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Literatur 1912. 6. April 1912. Bd. XXVI. Nr.1. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Originalmitteilungen. 
(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Freiburg i. B.) 


Versuche an der isolierten Bronchialmuskulatur. 


Von Paul Trendelenburg. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugesansen am 26. Februar 1912.) 


Seitdem Einthoven im Experimente zeigen konnte, daß durch 
elektrische und chemische Vagusreize beim Tier ein konstriktorischer 
Krampf der Bronchialmuskulatur ausgelöst wird — auf Grund dieser 
Versuche schrieb er bekanntlich als erster den Bronchialmuskeln die 
entscheidende Rolle beim Zustandekommen des menschlichen Asthma 
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zu — und besonders seit neuerdings erkannt wurde, daß die 
Verengerung der Bronchien durch Muskelkontraktion im anaphy- 
laktischen Anfall einiger Tiere einen Teil der Symptome ver- 
ursacht, hat das Interesse an dem physiologischen und pharma- 
kologischen Verhalten der Bronchialmuskulatur gewonnen. Wenn 
die Tätigkeit dieser glatten Muskeln im Vergleiche zu denen 
des Darmes beispielsweise oder der Blutgefäße noch relativ recht 
unbekannt ist, so liegt der Grund hierzu wohl hauptsächlich 
in den methodischen Schwierigkeiten, die den Untersuchungen 
über die Bronchialmuskulatur eigen waren. Bisher wurde nur 
am ganzen Tier experimentiert. Aber die Deutung der durch 
Beobachtung der Lungenplethysmographie oder der nach dem 
Einthovenschen Verfahren erhaltenen Resultate bietet ähnliche 
Schwierigkeiten, wie sie für die Analyse der Funktion der Gefäß- 
muskulatur durch Betrachtung der Variationen des Blutdruckes 
vorliegen. Wie hier erst durch Untersuchung des isolierten Organs 
unsere heutigen Kenntnisse erreicht werden konnten, dürften erheb- 
liche Fortschritte unseres Wissens über das Verhalten der Bronchial- 
muskulatur zu erwarten sein, wenn es gelingt, störende nervöse 
und andere Einflüsse zu beseitigen und die Funktion der 
Bronchialmuskeln außerhalb des Organismus zu beobachten und zu 
messen. 


Man kann sich nun leicht ein für die Untersuchung 
der verschiedensten Eingriffe an der Bronchialmuskulatur sehr 
brauchbares Präparat herstellen, auf das im folgenden kurz 
hingewiesen sei. (Die ausführlichere Darstellung der an der 
isolierten Bronchialmuskulatur gewonnenen Resultate wird in Kürze 
folgen.) 


Aus der frisch vom geschlachteten Rind entnommenen, in 
körperwarmer Luft- oder Sauerstoff gesättigter Ringerlösung aulf- 
bewahrten Lunge wird ein größerer, etwa 1 bis 2 cm weiter Bronchus 
herauspräpariert. Aus ihm wird ein etwa t/,cm breiter Ring 
geschnitten und die Schleimhaut mit Muskularis wird von der 
Knorpelwand des aufgeschnittenen Ringes abpräpariert. Ein 1}/, 
bis 2cm langes Stück des Schleimhautstreifens wird in körper- 
warmer, sauerstoffdurchströmter Ringerlösung suspendiert und 
dessen Kontraktionen und Dilatationen werden durch einen 
Schreibhebel in bekannter Weise auf dem Kymographion regi- 
striert. Auf diese Art lassen sich viele Fragen über die phy- 
siologische Tätigkeit der Bronchialmuskulatur und die Beein- 
flussung durch chemische Substanzen prüfen. Von der Brauch- 
barkeit der Methode mögen die folgenden Kurven Rechenschaft 
ablegen. 


(Der untere Markierhebel gibt die Zeit in Minuten an; 
am Beginne der Kurve ist ein Kreisbogenstück des Schreib- 
hebels wiedergegeben. Die Hebelvergrößerung liegt bei etwa 
1:14.) 
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Kurve I. 


Präparat lag 24 Stunden in Ringerlösung im Eisschranke. 
Kontraktion auf Arekolinzusatz (D mg auf 30 cm? Rıingerlösung). 
Der Bronchospasmus wird durch Zusatz von I mg Atropin sulf. gelöst. 


Kurve 11]. 


Präparat hängt in 100 cm? Ringerlösung. Zusatz von I mg 
Muskarin bewirkt Kontraktion, auf Img Suprarenin (bei Adr.) 
erfolet Erschlaffune des Muskels. 
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Kurve III. 


Präparat lag 24 Stunden in eiskalter Ringerlösung. Kontraktion 
durch Wegspülen der sauerstoffgesättigten Lösung durch kohlensäure- 
gesättigte (bei CO,RL), Erschlaffen auf Spülung mit luftgeschüttelter 
Ringerlösung (bei RL). Alle Lösungen waren gleich warm (395 
bis 40°C). 


(Aus dem Pharmakologischen Institut der Reichs-Universität Utrecht.) 


Zur Kenntnis des Verlaufs der postganglionären Sym- 
pathikusbahnen für Pupillenerweiterung, Lidspalten- 
öffnung und Retraktion der Nickhaut bei der Katze. 


Von A. de Kleijn. 
(Der Redaktion zugegangen am 4. März 1912.) 


Gamis!) hat vor kurzer Zeit angegeben, daß bei Katzen nach 
l,abyrinthexstirpation an der operierten Seite eine vorübergehende 
Sympathikusläiimung am Auge angetroffen wird. Vorgezogene 
Niekhaut, enge Lidspalte und enge Pupille. Camis schließt daraus, 
daß die Labyrinthe, beziehungsweise der N. vestibularis Beziehung 
zum Sympathikus besitzen. Wie sich aus Versuchen, welche im hiesigen 
Laboratorium ungefähr zu gleicher Zeit und unabhängig von Camis 
vorgenommen wurden, herausgestellt hat, findet diese Tatsache eine 
viel einfachere Erklärung. Dieselbe beruht auf der in den meisten 
1) M. Camis. Contributi alla fisiologia del Labirinto. 

Nota VI. Sulla miosi e sulla midriasi paradossa nel gatto labi- 
rinteetomizzato. Archivio di Farmacologia sperimentale, Bd. XII, 1911. 
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Fällen bei Labyrinthexstirpationen stattfindenden, mehr oder weniger 
starken Beschädigung des Mittelohrs, durch welches, wenigstens 
bei der Katze, die Sympathikusbahn zu dem Auge verläuft. Diese 
Ansicht stützt sich auf die folgenden Experimente. 

Im vorigen Sommer wurden bei einer Reihe von Katzen La- 
byrinthexstirpationen vom Halse aus vorgenommen, wobei nach 
Freilegung der Bulla und Eröffnung der letzteren das Labyrinth 
exstirpiert wurde. Die Methode wird bald genauer in Pflügers 
Archiv beschrieben werden. 

Bei den Katzen, welche auf diese Weise operiert wurden, fand 
sich nun immer nach der Operation eine Sympathikuslähmung am 
Auge der operierten Seite. Auffallend war aber sofort, daß diese 
Lähmung nicht nur nach einiger Zeit verschwand, sondern auch von 
wechselnder Dauer war (einige Tage bis einige Wochen). 

Für die Erklärung dieser Beobachtung war es nun notwendig, 
zu erforschen, durch welchen Eingriff während der Operation die 
Lähmung verursacht wird. Drei Möglichkeiten waren hierbei ins Auge 
zu fassen. 

l. Eine Schädigung der an der Schädelbasis verlaufenden 
Sympathikusfasern während des Freilegens der Bulla. 

2. Ein Einfluß vom Labyrinth aus auf die Sympathikusbahn. 

3. Ein Einfluß vom Mittelohr aus auf die Sympathikusbahn. 


Ad 1. Schädigung der Sympathikusbahn während 
des Freilegens der Bulla. 

Im Anfange schien diese Erklärung am wahrscheinlichsten. 
Werden doch während der Operation mit stumpfen Wundhaken 
die Wundränder auseinandergezogen und ist hierbei a priori eine 
Beschädigung der benachbarten Nerven nicht auszuschließen. 
Hierzu stimmte auch die Beobachtung, daß die Lähmung nur 
vorübergehend vorhanden war. Die Dauer der Lähmung konnte 
dann von der Intensität der Zerrung während der Operation 
abhängig sein. Es stellte sich aber bald heraus, daß diese Auffassung 
nicht die richtige war. Wurde bei Versuchen nur die Bulla freigelegt, 
eventuell dieselbe nur eröffnet, so war nie eine Sympathikuslähmung 
zu beobachten, selbst nicht in den Fällen, wo während der Operation 
die Wundränder mit größerer Kraft, als für die Operation notwendig 
ist, auseinander gezogen wurden. 

. Auch die folgende Beobachtung spricht gegen diese Auffassung. 
Außer durch Labyrinthexstirpation kann man auch für kurze Zeit 
das Labyrinth durch Kokaineinspritzungen ausschalten. Macht 
man nun diese Einspritzung so, daß man in Narkose mit einer Pravaz- 
spritze durch das Trommelfell ins Foramen ovale sticht, so bekommt 
man das Kokain nur ins Labyrinth und ins Mittelohr. Wiewohl 
unter diesen Umständen das Kokain überhaupt nicht mit dem Ge- 
webe am Halse in Berührung kommt, sieht man doch sofort nach 
der Einspritzung die Sympathikuslähmung auftreten, welche beim 
Erwachen aus der Narkose noch deutlicher wird. 
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Ad 2. Einfluß vom Labyrinth aus auf dieSympathikus- 
bahn. 


Wie schon oben mitgeteilt wurde ist Camis ein Anhänger 
dieser Auffassung. Wenn man aber die Labyrinthexstirpation sehr 
vorsichtig ausführt, besonders wenn man darauf achtet, bei der 
Eröffnung des Labyrinthes nur die obere Decke des Foramen ro- 
tundum mit dem Meißel abzuschlagen, so gelingt es, die ganze Gochlea 
und das Vestibulum auszuräumen und den Nervus octavus im Porus 
acusticus internus mit einem Haken zu umgehen, ohne daß nach 
der Operation die typischen Erscheinungen der Sym- 
pathikuslähmung am Auge auftreten. Diese Tiere zeigen 
nach der Operation alle charakteristischen Symptome der einseitig 
labyrinthlosen Tiere, die Augensymptome fehlen aber vollständig 
(vielleicht mit Ausnahme einer Pupillendifferenz mit der nicht 
operierten Seite, welche aber kein Symptom einer Sympathikus- 
lähmung darstellt. Siehe unten.) 

Umgekehrt kann man durch Einspritzen von einer kleinen 
Menge von Kokain durch das Trommelfell nur ins Mittelohr und nicht 
ins Foramen ovale nach dem Erwachen aus der Narkose zeitweise 
die typischen Symptome einer Sympathikuslähmung am Auge aui- 
treten sehen, ohne jedes Symptom einer Labyrinthausschaltung. 


Ad 3. Einfluß vom Mittelohre ausauf dieSympathikus- 
bahn. 


Bei den oben beschriebenen Labyrinthexstirpationen wird, 
wenn man nicht besonders darauf achtet, das Mittelohr in größerer 
Ausdehnung geschädigt. Die Ausdehnung der Schädigung kann in 
den verschiedenen Fällen sehr wechselnd sein. Wenn also die ganze 
Sympathikusbahn für das Auge durch das Mittelohr gehen würde, 
so wäre es sehr gut zu erklären, daß in beinahe allen Fällen bei den 
Labyrinthexstirpationen eine Läsion dieser Bahn stattfindet, deren 
Grad wechseln kann. Der Befund der vorübergehenden Lähmung 
fände so auch eine einfache Erklärung. 

Darum wurde zuerst bei einer Katze die Bulla eröffnet und 
nun nicht eine Labyrinthexstirpation vorgenommen, sondern nur 
das Mittelohr so gut wie möglich ausgeräumt und dabei die 
Schleimhaut so vollständig wie möglich vom Knochen entfernt. 
Beim Erwachen aus der Narkose zeigte das Tier kein einziges Symptom 
einer Labyrinthausschaltung. Die Lähmung des Sympathikus war 
aber vollständig und dauerte während vier Wochen an. (Nach sechs 
Wochen war eine Regeneration erfolgt.) 

Nun war es auch leicht, den direkten Beweis zu erbringen, daß 
bei der Katze die Sympathikusbahn wirklich durch das Mittelohr 
verläuft. 

In Äthernarkose wird zunächst durch Reizung des Halssym- 
pathikus die bekannte Trias: Pupillenerweiterung, Lidspaltenöffnung 
und Niekhautretraktion an der gereizten Seite hervorgerufen. Frei- 
legung und Eröffnung der Bulla ändert an diesem Resultate nichts, 
ebensowenig wie das Fortmeißeln der knöchernen Scheidewand des 
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Katzenmittelohrs.. Kaum hat man aber die Mucosa des Mittelohrs 
an der Basis des Foramen rotundum zerstört, so wird jede Reizung 
des Halssympathikus auch mit dreimal stärkeren Strömen ganz 
erfolglos. Reizung an der nicht operierten Seite hatte dann jedesmal 
noch den typischen Erfolg. 

Dieses Resultat wurde in 6 Versuchen ganz konstant erhalten. 
Wenn man die Stelle kennt, genügt eine ganz eng begrenzte Zerstörung 
der Mittelohrschleimhaut, um die Sympathikusbahnen zum Auge 
zu unterbrechen. 

Damit ist der Nachweis geliefert, daß die post- 
ganglionären sympathischen Fasern auf ihrem Wege 
vom Gangelion cervicalesupremum zum Auge bei der Katze 
das Mittelohr passieren und hier ohne Verletzung des La- 
byrinthes isoliert durchtrennt werden können. 

Wenn durch den geschilderten Verlauf der Sympathikusbahnen 
durch das Mittelohr die einzige Beziehung des Ohres zum Auge ge- 
geben wäre, so müßte nach Exstirpation des Ganglion cervicale 
supremum die Ausräumung des Mittelohrs und die Exstirpation des 
Labyrinthes ohne jeden Einfluß auf das Auge bleiben. Tatsächlich 
hat sich dieses auch nachweisen lassen für die Weite der Lidspalte 
und die Nickhaut. 

Dagegen scheint nach Exstirpation des Labyrinthes eine wenige 
Tage dauernde reflektorische Reizung des Okulomotorius einzutreten, 
die zu einer geringgradigen Verengerung der Pupille auf der operierten 
Seite führt. 

Dieses ergibt sich aus folgenden Versuchen: 


Bei einer Katze wurde auf der rechten Seite das Ganglion 
cervicale supremum exstirpiert und drei Wochen später die typische 
Labyrinthexstirpation durch das Mittelohr auf der linken Seite vor- 
genommen. Danach war auf beiden Seiten die Lidspalte gleich eng, 
die beiden Nickhäute gleich weit vorgezogen, die linke Pupille aber 
drei Tage lang etwas enger als die rechte. Beide Pupillen reagierten 
auf Licht. 

Bei einer andern Katze wurden die beiden oberen Halsganglien 
exstirpiert. Nach drei Wochen rief 1%,iges Kokain keine Pupillen- 
erweiterung mehr hervor (Degeneration der postganglionären Fasern). 
Nunmehr wurde das Labyrinth der rechten Seite vom Mittelohre aus 
in typischer Weise exstirpiert. Danach blieb der Zustand der Lidspalte 
und der Nickhaut an beiden Seiten gleich, während die Pupille des 
rechten Auges bei erhaltener Lichtreaktion drei Tage lang etwas enger 
war wie die des linken. 

Ich hoffe, später über eine genauere Untersuchung dieses 
letzteren Phänomens berichten zu können, ebenso wie über die Wege, 
auf denen die postganglionären Sympathikusfasern vom Halsganglion 
zum Mittelohr und von hier zum Auge gelangen. 
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Allgemeine Physiologie. 


C. Neuberg. Biochemische Umwandlung von @-Pyrrolidinkarbonsäure 
in n-Valeriansäure und d-Aminovaleriansäure. (Tierphysiol. In- 
stitut d. Landwirtsch. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XXXVII, 5/6, S. 490.) 

Razemisches Prolin wurde in der 1000fachen Menge H,O unter 
Zusatz von Na,CO, bis zur alkalischen Reaktion gelöst. Dann wurde 
je ein Tropfen gesättigter Lösung von MgSO,, KCl und NaH,PO, 
nebst etwas Fäulnisflüssigkeit zugesetzt. Nach 22 Tagen konnten 
neben Spuren Ameisensäure besonders auch Valeriansäure im De- 
stillat nachgewiesen werden. Im Rückstande verblieb d-Amino- 
valeriansäure, die durch die Nichtbildung eines Cu-Salzes identifiziert 
werden konnte. 

Eine optische Aktivität des zurückgewonnenen Prolins war 
nicht nachweisbar. Rewald (Berlin). 


Y. Kotake und F. Knoop. Über einen kristallisierten Eiweißkörper aus 
dem Milchsafte der Antiaris toxuaria. (Med. Abteilung d. chemisch. 
Labor., Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXV, 5/6, 
S. 488.) 

Aus Antiararückständen, denen vorher schon die wirksamen 
Bestandteile des Pfeilgiftes entzogen waren, wurde durch Auskochen 
mit Essigsäure eine schön kristallisierende Substanz erhalten, die 
sich aus H,O und !/,n. HCl umkristallisieren ließ. Dieser Körper 
liefert alle Eiweißreaktionen mit Ausnahme der von Molisch. Die 
Substanz erwies sich nach Fällungsreaktionen als ‚Albumose‘, 
obgleich diese Klassifizierung im strengen Sinne nicht zutrifft. Pikrin- 
säure, Ferrozyankalium und Essigsäure fällen nicht, Phosphor- 
wolframsäure dagegen fällt aus. Das Molekül dieses Eiweißkörpers 
ist ziemlich kompliziert zusammengesetzt; es wurde ermittelt die 
Anwesenheit von: Zystin, Tyrosin, Lysin, Glykokoll, Alanin, Prolin 
und Valin. Besonders bemerkenwsert ist der hohe Schwefelgehalt. 

Rewald (Berlin). 


C. Foä. Die kolloiden Eigenschaften der natürlichen Seide. (Institut 
f. Physiol. d. Univ. Turin.) (Zeitschr. f. Kolloidcehem., X, 1, 3. 7.) 
Während Eigenschaften und Zusammensetzung der aus dem 
Kokon von Bombyx mori erzeugten Seide eingehend untersucht 
ist, ist deren Erstarrungsprozeß noch nicht recht bekannt. Das 
halbflüssige Material in den Seripterien ist jedenfalls etwas ganz 
anderes als die fertige Seide. Es ist ein negatives Kolloid, welches die 
Biuretreaktion gibt, durch Essigsäure gefällt wird, durch Hitze aber 
nicht gerinnt. Die Gerinnung dieses Fibroins bei der natürlichen 
Fadenbildung ist weder die Folge einer Luftwirkung noch des Aus- 
trocknens, sie ist nicht fermentativer Natur und hängt nicht mit 
der Anwesenheit von Kalksalzen zusammen. Die spontane Erstarrung 
zu einem mehr oder minder zähen Gerinnsel wird aber besonders 
durch die mechanische Wirkung des Zuges begünstigt. Auf diesen 
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letzten Faktor ist die Entstehung des Seidenfadens zurückzuführen. 

Denn das zähflüssige Material wird bei dem Sicheinspinnen der Raupe 

mit Gewalt aus den Seripterium durch das Streckwerk gezogen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Schulze und G. Trier. Zur Frage der Identität des aus Melasse 
dargestellten Guaninpentosids mit dem Vernin. (A. d. agrikultur- 
chem. Labor. d. Eidgen. Techn. Hochsch. in Zürich.) (Zeitschr. f. 
physiol. Ghem., LXXVI, 2/3, S. 145.) 

Das von Andrlik aus Melasse dargestellte Guaninpentosid 
ist identisch mit dem von Schulze und Boßhand entdeckten von 
Schulze und CGastaro als Guanosin-a-Ribose aufgeklärten Vernin. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


R. O. Gortner. Studies an Melanin. (111.) The inhibitory action of 
certain phenolic substances upon tyrosinase. A suggestion us to 
the cause of dominant and recessive whites. (Carnegie Institute 
of Washington.) (Journ. Biol. Chem. X., p. 113.) 

Verf. findet in weißer Wolle und Federn von ‚dominant‘ und 
„rezessiv‘‘ weißen Tieren, daß bei beiden Gattungen die Melanine 
in ähnlicher Menge vertreten sind: Die Dominanz der weißen Farbe 
ist also nicht der Abwesenheit von Melanin zuzuschreiben. 


Verf. stellt fest, daß Orzin, Resorzin oder Phlorogluzin in kleiner 
Menge die Wirkung der Tyrosinase verhindern, und nimmt an, dab 
bei der Verhinderung der Farbenbildung ähnliche Zustände existieren. 
Nach Versuchen des Verf. verbinden sich die genannten m-Dihydroxy- 
körper dabei nieht mit dem Tyrosin, werden auch selbst unter den 
Umständen nicht oxydiert, sondern spielen die Rolle einer wahren 
Antioxydase, indem sie auf die Oxydase einwirken. 

Bunzel (Washington). 


M. Siegfried. Über Lysinplatinchlorid. (A. d. chem. Abteilung d. 
physiol. Instituts d. Univ. Leipzig.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXVI, 2/3, S. 234.) 

Bestätigung der früheren Angaben des Verf. über den Kristall- 
alkoholgehalt des aktiven Lysinplatinchlorid im Gegensatze zum 
kristallalkoholfreien Platinat des Razemkörpers. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


M. Siegfried und O. Weidenhaupt. Zur Methode Kieldahls. 
(A. d. chem. Abteilung d. physiol. Instituts d. Univ. Leipzig.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI 2/3, S. 238.) 

Verwendet man bei der Oxydation KMnO,, so muß nach dem 
Zusatze von KMnO, noch gekocht werden und so lange wiederholt 
KMnO, zugesetzt und gekocht werden, bis nach 3 Minuten langem 
Kochen die Farbe unverändert bleibt. Die Zugabe muß nach Ent- 
fernung der Flamme geschehen, da sonst mechanische Verluste an 
NH, eintreten. W. Ginsberg (Halle a. S.). 
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A. Hahn. Wirkung von Magnesiumsulfat, Chloroform und Äther auf 
Herz und motorische Nerven des Frosches. (Arch. f. Physiol., 1910, 
Suppl.-Bd., 5. 199.) 

Bei Perfusion mit Magnesiumsulfatlösungen schlägt das Frosch- 
herz nicht mehr spontan, sondern nur noch auf Reize. Die Reiz- 
barkeit ist herabgesetzt, die Energie des Herzmuskels dagegen wird 
nicht dauernd herabgesetzt. 3%ige Lösung lähmt das Herz; nor- 
males Kalbsserum stellt seine Leistungsfähigkeit wieder vollkommen 
her, während die Reizbarkeit noch erniedrigt bleibt. Die Intensität 
der Wirkung des Magnesiumsulfats ist von dem Lösungsmittel ab- 
hängig. 

Äther in Konzentrationen bis zu 15°/,, erhöht die Pulsfrequenz. 
Bei 20°/,, schlägt das Herz nicht mehr spontan, bleibt jedoch reizbar. 
Die Pulshöhe wird durch Äther herabgesetzt. 

Chloroform vermehrt schon bei 2°5°/,, Gehalt die Pulsfrequenz 
und vermindert die Höhe. Chloroform schädigt das Herz dauernd, 
so daß es sich auf Perfusion “mit normalem Kalbsserum oder Blut 
nicht wieder erholt. 

Durchspülen der Frösche mit in Serum gelöstem Magnesium- 
sulfat setzt nur die Nervenerregbarkeit herab, nicht die der Muskeln. 
Auf ganz schwache Reize kontrahieren sich nur die vom Reiz direkt 
getroffenen Muskelbündel. Vom Herzen dieser Frösche pulsiert 
nur noch der Sinus und die Vorkammern (3mal seltener), der Ven- 
trikel steht diastolisch still. 

Verf. sieht die Versuche als Beweis dafür an, „daß das Herz 
nur unter Einfluß von nervösen Organen pulsiert‘. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


E. Döbeli. Über die Empfindlichkeit verschieden alter Tiere gegen 
die Opiumalkaloide. (A. d. med.-chem. u. pharmakol. Institut d. 
Univ. Bern.) (Monatsschr. f. Kinderheilk., IX, 8.) 

Bei seinen Versuchen, die Verf. an jungen Kaninchen aus- 
führte, fand er, daß die Opiumalkaloide nur im Säuglingsalter eine 
mehr als doppelt so starke Wirkung ausüben. Bekommt das Tier 
die gewöhnliche Nahrung, d. h. beginnt es sich von der Mutter zu 
entwöhnen, so ist eine besondere Empfindlichkeit gegenüber dem 
Opium — untersucht wurden die Tinetura Opu, das Pantopon und 
das Morphium — nicht zu konstatieren. Das Kodein wirkt in allen 
Altersstufen gleich stark. A. Hirschefld (Berlin). 


G. Wilenko. Zur Wirkung intravenöser Einspritzungen von kon- 
zentrierten Sale- und Zuckerlösungen. (Arch. f. exper. Pathol., 
LXVI, S. 143.) 

20% ige Na-Cl-Lösungen erzeugen bei Injektion in die Ohrvene 
des Kaninchens eine ausgesprochene Hyperglykämie; dabei enthält 
aber der Urin wenig oder keinen Zucker. Die Hyperglykämie ist 
zunächst bedingt durch eine Entpolymerisation des Muskelglykogens ; 
der Glykogengehalt der Leber bleibt in den physiologischen Grenzen. 
Ähnliche Wirkungen haben andere Salze mit dem Na-lon. Das 
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Anion scheint belanglos. Die gefundene Kationenwirkung wird — 
den Ergebnissen nach nicht mit vollem Rechte — ihrem Wesen 
nach mit der Glaude Bernardschen Pigüre verglichen und als 
Reizung des zentralen Nervensystems angesehen. Die größere Un- 
durchlässigkeit der Niere durch Zucker wird, da sie auch vom 
Kation unabhängig scheint, auf osmotische Wirkung zurückgeführt. 
Vielleicht geht ihr eine kurzdauernde gesteigerte Durchlässigkeit 
voraus. Intravenöse Einfuhr von Traubenzuckerlösungen rufen 
ähnliche, wenn auch schwächere Erscheinungen in den Nieren hervor. 
Bürgi (Bern). 


M. Breton et L. Massol. Sur l’absorption du venin de cobra par 
la muquense du gros intestin. (G. R. Soc. de Biol., LXX, 21, S. 964.) 


Resorption von Kobragift durch die Dickdarmschleimhaut 
(Versuche an Meerschweinchen), bei gleichzeitiger starker Herab- 
setzung der Toxität gegenüber der subkutanen Applikation. 

F. Lemberger (Wien). 


F. Sarvonat et Ch. Roubier. Teneur des divers organes en ucide 
oxalique apres lintoxication par ce corps. (G. R. Soc. de Biol., 
ERS 12, pP. 451.) 

Experimentelle Intoxikation mit Oxalsäure (oxalsaures Natrium) 
beim Hunde und quantitative Bestimmung der Oxalsäure in den 

Organen: Das Blut weist einen verhältnismäßig sehr geringen Gehalt 

auf, es folgen sodann in aufsteigender Reihe Leber, Lungen, Nieren. 

Den größten Gehalt an Oxalsäure weist das Nervensystem auf. 

F. Lemberger (Wien). 


E. Gley. L’adrenaline exerce-t-elle une action antagoniste de celle 
des albumoses ou de la ptlocarpine sur les sceretions panercatique 
et salivaire? (CG. R. Soc. de Biol., LXX, 24, p. 23.) 

In seinen Versuchen an chloralisierten Hunden konnte Verf. 
keinen Antagonismus der Wirkung des Adrenalins einerseits gegen- 
über Wittepepton oder Pilokarpin anderseits konstatieren, in der 
Form, daß etwa durch Adrenalin die durch Injektion von Witte- 
pepton oder Pilokarpin hervorgerufene gesteigerte Sekretion des 
Pankreas respektive der Speicheldrüse aufgehoben worden wäre. 

F. Lemberger (Wien). 


J. E. Abelous et E. Bardier. /n/luence de l’oxydation sur la toxi- 
cite de V’urohypotensine. (G. R. Soc. de Biol., LXX, 25, p. 63.) 

Die Toxizität des „Urohypotensin“ wird durch Oxydations- 
mittel beträchtlich gesteigert, was Verff. auf die Entstehung stark 
toxisch wirkender Nitrile zurückführen. Während sonst die Dosis 
von 0'03 g per Kilogramm Kaninchen stets nur leichte, rasch vorüber- 
gehende Störungen hervorruft, hat die gleiche Dosis bei vorheriger 
Oxydation den uumittelbaren Tod des Versuchstieres zur Folge. 
F. Lemberger (Wien) 


/ 
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G. Mansield. Nurkose und Sauerstoffmangel. (11. Mitteilung.) Die 
Wirkung von Narkotika und Oz-Entziehung auf keimende Samen. 
(A. d. pharmakol. Institut d. Univ. Budapest.) (Pflügers Arch., 
CXENI, 4/78. 195.) 

O,-Mangel und Narkose wirken nicht nur in ihrem funktions- 
hemmenden Einfluß gleich, sondern auch im beschleunigenden Effekt. 
Als Beispiel dient die Beschleunigung des Wachstums von Kürbis- 
samen durch O,-Mangel und Narkose, die nach anfänglicher Hemmung 
sehr heftig einsetzt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Hamburger. Narkose und Sauerstoffmangel. (1V. Mitteilung.) 
(A. d. pharmakol. Institut d. Univ. Budapest.) (Pflügers Arch., 
CXLII, 4/7, S. 186.) 

Die Löslichkeit des Sauerstoffs in Öl wird durch Aufnahme 
von Narkoticis der Fettreihe stark herabgesetzt. Die Narkotika 
hemmen also ebenso wie die Elektrolyte die Absorptionsfähigkeit 
ihres Lösungsmittels gegenüber O,. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


P. Fleischmann. Über die Resistenz gegenüber Giften bekannter 
chemischer Konstitution. (A. d. I. med. Klinik zu Berlin.) (Zeitschr. 
f. klin. Med., EX XII, S. 175.) 

Verf. bediente sich zum Nachweis kleinster Atropinmengen 
einer biologischen Methode: Injektion der Atropinlösung in den 
Vorhof des durch Muskarin zum diastolischen Stillstand gebrachten 
Froschherzens. Mit diesem Verfahren können noch 000001 mg Atropin 
nachgewiesen werden. Ausgehend von der schon früher beobachteten 
Tatsache, daß kröpfige Kaninchen gegen Atropin weitaus empfindlicher 
sind als normale, fand der Verf., daß die Entgiftung des Atropin 
im Serum selbst vor sich geht. Das Serum thyreoidektomierter 
Tiere ließ keine Veränderung in der Giftempfindlichkeit erkennen. 
Aus den Mitteilungen des Verf. geht ferner hervor, daß mensch- 
liches Serum kein konstantes Verhalten zeigt. Serum gesunder 
Menschen (4 Fälle) zeigte kein Entgiftungsvermögen ; ebenso erwies 
sich das Serum bei verschiedenen Krankheiten, darunter auch Strumen, 
als unwirksam. Entgiftend, und zwar in stärkerem Maße als das 
Kaninchenserum, wirkten unter anderem die Sera von 4 Basedow- 
kranken und von 2 Strumösen. Schilddrüsenpräparate (Jodothyrin 
usw.) waren unwirksam. Die entgiftende Funktion des Serums 
haftet an der adialysablen Serumfraktion und wird durch Ammon- 
sulfatfällung vernichtet. R. Türkel (Wien). 


S. L. Jodidi. The chemical nature of the organic nitrogen in the 
soil. (Jowa Agrie. Exper. Stat.) (Journ Amer. Chem. Soe., XXXIV, 
p- 94.) 

Der größte Teil des säurelöslichen, stickstoffhaltigen Materials 
in verschiedenen, untersuchten Erdböden besteht aus Amiden, 
\Monoaminosäuren und Diaminosäuren. Durch Phosphorwolfram- 
säure werden hauptsächlich Diaminosäuren niedergeschlagen ; 68 bis 
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86%, des N. im Filtrat ist in der Form von Monoaminosäuren vor- 
handen. Bunzel (Washington). 


K. Puriewitsch. Untersuchungen über die Eiweißßsynthese bei niederen 
Pflanzen. (A. d. botan. institut d. Univ. Kiew.) (Biochem. 
Keitschr:, XXXVIN, 1/2, S. 1.) 

Verf. kultiviert Aspergillus niger auf Dextrose, organischen 
Säuren, Glyzerin, Mannit und Stärke als Kohlenstoffquelle und ver- 
schiedenen Stiekstoffquellen. Das Verhältnis der ausgeschiedenen 
Kohlensäure zu der recht konstanten Trockensubstanz der Myzelien, 
d. i. die Atmungsintensität, dient als Maß der Verarbeitung der 
Stickstoffverbindungen zum Zelleiweiß. Der geringste Energie- 
verbrauch findet sich bei Ammoniak und seinen Derivaten, den Amino- 
säuren, Azetamid und Methylharnstoff. Einführung einer Methyl- 
gruppe in die als Stickstoffquelle dienende Substanz vermindert, 
Einführung einer Äthyl- oder Phenylgruppe vermehrt die zur Eiweiß- 
synthese verbrauchte Energiemenge. Die für Pepton und Hühner- 
eiweiß als N-Quelle gefundenen hohen Energiewerte sprechen für 
einen dem tierischen Organismus analogen Abbau und spezifischen 
Wiederaufbau des Nahrungseiweißes. 

Die oft beim Wachsen auf Pepton oder Amidverbindungen 
ausgeschiedenen großen Ammoniakmengen sind nur Zwischenprodukte 
und dienen zur Neutralisierung der Oxalsäure; beim Neutralisieren 
der Säure mit GaCO, tritt kein Ammoniak auf, dafür aber kommen 
Aminosäuren zum Vorschein. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


M. Molliard. Action de divers polyurdides et de l’acide hippurique 
sur le developpement et la tuberisation du Radis. (Gompt. rend., 
CLIII, 20, p. 958.) 

Beobachtungen über den günstigen Einfluß des Harnstoffs 
auf die Entwicklung der höheren Pflanzen veranlaßten eine Unter- 
suchung der Wirkung verschiedener Polyureide und der Hippursäure 
auf das Radieschen. Xanthin führte zu geringer Vermehrung des 
Trockengewichts. Sarkin ist etwas, Theobromin stärker, Koffein 
sehr stark giftig. Natriumurat und Allantoin wirken günstiger als 
Natriumnitrat und Ghlorammonium. Natriumhippurat ist giftig. 
Alle diese Substanzen führen zu einer Vermehrung des Wassergehalts; 
nur Koffein macht hiervon eine Ausnahme. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 

Leclere du Sablon. Sur la transpiration des plantes grasses; 
influence de la lumiere. (Gompt. rend., CLIII, 24, p. 1236.) 

Die bedeutende Steigerung der Transpiration der grünen Pflanzen 
im Sonnenlichte ist nicht allein auf die Temperaturerhöhung zurück- 
zuführen. Vielmehr wird auch die Permeabilität der Zellmembranen 
erheblich erhöht. Im allgemeinen ist dieses von viel größerer Be- 
deutung als der erste Faktor. Aber die Fettpflanzen bilden in dieser 
Beziehung eine Ausnahme. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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A. Goris et M. Mascre. Sur la composition chimique de quelques 
Champignons supfrieurs. (Gompt. rend., GLIH, 22, p. 1082.) 
Einige höhere Pilzarten enthalten Harnstoff. Auch zwei 
Eholesterine, nämlich Ergosterin und Fungisterin, konnten darin 
festgestellt werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Rochaix et G. Colin. Action des rayons dmis par la lampe en 
quartz a vapeurs de mercure sur la colorabilite des bacilles «cido- 
resistants. (Compt. rend., CLIII,. 24, p. 1253.) E 

Säurefeste Bazillen werden sowohl in getrockneter wie auch 
in Emulsionsform von den ultravioletten Strahlen einer Quarz- 

Quecksilberlampe derart beeinflußt, daß sie gewisse Färbungen, 

z. B. diejenige von Gram, nicht mehr annehmen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Dawson. T’'he Biology of Physa. (Behavior Monographs published 
in connection with the Journ. of Animal Behavior, XV, 4.) 

Nach einer eingehenden Beschreibung der ökologischen Be- 
ziehungen der Physa zu ihrer Umgebung (in Ann Arbor, Michigan) 
beschäftigt sich der Verf. mit der experimentellen Untersuchung 
einiger physiologischer Funktionen und psychischen Erscheinungen 
(Psychic Phenomena) bei demselben Tiere. 

Auf Erforschung der Physiologie der Schleimsekretion und deren 
Bedeutung für Bewegungen der Tiere folgt ein Abschnitt über die 
Ben bruns der Physa und die Reaktionen derselben auf die Nahrungs- 
reize (og reaction). 

Physa ist omnivor. Die Nahrungsaufnahme wird durch Trocken- 
heit und Temperatur in dem Sinne beeinflußt, daß die niedrige Tem- 
peratur beziehungsweise hochgradige Trockenheit die Aktivität 
und das Nahrungsbedürfnis herabsetzen. Physa findet die Nahrung 
mittels der chemischen und mechanischen Sinne; es scheint dabei, daß 
lie mechanischen Reize eine größere Rolle als die chemischen spielen. 
Die hungerleidende (fasting) und die wohlernährte (well feed) Physa 
reagiert auf die Nahrungsreize durchaus nicht identisch. Physa 
füllt ihre Lungen mit Luft, indem sie in der Lungenhöhle das partielle 
Vakuum entstehen läßt. Der Kopf, mit Ansnahme der ventralen 
Seite und der Region des Siphons, sind für Sauerstoff empfindlich ; 
der Sauerstoff löst im Siphon die Reflexbewegungen aus. Die Luft- 
menge, welche in einem Zeitabschnitte eingeatmet wird, hängt von 
vielen Faktoren ab. Physa ist negativ-geotaktisch, wenn ihre Lunge 
leer ist; sie zeigt sich aber indifferent gegen die Schwerkraft, wenn ihre 
Lungen voll Luft sind. Physa kann die atmosphärische Luft 62 Tage 
entbehren, wenn nur das Wasser im Aquarium die Luft in genügender 
Quantität enthält. Physa reagiert auf Sauerstoff positiv, auf Kohlen- 
säure negativ. 

Die Lungen der eben entschlüpften Physa sind entweder mit 
Wasser gefüllt oder aber zusammengeklebt. 

Physa ist empfindlich für taktile Reize. Der physiologische 
Zustand der Physa variiert mit ihrer Erfahrung; die letztere aber 
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variiert mit dem Milieu. Physa kann die Veränderungen in der Außen- 
welt unterscheiden: den Stand der Wasserfläche, den Charakter von 
Aquariumwänden und die Wassertiefe. 
Die jungen Exemplare von Physa erwiesen sich als viel weniger 
empfindlich für die Reize der Außenwelt. 
J. S. Szymanski (Wien). 


J. S. Szymanski. .inderung des Phototropismus bei Küchenschaben 
durch Erlernung. (Pflügers Arch., CXLIV, 3/4, S. 132, und 
Journ. of Animal Behavior, II, 2.) 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, das angeborene Be- 
nehmen der Küchenschaben, das Licht zu vermeiden und das Dunkle 
aufzusuchen, ins Gegenteil zu verwandeln. 

In einem ad hoc konstruierten Apparat erhielt eine Schabe, 
sobald sie den dunklen Teil des Apparats betreten hat, einen elek- 
trischen Schlag. Nach der verschiedenen Anzahl der Schläge bei 
verschiedenen Individuen blieb die Schabe im beleuchteten Teil 
des Apparates und vermied den dunklen Teil desselben. 

Die erworbene Gewohnheit dauerte höchstens 55°. Daß sie 
aber nicht definitiv verloren ging, zeigten die Versuche mit Wieder- 
erlernen: Die Schabe brauchte jetzt viel weniger Schläge als früher, 
um die Gewohnheit, das Dunkle zu vermeiden, wieder zu erwerben. 

Auf Grund der gewonnenen Daten und Zahlen konnte der Verf. 
die Kurven, welche den Verlauf des Erlernens veranschaulichten, 
konstruieren. Die Kurven zeigten, daß beim Erlernen der Schaben 
zwei Hauptkomponenten (Ermüdung und Übung) mitwirken, in 
welche Kraepelin seine ‚„Arbeitskurve‘ zerlegen konnte. Das 
Überwiegen jener oder dieser Komponente in der individuellen Er- 
lernungskurve einer Schabe ermöglichte es, die geprüften Schaben 
in drei Typen in bezug auf den Verlauf des Erlernens einzuteilen. 

(Autoreferat.) 


S. Weissenberg. Das Wachstum der Menschen nach Alter, Geschlecht 
und Rasse. (Strecker und Schröder, Stuttgart, 1911.) 

Es wird auf Grund eigener Untersuchungen und mit Heran- 
ziehung der Literatur über den Gang des Wachstums beim Menschen 
berichtet, nicht nur dem Alter nach, sondern auch mit Rücksicht 
auf Geschlecht und Rasse. Ausführlich werden behandelt: die 
Körperproportionen des Neugeborenen, die Körperproportionen des 
Erwachsenen, das Wachstum während der Entwicklungsperiode, 
Alter und Wachstum, Geschlecht und Wachstum, äußere Einflüsse 
und Wachstum, Rasse und Wachstum, Zwerg- und Riesenwuchs, 
die Gesetze und die Ursachen des Wachstums. Die fleißige Arbeit 
bietet dem Forscher auf diesem Gebiete ein brauchbares Nach- 
schlagewerk. Karplus (Wien). 


Johannsen. Flemente der exakten Erblichkeitslehre. (Fischer, Jena, 
1909.) 

In seiner umfangreichen Arbeit gibt der Verf. eine klare Dar- 

stellung der exakten experimentellen Erblichkeitslehre, d. i. der Erb- 
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lichkeitslehre mit Mathematik. Dabei aber muß bemerkt werden, daß 
der Autor alle Berechnungsmethoden ganz allmählich und ohne 
besondere Voraussetzungen behandelt, so daß sogar die mathematisch 
ungeschulten Leser das Buch leicht lesen können. Als Material zu 
seinen Erörterungen benutzt Johannsen alles, was von anderen 
Autoren auf diesem Gebiete gegeben wurde, und die Resultate seiner 
eigenen vieljährigen Forschungen. Die eingehende Besprechung aller 
Fragen der Erblichkeitslehre, die kritische Bearbeitung, reiches 
Material und detailliertes Literaturverzeichnis machen aus dem 
Buche einen unentbehrlichen Führer für jeden, welcher sich näher 
mit den Erblichkeitsproblemen beschäftigen will. 
J. Morawski (Warschau). 


Kern. Das Problem des Lebens. (Berlin, 1909.) 

Das Buch von Kern gibt eine sehr interessante Darstellung 
des Kampfes um die Vormacht zwischen Philosophie und Natur- 
wissenschaft. Im 1. Abschnitte seiner Arbeit behandelt Autor das 
Problem des Lebens nach Inhalt und Umfang. Dann folgen: 2. Wahr- 
nehmung, Beschreibung, Erklärung. 3. Das Leben als Mechanismus. 
4. Die physikalischen Grundlagen der mechanischen Lebensauffassung. 
>. Die seelisch-geistigen Vorgänge in ihrer Beziehung zum Leben. 
6. Die naturwissenschaftlichen Zeit- und Streitfragen im Probleme der 
Lebens. 7. Philosophische Streitfragen im Probleme des Lebens. 
Nach seinen eingehenden Erörterungen kommt Verf. zum Schlusse, 
daß der obengenannte Kampf nur mit endgültigem Bunde beider 
Wissenschaften (zwischen reiner Naturwissenschaft und reiner 
Philosophie) enden kann. „Dieser Bund allein“, sagt Kern, ‚kann 
der naturwissenschaftlichen Forschung ihr Selbstvertrauen wahren, 
ihre Wege sichern, sie vor Mystik und Dogma schützen und unser 
Geistesleben auf eigene, sich selbst die Ziele steckende Füße stellen. 
Er trägt die Herrschaft über die Welt der Erkenntnis und über die 
Zaele des Lebens in sich.‘ 

Kritische Besprechung der betreffenden Literatur macht die 
Bearbeitung dieser höchst interessanten Frage noch interessanter. 

J. Morawski (Warschau). 


C. Neuberg. Der Harn sowie die übrigen Ausscheidungen und 
Körperflüssigkeiten von Mensch und Tier, ihre Untersuchung und 
Zusammensetzung im normalen und pathologischen Zustande. (Ein 
Handbuch für Ärzte, Chemiker und Pharmazeuten sowie zum 
Gebrauche an landwirtschaftlichen Versuchsstationen. Berlin, 
J. Springer, 1911, 2 Teile, 1821 S.) 

Der Bedarf nach Nachschlagebüchern, welche dem Zwecke 

der Erleichterung der biochemischen Arbeit dienen, hat sich im 

Verlaufe der letzten Zeit in so hohem Maße geltend gemacht, daß 

binnen ‚Jahresfrist zwei umfangreiche Handbücher der Harnchemie 

erschienen sind: Die (bereits besprochene) Neubearbeitung der 

Neubauer-Huppertschen Harnanalyse und das vorliegende von 

Garl Neuberg herausgegebene Sammelwerk. 
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„Die Zusammenfassung des Stoffs in diesem Handbuche‘“, 
schreibt der Letztgenannte in der Vorrede, „entspricht streng prak- 
tischen Bedürfnissen. .'.. Maßgebend war dabei der Gesichtspunkt, 
im vorliegenden Handbuche alles das zu vereinen, was in der Praxis 
zur chemischen Untersuchung gelangt. Es mangelt nicht an treff- 
lichen Anleitungen zur Analyse einzelner Gebiete, wie der Fäzes, 
der Milch, des Harnes. Es fehlt aber ein Werk, das alle für die Unter- 
suchung der Se- und Exkrete sowie der wichtigen Körpersäfte zu Gebote 
stehenden Untersuchungsmethoden behandelt. Diese oft empfundene 
Lücke soll für die praktischen Bedürfnisse der biologischen La- 
boratorien das vorliegende Handbuch ausfüllen, indem es die lästige 
Benutzung einer ganzen Reihe sonst erforderlicher Spezialwerke 
entbehrlich macht.“ 

Das Sammelwerk umfaßt folgende Artikel: P. Mayer (Karls- 
bad): Allgemeine Untersuchung des Harnes. — S. Fränkel (Wien): 
Die Untersuchung der anorganischen Harnbestandteile. — GC. Neu- 
berg (Berlin): Die Untersuchung der organischen stickstofffreien 
Substanzen des Harns. — A. C. Andersen (Kopenhagen): Die 
stickstoffhaltigen Körper des Harns. — A. Heffter (Berlin): Der 
Nachweis von Arznei- und Giftstoffen in Harn, Fäzes, Blut usw. — 
M. Jacoby (Berlin): Fermente und Antifermente im Harne. — 
G. Rosner (Berlin): Die mikroskopische Harnuntersuchung. — 
R. v. Zeynek (Prag): Harn- und Blutfarbstoffe und deren 
Chromogem sowie Melanin. — J. Bang (Lund): Blut, Lymphe, 
Transsudate, Exsudate, Eiter, Zysten, Milch und Kolostrum (ex- 
klusive Farbstoffe). — M. Jacoby (Berlin): Fermente, Antifermente, 
Antikörper des Blutes. — A. Pappenheim (Charlottenburg): 
Die mikroskopische Untersuchung des Blutes. — J. Wohlgemuth 
(Berlin): Speichel, Mageninhalt, Pankreassaft, Darmsekrete, Galle, 
Sperma, Prostataflüssigkeit, Sputum, Nasensekret, Tränen, Schweiß. 
— 0.Schumm (Hamburg): Die chemische Untersuchung der Fäzes. — 
A. Albu: Klinische Untersuchungsmethoden der Fäzes. — S. Morgen- 
roth (Berlin): und L. L. Halberstädter (Charlottenburg): Kurze 
Übersicht über die bakteriologische Untersuchung des Harns. — 


A.Loewy: Die Gase des Organismus und ihre Analyse. — A. Loewy: 
Kalorimetrie. — W. CGaspari (Berlin): Die Anstellung von Stoff- 
wechselversuchen an Mensch und Tier. — F. Goppelsroeder: 


Die Anwendung der Kapillaranalyse bei der Harnuntersuchung. — 
F. Bottazzi: Physikalisch-chemische Untersuchung des Harns 
und der anderen Körperflüssigkeiten. — S. Fränkel (Wien): Mikro- 
chemische quantitative Analyse. 

Die Fülle des in diesem Sammelwerke vereinigten, von bewährten 
Fachleuten verarbeiteten Materials sichert demselben seine Stellung 
als Nachschlagebuch für den Laboratoriumsgebrauch. 


OÖ. v. Fürth (Wien). 


[as 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Bethe. Die Dauerverkürzung der Muskeln. (Pflügers Arch., 
EXLI TS, S..291) 


Im Vergleiche zum quergestreiften Muskel erscheint der glatte 
nem nicht viel anders als ein toter elastischer Strang oder als 
ein Bündel von Bindegeweben, nur daß er die Fähigkeit besitzt, 
seine Länge zu ändern. Wir müssen demnach nach den Ausführungen 
des Verf. zwei Arten von Dauerverkürzungen annehmen: die tetanische 
und die tonische. Die letztere unterscheidet sich von der tetanischen 
dadurch, „daß 1. die Dauer in weiten Grenzen unabhängig ist von der 
Belastung, daß sie 2. keine wahrnehmbaren Ermüdungserscheinungen 
hinterläßt und daß sie 3. von keiner nachweisbaren Steigerung des 
Stoffumsatzes begleitet ist‘‘. Diese Sätze werden erhärtet durch 
Belastungsversuche an Unio pietorum und durch Gaswechselversuche 
an Aplysien. Theoretische Erwägungen des Verf. über den statischen 
Energieumsatz der Gefäßmuskulatur weisen darauf hin, daß diese 
sich ebenso verhalten müssen wie die Tonusmuskeln. Hinsichtlich 
der Ausführungen des Verf., inwieweit auch die quergestreiften Muskeln 
sich unter bestmumten Bedingungen ähnlich verhalten könnten, muß 
auf das Original verwiesen w erden. C: Schwarz (Wien). 


P. Hoffmann. Über die Innervation der reflektorisch ausgelösten Kon- 
traktionen beim normalen und strychninvergifteten Frosch. (Arch, 
f. Physiol., 1910, Suppl.-Bd., S. 233.) 

Am dekapitierten normalen und strychninvergifteten Frosch 
wurden die Aktionsströme des Muskels mittels Saitengalvanometers 
untersucht bei Reizung vom Rückenmark aus und reflektorischer 
xeizung eines sensiblen Nerven. 

Der Tetanus des normalen und des strychninvergifteten Frosches 
sind zwei grundverschiedene Vorgänge. Die für den Strychnintetanus 
charakteristische stoßweise Innervation läßt sich beim normalen 
Tier nicht hervorrufen. 

Der reflektorische Tetanus folgt mit seinen Innervations- 
impulsen beim normalen Frosche der Reizzahl bis 100 pro Sekunde; 
nach kurzer Zeit findet man jedoch bei dieser Reizgeschwindigkeit 
nur auf jeden zweiten Reiz eine Innervation und bald werden die 
Innervationen ganz unregelmäßig, eine Erscheinung der rasch ein- 
tretenden Ermüdung. Dieselben Resultate erhält man bei Rücken- 
marksreizung (im oberen Brustmark). 

Im Anfang der Strychninwirkung reagiert die motorische 
Nervenzelle auf jeden Reiz (bis 100 pro Sekunde) mit einer Inner- 
vation. Später ist der Rhythmus nicht mehr von der Reizzahl direkt 
abhängig. 

Durch Reizung eines peripheren Nerven während des Strychnin- 
krampfes erhält man zunächst eine Beschleunigung des Rhythmus I 
(der großen Galvanometerausschläge), dann eine Hemmung des 
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Strychnintetanus, der erst nach Aufhören der Reizung des peripheren 
Nerven wieder einsetzt. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Physiologie der Atmung. 


A. Pütter. Der intrapulmonale Sauerstoffverbrauch des Menschen. 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXIII, S. 342.) 

Verf. berechnet aus der orthodiagraphisch gemessenen Herz- 
silhouette und aus den an Leichenherzen gewonnenen Maßen das 
Herzvolumen beziehungsweise den Blutgehalt des Herzens und daraus 
wieder das wahrscheinliche Schlagvolumen des Herzens. Die von 
Plesch angestellte Berechnung des Schlagvolumens aus dem O-Ver- 
brauche kann er nur für die Ruhe als richtig anerkennen. Für die 
Arbeit ist die Anschauung, daß der intrapulmonale O-Verbrauch 
vernachlässigt werden kann, unberechtigt, vielmehr muß im Gegen- 
satze zu den Lehren der Zuntzschen Schule daran festgehalten werden, 
daß bei der Arbeit das Schlagvolumen sinkt (was aus der Verkleinerung 
der Herzsilhouette erschlossen wird) und der intrapulmonale O-Ver- 
brauch steigt. 

Der intrapulmonale O-Verbrauch bei der Arbeit kann beı 
extremer Anstrengung bis auf 78%, des Gesamtverbrauchs steigen. 
Damit sind die Anschauungen Bohrs über diesen Gegenstand 
bestätigt. 

In den Ausführungen des Verf. wird auch gezeigt, daß die mit 
verschiedenen Methoden errechneten Größen für das Schlagvolumen 
des Menschenherzens (Plesch, A. Müller, Verf.) voneinander nicht 
wesentlich abweichen. R. Türkel (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


L. Dienes. Zur Frage der individuellen Verschiedenheit der Blut- 
körperchen. (A. d. hygienischen Institut d. Univ. Budapest.) (Bio- 
chem. Zeitsehr., XXXVIH, 1/2, S. 159.) 

Zurückweisung der Kritik Rusznyäks gegenüber den von D. 
gewonnenen Resultaten. L. Borchardt (Königsberg). 


K. Bürker. Über weitere Verbesserungen der Methode zur Züchtung 
roter Blutkörperchen nebst einigen Zuchtresultaten. (Pflügers Arch., 
CXEN, 7/8, 5: 337.) 

Die Verbesserung der Methode besteht in der Benutzung ge- 
trennter Pipetten zur Abmessung der Verdünnungsflüssigkeit und 
des Blutes und in der Vornahme der Mischung in besonderen Glas- 
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körbehen, Die Pipetten sollen an ihrer Innenseite mit einer dünnen 
Paraffinschicht überzogen sein und als Verdünnungsflüssigkeit 
Hayems Lösung verwendet werden. Ferner hat es sich auch bewährt, 
am Zählapparate die Klammern zum Andrücken des Deckgläschens 
nicht mehr in die Bohrlöcher der Glasplatte selbst, sondern in ein- 
gekittete Metallager einzufügen. 

Bei Anwendung dieser Verbesserungen Iindet Verf. bei Zählung 
von 80 Quadraten einen mittleren Fehler von 30%, bei 180 Qua- 
draten von 1'3% und bei 320 Quadraten einen mittleren Fehler von 
0329: G. Schwarz (Wien). 


E. Frank und A. Bretschneider. Beiträge zur Physiologie des 
Blutzuckers. (IV. Mitteilung.) Über die Kohlehydrate der roten 
Blutkörperchen. (A. d. inn. Abteilung d. städt. Krankenhauses zu 
Wiesbaden.) (Zeitschr. f. physiol. Chem, EXXVI 2/3, 3 226) 

Entgegen den Angaben von Lyttgens und Sandgren wird 
nachgewiesen, daß die in den Erythrozyten des Menschen und 

Kaninchens vorhandene reduzierende Substanz Traubenzucker ist. 

Gewaschene Blutkörperchen sind frei von Traubenzucker. Daneben 

enthalten sowohl Blutkörperchen wie Plasma wechselnde, zuweilen 

recht erhebliche Mengen eines komplexen Kohlehydrats, das durch 

Kochen mit verdünnter Säure einen mit Hefe vergärbaren Zucker 

abspaltet. L. Borchardt (Königsberg). 


E. Peyrega et M. F. Vles. Sur une bunde controversce du spectre 
ultraviolet des sangs « oxyhemoglobine. (CGompt. rend., GLIV, 3, 
p. 133.) 

Oxyhämoglobinblut besitzt im ultravioletten Teile seines Spek- 
trums (333 mm) tatsächlich die Linie, welche Soret schon 1883 
fand, welche aber von allen Spätern bestritten oder auf zufällige 
Verunreinigungen zurückgeführt wurde. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O0. Porges, A. Leimdörfer und E. Markovici. Über die Kohlen- 
säurespannung des Blutes in pathologischen Zuständen. (A. d. 
I. Med. Klinik in Wien, Prof. v. Noorden.) (Zeitschr. f. klin. 
Med., LXXII, S. 389.) 

Säureanhäufung im Blute wirkt als Reiz auf das Atemzentrum ; 
der normale Atemreiz durch die Kohlensäure ist nur ein spezieller 
Fall einer allgemeinen Reizung durch Säuren. Die Atmung reguliert 
die Blutalkaleszenz; die Lungenventilation sorgt im Vereine mit 
anderen Organfunktionen für die Erhaltung der neutralen Reaktion 
des Blutes. 

Beschreibung der Methodik, physiologischer Verhältnisse und 
der diabetischen Azidosis. R. Türkeli (Wien). 


R. Hopkins and W. Denis. Interrelation of the Ammonia and 
Carbondioxide Content of the Blood. (Tulane Med. School.) (Journ. 
Biol. Chem. X., p. 407.) 
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Verff. asphyxieren hungernde Hunde durch Erhöhung der 
Kohlensäurespannung des Blutes und beobachten dabei eine Ab- 
nahme von NH,. Falls bei hungernden Hunden künstliche Atmung 
angewendet wird, steigt das NH, im Blute an. 

Verff. erklären diese Tatsachen dadurch, daß im ersten Falle 
mehr NH, an CO, gebunden und zu Harnstoff verwandelt wird 
als im zweiten, wo der größte Teil des NH, wegen Mangel an CO, 
frei bleibt. Einatmung von nahezu reinem Sauerstoff hat eine Ver- 
größerung des Ammoniakgehaltes des Blutes zur Folge. 

Kurare vergrößert das NH,, wahrscheinlich durch Herabsetzung 
der Kohlensäureproduktion der Muskelgewebe. Dieselbe Wirkung 
hat Asphyxie bei Hunden im Verdauungsstadium, was nach Verff. 
vielleicht der Trägheit der Leber in der Umwandlung der in solchen 
Fällen großen Mengen von Ammoniumkarbonat zuzuschreiben ist. 
Blutdruckerniedrigung führt zu Ammoniakverminderung. 

Bunzel (Washington). 


I. Bang. Über die Verteilung der reduzierenden Stoffe im Blute. 
(Erwiderung anL. Michaelis und P. Rona.) (Biochem, Zeitschr., 
RRRVN 1/2, 5. 166.) 

Wenn die roten Blutkörperchen — entgegen der Annahme 
Bangs — Zucker enthalten, so ist zu verlangen, daß sich daraus. 
Glukosazon darstellen läßt, was nicht gelungen ist. 

L. Borchardt (Königsberg). 


O. Scheel. Über den Nachweis von Gallenfarbstoff im Blutserum 
und dessen klinische Bedeutung. (A. d. II. Med. Univer.-Klinik zu 
Christiania.) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXIV, S .13.) 

Mit einer Modifikation der Gilbertschen Methode (Unter- 
schichtung des verdünnten Substrats mit nitrithaltiger Salpetersäure; 
Beobachtung der Gmelinschen Farbenringe) untersuchte der Verf.. 
zahlreiche Sera auf ihren Bilirubingehalt und konnte die Ergebnisse 
früherer einschlägiger Arbeiten (D. Gerhardt, Obermayer und! 
Popper) betreffend die Steigerung der Bilirubinmenge im Serum 
ohne Bilirubinurie (beim sogenannten Urobilinikterus) bestätigen. 

Die Bezeichnung ‚Cholämie‘“ auf den größeren Gehalt des 
Serums an Bilirubin anzuwenden, erscheint dem Referenten be- 
denklich. R. Türkel {Wien). 


A. Barlocei. Physikalisch-chemische Veränderungen des Blutes nach 
Para- und Thorakozentese. (A. d. Med. Klinik zu Genua [Prof. 
Maragliano].) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXIII, S. 278.) 


C. Oliva. Physikalisch-chemische Veränderungen des Blutes nach 
Aderlaß und subkutaner Infusion. (Ibidem, S. 289.) 
ad I. Die beobachteten Veränderungen waren wenig charak- 
teristisch. 
ad II. Die durch Aderlaß gesetzten Veränderungen (Sinken 
des spezifischen Gewichtes und Hypalbuminose usw.) waren nach 
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einigen Stunden wieder ausgeglichen. Bei Hypodermoklysis ist 
der eintretende Effekt in noch kürzerer Zeit verschwunden. 
R. Türkel (Wien). 


L. Lattes. Über den Fettgehalt des Blutes des Hundes unter normalen 
und unter verschiedenen experimentellen Verhältnissen. (Verdauung, 
Hungern, Phosphor-, Phloridzin- und Chloroformvergiftung.) (Instit. 
f, gericht. Med), 'Durin.) (Arch. f. exper. Pathol., JEXVS9132 

Bestimmt wurde das Petrolätherextrakt des Blutes, das als 

„höhere Fettsäuren + Cholesterin‘ angesprochen wird; die nach den 

Angaben Shimudzus modifizierte Methode von Kumagawa und 

Suto wurde verwendet. Die Tiere, welche fettreiche Nahrung er- 

halten hatten, zeigten kurze Zeit nach der Fütterung einen fast 

doppelt so hohen Gehalt an durch Petroläther extrahierbaren Stoffen ; 
ebenso ließ er sich durch P- und Phloridzinvergiftung steigern, durch 

Chloroformnarkosen dagegen nicht. Im Hungerzustande nahm der 

Fettgehalt des Blutes zuerst gewöhnlich etwas zu, sank dann aber 

wieder. Bürgı (Bern). 


OÖ. Weiss und G. Joachim. Registrierung von Herztönen und Herz- 
geräuschen mittels des Phonoskops und ihre Beziehungen zum 
Elektrokardiogramm. (A. d. physiolog. Institut u. d. Med. Klinik 
d. Univ. zu Königsberg i. Pr.) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXIH, 
S. 240.) 

Durch gleichzeitige Registrierung der Herztöne mittels des 
Weissschen Seifenlamellenphonoskops und des Elektrokardiogramms 
(durch eine besondere Anordnung der Apparate konnten beide Kurven 
in einem Gesichtsfelde dargestellt werden) suchten die Verff. die 
zeitlichen Beziehungen der akustischen Phänomene am Herzen zu 
dem Elektrokardiogramm darzustellen. Beim gesunden Menschen 
ergab sich, daß der erste Herzton 0°05 bis 0°07 Sekunden nach dem 
Beginne der Initialschwankung, der zweite Herzstoß 0'02 Sekunden 
nach dem Ende der Finalschwankung eintritt. Bei der Mitral- 
insuffizienz ist die zeitliche Differenz zwischen Initialschwankung 
und systolischem Geräusche beziehungsweise erstem Ton ebenfalls 
innerhalb normaler Grenzen (3 Fälle). — Bei der Stenose des Mitral- 
ostiums (18 Fälle) verspätet sich der erste Mitralton um ein bedeu- 
tendes; nur in einem Falle war das Zeitintervall normal. Bezüglich 
des präsystolischen Herzkreszendos bei diesem Herzfehler sind die 
Verff. der Meinung, daß dasselbe teils ventrikulären, teils atriellen 
Ursprungs ist. — Bei Aorteninsuffizienz verspätet sich das systolische 
Geräusch um ein geringes Zeitintervall. R. Türkel (Wien). 


H. E. Hering. Über die Unabhängigkeit der Reizbildung und der 
[teaktionsfähigkeit des Herzens. (Pflügers Arch., GXLIl, 5. 370.) 
Zunächst werden mehrere, großenteils eigene Beobachtungen 
angeführt, aus welchen hervorgeht, daß die Reizbildung im Herzen 
und seine Reaktionsfähigkeit grundsätzlich voneinander zu unter- 
scheidende Vorgänge sind; es ist demnach die zuerst von Pflüger 
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ausgesprochene, dann von Langendorff übernommene Ansicht 
abzulehnen, daß eine rasche und bedeutende Steigerung der Erreg- 
barkeit an sich schon zum Reiz werden könne. Als Maß für die An- 
spruchsfähigkeit des Herzens wird gewöhnlich die gerade zu einer 
Kontraktion führende Stärke eines künstlichen Reizes bestimmt; 
es ist aber dabei zu berücksichtigen, daß weder der mechanische 
noch der elektrische Reiz als adäquater Reiz anzusehen ist. Besonders 
unter pathologischen Bedingungen kann der Fall eintreten, daß das 
Herz auf den Ursprungsreiz noch reagiert, während selbst stärkste 
elektrische Reize unwirksam sind (Digitalin.. Es muß sich also 
„die natürliche und künstliche Reaktionsfähigkeit, speziell die auf 
Induktionsschläge nicht gleichsinnig ändern‘. Es ist daher fraglich, 
ob die natürliche Reaktionsfähigkeit mit Hilfe von künstlichen Reizen 
überhaupt in verläßlicher Weise geprüft werden kann. Reizbildung 
und Reaktionsfähigkeit können gleichsinnig beeinflußt werden durch 
gewisse Umstände, welche in analoger Weise überhaupt auf alle 
Lebensvorgänge wirken; dahin gehören Sauerstoffarmut und er- 
neuerte O-Zufuhr, Abkühlung, Erwärmung usw. Das sind aber 
gewissermaßen Grenzfälle; im allgemeinen kann man nicht sicher 
sagen, ob diese beiden Funktionen durch eine bestimmte Einwirkung 
gleichsinnig geändert werden oder nicht. Rothberger (Wien). 


H. Straub. Der Druckablauf in den Herzhöhlen. (Pflügers Arch., 
CXEIH, S..69.) 

Verf. untersucht den Druckablauf in den Vorhöfen und Kammern 
des Katzenherzens mit Hilfe eines selbst konstruierten Troikart- 
manometers (Typ des Frankschen Spiegelmanometers). Rechter 
und linker Vorhof liefern etwas verschiedene, recht komplizierte 
Kurven ; in diesen erkennt man nach der durch die Vorhofskontraktion 
erzeugten Erhebung eine ungemein rasch ablaufende, spitze 
Zacke, welche auf dem Schlusse der Atrioventrikularklappen beruht; 
gleichzeitig beginnt der 1. Herzton, dessen Schwingungen an den 
Kurven zum Ausdrucke kommen. Während der nun folgenden 
Ventrikelsystole steigt der Druck im rechten Vorhofe nur sehr wenig 
oder gar nicht, im linken dagegen erheblich an. Dieser Unterschied 
beruht darauf, daß beim rechten Vorhof auch die großen Venen und 
die Leber als Blutreservoir in Betracht kommen, während der linke 
Vorhof alles ihm zuströmende Blut allein fassen muß, wodurch eine 
Steigerung des Druckes in ihm erfolgt. Merkwürdig ist, daß der 
Druck in den Vorhöfen vor dem Beginne der Kammersystole fast 
auf Null absinkt. Verf. schließt daraus, daß die Vorhofskontraktion 
keine große Bedeutung für die Füllung der Kammern besitze, sondern 
dem Blute nur eine erhebliche Beschleunigung zu erteilen habe. 

Die Druckkurven der beiden Kammern unterscheiden sich 
nur durch die Höhe des erreichten Druckmaximums voneinander; 
sie zeigen im Gegensatze zu den Kurven der Vorhöfe einen erstaunlich 
einfachen Verlauf, indem sie eine vollkommen glatte Zuckung dar- 
stellen und weder ein systolisches Plateau, noch andere Einzelheiten 
zeigen, welche auf älteren Druckkurven zu sehen waren. Zunächst 


24 Zentralblatt für Physiologie. Nr 


kommt die Vorhofkontraktion auch in der Kammerdruckkurve deutlich 
zum Ausdrucke, dann folgt der 1. Herzton, dann der jähe Druck- 
anstieg. Der 2. Herzton muß im absteigenden Schenkel liegen, ist aber 
wegen des rapiden Druckabfalles dort nicht erkennbar. Es muß also 
auch während der ersten Zeit des absinkenden Druckes Blut aus dem 
Herzen in die großen Arterien strömen. Die Diastole zerfällt in zwei 
Abschnitte: im ersten erfolgt, sowie die A-V-Klappen sich öffnen, 
rapid die Füllung der Kammern, im zweiten Teile strömt viel langsamer 
Blut nach, und zwar um so mehr, je länger die Pause bis zum nächsten 
Schlag ist. Alle vom Verf. aufgenommenen Druckkurven zeigen, 
daß der Druck niemals unter den Atmosphärendruck sinkt; es gibt 
also weder eine Saugwirkung noch eine aktive Diastole. Zum Schlusse 
wird die Bedeutung des intrakardialen Druckablaufes für den Aorten- 
beziehungsweise Venenpuls erörtert. Rothberger (Wien). 


W. Selenin. Das Elektrokardiogramm und die pharmakologischen 
Mittel aus der Gruppe des Digitalins und des Digitoxins. (Pflügers 
INECHFECHIALN 55.2137.) 

Die vorliegende Arbeit ist im pharmakologischen Institute 
der Universität Moskau an Hunden ausgeführt, wobei verschiedene 
Körper der Digitalisgruppe verwendet werden. Verf. beschreibt 
zunächst einige Beobachtungen aus dem therapeutischen und 
dem toxischen Stadium der Giftwirkung und kommt zu dem 
Schlusse, daß das normale Elektrokardiogramm das Resultat einer 
bestimmten Interferenz der vom linken und vom rechten Herzen 
ausgehenden Aktionsströme sei; die zahlreichen Abweichungen 
von der Norm seien der Ausdruck der durch irgend eine Ursache 
gestörten Interferenz. Diese Ansicht sucht Verf. in einem Schema 
darzustellen, wobei der zweiphasische Strom (Typus der Extra- 
systole) als Grundelement für die Kombination dient. Auch kom- 
binierte Elektrokardiogramme zweier Herzen werden zu diesem 
Zwecke abgebildet. xothberger (Wien). 


E. C. van Leersum. Eine Methode zur Erleichterung der Blutdruck- 
messung bei Tieren. (Pflügers Arch., CXLH, 7/8, S. 377.) 

Die Methode besteht in einer operativen Verlagerung eines 
Stückes der Art. carotis an die Körperoberfläche, so daß dieselbe 
ringsum isoliert nur von Haut bedeckt leicht zugänglich ist; um 
diese so isolierte Karotis legt Verf. eine Manschette nach der Art der 
von Riva Rocci angegebenen und bestimmt in bekannter Weise den 
Blutdruck. Eine Reihe von Beispielen demonstrieren die Brauchbarkeit 
dieser Methode sehr anschaulich. GC. Schwarz (Wien). 


Th. Christen. Die neuen Methoden der dynamischen Pulsdiagnostik. 
(Zeitschr.f. klin. Med., LXXII, S. 55.) 
Neuere mathematische Beiträge, in welchen Verf. den Wert 
und die Richtigkeit seiner „energometrischen‘‘ Methode gegenüber 
der „bolometrische‘‘ Sahlis hervorhebt. R. Türkel (Wien). 
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R. Wybamo. Graphische Blutdruckbestimmungen bei unregelmäßiger 
Herzwirkung. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXIH, S. 214.) 
Beschreibung einer neuen Apparatur und Mitteilung von wenig 
charakteristischen Kurven. Mekünker (Wien). 


C. Pezzi. Sur les modifications de la pression carotidienne a la suite 
de la compression de l’artere pulmonaire gauche chez le lapin en 
respiration normale. (G. R. Soc. de Biol., LXX, 25, p. 114.) 


Wird beim Kaninchen — nach Eröffnung des Thorax — die 
Arteria pulmonalis sinistra komprimiert, was keinerlei Einfluß auf 
die Atmung oder auf die Frequenz der Herzaktion ausübt, so wird 
eine sehr beträchtliche Senkung des Karotisdruckes hervorgerufen. 


F. Lemberger (Wien). 


P. Lassabliere et Ch. Richet. De la leucocythose dans la z0mo- 
therapie. (Alimentation avec le jus de viande crue.) (GC. R. Soc. 
dezBiol!, EXX, 21, S. 945.) 


Nach Verabreichung von rohem Fleische in der Menge von 
30 bis 50g per Kilogramm Tier (Versuche am Hunde) wurde von 
Verff. das Auftreten einer vorübergehenden Leukozytose beobachtet. 
Die Verabfolgung von gekochtem Fleische hat keinen Einfluß auf die 
Zahl der Leukozyten, ebensowenig wie ausgepreßtes und gewaschenes 
rohes Fleisch; hingegen wird durch Preßsaft des rohen Fleisches 
allein die erwähnte Leukozytose hervorgerufen. 

F. Lemberger (Wien). 


C. L. van Hess. Contribution to the Physiology of Lymph. (NVIIL.) 
The Relation of the Pancreas to the Lipase of the Blood and the 
Lymph. (X VIII.) (Hull Physiol. Labor., Univ. of Chicago.) (Journ. 
of Biol. Chem., X., p. 381.) 


Die Abtragung der Bauchspeicheldrüse, ihre beinahe voll- 
kommene Atrophie oder die Abbindung ihrer Gänge ist ohne Wirkung 
auf die Konzentration der Lipase im Blutserum. Falls gleichzeitig 
die Nierenarterien abgebunden werden, steigt manchmal die Lipase- 
konzentration im Serum plötzlich auf das 2- bis 6fache und fällt 
dann allmählich. Dies kann manchmal durch bloßes Abbinden 
der Nieren hervorgerufen werden. 

Gallensalze aktivieren die Serolipase nicht, Diurese vermindert 
die Konzentration der Serolipase der Blutverdünnung entsprechend. 
Äthernarkose oder Schilddrüsenfütterung sind ohne Einfluß. Das 
durch Injektion von Aleuronat hervorgerufene seröse Exudat ist 
ärmer an Lipase als das Blutserum. Bunzel (Washington). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


Külbs. Physiologische Beiträge zur Funktion des Magens. (A. d. 

I. Med. Klinik Berlin [His]). Zeitschr. £. klin. Med., LXXII, S. 47.) 

Bei nicht limitierter Nahrung stellen sich Katzen bald auf 

ein recht gleichmäßiges tägliches Nahrungsquantum ein. Wenn die 

Intervalle zwischen den einzelnen Mahlzeiten auf 2, 3, 4 Tage ge- 

steigert werden, nimmt die Nahrungsmenge nicht proportional zu, 
die Katzen bleiben jedoch im Gleichgewicht. 

Unregelmäßige Nahrungsaufnahme wird innerhalb enger 
Grenzen gut vertragen; überschreitet man diese Grenzen oder wird 
das Intervall zwischen den einzelnen Mahlzeiten zu groß, so tritt der 
Tod an akuter Atonie des Magens, eventuell Gastroenteritis ein. 

R. Türkel (Wien). 


W. Waldschmidt. Über die verschiedenen Methoden, Pepsin und 
Trypsin quantitativ zu bestimmen, nebst Beschreibung einer einfachen 
derartigen Methode. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Tübingen.) 
(Biilusers Arch, CXEIN4/775=189) 

Nach sehr ausführlicher Aufzählung einer großen Anzahl Me- 
thoden gibt Verf. seine Methode zur Trypsinbestimmung an, welche 
eine Modifikation der Palladinschen Trypsinbestimmung ist. Wie 
Grützner zur Pepsinbestimmung mit Karmin gefärbtes Fibrin 
benutzt, färbt Palladin Fibrin mit Spritblau in Alkohol bläulich, 
während Verf. die Farbe zu 0°5 auf 1000 in Glyzerin löst, was die 
Wirkung des Fibrins gegenüber geringen Fermentmengen kräftiger 
macht. Die Farbe der Verdauungsflüssigkeit wird mit dem Keil- 
kolorimeter verglichen, das mit einer bestimmten Menge Spritblau- 
fibrin beschickt ist, welches von einer bestimmten Menge Trypsin 
sice. Grübler, in 0'1%, Sodalösung in stets gleicher Menge Flüssigkeit 
verdaut wurde. Spritblaufibrin kann auch zu Pepsinversuchen verwen- 
det werden. =, 'W. Ginsberg (Halle a. S.). 


F. Falk und O. Saxl. Zur funktionellen Leberdiagnostik I. [A. d. 
I. Med. Klinik in Wien (Prof. v. Noorden).] (Zeitschr. f. klin. 
Med, EXXTIIN 3.2130) 

Lebererkrankungen aller Art können sowohl den exogenen 

als den endogenen Aminosäuren — beziehungsweise Polypeptid-N im 

Harne in die Höhe treiben. Die Vermehrung des Aminosäuren-N 

geht nicht mit der des Polypeptid-N parallel. 

Bei Verfütterung von Aminosäuren an Leberkranke steigt der 

Wert für den Polypeptid-N mitunter sehr beträchtlich, für welche 

Erscheinung die Verff. eine Erklärung nicht finden konnten. 


R. Türkel (Wien). 


F. Falk und P. Saxl. Zur funktionellen Leberdiagnostik. (11. Mit- 
teilung.) Dissozüerte Leberfunktionsstörungen. (A. d. I. Med. Klinik 
in Wien [Prof. v. Noorden].) (Zeitschr, f. klin. Med., LXXII, 


S. 325.) 
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Eine gleichmäßige Störung der Leberfunktionen (beurteilt 
nach der Urobilin- beziehungsweise Urobilinogenausscheidung, der 
alimentären Laevulosurie und der Veränderung der Stickstoff- 
verteilung im Harn) wurde nur bei der Leberzirrhose angetroffen. 

R. Türkel (Wien). 


E. Laguesse. Examen de deux panercas de lapin trois & quatre 
ans apres la resection du canal. (GC. R. Soc. de Biol., LXX, 20, 
3.910.) 

Bei 2 Kaninchen, denen der Pankreasausführungsgang reseziert 
worden war, fand sich bei der 3 respektive 4 Jahre post operationem 
vorgenommenen Autopsie des Pankreas größtenteils in Fettgewebe, 
die Acini in Bindegewebsstränge umgewandelt; die Langerhans- 
schen Zellhaufen waren hingegen zum größten Teil intakt. Die Tiere 
boten in dem Zeitraume nach der Operation keine Störungen; der 
Harn war stets zuckerfrei. F. Lemberger (Wien). 


E. Gley. Action elective des albumoses sur la seeretion panerdatique. 
Nez Soc. de Biol, LXX,.25,|S. 82.) 
Während bereits 0:01 bis 0:05 g Wittepepton pro Kilogramm 
Tier genügen, um beim chloralisierten Hunde eine reichliche Pan- 
kreassekretion hervorzurufen, sind zur Erregung einer auch nur ganz 
geringen Steigerung der Speichelsekretion Dosen von 0'15 bis 02 g 
pro Kilogramm Tier erforderlich. F. Lemberger (Wien). 


E. Magnus-Alsleben. Zur Kenntnis der Säuren im Harn. (Zeitschr. 
f, klin. Med., LXXIII, S. 428.) (A. d. Med. Klinik zu Basel.) 
Die regelmäßige Anwesenheit erheblicher Mengen organischer 
Säuren, festgestellt durch die Folinsche Methode, wird dargetan; 
die Ausscheidung derselben scheint von der Nahrung unabhäng 
zu sein. Die flüchtigen Fettsäuren haben keinen wesentlichen Anteil 
an der Menge der organischen Säuren des Harns. 


R. Türkel (Wien). 


Er. Gerard. Sur la presence de traces de cholesterine dans les urines 
normales. (GC. R. Soc. de Biol., LXX, 22, S. 998.) 
Nachweis von Spuren von Cholesterin im normalen Harne. 
F. Lemberger (Wien). 


Th. Ekecrantz und K. A. Söderman. Eine Modifikation der 
Jiieglerschen Methode, die Harnstoffmenge im Harne zu bestimmen. 
(A. d. chem. Abteilung d. Pharmazeutischen Instituts zu Stock- 
holm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 2/3, S. 173.) 

Die mitgeteilte Methode stellt eine Kombination der Riegler- 
schen und Dumasschen Methode der Stickstoffbestimmung dar. Bei 
der Erwärmung des Harnstoffs mit Salpetersäure, der eine Spur 
salpetrige Säure beigemengt ist, zerfällt dieser in gleiche Volumina 
60, und N,. Der Stickstoff wird dann volumetrisch bestimmt. 

L. Borchardt (Königsberg). 
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I. Bang. Zur Bestimmung des Harnzuckers. (A. d. med.-chem. 
Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., XXX VIII, 1/2, S. 168.) 
Bei der Entfärbung des Harns durch Blutkohle und Salzsäure 
nach Bang und Bohmannson wird Traubenzucker absorbiert. 
Man kann mit Erfolg die Salzsäure durch Alkohol ersetzen. 
L. Borchardt (Königsberg). 


B. Vas. Beiträge zur Kreatin- und Kreatininausscheidung unter 
pathologischen Verhältnissen. (A. d. Labor. d. Poliklinik in Buda- 
pest.) (Biochem. Zeitschr., XXXVIII, 1/2. S. 65.) 

Klinische Untersuchungen über die Ausscheidung von Kreatin 
und Kreatinin bei Leukämikern haben keine ersichtlichen Beziehungen 
zwischen Kreatinausscheidung und Kernzerfall ergeben. Doch erhellt 
aus den Resultaten des einen Falls, daß gleich der Ausscheidung der 
Harnsäure und Purinbasen auch das Kreatinin bei purinfreier Diät 
vermindert, bei gemischter Kost vermehrt war und daß die Be- 
strahlung in dem zweiten Falle eine Steigerung sowohl der Purinstoffe 
wie des Kreatinins hervorrief. In einem Falle von Muskelatrophie 
infolge von Inaktivität war die Kreatinmenge im Urin vermehrt, 
nach Wiederaufnahme der Gehübungen wahrscheinlich vermindert. 
Eine Erklärung für die erhöhte Ausscheidung des endogenen Kreatins 
bei Muskelatrophie kann nicht gegeben werden. 

L. Borchardt (Königsberg). 


N. Janney. Die Ammoniakausscheidung im menschlichen Harne bei 
Zufuhr von Harnstoff und Natron. (A. d. 2. med. Klinik zu 
München. Dir. Prof. F. v. Müller.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
ERDEVT 2/3, 5.99) 

Die Frage, ob das gesamte Ammoniak des Harns oder nur ein 

Teil davon der Aufgabe dient, die im Stoffwechsel entstandenen 

unverbrennlichen Säuren zu neutralisieren, glaubt Janney dahin 

entscheiden zu können, daß tatsächlich aller Ammoniak des Harns 
lediglich zur Neutralisierung der Säuren Verwendung findet. Um 
den Ammoniak bis auf unmeßbare Spuren aus dem Harne zum Ver- 
schwinden zu bringen, muß man allerdings sehr große Alkalidosen 
geben. Eine Umbildung von Harnstoff in Ammoniumsalze im Sinne 
einer ausgesprochenen Gleichgewichtsreaktion ist im normalen 
menschlichen Körper nicht nachweisbar. Bei manchen Leberkrank- 
heiten wird ein saurer Harn ausgeschieden, der eine Vermehrung 
an Ammoniak zeigt. Diese Vermehrung ist bedingt durch eine wahre 

Azidosis. Wenn nachgewiesen wurde, daß nach Zugabe von Harnstoff 

eine beträchtliche Steigerung des Gesamtstickstoffs ohne Ammoniak- 

vermehrung beobachtet wird, so zeigt das klar, daß keine oder nur 
eine minimale Rückbildung des eingeführten Harnstoffs in Ammon- 
salze stattgefunden hat. L. Borchardt (Königsberg). 


M. H. Fischer. Die Nephritis. (Eine experimentelle und kritische 
Studie ihrer Natur und Ursachen sowie die Prinzipien ihrer 
Behandlung.) (Mit Autorisation des Verfassers in deutscher 
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Sprache herausgegeben von H. Handovsky, Wien und W. Ost- 
wald (Leipzig.) Dresden 1912, Verlag von Theodor Steinkopff. 
Preis Mark 5, 156 S. 

Verf., welcher u. a. durch seine Arbeit „Das Ödem‘ in weiteren 
Kreisen bekannt ist, hat hier ein Werk geliefert, welches jedenfalls 
größte Beachtung seitens der Biologen und Kliniker verdient. Es 
handelt sich im weitesten Sinne um einen sehr gelungenenVersuch, 
kolloidehemische Tatsachen für die biologische und klinische Er- 
kenntnis zu verwerten, und das in einer Weise, welche ihrer Folge- 
richtigkeit nach vieles vor manchen ähnlichen Versuchen anderer 
Autoren voraus hat. 

Der Inhalt des Buches läßt sich im wesentlichen kurz, etwa 
wie folgt, zusammenfassen. Das Albumin, welches im Harn erscheint, 
muß nicht aus dem Blute stammen, sondern kann aus der Wandung 
der harnleitenden Kanäle herrühren. Zu einer derartigen Albuminurie 
kommt es immer dann, wenn Bedingungen eintreten, unter welchen 
„‚die feste kolloide Membran, die das Blut vom Harne trennt“, — als 
solche ist in letzter Linie nach Verf. der harnerzeugende Apparat 
der Niere aufzufassen — ‚in Lösung‘ gehen kann. Nachdem Verf. die 
Auffassung begründet, daß das System der Niere trotz seiner ver- 
schiedenartigen Zusammensetzung als eine besondere Phase, ‚‚die 
Harnmembran‘, anzusehen ist, geht er zur Schilderung einiger Grund- 
experimente über, welche die Beziehung der Zustandsänderungen 
von Kolloiden zur Reaktion dartun. Hiervon ist u. a. die Tatsache 
hervorzuheben, daß verschiedene Kolloide, wie Gelatine und Fibrin, 
sich bei saurer Reaktion in Wasser ‚lösen‘ und daß diese Löslichkeit 
durch Zusatz von Neutralsalzen vermindert wird. Es folgt nun 
die Begründung der These, daß ‚‚die Albuminurie durch Erscheinungen 
hervorgerufen wird, die mit denen identisch sind, welche die Auf- 
lösung von Proteingelen bewirken“. Zur Begründung dieser These 
zieht Verf. zunächst die Zahlen von Höber und Jankowski heran, 
welche bei nephritischen Harnen eine erhöhte (lonen-) Azidität kon- 
statierten, und weist darauf hin, daß ‚in allen größeren Werken, 
die sich mit diesem Problem beschäftigen, die stets höheren Titra- 
tionsaziditäten von nephritischen Harnen‘ hervorgehen. Ein weiteres 
Argument bildet der Hinweis darauf, daß ‚‚die Säurekapazität des 
Blutes kaum je mehr vermindert‘ ist ‚als bei Nephritis und der 
damit häufig verbundenen Urämie“. 

Von weiteren Argumenten für obige These sind die Versuche 
des Verf. anzuführen, welcher zeigte, daß man durch „Injektion von 
Säure in genügender Menge bei einem Tiere die typischen Symptome 
einer akuten Nephritis hervorrufen kann‘. Auf die sehr interessanten 
Erörterungen des Kapitels über die morphologischen Veränderungen 
der Niere kann im Rahmen dieser Besprechung nicht im Detail ein- 
gegangen werden, daher seien nur einige Punkte erwähnt. So wird 
darauf verwiesen, daß für die Albuminurie, auch für die abnorme 
Schwellung der Niere eine erhöhte Produktion und Anhäufung von 
Säure verantwortlich zu machen ist. Es werden ferner Analogien 
zwischen der Erscheinung der Trübung in den Nierenzellen und der 
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Präzipitation von Kolloiden, wie Kasein, gezogen. Es ließ sich auch 
sehr schön an einem Gemenge von Gelatine und Kasein die gleich- 
zeitige Entstehung von Trübung (Kaseinfällung) und Schwellung 
(Wasseradsorption seitens der Gelatine) durch Säurewirkung nach- 
ahmen. Aus dem Kapitel „Behandlung der Nephritis‘‘ wären aus der 
Fülle interessanter Beobachtungen und Ideen die Tierversuche hervor- 
zuheben, welche die therapeutische Wirksamkeit von Salzen bet 
Nephritis dartun. Bemerkenswert ist auch die Auffassung, daß 
die Wirkung der meisten, wenn nicht aller Diuretika darauf beruht, 
daß sie „im Körper Bedingungen herstellen, durch welche sie die 
Azidität, mit der die Körperkolloide ihr Wasser festhalten, herab- 
setzen“. Es folgt dann die Beschreibung einiger klinischer Fälle 
und Experimente an Menschen. Den Beschluß bildet das Kapitel 
über die Behandlung des Ödems, welches einige bemerkenswerte 
Experimente und Erörterung über die therapeutische Rolle der 
Salze, speziell der Chloride, enthält. 

Wenn auch manches wohl noch der Ergänzung und Revision 
bedarf, so haben wir es hier mit einem sehr bemerkenswerten Werke 
zu tun, mit dem sowohl der Biologe als auch der Kliniker wird rechnen 
müssen. Was speziell das Kapitel der Harnazidität betrifft, so möchte 
Referent allerdings darauf hinweisen, daß eine erhöhte Azıdität 
bei Nephritis lange nicht die Regel bildet, wie er sich aus einer Reihe 
von eigenen Beobachtungen überzeugen konnte; überhaupt ist das 
Kapitel der Harnazidität derzeit noch ein recht heikles und bedarf 
noch mancher Revision. Doch soll diese Erwägung keine Schmälerung 
des großen Verdienstes von Fischers Buch sein, denn möglicherweise 
stellt gerade die Inkongruenz von experimenteller Beobachtung und 
manchen Beobachtungen am Krankenbette den Anlaß zu weiteren 
Fragestellungen dar. Das Hauptverdienst des Fischerschen Werkes 
besteht darin, daß er nicht, wie dies von mancher Seite geschieht, 
den Weg vom Reagenzglasversuche zur Klinik durch mehr oder 
minder geistvolle, jedoch willkürliche Hypothesen überbrückt, son- 
dern auch die einzelnen Zwischenetappen entsprechend experimentell 
fundiert. Die deutsche Wiedergabe ist tadellos. 

J. Schütz (Marienbad). 


Forschbach und Weber. Beobachtungen über die Harn- und Salz- 
ausscheidung im Diabetes insipidus. (A. d. Med. Kliniken Breslau 
u. Greifswald.) (Zeitschr. f. klın.Med., ELXXTIT S: 220) 

Die Wasserdiurese ist von der NaÜl-Diurese dissozüert; die 
erstere beim Diabetes insipidus das Primäre. Mangelnde Konzentra- 
tionskraft der Niere wird nur vorgetäuscht. R. Türkel (Wien). 


C. Barbano. Die normale Involution der Thymus. (Labor. T. 
pathol. An. d. städt. Ospedale Maggiore di San Giovanni Battista 
in Turin.) (Virchow-Arch., ECVH, 7,5» 

Die Thymusinvolution im extrauterinen Leben ist das letzte Bild 
eines Prozesses, dessen Beginn weit entfernt in der Entwicklungs- 
geschichte der Thymus gesucht werden muß, d.h. als eine Organisation 
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des Iymphoiden Elements, das die primitive epitheliale Thymus 
infiltriert und invadiert, sie zerstört und sich an ihren Platz setzt. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Mansfeld und F. Müller. Beiträge zur Physiologie der Schild- 
drüse. (l. Mitteilung.) Die Ursache der gesteigerten Stickstoff- 
ausscheidung infolge Sauerstoffmangels. (A. d. pharmakol. In- 
stitute d. Univ. Budapest.) (Pflügers Arch., GXLIII, 4/7, S. 157.) 

Schilddrüsenlose Tiere (Kaninchen) verhalten sich gegen Sauer- 
stoffmangel, erzeugt durch HCN-Injektion, Luftverdünnung und 

Blutentnahme, ganz anders wie normale Tiere. Beim normalen Tier 

steigt die N-Ausscheidung im Harne an, erreicht am 2. Tage ihr 

Maximum (bis 53%), während schilddrüsenlose Tiere gar nicht oder 

entgegengesetzt reagieren. Daß der gesteigerte Eiweißzerfall infolge 

Sauerstoffmangels an eine Überfunktion der Schilddrüse gebunden 

ist, zeigen die Versuche mit vorübergehender Abklemmung beider 

Karotiden, die am schilddrüsenlosen Tier wirkungslos ist, beim 

normalen Tier eine vermehrte N-Ausscheidung hervorruft. Verff. 

glauben die anoxybiotischen Eiweißspaltprodukte der Schilddrüse 
als die „wirksame Substanz‘ oder das Sekret der Schilddrüse an- 

sprechen zu können. W. Ginsberg (Halle a.S.). 


M. Cleret et E. Gley. Ovariektomie et Thyreoparathyroidektomie. 
Us soe, de Biol.) LXX, 12,p, 470.) 

Dieselben. Nouvelle note sur les effets de la thyreoparathyroidektomie 
apres ovariektomie. (HR SocH desBiol. 1 EXXER37 pP} 1019.) 

Im Gegensatze zu früheren Untersuchungen (Silvestri) konnten 
Verff. bei ihren Experimenten an Hunden und Kaninchen keinen 
Einfluß einer vorhergehenden Exstirpation der Ovarien auf den Zustand 
der Versuchstiere nach der einige Zeit nach der Kastration aus- 
geführten Exstirpation der Schilddrüsen und der Gland. parathyr. 
konstatieren. F. Lemberger (Wien). 


A. Seidell. Further experiments upon the determination of jodine 
in thyroid. (Hygienic Labor., U. S. Publie Health and Marine 
Hospital Service, Washington, D.C.) (Journ. Biol. Chem., X.,p. 9.) 

Verf. macht Jodbestimmungen an Hundschilddrüsen mittels 

Hunters volumetrischer sowie der Baumannschen Methode 

und erhält regelmäßig bei Anwendung der Hunterschen Methode 

höhere Resultate. Die niedrigen Resultate nach Baumann erklären 

Versuche des Verf. nicht; jedenfalls soll genug Oxydationsgemisch 

(nach Hunter 20 g für 1 g Drüse) und nicht zu viel Nitrat angewendet 

werden. 

Verf. kann Kochs Angabe, daß Schafschilddrüsen im Winter 

3- bis 4mal soviel Jod enthalten, nicht bestätigen. Bei Hunden sowie 

bei Schafen sind so starke Schwankungen unter Analysen bei ver- 

schiedenen Drüsen gleichzeitig getöteter Tiere nachgewiesen, daß 
keine Schlußfolgerungen diesbezüglich zu ziehen sind. 
Bunzel (Washington). 
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S. Marbe. Influence du corps thyroide sur la physiologie de V’intestin. 
era Soc.de Biol. EX 223, p:: 10282) 

Versuche an einem Hunde mit Ileumfistel: Die Verabfolgung 
von Thyreoidea — gleichviel ob vom Hunde oder von einem art- 
fremden Tiere stammend — ruft eine beträchtliche Steigerung in der 
Sekretion der Verdauungssäfte hervor (von durchschnittlich 09 em? 
pro Stunde auf durchschnittlich 2em?), die auch noch einige Tage 
nach Sistierung der Opotherapie anhält. F. Lemberger (Wien). 


M. Lucien. Quelgues partieularites histologiques de Uhypophyse chez 
le vieillard. (C. R..Soc. de Biol., LXX, 12, p. 487.) 

Nach zahlreichen histologischen Untersuchungen der Hypophyse 
von Greisen weist diese ganz konstante senile Veränderungen auf, 
deren detaillierte Beschreibung im Original enthalten ist. 

F. Lemberger (Wien). 


Ch. Livon. AdipositE hypophysaire experimentale. (G. R. Soc. de 
Biol., LXX, 24, S. 47.) 
Beträchtliche Adipositas universalis nebst gleichzeitiger Atrophie 
der Organe bei einem Hunde, welcher die partielle Hypophysene- 
exstirpation durch 8 Monate überlebte. F. Lemberger (Wien). 


Ch. Livon et Peyron. Lesions du systeme endocrine, conseeutives 
a une hypophysektomie subtotale, ayant entraine la mort au bout 
de huit mois. (C. R. Soc. de Biol., LXX, 24, p. 49.) 

Histologische Untersuchungen der Organe (Thyreoidea, Gland. 
parathyr., Leber, Nieren, Nebennieren, Pankreas) eines Hundes 

8 Monate nach partieller Hypophysenexstirpation; die größten 

Schädigungen weist die Schilddrüse auf. F. Lemberger (Wien). 


H. Claude et A. Baudouin. Ktude histologique des glandes “u seeretion 
interne dans un cas d’acromegalie. (GC. R. Soc. de Biol., LXX, 
2940.7,93) 

Detaillierte histologische Untersuchung der Drüsen mit innerer 
Sekretion bei einem Falle von Akromegalie. Das Ovarıum war 
athrophiert. Hyphophyse, Schilddrüse, Nebenschilddrüsen und Neben- 
nieren zeigten Hypertrophie. F. Lemberger (Wien). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


P. Häri. Über den Einfluß des Adrenalins auf den Gaswechsel. 
(A. d. physiol.-chem. Institut der Univ. Budapest.) (Biochem. 
heitschr, XXXVIN, 1/25, 23.) 

Adrenalin verursacht bei Hunden in Dosen von 0'0005 bis 

0.001 g pro Kilogramm Körpergewicht intraperitoneal und 00001 bis 
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0:0002g pro Kilogramm Körpergewicht intravenös nachweisbare 
Veränderungen des respiratorischen Gaswechsels, bestehend in einer 
stärkeren Abnahme des O,-Verbrauchs, einer geringen Abnahme 
der CGO,-Produktion und einer entsprechenden Vergrößerung des 
respiratorischen Stoffwechsels. Diese ist die Folge einer stärkeren 
Zuckermobilisierung und geht der auftretenden Hyperglykämie 
parallel. Die blutdrucksteigernde und die zuckermobilisierende 
Wirkung des Adrenalins setzen nachweislich zur selben Zeit ein. 
L. Borchardt (Königsberg). 


J. Parnas. Über das Schicksal der stereoisomeren Milchsäuren im 
Organismus des normalen Kaninchens. (A. d. physiol.-chem. Institut 
zu Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., XXXVII, 1/2, S. 53.) 

Rechtsmilchsäure wird vom Kaninchen in größtem Umfange 
verbrannt und nur eine Spur davon ausgeschieden. Linksmilchsäure 
wird in einer noch unbekannten Weise verändert. Ein großer Teil 
wird ausgeschieden. Razemische Milchsäure wird zum Teil asym- 
metrisch abgebaut, ein Überschuß an Linksmilchsäure ausgeschieden. 

Es wird aber viel mehr von der linksdrehenden Komponente als Anteil 

der razemischen Milchsäure verbrannt, ale wenn Linksmilchsäure 

in gleicher Menge für sich gegeben wird. 
L. Borchardt (Königsberg). 


W.C. Rose. Mucie acid and intermediary carbohydrate metabolism. 
(Sheffield Labor. of Physiol. Chem.) (Yale Univ., New Haven, 
Conn.) (Journ. Biol. Chem., X, p. 123.) 

Mittelgroße Hunde und Kaninchen, denen 20 g Schleimsäure 
eingegeben werden, scheiden Spuren davon im Harne aus. Die Oxal- 
säure im Harne wird dadurch nur ein wenig vermehrt. Bei 
Galaktosefütterung in äquivalenter Menge zeigt sich keine Schleim- 
säure im Harn. Bunzel (Washington). 


F. P. Underhill. Studies in C Carbohydrate Metabolism. (1.) The in- 
luence of hydrazine upon the orgarism, with special reference 
to the blood sugar content. (I.) (Labor. of Physiol. Chem., Yale 
Univ., New Haven, Conn.) (Journ. Biol. Chem., X, p. 159.) 

100 mg Hydrazinsulfat per Kilo, Hunden oder Kaninchen 
subkutan eingespritzt, töten immer, während die Tiere 50 mg ge- 
wöhnlich überleben. Nach den Einspritzungen ist immer ein bedeutender 
Abfall des Zuckergehalts im Blute zu beobachten. Wenn mit Hy- 
drazin behandelten Hunden 5g Dextrose per Kilo subkutan gegeben 
wird, sterben sie sofort. Wenn das Hydrazin direkt in den Blutstrom 
eingeführt wurde, war keine Wirkung auf den Blutdruck zu beobachten. 

Bunzel (Washington). 


P. E. Howe, H. B. Mattill and R: B. Hawk. Fasting Studies. 
(V.) Studies an water drinking. (X1.) The influence of an excessive 


water ingestion an a dog after a BE olonged fast. (Univ. of Illinois.) 
(Journ. of Biol. Chem. X., p. 417.) 
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Verff. ließen einen Hund (26 bis 33 kg) 66 Tage fasten. An 
den ersten 59 Tagen bekam der Hund 700 cm3 Wasser pro Tag, dann 
4 Tage lang 2100 cm? täglich und dann wieder 700 cm? pro Tag. 
Die erhöhte Wasserzufuhr bewirkte eine erhöhte Stickstoffaus- 
scheidung sowie eine erhöhte Ausscheidung von Ammoniak, Kreatin, 
Kreatinin, Allantoin und Abfall der Purinkörper. 

Bunzel (Washington). 


S. R. Wreath and P. B. Hawk. Fusting Sludies. (IV.) Studies an 
water drinking. (Vll.) On the allantoin and purin exeretion of 
fastings dogs. (Labor. of Physiol. Chem., Univ. of Illinois.) 
(Journ. Amer. Chem. Soc., XXXII,.p. 1601.) 

Verff. ließen 3 erwachsene Hunde 48 bis 96 Tage und ein 1 Monat 
altes Hündchen 7 Tage fasten. Bei den erwachsenen Hunden fiel 
beim Fasten der täglich ausgeschiedene Allantoinstickstoff ab, während 
derselbe bei dem Hündchen nahezu auf das Doppelte stieg. Der 
Prozentgehalt an Allantoin, auf Gesamtstickstoff berechnet, ver- 
ändert sich in der entgegengesetzten Weise, wird also bei den Hunden 
beim Fasten größer und bei dem Hündchen kleiner. Purinstickstoff 
fiel bei allen Hunden in Menge sowie Prozentgehalt des Gesamt- 
stickstoffes ab. 

Als einem der fastenden Hunde statt 700 cm? 2100 cm? Wasser 
pro Tag gegeben wurden, fiel der Purinstickstoff zugunsten des 
Allantoinstickstoffes bedeutend ab. Zugleich stieg Gesamtstickstoff 
und Gesamtpurin (Allantoin-N und Purin-N) an. Verff. schreiben 
diese Tatsache der anregenden Wirkung der Vielwassereinnahme 
auf den Eiweißzerfall zu. Bunzel (Washington). 


K. Yoshimura. Über das Vorkommen einiger organischer Basen im 
Fleisch des Wildkaninchens. (Universitätslabor. f. Nahrungs- 
mittelchem., Halle a. S.) (Biochem. Zeitschr, XXXVII, 5/6, 
S. 477.) 

Im Fleische des Wildkaninchens wurden folgende Basen ge- 
funden: 
Kreatin 0200 %, 
Hypoxanthin 0°004%, 
Xanthin vorhanden, 
Karnosin 0223%. Rewald (Berlin). 


G. Fingerling. Die Verwertung der in den Futtermitteln enthaltenen 
Phosphorverbindungen durch Wiederkäuer. (Landwirtsch. Versuchs- 
station Hohenheim.) (Biochem. Zeitschr., XXXVI, 3/4, S. 266.) 

An wachsende Lämmer und milchgebende Ziegen wurden 
zu einem von Natur aus phosphorsäurearmen Futter folgende Ver- 
bindungen zugelegt: Phytin, Lezithin, Nuklein, nukleinsaures Natron 
und zum Vergleich Dinatriumphosphat. Dabei konnte festgestellt 
werden, daß größere Unterschiede in der Verwertung der einzelnen 

Phosphorverbindungen nicht auftraten; jedenfalls kann dadurch 

die schlechte Verwertung der Phosphorverbindungen des Heues 
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und Grummets nicht erklärt werden. Dagegen zeigten Versuche, 
daß die Phosphorverbindungen des Hafers, der Sesamkuchen und 
Leinkuchen zu zirka 90%, ausgenutzt wurden. Daraus geht hervor, 
daß die Verwertung der Phosphorverbindungen nicht von der Art 
der Bindung des Phosphors abhängt, vielmehr von dem Gehalte der 
Futtermittel an inkrustierenden Substanzen. Rewald (Berlin). 


G. Fingerling und A. Hecking. Zur Frage der quantitativen 
Trennung der organischen Phosphorverbindungen von den Phosphaten 
in Futtermitteln. (Landwirtsch. Versuchsstation Hohenheim, 
Württemberg.) (Biochem. Zeitschr., XXXVII, 5/6, S. 452.) 

Das Stutzersche Verfahren, das darin besteht, daß die mit 
Alkohol durchfeuchtete Substanz zirka 3 bis 4 Stunden mit 1% HCl 
digeriert wird, wobei alle anorganische Phosphorsäure in Lösung 
geht, ist wohl geeignet, eine Trennung des anorganischen Phosphats 
von Lezithin, Kasein, Nuklein, nukleinsaurem Natron herbeizuführen, 
dagegen wird etwa vorhandenes Phytin auf diese Weise als an- 
organisches Phosphat mitbestimmt. Demnach ist die Methode 
nur bei Abwesenheit von Phytin brauchbar. Rewald (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


Petren und Thorling. Untersuchungen über das Vorkommen von 
Vagotonus und Sympathicotonus. (A. d. Med. Klinik zu L| 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXIIL, S. 27.) 

Starke Pilokarpin- und geringe Atropinempfindlichkeit ist sehr 
häufig an einem und demselben (scil. vagotonischen) Individuum 
zu finden. 

Die Angabe von Eppinger und Heß, daß Pilokarpin- und 
Adrenalinempfindlichkeit einander ausschlössen (Trennung der 
Vagotonie von der Sympathikotonie), konnte nicht bestätigt werden. 

Die Vagotonie scheint häufiger zu sein als die Sympathikotonie. 

R. Türkel (Wien). 


A. Beck und G. Bikeles. Versuche über die gegenseitige funktionelle 
eat von Groß- und Kleinhirn. (Pflügers Arch., GXLIII, 
10 

Um die Aktionsströme nachzuweisen, die in der Kleinhirnrinde 

bei Reizung der Großhirnrinde und umgekehrt entstehen, reizten 
die Verff. bei Hunden thermisch (mit Temperaturen von 55 bis 58° C) 
eine von diesen Regionen, auf der andern notierten sie die Galvano- 
meterschwankungen vor während und nach den Reizversuchen 
(eine Elektrode an dem Hinterhauptslappen, die andere an der zu 
untersuchenden Stelle der Groß- respektive Kleinhirnrinde). Die 
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Unterschiede (in der Richtung) dieser Galvanometerschwankungen 
sehen die Autoren als Ausdruck von infolge der Reizung entstehenden 
Aktionsströmen (wenn die entsprechende Rindenstelle elektro- 
negativ wurde) an. 

Aus ihren zahlreichen Versuchen ziehen die Verff. folgende 
Schlüsse: 

l. Bei Reizung der psychomotorischen Region der Großhirn- 
rinde und Ableitung von der kontralateralen Kleinhirnhemisphäre 
ließ sich sehr häufig aufs deutlichste das Auftreten von Aktions- 
strömen in der entsprechenden Kleinhirnrindenregion nachweisen. 
Seitener waren solche Aktionsströme bei Ableitung von der gleich- 
seitigen Kleinhirnhemisphäre nachzuweisen. Im Mittelstücke des 
Kleinhirns fehlten meistens solche Aktionsströme oder waren sehr 
gering. 

2. Die Reizung des hinter der psychomotorischen Region ge- 
legenen Bezirkes zeigte sich entweder ohne jedweden oder von aus- 
gesprochen Feringfügigem Erfolge. 

3. Bei Reizung der Kleinhirnrinde und Ableitung von der 
Großhirnrinde waren die negativen Galvanometerablenkungen von 
sehr geringer Häufigkeit. J. Morawski (Warschau). 


A. Beck und G. Bikeles. Versuche über die sensorische Funktion des 
Kleinhirnmittelstücks (Vermis).PflügersArch.,CGXLIII,8/10,5.296.) 
Die Autoren reizten bei Hunden mit schwachen Induktions- 
strömen einen von den peripheren Nerven (Ischiadicus, Medianus, 
Ulnaris) oder den N. vagus und beobachteten die jedesmaligen Gal- 
vanometerablenkungen an den verschiedenen Bezirken des Klein- 
hirnmittelstücks und an der psychomotorischen Region und sind zu 
folgenden Schlüssen gekommen: 

1. Bei Reizung von Nerven der hinteren, der vorderen Ex- 
tremität und des N. vagus lassen sich die Aktionsströme an jeder 
beliebigen Partie des Kleinhirnmittelstücks (öfter als im Bereiche 
der Kleinhirnhemisphären) nachweisen. Diese Resultate sprechen, 
nach den Verfassern, entschieden gegen jede sensible Lokalisation 
am Vermis. 

2. Die Aktionsströme bei Reizung der peripheren Nerven kamen 
an der psychomotorischen Region häufiger und intensiver zumVor- 
schein als am Vermis. J. Morawski (Warschau). 


J. Matula. Die Regulation der Atemrhythmik bei Squilla mantis. 
NBrlügiers>Areh., GXLIV, 3/4520) 

In seiner vorhergehenden Arbeit (Pflügers Arch., CXXXVII) 
hat der Verf. gezeigt, daß die Kopfganglien und das erste Bein- 
ganglion bei den Larven der Libellen in einer ganz bestimmten Be- 
ziehung zur Geschwindigkeit der Rhythmik der Atembewegungen 
stehen, obschon sie mit dem eigentlichen Atemreflex nichts zu tun 
haben. In der vorliegenden Arbeit hat sich der Verf. zur Aufgabe 
gestellt, zu untersuchen, ob diese Art einer nichtreflektorischen 
Regulation einer rhythmischen Bewegung durch Ganglien, die mit den 
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Erfolgsorganen in keiner sehr engen Beziehung stehen, sich einer 
weiteren Verbreitung erfreut. 

Als Versuchsobjekt diente dem Verf. der Heuschreckenkrebs 
(Squilia mantis), dessen rhythmische Respirationsbewegungen der 
genauen Untersuchung unterworfen wurden. 

In einer Reihe von Versuchen, welche an der Zoologischen 
Station in Triest ausgeführt wurden, wurde zunächst die Regulierung 
der Atemrhythmik durch äußere Faktoren (0, CO,, elektrische und 
mechanische Reize) einer experimentellen Analyse unterzogen. Die 
Versuche ergaben folgende Resultate: Sauerstoffmangel hat keinen 
deutlichen Einfluß auf die Atemfirequenz. Kohlensäure bewirkt 
Steigerung der Frequenz und bei höheren Konzentrationen heftige 
Vergiftungssymptome. Mechanische und elektrische Reize bewirken 
während ihrer Wirkungsdauer eine Reflexhemmung der Atmung, 
worauf nach ihrem Aufhören eine Erhöhung der Atemfrequenz 
erfolet. Außerdem bewirken noch unbekannte Umstände, die wahr- 
scheinlich im Zerebraiganglion zu suchen sein dürften, Änderungen 
der Atemfrequenz. 

Im zweiten Teile seiner Arbeit untersucht der Verf. die Be- 
ziehungen, die die Ganglien, welche oberhalb der (als eigentliche 
Atemzentren anzusehenden) u lomanalzanelien liegen, zur Atem- 
frequenz haben. Diese Ganglien sind das Zerebralganglion, das Unter- 
schlundganglion und die drei Thorakal- oder Beinganglien. Ex- 
stirpation des Zerebralganglions bewirkt keine andauernde wesent- 
liche Veränderung der Atmung; wohl aber zeigt es sich, daß bei 
solchen Tieren der Abfall der durch Reizung bewirkten Frequenz- 
erhöhung bedeutend langsamer ist als bei normalen Tieren. 

Exstirpation des Unterschlundganglions hat scheinbar gleich- 
falls keinen dauernden Einfluß auf die Atemfrequenz ; nähere Unter- 
suchung zeigt aber, daß ein solches Tier unfähig ist, die Atemfrequenz 
nach äußeren Reizen oder bei CO,-Zufuhr wesentlich zu erhöhen. 
Wird die Operation an einem Tiere mit erhöhter Frequenz ausgeführt, 
so erfolgt sofort nach der Operation eine Verlangsamung der Frequenz. 

Exstirpation des ersten Thorakalganglions hat sofortigen 
Stillstand der Atmung zur Folge. Das koordinierte Zusammen- 
arbeiten der Pleopoden ist allem Anschein nach auf einen proprio- 
zeptiven Reflex zurückzuführen. J. S. Szymanski (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


von der Porten. Entstehen von Empfindung und Bewußtsein. Versuch 
einer neuen KErkenntnistheorie. (Leipzig, Akademische Verlags- 
gesellsch., 1910.) 

Die Theorie kann man folgenderweise resumieren: Die lebenden 
organischen Körper haben (zum Unterschiede von dem unorganischen) 
eine durch den Stoffwechsel bedingte Ausgleichskraft, welche ihnen 
ermöglicht, sich selbst bei allen ‚‚Insulten‘‘ der Außenwelt zu erhalten. 
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Alles, was wir auf den höheren Stufen der Organismen sensibel und 
motorisch nennen, entwickelt sich aus dieser Ausgleichskraft und der 
durch die Formveränderung bewirkten, genau dem von außen 
wirkenden Körper entsprechenden, dynamographischen Re- 
produktion. Auf diese Weise hat die Außenwelt unsere Sinnesorgane 
geschaffen und die Veränderungen, die von der Außenwelt in unseren 
Sinnesorganen hervorgerufen werden, ergeben von selbst eine dynamo- 
graphische Reproduktion eben dieser Außenwelt. Die durch den 
Stoffwechsel bedingte weitere Verfeinerung unserer Aufnahme- 
organe fälscht nicht das Außenweltbild, sie vollzieht sich unter an- 
dauernder korrigierender und regulierender Kontrolle der Außenwelt. 
Wir bleiben nicht an der Außenseite haften, wir sehen, hören und 
fühlen die Außenwelt, wiesieist. F. Morawski (Warschau). 


Veronese. Versuch einer Physiologie des Schlafes und Traumes. 
(Leipzig und Wien, F. Deuticke, 1910.) 

Das Kausalprinzip des Schlafes ist, nach dem Verf., in den durch 
die Funktion hervorgerufenen Veränderungen der Nervenzellen zu 
suchen, in den in den Zellen angesammelten katabolischen Produkten. 
"Im Schlafe vollzieht sich ein aktiver Wiederherstellungsprozeß des 
Zelleninhalts und dann kehrt der Kontakt zwischen den verwandten 
Elementen der Zellen und der Fibrillen und damit auch die Leistungs- 
fähigkeit der Reize zurück. 

Wir empfinden das Schlafbedürfnis besonders stark, wenn die 
Aufmerksamkeit erschlafft. Diesen letzten Prozeß will der Verf. 
im Thalamus opticus lokalisieren. Er vermutet, daß der Thalamus 
optieus früher zur Erschöpfung kommt, als alle anderen Teile des 
Nervensystems, welche im Schlafe in verschiedenem Grade noch tätig 
sein können (z. B. die Rindentätigkeit bei den Traum-, Hypnoid- 
und Dämmerzuständen). J. Morawskiı (Warschau). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Steinach. Willkürliche Umwandlung von Säugetier-Männchen 
in Tiere mit ausgeprägt weiblichen Geschlechtscharakteren und 
weiblicher Psyche. (Pflügers Arch., CXLIV, 3/4, S. 71.) 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob 
es möglich wäre, junge Männchen durch Ausschaltung der männ- 
lichen und Einschaltung der weiblichen Pubertätsdrüsen (= Keim- 
drüsen) in Tiere mit vollkommen weiblichen Geschlechtscharakteren 
und mit weiblicher Psyche umzuwandeln. Die Versuche wurden an 
Meerschweinchen und Ratten angestellt. Um die Wirkung des Aus- 
tausches der Pubertätsdrüsen bei Männchen zu untersuchen, wurden 
dieselben kastriert und die Ovarien implantiert. Die Versuche ergaben 
folgende wichtige Resultate: 

1. Die implantierten Ovarien heilen an und wachsen und reifen 
im männlichen Körper. 
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2. Die implantierten Ovarien haben keinen fördernden Einfluß 
auf das Wachstum der männlichen Merkmale. 

3. Die weiblichen Pubertätsdrüsen üben hemmenden Einfluß 
auf männliche Geschlechtscharaktere aus. 

4. Die indifferenten Anlagen der Männchen beginnen zu 
differenzieren und schließlich gestalten sich dieselben zu typischen 
weiblichen Organen aus. Es entwickeln sich Brustwarze, Warzenhof 
und Brustdrüse. 

5. Das männliche Körperwachstum wird ausschließlich durch 
die innersekretorische Tätigkeit des implantierten Ovarıums gehemmt, 
so daß die Tiere mit implantierten Ovarien die Dimensionen und 
Formen von Weibchen annehmen. 

6. Der Haarwuchs und der Fettansatz gestalten sich in der 
weiblichen Richtung. 

7. Der psychische Geschlechtscharakter wird umgestimmt: Der 
männliche Trieb bleibt aus, hingegen entstehen die typischen weib- 
lichen Reflexe — ‚Schwanzreflex‘‘ und ‚Abwehrreflex‘‘ — so daß die 
feminierten Männchen starken Geschlechtstrieb in den normalen Männ- 
chen erwecken und als Weibehen agnosziert und behandelt werden. 

Auf Grund seiner Versuche kommt der Verf. zum allgemeinen 
Schlusse, daß weder die sekundären somatischen noch die sekundären 
psychischen Geschlechtsmerkmale unwandelbar ab ovo voraus- 
bestimmt sind. Sie können transformiert beziehungsweise umgestimmt 
werden. Je früher der Austausch der Pubertätsdrüsen erfolgt, desto 
umfassender wird ihr fundamentaler Einfluß auf die neue Geschlechts- 
richtung des Individuums. J. S. Szymanski (Wien). 


F. S. Breed. T’'he Development of Certain Instincts and Habits in 
Chicks. (Behavior Monographs published in connection with Journ. 
of Animal Behavior, I, 1.) 

Im ersten Teile seiner sehr genauen Arbeit untersucht der Verf. 
das instinktive Verhalten der Küchlein in den ersten Lebenstagen. 
Das erste post-embryonale Leben des Küchleins ist die Fort- 
setzung des Verhaltens, welches schon im Ei zu beobachten war. 
Unter normalen Lebensverhältnissen findet das Küchlein 

Wasser entweder durch zufällige Piekbewegungen oder durch Nach- 

ahmung anderer Küchlein. Die Reaktion kann bei einem durstigen 

Küchlein, das noch nie getrunken hat, durch verschiedene Objekte 

hervorgerufen werden. Sehr eingehend wurde der Instinkt des Pickens 

studiert. Das Picken besteht aus drei aufeinanderfolgenden Vor- 
gängen: Treffen — Erfassen — Verschlucken. Der Instinkt vervoll- 
kommnet sich sehr schnell während der ersten zwei Tage. Die Fort- 
schritte wurden im allgemeinen mehr durch das Fehlschlagen beim 

Erfassen als beim Verschlucken und mehr durch das Fehlschlagen 

beim Verschlucken als beim Treffen gehemmt. Der Verf. veran- 

schaulicht den Verlauf der Vervollkommnung in der Ausführung 
dieser instinktiven Reaktionen durch viele interessante Kurven. 

Der soziale Einfluß kommt kaum in Betracht für Vervoll- 
kommnung des Instinkts des Pickens. Im zweiten Teile seiner Arbeit 
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erforscht der Verf. die Fähigkeit der Küchlein, die erworbenen Re- 
aktionen auszuführen. 

Die Untersuchungen, welche mit Yerkes’ ‚‚discrimination 
method‘ gemacht wurden, ergaben folgende Resultate. Küchlein 
sind imstande, zu erlernen zwei Farben (Schwarz-Blau) ebenso wie 
zwei Objekte von verschiedener Größe (aber nicht von verschiedener 
Form) selektiv voneinander zu unterscheiden. Die frühere Erlernung 
auf Schwarz-Blau selektiv zu reagieren, erleichtert nicht die Gestal- 
tung der Gewohnheit, Klein-Groß voneinander zu unterscheiden. 

Von neun Küchlein, welche die Gewohnheit, Schwarz-Blau von- 
einander zu unterscheiden, erworben hatten, behielten fünf perfekt die- 
selbe nach Verlauf von 30 Tagen. J. S. Szymanski (Wien). 


S. Morgulis. Beiträge zur Regeneratinonsphysiologie. (VI. Mitteilung.) 
Über das Verhältnis des Nervensystems zur Regeneration. (Pflügers 
Arch., Bd. 143.) 

Der Verf. untersucht die Abhängigkeit der Qualität des Re- 
generates vom Nervensystem. Nach einer kurzen Übersicht über die 
diesbezügliche Literatur beschreibt der Verf. eigene Versuche, welche 
er an ÖOphioglypha lacertosa (Ophiuroideen) in der zoologischen 
Station zu Neapel ausgeführt hat. 

Die Operationsmethode war folgende: Die drei Arme wurden 
in demselben Niveau abgeschnitten (der mittlere diente immer als 
Kontrolle); darauf wurde der unmittelbar an die Wundfläche an- 
liegende Teil des radialen Nervenstammes an zwei in solcher Weise 
operierten Armen entfernt; ein dritter Arm diente zur Kontrolle. 
Außerdem wurde eine andere Operation ausgeführt, um die Ver- 
bindung des Nerven eines Armstumpfes mit dem Nervenringe zu 
unterbrechen. Der Zweck dieses Experiments war, in der Nähe der 
Wunde einen unverletzten Teil des radialen Nerven zu lassen, der vom 
übrigen Nervensystem getrennt war. 

Die Versuche ergaben folgende Resultate: Wo kein Nerv an der 
Wundfläche vorhanden ist, kommt keine Regeneration vor ; wo hingegen 
nur die Verbindung des radialen Nervenstammes mit dem ganzen 
System unterbrochen ist, da erscheint der Regenerat bloß verkleinert. 

Auf Grund seiner Versuche fühlt sich der Verf. berechtigt, 
behaupten zu dürfen, daß der Einfluß des Nervensystems auf die 
Regeneration von seiner An- oder Abwesenheit an der Wundfläche, 
aber nicht von seinem vermuteten iunktionellen Übergewichte abhängt. 

J. S. Szymanski (Wien). 


Mitteilung. 


Die dritte Assistentenstelle am Physiologischen Institut zu 
Leipzig ist für den 1. April d. J. neu zu besetzen. Bewerber wollen 
sich an die Direktion des Instituts (Liebigstraße 16) wenden. 
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des Menschen 15. — Johannsen. Elemente der exakten Erblichkeits- 
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verkürzung des Muskels 18. — Hof/mann. Innervation der re- 
flektorisch ausgelösten Kontraktion beim Frosch 18. — Phy- 
siologie der Atmung. Püller. Intrapulmonaler Sauerstoffverbrauch 
19. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 
Dienes. Verschiedenheit der Blutkörperchen 19. — Bürker. Züchtung 
roter Blutkörperchen 19. — Frank und Bretschneider. Kohle- 
hydrate der roten Blutkörperchen 20. — Peyrega und Vles. Oxy- 
hämoglobinspektrum 20. — Porges, Leimdörfer und Markovici. 
Kohlensäurespannung des Blutes 20. — Hopkins und Denis. 
Kohlensäurespannung und Ammoniakgehait des Blutes 206. — 
Bang. Reduzierende Stoffe im Blut 21. — Scheel. Gallenfarbstoff 
im Blutserum 21. — Barlocei. Physikalisch-chemische Veränderung 
des Blutes nach Parazentese 21. — Oliva. Physikalisch-chemische 
Veränderungen des Blutes nach Aderlaß 21. — Lalies. Fettgehalt 
des Blutes 22. — Weiss und Joachim. Registrierung von Herztönen 
22. — Hering. Reizbildung 22. — Siraub. Druckablauf in den 
Herzhöhlen 23. — Selenin. Elektrokardiogramm bei Digitalis- 
vergiftung 24. — van Leersum. Blutdruckmessung bei Tieren 24. — 
Christen. Dynamische Pulsdiagnostik 24. — Wybamo. Blutdruck- 
bestimmung bei unregelmäßiger Herzwirkung 25. — Pezzi. Karotis- 
druck bei Kompression der Pulmonalis 25. — Lassabliere und 
Richel. Leukozytose 25. — van Hess. Lipase im Blut und Lymphe 
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25. — Physiologie der Drüsen und Sekrete. Külbs. Funktion 
des Magens 26. — Waldschmidt. Pepsin- und Trypsinbestimmung 
26. — Falk und Sazxl. Leberdiagnostik 26. — Dieselben. Dasselbe 
26. — Laguesse. Pankreasveränderungen nach Unterbindung 
des Ausführungsganges 27. — Gley. Pankreassekretion 27. — 
Magnus-Alsleben. Säuren im Harn 27. — Gerard. Cholesterin im 
normalen Harn 27. — Ekecrantz und Söderman. Harnstoff- 
menge 27. — Bang. Harnzucker 28. — Vas. Kreatin- und Kreatinin- 
ausscheidung 28. — Janney. Ammoniakausscheidung 28. — 
Fischer. Nephritis 28. — Forsehbach und Weber. Harn- und Salz- 
ausscheidung im Diabetes insipidus 30. — Barbano. Thymus 30. — 
Mansfeld und Müller. Schilddrüse 31. — Cleret und Gley. Thy- 
reoidektomie und Ovariektomie 31. — Seidell. Jodbestimmungen 
in der Schilddrüse 31. — Moarbe. Einfluß der Verfütterung von 
Schilddrüse auf die Sekretion der Darmsäfte 32. — Lucien. Hypo- 
physe von Greisen 32. — Livon. Adipositas bei Hypophysen- 
exstirpation 32. — Livon und Peyron. Hypophysektomie 32. — 
Claude und Baudouin. Akromegalie 32. — Physiologie der Ver- 
dauung und Ernährung. Hari. Einfluß des Adrenalins auf den 
Gaswechsel 32. — Parnas. Schicksal der Milchsäure im Kaninchen- 
organismus 33. — Rose. Kohlehydratstoffwechsel 33. — Underhill. 
Dasselbe 33. — Howe, Maltill und Hawk. Einfluß erhöhter Wasser- 
zufuhr nach langer Hungerperiode 33. — Wrealh und Hawk. 
Allantoin- und Purinausscheidung im Hunger 34. — Yoshimura. 
Organische Basen im Fleische des Wildkaninchens 34. — Fingerling. 
Verwertung der in Futtermitteln enthaltenen Phosphorverbin- 
dungen 34. — Fingerling und Hecking. Trennung der organischen 
Phosphorverbindung von den Phosphaten in Futtermitteln 35. — 
Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Peiren und Thorling. Vagotonus und Sympathicotonus 35. — 
Beck und Bikeles. Funktionelle Beeinflussung von Groß- und 
Kleinhirn 35. — Dieselben. Sensorische Funktion des Kleinhirn- 
mittelstückes 36. — Moalula. Regulation der Atemrhythmik bei 
Squilla 36. — Physiologische Psychologie. von der Porlen. Emp- 
findung und Bewußtsein 37. — Veronese. Schlaf und Traum 38. — 
Zeugung und Entwicklung. Steinach. Umwandlung von Säuge- 
tiermännchen in Tiere mit weiblichem Geschlechtscharakter 38. — 
Breed. Entwicklung bestimmter Instinkte beim Huhn 39. — 
Morqulis. Verhalten des Nervensystems zur Regeneration 40. — 
Mitteilung 40. 
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werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
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Allgemeine Physiologie. 


V. Henriques und J. K. Gjaldbaek. Über hydrolytische Spaltungen 
von Proteinen durch Einwirkung von Pepsin, Trypsin, Säuren 
und Alkalien. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXV, 5/6, S. 363.) 

Die Pepsinverdauung ergab, daß sie am weitesten führt 
beim Rindfleisch (38°4% in 107 Tagen), bei der Gelatine (294%) dagegen 
weniger weit fortschreitet. Die Pepsinwirkung nimmt nach kurzer Zeit 
stark ab, kann durch erneuten Pepsinzusatz wieder stark erhöht werden. 

Bildet sich eine große Menge von Aminosäure bei der Hydrolyse, so ist 

das Verhältnis zwischen I. und 4. Stadium der Formoltitrierung weit, 

während es eng ist, sobald sich keine freien Aminosäuren, sondern 

Polypeptide bilden. Die Spaltung des Pepsins beruht, wie aus den 

Versuchen hervorgeht, auf keiner nennenswerten Abspaltung der 

Aminosäuren, sondern auf einer Abspaltung, bei der sich Di- und 

Polypeptide bilden. Die NH,-Bildung bei der Pepsinverdauung 

ist variabel. Gelatine spaltet wenig, Gliadin große NH,-Mengen ab 

(!/, des Gesamt-N). Die Trypsinverdauung verhält sich bei 
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verschiedenen Proteinen verschieden; so wird z. B. Hühnereiweiß 
stärker gespalten als Kasein und Wittepepton. Die Formoltitrierung 
ergibt, daß sich reichlich Aminosäuren bilden. Die NH,-Abspaltung 
ist beim Pepsin bedeutend höher als beim Trypsin. Durch _ die 
Pepsinverdauung trypsinverdauter Eiweißkörpererfolgt eine 
weitere Spaltung, die aber vielleicht hauptsächlich auf Salzsäure- 
wirkung zu beziehen ist. Das Verhältnis der Aminosäuren ändert 
sich kaum, der NH,-Gehalt nimmt zu. Werden peptische Spal- 
tungsprodukte mit Trypsin verdaut, so erfolgt eine stärkere 
Spaltung als bei reiner Pepsin- oder Trypsinverdauung oder bei 
Pepsinverdauung tryptischer Spaltungsprodukte.. Die Formol- 
titrierung gibt aber wegen der vorausgegangenen Pepsineinwirkung 
keine solchen Werte wie bei reiner Trypsinverdauung; die Spaltung 
überhaupt beträgt 62'8%, bei Hühnereiweiß. 
K. Glaessner (Wien). 


H. D. Dakin and A. J. Wakeman. The catabolism of histidine. 
(Herter Labor., New York.) (Journ. of Biol. Chem., X, p. 499.) 
Um Einblick in den Abbau von Histidin im Tierkörper 
zu gewinnen, durchströmen Verff. Hundelebern mit Hunde- und 
Ochsenblut, zu welchen Histidinkarbonat zugefügt wurde. Die 
Blutmischung betrug pro Versuch an 1 bis 1'311, die Durchströmungs- 
zeit an 45 bis 70 Minuten und die pro Versuch angewendete Histidin- 
menge 2 bis 3g. In fünf Kontrollversuchen wurden 46 bis 66 mg 
an Azetessigsäure nachgewiesen, während bei Zufügung von Histidin 
zur Durchströmungsflüssigkeit 66 bis 107 g der Säure vorzufinden 
waren. Die Veränderung findet nach Verff. im Sinne folgender 
sleichung statt: 


COOH COOH Co, 
| | ee 
CHNH, co +NH, COOH 
| | | 
| | | 
HC=C HC—=C — H6-Co 
De I enge > 
Nas NIS Se en N,N NH, 
II NZZNE NG 
C N/ Co 
H CH 


Bunzel (Washington). 


O. Schreiner, E. C. Shorey, M. X. Sullivan, and J. J. Skinner. 
A beneficial organic constituent of soils: creatinine. (U. S. Dept. 
of Agric., Bureau of Soils.) (Bulletin, 83, p. 44.) 

Einleitung: importance of beneficial soil constituents. ©. 

Schreiner. 
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Kurzes Resume über die bereits in dieser Richtung geleistete 
Arbeit. Es wurden im Laboratorium von Schreiner bereits über 
25 organische Körper in verschiedenen Erdboden entdeckt und 
isoliert. Die vorliegende Arbeit handelt von einem das Wachstum 
begünstigenden Bodenkonstituent, dem Kreatinin. 


I. The isolation of creatinine from soils. Edmund €. Sharey. 


Es ist anzunehmen, daß der größte Teil des vorgefundenen 
Kreatinins als solches im Erdboden vorhanden ist. Als mögliche Vor- 
gänger betrachtet Verf. Guanidin und Arginin. Von diesen wurde 
bis jetzt bloß der letztere Körper in Erdarten vorgefunden. Auch 
erwägt Verf. Nukleinsäuren, welche in Erdproben erkannt wurden, 
sowie auch Phytin als mögliche Muttersubstanzen. 


II. The origin of creatinine in soils. M. X. Sullivan. 

Bepflanzte Erdboden ergaben mehr Kreatinin als solche, die 
mehrere Jahre brach gelegen. Nach Verf. ist es ein Stoffwechsel- 
produkt der Pflanzen und wird gleichzeitig durch Mikroorganismen 
gebildet. 


III. Effect of creatinine on growth and absorption. J. J. 
Skinner. 

Weizenkeimlinge wurden in Nährlösungen mit und ohne 
Kreatinin gezogen. Die letzteren zeigten bald stärkere Entwicklung 
um 9%. Wenn die Nährlösungen keine Nitrate enthielten, war die 
Wirkung des zugefügten Kreatinins sehr ausgesprochen. 

Bunzel (Washington). 


R. Willstätter und H. H. Escher. Über das Lutein des Hühnerei- 
dotters. (A. d. chem. Labor. d. Eidgen. Techn. Hochsch. in Zürich.) 
(Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXVI, 2/3, S. 214.) 

Verff. stellen aus dem Eidotter nach Extrahieren der Phos- 
phatide, Fette und des Cholesterins einen aus Methylalkohol mit 
Il Molekül Kristallmethylalkohol kristallisierenden, der Formel 
CyoHss0z + CH,O entsprechenden Farbstoff „Lutein‘“ dar, der mit 
dem von Willstätter dargestellten Xanthophyll bis auf den Schmelz- 
punkt übereinstimmt. Der Körper ließ sich aus Schwefelkohlenstoff 
umkristallisieren. Im Gegensatze zum Karotin geht das Lutein beim 
Vermischen der alkoholischen Lösung mit Petroläther und Ent- 
mischung durch Wasser größtenteils in den Alkohol (wie Xanthophylil.) 

Lutein ist leicht löslich in Chloroform, in Schwefelkohlenstoff 
warm leicht, kalt schwerer, leicht in Benzol und Äther löslich, unlöslich 
in Petroläther. Es kristallisiert bei langsamer Abkühlung aus Holzgeist 
in Prismen oder Wetzsteinformen oder rhomboedrischen Täfelchen. 
Die Farbe wechselt mit der Dicke von Rosa bis ins grünliche Braun. 
Das aus Chloroform mit Petroläther gefällte Mehl ist himbeerrot bis 
zinnoberrot. 

Lutein addiert in ätherischer Lösung Jod; das Jodid scheidet 
sich als ein aus mikroskopischen Spießen bestehendes dunkelviolettes 
Pulver ab. 
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Während die alkoholische Lösung im Spektrum 2 Bänder im 
Blau undIndigoblau, ähnlich demKarotin, hat, zeigen die Xanthophylle 
in Schwefelkohlenstoff außer den beiden im Grün und Blau analog 
dem Karotinspektrum liegenden Bändern ein drittes deutliches Band 
im Indigoblau, das dem Karotin fehlt. 

Die Einzelheiten der Isolierungsmethodik und der Reindarstellung 
eignen sich nicht für ein kurzes Referat und sind im Original einzusehen. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


L. Vallery. Etude sur la coagulation de Valbumine par la chaleur. 
Consequences an point de vue du dosage de l’albumine urinaire 
en particulier. (Gompt. rend., CL, 24, p. 1243.) 

Die Fällung des Harnalbumins durch das Tanretsche Reagens 
ist viel vollkommener als diejenige durch Erhitzung bei Gegenwart 
von Essigsäure, Trichloressigsäure, Chlorammonium oder Natrium- 
sulfat. Es handelt sich bei der Tanretschen Reaktion um die Bildung 
einer Adsorptionsverbindung des Albumins mit dem Quecksilbersalz. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Ditz und Bardach. Über die Bestimmung von Phenol und Para- 
kresol in ihren Gemischen. (A. d. Labor. f. chem. Technol. 
Deutsche Hochschule, Prag.) (Biochem. Zeitschr., XXXVII, 3/4, 
Sr 212.) 

Die Arbeit ist wesentlich polemischer Natur und wendet sich 
hauptsächlich gegen eine gleichlautende Arbeit von M. Siegfried 
und R. Zimmermann. (Biochem. Zeitschr. 29, 368, 1910.) Einzel- 
heiten s. Original. Rewald (Berlin). 


C. Hartung. (Pharmakologisches Institut, Leipzig). Die Wirkung 
des kristallisierten Akonitin auf das isolierte Froschherz. (Phar- 
makol. Institut, Leipzig.) (Arch. f. exper. Pathol., - LXVE2S212 

Hartung verwendete zu diesen Versuchen ausschließlich 

Aconitinum erystallisatum Merck. Ventrikel und Vorhöfe wurden im 

allgemeinen gleichzeitig beobachtet. Charakteristisch war in erster 

Linie die Latenzzeit zwischen der Giftzufuhr und der Wirkung. Die 

ersten Vergiftungserscheinungen bestanden in einer plötzlich ein- 

tretenden Beschleunigung der Ventrikelfrequenz. Hie und da zeigte 
sich prodromale gruppenweise Vermehrung der Ventrikelkontraktionen 
mit Vermehrung oder Verminderung der Kontraktionshöhe. Dann 
trat das eigentliche Beschleunigungsstadium für den Ventrikel ein, 
häufig überraschend schnell, manchmal anfangs in Verbindung mit 
einer Tonuserhöhung, gewöhnlich aber nahm die Intensität der 

Kontraktionen mit zunehmender Frequenz rasch ab. Als zweites 

wichtiges Moment wurde das mit periodischen Schwankungen der 

Kontraktionsintensität verbundene Auftreten von Extrasystolen 

beobachtet. Diesen Extrasystolen folgten hie und da kompensatorische 

Pausen, häufiger jedoch nicht. Der eigentümliche Charakter dieser 

Extrasystolen führte zu Pseudoalternation. Das Nähere ist im 

Original nachzulesen. 
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Während des Maximums der Beschleunigung folgen die Be- 
wegungsimpulse gewöhnlich so rasch aufeinander, daß die Kon- 
traktionen unvollständig werden und schließlich meist ein Stadium 
der Inkoordination beginnt. Eine erhöhte Frequenz ist auch hier 
noch vorhanden. Ein sprunghaftes Wegfallen der Extrasystolen 
und ein analoger Abfall der Frequenz charakterisieren das Ende der 
geschilderten ersten Erscheinungen. Oft treten dann erneuerte 
Erregungszustände auf. Die Kontraktionsintensität des Ventrikels 
wird schließlich immer geschwächt. Die Erholung dauert gewöhnlich 
nicht lange ; unter kleiner werdenden Kontraktionen und irregulärem 
Rhythmus steht der Ventrikel still, bisweilen in Systole. 


Adrenalin kann vorübergehend günstig wirken, Atropin auch, 
aber nur unbedeutend. Die Vorhöfe waren im allgemeinen gegen 
Akonitin weniger empfindlich als der Ventrikel. Die erregende Wirkung 
erfolgte nicht so konstant und gewöhnlich später als die Ventrikel- 
erregung. Ausgesprochene Extrasystolenbildung konnte nur in 
seltenen Fällen mit Sicherheit festgestellt werden. Starke Gift- 
lösungen wirkten relativ mehr auf den Vorhof. Bei hoher Frequenz 
wurden die Kontraktionen oberflächlich. Der Abstieg erfolgte im 
Gegensatze zu dem meist allmählichen Anstiege plötzlich ; dabei hob 
sich meist die Kontraktionsintensität wieder, hie und da, aber seltener 
als beim Ventrikel, wiederholte sich dann die Beschleunigung. Schließ- 
lich trat regelmäßig, auch bei Konzentrationen, die keine Erregung 
bewirkt hatten, eine Lähmung des Vorhofs ein, die aber ausnahmslos 
längere Zeit nach dem Ventrikelstillstand erfolgte. 


Im ersten Vergiftungsstadium übertrifft gewöhnlich die Ven- 
trikelfrequenz die des Vorhofs, im zweiten verhält es sich nicht selten 
umgekehrt. Die ursprüngliche Vermehrung der Ventrikelfrequenz 
wird zum großen Teil durch die Extrasystolen bedingt. Die Differenz 
nimmt zuerst allmählich zu und erreicht ein Maximum. Eine genaue 
Schilderung aller einzelnen in der Arbeit erwähnten Möglichkeiten 
in den Beziehungen zwischen Ventrikel- und Vorhofkontraktionen 
muß hier unterbleiben. 


Aus verschiedenen hier ebenfalls nicht genauer wiederzugebenden 
Erscheinungen wurde auf eine Störung der Ürerleitung vom Vorhofe 
zum Ventrikel, mithin auf eine Beeinflussung des een Über- 
gangsbündels geschlossen. Diese Wirkung trat namentlich im ersten 
Abstiege der Ventrikelfrequenz zutage, in den späteren Stadien war 
dagegen eine Abnahme der Kontraktionsfähigkeit des Ventrikels und 
eine Verminderung der elektrischen Erregbarkeit zu konstatieren. 
Die refraktäre Phase wurde verlängert. Die Kontraktionsfähigkeit 
des Vorhofswurde auch, aber weniger beeinträchtigt. Die beobachteten 
Alternationen beruhten fast immer auf kontinuierlicher Bigeminie, 
waren mithin keine echten. Der Autor schließt: Durch Akonitin 
werden die Stätten der Ursprungsreize, in erster Linie der ventri- 
kulären, dann die der atrioventrikulären und aurikulären, zunächst 
erregt und später gelähmt. Auf den Herzmuskel wirkt Akonitin 
lähmend. Bürgi (Bern). 
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C. Hartung. (Pharmakologisches Institut, Leipzig). Die Wirkung 
des kristallisierten Akonitin auf den motorischen Nerv und auf 
den Skelettmuskel des Kaltblüters. (Pharmakol. Institut, Leipzig.) 
(Arch. f..exper. Pathol., LXMI, S. 58.) 

Die Wirkung des Aconitinum crystallisatum Merck wurde am 
isolierten motorischen Nerven und Muskel untersucht. In den Nerven- 
versuchen wurde der N. ischiadicus teils mit seinem proximalen Ende 
direkt in die Giftlösung getaucht, teils wurde die indirekte Einwirkung 
des Akonitins durch Eintauchen des Gastroknemius in die Flüssigkeit 
untersucht; in den Muskelversuchen wurde entweder der in die Gift- 
lösung gebrachte Muskel direkt gereizt, oder es wurde das Präparat 
nach vorübergehendem Einbringen in die Akonitinauflösung in das 
Myographion eingespannt und die Muskelkurve registriert. Die 
Versuche wurden vornehmlich an Eskulenten ausgeführt. Durch 
bestimmte Akonitinkonzentrationen wurde der motorische Nerv in 
ziemlich bestimmten Zeiten gelähmt, gleichgültig, ob das Gift dabei 
direkt oder indirekt auf ihn einwirkte. Der Lähmung ging in beiden 
Fällen eine Erregung voraus, die unter Umständen sich auch spontan 
bemerkbar machte, und in Flimmerzuckungen, Herabsetzung der 
Reizschwelle und in träge verlaufenden Muskelzuckungen bestand. 
Die schwächeren Lösungen erregten wenig oder nicht, bewirkten 
aber allmählich auch totale Lähmung des motorischen Nerven. 

Die Muskelsubstanz zeigte sich bedeutend resistenter gegen 
Akonitin als der Nerv. Der Herzmuskel ist jedenfalls von den drei 
untersuchten Präparaten am empfindlichsten. Der Nerv hieß sich 
mit Ringerscher Lösung nicht entgiften, wohl aber der Muskel. 
Die Muskelnerven werden nur durch sehr hohe Giftkonzentrationen 
wesentlich alteriert. Es traten dann langsamer verlaufende sekundäre 
Muskelzuckungen auf und es wurden dabei verschiedene, ziemlich 
charakteristische Kurvenformen beobachtet. Die spontanen oder 
sekundären Kontraktionen sowie die Flimmerkontraktionen wurden 
durch Kurarisieren des Frosches vor der Präparation unterdrückt. 
Daraus wird auf eine Alteration des nervösen Erregungsorgans durch 
Akonitin geschlossen, die erst sekundär zu den abnormen Zusammen- 
ziehungen der Muskelsubstanz Veranlassung gibt. Bürgı (Bern). 


H. Fühner. Über den toxikologischen Nachweis des Aconitin. (A. d. 
pharmakol. Institut d. Univ. Freiburg i. Br.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXVI, S. 179.) 

Es gelingt durch Versuche am isolierten Froschherzen nach 
genauer beschriebener Methode, Aconitin bis herab zu 0'001 mg nach- 
zuweisen. Ähnlich verhält sich Delphinin, während andere Substanzen 
sich im Vergiftungsbilde wesentlich unterscheiden. Reach (Wien). 


W. Laube. Beiträge zur Kenntnis der Wirkung einiger Sapogenine 
und der zugehöri va Saponine auf das Blut. (Zeitschr. f. exper. 
Bathol., X, 1,-S. 28.) 


N Saponalbin (Saponin aus Saponaria alba) wirkt stark hämolytisch. 
Das durch Salzsäurespaltung gewonnene Sapogenin (,Anfangs- 
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sapogenin“, weil aus ihm unter nochmaliger Zuckerabspaltung ein 
zweites (‚‚End-‘) Sapogenin abgespalten werden kann) wirkt schwächer 
hämolytisch. Das Endsapogenin wirkt ebenfalls schwächer als das 
Saponalbin, in größeren Dosen bewirkt es partielle bis totale Aus- 
flockung, und zwar sowohl in serumfreien Blutkörperchen wie im 
serumhaltigen Blute (letzteres nur bei gewissen Tierarten). Assamin 
verhält sich wie Saponalbin ; das aus Assamin gewonnene Sapogenin 
wirkt aber viel stärker hämolytisch als das Assamin und macht selbst 
in hohen Dosen keine Ausflockung. Auch Mowrin (Saponin aus Bassia 
latifola) und Maclayetin (Sapogenin aus Bassia Macl.) erzeugen 
Hämolyse, ohneirgend eine andere Wirkung. Aus diesen Beobachtungen 
geht hervor, daß es kein allgemein gültiges Gesetz über die hämo- 
lytische Wirkung der Sapogenine gibt, sondern daß jedes einzelne 
für sich geprüft werden muß. S. Lang (Karlsbad). 


R. Bass. Über das Verhalten von Glukosiden, insbesondere des Ar- 
 butins im Organismus. (Zeitschr. 1. exper. Pathol., X; T, S. 120.) 

Nach Eingabe von Arbutin per os tritt freies Hydrochinon 
nur nach größeren Gaben, nie unverändertes Glukosid im Harne auf. 
Daher kommt dem Arbutin respektive der Folia uvae ursi (deren Gehalt 
an Arbutin an einem Präparate zu 4%, bestimmt wurde) eine thera- 
peutische Wirkung im Sinne einer Antisepsis der Harnwege nicht 
zu. Nach Arbutindarreichung findet sich im Harne nicht mehr 
Hydrochinonglukuronsäure als nach der entsprechenden Menge 
Hydrochinon. Arbutin und Salızin werden in vitro von der Leber 
und Niere des Kaninchens, der Katze, des Schweins, aber nicht von 
den entsprechenden Organen des Menschen oder Hundes aufgespalten. 
Dieses Spaltungsvermögen ist organspezifisch und beträgt fürArbutin 
bis zu 50% der zugesetzten Menge. Auch gepaarte Glukuronsäuren 
werden von Leber und Niere verschiedener Tierarten gespalten, 
unabhängig von gleichzeitiger Glukosidspaltung und der Tierart. 


S. Lang (Karlsbad). 


C. Jakobi. Untersuchungen zur Pharmakologie des Veronals. (A. d. 
pharmakol. Institut zu Tübingen.) I. Teil: ©, Roemer. Allgemeine 
Symptomatologie und Dosierung. 11. Teil! 0. Jakobi und 
(. Roemer. Einfluß des Veronals auf Temperatur, Atmung und 
Zirkulation. UI. Teil: 0, Jakobi. Die Eigenart der Veronalwirkung, 
eine Folge seiner spezifisch peripheren Lähmungswirkung auf die 
Gefäßwand. (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, S. 241.) 

Die Dosis letalis minima des Veronals beträgt für den Frosch 
1°5 g, für das Kaninchen 0'4 g und für die Katze 0°3 bis 0°35.g pro 
Kilo Tier. Die Wirkung besteht vor allem in einer narkotischen 
Lähmung. Krämpfe treten beim Frosche gar nicht, beim Warm- 
blütler erst dann auf, wenn Atmung und Zirkulation bereits stark 
geschädigt sind, so daß der Gedanke naheliegt, daß diese Krämpfe 
sekundäre Folgen der Vergiftung sind und durch die beginnende 
Erstickung hervorgerufen werden. 
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Das Veronal setzt ferner die Körpertemperatur herab und diese 
Wirkung zeigt sich auch bei Tieren, an denen der Wärmestich aus- 
geführt worden ist. 

Die Atmung des Kaninchens war bei kleinen Gaben mitunter 
vertieft, bei stärkeren Gaben tritt Abflachung ein. 

Sehr eingehend wurde die Wirkung auf die Zirkulation unter- 
sucht, wobei der Frosch als Versuchstier diente. Der Blutdruck 
erleidet eine Herabsetzung, die je nach der Dosis einen etwas ver- 
schiedenen Verlauf nimmt. Die Pulszahl wird verringert. Auf das 
isolierte Herz, das mit durch Arabinzusatz visköser gemachter Ringer- 
scher Flüssigkeit durchströmt wurde, wirkt Veronal fast gar nicht, 
wenn die Dosen nicht besonders hoch sind. Hingegen zeigte die 
Untersuchung der Zirkulation am entherzten, künstlich durchbluteten 
Frosch eine deutliche Wirkung. Die Durchflußgeschwindigkeit 
wächst, d. h. es erweitern sich die Gefäße bei relativ geringem Gehalte 
der Durchströmungsflüssigkeit an Veronal. Bei niedrigen Kon- 
zentrationen tritt nach der Entgiftung eine völlige Wiederherstellung 
der ursprünglichen Verhältnisse ein. Bei hohen Konzentrationen 
verharren die Gefäße in einem Zustande der Erschlaffung. Ein 
Vergleich der Resultate, die am entherzten Frosche und am isolierten 
Froschherzen gewonnen wurden, zeigt, daß die Wirkung des Veronals 
auf den Zirkulationsapparat in den Konzentrationen, die normaler- 
weise zur Wirkung gelangen, ausschließlich die Gefäße betrifft, 
und zwar derart, daß schon kleine Gaben eine ausgesprochene, große 
Gaben eine außerordentlich hochgradige Erschlaffung herbeiführen. 
Um den Angriffspunkt dieser Wirkung genauer festzustellen, wurde 
ein Teil der Versuche am entherzten Frosche nach Zerstörung des 
Zentralnervensystems mit einer heißen Nadel wiederholt. Es ergab 
sich, daß am Gesamteffekt des Veronals auf den Zirkulationsapparat 
zentrale und periphere Wirkungen teilnehmen. 

Unter Zusammenfassung der neugewonnenen und älterer 
Erfahrungen sucht Jakobi schließlich die Veronalwirkungen zu 
erklären. Der Effekt auf die Gefäße kommt, sofern er nicht zentralen 
Ursprungs ist, nicht durch Vermittlung des Nervensystems zustande. 
Eine Lähmung des sympathischen Nervenapparats kann deshalb 
ausgeschlossen werden, weil eine Reizung des Gefäßnervenzentrums 
bei bestehender Vergiftung noch wirksam ist. Auch die in der Gefäß- 
wand liegende Muskulatur ist nicht das von der Lähmung betroffene 
Element, wie unter anderm daraus hervorgeht, daß die Gefäße die 
Fähigkeit, sich auf Erstickungsreiz hin zu kontrahieren, nicht ver- 
lieren. ,‚So bleiben nur noch diejenigen Wandelemente der Gefäße 
als Angriffspunkt übrig, welche in den Kapillaren das Gefäßrohr 
bilden. Wir haben es also offenbar in dem Veronal mit einer eigen- 
artigen, die kontraktilen, in der Kapillarwand liegenden, vielleicht 
auch in den kleinen Endarterien vorhandenen, Gewebselemente 
lähmenden und so diesen Teil des Gefäßsystems zur Erschlaffung 
bringenden Substanz zu tun.‘ Von dieser Wirkung aus werden die 
meisten übrigen Veronalwirkungen erklärt, was auch zu einer Er- 
weiterung der Indikationen und Kontraindikationen führt. Jakobi 
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wirft unter anderm die Frage auf, ob man nicht durch ganz kleine 
Veronalgaben den allgemeinen Ernährungszustand der Haut und der 
Gewebe überhaupt zu heben imstande ist, in ähnlichem Sinne wie 
mit kleinen Arsengaben. 

Auf einige methodische Angaben der Arbeiten sei noch hin- 
gewiesen. Es wird die Methodik der Blutdruckmessung am Frosche, 
der Untersuchung der Zirkulation am entherzten Frosche und der 
zweckmäßigsten Herstellungsweise von arabinhaltiger Ringer- 
Lösung beschrieben. Reach (Wien). 


F. Flury. Über die pharmukologischen Eigenschaften einiger saurer 
Oxydationsprodukte des Cholesterins. (A. d. pharmakol. Institut 
d. Univ. Würzburg.) [Direktor Faust].) (Arch. f. exper. Pathol., 
ERXNVI, S. 221.) 

Die durch Oxydation des Cholesterins erhaltenen Säuren 
G,,H440;, C,-H40, und G,.H,,O, wurden hauptsächlich an Fröschen, 
Froschherzen und defibriniertem Blute pharmakologisch untersucht. 
Sie reihen sich in die Gruppen der Gallensäuren und der Saponine ein. 
Solche Substanzen kommen möglicherweise als intermediäre Pro- 
dukte im menschlichen Organismus vor. Manche bei anderen 
Tierarten (Schlangen) auftretende Gifte sind wahrscheinlich als 
solche Oxydationsprodukte des CGholesterins aufzufassen. 


Reach (Wien). 


F. Gaisböck. Über den Einfluß von Diuretieis der Purinreihe auf 
die Gefäßpermeabilität. (A.d. pharmakol. Institut in Graz [Vorstand 
0=Eoewil.) (Arch, f. exper. Pathol,, EX VI, S. 387.) 

Es sollte untersucht werden, ob Koffein und Diuretin außer 
der Wirksamkeit auf die Niere auch in dem Sinne wirken, daß sie 
Gefäße, die nicht in der Niere liegen, für Wasser durchlässiger machen. 
Zu diesem Zwecke wurde Kaninchen vor und nach der Injektion 
des Diuretikums Blut entnommen und Trockensubstanz- und Koch- 
salzgehalt bestimmt. Ein solcher Versuch wurde am nephrektomierten 
Tiere ausgeführt. Kontrollversuche ohne Injektion. Es ergab sich, 
daß der Wassergehalt des Blutes nicht geändert wurde. Veränderungen 
im Kochsalzgehalte ließen sich hervorrufen, wenn dem Tiere mehrere 
Tage vorher größere Mengen von Kochsalz zugeführt wurden. 


Reach (Wien). 


F. Gaisböck. Über die Herzwirkung des Pilokarpins. (A. d. phar- 
makol. Institut in Graz. Vorstand: O. Loewi.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXVI, S. 398.) 


Um den Angriffspunkt des Pilokarpins auf das Herz festzustellen, 
wurde Pilokarpinvergiftung mit Nikotin- und Muskarinvergiftung 
sowie mit Sinusreizung (Frosch) kombiniert. Es ergab sich, daß 
Pilokarpin nicht präganglionär, sondern mehr peripher angreift. 

Reach (Wien). 
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N. Werschinin. Über die Herzwirkung der Bariumionen. (A. d. 
pharmakol. Institut, Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, 
5.1917) 

Versuche am isolierten Froschherz ergeben: Die Bariumionen 
besitzen eine diastolische und eine systolische Herzwirkung. Welche 
von beiden vorherrscht, hängt einerseits von der Dosierung, anderseits 
davon ab, ob das Gift extrakardial oder endokardial appliziert wird. 
Von außen dringen die Bariumionen nur sehr langsam und unvoll- 
kommen in das Herz ein. Die Barytvergiftung kann selbst nach 
mehrstündigem Stillstande des Herzens durch Auswaschen beseitigt 
werden. Reach (Wien). 


A. Holste. Über die Bestimmung des pharmakologischen Wirkungs- 
wertes der Blätter von Digitalis purpurea. (A. d. Labor. f. exper. 
Pharmakol., Straßburg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, S. 161.) 

Verschiedene Digitalis- und Strophantinpräparate wurden mittels 
am Williamschen Apparate arbeitenden Froschherzen miteinander 
verglichen. In methodischer Beziehung wurde als Neuerung die äußere 

Berieselung des Herzens eingeführt. Reach (Wien). 


H. Raubitschek. Zur Pathologie der Zyankalivergiftung. Ein Bei- 
trag zur Kenntnis der oxwydierenden Zellfermente. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXV, 4, S. 149.) 

a-Naphthol mit Dimethylparaphenylendiamin bildet bei Oxy- 
dation Indophenolblau. In frischen Gewebspräparaten wie auch in 

Gefrierschnitten tritt diese Reaktion unter dem Einflusse intra- 

zellulärer oxydierender Fermente, der Zelloxydasen, ungemein rasch 

auf. Man sieht beim Auftreten dieser Indophenolblausynthese, be- 
sonders wenn dieselbe nicht durch Verwendung von Formalin und 

Alkalien bei der mikroskopischen Technik gestört wird, wie sich der 

Schnitt nach ungefähr einer halben Minute zu bläuen anfängt, um 

nach wenigen weiteren Minuten eine tiefblaue Farbe anzunehmen. 

Wird nun die oxydierende Zellsubstanz in ihrer sauerstoffübertragenden 

(oxydierenden) Fähigkeit geschädigt, so bleibt die Indophenolblau- 

synthese aus. Eine solche Schädigung der Oxydasen erfolgt durch 

die Einwirkung von Zyankali. Verf. stellte nach der Methode von 

v. Gierkes Versuche nach dieser Richtung an und konnte beobachten, 

daß die Bläuung und somit die Indophenolblausynthese in den Organen 

(vor allem dem Herzmuskel) derjenigen Tiere völlig ausblieb, die durch 

Zyankali getötet wurden. Demnach gelingt es bei der Zyankali- 

vergiftung nicht, oxydierende Zellfermente mikrochemisch nach- 

zuweisen. Es konnte unter dem Mikroskope gezeigt werden, daß beim 

Tode durch Zyankali infolge Schädigung der Zelloxydasen eine innere 

Erstickung eintritt. Wilhelm Löbisch (Cortina). 


R.Hofstätter. Pituitrin als Blasentonikum. (Wiener klin. Wochenschr., 
XXIV, 49, $. 1702.) 


L. v. Frankl-Hochwart und Fröhlich stellten bezüglich der 
Wirkung des Pituitrins auf die Harnblase fest, daß es die Muskulatur 
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derselben in mäßigem Grade anregt; besonders die Erregbarkeit 
der motorischen Blasennerven für den faradischen Strom werde 
durch das Mittel ganz beträchtlich gesteigert. Durch die Tierversuche 
der genannten Autoren angeregt, hat Verf. auch die Pituitrinwirkung 
auf die Harnblase des Menschen erprobt, und zwar durch Injektion 
von Il bis ?2cm? des Präparates der Firma Parke, Davis u. Co. in 
Fällen von Dysurien nach Partus oder nach gynäkologischen 
Operationen, sowie in einem Falle von Ischuria paradoxa bei Retro- 
flexio uteri gravidi incarcerata. Verf. hat durch die Hypophysen- 
medikation in den meisten Fällen gute Resultate erzielt; nur bei 
stärkeren Verletzungen der Harnblase scheint auch Pituitrin nicht 
zu wirken. Verf. berichtet, daß meist nach wenigen Minuten, manchmal 
jedoch erst nach 30 bis 40 Minuten post injeetionem sich lebhafter 
Harndrang einstellte, der zu einer ausgiebigen Entleerung der Blase 
führte. Auf Grund dieser guten Erfahrungen empfiehlt Verf. die 
Anwendung des Pituitrins in geeigneten Fällen anstatt des gefahr- 
vollen Katheterismus und anderer zur Erreichung der Harnentleerung 
vorgeschlagener Manipulationen an der Blase. Verf. hebt auch hervor, 
daß Suturen an der Harnröhrenöffnung, Dammnähte usw. durch ein 
Spreizen der Beine und Manipulationen in der Urethralgegend in 
Gefahr geraten, die durch Anwendung von Pituitrin selbstverständlich 
vermieden wird. Wilhelm Löbisch (Cortina). 


J. Schiffmann. Pitwitrin als wehenerregendes Mittel. (A. d. gynäkol. 
Abt. d. k. k. Krankenh. Wieden in Wien.) (Wiener klin. 
Wochenschr., XXIV, 43, S. 1498.) 

Nach den Beobachtungen des Verf. hat sich das Pituitrin als 
wehenerregendes Mittel am Schlusse der Schwangerschaft, insbesondere 
nach bereits stattgefundener und dann sistierender Wehentätigkeit 
sehr bewährt. Zak (Wien). 


Starkenstein. Der Mechanismus der Adrenalinwirkung. (Zeitschr. T. 
exper. Pathol., X, 1,9. 78.) 

Durch subkutane Injektion von Adrenalin werden die sym- 
pathischen Nervenendigungen in einen Erregungszustand versetzt, 
der zu gesteigerter Fermenttätigkeit (Glykosurie), zu gesteigerter 
Drüsenfunktion und zu Kontraktionserscheinungen in der glatten 
Muskulatur führt. Dieselben Erregungszustände können ausgelöst 
werden durch elektrische Reizung der Nerv. splanchniei, durch die 
Pigüre, zentrale Vagusreizung und durch Asphyxie. Diesen Reizungen 
entspricht die Glykosurie durch CO-Vergiftung, durch Erstickung, 
nach gewissen Narcotieis und gewissen Giften. Die durch alle diese 
Ursachen schon an sich hervorgerufene Reizung des Sympathikus 
veranlaßt gleichzeitig auf dem Wege des Splanchnikus eine Abgabe 
von Adrenalin in den Blutkreislauf. Dieses wirkt auf die peripheren 
Sympathikusendigungen, verstärkt den bereits gesetzten Reiz un«d 
führt so zu Hyperglykämie und Glykosurie. Daher sind die meisten 
der genannten Glykosurien als Adrenalinglykosurien anzusehen, 
wie durch Kahn für die Piqüre, in vorliegender Arbeit für die As- 
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phyxie, für Diuretin und Koffeinglykosurie, die nach doppelter 
Splanchnikotomie nicht mehr eintritt, von Pollak wahrscheinlich 
gemacht ist. Der Beweis für diese Annahme wird durch zahlreiche 
sorgfältige, verschieden variüierte Tierversuche erbracht, die zeigen, 
daß diese Glykosurien nach beiderseitiger Entfernung der Neben- 
nieren sowie nach doppelter Splanchnikusdurchschneidung nicht mehr 
hervorzurufen sind, daß nach Durchschneidung des einen Splanchnikus 
die Nebenniere der betreffenden Seite die charakteristischen Ver- 
änderungen vermissen läßt, daß sie ferner durch Substanzen, welche 
in großen Dosen lähmend auf den Sympathikus wirken (Salizylsäure, 
Antipyrin, Chinin, stark lähmende Narcotica) gehemmt, durch 
Substanzen, welche erregend auf den Sympathikus wirken (Kokain, 
Koffein, Paraldehyd, Urethan usw.) gesteigert wird. Da durch doppel- 
seitige Splanchnikusdurchschneidung die Adrenalinglykorusie nicht 
verhindert wird, auch ein Einfluß von Nikotin auf dieselbe nicht 
nachweisbar war (im Gegensatze zu Hirayama), muß das Adrenalin 
auf die peripheren Nervenendigungen des Sympathikus wirken. 
S. Lang (Karlsbad). 


F. Bubanovic. Einige Kapillaritätsbestimmungen zwischen Olivenöl 
und wässerigen Lösungen der fettlöslichen Substanzen. (Meddel. 
fran Vet.-Akads Nobelinstitut, II, 17.) 

Von den untersuchten Substanzen wirken nur Ghloralhydrat 
und Buttersäure in beträchtlichem Maße verringernd auf die Ober- 
flächenspannung zwischen Olivenöl und Wasser ein. Chloroform, 
Benzol, Xylol und Terpentinöl haben überhaupt keinen merklichen 
Einfluß. Die Veränderung der Oberflächenspannung der Lipoid- 
membran der Phagozyten kann also nicht allein zur Erklärung der 
Beschleunigung der Phagozytose unter dem Einflusse sehr verdünnter 
Lösungen der fettlöslichen Substanzen dienen. Jedoch ist es denkbar 
(Hamburger), daß unter dem Einflusse der Substanzen die Membran 
der Phagozyten erweicht und damit die Beweglichkeit der Phagozyten 
vergrößert wird. 

Die mit der Tropfmethode (Lewis) gewonnenen Resultate 
stimmen gut mit den nach der Steighöhemethode (Szyskowski) 
erhaltenen und mit der aus ihnen abgeleiteten Formel überein. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


L. Freund. Physiologische und therapeutische Studien über die Licht- 
wirkung auf die Haut. (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 5, 5. 192.) 
M.Möller fand auf Grund seiner experimentellen Beobachtungen, 

daß die Hautveränderungen bei Hydroa aestivalis vorwiegend von 
den ultravioletten Strahlen hervorgerufen werden. H. v. Schrötter 
kam bei seinen Versuchen, die Wellenlängen jener Strahlungen fest- 
zustellen, welche die Pigmentierung der Haut bewirken, zu dem 
Resultate, daß die Pigmentierung ausschließlich dem Ultraviolett 
und zwar der Wirkung von Strahlen A << 382 uu zuzuschreiben sei. 
Zu gleichen Ergebnissen gelangte auch Verf. auf Grund seiner ex- 
perimentellen Studien über die Lichtwirkung auf die Haut, speziell 
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bezüglich der Ätiologie des Erythema photochemiecum und der 
Hydroa aestivalis, Verf. verwendete bei seinen Untersuchungen 
Absorptionsfilter, und zwar rotes Glas, gelbes Glas, Grünfilter, Blau- 
filter, Blau-Uviolglas und Kombinationen von Blau-Uviolglas mit 
einem Flüssigkeitsfilter von CGuSO, und Nitrosodimethylanilin 
respektive mit schwach gelblichem Flintglas sowie schwach gelbliches 
Flintglas allein. Die Gesamtenergiemenge des unzerlegten Lichtes 
sowie die Energie der durch die verschiedenen Filter hindurch- 
gegangenen Anteile wurde mittels Thermosäule und Galvanometer 
gemessen, wodurch ein ziffermäßiger Ausdruck über die effektiv 
zur Wirkung gelangenden Lichtmengen gegeben wurde. Als Licht- 
quelle diente die vom Verf. konstruierte Gleichstrom-Bogenlampe, 
welche bei einer Stromstärke von 24 bis 27 Ampere und mit gelben 
Effektkohlen armiert eine Helligkeit von über 7300 Normalkerzen 
hat. Verf. konstatierte zwei Typen des physiologischen Effektes 
der Lichteinwirkung auf die Haut: Wärmeerythem und photo- 
chemisches Erythem. Als Versuchspersonen dienten zwei 13jährige 
Knaben, von denen der eine seit frühester Kindheit an Hydroa 
aestivalis litt; in seinem Harne fand sich Hämatoporphyrin nicht 
vor. Einwirkung des unentmischten Lichtes durch 15 Minuten auf 
eine beliebige Hautstelle des Patienten rief echte Hydroaeruption 
hervor, welche unter Narben- und Pigmentbildung ausheilte, Be- 
strahlung der Haut des gleichaltrigen gesunden Knaben erzeugte 
bloß 24 Stunden später ein starkes Erythem, welches nach einigen 
Tagen mit Hinterlassung einer leichten Pigmentation verschwunden 
war. Belichtung mit roten und gelben Strahlen (295 Minuten) ergab 
ein sofort sichtbar werdendes Erythem, welches nach 24 Stunden 
spurlos verschwunden war. Ein schwaches, bald spurlos verschwindendes 
Erythem resultierte aus zirka ?21/,stündiger Bestrahlung durch das 
Grünfilter. Die fünfstündige Belichtung durch das Blaufilter erzeugte 
eine 24 Stunden später auftretende Pigmentation an der exponierten 
Stelle, die drei Wochen sichtbar blieb. Belichtung durch das Blau- 
Uviolglas erzeugte nach 292 Minuten dauernder Bestrahlung eine 
24 Stunden später auftretende starke photochemische Reaktion, 
eine typische Hydroaeruption. Demnach konnte auch Verf. zeigen, 
daß die langwelligen roten, orangefarbigen und gelben, weniger die 
grünen und am wenigsten die blauen Strahlen das flüchtige Wärme- 
erythem erzeugen, die kurzwelligen, durch das Blaufilter und das 
Blau-Uviolglas passierenden Strahlen hingegen das photochemische 
Erythem und die echte Hydroa erzeugen können. Verf. stellte auch 
Versuche an, um festzustellen, bis in welche Tiefen der Gewebe das 
Licht und seine Bestandteile einzudringen respektive dort nach- 
gewiesen zu werden vermag. Zu diesem Zwecke wurde das konzentrierte 
und durch Blau-Uviolglas filtrierte Licht der Bogenlampe auf die 
Backe des Patienten gerichtet, an deren Innenseite sich eine Glas- 
kapsel mit einem Stücke Lentapapier (photochemisches Chlor-Brom- 
silber-Entwicklungspapier) befand. Exponiert wurde durch 29 Mi- 
nuten, bis zur Erzeugung einer Hydroablase. Die Schwärzung des 
Papiers beim Entwickeln ergab, daß das Licht durch die 3 mm dicke 
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Hautmuskelschichte hindurchgegangen war. Das gleiche Resultat 
ergab sich bei der Untersuchung der 5 mm dieken Wange eines Er- 
wachsenen. Durch eine 15 mm dicke Interdigitalfalte der Hand 
drangen die Strahlen jedoch nicht mehr. Auch das mit Adresen- 
schen Rhodamin-Bromsilberpapier geprüfte Penetrationsvermögen 
der langwelligen roten, orangefarbigen und gelben Strahlen ergab, 
daß bei größtmöglicher Expositionsdauer (!/, Stunde) das kon- 
zentrierte rotgelbe Licht nicht über 15 mm der Hautfettmuskel- 
schichte nachgewiesen werden kann. Verf. betont schließlich, daß 
die von ihm angegebene 4%,ige Äskulinglyzerinsalbe die Eigenschaft 
besitze, die photochemisch irritierenden Strahlen mit Sicherheit 
zu absorbieren. Wilhelm Löbisch (Cortina). 


A. Perutz. Uber die antagonistische Wirkung photodynamischer Sen- 
sibilisatoren auf ultraviolettes Licht. (Wiener klin. Wochenschr., 
RIRV 1249,78.) 

Tappeiner hat gefunden, daß durch die Anwesenheit 
fluoreszierender chemischer Substanzen (wie z. B. salzsaures Akridin), 
die er photodynamische Sensibilisatoren nannte, die Wirkung des 
Lichts derart verstärkt wird, daß das sonst indifferente Licht deletär 
für lebende Zellen und Fermente wirkt. W. Hausmann konnte 
zeigen, daß auch im tierischen Organismus photodynamische Sen- 
sibilisatoren vorkommen, wie gewisse Gallenfarbstoffe und das 
Hämatoporphyrin. Bei Hydroa aestivalis wird während der Dauer 
der Eruption konstant Hämatoporphyrinurie beobachtet. An 
Kaninchen von Perutz angestellte experimentelle Untersuchungen 
ergaben, daß Hämatoporphyrin, ultravioletten Strahlen ausgesetzt, 
die Erscheinungen der Hydroa aestivalis auszulösen imstande ist. 
Da nach weiterhin angestellten Versuchen andere fluoreszierende 
Körper, wie Eosin, Methylenblau, Chininbisulfat nach der Bestrahlung 
mit dem Lichte einer Kromayerschen Quarzlampe (3 Minuten 
Bestrahlungsdauer) beim Kaninchen keine Erscheinungen hervor- 
rufen, so ergibt sich daraus dem Verf., daß der photodynamische 
Sensibilisator Hämatoporphyrin in ätiologischem Zusammenhang mit 
der menschlichen Hydroa aestivalis stehe. Die mit den genannten 
fluoreszierenden Körpern in Kombination mit Hämatoporphyrin 
angestellten Versuche ergaben ferner: Werden zwei fluoreszierende 
Substanzen im Tierkörper ultravioletten Strahlen ausgesetzt, so 
können sie entweder synergistisch (Eosin-Hämatoporphyrin) oder 
antagonistisch (Chininbisulfat-Hämatoporphyrin) wirken. Die anta- 
gonistische Wirkung des Chininbisulfats gegenüber dem Hämato- 
porphyrin tritt sowohl bei interner wie bei externer Verabreichung 
dieser Substanz auf. Wilhelm Löbisch (Cortina). 


A. Bach. Zur Kenntnis der Reduktionsfermente. (III. Mitteilung.) Vor- 
kommen eines Kofermentes der Perhydridase in tierischen Geweben. 
(Privatlabor. d. Verf., Genf.) (Biochem. Zeitschr. XXXVIH, S. 154.) 

Filtrierte Extrakte verschiedener Gewebe enthalten eine koch- 
beständige Substanz, die in Gegenwart von frischer, ungekochter 
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Milch Farbstoffe zu Leukobasen und Nitrate zu Nitriten reduziert. 
Verf. faßt dies so auf, daß essich um ein in den Geweben vorhandenes, 
für sich allein unwirksames Koferment handelt, welches mit der 
für sich allein ebenfalls unwirksamen ‚Milchperhydridase‘“ ein re- 
duzierendes System bildet. A. Kanitz (Leipzig). 


P. Waentig und O. Steche. Über die fermentative Hydroperoxwyd- 
zersetzung. (Labor. f. angew. Ghem., Leipzig.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem ExXXV]L.S.477%) 

Mit derselben Methodik, wie in der ersten Mitteilung die Blut- 
katalase (Hämase), haben Verff. eine Reihe tierischer und pflanzlicher 
katalasehaltiger Auszüge untersucht. Wie sie in der ersten Mitteilung 
verschiedentlich mit Senter im Widerspruche stehende Resultate 
erhielten, bekamen sie auch jetzt, mehr oder weniger von den früheren 
Autoren abweichende Ergebnisse. Und zwar in der Richtung, daß 
die untersuchten Extrakte sich, unter den gewählten Bedingungen, 
der Blutkatalase ähnlicher zeigten, als es nach den vorhandenen An- 
gaben zu erwarten war. So nimmt die Geschwindigkeitskonstante 
erster Ordnung in allen Fällen mit der Zeit ab; bei allen ist das Re- 
aktionsoptimum die Reaktion des CO,-freien destillierten Wassers; 
alle haben einen kleinen, unter gewissen Bedingungen sogar negativen 
Temperaturkoeffizienten. Weiterhin wirkt auf alle — was noch 
nicht untersucht war — Belichtung abschwächend ; namentlich die 
ultravioletten Strahlen sind in dieser Richtung wirksam. Ein Unter- 
schied zwischen den untersuchten tierischen und pflanzlichen Ex- 
trakten besteht hingegen darin, daß die ersteren durch Wasserstoff- 
peroxyd in größerer Konzentration in ihrer Aktivität herabgesetzt 
werden, die pflanzlichen Extrakte hingegen nicht. 

Die untersuchten Auszüge stammten von folgenden Organen 
beziehungsweise Organismen: Hundeleber, Nierenfett von Rind und 
Schwein, Ovarien und Hoden von Rana temporaria (die Ovarien 
sind sehr katalasearm), Raupen und Puppen von Malacosoma neustria 
und Sphinx ligustri, Hefe, Wiesenchampignon und keimende Gerste. 


A. Kanitz (Leipzig). 


W. Falta und G. Schwarz. Wachstumsförderung durch Radium- 
emanation. (Berliner klin. Wochenschr., 1911, Nr. 14.) 

Die Mitteilung betrifft Versuche an Pflanzen. Es wurden Hafer- 
keimlinge verwendet, da diese sich auch für das Studium der Röntgen- 
wirkung auf das Pflanzenwachstum als besonders geeignet erwiesen 
hatten. Zwei gleiche Portionen Haferkörner wurden auf zwei Schälchen 
ausgesät, die mit der gleichen Menge gleichmäßig befruchteter Erde 
beschickt waren, und unter Glasglocken gestellt. Unter die eine Glocke 
wurde täglich in Wasser absorbierte Radiumemanation geblasen 
und die zur Kontrolle dienende andere Glocke nur mit der gleichen 
Menge reinen Wassers beschickt, um gleiche Feuchtigkeitsverhältnisse 
zu haben. Es zeigte sich, daß die verwendeten großen Mengen von 
Emanation intensiv fördernd auf das Pflanzenwachstum einwirkten. 
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Neben einer eventuellen Beeinflussung des Bodens scheint auch der 
Organismus direkt beeinflußt zu werden. 
Arnt Kohlrausch (Berlin). 


H. Darms. Über Radium und seinen Einfluß auf die Körper- 
temperatur des Menschen. (Zeitschr. f. exper. Pathol., X, 1, 5. 168.) 
„Nach Inhalation von Radiumemanation erfolgt ein Anstieg 
der Körpertemperatur innerhalb der ersten halben Stunde; dann tritt 
ein meist konstanter Temperaturabfall ein. Nach dem Trinken von 
Radiumemanation ist fünf Minuten später ein Temperaturabfall 
zu beobachten; nach weiteren fünf Minuten steigt die Körper- 
temperatur wieder an.‘ S. Lang (Karlsbad). 


R. Bauer. Über die Wirkung der Radium-Emanation auf Eier 
niederer Tiere. (A. d. gynäkol. Abt. d. k. k. Krankenh. Wieden 
in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXIV, 24, S. 1464.) 

Gleichartige, befruchtete Eier von Bufo viridis und ferner 
von Triton alpestris wurden der Einwirkung von Emanation aus- 
gesetzt. Es ließ sich eine deutliche Wachstumshemmung und eine 

Herabsetzung der Lebensäußerungen, schließlich Absterben der 

beobachteten Organismen feststellen. Zak (Wien). 


G. Doby. Die Rolle der Oxalate bei der Keimung der BRübensamen. 
(Landwirtsch. Versuchsstationen, 1909, S. 155.) 

Der Kalkoxalatgehalt der Rübenknäuel bleibt beim Keimen 
unverändert, dagegen verschwindet der im Knäuel vorhandene 
Alkalioxalatgehalt beim Keimen fast vollständig und ist in den Keimen 
nicht wiederzufinden. Daher sind beim Keimen des Rübensamens 
zwar nicht das Kalziumoxalat, wohl aber die in Wasser löslichen 
Alkalioxalate als Reservestoffe anzusehen. Sie dienen entweder zum 
Aufbau höherer Verbindungen oder vollständig oxydiert als Energie- 
quelle, oder es ist drittens möglich, wenn das Oxalat unter der Ein- 
wirkung des Lichts zu Wasser und Kohlensäure verbrennt, daß 
dann diese Kohlensäure durch die Pflanze assimiliert wird. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Mlle. Robert. /nfluence du caleium sur le developpement et la com- 
position minerale de U’ Aspergillus niger. (Gompt. rend., GLIII, 25, 
p. 1175.) 

Kalzium ist ohne Bedeutung für die Entwicklung von Aspergillus 
niger. Oder es müßten schon unmeßbare Dosen wirksam sein. 
Normalerweise wird das Element aber doch gebunden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Freund und G. Kaminer. Zur Diagnose des Karzinoms. (Wiener 
klin. Wochenschr., XXIV, 51, S. 1759.) 
Die Verff., welche sich bereits durch längere Zeit mit der Beob- 
achtung des Verhaltens von Serum Karzinomatöser und Nicht- 
karzinomatöser gegenüber Karzinomzellen befassen, veröffentlichen 
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in übersichtlichen Tabellen 113 Fälle, bei denen in 88%, aus dem 
charakteristischen Verhalten der Lösung respektive Hemmung 
der Lösung von Karzinomzellen ein diagnostisch richtiges Resultat 
erhalten wurde. Einige interessante Einzelheiten mögen hier Er- 
wähnung finden: Die Verff. fanden, daß ein Urämieserum ein weit 
stärkeres Zerstörungsvermögen für Zellen besitze als ein normales 
Serum; das Serum darf nicht im Fieber und nicht in der Verdauung 
des Patienten entnommen werden, da hierbei auch bei bestehendem 
Karzinom in einigen Fällen Karzinomzellen vom Serum zerstört 
werden; die Reaktion zeigt nur gegenüber Karzinom (auch nicht 
gegenüber Sarkom) ein konstantes Verhalten und ist auch von 
Kachexie und Alter unabhängig. Aus allen einschlägigen Arbeiten 
geht hervor, daß kein Krankheitstypus gefunden wurde, bei dem das 
Serum stets das gleiche Verhalten wie Karzinomserum gegenüber 
Karzinomzellen zeigte. Die Frühdiagnose ist durch das Verfahren der 
Verff. möglich. Nach TS ran des Karzinoms zeigt sich ein 
Den wie bei normalem Serum, doch die Schubzreaktion 
wie bei bestehendem Karzinom; das Auftreten des Rezidivs nach 
Totalexstirpation ist ebenfalls durch das Verfahren der Verff. zu kon- 
statieren. — Die Methode des Verfahrens ist im Originalartikel genau 
angegeben. Wilhelm Löbisch (Cortina). 


H. H. P. Severin and H. C. Severin. An experimental Study on 
the Death-Feigning of Belostoma (= Zaitha Awcet.) flumineum 
Say and Nepa apieulata Uhler, (Behavior Monographs published 
in connection with the Journ. of Animal Behavior, I, 3.) 

Die Verff. untersuchten den Instinkt des Scheintodes bei zwei 
Arten von Wasserskorpionen. 

Drei Probleme wurden in Angriff genommen, und zwar galt es 
zu erforschen: 

l. Wieviel Male der sukzessiv aufeinanderfolgende Scheintod 
hervorgerufen werden kann. | 

2. Die Wirkung einiger äußeren Reize auf den Verlauf des 
Instinkts. 

83. Den Einfluß der Entfernung der einzelnen Ganglien respektive 

Körperteile auf das Zustandekommen des Scheintodes. 

Ad 1. Beide untersuchten Arten (Belostoma und Nepa) lassen 
sich nicht mehr nach den durchschnittlich 38 sukzessiven Versuchen 
während 8 Stunden in den Zustand der Bewegungslosigkeit versetzen. 

Ad 2. Die Trockenheit, die höhere Temperatur ebenso wie das 
Sonnenlicht vermindern die Dauer der Bewegungslosigkeit, die 
Feuchtigkeit dagegen erhöht dieselbe. 

Ad 3. Obwohl die Tiere ohne Supraösophagialganelion sich 
totstellen können, erreichen die Muskeln jedoch nicht dieselbe äußerste 
Spannung, welche den normalen Insekten während des Zustands der 
Bewegungslosigkeit eigen ist. Bei dekapitierten Belostoma, welche 
in Zustand des Scheintods verfielen, kann ein schwacher Tetanus 
durch Streicheln des Abdomens mit einem Kamelhaar hervor- 
gerufen werden; wenn aber das Streicheln aufgehört hat, erschlaffen 
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die Beine wieder. Wenn der Körper von Belostoma zwischen Pro- 
und Mesothorax durchgeschnitten wird, verharren beide Teile im 
Zustande des Scheintods. Wenn Thorax von Nepa hinter dem letzten 
Ganglion durchgeschnitten wird, verhalten sich beide verschieden, 
und zwar reagiert der vordere Teil wie das unverletzte Tier, der hintere 
Teil aber verliert jede Reaktionsfähigkeit. 

Dr. J. S. Szymanski (Wien). 


A. Moll. Handbuch der Sexualwissenschaften mit besonderer Berück- 
sichtigung der kulturgeschichtlichen Beziehungen. (Mit 418 Ab- 
bildungen und 11 Tafeln.) (F. C. W. Vogel, Leipzig, 1912.) 

Moll erklärt in der Vorrede die Einteilung des Buches durch 
dessen doppelten Zweck, „erstens die einzelnen zu den Sexual- 
wissenschaften gehörenden Gebiete besonders zu behandeln, dann 
aber auch den engen Zusammenhang zwischen dem Sexualleben 
und den Erscheinungen der menschlichen Kultur zu beleuchten‘. 

Im ersten Abschnitte sind Morphologie und Biologie der Ge- 
schlechtsorgane behandelt (Weissenberg). Hier sind auch das 
Problem der Geschlechtsbestimmung und die somatischen Geschlechts- 
unterschiede (sekundäre Geschlechtscharakter) erörtert. Zahlreiche 
treffliche Bilder. 

Im zweiten Abschnitt bespricht Havelock Ellis die Psychologie 
des normalen Geschlechtstriebes. 

Im dritten Kapitel (Das Sexuelle in der Völkerkunde) erörtert 
Buschan die geschlechtlichen Äußerungen der Naturvölker, der 
Geschichte der Ehe, die Prostitution in der Völkerkunde, der Phallus- 
kultus und die Fruchtbarkeit bei den Naturvölkern. 

Die drei nun folgenden sehr interessanten Abschnitte von Moll 
handeln von den sozialen Formen der sexuellen Beziehungen, von der 
Erotik in der Literatur und Kunst sowie von weiteren Beziehungen 
des Sexuellen zur Kultur und bringen zahlreiche instruktive, zum 
Teil recht freie Abbildungen. 

Im siebenten Kapitel ist Psychopathia sexualis und Neuropathia 
sexualis besprochen (Ellis und Moll), im achten Kapitel die Ge- 
schlechtskrankheiten (Zieler). 

Das neunte Kapitel (Sexuelle Hygiene von Moll) zerfällt in die 
Abschnitte: Einfluß des Sexuallebens auf den Gesundheitszustand 
und Spezielle Hygiene. 

Der zehnte und efte Abschnitt behandeln die sexuelle Ethik, 
Aufklärung, Pädagogik und Erziehung (Ribbing). 

Die durchwegs verständliche, gute Darstellung seitens der Au- 
toren und die vorzügliche Ausstattung seitens des Verlages sind be- 
sonders hervorzuheben. Karplus (Wien). 


Mm. P. Curie. Die Radioaktivität. (Autorisierte deutsche Ausgabe, 
Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft m. b. H., 1911.) 
Eine zusammenfassende ausführliche Darstellung des gegen- 
wärtigen Standes der Forschung über die Radioaktivität aus so 
berufener Feder ist ein bedeutsames Ereignis in der Entwicklung 
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dieser Wissenschaft und wird vielen auf gleichem Gebiete Interessierten 
sehr willkommen sein. Der Behandlung der eigentlichen Erscheinungen 
der Radioaktivität ist eine Darstellung der Theorie der Gasionen 
und ein kurzer Abriß der wichtigsten Kenntnisse über die Korthako-, 
Kanal- und Röntgenstrahlen sowie über die Eigenschaften elektrisch 
geladener bewegter Partikeln vorausgeschickt. Die Kenntnis dieser 
Dinge und besonders der Methodik ihrer Erforschung, besonders 
der Elektrometrie, ist für das Studium der Radioaktivität unent- 
behrlich. Ein Kapitel ist besonders den Maßmethoden gewidmet 
worden. Dann folgt die Beschreibung der Entdeckung und der Eigen- 
schaften der radioaktiven Substanzen, des Urans und Thoriums, 
des Poloniums, Radiums und Aktiniums usw. Dann werden die 
radioaktiven Emanationen und die induzierte Radioaktivität, 
sowie die Zeitgesetze der Umwandlungen der radioaktiven Sub- 
stanzen behandelt und daran anschließend die Zerfallstheorie 
von Rutherford und Soddy entwickelt. Es folgt die Analyse der 
emittierten Strahlungen und ihre Wirkungen. Nach einem weiteren 
Kapitel über die Wärmeentwicklung bei der Umwandlung werden die 
verschiedenen Familien radioaktiver Substanzen voneinander ab- 
gegrenzt, Radium, Thorium und Aktinium. Die Schlußkapitel ent- 
halten wichtige allgemeine Betrachtungen über die Entstehung, 
Lebensdauer und Bedeutung der radioaktiven Mineralien und über 
den Gehalt des Erdbodens und der Atmosphäre an radioaktiven 
Substanzen und über deren Bedeutung für die athmosphärische 
Elektrizität und für kosmische Vorgänge. Das so umfassend und groß- 
zügig angelegte Werk wird jedem von größtem Nutzen ünd un- 
entbehrlich sein, der über die radioaktiven Substanzen und mit 
denselben arbeitet. H. Piper (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


J. Ponomarewa. Über den Zusammenhang zwischen Sarkolemm 
und Muskelfaser und dem Streifen Z. (Pflügers Arch, CXXXVII, 
S. 141.) 

Verfasserin untersuchte den Zusammenhang zwischen Muskel- 
faser und Sarkolemm auf experimentellem Wege, indem sie frisch iso- 
lierte Muskelfasern von Chironomuslarven unter dem Mikroskope In- 
duktionsschlägen aussetzte. Bei der Kontraktion der Muskelfasern 
zeigte das Sarkolemm ein doppeltes Verhalten: entweder hob sich 
das Sarkolemm gleichmäßig als ganz glatter, zylindrischer Schlauch 
ab, oder es blieb in der Gegend der Z-Streifen haften und stülpte 
sich dazwischen blasenartig vor, was eine zähe Verbindung des Sar- 
kolemms mit dem Z-Streifen beweist; diese blasenförmigen Aus- 
buchtungen gehen aus den bekannten Festons hervor, die die Muskel- 
fasern im Längsprofil zeigen. 

Da beide Erscheinungen an derselben Muskelfaser zu beobachten 
sind, müssen sie durch zwei verschiedene, umkehrbare Zustände 
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bedingt sein, welche Gurwitsch mit der Labilität des Sarkoplasmas 
als Kolloid zu erklären sucht. J. Lehner (Wien). 


L. Auerbach. Zu dem Aufsatz von Rudolf Höber: Untersuchung 
erregbarer Nerven bei Dunkelfeldbeleuchtung. (Pflügers Arch., 
CXXXII, S. 254.) (Pflügers Arch., CXLII,. 4/7,-S. 574.) 

Verf. bemerkt zunächst, daß er bereits im Jahre 1908 ultra- 
mikroskopische Untersuchungen an der lebenden Nervenfaser spe- 
ziell auch während ihres tätigen Zustandes ausgeführt hat. Es 
ließen sich dabei vom Achsenzylinder des Froschischiadikus an und 
für sich recht gute Strukturbilder gewinnen, wobei jedoch Änderungen. 
in denselben bei Einwirkung von Elektrolyten, Narcotieis u. a. nur 
in beschränktem Maße beobachtet werden konnten. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


E. Wilke. Das Problem der Reizleitung im Nerven vom Biondrunaig 
der Wellenlehre aus betrachtet. (Pflügers Arch., GXLIV, 1/2, 5.35). 

Verf. stellt eine neue Theorie der Reizleitung im Nerven ar 
in welcher eine Analogisierung des Reizleitungsvorgangs mit Druck- 
oder Deformationswellen (sogenannten isopyknischen Wellen), wie sie 
sehr elastischen Körpern zukommen, versucht wird. Die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit dieser Wellen weist dieselbe Größenordnung 
auf wie die Nervenleitungsgeschwindigkeit. Bezüglich der Erklärung 
des Aktionsstroms von diesem Gesichtspunkte aus teilt Verf. folgende 
Beobachtung mit. Erleiden gallertige Körper, wie Gelatine oder Agar- 
Agar, einseitige Druckwirkungen, so erweist sich die gedrückte Stelle 
gegenüber der nicht gedrückten negativ elektrisch. Die so auftretenden 
Potentialdifferenzen können leicht 10 bis 12 Millivolt betragen. Damit 
ist die Möglichkeit gegeben, daß auch bei geringfügigen Druck- 
einwirkungen elektromotorische Kräfte entstehen, die denen der 
Aktionsströme entsprechen. Nach beendigter Druckwirkung erhielt 
sich bei den untersuchten Gallerten die elektrische Ladung noch eine 
geringe Zeit, was Verf. eventuell zur Erklärung der Refraktärperiode 
heranziehen möchte, Nach seiner Meinung dürfte die erwähnte 
Erscheinung einen reversiblen Vorgang darstellen, so daß sich durch 
einseitige elektrische Ladung ohne gallertiger Stoffe Formverän- 
derungen in denselben erzielen lassen dürften. Daraus könnte man 
dann für die elektrischen und chemischen Reize eine diesbezügliche 
Erklärung geben. Immerhin teilt Verf. die Anschauung, daß im Nerven 
auch substanzielle Veränderungen vor sich gehen, die mit den Druck- 
änderungen entweder reversibel oder aber irreversibel wären. Im 
ersteren Falle würde der Nerv nur. als Leiter fungieren, während im 
zweiten Falle dieunter Ermüdungserscheinungen eventuell auftretende 
freie Energie die Energieverluste, welche die Welle bei ihrem Fort- 
schreiten erfahren würde, ersetzen könnte, wenn z, B. eine Dichte- 
änderung der Substanz stattfindet. Vers: will versuchen, die von seiner 
Theorie geforderten Bewegungsvorgänge am erregten Nerven mittels 
besonders empfindlicher Oszillometer nachzuweisen. 

L.: Haberlandt (Innsbruck). 
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Verzär. Über die Natur der Thermoströme des Nerven. (Pflügers 
= Arch., CXLII, S."282.) 

Bringt man zwei Stellen eines Nerven auf verschiedene Tem- 
peratur, so entsteht zwischen beiden ein elektrischer Strom, der 
sicherlich biologischer Natur ist, da er durch Abtöten des Nerven 
'endgültig beseitigt wird. Dieser Strom fließt im äußern Kreise von 
der wärmeren zur kälteren Nervenstelle. Dies scheint'im wesentlichen 
sowohl für Querschnittsableitung als für Längsschnittableitung zu 
gelten, für letztere allerdings nur unter der Voraussetzung, daß man 
sich im Bereiche von Temperaturen unter 20°C hält. Temperaturen 
über 20° wirken hier nämlich nicht immer im gleichen Sinne (,,‚vielleicht 
dadurch, daß sie schädigen‘). 

Daß auch der Querschnitt thermisch aktiv ist, unterscheidet 
die Verhältnisse am Nerven von den am Muskel bestehenden. Verf. 
nimmt für Längs- und Querschnitt verschiedene thermisch aktive 
Faktoren an, da die Stromesänderungen bei Temperaturänderung 
am Querschnitte stets kleiner sind als am Längsschnitt und sich der 
Querschnitt überdies höheren Temperaturen gegenüber resistenter 
verhält als jener. Es wird die Hypothese aufgestellt, ‚daß dieser 
differente Faktor am OQuerschnitte die als Membran wirkenden 
Ranvierschen Einschnürungen sind. Dadurch daß beim Nerven 
zwei Potentialsprünge sind, deren Einzelgröße unbekannt ist, wird die 
‘Berechnung der Proportionalität mit der absoluten Temperatur 
unmöglich. Dagegen läßt sich eine der Theorie entsprechende Pro- 
portionalität mit der gewöhnlichen Temperatur nachweisen.‘ 


Dittler (Leipzig). 


Szymanski. Versuche, das Verhältnis zwischen modal verschiedenen 
Reizen in Zahlen auszudrücken. (11. Mitteilung.) (Pflügers Arch., 
GXEIN, 28:25.) 

Vorliegende Arbeit bildet die Fortsetzung früherer an Daphnien, 
Mantiden, Mückenpuppen und Ameisen angestellter Versuche 
(Pflügers Arch., CXXXVIII. Der dort zuerst unternommene Ver- 
such, mit Hilfe der Methode der geometrischen Addition das Ver- 
hältnis zwischen modal verschiedenen Reizen zahlenmäßig aus- 
zudrücken, wird hier mit gutem Erfolge an -Mehlwürmern, Lauben, 
Elritzen, Ratten und. Kindern weitergeführt. In Übereinstimmung 
mit den früheren Ergebnissen stellte sich wieder heraus, daß bei 
geeignet geregelter Einwirkung zweier, nach ihrer Einzelwirkung 
bekannter Reize eine Reaktion auftritt, welche sich als die Resul- 
tierende der Reaktionen auf die beiden Einzelreize darstellt. Dem- 
nach scheint das Gesetz der geometrischsn Summaätion nicht nur 
für die Mechanik, sondern auch für die Biologie und Psychologie 
zu gelten. 


Die speziellen Versuchsergebnisse faßt Verf. dahin zusammen: 
„Bei den Mehlwürmern wächst innerhalb gewisser enger Grenzen 
die negative phototropische Reaktion im Verhältnisse von ungefähr 


1:15:32, wenn die Reize im Verhältnisse 1: 2:5 : 4 steigen. 
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Bei den Lauben verhalten sich die optimal wirkenden Reize 
als richtunggebende Faktoren folgendermaßen: phototropisch (1), 
photopathisch (04), mechanotropisch (0'4), thermotropisch (0'3). 

Das Verhältnis zwischen dem verwendeten phototropischen 
und mnemotropischen Reiz bei Ellritzen änderte sich in Abhängigkeit 
von der Dauer des Versuchs: am ersten Tage = 1:0, am 17. Ver- 
suchstage = 1:1, am 20. Versuchstage = 1:27, am 27. Ver- 
suchstage = 0: 1. 

Bei den Ratten verhielt sich in 50%, der mnemotropische Reiz 
zur Kraft des Fluchtreflexes wie 1: 0'7. 

Die Kinder laufen unter Einfluß zweier Kräfte gleichfalls in der 
Resultierenden ; wobei das Verhältnis zwischen dem Streben, sich nicht 
fangen zu lassen (ideotropischer Reiz) und dem unterbewußten 
Gedächtnis (mnemotropischer Reiz) 1 : 1 ist.“ 

Wegen der Methodik sei auf das Original verwiesen. 

Dittler (Leipzig). 


Physiologie der Atmung. 


E. Bernoulli. Zur Mechanik der Atembewegungen. (A. d. pharmakol. 
Institut d. Univ. Basel.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, S. 313.) 
Es werden einige Versuche an Menschen beschrieben, die mittels 
eines von Jaquet mitgeteilten Apparates angestellt wurden. Das 
Prinzip dieses Apparates besteht darin, daß durch rhythmische 
Einwirkung von verdünnter und verdichteter Luft auf die Körper- 
oberfläche einer im Apparate luftdicht eingeschlossenen Person, 
welche mit einem Mundstücke Außenluft atmet, passive Atem- 
bewegungen hervorgerufen werden. Dieser Apparat hat vor anderen 
pneumatischen Apparaten auch für die therapeutische Verwendung 
gewisse Vorzüge. Näheres über die Versuche muß im Original nach- 
gelesen werden. Reach (Wien). 


M. Cloetta. Über die Zirkulation in der Lunge und deren Beein- 
fussung durch Über- und Unterdruck. (A. d. pharmakol. Institut 
in Zürich.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, S. 409.) 

Verf. hat die von ihm vor kurzem angegebene Methodik der 
Lungenplethysmographie vervollkommnet. Die mit dem Pulse syn- 
chronen Volumänderungen der (keine Atembewegungen zeigenden) 
Lunge sind um so ausgesprochener, je weniger entfaltet die Lunge ist. 
Setzt man beide Lungen in geeigneten Plethysmographen unter 
stärkeren negativen Druck, so sinkt der Blutdruck in der Karotis, 
um nach Wiederherstellung des früheren Lungenvolumens sofort 
zu seiner früheren Höhe zurückzukehren. Verf. schließt aus diesen 
Versuchen, daß die kollabierte Lunge besser durchblutet sei als die 
aufgeblähte. Das Sinken des arteriellen Blutdrucks sieht er als Beweis 
dafür an, daß infolge des durch die Aufblähung der Lunge behinderten 
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Lungenkreislaufes weniger Blut in die linke Herzhälfte gelange. 
Direkte Untersuchung des Blutgehalts geblähter und kollabierter 
Lungen führt ihn (im Gegensatze zu anderen Autoren) zu Resultaten, 
die mit dieser Anschauung nicht im Widerspruche stehen. Er stützt 
ferner seine Lehre, daß die Aufblähung der Lunge die Blutzirkulation 
in der Lunge behindere, das Kollabieren die entgegengesetzte Wirkung 
habe, durch histologische Untersuchungen. 

Im Anschlusse an diese Experimente vergleicht Gloetta die 
beiden Arten des der Lungenchirurgie dienenden Druckdifferenz- 
verfahrens: das Überdruckverfahren und das Unterdruckverfahren. 
Unter Verwendung ähnlicher Methodik, wie vorhin kurz skizziert 
wurde, gelangt er zu dem Schlusse, daß das Unterdurckverfahren 
das Überlegene sei. Reach (Wien). 


H. Januschke und L. Pollak. er Pharmakologie der Bronchial- 
muskulatur. (Zugleich ein Beitrag zur Lehre von der Lungen- 
starre.) (A. d. pharmakol. Instit d. Univ. Wien.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXVI, S. 205.) 

Die hier berichteten Versuche wurden hauptsächlich an de- 
zerebrierten Katzen gemacht, bei denen der rechte untere Lungen- 
lappen in ein Onkometer gebracht wurde und künstliche Atmung 
stattfand. Adrenalin erweitert die Bronchien in normalem Zustande 
nur wenig, ist jedoch imstande, den durch Muskarin hervorgerufenen 
Bronchialkrampf zu lösen. Ähnliche Verhältnisse ergeben sich zwischen 
der Wirkung von Witte-Pepton und Adrenalin. Hingegen wird 
der durch Imidazolyläthylamin hervorgerufene Bronchialkrampf 
durch Adrenalin nicht beeinflußt. Daß die Veränderung in der Atem- 
exkursion, die in diesen Versuchen onkometrisch geschrieben wurde, 
nicht etwa durch Zirkulationsstörungen hervorgerufen war, wurde 
durch eigens darauf gerichtete Versuche festgestellt. Eine vorherige Gabe 
von Ergotoxin beeinflußt die hier beschriebene Wirkung des Adrenalins 
nicht, woraus in Analogie mit anderen Erfahrungen zu schließen 
ist, daß es sich nicht um eine Förderungs-, sondern um eine Hemmungs- 
wirkung handelt. Die Versuche geben manchen Ausblick in thera- 
peutischer Beziehung, insbesondere auf das Bronchialasthma. 

Reach (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Loeber. Zur Physiologie der Blutplättchen. (Pflügers Arch., 
EXL, S. 281.) 

Verf. verwirft die Annahme der Entstehung von Blutplättchen 
aus den Erythrozyten des strömenden Blutes, indem er für die ersteren 
einen respiratorischen Gaswechsel nachweist, während die Erythro- 
zyten einen solchen nicht besitzen: Blut (verwendet wurde frisch 
gelassenes menschliches Blut), das durch Hirudinzusatz an der Ge- 
rinnung verhindert wurde, zeigt regelmäßig eine doppelt bis dreimal 


66 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 2 


so starke Sauerstoffzehrung als defibriniertes Blut, was nicht auf 
den Stoffwechsel der Leukozyten oder Hirudinzusatz zurückzuführen 
ist. „Dagegen spricht der Gaswechsel des Plättchens nicht unbedingt 
für ihre selbständige Zellennatur.‘ J. Lehner (Wien). 


J. Schürer. Versuche zur Bestimmung der Blutmenge durch In- 
‚jektionen von artfremdem Serum. (A. d. med. Klinik zu Heidel- 
berg.) (Arch. f. exper. Pathol., EXVI, Se.121.) 

Den Versuchskaninchen wurde eine genau abgemessene Menge 

(2 bis 4 cm?) artfremdes Serum in die Ohrvene injiziert. 2 bis 8 Mi- 

nuten später wurden aus einer Ohrvene etwa 4 cm? Blut entnommen, 

mit Hirudin aufgefangen und zentrifugiert. Absteigende Verdünnungen 
dieses Plasmas wurden in geeigneter Weise über konzentriertes 

Immunserum geschichtet. Zu jeder Einzelbestimmung ist eine Kon- 

trollreihe nötig. Beobachtet wird, bei welcher Verdünnung nur noch 

ein eben eh BArer Ring an der Berührungsstelle der een Flüssig- 
keiten entsteht. 


. Auf diese Art wurde konstatiert, daß durch Hunger die Blut- 
menge abnimmt, aber nicht proportional dem Gewichte, sondern 
langsamer; Aderlaßanämien zeigten unkonstantes Verhalten. Bei 
hochgradigen, durch Phenylhydrazin erzeugten Anämien ist die 
Blutmenge nicht vermindert. Reach (Wien). 


K. A. Hasselbalch und C. Lundsgaard. Klektrometrische Reaktions- 
bestimmung des Blutes bei Körpertemperatur. (Labor. d. Finsen- 
Instituts, Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., XXXVII, S. 77.) 

Mit Hilfe des unlängst von a h angegebenen Kunst- 
griffes (Biochem. Zeitschr., XXX, S. 317) läßt sich der Unterschied 
in der een des Blutes bei verschiedener 
physiologischer CO,-Spannung, leichter und prinzipiell richtiger be- 
stimmen als nach dem Verfahren von Höber (Pflügers Arch., 

XCIX, S.572). Über die beim Ochsenblute, bei 38°5° in Frage kommen- 

den Variationen orientiert die folgende, nach Versuch 3 der Verff. 

zusammengestellte Tabelle in der pH. den Wasserstoffionexponenten 
bedeutet. (Je größer pp., um so kleiner die H'-Konzentration, um so 
alkalischer die Flüssigkeit.) 


PH.» v.o:n 


mm CO, 


defibriertes Blut Serum Blutkörperbrei 
54—53°5 | 7:28 260 6:96 
41:7 —41 | 731 763 7:03 


30-295 7:42 768 = 
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Außerdem beschäftigen sich Verff. mit der Bedeutung der 
„Puffer“ für die Reaktionsregulation des Blutes sowie mit der Be- 
deutung der jeweiligen Reaktion für den respiratorischen Gasaustausch 
und machen einen Versuch um vergleichbare py.-Werte vom Blute 
verschiedener Individuen zu erhalten. A. Kanitz (Leipzig). 


G. F. White. Ein neues Viscosimeter und seine eure auf 
Blut und Blutserum. (Biochem. Zeitschr., XXXVII, 5/6, S. 482.) 
Das Instrument ist aus Glas hergestellt und enthält 2 Arme 
die direkt an die Enden eines Kapillarrohres von 0‘ mm Durchmesser 
und 7'2 cm Länge angeschmolzen sind. Ein Ventil in einem Arme 
des Apparats ermöglicht, das Volumen bei allen Temperaturen konstant 
zu erhalten. Der Druck wird durch Luft bewirkt, die über H,SO, 
getrocknet und durch Wasser in einem mit einer Niveaukugel ver- 
bundenen Behälter komprimiert wird. Es sind Korrekturen des 
Pat» — Pıbı 
Ra 
die Drucke, t,t, die Ausflußzeiten bedeuten. Der Apparat gibt bis 
auf 0:2%, genaue Resultate; zur Untersuchung sind 5 cm? Flüssigkeit 
höchstens notwendig. Hundshaiblut hat bei 0° eine 3°8S96 mal so große 
Viskosität als Wasser, die Ausflußgeschwindigkeit des Hundshai- 
blutserums ist eine lineare Funktion der Temperatur zwischen 30 
bis 520; bei 52% kommt es zum Sinken der a ern die durch 
das Fibrinogen hervorgerufen wird. . Glaessner (Wien). 


Drucks nach der Formel x — erforderlich (wobei Pp,P> 


K. Gestewitz. Beiträge zur Kenntnis des Verhaltens von Kohlenoxyd- 
EN zu gewissen fällenden Agentien. (A. d. Institut f. Pharmakol. 
1. physiol. Chem. zu Rostock.) (Zeitschr. f, exper. Pathol., IX, 

3 S. 948.) 
GO läßt sich aus verdünntem Blute mit dem Hämosglobin nieder- 
schlagen, und zwar, wenn die Blutkörperchen noch vorhanden sind, 
durch vegetabilische Agglutinantien, wie Rizin oder Phasin, oder falls 


die Blutkörperchen nicht mehr vorhanden sind, durch Zink oder 
Kupfer. Zak (Wien). 


K. Glaessner und E. P. Pick. Serotherapeutische Beobachtungen bei 
paroxysmaler Hämoglobinurie. (Ased..chem, Abtı. de kzkzserother- 
Institutes in Wien.) (Zeitschr. f. exper. Pathol., IX, 3, S. 581.) 

Durch wiederholte Injektionen von normalem Pferde-Serum 
an Hämoglobinurikern gelingt es den hämoglobinurischen Anfall für 
eine bestimmte Zeitdauer auszuschalten, wobei die Dauer der Wirkung 
abhängig zu sein scheint von der Menge der im Blute kreisenden 

Immunkörper. 


Durch entsprechende . Versuche und kritische Überlegungen 
kamen die Verff. zu der Ansicht, daß die durch die Seruminjektion 
erzielte Wirkung nicht ausschließlich auf die Schädigung einer der bei 
der Hämolyse beteiligten Komponenten (Komplement, Resistenz 
der roten Blutkörperchen Ambozeptor) zurückzuführen sei, möglicher- 
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weise aber auf eine Störung des für die Entfaltung der hämolytischen 
Wirkung nötigen Ineinandergreifens der einzelnen Komponenten. 
Zak (Wien). 


H. E. Hering. Uber die Finalschwankung (Ta-Zacke) des Vorhof- 
elektrogramms. (Pflügers Arch., CXLIV, 1/2, S. 1.) 

Verf. bildet zunächst eine Kurve ab, welche vom Vorhofe des 
Hundeherzens bei direkter Ableitung gewonnen werde, nachdem 
die in Flimmern geratenen Kammern weggeschnitten worden waren. 
Man sieht zuerst eine größere, in ihrem aufsteigenden Teile von einer 
kleinen Zacke unterbrochene Erhebung, welcher nach fast */, Sekunden 
eine gleichgerichtete, aber sehr flache Erhebung folgt. Die kleine 
Vorzacke wird auf die obere Hohlvene bezogen, während die der 
Vorhofzacke folgende flache Erhebung ‚mit allem Vorbehalt‘ als 
Nachschwankung des Vorhofs aufgefaßt wird. Verf. hatte in noch 
unveröffentlichten, schon 1908 gleichfalls im physiologischen Institut 
in Leipzig ausgeführten Versuchen bei direkter Ableitung vom Frosch- 
herzen eine deutliche Ta-Zacke gesehen, welche fast so hoch war wie 
die Zacke P, dieser nach einem Intervalle von fast ?/, Sekunden folgte 
und der Nachschwankung der Kammer ähnlich war. Wenn auch eine 
Nachschwankung beim Vorhofe des Säugetier- und des Menschen- 
herzens noch nicht nachgewiesen werden konnte, so erscheint es doch 
wahrscheinlich, daß die Bedingungen für ihr Zustandekommen auch 
dort vorhanden sind. Die Feststellung einer Ta-Zacke am Froschherzen 
ist vor allem für die Erklärung der Kammerzacke T wichtig, worüber 
Verf. in einer andern Mitteilung berichten will. 

Rothberger (Wien). 


H. E. Hering. Die Erklärung des Herzalternans und seine Beziehung 
zu den extrakardialen Herznerven. (Zeitschr. f. exper. Pathol., X, 
II, S. 14.) 

„Das Wesen des Herzalternans beruht auf einer periodisch 
auftretenden partiellen Asystolie; diese erklärt sich aus einer Ver- 
längerung der refraktären Phase der Fasern, welche auf den Leitungs- 
reiz nicht periodisch ansprechen; außerdem besteht eine nicht 
alternierende Hyposystolie, welche sich ebenfalls aus der Verlängerung 
der refraktären Phase erklärt, zufolge welcher die verschiedenen 
Fasern zwar auf den Leitungsreiz reagieren, aber verschieden stark. 
Dieses verschiedene Verhalten der einzelnen Fasern unter dem Ein- 
flusse einer Alternans bewirkenden Ursache beruht auf einer, vor- 
läufig nicht weiter erklärbaren Verschiedenheit der Herzmuskelfasern. 
Wird die Schlagfrequenz so weit erniedrigt, daß der Alternans ver- 
schwindet, so besteht doch noch eine gewisse Hyposystolie, denn 
geringe Erhöhung der Schlagfrequenz führt zum Auftreten des 
Alternans (Latenter Alternanszustand). Der Vagus kann durch 
Herabsetzung der Frequenz den Alternans abschwächen oder zum 
Verschwinden bringen, durch Verlängerung der refraktären Phase 
den Alternans verstärken oder erst manifest werden lassen; der 
Akzelerans kann durch Steigerung der Frequenz den Alternans 
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verstärken oder erst manifest werden lassen, durch Verkürzung der 
refraktären Phase der Muskelfasern abschwächen oder zum Ver- 
schwinden bringen. Die Herznerven können nicht nur primär die 
Größe der Systole beeinflussen, sondern auch sekundär durch Änderung 
der refraktären Phase.‘ S. Lang (Karlsbad). 


H. E. Hering. Zur Erklärung des Auftretens heterotoper Herzschläge 
unter Vagus Einfluß. (Zeitschr. f. exper. Pathol., IX, 3, S. 491.) 
Diskussion der Tatsache, daß bei arterieller Drucksteigerung die 
Nervi vagi einen extrasystolischen Einfluß ausüben können, un- 
abhängig von ihrer frequenzherabsetzenden Funktion. 
Zak (Wien). 


W. Trendelenburg. Über die zeitliche Beziehung der Refraktär- 
phase des Herzens zu seinem, Aktionsstrom. (Pflügers Arch., 
GXEIV, 1/2, 8.:39.) 

Verf. untersucht an Vorhof und Kammer des herausgeschnittenen 
Froschherzens die Frage, ob zwischen der Dauer der Refraktärphase 
und der Dauer des Aktionsstromes feste Beziehungen bestehen, und 
verwendet zur Messung Schwellenreize. Es zeigt sich dabei, daß im 
allgemeinen die Refraktärphase etwas länger (bis zum doppelten 
Wert) dauert als der Aktionsstrom. Bei Verwendung von Schwellen- 
reizen kommen aber spontane Erregbarkeitsveränderungen vor, so 
daß auch schon bei Zimmertemperatur Refraktärphase und Aktions- 
strom manchmal gleich lang sein können. Bei Erhöhung der Tem- 
peratur auf 30° GC ist dies gewöhnlich der Fall. Muskarinvergiftung 
verlängert die Refraktärphase im Verhältnisse zum Aktionsstrom 
ziemlich bedeutend. Bei Verwendung stärkerer Reize zeigt sich im 
Gegensatze zu der Angabe anderer Autoren, daß auch am unvergifteten 
Herzen schon im absteigenden Teil der Aktionsstromkurve eine neue 
Kontraktion ausgelöst werden kann. Daraus folgt, daß die mit starken 
Reizen gemessene absolute Unerregbarkeit des Herzens nicht mit der 
Dauer des Aktionsstroms übereinstimmt und daß der mit Schwellen- 
reizen bestimmte Eintritt der vollen Erregbarkeit meist erst nach 
dem Ende des Aktionsstroms erfolgt. Es bestehen zwar zwischen 
Refraktärphase und Aktionsstrom gewisse Beziehungen, diese sind 
aber variabel, wobei nicht näher bekannte Zwischenglieder anzunehmen 
sind. Die bekannte Unabhängigkeit des Aktionsstroms vom Kon- 
traktionsvorgange findet in den Versuchen des Verf. neuerliche 
Belege. Rothberger (Wien). 


S. Linetzky. Die Beziehungen der Form des Elektrokardiogramms 
zu dem Lebensalter, der Herzgröße, dem Blutdrucke. (A. d. ll. med. 
Klinik d. Charite zu Berlin.) (Zeitschr. f. exper. Pathol., IX, 3, 
S. 668.) 

Aus zusammen 1500 Elektrokardiogrammen wurde die Normal- 


form des menschlichen Elektrokardiogramms, ferner der Einfluß 
des Alters, Blutdrucks und der Herzgröße berechnet. 
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Diese Faktoren beeinflussen besonders die J.- und F.-Zacke. 
Der Ventrikelkoeffizient rn wächst mit dem Alter, mit dem Blut- 


drucke und mit der Herzgröße. Zak (Wien). 


Weiland. Experimentelle Untersuchung am  Säugetierherzen über 


den fördernden Einfluß der Vagus-Erregung auf das Auftreten 
von Esxtrasystolen. (A. d. exper ‚„pathol.. Institut d. deutschen 


Univ. zu Prag.) (Zeitschr. f. exper. -Pathol.,. IX, 3, S. 488.) 
Erregung der Nervi vagi fördert bei gleichzeitig bestehender 
arterieller Drucksteigerung das Auftreten von atrioventrikulären 
oder aurikulären, seltener ventrikulären Extrasystolen ; diese Wirkung 
kann schon bei relativ schwacher Vagusreizung auftreten, während 
stärkere Vagusreizung bestehende Extrasystolen zum Verschwinden 
bringen kann. Der Extrasystolen fördernde Einfluß der Nervi vagi 
bei arterieller Drucksteigerung erscheint unabhängig von ihrer frequenz- 
herabsetzenden Funktion. Zak (Wien). 


I. von Kries. Über die Methoden zur Beobachtung der arteriellen 
Blutströmung beim Menschen. (A. d. physiol. Institut zu F BnıE 
i. Br.) (Zeitschr. f. exper. Pathol., IX, 3/8, S. 453.) 
Kritik des von O. Müller modifizierten tachographischen 
Verfahrens. Zak (Wien). 


K. Hasebroek. Physikalisch-exwperimentelle Einwände gegen die so- 
genannte arterielle Hypertension; zugleich ein Beitrag zur rs 
der aktiven Arterienbewegung. (Pflügers Arch., GXLIII, 11/12 
S-.919.) 

Verf. sucht an einem Modell mit Gummischläuchen die Frage 
zu entscheiden, ob die beim Menschen vorkommenden Druck- 
steigerungen in einer Zunahme ‘der peripheren Widerstände, einer 
„arteriellen Hypertension‘ allein ihre Erklärung finden können. 
Das Modell besteht aus einem zirka 60 1 Wasser fassenden Druck- 
eefäß, von welchem mittels eines rotierenden Hahnes zirka 2? m lange 
Schläuche intermittierend gespeist werden. Der Hahn kann 54- bis 
144 mal in der Minute geöffnet werden (Elektromotorischer Antrieb) ; 
die Wandspannung der Schläuche kann in zweifacher Weise geändert 
werden: 1. Durch Ausrecken (Längsspannung) und 2. durch Um- 
wickeln in der ganzen Länge mit einem Gummibande (Ringspannung). 
Die Drucke werden als Maximum und Minimum an gläsernen Steig- 
rohren abgelesen. Es zeigt sich dabei, daß eine der klinischen analoge 
Drucksteigerung sich durch Änderung der Wandspannung der Schläuche 
nicht erzielen läßt. Dies ist aber wohl der Fall, wenn man strom- 
abwärts vom rotierenden Hahn eine Vorrichtung anbringt, welche 
es gestattet, kurze pressorische Stöße auf den strömenden Inhalt 
auszuüben, und zwar in der Weise, daß sie mit den im Schlauche 
verlaufenden höchsten Stromdrucken zusammenfallen; so müssen 
natürlich die Maxima wachsen, während die Minima im wesentlichen 
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unverändert bleiben. Diese zweite, von außen rythmisch auf den 
Gefäßinhalt wirkende Kraft soll in einer aktiven Kontraktion der 
Aorta bestehen. Rothberger (Wien). 


Miller. Blutdruckveränderungen bei Reizung des Magenvagus. (Vor- 
läufige Mitteilung.) (Pflügers Arch., GXLIII, S. 21.) 

Beim Kaninchen bewirkt schwache Reizung des zentralen 
Stumpfes des Magenvagus einen geringen Anstieg des Blutdrucks, 
der während der Dauer der Reizung bestehen bleibt und auf vaso- 
motorische Ursachen zu beziehen zu sein scheint. Bei stärkerer 
Reizung schließt sich an die anfängliche Blutdrucksteigerung bald 
eine erhebliche Senkung an, welche mit Verkleinerung. und Ver- 
langsamung der Pulse einhergeht und vielleicht hierdurch bedingt 
ist. Diese Senkung gleicht sich noch während des Bestehens der 
Reizung wieder aus und ist nach Aufhören der Reizung von einer neuen 
gefolgt. Für diese zweite Senkung nimmt Verf, vasomotorische 
Einflüsse an. ; 

Bei der Katze fand sich bei Reizung des Magenvagus stets 
nur eine Blutdrucksenkung verschiedener Größe und Form, die mit 
den Veränderungen der Atmung im Prodromalstadıum des Erbrechens 
und beim Erbrechen selbst immer parallel gingen. Es ist also nicht 
zu sagen, inwieweit diese Blutdrucksenkung lediglich eine Folge- 
erscheinung dieser Vorgänge ist. Dittler (Leipzig). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


W. B. Cannon. The mechanical factors of digestion. (Kdward 
Arnold, London; Longmanns, Green u. Co.,, New York, 1911.) 
Cannon, der durch seine bekannten und ergebnisreichen, 
Untersuchungen über die Mechanik der Verdauungsorgane und durch 
die Einführung der Röntgendurchleuchtung in die Methodik dieses 
Forschungszweiges sich als gründlicher Kenner des im Titel seines 
Buches umschriebenen Gebietes bewährt hat, gibt eine zusammen- 
fassende Darstellung von den Ergebnissen und Problemen der Be- 
wegungen und ihrer Innervation im Bereiche des Verdauungstraktus: 
Der Schluckakt und die Peristaltik des Ösophagus erfahren durch die 
Beobachtung des Passierens der Speisen mit Hilfe der Röntgen- 
durchleuchtung eine vielfach modifizierte Darstellung; besonders 
die echt peristaltische Bewegung der unteren Ösophagusabschnitte 
wird evident nachgewiesen. Bemerkenswert ist der Rücktritt der 
Speisen durch die Cardia in den unteren Teil des Ösophagus und die 
Hemmung, dieses Vorganges durch Azidität des Mageninhaltes. Die 
peristaltischen Bewegungen der Magenmuskulatur (zirka 5 pro Minute 
bei der Katze) und die so bewirkte Durchmischung der Speisen mit 
dem Magensafte und die dann folgende portionsweise Heraus- 
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beförderung des Mageninhaltes durch den Pylorus werden beschrieben, 
die Geschwindigkeit des Passierens verschiedener Nahrungssubstanzen 
durch den Magen und die Abhängigkeit der Pylorusöffnung von 
der Azidität des Mageninhaltes und des Schlusses von der Azidität 
des Dünndarminhaltes werden analysiert. Es folgt die Beschreibung 
der „rhythmischen Segmentation‘ des Dünndarminhaltes und der 
peristaltischen, vorwärtsschiebenden Ringkontraktionen der Darm- 
wand; dann werden die Beobachtungen über die antiperistaltischen 
periodischen Kontraktionen des Kolon namentlich wiederum auf 
Grund der Röntgenbilder eingehend erörtert. Die Schlußkapitel 
befassen sich mit der Innervation aller dieser Kontraktionen. Die 
Bedeutung des Auerbachschen Plexus und seiner Analogie im Magen 
und Ösophaguswand und die Einflüsse durch von außen herantretende 
Nerven (Vagus, Sympathikus, sakrales System) werden dargelegt. 
Die Übersicht über dieses Gebiet, besonders auch die Ausblicke auf 
die Pathologie des Digestionstraktus, welche das Buch vielfach zum 
Teil in besonderen Kapiteln bringt, werden den Physiologen und 
Klinikern in gleicher Weise von Wert sein und diese Zusammenfassung 
wird den Arbeiten Gannons in besonders wirksamer Weise die ge- 
bührende Wertschätzung in der Physiologie sichern. 
H. Piper (Berlin). 


Stübel. Der Erregungsablauf in der Magenmuskulatur nach Ver- 
suchen am Frosch- und Vogelmagen. (Pflügers Arch., GXLII, 
Ss. 381.) 

Die Ableitung der Aktionsströme von zwei intakten Wand- 
stellen des Muskelmagens von Taube und Huhn führte zur Fest- 
stellung, daß über das tetanisch kontrahierte Hohlorgan ständig 
rhythmische Aktionsströme ablaufen, ‚und zwar sowohl bei in situ 
befindlichem als bei herausgeschnittenem Magen oder Teilen des- 
selben. Der Rhythmus der Magenmuskulatur entsteht also in der 
Magenwand selbst‘‘. Am spontan tätigen Magen betrug die Zahl 
der pro Minute ableitbaren Aktionsströme zwischen 70 und 140. 
Tetanische Reizung des Vagus am Halse beeinflußte diesen Rhythmus 
in chronotroper und inotroper Weise, allerdings bald in der einen, 
bald in der andern Richtung. Durchschneidung beider Vagi oder 
Ausschaltung derselben durch Nikotin führte stets zu einer Verlang- 
samung des Rhythmus unter gleichzeitiger Vergrößerung der Am- 
plituden der einzelnen Aktionsstromwellen. 

Beim Frosche scheinen prinzipiell entsprechende Verhältnisse 
vorzuliegen. Dittler (Leipzig). 


A. Oppel. Über eine zweite Zellart der Brunnerschen Drüsen des 
Menschen. (Arch. f. mikr. Anat. LXXVI, S. 525.) 

Verf. findet in den Brunnerschen Drüsen eines Duodenums, 
das von einem Hingerichteten stammt und ganz frisch in Formalin 
fixiert wurde, neben den bisher bekannten Drüsenzellen in großer 
Anzahl andere Zellen, die in ihrem Baue mit den Panethschen 
Körnerzellen übereinstimmen ; sie finden sich sowohl in der Mukosa 
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als Submukosa und unterscheiden sich dadurch von den Paneth- 
schen Zellen und den von Kaufmann in den Brunnerschen Drüsen 
beschriebenen Belegzellen. Gegenüber den letzteren zeichnen sie sich 
durch die bedeutendere Größe ihrer Körnchen sowie auch dadurch 
aus, daß sie durchwegs an der Begrenzung des Drüsenlumens teil- 
nehmen. Verf. kommt zu dem Schlusse, daß es sich hier um eine 
zweite Art spezifischer Drüsenzellen handelt, die eine der Verdauung 
dienende Substanz, wahrscheinlich ein Enzym, sezernieren. 
„Weitere an den bisher bekannten Zellen der Brunnerschen 
Drüsen des Menschen gemachte Beobachtungen über das Vorkommen 
verschiedener Tätigkeitszustände bei ein- und demselben Individuum 
unterstützen die Annahme einer allmählichen (nicht plötzlichen) 
Überführung der Ingesta aus dem Magen in das Duodenum und be- 
gründen anatomisch die Nützlichkeit dieser physiologischen Ein- 
richtung.‘ J. Lehner (Wien). 


A. Bylina. Normale Pankreassekretion als Synthele von nervösen 
und tumoralem Einfluß. (Pflügers Arch., GXEE, 94278. 531.) 
Es ist eine bereits bekannte Tatsache, daß der Pankreassekretion 
zwei Sekretionsmechanismen zugrunde liegen: einerseits ein nervöser 
und anderseits ein chemischer. Verf. versucht nun die Wechsel- 
beziehungen zwischen den beiden Sekretionsmechanismen festzustellen, 
indem er sich zur Ausschaltung des nervösen Mechanismus des 
Atropins bedient. In den Kreis der Untersuchungen wurden die spon- 
tane Pankreassekretion, die Sekretionen auf neutrales Öl-, Seifen- 
und Salzsäure Zufuhr gezogen. Als Versuchstiere dienten Hunde 
mit Magen- und Pankreasgangfisteln, bei denen die Menge des Sekretes, 
dessen proteolytische Kraft und sein (Ferment-) N-Gehalt bestimmt 
wurde. Die erhobenen Befunde lassen sich kurz dahin zusammenfassen, 
daß bei der spontanen Sekretion und bei der Sekretion auf neutrales 
Öl und Salzsäure eine Verlangsamung der Sekretionsgeschwindigkeit 
eine Verringerung der eiweißverdauenden Kraft des Saftes und eine 
Abnahme eines N-Gehaltes deutlich ausgeprägt ist, so daß für diese 
Sekretionen der doppelte Mechanismus sichergestellt erscheint, 
während bei der Sekretion auf Seifen dem nervösen Mechanismus 
die Hauptrolle zufällt. C. Schwarz (Wien). 


L. Kirchheim. Über die Giftwirkung des Trypsins und seine Fähig- 
keit, lebendes Gewebe zu verdauen. (A. d. physiol. Institut d. Akad. 
f. prakt. Med. in Köln [Cremer] u. a. d. med. Klinik Marburg.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXVI, S. 352.) 

Verschiedene Trypsinpräparate wurden auf mannigfache Weise 
Tieren verschiedener Art appliziert. Zu einem Teil der Versuche 
dienten Frösche. Es wurde besonders darauf geachtet, daß die Wirkung 
nicht durch Zirkulationsstörung beeinflußt wurde. An Mäusen und 
Ratten wurde so vorgegangen, daß die Tiere in ein enges, zylindrisches 
Gefäß gebracht wurden, aus dem der Schwanz durch ein Loch frei 
herabhing und in eine Trypsinlösung tauchte. Fernerwurden intra- 
venöse Injektionen gemacht u. a. m. Es ergab sich, daß Trypsin 
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in der Tat lebendes Gewebe zu verdauen imstande ist und eine Gift- 
wirkung ausübt, die stets mit der Proteolyse untrennbar verbunden 
ist. Das letztere zeigen insbesondere Versuche, in denen durch eine 
Pawlowsche Fistel gewonnener, genuiner Pankreassaft teils in 
seinem ursprünglichen Zustande, teils durch Enterokinase aktiviert, 
Kaninchen intravenös injiziert wurde. Nur in letzterem Falle wirkte 
er giftig. Die Arbeit enthält eine Literaturübersicht. 


Reach (Wien). 


Kinoshita. Über das Verhalten des lebenden Katzendünndarmes 
gegenüber elektrischen Reizen. (Pflügers Arch,, GXLIH, S. 128.) 
Die durch mehrere unmittelbar aufeinander folgende wirksame 
elektrische Reize ausgelösten Kontraktionen der Dünndarmmuskulatur 
nehmen nach ungefähr 10 bis 12 Reizungen sowohl bezüglich ihrer 
Dauer als ihrer Amplitude ab. Eine Zunahme nach einer solchen 
Reizserie ist niemals zu beobachten. 

Die Kontraktionskurven lassen eine Stufenbildung erkennen, 
welche wahrscheinlich davon herrührt, daß sich die beiden Muskel- 
schichten nicht gleichzeitig kontrahieren. Das gleiche Verhalten 
zeigt der Dünndarm auch am kuraresierten Tier, bei welchem auch 
durch künstliche Reize rhythmische, peristaltikartige Kontraktionen 
auszulösen sind. 

Das Latenzstadium der Dünndarmmuskulatur der Katze bei 
elektrischer Reizung wird vom Verf. zu 1'32 bis 0:80 Sekunden an- 
gegeben. : Dittler' (Leipzig). 


A. Kreidl und A. Neumann. Über die Fettresorption bei Katzen 
und ee nach Blutuntersuchungen im Dunkelfeld (Sitzungs- 
ber. d. Wiener Akad. Math.-naturr. Kl., CXX, II.) 

5 Ausgangspunkt dieser Untersuchungen bildet die Frage, 
ob bei vorwiegend fleischfressenden Säugetieren der Verlauf der 
Fettresorption sich ähnlich oder gleich verhält wie bei Pflanzenfressern 
oder ob sich in der Intensität oder dem Ablaufe irgend welche deut- 
liche Differenzen ergeben. Die an Kaninchen und Katzen angestellten 
Untersuchungen führten zu dem Ergebnisse, daß das erste Auftreten 
der Fetteilchen im Blute bei der Katze früher zu beobachten und 
ebenso auch die Menge der im Blut erscheinenden Teilchen bei der 
Katze größer ist. Der Höhepunkt der Resorption wird bei beiden 
Tieren gleich rasch nach zirka 4 Stunden erreicht. 

C. Schwarz (Wien). 


A. v. Sabatowski. Über die Wirkung des Hormonals auf die Darm- 
bewegung. (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 3.) 

Bei seinen Tier- und Me een mit Mitteln, 
die geeignet schienen, die Motilität des Darms anzuregen respektive 
zu stärken, wandte Verf, seine Aufmerksamkeit auch dem ‚„Hormonal‘ 
von Zuelzer zu. Die Resultate dieser Untersuchungen, deren tier- 
experimenteller Teil im pharmakologischen Institut und deren kli- 
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nischer Teil an 8 Fällen von chronischer Obstipation in der medi- 
zinischen Klinik der Universität Lemberg durchgeführt wurde, faßt 
Verf. in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Hormonal ruft, bei intravenöser Einführung größerer Mengen, 
plötzliche Blutdrucksenkung, Ungerrinnbarkeit des Blutes, Speichel- 
fluß und eine unbedeutende Beschleunigung der Darmbewegungen 
hervor. Diese Erscheinungen dauern eine kurze Zeit, nach welcher 
alles zur Norm zurückkehrt. 

2. Bei intramuskulöser Applikation lassen sich die obigen 
Erscheinungen kaum bemerken. 

3. Die Wirkungsweise des Hormonals gleicht vollständig jener 
des Vasodilatins von Popielski. 

4. Nach den Versuchen an Hunden zu schließen, muß Verf. 
vor intravenöser Einführung größerer Mengen Hormonals bei Menschen 
warnen, besonders nach der Narkose. 

5. Demgemäß bietet Hormonal keine Aussichten für die Therapie. 
Verf. spricht demnach das Vasodilatin als ein „Hormon“ der Ver- 
dauung an, da seine Wirkung zur Absonderung des Speichels und 
anderer Säfte und zur Hyperämie der Verdauungswege führt und so 
den Verdauungsprozeß fördert ; in Anbetracht der Nebenerscheinungen 
nach der Einführung sei das Vasodilatin jedoch therapeutisch nicht 
verwertbar. Wilhelm Löbisch (Cortina). 


E. Stilling. Nephritis und Blutzucker. (A. d. med. Univ.-Klinik zu 
Breslau; Vorstand Minkowski.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, 
S. 238.) 

Von 9 Nephritiskranken zeigte nur einer, dessen Blut im töd- 
lichen urämischen Anfall entnommen wurde, gegen die Norm er- 
höhten Blutzuckergehalt. Reach (Wien). 


J. Yoshikawa. Über den Einfluß des Phloridzins auf die Verteilung 
des Stickstofs im Harne von Karenzkaninchen. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXV, 5/6, S. 475.) 

Nach Phloridzininjektion bei Karenzkaninchen zeigt sich zuerst 
eine bedeutende und prozentische Vermehrung der formoltitrierbaren 
Stoffe, der Aminosäuren, die gleichen Schritt mit der Ausfuhr des 
Gesamtstickstoffs hält. Der Harnstoff verläuft in seiner absoluten 
Menge dem Gesamtstickstoff ziemlich parallel; seine relative Menge 
zum letzteren aber bleibt stets innerhalb der physiologischen Grenzen. 
Die NH,-Ausscheidung erfährt erst kurz vor dem Tode eine auffallende 
absolute und relative Steigerung. Der Hungerzustand für sich allein 
bedingt keine oder kurz vor dem Tode eine geringfügige Steigerung 
der Aminosäurenausscheidung. Vergleicht man diesen Befund mit 
der Tatsache, daß Hungerkaninchen prompt auf Phloridzininjektion 
mit Aminosäurenausscheidung reagieren, so läßt sich nicht verkennen, 
daß das Phloridzin eine spezifische Wirkung auf die Exkretion der 
Aminosäuren besitzt. K. Glaessner (Wien). 
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H. Tachau. Über den Übergang von Arzneimitteln in den Schweiß. 
(A. d. med. Klinik d. städt. Krankenh. Frankfurt a. M [Vor- 
stand Schwenkenbecher].) (Arch. f. exper. Pathol.. LXVI, 
S. 334.) 

Die Versuchspersonen erhielten das betreffende Medikament 
meist mehrere Tage. Die Schweißerzeugung geschah durch ein 
elektrisches Lichtbad. Während desselben wurden große Flüssig- 
keitsmengen aufgenommen. Die Menge des auf einer Gummiunterlage 
gesammelten Schweißes betrug zwischen 100 und 500 cm?. Jod, 
Brom, Bor, Phenol, Salızylsäure, Salol, Antipyrin und Methylenblau 
konnte im Schweiße nachgewiesen werden. Der Nachweis von Arsen, 
Eisen, Benzoesäure, Hippursäure, Antifebrin, Chinin, Chrysophan- 
säure und Phenolphthalein gelang nicht, doch besitzen die negativen 
Resultate keine absolute Gültigkeit, um so weniger, als nur kleine 
Dosen verabreicht werden. Die Ausscheidung der zuerst genannten 
Substanzen im Schweiße beruht nicht auf einem spezifischen Ver- 
halten der Schweißdrüsen, da diese Stoffe auch durch andere Drüsen 
ausgeschieden werden. Der Durchtritt der Medikamente durch die 
Haut ist von Bedeutung für die Erklärung des Zustandekommens 
gewisser Arzneiexantheme. Reach (Wien). 


B. Breitner. Über Ursache und Wesen des Kropfes. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXV, 2, S. 8.) 

Verf. berichtet aus der chirurgischen Klinik von Eiselsberg 
über eine 10köpfige Familie eines Streckenwächters, welche aus- 
nahmslos durch Benutzung des Wassers eines Kropfbrunnens als 
Trinkwasser Schwellungen der Schilddrüse bekam. Daß es sich wirk- 
lich um eine ‚Infektion aus einem echten Kropfbrunnen han- 
delte, ging aus genauen Beobachtungen und Messungen des Verf. 
an allen Familienmitgliedern während des Trinkgebrauchs des Wassers 
aus dem Kropfbrunnen, nach vierwöchiger Karenz und nach etwa 
vierwöchiger Wiederverwendung des Kropfbrunnenwassers als Trink- 
wasser einwandfrei hervor. Auch an Hunden und Ratten mit dem 
Wasser aus dem Kropfbrunnen angestellte Versuche ergaben eine 
diffuse Hypertrophie der Schilddrüsen dieser Tiere. Verf. beleuchtet 
den interessanten Fall auch mit Beihilfe eines Gutachtens des 
Assistenten an der k. k. Geologischen Reichsanstalt, Dr. Vetters, 
vom geologischen Standpunkte. Ferner sucht Verf. auf Grund 
der Forschungen der bedeutendsten Autoren auf dem Gebiete 
der heutigen Kropfforschung der Frage von der Natur der 
strumogenen Noxe, welche Bircher als ein Toxin in kolloid- 
chemischem Zustande auffaßt, näher zu treten. 


Wilhelm Löbisch (Cortina). 
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Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


Ch. G. L. Wolf. Creatine and creatinine metabolism. (Univ. of 
Heidelberg, Germany.) (Journ. of Biol. Chem., X, p. 479.) 
Zusammenfassung der bereits publizierten Arbeiten des Verf. 
und anderer über Kreatininstoffwechsel mit besonderer Berück- 
sichtigung von Kohlenhydratunterfütterung. 
Bunzel (Washington). 


C. Towles and C. Voegtlin. Creatin and creatinine metabolism in 
dogs during feeding and inanition with especial reference to 
the function of the liver. (Pharmacol. Labor. of Johns Hopkins 
Univ.) (Journ. of Biol. Chem., X, p. 479.) 

Verff. beobachten die Kreatin- und Kreatininausscheidung bei 
Hunden. Bei normalen sowie bei nach Eck operierten Tieren werden 
etwa 25%, des intravaskular eingespritzten oder per os gefütterten 
Kreatins im Harne nachgewiesen, während von eingegebenem 
Kreatinin 57% als solches im Harne wieder erscheinen. Verff. schließen 
aus diesen Versuchen, daß die Ausschaltung des Pfortaderkreislaufes 
von der Leber keine Wirkung auf den Kreatininstoffwechsel ausübt. 

Wenn Kreatinin hungernden Hunden verfüttert wird, er- 
scheinen bloß 22%, davon im Harne. Demgemäß würde der hungernde 
Organismus Kreatinin ebenso als Nahrungsstoff verwerten können 
wie der genährte das Kreatin. Bunzel (Washington). 


W. Ustjanzew. Die energetischen Äquivalente der Verdauungsarbeit 
bei den Wiederkäuern (Schafe.) (Biochem. Zeitschr, XXXVI, 
5/6, S. 457.) 

Verf. hat den Energieverbrauch beim Wiederkauen, ferner 
den Energiewert der Kauarbeit bestimmt und die Beziehungen zwischen 
Verdauungsarbeit und Zellulosegehalt des Futters ermittelt. Die 
Versuche ergaben, daß das Wiederkauen des Futters den Energie- 
verbrauch im Durchschnitte um 3°92 Kal. in 1 Minute pro 1 kg Lebend- 
gewicht erhöht, was 11'9% des durchschnittlichen Energieverbrauchs 
im Ruhezustande beträgt. Die Steigerung des Energieverbrauchs 
beim Kauen hängt fast gar nicht von der Beschaffenheit des Futters 
ab; sie beträgt pro 1 kg Lebendgewicht in 1 Minute bei Verabreichung 
nassen Häcksels 13:41 Kal.; Verabreichung von Grünfutter ist mit 
etwas geringerem Energieverbrauch verbunden; bei Hafer ist der 
Energieverbrauch viel geringer (91 Kal.). Der Mehraufwand an 
Energie pro I kg Zellulose beträgt im Durchschnitte 0'84 Kal. 

K. Glaessners (Wien). 


S. Nagamichi und S. Endo. Vergleichende histologische und che- 
mische Untersuchungen über den Fettgehalt der inneren Organe. 
(Biochem. Zeitschr., XXXVII, 5/6, S. 399.) 

Es wurden 33 Nieren und 27 Lebern mit oder ohne degenerative 

Veränderung in den Kreis der Untersuchungen gezogen. Die Gesamt- 

übersicht ist folgende: 


6* 
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4 Mikroskopische 3 Hoch- Unverseifbare 
Sr get Schätzung des ae molekulare |Substanzen (Cho- 
be Fettgehalts De ° Fettsäuren °/,) lesterin usw.) ®/, 
Grad I gering 2.033 1.512 0.5204 
Nieren „ 11 mäßig 3'033 2.979 04614 
‚„ IlIreichlich 6'664 6251 0.4134 


Grad I gering 2:726 2.094 0:6322 
Lebern „ JI mäßig 3673 32172 0.5092 
„lIlreichlich' 8'376 7726 06505 


K. Glaessner (Wien). 


8. Nagamichi. Ein experimenteller Beitrag zur Kenntnis der Fett- 
wanderung bei der Phosphorvergiftung mit Berücksichtigung der 
Herkunft des Fettes im Tierorganismus. (Biochem. Zeitschr., 
XXXVII, 5/6, S. 345.) 

Die Versuche wurden an Fröschen und Tanzmäusen angestellt. 

Es wurde der N-Fettgehalt der Leber und des übrigen Körpers be- 

stimmt, und zwar ersterer nach Kjedahl, letzterer nach Kumagawa 

Suto. Eine 1% ige Phosphoremulsion (in Hühnereiweiß) wurde den 

Tieren in den Darm gebracht. Trotz starker Abnahme des Gesamtfettes 

(33%) fand eine beträchtliche Zunahme des Leberfettes (21%,) infolge 

der Phosphorvergiftung statt. Es beruht die Genese der Phosphor- 

fettleber demnach nicht auf Umwandlung des Eiweißes in Fett, 
sondern auf Transport. Sowohl bei Fröschen als bei Mäusen fand 
infolge der Phosphorvergiftung ein mäßiger N-Verlust statt, dessen 

Größe jedoch die Hungerwerte nicht übertraf. Das Fett, das infolge 

der Phosphorvergiftung nach der Leber hin wandert, stammt vom 

Unterhautdepot ab, die durch Injektion von Lebertran festgestellt 

wurde. Die überaus starke Fettzersetzung bei mit Brot gefütterten 

Mäusen infolge der Phosphorvergiftung verdient hervorgehoben 

zu werden. Durch Zufuhr von Glykogenbildnern entsteht überhaupt 

bei der Phosphorvergiftung keine Fettleber, denn es wird nicht nur 
das präformierte, sondern auch das eingewanderte Fett in der Leber 
rasch oxydiert; es entsteht dadurch nicht bloß keine Fettleber, 
sondern auch das Gesamtfett wird stark zersetzt. 

K. Glaessner (Wien). 


Klotz. Weitere Untersuchungen über den differenten Abbau von 
Weizen- und Hafermehl beim Phlorizinhund. (A. d. Univ.-Kinder- 
klinik zu Straßburg.) (Zeitschr. f. exper. Pathol., IX, 3, S. 539.) 

Es wurde der Versuch unternommen, bei Hunden durch aus- 
schließliche Fütterung mit Milch und Kohlehydraten eine exquisit 
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saccharolytische Darmflora zu züchten, Bei diesen Tieren sowie bei 
ausschließlich mit Fleisch ernährten Tieren als Vergleichstieren wurde 
der Einfluß von Weizen- beziehungsweise Hafermehl auf die Bildung 
der Fettlebern unter Phlorizinwirkung studiert. 

Milchhunde bauten das leicht vergärende Hafermehl ab, es 
entstand die typische Fettleber ; auch das schwerer vergärbare Weizen- 
mehl wurde energischer abgebaut, so daß in einer Anzahl der Fälle 
der Fettgehalt der Leber stieg. Umgekehrt war bei Fleischhunden der 
Leber-Fettgehaltnach Hafermehl wesentlich herabgesetzt, ja, es kamen 
mehrfach Glykogenlebern zur Analyse, 

Hiermit war nachgewiesen worden, daß es durch systematische 
Beeinflussung der Kost möglich ist, die Darmflora so zu varlieren, 
daß es gelingt, den normalen Abbau des Mehls zu beeinflussen. 

Diese Beobachtungen zieht der Verf. als Erklärung für Ab- 
weichungen von dem normalen Ablauf des Mehlabbaues im Darme 
heran. Zak (Wien). 


L. B. Mendel and M. S. Fine. Studies in Nutrition. IV, The utilization 
of the proteins of the legumes. (Journ. of. Biol., Chem., X., p. 433.) 


Verff. stellen an einem Manne und Hunden Versuche über die 
Ausnutzung in folgenden Hülsenfruchtpräparaten an: 

1. Fein pulverisierte Sojabohnen; 2. Weißbohnen, die durch 
Diastase und darauf folgendes Auswaschen mit Wasser von der Stärke 
befreit wurden; 3. Phaseolin, ein aus Weißbohnen hergestelltes 
Protein; 4. Erbsenglobulin. 

In einem Versuche mit Sojabohnen an Menschen wurden bloß 
853% des N ausgenutzt, im Vergleiche mit 92%, bei gemischter 
Kost. Bei drei Versuchen an Hunden, welchen gleichzeitig Agar 
und Knochenasche gegeben wurde, betrug die Ausnutzung 833%, 
755 und 80'2%. In neun Versuchen ohne Agar und Knochenasche 
ergaben sich die Zahlen 850, 84:0, 82:8, 85°9, 86°8, 87°6, 80°2, 79°3, 
83'8%. Bei Weißbohnenfütterung am Menschen wurde 779%, des N 
ausgenutzt. Rohprotein aus Bohnen hergestellt, ergab bei Hunden 
in sieben Versuchen 83°4, 81:0, 831, 83°8, 79:3, 80°9 und 81:59. 
Von ‚,Phaseolin‘‘ wurden nur 769 beim Hunde ausgenutzt, von 
Erbsenglobulin 883%. 

Im allgemeinen schließen Verff, daß die Hülsenfruchtproteine 
schlechter ausgenutzt werden als die andern Proteine 


Bunzel (Washington). 


A. Kreidl und E. Lenk. Vergleichende Viskositätsbestimmungen der 
Milch mit Hilfe ihrer kapillaren Steighöhe. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXIV, 48, S. 1667.) 

Die Versuche wurden nach der Methode von Goppelsroeder 
angestellt, jedoch, um die Verdunstung hintanzuhalten, in einer mit 

Wasserdampf gesättigten Atmosphäre, 
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Die Viskosität der Frauenmilch nimmt bis zum 2. respektive 
3. Monat der Laktation ab, um hierauf ein wenig zu steigen. Diese 
Tatsache geht mit der Änderung der Kaseinkonzentration parallel 
und ist meistenteils nur von ihr abhängig. Zak (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


.M. Salzmann. Anatomie und Histologie des menschlichen Augapfels 
im Normalzustande, seine Entwicklung und sein Alter. (Fr. Deuticke, 
Leipzig und Wien, 1912.) 

Das Buch bringt eine ausführliche und vollständige Darstellung 
der Anatomie des Auges und der histologischen Beschaffenheit seiner 
Gewebe. Die Beschreibung basiert durchgehends auf eigenen Beob- 
achtungen des Verf. und diese gründliche Erfahrung, die eben nur 
durch eingehende Studien an eigenen Präparaten gewonnen wird, 
verleiht dem Buche seine Originalität und seinen Hauptwert, der 
‘nicht dadurch beeinträchtigt wird, daß sehr viele der hier von neuem 
dargestellten Befunde aus den Arbeiten früherer Forscher bekannt 
sind. Dem Buche sind eine Anzahl ausgezeichneter Tafelfiguren 
angefügt, die gleichfalls nach eigenen Präparaten des Verf. gezeichnet 
sind. Viele dieser Bilder sind vorzüglich geeignet, als Demonstrations- 
tafeln für die Vorlesung vergrößert zu werden. Auch in dieser Be- 
ziehung ist die mühsame Arbeit einer erneuten Durcharbeitung 
der Anatomie und Histologie des Auges sehr dankenswert. 


H.. Piper :(Berlm)). 


E. Hertel. Weitere Mitteilung über die Erregbarkeit der Netzhaut 
durch Lichtstrahlen. (Vortrag, gehalten auf der XXXVII. Ver- 
sammlung der Ophthalmologischen Gesellschaft, Heidelberg 1911.) 


In Fortsetzung seines Vortrages auf dem Kongresse in Heidelberg 
1907 teilt Hertel mit, welche Wellenlänge und Intensität Lichter aus 
den Spektralenden zum mindesten noch haben müssen, um die Netz- 
haut objektiv und subjektiv wahrnehmbar noch zu erregen. 

Er fand an isolierten Frosch- und Fischnetzhäuten die Zapfen- 
kontraktion noch auslösbar bis zum äußersten von ihm untersuchten 
Bezirk = 226 uu. Nach Zwischenschaltung der Augen war die 
direkte Erregung der Netzhaut durch das auffallende Licht sicher 
nachweisbar bei 396 uu. Bis 330 uu war eine indirekte Erregung 
durch Fluoreszenzlicht möglich. Noch kurzwelligeres Licht war ganz 
wirkungslos, da es vollständig von den Medien absorbiert wurde. 

Am roten Ende des Spektrums ließ sich die Wirkung nachweisen 
bis höchstens 830 uu, darüber hinaus war eine Wirkung nicht erzielbar. 

Aus der Übereinstimmung der Grenzwerte für die Erregungs- 
möglichkeit in subjektivem und objektivem Sinne folgert Hertel, 
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daß die objektiven Veränderungen der Netzhaut beı Belichtung 
— wenigstens die Zapfenkontraktion — nicht eine zufällige Begleit- 
erscheinung, sondern mit dem Sehprozesse eng verknüpft sind. 

Da die Versuche mit genau bestimmten Wellenlängengebieten 
und thermoelektrisch gemessenen Intensitäten angestellt wurden, 
eignen sich die Resultate auch als Grundlagen zur vergleichsweisen 
Beurteilung der Erregbarkeit der Netzhaut durch die verschiedensten 
Lichtquellen. Autoreferat. 


Dittler und Koike. Uber die Adaptationsfähigkeit der Fovea cen- 
tralis. (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVI, 3, S. 166.) 

Bei einseitiger Dunkeladaptation wurden die binokularen 
foveal abgebildeten Doppelbilder eines leuchtenden Objekts auf 
ihre Helligkeit verglichen. Die Adaptationsfähigkeit der Fovea 
ließ sich so sicher beobachten, blieb aber stets erheblich hinter 
der peripherer Netzhautteile zurück. Um Helligkeitsgleichheit 
zwischen den Bildern beider Augen herzustellen, mußte das des Dunkel- 
auges eine Lichtintensität von !/, bis t/, nach 5 Minuten Adaptations- 
dauer, von !/,, bis !/,u nach 30 Minuten Adaptationsdauer, verglichen 
mit dem Bilde des Hellauges, haben. Mit Hilfe von Schwellen- 
messungen bei fortschreitender Dunkeladaptation sind früher Nagel 
und Schäfer zu ganz übereinstimmenden Anschauungen über die 
Adaptationsfähigkeit der Fovea centralis gekommen. 

H. Piper (Berlin). 


W. Lohmann. Uber das Verhalten der Unterschiedsschwelle bei 
der Helladaptation. (A. d. Univ.-Augenklinik zu München.) 
(Pflügers Arch., GXLIII, 11/12, S. 567.) e 

Verf. untersuchte den zeitlichen Verlauf von Änderungen der 

Unterschiedsschwelle bei Helladaptation, ausgehend von der Selbst- 

beobachtung, daß nach hinreichender Dunkeladaptation bei rascher 

Einwirkung einer gewissen Helligkeit ein auf einer rotierenden Scheibe 

für diese Helligkeit vorher eingestellter und als schwach grauer Kreis 

wahrnehmbarer Unterschiedsschwellenwert zunächst nicht erkannt 
werden konnte, während er nach bestimmter Zeit wieder sichtbar 
wurde. Verf. benutzte zur näheren Untersuchung dieser Verhältnisse 
den Marbeschen Farbenkreisel, bei welchem auch während der 

Rotation dieses Verhältnis der beiden ineinander geschobenen Scheiben 

geändert werden kann. Von denselben war die eine weiß, die andere 

besaß einen 3 mm breiten, schwarzen Ring, dessen Radius 4 em betrug. 

Vor jedem Versuche wurde der Zustand der Dunkeladaptation her- 

gestellt. Die Schwellenwerte wurden dann entweder unmittelbar 

beim Übergange aus der Dunkelheit zur betreffenden Helligkeit 
bestimmt, oder das Auge wurde vorher zunächst eine variable, aber 

genau abgegrenzte Zeit lang der letzteren ausgesetzt. So mußten z. B. 

im ersteren Falle 7 Grade von der mit dem schwarzen Kreise versehenen 

Scheibe beigemischt werden, um die Wahrnehmung eines grauen 

Kreises hervorzurufen, während nach 2 Sekunden langer Einwirkung 

des Lichts bei vorher stattgehabter Dunkeladaptation dazu die Bei 
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mischung von 6 Graden, nach einer Einwirkungsdauer des Lichtes 
von 10 bis 40 Sekunden eine solche von nur 3 Graden nötig war. 
Ferner erwiesen sich die monokularen Schwellen höher als diejenigen 
bei binokularer Untersuchung. Wie aus dem Obigen hervorgeht, 
bleiben nach ungefähr 10 Sekunden langer Helladaptation auch bei 
Fortdauer derselben die Werte bei diesen Unterschiedsschwellen- 
bestimmungen dieselben. Dagegen war zweimal bei genuiner He- 
meralopie eine Zeit von 70 bis 100 Sekunden nötig, um das Gleich- 
bleiben der Unterschiedsschwelle zu erreichen. 
L. Haberlandt (Innsbruck). 


A. Basler. Über die Verschmelzung von zwei nacheinander erfolgenden 
Lichtreizen. (Pflügers Arch., GXLII, 4/7, S. 245.) 

Wie für den Tastsinn, so konnte Verf. auch für den Lichtsinn 
nachweisen, daß zwei nacheinander einwirkende Reize bei bedeutend 
größerer Intermittenzzeit verschmelzen, als dies bei einer größeren 
Reihe von Reizen derselben Art der Fall ist. So wurden bei guter 
Beleuchtung ‚‚Doppelreize‘‘ noch getrennt wahrgenommen, wenn 
das lichtfreie Intervall 0'042 Sekunden betrug, während sie bei einer 
Pause von 0'035 Sekunden als Einzelreiz wirkten. Demgegenüber 
trat bei „Serienreizung‘‘ unter sonst gleichen Versuchsbedingungen 
noch starkes Flimmern ein. Es scheinen danach bei letzterer Art der 
Reizung die Nachwirkungen der einzelnen Erregungen im Vergleiche 
zu jenen, die ein einmaliger Reiz auslöst, wesentlich abgekürzt zu sein. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


A. Basler. Über die Verschmelzung zweier nacheinander erfolgender 
Tastreize. (Pflügers Arch., GXLII, 4/7, S. 230.) 

Reizte Verf. ein- und dieselbe Hautstelle mechanisch mit zwei 
aufeinander folgenden Schlägen, so mußte der Reizintervall, d. h. die 
Zeit zwischen Beginn der ersten und Beginn der zweiten Reizung 
in den meisten Versuchsfällen größer als rund 0°05 Sekunden sein, 
damit beide Reize gesondert empfunden wurden. Die Länge dieses 
Intervalls erwies sich so bei dieser „‚Doppelreizung‘‘ erheblich größer 
als bei Einwirkung periodisch erfolgender Hautreizungen (,‚Serien- 
reize‘‘), wie sie z. B. durch Aufsetzen von schwingenden Stimmgabeln 
bewirkt werden können. Hier müssen die einzelnen Reize bedeutend 
schneller als jene bei Doppelreizung aufeinander folgen, um in ihrer 
Perzeption verschmolzen zu werden. Die Prüfung an verschiedenen 
Partien der Hand ergab, daß sich die gerade erkennbare Intermittenz- 
zeit um so größer gestaltet, je mehr proximalwärts untersucht wurde, 
wobei die Intensität der Reize stets dieselbe blieb. 

L. Haberlandt (Innsburck). 


S. von Schumacher. Beiträge zur Kenntnis des Baues und der 
Funktion der Lamellenkörperchen. (Arch. f. mikr. Anat. LXXVII, 
Ss. 157.) 

In der vorliegenden Abhandlung bringt v. Schumacher die 

Ergebnisse seiner histologischen und experimentellen Untersuchungen 
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über die Vater-Pacinischen Körperchen (vorwiegend von der 
Katze), welche neue Belege für seine schon früher geäußerte Auf- 
fassung von den Lamellenkörperchen als blutdruckregulierenden 
Organen darstellen. Für diese Auffassung spricht der Bau der Lamellen, 
welche Hohllamellen sind und aus zwei bindegewebigen Wänden 
bestehen, die einen spaltförmigen, mit Flüssigkeit gefüllten Raum, 
der auch Bindegewebsfibrillen enthält, einschließen; die einzelnen 
Lamellen, die von ganz flachen Zellen bedeckt sind, liegen eng an- 
einander. Elastische Fasernetze finden sich in den äußersten 3 bis 
4 Lamellen. Auch der Innenkolben besteht aus solchen, nur schmäleren 
Hohllamellen ; sie stellen aber keine geschlossenen Röhren, sondern 
Hohlrinnen dar, die paarweise um den Achsenzylinder gelagert sind. 
Kapillare Blutgefäße finden sich vorzüglich am basalen Pol der 
Lamellenkörperchen in Begleitung der Nerven bis hinauf zum Innen- 
kolben, der immer gefäßfrei bleibt, vereinzelt dringen sie an der Ober- 
fläche an verschiedenen Stellen ein. 

Wie Injektionsversuche an den mesenterialen Lamellenkör- 
perchen der Katze ergaben, kommt es bei gesteigertem Blut- 
drucke zu einer Aufblähung der Körperchen infolge der stärkeren 
Füllung der Lamellenräume, wodurch ein Druck auf den Achsen- 
zylinder ausgeübt wird; die gleiche Wirkung hat auch eine stärkere 
Durchfeuchtung des umliegenden Gewebes. Weiter macht auch ihre 
räumliche Beziehung zu größeren Gefäßen, die im erweiterten Zustande 
einen direkten Druck auf sie ausüben können, ihr reichliches Vor- 
kommen an arteriovenösen Anastomosen, Gelenken, serösen Häuten, 
an der Aorta usw. ihre blutdruckregulierende Funktion wahr- 
scheinlich. J. Lehner (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H. Braus. Die Entstehung der Nervenbahnen. (Samml. wissensch. 
Vortr. a. d. Geb. d. Naturwissensch. u. Med., 3, F. C. W. Vogel, 
Leipzig.) 

Auf Grund ausgedehnter eigener experimenteller und mikro- 
skopischer Untersuchungen schließt sich Braus der vor langer Zeit 
von Hensen entwickelten und vor kurzem von Held wieder eingehend 
begründeten Vorstellung an, daß die Nervenfasern als Fortsätze der 
Ganglienzellen entstehen und, wenn sie nicht von vornherein mit 
ihrem Endorgan, Muskel oder Sinnesorgan verbunden sind, dieses 
auf gebahnten Wegen finden. Die Bahn wird entweder durch Plasma- 
brücken zwischen bestimmten Zellen oder durch Zellreihen gebildet. 
Die Experimente, welche Braus zu dieser Auffassung führen, schließen 
sich zum Teil denen Harrisons und Lavis’ an, welcher das Aus- 
wachsen von Nervenfortsätzen an isolierten überlebenden embryonalen 
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Nervenzellen direkt unter dem Mikroskope beobachtete, zum Teil 
aber bilden die bekannten Brausschen Transplantationsversuche 
an Amphibienlarven die Grundlage der theoretischen Auffassungen. 
Hier sah Braus, daß Nerven in embryonale und sich weiter ent- 
wickelnde Extremitätenanlagen einwuchsen, nachdem diese an 
beliebigen Körperstellen transplantiert waren. Diese Nerven wuchsen 
in denselben Bahnen und Verzweigungen aus, welche die normalen 
Nervenanlagen genommen hätten; sie müssen also präformierte 
Wege zum Auswachsen vorfinden (Plasmodesmen und Leitzellen). 
H. Piper (Berlin). 


Miller. Studien über den Brechreflex. (Pflügers Arch., CXLII, S. 1.) 
Der Ablauf des reflektorisch ausgelösten Brechaktes wurde an 
den Änderungen der Atmung studiert, die nach dem Prinzipe der 
Heringschen Atemflasche registriert wurden. Das Erbrechen wurde 
teils durch Einfüllen von Senf in den Magen, teils durch elektrische 
Reizung der Magenvagi herbeigeführt. Versuchstier: Katze. 
- Dem eigentlichen Erbrechen geht ein Prodromalstadium voraus 
und folgt ein Nachstadium. Ersteres ist durch Veränderungen der 
Atmung ausgezeichnet, die je nach der Art des verwendeten Nar- 
kotikums verschieden sind. Bei Äthernarkose ist es lang und endet 
meist mit einem inspiratorischen, bei Ghloralose ist es kurz und endet 
mit einem exspiratorischen Atemstillstand. 

Das eigentliche Erbrechen ist ein rhythmischer Periodenreflex, 
d. h. es besteht aus einer Reihe rhythmischer Bewegungen, welche 
auch dann nur eine beschränkte und annähernd konstante Zeit dauern, 
wenn der Reiz fortwirkt. ‚Der Ablauf ist nahezu immer derselbe, 
gleichgültig, ob der Reiz stark oder schwach, lang oder kurz ist, wenn 
er nur überschwellig ist (‚alles oder nichts‘). Summation unter- 
schwelliger Reize spielt bei der Auslösung eine große Rolle. Der 
Reflex läuft in typischer Weise ab, auch wenn der Reiz frühzeitig 
unterbrochen wird. (Afterdischarge, Sherrington.) Durch Ver- 
stärkung des Reizes läßt sich weder eine Beschleunigung der Frequenz 
noch Tetanus der in Aktion tretenden Muskeln erzielen (refraktäre 
Periode I. Ordnung). Nach seinem Ablaufe läßt sich der rhythmische 
Reflex auch durch starke Reize nicht sofort wieder auslösen (re- 
fraktäre Periode II. Ordnung)“. Während des eigentlichen Brechaktes 
besteht, wie es scheint, eine Konkurrenz zwischen Atembewegungen 
und Brechbewegungen. 

Beim Kaninchen wird durch Reizung des Magenvagus oder Ein- 
bringen von Senf in den Magen weder Erbrechen noch überhaupt 
eine deutliche Veränderung der Atembewegungen bewirkt. Das 
gleiche gilt von der Taube. Dittler (Leipzig). 


J. P. Karplus und A. Kreidl. Affen ohne Großhirn. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXV, 3.) 

Auf Grund ihrer Erfahrungen, daß Affen große, langdauernde 

und tief eingreifende Operationen am Gehirne sehr gut vertragen, 

unternahmen die Verff. den Versuch, einem Macacus rhesus eine 
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ganze Großhirnhemisphäre auf einmal und in toto zu entfernen und 
ferner Affen das ganze Großhirn wegzunehmen. Bezüglich der 
Methode wäre zu erwähnen, daß im ganzen Bereiche der groß an- 
gelegten Knochenlücke Wattebäuschehen zwischen Gehirn und 
Schädel gebracht werden, welche nicht nur zur Kompression, sondern 
auch zur Ermöglichung der Kontrolle des Auges während der Hemi- 
sphärenexstirpation dienen. Die Hemisphäre wird an ihrer medialen 
Seite von der Falx magna durch zwischeneingelegte Watte ab- 
gedrängt und nach Durchtrennung des Splenium corporis callosi, 
des ganzen Balkens und des Fornix, nach Umschneidung der Stamm- 
ganglien und Durchtrennung der noch vorne, hinten und lateralwärts 
bestehenden Verbindungen läßt sich die Hemisphäre in toto heraus- 
nehmen. Öperationsdauer inklusive Narkose zirka eine halbe Stunde. 
Das Verhalten der Affen mit Totalexstirpation einer Großhirnhemi- 
sphäre ist ein verblüffend gutes. Wohl zeigt eine genaue Untersuchung 
das Bestehen von Ausfallserscheinungen, aber bei oberflächlicher 
Beobachtung mehrere Wochen nach erfolgter Operation ist man in 
Verlegenheit, zu sagen, welche Hemisphäre herausgenommen wurde. 

Nach Herausnahme beider Hemisphären gelang es den Verff. 
bisher nur, zwei Affen ein bis zwei Wochen am Leben zu erhalten. 
Die Affen zeigten deutlich einen Wechsel zwischen einem mehr schlaf- 
ähnlichen und einem wachen Zustand. Die Extremitätenbewegungen 
waren immer schwer geschädigt. Oft machte ein großhirnloser Affe 
eine und dieselbe Armbewegung mehr als hundertmal hintereinander. 
Die Totalexstirpation der Hemisphären wurde in der Regel zweizeitig 
ausgeführt; hierbei zeigte sich, daß die durch die erste Operation 
paretisch gewordenen Extremitäten nach der zweiten Operations- 
etappe mehr und ausgiebiger bewegt wurden als die der Gegenseite. 

Wilhelm Löbisch (Cortina). 


Zeugung und Entwicklung. 


A. Kreidl und A. Neumann. „Über eine gesetzmäßige Abhängigkeit 
der Größenverhältnisse der Föten vom Orte der Anheftung im 
Uterus bei multiparen Tieren“. (Sitzungsber. d. Wiener Akad. 
Math.-naturr. Kl., CXX, III.) 

Das Ergebnis dieser an Kaninchen, Katzen und Mäusen an- 
gestellten Untersuchung gibt zunächst eine ziffernmäßige Bestätigung 
der Tatsache, daß bei den untersuchten multiparen Tieren große 
Gewichtsdifferenzen zwischen den einzelnen Föten desselben Stadiums 
im selben Uterushorn bestehen ; diese Gewichtsunterschiede sind um so 
ausgeprägter, je reifer die Föten sind. Dabei ergibt sich auch die 
bemerkenswerte Tatsache, daß diese ungleich großen Föten nicht 
regellos im Uterus geordnet sind, sondern daß eine gewisse Regel- 
mäßigkeit der Anordnung besteht. Drei Typen dieser Anordnung 
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ließen sich unterscheiden. Beim Typus I liegt der schwerste Fötus 
am meisten tubenwärts, dem sich die anderen Föte mit abnehmendem 
Gewicht so anreihen, daß der leichteste am meisten vaginalwärts 
postiert ist. Der Il. Typus ist dem ersten gerade entgegengesetzt, 
während beim III. Typus die beiden endständigen Föten das größte 
Gewicht haben und die anderen mit gegen die Mitte abnehmendem 
Gewicht sich anreihen. Die beobachteten Größenunterschiede der Föten 
desselben Uterushornes müssen nach den Ausführungen der Verff. 
in verschiedenen Ernährungsbedingungen ihre Ursache haben, die aus 
der charakteristischen Gefäßverteilung des Uterushornes resultieren, 
so daß die am besten mit Blut versorgten Abschnitte des Uterus die dort 
nidenten Früchte am besten ernähren. Die als atypisch bezeichneten 
Anordnungen der Föten lassen nach den Verff. in anatomischen Ge- 
"fäßvarietäten ihre Ursache finden. G. Schwarz (Wien). 


J. D. MeClendon, and P. H. Mitchell. How do isotonie sodium 
chloride solution and other parthenogenie agents increase oxi- 
dation in the sea urchin’s egg? (Gornell Univ. Med. Coll. N. S. 
City.) (Journ. of Biol. Chem., X, p. 459.) 

In Übereinstimmung mit Warburgs Resultaten finden Verff., 
daß bei Seeigeleiern die Oxydation durch ÖH-Ionen gefördert wird 
sowie auch durch Befruchtung und künstliche Parthenogenese. 

MeGlendon hat bewiesen, daß bei Befruchtung und künst- 
licher Parthenogenese die Durchlässigkeit der Eimembran für Ionen 
ansteigt; die HCO,-und CO,-Ionen würden dabei wegen ihrer höhern 
Konzentration innerhalb des Eies herauswandern und durch OH- 
Ionen ersetzt werden. Dadurch würde erhöhte Oxydation bedingt 
werden. Bunzel (Washington). 


Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 


x. Sıltzrun 9-232005.202. Orktzobıer 191. 


l. Carl Neuberg und Migaku Ishida: ‚Analyse des Zuckers in 
Nafursioffen‘‘ (vorgetragen von C. Neuberg). 

Von allen Methoden zur Bestimmung der Zuckerarten ist das 
polarimetrische Verfahren das bequemste und schnellste. Seine An- 
wendung wird ungenau, wenn nicht entfernbare optisch-aktive Nicht- 
zuckerstoffe in Lösung sind. In vielen tierischen und pflanzlichen 
Säften finden sich neben Kohlehydraten optisch-aktive Aminosäuren 
und Peptone usw. Durch kombinierte Anwendung von Merkuriazetat 
und mineralsäurenfreier Phosphorwolframsäure gelingt die Entfernung 
von Aminosäuren usw. so vollständig, daß kein polarimetrischer Effekt 
mehr übrig bleibt; Zuckerarten werden dabei auch nicht spurenweise 
gefällt. Bezüglich der Einzelheiten der Ausführung und der Beleg- 
analysen sei auf die ausführliche Mitteilung in der Biochemischen 
Zeitschrift verwiesen. 


2. Martin Jacoby: ‚Über die Einwirkung des Schültelns auf Fer- 
mente, Toxine und Komplementen.“ 

Daß Enzymlösungen durch Schütteln an Wirksamkeit einbüßen, 
ist früher schon öfter beobachtet wurden (Abderhalden und 
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andere). Aber erst S. und S. Schmidt-Nielsen haben das 
Phänomen näher studiert und es wahrscheinlich gemacht, daß hier 
zum Teil ein physikalischer, reversibler Prozeß vorliegt. Vortragender 
hat versucht, Methoden auszubilden, um die Veränderungen zu stu- 
dieren, welche Antigene und Antikörper durch Schütteln erfahren. 


Es wurde der Einfluß des Schüttelns untersucht auf: 


I. Komplemente. Diese Beobachtungen, welche in Ge- 
meinschaft mit A. Schütze gemacht wurden, sind in der Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch., IV, ausführlich beschrieben. 


ImssDiner Beast om diese racbisemit diem Amt ab, 
Veröffentlicht in der Biochem. Zeitschr., XXXIV. 


IM Dre aeelutinzerende Wirkung -.des: Rizins 
umnaesejime Peaktıon mıt dem Antıirıizın. Diese- Mer- 
suche werden demnächst in der Biochem. Zeitschr. veröffentlicht 
werden. 


Die Untersuchungen haben Interesse, weil sie das geringe Tat- 
sachenmaterial über die chemischen und physikalischen Eigenschaften 
der Antigen und Antikörper vermehren, weil ferner neue Beziehungen 
zwischen den reagierenden Körpern aufgefunden wurden. Endlich wird 
die Methode vielleicht auch praktisch verwertbar sein und theoretisch 
es ermöglichen, die Einwirkungen des chemischen und physikalischen 
Milieus auf die physiologisch aktiven Körper näher zu studieren. 

Die Komplementwirkung des Meerschweinchenserums wird durch 
Schütteln aufgehoben. Da das inaktivierte Serum sowohl durch die 
Endstück- wie durch die Mittelstückfraktion aktiviert wird, so muß 
es in virtueller Form beide Anteile enthalten. Beim Schütteln trübt 
sich das Serum. Der klare Abguß enthält nur Mittelstück, der Nieder- 
schlag spurenweise beide Fraktionen. In Jenenser Gefäßen gelingt die 
Komplementinaktivierung nicht, wohl aber in paraffinierten Gefäßen. 
Das Schüttelserum hemmt nicht die Komplementwirkung des 
Normalserums. 

Lab wird durch Schütteln so verändert, daß die gleiche labende 
Dosis nachher durch weniger Antilabserum neutralisiert wird. 

Beim Rizinagglutinin nimmt durch Schütteln ganz parallel das 
Bindungsvermögen für Antirizin und das Agglutinationsvermögen ab. 


3. N. Zuntz berichtet unter Demonstration der benutzten Apparate 
über die von ihm in Gemeinschaft mit J. Markoii und F. Müller 
ausgearbeitete Methode zur Bestimmung der umlaufenden Bluimenge im 
lebenden Körper. 


Die früher nur bei Tieren anwendbare Methode zur Bestimmung 
der umlaufenden Blutmenge, welche darauf beruht, daß man gleich- 
zeitig den Sauerstoffgehalt des Arterienblutes und des im rechten 
Herzen gemischten Venenblutes untersucht und die Differenz mit der 
gleichzeitigen Sauerstoffaufnahme durch die Lungen in Beziehung 
bringt, ist bekanntlich in neuerer Zeit auch für den Menschen brauchbar 
gemacht worden. Während die von Loewy und v. Schrötter 
benutzte Methodik der Katheterisierung eines Lungenlappens nur 
beschränkter Anwendung fähig ist, läßt sich die von Plesch aus- 
gearbeitete Methode ohne Bedenken bei jedem Menschen anwenden. 
Gegen beide Methoden aber, ebenso wie gegen die direkte Analyse der 
Blutgase beim Tiere wurde der Einwand erhoben, daß ein Teil des 
eingeatmeten Sauerstoffs im Arterienblut nicht zu finden sei, vielmehr 
in den Lungen selbst zu Oxydationsprozessen verbraucht werde. Diesen 
Einwand habe ich bei Gelegenheit der mit Hagemann am Pferde 
ausgeführten Versuche einer gründlichen Kritik unterworfen und auch 
Plesch hat meiner Meinung nach überzeugende Gründe dafür an- 
geführt, daß nennenswerte Oxydationsprozesse unter normalen Ver- 
hältnissen wenigstens in den Lungen nicht vorkommen. Dennoch 
erscheint es wünschenswert, eine Methode zu besitzen, bei welcher diese 
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Einwände nicht in Betracht kommen. Aus dieser Erwägung hat 
A.Bornstein die Abgabe von Stickstoff aus dem Blute bei Atmung 
eines nahezu stickstofffreien Gasgemisches als Maß der umlaufenden 
Blutmenge benutzt. Diese Methode hat ihm ausgezeichnete Resultate 
gegeben für die Demonstration der Steigerung des Blutlaufes bei 
Muskelarbeit und unter dem Einflusse kalter und warmer Bäder. Sie 
ist aber ungeeignet, absolute Resultate zu erhalten, weil die Versuche 
lange Zeit andauern müssen, um eine genügend meßbare Stickstoff- 
ausscheidung zu liefern. Während dieser Zeit nimmt der Stickstoff- 
gehalt des Blutes und damit die der Volumeinheit ausgeschiedenen 
Stickstoffs entsprechende Blutmenge stetig, aber nach einem nicht zu 
berechnenden Verhältnisse ab. Wenn man zahlenmäßige Angaben 
über die umlaufende Blutmenge gewinnen will, darf der Versuch nicht 
länger dauern als die Zeit eines Blutumlaufes, d. h. etwa 1 Minute. 
So kurzdauernde Versuche sind nur möglich bei einem Gase, das in 
sehr viel reicherer Menge vom Blute absorbiert wird. Als solches, das 
zugleich keine nennenswerten Störungen der Herztätigkeit und der 
Gefäßinnervation herbeiführt, wählten wir das Stickoxydul. 
Das Experimentieren mit diesem Gase wird durch den Umstand, der 
es für die Versuche geeignet macht, durch seine hohe Löslichkeit in 
wässerigen Flüssigkeiten, wesentlich erschwert. Man kann die Mi- 
schungen, welche dieses Gas enthalten, nicht in durch Wasser gesperrten 
Gasometern aufbewahren. Es wurde deshalb unter Benutzung einer 
von S. Elster bei trockenen Gasmessern verwendeten Balgkammer 
ein registrierendes Spirometer gebaut, von denen ich hier ein größeres 
und ein kleineres demonstriere. Mit Hilfe des Zeigers, welcher den 
jeweiligen Inhalt des Spirometers genau ablesen läßt, kann man in 
demselben beliebige Gasmischungen herstellen, und es ist leicht, durch 
Registrierung der Veränderungen im Füllungszustande auf 
einen berußten Papierstreifen eine genaue Atemkurve für die ganze 
Dauer des Versuches zu gewinnen. Man könnte denken, es genüge, 
den Partiardruck des Stickoxyduls in dem Gasgemische und den Ab- 
sorptionskoeffizienten des Blutes zu kennen, um die Blutmenge zu 
berechnen, welche das während des Versuches in den Körper auf- 
genommene Stickoxydul aus der Lunge weggeführt hat. So einfach 
ist aber die Sache nicht. Ein Teil des eingeatmeten Gases befindet 
sich am Schlusse des Versuches in den Luftwegen der Lunge. Diese 
Menge läßt sich mit hinreichender Genauigkeit berechnen, wenn man 
den Versuch bei derselben Lungenstellung beendet, bei welcher er 
begonnen wurde und den Füllungsgrad der Lunge aus der an die Spiro- 
meterluft abgegebenen Stickstoffmenge nach der von Durig zur 
Bestimmung der Residualluft angegebenen Methode ermittelt. Es 
spielt aber noch, wie wir gefunden haben, ein sehr wichtiges, störendes 
Moment mit, das ist die hohe Aufnahmefähigkeit des Lungengewebes 
für Stickoxydul. Wir haben diese Aufnahmefähigkeit durch direkte 
Versuche an toten Hundelungen bestimmt. Der Absorptionskoeffizient 
des Lungengewebes ist erheblich größer als der des Blutes. Es würde 
daher ein erheblicher Fehler entstehen, wenn man die in den Lungen 
selbst aufgenommene Stickoxydulmenge nicht genau kennte. Sie läßt 
sich im einzelnen Versuche am sichersten in der Weise ermitteln, daß 
man in einem Vorversuche von etwa 20 Sekunden Dauer das Lungen- 
gewebe mit Stickoxydul von annähernd der Tension, welche im eigent- 
lichen Versuche zur Anwendung kommen soll, sättigt und daran un- 
mittelbar den etwa 30 Sekunden dauernden Hauptversuch’”anschließt. 
Gelingt es, die Gasmischung so zu treffen, daß die mittlere Stickoxydul- 
tension während des Hauptversuches derjenigen am Schlusse des Vor- 
versuches gleich ist, so kann man die im Hauptversuche aufgenommene 
Gasmenge allein auf das in dieser Zeit durch die Lunge geströmte 
Blut beziehen. Unvermeidliche Abweichungen von dieser Konzentration 
um wenige Prozente lassen sich rechnerisch mit genügender Schärfe 
berücksichtigen. Wenn die Abweichungen größer werden, kann man 
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auch die umlaufende Blutmenge genügend scharf dadurch bestimmen, 
daß man die beiden hintereinander ausgeführten Versuche unter der 
zulässigen Annahme, daß sich während derselben die Zirkulations- 
geschwindigkeit nicht geändert hat, zur Aufstellung von zwei Glei- 
chungen benutzen, aus denen die beiden Unbekannten: Absorptions- 
koeffizient des Lungengewebes und umlaufende Blutmenge zu berechnen 
sind. Wir haben nach beiden Methoden Versuche ausgeführt und be- 
friedigende Resultate erhalten. Allerdings war unsere Methode noch 
dadurch etwas unvollkommen, daß wir für die Voratmung einen 
Kautschuksack benutzen mußten, so daß die Herstellung der geeigneten 
Gasmischung für diese und die Kontrolle der Atemmechanik während 
ihres Verlaufes nicht so exakt war wie bei den zukünftigen Versuchen, 
bei welchen die hier demonstrierten zwei registrierenden Spirometer 
Verwendung finden sollen. Wir gedenken, die Versuche zunächst zum 
Studium des Blutkreislaufes bei Muskelarbeit verschiedener Art sowie 
bei Bäderwirkungen zu benutzen, ferner zum Studium von Herz- und 
Vasomotorenmitteln. In zweiter Linie soll dann die Wirkung klima- 
tischer Faktoren, speziell des Hochgebirges, auf die umlaufende Blut- 
menge studiert werden. 

Zum Schlusse möchte ich darauf hinweisen, daß ein Studium 
der umlaufenden Blutmenge bei maximaler Muskelarbeit im Hinblicke 
auf die Einwendungen, welche Bohr gegen die älteren Versuche von 
Hagemann und mir gemacht hat, besonders erwünscht ist. Einen 
Teil dieser Einwände hat ja bereits Max Müller auf meine Ver- 
anlassung durch Messung der Herzkapazität an Pferden widerleet und 
darüber in dieser Gesellschaft, Sitzung vom ?2. Dezember 1910, be- 
richtet. 


4. Plesch (Berlin): „Bemerkungen zu dem Vorlrage von N. Zunlz‘. 


Meine Herren ! Gestatten Sie mir, daß ich auf einige Einwände, 
die seit dem Erscheinen meiner hämodynamischen Studien laut wurden, 
kurz eingehe. Die ersten, die meine Methode am Kongresse für innere 
Medizin 1909 einer scharfen Kritik unterwarfen, waren die Schüler 
von v. Noorden, wobei sie sich besonders auf den Bohr schen 
Einwand, d. h. auf den O,-Verbrauch in den Lungen beriefen. Ich 
habe darauf ausführlich im Arch. f. klin. Med., IIC, S. 602, geantwortet, 
und der Effekt war, daß dieselben eine große Arbeit mit meiner Me- 
thode durchgeführt haben und in einer Fußnote anerkannten, daß 
sie den Bohrschen Einwand ‚nicht mehr aufrecht erhalten können‘. 
Dann kam Bornstein, der, nachdem er mit seiner nur relative 
Werte liefernden Methode zu genau denselben Resultaten gekommen 
ist als ich, für nötig hält, zu sagen, daß meine Methode nicht so schlecht 
ist, wie sie manche hinstellen. Wer die manchen sind, erwähnt 
Börnstein nicht. Morawitz stellt Untersuchungen an über 
die Oxydation in den Organen und kommt zu dem Schlusse, daß meine 
Methode zwar andere Fehler besitzt (welche, sagt er nicht), aber durch 
die Annahme einer Oxydation in der Lunge kann ihr kein Fehler an- 
haften. Siebeck untersucht die alveoläre Sauerstoffspannung und 
stellt in mir unverständlicher Weise meinen Sackversuch in Parallele 
mit derZuntzschen und Haldane schen Bestimmung der Alveolar- 
luft zur Feststellung der Sauerstoffsättigung des arteriellen 
Blutes und gibt mir die Lehre, vorsichtig zu sein, „wenn man Me- 
thoden, die beim Gesunden ganz brauchbar sein mögen, zur Unter- 
suchung pathologischer Verhältnisse benutzen will‘. Zu guter Letzt 
ist in der neuesten Nummer der Zeitschrift für innere Medizin ein 
Aufsatz von Pütter (Bonn) erschienen, der einfach aus den 
Dietlenschen orthodiagraphischen Aufnahmen mir nachrechnet, 
daß meine Untersuchungen, nach welchen sich das Schlagvolumen 
während körperlicher Arbeit vermehrt, ‚unmöglich‘ wären. Ich und 
niemand, der Menschen nach großen Anstrengungen beobachtet hat, 
kann die Dietlen-Moritzschen Befunde bezweifeln, daß tat- 
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sächlich das Herz nach einer geleisteten Arbeit kleiner ist, aber 
ich muß es bezweifeln, daß das Herz während der Arbeit kleiner 
ist wie in der Norm, Wie sollte dann die Arbeit geleistet werden, wenn 
die Sauerstoffversorgung nicht proportional dem Sauerstoffverbrauche 
zunehmen würde? Aber selbst wenn die Püttersche Annahme 
richtig wäre, ist es nicht angängig, aus einer Röntgensilhouette kubische 
Berechnungen anzustellen. Hätte Pütter bedacht, daß sich das 
Herz bei seiner Kontraktion um mehrere seiner Achsen 
dreht und somit die Silhouette sich auch dann verkleinern könnte, 
wenn das Herzvolumen zugenommen hat, z. B. bei der Drehung um 
die Längsachse, so hätte er sich seine exakten mathematischen Be- 
rechnungen sicher erspart. Ich möchte aber zur Erklärung der Verklei- 
nerung des Herzens nach der Arbeit ein Moment anführen, welches 
bisher von keinem beobachtet wurde. Die Atmung kehrt sehr bald 
nach vollendeter Arbeit zur normalen Tiefe und Zahl zurück, wohin- 
gegen der Puls noch lange eine hohe Frequenz behält. Dadurch, daß 
die normale Atmung nur normale Mengen Blutes nach dem Herzen 
saugt, wird das auf kräftigere Kontraktionen eingestellte Herz nicht 
genügend Blut erhalten, um seine normale Größe zu erreichen und 
es erscheint klein. In der Ruhe entleert sich das Herz nicht vollkommen, 
wohl aber während der Arbeit, und ich habe nachdrücklichst darauf 
hingewiesen, daß das Herz sein Schlagvolumen vergrößern kann, ohne 
seine Kapazität zu ändern, wenn die Entleerung eine bessere wird. 
Es gibt auch bezüglich der Herzfüllung eine Analogie mit der Atmung. 
Das Herz arbeitetin einer Mittellage und hat Re- 
siduwalblugs welches nicht auspreßbar Tstyehse 
serveblut, welches beistärkeren Kontraktionen 
in Zirkulatvon gebracht” werden kanns Anrsgadker 
Residual- und Reserveblutmengeset7rt.2sychserm- 
sammen die Mittelkapazitat des. Herzenszepet 
sroßen Anstrengungen muß das Herz außerdem 
noch mit komplementären Blutmenzsen also mit 
seiner Totalkapazität, arbeiten. Esmuß also das 
Herz während der Anstrengungen sößer werdem. 
Hört dieangestrengte Atmung auf und damis.dıe 
Zuft uhr’der komplementären Blutmengen, so wird 
dass - auf Totalkontraktionen eingestellte Herz 
mit; seiner Residual- und. Reserverfüllumszkeliezen 
einen. 

Was die uns von Zuntz vorgeführte Methodik betrifft, habe 
ich die Idee, das Schlagvolumen mittels Stickoxydul zu bestimmen, 
wie dies Zuntz und seinem Mitarbeiter Müller bekannt ist, unab- 
hängig von ihnen gehabt und ich habe einen Apparat dazu entworfen, 
der seiner Einfachheit halber vielleicht für Sie Interesse hat. Das 
Prinzip ist, daß sich die Tension des Stickoxyduls während der Atmung 
nicht ändern soll. Es muß also soviel Stickoxydul nachströmen, so viel 
verbraucht worden ist. Zu diesem Zwecke atmet die Person an einem 
zylindrischen starren Gefäß, in welches mittels eines Speckschen 
Inspirationsventils ein Gummisack mit bekannten Stickoxydulmengen 
angeschlossen ist. Durch das Ventil wird so viel Stickoxydul nach- 
strömen, soviel eben während der Atmung absorbiert wurde. Zur 
Aufnahme der Respirationsvolumina dient ein zweiter kleiner Gummi- 
sack. Die übrigen Einrichtungen des Apparates (Thermobarometer 
usw.) sind die üblichen zu genauen Feststellungen des Anfangs- und 
Restgasvolumes nötigen. 

A. Loewy wendet sich gegen die Kritik, die Plesch an der 
von ihm und v. Schrötter benutzten Lungenkathetermethode 
geübt hat, und betont, daß die Werte, die mittels dieser Methode für 
die pro Minute umlaufende Blutmenge und für das Herzschlagvolumen 
gefunden wurden, von Plesch später mittels einer eigenen Metlioge 
bestätigt wurden. 
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RI ssıt zumne ram .3. November 1911. 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


1. Piper: ‚Aktionsströme im Labyrinth der Fische bei Schall- 
einwirkung“ 


H. Piper: ‚„Aktionssiröme vom Labyrinth der Frösche bei Schall- 
reizung‘. 

Piper zeigt, daß man bei Ableitung vom Labyrinth zum Saiten- 
galvanometer bei Schallreizung typische Aktionsströme registrieren 
kann, daß also das Organ schallerreebar ist. Da die Fische keine 
Schnecke haben, so erfolgt die Schallperzeption durch den Vestibular- 
apparal, eine Tatsache, die sich sehr schwer mit der Annahme der 
Mach-Breuer schen Theorie vereinbaren läßt. In dieser Beziehung 
ist noch besonders bemerkenswert, daß Erschütterungen und Lage- 
änderungen des Kopfes keine Aktionsströme derart ergeben wie die 
Schallerregung. Die Untersuchung ist mit genaueren methodischen 
Angaben in Rubners Archiv f. Physiol., 1910, Supplementband, 
publiziert. 


. Max Rothmann: „Zur Funktion der Stirnlappen‘. 


Die Frage, ob und inwieweit das Stirnhirn den Sitz der Intelligenz 
in höherem Sinne darstellt, gehört zu den heißumstrittensten der Hirn- 
physiologie. Waren Ferrier, Hitzig, Bianchi auf Grund ihrer 
Experimente zur Bejahung dieser Hirnlokalisation gekommen, so 
konnten H. Munk, Großligk, Polimanti keine psychischen 
Störungen nach Ausfall der Stirnlappen feststellen. Vor allem lehnte 
H. Munk auf Grund vielfacher exakter Versuche an Hunden und 
Affen und gestützt auf die Ergebnisse der menschlichen Pathologie, 
den Stirnlappen als Sitz der Intelligenz ab und verneinte die Existenz 
besonderer kortikaler Bezirke, die eigens mit den höheren psychischen 
Funktionen betraut wären. Die Franzschen Dressurversuche an 
Affen zeigten jedenfalls, daß den stirnhirnlosen Tieren Dressuren bei- 
zubringen waren. Dagegen weist Edinger auf die psychische Be- 
deutung der Stirnlappen auf Grund des Wachstums derselben in der 
aufsteigenden Tierreihe bis zum Menschen als Gipfelpunkt hin, und 
Flechsig verlegt eines seiner Terminalgebiete, das im wesentlichen 
assozialiven Vorgängen dienen sollte, in das Gebiet der ersten und 
zweiten Stirnwindung. 

Im vorigen Jahre hat nun Kalischer in dieser Gesellschaft 
(29. Juli 1910) Hunde demonstriert, denen er beide Stirnlappen bis 
in den Gyrus centralis anterior hinein abgetrennt hatte. Neben leichten 
Freßstörungen zeigten diese Tiere auffallenden Bewegungsdrang mit 
Haften an den Bew egungen und eine stark gesteigerte Freßsucht. Vor 
allem aber stellte Kalischer ein völliges Versagen der Freßdressur 
auf Töne, selbst bei et jahrelang dressierten Hunden fest. Hatte 
er früher, im scharfen Gegensatze zum Vortragenden, die Tondressur 
in tiefen subkortikalen akustischen Zentren zustande kommen lassen, 
so nahm er jetzt ein den subkortikalen motorischen Zentren über- 
geordnetes regulatorisches Hemmungszentrum im Stirnhirne an, dessen 
Fortfall die Dressur vernichtete. 

Vortragender selbst hatte bereits früher wiederholt Hunde, denen 
die beiden Stirnlappen nach Munks Vorschrift unmittelbar vor der 
Fissura praesylvia (supraorbitalis) entfernt worden waren, beobachtet, 
ohne an ihnen Intelligenzstörungen feststellen zu können. Bei einer 
Reihe von Hunden, denen jetzt 'zweizeitig die Stirnlappen mit einem 
dicht vor der Fissura eruciata im Gyrus sigmoideus anterior geführten 
Frontalschnitt entfernt worden waren, machte sich eine ausgesprochene 
Veränderung des psychischen Verhaltens neben den von H. Munk 
entdeckten Störungen im Gebiete der Nacken- und ae 
bemerkbar. Die Hunde zeigten anfangs Neigung, den Kopf in dunkle 
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Ecken hineinzudrängen; sie verloren vollkommen jede Anhänglichkeit 
an Menschen und Hunde, zeigten nicht das geringste Heimatsgefühl 
für Schlaf- und Futterstätte, heulten vor sich hin, wurden bissig. Ins 
Freie gebracht zeigten sie einen starken Bewegungsdrang; dagegen 
ließ sich bei der von uns geübten Fütterungsart, bei der jede Aufregung 
der Tiere vermieden wurde, niemals eine abnorme Freßsucht beob- 
achten. Freigelassen, suchten sogar die monatelang gehaltenen und 
täglich gefütterten Tiere fortzulaufen und ein stirnhirnloser dressierter 
Hund ist, von der Leine losgekommen, tatsächlich entlaufen. Sowohl 
bei den vorher dressierten als auch bei den noch nicht geübten Hunden 
war nach totalem Stirnhirnverlust in der oben angegebenen Ausdehnung 
die Bevorzugung des „Freßtons‘‘ bereits nach wenigen Tagen zu kon- 
statieren, Mitten im Laufe drehten die längere Zeit dressierten Hunde 
beim Ertönen desselben um. Dagegen bereitete es ihnen dauernd 
Schwierigkeiten, längere Zeit bei Angeben anderer Töne vor dem Futter 
zu stehen, ohne zuzugreifen. Die hierzu erforderliche Selbstbe- 
herrschung war bei den zweifellos imbezillen Hunden 
nicht ausreichend entwickelt. Im Laufe von Monaten besserte sich 
das psychische Verhalten wesentlich und damit wurde auch die Dressur 
eine sicherere. Niemals erreichte sie aber die Vollkommenheit normaler 
Tiere. Vortragender demonstriert zwei derartige stirnhirnlose Hunde, 
die neun respektive fünf Monate nach der letzten Operation sowohl 
das sichere Erkennen des ‚Freßtons‘ als auch die Unsicherheit bei 
den Gegentönen deutlich zeigen. In bezug auf den Grad der Imbe- 
zillität bieten sie ausgesprochene Differenzen dar, von denen sich erst 
nach dem Sektionsergebnisse sagen lassen wird, ob hier Differenzen 
der Operation oder der Stirnhirnwertiekeit vorliegen. 

Vortragender kann demnach das „regulatorische Hemmungs- 
zentrum“ Kalischers im Stirnhirne nicht anerkennen. Dagegen 
bestehen zweifellos Beziehungen des Stirnhirns im erweiterten Sinne 
(bis in das Gebiet des Gyrus sigmoideus anterior) zur Intelligenz, deren 
Störung (Imbezillität) die Dressurfehler bei den Hunden bedingt. 

Vergleicht man endlich den großhirnlosen Hund mit 
den Hunden ohne Stirnhirn, so fällt ersterer durch seine Ruhe zunächst 
vorteilhaft gegenüber den unruhigen ‚fahrigen‘“ Stirnhirnhunden auf. 
Faßt man mit dem Vortragenden die Dressur als einen exquisit Kor- 
tikalen Vorgang auf, so ist ihr Versagen bei Verlust des ganzen Groß- 
hirns selbstverständlich. Dagegen müßte die subkortikal zustande 
kommende Dressur, die nach Kalischer bei den Stirnhirnhunden 
nur durch Fortfall eines frontalen Regulationszentrums nicht hervor- 
treten kann, nach totalem Großhirnverluste wieder in die Erscheinung 
treten, in ähnlicher Weise, wie Rumpfinnervation, Extremitätenregu- 
lierung, Blinzelreflex, akustische Reflexe, Stimmgebung usw. wieder 
zum Vorscheine kommen. Der großhirnlose Hund hat aber jede An- 
deutung einer Tondressur für immer verloren. 


3. M. Rothmann: ‚Über die Beziehungen des oberen Halsmarks 
zur Kehlkopfinnervation‘“ 

War die Innervation des Kehlkopfes lange strittig, so zeigten die 
Versuche von Grabower und Großmann, daß der Nervus 
vagus (X) der motorische Kehlkopfnerv wäre, während der Nervus 
accessorius (XI) nichts mit der Kehlkopfinnervation zu tun hätte. 
Genaue anatomische Untersuchungen van Gehuchtens und 
seiner Schüler Bochenek und de Beule zeigten dann, daß beim 
Kaninchen ein motorischer Kehlkopfast aus den Vaguskernen durch 
den Accessorius bulbaris zum Musculus thyreoarytaenoideus eX- 
ternus gelangte. Jedenfalls stammt nach allen diesen Arbeiten die 
gesamte motorische Kehlkopfinnervation aus den bulbären motorischen 
v aguskernen. 

Bei Durchschneidungen der beiden Hinterstränge und beiden 
Vorderstränge mit der dazwischen gelegenen grauen Substanz im 
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ersten oder zweiten Halssegmente konstatierte Vortragender zunächst 
bei Hunden außer den motorischen und sensiblen Ausfallsrescheinungen 
des Körpers eine vollkommene Heiserkeit der Stimme, die auf einer 
sofort nach der Operation auftretenden Adduktorenparese der Stimm- 
lippen beruhte. Die Heiserkeit, die bei Schmerzäußerungen und bei 
Bellversuchen in gleicher Weise hervortrat, verlor sich allmählich im 
Verlaufe von 4 bis 6 Wochen. Durchschneidungen der gleichen Art 
unterhalb des zweiten Halssegmentes ergaben keine Kehlkopfver- 
änderungen. Auch bei einem Rhesusaffen trat nach der Durchtrennung 
der Vorder- und Hinterstränge im zweiten Halssegmente Heiserkeit 
und Parese der Adduktoren der Stimmlippen mit allmählicher Rück- 
bildung auf. Atemstörungen waren bei den Versuchstieren nicht fest- 
zustellen. 

Die doppelseitige Durchschneidung des Akzessoriusstammes ober- 
halb der ersten Zervikalwurzel ergab beim Hunde weder eine Parese 
der Stimmlippen noch eine Veränderung der Stimme. Es muß sich 
daher um Vagusverbindungen handeln. die bis in das zweite Hals- 
segment herabreichen, entweder um Zellen, die zum dorsalen moto- 
rischen Vaguskerne zu rechnen sind, oder um letzte Ausläufer der 
absteigenden Vaguswurzel. 

Vortragender konnte endlich auch aus der menschlichen Patho- 
logie einen Fall von Wagner und Stolper auffinden, bei dem 
eine infolge von Epistropheusfraktur und Atlasdislokation zustande 
gekommene Blutung in die graue Substanz des ersten bis dritten Hals- 
seementes (mikroskopisch festgestellt) zu einer Unmöglichkeit des 
Anlautens mit Flüstersprache geführt hatte. Es ist daher nicht un- 
möglich, daß diese Beziehung der oberen Halssegmente zur Kehlkopf- 
innervation auch für den Menschen lokalisatorische Bedeutung gewinnen 
wird. 


4. Du Bois-Reymond: ‚Der Gasaustausch in den Lungen kalorisch 
betrachlet‘‘. Bericht erscheint später. 


DS. Setzen, oT v.0,m "17. "N omszemebre rn 194% 


Boruttau: ‚Die allgemeinen Geselze der eleklrischen Erregung‘. 


Der Vortragende bespricht die Bestrebungen, quantitative Be- 
ziehungen zwischen dem elektrischen Reiz und dem Reizerfolge am 
erregbaren Gebilde zu ermitteln und zu formulieren, an der Hand der 
historischen Entwicklung. Vorausgeschickt wird eine Erörterung der 
Schwierigkeiten, welche sich für die Frage daraus ergeben, daß meistens 
die „indirekte Muskelreizung‘' Objekt der Untersuchung gewesen ist, 
bei welcher die Auslösungsvorgänge zwischen Nerv und Muskel un- 
bekannte Zwischenglieder bilden. Ferner ist die Fortleitung der Erregung 
vom lokalen Reizerfolge zu unterscheiden, endlich die Fragestellung 
zunächst auf den Einzelreiz zu beschränken, da bei Reizfolgen Sum- 
mation, Refraktärzustände und Ermüdung komplizierend wirken, und 
auf die Dimensionen des eben wirksamen Reizes (Reizschwelle). 

Als ‚erstes allgemeines Erregungsgesetz‘‘ ist die Tatsache be- 
zeichnet worden, daß die physiologische Wirkung von der Strom- 
diehte, besonders an den Elektroden, nicht von der Stromstärke 
(Intensität) schlechtweg bestimmt wird. 

Als ‚zweites‘ oder im eigentlichen Sinne „allgemeines“ Er- 
regungsgesetz stellte EEdu Bois-Reymond vor 60 Jahren den 
Satz auf, daß der motorische Nerv nicht auf die Stromdichte als solche, 
sondern auf die Veränderung ihres Wertes von einem Augenblicke 
zum andern mit Zuckung des zugehörigen Muskels antworte. Die von 
ihm gegebene mathematische Formulierung dieses Satzes, den gar 
viele tägliche Erfahrungen stützen (Wirksamkeit der Induktionsströme, 
stärkere des Öffnungsschlages, Einschleichen in die Kette usw.) stößt 
auf Schwierigkeiten, sobald auf die Unterscheidung von Differential- 
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und Integralerregung, die du Bois-Reymond aufstellte, näher 
eingegangen wird. Immerhin haben die Forscher, welche die Wirkung 
eeradliniger Stromschwankungen mit sogenannten Rheonomen syste- 
matisch untersuchten (Fleischl, Fuhr, v. Kries — Momentan- 
und Zeitreize) die Gültigkeit des ‚„Schwankungsgesetzes‘‘ nicht be- 
stritten bis auf Gruetzner und seine Mitarbeiter, welche mit der 
Reizsirene an Nervmuskelpräparaten verschiedener Provenienz ar- 
beiteten: 

Dievergleichende Forschung war die eine Arbeitsrichtung, 
welche schon früh den ersten Fortschritt angebahnt und Fick zur 
Ableuenung der Gültigkeit des „Schwankungsgesetzes‘ geführt hatte, 
da er den Schließmuskel der Teichmuschel auf ganz langsame Strom- 
schwankungen, die das Froschpräparat nicht erregten, reagieren sah, 
nicht aber auf schnelle Schwankungen, die hier den wirksamsten Reiz 
bilden; er konstatierte ferner, daß hier wie dort die veränderte Dichte 
respektive das Fließen eines Stromes eine gewisse Zeil dauern muß, 
damit überhaupt Reizerfole auftritt. 

Dieselben Schlüsse hatten auch Engelmann (Versuche am 
Ureter) und Biedermann (Muschelmuskel, glatte Muskeln) aus 
ihren Versuchsergebnissen gezogen. 

Das andere ausschlaegebende Moment bestand in der Heran- 
ziehung der Kondensatorentladungen zu elektrophysio- 
logischen Versuchen, die früher nur eeleeentlich (Volta Ri Ber 
Tiegel, Chauveau) stattgefunden hatte. Dubois in Bern 
folgerte 1888 aus seinen Versuchen, daß die Elektrizitäts- 
menge das Maßgebende für den eben wirksamen Reiz sei; unter der 
Voraussetzung, daß sich während der ‚wirksamen Zeit‘ (siehe unten) 
der Stromschließung der Widerstand des Körpers nicht ändere, empfahl 
darum auch dieser Forscher den Gebrauch des Spannungsmessers statt 
des Milliamperemeters in der Elektrodiagnostik. Seine Versuche wurden 
indessen von Wertheim-Salomonson kritisiert, welcher bei 
Ladungsströmen der Kondensatoren als Reiz die Energie, nicht 
die Quantität ausschlaggebend für die Reizwirkung fand — ebenso 
wie vorher schon in Frankreich Boudet und dArsonva l; letz- 
terer wollte allerdings daneben für den Nerven die Schwankunes- 
steilheit als wesentliches Moment anerkennen. 

Systematischer gingen etwa gleichzeitig Cybulski und 
Zanietowski sowie Hoorweg vor; letzterer reizte (1892) mit 
den Entladungen einer Reihe von Kondensatoren verschiedener Ka- 
pazität und notierte die zur Erreichung der Reizschwelle nötige Ladunes- 
spannung. Trug er letztere als Ordinaten, die Kapazitäten als Abszissen 
auf, so erhielt er eine zur Abszissenachse konvex absteigende Kurve; 
für die Elektrizitätsmengen ergibt sich dagegen eine eeradlinie auf- 
steigende Kurve. Die elektrische Energie endlich hat bei einer 
bestimmten Kapazität ein Minimum. Dieses Minimum erhielten 
auch Gybulskiund Zanietowski: letzterer spricht von einem 
Optimum der Kapazität, welches derjenigen des gereizten Körpers 
entsprechen soll. 


Aus dem Hoorwegschen Befund folet, daß bei Entladung 
einer sehr kleinen Kapazität die Gesamterregung der Elektrizitäts- 
menge entspricht (M und sches Gesetz für die Franklinisation), bei 
Entladung einer sehr großen Kapazität, was der Schließung eines 
konstanten Stromes eleich ist, dagegen der Stromdichte; nach den 
Formeln von du Bois-Reymond hätte die Proportionalität der 
Gesamterregung und der Stromdichte aber gerade für Kondensatoren 
von endlicher Kapazität Gültigkeit; nach Hoorweeg ist daher 
das „Schwankungsgesetz‘‘ unbedingt falsch und dieser Forscher be- 
rechnet statt dessen für die „Differentialerregung‘' eine Formel mit 
zwei Konstanten, deren erste er als „Anfangserreebarkeit‘“, 
deren zweite, im Exponenten einer logarithmischen (dekreszentiellen) 
Formel auftretende er als „‚Extinktionskoeffizient‘‘ bezeichnet. Er hat 
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eine Methode angegeben und mit Ziehen klinisch geprüft, wie man 
ihre relativen Veränderungen bei Erkrankungen bestimmen und dia- 
genostisch verwerten kann, “mit Hilfe einer konstanten Stromquelle von 
regulierbarer Spannung und zweier Kondensatoren verschiedener 
Spannung. Zanietowski hat später gezeigt, daß man mit nur 
einem (‚„optimalen‘‘, siehe oben) Kondensator nebst der regulierbaren 
Stromquelle auskommen kann und in der Veränderung der zur Reiz- 
schwelle nötigen Ladungs- respektive Entladungsspannung ein viel 
feineres Reagens auf degenerative Erregbarkeitsänderungen besitzt als 
in der herkömmlichen „faradischen Prüfung‘ der Elektrodiagnostiker. 


Zu tatsächlichen Befunden, die mit denjenigen, die Hoorwese 
mit Kondensatoren erhalten hatte, durchaus übereinstimmen, eelangte 
1901 G. Weiß in Paris, als er mittels des ‚„Schießrheotoms'‘' recht- 
eckige Stromstöße von variabler sehr kurzer Schließungsdauer eines 
konstanten Stromes durch den motorischen Nerven des Froschpräparates 
schickte. Wurden deren Zeitdauerwerte als Abszissen, die zur Er- 
reichung der Reizschwelle nötigen Potentiale (respektive ceteris paribus 
Intensitäten oder Dichten) als Ordinaten aufgetragen, so resultierte für 
letztere eine zur Abszissenachse konvex absteigende Kurve; berechnete 
man die jeweils benötigten E lektrizitätsmeneen, so wurde wiederum 
ganz wie bei Hoorweg eine gerade Linie erhalten, welche von einem 
Punkte oberhalb des Nullpunktes beginnend ansteigt, deshrzese ist, zur 
Erzielung eines eben merklichen Reizerfolges eine allemal konstante 
Fer zit ats menge .erforderlich;plus einem Zu- 
wmareiussideer/der DauwerderSschlHleBungproportiomal 
ist, Die Kurve der’ Energie zeigt. wieder, ranz wie bei Hoor- 
weg, ein Minimum. 


Lapicque und Frau haben die G. Weißschen Versuche 
nachgeprüft und ein weniger einfaches Verhalten gefunden; aus der 
gekrümmten Kurve, die sie für die Quantitäten fanden, berechneten 
sie eine Formel mit drei Konstanten gegenüber den zweien des 
Weißschen Gesetzes. An der Diskussion der Formeln von Hoor- 
weg und G. Weiß haben sich des ferneren beteiligt Cluzet und 
besonders L. Hermann und seine Mitarbeiter. Der letztere kon- 
statierte, daß von der bei Kondensatorentladungen in Bewegung 
gesetzten HKlektrizitätsmenge nur der Anteil zur Reizung mitwirkt, 
der auf einen Zeitraum trifft, der der Übertragung vom Nerven auf 
den Muskel (kürzeste Latenzdauer des letzteren) entspricht: schon von 
früheren Autoren erkannte ‚„Nutzzeit‘‘ (temps utile, auch kritische 
Zeit, siehe oben). 


Hermann hatte durch viele Jahre den Zusammenhang der 
bioelektrischen Erscheinungen, insbesondere der elektrotonischen 
Ströme des Nerven mit der „Polarisation an der Grenze zweier Elektro- 
Iyten‘“ studiert; die moderne Entwicklung der physikalischen Chemie 
hatte die Erkenntnis gebracht, daß eine solche nicht existiert, dagegen 
analoge Erscheinungen wie bei der Polarisation metallischer Elek- 
troden an halbdurchlässigen Membranen auftreten können. Insbe- 
sondere muß ein Strom, welcher eine solche durchsetzt, zu deren einen 
Seite sich ein Lösungsmittel, auf der andern dasselbe mit darin gelöster 
Elektrolytsubstanz befindet, eine Verschiebung ihrer Ionen, d. h. Ver- 
änderung ihrer Konzentration bewirken. 


Indem Nernst 1899 annahm, daß Erreichung eines gewissen 
Grades dieser Konzentrationsänderung den eigentlichen ‚Erregungs- 
zustand‘ auslöse und daß die Konzentrationsänderung durch Diffusion 
sich wieder ausgleiche, berechnete er aus den Diffusionsgleichungen, 
daß für den bei Reizung mit streng sinusförmigem Wechselstrom 
auftretenden minimalen Reizertole eine Formel eelten müsse, die er 
in Versuchen mit v. Zeynek, später mıtßsBranr ae Bleubau. a. 
für die Anfangszuckung des Froschpräparates sowie die Sensibilität der 
Fingerspitzen "bestätiet fand: 
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Bei Steigerung der Frequenz steigt das zur Reizschwelle benötigte 
Potential (Stromdichte) an in der Weise, daß es der Quadratwurzel 
aus der Wechselzahl umgekehrt proportional ist. 

Für Stromstöße beliebiger Form berechnete Eucken 1908 
das erweiterte Gesetz, wonach die Schwellenintensität der Quadrat- 
wurzel aus der Zeitdauer proportional ist. 

Die Gültigkeit dieses ,‚Quadratwurzelgesetzes‘ fand denn 
Nernst auch bei Prüfung der Ergebnisse fremder Versuche 
(v. Kries, G Weiß, Lapicque) in gewissen Grenzen bestätigt. 
Bei geringerer Wechselfrequenz respektive länger dauernden Strom- 
schwankungen versagt es aber, was Nernstdurch „Akkommodation‘‘, 
d. h. Anpassung der erregbaren Substanz an die sich nur langsam 
ändernde Konzentration zu erklären sucht. 

Dem Nernstschen ‚„OQuadratwurzelgesetz‘‘ würde Konstanz 
der zur Schwellenreizung nötigen Energie entsprechen, während die 
vorher erwähnten Forschungen Hoorwegs, G. Weiß’ usw. ein 
Minimum derselben konstatierten. Diese Abweichung, ferner die man- 
gelnde Berücksichtigung der Fortleitung der Erregung, der ‚„Nutz- 
zeit‘ usw. veranlaßten die meisten anderen Forscher auf diesem Ge- 
biete zur Opposition, aber mehr gegen die Einfachheit der Formulierung 
als gegen die insbesondere von den Jüngern willig anerkannte Richtig- 
keit des Grundprinzips. 

Insbesondere sahen Cremer, Lapicque und Keith 
Lucas den Mangel in den Annahmen von Nernst, daß die Stelle, 
an welcher die Konzentrationsänderung wirksam werde, unmittelbar 
an der Grenzmembran des erregbaren Gebildes liege, sowie daß die 
Diffusion von der Membran aus betrachtet vollständig ohne Hindernis 
erfolgen könne, d. h. die Dimensionen des betreffenden Gebildes nicht 
in Betracht kämen. 


Während Lapicque rechnerisch diese Aufgabe für nicht 
lösbar hielt und ihr durch einen hydraulischen Modellversuch zu Hilfe 
zu kommen suchte, suchte Hill auf Veranlassung von KeithLucas 
die Rechnung durchzuführen und gelangte (1910) zu einer neuen Formel 
mit drei Konstanten, in deren einer ein Faktor enthalten ist, der die 
„Leichtigkeit des Beginnes der Fortleitung der Störung“ darstellt. 

Mit seiner Formulierung haben sich auch Wilke und Meyer- 
hof für einverstanden erklärt, welche höchst interessantes experi- 
mentell-physikochemisches Material für die Richtigkeit der Nernst- 
schen Grundanschauung herbeigeschafft haben; wogegen Eucken 
und Miura zugleich mit auf besonderem, hier nicht näher zu schil- 
derndem Wege vorgenommener Nachprüfung des Quadratwurzel- 
gesetzes zwar seine Mangelhaftigkeit in besonderem Maße konstatiert 
haben, aber die Heranziehung des ‚Akommodationsprinzips‘‘ bevor- 
zugen. 

Den Modellversuch zur Erforschung der allgemeinen Gesetze der 
elektrischen Erregung heranzuziehen, hat sich auch Hermanns 
Mitarbeiter Gildemeister bemüht: er setzte eine mechanische 
Vorrichtung, nämlich einen mit träger Masse begabten Hebel, der 
auf elektromagnetischen oder hydraulischen Impuls von veränderlicher 
Dauer und Stärke reagiert und einen Klöppel zum Anschlagen an eine 
Glocke bringen kann, in Parallele mit der indirekten Muskelreizung 
und demonstrierte an demselben ausßer dem Begriffe der Nutzzeit 
(siehe oben) auch den von ihm aufgestellten der „Kardinalzeit‘‘, d. h. 
der Zeit vom Beginne der Nutzzeit „bis zu dem Schwerpunkte der 
über der Nutzzeit befindlichen Fläche“ ; je kürzer bei gleicher Elek- 
trizitätsmenge respektive Fläche der Gesamtkurve sind, desto wirk- 
samer der Stromstoß. 

Beide Größen sind ceteris paribus abhängig von der Art des 
erregbaren Gebildes, eventuell seinem normalen, ermüdeten oder er- 
krankten Zustand sowie der Temperatur; das gleiche hat Lapieque 
für zwei aus seinen Forschungen über rechtwinklige Stromstöße er- 
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schlossenen Zeitwerten angegeben, die für Art und Zustand des 
Gebildes charakteristisch sind und von ihm ‚Rheobase‘‘ und ‚Chro- 
naxie‘‘ benannt werden. 

Es handelt sich hier darum, daß die Geschwindigkeit der der 
Erregung zugrunde liegenden biochemischen Vorgänge bei Abkühlung, 
Ermüdung und Erkrankung in dem Sinne verändert wird, daß das 
betreffende Gebilde auf schneller ablaufende Reize (Konzentrations- 
änderung! Erweiterung des Nernstschen Prinzips über die elek- 
trische Reizung hinaus) schlechter reagiert. 

Insbesondere ist dies ja für den ‚entartenden‘‘ Muskel längst 
bekannt, für den ja auch die „Zuckungsträgheit‘‘ charakteristisch ist. 
Daß für diese Veränderung der Reaktionsweise die Anwendung des 
Kondensators ein feineres Reagens liefert als die herkömmliche gal- 
vanische und faradische Erregbarkeitsprüfung, diese Tatsache ist 
neuerdings auch ven dem elektromedizinischen Kongresse in Bar- 
celona (Doume 2) anerkannt worden. 


Keith Lucas hat schon vor einigen Jahren gezeigt, daß eine 
ähnliche Reaktionsänderung durch Veränderung der Art der den Muskel 
umspülenden Kationen bewirkt werden kann: Erhöhung des Kalzium- 
gehaltes verzögert, Verminderung beschleunigt die elektrische Reaktion. 

Es kann keine Frage sein, insbesondere nach den bekannten Unter- 
suchungen von Loeb und Overton, daß auch die Zuckungs- 
trägheit auf solcher Basis erklärt werden kann, auch kann der Öffnungs- 
zuckung eine physikochemische Basis gegeben werden, wiees Nernst 
mit seinem Akkomodationsprinzip versucht hat. 

Widersinnig ist dagegen die Erklärung der „Polumkehr bei der 
Entartungsreaktion‘“ durch Änderung der Ionen- respektive Salz- 
konzentration, die neuerdings Rei B (Nernsts Mitarbeiter) ver- 
sucht hat, es müßte ja angenommen werden, die Ionenwanderung 
erfolge im entartenden Muskel in entgegengesetzter Richtung, Kationen 
wanderten in dem Sinne wie im gesunden Zustande die Anionen, was 
bei Reiß’ Versuchen, in denen Na- durch K- oder NH-Ionen ver- 
drängt werden, nicht der Fall sein kann. 

Das ‚‚dritte Erregungsgesetz‘‘ oder polare Erregungsgesetz 
Pflügers besagt bekanntlich, daß bei der elektrischen Reizung die 
Erregung bei der Stromschließung respektive Dichtesteigerung von 
der Kathode, bei der Stromöffnung respektive Dichteverminderung 
von der Anode ausgeht. Dieses Gesetz hat sich für alle Arten erregbarer 
Gebilde in der ganzen Tierreihe gültig erwiesen; neue Angaben, wonach 
bei Einzelligen die Anode bei der Schließung wirksam sein solle usw., 
konnten auf Fehlerquellen respektive Irrtümer zurückgeführt werden. 

Bekanntlich wird nun bei der elektrodiaenostischen Erregbarkeits- 
prüfung stets ‚‚polar‘‘, d. h. mit einer wirksamen Elektrode von kleinem 
Querschnitt und großer Stromdichte gegenüber einer ‚indifferenten‘ 
großen Platte gereizt. Es haben vor Jahren Filehne sowie besonders 
Waller und de Watteville gezeigt, daß hier bei Stromver- 
stärkung die sogenannten ‚‚virtuellen‘‘ oder physiologischen Elek- 
troden in der Tiefe des Körpers, d. h. Ein- und Austrittsstellen des 
Stromes in das respektive aus dem erregbaren Gebilde wirksam werden, 
woraus sich die Reihenfolge bei der normalen Zuckungsformel der 
Diagnostik ergibt. Und 1897 hat Wiener gezeigt, daß die sogenannte 
Umkehr der "Zuckunesformel bei der Entartungsreaktion, d. h. das 
Wirksamerwerden der Anodenschließung und Kathodenöffnung gegen- 
über der Kathodenschließung und Anodenöffnung nur darauf“ beruht, 
daß die Nerveneintrittstelle des Muskels, auf die man die aktive 
Elektrode aufsetzt, früher unerregbar wird als die Muskelenden;; 
diese Polumkehr ist also nur scheinbar. Reiß hat geglaubt, nach- 
weisen zu können, daß an dem mit Kali- oder Ammonsalzlösune be- 
handelten Muskel die Schließungserregung in der Tat von der Anode 
ausginge; wie ich und ebenfalls wieder Wiener gezeigt haben, hat 
er dabei indessen eine mangelhafte Technik befolgt und sich gerade 
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durch die virtuellen Elektroden irreführen lassen. Ich konnte zudem 
durch direkte Versuche am Sartorius im Doppelmyographen zeigen, 
daß das polare Erregungsgesetz unverändert auch für den patholoeisch 
veränderten Muskel gilt. 


RIIE Satzung am. I. Die zem berziale 


l. ©. Kalischer: ‚Über die Verwendung der Dressurmethode bei 
Hunden a) zur Ermilllung der Temperalurempfindung (nach zum Teil 
gemeinschaftlich mit Dr. May (Cincinnati) ausgeführten Versuchen); 
b) zur Ermilllung des Muskelsinnes‘. 

Vortragender, welcher in den letzten Jahren seine der Ermittlung 
des Gehörsinnes, des Geruchsinnes und der Farbenempfindung dienen- 
den Dressurmethoden bei Hunden der Gesellschaft demonstriert hat, 
schildert und zeigt heute bei mehreren Hunden die Methodik, welche 
zur genaueren Kenntnis der Temperaturempfindung und des "Muskel- 
sinnes bei Hunden führt. Auch diese Methodik beruht auf der Dressur. 
Die Tiere werden in der Weise dressiert, daß sie, wenn sie beispielsweise 
mit ‚warm‘ berührt werden, nach den vor ihnen liegenden Futter- 
stücken greifen, wenn sie dagegen mit „kalt‘‘ berührt werden, die 
Futterstücke liegen lassen. Es hat sich dabei ergeben, daß es ausreicht, 
wenn die Berührung mittels der Ku ppen von Reagenzgläsern, die 
mit warmem respektive kaltem Wasser gefüllt sind, ertolet. Hat diese 
Dressur an einer Stelle des Körpers stattgefunden, so sind die Tiere 
für die ganze Körperoberfläche in der eenannten Weise dressiert. 
Während man bisher bei den Temperatursinnprüfungen der Hunde 
Hitzegrade verwendete, die Schmerz bereiteten, ist man jetzt in der 
Lage, diese Prüfungen mit einer Genauiekeit ausführen zu können, die 
der beim Menschen zu erreichenden nicht viel nachsteht. 


Gegenüber der Pawlo w schen Methodik, die auch eine Unter- 
suchung des Temperatursinnes zuläßt, hat die Dressurmethode den 
Vorzug der bequemeren und leichteren Handhabung, besonders auch 
bei durch Operationen geschädigten Tieren. 

Die Versuche, die zur Kenntnis des Muskelsinnes der Hunde 
dienen sollen, nahm Vortragender an dem Fußgelenk einer hinteren 
Extremität vor. Die Hunde wurden in der Weise dressiert, daß sie, 
wenn man das Fußgelenk beugte, nach den vor ihnen liegenden Fleisch- 
stücken griffen, wenn man das Gelenk streckte, die Futterstücke liegen 
ließen. Die Dressur in dem Fußgelenk einer hinteren Extremität 
hatte gleichzeitig die Dressur in dem korrespondierenden Fußgelenk 
der andern hinteren Extremität zur Folge. 

Es zeigte sich, daß nach Durchschneidung sämtlicher zum Fuße 
gehender Sehnen und Muskeln die einmal erlernte Dressur erhalten 
blieb. Die reinen Gelenkempfindungen reichen mithin aus, um die 
Tiere über die Bewegungs- respektive Lageempfindungen zu unter- 
richten. Es ergaben diese Versuche eine Bestätigung der von Gold- 
schneider am Menschen gewonnenen Erfahrungen. Nach Ein- 
spritzung einer Kokainlösung in das bei der Dressur benutzte Fußgelenk 
blieben die Reaktionen für kurze Zeit aus. 


Vortragender, dem es in diesem Vortrage hauptsächlich darauf 
ankam, die betreffenden Methoden zu demonstrieren, beschreibt sum- 
marisch die Ergebnisse, die er bisher mittels der beiden Methoden 
über den Verlauf der Temperatursinn- und der Muskelsinnbahnen 
erhalten hat. Erwähnt sei von diesen Versuchen hier nur, daß die 
Temperatursinnbahnen nicht vollständig im Rückenmarke kreuzen, wie 
Vortragender und Lewandowsky bei ihren gemeinsam aus- 
eeführten Versuchen es zuerst früher angenommen "hatten, sondern 
daß es auch gleichseitie im Rückenmarke verlaufende Temperatursinn- 
bahnen geben. muß, die allerdings gegenüber den kreuzenden an 
Bedeutung na chst ehen. Ihr Vorhandensein ließ sich erst 
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mittels der vervollkommneten Methodik einige Zeit nach der Halb- 
seitendurchschneidung des Rückenmarkes nachweisen. 


2. Walther Löh: a) „Zur Kenninis der Milz- und Ovarialenzyme‘‘ 
(in Gemeinschaft mit T. Tanaka undS. Gutmann). b) „Weitere 
Beiträge zur Kenninis der Glykolyse‘‘ (nach Versuchen mit Beysel). 
Die Schweinemilz enthält Katalasen, Oxydasen, stärke- und glykogen- 
spaltende Diastasen, Inulase, Invertase, Lipase, Enzyme vom Typus 
des Pepsins, des Trypsins und des Erepsins und Urease; hingegen 
fehlen Laktase, glykolytische Enzyme und Desamidase. Ur 

In den Schweineovarien sind Katalasen vorhanden, während 
Oxydasen fehlen. Ferner enthalten die Schweineovarien stärke- und 
elykogenspaltende Diastasen, Lipase und Lecithase, ebenso Urease. 
Von eiweißspaltenden Enzymen ließen sich solche vom Typus des 
Pepsins und des Trypsins, nicht aber des Erepsins nachweisen. Weiter 
fehlen Invertase, Laktase, elykolytische Enzyme und Desamidase. 

Die ausführliche Mitteilung über die Milzenzyme ist in der 
Biochem. Zeitschr, XNXXVII, S. 249, erschienen; in derselben Zeit- 
schrift wird die Arbeit über die Ovarialenzyme später veröffentlicht 
werden. 

Bezüglich der oxydativen Glykolyse wurde festgestellt, daß die 
bei Regulierung der Ionenverhältnisse durch Phosphate festgestellte 
weitgehende Oxydation des Zuckers nicht durch andere Reaktions- 
regulatoren, die die gleichen Ionenverhältnisse schaffen, erreicht wird. 
Geprüft wurden als Regulatoren außer den Phosphaten Boratsalz- 
säuregemische und Glykokollnatronhydratgemische. Das gleiche Ver- 
halten wie Traubenzucker zeigen Glykolaldehyd und Formaldehyd. 
In der Wirkung zwischen Kalium- und Natriumphosphaten besteht 
kein wesentlicher Unterschied. Die Arbeit wird später ausführlich ver- 
öffentlicht werden. 


3. M. Rothmann: ‚Bemerkungen zu dem Vorlrage Kalischers‘. 


Das Bemerkenswerteste an den Demonstrationen Kalischers 
ist der von ihm selbst geführte Nachweis, daß die Dressur auf Lagegefühl 
beim Hunde nach Exstirpation der Extremitätenregion der Großhirn- 
rinde ausfällt. Damit ist es aufs neue bewiesen, daß es sich bei diesen 
Dressuren um direkte Großhirnfunktionen handelt, entgegen den 
früheren Anschauungen des Vortragenden, nach denen es sich um 
Vorgänge in tieferen Hirnteilen handeln sollte, denen höchstens ein 
Hemmungszentrum im Stirnhirne vorstände Gerade durch ihre Lo- 
kalisation in der Großhirnrinde sind aber die Freßdressuren für die 
Hirnphysiologie vielfach verwertbar. 

Was nun die Dressurprüfungen auf den Temperatursinn betrifft, 
deren heutige Vorführung dem vor mehreren Jahren von Kalischer 
und Lewandowsky angegebenen Verfahren genau entsprach, so 
ist es besonders erfreulich, daß die jetzigen Ergebnisse der partiellen 
Kreuzung der Bahnen für den Temperatursinn im Rückenmarke des 
Hundes mit den früher mit der rein klinischen Beobachtung gewonnenen 
Resultaten völlig übereinstimmen im Gegensatze zu den früheren 
Resultaten von Kalischer undLewandowsky. Es zeigt aber 
diese Korrektur des früheren Ergebnisses auch, wie leicht bei dem 
Dressurverfahren, ganz abgesehen von den Fehlerquellen der Dressur 
selbst, Irrtümer vorkommen können. Auch was Kalischer über 
die Leitung des Temperatursinnes durch die Bahnen des Rücken- 
markes sagte, entspricht weitgehend dem, was Rothmann mit 
anderen Untersuchunesmethoden festgestellt hat. Wenn Kalischer 
statt des Gowersschen Bündels den ganzen Vorderseitenstrang 
durchtrennt, wird er schwerere Störungen des Temperatursinnes auch 
bei dem Dressurverfahren feststellen können. 

Von besonderer Bedeutung könnte das Dressurverfahren bei den 
Störungen des Lagegefühles werden, weil hier mit den anderen Unter- 
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suchungsmethoden die zerebrale und zerebellare Komponente nur 
schwer auseinanderzuhalten sind. Daß freilich die Ausschaltung eines 
zerebellaren Rindenzentrums keine schwere Störung des Dressur- 
verfahrens herbeiführt, ist bei den hierbei zu beobachtenden leichten 
Läsionen des Lagegefühles vollkommen natürlich. Schaltet man aber 
einen Kleinhirnschenkel, vor allem den hinteren, aus, so sind die Lage- 
gefühlsstörungen sehr viel schwerere. Die Durchschneidung der Hinter- 
stränge schädigt beim Hunde und beim Affen, wie Borchert und 
Rothmann zeigen konnten, das Lagegefühl so wenig, daß das 
Erhaltenbleiben der Dressur nichts Erstaunliches hat. Da Roth- 
mann nachweisen konnte, daß für das Lagegefühl beim Hunde im 
Vorder-, Seiten- und Hinterstrange Bahnen verlaufen, so können nur 
sehr ausgedehnte Rückenmarksläsionen hier schwerere dauernde 
Störungen hervorrufen. Bei der Untersuchung des Lagegefühles eines 
Gelenkes bei Ausschaltung seiner Muskulatur dürfte es schwierig sein, 
die Mitwirkung der nächst benachbarten Gelenke und ihrer Muskulatur 
mit Sicherheit auszuschalten. 

Zweifellos wird das Dressurverfahren neben den bewährten klini- 
schen Methoden seinen Platz behaupten und als Funktion der Groß- 
hirnrinde zur Lösung einer Reihe von rindenlokalisatorischen Fragen 
beitragen können. 


4. Richard Landsberger (Berlin), Arzt und Zahnarzt (a. @.): 
„Der Einfluß der Zähne auf die Entwicklung des Schädels‘‘. (Vortrag 
mit Projektionsbildern.) 

Jeder Knochen entwickelt sich kraft seiner eigenen Wachstums- 
tendenz. Der Kiefer macht eine Ausnahme. Bei seinem Wachstume 
spricht nicht nur die vitale Kraft mit, sondern auch die Wirkung der 
Zähne. Die Zähne entwickeln sich vom zarten Keime bis zu ihrer 
Größenentfaltung im Kiefer. Je größer sie werden, um so mehr Raum 
beanspruchen sie vom Mutterboden. Auf diese Weise üben sie einen 
dehnenden Einfluß auf den Kiefer aus. Die Entfernung vom hinteren 
Backenzahne bis zum vorderen Schneidezahne läßt das Dehnungs- 
vermögen der geschlossenen Zahnreihe auf den Kiefer in seiner Längs- 
richtung erkennen. Das Breitenwachstum des Kiefers beeinflußt der 
einzelne Zahn ebenfalls durch sein Volumen. Zwei korrespondierende 
Zähne der beiden Kieferhälften, nebeneinander gestellt, repräsentieren 
die Strecke, um die der Kiefer sich infolge der Zähne in die Breite 
entwickelt. 

Es war nun von Interesse, die beiden Wachstumstriebe, wie sie 
sich im Kiefer vereinigen, zu trennen. Dies war dadurch möglich, daß 
der Einfluß der Zähne ausgeschaltet wurde. 5 Tage nach der Geburt 
eines jungen Hundes entfernte ich aus dessen Kiefer die Milchzahn- 
keime, zu einer Zeit also, da noch kein dehnender Einfluß der Zähne 
auf den umgebenden Knochen stattgefunden hatte. Nach 3 Monaten 
entfernte ich die Zahnkeime der bleibenden Zähne, ebenfalls zu einer 
Zeit, da von einer treibenden Wirkung auf den Kiefer noch keine Rede 
sein konnte. Diese beiden Operationen nahm ich an demselben Tier, 
und zwar immer nur an einer Seite des Kiefers vor, um den Vergleich 
mit der andern normalen Seite zu haben. 


Die Versuche stellte ich in dem physiologischen Institut der 
hiesigen Universität an. Ich möchte bei dieser Gelegenheit dem Ab- 
teilungsvorsteher Herrn Prof. Du Bois-Reymond für das dieser 
Arbeit entgegengebrachte Interesse meinen ergebensten Dank aus- 
sprechen. 


. „Nach einem Jahre tötete ich die Tiere und skelettierte die Schädel. 
Die Veränderungen, die sich nun zeigten, waren an dem ganzen Schädel 
zu erkennen, während ich nur solche am Kiefer erwartete: 

.. 4. Die Wachstumsrichtung des Kiefers war nach der operierten 
Seite hin abgebogen, also dorthin, wo die Zähne fehlten. Wahrscheinlich 
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hat die geschlossene Zahnreihe der normalen Seite diesen drängenden 
Einfluß gehabt (Abb.). 


2. Auf der zahnlosen Seite war im Gegensatze zur andern eine 
Art Höhenwachstum entstanden, wahrscheinlich, weil der nach der 
Breite wirkende Einfluß der Zähne fehlte. Nach dem Perigraphen von 
Klaatsch gemessen, machte die Höhendifferenz der beiden Schädel- 
hälften am Nasenrücken zirka % cm aus (Abb.). 


3. Die ganze Schädelseite der zahnlosen Kieferhälfte war dege- 
neriert. Der Jochbogen war kleiner, das Orbitaldach war schmäler und 
das Os parietale dünnwandiger (Abb.). Auf Kosten des mangelnden 
Kaudruckes oder der atrophisch gewordenen Kaumuskulatur dieser 
Kieferseite waren diese Erscheinungen nicht zu setzen, denn bei einem 
andern Schädel, bei dem ich die Zahnkeime nur am Unterkiefer ent- 
fernt hatte, waren diese Veränderungen nicht eingetreten, obgleich 
auch hier der Kaudruck weggefallen war und die Muskulatur ebenfalls 
atrophisch werden mußte (Abb.). 


4. Der Alveolarfortsatz fehlte. Wir kommen durch diesen Befund 
zu dem Schlusse, daß der Alveolarfortsatz nur ein Produkt der Zähne 
ist und ohne Zähne kein Alveolarfortsatz existiert (Abb.). 

5. Neben diesen Degenerationserscheinungen zeigte im Gegen- 
satze die untere Nasenmuschel eine ausgesprochene Hypertrophie, 
so daß der Nasengang verlegt erscheint (Abb.). 


6. Die Grenze des Gaumenbeines war auf der operierten Seite 
weiter vorgeschoben, so daß es den Anschein erweckt, als ob durch das 
Gaumenbein die Zahnreihe überhaupt nach vorn gedrängt werde 
(Abb.). 

Aus all diesen Folgeerscheinungen läßt sich zunächst die Tat- 
sache erkennen, daß die Zähne durch ihre Entwicklung im Kiefer in 
den Aufbau des Schädels mit eingreifen. Diese Korrelation zwischen 
Zähnen und Schädel läßt vielleicht auch einen Zusammenhang kon- 
struieren zwischen den nervösen Erscheinungen und dem Durchbruche 
der Zähne, unter denen Kinder während der ersten Dentition zu leiden 
haben, zumal Rhachitis auf die Entwicklung der Zähne sehr nachteilig 
einwirkt. Auch bei beginnender Geistesschwäche eines Kindes und 
gleichzeitiger Asymmetrie des Schädels ist auf engen Gaumen und 
Anomalie der Zähne zu achten. Ebenso muß der Rhinologe, wo er eine 
Hypertrophie der Muschel und Deviation des Septums findet, die 
Zähne berücksichtigen. 

Durch Dehnung des Gaumens ist diesen pathologischen Er- 
scheinungen oft zu begegnen. Nach Vorschlag von Eyssel (Cassel) 
kann man den Gaumen weiten. Schröder-Benseler (Cassel) 
hat diese Idee zuerst technisch durchgeführt. Durch Röntgenaufnahmen 
von dem engen Gaumen eines kleinen Patienten vor und nach der 
Behandlung war ich in der Lage, den Beweis zu bringen, daß tat- 
sächlich die Sutura palatina vom Munde aus durch dehnende Apparate 
geweitet werden kann und dadurch die vorher verengte Nase wieder 
für Luft und Atmung durchgängig wird (Abb.). 

Durch solche dehnende orthopädische Apparate, die im Munde 
angebracht werden, ahmen wir nichts anderes als den dehnenden 
Einfluß der Zähne nach. Nicht nur durch ihr eigenes Volumen be- 
wirken die Zähne das Breitenwachstum des Kiefers, sondern auch 
durch die Tendenz eines zentrifugalen Wachstums. Ich habei bei einem 
jungen Hunde die faziale Wand abgetragen, und zwar zu einer Zeit, 
als gerade die Milchzähne zum Durchbruche gekommen waren, sodaß 
die Zahnkeime der bleibenden Zähne im Kiefer schon sichtbar waren. 
Nach einiger Zeit wuchsen die bleibenden Zähne oberhalb der Milch- 
zähne aus dem Kiefer seitlich heraus, so daß sie gleichsam eine zweite 
Etage über den Milchzähnen bildeten (Abb.). Durch diesen Befund 
ist ebenfalls der Beweis gegeben, daß die Zähne das Breitenwachstum 
des Kiefers und somit auch das des ganzen Schädels fördern. Es dürfte 
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diese Tatsache mit Beobachtungen in Einklang zu bringen sein, die 
jeder Arzt zu machen Gelegenheit hat, nämlich die, daß adenoide 
Wucherungen und erschw ertes Naseatmen im Alter von 15 oder 16 Jahren 
bisweilen verschwinden. Auch geistig erwacht häufig das Kind erst 
um die Zeit des Durchbruches der bleibenden Zähne. 

Nicht nur daß durch die Entwicklung der Zähne die Respi- 
rationsspalte breiter wird — die Muscheln rücken durch das Breiten- 
wachstum des Kiefers von dem Septum immer mehr ab —, sondern 
auch der ganze Schädel beginnt sich zu dehnen und verschafft dem 
Gehirne bessere Ernährungsverhältnisse. Ein Schädelknochen greift 
in den andern ein und durch das Breitenwachstum des Kiefers pflanzt 
sich der durch die Zähne auf ihn ausgeübte Druck über den ganzen 
Schädel hin und ruft an den Nähten einen Lrophischen Reiz hervor. — 
So sehen wir, daß die Zähne nicht nur ein Kauorgan im isolierten, 
lokalen Sinne sind, sondern sie haben auch teleologische Bedeutung 
und stellen ein Glied in der Kette aller jener Kräfte dar, die fördernd 
auf das Wachstum des Schädels und somit auch auf die Entwicklung 


des ganzen Organismus wirken. 


BEIV@ESHEleZUUn2 am lo. Drerzzernebre tel ale 


l. Hans Friedenthal: ‚Über die körperliche Anpassung des Menschen 
an die Ausnutzung pflanzlicher Nahrung“ 


Das Gewicht der Menschen und Tiere auf der Erde sowie die jähr- 
liche Zunahme dieses Gewichtes hängt ab von der Jahresproduktion 
an pflanzlicher Nahrung und kann die von dieser vorgezeichnete Grenze 
nicht überschreiten. Der Mensch ist vorläufig noch ein Parasit der 
Pflanzenwelt. Auf dem Umwege über das Fleisch der pflanzenfressenden 
Haustiere kommt nur ein Bruchteil der von diesen verzehrten Nahrung 
dem Menschen für seine Ernährung zugute, doch verzehren die Schlacht- 
tiere vor allem Grünfutter und Rauhfutter, welches vom Menschen 
bisher direkt nicht verwertet werden konnte. Mit allen bisherigen 
Kulturmitteln, Kochen und Backen, Mahlen und Zerkleinern, ist 
bisher der Vorsprung der Grünfutterfresser unter den Tieren nicht 
ausgeglichen und der Mensch, der nur rohe Nahrung genießt, den 
omnivoren Säugetieren eegenüber nicht wesentlich im Vorteile. 


Wir müssen für die Ernährung unterscheiden die reservestoff- 
reichen Pflanzenteile, Früchte, Knollen und Wurzeln, und die proto- 
plasmareichen grünen Pflanzenteile, kernstoff- und eiw eißreiche, welche 
bisher weder roh noch gekocht genügend ausgenutzt werden konnten. 
Die Reservestoffe der Pflanzen, namentlich die Mehle, sind als Kraft- 
bildner für den Menschen sehr geeignet. Das pflanzliche Protoplasma 
dagegen käme als Gewebebildner in Betracht, da es alle Wachstums- 
bausteine enthält, nur fehlt dem Menschen die körperliche Anpassung 
an die Verdauung solcher Nahrung. Der Mensch besitzt keinerlei eigene 
Enzyme im Verdauungstraktus, soweit bisher bekannt, welche Zellulose 
in wasserlösliche Form bringen könnten oder dieselbe in Zucker 
umwandelten wie das Lebersekret der Schnecken. Wie dem Menschen, 
fehlen, soweit bisher bekannt, allen Säugetieren eigene chemische 
Waffen gegen die Verpackung der pflanzlichen Nährstoffe in Zellulose- 
membranen, sie benutzen daher eine Symbiose mit zellulosehaltigen 
Bakterien im Darmkanale, um die Zellwände der Pflanzen zu zerstören 
und den Inhalt den Verdauungssekreten zugänglich zu machen. Beim 
Menschen wie bei der Mehrzahl der pflanzentfressenden Tiere finden 
wir eine Kombination von ausgeiebiger mechanischer Zertrümmerung 
der Pflanzenzellen durch den Kauakt und nachfolgender chemischer 
Aufschließung in bakterienhaltigen Gärkammern innerhalb des Ver- 
dauungstraktus. Wie Bakterien, von Leukocyten aufgenommen, ver- 
daut werden, ist bisher noch nicht ermittelt. Einige Tiere, zu Bescclie 
saupen des Maulbeerspinners, nutzen wie der Mensch in ihrem Ver- 
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dauungstraktus nur Nährstoffe der durch den Kauakt zertrümmerten 
Pflanzenzellen aus. Der Maulbeerspinner braucht daher das Fünf- 
tausendfache seines Endgewichtes, nämlich 12:5 kg Blätter als Nahrung, 
während parasitär lebende Insekten mit dem Fünffachen ihres End- 
eewichtes auskommen. Unter den Affen ist die Mehrzahl Omnivoren, 
nur wenige haben sich an Grünfutter angepaßt, wie die Anthro- 
poiden und Schlankaffen, welch letztere einen geteilten Magen 
erworben haben, wie die Känguruhs. Reine Pflanzenfresser nach Art 
der Anthropoiden sind unter den Menschenrassen kaum zu finden, 
dagegen gibt es ganz reine Fleischfresser, wie die Eskimos. Die Mehrzahl 
der Menschenrassen ist omnivor, wobei an die früher verbreitete Sitte 
des Menschenfressens zu erinnern ist. Pflanzennahrung ist nicht weniger 
geeignet als gemischte Nahrung und als rein tierische Nahrung, Kraft 
und Stärke zu entwickeln, selbst Wildheit des Charakters. Wilde Stiere, 
wilde Hengste, der Gorilla sind Beispiele für Wildheit und Kraft reinster 
Pflanzenfresser. Backentaschen, welche nur Früchte- und Körner- 
fressern zukommen, nicht Grünfutterfressern, besitzt der Mensch 
anatomisch zuweilen in Form von Schleimhautfalten in der Gegend der 
Ausmündunge der Affenbackentaschen, physiologisch gebraucht der 
Mensch dagegen den Raum zwischen Zahnreihe und Wange zuweilen 
als Backentasche. Die Kaubewegung des Menschen ist eine sehr voll- 
kommene, da sie in allen drei Richtungen des Raumes vor sich gehen 
kann. Der Mensch besitzt die vollkommenste Mahlplatte zum Zer- 
reiben von Körnern in seinen Zahnreihen von allen Säugetieren. Namenl- 
lich die Prämolaren des Menschen sind mahlzahnähnlicher ausgebildel 
als bei allen Tieren, selbst die Schneidezähne zeigen durch Ausbildung 
eines hinteren Walles zuweilen Hinneigung zum Baue von Mahlzähnen. 
Gegenüber primitiven kegelförmigen Zähnen hat der Mensch ein ganz 
einseitig für Mahlwirkung angepaßtes, also hochdifferenziertes Gebiß. 
Das Fehlen der hervorragenden Eckzähne ist bedingt durch die Aus- 
bildung der ganzen Zahnreihe zu einer Mahlplatte. Beim Diluvial- 
menschen, der Mühlen nicht kannte, ist die Umwandlung des Menschen- 
eebisses in ein reines Mahlgeebiß am reinsten zu beobachten, während 
der rezente Mensch durch Kochen und Mahlen die Zacken seiner Zähne 
sich erhalten kann, ebenso durch Betonen der Fleischnahrung. Die 
Schneidezähne des Menschen sind wie die anderer Affenarten angepaßt 
an Abbeißen von Pflanzenteilen. Durch seine Hand ist der Mensch 
imstande, das Abbeißen durch Abreißen zu ersetzen. Infolge seiner zu 
allem gebrauchsfähigen Hände genügt dem Menschen sein Mahlgebiß 
selbst bei reiner Fleischnahrune, während die Raubtiere ihre Zahn- 
reihen zu einer Zange und zu einer Schere umbilden mußten, weil sie 
keine Greifwerkzeuge besitzen. Das menschliche Gebiß ist als Waffe 
nicht zu verachten trotz Fehlens der Eckzahnvorragungen. In seinem 
Verdauungsschlauche bis zum Diekdarme hin kann der Mensch nur 
die Pflanzennährstoffe ausnutzen, welche nicht durch Zellulosehüllen 
eingeschlossen sind, wie die Raupen, in seinem Dickdarme besitzt er 
dagegen eine Gärkammer, in welcher er mit Hilfe von Bakterienzellulose 
die Pflanzenmembranen auflöst. Der Mensch verdaut rohe Pflanzen- 
nahrung in der gleichen Weise und in ähnlichen Organen wie die Omni- 
voren unter den Affen und Halbaffen, und wir können nicht zweifeln, 
daß, wie diese Tiere, der Mensch heute noch bei ausschließlichem Ge- 
nusse roher Pflanzennahrung auskommen und leistungsfähig bleiben 
würde. Im Laufe der Einzelentwicklung nehmen die Verdauunes- 
werkzeuge zuerst die Bauart der Teile reiner Fleischfresser an, was den 
Gedanken an rein fleischfressende Ahnenstufen des Menschen nahelegt, 
erst nach der Geburt entwickeln sich die Anpassungen des Menschen 
an die Ausnutzung pflanzlicher Nahrung. Die Arbeit, welche der 
Mensch für seine Ernährung zu leisten hat, setzt sich aus folgenden 
Einzelarbeiten zusammen: 1. die Sammel- und Beschaffungsarbeit, 
2. die Zubereitungsarbeit, 3. die Kauarbeit, 4. die Verdauungsarbeil, 
5. die Kotentleerungsarbeit. Je höher der Kulturzustand des Menschen, 
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desto geringer ist der Anteil der Kauarbeit und Verdauungsarbeit an 
der Gesamternährungsarbeit. Jeder Fortschritt in der Ernährungs- 
lehre hat eine Ersparnis an körperlicher Menschenarbeit herbeizuführen. 
Der Mensch ist imstande, durch Zerreiben der Zellwände der Grün- 
pflanzen den Vorsprung einzuholen, welchen die spezialisierten Grün- 
fresser gewonnen haben. Er kann überdies einen erheblichen Teil der 
Ernährungsarbeit durch Maschinen ausführen lassen, also mit einem 
Minimum an menschlicher Körperarbeit. Kauarbeit und Verdauungs- 
arbeit werden ein Minimum, wenn der Mensch so fein verteilte Grün- 
pflanzensubstanz genießt, daß die Zellwände zerrissen und der Inhalt 
den Verdauungssäften zugänglich gemacht ist. Grünpflanzen lassen 
sich allerdings auch im getrockneten Zustande nicht so einfach ver- 
mahlen wie mehlhaltige Körner. Säuglinge, kleine Kinder, Rekon- 
valeszenten und Kranke werden durch Darreichung von aufgeschlossenen 
Gemüsepulvern in den Stand gesetzt, pflanzliche Nahrung mit geringerer 
Körperarbeit zu assimilieren als selbst die bestangepaßten Grünfutter- 
fresser unter den Säugetieren. 


2. Georg Fr. Nicolai: ‚Über die Ursprungsorle der Extrasystolen‘“. 

So individuell verschieden das Elektrokardiogramm auch bei 
den einzelnen gesunden Personen ist, so bewahrt es doch einen gemein- 
samen Typus, der insonderheit in dem ausnahmslosen Vorkommen 
einer A-Zacke, einer J-Zacke und einer F-Zacke gegeben ist. Weiterhin 
habe ich zeigen können ((Deutsche med. Wochenschr., 1912, Nr. 4), 
daß die individuellen Abweichungen zum Alter des Patienten, zur 
Herzeröße und zum Blutdreuke in einem zahlenmäßig angebbaren 
Verhältnisse stehen und daß hierdurch die individuelle Form des ein- 
zelnen Elektrokardiogramms (sein ‚‚Gesicht‘‘) im wesentlichen bestimmt 
wird. Auch die verschiedenen Herz- und Gefäßerkrankungen verändern 
die Form, doch bleibt der allgemeine Typus erhalten. Derartige Elektro- 
kardiodiogramme kann man also trotz aller Abweichungen im einzelnen 
als /Elektrokardiosramme vom Normarltıy pusszzsbe 
zeichnen. 

Neben diesen Elektrokardiogrammen vom Normaltypus treten 
nun aber auch — teils vereinzelt als Extrasystolen, teils fortdauernd 
als Allodromie — anders gestaltete Elektrokardiogramme auf, die 
Einthoven deshalb als atypische Elektrokardiogramme beschrieben 
hat. Da diese Elektrokardiogramme jedoch, wie Kraus und ich 
zeigen konnten, ganz bestimmte, vom normalen allerdings abweichende 
Typen aufweisen und sich auch dadurch von normalen Elektrokardio- 
erammen unterscheiden, daß sie keine Vorhofzacke besitzen, so dürfte 
es richtiger sein, diese Form als anomale Ventrikelschläge 
zu bezeichnen. 

Diese anomalen Ventrikelschläge zeigen im allgemeinen den 
Typus der diphasischen Aktionsströme und man hat daraus — gemäß 
den Gesetzen der Elektrophysiologie und im Anschlusse an die alten 
Engelmannschen Anschauungen (1878) — mit Recht auf eine 
eleichmäßige Kontraktionsausbreitung im Ventrikel geschlossen, und 
zwar kann man aus dem Umstande, daß die erste Phase nach oben 
respektive nach unten gerichtet ist, folgern, daß der Reizursprungsort 
näher dem rechten respektive dem linken Arme, d. h. also entweder 
im rechten Ventrikel und basalwärts (Typus B) oder im linken Ven- 
trikel und apikalwärts (Typus A) gelegen ist. Eine dritte, seltene, 
ebenfalls typische Form, bei der mehrere kleine Zacken vorhanden 
sind, läßt den Schluß zu, daß der Reizursprungsort mehr in der Mitte, 
also zentralwärts (Typus C) gelegen ist. 

Diese Überlegungen können durch das Tierexperiment verifiziert 
werden, denn wenn man bei stillstehendem Herzen (herausgeschnitten 
oder im Vagusstillstande) das Herz künstlich reizt, kann man nach 
Belieben, je nach der Reizstelle anomale Ventrikelschläge vom Typus A, 
B und € hervorrufen. Diese Formen der anomalen Ventrikelschläge 
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sind bereits in meiner Mechanik des Kreislaufes (1909) und genauer in 
meinem Buche mit Kraus (1910, S. 159f.) beschrieben worden. 
Aber noch auf andere Weise kann man diese anomalen Ventrikelelektro- 
kardiogramme erzeugen. 


Abb. 1. 


Die Entstehung der diphasischen Aktionsströome am Herzen. 
In Reihe I durch künstliche Reizung an den mit einem Kreuze bezeichneten Stellen. 
In Reihe II durch Zerstörung eines Tawaraschenkels und dadurch bedingte einseitige 
Zuführung des natürlichen Reizes. 
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EBEppingeruüund Rothberger (Zeitschr. f. klin. Med, 1910 
BERDSZH. 1 und 2) haben gezeigt, daß man dieselben auch dadurch 
erzeugen kann, daß man den normalen Reiz von einer der beiden 
Ventrikelhälften abhält. Bekanntlich teilt sich das Reizleitungssystem 
bald, nachdem es durch den Tawara schen Knoten hindurchegegangen 
ist, in zwei Schenkel, die sogenannten Tawaraschenkel, von denen 
der eine für das rechte Herz, der andere für das linke Herz bestimmt 
ist. Wenn man den linken Schenkel durchschneidet, so erhält man 
bei jeder natürlich erzeugten Systole ein ähnliches Elektrokardiogramm, 
als wenn man künstlich den rechten Ventrikel reizt; wenn man den 
rechten Schenkel durchschneidet, erhält man bei jeder natürlich er- 
zeugten Systole ein ähnliches Elektrokardiogramm, als wenn man 
künstlich den linken Ventrikel reizt. Es hat also die einseitige künst- 
liche Reizung eines Ventrikels und die natürliche (aber auf experimen- 
tellem Wege von dem andern Ventrikel abgehaltene) Reizung den- 
selben Effekt. 

Die Abb. 1 deutet die in Betracht kommenden Verhältnisse 
schematisch an. Oben in der Abbildung sind zwei Herzen gezeichnet, 
die an den Stellen des Kreuzes künstlich gereizt worden sind. Dann 
breitet sich der Reiz in der Richtung der punktierten Pfeile aus und 
erzeugt dabei die in der untersten Reihe gezeichneten Elektrokardio- 
gramme. In der mittleren Reihe sind Durchsehnitte durch die Herzen 
gezeichnet und es ist schematisch das Reizleitungssystem der Ventrikel 
eingezeichnet. Auf der linken Seite ist der linke Tawaraschenkel durch- 
schnitten und man sieht hierbei, daß der rechte Schenkel den natür- 
lichen Reiz annähernd demselben Punkte (ebenfalls durch ein Kreuz 
bezeichnet) zuführt, an dem in der oberen Abbildung das Herz künstlich 
gereizt ist, und man sieht an den punktierten Pfeilen, daß sich in beiden 
Fällen der Reiz in der gleichen Weise ausbreitet. Auf der rechten Seite 
sind die analogen V erhältnisse bei Durcehschneidung des rechten Tawara- 
schenkels angedeutet und man sieht, daß auch hier oben und unten die 
Kontraktionswellen von denselben Punkten ausgehen und denselben 
Verlauf nehmen. Es darf also nicht wundernehmen, daß in beiden 
Fällen die darunter gezeichneten Elektrokardiogramme ähnliche 
charakteristische Formen aufweisen. 

Die reine Form der diphasischen Schwankung tritt nun aber 
sowohl im Tierexperimente als auch in den spontanen Extrasystolen 
beim Menschen nur selten auf. Es lag der Gedanke nahe, daß dies auf 
der Unregelmäßigkeit der Faserung des Herzens beruhe, wodurch 
gewisse Abweichungen vom diphasischen Typus bedingt seien. Wenn 
man jedoch eine große Anzahl von Extrasystolen respektive eine 
eroße Anzahl von Reizungsversuchen durchsieht, so findet man, daß in 
einer Anzahl von ihnen mehr oder weniger der normale Typus des 
Klektrokardiogramms erhalten ist, der sich allmählich dem ausge- 
sprochenen diphasischen Typus nähert. Besser als durch eine Be- 
schreibung kann man die einschlägigen Veranallaneise an der Hand der 
Abb. 2 erkennen, die nach wirklich aufgenommenen Elektrokardio- 
grammen gepaust ist. Man sieht hier an der linken Reihe, wie aus dem 
normalen Elektrokardioeramm (N) durch Erhöhung der J-Zacke und 
durch allmähliche Vertiefung und Verbreiterung der Jp-Zacke und 
gleichzeitigess Übergreifen dieser Zacke auf die F-Zacke aus dem nor- 
malen Typus der Typus B entsteht und wie auf der rechten Seite 
durch allmähliches Kleinerwerden und endliches Verschwinden der 
J-Zacke und durch allmähliche Ausbildung der Jp-Zacke mit gleich- 
zeitiger Erhöhung der F-Zacke aus dem normalen Typus der Typus A 
entsteht. 

Man kann also neben dem normalen Typus (N) und den extrem 
ausgebildeten A- und B-Typen einen Ü bergangstypus (Typus R) oder 
besser zwei Übergangstypen Ra und Rb — je nachdem sich der Normal- 
typus mehr dem Typus A respektive B nähert —- unterscheiden 
und man kann, wenn man geenue Flektrokardioerammkurven mit 


Nr. 2 Zentralblatt für Physiologie. 107 


mw 


Extrasystolen zur Verfügung hat, jede dieser beiden Serien zu lücken- 
losen Serien zusammenstellen. 

Dies sind die tatsächlichen Verhältnisse. Man erkennt, daß nur 
in seltenen Fällen der diphasische Strom ganz rein auftritt und daß 
die meisten der künstlich erzeugten sowie der spontan auftretenden 
Extrasystolen eine Mischung zwischen dem normalen Elektrokardio- 
gramm und einem diphasischen Aktionsstrome darstellen. Je nach 
dem Überwiegen des einen oder andern Bestandteiles erhält man ein 
normales Elektrokardiogramm, einen vollkommen reinen diphasischen 
Aktionsstrom oder Übergangsformen. 

Dieses Verhalten war eigentlich nach dem, was ich in meinem 
Vortrage über die tatsächlichen Grundlagen einer myogenen Theorie 
des Herzschlages, in der Sitzung 
am 7. Mai 1909 bereits vorgetragen 
habe, zu erwarten. Ich habe da- N 
mals ausgeführt, daß es im Herzen 


wahrscheinlich ein zwar leitendes 
aber schlecht leitendes Nerven- oder N 
Muskelnetz gäbe und außerdem be- 
stimmte besser leitende prädispö- 
nierte Bahnen, und habe auf S. 61 
alle diesbezüglichen Beobachtungen 
dahin zusammengefaßt, ‚daß es 


auch heute schon als sicher ange- 


nommen werden darf, daß das T a- R, R 
warasche Reizleitungssystem in 2 
der Tat leitet, wenigstens besser 
leitet als alle übrigen Herzgebilde. 


Wenn man sich diese, auf Grund aller 


einschlägigen Erfahrung gebildete 
Anschauung vor Augen hält, so 


erscheint es selbstverständlich, daß 
die Erregung, wenn sie in irgend 
einem Punkte der Muskulatur an- 
greift, notwendigerweise sich nur so 
lange vollkommen ungebahnt aus- 
breiten kann, bis sie irgendwo auf 
das Reizleitungssystem stößt, von da 

ab wird sie zwar ebentuell auch 

noch weiterhin sich auf ungebahnten 

Wegen ausbreiten können, vor allem B A 

aber wird sie nunmehr auf dem 5 ‘ 
besser leitenden Reizleitungssysteme Abb. 2. 
fortschreiten (ähnlich wie ja das 
primäre Sinuszentrum des Herzens 
nur deshalb. das führende Zentrum 
ist, weil es eben schneller als alle 
übrigen Zentren des Herzens ar- 
beitet). Es wird also in jedem nicht | 

normalen Elektrokardiogramme neben der diffusen Reizausbreitung, 
die sich in diphasischem Strome äußert, ein mehr oder weniger großer 
Anteil des normalen Elektrokardiogramms zur Geltung kommen. 


Wie das resultierende Elektrokardiogramm dann im Einzelfall 
aussehen wird, hängt einmal von der Reizungsstelle ab und mithin 
von dem Punkte, an dem die Erregung das RBReizleitungssystem er- 
reicht. Zweitens aber wird es auch von dem Verhältnisse der Reiz- 
leitungsgeschwindigkeit auf den diffusen und prädisponierten Bahnen 
abhängen und hier werden Unterschiede je nach der Tierart möglich 
sein. Tatsächlich bezieht sich das oben Gesagte auf die höheren Verte- 
braten, speziell auf den Hund, das Kaninchen und den Menschen. Bei 
diesen Tieren ist man imstande, durch Reizung an geeigneter Stelle 
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Übergang der normalen Elektrokardie- 

eramme (Typus N) durch die Übergangs- 

typen R, und R, in die beiden dipha- 
sischen Endtypen B und A. 
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das Reizleitungssystem vollkommen auszuschalten und rein diphasische 
Aktionsströme zu erhalten, bei den niederen Wirbeitieren dagegen, 
z. B. beim Frosch und hei der Schildkröte, kann man niemals die nor- 
male Reizleitung vollkommen ausschalten. Wir wenigstens haben beim 
Frosch, ebenso wie Samojloff bei der Schildkröte, auch bei künst- 
licher Reizung immer nur den ersten Teil des Elektrokardiogramms, 
niemals aber den Schlußteil ändern können: Die F-Zacke blieb immer 
erhalten. 


Auf Grund dieser experimentellen und klinischen Erfahrungen 
kann man nnumehr älle Extrasystolen und alle Reizungsversuche — 
wenigstens alle bisher bekannt gewordenen — unter einem einheitlichen 
Gesichtspunkt betrachten. 


Verhandiungen der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft 
zu Wien. 


Jahrgang 1911/12. 


Sitzung am Montage den 4 Dezember 11 
Vorsitzender: Hochstetter. 


1. C. Elze: ‚„Demonsiralion von Injeklionspräpgraten der Doiler- 
sackgefäße von Lazerla‘“. 


2. H. Lauber bespricht auf Grundlage von Edridge-Greens 
Buch ‚„Colour-blindness and colour perception‘‘ sowie einiger anderer 
Veröffentlichungen desselben Verfassers dessen Theorie der Farben- 
empfindung. Sie ist geeignet Tatsachen verständlich zu machen, welche 
mit den gangbaren Theorien von Young-Helmholz und 
Hering nicht vereinbar sind, und verdient die Aufmerksamkeit der 
Physiologen und Ophthalmologen. 


Si bz ung am>M ont aeade nr lS 20 ezemberzlohR 
Vorsitzender: Hochstetter. 


H. Sicher bespricht an der Hand von Rekonstruktionen die 
Entwicklungsgeschichte der Kopfarterien von Talpa europea. Der erste 
Aortenbogen geht beim Maulwurfe vollkommen zugrunde, vom zweiten 
bleibt sowohl dorsal als ventral ein kleiner Rest bestehen. Aus dem 
dorsalen Stück sproßt später die Arteria stapedia aus, das ventrale 
verlängert sich zur A. stylomasteidea. Nach dem Zugrundegehen des 
ersten Aortenbogens wächst die Aorta ventralis kranialwärts aus, 
erreicht zuerst den dritten Ast des Trigeminus, kreuzt ihn an seiner 
lateralen Seite und zieht von hier hinter dem Mundwinkei in den Ober- 
kiefer zum zweiten Aste des Trigeminus, dem sie als A. infraorbitalis 
folgt. An der Stelle der Kreuzung mit dem N. mandibularis entsendet 
die Aorta ventralis (Carotis externa) die primitive A. alveolaris inferior. 
Die A. stapedia wächst von dem lateral verlaufenden kurzen Reste 
des zweiten Aortenbogens zunächst oralwärts aus und teilt sich nach 
kurzem Verlaufe in ihren Ramus superior und inferior. Während der 
erstere nach Abgabe von Rami meningeales später bis an den ersten 
Ast des Trigeminus zu verfolgen ist, dient der letztere dazu, das Gebiet 
der Carotis externa zu übernehmen. Er verlängert sich zuerst bis an 
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die Ursprungstelle des dritten Trigeminusastes aus dem Ganglion 
Gasseri, kreuzt sodann den Nerven an seiner medialen Seite, gelangt 
dadurch an den zweiten Ast des Trigeminus und anastomosiert hier 
mit dem Oberkieferast der A. carotis externa. Das Stück der Carotis 
externa, das oral von ihrer Kreuzung mit dem N. mandibularis gelegen 
ist, obliteriert bald darauf. Nun entsteht eine zweite Anastomose 
zwischen R. inferior der A. stapedia und A. carotis externa längs des 
N. mandibularis.. Durch diese zwei Anastomosen übernimmt die 
A. stapedia mit ihrem unteren Aste zuerst die A. infraorbitalis, dann 
die A. alveolaris inferior von der A. carotis externa. Sekundär ent- 
stehen später aus dem Ende der Carotis externa die A. maxillaris 
externa, aus dem R. inferior stapediae die A. temporalis superfieialis. 
Die primäre Arteria ophthalmica ist ein Ast des Ramus anterior der 
Carotis interna. Sie geht in späteren Stadien vollkommen zugrunde, 
ihr Gebiet übernimmt der R. orbitalis der A. infraorbitalis. Der 
Ramus anterior der A. carotis interna reicht bis ins Nasenseptum, ein 
Verhalten, das auch beim Erwachsenen nachweisbar ist. 


Die Arteria vertebralis entsteht aus der vorletzten zervikalen 
Segmentalarteria, weiche selbst die A. subelavia abgibt. Die letzte 
Segmentalarterie des Halses wird nun der A. vertebralis durch eine 
Anastomose angeschlossen, welche vor dem Querfortsatze des siebenten 
Halswirbels vorüberzieht. Rückt später der Ursprung der A. verte- 
bralis nach abwärts, so resultiert beim Erwachsenen das Verhalten, 
daß die A. vertebralis vor ihrem Eintritte in das Querfortsatzloch des 
sechsten Haiswirbels unter dem Querfortsatz des siebenten einen Ast 
dorsalwärts abgibt. Kommt außer der vorhin erwähnten Anastomose 
zwischen A. vertebralis und letzter zervikaler Segmentalarterie vor 
dem Processus transversarius septimus auch noch eine Anastomose 
zwischen den beiden Arterien durch das letzte Querfortsatzloch zur 
Ausbildung, so ist es zur Inselbildung im Verlaufe der A. vertebralis 
gekommen. Bei Öbliteration des Inselschenkels, welcher vor dem 
Querfortsatze gelegen ist, kommt es zu einer Varietät im Verlaufe 
der A. vertebralis, welche dadurch interessant wird, daß die Arteria 
vertebralis nach dem Ursprunge aus der Subelavia das letzte 
Foramen transversarium betritt, obwohl die A. subelavia typisch 
aus der Arteria des sechsten Halssegmentes hervorgegangen ist. Diese 
Varietät konnte tatsächlich an zwei Maulwurfsembryonen beobachtet 
werden. 


2. R. Baräny spricht über die „Beziehungen zwischen Bau und 
Funklion des Kleinhirns nach Untersuchungen am Menschen‘. 


Analog dem Vorgehen Exners in seinem Entwurfe zur Er- 
klärung psychischer Erscheinungen versucht Baräny die von ihm 
gemachten physiologischen und klinischen Beobachtungen am, Klein- 
hirne des Menschen mit den Tatsachen der Histologie in Überein- 
stimmung zu bringen. Er weist nach, daß man annehmen muß, daß 
der vestibulare Reiz als Moosfaser endigt, der Willkürreiz als Kletter- 
faser. Außerdem müssen zur Entstehung einer Erregung in einem 
bestimmten Kleinhirnzentrum noch der Reiz einer bestimmten Kopf- 
stellune, der von den Otolithenorganen und den Sensationen der 
Muskel und Gelenke des Halses vermittelt wird, sowie der von den 
Gelenken der Extremität ausgelöste Reiz einer bestimmten Stellung 
dieser Extremität selbst zusammentreffen, Reize, die ebenfalls als 
Moosfasern endigen und teils vom Vestibularapparate, teils durch die 
spinozerebellaren eventuell die Olivenfasern dem Kleinhirne zugeführt 
werden. Bäräny zeigt, daß das histologische Bild der Kleinhirn- 
rinde, wie es insbesondere Ramon y Cajal enthüllt hat, in aus- 
gezeichneter Weise dem Mechanismus entspricht, den man sich zur 
Hervorbringung der verschiedenen physiologischen und pathologischen 
Erscheinungen konstruieren muß. 


g* 
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saıtzuneram:' Montag den 1% Jänner 1912 
Vorsitzender: Hochstetter. 


Hans Molisch spricht über den ‚Einfluß des Tabakrauches auf 
die Pflanze‘‘. 


l. Der Tabakrauch übt auf viele Keimpflanzen einen höchst 
auffallenden schädigenden Einfluß aus. Keimlinge der Wicke, Erbse, 
Bohne, des Kürbisses und anderer Gewächse nehmen im Tabakrauch 
ein abnormes Aussehen an. Wickenkeimlinge (Vicia sativa) z. B. geben 
bei Lichtabschluß ihre normale Wachstumsrichtung auf, ihre Stengel 
wachsen horizontal oder schief, bleiben kurz, werden aber diek. Sie 
verhalten sich also ähnlich, wie wenn sie in einem Laboratorium wachsen 
würden, dessen Luft durch Spuren von Leucht-, Heizgasen oder anderen 
Stoffen verunreinigt ist. Die von OÖ. Richter in Laboratoriumsluft 
konstatierte gehemmte Anthokyanbildung und die erhöhte, mitunter 
zum Platzen.oder Reißen der Stengel führende Gewebespannung zeigt 
sich auch in der Rauchluft. 


2. Die Empfindlichkeit der Keimpflanze gegen Tabakrauch ist 
erstaunlich groß. Es ist, um die geschilderten W achstumserscheinungen 
hervorzurufen, nicht etwa notwendig, die Versuchsgefäße beständie 
oder mehrmals mit Rauch zu füllen, sondern es eenügt, den durch 
eine Glasglocke abgegrenzten Raum (431) am Beginne ‚des Versuches 
einmal mit 1 bis 3 Rauchzügen einer Zigarette zu “versehen : ja, wenn 
man eine derartige mehrere Tage in Verwendung eestandene Glocke, 
die also nur an der innern Oberfläche mit Spuren von Kondensations- 
produkten des Rauches versehen ist und nicht oder kaum mehr nach 
Tabakrauch riecht, neuerdings zu einem Versuche verwendet, ohne aber 
Rauch einzublasen, so ist doch der schädigende Einfluß einer solchen 
Glocke noch unverkennbar. Dies ist jedenfalls ein interessantes Beispiel 
der hochgradigen Sensibilität der Pflanze gegenüber gewissen Stoffen. 
All die geschilderten Erscheinungen treten viel prägnanter bei Wasser- 
kulturen als bei Erdkulturen in Blumentöpfen auf, weil die Erde und 
der poröse Blumentopf durch Absorption der schädlichen Rauchbestand- 
teile einen stark reinigenden Einfluß auf die Luft ausüben. 

3. Es läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, welcher von den 
Bestandteilen des Tabakrauches die Wirkung hervorruft, da wir, ab- 
gesehen von dem frei vorkommenden Schwefelwasserstoff und dem 
Kohlenoxyd, die eventuelle Bindung, in der die charakteristischen 
Komponenten des Tabakrauches, das Nikotin und Pyridin, auftreten, 
nicht kennen. Auffallend ist, daß freies Nikotin, dem man zunächst 
die giftige Wirkung auf die Pflanze zuzuschreiben geneigt wäre, nicht 
merklich schädigend wirkt. Und da andere Raucharten, wie die von 
brennendem Schreibpapier, Holz oder Stroh, ganz ähnlich wie Tabak- 
rauch die Pflanze beeinflussen, so dürften wohl die in solchen Rauch- 
arten allgemeiner verbreiteten schädlichen Bestandteile, so das reichlich 
vorkommende Kohlenoyxd, die Hauptrolle spielen. 

4. Der Einfluß des Tabakrauches auf Mikroorganismen erscheint 
noch auffallender als der auf höhere Pflanzen, denn Bakterien, Amöben, 
Flagellaten und Infusorien werden nicht bloß geschädigt, sondern 
häufig schon nach relativ kurzer Versuchszeit getötet. Gewisse Amöben 
sterben schon nach einer halben Stunde, manche Bakterien nach einer 
Stunde. Die überaus rasche Einwirkung des Tabakrauches läßt sich 
in sehr augenfälliger Weise mit Leuchtbakterien demonstrieren. Ein 
auf Filtrierpapier ausgebreiteter Tropfen von Leuchtbouillon (Pseudo- 
monas lueifera M olisch) erlischt, in Tabakrauch gebracht, binnen einer 
halben bis einer Minute, um eleich darauf, in reines Meerwasser über- 
führt, nach zwei Minuten wieder aufzuleuchten. 


>. Man hat bisher die auf die Pflanze ausgeübte w irkung. der 
sogenannten Laboratoriumsluft den in ihr vorhandenen Spuren von 


Nr. 2 Zentralblatt für Physiologie. 1 


Leuchtgas und dessen Verbrennungsprodukten zugeschrieben. In ana- 
loger Weise wie diese Stoffe wirkt nun. zweifellos auch der Tabakrauch 
und man wird daher diesem- bei der: Durchführung gewisser Versuche, 
namentlich solcher über Richtungsbewegungen, mehr Beachtung zu 
schenken haben und ihn in den Versuchsräumen am besten ganz aus- 
schalten. 

Es war nun von Interesse, ob die mit der Keimpflanze erhaltenen 

Ergebnisse auch für die erwachsene Pflanze gelten. Der Vortragende 
kam dabei zu Resultaten, die sich auf folgende Punkte zusammen- 
fassen lassen: 
Das Verhalten war ein verschiedenes. Manche Gewächse, wie 
Tradescantia quianensis, Selaginella Mariensii, Tolmiaea Menziesii, 
Eupatorium adenophorum, Echeveriaarten erleiden keine besondere 
merkbare Schädigung und wuchsen in mit sehr wenig Tabakrauch ver- 
unreinigter Luft, wenn auch häufig etwas gehemmt, gut weiter, 


Andere Pflanzen aber geben den pathologischen Einfluß. des 
Tabakrauches in höchst auffallender Weise zu erkennen: 


Dee Daufrenr ohemonmastisemwe Bewesungen dev 
Blätter. Bringt man eine Boehmeria ulilis oder Splitgerbera biloba 
unter eine mit Wasser. abgesperrte Glasgelocke von etwa 41 bis 71 
Inhalt und bläst man in dieselbe 1 bis 3 Züge einer Zigarette oder 
Zigarre, so bewegen sich die Blätter, die anfangs ungefähr im rechten 
Winkel zur Hauptachse, also horizontal standen, im Laufe der nächsten 
24 bis 48 Stunden nach abwärts. Sie gehen dann oft über die Vertikale 
hinaus und rollen sich bei Boehmeria utilis spiralig ein. Derartige 
chemonastische Blattbewegungen zeigen auch, wenn auch in weniger 
auffallender Weise, Boehmeria polystachya, Impaliens parviflora, J. Sul- 
lani und Parielaria offieinalis, besonders die Blätter abgeschniltener 
Zweige. Andere Pflanzen, wie z. B. Tolmiaea Menziesii lassen unter 
den angegebenen Bedineungen keine Chemonastie erkennen. Ähnlich 
wie Tabakrauch wirkte auf Boehmeria ulilis und Spliigerbera biloba 
auch Leuchtgas und eine mit diesem Gase und anderen schädlichen 
Stoffen verunreinigte Laboratoriums- und Zimmerluft. 


DE DUTEHh zTentizellenwmucherungen.y Die’’ von 
OÖ. Riehter durch Narkotika hervorgerufene abnorme Lentizellen- 
bildung bei auskeimenden Kartoffeltrieben läßt sich bei diesen sowie 
bei zahlreichen anderen Pflanzen auch durch Tabakrauch erzeugen: 
Stengel von Boehmeria Be oge und Goldfussia glomerala entwickeln 
an ihrer Oberfläche oft bis 1%, cm große, weiße Lentizellenwucherungen, 
aus denen nicht selten open hervorgepreßt werden. Ein- 
bis zweijährige Stamminternodien von Salix rubra und Sambuecus nigra 
entwickeln sowohl in dunstgesättigter reiner Luft wie im Tabakrauche 
Lentizellenwucherungen, hier aber in bedeutenderem Maße und bei 
Salix auch früher. Bei Sambucus ist Guttation in Rauchluft besonders 
begünstigt, fast jede Zelle ist hier mit einigen Tröpfchen oder einem 
einzigen großen Tropfen bedeckt. Es deutet dies auf große osmotische 
Drucke, die unter dem Einflusse des Rauches entstehen. 


c) Durch den Laubfall. Viele Gewächse werfen in der 
mit Tabakrauch verunreinigten Luft die Laubblätter oft in über- 
raschend kurzer Zeit ab. Insbesondere entledigen sich die Leguminosen, 
z. B. Mimosa pudica, Caragana arborescens, Robinia pseudacacia, Hali- 
modendron argenleum und andere schon innerhalb 24 bis 45 Stunden 
vollständig oder nahezu vollständig ihrer Blätter. Leuchtgas wirkt 
ebenso, desgleichen, wenn auch in etwas vermindertem Grade, Rauch 
von Papier und Holz, hingegen wirkt Nikotindampf nicht oder nur 
schwach. Dieses für den Menschen so giftige und für den Tabakrauch 
so charakteristische Alkaloid beeinflußt den Laubfall auffallenderweise 
nicht oder fast nicht im merkbaren Grade und dies steht im vollen 
a mit dem analogen Verhalten von Keimlingen im Nikotin- 

ampfe 
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d\ Durch Hemmungder Ant hoxk yanıhıdasmez 
Topfpflanzen von Sirobilanihes Dyerianus bilden im Tabakrauche nur 
wenig Anthokyan, während die Pflanzen in reiner Luft tief violettrote 
Blätter entwickeln. 


Sıtzune am Montage den. =Kebruar 17912 
Vorsitzender: Hochstetter. 


l. Alfred Fröhliek demonstriert einen Hund, dem 3 Monate 
vorher sämtliche sakrale und die beiden untersten (6. und 7.) lumbalen 
hinteren Rückenmarkswurzeln beiderseits durchschnitten worden waren. 
Gewisse im Anschlusse an die Operation durch den Sensibilitätsausfall 
bedingte motorische Lähmungserscheinungen an den Hinterbeinen 
sind im Verlaufe dieser 3 Monate fast völlig zurückgegangen, die durch 
die Hinterwurzeldurchschneidung bedingte Sensibilitätslähmung aber 
ist unverändert bestehen geblieben. 


2. A. Kreidi: ‚Vergleichende Untersuchungen über den Feligehalt 
der Föten.‘ (Erscheint in den Sitzungsber. d. Wiener Akad. d. 
Wissensch.) 


3. H. H. Mever berichtet über Untersuchungen, die er in Gemein- 
schaft mit Dr. Alfred Fröhlich über die sensible Innervation des 
Darmes, der Blase, der Testikel und der Beinarterien ausgeführt hat. 
Die Schmerzempfindlichkeit des Darmes wurde durch Dehnungsreize 
oder durch krampfhafte Muskelkontraktur — letztere vermittels Chlor- 
baryuminjektion in die Peritonealhöhle oder in das Darmlumen — 
geprüft, die der Blase durch faradische Reizung der Blasenschleimhaut, 
die der Testikel durch Druck, die der Arterien durch Muskelkrampf 
mittels Chlorbaryuminjektion. 'Es wurden durch entsprechende Durch- 
schneidungen hinterer Rückenmarkswurzeln oder OQOuerdurchtrennung 
des ganzen Rückenmarkes in verschiedenen Höhen die oralen Grenzen 
der Rückenmarkssegmente festgestellt, zu welchen Schmerzimpulse 
von den genannten Orga nen geleitet werden:; aus den Befunden ließ 
sich folgern, daß die Schmerzimpulse von diesen Organen nicht 
aufdemWegesympathischerNerven verlaufen, sondern 
bei der Blase in den sensiblen Fasern des N. pelvicus, bei den übrigen 
Organen in sonstigen zerebrospinalen Nerven. In Versuchen ferner, in 
denen ein Stück Dünndarm über den Muskel-Bauchdecken unter die 
Haut verlagert und so von dem parietalen Blatt des Peritoneum völlig 
getrennt war, in denen auch wegen der Fixation des Darmes unter 
der Haut ein Zug am Mesenterium bei der krampfhaften Kontraktur 
des Darmstückes auszuschließen war, ließ sich feststellen, daß die 
Empfindlichkeit nachweisbar blieb und somit der Darmschmerz nicht 
allein, wie Lennander und Wilms annenmen, durch Reizung 
des parietalen Peritoneums oder des Mesenteriums, sondern auch im 
Darme selbst beziehungsweise seinem viszeralen Peritonealblatt zu- 
stande kommt. 


Sitzung am Montag den 12. Februar, 1912. 
Vorsitzender: Hochstetter. 
1. F. Hochstetter: ‚Über die Karolidenverbindung bei Sauropsiden‘ 


2. L. Tirala berichtet über seine Regeneralions- und Trans- 
planlalionsversuche an Criodrilus lacuum. Dieses Tier regeneriert Vorder- 
und Hinterende, wobei nur in den ersten 20 Segmenten die Zahl der 
regenerierten Segmente der Zahl der entfernten gleichkommt. Die 
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Fähigkeit, ein Vorderende zu bilden, erlischt ungefähr im 50. Seg- 
mente. Dagegen hat jede Körperregion, sogar die ersten 15 erhaltungs- 
fähigen Segmente, die Potenz, ein Hinterende zu regenerieren, so daß 
die normale Segmentzahl erreicht wird. Verschiedene Körperregionen 
sind verschieden widerstandsfähig. Die ersten und letzten 15 Segmente 
sind isoliert gerade noch am Leben zu erhalten. 


Vortragender erzielte Verwachsungen von Teilstücken des Wurmes 
auch gegen ‘die Polarität der einzelnen Stücke. Reizleitung solcher 
zusammengenähter Teilstücke konnte man schon vor der Verwachsung 
der Kolossalfasern konstatieren. Es kommt auch zur teilweisen Ver- 
wachsung zweier gegen ihre Polarität vereinigter Wurmstücke, wie 
Vortragender an einem Horizontalschnitte demonstriert, wo zwei der- 
artige Teilstücke mit einem gemeinsamen Höcker nach vorne krochen 
und rechts und links von diesem Höcker die beiden Darmschenkel 
nach außen durchgebrochen waren. 


Die Regeneration eines Vorderendes wird eingeleitet durch einen 
Wundverschluß, wobei die Epidermisränder schließlich miteinander 
verlöten. Es entsteht nach wenigen Tagen ein Regenerationskegel, an 
dessen Spitze man um den 8. Tag eine leichte Einziehung bemerkt; 
diese vertieft sich trichterförmig, wächst dem geschlossenen Darm ent- 
gegen und verschmilzt schließlich mit ihm, während der Boden des 
Trichters durchreißt. Demnach ist der vordere Teil der Mundhöhle 
ektodermalen Ursprunges, die Epidermiszellen reichen bis in das zweite 
Segment des Vorderarmes. 2 Tage ungefähr nach dem ersten Auftreten 
der Epidermiseinstülpung findet man überall am Regenerationskegel 
Mitosen, so daß man von da an eine Periode der Mitosen ansetzen 
könnte. 


Aus dem alten Bauchmarke wächst ein dünner Nervenfaserstrang 
in den Regenerationskegel hinein, der rechts und links den Darm 
umwächst, einen Nervenfaserring bildet, an dem sich dann die neuen 
Ganglienzellen anhäufen. Diese stammen hauptsächlich aus den ven- 
tralen und ventrolateralen Partien der Epidermis. Ventral und dorsal 
vom Darme differenziert sich dann das obere und untere Schlund- 
ganglion. Gegen den 12. Tag ist der Prozeß nahezu beendet. Gleich- 
zeitig bildet sich auch das Bauchmark neu durch eine ventrale Wu- 
cherung von Epidermiszellen, wobei keine deutlich bilateral-symme- 
trische Anordnung zu erkennen ist. 


Erst um die 6. Woche findet man die ersten Anlagen des Genital- 
apparates, der bei einem normalen Tier zwischen dem 9. und 15. Seg- 
mente liegt. Im 10. und 11. Segmente liegen je i Paar Hoden, im 
13. 1 Paar Ovarien. 


Man trifft nun in der 6. Woche auf Zellanhäufungen an der Wand 
der Dissepimente, weiche sich zu typischen Gonaden differenzieren. 
Diese regenerierten Gonaden treten wieder in denselben Segmenten 
auf, in denen sie beim normalen Tier liegen. Es kommt aber z. B. 
auch vor, daß im 12. Segmente, wo normalerweise keine Gonade liegt, 
2 Ovarien gebildet werden, ein Prozeß, den man wohl auf die Erscheinung 
der Hyperregeneration beziehen darf. Schließlich beschreibt der Vor- 
tragende den Fall, in dem einem Wurme nur 12 Segmente entfernt 
worden waren — es blieben also die normalen Ovarien erhalten — 
und wobei in den regenerierten Segmenten 10 und 11 die Hoden neu 
gebildet wurden. 


Sitzung am Montag den 26 Februar .1912, 
Vorsitzender: Hochstetter. 


1. Viktor Graie: „Die chemische Mechanik der Kohlensäureassi- 
milation.‘“ 
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Lange Zeit wurde Stärke als erstes Assimilationsprodukt ange- 
sehen, dä sie die sichtbarsten Beziehungen zum Chloroplasten aufweist 


und weil der Gaskoeffizient <: — ] am besten für die Bildung eines 


2 U .. .. Fi 
Kohlehydrates stimmt; es zeigte sich aber später, daß Stärke nur 
ein Magazinierungsprodukt vorstellt, das auch bei normal stärkefreien 
Pflanzen ‚bei Zuckerdarbietung gebildet wird. 


Auf der Suche nach einem einfacheren primären Assimilations- 
produkt bezeichnete A. v. Baeyer Formaldehyd als solches und 
diese Hypothese erfuhr durch Darstellung von Zucker aus Formal 
einerseits, durch Reduktion von Kohlensäure zu Formaldehyd mittels 
Kalium, Magnesium, dunkle elektrische Entladung und ultraviolettes 
Licht anderseits starke Stützen. Loew, Bokorny u. a. zeigten, 
das Wasser- und Landpflanzen bis °/jo °/oo Formaldehyd, von der 
Nährlösung aus geboten, vertragen. In einer Reihe mehrjähriger Ver- 
suche wurde versucht, Formaldehyd als Gas vom Luftvolumen aus 
grünen Pflanzen zur Verfügung zu stellen. Dabei ergab sich, daß hier 
durch Vermeidung von Hydratation und ungleich leichterer Um- 
setzung in tautomer labile, kondensierbare Gruppen ungleich größere 
Mengen — bis 0:4 Volumprozente — vertragen und in den Bereich 
des Stoffwechsels gezogen wurden, indem solche Pflanzen sich nicht 
nur besser entwickelten als normale, sondern Pflanzen auch ganz ohne 
Kohlensäure nur mit Formaldehyd normal aufgezogen werden konnten. 
Käuflicher Formaldehyd kann aber infolge seiner Verunreinigungen 
die Entwicklung hemmen. Das Chlorophyll spielt bei der Entgiftung 
des Formaldehyds eine wichtige Rolle, etiolierte Pflanzen werden 
schon durch sehr geringe Mengen Formaldehyd getötet. Der assimilierte 
Formaldehyd wird nicht als Stärke gespeichert, sondern geht als Zucker 
gleich in den Baustoffwechsel ein; Amylasepräparate aus Formol- 
pflanzen erschienen in bezug auf die Stärkeprobe geschwächt, woraus 
hervorzugehen scheint, daß Abbau und Aufbau der Stärke, welcher 
ja bei Formolpflanzen ebenfalls unterbleibt, reversible Wirkung der- 
selben Fermentgruppe ist. Auffinden von Formaldehyd in assi- 
milierenden Pflanzen, das durch ein besonderes empfindliches,  spe- 
zifisches Reagens gelingt, dürfte nur dadurch möglich werden, daß 
Bildung von Formaldehyd in Substanz als Ausdruck einer Neben- 
reaktion der Kohlensäureassimilation sich ergibt. 


2. G. Stiaßny: „Zur Entwicklung. des Balanoglossus elavigerus delle 
Chiaje.““ 


Mitteilung. 


Die dritte Assistentenstelle am Physiologischen Institut zu 
Leipzig ist für den 1. April d. J. neu zu besetzen. Bewerber wollen 


sich an die Direktion des Instituts (Liebigstraße 16) wenden. 
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Morphin und Kardioektomie. 
Von T. S. Githens und S8S. J. Meltzer. 


(Der Redaktion zugegangen am 13. März 1912.) 


L. 
Morphineinspritzungen nach der Kardioektomie. 


Vor einiger Zeit wurde in diesem Zentralblatt!) von einem 
von uns (Meltzer) die merkwürdige Tatsache mitgeteilt, daß bei 


DRERV, 49.1911. 
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a8 Zentralblatt für Physiologie.‘ Nr. 3 


entherzten Fröschen eine Einspritzung von 6 bis Smg Morphin 
einen Tetanus innerhalb 30 bis 40 Minuten hervorbringt, während 
doch bei intakten Fröschen ein solcher Erfolg entweder niemals 
oder erst nach langer Zeit eintritt. Später wurde jedoch ergänzend 
berichtet!), daß mit dem Einsetzen des Frühlings die krampferzeu- 
gende Wirkung des Morphins bei den entherzten Fröschen zu ver- 
schwinden begann, so daß im Juni dieselbe fast gar nicht mehr er- 
kennbar war. Dabei wurde bemerkt, daß ım letzterwähnten Monat 
die Frösche kaum mehr als 35 Minuten die Kardioektomie überlebten. 
Mit dem Einsetzen der kälteren Jahreszeit haben wir das Studium 
der bezüglichen Verhältnisse von neuem aufgenommen und wollen 
wir hier einige Ergebnisse desselben kurz mitteilen. 

Zunächst wollen wir den allgemeinen Einfluß der Kälte mit 
ein paar Worten erwähnen. Der Einfluß der Temperatur auf die 
Lebensdauer der entherzten Tiere war schlagend.. An warmen 
Tagen im Dezember, bei etwa 21° GC Zimmertemperatur, 
betrug die Lebensdauer etwa 55 Minuten; dagegen 
schwankte die Lebensdauer im Januar, bei einer Tem- 
peratur von 5° G (am offenen Fenster), zwischen 5 bis 7 
Stunden. Ferner konnten wir den begünstigenden Einfluß der 
Kälte auf die erregende Wirkung des Morphins auch bei intakten 
Fröschen deutlich konstatieren. So konnten wir bei intakten 
Fröschen, welche im Refrigerator aufbewahrt wurden, 
bereits 7 Stunden nach einer Einspritzung von nur O'lmg 
per Gramm Frosch das Auftreten eines unzweideutigen 
Tetanus beobachten, der aber nachließ, sobald das Tier 
ins warme Zimmer gebracht wurde, um mit der Rückkehr 
nach dem Refrigerator wieder einzusetzen. 

Was den Einfluß auf die kardioektomierten Frösche anbetrifft, 
so wurde in dieser Versuchsreihe das Morphin per Gramm Frosch 
dosiert. Die Herabsetzung der Temperatur wurde besorgt an kalten 
Tagen durch das Halten der Tiere am offenen Fenster und an warmen 
Tagen durch Aufbewahren der Frösche in Kältegefäßen und ähnlichen 
Einrichtungen. Die Resultate bestätigen zunächst im allgemeinen 
den zuerst aufgestellten Satz, nämlich daß die Kardioektomie die 
konvulsierende Wirkung des Morphins sehr fördert. In den sehr vielen 
Versuchen waren nur sehr wenige Ausnahmen, in denen kein aus- 
gesprochener Tetanus auf die Morphineinspritzung folgte, und diese 
Ausnahmen fanden meistens an warmen Tagen statt. Der begünstigende 
Einfluß der Kälte war hier äußerst schlagend. Bei einer Zimmer- 
temperatur von 13 bis 14% G konnte schon eine Dose von nur 
0:03 mg Morphin per Gramm Frosch einen ausgesprochenen 
Tetanus innerhalb einer Stunde hervorbringen, was für 
einen Frosch von 30 Gramm eine Dose von weniger als 
einen Milligsramm bedeutet! In vereinzelten Fällen vermochten 
sogar noch kleinere Dosen einen Tetanus herbeizuführen. Nach 
größeren Dosen waren die tetanischen Anfälle viel heftiger und 


1) Dies Zentralbl., XXV, 484, 1911. 
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namentlich von längerer Dauer. In dieser Versuchsreihe kamen die 
Depressionserscheinungen seltener zum Vorschein als in der ersten 
Versuchsreihe. Die Kälte scheint eher das Auftreten der Erregung 
als das der Depression zu fördern. In den meisten Versuchen wurde 
die Morphineinspritzung fast konstant 6 bis 10 Minuten nach der 
Kardioektomie vorgenommen. Die Länge des Intervalls zwischen 
der Einspritzung und dem Auftreten des Tetanus schwankte zwischen 
40 und 70 Minuten, meistens abhängig von der Größe der eingespritzten 
Dose. Es stellte sich aber später heraus, daß der Tetanus viel eher 
nach der Einspritzung eintrat, wenn das Intervall zwischen Kardio- 
ektomie und Einspritzung länger war, so daß in einzelnen Fällen 
der Tetanus bereits 3 respektive 5 Minuten nach der Ein- 
spritzung auftrat, nachdem letztere erst 55 Minuten nach 
der Kardioektomie erfolgte. Auf die Einzelheiten dieser Vor- 
kommnisse und deren mögliche Bedeutung sind wir noch nicht bereit 
einzugehen. Nur wollen wir nicht verfehlen, darauf hinzuweisen, daß 
offenbar auch ohne die kardiale Zirkulation eine subkutane 
Injektion einen allgemeinen funktionellen Erfolg in sehr 
kurzer Zeit zu bewirken imstande ist. 


1: 
Kardioektomie nach Morphineinspritzung. 


Spritzt man gleichzeitig mehreren Fröschen eine passende Dose 
von Morphin ein und exzidiert später bei einem Teile dieser Tiere das 
Herz, so fördert das Experiment ein schlagendes Resultat zutage: 
während die intakten Tiere normal bleiben, stellt sich bei den kardio- 
ektomierten Tieren ein mehr oder weniger lange währender, heftiger 
Tetanus ein. Wir haben eine längere Reihe solcher Versuche aus- 
geführt. Auch bei diesen Versuchen zeigte es sich, daß die Kälte auf 
den Eintritt der Konvulsionen fördernd wirkt; der Einfluß war aber 
lange nicht so einschneidend wie bei den Tieren, bei denen Morphin 
nach der Entherzung appliziert wurde. So ist es oft vorgekommen, 
daß bei derselben Dose und zur selben Zeit und ganz unter 
denselben Bedingungen die Frösche, bei denen die Kardio- 
ektomie der Morphineinspritzung voranging, ohne te- 
tanische Erscheinungen zugrunde gingen, während die 
Tiere, welche ihr Morphin vor der Kardioektomie erhielten, 
in einen heftigen Tetanus verfielen. Auch bei der Reihenfolge Morphin- 
Kardioektomie kam es vor, daß in der Kälte schon eine Dose 
von nur(O'Ol mg Morphin per Gramm Frosch, also für mittel- 
sroße Frösche nur ein kleiner Bruchteil eines Milligramms 
für:das ganze Tier, genügte, einen heftigen Tetanus her- 
vorzurufen. Die kleinste Dose, welche wir jedoch in einer größeren 
Zahl von Experimenten ausprobiert haben, betrug 003 mg per Gramm 
Frosch. Bei dieser Dose sind wir einer größeren Zahl von Fehlschlägen 
begegnet; doch waren die Fehlschläge in der Minderzahl und 
ereigneten sich meistens an warmen Tagen. Mit der Er- 
höhung der Dose verschwanden die negativen Resultate 
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fast vollkommen, um sich bei Dosen von 0'3 bis O5 mg per Gramm 
Frosch wieder einzustellen, und hier auch nur, wenn das Intervall 
zwischen der Morphineinspritzung und der Kardioektomie nicht viel 
länger als eine halbe Stunde betrug. Größere Dosen als0'5g per 
Gramm Frosch haben wir in dieser Versuchsreihe nicht untersucht. 
Die Länge des Intervalls zwischen der Exzision des Herzens und dem 
Eintritt des Tetanus varlierte im allgemeinen zwischen 30 und 90 Mi- 
nuten, mit vereinzelten Ausnahmen nach oben wie nach unten. 
Genaue, gesetzmäßige Beziehungen konnten nicht festgestellt werden. 
Doch befanden sich die längeren Intervalle meistens bei den kleinen 
Dosen und die kürzeren Intervalle bei den größeren Dosen des Morphins 
und namentlich bei den gleichzeitig längeren Intervallen zwischen der 
Einspritzung und der darauf folgenden Kardioektomie. In den 
meisten Fällen ging dem Tetanus eine Periode voraus, 
in welcher das Tier deutlich hyperästhetisch und spastisch 
war. Diese Periode fehlte überhaupt nur selten, auch in den Fällen, 
in denen ein ausgesprochener Tetanus völlig ausblieb. Der Tetanus 
war in den meisten Fällen heftig und konnte von einem Strychnin- 
tetanus kaum unterschieden werden. Die Dauer des Tetanus variierte 
zwischen wenigen Minuten und mehreren Stunden; in den meisten 
Fällen jedoch hielt der Tetanus mindestens eine Stunde an. In dieser 
Versuchsreihe ging der Hyperästhesie in nur wenigen Fällen eine 
ausgesprochene Depression und Parese des Tieres voran. Die Lebens- 
dauer der morphinisierten Tiere nach der Kardioektomie 
war stets bedeutend länger, wenn sie tetanisch waren, 
als wenn sie ohne tetanische Erscheinungen zugrunde 
gingen. Kardioektomierte, aber nicht morphinisierte 
Niere lebten jedoch‘ länger Fals- Tiere, "welche vworsder 
Kardioektomie Morphin erhielten. Dieser Unterschied kam 
namentlich bei niedriger Temperatur deutlich zum Vorschein, 


In dieser Versuchsreihe wurde das Gift, wenigstens ein gut Teil 
desselben, dem Zentralorgane durch die Zirkulation zugeführt, na- 
mentlich in den Fällen, in denen das Intervall zwischen der Morphin- 
einspritzung und der Herzexzision nicht zu kurz war. Nach Aus- 
schaltung der Zirkulation stellten sich nach verhältnismäßig kurzer 
Zeit strychninartige Krämpfe ein. Die Fortdauer der Zirkulation 
muß demnach etwas enthalten, das den Ausbruch der 
Krämpfe verhindert. 


Die Untersuchungen wurden in weitaus den meisten Fällen 
an Rana pipiens ausgeführt und nur in wenigen Fällen wurden Ver- 
suche auch an Rana clamitans angestellt. Bei der prinzipiellen Be- 
deutung, welche den Ergebnissen dieser Versuche zukommt, wäre es 
wünschenswert, daß die Resultate an europäischen Fröschen nach- 
geprüft werden. 
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Allgemeine Physiologie. 


H. Strunk und H. Priess. Zur Frage des sulfitartig gebundenen 
Schwefels in der Wolle. (Med. Untersuchungsamt bei der Kaiser- 
Wilhelms-Akademie in Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 
DiomS2 156.) 

Bei längerer Behandlung von Wolle mit größeren Mengen starker 
Phosphorsäure entsteht, den Angaben Raikows entsprechend, 
schweflige Säure, jedoch in sehr geringen Mengen (00064 & SO, aus 
300 8). Aus dem Befunde kann nicht geschlossen werden, daß ein 
Teil des Schwefels im Keratinmolekül sulfitartig gebunden ist. Trockene 
Wolle bindet leicht große Schwefelwasserstoffmengen, ferner wird der 
gebundene Schwefelwasserstoff leicht zu schwefliger Säure und 
Schwefelsäure oxydiert. Hierdurch erklären sich wahrscheinlich 
einerseits die Differenzen im Schwefelgehalte der Wolle, anderseits 
«las Vorkommen geringer Mengen schw leer Säure in der Wolle des 
lebenden Tieres. Zemplen. 


T B. Johnson. Sulphur linkages in proteins. (From the Sheffield 
Labor. of Yale Univ.) (Journ. of biol. Chem., IX, 6, p. 439.) 
Es besteht die oe daß im Protein außer der Zystin- 
gruppe noch andere Schwefelverbindungen vorkommen, welche sich 
unter Bildung von Schwefelwasserstoff zersetzen können. Synthetische 
Versuche olllen hier Aufklärung schaffen. Verf. stellt zuerst Thioamide 
von Aminosäuren dar. Lenk (Darmstadt). 


H. Fühner. Über den Angriffsort der peripheren Guanidinwirkung. 
(Ar d. pharmakol. Institut d: Univ. Freiburg ji. B.). (Arch. T. 
exper. Patbhel.,-LXWV, 5/6, S. 401.) 

Nach Fühners früheren Untersuchungen hat das Guanidin 
seinen Angriffspunkt nicht im Muskel selbst, sondern am motorischen 
Nervenende. Eine der Methoden, die zur Annahme eines nervösen 
Angriffsortes der Guanidinwirkung geführt hatte, nämlich die 
Applikation des Guanidins beim Froschmuskel, dessen zugehöriger 
Ischiadikus durch Durchtrennung zur völligen Degeneration gebracht 
worden war, wurde durch Camis nachgeprüft ; Camis fand keinen 
Unterschied zwischen der Wirkung des Guanidins bei nerven- 
degeneriertem und normalem Muskel und schließt deshalb auf reine 
Muskelwirkung. Demgegenüber zeigt Fühner nochmals, daß nach 
der Ischiadikusdurcehtrennung die Muskeln der operierten Seite sich 
gegen Guanidin refraktär verhalten ; spätere Zeit nach der Operation 
kann die Reaktionsfähigkeit sekundär wieder auftreten, und zwar 
entweder infolge Nervenregeneration oder infolge einer pathologischen 
Empfindlichkeit des degenerierenden Muskels, die sich darin äußert, 
daß schon durch Ringe rlösung Zuckungen ausgelöst werden, die 
aber weder durch Guanidin verstärkbar ea durch dessen Anta- 
gonisten unterdrückbar sind. Der Angriffspunkt des Guanidins ist 
also tatsächlich das motorische Nervenende. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 
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C. Fahrenkamp. Über die verschiedene Beeinflussung der Gefäls- 
gebiete durch Digitoxin. (A. d. pharmakol. Institut d. Univ. Heidel- 
berg.) (Arch. f. exper. Pathol., LXV, 5/6, S. 367.) 

Die Versuche wurden an überlebenden mit Ringerlösung 
durehströmten Organen von Katze und Kaninchen ausgeführt. An 
der Katzenniere wirkt die Konzentration 1 Dieitoxin auf 80.000 Lösung 
wie alle stärkeren Konzentrationen stark vasokonstriktorisch, bei 
weiterer Verdünnung (1: 140.000) tritt Gefäßerweiterung ein, 

: 330.000 ist unwirksam. Beim Katzendarme liegt der Schwellen- 
wert bei etwa derselben Verdünnung, aber seine Gefäße reagieren 
auf schwache Digitoxinlösungen nie mit Vasodilatation, wie die der 

Niere, sondern es kommt sofort zu einer Verengerung. Ganz analog 

liegen die Verhältnisse bei durchströmten Kaninchenorganen; auch 

hier finden sich Giftkonzentrationen, die die Gefäße der Niere deutlich 
erweitern, während die des Darms verengt werden. Ebensowenig 
wie die Darmgefäße zeigen die Hautmuskelgefäße des Kaninchens 
auf Digitoxinvergiftung eine Verengerung. Weiter sind diese Gefäße 
viel weniger empfindlich; sie werden durch die Konzentration 

: 600.000, welche Kaninchenniere und -darm noch stark verengert, 

nicht mehr beeinflußt. Die Erweiterung oder Verengerung der Gefäße 
tritt nach Digitoxinzusatz innerhalb 5 bis 10 Minuten ein. Die 
Schwellenwerte, die am isolierten Warmblüterherz für Digitoxin 
festgelegt wurden, liegen in der gleichen Zone wie die Gefäßschwellen- 
werte und eine für die Darmgefäße verengernde, an den Nierengefäßen 
aber erweiternde Konzentration kann über '/, Stunde durch das Herz 
zirkulieren, ohne es zum systolischen Stillstand zu bringen. Eine 
therapeutische, am Herzen wirksame Digitalisgabe dürfte demnach 
auch die spezifisch erweiternde Wirkung auf die Nierengefäße unter 
gleichzeitiger Verengerung der Darmgefäße zustande bringen. 


P. Trendelenburg (Freiburg 1. B.). 


W. Fornet und W. Heubner. Versuche über die Entstehung des 
Sepsins. (Arch. f. exper. Pathol., LXV, 5/6, 5. 428.) 

Dielufttrockene Masse von auf Hefe-Agar gezüchtetem Bacterium 
sepsinogenes (gewonnen aus faulender Hefe) gab bei Zerreiben mit 
Seesand in Wasser eine kolloidale Lösung, die, intravenös bei Hunden 
injiziert, Symptome zeigte, welche in jeder Hinsicht mit dem Bilde 
der „putriden Intoxikation“ und dem der Sepsinvergiftung überein- 
stimmten. Mit fast konstanter Regelmäßigkeit tritt Erbrechen auf, 
die Tiere bekommen blutige Durchfälle und sterben im Koma. iie 
Schleimhaut des Duodenums bis ins Jejunum hinein zeigt das 
Charakteristikum der Vergiftung mit einem Kapillargifte, eine gleich- 
mäßige, tiefdunkelrote Farbe; zahlreiche andere Organe lassen 
ebenfalls die für Sepsin, Arsen und andere Kapillargifte typischen 
Veränderungen erkennen. Die tödliche Dosis für intravenöse Injektion 
beim Hunde liegt bei 4 mg trockener Bakteriensubstanz, die Giftigkeit 
der wässerigen kolloidalen Lösung verliert durch kürzeres Sieden nicht, 
bei mehrmaliger Injektion subletaler Dosen äußert sich bei dem 
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Tier eine Verminderung der Empfindlichkeit. Die Annahme, daß 
die wirksame Substanz in den Bakterienleibern das Sepsin sei, erwies 
sich als falsch. Denn durch Dialyse- und Filtrationsversuche ließ 
sich feststellen, daß der giftige Körper kolloidaler Natur ist. Die 
Extrakte des Bacterium sepsinogenes enthielten also kein Sepsin, 
sondern ein identisch wirkendes kolloidales Gift und zweifellos dürfte 
das „putride Gift‘‘ der Fäulnisgemische häufig gar kein Sepsin ge- 
wesen sein. Es liegt aber die Vermutung nahe, daß dasin dem Dialysate 
von Fäulnisgemischen allmählich auftretende Sepsin aus jenem 
kolloidalen, analog wirkenden, Körper entsteht; einstweilen lassen 
sich aber noch keine experimentellen Belege für die Hypothese eines 
genetischen Zusammenhanges zwischen Sepsin und kolloidalen 
Fäulnisprodukten geben. Weiter wird auf die Möglichkeit hingewiesen, 
daß die Wirksamkeit der kolloidalen Kapillargifte auf der Entstehung 
des eigentlich wirksamen Molekülkomplexes Sepsin im Organismus 
des vergifteten Tieres beruht. 
P. Trendelenburg’ (Freiburg ı. B.). 


K. Jwakawa. Über das entzündungserregende Pulver des japanischen 
Nußholzes „Tagayasan“. (A. d. pharmakol. Institut zu Tokio.) 
(Arche f.kexper. Pathol,, EXWV, 5/6, 8315.) 

Aus dem Tagayasanholze, bei dessen Verarbeitung die Arbeiter 
häufig von Konjunktivitis und Dermatitis befallen werden, ließ sich 
durch Benzolextraktion eine N-freie kristallinische Substanz isolieren, 
die sich durch die chemische Analyse als Chrysophanhydroanthron 
charakterisieren ließ. Ghrysophanhydroanthron hat dieselbe phar- 
makologische Wirkung wie das ihm isomere Chrysarobin. Es ver- 
ursacht am Kaninchenauge eine sehr starke Entzündung. Per os 
beigebracht, führt es zu Diarrhöe und Nierenreizung; an der Haut 
tritt bei lokaler Applikation Dermatitis aut. Der Organismus oxydiert 
die Substanz ; zum Teil wird sie als Chrysophansäure im Harne aus 
geschieden. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


Y. Sanno. Über den Einfluß der Temperatur auf die Giftempfind- 
lichkeit des Frosches. (A. d. pharmakol. Institut zu Tokio.) 
(Archsizexper. Pathel., LXV, 5/6, S.'325.) 

Gholchiein und Atoxyl sind für den Kaltblüter, im Gegensatze 
zum Warmblüter, relativ ungiftig. Die Giftigkeit dieser Substanzen 
steigt sehr an, wenn sie Fröschen, die im Thermostaten bei 37° gehalten 
werden, injiziert werden. Während die minimal-tödliche Dosis 
Atoxyl bei 70 etwa 15 mg und bei 20° etwa 5 mg pro Gramm beträgt, 
wird der Frosch bei 37° schon von 12 mg pro Gramm getötet. Ebenso 
wird die Giftempfindlichkeit gegen Colchicin sehr gesteigert; bei 37° 
ist 1/,, der Dose, die bei Zimmertemperatur eben noch tötet, letal. 
Wahrscheinlich bedingen chemische Umwandlungsprodukte jener 
zwei Substanzen den Tod der Tiere ; diese Reaktionen verlaufen beim 
künstlich erwärmten Kaltblüter mit der Schnelligkeit, wie sie der 
Warmblüter zeigt. P. Trendelenburg»(Freiburg ı..B.). 
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R. Klotz. Experimentelle Studien über die blutdrucksteigernde Wir- 
kung des Pituitrins (Hypophysenextrakt). (A. d. physiol. Institut 
d.: Univ. . Tübingen.) (Arch.-T. exper. Pathol:LXV, 3/6, 52333 

Die blutdrucksteigernde Wirkung des Pituitrins ist bei künstlich 
erniedrigtem Blutdrucke stets von längerer Dauer und größerer 

Intensität wie beim normalen Tiere. So hält die Blutdrucksteigerung 

auf intramuskuläre Injektion bei einem Aderlaßkaninchen etwa 

lO mal so lang an als beim Normaltiere. Bei der toxischen Blutdruck- 
senkung (Peritonitis durch Darmriß) der Versuchstiere fand sich 
nach der ersten Blutdrucksteigerung mit typischer nachfolgender 

Senkung ein erneuter Anstieg von langanhaltender Dauer (?/, Stunden) ; 

die Höhe der Steigerung ist aber nur bei intravenöser Injektion er- 

heblich, bei intramuskulärer Applikation ist sie nur wenig aus- 
gesprochen. P-Trendelenburg’ (Kreiburs10B7r 


J. Honda. Über Fliegenpilzalkaloide und das „künstliche“ Muskarin. 
(A. d. Labor. f. exper. Pharmakol. zu Straßburg.) (Arch. f. exper. 
Pathel., LXV, 5/6, S. 454.) 

Der Fliegenpilz enthält neben Muskarin und Cholin noch zwei 
Alkaloide (,„‚Myketosine‘‘), deren Darstellung aus dem alkoholischen 
Extrakt der getrockneten Pilze angegeben wird. Die chemische 
Analyse und physiologische Prüfung der beiden Basen wurde noch 
nicht durchgeführt. 

Die Giftiekeit sowohl des natürlichen wie des künstlichen 
Muskarins auf das am Williamsschen Apparat isolierte Froschherz 
ist je nach der ‚Jahreszeit verschieden; im Juli ist eine doppelt 
respektive dreimal so große Dosis zur Erzielung des Stillstands not- 
wendig wie im Mai. Die Wirksamkeit der beiden Muskarine ist eine 
verschiedene: Vom künstlichen Muskarin muß die lI5fache Menge 
des Fliegenpilzmuskarins genommen werden, um den gleichen Effekt 
zu erzielen. Bei subkutaner Injektion ist im Gegensatze zu den 
Versuchen am isolierten Herzen die Temporaria empfindlicher als die 
Eskulenta ; der Unterschied dürfte auf Unterschieden der Resorptions- 
verhältnisse beruhen. Das künstliche Muskarin ist wieder bedeutend 
unwirksamer als das natürliche; die Dosis letalis für die Temporaria 
beträgt pro Gramm 000125 mg gegen 0'0001 mg; bei der Eskulenta 
liegt sie bei etwa viermal größerer Menge. Gegen die lähmende 
kurarinartige Wirkung des künstlichen Muskarins ist die Eskulenta 
weit empfindlicher als die Temporaria. Erstere wird durch 0:0018 mg 
pro Gramm, letztere durch 0°0066 mg vollkommen gelähmt, während 
vom natürlichen Fliegenpilzmuskarin über 018 mg pro Gramm 
ohne Lähmung der motorischen Nervenenden vertragen werden. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


A. Zahn. Krperimentelle Untersuchungen über Eisenwirkung. (A. d. 
med. Klinik zu ‚Freiburg i. Br.) (Deutsch. Arch. f. klin. Med.; 
GIV, S. 245.) 

Bei anämisierten Kaninchen, denen mit der Nahrung normale 

Eisenmengen gereicht wurden, läßt sich bezüglich der Regeneration 
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des Hämoglobins und der Erythrozyten kein Unterschied erkennen, 
ob sie nun Eisen als medikamentöse Zulage erhielten oder nicht. 
Ein Einfluß der Eisenmedikation auf die hämatopoetischen Organe 
konnte nicht nachgewiesen werden. Die kurative Wirkung des Eisens 
bei der Chlorose ist ungeklärt. R. Türkel (Wien). 


H. H. Dale and P. P. Laidlaw. Further observations on the action 
of B-iminazolylethylamine. (From the Wellcome Physiol. Research 
Laber., Herne Hill.) (Journ. of Physiol., XLHI, 2, p. 182.) 

Verff. setzten ihre Untersuchungen fort, deren erste Resultate 
in einer früheren Arbeit (Journ. of Physiol., XLI, p. 318) nieder- 
gelegt sind. Sie fanden, daß man die bei den Karnivoren beob- 
achtete durch £-Iminazolylaethylamin hervorgerufene Blutdruck- 
senkung auch beim Affen und Huhn nachweisen kann. Wirksam ist die 

Base an sich nicht, sondern erst eine im Körper abgespaltene vaso- 

dilatatorische Substanz. Die Substanz ist auch nach Zerstörung 

des peripheren sympathischen Neurons wirksam, ohne daß ihr An- 
griffspunkt in den kontraktilen Elementen der glatten Muskelfasern 
liegt. Nach der intravenösen Injektion wird die Koagulation des 

Blutes etwas verzögert und der Lymphstrom beschleunigt. Nach 

nicht tödlichen Dosen sinkt die rektale Temperatur. Agmatin wirkt 

auf den isolierten Katzenuterus nur schwach, auf den des Meer= 
schweinchens überhaupt nicht, seine Wirkung kann vernachlässigt 


werden. A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Edens. Über Digitaliswirkung. (A. d. II. med. Klinik zu München.) 
(Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S. 513.) 

Die mit der Dekompensation einhergehende Schädigung des 
Koronarkreislaufes führt zu einer erhöhten Reizbarkeit des Herz- 
muskels, die den Hauptangriffspunkt für die Digitaliswirkung darstellt. 

Es besteht kein Parallelismus zwischen Atropin- und Digitalis- 
wirkung; durch den Atropinversuch kann auch nicht festgestellt 
werden, ob eine Leitungsstörung funktioneller oder anatomischer 
Natur ist. 

Die systolische Herzwirkung der Digitalis kann ohne die dia- 
stolische auftreten ; die Herabsetzung der Pulsfrequenz ist deshalb 
kein absolut beweisender Maßstab für den Eintritt der Digitalıs- 
wirkung. R. Türkel (Wien). 


M. Loewit. Der anaphylaktische Schock und der Peptonschock. (A. d. 
Institut f. exper. Pathol. zu Innsbruck.) (Arch. f. exper. Pathol., 
LXV, 5/6, S. 337.) 

Der Mechanismus des anaphylaktischen Schocks kann nicht 
vollständig identisch mit jenem des Peptonschocks sein, denn Verf. 
konnte an Meerschweinchen und Kaninchen zeigen, daß bei diesen 
Tieren im Stadium der Antianaphylaxie, in dem die Injektion des 
Serums, mit dem sensibilisiert und antianaphylaktisch gemacht 
wurde, keine Wirkung auf Bronchialmuskulatur und Blutdruck 
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äußert, die Injektion von Pepton typischen Schock zur Folge hat. 
(Analoge Resultate erhielt Manwaringam Hunde.) Ein sensibilisiertes 
Meerschweinchen, bei dem der anaphylaktische Schock durch in- 
travenöse Salzzufuhr verhindert wurde, wies ebenfalls auf Pepton- 
injektion einen typischen Peptonschock mit Blutdrucksenkung und 
Bronchospasmus auf. P. Trendelenbeurs (Rreiburs12B3% 


A. Dernoschek. Studien über die Giftigkeit von Seewasser für 
Süßwassertiere, mit besonderer Berücksichtigung der Anpassungs- 
erscheinungen. (Zool. Institut d. Univ. Leipzig.) (Pflügers Arch., 
CXLII, S. 303.) 

I. An Daphnia magna wurden zahlreiche Versuche über die 
Einwirkung von verschieden konzentrierten wässerigen Lösungen 
käuflichen Seesalzes bei konstanter Temperatur (19°C) gemacht. 
Die Konzentration des natürlichen Seewassers entspricht 32%. 
Siehe Tabelle 1. 


Tapellesi, 


Anzahl der Tiere Seesalzgehalt in '/, Lebensdauer in Min. 
10x 35 1:28 6» 
10% 25 1:60 34 
10 x 25 1:92 25 

2.%X 28 2:08 23 
60x25 224 22 
2x2 2-40 21 
2025 2:90 19 
10x25 320 17 
IR 25 4:16 14 
4x2 480 11 
10x23 6:40 & 
4x2 12:50 3 
ED 3920 5) 
Vabelles> 
Anzahl der Tiere |; Temperatur Grad € Lebensdauer in Min. 
xD > 41 
10 x 25 15 15 
10 x 25 25 10 
IX RD 3D > 
2x 2% 45 2 
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Der Einfluß der Temperatur ist aus der Tabelle 2 ersichtlich. 

Es handelt sich bei der Wirkung des Seewassers um physikalisch- 
chemische (Adsorptionsvorgänge) Vorgänge, die wahrscheinlich mit 
osmotischen Prozessen verknüpft sind. Die Lebensdauer ist in kom- 
plizierter Weise von dem Volum des Mediums abhängig, in dem die 
Tiere gehalten werden. Wurde die gleiche Anzahl Tiere in je 25, 
0, 100, 200 cm? Seewasser gebracht, so zeigte sich, daß bei Ver- 
dopplung des Volums (auf 50 cm?) die Giftigkeit zunahm, bei Ver- 
wendung des vierfachen beziehungsweise achtfachen Volums dagegen 
wieder abnahm. Es scheint das auf Beziehungen zu der Säureabgabe 
durch die absterbenden Tiere zu beruhen. Auch die Anzahl der 
Individuen, die in einem konstanten Volum gehalten werden, ist von 
Einfluß auf die Giftigkeit; es ergaben sich jedoch keine bestimmt 
definierbaren Beziehungen. 

II. Anpassungsversuche. Die Tiere wurden in verdünnten 
Seewasserlösungen, die nur schwache Schädigungen hervorriefen, 
gehalten und dann nach verschieden langer Zeit auf die Empfind- 
lichkeit gegen normales Seewasser (32%, Salzkonzentration) geprüft. 
Zur Vorbehandlung wurde benutzt !/,, normales Seewasser (0'16%), 
1/, normales Seewasser (021%), !/ı, normales Seewasser (032%) 
und in einigen Versuchen auch t/,, normales Seewasser. Es zeigte sich 
zunächst ein Stadium erhöhter Empfindlichkeit gegen Seewasser, 
dann eine Erhöhung der Resistenz und schließlich wieder ein Ab- 
klingen dieser Resistenz, so daß also eine S-förmige Kurve zustande 
kommt. Die Steigerung der Resistenzfähigkeit über das normale 
Maß (der nicht vorbehandelten Kontrolltiere) beginnt um so früher, 
je geringer die Kulturkonzentration ist. Bei Vorbehandlung mit 
!/o normalem Seewasser wird die Normallinie wahrscheinlich sofort 
erreicht; mit !/,, normalem Seewasser nach 21/, Tagen, mit !/,, nor- 
malem Seewasser nach 6!/, Tagen und mit 1/,, normalem Seewasser 
überhaupt nicht. Es wird also eine Anpassung um so eher erreicht, 
je geringer die Veränderung des betreffenden Mediums ist. Auch bei 
diesen Anpassungserscheinungen handelt es sich nicht um rein 
osmotische Vorgänge, sondern es müssen andere Gebiete der Kolloid- 
chemie (Abhängigkeit der Fällbarkeit der Kolloide durch Salze von 
der Geschwindigkeit des Zusatzes) mit herangezogen werden. 


Schulz (Jena). 


E. Petry. Zur Chemie der Zellgranula. Die Zusammensetzung der 
eosinophilen Granula des Pferdeknochenmarks. (Med. Klinik, Graz.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXVIIN, 1/2, S. 3.) 

Die Isolierungsmethode der Zellgranula beruhte auf ihrer 
Widerstandsfähigkeit gegen Trypsin. Der unverdaute Rückstand 
enthält aber neben Granula reichlich Tyrosin und Hämatin, neben 
Bindegewebsfasern und Knochensplittern. Während die beiden 
letzteren Verunreinigungen durch wiederholtes Isolieren beseitigt 
wurden, konnten Tyrosin und hämatinfreie Präparate nur dann ge- 
wonnen werden, wenn das Hämoglobin aus dem Knochenmarke 
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durch Lackfarbigmachung und wiederholte Extraktion mit Äther- 
wasser entfernt wurde. Trotz der weitgehenden Reinigung bestehen 
die Präparate keineswegs aus reinen Zellgranula, sondern aus einer 
an Granula möglichst angereicherten Substanz. Der Stickstoffgehalt 
der Präparate lag zwischen 12 und 15° /,; sie enthielten 17% Schwefel ; 
Phosphor war mrelh vorhanden. Die deutlichen Eiweißreaktionen, die 
nach der Behandlung der Befunde mit Alkalien auftraten, und die 
Ergebnisse der Analysen sowie der Hydrolyse (Gegenwart von Leuzin 
und Tyrosin) sprechen für die Eiweißnatur der Granula. Durch die 
Schwerlöslichkeit und Unverdaulichkeit reiht sich die Substanz am 
ehesten dem Elastin oder den Hornsubstanzen an. Die chemische 
und mikroskopische Untersuchung ergab, daß die Granula Eisen 
enthalten, zwar in einer durch Hämatin vermittelten festen Bildung, 
die aber eine gewisse Labilität besitzt, so daß ein Teil des Eisens 
durch längere Einwirkung von Eisenreagenzien, durch Trypsin, aber 
auch durch im Organismus selbst wirksame Einflüsse abgespalten 
werden kann. Eine Bildung von Granulasubstanz aus Hämoglobin 
kann somit wohl nur einem Neuaufbau aus den Bausteinen gleich- 
kommen. Zemplen 


F. Bottazzi. Le cellule viventi considerate come sede del metabolismo 
organico. (Conference tenute aglı Istituti elinici di perfezionamento 
di Milano. Milano, 1911.) 

Verf. gibt im ersten der vorliegenden Vorträge einen guten 
Überblick über den heutigen Stand unserer Kenntnisse der chemischen 
Zusammensetzung und der physikalisch-chemischen Eigenschaften 
der lebenden Zellen und besprieht dabei den Gegensatz zwischen 
morphologischer und chemischer Differenzierung, die Unterschiede 
in der chemischen Zusammensetzung der verschiedenen Protoplasma- 
formen, seine Anschauungen über den flüssigen Aggregatzustand 
und das kolloidale Verhalten des Protoplasmas sowie die der lebenden 
Zelle angeblich zukommenden semipermeablen Membranen. 

Im zweiten Vortrage gibt der Verf. eine Darstellung der phy- 
sikalisch-chemischen Prozesse, in den lebenden Zellen und der Vor- 
stellungen. die wir uns im Rahmen der oben auseinandergesetzten 
Kenntnis des Protoplasmas von ihrem Wesen zu machen vermögen. 


B. Christeller (Beim) 


H. Agulhon. Sur le mechanisme de la destruction des diastases par 
la lumiere. (Gompt. rend., GLIII, 20, p. 979.) 

Sukrase, Lakkase und Tyrosinase werden nur bei Gegenwart 
von molekularem Sauerstoff durch sichtbares Licht zerstört. Auch 
ultraviolettes Licht wirkt bei Sauerstoffgegenwart stärker. Es handelt 
sich hier um die intermediäre Bildung von Wasserstoffsuperoxyd. 

Katalase und Emulsin werden auch bei Abwesenheit von 
Sauerstoff, wenn auch weniger rasch, von allen Lichtstrahlen zerstört. 

Lab ist für sichtbares Licht nicht empfindlich, für ultraviolettes 
aber selbst bei Abwesenheit von Sauerstoff. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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R. Dubois. Atmolyse et atmolyseur. (Compt. rend., CLIIL, 23, p. 1180.) 

Atmolyse wird die Wirkung genannt, welche gasförmiges 
Chloroform, Benzin, Ather, Alkohol usw. auf Pflanzen bei deren 
Anästhesierung herbeiführen. Es handelt sich also um etwas ganz 
anderes als bei der Ätherolyse, bei welcher pflanzliche Säfte durch 
flüssigen Äther extrahiert werden. 

Diese Gase organischer Stoffe verdrängen aus den Geweben 
besonders das Wasser, gleichzeitig aber auch Kristalloide und selbst 
Kolloide. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Maze. Sur la chlorose experimentale du mais. (Compt. rend., 
GEIIT 19, p. 902.) 

Das Fehlen von S oder Fe, nicht aber das Fehlen von Cl, Mn, Si 
in der Nährlösung bedingt Chlorose beim Mais. Chlorotische Blätter 
können durch Aufsetzen eines Tropfens von sehr verdünnter Ammo- 
niumsulfat- oder Ferrinitratlösung an der betreffenden Stelle in 
einigen Tagen zum Ergrünen gebracht werden. Eine geringe Aus- 
breitung der Wirkung (wohl durch Diffusion) erfolgt auch seitwärts. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Piettre. Sur les melanines. (Compt. rend., CLIII, 21, p. 1037.) 

Stützen für die Theorie von v. Fürth und Schneider vom 

gleichen Ursprung aller natürlichen melanotischen Pigmente. Wenn 

das Meianin der Pferdetumoren reich an Schwefel und Eisen ist, 

während andere relativ arm daran sind, so beruht dieser Unterschied 

nur auf unwichtigeren Substitutionen in den Albuminoidgruppen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Javillier et B. Santon. Le fer est-il indispensable & la formation 
des conidies de l’Aspergillus niger? (Gompt. rend., CLII, 23, 
Pe 1177.) 

Bei Aspergillus niger ist Eisen unnötig zur Bildung der Konidien 
und deren Farbstoffen. Wenn in der Abwesenheit von Eisen die Sporen- 
entwicklung in der Raulinschen Lösung ausbleibt, so ist nur die große 
Zinkmenge hieran schuld. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. A. Herter and C.T. Broeck. A biochemical study of proteus vulgaris 
Hauser. (From the Labor. of Dr. C. A. Herter, New York.) 
(Jeurn. of/biol. chem., IX, 6, p. 491.) 

Zwei Stämme von Proteus vulgaris Hauser wurden untersucht 
und zeigten untereinander einige Abweichungen. Konstante Eigen- 
schaften sind die Vergärbarkeit von Dextrose und Saccharose und die 
Unvergärbarkeit von Laktose. Bei Abwesenheit von Kohlenhydraten 
können einige native Eiweißkörper zerstört werden, wobei Ammoniak, 
primäre Amine, Schwefelwasserstoff, hochmolekulare Fettsäuren, 
aromatische Oxysäuren, Indol und Indolessigsäure gebildet werden. 
Nicht produziert werden Phenol, Skatol, Merkaptan, Alkohole, 
Aldehyd und Ketone. Proteus vulgaris besitzt gleichzeitig die Eigen- 
schaft fermentativer und fäulniserregender Organismen. Vertütterungs- 
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versuche ergaben keine einheitlichen Resultate und hängt dies wahr- 

scheinlich von der Virulenz und der Diät ab. Der durch Alkohol 

erhaltene Niederschlag der Bakterien enthält ein toxisches Substrat. 
Lenk (Darmstadt). 


L. L. Woodruff and G. A. Baitsell. The temperature coefficient 
of the rate of reproduction of Paramaeeium Aurelia. (From the 
Sheffield biol. Labor. Yale Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., 
SIR 2, p.. 147) 

Die Verff. stellten an einer Kultur von Paramaecium aurelia, 
die bereits mehrere Jahre fortgezüchtet worden war, fest, daß die 
optimale Temperatur für die Vermehrung dieses Protozoons zwischen 
24° und 28:50 C liegt. Fortgesetztes Verweilen in Temperaturen unter 
21-5° und über 31-5°C führt früher oder später zu Wachstums- 
schädigung. 

Der Temperaturkoeffizientfür die durchschnittliche Vermehrungs- 
geschwindigkeit ist annähernd 2'7. Es wird also die Geschwindigkeit 
der Zellteilung durch die Temperatur in ungefähr gleichem Grade 
beeinflußt wie der Ablauf eines chemischen Prozesses. 

E. CGhristeller (Berlin). 


Flatow. Ein neues titrimetrisches Verfahren zur Bestimmung be- 
sonders von kleinen Zuckermengen. (A. d. II. med. Klinik der 
Akad. f. prakt. Med. zu Köln [Prof. Moritz].) (Deutsch. Arch. 
f. klin. Med., CV, S. 58.) 

Titration einer gestellten ammoniakalischen Kupferlösung gegen 


Hydroxylamin. R. Türkel (Wien). 


F. Bottazzi. Su una pih preeisa definizione dei sistemi colloidali e 
sulla sistematica dei colloidi in generale. (Atti della Societä italiana 
per il progresso delle scienze. IV. Riunione, Napoli, Ottobre 1910.) 

Kolloidale Lösungen sind ebenso wie die kristalloiden Lösungen 
homogene Systeme und monophasisch. 

Verf. schlägt folgende Einteilung der Lösungen vor. Man 
unterscheide: 


l. Suspensionen. Je nachdem hier die suspendierten Partikel 
fest oder flüssig sind, ergeben sich als Unterabteilungen: 

a) Suspensionen s. str; 

b) Emulsionen. 


2. Solutionen: 

a) Dissoziierte Lösungen von Elektrolyten ; 

b) kristalloide Lösungen von Nicht-Elektrolyten ; 
c) kolloidale Lösungen. 


Infolge dieser Trennung der Suspensionen von den kolloidalen 
Lösungen, die Verf. eben durch das homogene optische Verhalten 
und den ionisierten Zustand der letzteren begründet, dürfen mit dem 
Ausdruck Grahams: Hydrosols nur die kolloidalen Lösungen be- 
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zeichnet werden. Von den kristalloiden Lösungen unterscheiden sich 
die kolloidalen dadurch, daß das Volumen ihrer Moleküle beziehungs- 
weiseihrer Ionen sehr groß ist und daß sie bei sehr niedrigem osmotischen 
Druck eine sehr hohe Viskosität besitzen. 

E. Christeller (Berlin). 


W. Ostwald. Grundriß der Kolloidehemie. (2. Aufl., 1. Hälfte; Th. 
Steinkopff, Dresden, 1911.) 

Ein Werk, das für jeden notwendig ist, der sich wissenschaftlich 
mit kolloider Materie beschäftigt, also besonders auch für den Phy- 
siologen. 

Die ersten Abschnitte lassen wieder erkennen, daß der Verf. 
von seinem Vater die Fähigkeit des großzügigen Klassifizierens 
geerbt hat. Es wäre wünschenswert, daß die hier vorgeschlagenen 
Unterscheidungen und Ausdrücke allgemein angenommen würden. 

Mit der landläufigen Identifizierung von kolloid und amorph 
wird aufgeräumt. Ostwald neigt jetzt im Anschlusse an v. Weimarn 
zu jenen älteren Anschauungen von Nägeli, der selbst im Stärkekorn 
ein Kryptokristallinisches zu finden glaubte. 

Von Kapiteln, die in besonders naher Beziehung zur Physiologie 
stehen, seien erwähnt: die innere Reibung kolloider Systeme (z. B. 
von Eiweißlösungen). Brownsche Bewegung. Diffusion, Osmose, 
Dialyse kolloider Systeme. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


W. H. Strietmann und M. H. Fischer. Über die Kontraktibilität 
von Katgut und die Theorie der Muskelkontraktibilität. (A. d. 
Eichberg-Labor. d. Univ. of Cincinnati, Ohio, U. S. A.) (Kolloid- 
zeitschr., X, 2, 'S. 65.) 

Statt das Wasser, in welchem eine Darmsaite liegt, zu erhitzen, 
wie dies Engelmann tat, setzen ihm die Verff. Säuren zu. Auch 
hierbei treten Verkürzungen des Katguts ein, die sich mit dem Muskel- 
heber registrieren lassen. Ebenso wie bei Engelmann die Ab- 
kühlung des Wassers, so bedingt hier ein Zurückbringen in reines 
Wasser eine Wiederausdehnung. 

Trotz dieser Eigentümlichkeit kann das Verhalten des Katguts 
mit demjenigen von Gelatine, Fibrin, Serumalbumin verglichen 
werden. Die Säuren wirken nämlich auch hier durch Quellung. 
Die Fasern werden dicker, dafür aber kürzer. Auch die Hysteresis, 
d. h. die Tatsache, daß Katgut nicht augenblicklich in seine vorher- 
gehende Zustandsform zurückkehrt, wenn die ursprünglichen Be- 
dingungen wiederhergestellt werden, findet sich bei Gelatine und 
Fibrin. 
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Manche der Kurven zeigen Ähnlichkeit mit jenen, welche mit 
gestreiften Muskeln erhalten werden. So sind vergleichbar: 

l. Kontraktion durch T/,,n HCl, dann Entspannung durch 
25 0 - Nall60, —eRrampt. 

2. Ruckweise Erhöhung der Säurekonzentration = Wirkung 
einer Reihe unzulänglicher Reize. 

3. Erst Säure, dann Ringerlösung, dann Wasser = Meigssche 
Starre und Erschlaffung. 

4. Erst !/,, n HCl, dann 0:25 bis 5%, NaCl, dann Wasser = Er- 
müdung. 

». Wasser, Säure, Wasser, Säure usf. = Treppenphänomen. 
Nicht nur sind die aufeinanderfolgenden Kontraktionen der Darm- 
faser zunehmend stärker, auch ihre Erschlaffung ist nicht vollständig. 
Es verbleibt ein Verkürzungsrückstand, entsprechend der Tonus- 
steigerung des Muskels. 

6. Kontinuierliche Kontraktion durch Verweilen in der Säure = 
Tetanus. 

Die anıisotrope Substanz des Muskels entspricht den Katgut- 
fäden, die isotrope Substanz oder das Sarkoplasma dem Wasser, 
das die Katgutfäden umspült. Die Säure wird vom Muskel selbst 
hervorgebracht, 

Die bei der Muskelstarre beobachteten Phänomene der Koa- 
gulation und Kontraktion sind zwei vollkommen unabhängige Prozesse. 
Mindestens zwei Kolloide sind dabei beteiligt. Das eine quillt wie 
Grelatine im angesäuerten Wasser, das andere wird dadurch wie Kasein 
gefällt. Beim Rigor quillt die anisotrope Substanz unter dem Ein- 
flusse der Säure und verursacht die Kontraktion. Die Fällung des 
andern Kolloids gibt dem Muskel das opake Aussehen. Letzteres 
muß dabei Wasser verlieren und dieses dient zur Quellung des andern. 
Mit „freiem“ Wasser braucht man also beim Muskel nicht zu operieren. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. F. Mac Clendon. T'he increased permeability of striated musele to 
ions during contraction. (From the embryol. labor. of Cornell 
Univers. med. College, New York city.) (Americ. Journ. of 
Physiol:, XXX 23, p. 302) 

Der Nachweis der Veränderung des Leitungsvermögens des 
Muskels während der Kontraktion ist wegen der Kürze der Kontrak- 
tionszeit nicht genau zu ermitteln. Dagegen konnte Verf. am tetanisch 
kontrahierten Froschmuskel die Erhöhung des Leitungsvermögens 
feststellen und damit insofern eine Stütze der Bernsteinschen 
„Membrantheorie‘ liefern, als diese Erhöhung die gesteigerte Per- 
meabilität des Muskels für Anionen anzeigt. 

E. Christeller (Berlin). 


R. Joseph and S. J. Meltzer. Contributions to our knowledge of 
the action of sodium and caleium upon the direct and indireet 
irritability of the muscles of the frog. (From the Department of. 
Physiol. and Pharmacol. of the Rockefeller Institute for medical 
research.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 1, p. 1.) 
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Natrium- und Kalziumionen zeigen in ihrer primären Wirkung 
auf die Muskelkontraktilität ganz ähnliches Verhalten. Durchspült 
man von der Bauchaorta oder von der A. iliaca aus beim enthirnten 
Frosch den Gastroknemius mit Natriumchloridlösung, so wird die 
Erregbarkeit der motorischen Nervenendigungen nach kurzer Zeit 
aufgehoben ; niedrige Temperatur begünstigt das Eintreten dieser 
kurareähnlichen Wirkung. Die direkte Erregbarkeit des Muskels 
wird nur in geringem Grade beeinflußt. Kalziumchloridlösung ruft 
ganz entsprechende Erscheinungen hervor, doch tritt der Einfluß 
der Temperatur zurück und auch die direkte Muskelerregbarkeit 
ist herabgesetzt. Durchspült man nachträglich den Muskel im ersten 
Falle mit Kalziumchlorid-, im zweiten Falle mit Natriumchloridlösung, 
so wird sofort die Wirkung des ersten Salzes aufgehoben und der 
Muskel kehrt zum normalen Verhalten zurück, so daß die Natrium- 
und Kalziumionen in ihrer sekundären Wirkung einander neutralisieren. 

E. Ghristeller (Berlin). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


H. Freund. Studien über das Fieber durch Blutzerfall und Blut- 
transfusion. (A. d. med. Klinik in Heidelberg.) (Deutsch. Arch. 
f. klin. Med., CV, 44.) 

Fibrinferment, Salze, Hämoglobin wirken nicht pyrogen ; wohl 
aber entsteht beim Defibrinieren eine labile, nach zirka 20 Stunden 
unwirksam werdende pyrogene Substanz im Blute. Da von Iysierten 
und anderen Immunkörpern nach den Versuchen des Verf. keine 
Rede sein kann und Hämolyse nicht auftrat, muß per exclusionem 
an die Leukozyten und die Blutplättchen gedacht werden. 

R. Türkel (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W. H.Howell. The röle of antithrombin and thromboplastin. (Thrombo- 
plastic substance.) (From the physiol. Labor. of the John Hopkins 
Uniy»)" (Amerie. Journ. of. Physiol., XXIX, 2, p. 187.) 

Normales Blutplasma der Säugetiere und Vögel sowie das 
sogenannte Peptonplasma enthalten Antithrombin. 
Dessen Wirkung wird durch das in Gewebsextrakten enthaltene 

Thromboplastin aufgehoben und so der Gerinnungsprozeß ermöglicht. 

Demnach stellt sich der Gerinnungsprozeß derart dar, daß 
die im normalen, zirkulierenden Blut enthaltenen Stoffe: Fibrinogen, 

Prothrombin, Kalziumsalze, durch das ebenfalls zirkulierende Anti- 

thrombin an der Gerinnungsreaktion verhindert werden. Beim 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 10 
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ausfließenden Blute wird dann das Antithrombin durch das Thrombo- 
plastin neutralisiert und Gerinnung tritt ein. 
E. Christeller (Berlin). 


H. L. Cecil. Note upon the preparation of thromboplastice extracts 
(thromboplastin) from tissues. (From the physiol. Labor. of the 
John Hopkins Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 2, 
m2156.) 

Die Methode besteht im wesentlichen in der Herstellung eines 
Glyzerinextraktes aus dem getrockneten, zerpulverten Organ (Milz 
oder Thymus). Diese Extrakte sind haltbar und können, aufbewahrt, 
im Laboratorium jederzeit benutzt werden. 

E. Christeller (Berlin). 


D. Davis. T'he intravenous injection of thrombin. (From the physiol. 
Labor. of the John Hopkins Univ.) (Americ. Journ. of Physiol. 
XXIX. 2.) 

Verf., dem reines, nach Howells Methode dargestelltes Thrombin 
zur Verfügung stand, konnte dieses bei 4 Tieren (Hund, Kaninchen, 
Katzen) injizieren und konstatieren, daß schon wenige Minuten nach 
der Injektion die Gerinnbarkeit des Blutes herabgesetzt ist. Dieser 
Zustand dauerte 40 Minuten bis zu 1 Stunde und darüber an und läßt 
sich nur durch die sofortige Bildung von Antithrombin im Blute 
erklären. E. Christeller (Berlin). 


H. Tachau. Uber alimentäre Hyperglykämie. (A. d. med. Klinik 
des städt. Krankenh. in Frankfurt a. M. [Prof. Schwenken 
becherl.) (Deutsch. Arch.£. klin. Med... CIV,; S. 4372) 

Steigerung des Blutzuckers und Glykosurie gehen nicht immer 
parallel; das Fehlen alimentärer Glykosurie beweist also nichts für die 

Intaktheit der Kohlehydratassimilation. 

R. Türkel (Wien) 


Kenji Kojo. Notiz über den Stickstoff- und Schwefelgehalt des mensch- 
lichen Blutes. (Chem. Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 2/3 S. 170.) 

Verf. untersuchte zwei Blutproben, die direkt aus durchge- 
schnittenen Gefäßen aufgefangen und sofort aufgearbeitet wurden. 
Die Stickstoffbestimmungen nach Kjeldahl ergaben 3'806%,, also 
etwas höheren Wert, wie man siein den Untersuchungen von v. Jaksch 
und Rzentkowski findet. Der Gesamtschwefelgehalt scheint bis 
jetzt nicht ermittelt worden zu sein. Verf. fand nach der Oxydation 
mit Salpetermischung beziehungsweise Natriumperoxyd im Mittel 
0:203%, Schwefel. Zemplen. 


K. Kimura und W. Stepp. Untersuchungen über den Gehalt des 
Blutserums an ätherlöslichem Phosphor bei verschiedenen Krank- 
heiten. (A. d. med. Klinik zu Gießen [Prof. Voit].) (Deutsch. 
Arch. f. klin. Med., CIV, S. 209.) 
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Der ätherlösliche Phosphor ist auf. den Gehalt des Blutserums 
an Lipoiden zu beziehen. R. Türkel (Wien). 


W. Meyersteins. Über Seifenhämolyse innerhalb der Blutbahn und 
ihre Verhütung im Organismus. (A. d. med. Univ.-Klinik zu 
Straßburg [Prof. Moritz].) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., CV, 
S: 68.) 

l. Das ölsaure Natron vermag trotz Anwesenheit von Blutserum 
bei bestimmten, praktisch möglichen Konzentrationen in vitro wie 
innerhalb der Blutbahn Erythrozyten aufzulösen. 

2. Analog wirken Natriumstearat und Natriumpalmitat. 


3. Seifenhämolyse und -hämoglobinurie wird durch Cholesterin, 
Kephalin und andere Lipoide hintangehalten. 


4. Auch Triolein wirkt der Lyse entgegen. 
R. Türkel (Wien). 


J. Shimazono. Über die hämolytische Wirkung des Reisfettes (von 
Oryza sativa L), zugleich ein Beitrag zur Hümolyse der Fettsäuren. 
(A. d. pharmakol. Institut zu Tokio.) (Arch. f. exper. Pathol., 
ERNV, 3/6, 8. 36.) 

Aus geschältem Reismehl läßt sich mit Äther etwa 13/,%/,, Fett- 
masse extrahieren und aus dieser läßt sich durch Alkoholauszug eine 
feste Substanz erhalten, die sich nach Reinigung durch Auflösen in 
warmer Natriumkarbonatlösung und Freimachen der reinen freien 
Fettsäure als Palmitinsäure erwies. Die Palmitinsäure bedingt 
die hämolytische Wirkung des alkoholischen und ätherischen Extraktes 
aus dem Reis, sie wirkt in etwa 3000facher Verdünnung auf ge- 
waschene Kaninchenerythrozyten noch hämolytisch. Die niederen 
Glieder der freien Fettsäuren (geprüft wurden sie als Natronseifen) 
zeigten sich bis zur Kapronsäure als hämoiytisch vollkommen un- 
wirksam ; die höheren Glieder hingegen, von der Kaprinsäure aufwärts, 
hatten starke hämolytische Wirksamkeit, die der der ungesättigten 
Säuren (Ölsäure), deren starke hämolytischen Eigenschaften durch 
Faust und Tallquist bekannt geworden sind, nicht nachsteht. Bei 
Untersuchungen über die hämolytische Kraft lipoider Substanzen 
ist demnach auch auf das Vorhandensein höherer gesättigter 
Fettsäuren zu achten. Pr Trendelenburg (Erabure ı. B}). 


A. W. Meyer. Über Reizleitungsstörungen am menschlichen Herzen. 
(A. d. med. Klinik zu Heidelberg.) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., 
IV, S. 16.) 

Durch Digitalisverabreichung wurde in zwei Fällen die Frequenz 
des automatisch schlagenden Ventrikels gesteigert; dabei trat in dem 
ersten Falle sino-aurikulärer und atrioventrikulärer Block ein, in 
dem zweiten Falle (Adam-Stokessche Krankheit) wurde keine 
Verminderung der Vorhofschläge beobachtet. 


KR. Türkel:(Wien). 
10* 
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A. Müller und P. Breuer. Über die Anspannungszeit des Herzens. 
(A. d. I. med. Klinik in Wien [Prof. v. Noorden].) (Deutsch. 
rechte klın. Med. CV, 52119) 

Die Anspannungszeit des Herzens wurde durch Vergleich der 
Karotispulsation mit der Ventrikelzacke des Elektrokardiogramms 
gemessen. Der dadurch entstehende Fehler wurde in Rechnung gesetzt. 

Die Anspannungszeit schwankt zwischen 0°07 und 0'168 Se- 
kunden. Bei Myodegeneratio cordis, Arteriosklerose und Schrumpf- 
niere ist sie durchschnittlich erhöht, bei Herzneurosen kann sie verkürzt 
sein, ist es aber nicht immer. 

Von der Pulszahl und der Pulsdauer ist die Anspannungszeit 
unabhängig und bleibt bei einem und demselben Individuum konstant. 

R. Türkel-(\Wien). 


R. A. Gesell. Auricular systole and its relation to ventrieular output. 
(From the physiol. Labor. of the Washington, Univ.) (Americ. 
Journ of Physiol, xx IXG21, pP 32) 

Zur Entscheidung der Frage, inwieweit die Vorhofsystolen die 
Größe des Auswurfsvolumens der Ventrikel beeinflussen können, 
sind die volumetrischen Methoden, wie sie bisher Henderson und 
Straub anwandten, nicht brauchbar. Verf. suchte daher, aus den 
Wirkungen auf den arteriellen Blutdruck, Anhaltspunkte für die 
Beurteilung der Vorhöfe zu gewinnen, und zwar: 

l. nach Aufhebung ihrer Systole, indem er die Vorhöfe zum 
Flimmern brachte ; 

2. bei Verlegung der Vorhofsystolen in verschiedene Phasen 
der Ventrikeltätigkeit; 

3. bei Flimmern der Vorhöfe in verschiedenen Phasen der 
sub 2 erzeugten Interferenzwellen. 

Das völlige Wegfallen der Vorhofssystolen durch das Flimmern 
setzt den Blutdruck um 10—15% herab. 

Der Effekt der künstlich verlegten Vorhofssystolen ist von 
der Ventrikelphase, mit welcher sie zusammenfällt, in hohem Grade 
abhängig. 

0:008 bis 0:02 Sekunden vor der Ventrikelsystole hat sie den 
größten Effekt; fällt sie mit der Ventrikelsystole zusammen, so ist 
ihr Effekt gleich Null, um in dem Maße wieder zuzunehmen, als sie 
zeitlich mehr in das Gebiet der Ventrikeldiastole hinüberragt. 

E. Christeller (Berlin). 


F. Lussana. Azione del latte e dei suoi componenti sul cuore isolato 
di rana e di tartaruga. Ricerche sperimentali. (Istituto di Fisol. 
della R. Univ. di Bologna diritto dal Prof. P. Albertoni.) 
(Volume in omaggio al Prof. A. Murri... edito per cura della 
Soc. medico-chirurgiea di Bolog., 1911.) 

Läßt man reine oder mit 1 bis 2Volum Ringerlösung verdünnte 
Kuhmilch durch ein isoliertes Frosch- oder Schildkrötenherz fließen, 
so nehmen die Kontraktionen rasch an Stärke ab und werden in- 
koordiniert und wurmförmig. Daß diese toxischen Symptome durch 
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die Salze der Milch hervorgerufen werden, ergab sich daraus, daß nach 
24stündigem Dialysieren und nach Hinzufügen eines der Ringer- 
lösung entsprechenden Salzgemisches die toxische W irkung der Milch 
verschwunden war und daß auch das nach 48stündigem Dialysieren 
sich spontan abscheidende Serum nicht toxisch wirkte. Anderseits 
ging dies auch daraus hervor, daß die aus dem Dialysat gesammelten 
Kalium- und Kalziumsalze die ganze toxische Wirkung der Milch 
aufwiesen. 

Eine die Herzaktion anregende Wirkung kommt der Milch 
ebenfalls zu, doch ist sie von der toxischen völlig verdeckt und tritt 
nur beim dialysierten Serum der Milch zutage; aber auch dann ist 
sie nicht sehr stark und steht hinter der stärkeren entsprechenden 
Wirkung des Blutserums weit zurück. E. Christeller (Berlin). 


O. M. Cope. The peripheral resistance as a compensatory factor im 
the posthemorrhagie recovery of blood pressure. (From the phy siol. 
Labor. & Bi Univ. of Michigan.) (Americ. Journ. of Physiol., 


XXIX, 2197.) 

ae an Hunden, deren Blutdruck mittels in die femoralis 
eingebundenen Quecksilbermanometers registriert wurde, ergaben, 
daß der gesamte periphere Widerstand nach Verlust größerer Blut- 
mengen (75 bis 100 cm?) beim Zurückkehren des Blutdrucks auf die 
vorherige Höhe eine große Rolle spielt, wenn er auch nicht das einzige 
in Frage kommende Moment darstellt. Da nun die Größe dieses 
peripheren Widerstandes von drei Faktoren abhängt, nämlich: 

l. von der Größe der Kapillaren und Arteriolen, 

2. von der Viskosität des Blutes und 
3. von dem Blutdrucke, 
und da ferner Viskosität und Venendruck nach dem Blutverluste 
herabgesetzt sind, so bewirkt allein der erstgenannte Faktor die 
Vermehrung des peripheren Widerstandes, d. h. es tritt eine periphere 
Vasokonstriktion ein. E. Christeller (Berlin). 


S. Weber. Untersuchungen über die Permeabilität der Gefäßwand. 
(Ad med. Univ.-Klinik Greifswald.) (Arch. f. exper. Pathol., 
LXV, 5/6, S. 389.) 

An Kenn] deren Nierenfunktion durch Abbinden der Nieren 
ausgeschaltet worden war, wurde die Schnelligkeit des Übertritts 
von intravenös injizierten Salzlösungen (10 cm? 10%iges NaCl oder 
10% iges NaCl + 4:4%,iges Na,SO,) aus dem Blute in die Gewebe 
durch Bestimmungen der Bluttrockensubstanz, des Asche- und des 
Cl-Gehaltes verfolgt. Gegenüber den Resultaten am normalen Tier 
zeigt sich bei Theophyllininjektion, daß die Permeabilität der 
Gefäßwand erhöhtist, und zwar in einem den Gesetzen vom osmotischen 
Ausgleich entgegengesetzten Sinne. Der Übertritt des Kochsalzes 
aus dem Blutein die Gewebe ist beschleunigt, ebenso stellt der Wasser- 
gehalt des Blutes sich rascher auf den Normalwert wieder ein. Auch 
Arsenik ändert die Permeabilität der Gefäßwand für eine Richtung. 
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Es beschleunigt die Auswanderung der injizierten Flüssigkeit aus dem 
Gefäßsystem ; besonders schnell verläßt das Salz die Blutbahn; das 
„wasseranziehende Vermögen‘ der Salze tritt bei Arsendarreichung 
gegenüber Normalversuchen zurück. Tiere mit leichter Uran- 
nephritis zeigen keine Permeabilitätsveränderungen ihrer Gefäße; 
die oben angedeutete Theophyllinwirkung auf die Permeabilität ist 
bei diesen Urannephritistieren weniger deutlich ausgesprochen wie 
beim normalen Tiere. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


H. H. Dale and P. P. Laidlaw. Note on a reversed action of the 
chorda tympani on salivary secretion. (From the Wellcome Physiol. 
Research Labor.) (Journ. of Physiel., XLIII, 2, p. 196.) 

Verff. fanden, daß nach Tropin oder Nikotininjektion während 
der Reizung der Chorda tympanı eine Verlangsamung der Speichel- 
sekretion eintrat, die nach der Reizung in eine Sekretionsvermehrung 
überging. A; Hirschfeld’ (Berlin). 


J. Schreiber. Zur Lehre vom Schluckmechanismus. (A. d. med. 
Univ.-Poliklinik zu Königsberg i. Pr.) (Arch. f. exper. Pathol., 
ES Ele 75772.) 

Die Untersuchungen wurden an einer Patientin mit operativ 
vorgelagertem oberen Ösophagusabschnitt und neuem aus einem 
Hautschlauche und Jejunumstück gebildeten thorakalen Ösophagus 
sowie bei einem Manne mit einer für Flüssigkeit noch durchgäneigen 
Speiseröhre, die im unteren Halsdrittel eine Fistel besaß, angestellt. 
Sie ergaben Resultate, die den früheren Anschauungen von Kro- 
necker und Meltzer widersprechen. Die durch Aufsetzen eines 
Trichters auf den vorgelagerten Ösophagus oder die Fistel erhaltene 
Schluckkurve beginnt mit einer Deszensionslinie, die dadurch 
zustande kommt, daß der negative (intrathorazische) Druck der 
Speiseröhre im Schluckbeginn noch negativer wird. Diese Druck- 
verminderung wurde an der Fistel gemessen ; sie beträgt 91 bis 94 mm 
Wasser. Voraussichtlich ist sie durch eine stets zu beobachtende 
initiale Erhebung der Speiseröhre bedingt. Die Deszensionslinie der 
Schluckkurve ist nicht als eine durch das Vorbeispritzen der Flüssigkeit 
versursachte ‚Spritzmarke‘‘ aufzufassen, denn die Bewegung der 
verschluckten Flüssigkeit erfolgt erheblich später als die Deszensions- 
linie; am untersten Teil der pars colli passiert die Flüssigkeit erst 
0°5 bis 0:6 Sekunden nach dem Schluckbeginn (während Kronecker 
für das Passieren durch die ganze Schluckbahn nur 0'l Sekunden 
annimmt). Vor dem Vorbeigleiten der Flüssigkeit ist die initiale 
Deszensionslinie in eine Aszensionslinie übergegangen. Diese ist von 
einer Drucksteigerung von + SImm (bei Leerschlucken) und + 192? mm 
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Wasser (bei Vollschlucken) begleitet. Die hohen Werte lassen sich 
nicht allein mit einer Fortsetzung des anfänglichen buccopharyngealen 
Schluckdrucks erklären ; an ihrem Zustandekommen sind Bewegungs- 
vorgänge der Speiseröhre in toto und peristaltische Kontraktionen 
derselben beteiligt. Diese peristaltischen Wellen des Ösophagus lassen 
sich aber nicht in reiner Form mit der Schluckkurve darstellen, 
denn auch an dem Hautabschnitt der Speiseröhre der Patientin 
zeigte sich eine langsam verlaufende Wellenlinie, deren Ursache 
nicht eindeutig erklärt werden kann; jedenfalls dürfen aus der 
Schluckkurve des Ösophagus keine weitgehenden Schlüsse auf die 
peristaltische Schnürung seiner Muskulatur gezogen werden. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


W. B. Cannon. T’'he nature of gastrie peristalsis. (From the labor. 
of Physiol. in the Harward Med. school.) (Americ. Journ. of 
Physiol., XXIX, 2, p: 250.) 

Bei der Katze setzt sich die Magenperistaltik, genau wie die 
Peristaltik des Kolon aus einer Serie aufeinanderfolgender Kon- 
traktionswellen zusammen, welche von einer pulsierenden Kon- 
traktionsstelle ihren Ausgang nehmen. Auch hier ist das Auftreten 
eines solchen Kontraktionszentrums durch Dehnung der tonisch 
kontrahierten Muskulatur bedingt. Diese Dehnung, welche normaliter 
durch den Druck reichlichen Inhalts zustande kommt, kann auch durch 
Zerrung des leeren, kontrahierten Magens bewirkt werden. Der zum 
Zustandekommen der Peristaltik erforderliche Tonus der Muskulatur 
wird durch Vaguswirkung anfänglich hervorgerufen und besteht dann 
ohne weitere Vaguseinwirkung, vom Magen selbst unterhalten, fort. 

E. Christeller (Berlin.) 


W. B. Cannon and C. W. Lieb. The receptive relaxation of the 
stomach. (From the labor. ot Physiol. in the Harward Med. 
school.) (Amerie. Journ. of Physiol., XXIX, 2, p. 266.) 

Wenn die Magenwand im Zustande tonischer Kontraktion 
sich befindet, ist jeder Schluckakt imstande, sie zum Erschlaffen 
zu bringen, derart, daß der intragastrische Druck nach 10 Sekunden 
seinen tiefsten Stand erreicht; die Wiederherstellung des früheren 
Kontraktionszustandes erfolgt sofort, doch können wiederholte, 
aufeinander folgende Schluckbewegungen den Tonus der Magen- 
muskulatur fortdauernd herabgesetzt erhalten. Diese Beeinflussung 
des Magentonus, die sich vielleicht hauptsächlich auf den Fundusteil 
erstreckt, kommt wohl durch reziproke Innervation antagonistischer 
Muskeln der Magenwand zustande und wird auf dem Reflexwege 
durch den Vagus reguliert. E. Christeller (Berlin). 


H. Benediet und N. Röth. Die Eiweißdissimilationseurve in ihrer 
Abhängigkeit von der Verdauungsfunktion des Magens. (A. d. II. 
med. Klinik in Budapest.) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXIV, S. 74.) 

Die Dissimilationskurve des Eiweißes nach einer eiweißreichen 

Nahrung bot insofern ein recht charakteristisches Bild, als die N-Aus- 
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scheidung durch den Harn beim Gesunden etwa in der 3. Stunde 
nach Einführung der Mahlzeit einen ausgeprägten ziemlich steilen 
Gipfel erreichte. Bei Superazidität ist dieser Kurventypus bei- 
behalten, doch ist der Anstieg der Kurve verzögert; je größer die 
Störung der Magenmotilität ist, desto später erreicht die Kurve 
den Gipfel. Bei Anazidität verläuft die Kurve annähernd parallel 
der Abszisse. R. Türkel (Wien): 


O. Polimanti. Untersuchungen über die Topographie der Enzyme im 
Magendarmrohr der Fische. (Physiol. Abt. Zool. Stat. Neapel.) 
(Biochem. Zeitschr. XXXVII, 1/2 S. 113.) 

Der Fermentgehalt der verschiedenen Magendarmabschnitte 
wurde durch Adsorption in Agar-Agargelatine (nach Hamburger) 
untersucht: A. Fermente des Magens. I. Bei Scyllium (catulus 
und canicula) und bei Box salpa findet sich eine größere Menge 
Pepsin (einschließlich Pepsinogen) in der mittleren Gegend des Ma- 
gens und in der Kardia, geringere Mengen in der Pylorusgegend. Bei 
Gonger vulgaris dagegen, bei welchem der Magen einen Sack bildet, 
an dessen einem Ende Kardia und Pylorus zusammen liegen, findet 
sich die größere Pepsinmenge in der Tiefe des Sackes und nimmt 
nach der Einmündungsstelle von Kardia-Pylorus stufenweise ab. 
Die Agargelatine blieb 16 bis 24 Stunden mit der Schleimhaut in 
Berührung. Zur Verdauung wurde 0:4%, ige Salzsäure und mit Blut- 
serum gefüllte Mettsche Röhrchen benutzt. II. Die Topographie 
des GChymosin-Prochymosin entspricht vollkommen der des 
Pepsin. Die Agarwürfel blieben 8 Stunden mit der Schleimhaut 
in Berührung. Dann wurden dieselben verrieben und mit t/, cm? 
04%, iger Salzsäure und mit 10 cm? Milch zusammengebracht. 
II. Lipolytisches Ferment nimmt bei Scyllium und Box von der 
Kardıa nach dem Pylorus zu allmählich ab. Bei Gonger dagegen 
findet sich die größte Fermentmenge in der Tiefe des Magensackes. 
Die Agargelatine blieb mindestens 48 Stunden mit der Schleimhaut 
in Berührung. Es wurde mit 10 em? 2%, iger NaFl-Lösung extrahiert 
und mit einer Monobutyrinlösung die lipolytische Wirkung geprüft 
(Methode von Hanriot). IV. Amylolytisches Ferment ließ sich bei 
Teleostieren und Selachiern in der Magenschleimhaut nicht nach- 
weisen. B. Fermente des Darmrohrs. I Enterokinase. Die 
Menge der Enterokinase nimmt allmählich von der Gegend des 
Duodenums zu der des Anushin ab. Einfaches Agar wurde 24 Stunden 
mit der betreffenden Schleimhautstelle in Berührung gelassen, dann 
wurde mit 2% iger FlINa-Lösung verrieben und der Extrakt zu ver- 
dünntem Pankreassaft hinzugegeben. Als Prüfungsobjekt dienten 
mit 25% iger Gelatine gefüllte durch Methylviolett gefärbte Kapillar- 
röhrchen (Mett). II. Erepsin. Die Erepsinmenge nimmt von dem 
Duodenum nach dem Rektum zu immer mehr zu. Gelatine-Agar 
blieb 48 Stunden in Kontakt mit der Schleimhaut. Die Wirkung des 
KExtraktes mit Fluornatrium wurde kolorimetrisch mit Hilfe der 
Biuretreaktion an einer 21/,%,igen Peptonlösung geprüft. 

Schulz (Jena). 
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A. Daniel-Brunet et C. Rolland. Contribution & l’ötude chimique et 
physiologigue de la glande hepatique des bovides. (CGompt rend., 
GLII, 19, p. 900.) 


Aus den Analysen von 49 Rindergallen und 21 Rinderlebern 
ergaben sich für je 1000 Teile der frischen Organe folgende Anteile: 


m  — —— —  — — nn m 


Galle Leber 

scher I.» 22 Sn ne 12750 14:30 16°20— 20:49 
Khlorzalse Nacken 2 m 2:38 — 2:68 1:95 —2'86 
Bhosphate als-B,0, 2... 1:31— 1:58 2:90 — 3:48 
Gesamtstieckstoff”. . 2. ..2. 2.3—2'5 — 
Busen aan 2 9 0:00:08 = 
Derleemese See. 21027:80228:80 — 
Gallensalze (taurochols. u.glyko- 

chols. Natrium) . ... . ..| 15:30-15:80 = 
Gallen-Nukleoproteide . . . . 1:15— 2:25 en 
Gholesterine . 2 2 21.2.2... :1.04100:813 = 
Lezithine und Neutralseifen . .| 0:690— 1'317 — 
Glykogen m... — 28:80 — 8340 
Klernstalli..e nn. 2 el an. = 0.615 — 0'683 
Wasser er: = 689-0 — 755°20 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Hess und P Saxl. Über Hämoglobinzerstörung in der Leber. 
(Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S. 1.) (A. d. I. med. Klinik 
in Wien [Prof. v. Noorden].) 


In früheren Versuchen konnten die Verf. feststellen, daß bei 
der Autolyse der Leber solcher Tiere, die mit Phosphor, Arsen, 
Strychnin, Koffein, Chloroform, Morphin, Diphtherietoxin, Pilokarpin 
und Strophanthin vergiftet worden waren, die sonst regelmäßig auf- 
tretende Zerstörung des zugesetzten, arteigenen Hämoglobins aus- 
bleibt. 

Ähnliches haben die Verff., wenn auch nicht konstant, bei 
menschlichen Lebern beobachtet, bei denen eine funktionelle Störung 
durch infektiös-toxische Prozesse anzunehmen war. 

In Selbstversuchen wurde ferner festgestellt, daß bei Ein- 
verleibung geringer Dosen von Fowlerscher Lösung, Coffeinum 
natrio-benzoicum, Opiumtinktur und Strophantustabletten (Tinktur 
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war unwirksam), eine erst nach Tagen sich einstellende, allerdings 
nur bei Gebrauch von Opium und Strophanthus wirklich nennens- 
werte Vermehrung der Erythrocytenzahl des strömenden Blutes 
auftritt, die nach kürzerer oder längerer Zeit wieder abklingt. 
Hält man diese beiden Tatsachen zusammen, so ergibt sich, 
daß eine Schädigung der Leber, insbesondere ihrer Hämoglobin 
zerstörenden Funktion, durch die genannten Gifte herbeigeführt 
werden kann, die zu der beschriebenen Hyperglobulie Veranlassung gibt. 
R. Türkel (Wien). 


St. Minovici und B. Hausknecht. Über einige Chlorderivate des 
Cholesterins. (Labor. f. analytische Chem. d. Univ. Bukarest.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXVII, 1/2 S. 46.) 

Bei der Behandlung von Cholesterin mit Chlor in Gegenwart 
von Alkohol erhielten Verff. einen Körper (CyH-,C1;0,), der sich mit 
gewöhnlichen Reduktionsmitteln weder reduzieren, noch oxydieren 
ließ. Aus dem Reaktionsgemisch konnte eine schwerer lösliche 
Substanz (C,,H,,,C1,0,) isoliert werden. Mit Salzsäure und Wasser- 
stoffsuperoxyd entstand aus Cholesterin eine Verbindung (G,,H, CO). 
Die Verff. versuchen die Entstehung dieser Körper auch theoretisch 
zu erklären. Zemplen. 


UL. R. Müller. Die Darminnervation. (Deutsch. Arch. f. klın. Med., OVE 5) 

In einer ausführlichen anatomischen Einleitung wird gezeigt, 
daß der Plexus mesentericus Auerbachii zweierlei Ganglienzellen 
führt: multipolare (sensible?) und solche, die den Muskelzellen dicht 
angelagert sind, ein dem Achsenzylinder ähnliches Gebilde besitzen 
und als motorisch angesehen werden können. Der durch taktile 
Reize hervorgerufene peristaltische Reflex hat also innerhalb der 
Darmwand selbst einen geschlossenen Bogen. Allerdings muß der 
Verf. für diese Vorstellung zu der Hilfshypothese greifen, daß in der 
Musecularis mucosae sensible Ganglienzellen vorkommen, deren Nerven 
sich in die Zotten erstrecken, eine Anschauung, für die der histologische 
Beweis noch aussteht. 

Der zweite umfangreichere Teil der Arbeit befaßt sich mit der 
Physiologie der Darminnervation. Die Peristaltik wird durch taktile 
Tonusschwankungen und Pendelbewegungen durch chemische Reize 
ausgelöst. Auch für den Meißnerschen Plexus gelten die beiden 
Reizgruppen als adäquate Exnersche Schutzreaktion gegen spitze 
Fremdkörper; (spezifische Sekretion der Darmdrüsen je nach der 
chemischen Natur des Darminhalts). Die zum Darm ziehenden Nerven 
(Splanchnicus, Mesenterici) regeln die Blutversorgung des Darms 
und regulieren die automatische Rhythmik des Darms (‚Anpassung 
an die Vorgänge im übrigen Körper‘). Die Innervation des Darms ist, 
wie die der anderen inneren Organe, eine antagonistische und erfolgt 
sowohl vom sympathischen als auch vom kranio-sakralen autonomen 
System aus. Daraus ergeben sich pharmakologische und pathologische 
Gesichtspunkte verschiedener Art, auf die der Verf. in Kürze eingeht. 

R. Türkel (Wien). 
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W. B. Cannon. The relations of tonus to antiperistalsis in the colon. 
(From the labor. of Physiol. in the Harward Med. school.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 2, p. 238.) 

Am exzidierten Dickdarm der Katze zeigt sich bei Suspension 
in Ringerlösung, daß die antiperistaltischen Wellen von einem 
tonisch kontrahierten Muskelring ihren Ausgangspunkt nehmen und 
von dort aus in rhythmischer Folge ablaufen. Ihr Zustandekommen 
ist durch Reizung des tonisch kontrahierten Ringes bedingt; starke 
Füllung des Kolon ruft sie hervor, Leere verursacht ihr Aufhören. 
Daher ISsemr man annehmen, daß die Reizung des ae ur ness 
durch Dehnung erfolgt. E. Christelle r (Berlin). 


J. van der Erve. On the röle of the kidneys in the regulation of 
the concentration of the serum diastase. (From the Hull physiol. 
Labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., 
DXUIRT 7 279182.) 

Die diastatische Kraft des Blutes wird nach Unterbindung 
der Nierengefäße beim Hunde nicht vermehrt oder vermindert. 

Auch die durch Durchschneidung der Nierennerven hervor- 
eerufene Diurese verändert das Blut in dieser Hinsicht nicht. 

Dagegen nimmt die diastatische Kraft ab, wenn man die Diurese 
durch Kochsalzlösung per os steigert, und zwar ist dies durch die 
alsbald erfolgende Verdünnung des Blutes bedingt, nicht aber durch 
eine vermehrte Ausscheidung der Diastase durch die Nieren. 


E. Christeller (Berlin). 


R. v. Hösslin. Über die Abhängigkeit der Albuminurie vom Säure- 
grad des Urins und über den Einfluß der Alkalizufuhr auf Azi- 
dität, Albuminurie, Diurese und Chloridausscheidung sowie auf 
das Harnammoniak. (Deutsch. Arch. f. klin. Med., CV, S, 147.) 

Durch Verabreichung von Natriumbikarbonat konnte in manchen 

Fällen von Nephritis die Eiweißausscheidung herabgesetzt, die Wasser- 

und NaGl-Ausscheidung gesteigert werden. R, Türkel"(Wien)); 


H. Hohlweg. Uber das Verhalten des Reststickstoffes des Blutes bei 
Nephritis und Urämie. (A. d. med. Klinik Gießen [Prof. Veit].) 
(Deutsch. Arch 7. klin.Med., CIV, S..216.) 

Untersuchungen an Nierengesunden und Nierenkranken, die 
den Reststickstoff des Blutes und seine Verteilung betrafen, führten 
zu Resultaten, die nicht unwesentlich von den bisher bekannten 
abweichen. Nicht auf die Urämie beschränkt sich die wiederholt 
beschriebene Vermehrung des Reststickstoffes, sondern sie ist der 
regelmäßige Ausdruck einer Niereninsuffizienz, gleichgültig, ob diese 
mit urämischen Symptomen einhergeht oder nicht. Bei letal aus- 
gehenden Nephritiden fehlt sie niemals, wird aber immer vermißt, 
wenn es sich um stationäre oder der Besserung zugehende Prozesse 
handelt. Den größten Anteil an der Vermehrung des Rest-N trägt die 
Harnstoffraktion, während die durch Tannin fällbare Fraktion gar 
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keine, die durch Tannin nicht fällbare nur einen geringen Zuwachs 
erfährt. 

Herzkranke weisen auch in den letzten Stadien des Lebens keine 
Zunahme des Rest-N ım Blute auf. Auch ausgesprochene Urämie 
kann dieselbe vermissen lassen, wenn sie nicht zum Tode führt. 

R. Türkel (Wien). 


E. V. MacCollum. Notes on the creatinine excretion of the pig. 
(From the labor. of Agricultural Chem. of the Univ. of Wisconsin.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 2, p. 210.) 

Verf. stellte durch Versuche an Schweinen fest, daß zur Fest- 
stellung des Stickstoffminimums und zur Erzielung von Stickstoff- 
gleichgewicht die quantitative Prüfung des Kreatinins im Harne 
sehr geeignet ist. Das Kreatinin läßt sich nach dem Folinschen 
Verfahren leicht und sehr genau bestimmen, und gibt regelmäßig, 
wenn man die Menge des in ihm gefundenen Stickstoffs mit 5°’5 mul- 
tipliziert, den Gesamtstickstoff an. E. Ghristeller (Berlin). 


M. Weisz und B. Smieciuszewski. Das Urorosein und seine 
klinische Bedeutung. (A. d. I. med. Abt. d.k. k. allgem. Krankenh. 
in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXIV, 52, S. 1791.) 

Die Verff. haben das Auftreten des Uroroseins in den Harnen 
von 380 an den verschiedensten Leiden erkrankter Patienten auf sein 
quantitatives Verhalten geprüft. Qualitativ wurde das Urorosein 
durch spektroskopische Untersuchung eines amylalkoholischen Aus- 
zuges nachgewiesen. Zur quantitativen Schätzung wurde dieser 
Auszug so lange verdünnt, bis das Spektrum des Uroroseins in einer 
Schichte von 7 mm Dicke an der Grenze der Sichtbarkeit angelangt 
war. Die Zahl der hierzu verwendeten Kubikzentimeter Amylalkohol 
gab das Maß für die Menge des vorhandenen Uroroseins. Waren z. B. 
zu diesem Zwecke 20 cm? Amylalkohol notwendig, so ist der Urorosein- 
gehalt mit 20 zu bezeichnen. Die Verff. kamen bei ihren Unter- 
suchungen zu dem Resultate, daß in den Fällen von Karzinom des 
Digestionstraktes ein sowohl qualitativ wie auch quantitativ auf- 
fälliges Prävalieren der Uroroseinausscheidung gegenüber den anderen 
Krankheitsgruppen zu bemerken war. Karzinome, deren Sitz nicht 
im Digestionstrakte gelegen war, zeigten keine über die Norm erhöhte 
Uroroseinausscheidung. Die Tatsache der reichlichen Urorosein- 
ausscheidung bei den Karzinomen des Verdauungskanals erklären sich 
die Verff. damit, daß entweder durch mechanisch bedingte Stauung 
in diesen Fällen die Bildung von Fäulnisprodukten leichter vor sich 
geht als sonst oder daß durch besondere Eigenschaften des Karzinom- 
gewebes, z. B. durch ein besonderes Ferment, der Trytophankern 
des Eiweiß leichter abgespalten wird. Zeigen doch auch die Trypto- 
phanreaktionen, welche wie die Uroroseinprobe im Nachweise von 
Indolderivaten durch Oxydation bestehen, ein, allerdings auch nicht 
spezifisches, sehr häufig positives Auftreten bei Magenkarzinomen. 
Bezüglich ihres Nutzens für die Diagnose halten die Verff. die 
Uroroseinprobe, bei ausdrücklicher Betonung der Tatsache, daß sie 
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für keine Krankheit pathognomonisch ist, doch für verwertbar im 
Zusammenhange mit allen anderen klinischen Erscheinungen und 
empfehlen daher ihre klinische Anwendung. Löbisch (Innsbruck). 


W. B. Cannon, A. T. Shohl and W. S. Wright. Emotional ylyco- 
suria. (From the labor. of Physiol. in the Harward Med. school.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 2, p. 280.) 

Verff. führen den Nachweis, daß man bei Katzen nach psychischer 
Erregung Zuckerausscheidung im Harne beobachten kann. Schaltet 
man durch geeignete Anordnung andere Faktoren, wie Schmerz, 
Abkühlung usw., mit Sicherheit aus, wie dies die Verff. durch eine 
geeignete Aufhängung oder durch Reizung der im Käfig befindlichen 
Katzen durch bellende Hunde erzielten, so erhält man für die 24stünd- 
liche Zuckermenge Werte, die zwischen 0°26 g und 0°62 g schwanken. 
Bei Tieren, deren Nebennieren exstirpiert waren, trat keine Glyko- 
surie ein. E. Christeller (Berlin.) 


H. Günther. Die Hämatoporhyrinurie. (Deutsch. Arch. f. klin. Med., 
CV, 89.) (A. d. med. Univ.- Poliklinik zu Bonn [Prof. Krause]). 
Ausführliche chemische und physiologische Beschreibung des 
Hämatoporphyrins; Klinik der chronischen und akuten Hämato- 
porphyrinurie. R. Türkel (Wien). 


Kenji Kojo. Über den Einfluß des Schwefels und Schwefelharnstoffs 
auf die Ausscheidung des Phenols. (Pathol. Institut d. Univ. 
Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem. LXXV]I, 2/3 S. 159.) 

Die an einem Hunde mit Schwefelharnstoff (per os und subkutan 
eingeführt) und fein verteiltem Schwefel, Sulfidal (per os) angestellten 
Versuche ergaben, daß die Präparate die Phenolausscheidung im 
Harne vermehrten ; doch war die Vermehrung nicht so stark, wie sie 
A. Konschegg (Arch. f. exper. Pathol., LXII, S. 502) gefunden 
hat. Die Differenz erklärt sich vielleicht dadurch, daß Konschegg 
zwar auch nach der Methode von Kossler und Penny, aber ohne 
die Modifikation von Neuberg gearbeitet hat, außerdem hat er 
die Werte als Kresol und nicht als Phenol berechnet. Die Ver- 
suche sprechen mit großer Wahrscheinlichkeit dafür, daß im Or- 
ganismus eine von den Fäulnisvorgängen im Darmkanale abhängige 
Phenolmenge entsteht. Diese wird zum Teil oxydiert, zum Teil durch 
Bindung an Schwefelsäure oder Glukuronsäure vor der Oxydation 
geschützt; oder es wird wenigstens die Oxydation erschwert. Wird 
die Quantität der entstehenden Schwefelsäure durch Zufuhr von 
schwefelhaltigen Substanzen vermehrt, so entgeht ein größerer Teil 
als gewöhnlich der Oxydation. Zemplen. 


R. Massini. Untersuchung bei einem Falle von Bence-Jonescher Krank- 
heit. (A. d. med. Klinik zu Basel.) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., 


EIN, 3.229.) 
Die Ausscheidung des Bence-.Jonesschen Eiweißkörpers 
ist von der durch die Nahrung zugeführten Eiweißmenge abhängig. 
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Mittels Komplementablenkung wurde die Verschiedenheit von Serum- 
albumin nachgewiesen. 

Die Löslichkeit beziehungsweise Fällbarkeit ist abhängig einmal 
von der Konzentration des Bence - .Jonesschen Körpers, anderseits 
von der Konzentration der Salze und Säuren. Geringe Änderungen 
der letzteren führen zu weitgehenden Differenzen in der Fällbarkeit. 

R. Türkel’(Wien). 


P. Schmid und Schlayer. Uber nephritisches Ödem. (A. d. med. 
Klinik zu Tübingen [Prof. v. Romberg].) (Deutsch. Arch. f£. 
klin. Med., CIV, S. 44.) 

Die Arbeit bildet einen neuen Beitrag zu den schon früher von 
Schlayer und seinen Mitarbeitern publizierten Untersuchungsreihen 
über Veränderungen bei pathologischen Nieren. Das Resultat der 
in vielfältigen Modifikationen angestellten Versuche ist dahin zu- 
sammenzufassen, daß das nephritische Ödem seine Ursache in einer 
Gefäß- und Gewebsschädigung hat. Ob eine dieser beiden Alterationen 
die primäre oder ob beide koordinierte Erfolge derselben Noxe sind, 
bleibt dahingestellt. Rein physikalisch-chemische Verhältnisse können 
zur Erklärung der Ödembildung nicht herangezogen werden. 


R. Türkel (Wien). 


A. Ingier und @. Schmorl. Über den Adrenalingehalt der Neben- 
nieren. (A. d. pathol. Institut d. Krankenh. Dresden-Friedrich- 
stadt.) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S. 124.) 

Verff. bedienten sich zum Nachweis des Adrenalins neben der 
Chromierbarkeit der Zellen noch einer Modifikation der Commessati- 
schen Methode (Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd zur Sublimatlösung). 
Die beiden Methoden geben nicht immer gleichsinnige Resultate. 

Der durchschnittliche Adrenalingehalt der Nebenniere des 
Menschen (517 Fälle in allen Altersklassen) beträgt 422 mg Adrenalin. 
Die Durchschnittswerte für das erste Lebensjahrzehnt sind 1'52 mg, 
die für das 2. bis 9. Lebensjahrzehnt 4:59 mg. Bei Infektionskrank- 
heiten, Diabetes, Status thymico-Iymphaticus und Todesfällen, 
die 24 Stunden nach einer Narkose eingetreten waren, fanden sich 
geringere, bei Arteriosklerose, akuter Nephritis und Schrumpfniere 
erhöhte Adrenalinwerte. Bei Morbus Basedowii fand sich trotz deut- 
licher Adrenalinämie ein normaler Wert, bei Morbus Addisonii fehlte 
das Adrenalin in den Nebennieren. R. Türkel (Wien). 


W. B. Cannon and R. G. Hoskins. T’he effects of asphyxia, hyper- 
pnoea and sensory stimulation on adrenal secretion. (From the 
labor. of. Physiol. in the Harward Med. school.) (Americ. Journ. 
or Physiol., XXPXI72, B2274)) 

Bei Katzen wurde Hypersekretion der Nebennieren — fest- 
gestellt an der Wirkung des Katzenbluts auf den isolierten Kaninchen- 
darm — beobachtet: 

l. hervorgerufen durch Asphyxie. Bei dieser treten jedoch 
noch andere, das Resultat komplizierende Veränderungen des Blutes 
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ein, so daß die Wirkung auf den Kaninchendarm auch zum Teil bei 
nebenierenlosen, asphyktischen Katzen positiv ausfällt, 
2. hervorgerufen durch sensible, elektrische Reizung des 
N. ischiadieus. 
Bei künstlich hervorgerufener Hyperpnoe dagegen wurde keine 
Vermehrung der Nebennierensekretion beobachtet. 
E. Christeller (Berlin). 


H. E. Jordan and J. A. E. Eyster. The physiological action of ex- 
tracts of the pineal body. (From the labor. of Pharmacol. and 
Histol. of the Univ. of Virginia and of Physiol. of the Univ. of 
Wisconsin.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 2, p. 115.) 

Bei Hunden, Katzen und Schafen führte intravenöse Injektion 
wässeriger Zirbeldrüsenextrakte des Schafes zu folgenden Ver- 
änderungen: 

Herabsetzung des Blutdrucks mit Gefäßerweiterung in den 
Baucheingeweiden. 

In 80%, der Fälle vorübergehende Diurese mit Glykosurie. 

Auf die Respiration übt das Extrakt keine merkliche Wirkung 
aus, überhaupt sind die oben angegebenen Wirkungen viel geringer 
ausgeprägt als bei Extrakten anderer Drüsen mit innerer 
Sekretion. 

Jedenfalls lassen diese nach einmaliger Injektion großer Extrakt- 
mengen erhaltenen Resultate keinen Schluß zu auf die Stellung der 
Zirbeldrüse im Systeme der innersekretorischen Organe und im Stoff- 
wechsel des ganzen Organismus sowie auf die arme ihrer (hypo- 
thetischen) dauernd abgegebenen kleinen Sekretmengen. 

E. Christeller (Berlin). 


A. J. Carlson and L. M. Martin. Contribution to the physiology 
of Iymph. XV1I. The supposed presence of the secretion of the 
hypophysis in the cerebrospinal fluid. (From the Hull physiol. 
Labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., 
ROTPT IP. 64.) 

Zerebrospinalflüssigkeit (Hund) rief bei Hunden nach intra- 
venöser Injektion keine Blutdrucksteigerung hervor; auch auf den 
Kohlehydratstoffwechsel und im besonderen auf die Zuckertoleranz 
zeigte sich kein Einfluß. 

Intravenöse Injektionen von frischen Hypophysenextrakten 
sowie Implantation einer Hypophyse bei Hunden rief ebenfalls keine 
Glykosurie hervor. 

Trotz dieser Ergebnisse ist das Vorhandensein von Hypophysen- 
sekret im Liquor cerebrospinalis sehr wohl möglich. 

E. Christeller (Berlin). 


L. Hallion et L. Morel. L’innervation vaso-motrice du thymus. 
(Jeura.de Physiol., XIV, 1, p. 1.) 
Mit Hilfe der plethysmographischen Methode konnten die Verff. 
zeigen, daß die Thymusdrüse vasokonstriktorische Fasern empfängt, 
die, von den ersten vier bis fünf thorakalen Rami communicantes 
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kommend, über den entsprechenden Teil des Grenzstranges des Sym- 
pathikus zu ihr ziehen. Die Vasokonstriktion ist aktiven Charakters; 
denn sie tritt bei gleichzeitiger Steigerung des Blutdrucks ein. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


E. Brezina und W. Kolmer. Über den Energieverbrauch bei der 
Geharbeit unter dem Einfluß verschiedener Geschwindigkeiten und 
verschiedener Belastungen. (Physiol. Institut d. Hochsch. f. 
Bodenkultur in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XXXVIIL, 1/2 S. 129.) 

An einer Versuchsperson wurde in Respirationsversuchen 
der Einfluß der Belastung und der Geschwindigkeit bei horizontaler 

Fortbewegung in Respirationsversuchen festgestellt. Bei den Ver- 

suchen ohne Belastung wurden nur die Respirationsventile von der 

Versuchsperson getragen, die übrigen Hilfsapparate von einer Hilfs- 

person. Bei Versuchen mit geringer Belastung wurde außerdem die 

Gasuhr eventuell mit kleineren Gewichten getragen. Bei den Ver- 

suchen mit hoher Belastung (über 20 kg) wurde ein mit entsprechenden 

Gewichten beschwerter Armeetornister verwendet. Die Versuche 

wurden in nüchternem Zustand ausgeführt; Ermüdung wurde ver- 

mieden. Der Umsatz ist bis zu einer bestimmten Geschwindigkeit 

(ökonomische Maximalgeschwindigkeit), welche für den Marsch ohne 

oder mit geringer Belastung (bis 21 kg) ungefähr 8S5 m in der Minute 

betrug, von der Größe der Geschwindigkeit unabhängig. Für höhere 

Belastungen lag die Maximalgeschwindigkeit tiefer. Bei größerer 

Geschwindigkeit nimmt der Verbrauch pro Kilogramm und Meter 

horizontal (Arbeitseinheit) stetig zu. Beim Marsche mit stärkerer 

Belastung ist die Zunahme des Verbrauchs größer als bei geringerer 

Belastung. Lasten bis zu 21 kg wurden innerhalb der ökonomischen 

Maximalgeschwindigkeit meist mit weniger, sonst mit gleichem Energie- 

aufwande getragen wie der eigene Körper. Das Tragen größerer 

Lasten bedingte bei gleicher Geschwindigkeit Zunahme des Auf- 

wandes. Die ökonomische Maximalbelastung lag also innerhalb der 

ökonomischen Maximalgeschwindigkeit unterhalb 21 kg; oberhalb 
der ökonomischen Maximalgeschwindigkeit hatte jede Belastung ein 
in steigendem Maße unökonomisches Gehen zur Folge. Geringe 

Arbeitsleistungen werden mit relativ geringstem Aufwande unter 

Einhaltung entsprechend mäßiger Geschwindigkeiten erzielt. Zur 

Erzielung größerer Arbeitsleistungen ist es zweckmäßiger, die Belastung 

zu steigern und nicht die Geschwindigkeit. Das Atemvolum wurde 

bei gesteigerten Anforderungen sowohl durch Steigerung der Frequenz 
als auch durch Zunahme der Atemgrößen erhöht. 
F. N. Schulz (Jena). 


E. V. MacCollum. The nature of the repair processes in protein 
metabolism. (From the labor. of Agrieultural Chem. Univ. of the 
Univ. of Wisconsin.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 2, p. 215.) 
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Bei Stoffwechselversuchen an Schweinen mit einem Futter, 
das nur so viel Stickstoff enthält, als zum Ersatze des endogen ver- 
brauchten Stickstoffs notwendig ist, zeigt sich, daß die verschiedenen 
Proteine nicht in demjenigen Maße, welches ihrem verschiedenen 
chemischen Bau entspricht, verschiedene Wirkungen auf den Stoff- 
wechsel zeigen, daß vielmehr auch unvollkommene Proteine, wie 
Zein (Mais) und Gelatine, genau wie Hafer, Weizen usw. zum Ersatze 
des Stickstoffverlustes genügend ausgenutzt werden. 

Die durchschnittliche Ausnutzung des Zeinstickstoffs war 80%, 
die des Gelatinestickstoffs 50 bis 60%. 

Anders verhalten sich diese Proteine jedoch in bezug auf den 
Anbau neuen Körpergewebes, der in keinem der betreffenden Versuche 
konstatierbar war, während bei Verfütterung von Kasein mit der 
eleichen Stickstoffmenge das Körpereiweiß um 20 bis 25% zunimmt. 

Daher muß man annehmen, daß der Eiweißersatz ein vom 
Eiweißanbau völlig verschiedener Prozeß ist und, im Gegensatze 
zu letzterem, nicht eine völlige Zerlegung und HResynthese des ge- 
samten Proteinmoleküls bedingt. E. Christeller (Berlin). 


H. Freund und E. Grafe. Stoffwechseluntersuchungen beim expe- 
rimentellen Kochsalzfieber. (A. d. med. Klinik in Heidelberg.) 
(Aechrhkrexper. Pathol., EXVII, 1,8255.) 

Die beiden charakteristischen Merkmale des infektiösen Fiebers 
sind bekanntlich die Steigerung der Wärmeproduktion und die Ver- 
mehrung der Eiweißeinschmelzung. Durch eine große Reihe lang- 
dauernder, meist 8stündiger Respirationsversuche am Kaninchen 
konnten nun die Verff. nachweisen, daß bei der subkutanen Injektion 
von isotonischer Kochsalzlösung (50 bis SO cm?) sowie von Ringer- 
lösung, von 6% iger Zuckerlösung und von O0'2 mg Adrenalin, gelöst 
in 10 bis 30 cm? phepiologischer Kochsalzlösung, die Verbrennungen 
im Organismus gesteigert werden. Die bezüglichen Zahlen sind 8, 
22, 28 und 43%. Steigerung des respiratorischen Gaswechsels; sie 
liegen zum Teil beträchtlich höher als die Werte, welche bei Über- 
hitzung des Tieres um die erzielte Fiebertemperatur von ?/, bis 11/50 C 
beobachtet werden. Stickstoffbestimmungen des Urins von Versuchs- 
kaninchen, deren Temperatur durch kombinierte intravenöse und 
mehrmalige subkutane Injektion von 3%iger Kochsalzlösung über 
12 Stunden lang auf etwa 40° gebracht wurde, zeigten weiter, daß 
während des Kochsalzfiebers der Eiweißabbau um 20 bis 45%, der 
Normalwerte erhöht war; das Kochsalzfieber besitzt also auch das 
zweite Charakteristikum des infektiösen Fiebers, es vermehrt den 
Eiweißumsatz. P= Trendelenburg’ (Freiburg 1. B.). 


F. W. Pavy and W. Godden. Some recently elieited facts relating 
to carbohydrate metabolism and glycosuria. (From the Physiol. 
Labor. of the Univ. of London, South Kensington.) (Journ. of 
Ehysıiol, "XII, 2, p.°7199.) 

Verff. nehmen an, daß bei großer Zuckeraufnahme Zucker an 
das Bioplasma vom Lymphozyten und Leukozyten gebunden sind. 
Zentralblatt für Physiologie XXVI al 
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Die fixierende Kraft kann durch größere Salzzufuhr beeinflußt werden. 
Wird die bindende Kraft überschritten, so folgt Glykosurie, sonst nicht. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Grafe und F. Fischler. Das Verhalten des Gesamtsstoffwechsels 
bei Tieren mit Eckscher Fistel. (A. d. med. Klinik zu Heidelberg.) 
(Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S. 321.) 

Abweichungen von der Norm (Erhöhung der Wärmeproduktion 
in nüchternem Zustande, Verlangsamung der Eiweißverbrennung, 
Steigerung der Zuckeroxydation) kommen nur im Intoxikations- 
stadium vor. R. Türkel (Wien). 


F. Fischler. Über die Fleischintoxikation bei Tieren mit Eckscher 
Fistel. Der Krankheitsbegriff der Alkalosis. (A. d. med. Klinik zu 
Heidelberg.) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S. 300.) 

Verf. rekapituliert die Ergebnisse seiner reichen Erfahrungen 
an Hunden mit Eckscher Fistel. Er verweist auf seine Befunde von 
Leberdegeneration, wenn bei der Operation das Pankreas verletzt 
wurde, und auf die Möglichkeit, diese Störungen zu vermeiden, wenn die 
Tiere vorher mit Trypsin immunisiert worden waren. Er kommt 
dann auf die von der Pawlowschen Schule zuerst mitgeteilten Beob- 
achtungen zurück, die bei Hunden mit Eckscher Fistel nach Fleisch- 
genuß bemerkt worden waren. Er bestätigt diese Befunde in merito, 
weicht aber in der Schilderung des Vergiftungsbildes nicht un- 
wesentlich von der der russischen Autoren ab. 

Auf Grund seiner Beobachtungen muß er nämlich die bei 
operierten Hunden auftretenden Erscheinungen in zwei Gruppen 
scheiden, von denen nur die eine in einen ursächlichen Zusammenhang 
mit der Fleischnahrung gebracht werden kann, während die andere 
auf die schon erwähnte, durch Pankreasläsion provozierte degenerativ- 
nekrotische Leberveränderung zurückgeht und demgemäß durch 
vorhergehende Trypsinbehandlung vermieden werden kann. Bei der 
Fleischintoxikation werden niemals histologische Veränderungen 
in der Leber beobachtet, die vom Bilde der gewöhnlichen Fistel- 
lebern abweichen. 

Die Erklärung der Fleischintoxikation, die Verf. gibt, fußt auf 
der Beobachtung, daß es bei Fisteltieren trotz ausgiebiger Fleisch- 
fütterung niemals gelingt, sauren Harn zu erzielen. Nachdem darauf 
gerichtete Versuche, saure Eiweißspaltprodukte für die Vergiftung 
verantwortlich zu machen, ein negatives Resultat ergeben haben und bei 
gesteigertem Eiweißzerfall (P-Vergiftung) niemals ein an die Fleisch- 
vergiftung gemahnendes Bild zu erzielen war, vermutete der Verf., 
daß es sich um eine pathologische Alkalieinwirkung auf die Gewebe — 
um eine Alkalosis — handeln müsse. In der Tat ist es ihm gelungen, 
die Vergiftung durch Darreichung von Phosphorsäure per os sowohl 
zu verhüten als auch zu heilen. Es sind ziemlich große Mengen der 
Säure erforderlich, um Erfolg zu erzielen. 

- - Ketonkörper wurden regelmäßig vermißt. Der Verf. vermutet, 
daß die Produktion derselben (Azidose) ebenso an eine Steigerung 
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des Leberstoffwechsels gebunden ıst, wie das Darniederliegen der 
Leberfunktion zur Alkalosis führt. R. Türkel (Wien). 


H. Boruttau. Sur l’action des proteines animales et vegetales dans 
les changes nutritifs normaux et pathologiques. (Journ. de Physiol., 
RIV 19.42) 

Vom pankreaslosen Hund, der eine dauernde Zuckerausscheidung 
zeigt, wird, wenn das Eiweiß in vegetabiuscher Form gereicht wird, 
weniger Zucker im Harne ausgeschieden als nach animalischer 
Nahrungszufuhr. A Hirschfeld (Berlin). 


Ph. Frank. T'he digestibility of white of egg as influenced by the 
temperature at which it is coagulated. (From the Physiol. Labor. 
of the Univ. of Louisiana, New Orleans.) (.Journ. of biol. chem., 
IX, 6. p. 469.) 

Verf. stellt Versuche über den Einfluß der Koagulations- 
temperatur auf die Verdaulichkeit von Hühnereiweiß an, wobei sich 
zeigt, daß das Eiweiß um so leichter verdaut wird, je niedriger die 
Temperatur ist, von der ausgehend die betreffende Probe erhitzt 
wird, derart, daß das Eiweiß, welches allmählich von 40 bis 100° erhitzt 
wird, leichter verdaut wird als dasjenige, das sofort auf die Temperatur 
von 100° gebracht wird. Lenk (Darmstadt). 


Z. Gruzewska. Contribution & Uamidon. (l.) L’amylose et V’amylo- 
peetine. La separation des deux constituants du grain d’amidon 
et leurs prineipaux caracteres. (Travail du labor. de Physiol. de 
lawsorbonne,). (Journ. de Physiol., XIV, I, p. 7.) 

Das Stärkekorn besteht aus zwei Substanzen: aus der Amylose 

im Innern des Korns und aus dem Amylopektin, das zusammen mit 

mineralischen Stoffen die Rindenschicht bildet. Beide Substanzen 

können nach einem Verfahren, das der Verf. angibt, getrennt werden. 

Die Amylose fällt im Gegensatze zum Amylopeetin spontan und in 

der Kälte aus ihrer Lösung aus. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Best. Über den Einfluß der Zubereitung der Nahrungsmittel auf 
ihre Verdaulichkeit. (A. d. Privatlabor. von Dr. Best in Heidel- 
berg.) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S: 94.) 

Verweildauer und Ausnutzbarkeit der Speisen sind Antagonisten. 

Die Zubereitung kann entweder die Verweildauer auf Kosten der 

Ausnutzbarkeit (Schonung des Magens und Belastung des Dünndarms) 

oder das Umgekehrte erzielen. Der gesunde Organismus gleicht diese 

Differenz bei appetitlich zubereiteten Speisen weitestgehend aus. 

R. Türkel (Wien). 


F. Edelstein und F. v. Csonka. Über den Eisengehalt von Kuh- 
milch. (Kaiserin-Auguste-Viktoria-Haus zur Bekämpfung der Säug- 
lingssterblichkeit im Deutschen Reiche.) (Biochem. Zeitschr., 
XXXVIN, 1/2 S, 14.) 


Aus mehreren nach dem Neumannschen jodometrischen Ver- 
fahren beziehungsweise nach der kolorimetrischen Methode von 


1 
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Lachs und Friedenthal ausgeführten Eisenbestimmungen ergab 
sich, daß direkt ins Glas gemolkene Kuhmilch nur 0'4 bis 0'7 mg Fe 
im Liter enthält. Demnach ist der Eisengehalt der Kuhmilch t/,- bis 
!/,mal kleiner als der der Frauenmilch. Die großen Differenzen, die 
man in der Literatur über Eisengehalt der Milchproben findet, lassen 
sich durch die verschiedene Behandlung der Mılch im Molkereibetriebe 
und der Art der Entnahme erklären. Dabei nimmt die Milch, wie es 
direkte Versuche zeigen, leicht aus den eisernen Gefäßen etwas 
Eisen auf. Zemplen. 


St. Engel und L. Dennemark. Über den Übergang des Kolostrums 
in die Milch, insbesondere über das Verhalten der stickstoffhaltigen 
Körper. (Kuh, Schaf, Stute.) (Ak. d. Kinderklinik in Düseldorf.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 2/3, S. 148.) 

Verff. ermittelten die Azıdität, den Fettgehalt, den Gesamt- 
stickstoff, den Molken- und Kaseinstickstoff des Kolostrums und der 
Milch. Die Untersuchung ergab folgendes: Das Kolostrum und 
sein Übergang zur Milch war bei erst- und mehrgebärenden Kühen 
unwesentlich verschieden. Das Milchfieber scheint auf das Euter so 
einzuwirken, daß eine vermehrte Produktion von Eiweiß, insbesondere 
von Molkenproteinen, begünstigt wird, kurz, daß die Zustände, wie 
sie der Kolostralzeit eigentümlich sind, länger andauern. Das Kolo- 
strum des Schafes verhält sich beim Übergange in die Milch im großen 
und ganzen ebenso wie das der Kuh, jedoch sind die kolostralen 
Eigenschaften beim Schafe nicht so ausgesprochen. Stutenkolostrum 
ist kaseinreicher als die Milch und stellt sich erst allmählich auf 
den Kaseingehalt der Milch ein. Mit Ausnahme der erkrankten Kuh 
zeigten sämtliche Kolostrumarten den stärksten Umscehwung in der 
Zusammensetzung vom ersten zum zweiten Tage. Die Azıdität des 
Kolostrums war immer stark erhöht und zeigte ähnliche Änderungen 
wie das Eiweiß. Zemplen. 


Physiologie der Sinne. 


P. W. Cobb. T'he influence of illumination of the eye on visual 
acuity. (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 1, p. 76.) 

Verf. stellte fest, daß die Schwankungen der Sehschärfe, die sich 
bei Prüfungen innerhalb weniger Minuten oder von Tag zu Tag zeigen, 
die sich weder durch Übung noch durch Ermüdung ausreichend 
erklären lassen, in keiner Weise durch Schwankungen der Sensibilität 
des Auges im Laufe dieser Zeit bedingt sind. Vielmehr ıst die Ver- 
minderung der Sehschärfe in diesem Falle bedingt durch Licht, welches 
durch Reflexion oder Diffusion, teils auch durch die unvollkommene 
Transparenz der Bulbuswände sich als Nebenlieht über die Netzhaut 
ausbreitet, E. Ghristeller. (Berlin), 
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C. E. Magnusson and H. C. Stevens. Visual sensations caused by 
changes in the strength of «a magnetie field. (From the Electrical 
engineering labor. Univ. of Washington.) (Americ. Journ. of 
Bhysiol XXI 22p: 124.) 

Die Verff. prüften die Versuche Thompsons und Dunlaps 
nach und konstatierten das Auftreten subjektiver Lichtempfindungen 
bei Aufenthalt in einem elektromagnetischen Felde, sowohl während 
des Stromschlusses als auch während der Stromöffnung. 

Die Lichterscheinung bestand in einem horizontalen, sich aul- 
und abwärts bewegenden Lichtbande, dessen Lage vom Verlaufe 
der Kraftlinien unabhängig war. 

Der Schwellenwert für die Wahrnehmbarkeit der Lichterscheinung 
wurde sowohl für direkten als auch für induzierten Wechselstrom 
bestimmt ; hierbei ist die Frequenz der Ströme von großem Einflusse. 

Sehr sorgfältige muß die Ermüdbarkeit und die individuelle 
Verschiedenheit der Beobachter berücksichtigt werden; «das bei 
vielen bemerkbare Zucken des M. orbicularis oculi während des Ver- 
suchs ist ohne Bedeutung für das Zustandekommen des Lichteindrucks. 

Ein vorläufiger Versuch, die Wirkung des Kraftfelds auf den 
bloßgelegten Ischiadikus der Katze zu registrieren, führte zu negativen 
Ergebnissen. E. Christeller (Berlin). 


K. Dunlap. Palmesthetie difference sensibility for rate. (From het 
psychol. Labor. of the John Hopkins Univ.) (Americ. Journ. 
of Physiol, XXIX 1, p. 108.) 

Die palmästhetische Empfindlichkeit der Haut, d. h. ihr Ver- 
mögen, Vibrationsstöße verschiedener Frequenz zu unterscheiden, 
wurde geprüft mit Hilfe eines Satzes von Stimmgabeln von 420 bis 
460 Schwingungen. Diese trugen, mit dem Griffe verbunden, kleine 
kupferne Scheiben, die eine gute, fühlbare Übertragung der Stöße 
auf die Haut bewirkten. 

Die Versuche an einer Anzahl von Personen ergaben bei Aus- 
schaltung direkter Wahrnehmbarkeit des Stimmgabeltons, daß zwar 
häufig Wechsel der Schwingungszahl nur als Veränderung des Tast- 
eindruckes, den die Kupferscheibe hervorrief (Weicherwerden, Rauher- 
werden) empfunden wird, daß aber trotzdem ein Schwellenwert für 
die Unterscheidbarkeit zweier verschieden hoher Stimmgabeln auf- 
gestellt werden kann. Dieser Wert schwankt zwischen 16 und 46 
Schwingungen pro Sekunde. E. Christeller (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


T. Sollmann and J. D. Pilcher. The reaction of the vasomotor 
centre to asphy.xia. (From the pharmacol. labor. of the med. 
department of Western Reserve Univ., Cleveland, Ohio.) (Americ. 
Jöurn, of Physiol,., XXIX, 1, p. 100.) 
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Asphyxie ruft eine starke Reizung des vasomotorischen Zentrums 
hervor, die bei Sinken des Blutdrucks besonders ausgeprägt ist 
und welche noch einige Minuten nach dem Tode weiterbesteht. 

Entsprechende Ergebnisse erhält man bei plötzlichem Unter- 
brechen der Herztätigkeit. 

Die Reizung des Vasomotorenzentrums ist nicht durch Sauer- 
stoffmangel bedingt und tritt nicht ein, wenn man die Anhäufung 
von Kohlensäure verhindert. E. Christeller (Berlin). 


E. Laqueur und F. Verzär. Über die spezifische Wirkung der 
Kohlensäure auf das Atemzentrum. (Physiol. Institut d. Univ. 
Halle.) (Pflügers Arch. CXLIII, S. 395.) 

Versuche an 6 bis 14 Tage alten Kaninchen, die mit Ringer- 
lösung und entsprechenden Zusätzen durchblutet wurden, bestätigten 
zunächst die Angabe von Winterstein, daß das Atemzentrum, 
nicht nur durch Kohlensäure, sondern auch durch andere Säuren 
(Salzsäure, Essigsäure) erregt wird. Die gemeinsame Ursache ist aber 
(falls überhaupt eine gemeinsame Ursache besteht) nicht darin zu 
suchen, daß H-Ionen erregend wirken, sondern darin, daß Kohlen- 
säure (H,CO, beziehungsweise HCO,) in einer die Norm über- 
schreitenden Menge in den Geweben frei wird. Hierfür wurde der 
experimentelle Beweis dadurch geführt, daß Kohlensäure bei viel 
geringerer H-lonenkonzentration wirkt wie Salzsäure und Essigsäure. 
Verglichen mit der Ionenkonzentration einer 2- bis 3%, igen Kohlen- 
säure ist eine 60 mal stärkere Salzsäure erforderlich. Auch bei der 
Essigsäure ist selbst bei der 10°8fachen H-Ionenkonzentration der 
Erfolg nicht ganz zuverlässig. Bei der Essigsäure werden außerdem 
die Atmungen erst langsam ausgelöst, so daß der Gedanke nahe liegt, 
daß erst allmählich durch die Essigsäure Kohlensäure aus dem Ge- 
weben freigemacht wird. Versuche mit Mischungen von Ammoniak 
und Kohlensäure sowie mit Ammoniumkarbonat und Kohlensäure 
ergaben, daß nur dann deutliche Wirkung zu erzielen war, wenn große 
Kohlensäuremengen hinzugegeben wurden. Hieraus geht die spe- 
zifische Wirkung der Kohlensäure unabhängig von der H-Ionen- 
konzentration zuverlässig hervor. Anderseits zeigten Versuche mit 
Natriumazetat sowie mit Gemischen von Natriumazetat und Essig- 
säure, daß auch den Azetionen eine spezifische Erregung des Atem- 
zentrums zukommt. Schulz (Jena). 


H. Stursberg. Über Störungen der Gefäßsreflexe bei (Querschnitts- 
erkrankung des Rückenmarks. (A. d. med. Univ.-Klinik zu Bonn 
[Geheimrat Schultze].) (Deutsch. Arch. f. klin. Med., CIV, S. 262.) 

Die gefäßverengernden Nerven der oberen Extremität verlassen 
das Rückenmark oberhalb des 7. Dorsalsegments. Die Fasern, welche 
die Koordination der Vasokonstriktoren der Beine und der Arme be- 
sorgen, passieren das 7. und 8. Dorsalsegment. R. Türkel (Wien). 


J. P. Karplus und A. Kreidl. Gehirn und Sympathikus. (111. Mit- 
teilung.) Sympathikusleitung im Gehirn und Halsmark. (A. d. 


Nr. 3 Zentralblatt für Physiologie. 155 


physiol. Institut d. Univ. Wien.) (Pflügers Arch., CXLIII, 
1/>,25.2109.) 

Die erste und zweite Mitteilung waren dem Nachweise gewidmet, 
daß im Zwischenhirne ein zentraler Mechanismus für den Hals- 
sympathikus gelegen ist. Die vorliegende Arbeit zerfällt in zwei 
Teile ; in dem ersten werden auf Grund zahlreicher Reiz- und Durch- 
schneidungsversuche, die durch mikroskopische Untersuchung kon- 
trolliert wurden und von denen einige ausführlicher mitgeteilt werden, 
die Leitungsverhälfnisse im Halsmark für die vom Zwischenhirne 
kommenden sympathischen Impulse wie folgt aufgeklärt: „Bei der 
Katze leitet jede Hälfte des Halsmarks, sowohl die rechte wie die 
linke, Impulse vom Gehirnstamm zu beiden Halssympathici. Im 
Halsmarke selbst findet eine Kreuzung der Leitung von rechts nach 
links nicht statt; es gelangt vielmehr erst nach dem Passieren des 
Halsmarks ein Teil der Impulse auf die andere Seite.‘“ Im zweiten 
Teile der vorliegenden Studie knüpfen die Autoren an die in der voraus- 
gehenden (2.) Mitteilung gefundene Tatsache an, daß der Impuls 
von der Frontalhirnrinde der einen Seite zu den beiden Halssympathiei 
(bei elektrischer Reizung) im Zwischenhirne noch in toto ungekreuzt 
ist. Durch Kombinationen von Rindenreizungen mit Halsmark- 
durehschneidungen — ein Teil der wieder durch mikroskopische 
Untersuchung geprüften Versuche wird mitgeteilt — ließ sich fest- 
stellen, daß die Hirnrinde sowie das Zwischenhirnzentrum sicher zu 
der gleichseitigen Halsmarkseite Impulse für beide Halssympathiei 
sendet (Katze). Durch drei Schemata wird illustriert, zu welcher 
Vorstellung über die Sympathikusbahnen im Gehirn und Hals- 
mark die Versuche führen. Ein eigentliches Sympathikuszentrum 
in der Hirnrinde wird nicht angenommen. Im Anhange wird gegenüber 
Braunstein festgestellt, daß die bei direkter Rinden- und Zwischen- 
hirnreizung sowie bei peripheren Schmerzreizen auftretende Pupillen- 
erweiterung durch Sympathikusreizung und Okulomotoriushemmung 
zustande kommt. Autoreferat. 


Zeugung und Entwicklung. 


A. L. Scherbak. Versuche über innere Sekretion der Brustdrüse. (A. d. 
pathol. Institut d. mähr. Landeskrankenanstalt in Brünn.) (Wiener 
klin. Wochenschr., XXV, 5, S. 199.) 

Bei Versuchen mit Mamminum Poehl hat L. Adler gefunden, 
daß nach Injektionen dieses Mittels bei den Versuchstieren eine 
Gewichtsvermehrung der Nebennieren sowie histologische Ver- 
änderungen derselben auftreten und daß durch Einverleibung des 
Mammins die Gravidität unterbrochen werde. Er schloß daraus, 
daß es möglich sei, daß durch ein inneres Sekret der Brustdrüse auf 
dem Wege der Nebennierenwirkung die Ausstoßung der reifen Frucht 
normalerweise veranlaßt werde. Verf. stellte sich seit fast drei Jahren 
die Aufgabe, die innersekretorische Einwirkung der Mamma auf Uterus 
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oder Ovarium klarerzulegen. Als physiologisches Beispiel hierfür 
diente ihm die Laktationsatrophie des Uterus. Verf. versuchte durch 
radikale Entfernung des gesamten Milchdrüsengewebes bei Ziegen 
etwaige Veränderungen der anatomisch-histologischen Beschaffenheit 
der Genitalorgane oder ihrer Funktion festzustellen. Bei zwei Ziegen- 
lämmern, im Frühling 1909 3 bis 4 Wochen alt, blieb die Herbst- 
brunst aus. Im darauffolgenden Januar zeigten sich milde Brunst- 
anzeichen; die Tiere wurden dem Bocke zugeführt, nahmen ihn 
wiederholt an, blieben aber beide steril. Auch die nächste Frühjahrs- 
brunst führte nach mehrfachen gelungenen Bespringungen zu keiner 
Trächtigkeit der beiden Ziegen. Erst im Herbste 1910 wurden die 
Tiere zur allgemeinen Brunstzeit trächtig. Auch die anderen Ver- 
suchstiere zeigten eine gemäßigte und verspätete Brunst. Daher 
erscheint dem Verf. die Vermutung naheliegend, daß die Milchdrüse 
ein brunstförderndes inneres Sekret liefert. Die Tatsache aber, daß 
bei den Tieren trotz vollständigen Mangels alles Milchdrüsengewebes 
am richtigen Termine spontane Geburt eintrat, widerspricht der 
Hypothese von Adler. An allen Versuchstieren wurde auch eine 
konstante Gewichtsverminderung des Uterus konstatiert, welcher 
Umstand in Vergleich mit der Laktationsatrophie für den Ausfall 
eines innersekretorischen Produktes auch der nicht laktierenden 
Brustdrüse spricht. W. Löbisch (Innsbruck). 


A. H. Koelker and J. M. Slemons. The amino-acids in the matura 
human placenta. (From the Labor. of Physiol.Chem. and Obstetries 
of the Johns Hopkins Univ.) (Journ. of biol. Chem., IX, 6, p. 471.) 

S3 menschliche Plazenten wurden vom Blute, das die Hälfte 
der Gewichtsmenge beträgt, befreit, hydrolysiert und die Amino- 
säuren isoliert. Die Trockensubstanz beträgt 7% des Organs und 
enthält 1499, N. Lenk (Darmstadt). 


J. F. MacClendon. An attempt toward the physical chemistry of 
the production of one-eyed monstrosities. (From the embryol. Labor. 
of Cornell Univ., Med. college, New York city, and the U. S. 
Bureau of Fisheries labor., Woods hole, Mass. (Americ. Journ. of 
Physiol., XXIX, 3, p: 289.) 

Verf. beobachtete bei den in den Wasserläufen auf Long Island 
(New York) sich findenden Embryonen des Stint das Vorkommen 
von zyklopischen Mißbildungen, die er sich durch den zeitweiligen 
größeren GO,-Gehalt des Wassers entstanden denkt. 

Gleichzeitig berichtet er über eigene Versuche an Eiern von 
Fundulus, bei welchem relativ leicht zyklopische Mißbildungen durch 
chemische Beeinflussung erzielbar sind. Er brachte die Eier im 
2. Zellenstadium auf 48 Stunden in isokapillare Lösungen verschiedener 
Anästhetika (Methyl-, Äthyl-, Amylalkohol, Äther, Phenol, Azeton) 
und stellte fest, daß alle Lösungen bei gleicher Oberflächenspannung 
die zyklopischen Mißbildungen zur Ausbildung bringen. 

Salzlösungen riefen Zyklopie sowohl bei hypotonischer als auch 
bei hypertonischer Konzentration hervor, daher scheint die Änderung 
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des osmotischen Druckes nicht die primäre Ursache der Mißbildung zu 
sein, sondern lediglich die Änderung der relativen Konzentration 
der Salze. 

Chemische Analyse derart behandelter Eier ergab, daß diese für 
CGd- und Mg-Ionen impermeabel sind. E. Ghristeller (Berlin). 


J. F. MacClendon. Dynamics of cell division. (From the embryol. 
labor. of Cornell univ. Med. college, New York city, and the 
station for experimental evolution of the Carnegie institution of 
Washington, at Cold Spring Harbor, Long Island. (Amerie. Journ. 
om Ehysiol., XXI 3, p. 298.) 

Eier von Rana sylvatica, Hyla pickeringi und Bufo lentiginosus, 
frisch dem Uterus entnommen, konnte Verf. zur Segmentation an- 
regen, und zwar: 

1. Wie es bereits Bataillon gelang, durch Sticheln der Eier 
mit feiner Nadel sowie durch momentan einwirkenden, leichten Druck. 

2. Durch elektrische Reizung mittels eines nur ganz wenige Sekun- 
den einwirkenden Wechselstroms von 110 Volt und 60 Umdrehungen. 

Sämtliche Eier starben jedoch nach wenigen Tagen ab. 

E. Ghristeller (Berlin). 


K. Müller. Das Renegerationsvermögen der Süßwasserschwämme ins- 
besondere über die bei ihnen vorkommende Regeneration nach 
Dissoziation und Reunition. (A. d. zoolog. Institut d. Univ. Mar- 
burg, Hessen.) (Arch. f. Entwieklungsmech., XXXI, 3, S. 397.) 

Während über marine Schwämme zahlreiche einschlägige Unter- 
suchungen bereits vorliegen, sind die Versuche des Verf. an den Süß- 
wasserschwämmen Spongilla lacustris und Ephydatia Mülleri ohne 
Vorläufer. Er untersuchte das Regenerationsvermögen dieser Arten 
in bezug auf: 

l. Regeneration von einem kleinen Teilstück aus; 

2. Regeneration nach Dissoziation und darauf folgender 
Reunition. Diese Dissoziation erzielte er: 

a) durch Zerdrücken kleiner Schwammstückchen zwischen den 
Fingern ; 

b) durch Hindurchpressen des Schwammzellmaterials durch 
feine Gaze. 

In allen Fällen erhielt er völlig positive Resultate; selbst voll- 
kommen dissozierte Zellelemente wuchsen zu kleinen Schwämmchen 
aus. Die Reunition ließ sich stets genau als Bildung von Zellaggregaten 
aus den dissozierten Zellen verfolgen. 

Die so entstandenen Schwämmchen besaßen, wie die normalen, 
Geißelkammern, Kanalsystem, Oberhaut, Oskularrohr und ein normal 
entwickeltes Skelett. Die Regeneration ist daher eine echte (Epi- 
morphose). 

Histologisch ergab sich, daß zur Bildung der Zellaggregate wahr- 
scheinlich nur Archäozyten und Dermalzellen, nicht aber Choanozyten 
zusammentreten. Diese Aggregate umschließen sich mit einem dünnen 
Epithel abgeflachter Zellen. Die Differenzierung des Zellmaterials 
beginnt im Innern und schreitet nach der Peripherie zu fort. Die 
Kanäle entstehen getrennt aus strangförmig sich ordnenden Dermal- 
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zellen, die Geißelkammern aus je einer oder mehreren vielkernigen 
Zellen, welche ihrerseits wahrscheinlich aus je einem Archäozyten 
hervorgegangen sind. | E. Christeller (Berlin). 


F. Baltzer. Zur Kenntnis der Mechanik der Kernteilungsfiguren. 
(A. d. zoolog. Institut d. Univ. Würzburg.) (Arch. f. Entwicklungs- 
mech., XXXII, 3, S. 500.) 

Die Arbeit des V en wendet sich gegen die Theorien von Hartog 
und Gallardo, welche die karyokinetischen Spindeln auf Grund von 
bipolaren, dem Magnetismus verwandten Kräften zu erklären ver- 
suchen. Mit diesen Theorien sind die folgenden, von ihm durch 
Befunde an Eiern des Strongylocentrotus lividus gestützten Tat- 
sachen unvereinbar. 

l. Das Vorkommen von Triastern, bei denen man, wenn ein 
Pol positiv sei, die anderen beiden als negativ annehmen müsse; 
hierbei müßten dann zwei gleichmanige Pole durch Spindeln mit- 
einander verbunden sein, was mit den Gesetzen des Magnetismus 
in Widerspruch stände. 

2. Das Vorkommen von ebenen Tetrastern mit gekreuzten 
Diagonalspindeln, welches, trotz Hartogs gegenteiliger Ansicht, 
nach den Befunden des Verf. gesichert ist. 

3. Das Vorkommen achromer Spindeln (d. h. Spindeln ohne 
Chromosomen), welche sich nicht nach Gallardo durch ‚‚Juxta- 
position‘ zweier nahe benachbarter Sphären erklären lassen. 

4. Das Vorkommen von Chromosomen, welche mit mehr als 
zwei Sphären verbunden sind. 

Schließlich setzt Verf. auseinander, daß alle oben erwähnten 
Beobachtungen sich durch die Zughypothese zwanglos erklären kann. 

E. Christeller (Berlin). 


‚Mitteilung. 
Wissenschaftliches Institut „A. MOSSO“ auf dem Mont Rosa. 


Am 15. Juli erfolgt die Eröffnung des Wissenschaftlichen 
Instituts „Angelo Mosso‘ auf dem Monte Rosa (Col d’Olen, 3000 m., 
und Capanna Regina Margherita, 4560 m). 

Wer auf einen Arbeitsplatz reflektiert, wende sich gefälligst 
vor dem 1. Juli an Herrn Dr. A. Aggazzotti, Direktor des Instituts 
(Corso Raffaello, 30, TURIN, Italien), mit der Angabe der Unter- 
suchungen, die er auf dem Monte Rosa auszuführen wünscht, sowie 
der Zeit, die er im Institute zu verbringen gedenkt. Jede Bewerbung 
um einen Arbeitsplatz muß von der Genehmigung der Regierung oder 
des Instituts, die über die Plätze verfügen, begleitet sein. 

Die vorhandenen Arbeitsplätze sind 19, und zwar stehen davon 
> Italien, 3 Belgien (Universite libre de Bruxelles), je 2 Deutschland 
(R nt des Innern), England (Royal et), Frankreich 
(Min. de I’Instr. Pub.), Österreich (Unterriehtsministerium) und 
Schweiz (Eidgen. Regierung), je 1 Amerika (Akad. d. Wissenschaft, 
Washingtön) und Holland (Unterrichtsministerium) zur Verfügung, 
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Das wissenschaftliche Institut auf dem Monte Rösa besteht 
aus der physiologischen, zoologischen, botanischen, bakteriologischen 
und physikalischen Abteilung. 

Zu weiteren Aufschlüssen ist der Direktor des Instituts jederzeit 
gern bereit. 


INHALT. Originalmitteilungen. T. S. Gilhens und S. J. Meltzer. Morphin 
und Kardioektomie 117. — Allgemeine Physiologie. Sirunk und 
Priess. Sulfitartig gebundener Schwefel in der Wolle 121. — Johnson. 
Schwefelverbindungen im Protein 121. — Fühner. Guanidin 121. — 
Fahrenkamp. Digitoxin 122. — Fornel und Heubner. Sepsin 122. — 
Iwakawa. Entzündungserregendes Pulver aus japanischem Nuß- 
holz 123. — Sanno. Giftempfindlichkeit des Frosches 123. — 
Klotz. Pituitrin 124. — Honda. Fliegenpilzalkaloide 124. — Zahn. 
Eisenwirkung 124. — Dale und Laidlaw. Iminazolyläthylamin 125. — 
Edens. Digitaliswirkung 125. — Loewit. Anaphylaktischer Schock 
125. — Dernoschek. Giftigkeit des Seewassers 126. — Peiry. Zell- 
granula 127. — Bollazzi. Stoffwechsel der lebenden Zelle 128. — 
Agulhon. Zerstörung der Diastase durch Licht 128.. — Dubois. 
Atmolyse 129. — Maze. Chlorose beim Mais 129. — Pieitre. Me- 
lanin 129. — Javillier und Santon. Rolle des Eisens bei der Bildung 
der Konidien von Aspergillus 129. — Herler und Broeck. Proteus 
vulgaris 129. — Woodruff und Baitsell. Paramaecium 130. — 
Flatow. Titrimetrische Zuckerbestimmung 130. — Boltltazzi. Kol- 
loide Systeme 130. — Osiwald. Kolloidehemie 131. — Allgemeine 
Nerven- und Muskelphysiologie. Sirielmann und Fischer. Muskel- 
kontraktion 131. — Mac Clendon. Permeabilität des kontrahierten 
Muskels 132. — Joseph und Melizer. Wirkung von Natrium und 
Kalzium auf die Erreebarkeit des Muskels 132. — Physiologie der 
tierischen Wärme. Freund. Fieber dureh Blutzerfall 133. — Physiologie 
des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Howell. Antithrombin 


133. — Cecil. Thromboplastische Extrakte aus Geweben 134. — 
Davis. Thrombin 134. — Tachau. Hyperglykämie 134. — Kojo. 


Stickstoff- und Schwefelgehalt des menschlichen Blutes 134. — 
Kimura und Stepp. Ätherlöslicher Phosphor im Blutserum 134. — 
Meyersteins. Seifenhämolyse innerhalb der Blutbahn 135. — 
Shimazono. Hämolyse des Fettsäuren 135. — Meyer. Reizleitungs- 
störungen am menschlichen Herzen 135. — Müller und Breuer. 
Anspannungszeit des Herzens 136. — Gesell. Vorhofssystole und 
Auswurfsvolumen des Ventrikels 136. — Lussana. Wirkung der 
Milch auf das Herz 136. — Cope. Peripherer Widerstand und 
posthämorrhagische Blutdrucksteigerung 137. — Weber. Permea- 
bilität der Gefäßwand 137. — Physiologie der Drüsen und Sekrete. 
Dale und Laidlaw. Speichelsekretion 138. — Schreiber. Schluck- 
mechanismus 138. — Cannon. Magenperistallik 139. — Cannon 
und Lieb. Erschlaffung des Magens 139. — Benediel und Kölh. 
Eiweißdissimilationskurve und Verdauungsfunktion des Magens 
139. — Polimanti. Enzyme im Magendarmrohr der Fische 140. — 
Daniel-Brunet und Rolland. Rinderleber 141, — Hess und Sal, 
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Hämoglobinzerstörung in der Leber 141. — Minovici und Haus- 
knecht. Cholesterine 142. — Müller. Darminnervation 142. — 
Cannon. Antiperistaltik des Kolons 143. — van der Erve. Rolle 
der Niere bei der Regulation der diastatischen Kraft des Blutes 
143. — v. Hösslin. Albuminurie und Säuregrad des Harnes 143. — 
Hohlweg. Nephritis und Reststickstoff des Blutes 143. — Mac 
Collum. Kreatininausscheidung beim Schweine 144. — Weisz und 
Smieciuszewski. Urorosein 144. — Cannon, Shohl und Wright, 
Psychische Glykosurie 145. — Günther. Hämatoporphinurie 145. — 
K0jo. Ausscheidung des Phenols 145. — Massini. Bence-Jonsche 
Krankheit 145. — Schmid und Schlayer. Nephritisches Ödem 
146. — Ingier und Schmorl. Adrenalingehalt der Nebenniere 146. — 
Cannon und Hoskins. Adrenalinsekretion 146. — ‚Jordan und 
Eyster. Glandula pinealis 147. — Carlson und Marlin. Hypophysen- 
sekret im Liquor cerebrospinalis 147. — Hallion und Morel. Thymus 
147. — Physiologie der Verdauung und Ernährung. Brzezina und 
Kolmer. Energieverbrauch bei der Geharbeit 148. — Mac Collum. 
Eiweißstoffwechsel des Schweines 148. — Freund und Grafe. Stoff- 
wechseluntersuchungen beim Kochsalzfieber 149. — Pavy und 
Godden. Kohlehydratstoffwechsel und Glykosurie 149. — Grafe 
und Fischler. Gesamtstoffwechsel bei Tieren mit Eck scher 
Fistel 150. — Fischler. Fleischintoxikation bei Tieren mit Eck- 
scher Fistel 150. — Borultau. Tierisches und pflanzliches Eiweiß 
bei der Ernährung 151. — Frank. Verdaulichkeit des gekochten 
Kiweißes 151. — Gruzewska. Stärke 15l. — Best. Einfluß der 
Zubereitung auf die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel 151. — 
Edelstein und v. Csonka. Eisengehalt der Kuhmilch 151. — Engel 
und Dennemark. Übergang des Kolostrums in Milch 152. — 
Physiologie der Sinne. Cobb. Sehschärfe 152. — Magnusson 
und Stevens. Subjektive Gesichtsempfindungen in magnetischem 
Feld 153. — Dunlap. Palmästhetische Empfindlichkeit der Haut 
153. — Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Sollmann und Pilcher. Vasomotorenzentrum 153. — Lagqueur und 
Verzär. Atemzentrum 154. — Stursberg. Gefäßreflexe bei Quer- 
schnittserkrankungen des Rückenmarks 154. — Karplus und 
Kreidl. Sympathikusleitung im Gehirn und Halsmark 154. — 
Zeugung und Entwieklung. Scherbak. Innere Sekretion der Brust- 
drüse 155. — Koelker und Slemons. Aminosäuren in der mensch- 
lichen Plazenta 156. — Mae@lendon. Einäugige Mißbildungen 
156. — Derselbe. Zellteilung 157. — Müller. Regeneration der 
Süßwasserschwämme 157. — Balizer. Mechanik der Kernteilungs- 
figuren 158. — Mitteilung 158. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 
(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Ilerrn Professor H. Piper (Berlin 
Nr. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 


IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 
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Originalmitteilungen. 


(From the Department of Physiology and Pharmacology of the 
Rockefeller Institute.) 


Intratracheale Insufflation im physiologischen 
Laboratorium. 
Von S. J. Meltzer, New York. 


(Der Redaktion zugegangen am 31. März 1912.) 


Vor einigen Jahren haben Auer und ich in diesem Zentral- 
blatt!) Versuche über ‚Kontinuierliche Respiration ohne respiratorische 
Bewegungen‘ mitgeteilt. In diesen Versuchen wurde ein Rohr durch 
einen Schlitz in der Trachea von Hunden bis an die Bifurkation vor- 
geschoben. Bei kontinuierlicher Lufteinblasung durch das Rohr 
konnten kurarisierte Tiere unbeschränkt lange am Leben erhalten 
werden. In der betreffenden Mitteilung wurde Gewicht hauptsächlich 


1) Meltzer und Auer, dies Zentralbl., XXIII, 210, 1910. 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 12 
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auf die physiologische Tatsache gelegt, daß nämlich mit der Aus- 
schaltung des toten Raumes bis zur Bifurkation die rhyth- 
mischen Atembewegungenganzentbehrlich werdenkönnen; 
der Vorgang des Gasaustausches geht dann bei deräußern Atmung 
fast in gleicher Weise vor sich wie bei der innern Atmung. Das 
diesen Versuchen zugrunde liegende Prinzip wurde jedoch inzwischen 
zu einer praktischen Methode der künstlichen Atmung ohne Tra- 
cheotomie ausgearbeitet!). Die Methode wird als intratracheale 
Insufflation bezeichnet und wird sowohl zur Beseitigung der 
Schäden des doppelten Pneumothorax als auch einfach für die Ad- 
ministration von Narkose verwendet. Hier in New York allein ist 
die Methode bis jetzt bei etwa 800 Operationen am Menschen ver- 
wendet worden, worauf ich nicht eingehen werde. Hier möchte ich 
hauptsächlich auf die große Brauchbarkeit der intratrachealen 
Insufflation für Experimente an Tieren (Hunde und Katzen) hinweisen 
und will zu diesem Zwecke auf die Ausführung der Methode etwas 
näher eingehen. 


Das Tier wird erst in der gewöhnlichen Weise mit Äther tief 
narkotisiert und auf dem Operationsbrette befestigt. Das Maul wird 
weit geöffnet, die Zunge stark herausgezogen und das Lig. glosso- 
epiglot. wird mit einer gekrümmten Pinzette gefaßt und sanft nach 
vorn gezogen, wodurch die hintere, konkave Fläche zugänglich gemacht 
wird. Auf diese Fläche wird nun das untere Ende eines passenden 
Katheters gelegt und unter Leitung des Zeigefingers durch den Larynx 
in die Trachea vorsichtig hinuntergeschoben, bis auf einen Widerstand 
gestoßen wird; das untere Ende ist dann in der Regel tief im rechten 
Bronchus. Der Katheter wird darauf etwa 5 bis 6cm zurückgezogen, 
wodurch das untere Ende oberhalb der Bifurkation zu liegen kommt. 
Um die Lage des Katheters zu sichern und denselben zugleich vor den 
Zähnen des Tieres zu schützen, wird über das äußere Ende des Katheters 
ein durchbohrter passender Holzstab bis hinter die Schneidezähne des 
Tieres vorgeschoben, worauf die Schnautze um denselben passend 
fest gebunden und der Katheter vermittels eines Fadens am Holzstabe 
befestigt wird. Das äußere Ende des Katheters wird nunmehr mit dem 
Insufflationsapparate verbunden. — Beistehend gebe ich eine Skizze 
eines Apparates in der möglichst einfachen Form, um daran einige 
der notwendigen Bedingungen erläutern zu können. 


Ein Fußblasebalg (B) ist hier die Quelle für einen kontinuierlichen 
Luftstrom, derdurch die erste Gabelung hindurchgeht. An dieser Gabelung 
ist an der rechten Seite eine Abzweigung mit einem Hahn (St. 3) ange- 
bracht, um den Luftstrom einige Male in der Minute für höchstens 
2 Sekunden Dauer zu unterbrechen. An der rechten Seite ist eine 
Schraubenklemme (S. C.) angebracht, um den kontinuierlichen Luft- 
strom zu verringern und so die Unterbrechung, wenn nötig, verstärken 
zu können. Auf die erste Gabelung folgt eine zweite für die Regulierung 
der Narkose. Im linken Aste dieser Gabelung ist eine Äther enthaltende 
Flasche (E.) eingeschaftet, deren zu- und "abführende Schläuche mit 
Hähnen (St. 1 und St. 4) versehen sind. Der Luftstrom streicht nur 
durch die obere, mit Atherdämpfen gesättigte Luftschichte der Flasche. 
Wenn die Hähne an der linken Seite (St. 1 und St. 4) offen sind und 
der Hahn am rechten Aste (St. 2) geschlossen ist, dann erhält das 
Tier „ganz Äther‘. Wenn die Hähne an der linken Seite geschlossen 
sind und der Hahn an der rechten Zeite offen ist, so erhält das Tier 
„reine Luft‘. Wenn alle 3 Hähne offen sind, so erhält das Tier ‚halb 


1) Meltzer, Berliner klin. Wochenschr., 1910, Nr. 13. 
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Äther‘. Durch verschiedene Stellungen der Hähne kann der Grad 
der Narkose noch weiter abgestuft werden. — Nach Vereinigung 
der zweiten Gabelung geht der Luftstrom durch einen einfachen 
Schlauch, der mit dem intratrachealen Rohr (In.-T.) direkt verbunden 
ist. Dieser Schlauch ist vermittels einer T-Röhre sowohl mit einem 
Manometer (M.) als auch mit einem Sicherheitsventil (S. V.) verbunden. 
Das sehr einfache Ventil besteht aus einer Flasche, die Quecksilber 
enthält, und einer graduierten Röhre, welche mit dem unteren Ende 
so tief unterhalb des Quecksilberspiegels eingetaucht ist, als man den 
Druck des Luftstromes innerhalb der Trachea haben will, z. B. 20 mm 
Quecksilber. Man braucht dann nicht zu befürchten, daß der unge- 
schulte Gehilfe,. dem man sowohl die Öffnung und Schließung des 
Hahnes (St. 3) als auch das Treten des Blasebalges anvertraut, die 
Luft mit zu großem Drucke in die Luftröhre treiben würde. 
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Brkläarune der Bezeichn uıasen in der Figur. 


B. = Blasebalg. St. = Hahn. S. C. = Schraubenklemme. 
E. = Atherflasche. M. = Manometer. S. V. = Sicherheitsventil. 
In-T. = Intratracheales Rohr. 


Da bei der Einführung durch den Larynx man das Verhältnis 
des Durchmessers des Rohres zur Stimmritze doch selten richtig 
abschätzen kann, so hat die Erfahrung gelehrt, daß man viel sicherer 
verfährt, wenn man das Rohr eher zu klein als zu groß nimmt. Unter 
diesen Umständen kann es aber vorkommen, daß, wenn das Tier aus 
irgend einem Grunde aufhört zu atmen oder, wenn man Kurare 
gebraucht, die kontinuierliche Luftströmung allein nicht ausreicht, 
das Leben ungestört lange zu unterhalten. Dieser Übelstand wird aber 
vollkommen beseitigt, wenn der Luftstrom nur ganz wenige Male 
per Minute und nur für kurze Zeit unterbrochen wird. Darum wird 
zur Sicherheit eine solche Unterbrechung konstant bei jeder In- 
sufflation vorgenommen. — Es versteht sich von selbst, daß man 
anstatt eines Blasebalgs den Luftdruck von einer Luftpumpe 
und auch die Unterbrechung automatisch besorgen lassen 
kann, Vorrichtungen, die wohl in den meisten physio- 
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logischen Laboratorien vorhanden sind. In unserem La- 
boratorium steht unser Respirationsapparat in Verbindung mit 
einem Metallrohr, das der Wand entlang durch zwei Zimmer läuft 
und mit Verbindungshähnen versehen ist. Wir können so bei mehreren 
Tieren die Insufflation gleichzeitig vornehmen, was in der Tat sehr 
häufig geschieht. Ist die Insufflation einmal im Gange und die Narkose 
richtig eingestellt, so braucht das Tier nur wenig überwacht zu werden. 
Wir haben in dieser Weise mehrere Tiere 14 Stunden ununterbrochen 
in der Narkose gehalten, ohne daß viel nach ihnen gesehen wurde 
und ohne daß sie dabei irgend welchen Schaden davon getragen haben. 
Ich kann hier auf Einzelheiten und Erklärungen natürlich nicht 
weiter eingehen. Ich will nur wenige Punkte kurz hervorheben. Das 
Rohr darf, wie gesagt, nicht zu groß sein. Wir verwenden gewöhnlich 
einen französischen oder englischen Katheter (oder Magenschlauch) 
von 5’5b mm Durchmesser (Nr. 16 französisch) für einen Hund von 
5kg Gewicht und 7 mm Durchmesser (Nr. 21 französisch) für einen 
Hund von 7 bis Skg. Stellte es sich heraus, daß das Rohr doch zu 
klein ausgefallen ist, wodurch dann das Tier nicht tief in der Narkose 
gehalten werden kann, so genügt es, während einer Minute einige 
Sekunden hindurch auf das Zungenbein kurz und leicht zu 
drücken, um den gewünschten Erfolg zu erzielen. — Vor Aspira- 
tionen braucht man sich nicht zu fürchten ; bei der Insufflation 
kommt das nie vor. Auch nicht vor dem Äthertod; doch soll 
man den Äther für kurze Zeit lieber ganz ausschalten, sobald die 
eigene Atmung des Tieres aufhört. Für die Unterhaltung der Nar- 
kose ist überhaupt „halb Äther‘ genügend. — Wir haben Hunderte 
von Operationen unter der intratrachealen Insufflation ausgeführt 
und ich kann nur sagen, daß es eines der hilfreichsten Mittel beim 
Tierexperiment ist. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Bologna 
[Direktor: Prof. P. Albertoni].) 


Über die Beziehungen von Nebenschilddrüsen 
zu Schilddrüsen. 


Von Dr. L. Beccari, Professor der Physiologie an der tierärztlichen 
Hochschule. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 13. April 1912.) 


Die Beziehungen von Schilddrüsen zu Nebenschilddrüsen sind 
noch nicht endgültig aufgeklärt. Während infolge der Beobachtungen 
von Gley, von Vassale und kürzlich von Erdheim und Hagen- 
bach der Zusammenhang zwischen Tetanie und Nebenschilddrüsen 
wenigstens in einigen Tiergruppen außer Zweifel gesetzt zu sein 
scheint, bleibt es indessen immer eine offene Frage, ob die Para- 
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thyreoidealdrüse oder Epithelkörper (Gohn) irgend eine histo- 
physiologische Verwandtschaft mit der eigentlichen Schilddrüse 
haben oder ob diese beiden Gewebe als endgültig verschiedenartig zu 
betrachten sind. Die ursprüngliche Meinung von Gley zugunsten der 
Existenz einer solchen Beziehung ist kürzlich aufgenommen und 
aufrecht erhalten worden, unter anderen von Svale Vincent 
mit Beobachtungen von vorwiegend morphologischem Charakter. 

Zu dem Zweck, um einiges Licht durch physiologische Versuche 
in die bewußte Frage zu bringen, habe ich meine Aufmerksamkeit 
dem Studium der physiologischen Wirkung der chemischen Bestand- 
teile der Nebenschilddrüsen zugewandt und dabei Resultate er- 
zielt, die ich für nützlich halte, jetzt schon vorläufig bekanntzugeben. 
Besagte Resultate beziehen sich auf die Wirkung des Extraktes dieser 
Drüsen direkt in den Blutlauf gebracht, auf den Herzgefäßapparat 
und haben eine große Ähnlichkeit, wenn nicht eine absolute Iden- 
tität, mit den Wirkungen, die v. Cyon mit Thyreojodin und im 
allgemeinen mit den Bestandteilen der Thyreoidea erzielte, Wirkungen, 
die wiederholentlich bestätigt worden sind. 

Meine Versuche habe ich ausgeführt mit dem Extrakt der Neben- 
schilddrüsen in steriler Lösung (Parathyreoidin von Vassale), her- 
gestellt in dem serotherapeutischen Institut in Mailand, dem ich wegen 
des mir freundlichst verabreichten Materials sehr verpflichtet bin. 
Ich experimentierte mit Kaninchen und mit Hunden, sei es in nor- 
malem Zustand, sei es nach Entfernung des ganzen thyreo-para- 
thyreoidealen Apparates. Die Schlußfolgerungen, die ich mitteile, 
sind das Resum& der Resultate vieler Experimente, welche ich an 
anderer Stelle ausführlich beschreiben werde; sie setzen einige fun- 
damentale Tatsachen fest über die physiologische Wirkung der in 
der Nebenschilddrüse enthaltenen Substanzen: 

Sowohl bei gesunden wie bei parathyreoidektomierten Tieren 
bewirkt die intravenöse Einspritzung von Parathyreoidin nur geringe 
und flüchtige Veränderungen des Blutdrucks. Der Herzschlag wird 
nicht wesentlich verändert; nur infolge von wiederholten und ver- 
stärkten Dosen kann man eine gewisse Verlangsamung bemerken. 

Die Erregbarkeit der Herzvagusfasern gegen elektrische Reizung 
wird wesentlich erhöht, und ganz besonders, wenn dieselbe, infolge der 
Thyreo-parathyreoidektomie, sehr abgenommen hat. Auch die 
Reizbarkeit des N. depressor zeigt sich verstärkt. 

Das vasomotorische System zeigt ebenfalls eine wesentliche 
Erhöhung der Reizbarkeit, welche sich vor allem offenbart in dem 
Auftreten oder in der fast beständigen Zunahme der Schwankungen 
zweiter Ordnung des Blutdrucks bei den gesunden und noch mehr bei 
«len operierten Kaninchen. Bei operierten Kaninchen beobachtet man 
außerdem beständig das Auftreten der Kurven dritter Ordnung (Cyon) 
infolge der Einspritzung auch mäßiger Dosen von Parathyreoidin. 

Wie man sieht, enthalten die Nebenschilddrüsen Substanzen, 
welche die charakteristischen Wirkungen des Thyreoidins haben, die 
von v. Gyon für die Herzgefäßnerven bewiesen sind; besonders 
am Vagus zeigt sich sehr gut diese Wirkung des Parathyreoidins 
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mit einer manchmal außerordentlichen Zunahme der Erregbarkeit 
dieses Nerven. Während diese hier mitgeteilten Tatsachen einerseits 
einen physiologischen Zusammenhang zeigen zwischen Nebenschild- 
drüsen und Thyreoidea, bestätigen sie anderseits die experimentellen 
Resultate von v. Gyon und öffnen den Weg zu genaueren che- 
mischen und physiologischen Nachforschungen, in welcher Richtung 
gerade meine Studien liegen. 


(Aus dem physiologischen Institut zu Upsala.) 


Die Wirkung einiger stickstoffhaltiger, 
in Blut und Harn physiologisch vorkommender, 
organischer Stoffwechselprodukte auf den Blutdruck. 


Von E. Louis Backman. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 15. April 1912.) 


Im Anschluß an meine Untersuchungen über die Wirkung 
einiger stickstoffhaltiger, in Blut und Harn physiologisch vorkom- 
mender, organischer Stoffwechselprodukte auf das isolierte und 
überlebende Säugetierherz, deren Ergebnisse in Upsala Läkare- 
förenings Förh., T. 11. Suppl. Festschrift f. Olof Hammarsten, 
1906, sowie im Skand. Arch. f. Physiol. T.20, pag. 5, 1907, ver- 
öffentlicht wurden, habe ich seit 1908 eine Reihe von Blutdruckunter- 
suchungen an Kaninchen in der Absicht ausgeführt, um zu erforschen, 
ob diese normalen Stoffwechselprodukte nach vorhergegangener 
intravenöser Injektion imstande sind, eine Veränderung des Blut- 
druckes hervorzurufen. Desgleichen habe ich bei diesen Versuchen 
Kaninchen gebraucht, die !/, Stunde vor dem Beginn des Versuches 
stomachal eine Dosis Urethan, im allgemeinen jedesmal 3 g, bekamen ; 
die Versuche wurden mit Ludwigs Kymographion ausgeführt. 

Ich habe die Wirkung der folgenden Stoffe geprüft, näm- 
lich Harnstoff, Ammoniumkarbamat, Ammoniumkarbo- 
nat, Natriumhippurat und Kreatin sowie Hypoxanthin, 
Xanthin, Natriumurat und Allantoin. Bei den Injektionen 
dieser Stoffe habe ich hauptsächlich solche Dosen verwendet, welche 
den im Blut oder Harn normal oder unter pathologischen Verhältnissen 
(z. B. bei Nephritis, Gicht, Leukämie u. dgl. m.) vorkommenden ent- 
sprechen. (Weiteres über das Vorkommen dieser Stoffe im Blut und 
Harn unter verschiedenen Verhältnissen habe ich in meinen vor- 
erwähnten Publikationen hervorgehoben.) 

Sämtliche Stoffe wurden in einer 0'7°/,igen Na-Gl-Lösung 
gelöst und davon jedesmal 10 cm? in die Jugularvene injiziert. 

Bei diesen Untersuchungen habe ich feststellen können, was 
schon vorher von früheren Untersuchern dargelegt wurde, nämlich 
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daß der Harnstoff bei Injektionen von Lösungen zu 10°/,, 5°%/, 
und 2°/, eine Steigerung des Blutdruckes hervorruft, welche Steigerung 
für den Gehalt zu 5°/, am größten, für denselben zu 2°/, aber nur 
sehr unbedeutend ist. Die maximale Drucksteigerung einer 10°/,,igen 
Harnstofflösung beträgt 20 mm Hg. Die Druckerhöhung selbst ist 
sogar von anhaltender Natur. Harnstoff zu 5°/, ruft eine Vermehrung 
des Druckes hervor, die maximal 26 mm beträgt. — Die Injektion 
von Ammoniumkarbamat zu 05%, führt eine Erhöhung herbei, 
die maximal 20 mm Hg beträgt und desgleichen anhaltender Natur 
ist. Injektionen von 0'1°/, desselben Stoffes haben keine Wir- 
kung. — Injektionen einer 0'6°/,igen Lösung von Ammonium- 
karbonat erzeugen eine Reduktion des Blutdruckes, die maximal 
38 mm Hg beträgt, aber vorübergehender Natur ist. Im Konzentra- 
tionsgrade O'1°%/, aber bringt dieser Stoff eine Erhöhung des Blut- 
druckes zustande, die maximal 6 mm Hg beträgt und recht lange 
anhält. Injektionen von Natriumhippurat zu 6°, führen eine 
primäre Steigerung des Blutdruckes herbei, deren maximale Höhe 
doch nicht mehr als 9 mm Hg beträgt. Sie wird aber von einer ziemlich 
bedeutenden Druckerniedrigung gefolgt, deren Wert 8 Minuten 
nach der Injektion um 30 mm Hg hinter dem ursprünglichen bleibt. 
In der Konzentration von 3°/, führt das Natriumhippurat nur zu einer 
unbedeutenden Erhöhung des Druckes. Kreatin in der Konzentration 
von 3°/, hat eine bedeutende und sehr langdauernde Erhöhung des 
Blutdruckes zur Folge. Die maximale Erhöhung beträgt nach der ersten 
Injektion 12? mm. Auch in einer Konzentration von 1'3°/, erzeugt 
das Kreatin eine Steigerung des Blutdruckes, deren größter Wert um 
10 bis 12 mm He den ursprünglichen Wert des Druckes übertrifft, — 
Injektionen von einer 0'014°/,igen Lösung von Xanthin hat eine 
Erhöhung des Blutdruckes zur Folge, die maximal S mm Hg beträgt 
und, besonders nach einer neuen Injektion, erheblich anhaltend 
wird. In einem andern Versuch betrug die maximale Druckerhöhung 
zufolge dieses Stoffes 19 mm und in einem dritten 12 mm. 
Desgleichen bringt das Hypoxanthin in einer Lösung zu 0'5°/, 
eine Erhöhung des Blutdruckes zustande, die auch sehr anhaltender 
Natur ist und deren maximaler Wert 12 mm beträgt, aber erst all- 
mählich eintritt. In der Konzentration von 0'1°/, erzeugt derselbe 
Stoff eine maximale Blutdruckerhöhung, die Smm beträgt und 
längere Zeit nach der Injektion anhält. — Ebenso gibt das dritte Purin- 
derivat, dessen Wirkung ich untersucht habe, nämlich das Natrium- 
urat, nach einer Injektion von einer 0°05°/,igen Lösung zu einer 
Erhöhung des Blutdruckes Anlaß, deren maximaler Wert 9mm Hg 
beträgt und sehr anhaltender Natur ist. Diese drei Purinderivate 
stimmen somit in dieser Hinsicht überein. Auch in einer Konzentration 
von 0:0450/, bringt das Natriumurat eine Druckerhöhung zustande, die 
maximal 10 bis 12 mm beträgt. — Das Allantoin gibt in Konzen- 
trationen von 2°/, eine Druckerhöhung, deren maximaler Wert freilich 
nur 5mm Hg beträgt, die aber erheblich lang andauert. Die Konzen- 
tration von 1°/, Allantoin führt zu einer lang dauernden, aber spät ein- 
setzenden Erhöhung des Blutdruckes, welche maximal 8Smm Hg beträgt. 
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Werden diese sämtlichen Stoffe gleichzeitig, aber in 
Konzentrationen, die um vieles hinter den schon erwähnten zurück 
bleiben, injiziert, z. B. 10 cm? des folgenden Gemisches: 


Efarnstoft . . we. 2220207 
Ammoniumkarbamat . . . . 005%, 
Natrumlippurageee 77.72.7177 
Kreatm , . . ee ac Be 
Hypoxanthın.. we 7.72 20297 
Xanthını, . . wer... 2. 0107 
Natriumurat . ee 2, .72.0:037% 


so bekommt man eine Blutdruckerhöhung von ganz außer- 
ordentlicher Größe, deren maximaler Wert nicht weniger als 
46 mm Hg beträgt und die sehr lange andauert. — Mit verschie- 
denen Lösungen dieser Art wurde eine Mehrzahl Versuche ausge- 
führt, die alle vollständig übereinstimmende Resultate geliefert haben. 

Im allgemeinen habe ich gefunden, daß eine nach 10 bis 20 
Minuten wiederholte Injektion desselben Stoffes eine stärkere Wirkung 
zur Folge hat. 

Die Versuche, welche mit 5%, und 2°/, Harnstoff ausgeführt 
wurden, waren auch von einer unbedeutenden Vermehrung der 
Frequenz der Herzpulsationen begleitet. Die Konzentration 
von 0°5%/, Ammoniumkarbamat vermindert, von 0'1°/, vermehrt 
dagegen die Frequenz. Das Ammoniumkarbonat führt keine deutliche 
Wirkung herbei. Das Natriumhippurat erzeugt in den beiden unter- 
suchten Konzentrationen eine primäre Vermehrung sowie eine sekun- 
däre Verminderung der Frequenz. Das Kreatin in der Konzentration 
von 3°/, vermehrt in einer sehr auffallenden Weise die Pulsations- 
frequenz, die Konzentration von 1'3°/, aber hat keine deutliche Wir- 
kung. Auch das Xanthin und das Hypoxanthin beeinflussen die Fre- 
quenz kaum nennenswert. Das Natriumurat vermehrt dagegen 
dieselbe beträchtlich. Das Allantoin in 1°/,iger Lösung vermehrt 
sie auch. Die Injektion der vorher genannten Mischungslösung führt 
eine primäre, flüchtige Frequenzerhöhung herbei. 

Da ich durch die vorher erwähnten Untersuchungen erwiesen 
habe, daß diese Stoffe in Konzentrationen, die mit denen, welche durch 
die intravenösen Injektionen im Blute der Versuchstiere hervor- 
gerufen werden, gleich sind, am isolierten und überlebenden Säuge- 
tierherzen eine bedeutende, langdauernde Verstärkung der Kon- 
traktionsgröße und in einigen Fällen auch eine Frequenzzunahme 
verursachen, so glaube ich als nicht unwahrscheinlich annehmen zu 
können, daß die blutdrucksteigernde Wirkung, welche sie in diesen 
Versuchen gezeigt haben, auch teilweise durch eine vermehrte Herz- 
arbeit möchte verursacht sein können. 

Die Untersuchungen scheinen mir auch anzudeuten, daß diese 
normalen, organischen Stoffwechselprodukte eine autoregula- 
torische Rolle im Organismus spielen. Diese sollte nämlich 
darin bestehen, daß sie durch Einwirkung auf Herz und Blutdruck 
in der geschilderten Weise, vielleicht auch durch direkte spezifische 
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Einwirkung am Nierenepithel, eine vermehrte Aussonderung eben 
dieser Stoffe hervorrufen, wenn sie im Blute z. B. durch Nutrition 
oder Muskelarbeit eventuell prozentual vermehrt sind. Der Harn- 
stoff, das Kreatin, das Hippurat und die Purinstoffe können, wie 
ich selbst gesehen habe und wie auch durch andere Untersucher 
konstatiert wurde, als Diuretika wirken. 

Auch vom klinischen Gesichtspunkte aus glaube ich, 
daß diese Untersuchungen nicht ohne Interesse sind. Sie bieten 
ja einen festeren Grund dar, aus welchem man die Rolle dieser Stoff- 
wechselprodukte bei der Entstehung der Blutdruckerhöhung 
und der Herzhypertrophie z. B. bei Gicht und Nephritis be- 
urteilen kann. 


(Aus dem physiologischen Institut, University College, London.) 


Über den Zuckerverbrauch 
im normalen und im diabetischen Herzen. 
Von F. P. Knowlton und E. H. Starling. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Bei der Redaktion eingelangt am 19. April 1912.) 


Die von v. Mering und Minkowski entdeckte Tatsache, 
daß die Ausrottung des Pankreas sofort von einem schweren Diabetes 
gefolgt wird, hat zu vielen Erklärungsversuchen Anlaß gegeben. 
Einerseits hat man einen hemmenden Einfluß des Pankreas auf die 
Zuckermobilisation im Körper angenommen, anderseits hat man 
einen Wegfall eines von dem Pankreas erzeugten Hormones, der 
für die Verwendung des Zuckers von den Körperzellen notwendig 
ist, für den diabetischen Zustand verantwortlich gemacht. Es ist auch 
manchmal angenommen worden, ohne daß dafür besondere Beweise 
vorgebracht worden sind, daß der Blutzucker zuerst in eine andere 
Form umgebaut werden muß, um in den Geweben verwendet zu werden. 

Wir hatten neulich Gelegenheit, den Einfluß der mechanischen 
Verhältnisse des Kreislaufes auf den Herzschlag näher zu studieren, 
und zu diesem Zweck haben wir das von Jerusalem und Starling 
erdachte Herzlungenpräparat derart modifiziert, daß es uns gelungen 
ist, das mit Blut gespeiste Herz stundenlang schlagend zu erhalten, 
indem es unter normalem arteriellen Druck und mit normalem Se- 
kundenausfluß arbeitete. Bei dieser Methode können wir die venöse 
Füllung des Herzens, den arteriellen Widerstand oder die Temperatur 
des einströmenden Blutes beliebig verändern. Die gesamte Menge 
des mit Hirudin versetzten und ungerinnbar gehaltenen Blutes 
beträgt etwa 300 bis 350 cm?, während das Herz eines kleinen Hundes 
etwa 250 cm3 Blut pro Minute austreibt. Die ganze Menge Blut fließt 
also durch das Herz zweimal in drei Minuten. Das Präparat schien 
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uns gerade dazu geeignet, den Zuckerverbrauch im schlagenden 
Herzen zu bestimmen und auf diese Weise das Schicksal des Blut- 
zuckers im normalen und diabetischen Herzen einigermaßen auf- 
zuhellen. Die Details der Methode werden in einem demnächst er- 
scheinenden Aufsatz ım Journal of Physiology wiedergegeben. 

Wir wollen hier nur die wichtigsten Ergebnisse unserer Ver- 
suche mitteilen. 


1. Der Zuckerverbrauch im normalen Herzen. 


Nach den Angaben von CGhauveau und Kaufmann wird 
Traubenzucker direkt vom arbeitenden Muskel verwendet. Ver- 
schiedene Autoren, z. B. Locke und Rosenheim, Rohde und 
andere, haben auch einen Zuckerverbrauch in einem mit Ringerscher 
Flüssigkeit durchgespülten Herzen bewiesen. In unseren Versuchen 
wurde das überlebende Herz mit sauerstoffhaltigem Blut während 
1 bis 3 Stunden gespeist. Das Blut wurde zuerst mit etwas Trauben- 
zucker versetzt (0°3 bis 0°7%,,) und wurde dann bei einer Temperatur 
von 37°C erhalten. Das Herz arbeitete gegen einen Druck von etwa 
90 mm Hg. Der Zuckerverbrauch in einigen von diesen Versuchen 
wird in der folgenden Tabelle wiedergegeben: 


Zuckerverbrauch des Herzens. 


A. Normales Herz mit normalem Blute gespeist. 


Erste Periode (1 Stunde) | Zweite Periode (l Stunde) 
Zuckerprozent im Blute | Zuckerprozent im Blute 
mg Zucker-| mg Zucker- 
Vorher ‚Nachher en Vorher |Nachher a 
Herz | Herz 
| 
Hund 079 0.66 28 ' 0:66 0.59 96 
0:70 | 061 AB | 10:614j:) „0:56 32 
0:20 0207| ‚39 | 0:32 0:25 3:5 
Katze | 058 | 051 42 | — - = 
0:72 0.69 3% Le = — 
Zuckerprozent im Serum Zuckerprozent im Serum 
Hund 0-63 0.50 +1 | 0.50 0.33 41 
0.81 0.69 39 10569 0:57 28 
2.89 071 5:15 — — — 
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Es ergibt sich daraus, daß das normale Herz unter annähernd 
physiologischen Verhältnissen ungefähr 4mg Zucker pro Stunde 
und pro Gramm Herzmuskel verbraucht. 


2. Der Zuckerverbrauch im diabetischen Herzen. 


Einige Versuche wurden an den Herzen von durch Ausrottung 
des Pankreas diabetisch gewordenen Hunden ausgeführt. In der 
folgenden Tabelle sind die Versuchsergebnisse dargestellt.: 


Zuckerverbrauch ım diabetischen Herzen. 


Zuckerprozent im Serum 


mg Zuckerverbrauch 
Vorher Nachher pro Gramm Herzmuskel 
pro Stunde 


0:59 0:60 00 
0:30 0:24 11 
0:74 0:74 0:0 
0:57 0:54 1:0 
053 0:52 0'5 
0:50 0.49 05 


Kontrollversuche haben ergeben, daß eine Glykolyse im bei 
37°C gehaltenen diabetischen Blute vorkommen kann, und zwar 
von Null bis 0'03°/, pro Stunde. Durchschnittlich hat man bei 
diesen Kontrollversuchen eine Verminderung des Zuckergehaltes 
des Blutes um etwa 0'01°/,. Es kann kein Zweifel bestehen, daß in den 
meisten Fällen der Zuckerverbrauch im diabetischen Herzen ver- 
schwindend klein ist gegen den Zuckerverbrauch im normalen Herzen. 

In zwei Fällen haben wir gar keine Verminderung im Laufe 
einer oder zwei Stunden entdecken können, und in den anderen 
Versuchen war der Zuckerverbrauch nur 05 mg bis 1’l mg pro 
Gramm Herzmuskel. Von dieser kleinen Menge muß ein gewisser 
Anteil auf die im Blute vorkommende Glykolyse bezogen werden, 
und da die Genauigkeit unserer Zuckerbestimmungen nicht über 
0:01°/, hinreicht, glauben wir uns zu der Annahme berechtigt, daß 
der Zuckerverbrauch im diabetischen Herzen minimal oder sogar 
gleich Null ist. 

3. Es fragt sich nun, ob dieser Verlust der Fähigkeit des Herzens, 
den Blutzucker zu ergreifen eine Ausfallserscheinung oder eine toxische 
Erscheinung sei. Zwei Versuchsreihen weisen auf die erstere Er- 
klärung als die zutreffendere. In der ersten Reihe wurde das Herz 
eines diabetischen Hundes mit dem von einem normalen Hund ge- 
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nommenen Blute gespeist. In diesen Versuchen ergab es sich, daß 
das kranke Herz Zucker verbrauchen konnte, und zwar in einem immer 
zunehmenden Grade. Das beweisen die folgenden Versuchsresultate: 


Milligramm pro Gramm Herzmuskel. 


Erste Stunde Zweite Stunde Dritte Stunde 
2.9 528 81 


In der zweiten Reihe wurden normale Herzen mit diabetischem 
Blute gespeist. Unter diesem Zustande war der Zuckerverbrauch 
während der ersten Stunde fast normal, wurde aber im weiteren 
Verlaufe des Versuches nach und nach kleiner, wie durch folgende 
Zahlen bewiesen wird: 


Erste Stunde Zweite Stunde Dritte Stunde 
3:0 2» 17, 


Der Schluß scheint also berechtigt, daß in den Geweben und 
im Blute eine Substanz normal enthalten ist, welche für den Zucker- 
verbrauch in den Geweben gerade notwendig ist. Diese Substanz 
wird allmählich in den Geweben verbraucht und muß deshalb fort- 
während vom Blut ersetzt werden, um den Zuckerverbrauch an- 
dauernd zu erhalten. 

4. Darf man annehmen, daß diese Substanz von dem Pankreas 
selbst herstammt? Um diese Frage zu beantworten, wurde ein leicht 
saures Dekokt eines Pankreasbreies in Ringerscher Lösung dar- 
eestellt. Nach dem Filtrieren wurden 10 cm? des Filtrates mit ein 
paar Tropfen Soda neutralisiert und dem durch ein diabetisches Herz 
zirkulierenden Blute zugesetzt. Dieser Zusatz geschah in jedem Fall 
während der zweiten Stunde des Versuchs, damit der Zuckerverbrauch 
des Herzens während der ersten Stunde bestimmt sein konnte. 


Die Resultate sind in der folgenden Tabelle enthalten: 


Diabetisches Herz mit diabetischem Blute gespeist. 


Zuckerverbrauch in mg pro Gramm Herzmuskel 


Zweite Stunde (nach 


Erste Stunde (Blut allein) Zufuhr des pankreatischen 
Extraktes) 
1-5 43 
05 30 
0:5 2:8 


05 36 
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Es ist ersichtlich, daß in jedem Falle ein Zusatz von etwas 
pankreatischem Extrakt zum diabetischen Blute eine beträchtliche 
Erhöhung des Zuckerverbrauches im Herzen herbeigeführt hat. 

Die Verbesserung der Tätigkeit des Herzens bei der Wirkung 
des Pankreasextraktes war auch während des Versuches leicht zu 
bemerken. In allen unseren Versuchen haben wir die Beobachtung 
gemacht, daß das Tempo des schlagenden diabetischen Herzens 
viel langsamer ist als das Tempo des normalen Herzens. Infolge 
des Zusatzes des Pankreasextraktes war in jedem Falle eine Zunahme 
der Pulszahl zu bemerken. Als Beweis führen wir die Pulszahl in einem 
Versuche an. Während der ersten Stunde betrug die Pulszahl 
108 pro Minute; während der zweiten Stunde, nach der Zufuhr von 
Pankreasextrakt, sind die Herzschläge auf 144 pro Minute gestiegen. 
Beim normalen Herz unter ähnlichen Bedingungen wurde eine Puls- 
zahl von 140 bis 162 gefunden. 

Wir haben angefangen, diese Versuche auf den respiratorischen 
Quotient im normalen und im diabetischen Herzen und auf den 
Einfluß des pankreatischen Extraktes darauf auszudehnen. 

Vorderhand scheint uns der Schluß berechtigt, daß normaler- 
weise ein Hormon von dem Pankreas erzeugt wird, dessen Gegenwart 
im zirkulierenden Blute notwendig ist, damit der Blutzucker von den 
Geweben assimiliert und verwendet wird. Unsere Versuche weisen 
darauf hin, daß der pankreatische Diabetes eher von einer vermin- 
derten Verbrauchsfähigkeit von seiten der Gewebe als von einer 
primär erhöhten Zuckerproduktion verursacht wird. 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Abderhalden. Notiz zur Durstellung und quantitativen Be- 
stimmung von Tyrosin und von Glutaminsäure. (A. d. physiol. 
Inistitut d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 
1.575793) 

Mit der dreifachen Menge rauchender Salzsäure durch 6 Stunden 
hydrolysiertes Eiweiß wird wiederholt unter vermindertem Drucke 
zur Trockne gedampft, der Rückstand in Wasser aufgenommen und 
mit Ammoniakgas gesättigt (respektive in überschüssigem wässerigen 
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Ammoniak gelöst). Dann wird zur Vertreibung des überschüssigen 
Ammoniaks wieder zur Trockne gedampft, der Rückstand in heißem 
Wasser gelöst und mit Tierkohle gekocht. Aus dem Filtrat kristallisiert 
reines Tyrosin aus. Die Ausbeute ist quantitativ. Die Mutterlauge 
von Tyrosin wird zur Trockne gedampft und wie gewöhnlich 
verestert. 

Auch bei der Darstellung von Glutaminsäure aus dem salzsauren 
Salz empfiehlt sich das Einleiten von Ammoniak in die wässerige 
Lösung, Eindampfen zur Trockne, Umkristallisieren des Rückstands 
aus heißem Wasser. Die Hauptmenge der Glutaminsäure läßt sich 
durch fraktionierte Kristallisation, der Rest durch Fällen der Mutter- 
lauge mit Alkohol gewinnen. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


F. Malengreau und G. Prigent. Über Hydrolyse und Konstitution 
des Lezithins. (A. d. physiol. chem. Labor. d. Univ. Löwen.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 2, S. 107.) 

/0 
Die Verseifung von Phosphorsäureestern vom Typus OP—OR, 
R NOR, 

(R,R, = Methyl, Athyl-, Allylalkohol) geht gleichmäßig langsam 

fortschreitend vor sich. Verff. finden bei der Hydrolyse des Lezithins 

mit ganz schwachen Säuren (O1 n H,S0O,, O'In HCl, O'1n Essig- 
säure, O5 nH,SO,, !/,n H,S0,), daß der Phosphor in Form von 

Glyzerinphosphorsäure, die allmählich dissoziüert, abgespalten wird, 

während der Stickstoff sich sofort in Form von Gholin loslöst. 

Es können folglich beide Komponenten nicht in gleichwertiger Bin- 

dung im Lezithinmolekül vorhanden sein und die Streckersche 

Konstitutionsformel des Lezithins ist bezüglich der esterartigen 

Bindung des Cholins an die Phosphorsäure in Zweifel zu ziehen. 


Verff. experimentierten an einem durch CdCl, aus alkoholischer 
Lösung gefällten Eidotter-Lezithin. Zur Hydrolyse wurde im all- 
gemeinen die zirka 20fache Menge O'In H,SO, benutzt. Von den 
nach dem Erkalten erstarrenden Fettsäuren wird abfiltriert, die 
Fettsäuren 7-bis8mal mit kochendem Wasser ausgewaschen ; die Rück- 
stände waren stets P- und N-frei. Die Filtrate wurden eingeengt und 
in ihnen die Phosphorsäure (als Maßstab des in Freiheit gesetzten 
Glyzerins) als Magnesiumpyrophosphat bestimmt. Der Gesamt- 
phosphor wurde nach Veraschung mit konzentrierter H,SO, und 
HNO, in derselben Weise, der Gesamtstickstoff nach Kjeldahl 
bestimmt. Zur Bestimmung des Cholins wurde die Hydrolysen- 
flüssigkeit mit Baryt genau neutralisiert, der Niederschlag sorgfältig 
mit kochendem Wasser ausgewaschen, das Filtrat und Waschwasser 
unter HCl-Zusatz auf dem Wasserbad zur Trockne gebracht, der 
Rückstand mehrmals in der Kälte mit absolutem Alkohol ausgezogen, 
Aus der alkoholischen Lösung wurde das Cholin mit Platinchlorid 
gefällt, mit absolutem Alkohol ausgewaschen und im Luftstrom 
bei 55° getrocknet. Das Chloroplatinat wurde durch Platinbestimmun- 
gen identifiziert. W. Ginsberg (Halle a. S.). 
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G. Trier. Über die Gewinnung von Aminoäthylalkohol aus Eilezithin. 
(A. d. agrikult.-chem. Labor. d. Eidgenössischen Techn. Hochsch. 
in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, S. 496.) 

Nach Hydrolyse von Eilezithin ließ sich Aminoäthylalkohol 
als Goldehlorid-Doppelsalz isolieren und identifizieren. 
Reach (Wien). 


H. Fischer und Bartolomäus. Uber Azofarbstoffe substituierter 
Pyrrole. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 5/6, S. 478.) 

Die Autoren untersuchten zunächst das Verhalten von syn- 
thetischen Pyrrolderivaten zu Diazokörpern, speziell zu Diazobenzol- 
sulfosäure, da nach den Erfahrungen anderer Untersucher mit den 
Chloriden der Azokörper unsichere Analysenresultate erhalten werden ; 
letztere schreiben die Autoren dem Umstande zu, daß beim Trocknen 
wahrscheinlich Verluste an Salzsäure eintreten. Bei der Kuppelung 
der Pyrrolderivate mit Diazobenzolsulfosäure wurden stets beständige 
freie Monoazofarbstoffe erhalten. In der Reaktionsfähigkeit der «- 
oder £-Stellung wurde dabei kein Unterschied beobachtet. Monoazo- 
farbstoffe traten auch dann auf, wenn zwei freie CH-Gruppen im 
Pyrrolderivate waren. 

Tetrasubstituierte Pyrrole reagieren nicht mit Diazobenzol- 
sulfosäure. 

Weitere Versuche betreffen die Reaktionsfähigkeit des Hämo- 
pyrrols. Dabei erwies es sich von wesentlichem Wert, das Hämo- 
pyrrol vorher über das Pikrat zu reinigen, indem erst das reine Produkt 
ein charakteristisches Reaktionsprodukt in guter Ausbeute ergeben hat. 

D. Charnass (Wien). 


H.Pauly. Zur Jodierung von Verbindungen des Eiweijsgebietes. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXVI, 4, S. 291.) 

Die bei der Jodierung von Eiweißkörpern, Aminosäuren usw, 
erhaltenen jodhaltigen Körper können das Jod auch locker gebunden 
enthalten, zumal wenn überschüssiges Jod angewendet wurde, Mit 
Ausnahme des vom Autor erhaltenen farblosen Jodsturins dürften 
alle bisher künstlich erhaltenen Jodproteine den größten Teil ihres 
Jods in dieser lockeren Form enthalten. 

Als äußere Kriterien festgebundenen Jods sind zu betrachten: 
1. daß die frisch dargestellten jodierten Produkte rein weiß sind und 
2. daß sie bei kürzerer Einwirkung kalter verdünnter schwefliger 
Säure ihr Jod nicht verlieren. 

Da Tyrosin und Histidin bei der „Kern-Jodierung‘‘ sich wie 
ihre Stammkörper, von denen sie sich als Glykokollverbindungen 
ableiten, verhalten, war zu erwarten, daß auch Tryptophan, das 
Glykokollderivat des nicht jodierbaren Skatols, kein Jod auf- 
nehmen wird. 

Tatsächlich konnte aus Monobenzoyltryptophan weder mit 
noch ohne Alkali ein jodiertes Produkt erhalten werden; allerdings 
wäre zu berücksichtigen, daß das Benzoyl, wenn dies auch un- 
wahrscheinlich erscheint, am Indolstickstoff gebunden sein kann. 
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Freies Tryptophan liefert nach Oswald auch keine Jodierungs- 
produkte. Die von Neuberg dargestellten braunen amorphen Jod- 
tryptophane hält der Autor für die oben erwähnten Jodprodukte mit 
locker gebundenem Jod, die zur Kenntnis des Jodbindungsvermögens 
nichts beitragen können. D. Charnass (Wien). 


H. Obermayer und R. Willheim. Über formoltrimetrische Unter- 
suchungen an Eiweißkörpern. (Biochem. Zeitschr, XXXVII, 
3/4, S. 331.) 

Bei der Behandlung von Eiweißkörpern, die vorher von 
Ammoniak und Aminosäuren sorgfältig befreit wurden, mit Formal- 
dehyd bemerkten die Autoren das Auftreten einer stark sauren 
Reaktion. Eine ähnliche Angabe wurde früher schon von Schiff 
gemacht, jedoch ohne genauere experimentelle Daten. Um die Frage 
nach dem Anlagerungsorte des Formalins am Eiweißmoleküle zu ent- 
scheiden, benutzen die Autoren die zuerst von Schiff durchgeführte 
Desamidierung mit NaNO, in saurer Lösung; dabei konnte die Ver- 
mutung, daß das Formol mit Aminogruppen reagiert, an dem Re- 
aktionsprodukt, welches mit Formol keine Aziditätszunahme mehr 
zeigte, bestätigt werden. 

Dieses Verhalten der Eiweißkörper gegenüber Formaldehyd 
benutzen die Autoren zur Bestimmung der freien endständigen 
Aminogruppen (mit Ausnahme der Säureaminogruppen) durch die 
etwas modifizierte Sörensensche Formoltitrationsmethode (im 
Original ausführlich mitgeteilt). 

Den QOuotienten Gesamtstickstoff: Aminosäurenstickstoff nennen 
die Autoren den Aminoindex des betreffenden Eiweißkörpers. Der 
Aminoindex des Globulins erwies sich ungleich größer als der 
des Albumins, was auf eine viel geringere Anzahl von endständigen 
Aminogruppen im Globulin hindeutet. Die Angabe von Mol! über 
die Umwandlung des Albumins in Globulin durch Erhitzen auf 60° 
bei alkalischen Reaktionen wurde durch die Formoltitration des Pro- 
duktes nicht bestätigt, indem keine Verschiebung des Aminoindexes 
konstatiert wurde, was gegen eine Identität des Körpers mit 
Globulin spricht. 

Die Bestimmung des Säuregrades des Eiweißmoleküls mit Hilfe 
der Formoltitration ergab einen viel niedrigeren Wert als die bis jetzt 
üblichen Methoden. D. Charnass (Wien). 


H. Koenigsfeld. Untersuchungen über die physikalisch-chemischen 
Grundlagen der Seliwanoffschen Lävulosereaktion. (Biochem. Zeitschr., 
XXXVII, 3/4, S. 310.) 

Die Zuverlässigkeit der Seliwanoffschen Lävulosereaktion 
hängt, wie von vielen Autoren hervorgehoben wurde, wesentlich von 
den Versuchsbedingungen ab, indem konzentriertere Aldoselösungen 
ebenfalls einen positiven Ausfall der Reaktion verursachen. Bezüglich 
des näheren Mechanismus der Seliwanoffschen Reaktion ist durch 
Untersuchungen von Neuberg, ferner von Eckenstein und 
Blanksma festgestellt worden, daß bei der Reaktion aus dem Zucker 
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Oxymethylfurfurol entsteht, dem die Reaktion mit dem Resorzin 
dann zukommt. Dieser Körper entsteht aber nicht nur aus Ketosen, 
sondern auch aus Dextrose, jedoch bei letzterer viel langsamer und 
in geringerer Menge. Aus der bekannten Empfindlichkeitsgrenze der 
Reaktion für Lävulose und Dextrose und dem Verhalten der Zucker- 
arten in Gemischen beider Körper mußte indessen eine Umwandlung 
der isomeren Körper ineinander sehr wahrscheinlich erscheinen. 
Tatsächlich wurde eine solche Umwandlung beobachtet und von Wahl 
und Neuburg durch intermediären Übergang der Aldosen und 
Ketosen in die gleiche Enolform erklärt ; andere Autoren nehmen andere 
chemische Umsetzungen an. Im Gegensatze zu diesen Ansichten 
versucht der Autor den Vorgang durch Katalyse zu erklären. 

Als Katalysatoren werden Basen und Säuren gewählt. Aus den 
im Original ausführlich mitgeteilten Versuchen ergibt sich, daß 
tatsächlich durch verdünnte Alkalien eine Umwandlung von Dextrose 
in Lävulose stattfindet, wobei ein Verbrauch des Alkali nicht wahr- 
nehmbar ist. Gleiche Resultate wurden auch mit Säuren, jedoch in 
viel stärkerer Konzentration derselben erzielt. Es kommt also außer 
der Bildung des Oxymethylfurfurols aus Dextrose durch Einwirkung 
von Säuren auch eine katalytische Bildung von Fruktose dazu. Durch 
die vorliegenden Untersuchungen erscheinen die Forderungen der 
bekannten Kautelen bei Anstellung der Seliwanoffschen Reaktion 
durchaus berechtigt. D. Charnass (Wien). 


Ohta Kohshi. (Tokio.) Über das Verhalten der d-«-Glukoheptose im 
Organismus des Kaninchens, Hundes und Menschen. (A. d. chem. 
Abt. d. tierphysiol. Instituts d. kgl. Landwirtschaftl. Hochschule, 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXVILH, 5/6, S. 421.) 

Die Empfehlung des «-Glukoheptonsäurelaktons zum Genusse 
für Diabetiker durch Rosenfeld regte zur Untersuchung der Frage 
an, wie sich diese Substanz beim normalen Tier und Menschen verhält 
und ob Umwandlungsprodukte des Glukoheptonsäurelaktons zur 
Ausscheidung gelangen können. Es hat sich kein Anhaltspuukt dafür 
ergeben, daß neue Umwandlungsprodukte aus dem Glukohepton- 
säurelakton entstehen. Bezüglich der Resorption fand sich, daß 
sowohl beim Kaninchen wie beim Hunde in den Fäzes Glukohepton- 
säurelakton in wechselnder Menge auftritt. Im Harn wird das Gluko- 
heptonsäurelakton zum Teil als Alkalisalz ausgeschieden, das im 
Gegensatze zu dem linksdrehenden Lakton nur wenig rechtsdrehend 
ist. Man muß deshalb den Harn mit Salzsäure kochen und dann 
24 Stunden stehen lassen: Auf diese Weise erhält man die Drehung des 
Glukoheptonsäurelaktons und kann feststellen, daß von diesem weit 
mehr im Urin ausgeschieden wird, als bisher angenommen wurde. 

L. Borchardt (Königsberg). 


J. A. Mendel and E. K. Dunham. Preliminary note on a purine- 
hexose compound. (Journ. Biol. Chem., XI, p. 85—86.) 
Verff. gewinnen aus Hefenextrakt einen Körper, welcher eine 
Verbindung zwischen Adenin und einer Hexose zu sein scheint. 
Bunzel (Washington). 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 13 
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M. Siegfried und R. Zimmermann. Über die Bestimmung von 
Phenol und Parakresol in ihren Gemischen. (A. d. chem. Abt. d. 
physiol. Instituts d. Univ. Leipzig.) (Biochem. Zeitschr., XXXVIII, 
5/6, S. 434.) 

In erneuter Nachprüfung der von Ditz und Gedivoda auf 
Gemische von Phenol, p-Kresol und andere Kresole angewandten 
Arbeitsweise kommen Siegfried und Zimmermann zu dem Re- 
sultat, daß diese Methode für die getrennte Bestimmung des p-Kresols 
und Phenols in Harn nicht anwendbar ist. Die weiteren Ausführungen 
beziehen sich auf die Polemik von Ditz und seinen Mitarbeitern, 
die zurückgewiesen wird. L. Borchardt (Königsberg). 


E. v. Knaffl - Lenz. Über die Wirkungen der Radiumemanation. 
(A. d. pharmakol. Institut d. Univ. Wien.) (Wiener klin. 
Wochenschr., XXV, 12, S. 441.) 

Aus den Tierversuchen, die vom Verf. unternommen wurden, 
ergibt sich, daß die biologische Wirkung der Radiumemanation sich 
mit der des Radiums deckt. In beiden Fällen sind die Strahlungen 
das wirksame Agens. Bei Inhalation von größeren Emanations- 
mengen (4000 bis 40.000 Macheeinheiten pro Liter Luft) treten in 
erster Linie Affektionen der Lunge auf (inspiratorische Dyspnoe 
und frequentes Atmen), in zweiter Linie Veränderungen im Zentral- 
nervensystem (Hyperämie der Meningen und der Hirnrinde, Homo- 
genisierung und Schrumpfung der Ganglienzellen sowie Vakuolen- 
bildung im Plasma), auf welches die Radiumemanation infolge ihrer 
Lipoidlöslichkeit besonders stark einwirken kann. An eine narkotische 
oder anästhesierende Wirkung der Emanation erinnerte nur der bei 
Ratten auftretende soporöse Zustand, während ein derartiges Ver- 
halten bei Elritzen, Fröschen, Kaninchen und Katzen nicht beobachtet 
werden konnte. Verf. weist darauf hin, daß bei therapeutischer An- 
wendung jedenfalls wegen der Läsionen, welche eine höhergradige 
Radiumemanation im Zentralnervensystem zu bewirken imstande 
ist, Vorsicht geboten erscheint. W. Löbisch (Innsbruck). 


O. Loew. Über die Giftwirkung von oxalsauren Salzen und die 
physiologische Funktion des Kalziums. (Biochem. Zeitschr., 
XXXVIII, S. 226.) 

Neuerliche Versuche an niederen Tieren und insbesondere an 
Pflanzen zeigen die große Giftigkeit der Oxalate, die sich nur aus ihrer 
kalkfällenden Eigenschaft erklärt. Das Kalzium bildet einen inte- 
grierenden Bestandteil des Zellkerns und bei den grünen Pflanzen 
auch des Chloroplastes. Bei den tiefststehenden Algen und Pilzen 
besteht kein Kalziumbedürfnis, weshalb auf diese Pflanzen die 
Oxalate auch nicht giftig wirken. Reach (Wien). 


S. Samelson. Über gefäßverengende und erweiternde Substanzen nach 
Versuchen an überlebenden Froschgefäßen. (A. d. Univ.-Kinderklinik 
Freiburg i. Br.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVI, S. 347.) 

Cholin erweitert die Gefäße nicht, wirkt also in dieser Hinsicht 
nichtantagonistisch zu Adrenalin. Manche Digitalispräparate wirken er- 
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weiternd ; Strophantin verengernd. Frische Galle enthält erweiternde 
und verengernde Substanzen. In einem durch einen Reinigungs- 
prozeß von den schleimigen Substanzen befreiten Gallenpräparat 
waren die erweiternden Substanzen nicht mehr vorhanden. Die ver- 
engernden Substanzen der Galle sind die gallensauren Salze. 
Reach (Wien). 


H. Euler und H. Ohlsen. Über die Wirkungsweise der Phosphatese. 
(Biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVI, S. 468.) 

Einige neue Versuche bestätigen die in der ersten Mitteilung 
gemachte Angabe, daß die enzymatische Phosphatbindung durch 
Glukose beziehungsweise andere Hexosen nicht direkt, sondern über 
ein Zwischenprodukt erfolgt, welches bei der Einwirkung der „Zymase“ 
auf die Hexosen gebildet wird. Es wird weiterhin die frühere Angabe 
bestätigt, daß, obwohl diese Einwirkung der Zymase auf die Hexose 
für die Veresterung des Phosphats erforderlich ist, anderseits die 
Veresterung um so schneller erfolgt, je kürzer die vorangegangene 
Zymaseeinwirkung gewesen ist. 

Neu ist die paradoxe Beobachtung, daß die Veresterungs- 
geschwindigkeit mit steigender Phosphatmenge (mit steigender 
Menge des umzuwandelnden Stoffes) abnimmt, hingegen Zugabe des 
Esternatriumsalzes (des entstehenden Stoffes) die Veresterung be- 
schleunigt. 

Zu den Versuchen ist Toluol als Antiseptikum zu verwenden; 
Ihymol, das die zellfreie Gärung und die Amylasewirkung hemmt, 
hemmt auch die in Rede stehende Reaktion. 

A. Kanitz (Leipzig). 


P. Waentig und O. Steche. Über die fermentative Hydroperoxyd- 
zersetzung. (A. d. Labor.. f. angew. Chem. d. Univ. Leipzig.) 
(Zeitschr: f. physiol. Chem., LXXVI, 2/3, S. 177.) 

Die Untersuchungen über Blutkatalasen wurden auf andere 
organische und pflanzliche Katalasen übertragen, um die zwischen 
denSenterschen und anderen Befunden bestehenden Unstimmigkeiten 
zu klären. Zur Untersuchung gelangten Extrakte aus dem Fett von 
Schwein und Rind, aus der Leber von Schwein und Hund, aus den 
Geschlechtsorganen von Rana temporaria, Extrakte ganzer Tiere, 
wie Raupen, Puppen, Malacosoma neustris, Sphinx ligustri, Extrakte 
aus keimender Gerste, Hefe, Pilzen. Im Verhalten der Katalasen 
verschiedener Herkunft wurde eine weitgehende Ähnlichkeit kon- 
statiert; es konnten daher auch alle Eigentümlichkeiten, die an der 
Blutkatalase beobachtet wurden, hierbei bestätigt werden. 

L. Borchardt (Königsberg). 


P. J. Hanzlik. On the recovery of alkohol from animal tissues. 
(Med. Sch. Western Reserve Univ.) (Journ. Biol. Chem., XI, 
p. 61—65.) 

Verf. schlägt zwei Verbesserungen bei der gebräuchlichen 

Destillationsmethode zur Bestimmung von Alkohol in Geweben 


13* 


150 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 4 


vor: 1. Zufügung von 5 bis 25cm? 50%iger Phosphorsäure zum 
Destillationsgemisch, um das Freiwerden des Alkohols zu erleichtern. 
2. Einen Wattepfropfen im niedrigeren Ende, um ein klares Destillat 
zu erzielen. Die Beendigung der Destillation soll durch die Bichromat- 
H,SO,-Probe festgestellt werden; die letztere zeigt Alkohol in einer 
Verdünnung von 1: 10.000 an. In Versuchen mit Geweben, denen 
1 g Alkohol zugefügt wurde, konnte der Verf. 99% desselben wieder- 
gewinnen. Bunzel (Washington). 


R. A. Gortner. Über Melanin. (Biochem. Bull., Bd. I, Dez. 1911, 
Nes 2) 

Als Ergebnis der Arbeit werden vom Autor folgende Punkte 
hervorgehoben: Es spricht alles dafür, daß die Melaninbildung durch 
das Zusammenwirken einer Oxydase und eines oxydablen Ghromo- 
gens zustande kommt. Es gibt mindestens zwei Melanintypen, welche 
durch ihre Löslichkeit oder Unlöslichkeit in verdünnten Säuren 
differenziert werden können. Jene Melanine, die in verdünnten Säuren 
löslich sind, haben Proteinnatur. Für diese Melanine schlägt Autor 
den Namen Melanoproteine vor. Es ist wahrscheinlich, daß die 
Melanoproteine nicht als Granula zugegen sind, sondern daß sie in der 
Keratinstruktur sozusagen aufgelöst sind. Die in verdünnten Säuren 
unlöslichen Melanine haben eine unbekannte Konstitution und sind 
wahrscheinlich mit den granulierten Pigmenten identisch, welche 
im Haar und in den Geweben gefunden werden. Es ist wahrscheinlich, 
daß sie durch Oxydation eines andern CGhromogens als das der 
Melanoproteine gebildet werden. Der Proteinteil des Melanoproteins 
wird leicht durch Alkali oder Säure zersetzt und man erhält gefärbte 
Produkte, welche sich nicht in verdünnten Säuren lösen. Unter den 
hydrolytischen Spaltprodukten des Melanoproteins konnten Tyrosin, 
Lysin und Arginin identifiziert werden. Eine Lösung von Natron- 
lauge zerlegt das Melaninmolekül und bewirkt einen Verlust von 
Stickstoff und Wasserstoff. Durch Änderung der Alkalikonzentration 
kann man verschiedenartige Produkte erhalten, M. Weiß (Wien). 


E. C. Schneider. The haemagglutinating and precipitating properties 
of the bean (Phaseolus). (Colorado College Colorado Springs.) 
(Journ. Biol. Chem., XI, p. 47—59.) 

Proteose, aus ‚„Scarlet Runner“-Bohnen hergestellt, enthält ein 
sehr wirksames Hämagglutinin. Mit dem Wachsen des Keimlings 
nimmt die Menge des Hämagglutinins in den Kotyledonen allmählich 
ab. Extrakte der Wurzeln, Stengel und Blätter sind unwirksam. 
Klare Bohnenauszüge bilden in Kaninchenblut einen flockigen Nieder- 
schlag. Bunzel (Washington). 


E. Schulze und G. Trier. Untersuchungen über die in den Pflanzen 
vorkommenden Betaine. (ll. Mitteilung.) (A. d. agrikult.-chem. 
Labor. d. Eidgenössischen Techn. Hochsch. in Zürich.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXVI, S. 258.) 
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Das Vorkommen von Betain, Trigonellin, Stachydrin und 
„Betonizin‘‘ in verschiedenen Pflanzen und die Darstellung dieser 
Körper wird beschrieben. Es scheint, daß diese Körper von der 
Pflanze nicht weiter verwertet werden und nur Nebenprodukte des 
pflanzlichen Stoffwechsels sind. Reach (Wien). 


A. Herlitzka. Über den Zustand des Chlorophylis in der Pflanze 
und über kolloidales Chlorophyll. (Biochem. Zeitschr., XXXVIII, 
3/4, S. 321.) 

Die von Hagenbach beobachtete Verschiebung der Ab- 
sorptionsstreifen des Chlorophylis im lebendem Blatte gegen das 
weniger brechbare Spektrumende im Vergleiche zu demjenigen einer 
Chlorophyllösung wurde von Tschirch entsprechend der Kundt- 
schen Regel in Zusammenhang mit dem hohen Dispersionsvermögen 
der anderen in dem Blatte vorhandenen Körper gebracht. Ex- 
perimentell konnte aber erst durch Gelatine eine solche Verschiebung 
erzielt werden. Der Autor deutet diesen letzteren Befund dahin, daß 
bei diesem Versuche eine kolloidale Chlorophyllösung sich bildet, die die 
Ursache der Spektrumänderung ist. Zum Studium dieser Verhältnisse 
wurden verschiedene Arten von Chlorophyllösungen verwendet, 
nämlich nach Buchners Methode hergestellter Preßsaft, kolloidales 
Chlorophyll (durch Zusatz von Wasser zu der Azetonlösung bereitet), 
alkoholische und Azetonlösung. Die spektrale Untersuchung ergab, 
daß sämtliche Streifen der kolloidalen Lösung, des Preßsaftes und des 
Blattes gegen Rot im Vergleiche zu der alkoholischen und Azeton- 
lösung verschoben sind. Daraus folgt, daß das Chlorophyll im lebenden 
Blatte eher im Zustande der kolloidalen (dispersen) Lösung als in 
einem demjenigen der alkoholischen Lösung ähnlichen Zustande 
sich befindet. Bezüglich der in der Arbeit ausführlich mitgeteilten 
Eigenschaften und der Darstellung des Chlorophylipreßsaftes und der 
echten Chlorophyllösungen muß auf das Original verwiesen werden. 

D. Charnass (Wien). 


Kylin. Über die roten und blauen Farbstoffe der Algen. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXVI, 5/6, S. 396.) 

In einer früheren Arbeit beschrieb der Autor 2 Chromatophoren- 
farbstoffe, Phykoerythrin und Phykozyan. In Erweiterung dieser 
Angaben wird eine Reihe von Florideen untersucht, wobei besonders 
auf das Vorkommen von Phykoerythrinmodifikationen zusammen 
mit dem Phykozyan Rücksicht genommen wird. Die Darstellung 
beider kristallinischer Proteide geschah meist durch Wasserextraktion 
bei Toluolgegenwart, worauf das Filtrat nach Zusatz von zirka 
10% Ammoniumsulfat langsam die kristallisierten Körper abscheidet. 
Die Untersuchung der Farbstoffe ist ausschließlich eine spektro- 
skopische; die Absorption wurde auf spektrophotometrischem Wege 
ermittelt, indem die an einer und derselben Lösung gemessenen Ex- 
stinktionskoeffizienten als Abszisse, die Spektralbezirke als Ordinaten 
dienten, wodurch eine charakteristische Absorptionskurve gegeben 
wird. Die Konzentration der Lösungen wird nicht angegeben. Bei 
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einigen Florideenarten wurde auch eine nicht fluoreszierende Phyko- 
erythrinform beobachtet. Beim Phykozyan konnten 3 Modifikationen 
nachgewiesen werden, die im Original genau beschrieben werden. 
Einen Nachteil, den diese sonst inhaltsreiche Arbeit mit sehr 
vielen anderen derartigen Untersuchungen über Pflanzenfarbstoffe 
teilt, bildet die sehr einseitige qualitativ spektroskopische Behandlung, 
die doch allein ohne Untersuchung der anderen Eigenschaften (Lös- 
lichkeit, Zusammensetzung, Abbau usw.) zur Charakterisierung nicht 
genügt. D. Charnass (Wien). 


H. Kylin. Einige Versuche über die Atmung der Meeresalgen. (Arch. 
Rot, 0x1, 2.) 

Mit Hilfe des Thunberg-Wintersteinschen Mikrorespiro- 
meters unternahm Verf. seine Untersuchungen. Die Versuchspflanzen 
waren Fucus serratus, F. vesiculosus, Ascophyllum nodo- 
sum und Ghondrus erispus. Der respiratorische Wert der drei 
Fukoideen liegt zwischen 0'7 und 0'8, was darauf hindeutet, daß auch 
weniger sauerstoffreiche Stoffe als Kohlehydrate als Atmungs- 
material verwendet werden. Verf. möchte an Fett denken, da nicht 
unbedeutende Mengen von ihm in genannten Algen festgestellt werden. 
Für die Rotalge fand sich GO,:'0, = 0'81, ein Wert, der von“! 
immer noch abweicht, was mit Rücksicht auf den hohen Stärke- 
gehalt der Pflanze um so unerwarteter ist. Offenbar befanden sich 
die Pflanzen im feuchten Raume doch unter ungünstigen Bedin- 
gungen. J. Schiller (Wien), 


V. Grafe und K. Linsbauer. Zur Kenntnis der Stoffwechselvorgänge 
bei geotropischer Reizung. 11. Mitteilung. (A. d. pflanzenphysiol. 
Institute der k. k. Univ. Wien. (Sitzungsber. d. Wiener Akad., CIX, 
8, 8.0827.) 

Die beiden Autoren konnten keinen Unterschied in der Azıdität 
des Zellsaftes gereizter und ungereizter Wurzelspitzen von Lupinen 
feststellen. Desgleichen lieferte die bekanntlich sehr empfindliche 
Friedenthalsche Indikatorenmethode keine Differenz im H-Ionen- 
gehalte der betreffenden Lösungen. Der Peroxydasegehalt geotropisch 
gereizter und ungereizter Hypokotyle von Helianthus war sehr 
wechselnd. 

Die im Wachstum begriffenen Stengelteile weisen die stärkste 
Katalasewirkung auf, deren Grad in den Hypokotylen von Helianthus 
von der Spitze gegen die Basis zu sich verringert. Die Autoren treten 
für eine Beziehung zwischen Wachstumsintensität und Katalasewirkung 
ein. Günstigere Vegetationsbedingungen, wie entsprechende Feuchtig- 
keit und Temperatur, erhöhen die Katalasewirkung der betreffenden 
Extrakte. Die geotropische Reizung bedingt keine Differenz in der 
Katalasewirkung. Selbst bei anscheinend genau gleichartigen, unge- 
reizten Keimlingen und unter Einhaltung peinlich gleicher Versuchs- 
bedingungen bewegten sich die Schwankungen in der Katalasewirkung 
innerhalb derselben Grenzen wie zwischen gereizten und ungereizten 
Individuen. J. Schiller (Wien). 
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R. Seeger. Versuche über die Assimilation von Euphrasia (sens 
lat.) u. über die Transpiration der Rhinanteen. (A. d. bot. Institute 
d. k. k. Univ. Innsbruck. (Sitzungsber. d. Wiener Akad., mathem.- 
naturw. Kl., CXIX, I. Abt., 9/10, S. 987.) 


Euphrasia Rostkoviana, Odontites verna und Orthantha 
lutea sind auf Grund ausgedehnter Versuche des Autors einer aus- 
giebigen eigenen Kohlenstoffassimilation fähig. Durch Bestreichen der 
Blattunterseite mit Kakaowachs wird die Assimilation bei allen drei 
Arten fast ganz verhindert; die hemmende Wirkung der Verstopfung 
der oberseits gelegenen Spaltöffnungen dagegen ist gering, trotzdem 
deren Anzahl nicht unbedeutend ist. Dies erklärt sich aus der spezifi- 
schen Funktion des unterseits gelegenen Schwammparenchyms als 
Durchlüftungsgewebe. Die $ Spaltöffnungen der Blattoberseite scheinen 
die Assimilation nur dadurch zu fördern, daß sie einen Durchzug von 
kohlesäurehaltiger Luft durch das ganze Blatt ermöglichen. Die Ab- 
leitung der Assimilate erfolgt bei den oben genannten Pflanzen normal. 
Die Spaltöffnungsapparate sind vollkommen beweglich. Verschluß der 
Spaltöffnungen tritt ein, sobald das Blatt schlaff zu werden beginnt. 
Nach Verschluß der Spaltöffnungen hört die stomatäre Transpiration 
auf, die kutikulare bleibt allein tätig. Bei weiterem Welken nimmt die 
Wasserabgabe gleichmäßig bis zur Erlangung des Trockengewichtes ab. 
Die Wasserabgabe ist im Vergleiche mit autotrophen Pflanzen mehrmals 
größer. Dies bringt Verf. mit der Eigenart des Parasitismus der Rhi- 
nanteen zusammen, der nach den Ergebnissen Heinrichers vorwiegend 
auf den Erwerb der nötigen Nährsalze gerichtet ist. 


J. Schiller (Wien). 


O. Richter. Die horizontale Nutation. (A. d. pflanzenphysiol. Institut 
d. deutschen Univ. Prag. 2 Doppeltafeln. Sitzungsber. d. Wiener 
Akad., mathem.-naturw. Kl., Abt. I, CXIX, 9/10, S. 1051). 


Verf. hat die von Neljubow unter dem Namen horizontale 
Nutation bezeichnete Erscheinung einem eingehenden Studium unter- 
worfen. Es wachsen nämlich Keimlinge von Erbsen, Wicken, Linsen 
usw. nicht parallel, sondern senkrecht zur Klinostatenachse. Diese 
Krümmung, eine echte Nutation, weil von inneren, unkontrollierbaren 
Ursachen bedingt, kann von äußeren Faktoren gehemmt werden. Die 
stärkste Hemmung, bis zur völligen Aufhebung der Krümmung, geht 
vom negativen Geotropismus aus. Klinostat und Laboratoriumsluft 
lassen die horizontale Nutation stark hervortreten. Die Temperatur 
hat sozusagen keine Wirkung auf die Krümmung, hingegen hemmt 
sie das Licht, da ihr unter der vom Autor eingehaltenen Versuchs- 
anordnung der Heliotropismus entgegenwirkte. 


J. Schiller (Wien). 


H. Molisch. Über den Einfluß des Tabakrauches auf die Pflanze. 
(Sitzungsber. d. Wiener Akad., mathem.-naturw. Kl., CXX, 1/2, 
S. 3. A. d. pflanzenphysiol. Institute der k. k. Univ. Wien.) 
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Keimlinge der Wicke, Erbse, Bohne, des Kürbis usw. nehmen 
unter dem schädigenden Einflusse des Tabakrauches ein normales 
Aussehen an. Wickenkeimlinge geben bei Lichtabschluß ihre normale 
Wachstumsrichtung auf, wachsen horizontal oder schief. Die Antho- 
kyanbildung ist gehemmt. Die zum Platzen und Reißen der Stengel 
führende Gewebespannung zeigt sich deutlich in der Rauchluft. Die 
Empfindlichkeit der Keimpflanzen gegen Tabakrauch ist außerordent- 
lich groß, da schon sehr geringe Rauchmengen, ja selbst ganz gering- 
fügige Spuren die Schädigungen auslösen. Verf. sieht darin ein interes- 
santes Beispiel der hochgradigen Sensibilität der Pflanzen gegenüber 
gewissen Stoffen. Die Wasserkulturen beweisen die schädlichen Ein- 
flüsse der Rauchbestandteile infolge deren starker Absorption vom 
Wasser noch weit klarer. 


Welcher von den Bestandteilen des Tabakrauches die geschilderten 
Wirkungen hervorruft, konnte Verf. nicht sicher nachweisen, da man 
die Bestandteile nicht sicher kennt. Freies Nikotin zeigt keine besondere 
schädliche Wirkungen. Da auch andere Raucharten, wie z. B. von 
verbrennendem Schreibpapier, Holz, Stroh usw., ganz ähnliche Wir- 
kungen hervorrufen, dürfte dem reichlich auftretendem Kohlenoxyd 
der Hauptanteil zukommen. Als noch auffallender bezeichnet der Autor 
den Einfluß des Tabakrauches auf Mikroorganismen, die oft schon nach 
ganz kurzer Versuchszeit getötet werden. Der rasch einwirkende Tabak- 
rauch brachte einen Tropfen Leuchtbouillon (Pseudomonas lucifera 
Molisch) binnen einer halben bis einer Minute zum Erlöschen ; in reines 
Meerwasser gebracht, fingen die Bakterien nach 2 Minuten wieder 
zu leuchten an. 

Die Versuche des Autors zwingen, bei der Durchführung gewisser 
Versuche, namentlich solcher über Richtungsbewegungen, dem Tabak- 
rauche größte Aufmerksamkeit zu schenken. Da vorläufig des Autors 
Versuche sich lediglich auf Keimpflanzen beziehen, bleibt abzuwarten, 
ob die Pflanze in anderen Entwicklungsstadien sich ebenso verhält. 


J. Schiller (Wien). 


F. Weber. Über die Abkürzung der Ruheperiode der Holzgewächse 
durch Verletzung der Knospen beziehungsweise Injektion derselben 
mit Wasser. (Verletzungsmethode.) (Sitzungsber. d. Wiener Akad., 
mathem.-naturw. Kl., Abt. I, CXX, 3, S.179, 1 Tafel. A. d. pflanzen- 
physiol. Institut d. Univ. Wien.) 


Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit einem bisher unbe- 
kannten Verfahren, die Ruheperiode der Holzgewächse abzukürzen. 
Die Methode dabei ist folgende: Beliebige Knospen der zu behandelnden 
Zweige werden mit der Nadel der Injektionsspritze an ihrer Basis 
angestochen. Hierauf wird der Inhalt der Spritze, gewöhnlich Hoch- 
quellenwasser, in die Knospe eingepreßt. Auf diese Weise behandelte 
Knospen von Syringa vulgaris und Tilia platyphyllos werden 
in der Phase der Nachruhe zum Frühtreiben gebracht, so daß sie den 
nicht behandelten Knospen um zirka 3 Wochen in der Entwicklung 
vorauseilen. 
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Für die Knospen von Pılia platyphyllos wurde festgestellt, 
daß Verletzung durch Anstich mit einer Nadel allein ohne nachfolgende 
Wasserinjektion im wesentlichen denselben frühtreibenden Einfluß auf 
dieselben ausübt. (Verletzungsmethode.) Auch auf Knospen von Fagus 
silvatica und Acerplatanoides übt die Wasserinjektion eine ent- 
wicklungsfördernde Wirkung aus, wenn auch in geringerem Grade als 
bei Syringa und Tilia. Das bloße Verletzen der Knospen durch Stich 
bleibt beiAcer platanoides unwirksam. Auch auf sogenannte sitzen- 
gebliebene Knospen von Tilia parvifolia wirkt Wasserinjektion im 
Sinne der Erweckung aus der Ruheperiode. Es ist wahrscheinlich, daß 
auch bei der Injektion mit Wasser diese Verletzung der wirksame Faktor 
ist; doch dürfte immerhin auch das Einpressen von Wasser eine gewisse 
Rolle spielen. J. Schiller (Wien). 


J. v. Wiesner. Weitere Studien über die Lichtlage der Blätter und 
über den Lichtgenuß der Pflanzen. (Sitzungsber. d. Wiener Akad., 
mathem.-naturw. Kl., Abt. I, CXX, 3, S. 119.) 

Die vielseitigen Ergebnisse der vorliegenden Untersuchung 
schließen sich an frühere Arbeiten über Photometrie des Laub- 
blattes und über den Lichtgenuß der Pflanzen an. Mit Hilfe ver- 
feinerter Methoden, besonders durch Anwendung des Sklioklisimeters 
gelang eine schärfere Präzisierung früher aufgestellter Begriffe. 
Jedes Laubblatt benötigt zur normalen Funktion Licht innerhalb 
bestimmter Grenzen gelegener Intensität und es regelt selbst die 
dem Bedürfnis entsprechende Lichtstärke. Die fixe „Lichtlage‘‘ beim 
photometrischen Blatte beruht lediglich auf Wachstumsbewegungen ; 
es muß also nach Beendigung des Wachstums die Blattlage un- 
veränderlich sein. Es scheint jetzt dem Autor nötig, der fixen Licht- 
lage die variable gegemüberzustellen, bei welcher auch nach Be- 
endigung des Wachstums die Lage des Blattes zum Lichte durch dieses 
mittels Variationsbewegungen verändert werden kann. Bei variabler 
Lichtlage geht je nach der Beleuchtung die panphotometrische Lage 
in die euphotometrische über und umgekehrt. Das aphotometrische 
Blatt weist gegenüber dem photometrischen Blatte keine Beziehung 
zum Lichteinfalle auf; es ist meist konzentrisch gebaut, kann somit 
von allen Seiten Licht aufnehmen; sehr große Lichtfülle begünstigt 
dessen Ausbildung. Bei vielen Holzgewächsen sind die der Sonne aus- 
gesetzten Blätter panphotometrisch, die im Schatten befindlichen 
euphotometrisch. Verf. suchte nun den kritischen Punkt ausfindig zu 
machen, bei welchem ein Umschlag des panphotometrischen Blattes 
in das euphotometrische eintritt. Dieser kritische Punkt ließ sich nicht 
allgemein festlegen; in der Regel liegt er innerhalb der Grenzen des 
Lichtgenusses, kann aber auch dessen Maximum oder Minimum sich 
nähern. Ferner ergaben sich Beziehungen zwischen dem photometrischen 
Charakter des Blattes und der geographischen Verbreitung, speziell 
dem Lichtklisma. Das aphotometrische Blatt ist vorderhand an der 
arktischen Vegetationsgrenze, das panphotometrische Blatt unter 
geringeren Breiten; das euphotometrische Blatt findet sich überall. 

J. Schiller (Wien). 
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J. Stoklasa. Über den Einfluß der ultravioletten Strahlen auf die 
Vegetation. (A. d. chem.-physiol. Versuchsstation a. d. k. k. 
böhmischen techn. Hochschule in Prag. Sitzungsber. der Wiener 
Akad., mathem.-naturw. Kl., Abt. 1, CXX, 3, S. 195, 4 Taf.) 

Die weiltäufigen Untersuchungen des Verf. und seiner Mitarbeiter 
ergaben vielfache und wertvolle Resultate. Es wurde festgestellt, daß 
die jungen Blätter der etiolierten Keimlinge von Pisum sativum, 
Zea mais, Avena sativa und Hordeum distichum unter der 
Einwirkung der ultravioletten Strahlen schon nach 2 Stunden eine 
sattgrüne Färbung angenommen haben, während die dem Sonnen- 
lichte ausgesetzten noch immer etioliert, gelb, waren. Jener sattgrüne 
Ton trat erst nach 6 Stunden ein. Etiolierte Blätter der Zuckerrübe 
zeigten unter der Einwirkung der ultravioletten Strahlen der Queck- 
silberquarzlampe gleichfalls nach 2 Stunden sattgrüne Färbung. Über- 
dies zeigten diese Blätter im Gegensatze zu den dem natürlichen Lichte 
ausgesetzten eine bis in die Details normale Ausbildung und zeigten, 
im Wasser aufbewahrt, selbst nach 1 Woche noch ein frisches Aus- 
sehen. Fielen die ultravioletten Strahlen direkt, d. h. ohne eine Glas- 
kugel zu passieren, auf die Versuchsobjekte bei einer Entfernung von 
zirka 30 bis 35cm, so wurde derselbe Effekt wie mit der Glaskugel 
erzielt. 

Die alkoholische Lösung von Rohchlorophyli wurde bei einer 
Einwirkungsdauer der ultravioletten Strahlen von 5 bis 60 Minuten 
nicht zersetzt. Für die CO,-Assimilation halten die Autoren die stärker 
brechbaren Strahlen von der Wellenlänge A = 575 bis A = 300 uu 
für die wirksamstent). 

Wurden Strahlen durch eine Glimmerplatte auf Azotobacter- 
kulturen fallen gelassen, so zeigten diese selbst nach 300 Sekunden 
keine Schädigungen. Dagegen werden solche Kulturen durch direktes 
Belichten in einer Entfernung von zirka 10 cm nach zirka 8 bis 10 Se- 
kunden getötet. Dabei kommt die Wirkung aller ultravioletten Strahlen, 
selbst die der kürzeren als X = 300 uu zur vollen Geltung. 


J. Schiller (Wien). 


H. Iltis. Uber das Vorkommen und die Entstehung des Kautschuks 
bei den Kautschukmisteln. 5 Taf. (Sitzungsber. der Wiener Akad., 
math.-naturw. Kl., Abt. I, CXX, S. 217.) 

Verf. untersuchte die beiden südamerikanischen Loranthazeen- 
gattungen Strutanthes und Phtirusa, die in ihren Früchten be- 
deutende Mengen von Kautschuk enthalten, während die vegetativen 
Teile davon frei sind. Der Kautschuk bildet einen kompakten, den 
innern Teil der Frucht einhüllenden Mantel, der aus parenchymatischen 
Zellen besteht, in deren Inhalt sich der Kautschuk bildet. Der Kautschuk- 
mantel ersetzt nicht das Viszin, wovon am oberen Ende aufrecht die 
Kautschukschichte überdeckend, eine Viszinkappe ausgebildet ist. Der 


1) Die Arbeit von Kniep und Minder, ’Zeitschr. f. Bot. 1910, 
welche diese Frage entscheidet, ist dem Autor entgangen. Ref. 
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Kautschuk kommt bei den genannten Pflanzen nicht im Milchsafte 
vor, sondern er entsteht im Inhalte von Parenchymzellen, die völlig 
normal bleiben (Zellkern, Plasmaschlauch deutlich nachweisbar). Die 
Zellwand ist an der Kautschukbildung nicht beteiligt. In jungen 
Früchten sind die Kautschukzellen sehr plasmareich und enthalten 
Milchsaft. Die an die Kautschukschichte anstoßenden Zellen haben 
in jungen Stadien einen gleichen Inhalt wie die Kautschukzellen; er 
wird aber später zu einer rotbraunen, hornartigen, stickstoff- und 
harzreichen, spröden Masse, die Verf. als „Strutanthin‘ bezeichnet. 
In der Viszinkappe sind neben Zelluloseschleim, der aus band- 
förmigen Schleimzellen hervorgeht, auch in größerer Menge fett- und 
harzartige Stoffe enthalten. J. Schiller (Wien). 


H. Molisch. Über Heliotropismus im Radiumlichte. (Sitzungsber. d. 
Wiener Akad., math.-naturw. Kl., Abt. I, CXX, S. 305.) Aus 
d. Institut f. Radiumforschung d. kaiserl. Akad. d. Wissensch. 
und a. d. pflanzenphysiol. Institut d. k. k. Univ. Wien. 

Verf. konnte unzweideutig nachweisen, daß die von stark leuch- 
tenden Radiumpräparaten ausgehenden Lichtstrahlen positiven Helio- 
tropismus hervorrufen können. Hafer- und Wickenkeimlinge krümmen 
sich auf leuchtende Radiumpräparate in auffallender Weise zu. Bei 
gewissen Keimlingen, z. B. denen der Wicke, tritt gleichzeitig eine 
starke Hemmung des Längenwachstums ein, weshalb bei heliotropischen 
Versuchen die Keimlinge nicht allzuknapp beim Radiumröhrchen 
gepflanzt sein dürfen. Mit Rücksicht auf die geringe Lichtintensität 
der Radiumpräparate gelingen die Versuche nur mit heliotropisch 
empfindlichen Pflanzen. So wurden Gersten- und Sonnenblumen- 
keimlinge nie zur heliotropischen Krümmung veranlaßt. 

Die von Radiumpräparaten ausgehenden dunkeln «-, ß- und 
y-Strahlen beeinflussen die Keimlinge in verschiedener Art: sie hemmen 
häufig das Längenwachstum in hohem Grade, verkürzen die Dauer der 
spontanen Nutation der Knospenspitze, hemmen die Bildung von 
Anthokyan (Wicke), üben aber keinen richtenden Einfluß auf die Keim- 
stengel aus, d. h. sie rufen keinen Tropismus hervor. Eine separate 
Prüfung der «-Strahlen ergab, daß diese für sich bei verschiedenen 
Pflanzen gleichfalls eine sehr bedeutende Hemmung des Längen- 
wachstums und eine Schädigung hervorrufen. J. Schiller (Wien). 


A. Nathansohn. Der Stoffwechsel der Pflanzen. (Quelle und Meyer, 
Leipzig, 1911, 469 S.) 

Ein Buch des rühmlichst bekannten Pflanzenphysiologen wird 
kein Fachgenosse ohne große Erwartungen in die Hand nehmen. Vor- 
liegendes Werk mag man wo immer aufschlagen, überall fesselt es durch 
die Darstellung, die Unsumme der Tatsachen, die Ausblicke. Alle Er- 
wartungen erfüllt es. Es wäre ein vergeblicher Versuch, den Inhalt 
auf dem hier zur Verfügung stehenden Raume zu referieren; daher 
seien die Überschriften der Hauptteile hier lediglich wiedergegeben: 
}. Einleitende Betrachtungen. II. Der Stoffaustausch. III. Die physiko- 
chemischen Grundlagen des Stoffumsatzes. IV. Die Erzeugung 
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organischer Substanz durch Reduktion der Kohlensäure im Lichte. 
V. Baustoffwechsel und Speicherung. VI. Die heterotrophe Er- 
nährung. VII. Die Atmung. VIII. Der Stoffwechsel als Energie- 
quelle. J. Schiller (Wien). 


E. G. Pringsheim. Die Reizbewegungen der Pflanzen. (96 Abbild. 
Berlin, J. Springer, 1912. 12’ Mk.) 

Das vorliegende Buch ist als Einleitung in das Studium der 
pflanzlichen Reizphysiologie gedacht und wendet sich an alle, die 
einen Einblick in das interessante Gebiet der pflanzlichen Reizphysio- 
logie gewinnen wollen. Des Verf. Aufgabe war es daher, das Thema 
in einer allgemein verständlichen Darstellung zu behandeln, was bei 
dem gewiß schwierigen Gegenstand keine leichte Arbeit war. In- 
dessen darf man dem Autor nachsagen, daß er sein Ziel mit großem 
Geschick durch die klare Art der Darstellung, die Gruppierung des 
Stoffes, die hinreichend eingehende Wiedergabe der Versuche, durch 
die die geschilderten Resultate gewonnen wurden, endlich durch 
vielfach sehr gelungene Abbildungen nach photographischen Auf- 
nahmen erreicht hat. Wer einen raschen Einblick in das inter- 
essante Gebiet der pflanzlichen Reizphysiologie ohne große Vor- 
kenntnisse gewinnen will, dem kann das Buch warm empfohlen 
werden. J. Schiller‘ (Wien: 


G. Andre. Deplacement par Veau des substances solubles contenues 
dans le plasma des tubercules de pommes de terre. (Gompt. rend., 
GLII, 26, p. 1497.) 

Auch nach Ausschluß der etwa durch Enzyme herbeigeführten 
hydrolytischen Spaltungen gaben Kartoffelknollen in 40 Tagen 
97'37% ihres Phosphors, bestimmt als H,PO,, an Wasser ab, in 
14 Monaten 84°96%. In dieser Zeit verloren sie durch Osmose ferner : 
97:88% ihres Kalis und 54°29°% ihrer stickstoffhaltigen Substanzen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Guilliermond. Sur Vorigine des leucoplastes et sur les processus 
cytologiques de l’elaboration de l’amidon dans le tubercule de pomme 
de terre. (Compt. rend., CLIII, 26, p. 1492.) 

Ein Anschwellen der Mitochondrien (z. B. in Kartoffelknollen) 
schafft jene Gebilde, welche man als Leukoplasten oder Amylo- 
leuciten bezeichnet. Dieses Anschwellen geht der Ausbildung eines 
Stärkekorns unmittelbar vorher. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


0. Faust. Die innere Reibung von Flüssigkeitsgemischen, ihre Ab- 
hängigkeit von der Temperatur und die Verwandtschaft der innern 
Reibung von Flüssigkeiten mit ihrem Dampfdruck. (Physik.-chem. 
Institut Göttingen.) (Zeitschr. f. physik. Chem., LXXIX, S. 97.) 

Die Arbeit enthält als Anhang ein chronologisches Verzeichnis 
der Arbeiten über innere Reibung von Lösungen und Flüssigkeits- 
gemischen von Poiseuille (1842) bis jetzt mit kurzen Inhaltsangaben. 

A. Kanitz (Leipzig). 
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E. Hertel. Über lichtbiologische Fragen. (Vortrag auf der Natur- 
forscherversammlung in Karlsruhe.) (Zeitschr. f. Augenheilk., 
I91 1X VI], 8.393.) 

In früheren Untersuchungen hatte Hertel nachgewiesen, daß 
der Lichtreiz auf alle Zellen wirken kann, sobald nur die auffallenden 
Strahlen von den Zellen resorbiert werden. Es ließen sich Anhalts- 
punkte dafür gewinnen, daß die Reizwirkung auf einer von der 
strahlenden Energie ausgelösten Beeinflussung des Sauerstoffwechsels 
der Zellen beruht. 

Durch neuere Untersuchungen konnte nun Hertel feststellen, 
daß diese Wirkung sich bis in das äußerste kurzwellige Ende des 
Spektrums, sicher bis A = 226 u verfolgen läßt. 

Auf der langwelligen Seite des Spektrums konnte die Wirkung 
verfolgt werden bis 4 — 2000 uu. 

Auf Grund einer genaueren Analyse des Zustandekommens der 
Wirkung in diesen extrem langwelligen Spektralteilen und namentlich 
‘ auf Grund der Absorptionsverhältnisse der Zellen in diesen Gebieten 
konnte gefolgert werden, daß die hier ausgelöste Reizwirkung nicht 
auf einer Beeinflussung des Sauerstoffwechsels, sondern auf einer 
Erregung der wässerigen Bestandteile der Zellen beruht, mit meßbarer 
Temperaturerhöhung einhergehend. Hertel kam daher zu dem 
Schlusse, daß die Spektralstrahlung mindestens an zwei Molekül- 
gruppen in den Zellen absorbiert werden kann, einer chemisch labilen 
mit einem Absorptionsmaximum am ultravioletten Ende des Spek- 
trums und einer chemisch stabilen mit einem Absorptionsmaximum 
im langwelligsten Teil des Spektrums. Je nachdem die Reizung der 
einen oder der andern Gruppe überwiegt, wird sich der Reizeffekt 
verschieden gestalten. Autoreferat. 


G. Bertrand. Extraordinaire sensibilite de U’ Aspergillus niger vis-a-vis 
du mangantse. (Compt. rend., CLIV, 9, p. 616.) 
Da Mangan schon bei einer Verdünnung von 1 Teil auf 
10 Milliarden Teilen der Nährlösung die Entwicklung von Aspergillus 
beeinflußt, wird man mehr wie bisher auf die Reinheit der Chemikalien 
bei Kontrollversuchen zu achten haben. Wahrscheinlich handelt es 
sich um katalytische Wirkungen. Liesegang (Frankfurt a. M.) 


L. Hunakoff und W. Welker. Chemische Bemerkungen über die 
Eihüllen zweier Walfischarten. (Biochem. Bull., Bd. I, Dez. 1911, 
INB2.2: 

ne chemische Untersuchung der Eihülle zweier Walfischarten 
ergab, daß das Material oberflächlich dem Keratin ähnlich ist, in Wirk- 
lichkeit aber von dieser Substanz sich wesentlich unterscheidet. 

Die aus beiden Eihüllen erhaltenen keratinoiden Substanzen ähneln 

einander in bezug auf ihre Unlöslichkeit in Wasser, Alkohol, Äther und 

Chloroform, unterscheiden sich aber in bezug auf ihr Verhalten gegen- 

über alkalischen und sauren Medien. Der keratinoide Bestandteil 

verleiht den Eihüllen mechanisch die ihnen eigene schützende Kraft 
für die Eier. Die Eikapseln enthalten Pigmente, welche in alkalischer 
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Lösung rot gefärbt sind. Obgleich einigermaßen verschieden, sind die 
Pigmente bei. beiden im wesentlichen als gleichartig anzusehen. 
Möglicherweise unterscheiden sie sich ähnlich wie Bilirubin 
und Biliverdin. Weder die chemische Natur der Pigmente noch ihre 
funktionelle Bedeutung konnte bisher sichergestellt werden. Wahr- 
scheinlich sind sie Melanine. M. Weiß (Wien). 


O. Bernhard. (St. Moritz). Heliotherapie im Hochgebirge mit 
besonderer Berücksichtigung der Behandlung der Chirurgischen 
Tuberkulose. (Enke, Stuttgart 1912.) 

Das Werk gibt eine gute Zusammenfassung unserer gegen- 
wärtigen theoretischen und praktischen Kenntnisse über die Helio- 
therapie. Bernhard war einer der ersten, welche die Sonnenlicht- 
behandlung bei der chirurgischen. Tuberkulose angewendet haben. 
Die günstige Wirkung der Sonnenstrahlen «dürfte zunächst als 
bakterizide und dann als eine durch thermische Austrocknung be- 
wirkte indirekte Bakterienschädigung aufzufassen sein. Dazu kommt 
noch eine aklinisch erzeugte reaktive Entzündung im Krankheits- 
herde, welche die pathologischen Zellen zerstört und zu einer starken 
Bindegewebsneubildung führt (Naturheilung der Tuberkulose). Ferner 
ist die intensive lokale un«d in die Tiefe dringende Hyperämie zu 
berücksichtigen, welche ähnlich wirkt wie_.die Biersche Stauung. 
Im Hochgebirge entfalten die Sonnenstrahlen am besten ihre Wirkung, 
weil infolge der Trockenheit und Staubfreiheit der Luft nur etwa 
10%, der Sonnenstrahlen gegenüber dem 3- bis 4fachen in der Ebene 
absorbiert werden. Auch die Radioaktivität dürfte im Hochgebirge 
eine Rolle spielen. Wirksam sind in erster Linie die ultravioletten 
Strahlen, doch erweisen sich auch die langwelligen Strahlen als 
bakterizid. Die auch von anderer Seite betonte Rolle der Pigmentierung 
bei den Heilungsaussichten der Tuberkulose wird auch durch Bern- 
hard bestätigt. Das natürliche Sonnenlicht ist allen anderen Licht- 
quellen überlegen. Esistin Verbindung mit den klimatischen Faktoren 
des Hochgebirgs der Träger intensiver Heilwirkung. Der Kreis 
der durch das Sonnenlicht günstig beeinflußbaren Affektionen ist 
auf die Tuberkulose nicht beschränkt. Auch andere Krankheiten, 
besonders die des Blutes, werden günstig beeinflußt. Bernhard gibt 
der lokalen Besonnung bei der Behandlung der chirurgischen Tuber- 
kulose den Vorzug vor der allgemeinen (Rollier). Eine Reihe in- 
struktiver Bilder bestätigt den therapeutischen Einfluß der Helio- 
therapie bei der chirurgischen Tuberkulose. M. Weiß (Wien). 


E. Schwalbe. Die Morphologie der Mißbildungen des Menschen 
und der Tiere. (Ill. Teil.) Die Einzelmißbildungen. (VI. Lieferung. 
Anhang. 1. Kapitel.) Entwicklungsstörungen des postfötalen Lebens. 
(Von Prof. Dr. A. Dietrich.) (Jena, Gustav Fischer, 1911.) 

Dem Kapitel über Einzelmißbildungen folgt in Schwalbes 

Handbuch die Besprechung der postfötalen Entwicklungsstörungen. 

Wie Dietrich in der Einleitung bemerkt, ist die Geburt für die Ent- 

wicklung des Menschen und Säuger ein entscheidender Wendepunkt, 
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da von nun an die Umgebung auf das Individuum direkt wirken 
kann. Um diese Zeit muß der Organismus eine gewisse Vollendung 
zeigen, aber er erliegt noch lange — bis zum vollendeten Wachstum — 
immer noch progressiven Veränderungen. Und daß die Störung des 
Ablaufs dieser postfötalen Veränderungen unter denselben Gesichts- 
punkten betrachtet werden soll, wie die eigentlichen „Mißbildungen‘“, 
ist sicher berechtigt. Nur muß man immer, wie auch Dietrich 
hervorhebt, der Schwierigkeit eingedenk sein, die sich daraus ergibt, 
daß man die durch Traumen oder als direkte Folge von Krankheiten 
entstehenden Veränderungen doch bis zu einem gewissen Grade 
ausschalten muß. Dietrich bespricht in den einzelnen Kapiteln 
zunächst den Infantilismus, sodann Zwerg- und Riesenwuchs und 
dann die postfötalen Entwicklungs- und Wachstumstörungen einzelner 
Organsysteme, des Schädels, des Thorax, der Wirbelsäule und des 
Beckens, die Hypoplasie des Gefäßsystems und endlich die Bildungs- 
anomalien am Genitalapparat. In allen Kapiteln wird auf die Ätiologie 
repektive auf die Hypothesen zur Erklärung der Anomalien genau 
eingegangen. Eine Reihe von Abbildungen. sowie das jedem Ab- 
schnitte folgende Literaturverzeichnis machen das Buch noch wert- 
voller. M. Tandler (Wien.) 


W. Strohmayer. Psychiatrisch-genealogische Untersuchung der Ab- 
stammung König Ludwigs II. und Ottos I. von Bayern. (Bergmann, 
Wiesbaden, 1912.) 

Der Autor bespricht ausführlich die Ahnentafel der beiden un- 
glücklichen Könige. Erleugnet das Vorhandensein einer Degeneration 
bei den Wittelsbachern. Das explosive Hervortreten zweier geistes- 
kranker Brüder sei lediglich dem Umstande zuzuschreiben, ‚daß 
ein schwächlicher Vertreter der Wittelsbacher Dynastie in dem 
vereinigten Hohenzollerisch-Braunschweigischen Blute seiner Frau 
eine höchst unglückliche Ergänzung fand“. Karplus (Wien). 


H. Winterstein. Handbuch der vergleichenden Physiologie. (11. Band.) 
Physiologie des Stoffwechsels. 

W. Biedermann. (Jena, I. Hälfte.) Die Aufnahme, Verarbeitung 
und Assimilation der Nahrung. (Verlag von Gustav Fischer, Jena, 
1563 S. mit 465 Abb. im Text.) 

Von dem von H. Winterstein herausgegebenen, groß an- 
gelegten ‚„Handbuche der vergleichenden Physiologie‘‘, dessen erste 

Lieferungen bereits bei früherer Gelegenheit in diesem Zentralblatte 

besprochen worden sind, liegt nunmehr die 1. Hälfte des 2. Bandes 

komplett vor. Dieselbe umfaßt ein in sich abgeschlossenes Werk, 
in dem W. Biedermann die Aufnahme, Verarbeitung und Assi- 
milation der Nahrung in musterhafter Weise behandelt. Auf einer 
breiten Basis aufbauend schildert der Autor zunächst die Ernährung 
der Pflanzen und ihre Beziehungen zu derjenigen der Tiere. Sodann 
wird in abgerundeten Monographien die Ernährung der Proötozoen, 
Spongien, Zölenteraten, Würmer, Echinodermen, Krustazeen, Arach- 


192 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 4 


niden, Hexapoden, Mollusken, Fische und der höheren Wirbeltiere 
behandelt. Innerhalb jedes einzelnen Abschnittes wird zunächst die 
Anatomie und die Histologie mit Hilfe zahlreicher ausgezeichnet 
ausgeführter und sorgsam ausgewählter Zeichnungen und sche- 
matischer Darstellungen veranschaulicht, sodann die Physiologie 
der Nahrungsaufnahme, Verdauung und Resorption behandelt. 
Um einen Begriff von der bewältigten Materie zu geben, sei erwähnt, 
daß die Literaturverzeichnisse, welche jedem Hauptabschnitte bei- 
gefügt sind, über 2000 Nummern umfassen. Dabei hat es der Verf. 
in bewundernswerter Weise verstanden, allen Forschungsrichtungen 
der morphologischen ebensowohl wie der biochemischen und bio- 
physikalischen, gerecht zu werden und die Materie mit dem Geiste 
einer gesunden Kritik zu durchdringen. Er hat so ein monumentales 
Werk geschaffen, auf das die deutsche Wissenschaft mit gerechtem 
Stolze blicken darf. O. v. Fürth (Wien). 


E. Abderhalden. Handbuch der biochemischen Arbeitsmethoden. 
(V. Bd., I. u. II. T. Urban ‘ü. Schwarzenberg, Berlin u. Wien, 
1911/13, 1405 S. mit 307 Abb.) 

E. Abderhalden hat sein vortreffliches vierbändiges Hand- 
buch der biochemischen Arbeitsmethoden, das bereits bei früherer 
Gelegenheit besprochen worden ist, nunmehr durch einen fünften 
Band ergänzt, der wiederum eine Anzahl wertvoller, reich illustrierter 
Abhandlungen enthält, die als Wegweiser bei einer bestimmten 
Arbeitsrichtung jedem Biochemiker willkommen sein werden. Während 
in den ersten vier Bänden des Handbuchs die einzelnen Methoden 
nach Operationen einerseits, nach Stoffen anderseits geordnet 
sind, erscheinen hier bestimmte Arbeitsgebiete in ihrer Ge- 
samtheit besonders berücksichtigt: z. B. Untersuchung des Gesamt- 
harns, des Blutes, der Milch, der Organeiweißkörper, des intermediären 
Stoffwechsels usw. 

Zur Charakterisierung des außerordentlich reichhaltigen Inhalts 
mögen die Titel der einzelnen Abhandlungen folgen: 

H. Fühner (Freiburg i. Br.) Nachweis und Bestimmung von 
Giften auf biologischem Wege. — E. Rhode (Heidelberg). Methoden 
zur Bestimmung des Blutdrucks. — E. Letsche (Tübingen). Methoden 
zur Aufarbeitung des Blutes in seine einzelnen Bestandteile. — 
P. Morawitz (Freiburg i. Br.). Die Blutgerinnung. — O. Folin 
(Boston). Die vollständige Analyse eines 24stündigen Urins. — 
P. Rona (Berlin). Nachweis und Bestimmung der Eiweißabbau- 
produkte im Harne. — P. Rona (Berlin). Bestimmung der Reaktion 
mittels Indikatoren. Nachtrag zur Gefrierpunktsbestimmung. — 
H. Lohrisch (Chemnitz). Methoden zur Untersuchung der mensch- 
lichen Fäzes. — E. F. Edelstein (Charlottenburg). Methodik der 


Milchuntersuchung. — M. Kumagawa (Tokio). Fettbestimmung 
nach Kumagawa-Suto. — P. A. Levene (New York). Partielle 
Hydrolyse der Nukleinsäuren. — L. Michaelis (Berlin). Die Be- 


stimmung der Wasserstoffionenkonzentration durch Gasketten. — 
H. Pfeiffer (Graz). Die Arbeitsmethoden bei Versuchen über Ana- 
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phylaxie. — H. Pfeiffer (Graz). Der Nachweis photodynamischer 
Wirkungen fluoreszierender Stoffe am lebenden Warmblütler. — 
E. Fischer (Berlin). Über Mikropolarisation. — E. Abderhalden 
(Berlin). Die optische Methode und ihre Verwendung bei biologischen 
Fragestellungen. — F. Fuhrmann (Graz). Die wichtigsten Methoden 
beim Arbeiten mit Pilzen und Bakterien. —S. Fränkel (Wien). 
Darstellung von Lipoiden aus Gehirn und anderen Geweben. — 
V. Hensen (Kiel). Die Methodik der Planktonuntersuchung. — 
J. Pohl (Prag). Das Arbeiten mit Organeiweiß. — W. Autenrieth 
(Freiburg i. Br.). Der Nachweis der Gifte auf chemischem Wege. — 
E. S. London (St. Petersburg). Die Gefäßnaht und Massen-Trans- 
plantation. — A. Gassel und M. T. Burrows (New York). Die 
Technik der Gewebekultur in vitro. — J. Stoklasa (Prag). Methoden 
zur biochemischen Untersuchung des Bodens. — H. Pringsheim 
(Berlin). Methodik der Stoffwechseluntersuchungen bei Mikro- 
organismen. — D. van Slyke (New York). Die gasometrische Be- 
stimmung von primärem aliphatischem Aminostickstoff und ihre 
Anwendung auf physiologisch-chemischem Gebiete. Die Analyse 
von Eiweißkörpern durch Bestimmung der chemisch charakteristischen 
Gruppen der verschiedenen Aminosäuren. — F. Müller (Berlin). 
Die Zuntzsche Methode der Gasanalyse. — W. Völtz (Charlotten- 
burg). Neue Apparate für Stoffwechselversuche. — G. Lockemann 
(Berlin). Ergänzungen zur Aschenanalyse. — H. Bechhold (Frank- 
furt a. M.). Ultrafiltration. — P. Rona (Berlin). Tabelle zur 
Herstellung von Lösungen mit bestimmter H-Ionenkonzentration. — 
A. B. Macallum (Toronto). Die Methode der biologischen Mikro- 
analyse. — OÖ. Neubauer (München). Arbeitsmethoden zum Studium 
des intermediären Stoffwechsels. — E. G. Pringsheim (Halle a. 
S.). Methodisches aus der Biochemie der Pflanzen. — F. Presgl 
(Innsbruck). Die quantitative Mikroelementaranalyse organischer 
Substanzen. — J. Traube (Berlin). Kapillaranalyse. — Nierenstein 
(Bristol). Biochemische und chemo-therapeutische Arbeitsmethoden 
mit Trypanosomen. — L. Pincussohn (Berlin). Reagentien zum 
Nachweise der biologisch wichtigen Verbindungen. 
O. v. Fürth (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


Ishimori. Über die Muskelaktionsströme bei übermaximalen Zuckungen. 
Meilinosers Arch, OXXXXIIT,.S..560%) 

In vorliegender Arbeit wurden die bei indirekter Reizung des 
Muskels (Frosch, Kröte) mit Momentan- und mit Zeitreizen auf- 
tretenden Aktionsströme vergleichend untersucht. Als Reize dienten 
gewöhnliche und (in konstantem Maße) verzögerte Kondensator- 
entladungen. So oft die gleichzeitig registrierte Zuckung sich als über- 
maximal erwies, waren mehrfache (2 bis 8) Aktionsströme nach- 
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zuweisen, deren Zahl mit steigender Reizstärke ebenso wie die 
Zuckungshöhe wuchs. Dies gilt für Momentanreize wie für Zeitreize 
in gleicher Weise. Übermaximale Zuckungen sind also immer 
von mehrfachen Aktionsströmen begleitet. Im übrigen 
ließen die Muskeln bei Reizung mit Zeitreizen eine Andeutung von 
Periodik manchmal auch dann schon erkennen, wenn ihre Zuckung 
noch nicht übermaximal war. Die Periode der oszillatorischen Ak- 
tionsströme betrug 5 bis 6 o bei zirka 13° C (Sommertiere). 
Dittler (Leipzig). 


Samojloff. Über die Verspätung des zweiten Aktionsstromes bei 
Doppelreizungen des quergestreiften Muskels. (Pflügers Arch., 
CXXXXIL, S. 453.) 

Auf Grund von Versuchen mit indirekter Reizung des aus- 
geschnittenen Froschgastroknemius sowie der menschlichen Vorder- 
armmuskeln wird gezeigt, daß bei Doppelreizung im kürzesten wirk- 
samen Reizintervall die erste Veränderung der Aktionsstromkurve 
gegenüber der nach Einzelreizung auftretenden darin besteht, daß 
die Kurve vom Gipfelpunkt der Erhebung weniger steil nach unten 
verläuft. Beim Übereinanderkopieren der ersten Einzelschwankungen 
und der ‚kombinierten Schwankung‘ (oder bei mehrmaliger Photo- 
graphie auf dieselbe Platte) bekommt man also einen Divergenz- 
punkt am Gipfel der ersten Erhebung, von dem aus die beiden Kurven 
auseinandergehen. Da nun der mit einem Einzelreiz gereizte Skelett- 
muskel nach Ablauf einer kurzen Refraktärperiode bereits während 
des größten Teils des aufsteigenden Schenkels der Aktionsstromkurve 
wieder für einen zweiten Reiz erregbar ist, während sich die Wirkung 
des zweiten Reizes frühestens auf dem Gipfel der Kurve bemerkbar 
macht, so ist eine Verspätung der zweiten Erregung zu konstatieren ; 
nimmt man aber den Divergenzpunkt als Beginn der zweiten Erregung 
an, So erweisen sich die früheren Angaben über die Größe der Ver- 
spätung (Keith Lucas) als übertrieben, denn ihr Betrag ist 
immer kleiner als die Gipfelzeit der ersten Erhebung des Aktions- 
stromes. 

Die Wirkung des zweiten Reizes ist in ihrer Größe gleichzeitig 
bedeutend reduziert. 

Auf Grund des in der Untersuchung beigebrachten Tatsachen- 
materials werden in einem Schlußkapitel einige Beziehungen 
zwischen dem Skelett- und Herzmuskel beleuchtet. 

Dittler (Leipzig). 


E. Aschenheim und L. Kaumheimer. Über den Aschegehalt der 
Muskulatur bei Rachitischen. (Monatsschr. f. Kinderheilk., X, 
Orig. 8.) 

In der Muskulatur Rachitischer ist der Ga-Gehalt vermindert, 
während die anderen Aschenbestandteile keine eindeutige Ver- 
änderung gegenüber der Norm zeigen. Bei der Rachitis scheint 
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also nicht eine lokale Störung der Ga-Retention im Knochen, sondern 
eine allgemeine Störung des Ca-Stoffwechsels vorzuliegen. 


Lederer (Wien). 


E. Kahn. Untersuchungen über den Einfluß des Kalziums auf die 
Wirkung der et eizung mit konstantem Strom. (Pflügers 
Arch., EXXXXII, S. 428.) 

Kahns ee sind am Froschsartorius angestellt, den er 
in verschieden kalkreiche Ringerlösungen brachte. Je kalkreicher 
die Lösung war, um so eher zeigte der Muskel Unterschiede der Reiz- 
wirkung, je nachdem der Reizstrom steil oder allmählich anstieg, 
indem er in kalkreicher Lösung bei allmählich einfallendem Strom 
weniger und weniger reagierte. Man kann also in kalkreicher Lösung 
einen Muskel leichter in den Strom einschließen. Auch die sogenannte 
Nutzzeit, d. h. die Mindestdauer, die ein gerade überschwelliger Reiz 
haben muß, wird in kalkreicher Lösung verkürzt. Verf. verweist 
auf die Bedeutung seiner Ergebnisse für die Verhältnisse bei der Te- 
tanie der Kinder. A. Loewy (Berlin). 


R. Förster. Beziehungen zwischen Alkohol und Muskelarbeit. 
(Pflügers Arch., CXXXXIV, S. 51.) 

Verf. gibt eine Zusammenstellung aller die Beeinflussung 
der Muskelarbeit durch Alkohol betreffenden Arbeiten. — Als all- 
gemeines Resultat ergibt sich eine Erhöhung der Erregbarkeit be- 
ziehungsweise der Leistung mit folgender Herabsetzung. Erstere 
scheint wesentlich auf einem Fortfall von Hemmungen zu beruhen. — 
Verf. weist darauf hin, daß in den experimentellen Arbeiten fast 
gar nicht berücksichtigt sei: der Fortfall der Unlustgefühle und 
des Ermüdungsgefühls nach Alkoholzufuhr, die geringe Beachtung 
von Schmerzen, größere Suggestibilität, durch die ein Anstoß zur Arbeit 
sich in erhöhtem Maße Geltung zu verschaffen vermag. 


A. Loewy (Berlin). 


E. Reiss. Zur Erklärung der elektrischen Reaktion bei Spasmophilie. 
(A. d. med. Klinik d. städt. Krankenh. zu Frankfurt a. M.) 
(Zeitschr. f. Kinderheilk., III, 1.) 

„Das Ga ist das einzige der untersuchten (und für den tierischen 
Organismus wesentlichen) Kationen, das gleichzeitig die Erreg- 
barkeit herabsetzt und die Polwirkung umkehrt. Es ist also das 
einzige Salz, dessen Verminderung allein genügt, um beide Symptome 
hervorzurufen: die Übererregbarkeit und das Vortreten der KÖZ. 
Die anodische Übererregbarkeit wird dagegen durch einen Kalzium- 
mangel nicht erklärt. Lederer (Wien). 


14* 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W. Heubner und H. Rosenberg. Photographische Bestimmung der 
Intensitätsverteilung in Blutspektren. (Biochem. Zeitschr., XXXVII, 
5/6, S. 345.) 

Für die Identifizierung und das Studium des Blutfarbstoffs 
stehen zwei Methoden zur Verfügung: die Bestimmung der ver- 
schiedenen Absorptionsstreifen im Spektrum und die spektral- 
photometrische Messung der Lichtauslöschung in den verschiedenen 
Absorptionsstreifen. Die zuerst genannte Methode bedurfte einer 
Vervollkommnung, da verschiedene Beobachter damit zu teilweise 
abweichenden Resultaten gelangt sind. Eine Vervollkommnung 
wurde von Heubner und Rosenberg erreicht durch Fixierung des 
Spektralbildes auf der photographischen Platte, wodurch es möglich 
wurde, schnelle chemische Änderungen, die mit einer Änderung der 
Lichtauslöschung einhergehen, in ihrem ganzen Verlauf zu ver- 
folgen. Die Messung der Lichtintensitätsunterschiede geschah durch 
Vergleich mit einer Schwärzungsskala, die mit der Platte verglichen 
wurde. Zum Vergleichen der Schwärzungen mit denjenigen des 
photographischen Keils, durch den die Schwärzungsskala hergestellt 
wird, bedienten sich Heubner und Rosenberg des Hartmann- 
schen Mikrophotometers, das mit einem — dem Objektkreuzstich 
eines Mikroskops analog konstruierten — Koordinatenmeßapparat 
versehen war. Die Schwärzungskurve, die man erhält, wenn man 
die mit Hilfe dieses Instrumentes abgelesenen Zahlenwerte in eine 
Kurve einträgt, aus der durch Interpolation für beliebige Schwär- 
zungen das entsprechende Intensitätsverhältnis abzulesen ist, ist für 
jede Platte verschieden und muß daher für jede Platte besonders 
bestimmt werden. Als Resultat der Untersuchungen ergab sich, 
daß — entgegen den Annahmen von Manchot — eine Veränderung 
des Blutes bei der Verdünnung hinsichtlich der Gasabsorption 
nicht anzunehmen ist. Der Vergleich des Spektrums von Kaninchen-, 
Hammel- und Schweineblut ergab, daß diese Blutarten keinen meß- 
baren Unterschied der Farbe aufweisen. Zahlreiche Einzelheiten über 
die Versuchsanordnung und die dabei zu berücksichtigenden Momente 
lassen sich nicht kurz wiedergeben und müssen im Original ein- 
gesehen werden. L. Borchardt (Königsberg). 


M. Gramenitzki. Über die Regeneration des Komplements (nach 
Erwärmung). (A. d. bakteriol. Abteil. d. Rudolf-Virchow-Krankenh. 
zu Berlin.).(Biochem. Zeitschr, xXxXXVIIl, S. 501.) 

Das durch Erhitzen auf 55 bis 56° unwirksam gemachte Kom- 
plement regeneriert sich beim Stehenlassen. Ist die Erhitzung auf 
einen höheren Grad gestiegen, so bleibt das Komplement unwirksam. 
In dieser Regeneration des Komplements besteht eine Ähnlichkeit 
mit den Fermenten (nach früheren Versuchen des Verf.) Die Ursache 
der Inaktivierung ist wahrscheinlich in den physikalisch-chemischen 
Verhältnissen gelegen. Eine Verbindung von Seife mit Eiweiß verhielt 
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sich in einem Versuche hinsichtlich der Inaktivierung und Rege- 
neration wesentlich anders als das Komplement. Reach (Wien). 


C. Gessard. De laction des sels sur la coagulation du sang. (Compt. 
rend., GLIII, 24, p. 1241.) 

Die Versuche sprechen zugunsten der Theorie, daß die Kalk- 
salze die Wirkung irgend welcher Koagulationshemmer im Blute 
paralysieren. Unter gewissen Bedingungen, z. B. wenn man 3 Teile 
Pferdeblut mit 1 Teil einer 8°%,igen Chlorkalziumlösung mischt, 
wirkt letztere allerdings auch selbst als Koagulationshemmer. Ver- 
dünnt man die Mischung dann aber auf das Vierfache, so tritt Koagu- 
lation ein. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Jonaß. Klinische Beobachtungen über die Ehrlichsche Aldehyd- 
reaktion bei Kreislaufstörungen. (A. d. I. med. Klinik in Wien.) 
(Wiener klin. Wochenschr., XXV, 10,'S. 375.) 

Die auf Anwesenheit von Urobilinogen im Harn beruhende 
Rotfärbung des Urins, die auftritt, wenn man ihn nach Ehrlich 
in salzsaurer Lösung mit p-Dimethyl-amido-benzaldehyd versetzt, 
wurde von mehreren Autoren bei toxisch-infektiösen Krankheiten, 
tuberkulösen Lungen-, Pleura- und Peritoneumaffektionen usw., 
regelmäßig beobachtet; dadurch hat die Ehrlichsche Aldehyd- 
reaktion klinische Bedeutung erlangt. Verf. teilt Fälle mit, bei deren 
Verhalten gegenüber der Aldehydreaktion ihm eine gewisse Gesetz- 
mäßigkeit auffällt. Regelmäßig war die Reaktion positiv, wenn das 
rechte Herz infolge von Überlastung der ihm zugemuteten Arbeits- 
leistung nicht nachkommen konnte. In diesen Fällen war auch 
röntgenologisch und perkutorisch eine Vergrößerung des rechten 
Herzens nachweisbar. Die in den beobachteten Fällen bestehende 
Störung der venösen Zirkulation in der Leber rührte teils von Schwäche 
und Insuffizienz des rechten Herzens, teils von verringerter Zwerch- 
fellbewegung her. Das Auftreten des Urobilinogens im Harn in diesen 
Fällen erklärt Verf. mit Hilfe der Angaben Hildebrands ungefähr 
in folgender Weise: Leberhyperämie ist mit Häufung von Hämo- 
globinprodukten in der Leber verbunden; hierdurch entsteht 
Steigerung der Bilirubinbildung, welcher wieder erhöhte Urobilin- 
bildung im Darm entspricht. Aus letzterer resultiert vermehrte 
Resorption von Urobilin aus dem Darme, welches durch die Pfort- 
ader zur Leber gelangt. Ist durch Arbeitsüberlastung der Leberzellen 
eine Reabsorption des Urobilins aus dem Pfortaderblut erschwert, 
so gelangt Urobilin in den allgemeinen Blutkreislauf und durch die 
Nieren zur Ausscheidung. Nach forcierter Arbeitsleistung war das 
Auftreten der Aldehydreaktion in mehreren Krankheitsformen 
ein typisches und konstantes. Das gleiche Verhalten zeigte sich bei 
Klappenfehlern im Stadium der Kompensationsstörung. Prognostisch 
gab das Verhalten der Aldehydreaktion klinisch wichtige Aufschlüsse. 

W. Löbisch (Innsbruck). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


J. H. Corper, Chemistry of dog’s spleen. (Dept. of Pathol., Univ. 
of Chicago.) (Journ. Biol. Chem., XT, p. 27—36.) 

Die Analysen der Milz von 3 normalen Hunden ergaben 75 bis 
77% Wasser; ferner 11'6 bis 15°5 (auf Trockengewicht berechnet) 
ätherlösliches Material; davon waren 1'5%, Cholesterin und 6 bis 7%, 
Lezithin ; 045 bis 0:97%, wasserlösliches N, von dem die Hälfte durch 
Gerbsäure niedergeschlagen wurde ; der wasserlösliche P betrug 0°27 bis 
0:52% und waren keine Purine im wässerigen Auszug enthalten. Der 
unlösliche Teil enthielt 0:26 bis 0:98% Eisen, 0:53 bis 0:60 %, Schwefel, 
0:39% Phosphor und 0'24 bis 0:35% Purinstickstoff. 

Der Gesamtstickstoff des unlöslichen Teils betrug 11°0 bis 13°4% ; 
davon waren 860% Amid-N, 576% Humus-N, 21'87%, Diamino-N 
und 63°71% Monoamino-N. Die oben angeführten Zahlen sind alle 
auf Trockengewicht zu beziehen. 

l kg frische Milz ergab bei der Hydrolyse 109 g Guanin, 062 g 
Adenin, 015g Hypoxanthin und 004g Xanthin. Nach Autolyse von 
1 kg mit Ausschluß von Luft konnten an Purinen nur 1'69 g Xanthin 
und 0'017 g Hypoxanthin vorgefunden werden. Bei Zulassung von 
Luft waren vorhanden: 1'69 g Harnsäure, 0°09 g Xanthin und 0°004 g 
Hypoxanthin. Von den Purinenzymen waren Xanthinoxydase, 
Adenase und Guanase anwesend, Urikase nicht. 


Bunzel (Washington). 


J. H. Corper, Errors in the quantitative determination of cholesterol 
by Kitter’s method: The influence of autolysis upon cholesterol. 
(Journ. Biol. Ghem., XI, p. 37—45.) 

Ritters Methode zur Gholesterinbestimmung ist nicht ver- 
läßlich, wenn ein Überschuß von Natriumalkoholat angewendet wird. 
Bei einem Überschusse von 1 bis 3 cm3 von 5%,igem Natriumalkoholat 
und 1'5 g Alkohol-Ätherauszug des Gewebes kann der Fehler 5 bis 
20%, betragen. 

Durch Autolyse wird die Menge des anwesenden Cholesterins in 
der Milz nicht merklich verändert. Stiermilz enthält an 04%, Chole- 
sterin. Bunzel (Washington). 


G. Embden und E. Schmitz. Über synthetische Bildung von Amino- 
säuren in der Leber. (A. d. städt. chem.-physiol. Institut zu 
Frankfurt a. M.) (Biochem. Zeitschr, XXXVII, 5/6, S. 393.) 

Bei der Durchströmung der überlebenden Hundeleber mit 
Brenztraubensäure in Form des Ammoniaksalzes konnte Alanin, 
nach Durchströmung mit dem Ammoniaksalze der Phenylbrenztrauben- 
säure Phenylalanin, mit dem Ammoniaksalze der p-Oxyphenylbrenz- 
traubensäure Tyrosin dargestellt werden. Bei Zusatz von «-oxyiso- 
kapronsaurem Ammoniak wurde das Auftreten von Leuzin wahr- 
scheinlich gemacht. Tyrosin und Alanin wurden als 8-Naphtha- 
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linsulfosäuren, Leuzin und Phenylalanin als Uraminosäuren gewonnen. 
Embden und Schmitz halten es für wahrscheinlich, daß allgemein 
in der Natur vorkommende «-Aminosäuren im tierischen Organismus 
aus den Ammoniaksalzen der entsprechenden «-Ketosäuren syn- 
thetisch gebildet werden können. _ L. Borchardt (Königsberg). 


K. Kondo. Über synthetische Aminosäurebildung in der Leber. 
(3. Mitteilung.) Die Bildung körperfremder Aminosäuren. (A. d. 
städt. chem.-physiol. Institut zu Frankfurt a. M.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXVII, 5/6, S. 407.) 

Die Feststellung, daß nach der Durchströmung der Leber mit 
einer bestimmten «-Ketosäure die dieser entsprechende «-Aminosäure 
gebildet wird, führte zur Übertragung dieser Versuche auf körper- 
fremde Aminosäuren. Es gelang, die Bildung von «-Amino-n-Butter- 
säure aus a-Ketobuttersäure, die Bildung der «-Amino-n-kapron- 
säure aus der «-Keto-n-kapronsäure nachzuweisen; die erstere wurde 
als Naphthalinsulfoverbindung, die letztere als Uraminosäure isoliert. 
Kondo hält es nach seinen Versuchen für wahrscheinlich, daß die 
synthetisch gebildeten, optisch aktiven Aminosäuren, die in der 
Natur nicht vorkommen, die für den Organismus leichter angreifbare 
Form darstellen. Die im Tierkörper synthetisch gebildeten Amino- 
säuren würden danach voraussichtlich die Antipoden der bei der 
Spaltung razemischer Aminosäuren durch tierische Organı men 
zurückbleibenden optischen Komponenten sein. 

L. Borchardt (Königsberg). 


H. Fellner. Über synthetische Bildung von Aminosäuren in der 
Leber. (4. Mitteilung.) Bildung von Alanin aus Glykogen. (A. d. 
städt. chem.-physiol. Institut zu Frankfurt a. M.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXVIII, 5/6, S. 414.) 

Durch verschiedene Untersuchungen ist es wahrscheinlich ge- 
worden, daß beim Abbau von «-Aminosäuren entstandene «-Keto- 
säuren — und indirekt auch «-Oxysäuren — im Tierkörper in «-Amino- 
säuren zurückverwandelt werden. Anderseits war für die Fleisch- 
milchsäure festgestellt worden, daß sie aus Kohlehydraten, besonders 
aus Glykogen und Traubenzucker gebildet werden kann. Verf, ver- 
suchte deshalb nachzuweisen, ob bei der Durchströmung der mit 
Glykogen angereicherten Leber neben Milchsäure die entsprechende 
Aminosäure, das Alanin, gebildet wird. Zur Glykogenanreicherung 
der Leber erhielten die Tiere reichliche Mengen von Traubenzucker 
mit der Schlundsonde. In Kontrollversuchen wurde mit glykogen- 
freien Lebern gearbeitet. Bei der Durchblutung der glykogenreichen 
Leber konnte das Alanin als #-Naphthalinsulfoverbindung nach- 
gewiesen werden, während das bei der glykogenarmen oder -freien 
Leber nicht gelang. Wurde der glykogenarmen Leber aber milch- 
saures Ammoniak zugesetzt, so trat auch in diesen Versuchen Alanin 
auf. Diese Untersuchungen sind dadurch von Wichtigkeit, weil hier 
zum ersten Male die Bildung einer Aminosäure aus Kohlehydrat 
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unter Aufnahme von Stickstoff im intermediären Stoffwechsel des 
Säugetiers nachgewiesen werden konnte. 
L. Borchardt (Königsberg). 


L. K. Gould and A. J. Carlson. Further studies on the relation of 
the pancreas to the serum and Iymph diastases. (From the Hull 
physiol. Labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of 
Physiol, XIX, 2, .p. 165.) 

Ligatur der Ductus pancreatici ruft beim Hunde eine starke 
Erhöhung der diastatischen Kraft des Blutserums hervor, welche 
wahrscheinlich durch direkte Abgabe von Amylopsin aus der Drüse 
an das Blut zustande kommt. Dieser Erhöhung folgt eine Herabsetzung, 
welcher eine zweite, ja dritte Erhöhung und Herabsetzung nach- 
folgen können und welche durch Störung eines die Amylopsinabgabe 
regelnden Apparates bedingt sein sollen. 

Exstirpation des Pankreas ruft bei Hunden und Schweinen 
eine erst nach mehreren Tagen bemerkbare Herabsetzung des dia- 
statischen Vermögens des Blutes hervor. Die Erklärung für diese 
Erscheinung kann nicht durch das Fehlen des Pankreas, als der Haupt- 
bildungsstätte des Amylopsin, oder durch Ausschwemmung größerer 
Amylopsinmengen aus dem Körper infolge der eintretenden Polyurie 
gegeben werden, sondern ergibt sich durch das Fehlen der innern 
Sekretion des Pankreas, durch welche unter normalen Verhältnissen 
die gesamten Zellen des Körpers, besonders der Leber, ihrerseits zur 
Bildung von Amylopsin angeregt wurden. 

E. Christeller (Berlin). 


C. E. May. Concerning the use of phosphotungstic acid as a 
clarifying agent in urine analysis. (Dept. oil Chem., ‚Indiana 
Univ.) (Journ. Biol. Chem., XI, p. 81-83.) 

Um Harn für Zuckertitration mit Fehlingscher Lösung vor- 
zubereiten, gibt Verf. folgende Methode an: 50 cm? des Harns werden 
mit einigen Tropfen konzentrierter HCl angesäuert, mit 50 cm? 
2%iger Phosphorwolframsäure gemischt, bis auf 150 cm? verdünnt 
und filtriert. 100 cm? des Filtrats werden mit Atzbaryt alkalisch 
gemacht, auf 200 cm? verdünnt und filtriert. Das Filtrat wird zu 
den Zuckerbestimmungen verwendet. Bunzel (Washington). 


L. Lewin und Stenger. Spektrophotographische Untersuchungen über 
das Urobilin. (Pflügers Arch., CXLIV, 5/7, S. 279.) 

In dieser mit einer exakten modernen Methodik ausge- 
führten Arbeit finden wir einen qualitativen spektroskopischen 
Vergleich zwischen einer Anzahl von Urobilinoiden und dem Urobilin 
des Harns. Allerdings ist der Vergleich nur auf das sichtbare Spektrum 
beschränkt. Zur spektrographischen Untersuchung wurden heran- 
gezogen das alte Hoppe-Seylersche Urobilin, das Urobilinoid 
aus Hämatoporphyrin, das Salkowskische Harnurobilin, ferner 
Urobilin nach Framhold und das nach H. Fischer gewonnene 
Hemibilirubin. 
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Allen Urobilinen kommt ein konstanter Streifen mit dem Ma- 
ximum A = 494 uu zu ; ferner tritt eine für alle diese Körper konstante 
Verschiebung bei Alkalisierung der Lösung ein. Eine besondere Stel- 
lung kommt dem Hoppe-Seylerschem Urobilin und dem Hämato- 
porphyrin-Urobilinoid zu, die noch Streifen bei A = 580 beziehungs- 
weise 628 zeigen. Speziell die Verschiedenheit des Hydrobilirubins 
gegenüber reinstem Urobilin wurde auch vom Referenten spektro- 
photometrisch ermittelt!). D. Charnass (Wien). 


W. Weiland. Beitrag zur Lehre von der Uraminosäurebildung. 
(A. d. städt. chem.-physiol. Institut zu Frankfurt a. M.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXVII, 5/6, S. 385.) 

Nicht nur beim Kochen des Harns unter Aminosäurezusatz, 
sondern auch beim einfachen Eindampfen auf dem Wasserbade, 
ja sogar beim Einengen einer Harnstoff- und Aminosäure ent- 
haltenden neutral reagierenden wässerigen Flüssigkeit im Vakuum 
bei 42 bis 45° wird Uraminosäure gebildet, wie auch von Dakin fest- 
gestellt worden ist. Diese Uraminosäurebildung ist offenbar der Grund 
gewesen, daß bei der üblichen Untersuchung des Urins auf Amino- 
säuren Verluste vorkamen. Die Uraminosäurebildung wird von 
Weiland als ausgezeichnetes Mittel zum Nachweise des Leuzins, 
Phenylalanins und Tyrosins empfohlen. Die Uraminosäure kann durch 
Äther mittels eines passenden Extraktionsapparats leicht gewonnen 
werden. Die Leuzinuraminosäure schmilzt bei 202° und läßt sich durch 
die Stickstoffbestimmung nach Kjeldahl identifizieren. 

L. Borchardt (Königsberg). 


E. E. Sundwik. Xanthinstoffe aus Harnsäure. (IV. Mitteilung.) Eine 
ausgiebige Methode zur Darstellung des Xanthins und Hypoxanthins. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, S. 486.) 

Xanthin wird durch Erhitzen von Harnsäure mit wasserfreier 
Oxalsäure in Glyzerin dargestellt und dann isoliert. Man verwendet 
zu seiner Darstellung 4g Harnsäure und erhält eine Ausbeute von 
30 bis 33%. Hypoxanthin wird aus Xanthin durch Schütteln mit 
Chloroform und überschüssiger Natronlauge hergestellt. Verf. gibt 
ferner einen Wink zur Darstellung des Hypoxanthin-Silberpikrats. 

Reach (Wien). 


J. Browinski und St. Dombrowski. Quantitative Untersuchungen 
über den Gehalt von Aminostickstof in den Oxyproteinsäuren des 
Menschenharns. (A. d. med. chem. Institut d. Univ. Lemberg.) 
(Zeitschr, f. physiol. Chem., LXXVU; 2,5. 92.) 

Die. Verff, bestimmen bei den einzelnen Oxyproteinsäuren 

(als Barylsalze) vor und nach Hydrolyse mit HCl, respektive HF 


1) Allerdings möchte der Referent bemerken, daß sich seine An- 
gabe nicht auf das Hoppe-Seylersche Urobilin, sondern auf ein altes 
Hydrobilirubin-Originalpräparat von Maly bezieht. 
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den Anteil des durch Magnesia austreibbaren NH, und des nach 
Sörensen titrierbaren NH, am Gesamt-N. Die Resultate gibt die 
Tabelle IX der Autoren. 


0/, des Gesamtstickstoffs. 


Art der Uro Alloxy- |Antoxy-| Oxy- 
Bindung chrom protein- | protein- | protein- 
von N säure säure säure 
Vor der NE, DE 2:73. °3:177| 21029 0 
Hydrolyse NH, I-4 36. | 8-7 0 38-8 
Naeın der NH, Less. |, 1273 || 18:050 25:06 
Hydroly 
Dee NH, | 1296 | 200 | 18:05 | 45:00 


durch 9 Stunden 
Kochen mit HGl| Melanın 83 


49 4:29 4-4 
Zusammen| 3978 


3763 40:39 744 


Nach der 


Hydrolyse durch NH, Su 42 = 3 
Erwärmen in NH, 2644 769 3389 s0:5 
“une. | Melanin | 10:38 0:0 0:0 0 
I m 


Zusammen| 45'56 811 3709 33:8 


Bemerkenswert ist der Unterschied zwischen dem HCl und 
HF-Hydrolysen. 

Verff. sprechen die Ansicht aus, daß die von mehreren Autoren 
im Harn und im Blut isolierten Aminosäuren sich sekundär aus den 
leicht spaltbaren Oxyproteinsäuren gebildet haben, also nicht prä- 
existent sind. 

Zum Schluß Polemik gegen M. Weiß. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Fr. N. Schulz. Das Reduktionsvermögen des normalen Harns. (A. d. 
chem. Abt. d. physiol. Instituts in Jena.) (Zeitschr. f. physiol. 
Ghem., EXXVI, 2, S. 121.) 

Stellt man entgegen der Vorschrift die Trommersche Probe 
so an, daß man erst die Kupfersulfatlösung und dann die Natron- 
lauge hinzufügt, so erhält man beim Kochen auch bei normalem 
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Harn eine Abscheidung von Oxydul. Verf. bespricht verschiedene 
Reaktionen der falsch angestellten Trommerschen Probe. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


A. v. Reuss. Über das Vorkommen von Glykokoll im Harn des 
Neugeborenen. (Zeitschr. f. Kinderheilk., II, 3.) 
Auch für den Harn des Neugeborenen ist Glykokoll als normaler 
Bestandteil zu betrachten. Untersuchung in Mischharnen nach der 
Methode von Embden und Reese, Lederer (Wien). 


S. Samelson. Über die Nebennierenfunktion im Säuglingsalter. (A. d. 
Univ.-Kinderklinik, Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
III) r 

Mit Rücksicht auf jüngst publizierte pathologisch-anatomische 

Befunde von Kern und Thomas, daß die Rindenschicht der Neben- 

nieren während des Säuglingsalters zur Degeneration komme und 

durch Markgewebe ersetzt werde, sucht Verf. den Adrenalingehalt 
des Blutes gesunder Säuglinge zu bestimmen. Er findet in allen Fällen 

Herabsetzung auf ungefähr die Hälfte des Wertes bei Erwachsenen. — 

Verwendung der Trendelenhurgschen Methode. 


Lederer (Wien). 


P. Biach und E. Hulles. Über die Beziehungen der Zirbeldrüse 
(Glandula pinealis) zum Genitale. (A. d. neurol. Institut d. Univ. 
Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 10, S. 373.) 

Die tierexperimentellen Versuche, wie sie von Biedl, Exner 
und Böse sowie von Sarteschi zur Klarstellung der Funktionen der 
Epiphyse unternommen wurden, sind mit großen Schwierigkeiten 
verbunden, weil die Versuchstiere nach Exstirpation der Zirbeldrüse 
sehr selten am Leben erhalten werden können. Die Verff. schlugen 
den indirekten Weg ein und studierten die Veränderungen der Zirbel- 
drüse, wie sie sich nach künstlicher Alteration der Genitaldrüsen 
einstellen. 3 bis 4 Wochen alte Katzen wurden zu diesen Unter- 
suchungen so verwendet, daß von einem Wurf immer die eine Hälfte 
kastriert, die andere Hälfte der Tiere als Kontrolle belassen wurde; 
beide Hälfte blieben 7 bis 8 Wochen am Leben, dann wurden die 
Katzen getötet und die Zirbeldrüsen aller Tiere in gleicher Weise 
zur histologischen Untersuchung verarbeitet. Sowohl bei den männ- 
lichen als bei den weiblichen operierten Katzen zeigte sich im hi- 
stologischen Bild der Zirbeldrüse ein atrophischer Zustand, welcher 
sich nicht nur in der gesamten Drüse, sondern auch in der einzelnen 
Zelle zu erkennen gibt. Entgegen den Ansichten Marburgs und 
Biedls, daß sich die sekretorische Tätigkeit der Zirbel nur auf die 
früheste Jugend erstreckt, konnten die Verff. beobachten, daß 
Atrophie der zellulären Elemente der Zirbeldrüse auch bei einem 
Tier auftrat, an dem erst in einem Alter von 3 Monaten, wo schon 
funktionsfähige Hodenzellen und vorgeschrittene Involution der 
Thymus bestehen, die Kastration vorgenommen wurde. Die Re- 
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sultate der Versuche der Verff. bestätigen den zuerst von Marburg 
hervorgehobenen Gegensatz der Epi- zur Hypophyse, indem sie zeigen, 
wie die Kastration Atrophie der Zirbel zur Folge hat, während sie 
an der Hypophyse zur Volumszunahme führt. Hierdurch scheint 
auch ein Nachweis erbracht, daß der Epiphyse eine ganz bestimmte 
Stellung im System der innern Sekretion zukommt. 


W. Löbisch (Innsbruck). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


E. S. London, A. Schittenhelm und K. Wiener. Verdauung und 
Resorption von Nukleinsäure im RO NBATDI anaL: (A. d.sEabor 
d. med. Klinik in Erlangen u. d. pathol. Labor. d. kaiserl. Instituts 
fexper. Med. zu St.- Petersburg.) (Zeitschr. . physiol. Chem., 
LXXVII, 2, S. 86.) 

Verfütterung von Thymonukleinsäure an einen normalen, 
einen magenlosen, einen pankreassaftlosen und einen pankreaslosen 
Tleumfistelhund, mehrtägige Nachverdauung des Ghymus im Brut- 
schrank, fraktionierte Bleiazetatfällung und N-Bestimmung in den 
einzelnen Fraktionen zeigte keine wesentliche Differenz bei allen 
vier Hunden. Unzersetzte Nukleinsäure war nur in ganz geringen 
Mengen, freie Purinbasen gar nicht nachweisbar. Letztere fanden 
sich offenbar in nukleosidartiger Bindung. Guanosin konnte isoliert 
werden. 

Reiner Pankreassaft griff die Nukleinsäure gar nicht an, Darm- 
saft war intensiv wirksam. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


0. Folin und W. Denis. Protein metabolism from the standpoint 
of blood and tissue analysis. (Biochem. Labor. Harvard Med. 
Sch., Boston.) (Journ. Biol. Chem., XI, p. 87—9.) 

Verf. spritzt in den abgebundenen Dünndarm narkotisierter 
Katzen Harnstofflösungen ein und findet im Pfortaderblut und 
Karotisblut ein Ansteigen des Gesamt-N und des Harnstoff-N. Gleich- 
zeitig konnte eine Zunahme an Gesamt-N und Harnstoff-N in dem 
Grazilismuskel nachgewiesen werden. Nach Glykokolleinspritzung 
zeigten die verschiedenen Blutproben nur einen kleinen Anstieg 
an Gesamt-N, keine Harnstoff-N-Zunahme; die Muskel dagegen einen 
bedeutenden Anstieg an N. 

Bei Anwendung von Fühnereiweiß ist das Resultat ein ähnliches. 

Als Verff. ein Verdauungsgemisch von Pankreas in den Dünn- 
darm einführten, stieg Gesamt-N und Harnstoff-N im Karotis- 
und Pfortaderblut allmählich an. 

Verff. sehen die Gewebe als Lagerstätten für den überschüssigen 
N im Blute an. Bunzel (Washington). 
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B. Salge. Einige Bemerkungen zur Methodik der Erforschung des 

Salzstoffwechsels des Säuglings. (Zeitschr. f. Kinderheilk., Il, 6.) 

Verf. weist darauf hin, daß die in den Arbeiten von F.L. Meyer 

und Cohn, Schloß und anderen gewählten Versuchsbedingungen 

zur Erforschung des Salz- beziehungsweise Wasserhaushalts viel 

zu grobe seien, um aus ihnen für Physiologie und Pathologie des 
Säuglings bindende Schlüsse ziehen zu können. Lederer (Wien). 


A. Schittenhelm und K. Wiener. Über den Abbau der Nuklein- 
säure durch Organfermente. (A. d. Labor. d. med. Klinik in Er- 
langen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 2, S. 77.) 

Die mittels Ammonsulfatfällung aus der Rindermilz neben 
Purindesamidasen und -oxydasen isolierten Nukleasen werden in 
ihrer Wirkung bald unterbrochen, wenn sich die Spaltprodukte an- 
häufen; bei Entfernung der letzteren durch Dialyse geht die Auf- 
spaltung gleichmäßig bis zum Ende weiter. 

Wie Versuche an Guanosin und wässerigem Rindermilzextrakt 
mit und ohne Luftdurchleitung zeigen, geht die Spaltung des Guano- 
sins und die Umsetzung des freigemachten Aminopurins über Xanthin 
in Harnsäure glatt vor sich. 

Freies Guanosin wird von Schweinemilz und Schweineleber 
schlechter verarbeitet als Thymonukleinsäure. Bei letzterer trat 
freies Guanin und freies Xanthin auf. Das Auftreten kleiner Mengen 
von Xanthin in organischer Bindung spricht für die Desamidierung 
des Guanosins bei diesen Versuchen im Guanosinmolekül selbst. 
Dieser Befund bestätigt die früheren Befunde von Schittenhelm 
und Schmid und von Jones, denen zufolge die Desaminierung von 
Guanosin durch Schweineleber und Milz, die Desaminierung von Adenin 
zu Hypoxanthin durch Hundeorgane nur vor sich geht, solange sich 
das Aminopurin in organischer Bindung befindet. Man muß also 
neben den Purindesamidasen besondere Nukleosiddesamidasen unter- 
scheiden. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Grafe und V. Schläpfer. Über Stickstoffretentionen und Stickstoff- 
gleichgewicht bei Fütterungvon Ammoniaksalzen. (A. d. med. Klinik 
zu Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXVII, 1, S. 1.) 

Verff. experimentieren an jungen wachsenden Hunden, die sie 
in einer zirka einwöchigen Vorperiode hungern lassen, dann in einer 
zweiten Vorperiode mit einer das Kalorienbedürfnis bis auf das 

Doppelte übersteigenden kohlehydratreichen, aber weit unter dem 

Minimum eiweißhaltigen Nahrung füttern. In der darauf folgenden 

Hauptperiode erhält der Hund zu diesem Futter eine N-Zulage in 

Form von Ammoniumchlorid oder -zitrat. Dann folgt eine der zweiten 

Vorperiode analoge Nachperiode. Es gelang den Verff. nachzuweisen, 

daß die Fütterung von Ammoniumsalzen zu einer recht erheblichen 

Stickstoffretention führt (in einem Versuche zirka 164g N). Mit 

größeren Mengen Ammoniumzitrat konnte längere Zeit ein N-Gleich- 

gewicht erzielt werden. Das Körpergewicht nahm während der 


206 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 4 


Ammonsalzfütterung zu, während es in den Perioden ohne Zusatz 
abnahm. Der retinierte Stickstoff wird in der Nachperiode nicht 
ausgeschwemmt. Es scheint hier eine Eiweißsynthese des Körpers 
aus Kohlehydraten und Ammoniak vorzuliegen. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


L. B. Mendel and M. S. Fine. Studies in nutrition. (Sheffield Lab. 
of Physiol. GChem., Yale Univ. New Haven, Cann.) Jour. Biol. 
Chem. XI, p. 1-4. 

Verff. verfüttern 45 g Baumwollsamenmehl täglich mit 25g Zucker, 

20 g Schmalz und 225 g Wasser, im ganzen 410 Kalorien, an Hunde. 

Dabei werden nur 67 bis 75%, des Stickstoffes ausgenutzt im 

Vergleiche mit 88 bis 93% bei Fleischfütterung. 

Bunzel (Washington). 


Dieselben. V/. The utilization of the proteins of extractive free 
meat powder; and the origin of fecal nitrogen. (Journ. Biol. 
Chem., XI, p. 5— 26.) 

Verff. stellen durch Fütterungsversuche mit Hunden fest, daß 
die Stickstoffausnutzung von Fleischpulver bloß 893 bis 912% 
beträgt im Vergleiche zu 93'7 bis 945% bei Frischfleischfütterung. 
In den Versuchen mit Fleischpulver betragen die Mengen des im Kote 
ausgeschiedenen Stickstoffes 2:98 bis 387% oder 893 bis 913% 
des gefütterten N; bei Fleischfütterung 194 bis 2:36% oder 937 
bis 945%, des eingenommenen Stickstoffes. 

Ferner führen Verff. Versuche aus zur Untersuchung des Ur- 
sprunges des im Kote stets vorgefundenen N. Beifügung von unver- 
daulichem Materiale zur Fleischdiät erhöht die Peristaltik und dem- 
gemäß die Menge des nicht absorbierten N. 

Die Stickstoffausnutzung einer Fleischdiät mit 4°6g N wird 
auf diese Weise durch gleichzeitige Fütterung von 3g Agar und 
7 & Knochenasche von 957 auf 927% vermindert. Wenn zu der 
erwähnten Fleischdiät 6 g Rohfaser zugefügt wurden, fiel die Stick- 
stoffausnutzung von 964 auf 910%. 

Versuche der Verff. zeigen, daß die Stickstoffausnutzung einer 
schlecht verdaulichen Kost durch gründliche Darmentleerung erhöht 
wird. Es wurde z. B. bei einer Kost von Fleisch mit 10g Agar 
(46g N) 891%, des N ausgenutzt; nach dreitägiger Fütterung von 
Fleisch und 10 g Knochenasche (940% Ausnutzung) konnte dieselbe 
Kost von Fleisch und Agar mit 922% Ausnutzung gefüttert werden. 

Um zu bestimmen, wieviel von dem im Kot erscheinenden N un- 
verdauten Speisekörnern zuzuschreiben ist, schlagen Verff. folgende 
Methode vor: 

1. Man bestimmt Volumen und N des Kotes bei der unter- 
suchten Diät; 

2. den N im Kot bei einer N-freien Diät, welcher genügend 
unverdauliches Material beigefügt wurde, um dem Volumen des 
Kotes in 1. gleichzukommen ; 

3. N(1) — N (2) = N (unverdauliche Stoffe). 
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Auf diese Weise bestimmt, ist die Stickstoffausnutzbarkeit bei 
Fleisch 100°0%, und bei Bohnen 90°3 bis 928%. 
Bunzel (Washington). 


M. Kahn. Über die Absorption und Verteilung des Aluminiums_ bei 
aluminiumhaltiger Nahrung. (Biochem. Bull., Bd. I, Dez. 1911, 
Nr222) 

Wenn Biskuit mit Alaunpulver zusammengebacken an Hunde 
verfüttert wird, findet man im Blute reichlich Aluminium. So ab- 
sorbiertes Aluminium zirkuliert frei oder häuft sich in verschiedenen 
Organen an. Die Galle enthält eine besonders große Menge Aluminium. 
Pankreas, Milz, Leber, Muskel und Niere enthalten gleichfalls beträcht- 
liche Mengen, während das Gehirn und Herz der Anhäufung des 
Aluminiums zu widerstehen scheinen. Auch die langen Röhren- 
knochen enthalten Aluminium, die flachen Knochen dagegen nicht. 
Die Ausscheidung des Aluminiums erfolgt teils durch die Galle, teils 
durch den Harn. M. Weiß (Wien). 


H. Friedenthal. Uber die Anpassung des Menschen an die Aus- 
nutzung pflanzlicher Nahrung. (Pflügers Arch, CXXXXIV, 
S. 152.) 

Verf. hebt hervor, daß der Mensch, ebenso wie alle Omni- 
voren, nur die mit Reservestoffen angefüllten Pflanzenteile aus- 
zunutzen vermag, nicht aber das eigentliche Pflanzenprotoplasma, 
das besonders in den grünen Pflanzenteilen besonders wertvoll ist, aber 
unangreifbar durch seinen Einschluß in Zellulosehüllen. — Verf. 
geht dann die Fähigkeit zur Verarbeitung pflanzlicher Nahrung 
durch die gesamte Tierreihe durch, sei es, daß diese erreicht wird 
durch besondere Enzyme oder die Möglichkeit ausgiebiger Zer- 
kleinerung der Pflanzenteile oder durch Anpassungsvorrichtungen. 
Er kommt zu dem Ergebnis, daß auch der Mensch bei genügend feiner 
Zerteilung des pflanzlichen Materials durch möglichst feine Pul- 
verisierung es auszunutzen vermag, selbst wenn keine weitere Vor- 
bereitung des Pflanzenpulvers (durch Kochen usw.) stattfindet. 


Die Peristaltik wird durch dasselbe nicht angeregt. 
A. Loewy (Berlin). 


P. Schulz. Wachstum und osmotischer Druck bei jungen Hunden. 
(A. d. Univ.-Kinderklinik Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. Kinder 
Kinderheilk., III, 3.) 

„Hunde jenseits der Säugungsperiode sind imstande, auch unter 
sehr ungünstigen Ernährungsbedingungen die physikalischen Eigen- 
schaften ihres Blutserums innerhalb normaler Grenzen zu erhalten. 
Der Regulation der Erhaltung des Milieu interne wird das Wachstum 
geopfert, also ein äußerst starker physiologischer Reiz niedergehalten, 
um das Leben selbst erhalten zu können, womit also eine außer- 
ordentlich große Regulationsfähigkeit dieser Organismen in dieser 
Hinsicht erwiesen ist.“ Lederer (Wien). 
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P. Schulz. Wachstum und osmotischer Druck bei jungen Hunden. 
(II. Mitteilung.)-. (A. d. Univ.-Kinderklinik, Freiburg i. B.) 
(Zeitschr. f. Kinderheilk., III, 3.) 

„Die Fähigkeit der Konstanterhaltung der physikalischen 
Eigenschaften des Blutes ist beim Säugetier eine in der Anlage vor: 
handene Eigenschaft, die aber erst extrauterin vollständig ausgebildet 
wird. Es dürfen deshalb in der ersten Säugungszeit keine großen 
Ansprüche gestellt werden.‘ Lederer (Wien). 


L. Langstein. Das Eisen bei der natürlichen und künstlichen Er- 
nährung des Säuglings. (Jahrb. I. Kinderheilk., LXXIV [XXIV], 5.) 
Neue Analysen (direkte Veraschung) haben ergeben, daß der 
Eisengehalt der Kuhmilch bedeutend geringer ist, als man bisher 
glaubte, zirka 0°3 bis 0:7 mg ım Liter. Die bisherigen höheren Werte 
kamen dadurch zustande, daß die untersuchte Milch nicht direkt 
vom Euter in ein reines Glas gemolken wurde, sind daher als Ver- 
unreinigungen anzusehen, von denen es sehr fraglich ist, ob sie im Stoff- 
wechsel des Kindes zur Verwendung kommen können. 


Lederer (Wien). 


E. Schloss. Die chemische Zusammensetzung der Frauenmilch auf 
Grund neuer Analysen. (11. Mitteilung.) (Monatsschr. f. Kinder- 
heilk, X, Oro a0,) 

Verf. untersucht so, wie in der ersten Mitteilung angegeben, 
die Gesamttagesmenge und ist dadurch imstande, die bisherigen 
Schwankungen der einzelnen Werte bei verschiedenen Autoren 
ziemlich auszugleichen. Im wesentlichen unterscheidet er 3 Milch- 
arten: Die Kolostralmilch, die Übergangsmilch und die ‚reife‘ Frauen- 
milch. Während dieser 3 Perioden nimmt Eiweiß- und Aschengehalt 
gleichmäßig ab, der Fettwert bleibt annähernd konstant und der Milch- 
zucker nimmt — zur Erhaltung des osmotischen Gleichgewichts — 
zu. Details im Original. Lederer (Wien). 


J. A. Schabad. Der Kalkgehalt der Frauenmilch. Zur Frage der 
ungenügenden Kalkzufuhr als Ursache der Rachitis. (Jahrb. F. 
Kinderheilk., [LXXIV] XXIV, 5.) 

Der mittlere Kalkgehalt der Frauenmilch beträgt 0°044%. 

Er sinkt vom Beginn bis zum Ende jeder Mahlzeit und von Anfang 
bis zu Ende der Laktation. Bei Frauen, deren Kinder später rachitisch 
werden, liegt der mittlere Kalkgehalt etwas tiefer, kann aber in 
einzelnen Fällen auch bedeutend höher sein. Die Relation: Gehalt 
an organischen Substanzen zu Kalk ist bei der Milch gesunder Kinder 
kleiner als bei der rachitischer. Lederer (Wien). 


Scheunert und Grimmer. Über eigenartige Konkremente aus einer 
Milchdrüsenzyste eines Pferdes. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 
4,.8. 322.) 

Die bei einer säugenden Stute auf traumatischer Basis im Laufe 
von etwa 14 Jahren in einer Milchretentionszyste gebildeten Kon- 


kremente ergaben bei der Analyse ein von den bis jetzt mitgeteilten 


Nr. 4 Zentralblatt für Physiologie. 209 


Fällen wesentlich abweichendes Resultat. Während gewöhnlich solche 
Konkremente fast ausschließlich aus anorganischen Bestandteilen 
zusammengesetzt sind, war hier das Umgekehrte der Fall. Der Trocken- 
rückstand enthielt 447%, Fett, 31°’6%, Cholesterin, 24%, Lezithin, 
148%, Eiweiß und nur 56% Asche. Es fand sich ferner kein Kasein, 
das gefundene Fett entsprach weder dem Pferdemilchfett noch dem 
Körperfett des Pferdes; nach seinem Gehalte an flüchtigen Fett- 
säuren dürfte es sich um das Kolostralfett des Pferdes gehandelt haben. 
D. Charnass (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


R. Thoma. Untersuchungen über das Schädelwachstum und seine 
Störungen. (Virchow Arch., CCVI, 2, S. 201.) 

Die komplizierten Formen des Schädels lassen sich rein me- 
chanisch auf die Druckwirkungen des Liquor und der Hirnwindungen 
zurückführen. Denn es lassen sich Beziehungen zwischen dem Binnen- 
drucke des Schädels und der Spannung der Schädelwand errechnen. 
Die Juga und Impressiones entstehen, weil die auf die Schädelinnen- 
fläche treffenden Druckwirkungen der Hirnwindungen und des zwischen 
diesen befindlichen Liquor verschiedene Größe besitzen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Paladino. Ob und wie die Bestandteile der Gehirnsubstanz 
sich bei normalen und Hungertieren verändern. (A. d. chem.-physiol. 
Institut d. Univ. zu Neapel.) (Biochem. Zeitschr, XXXVIII, 
5/6, 5. 443.) 

Die Untersuchungen führten zu dem Resultat, daß der Wasser- 
gehalt des Gehirns bei Hungertieren steigt, während sich die Menge 
des Ätherextrakts vermindert. Hinsichtlich der andern festen Gehirn- 
substanzen zeigten sich keine wesentlichen Differenzen beim nor- 
‘ malen und beim Hungertier. L. Borchardt. (Königsberg). 


J. P. Karplus. Über eine Schädelplombe bei Eingriffen an der 
Gehirnbasis. (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 8, S. 291.) 

Verf. berichtete bereits im Jahre 1906 gemeinsam mit A. Spitzer 
über die guten Erfahrungen, welche er mit der Guttaperchaschädel- 
plombe bei Eingriffen an der Gehirnbasis von Katzen, Hunden und 
Affen (Macacus) gesammelt hat, bei welchen das Gehirn vom Pharynx 
her eröffnet wurde (siehe dieses Zentralbl., XIX /22). Durch weitere 
Tierexperimente sowie durch Versuche am Kopf der menschlichen 
Leiche suchte sich Verf. über eine eventuelle klinische Verwertbarkeit 
der Guttaperchaplombe Aufklärung zu verschaffen, und zwar haupt- 
sächlich bezüglich folgender 3 Punkte: 1. Über die Ausführbarkeit 
der Schädelplombierung; 2. über die Vereitlung oder wesentliche 
Beeinträchtigung des angestrebten Operationserfolges durch die 
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Plombe; 3. über die Gefahren, die das Vorhandensein der Plombe 
später für den Kranken bedingen kann. 

An einem Leichenkopf, an welchem postmortal die Schloffer- 
sche Hypophysenoperation ausgeführt worden war, brachte Verf. 
eine Guttaperchaplombe an. Der Kopf wurde dann zur Erprobung 
der Haltbarkeit der Plombe in ein Kästchen gelegt, welches durch 
einen Motor zwei Stunden lang heftig geschüttelt wurde. Nach 
dieser Schüttelprobe saß die Plombe vollkommen fest. Auch die am 
lebenden Affen angelegten Plomben waren gelungen und haltbar. 
Um die günstigen Operalionserfolge bei malignen Neubildungen, 
welche zum Teil auf das Offenlassen des Loches im Schädel zurück- 
geführt werden, nicht durch einen Dauerverschluß ungünstig zu 
beeinflussen, schlägt Verf. die temporäre Plombierung vor; nach 
etwa Stägiger aseptischer Behandlung der Nasenrachenwunde (nach 
Hypophysenoperation) kann die Plombe entfernt werden, was auch 
bei replantierter Nase ohne technische Schwierigkeiten ausführbar 
sein soll. Die Plombe wird einfach durch Erhitzen sterilisiert. Die 
im Originalartikel geschilderte Technik der Ausführung der Plombe 
ist einfach. W. Löbisch (Innsbruck). 


Zeugung und Entwicklung. 


G. Schickele. Untersuchungen über die innere Sekretion der Ovarien. 
]. Das Vorkommen von gerinnungshemmenden Stoffen im weiblichen 
Genitalapparat und im Menstruationsblut. (A. d. physiol.-chem. 
Institut u. d. Frauenklinik d. Univ. Straßburg i. E.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXVII, S. 169.) 

Derselbe. Untersuchungen über die innere Sekretion der Ovarien. 
II. Das Vorkommen gefäßerweiternder Substanzen im weiblichen 
Geschlechtsapparat. (A. denselben Anstalten.) (Ebenda, S. 1395) 

Derselbe. Zur Lehre von der innern Sekretion der Plazenta. 
(A. denselben Anstalten.) (Ebenda, S. 214.) 

Verschiedene Preßsäfte von Organen erwiesen sich, gegen 
Gänseplasma geprüft, als gerinnungshemmend. Es besteht in dieser 
Hinsicht eine Verschiedenheit zwischen Gänseplasma und Kaninchen- 
blut, indem das erstere gegenüber den gerinnungshemmenden Sub- 
stanzen das empfindlichere Reagenz ist. Uterus und Ovarien zeigten 
eine bedeutend stärkere Hemmungswirkung als andere Organe, wie 
Hoden, Leber, Nieren, Thymus, Schilddrüse und Nebenniere. Die 
gerinnungserregende Wirkung von. Muskelpreßsaft konnte durch 
Uteruspreßsaft nicht vollständig aufgehoben, wohl aber herabgesetzt 
werden. Ähnlich wie der Preßsaft von Uterus und Ovarien verhalten 
sich auch die von Myomen, von Tuben und von Corpora lutea. 
Wässerige Organextrakte wirken im Gegensatze zu den erwähnten 
Preßsäften nicht gerinnungshemmend, sondern gerinnungsfördernd. 
Die gerinnungshemmende Substanz der Preßsäfte verträgt kurzes 
Erhitzen und ist in Alkohol löslich. Auch das Menstruationsblut 
enthält eine derartige gerinnungshemmende Substanz. 
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Verf. hat sich auf verschiedene Art bemüht, aus den weiblichen 
Geschlechtsorganen Substanzen zu gewinnen, die den Blutdruck 
verändern. Am wirksamsten erwies sich die Extraktion mit kochendem 
Alkohol. Auf diese und andere Weise erhielt er eine thermostabile, 
in physiologischer Kochsalzlösung, Alkohol, Äther und anderen 
Lösungsmittel lösliche Substanz, die den Blutdruck deutlich herab- 
setzt. Sie ist mit Cholin sicher nicht identisch. Im Eierstock ist sie 
bereits vor der Geschlechtsreife aber nicht mehr nach der Menopause. 

Auch in der Plazenta läßt sich eine gerinnungshemmende und 
eine den Blutdruck herabsetzende Substanz nachweisen. Verf. bringt 
diese Befunde am weiblichen Geschlechtsapparate mit dessen Funktion 
in Beziehung. Reach (Wien). 


H. Helbich. Zur Physiologie der Milchsekretion. I. Bedarf es des 
physiologischen Reizes zur Anregung und Erhaltung der Laktation? 
(Monatsschr. f. Kinderheilk., X, Orig. 8.) 

Verf. setzte bei 10 Ammen nach kurzer Zeit die Kinder ab und 
ließ dann dieselben durch Wochen und Monate ausschließlich mit ab- 
gezogener Brustmilch ernähren. Bei geeigneter Anwendung der 
Milchpumpe gelingt es, die Mutterbrust auch ohne den physiologischen 
Reiz des saugenden Kindes lange Zeit hindurch in Gang zu erhalten, 
ohne daß die Milchmenge im Laufe von Wochen und Monaten geringer 
wurde. Auch eine bei Beginn der Laktation schlecht sezernierende 
Brust kann durch künstliche Entleerung in ihrer Produktion ge- 
steigert werden. Lederer (Wien). 


M. Pfaundler. Über virginelle Laktation. (Aus der königl. Univ.- 
Kinderklinik in München.) (Zeitschr. f£. Kinderheilk., III, 3.) 
Mitteilung einer Beobachtung von Milchsekretion bei einem 
nicht ganz 2jährigen, noch niemals trächtig gewesenen, auch zurzeit 
der Beobachtung sicher nicht tragenden und noch nicht gedeckten 
Kuhkalbe. Lederer (Wien). 


A. Gurwitsch. Untersuchungen über den zeitlichen Faktor der Zell- 
teilung. (11. Mitteilung.) Über das Wesen und das Vorkommen 
der Determination der Zellteilung. (A. d. histol. Labor. d. Hochseh. 
f. Frauen in St. Petersburg.) (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 
3, 8. 447.) 

Verf. gibt zunächst eine rein formell begriffliche Definition des 
Begriffs der Determination der Zellteilung, d. h. derjenigen Umstände, 
die den zeitlichen Eintritt einer Zellteilung bestimmen. Die aus 
diesem Begriffe theoretisch ableitbaren Sätze über den Zeitpunkt des 
Zustandekommens der Mitosen stimmen mit den in geeigneten kon- 
kreten Fällen zu beobachtenden Tatsachen nicht völlig überein und 
geben dem Verf. Gelegenheit, sich in Spekulationen über die dieses 
Mißverhältnis bedingenden Faktoren auszulassen. 

Das vom Verf. zu den erwähnten Beobachtungen gewählte 
Organ war der Hoden des Salamanders und des Axolotls, welcher 
streng geschiedene Keimzellnester enthält, deren Zellen völlig gleich- 
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wertige Elemente darstellen und deren Mitosenzahl sich durch Aus- 
zählung an kombinierten Serienschnitten relativ sicher bewerk- 
stelligen läßt. E. Ghristeller (Berlin). 


K. Künkel. Ein bisher unbekannter, grundlegender Faktor für die 
Auffindung eines Vererbungsgesetzes bei den Nacktschnecken. (Ver- 
handl. d. Gesellsch. Deutscher Naturforscher u. Arzte, 82. Ver- 
sammlung zu Karlsruhe, 1911, Leipzig, 1912, S. 437/448.) 

Verf. ist es gelungen, bei den von ihm gezüchteten Nackt- 
schnecken der Gattung Limax und Arion die Möglichkeit der Selbst- 
befruchtung zu konstatieren. Bekanntlich sind die meisten Schnecken 
zwittrige Tiere, pflanzen sich jedoch — soweit bisher bekannt — 
nur nach gegenseitiger Paarung fort. Künkel beobachtete nun, 
daß auch bei vollständig in Einzelhaft gehaltenen Tieren nach Eintritt 
der Geschlechtsreife das Sperma derartige Wanderungen im Ge- 
schlechtsapparate und Veränderungen durchmachen kann, wie sie 
gleichzeitig in Kontrolltieren nach vorausgegangener Begattung ein- 
treten, worauf es dann tatsächlich zur Ablage der Eier, Bildung der 
Richtungskörper und Ausschlüpfen von jungen Schnecken nach 
normaler Inkubationsdauer kommt. Verf. konnte dieselben heran- 
züchten und gewann von einem Teil von ihnen, wiederum lediglich 
auf dem Wege der Selbstbefruchtung, noch eine zweite Generation. 
Es ist dies der erste Fall, daß Selbstbefruchtung bei einer Tierart 
bekannt wird. Freilich ist sie selbstverständlich nur bei zwittrigen 
Tieren möglich. V. Franz. 


Institut Marey. 


La reunion annuelle de l’Institut MAREY a ete fixee au 
Mardi 28 Mai 1912. 

Nous rappelons ä& MM. les Physiologistes qu’ils sont invites ä 
assister ä cette reunion et A y exposer leurs nouvelles recherches. 

CGeux parımi eux qui desireront faire des demonstrations experi- 
mentales sont pries d’envoyer & I’Institut Marey, Parc des Princes, 
Avenue Vietor Hugo, Boulogne-sur-Seine, une liste complete des 
appareils et accessoires qui leur seront necessaires. Cette liste doit 
etre parvenue A l’Institut Marey, quinze jours au moins avant la date 
fixce pour la reunion. 


Mitteilung. 


Am Universitätslaboratorium für medizinische Chemie und 
experimentelle Pharmakologie zu Königsberg i. Pr. ist die Stelle des 
zweiten Assistenten sofort zu besetzen. Spezielle Vorbildung ist 
erwünscht, aber nicht Bedingung. Bewerbungen mit Lebenslauf sind 
zu richten an den Direktor des Institutes, Prof. Dr. A. Ellinger, 
Kopernikusstraße 3/4. 
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INHALT. Originalmitteilungen. S. J. Melizer. Intratracheale Insufflation 
im physiologischen Laboratorium 161. — L. Beccari. Über die 
Beziehungen von Nebenschilddrüsen zu Schilddrüsen 164. — 
E. L. Backmann. Die Wirkung einiger stickstoffhaltiger, im Blut 
und Harn vorkommender organischer Stoffwechselprodukte auf 
den Blutdruck 166. — F. P. Knowlion und E. H. Starling. Über 
den Zuckerverbrauch im normalen und im diabetischen Herzen 
169. — Allgemeine Physiologie. Abderhalden. Bestimmung von 
Tyrosin und Glutaminsäure 173. — Malengreau und Prigent. 
Lezithin 174. — Trier. Aminoäthylalkohol aus Eilezithin 175. — 
Fischer und Barlolomäus. Azofarbstoffe substituierter Pyrrole 
175. — Pauly. Jodierung von Eiweißkörpern 175. — Obermayer und 
Willheim. Formoltitrimetrische Untersuchung an Eiweißkörpern 
176. — Koenigsfeld. Lävulosereaktion 176. — Kohshi. Gluko- 
heptose 177. — Mendel und Dunham. Purine-Hexose-Verbindung 
177. — Siegfried und Zimmermann. Bestimmung von Phenol und 
Parakresol 178. — v. Knaffl-Lenz. Radiumemanation 178 — 
Loew. Giftwirkung von oxalsauren Salzen 178. — Samelson. Gefäß- 
verengernde und -erweiternde Substanzen 178. — Euler und 
Ohlsen. Phosphatese 179. — Waentig und Steche. Hydroproxyd- 
zersetzung 179. — Hanzlik. Alkohol in Geweben 179. — Goriner. 
Melanin 180. — Schneider. Hämagglutinin in der Bohne 180. — 
Schulze und Trier. Betaine in Pflanzen 180. — KHerlitzka. 
Chlorophyll 181. — Kylin. Farbstoffe der Algen 181. — Derselbe. 
Atmung der Meeresalgen 182. — Grafe und Linsbauer. Stoff- 
wechselvorgänge bei geotropischer Reizung 182. — Seeger. Assi- 
milation von Euphrasen 183. — Richter. Nutation 183. —. 
Molisch. Einfluß des Tabakrauches auf die Pflanze 183. — Weber. 
Ruheperiode der Holzgewächse 184. — v. Wiesner. Lichtlage der 
Blätter 185. — Sioklasa. Einfluß der ultravioletten Strahlen auf 
die Vegetation 186. — Iltis. Kautschuk 186. — Molisch. Helio- 
tropismus im Radiumlicht 187. — Naihansohn. Stoffwechsel der 
Pflanzen 187. — Pringsheim. Beizbewegung der Pflanzen 188. — 
Andre. Kartoffelknollen 188. — Guilliermond. Leukoplastbildung 
in den Kartoffelknollen 188. — Faust. Innere Reibung von 
Flüssigkeitsgemischen 188. —- Herlel. Lichtbiologische Fragen 
189. — Bertrand. Empfindlichkeit des Aspergillus gegenüber 
Mangan 189. — Hunakoff und Walker. Eihüllen von Walfisch- 
arten 189. — Bernhard. Heliotherapie im Hochgebirge 190. — 
Schwalbe. Morphologie der Mißbildungen 190. — Sirohmayer. 
Psychiatrisch-genealogische Abstammung Ludwigs II. und Ottos 1. 
von Bayern 191. — Winterstein. Handbuch der vergleichenden 
Physiologie 191. — Abderhalden. Handbuch der biochemischen 
Arbeitsmethoden 192. — Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 
Ishimori. Muskelaktionsströme bei übermaximalen Zuckungen 
193. — Samojloff. Verspätung des zweiten Aktionsstromes bei 
Doppelreizungen 194. — Aschenheim und Kaumheimer. Aschen- 
gehalt der Muskulatur bei Rhachitischen 194. — Kahn. Einfluß 
des Kalziums auf die Wirkung der Muskelreizung 195. — Förster. 
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Alkohol und Muskelarbeit 195. — Reiß. Elektrische Reaktion 
bei Spasmophilie 195. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und 
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Originalmitteilungen. 


Untersuchungen über die Geschlechtsunterschiede. 
Nr. 2. Untersuchungen mit der Blutflüssigkeit 
(Hämolymphe) der Insekten. 

Von J. Dewitz. 


(Der Redaktion zugegangen am 1. Mai 1912.) 


In einem Artikel, den ich vor einigen Jahren in dieser Zeitschrift!) 
über die H,O,-zersetzende Fähigkeit der männlichen und weib- 
lichen Schmetterlingspuppen veröffentlichte, sagte ich: „Im Anfange 
der hier vorliegenden Untersuchungen benutzte ich ausschließlich 
die reine ‚Blutflüssigkeit‘ der Puppe für meine Versuche. Hierbei 
wurde aber das verschiedene Reduktionsvermögen der Geschlechter 
mit gefärbten Lösungen (Indigokarmin, Methylenblau, Fuchsin) 
studiert.“ Es sei mir erlaubt, auf diese Versuche zurückzukommen. 


21 Bd 22, "Nr. 5. 
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Die Versuche wurden in vollkommen gefüllten und fest ver- 
schlossenen Gläschen angestellt, welche die zu entfärbende Flüssigkeit 
(Indikator) enthielten, der etwas Blutflüssigkeit der Puppe zugefügt 
war. Des Vergleiches halber mußte die Menge der gefärbten Flüssig- 
keit sowie der Blutflüssigkeit für beide Geschlechter in jedem einzelnen 
Falle die gleiche sein. Zur besseren Prüfung der Veränderung des 
Indikators wurden die Fläschchen einerseits bei durchfallendem 
Licht und anderseits auf einem Bogen weißen Papiers betrachtet. 
Da sich die Puppen während der Puppenruhe verändern, so ist jedem 
Versuch das Datum zugefügt. Saturnia pavonia und Saturnia pyri 
verpuppen sich im August und der Schmetterling schlüpft im April-Mai 
aus. Die Raupe von Deilephila euphorbiae verpuppt sich im Oktober 
und der Schmetterling erscheint im Frühjahr (Mai, Juni). 

Indikator: Lösung von Indigokarmin. 

S. pavonia. 2. Februar 1908. Indikator 5 cm?®, Blut !/, cm?. 
W!) ganz grün, M. grünlichblau. Sehr großer Unterschied. — S. pa- 
vonia. 6. bis 9. Februar 1908. Indikator 20 cm?, Blut 1 cem?. M. viel 
blauer als W. Unterschied deutlich, so daß eine Verwechslung von W 
und M nicht möglich ist, besonders wenn man sie gegen Licht hält. — 
S. pyri. 23. Februar 1908. Indikator Scm?, Blut I cm? W etwas 
mehr abgeblaßt als M. S. pyri. 23. bis 28. Februar 1908. Indikator 
16 «m?, Blut 1 cm?,. W sogleich grün, M bleibt blau, ein wenig 
srünlich. Unterschied stark. — S. pyri. 24. bis 28. Februar 1908. 
Indikator 34cm?, Blut 1!/,cm?. Deutlicher Unterschied. W grün- 
licher als M. — S. pyri. 23. bis 28. Februar 1908. Indikator 37 cm?, 
Blut 2 em®. Es wurde i g fein gemahlener Schwefel (reagiert neutral, 
wenn angefeuchtet. Nicht Schwefelblume, die angefeuchtet sauer 
reagiert) zugefügt. W deutlich grüner als M. 

Indikator: Lösung von Fuchsin. 


S.pyri. 26. bis 28. Februar 1908. Indikator 8 em?, Blut 1?/, em?. 
Der Fuchsinlösung war Fluorammon zugefügt. W erhält sogleich 
einen brauneren Farbenton. Deutlicher Unterschied. — S. pyri. 
26. bis 28. Februar 1908. Indikator Scm?, Blut 1 cm?. Fuchsin- 
lösung war mit Fluorammon versetzt. W sogleich bräunlich. Recht 
deutlicher Unterschied. — S. pyri. 23. bis 28. Februar 1908. Indikator 
Scm?, Blut 2cm?. Ohne. Zusatz von Fluorammon. W sogleich 
bräunlich. Großer Unterschied. — S. pyri. 26. bis 28. Februar 1908. 
Indikator 16 cm?, Blut 2 cm?. Ohne Zusatz von Fluorammon. Unter- 
schied deutlich, aber nicht bedeutend; die Fuchsinlösung war zu 
konzentriert. 

Indikator: Lösung von Methylviolett. 


S!pyri. 29. Februar bis’ 11. März 1908. Indikator 10 cm?, 
Blut’2'cm®, Zusatz von Fluorammon. M ein wenig rötlich; W dunkler 
and mehr bläulich. Der Unterschied war sehr auffällig, als man den 
Inhält in je ein. Porzellantiegelchen goß. Wenn man eine Lösung 


1) W = Mischung mit weiblichem, M — Mischung mit männlichem 
Blut oder = Weibchen beziehungsweise Männchen. 
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von Methylviolett oxydiert, so wird sie rosenrot. Zu einem solchen 
Zwecke schüttet man Lösung von Permanganat in ein Reagenzglas, 
gießt die Lösung aus, von der dann etwas an den Wandungen des 
Reagenzglases haftet, und füllt das Reagenzglas zur Hälfte mit einer 
Lösung von Methylviolett. Diese wird zuerst ausgesprochen violett, 
dann mehr rosenrot, dann etwas bräunlich. Wenn man umgekehrt 
eine Lösung von Methylviolett mit Schwefelkalium kocht, so wird 
sie ausgesprochen blau. — D. euphorbiae. 22. bis 28. März 1908. 
2 .Gläschenpaare. Indikator 15 cm?, Blut 2cm?. Etwas von der 
Flüssigkeit wird in Porzellantiegelchen gegossen und dem Sonnen- 
licht zugekehrt. M rötlich, W. blau 


Indikator: Lösung von Methylenblau. 


S. pavonia. 9. Februar 1908. Indikator 10 cm?, Blut 1 cm?. 
M sogleich mehr abgeblaßt als W. 13. Februar 1908. M fast farblos, 
W noch ein wenig grünlich. — D. euphorbiae. 15. März 1908. Indikator 
10 cm?, Blut 2 cm?. M und W ziemlich blau. 16. März 1908. W grün- 
lich; M grünlich, aber ganz abgeblaßt. Bei M ist die Reduktion sehr 
viel weiter. — D. euphorbiae. 16. März 1908. Indikator 10 cm?, 
Blut 1 cm?. 17. März 1908. Beide grün. 18. März 1908 beide fast 
farblos. — D. euphorbiae. 17. bis 19. März 1908. Indikator 10 cm?, 
Blut 12 cm?. M grün; W blaugrün, dunkler. Bedeutender Unter- 
schied. — D. euphorbiae. 23. März 1908. Indikator 15 em?, Blut 
2 cm? Zusatz von Fluorammon. 3 Gläschenpaare_ (a, b, c). 
23. März 1908. a) W grün, M blau. b) M grünlich. W bläulich. ce) Unter- 
schied unbestimmt. 24. März 1908. a) M blau, W grün. b) M grün, 
W blau. ce) M grün, W blaugrün. 26. März 1908. e) M fast farblos, 
W noch schön grün. 31. März 1908. a) Beide abgeblaßt. M grün, 
W blaugrün. b) M abgeblaßt, W grüner. 

Das Verhalten der männlichen und der weiblichen Blutflüssigkeit 
gegenüber gefärbten Indikatoren kann man nach diesen Versuchen 
dahin zusammenfassen, daß die weibliche Blutflüssigkeit die Indikator- 
flüssigkeit stärker reduziert als die männliche, daß aber bei Methylen- 
blau das umgekehrte Verhältnis stattfindet (bis auf einen Fall: 
D. euphorbiae. 23. März 1908 Gläschenpaar a, aber nur am Anfang). 
In einer Anzahl von Versuchen, die ich mit dem Glyzerinextrakt 
der diözischen Pflanze Lychnis dioicat) anstellte, reduzierte der 
männliche Extrakt die Lösung von Methylenblau gleichfalls stärker 
als der weibliche Extrakt. 

In den Mischungen von Blut und Indikatorflüsisgkeit bildeten 
sich Niederschläge, welchen besonders bei S. pavonia und S. pyri 
Beachtung geschenkt wurde. Nach einiger Zeit, etwa 30 Minuten 
nach Vermischung des Blutes und der Indikatorflüssigkeit trübt sich 
der Inhalt der verkorkten Fläschchen ; das Aussehen der männlichen 
Flüssigkeit ist aber ganz verschieden von dem der weiblichen Flüssig- 
keit. Die letztere bleibt lange trübe und der später auf dem Boden 
befindliche Niederschlag ist ein feines Sediment... Die mAunMehe 


1) Der Saft dieser Pflanze färbt sich. an. der, Luft dunkel wie das 
Blut der Insekten. 
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Flüssigkeit wird schnell klar, der Niederschlag ist flockig. Die Farbe 
der Niederschläge war in den gefärbten Indikatorflüssigkeiten nicht 
regelmäßig; sie war aber beim W oft heller als beim M. Es wurde 
auch Puppenblut mit destilliertem Wasser gemischt. S. pavonia. 
3. bis 5. Februar 1908. Wasser 20 em?, Blut !/, cm?. Der Niederschlag 
in der weiblichen Flüssigkeit ist ein feines, helles Sediment; der in 
der männlichen Flüssigkeit ist flockig und braun. 


Die Blutfarbe des M von S. pavonia und S. pyri ist gelb, die des W 
grün. Für D. euphorbiae gilt dasselbe. Wenn man einen Tropfen 
Puppenblut von S. pavonia (Dezember-Januar 1910/11) der beiden 
Geschlechter auf feines Fließpapier fallen und trocknen läßt, so erhält 
man große kreisförmige Flecken von verschiedenem Aussehen. Der 
weibliche Fleck ist von kräftiger, dunkler Farbe, graugelb oder grau- 
braun. An der Peripherie befindet sich ein Kranz von olivengrüner 
Farbe. — Der männliche Fleck ist sehr viel heller, mit blassem, un- 
deutlichem Saum von gelblicher Farbe. Dieser Saum tritt besonders 
dann hervor, wenn man das Papier gegen das Licht hält. Läßt man 
Streifen von feinem Fließpapier in destilliertes Wasser tauchen, 
dem man Puppenblut von S. pavonia (Dezember-Januar 1910/11) 
zugefügt hat, so entstehen am obern Ende der von der aufsteigenden 
Flüssigkeit durchlaufenen Strecke zwei Zonen: Eine breite Zone, 
welche beim W olivengrün und beim M braun (sepia) ist, und ein 
oberer Saum, welcher in beiden Geschlechtern eine hellgelbe Farbe 
hat. Der männliche Streifen hat außerdem einen schwachen, bräun- 
lichen Schein erhalten, den der weibliche Streifen nicht besitzt. Diese 
neuerdings wieder in Erinnerung gebrachte Kapillarmethode von 
Goppelsroeder war mir schon früher aus den früheren Veröffent- 
lichungen des Autors (die seit 1861 datieren) bekannt und ich habe 
sie bereits vor 6 Jahren bei Blutuntersuchungen von Insektenlarven 
angewandt!). 

Kurz vor dem Auskommen des Schmetterlings (April) wird das 
Blut der Puppe von S. pavonia farblos wie Wasser. Dieses geschieht 
zuerst bei dem M, bei dem die Entwicklung schneller vonstatten geht 
als beim W. Später ıst auch das Blut des W farblos. In diesem Stadium 
haben aber die Puppen fast gar kein Blut mehr. Ein solches Blut 
gibt in destilliertem Wasser auch keinen Niederschlag mehr. 

Wenn man das Puppenblut von S. pavonia (Dezember-Januar 
1910/11) auf Deckgläschen trocknen läßt, so nimmt man den Farben- 
unterschied der Geschlechter (gelb bei M, grün bei W) deutlich wahr, 
besonders wenn man die Deckgläschen auf weißes Papier legt. In 
dem angetrockneten Blut des W hat sich außerdem eine große Zahl 
kugeliger, kristallinischer Gebilde ausgeschieden, die sich in Wasser 
sogleich lösen (wahrscheinlich Glykogen). 


!\ J. Dewitz, Der Einfluß der Wärme auf Insektenlarven. 
Zentralbl. f. Bakter., Parasitenk. und Infektionskrankh. Abt. 2, Bd. XVII, 
1906, S. 40—53. 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Marburg a. Lahn. 
Physiologisch-chemische Abteilung.) 


Zwei neue Apparate für den Laboratoriumsgebrauch. 


Von Ernst Berlin, Assistent am Institut. 
(Der Redaktion zugegangen am 1. Mai 1212.) 


Nachdem uns durch die jetzt überall bekannte Estermethode 
von Emil Fischer ein Mittel an die Hand gegeben worden ist, aus 
Eiweißhydrolysegemischen Monoaminosäuren zu isolieren, ist wohl 
schon vielfach der Wunsch aufgetaucht, einen bequemen Apparat 
zur Darstellung der bei dieser Methode zur Anwendung gelangenden 
gasförmigen Salzsäure zu besitzen. Ich möchte in dem Folgenden einen 
Apparat beschreiben, den ich mir zu diesem Zwecke konstruierte 
und der mir auch stets bei allen anderen Arbeiten mit gasförmiger 
Salzsäure die besten Dienste leistete. Er vermeidet die Nachteile der 
gewöhnlich im Laboratorium gebrauchten Apparate und liefert 
eine Gasmenge in bezug auf Dauer und Stärke der Entwicklung, 
die bei weitem die Leistungen dieser Vorrichtungen übertrifft. 


Während man in der Laboratoriumspraxis gewöhnlich gas- 
förmige Salzsäure durch Einwirkung konzentrierter Schwefelsäure 
auf ein Chlorid darstellt — sei es nun, daß man die Säure mittels 
eines Tropftrichters auf Kochsalz tropfen oder in einem Kippschen 
Apparat auf Salmiakbrocken einwirken läßt —, benutzt dieser neue 
Entwicklungsapparat nur Flüssigkeiten zur Darstellung des Salz- 
säuregases, nämlich konzentrierte Salz- und Schwefelsäure, letztere 
gegebenenfalls mit Anhydridzusatz. 

Die großen Vorzüge des Apparates sind: die weitgehende, 
genaue und bequeme Regulierung des Gasstroms einmal durch 
schnelleres oder langsameres Zufließenlassen der beiden Säuren, das 
andere Mal durch schwächeres oder stärkeres Erhitzen. Hierdurch 
wird die gute Ausnutzung des Ausgangsmaterials gewährleistet im 
Gegensatze zur Darstellung des Chlorwasserstoffs aus festen Chloriden 
mittels Schwefelsäure, wobei ein großer Teil des Chlorids nicht 
ausgenutzt wird, da es durch sich bildende Sulfatkrusten vor 
weiterer Berührung mit der Schwefelsäure geschützt wird, wodurch 
wiederum eine sehr ungleichmäßige Entwicklung des Gases hervor- 
gerufen wird. 

Die entstehenden Sulfatkrusten machen weiterhin die Neu- 
beschickung der alten Apparate sehr umständlich, manchmal 
sogar nicht ungefährlich, wenn sie noch unverbrauchte Säure 
und Chlorid enthalten. Dagegen erfordert die Entleerung dieses 
neuen Apparates, bei dem das zurückbleibende Umsatzprodukt 
wieder eine Flüssigkeit, nämlich verdünnte Schwefelsäure ist, das 
Umlegen weniger Hähne und ein kurzes Ansaugen, um den 
Apparat von neuem in Tätigkeit zu setzen, 
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Der Apparat besteht aus einem größeren Rundkolben V, in dessen 
Hals von oben her zwei Tropftrichter & und h münden. Von diesen 
Tropftrichtern ist der eine mit konzentrierter Salzsäure, der andere 
mit konzentrierter Schwefelsäure beschickt; öffnet man die Hähne | 
und m beı Luftzutritt durch die Hähne e und f, so mischen sich die 
Säuren in dem Kolben V, die Schwefelsäure entzieht der Salzsäure 
das Wasser, so daß die letztere gasförmig ausgetrieben wird. Bei der 
Entwicklung ist Hahn p geschlossen zu halten, während der Schwanz- 


Fig. 1. 


hahn s derartig gestellt wird, daß seine Querdurchbohrung das Rohr u 
mit dem nach den Waschflaschen führenden Teile t verbindet. 
Ist der Kolben V schließlich mit Flüssigkeit gefüllt, so ist die 
Entleerung höchst einfach. Die Hähne | und m werden geschlossen, 
Hahn p geöffnet und der Hahn s so gestellt, daß durch seine Schwanz- 
bohrung das Innere des Kolbens V mit der Außenluft in Verbindung 
steht. Ein Ansaugen bei r bei vorgelegter Saugflasche, z. B. durch 
Wasserstrahlpumpe, entleert dann den Kolben durch das Rohr q 
sehr bequem und schnell. Die abgesaugte Säure kann nach geringem 
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Anhydridzusatz wieder oben in den Schwefelsäuretrichter gefüllt 
werden. i 

An den Tropftrichtern befinden sich oben doppelt durchbohrte 
Hähne, die einerseits bei nicht in Tätigkeit befindlichem Apparat 
die konzentrierten Säuren von der Außenluft abschließen, anderseits 
durch den aufgesetzten Einfülltrichter ein bequemes Nachfüllen 
gestatten, da die Luft durch den Ansatz c (d) aus der Kugel des Tropf- 
trichters entweichen kann; gleichzeitig verhindern die bis an den 
Triehterrand emporgeführten Ansätze, daß bei gefüllten Tropftrichtern 
etwa noch in den Trichtern a und b befindliche Säure durch die zweite 
Bohrung der Hähne e und f auslaufen kann. 


Der ganze Apparat befindet sich an einem passenden Stativ, 
der Kolben V außerdein in einem Sandbad, wodurch die Möglichkeit 
gegeben ist, durch Erwärmen die Mischung und Umsetzung der beiden 
Säuren zu vervollkommnen. 

Der Apparat ist als Gebrauchsmuster geschützt und wird von 
der Firma Otto E. Kobe, Marburg a. Lahn vertrieben. 

Der zweite Apparat ist ein kontinuierlicher Extraktionsapparat, 
um Alkaloide oder andere Substanzen einer Flüssigkeit zu entziehen. 
Er soll einem fühlbaren Mangel abhelfen. Wir haben wohl Ein- 
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richtungen, in denen wir eine schwerere Flüssigkeit durch eine 
leichtere kontinuierlich extrahieren können — also z. B. eine 
wässerige Flüssigkeit durch Äther, aber umgekehrt für die fort- 
dauernde Extraktion einer leichteren Flüssigkeit durch eine schwerere 
stehen uns überhaupt keine oder doch nur solche Apparate 
zur Verfügung, die entweder in ihrem Aufbau sehr kompliziert 
und zerbrechlich sind oder in ihren Massen nur in solchen 
Grenzen gehalten werden können, daß sie für etwas größere 
Flüssigkeitsmengen nicht in Betracht kommen. Anders dieser neue 
Apparat, wie aus der beistehenden Konstruktionszeichnung leicht 
zu ersehen ist. 


Der große Kolben a stellt den eigentlichen Extraktor 
vor, er wird in seiner Größe je nach der Menge des vor- 
liegenden Extraktionsgutes gewählt. Dicht vom Boden aus 
führt ein Rohr d ce durch den Halsgrund in das nach dem 
mit Extraktionsmittel beschiekten Kölbchen g abwärts führende 
Rohr c e f. Dieses Rohr endet anderseits im oberen Kolben- 
hals bei b. 


Um den Apparat in Betrieb zu setzen, füllt man z. B. 
zunächst in den Extraktor a so viel Chloroform, daß die Öffnung 
des Rohres d ce durch dasselbe verschlossen ist, dann wird die 
zu extrahierende Flüssigkeit aufgefüllt, -und zwar so viel, daß 
durch ihren Druck das Chloroform in dem Rohre de bis e 
emporgehoben wird. Hält man nun das ebenfalls mit Chloro- 
form beschickte Kölbchen g im Sieden, so steigen die Chloroform- 
dämpfe im Rohr fe c b in die Höhe, verdichten sich dann 
in dem aufgesetzten Kühler bh und tropfen von dort durch die zu 
extrahierende Flüssigkeit hindurch, sammeln sich auf dem Boden 
des Gefäßes a und gleichzeitig wird durch das konstante Gewicht 
der über dem Chloroform stehenden Flüssigkeit die gleiche Menge 
Chloroform, wie von oben hinzutropft, durch Rohr de nach Rohr 
c ef und weiter nach dem Kölbchen g gedrückt und das Spiel 
wiederholt sich von neuem. 

Der Apparat arbeitet selbsttätig ohne Pause, ist sehr 
widerstandsfähig und läßt sich selbst bei großen Mengen Ex- 
traktionsgutes verwenden. Ein weiterer Vorzug ist die geringe 
Menge Extraktionsmittel, die gebraucht wird selbst bei ganz 
großem Extraktor, nämlich nur die Menge in dem kleinen 
Extraktionskölbehen und die zum Verschlusse nötige Menge am 
Boden des Extraktors. Zur Gewinnung des extrahierten Körpers 
ist schließlich nur noch das Verjagen einer relativ kleinen Menge 
Lösungsmittel nötig. 

Der Apparat ist zum Patent angemeldet. 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Bern.) 


Die Wirkungen von Schilddrüsen 
und Nebennierenprodukten und die sekretorische 
Innervation der Schilddrüse. 
Von Leon Asher und Walther E. von Rodt. 


(Der Redaktion zugegangen am 5. Mai 1912.) 


Der Nachweis der innern Sekretion der Schilddrüse durch Reizung 
ihrer Nerven, welchen der eine von uns mit Flack (Asher u. Flack, 
Zeitschrift für Biologie, Bd. LV, S3, 1911) geliefert hat, gab uns Ver- 
anlassung, die Untersuchungen auf diesem Gebiete weiter auszudehnen 
und auch die früheren Befunde einer erneuten Experimentalprüfung 
zu unterwerfen. 

Zunächst galt es, die Wirkungen einer ganzen Reihe von Schild- 
drüsenprodukten auf den Kreislauf, auf den N. vagus und den N. de- 
pressor cordis zu prüfen. Hierzu benutzten wir von uns selbst bereitetes 
Kochsalzextrakt von frischen Hammel- und Kalbsschilddrüsen, Extrakt 
von Tabletten von Burroush, Welleombe und Co., Schilddrüsen- 
preßsäfte und sterile Kochsalzextrakte von Schilddrüsen englischer 
Herkunft. In der Beschaffung der beiden letzteren wurden wir in der 
liberalsten Weise von den Farbwerken Fr. Bayer & Co., Elberfeld, 
und Burrough, Wellcombe & Co., London, unterstützt. 

Alle diese Präparate ergaben bei vorsichtiger intravenöser In- 
jektion am Kaninchen weder eine Änderung des Blutdruckes noch 
der Pulszahl, wie schon in der früher zitierten Arbeit betont wurde. 
Es existiert also keine direkte Wirkung auf den Kreislauf und die 
Herznerven. Anders steht es mit der Erregbarkeit von N. vagus und 
N. depressor. In sehr zahlreichen Fällen läßt sich eine erhebliche Er- 
höhung von deren Erregbarkeit konstatieren. Die Beziehungen zwischen 
der Menge der injizierten Substanz und dem Grade der Erregbarkeits- 
steigerung sind nicht einfacher Natur, z. B. nicht der Art, daß einer 
größeren Menge notwendigerweise eine größere Erregbarkeitssteigerung 
entsprechen müsse. 

Nun gibt es auch negative Fälle mit Präparaten, welche sich ander- 
weitig als wirksam erweisen. Diese Fälle ereignen sich dann, wenn die 
Erregbarkeit der betreffenden Nerven von vornherein eine sehr hohe 
ist. Es ist diese Tatsache wohl von dem Gesichtspunkte aus verständlich, 
daß, sobald die Erregbarkeit eines Nerven oder der mit ihm in Verbindung 
stehenden Gebilde die den jeweiligen physiologischen Bedingungen 
entsprechende normale Höhe der Erregbarkeit besitzt, dann ein ge- 
ringfügiges Plus oder Minus eines normalen Produktes des innern 
Sekretes keine Änderung bewirken kann. Mit dieser Erklärung steht 
unsere Erfahrung im Einklang, daß wechselnd an den einzelnen Ver- 
suchsindividuen die Wirkung nur am Vagus oder am Depressor eintritt. 
Es kann aber auch, wie ausdrücklich hervorgehoben werden muß, 
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selbst bei hocherregbaren Nerven in einzelnen Fällen eine Erhöhung 
der Erregbarkeit erzielt werden. 

Die eben besprochenen Versuche gaben Gelegenheit, auf die 
schon früher von dem einen von uns erörterte Frage nach der Erreg- 
barkeit des N. depressor und N. vagus bei den in Bern durch den Handel 
erhältlichen Kaninchen zu achten. Auf Grund einer sehr großen Anzahl 
neuer Versuche ergab sich wiederum, daß in der überwiegenden Anzahl 
der Fälle die Erregbarkeit beider Nerven eine sehr hohe war, wobei 
unter hoher Erregbarkeit verstanden wird, daß die Reizung der Nerven 
mit Werten unter 100 Einheiten des nach Kronecker geeichten, 
mit einem Akkumulator gespeisten Induktoriums eine sehr aus- 
gesprochene Wirkung hat. Dieselbe Frage wurde auch dadurch geprüft, 
daß wir Kaninchen thyreodektomierten. Auch bei diesen war die Erreg- 
barkeit von N. vagus und N. depressor eine hohe. Soweit hierin ein 
quantitativer Vergleich möglich und gestattet ist, schien bei den thy- 
reodektomierten Tieren meist die Wirkung der Schilddrüsenextrakte 
eine stärkere zu sein. Gleichgültig, ob die Beobachtung an schilddrüsen- 
losen Tieren eine Änderung erkennen läßt oder nicht, bleibt der Rück- 
schluß auf die Schilddrüse stets mit einer gewissen Unsicherheit be- 
haftet, weil Stoffe ganz anderer Herkunft einwirken oder fehlen, und 
so das Resultat hervorrufen können. Bei jeder Art Versuche ergibt 
im allgemeinen die Reizung des N. vagus deutlichere Resultate als der 
N. depressor, weil die Bedingungen leichter konstant zu halten sind und 
„erstere bei größeren Stromstärken als letzterer die für die Versuchs- 
zwecke erforderlichen Reizerfolge vermittelt. Daß die Wirkungen bei 
Benutzung des N. depressor recht merkliche sein können, dafür wurden 
schon in der Arbeit von Asher und Flack genügende Belege erbracht. 

Unsere Erfahrungen hinsichtlich des N. vagus erweitern die in 
der ebengenannten Arbeit gegebenen Reaktionen auf Injektion von 
Schilddrüsenprodukten. Da v. Cyon zuerst angegeben hat, daß 
Jodothyrin die Erregbarkeit des Vagus erhöhe, haben wir sowohl mit. 
alkalischer Jodothyrinlösung der Farbwerke Bayer sowie mit Bayers 
wasserlöslichem Jodothyrin (beides frisch durch Güte der Firma 
geliefert) Versuche angestellt. In keinem Falle konnten wir eine Erreg- 
barkeitssteigerung des Vagus konstatieren. An dieser Stelle sei gleich 
angefügt, daß eine wiederholte Prüfung der Jodothyrinwirkung auf 
den Depressor und auf die Adrenalinempfindlichkeit und eine neue 
Prüfung der etwaigen Wirksamkeit auf den Splanchnikus durchaus 
negativ verlief. Es besteht demnach zwischen Extrakten der Schild- 
drüse selbst und Jodothyrin in ihrer Wirksamkeit auf die besagten 
nervösen Mechanismen ein großer Unterschied. 

Was die von Kraus und Friedenthal sowie von Asher und 
Flack nachgewiesene und von letzteren eingehend studierte Wirk- 
samkeitssteigerung von Schilddrüsenextrakt und -sekret auf Adrenalin 
betrifft, so haben wir dieselbe vielfach wieder bestätigt. Auch hier gilt 
wieder die Regel, daß in denjenigen Fällen, wo eine Adrenalindosis, 
die bei gewissen Tieren eine starke Blutdrucksteigerung veranlaßt, 
dies in geringerem Umfange tut, die Injektion von Schilddrüsen- 
produkten besonders wirksam ist. Der wirksame Schilddrüsenstoff 
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sensibilisiert den Ort beziehungsweise die Substanz, an welcher das 
Adrenalin angreift. Eine Sensibilisierung über das den jeweiligen physio- 
logischen Bedingungen entsprechende Maß ist unwahrscheinlich und 
daher erklären sich vermutlich die negativen Fälle, denen man begegnen 
kann, immer vorausgesetzt, daß man wirklich ein wirksames Schild- 
drüsenpräparat in Händen hat. 

Diejenigen Kaninchen, bei denen Adrenalin, intravenös in solchen 
Mengen und Zeiträumen injiziert, wie wir in unserer Methodik aus- 
gebildet hatten, eine sehr starke Erhöhung des Blutdruckes hervor- 
ruft, haben meist große, wohlausgebildete Schilddrüsen. Anderseits 
ist bei schilddrüsenlosen Kaninchen Adrenalin im ganzen weniger 
wirksam, was allerdings nur unter Berücksichtigung der oben genannten 
Einschränkung hinsichtlich der Beurteilung schilddrüsenloser Tiere gilt. 

Da die Schilddrüsenstoffe auf den Vagus und auf den Erfolg 
des Adrenalins ihre Wirksamkeit entfalten, haben sie demnach sowohl 
auf autonom wie sympathisch innervierte Gebilde einen Einfluß. 
Was die Wirkung auf den Depressor, der reflektorisch sowohl Kon- 
striktoren hemmt wie Dilatatoren erregt, anbetrifft, so läßt sie sich 
wegen der Intervention des zentralen Apparates nicht ohneweiters 
unter den Begriff autonom oder sympatbisch rubrizieren. Jedenfalls 
lassen die Befunde ‘über den Einfluß von Schilddrüsenstoffen auf 
die Adrenalinwirksamkeit und die von klinischer Seite stets betonte 
Beziehung zwischen Schilddrüsen und Sympathikus es geboten er- 
scheinen, experimentell den Einfluß von Schilddrüsenstoffen auf das 
sympathische System weiter zu verfolgen. 

Der eine von uns hatte bei seinen Untersuchungen mit Flack 
keinerlei Wirkung weder von Schilddrüsenstoffen noch von Reizung 
der Schilddrüsennerven auf den Halssympathikus beobachtet. Die 
Pupillenerweiterung diente als Reagens. Bei Wiederholung dieser 
Versuche mit nachweislich wirksamen Schilddrüsenstoffen erzielten 
wir das gleiche Resultat. Die Durchsicht der früheren und jetzigen 
Versuchsprotokolle lehrte, daß eine maximale Pupillenerweiterung 
schon bei se außerordentlich schwachen Reizstärken erfolgte, daß 
eine Steigerung der Wirksamkeit unwahrscheinlich ist. Zudem liegen 
die Reizstärken innerhalb eines Bereiches, der Schwankungen der 
Erregbarkeit und Versuchsfehler nicht mehr zu unterscheiden gestattet. 
Es galt daher sympathische Nerven zu prüfen, die erst bei gewissen 
Reizstärken merkliche Reizeffekte hervorbringen. Aus diesem Grunde 
und weil die Verstärkung der Blutdrucksteigerung nach Adrenalinjektion 
es fast zum Postulate machte, wählten wir den N. splanchnicus. 

Derselbe wurde extraperitoneal von hinten beiderseitig durch- 
schnitten und auf die von Asher modifizierten Gotchschen Elektroden 
gebracht. Die von uns ausgearbeitete Methode gestattete, konstante 
Drucksteigerungen durch Splanchnikusreizung zu erzielen. Nach Injektion 
der verschiedensten Schilddrüsenpräparate führte die unter genau 
gleichen Bedingungen bewerkstelligte Splanchnikusreizung zu einer 
höheren Blutdrucksteigerung. Hierdurch ist der Nachweis geliefert 
worden, daß tatsächlich die Erregbarkeit sympathischer Nervenfasern 
durch Schilddrüsenstoffe erhöht wird. Unsere frühere Negation dieses 
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Tatbestandes wird durch die aus methodischen und physiologischen 
Gründen geforderte Benutzung spezieller passender sympathischer 
Nerven berichtigt. Auch besteht jetzt Harmonie zwischen den Er- 
fahrungen hinsichtlich der Wirksamkeitssteigerung des Adrenalin 
und des Einflusses auf die Splanchnikuserregbarkeit, womit zugleich 
ein Beweis für die Auffassung erbracht ist, daß das Schilddrüsensekret 
dort sensibilisierend wirkt, wo das Adrenalin eingreift. 

Dank der Güte des Herrn Kollegen Privatdozent Dr. Oswald 
in Zürich konnten wir ein von ihm durch Punktion gewonnenes, jod- 
thvreoglobulinhaltiges menschliches Schilddrüsensekret mit ihm ge- 
meinsam untersuchen. Dasselbe erhöhte in sehr ausgesprochener Weise 
die Erregbarkeit der herzhemmenden Vagusfasern. 

Da Extrakte von Schilddrüsen sowohl auf das sympathische 
wie auf das autonome Nervensystem wirken, ist die Frage, ob nicht 
die Nebenniere dieselbe doppelte Wirkung haben kann, der Untersuchung 
wert. Wir haben diese Frage auf zwei Weisen zu beantworten gesucht. 
Die erste Methode gründete sich auf die schöne Beobachtung von 
Cramer (Proceed. Engl. Physiol. Society, 1911), welcher fand, daß schon 
kleine Mengen von Formaldehyd, welche auf Fermente usw. von keinem 
Einfluß sind, Adrenalin momentan zerstören. Ein stark wirksames, 
durch die Güte von Burrough, Wellcombe u. Co. und die liebens- 
würdigen Bemühungen von Dr. Dale hergestelltes Nebennierenextrakt 
zeigte jedoch nach Zusatz von Formaldehyd keine mit unseren Me- 
thoden nachweisbare Wirkung. Es bleibt zunächst eine offene Frage, 
ob Adrenalin das einzige innere Sekret der Nebenniere ist oder ob es 
ein anderes, noch hypothetisches gibt, welches gerade nicht auf die von 
uns als Kriterien gewählten Kreislaufserscheinungen und autonomen 
und sympathischen Nervenfasern sich wirksam erweist. Die andere 
Methode bestand darin, Adrenalin selbst, während es nach der Methode 
von Kretschmer dauernd in sehr kleinen Mengen intravenös infundiert 
wurde, darauf hin zu prüfen, ob es eine Änderung in der Erregkarkeit 
autonomer Nerven verursache. Es ist bekannt, daß bei einmaliger 
Injektion die Erregbarkeit des N. vagus stark vermindert, ja, aufgehoben 
wird. Im Gegensatz hierzu sahen wir in einer gewissen Anzahl von Fällen 
bei vorsichtiger Dosierung der a inmenge eine nicht unerhebliche 
Erhöhung der Vaguserregbarkeit. Diese Erhöhung stieg noch, wenn 
zudem Schilddrüsenextrakt injiziert wurde. Es sind hiermit Anhalts- 
punkte dafür gewonnen, daß unter physiologischen Bedingungen 
Adrenalin nicht allein das sympathische, sondern auch das autonome 
Nervensystem beeinflussen kann. Es besteht eine gewisse Ähn- 
lichkeit zwischen diesen Befunden und den neueren Angaben, dab 
Adrenalin bisweilen die Gefäße erweitern und die Darmmuskulatur 
erregen kann. 

Welche die unter physiologischen Bedingungen wirksarne Substanz 
der Schilddrüse sei und was sie leiste, ist neuerdings nach vielen Rich- 
tungen hin wieder kontrovers geworden. In der Arbeit von Asher 
und Flack war gezeigt w orden, daß ein prinzipiell sicherer Weg, um 
die etwaige innere Sekretion zu erkennen, in der Reizung der Nerven 
zur Schilddrüse gegeben sei, ein Weg, der auch bei der Nebenniere, 
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wie der eine von uns gezeigt hat, zum Ziele führt. Wir haben mit den 
in der erstgenannten Arbeit beschriebenen Methoden untersucht, 
ob Reizung der Schilddrüsennerven auch zur Erhöhung der Erreekarkeit, 
des N. splanchnicus führe. Zu diesem Zwecke wurden vergleichsweise 
die N. splanchnici extraperitoneal zuerst allein und dann während 
einer 90 Sekunden andauernden Reizung der Schilddrüsennerven in 
genau gleicher Weise gereizt. Es ergab sich im zweiten Falle eine merk- 
liche Erhöhung der Splanchnikuserregbarkeit, erkennbar an der größeren 
Blutdrucksteigerung. Injektion von Schilddrüsenextrakten und Reizung 
der Schilddrüsennerven macht demnach dasselbe. Hiermit ist der Beweis 
geliefert, daß Reizung der Schilddrüsennerven die Abgabe eines Stoffes 
auf dem Wege der innern Sekretion an das Blut verursacht, welcher 
auch in Extrakten von Schilddrüse vorhanden ist und wie dieser auf 
das sympathische System wirkt. Es besteht jetzt auch in den Folgen 
der Schilddrüsennervenreizung hinsichtlich der Adrenalinwirksamkeit 
und des Effektes auf die sympathischen Gefäßnerven der Bauchein- 
seweide Übereinstimmung. 

In der Lehre vom Morbus Basedow spielt die Frage nach der 
Hypersekretion der Schilddrüse und nach dem vermehrten Adrenalin- 
gehalt des Blutes eine große Rolle. Wir wollen auf diese Fragen sowie 
auf die im Flusse befindliche Diskussion der letztgenannten Angelegen- 
heit hier nicht näher eingehen, sondern versparen dies für die aus 
äußeren Gründen später erfolgende ausführliche Publikation unserer 
abgeschlossenen Arbeit. Wir berichten hier nur über die Erfahrungen, 
welche wir mit einer hierzu von uns ausgebildeten Methodik auf diesem 
Gebiet erworben haben. Es stand uns Basedowblut sowohl durch 
die Güte von Herrn Professor Kocher, Herrn Dr. v. Salis wie auch 
aus der Praxis des einen von uns zur Verfügung. Um zu entscheiden, 
ob im Serum von Basedowblut Adrenalin vorhanden ist, kann der 
Vergleich der Wirkung von Serum auf den Blutdruck des Kaninchens 
vor und nach Behandlung mit Formaldehyd dienen. Im zweiten Falle 
ist, aus Gründen seiner chemischen Konstitution, das Adrenalin ver- 
nichtet. In der Mehrzahl der von uns untersuchten Proben von Basedow- 
blut war überhaupt keine von Normalblut verschiedene Wirkung zu 
beobachten, woraus vorerst nur der Schluß gezogen werden kann, 
daß im venösen Serum dieser Patienten weder Adrenalin noch wie 
Adrenalin wirkende Stoffe nachweisbar waren. Nur in einem Falle 
machte venöses Blutserum von einem Basedowpatienten eine merkliche 
Drucksteigerung und diese Drucksteigerung wurde prompt nach dem 
Zusatz von Formaldehyd aufgehoben. Nach dem augenblicklichen Stand 
unserer Kenntnisse ist für diesen Fall der Nachweis geliefert, daß selbst 
im venösen Blutserum Adrenalin vorhanden sein kann. Wir haben auch 
untersucht, wie es sich nach langdauernder Fütterung mit Schild- 
drüsentabletten an Ratten in deren Blut mit dem Blutdruck steigernden 
Stoffe verhält. Bei normalen Ratten konnten wir solchen nicht nach- 
weisen. Bei einer Serie von mit Schilddrüsentabletten gefütterten 
Ratten fiel der Nachweis von Adrenalin (ohne Sicherung durch 
Formaldehyd) positiv, bei einer Serie negativ aus. Zur Prüfung diente 
stets arterielles Blut. 
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Die bisherigen Adrenalinnachweise im Blute von Patienten und 
Versuchstieren sind mehrdeutig, wie aus den wichtigen Beobachtungen 
von O. Connor und Falta hervorgeht. Die Formaldehydmethode 
verleiht dem Adrenalinnachweis größere Sicherheit. Der positive Nach- 
weis kann beruhen auf vermehrter Produktion oder verminderter 
Zerstörung von Adrenalin im Organismus. In denjenigen Fällen, wo es 
wegen der allein zur Verfügung stehenden biologischen Methoden 
zweifelhaft ist, ob Adrenalin vorliegt oder nicht, muß daran gedacht 
werden, ob nicht vermehrtes Schilddrüsensekret im Blute kreist, welches 
vorhandenes Adrenalin zu aktivieren vermag. Unabhängig von der 
Adrenalinfrage ist es wichtig, an den Nachweis von Schilddrüsen- 
produkten im Blute, wo bisher alle Methoden versagten, herangehen 
zu können. Gestützt auf unsere eigenen sowie auf die Erfahrungen von 
Asher und Flack war es naheliegend, als Methode des Nachweises 
von Schilddrüsenstoffen im Blute diejenigen Reaktionen zu benutzen, 
welche sowohl bei Reizung der Schilddrüsennerven wie bei Injektion 
von Extrakten beobachtbar sind, weil sie durch ersteres sich als physio- 
logisch verifizierte Reaktionen erwiesen haben. Demgemäß kann man 
prüfen die Wirkung von Injektion von Blutserum oder -plasma auf 
l. die Vaguserregbarkeit, 2. die Adrenalinwirksamkeit, 3. die Erreg- 
barkeit des N. splanchnicus, 4. die Erregbarkeit des N. depressor. 
Methode 2 wird in zwei Modifikationen benutzt, a) zu prüfendes Blut 
—- Adrenalin, b) zu prüfendes Blut + Formaldehyd —+ Adrenalin 
(hierbei muß das Adrenalin in eine andere Vene als Blut + Formaldehyd 
injiziert werden); die zweite Modifikation schließt die Mitwirkung 
etwaigen im Blut vorhandenen Adrenalins aus. Wir haben uns bis jetzt 
der ersten und zweiten Methode in beiden Modifikationen bedient. 
Mit Hilfe dieser Methoden konnten wir im Blute einer Reihe von Basedow- 
fällen Schilddrüsensekret nachweisen. Der Nachweis bestand darin, 
daß entweder durch Injektion von diesem Blut die Erregbarkeit des 
Vagus oder die Wirksamkeit von Adrenalin gesteigert wurde. Welches 
von beiden prägnanter ist, hängt von den früher genannten individuellen 
Momenten des betreffenden Versuchstieres ab. Im allgemeinen erschien 
es uns, als ob die Verstärkung der Adrenalinwirkung die empfindlichere 
und häufigere Reaktion sei. Mit Blut von mit Schilddrüsen wochen- 
lang gefütterten Ratten gelang es, Erhöhung der Vaguserregbarkeit 
zu erzielen. 

Die Versuche, mit biologischen Methoden Schilddrüsensekrete 
im Blute nachzuweisen, werden fortgesetzt. Solche Reaktionen werden 
bevorzugt, welche eintreten, wenn auf physiologischem Wege die Schild- 
drüse zur Abgabe von Sekret an den Organismus veranlaßt wird. Alle 
bis jetzt bekannten Reaktionen des Schilddrüsensekretes sind, im Gegen- 
satz zu denjenigen der Nebenniere, mittelbare. Es scheint eine der 
Leistungen der Schilddrüse zu sein, in die Bedingungen einzugreifen, 
unter welchen anderweitig ausgelöste Funktionen des autonomen 
und sympathischen Nervensystems ablaufen, nicht aber direkt deren 
Funktionieren zu verursachen. 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Rom.) 


Chemische Reizung der Hirnrinde des Hundes. 


Von G. Amantea. 
(Der Redaktion zugesangen am 6. Mai 1912.) 


Vorliegende Untersuchungen wurden auf Rat und unter Leitung 
von S. Baglioni, z. T. mit der Mitarbeitung des Herrn cand. med. 
R. Pasquali ausgeführt und stellen eine Fortsetzung der früheren von 
S. Baglioni und M. Magnini!) über denselben Gegenstand angestellten 
dar. Die Methode, dieS. Baglioniund dessen Schülern?) und neuerdings 
auch A. Beck und G. Bikeles®) wichtige Resultate lieferte, bestand 
in der engbegrenzten lokalen Einwirkung von Strychnin- beziehungs- 
weise Phenollösungen auf die verschiedenen Stellen der bloßgelegten 
Großhirnrinde. Die angewendeten Lösungen waren die 2°/,ige Phenol- 
lösung beziehungsweise die 1°/,ige T.ösung von salpetersaurem Strychnin. 
Beide wurden stark mit Thionin gefärbt. Kleine viereckige Stückchen 
(2 bis 3mm?)) von Filterpapıer wurden zuerst mit der Versuchslösung 
getränkt und dann auf die zu reizende Stelle der Rinde gelegt und hier 
für einige Minuten liegen gelassen. Es wurde besonders darauf geachtet, 
daß die applizierte Lösungsmenge tunlichst immer die gleiche blieb, 
da es vermieden wurde, daß die Papierschnitzel mit nicht allzu 
starken Flüssigkeitsmengen beladen wären. 

Bei einigen Versuchen wurden etwa 0:03—0:05 em? der Strychnin- 
lösung in die Dichte der Hirnrinde des Frontal-, Okzipital- und des 
Temporallappens eingespritzt. 

Als Versuchstiere dienten 17 junge erwachsene Hunde mittlerer 
Taille, die ohne Narkose operiert wurden. Die Applikation der chemischen 
Stoffe erfolgte immer auf der völlig freigelegten und sauber vom Blut 
gehaltenen Oberfläche der Rinde, nachdem das Tier, vom Halter los- 
gelöst, frei im Zimmer umherlaufen konnte. (Nur in den wenigen Fällen, 
bei denen die elektrische Reizung zur Kontrolle angewendet wurde, 
konnte diese am festgehaltenen Tier erfolgen.) Nach der Auflegung des 
Papierstückchens auf die Rinde war natürlich immer die freigelegte 
Oberfläche mit Watte und den Hauptlappen zugedeckt. Die Reiz- 
wirkung kann dann bequem an dem freigelassenen Hunde beob- 
achtet und verfolgt werden. 

Unter diesen Bedingungen ermittelte ich die Wirkung des 
Strychnins und Phenols auf fast alle einzelnen Stellen der äußeren 


1) Archivio di Fisiologia, VI, p. 240. 

2) S..Biaglioni,..a) dies. Zentralbl., XIV, 3:97; b) Lo Speri- 
mentale, LIV; c) Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1900, Suppl. Bd.; 
d) Zeitschr. f. allgem. Physiol., IX; Baglioni und Magnini, l.c.; 
M. Magnini, Arch. di Fisiol., VIII, p. 166; M. Magninie A. Bar- 
tolomei, ebenda, VIII, p. 157; M. Magninie E. Ricecö, ebenda, 
VII,p.111; GC. Kschischkowski, dies. Zentralbl,, XXV, S. 557. 

®2) A. Beck u. G. Bikeles, dies. Zentralbl., XXV, S. 1066. 
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und inneren Flächen der Hirnrinde des Hundes, ausschließlich 
ihrer Basis. Im folgenden fasse ich meine Hauptergebnisse vorläufig 
zusammen. 


l. Die Phenolreizung erwies sich bei meinen Versuchen immer 
als unwirksam. 

Die Strychninapplıkation auf die sogenannten unerreebaren 
Zonen (Frontal-, Temporal-, Okzipitallappen) fiel gleichfalls ausnahmslos 
negativ aus, sofern man dabei keinerlei motorische Erregungserschei- 
nung feststellen konnte. Auch die Einspritzung von etwa 0:03—0:05 cm3 
derselben Strychninlösung in die grauen Schichten der Frontal-, Okzi- 
pital- oder Temporalrinde rief keine erhebliche Erregungserscheinung 
hervor. Nur wenn die Injektion in die tieferen Hirnteile (Seitenventrikel) 
gelangte und dadurch das Gift auf weitere Gegenden (vielleicht die 
Med. obl.) sich diffundierte, traten heftige allgemeine Erregungs- 
erscheinungen zum Vorschein. Dieses Ergebnis widerspricht der Angabe 
Ciovinist), daß die Einspritzung von (Kurare und) Strychnin in die 
Okzipitallappen deutliche Erregungserscheinungen hervorruft. Doch ist 
zu bemerken, daß die von CGiovini injizierten Giftmengen mehr als 
zehnmal größer waren als die von mir angewendeten ; infolgedessen 
lag bei seinen Versuchen die Gefahr vor, daß sich das Gift auf andere 
Hirnteile diffundierte. Darauf werde ich jedoch in meiner ausführlichen 
Abhandlung zurückkommen. 

Durch Faradisierung konnte ich auf dem Endbogen des Gyrus 
suprasylvius das Zentrum für die konjugierte Ablenkung der Augen 
nach der Gegenseite feststellen. Die Applikation der Strychninlösung 
auf dieser Stelle erwies sich aber ebenfalls wirkungslos. 

Dagegen zeigte sich dieselbe Applikation auf den Zentren der 
sogenannten motorischen Zone immer sehr wirksam. Durch diese 
Reizmethode konnte ich bisher die Lage der Zentren für die Muskeln 
des Vorderbeins, des Hinterbeins und des Kopfes feststellen ; sie stimmt 
vollkommen mit den bekannten Angaben von Hitzig und Fritsch, 
Ferrier und A. überein. 

Meine Versuchsergebnisse bestätigen also einerseits die Angaben 
von S. Baglioni und M. Magnini, daß das Strychnin auf die sög. 
motorischen oder erregbaren Rindenzentren elektiv erregend einwirkt, 
während sie anderseits dafür sprechen, daß die Zentralelemente der 
Hirnrinde der sog. unerregbaren Zonen weder mit denjenigen motorischen 
der Vorderhälfte des Rückenmarks (auf welche nach Baglioni Phenol 
spezifisch erregend wirkt), noch mit denjenigen afferenten (oder ko- 
ordinierenden) der Hinterhälfte des Rückenmarks, noch mit denjenigen 
der sog. motorischen Rindenzentren (auf welche das Strychnin 
spezifisch einwirkt) wahrscheimlich in ihren funktionellen Eigenschaften 
vergleichbar sind. 


2. Die lokalisierte Strychninreizung der motorischen Zentren 


eignetsich vorzüglich für das Studium der Wechselwirkung gleichzeitiger 
Reizungen anderer Rindenpartien. Nach der Applikation des mit 


!) M. Ciovini, Journal de Physiol. et de Pathog. gen., 1910,. 
p- 891—-904. 
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der 1°/,igen Strychninlösung getränkten Papierstückchens auf ein 
bestimmtes motorisches Zentrum treten kurz darauf (nach etwa !/, bis 
I Minute) die kurzen eigentümlichen Zuckungen der entsprechenden 
Muskeln auf, die sich dann rhythmisch wiederholen. Sie erreichen nach 
kurzer Zeit den Höhepunkt ıhrer Intensität und Frequenz (etwa 30 
Stöße per Minute) und fast nie erstrecken sie sich auf andere Muskeln, 
deren Rindenzentren in der Nachbarschaft der direkt mit Strychnin 
gereizten liegen, selbstverständlich wenn man dafür sorgt, daß die 
Strychninwirkung wirklich begrenzt bleibt. Die Dauer dieser in regel- 
mäßigeem Rhythmus ohneweiters erfolgenden Zuckungen kann 
eine Stunde und mehr hetragen, wenn die Applikation nicht wiederholt 
und das Papierstückchen nicht entfernt wird. Wird das Papierstückchen 
nach Auflegung entfernt, so tritt allmähliche Abschwächung, Ver- 
langsamung der rhythmischen Zuckungen auf, bis sie nach etwa 5 bis 
30 Minuten völlig verschwinden ; ebenso wie Baglioni und Magnini 
bei ihren Versuchen mittels Betupfung beobachteten. 

Wenn nun während des Verlaufes dieser rhythmischen Zuckungen 
eine andere Region der Hirnrinde elektrisch gereizt wird, so kann der 
Einfluß dieser Reizung auf den Rhythmus der Zuckungen leicht festge- 
stellt werden. So kam ich auf den Gedanken, die vermeintliche Hem- 
mungswirkung der Reizung des Stirnlappens auf die Tätigkeit der mo- 
torischen Rindenzentren zu prüfen. Meine Untersuchungen ergaben aber 
ein negatives Resultat. Nachdem die genannten rhythmischen Zuckungen 
entstanden waren und den Höhepunkt ihrer Frequenz und Stärke 
erreicht hatten, hatte die gleichzeitige faradische oder chemische 
(mittels Strychninapplikation ausgeführte) Reizung der einzelnen 
oder auch der sämtlichen Punkte der Rinde des Stirnlappens keinerlei 
Verlangsamung des Rhythmus zur Folge. Im Gegenteil konnte ich 
mitunter eine allerdings schwache Beschleunigung beobachten. Weitere 
Untersuchungen in dieser Hinsicht werden diesen ersten Beobachtungen 
hoffentlich eine festere Grundlage verleihen. 

3. Nicht weniger wichtig scheinen mir ferner folgende Ergebnisse, 
die zu den bekannten Untersuchungen von S. Exner über die Bahnungs- 
vorgänge in enger Beziehung stehen. Der Einfluß von, auf der Haut 

angebrachten Reizen auf den Rhythmus der oben beschriebenen 

Zuckungen bildeten den Gegenstand dieser Untersuchungen. Als Haut- 
reize dienten namentlich Nadelstiche, mitunter aber leichtere Druck- 
wirkungen. Dabei stellte sich heraus, daß es, nachdem die durch lokali- 
sierte Strychnineinwirkung auf ein gegebenes mot. Rindenzentrum 
hervorgerufenen rhythmischen Zuckungen den Höhepunkt ihrer Fre- 
quenz und Stärke erlangt hatten, Hautgegenden gibt, deren Schmerz- 
reizung (mitunter aber auch einfache Tastreizung) eine sehr erhebliche 
Zunahme des Rhythmus der Zuckungen herbeiführt, die manchmal 
sogar sich verdoppeln können. Innerhalb gewisser Frequenzgrenzen 
folet dann der Rhythmus der Zuckungen dem Rhythmus der Haut- 
reizungen. Es gibt dabei ein Frequenzoptimum, 

Diese Hauteegenden, die also sozusagen hyperästhetisch erscheinen, 
stehen in einer bestimmten Beziehung von Nachbarschaft zu den 
zuckenden Muskelgruppen. Wird z. B. die Strychninlösung auf das 
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Rindenzentrum der Muskeln des linken Vorderbeines appliziert, so wird 
die Haut desselben Beines hyperästhetisch; wird das Zentrum des 
M. orbicularis oculi der rechten Seite mit Strychnin erregt, so zeigt 
sich die Haut der rechten fzesichtshälfte hyperästhetisch usw.; die 
auf andere Hautgegenden derselben Körperseite angebrachten Reize 
können auch wirksam sein, doch immer in einem geringeren Ausmaße; 
die auf Hauptgegenden der Gegenseite angebrachten Reize zeigen 
sich gewöhnlich noch weniger wirksam. Dasselbe gilt für die Licht- 
und Schallreize. 

Zu manchen wichtigen Betrachtungen würden diese Beob- 
achtungen Anlaß geben, namentlich im Hinblick auf die Beziehungen 
zwischen den Empfindungs- und Bewegungsfunktionen der sog. erreg- 
baren Rindenzonen. Doch wird Jegliche theoretische Erörterung später 
zweckmäßiger sein, nachlem die Analyse der Erscheinungen unter 
Zuhilfenahme der graphischen Methodik weitere Ergebnisse und Auf- 
schlüsse geliefert hat. 


Allgemeine Physiologie. 


A. Kossel und A. T. Cameron. Über die freien Amidogruppen der 
einfachsten Proteine. (A. d. physiol. Inst. d. Univ. Heidelberg.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVI, 5/6, S. 457.) 

In das Molekül des Klupeins läßt sich eine Nitrogruppe einführen 
und das entstehende Nitroklupein liefert bei der Säurehydrolyse 
Nitroarginin. Mit Hilfe der Methode von van Slyke (Stickstoff- 
abspaltung durch Einwirkung salpetriger Säure) ließ sich nun nach- 
weisen, daß diese Nitrogruppe an die freie Aminogruppe des im 
Argeinin enthaltenen Guanidinrestes gebunden erscheint, während 
die Aminogruppe des Ornithinrestes in Peptidbildung verkettet ist. 
Die freien Aminogruppen des Klupeins (und Salmins) gehören also 
ausschließlich den Guanidinresten des Arginins an, was sich auch 
aus dem Verhalten dieser beiden Proteine gegenüber der salpetrigen 
Säure und aus ihrem Säurebindungsvermögen erschließen läßt. In 
lysinhaltigen Proteinen (Zyprinin und Sturin) treten aber auch dem 
Lysin angehörige freie Aminogruppen auf, worüber eingehendere 
quantitative Unters uchungen noch in Aussicht gestellt werden. 

Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden und A. Weil. Uber die bei der Isolierung der 
Monoaminosäuren mit Hilfe der Estermethode entstehenden Verluste. 
(II. Mitteilung.) (A. d. physiol. Institut es Univ. Halle a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 1, S. 59.) 

In Anbetracht der sich bei uns isolierter Monoamino- 
säuren und Verseifung ergebenden Verluste sprechen die bei der 
Hydrolyse der verschiedenartigsten Eiweißkörper gefundenen Aus- 
beuten an Aminosäuren dafür, daß alle Bausteine der gewöhnlicheren 
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Proteine bekannt sind. Bei Veresterung isolierter Aminosäuren wurde 
wiedergefunden: von Glykokoll 45 bis 65%. d-Alanin bis 70%, von 
l-Leuzin bis 75%, von d-Valın 63%, von I-Phenylalanin bis 54%. 
Aus einem Gemisch von Aminosäuren ließ sich nach dreimaliger 
Veresterung isolieren: 55% Glykokoll, 69% d-Alanin, 53% d-Valin, 
74%, 1-Valin, 49% f-Phenylalanin, 45% I-Asparaginsäure und 
615%, d-Glutaninsäure.. Nach sechsstündiger Hydrolyse von 
100 & glykokollfreiem Kasein + 10g Glykokoll! mit rauchender 
HCl und Veresterung wurden nur 45 g reines Glykokoll wieder- 
gewonnen. Bei einer Reihe von Versuchen wird der Verlauf des 
Versuchs quantitativ verfolgt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


P. Bergell und P. Boll. Über Verbindungen von Aminosäuren und 
Ammoniak. VIl. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVI, 
5/6, S. 464.) 

Im Pankreassaft findet sich ein Ferment, welches Leuzinamid 
zu l-Leuzin, Ammoniak und d-Leuzinamid abbaut. Dieses Ferment 
dürfte wohl sicher ein von den übrigen peptidspaltenden Fermenten 
des Pankreas verschiedenes Ferment sein, denn Behandlung mit 
Normalsalzsäure schädigte zwar die Trypsine, ohne ihre Wirkung ganz 
aufzuheben. Die Leuzinamidspaltung aber wurde durch gleiche 
Behandlung vollständig aufgehoben, und zwar durch Zerstörung 
und nicht nur Verdeckung des Ferments. Malfatti (Innsbruck). 


B. Sjollema und I J. Rinkes. (Chem. Labor. Tierarzneisch. Ut- 
recht): Die Hydrolyse des Kartoffeleiweißes. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVI, 5—6, S. 369.) 

Zur Darstellung des Eiweißes wurden die gereinigten und gut 
zerkleinerten Kartoffeln stark gepreßt, der Preßrückstand nach 
Mazeration mit 10%, iger Kochsalzlösung nochmals gepreßt, die er- 
haltenen Flüssigkeiten zum Absetzen der Stärke der Ruhe überlassen 
und aus den abgeheberten Lösungen das Eiweiß durch Sättigung 
mit Kochsalz ausgefällt. Der Niederschlag wurde in 10% iger Koch- 
salzlösung gelöst, "die filtrierte Lösung annähernd chlorfrei dialysiert 
und das hierdurch noch nicht abgesetzte Eiweiß mit Alkohol voll- 
ständig niedergeschlagen. Für einige Versuche wurde es noch weiter 
gereinigt. Es wurden in 100 g Kar (berechnet nach 

16% Stickstoff) gefunden: 1'°Sg Ammoniak, 2:3 g Histidin, 

42 g Arginin, 338g Lyan, 448g 7y: stin, 46 g Glutaminsäure, 3:0 g 

Prolin, 4°9 g Alanin, 12'2 g Leuzin, 1-1 g Valin, 82 g Valin + Alanin, 

are Valin + Leuzin, 3: 98 Phenylalanın, 4: 38 g Tyrosin. 

Pincussohn (Berlin). 


T. B. Johnson Hydantoins: The action of potassium thiocyanate 
on alanine. (Sheffield Labor. of Yale Univ.) (Journ. Biol. Chem., 
XI, p. 7—101.) 

In Zusammenhang mit ihren früheren Versuchen an Hydan- 
toinen stellen Verff. 2-Thio. -3-Azetyl-4-Methylhydantoin her: 


Ir 
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2 g Alanin und 2g pulv. trockenes Kaliumsulfozyanat werden 
in l cm? Eisessig und 9 cm? Essigsäureanhydrid aufgelöst. Nach 
25 Minuten langem Erhitzen bei 100°C wird die Mischung in 5 Volumina 
kaltes Wasser gegossen, wobei sich das Hydantoin ausscheidet. 
Die Krystalle sind Prismen und schmelzen bei 166° G. Bei Hydrolyse 
mit konzentrierter Salzsäure bildet sich 2-Thio-4-Methylhydantoin: 


NH--CO 
| 


CS 


NH CNCH, 


Letzteres bildet sechseckige Tafeln und schmilzt bei 161° C. 
Bunzel (Washington). 


W. R. Bloor. (arbohydrate esters of the higher fatty acids. 
II. Mannite esters of stearie acid. (Journ. Biol. Chem., XI, 
p. 141.) 

Verff. stellten zwei Stearate von Mannit her, von welchen das 
eine bei 51°C, das andre bei 1240C schmolz. Das Mannindistearat 
(Schm.-P. 51°C) wird durch menschlichen Pankreassaft bis zu 20% 
in 12 Stunden bei 37°C verdaut, durch Rizinuslipase bis zu 59%; 
das Mannindistearat (Schm.-P. 124°C) wird durch Rizinuslipase 
gar nicht, durch Pankreaspulver recht gut verdaut. Fütterungs- 
versuche bestätigen diese Resultate. Bunzel (Washington). 


E. C. Kendall. A new method for the determination of the re 
dueing sugars. (St. Lukes Hospital, New York City.) (Journ. 
Amer. Chem. Soc., XXXIV, p. 317.) 

Verf. untersucht die Bedingungen, unter welchen die üblichen 
Zuckerbestimmungen gemacht werden. Er schließt, daß Kalium- 
karbonat das beste Alkali für den Zweck ist und daß man am besten 
eine neutrale Lösung von Salizylsäure anwendet, um die Lösung 
klar zu halten. Bei Maltose verwendet man 15 g Kaliumkarbonat, 
5g Salizylsäure und 2g Kupfersulfat bei einem Gesamtvolumen 
von 140 cem3. Verf. erhält die genauesten Resultate bei 20 Minuten 
langem Erhitzen mit kochendem Wasser. Es ist wichtig, daß die 
Kupferlösung zur Zuckerlösung gefügt wird und nicht umgekehrt. 

Das Kupferoxydul soll durch Asbest auf einem Porzellansieb 
filtriert, in etwa 10 cm? heißer 25%iger Salpetersäure gelöst und 
titrimetrisch bestimmt werden (Journ. Amer. Chem. Soc., XXXII, 
p. 1947). 

Einz. a. d. Orig.. verw. Bunzel (Washington). 
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H. Brach. Untersuchungen über den chemischen Aufbau des Chitins. 
(Ausgeführt unter der Leitung des a. ö. Prof., Dr. O. v. Fürth 
im physiol. Inst. d. Wiener Univ.) (Biochem. Zeitschr. XXXVIII, 
5/6, 5. 468.) 

Die Formel des Chitins wird von verschiedenen Autoren ver- 
schieden angegeben ; das beruht entweder auf ungenügender Reinigung 
des Materi als oder eh Chitosanbildung durch Verwendung zu starker 
Kalilauge. Die richtige Formel ist (,,H,,N 0:1 oder ein Vielfaches. 
Dabei entspricht je einem Stickstoffatom je ein Azetyl und ein Gly- 
kosaminrest. Von Stickstoff- oder Essigsäureresten freie Kohle- 
hydrate kommen nicht vor. Durch salpetrige Säure wird der gesamte 
Stickstoff des Chitins abgespalten und eine weitere Verkettung der 
Stiekstoffatome innerhalb des Molekularverbandes ist daher un- 
wahrscheinlich. Ebenso eine Verkettung der Essigsäurereste zu Azeton 
liefernden Komplexen, denn Azetonbildung konnte nicht nach- 
gewiesen werden. Die kleinsten Bausteine des Chitins sind also aus 
je vier Monoazetylelykosaminen bestehende Komplexe. 

Malfatti (Innsbruck). 


J. Feinschmidt. Die Säureflockung von Lezithinen und Lezithin- 
Eiweißßgemischen. Vorläufige Mitteilung. (Biol. Labor. = Krankenh. 
am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXVIII, 244.) 

Die wässerigen Suspensionen der esdenen Fesithn 
Präparate haben bei ganz bestimmten Wasserstoffionkonzentrationen 
ein Flockungsoptimum, das mit dem isoelektrischen Punkt identisch 
ist. Dasselbe liegt bei ziemlich stark saurer Reaktion, je nach dem 
Lezithinpräparat zwischen etwa 10-2? und 10-#. Neutralsalze 
machen die Trübung der Suspensionen stärker, hemmen aber die 
eigentliche Flockung und machen ihr Optimum verwaschen. Durch 
Vermischen von Lezithin mit Eiweiß entsteht ein neuer Komplex, 
der erstens viel energischer und gröber ausflockt, zweitens das Optimum 
im Vergleiche zum reinen Lezithin nur verwaschen zeigt und drittens 
nach der weniger sauren Seite hin verschoben ist. 

A. Kanitz (Leipzig). 


G. Fingerling. Die Bildung von organischen Phosphorverbindungen 
aus anorganischen Phosphaten. (X. d. Kgl. Württ. Landwirtsch. 
Versuchsstation Hohenheim) (Biochem. Zeitschr. XXXVII, 5/6, 
S. 448.) 

Zu den Versuchen dienten Enten, die 5 Monate vor der Lege- 
periode und während derselben eine an organischen Phosphor- 
verbindungen sehr arme Nahrung aus gekochten Kartoffeln, Stärke, 
Blutalbumin, Futterkalk und Kalkkarbonat erhielten. Die in der 
Legeperiode gelegten Eier wurden untersucht und verglichen mit den 
Eiern, welche von einer andern Gruppe von Enten, deren Futter aus 
Kleie, Getreideschrot, Sesamkuchen nebst der bei freiem Auslauf 
gesuchten Nahrung bestand, stammten. Weder in bezug auf die 
Gewichtszunahme der Tiere noch in bezug auf Zahl, Durchschnitts- 
gewicht, Lezithin und Nukleingehalt der Eier konnten bemerkens- 
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werte Unterschiede zwischen den beiden Gruppen beobachtet werden. 
Die anorganischen Phosphate des Futterkalks wurden also mit der- 
selben Leichtigkeit zur Synthese organischer Phosphorverbindungen 
verbraucht wie die natürlichen Phosphatide der normalen Nahrung. 
Malfatti (Innsbruck). 


L. Karezag. Über die Gärung der verschiedenen Weinsäuren. (A. d. 
chem. Abt. d. Tierphysiol. Inst. der Kgl. Landwirtsch. Hochsch., 
Berlin) (Biochem. Zeitschr. XXXVIII, 5/6, S. 516.) 

Es sollte untersucht werden, in welcher Weise die verschiedenen 
Modifikationen der Weinsäure durch die Karboxylase der Hefe an- 
gegriffen werden. Es zeigte sich, daß i-Weinsäure und d-Weinsäure 
viel kräftigere und rascher einsetzende Kohlensäureentwicklung 
zeigte als ]-Weinsäure, die nur spurenweise angegriffen wurde. 
d-1-Weinsäure hielt die Mitte zwischen den beiden aktiven Substanzen. 
Auch an Hefepräparaten (Hefanol), welche die freien Säuren kaum, 
wohl aber die Kaliumsalze vergären, konnte die leichtere Angreif- 
barkeit der d-Weinsäure nachgewiesen werden. 

Malfatti (Innsbruck). 


H. Franzen. Beiträge zur Biochemie der Mikroorganismen. V. 

H. Franzen und O. Steppuhn. Über die Vergärung und Bildung 
der Ameisensäure durch Hefen. (A. d. chem. Institut d. Univ. 
Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 2, S. 129.) 

Verff. prüfen die Schadensche Theorie der alkoholischen 
Gärung (über Milchsäure-Ameisensäure-Azetaldehyd) nach. 

Hefe verschiedener Rassen vergärt bei Gegenwart von Bier- 
würze oder Hefewasser als Nährlösung Ameisensäure. Die bei der 
alkoholischen Gärung entstehende Ameisensäure (sie übertrifft den 
Gehalt der Nährflüssigkeit an Ameisensäure bedeutend) könnte auf 
verschiedene Prozesse zurückgeführt werden: 1. Auf die bei der 
Bildung von Bernsteinsäure und Fuselöl bei der Gärung von Amino- 
säuren entstehende Ameisensäure (Ehrlich). Die gebildete Menge 
ist jedoch weit größer, als es diesem Prozeß entsprechen würde. 
Außerdem geht nach Neuberg und Fromherz der Abbau der 
Aminosäuren bei der Gärung über Ketosäuren zu Alkohol und CO,, 
also ohne Ameisensäure als Zwischenstoffe. 2. Könnte man an einen 
oxydativen Zuckerabbau über ÖOxysäuren und darauffolgender 
Ketonbildung unter Ameisensäureabspaltung bis zur Oxalsäure 
denken. Dagegen spricht, daß die Gärung ein anärober Prozeß ist, 
Oxalsäure sich nur in minimaler Menge bei der Gärung findet und für 
den Energiebedarf der Hefe bereits der Zerfall des Zuckers in Alkohol 
und CO, genügt. Es muß also die Ameisensäurebildung und -vergärung 
unmittelbar mit dem Zuckerzerfall in Alkohol und CO, zusammen- 
hängen. In allen Versuchen konkurrierte die Ameisensäurebildung mit 
ihrer Vergärung. Bei Anwendung von Hefepreßsäften tritt die Bildung, 
bei richtiger alkoholischer Gärung die Vergärung der Ameisensäure 
in den Vordergrund. Es handelt sich um eine reine Enzymwirkung, die 
auf ein Teilenzym der Zymase Buchners zurückzuführen ist, die 
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Formiase, welches Ameisensäure in CO, und H, spaltet ; wahrscheinlich 
ist die Formiase identisch mit den Reduktasen. 

Da Azetaldehyd hemmend auf die Entwicklung der Hefe wirkt, 
glauben Verff., daß er nie frei, sondern in Form einer unschädlichen 
Verbindung auftritt. 

Da Buchner und Meisenheimer die Milchsäure als un- 
vergärbar erkannt haben, greifen Verff. zur Stützung der Schaden- 
schen Vorstellung von der Gärung zu der Hilfshypothese einer An- 
lagerung der Fermente an das Substrat und sekundärer spontaner 
Abspaltung, so daß der Spaltungsverlauf der Glukose vom Dioxy- 
azeton folgender ist: Dioxyazeton + Ferment 1 —> Glyzerin- 
aldehydderivat von Ferment 1 + F 2? —> Methylglyoxalderivat von 
Fl und F2-+ F3-—— Milchsäurederivat von Fl, F2 und F3, 
Spaltung in die Fermentderivate des Azetaldehyds und der Ameisen- 
säure, schließlich Alkohol, CO, und Fermente. So seien die Miß- 
erfolge mit freier Milchsäure zu erklären, da das Ferment 3 nur 
das Derivat von F 1 und F 2 angreifen kann. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. Euler und G. Johansson. (Biochem. Labor. Hochsch. Stock- 
holm): Über die Bildung von Invertase in Hefen. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVI, 5/6, S. 388.) 

Die Hefe wurde so vorbehandelt, daß etwa 3g in 200 cm? 
einer Nährlösung eingeführt wurden, die im Liter 0:25 g Magnesium- 
sulfat, 4 g g Asparagin, 5 g saures Kaliumphosphat und 20 g entweder 
Traubenzucker oder Rohrzucker enthielt. Die vorbehandelte Hefe 
wurde abgepreßt und in einer Rohrzuckerlösung suspendiert. Die 
Reaktion wird zu verschiedenen Zeiten durch Zusatz von etwa 
0:2 Normal-Natronlauge unterbrochen, die Flüssigkeit von den zelligen 
Elementen abfiltriert und potarisiert. 

Im Gegensatze zu theoretischen Erwägungen ergab die Vor- 
behandlung der Hefe mit Rohrzucker keine Erhöhung des Invertase- 
gehalts im Vergleiche zu der mit Traubenzucker behandelten Hefe. 
Dagegen zeigte sich ein sehr erheblicher Einfluß nahezu gleicher 
Art durch Vorbehandlung mit der Traubenzucker oder Rohrzucker 
enthaltenden Nährlösung. Durch Vorbehandlung von 71 Stunden 
stieg das Inversionsververmögen der Hefe auf das Vierfache; auch 
nach 140 Stunden war das Maximum des Inversionsvermörene noch 
nicht vollständig erreicht. 

Der Verlauf des Zuwachses der Konstanten ist recht regelmäßig. 
Angenommen, daß in jeder Zeiteinheit der Zuwachs der Enzymmenge 
der Differenz zwischen der zur Zeit t vorhandenen Enzymmenge x 
und der überhaupt erreichbaren a, also der Differenz a—x proportional 
ist, so würde man aus der Differentialgleichung 


dx 


AB NER (a—x) 


durch Integration für die Enzym-Bildungskonstante 
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erhalten. Setzt man für Kgp den Wert 0'020 ein, so stimmen die 
berechneten und gefundenen Werte für die Inversionskonstante 
gut überein. Pincussohn (Berlin). 


H. Euler und D. Johansson. (Biochem. Labor., Hochschule, 
Stockholm): Umwandlung des Zuckers und Bildung der Kohlen- 
säure bei der alkoholischen Gärung. (Zeitschr. f. physiol. Chem. 
IIXXSVI, 5/6, 3.347.) 

Während bei der zellfreien Gärung durch Hefepreßsaft wieder- 
holt eine Differenz zwischen dem Drehungsrückgang der Zuckerlösung 
und der Menge der gebildeten Kohlensäure festgestellt worden ist, 
ist eine solche Unstimmigkeit bei lebender Hefe bisher nur von Jodl- 
bauer kurz erwähnt worden. Verff. stellten daraufhin Gärungs- 
versuche mit lebender Hefe an unter Benutzung von Glukose Kahl- 
baum, ohne Zusatz von Phosphat. Sie zeigten, daß die Differenz 
zwischen Drehungsrückgang des Zuckers und der daraus gebildeten 
Kohlensäure im Anfange der Gärung schnell zunimmt, um dann 
ein Maximum zu erreichen. Die Größe des Maximums ist abhängig 
von der Temperatur, der Konzentration des Zuckers, der Menge und 
der Vorbehandlung der Hefe. Wahrscheinlich ist diese Differenz 
durch die Wirkung eines Enzyms bedingt, das weder von demjenigen 
Gärungsenzym, das die Glukosen angreift, noch von demjenigen, 
welches die schließliche Bildung von Alkohol und Kohlensäure ver- 
mittelt, direkt abhängig ist. Es ist vorläufig nicht zu sagen, ob dabei 
ein revertierendes Enzym im Sinne von Harden und Young sowie 
von Buchner und Meisenheimer vorliegt. 

Pincussohn (Berlin). 


F. v. Gröer. (Hyg. Inst. u. physiol. Inst., Breslau): Über die 
Prodigiosusgelatinase. (Biochem. Zeitschr., XXXVIII, 3/4, 5. 252.) 
Die wirksamsten Lösungen der Prodigiosusgelatinase werden 
aus Bouillonkulturen gewonnen, die durch Zentrifugieren oder auch 
duch Filtrieren von den Bakterien befreit sind. Die Gelatinase ist 
gegen Zusatz von Säure und Fluornatrium außerordentlich emp- 
findlich. Sie ist sehr widerstandsfähig gegen hohe Temperaturen, 
nicht aber absolut thermostabil. Durch 30 Minuten langes Kochen 
werden die Fermentlösungen völlig unwirksam gemacht. Das Fer- 
ment wird durch Gelatine vor dem schädigenden Einfluß des Fluor- 
natriums und der Temperatur geschützt. Die Reaktion ist von ver- 
hältinsmäßig geringem Einfluß ; die Wirkung der Prodigiosusgelatinase 
erfolgt auch bei gegen Lackmus schwach saurer Reaktion. Die 
Reaktionsgeschwindigkeit scheint bei mittleren Fermentmengen 
und Anwendung 5% iger Gelatinelösungen eine konstante zu sein. 
Durch Erhöhung der Reaktionstemperatur um 10° nimmt die Re- 
aktionsgeschwindigkeit der Prodigiosusgelatinasewirkung weniger zu, 
als gesetzmäßig zu erwarten war. 
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Die Resultate wurden durch Bestimmung der inneren Reibung 
gewonnen, die Verf. als sehr geeignet für die Bestimmungen der 
Gelatinasen empfiehlt. Pincussohn (Berlin). 


O. Warburg. (Med. Klin. Heidelberg): Über Hemmung der Blau- 
säurewirkung in lebenden Zellen. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 
3—6, S. 331.) 

Bei Versuchen an jungen Gänseerythrozyten zeigte sich, daß 
zahlreiche Substanzen, wie Alkohole, Urethane, Formaldehyd sub- 
stituierte Harnstoffe, sich in ihrer Wirkung auf die Oxydationsprozesse 
addieren. Die Hemmung beträgt mindestens das Doppelte der 
Hemmung der Komponenten. Hemmte z. B. eine Äthylurethan- 
lösung 35%, eine Amylalkohollösung 47%, so hemmte ihre Mischung 
91%. Bringt man dagegen Blausäure mit Alkoholen oder mit Ure- 
thanen gleichzeitig in die Zelle, so ist die Hemmung nicht gleich 
der durch die Summe der Komponenten bewirkten, sondern bedeutend 
kleiner. Sie ist bei richtiger Wahl der Konzentrationen sogar kleiner 
als die Hemmung durch die Blausäurekomponente allein. Die Atmung 
blausäurebeladener Zellen wird gesteigert durch Zufügung von Sub- 
stanzen, welche allein in den benutzten Konzentrationen die Atmung 
hemmen. Die beobachtete Atmungssteigerung betrug bis zu 50%, 
der Atmung in Blausäure allein. Man muß mit überwiegender Wahr- 
scheinlichkeit eine Reaktion der Substanzen in der Zelle annehmen, 
über deren Natur man bisher wenig aussagen kann. Bemerkenswert 
ist, daß das in Betracht kommende Gleichgewicht sich sehr schnell 
einstellt, daß es sich nicht etwa um eine allmähliche Entgiftung 
handelt. Pincussohn (Berlin). 


Desgrez, P. Regnier et Moog. /nfluence du chlorhydrate de tri- 
methylamine sur les echanges nutritifs. (Gompt. rend., CLII, 24, 
p. 1238.) 

Nach Desgrez sollte die Trimethylamingruppe des Cholins 
dessen erregende Wirkung auf die äußere Sekretion bedingen. Gley 
und Camus hatten dann gezeigt, daß auch die innere Sekretion des 
Pankreas durch Trimethylamin gefördert werde. — Wurde bei 
Kaninchen, Meerschweinchen oder Menschen Trimethylaminchlor- 
hydrat subkutan oder per os eingeführt, so verminderte sich der Abbau 
der Eiweißkörper, während derjenige der Kohlehydrate und Fette 
sich steigerte. Da die Base sowohl in freiem Zustand wie in Ver- 
bindung im tierischen Organismus vorkommt, muß man mit phy- 
siologischen Wirkungen derselben rechnen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Thoms und F. Thümen. Über die physiologische Wirkung der 
vier isomeren Piperonyl-Aerylsäure-Butylamide. (Mitteilung aus d. 
Pharmazeutischen Inst.d. Universität Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XXXVII, 5/6, S. 492.) 

Fagaramid, die wirksame Substanz in der Wurzelrinde der 
von den Eingeborenen in Togo arzneilich gegen Frauenleiden ver- 


240 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 5 


wendeten Rutazee Fagara Xanthoxyloides Lam. erwies sich als 
Piperonyl-Akrylsäure-Isobutylamid (C,H,0,).CH : CH.CO.HN. 
CH;,.CH,.(CH,),). Ihre Wirkung ist in erster Linie eine narkotische, 
daneben kommt manchmal Krampfwirkung vor. Der Körper konnte 
auch synthetisch dargestellt werden und ebenso seine Isomeren, das 
Normal-, das Sekundär- und Tertiärbutylamid der Piperonyl-Akryl- 
säure. All diesen Produkten kommt dieselbe physiologische Wirkung 
zu wie dem Fagaramid selbst. Der Butylsubstituent und seine Kon- 
stitution kommt also nicht in Betracht und die narkotische Wirkung 
hängt von der Amidgruppe ab, wie ja überhaupt die Amide der 
Fettsäuren (Formamid, Butyramid) und aromatischer Säuren (Benz- 
amid, Salızylamid) narkotische alkoholähnliche Wirkungen auf- 
weisen. Malfatti (Innsbruck). 


Bunzel und H. Herbert. The measurement of the oxidase content 
of plant juices. (Journ. Amer. Ghem. Soc., XXXIV, p. 303—316.) 
Verff. beschreiben eine Methode zur Bestimmung von Oxydasen 
in Pflanzen- und Tiersäften. Die Bestimmungen beruhen auf Sauer- 
stoffabsorption und werden deshalb in besonders konstruierten 
Oxydasenapparaten ausgeführt, welche an einer im Thermostaten 
befindlichen Schüttelmaschine befestigt werden. Die Lösung der 
oxydierbaren Substanz sowie der wirksame Saft werden in den Hohl- 
raum des Apparates gemessen, wo sie durch Scheidewände voneinander 
separaert sind. Ein oberhalb der Flüssigkeit in demselben Raume 
befindliches Körbchen enthält Alkali zur Absorption der gebildeten 
Kohlensäure. Ein angebrachter Manometerarm enthält Quecksilber. 
Nachdem die Apparate mit Inhalt etwa 30 Minuten bei 37° C gehalten 
waren, wurden durch ein Schiebfenster die Glashähne der Apparate 
geschlossen und die Schüttelmaschine in Bewegung gesetzt. Enzym 
und oxydierbarer Körper mischen sich und die Reaktion beginnt. 
Alle fünfzehn Minuten wird die Schüttelmaschine zum Stillstand 
gebracht und werden durch ein am Thermostaten angebrachtes Fenster 
die Manometer abgelesen. Innerhalb einiger Stunden kommen die 
Reaktionen zu Ende und der Enzymgehalt der Lösung wird durch 
Bestimmung der maximalen Absorption erkannt. 

Als Einheit wird eine Oxydasenlösung gewählt, von welcher 
ein Liter ein Gramm H oder sein Äquivalent bei Luftzufuhr oxydieren 
könnte. 

Die Apparate sind von solcher Größe, daß die Absorption 
eines Kubikzentimeters O einer Druckveränderung von einem Kubik- 
zentimeter entspricht. 

Es wird diese Methode jetzt vom Ackerbauministerium der 
Vereinigten Staaten beim Studium verschiedener Pflanzenkrankheiten 
angewendet, unter anderem bei dem Studium der Blattrollkrankheit 
der Zuckerrüben. Es stellte sich hier die interessante Tatsache 
heraus, daß die Blätter der kranken Pflanzen bedeutend mehr an 
Oxydasen besaßen als die der gesunden und während die unter 
gleichen Bedingungen gewachsenen gesunden Pflanzen sehr ähnliche 
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Resultate ergaben, waren die Zahlen bei den kranken bis 1°5 bis 5 mal 
so groß, je nach dem Fortschritt der Krankheit. 

Es wurden auf diese Weise mehrere theoretisch interessante 
Beobachtungen gemacht. Die Menge des absorbierten Sauerstoffes 
ist über einer gewissen Grenze von der Konzentration des Substrats 
unabhängig, steht aber in nahezu direkter Proportionalität zur Kon- 
zentration des Enzymes. Es wurden Versuche bisher mit Pyrogallol, 
Tyrosin, a-Naphthol, Hydrochinon, Benzidin, Guaiakol ausge- 
führt, welche sämtlich in der Anwesenheit von Kartoffelsaft oxydiert 
wurden, während Kontrollversuche keine meßbaren Resultate ergaben. 
Die Methode sowie Beispiele ihrer Anwendung, Beschreibung und 
Illustration der angewendeten Apparate sind am besten im Bul. 238, 
Bureau of Plant Industry, Department of Agriculture, ersichtlich. 

Bunzel (Washington). 


E. Boullanger. Action du soufre en fleur sur la vegetation. (Compt. 
rend.’ GEIV;-6, p. 369.) 

Da kleineSchwefelmengen nur bei Verwendung von gewöhnlichem 
Boden, nicht aber nach dessen Sterilisation einen günstigen Einfluß 
auf das Wachstum der Pflanzen ausüben, ist eine direkte Wirkung‘ 
auf letzteres unwahrscheinlich. Wahrscheinlich handelt es sich um 
einen Umweg, der über die Schädigung gewisser Bakterien läuft. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 


E. Friedberger und A. Gröber. Über Anaphylaxie. (X1. Mitteilung.) 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 216.) 

Die Verschiedenartigkeit der Symptome, die den anaphy- 
laktischen Schock der einzelnen Tierarten charakterisiert und die 
Biedl und Kraus veranlaßt hat, bei den verschiedenen Tierspezies 
verschiedene Angriffspunkte des Anaphylaxiegiftes anzunehmen, 
ist durch bloß quantitative Unterschiede in der Giftempfindlichkeit 
und in der Giftabspaltung aus dem reinjizierten Eiweiß bedingt. 
Die Menge der letzteren scheint vom Komplementgehalte der Sera 
abhängig zu sein, da Friedberger und seine Mitarbeiter durch Aus- 
schaltung des Komplementes eine Verminderung der Empfindlichkeit 
gegen die anaphylaktische Reinjektion erzielen konnten. Durch diese 
Annahme wird es auch begreiflich, daß das Meerschweinchen unter 
den gebräuchlichen Versuchstieren das für das Anaphylaxiegift 
empfindlichste ist. Manvarings und Nolfs Befund — daß durch 
Leberausschaltung eine Verminderung der Empfänglichkeit für die 
Anaphylaxie erzielt werde — spricht ebenfalls für die große Bedeu- 
tung des Komplementes beim Zustandekommen des Schocks, da wir 
ja doch die Wichtigkeit der Leber für den Komplementgehalt der 
Sera kennen. 

Beim Hunde kommt — nach Ansicht der Verff. — entweder in- 
folge primärer geringerer Giftempfindlichkeit oder durch geringere 
Giftbildung nur die gegen die Vasodilatatoren gerichtete Giftkompo- 
nente zur Wirkung, während die zweite Komponente, die zur Er- 
stickung und dadurch sekundär zu Blutdrucksteigerung führt, nur 
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bei empfänglicheren oder bei solchen Tieren zur Beobachtung gelangt, 
deren Giftabspaltungsvermögen ein größeres ist. Daß die primäre 
Reizung der gefäßerweiternden Nerven auch beim Meerschweinchen 
nicht fehlt, wenn sie auch durch die die Erstickung begleitende Blut- 
drucksteigerung gedeckt ist, geht auch daraus hervor, daß H. Pfeiffer 
durch intraperitoneale Reinjektion eine protrahierte Meerschweinchen- 
Anaphylaxie erzeugen konnte, die dasselbe Bild zeitigte, das wir am 
Hunde bei intravenöser Injektion zu sehen gewöhnt sind. Das Ka- 
ninchen erscheint als besonders geeignet, die bestehenden Gegensätze 
aufzuklären, da es sowohl in bezug auf seine Empfänglichkeit dem 
in Rede stehenden Gifte gegenüber als auch auf die dargebotenen 
Symptome eine Mittelstellung zwischen Meerschweinchen und Hund 
einnimmt. Die Autoren führen eine Reihe von Versuchen an, die sie an 
mit Hammelserum sensibilisierten Kaninchen durch intravenöse 
Reinjektion ausführten, nachdem sie zuvor an einem Kontrolltier ge- 
zeigt hatten, daß es sich nicht um primäre Serumgiftigkeit handle. 
Ihr Resultat ist: 1. Primäre Veränderung der Atmung, die vielleicht 
den Beginn der Atemlähmung anzeigt. Die Atmung wird zunächst 
tiefer und seltener, dann stellt sich ein periodischer Wechsel von flacher, 
frequenter und langsamer, tiefer, manchmal krampfhafter Atmung ein. 
Endlich kommt es zu Atemstillstand. 2. Bald nach den ersten Sym- 
ptomen veränderter Atmung sinkt der Blutdruck, und zwar ziemlich 
rasch. Diese Blutdrucksenkung erscheint unabhängig von der Lungen- 
blähung auch dort, wo diese infolge vorheriger Atropininjektion 
nicht zutage tritt. In der Periode wechselnder Respirationstiefe 
kommt es ohne Bezug auf die allgemeine Blutdrucksenkung zu Druck- 
schwankungen, und zwar zur Steigerung des Blutdruckes an Stellen 
geringerer Atmungsexkursionen, zum Sinken desselben bei größerer 
Atemtiefe. Der Atemstillstand erfolgt meist bei noch weiter schlagen- 
dem Herzen und durch künstliche Atmung kann man oft ein Tier 
am Leben erhalten. Manchmal — besonders bei protrahiertem Ver- 
laufe des Schocks — kommt es zu Vaguspulsen, die durch Atropin 
vorübergehend beseitigt werden können. 3. Durch Atropingaben vor 
der Injektion gelingt es oft, die Lungenblähung, nicht aber den Ein- 
tritt des Todes, zu verhindern. 4. Atropininjektionen während des 
Schocks vermögen das Tier nicht zu retten. Daß es gelingt, die Lungen- 
blähung, nicht aber den Tod des Versuchstieres hintanzuhalten, 
spricht dafür, daß das Lungensymptom nichts für die Anaphylaxie 
Charakteristisches ist. F. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger. Über Anaphylaxie. (XU.—XV. Mitteilung.) Bei- 
träge zur Frage der Bildung des Anaphylatoxins aus Mikro- 
organismen. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, 5. 369.) 

Normalserum sowie Immunserum plus Komplement machen 
auch Bakterien anaphylatoxinfrei. Dieses kann, ebenso wie das 

Anaphylatoxin, aus tierischem Eiweiß bei fortgesetzter parenteraler 

Einführung sehr geringer Mengen bei sensibilisierten und entsprechend 

größeren Quantitäten bei nicht vorbehandelten Tieren die verschieden- 

sten Fiebertypen erzeugen. Die aus den verschiedensten Bakterien- 
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arten und tierischen Eiweißkörpern abgespaltenen Anaphylatoxine 
zeigen in ihrer Wirkung keinen Unterschied. Dadurch gewinnt die 
Annahme eine wesentliche Stütze, daß es sich hier um ein und den- 
selben giftigen Körper handle, der überall dort entsteht, wo Anti- 
körper mit homologem Antigen bei Komplementgegenwart zusammen- 
treffen. Im Organısmus ist. dies bei den Infektionskrankheiten der 
Fall, da dann durch die Vermehrung der Antikörper die Möglichkeit 
zu reichlicherer Giftabspaltung wie zum Weiterabbau des sich bil- 
denden Toxins in ungiftige Spaltprodukte gegeben ist. Die Infektions- 
krankheiten erscheinen demnach als eine ‚‚mildere, protrahierte 
Form der Anaphylaxie‘. Ihre Spezifizität ist nicht durch spezifische 
Gifte, sondern durch den spezifischen Modus der Giftabspaltung 
gegeben. Das wirkende Toxin ist nicht identisch mit den Bakterien- 
endotoxinen, denn es ist thermolabil, ist unabhängig von der Bakterio- 
Iyse und übertrifft an Wirksamkeit bedeutend entsprechende Mengen 
von Bakterienleibessubstanz. Daß das Anaphylatoxin ein inter- 
mediäres Spaltungsprodukt der Bakterien ist, wird dadurch überaus 
wahrscheinlich, daß der Giftnachweis an gewisse quantitative Be- 
ziehungen der Antikörpermenge zur Antigendosis gebunden ist, 
Bei einem Überschuß an letzterem kommt es überhaupt nicht zur 
Toxinbildung, während bei allzu großem Antikörperreichtum die 
Aufspaltung des gebildeten Giftes in ungiftige, einfacher zusammen- 
gesetzte Körper allzurasch vor sich geht. Der Zeitraum, innerhalb 
welchen es unter sonst gleichen Bedingungen zur Giftbildung kommt, 
ist unabhängig von der vorhandenen Antikörpermenge. Je eher das 
Gift erscheint, um so rascher wird es auch abgebaut. Dazu kommt, 
daß anaphylatoxinhaltiges Serum im Gegensatz zu inaktiviertem 
Meerschweinchenserum positive Biuretreaktion gibt. Die Wirkung 
antibakterieller Sera ist auf die durch sie hervorgerufene Beschleuni- 
gung des Giftabbaues zurückzuführen. Die Anaphylaxie erscheint 
gewissermaßen als eine Vorstufe der Immunität. 
Korrekturnachtrag: Wassermann und Kaysser wenden 
gegen die aus vorläufigen Mitteilungen bekannte Ansicht des Verf. 
ein: 1. Die Versuchsresultate sind nicht einwandfrei, zunächst wegen 
der Möglichkeit sekundärer bakterieller Verunreinigung der ver- 
wendeten Injektionsflüssigkeiten und dann wegen primärer Giftiekeit 
des Meerschweinchenserums. 2. Das in Betracht kommende Gift 
entstammt nicht dem Antigen, sondern dem Immunkörper. Der erste 
Einwand wird durch die aus den Versuchsprotokollen ersichtlichen 
zahlreichen Kontrollen widerlegt. Der zweite beruht auf irrtümlicher 
Deutung eines Versuches von Wassermann und Kaisser. Diese 
Autoren fanden nämlich, daß es bei Verwendung von Kaolin oder 
Baryumsulfat als ‚Antigen‘ gelingt, aus inaktiviertem Normal- 


te 


pferdeserum plus Meerschweinchenserum Anaphylatoxin abzuspalten. 
Nach Friedbergers Ansicht ist in diesem Experimente das Pferde- 
serum nicht Ambozeptor, sondern Antigen, das Meerschweinchen- 
serum dagegen Normalambozeptor und Komplement, während die 
Gegenwart von Kaolin und Baryumsulfat für die Giftbildung über- 
flüssig ist. F. Silberstein (Wien). 
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E. Friedberger und E. Nathan. Über Anaphylaxie. (XVI. Mitteilung.) 
Die Anaphylatoxinbildung aus Eiweiß im Reagenzglas durch nor- 
male Sera. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 567.) 

Durch Einwirkung von normalem Meerschweinchenserum auf 
Eiweiß läßt sich Anaphylatoxin darstellen. Bei einem Optimum der 
Einwirkungsdauer, das durch den Komplement- und Antikörper- 
gehalt des verwendeten Meerschweinchenserums bestimmt wird, 
kommt es zur Bildung eines akut tödlichen Giftes. Bei Verwendung 
größerer Komplementmengen scheint die Giftausbeute eine größere 
zu sein. Ein Zuviel oder Zuwenig von Antigen verhindert dagegen 
die Toxinabspaltung. Diese gelang den Autoren auch bei Verwendung 
arteigenen Eiweißes als Antigen. Sie fanden ferner, daß schon aus 
l mg eines Eiweißkörpers, von dem ein Normaltier fast 10 g reak- 
tionslos verträgt, sich eine tödliche Giftmenge gewinnen läßt. 

F. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger und S. Girgolaff. Über Anaphylaxie. (XVII. Mit- 
teilung.) Die Bedeutung sessiler Rezeptoren für die Anaphyla.ie. 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 575.) 

Zur Entscheidung der Frage, ob neben dem hämatopoetischen 
Apparate noch andere Organe an der Antikörperproduktion sich 
beteiligen, wurden sensibilisierte Tiere auf der Höhe der Antikörper- 
bildung entblutet. Zur Entfernung des Residualblutes in den Or- 
ganen wurde mit NaCl-Lösung so lange durchgespült, bis die aus 
der V. cava abfließende Flüssigkeit nicht mehr gefärbt war; hierauf 
wurden Milz und Niere exstirpiert und Teile je eines Organs normalen 
Meerschweinchen implantiert in der Voraussetzung, daß die ein- 
geheilten Gewebsstücke eine weitere Antikörperbildung hervorrufen 
werden. Stammten diese Organe von mit Bakterien vorbehandelten 
Tieren, so waren nach 7 Tagen Agglutinine nachweisbar, nach 14 bis 
15 Tagen erreichte die Antikörperbildung ihr Maximum. Waren Ge- 
websstücke implantiert, die von mit Eiweiß vorbehandelten Tieren 
stammten, so bildeten sich Antieiweißkörper, die aber bloß durch 
Anaphylaxieversuch, nicht aber durch Präzipitation nachweisbar 
waren. Daß es sich hier wirklich um im Blute kreisende Antikörper 
und nicht um sessile Rezeptoren der implantierten Organstücke 
handelt, geht daraus hervor, daß sich auch, wenn die eingeheilten 
Gewebsstücke vor der Injektion wieder entfernt wurden, der anaphy- 
laktische Schock mit unverminderter Intensität einstellte. Gleich- 
zeitig beweist dies, daß die Anaphylaxie auch in vivo ohne Mitwirkung 
sessiler Rezeptoren zustande kommen kann. 

F. Silberstein (Wien). 


R. Turro und P. Gonzalez. Beitrag zum Studium der Anaphylaxie. 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 556.) 

Meerschweinchen, die mit — durch CO, aus Serum ausgefällten — 
Globulinen sensibilisiert wurden, sterben 1 bis 2 Minuten nach der 
Injektion von 1 cm? der Globulinlösung (1:150) unter Lähmungs- 
erscheinungen und Asphyxie. Tiere, die mit globulinfreiem Serum 
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vorbehandelt wurden, bekommen nach intravenöser Injektion von 
l cm? Normalserum Krämpfe, die nach 1 bis 5 Minuten restlos vor- 
übergehen. Mit Normalserum sensibilisierte Tiere gehen nach intra- 
venöser Injektion von Globulinlösung unter Lähmungserscheinungen 
zugrunde. Spritzt man ihnen aber zunächst eine halbe, dann nochmals 
eine halbe tödliche Globulindosis intraperitoneal ein, so sind sie be- 
reits nach 30 Minuten gegen intravenöse Injektion einer tödlichen 
Normalserummenge unempfindlich. Daraus folgt, daß die Gegenwart 
der Globuline zur Bildung tödlichen Anaphylatoxins unumgänglich 
notwendig ist. Nur die bei der klassischen Serumanaphylaxie eintre- 
tenden Krämpfe scheinen von den Globulinen unabhängig zu sein. 
Das Anaphylatoxin läßt sich auch darstellen durch Einwirkung von 
Globulinlösung auf Blut oder Gehirnbrei von Meerschweinchen, 
die mit Globulinlösung sensibilisiert wurden. Das Gift ist leicht oxy- 
dabel und dialysierbar. Dialysiert ist es im Dunkeln einige Tage, 
in neutraler oder alkalischer Lösung sogar längere Zeit beständig. 
Es ist thermostabil, wird durch Alkalihydroxyde und -karbonate 
sowie durch Alkohol und Äther nicht ausgefällt. Extrahiert man es 
mit Alkohol und Äther und läßt dann abdunsten, so erhält man einen 
in NaGl-Lösung fast unlöslichen Rückstand. Der Alkoholäther- 
extrakt aus dialysiertem Gifte gibt einen Rückstand, der in NaCl- 
Lösung leicht löslich ist. Die Lösung ist alkalisch, wird durch HCl 
nicht zersetzt, durch K, Fe Cy, nur schwach angegriffen ; Gerbsäure 
gibt einen weißen Niederschlag; Hg Cl, fällt es aus. Verff. sprechen 
das Anaphylatoxin daher für ein Leukomain an, zumal sie es auch 
darstellen konnten, indem sie das Blutglobulingemisch nach der Me- 
thode behandelten, die Gautier zur Isolierung der Ptomaine 
angegeben hat. Im Organismus kommt es nach Ansicht der Verff. beı 
der Sensibilisierung zur Bildung solcher Leukomaine, die aber zunächst 
rasch wieder zerstört werden. Gleichzeitig wird aber der Organismus 
durch „‚nutritive Anpassung‘ in einen „drohend hypertoxischen‘ 
Zustand versetzt. Bei der Reinjektion kommt es dann zur Bildung 
von Giftmengen, welche genügen, um toxisch zu wirken. Narkotika 
verändern die Diffusionsverhältnisse und verzögern dadurch das 
Eindringen des Toxins in die Nervenzellen. So gewinnt der Organismus 
Zeit, die Gifte zu zerstören. Der durch die nutritive Anpassung er- 
zeugte drohend hypertoxische Zustand erhält sich jahrelang und 
scheint sogar vererbbar zu sein. F. Silberstein (Wien). 


E. Moro und H. Tomono. Experimentelle Untersuchung über 
anaphylaktisches Gift. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, 
S. 983.) 

Durch 24- bis 48stündiges Digerieren von Alttuberkulin mit 
Serum von mit Tuberkulin stark reagierenden Menschen lassen sich 
keine Stoffe darstellen, die nach kutaner Einverleibung eine Reaktion 
bei Pirquetnegativen Individuen hervorrufen. Durch Behandlung 
von Tbe-Präzipitaten mit frischem Meerschweinchenserum gelingt 
es bei intravenöser Injektion bei (einem von zehn) Meerschweinchen, 
deutliche anaphylaktische Erscheinungen hervorzurufen. 


246 Zentralblatt für Physiologie. Nr.5 


Die Verff. behandelten nach Friedbergers Vorschrift Prä- 
zıpitate aus Pferde-, Rinderserum, Kuhmilch, Typhus- und Pseudo- 
dysenterie A-Bouillon mit frischem Meerschweinchenserum und 
führten den erhaltenen Abguß intravenös Meerschweinchen ein. 
Unter 77 Versuchen finden sich 3 mit deutlich positivem Ergebnisse. 
Durch inaktiviertes Meerschweinchenserum gelang es — in Über- 
einstimmung mit Friedberger — niemals, Anaphylatoxin abzu- 
spalten. Da sich das Anaphylatoxin aus Rinderserum viel wirk- 
samer zeigte als das aus Pferdeserum, nehmen die Autoren an, 
daß die Toxizität des Anaphylaxiegiftes auch von der primären 
Giftigkeit des Antigens abhängig ist. Die Protokolle über intra- 
venöse Injektionen verschiedener Substanzen tun dar, daß sich 
beim Meerschweinchen nur durch Injektion biuretgebender Lösungen 
anaphylaxieähnliche Reaktionen auslösen lassen. Bei Pirquet- 
negativen Kindern erzeugt Intrakutanimpfung von Tbe-Bazillen- 
anaphylatoxin in der Mehrzahl der Fälle, von Rinderserum- 
anaphylatoxin stets entzündliche Lokalreaktion. 


F. Silberstein (Wien). 


O0. Rossi. Allergieerscheinungen durch Isoantigene verursacht. 
Isoneurotoxisches Serum. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, 
S. 659.) 

Entnimmtman Hundegehirne steril, zerreibt sie zu Brei,schwemmt 
sie in phvsiologischer NaCl-Lösung auf und injiziert diese Emulsion 
Hunden ins Peritoneum, so zeigen diese Tiere auch nach längerer 
Vorbehandlung bei Reinjektion dieses Antigens keine anapbylaktischen 
Erscheinungen. Ihr Serum gewinnt keine hämolytischen Eigenschaften, 
es erlangt vielmehr die Fähigkeit, die spezifische Hämolyse vom 
Hammelblutkörperchen durch Antihammelserum zu hemmen. Das 
Serumantigengemenge zeigt deutliche Präzipitation, und wenn man 
das Serum gesunden Hunden intrazerebral einverleibt, so zeigen 
diese Tiere bereits eine Viertelstunde nach der Injektion folgende 
Symptome: Ausgebreitetes Zittern und Muskelzuckungen, oft galliges 
Erbrechen während der ersten 30 bis 60 Minuten. Diese Erscheinungen 
gehen allmählich in eine von epileptiformen Krämpfen mehr weniger 
oft ununterbrochene Torpidität über. Je nach der injizierten Menge 
gehen die Tiere innerhalb der nächsten 4 bis S Stunden ein, oder 
sie beginnen nach Ablauf von 10 bis 12 Stunden sich zu erholen und 
sind dann am 3. oder 4. Tage bereits völlig wieder hergestellt. Die 
Injektionsdosis variiert zwischen 0'55 und 0'80 cm? pro Kilogramm. 
Dabei zeigten sich also in gemilderter Form alle Symptome, die 
wir durch Injektion heteroneurotoxischer Sera erzeugen können. 
Verwendet man zur Immunisierung der Tiere statt der Gesamthirn- 
masse nur die nach der Wooldrigdschen Methode dargestellten 
Hirnnukleoproteide, so erhält man ein Serum, dessen neurotoxische 
und antihämolytische Wirkung nur angedeutet ist, während es in 
seinen präzipitierenden Eigenschaften dem Gesamthirnantiserum 
überlegen ist. F. Silberstein (Wien). 
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D. A. Welsh und H. G. Chapman. Beitrag zur Erklärung der 
Präzipitinreaktion. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 517.) 
Das Gewicht des Präzipitates steht in direktem Verhältnis 
zur Menge des verwendeten Antiserums, es übertrifft oft sehr bedeutend 
das des Antigens und ist — das zu vollständiger Präzipitation des 
spezifischen Immunkörpers nötige Antigenminimum vorausgesetzt — 
von letzterem völlig unabhängig. Auch wenn infolge allzu geringen 
Antigenzusatzes die Präzipitation nur unvollkommen ist, läßt sich 
nach Abzentrifugieren des Präzipitates durch neu hinzugefügtes 
Immunserum immer noch Antigen nachweisen. Das Präzipitat scheint 
demnach haupsächlich aus dem spezifischen Immunkörper des ver- 
wendeten Serums zu bestehen. Antigen ist darin, wenn überhaupt, 
so nur in minimalen Mengen vorhanden. Dagegen dürften von den 
spezifischen Immunkörpern auch unspezifische Moleküle mitgerissen 
werden. 

Die Hemmung der Präzipitation durch inaktiviertes Serum 
läßt sich durch erneuten Antigenzusatz nicht beseitigen — wenigstens 
nicht, wenn die ursprüngliche Antigenmenge für die Fällung der 
Hauptmenge des Präzipitins hätte ausreichend sein müssen. Setzt 
man hingegen größere Mengen aktiven Antiserums zu, so gelingt 
es meistens, die Hemmung zu überwinden. Die Erklärung für diese 
Tatsache dürfte darin liegen, daß inaktiviertes Serum eine gewisse 
Menge des Präzipitates zu lösen vermag. Wird diese durch neuerlichen 
Zusatz von aktivem Immunserum vermehrt, so kommt es schließlich 
doch zu sichtbarer Ausflockung. FE. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger und E. Nathan. Über Anaphylatoxinbildung im 
Organismus des Meerschweinchens. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
IX, S. 444.) 

Je eine Schrägagarkultur vom Ba. prodigiosus, aufgeschwemmt 
in 5 cm? physiol. NaCl-Lösung, wird einer Reihe von Meerschwein- 
chen intraperitoneal injiziert und die Tiere dann zu verschiedenen 
Zeiten durch Nackenschlag getötet. Das im Gavum peritoneale be- 
findliche Exsudat wird aufgefangen, die Höhle mit der gleichen Menge 
physiol. Na@Cl-Lösung gespült; beide Flüssigkeiten werden sodann 
vereinigt und zentrifugiert. 4!/, cm? vom klaren Abguß spritzt man 
normalen 200 g Meerschweinchen in eine Halsvene. Es zeigt sich, 
daß erst das nach 6 Stunden gewonnene Exsudat akut toxisch wirkt. 
Werden zur Lieferung des Exsudates Meerschweinchen benutzt, 
denen 24 Stunden vor der Bakterieninjektion sterile Bouillon in 
die Bauchhöhle gespritzt wurde, so erreicht das Exsudat bereits 
2!/, Stunden nach der Bakterieneinführung das Maximum seiner 
Giftigkeit, die nach 6 Stunden wieder völlig abgeklungen ist. Bei 
aktiv immunisierten Tieren gelingt der Giftnachweis auf diese Weise 
überhaupt nicht. Injiziert man normalen Meerschweinchen gleichzeitig 
mit der Bakterienaufschwemmung Immunserum, so ist das Exsudat 
nach 20 bis 30 Minuten giftig, nach 6 Stunden aber wieder giftfrei. 

F. Silberstein (Wien). 
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E. Friedberger und E. Goldschmied. Über die Bildung akut wir- 
kenden Anaphylatoxins aus verschiedenen Mikroorganismenarten. 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, 5. 398.) 

Es gelingt, aus lebenden sowie aus abgetöteten Kulturen von 
Vibrio Metschnikoff durch Einwirkung normalen Meerschweinchen- 
oder Kaninchenserums Anaphylatoxin abzuspalten. Dasselbe Resultat 
läßt sich erzielen, wenn man normales Meerschweinchenserum auf 
Typhus- oder Tbe-Bazillen — gleichgültig, ob sie mit Immunserum be- 
laden sind oder nicht — wirken läßt. Wenn jedoch die zur Sensi- 
bilisierung verwendete Immunserummenge zu groß ist, läßt sich eine 
tödliche Giftdosis nicht nachweisen ; dies gelingt aber sofort, wenn auch 
die Antigenmenge entsprechend vermehrt wird. Die zur Giftabspaltung 
nötige Menge aktiven Meerschweinchenserums ist gering (1'5 cm?); 
mit inaktiviertem Meerschweinchenserum dagegen ist es selbst bei 
Anwendung großer Dosen unmöglich, Gift zu gewinnen. Auch die 
Bakterienmenge, die zur Erlangung akut tödlichen Anaphylatoxins 
nötig ist, ist gering. Bemerkenswert ist ferner, daß sensibilisierte 
Bakterien, aus denen Anaphylatoxin abgespalten wurde, bei aber- 
maliger Digerierung mit Meerschweinchenserum kein Gift mehr 
liefern. F. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger und Z. Szymanowski. Weiteres zur Frage der 
Anaphylatoxinbildung aus Mikroorganismen. (Zeitschr. f. Immuni- 
tätsforsch., IX, S. 413.) 

Die Bedingungen, unter denen die Anaphylatoxinbildung bei 
den verschiedenen Bakterienarten vor sich geht, sind ungleich. Es 
ist noch unentschieden, inwieweit Virulenz, chemische Struktur 
der Leibessubstanz und morphologische Verhältnisse dabei im Spiele 
sind, doch scheint es, daß speziell die Virulenz hier nicht von besonderer 
Bedeutung ist. Aus gekochten Bakterien läßt sich das Gift sicherlich 
nicht schwerer abspalten als aus lebenden. Für die Giftbildung ist 
ein in gewissen Grenzen konstantes Verhältnis zwischen Antigen 
und Antikörpermengen erforderlich. Ist dieses vorhanden, so läßt 
sich nach einer gewissen Zeit Anaphylatoxin nachweisen. Dauert 
die Einwirkung des Antikörperkompletementgemenges auf das 
Antigen dann noch fort, so verschwindet nach einer gewissen Zeit 
das Gift wieder. F. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger und A. Schütze. Über das akut wirkende Ana- 
phylatoxin aus Tuberkelbazillen. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
IX, S. 431.) 

Zur Bildung des Anaphylatoxins aus Tbe-Bazillen ist ein ge- 
wisses Mengenverhältnis zwischen Antigen und Ambozeptor nötig. 
Die Giftabspaltung geht leichter durch Normalambozeptoren als 
durch Immunserum vonstatten; sie gelingt überhaupt nicht, wenn 
nicht ein Minimum von Komplement vorhanden ist. Bei Verwendung 
von gekochten Bakterien geht die Giftbildung leichter vor sich als 
bei Verwendung lebender; in beiden Fällen aber muß das verwendete 
normale Meerschweinchenserum gewisse Zeit eingewirkt haben. 
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Wird die Einwirkungsdauer protrahiert, so nimmt die Giftigkeit 
wieder ab. F. Silberstein (Wien). 


J. Traube. Die Resonanztheorie, eine physikalische Theorie der 
Immunitätserscheinungen. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, 
S. 246.) 

Der Unterschied in der biologischen Wirksamkeit der Kolloide 
und der Kristalloide beruht auf der Fähigkeit der ersteren, schon in 
Lösungen sich zu größeren Komplexen zu aggregieren. Da das Ultra- 
mikroskop der quantitativen biologischen Forschung keine befriedi- 
genden Resultate liefert, so ist, wo jenes versagt, die stalagmometrische 
Tropfmethode der Messung der Oberflächenspannung als Hilfsmittel 
heranzuziehen. Bluteifte beeinflussen auch die verschiedensten anderen 
Kolloide. Die Wirksamkeitsreihe der in Betracht kommenden Stoffe 
ist für alle Kolloide ungefähr die gleiche. Daraus kann man schließen, 
daß die Reaktion im Wesen von dem betreffenden Gifte und erst in 
zweiter Linie von dem Kolloide abhänge, während es doch bei 
chemischen Prozessen stets auf beide Agentien ankommt. 

Die Entgiftung der Toxine durch die Antitoxine erscheint 
in dem Lichte der physikalischen Theorie als eine einfache Ver- 
srößerung der Komplexe durch Aggregierung. Die Wirkung der 
Kolloideifte ist, wennman die zugesetzten Mengen variiert, nicht direkt 
proportional der Konzentration, sie läßt sich vielmehr durch eine 
Kurve veranschaulichen. Eine Analogie dazu bietet die bekannte 
Erfahrung, daß kleine Toxin- und Antitoxinmengen ganz anders 
wirken als mittlere und größere Dosen. Die große Labilität aller bei 
Immunitätsphänomenen mitwirkenden Agentien läßt sich ungezwungen 
durch diese Theorie erklären. So z. B. fand der Autor, daß inaktiviertes 
Serum eine wesentlich geringere Oberflächenspannung zeige als ak- 
tıves, und er sieht in der Inaktivierung durch Temperaturerhöhung 
eine Aufhebung der Wirksamkeit durch Aggregation, wie er überhaupt 
die kolloidale Aggregation und Desaggregation, verbunden mit 
Absorptionserscheinungen als das Wesen der Immunitätsvorgänge 
auffaßt. Eine Erklärung für die Spezifizität ersieht er darin, daß eine 
Veränderung der Oberflächenkräfte in einem mehrphasigen System 
— und als solches faßt er das Blut auf — zu Reaktionen führe, die für 
die betreffenden Gleichgewichtsstörungen charakteristisch sind. So 
treten an Stelle von Affinität und haptophoren Gruppen elektrische 
Kräfte. Die Antigene werden mit Fermenten identifiziert. Das Wesen 
ihrer Wirkung soll darin bestehen, daß sie in dem normalen Blute, 
das ein System im Gleichgewicht darstellt, ein Gefälle schaften. 

F. Silberstein (Wien). 


K. Landsteiner. Bemerkungen zu der Abhandlung von Traube „Die 
Resonanztheorie, eine physikalische Theorie der Immunitätser- 
scheinungen“. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 779.) 

Der Autor weist darauf hin, daß Traube in seinem Artikel 
in der Zeitschr. f. Immunitätsforschung, IX. Bd., S. 246, sowie in 
einem in der Biochemischen Zeitschrift, X. Bd., S. 396, erschienenen 
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Aufsatze Ansichten vorgebracht hat, die Landsteiner zum Teil 
schon früher an mehreren Orten geäußert hat. Da Traube dies nicht 
entsprechend hervorhebt, so lenkt der Verf. die Aufmerksamkeit 
daraufhin. War es doch Landsteiner, der als erster die Spezifizität 
der Immunstoffe durch ‚graduell abstufbare Kräfte“ zu erklären 
versuchte. Divergent sind dagegen die Ansichten der beiden Autoren 
in Hinblick auf die Einschätzung der Bedeutung der chemischen 
respektive physikalischen Beschaffenheit der in Reaktion tretenden 
Körper. Während nämlich Landsteiner zwar eine Beeinflussung 
der Immunitätsreaktionen durch physikalische Veränderungen für 
wahrscheinlich hält, aber doch die wirkenden Kräfte hauptsächlich 
von der chemischen Konstitution abhängig denkt, glaubt Traube, 
daß es nur auf den „physikalischen Zustand‘ der Stoffe ankommt. 
F. Silberstein (Wien). 


H. Ritz. Uber Antikörperbildung und Anaphylaxie bei weißen Män- 
sen. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., IX, S. 321.) 

Es gelang bisher nicht, bei weißen Mäusen Anaphylaxie zu 
erzeugen. Man hielt daher diese Tierart für refraktär und nahm als 
Ursache hierfür Unfähigkeit zur Antikörperbildung an. Der Autor 
zeigt, daß es gelingt, Hämolysine, Präzipitine und auch komplement- 
bildende Antikörper bei Mäusen zu erzeugen, daß aber ihr Serum 
weder ihre eigenen noch fremde Ambozeptoren komplettieren kann. 
Weitere Versuche ergeben, daß es das Komplementendstück ist, 
welches dem Mäuseserum fehlt, während neben dem Mittelstück 
noch eine antikomplementäre Komponente in demselben enthalten 
zu sein scheint. Der Verf. glaubte zunächst, den Mangel an wirksamem 
Komplement für das Verhalten der weißen Mäuse bei Anaphvlaxie- 
versuchen verantwortlich machen zu sollen. Er fand aber, daß es bei 
Anwendung entsprechender Reinjektionsdosen nicht nur bei gleich- 
zeitiger Komplementzufuhr gelingt, auch bei weißen Mäusen Über- 
empfindlichkeit nachzuweisen. Diese führt — entsprechende In- 
jektionsmengen vorausgesetzt — in der Mehrzahl der Fälle zum Tode 
der Versuchstiere und zeigt in ihren Symptomen und Sektionsbefunden 
große Ähnlichkeit mit der Anaphylaxie beim Meerschweinchen. 
Jene sensibilisierten Mäuse, bei denen der Schock nicht zum Exitus 
führt, erweisen sich bei neuerlicher Injektion als antianaphylaktisch. 
Der Autor sieht die Ursache für die negativen Resultate der Ana- 
phylaxieversuche anderer Forscher in dem Umstand, daß die In- 
jektionsdosis, welchebei vorbehandelten Tieren einen anaphylaktischen 
Schock herbeizuführen vermag, bei Mäusen eine sehr eng begrenzte ist. 

F. Silberstein (Wien). 


O. Gangou. Recherches sur la constitution de Valexine et son ab- 
sorbtion par les precipites speeifiques. (Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch., IX, S. 344.) 

Im Gegensatz zu Skwirsky, der fand, daß bei der spezifischen 

Hämolyse das gesamte Komplement verbraucht werde, wird gezeigt, 

daß bei Verwendung einer entsprechenden Erythrozytenmenge 
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das Mittelstück völlig, das Endstück aber nur teilweise verbraucht 
wird. Bei geringerer, aber konstanter Blutkörperchenzahl ist die ab- 
sorbierte Dosis beider Komplementkomponenten der Einwirkungs- 
dauer bei konstanter Zeit und wechselnder Erythrozytenzahl dieser 
letzteren proportional. Dieselben Verhältnisse zeigen sich auch bei 
der Absorption durch spezifische Präzipitine. Der hier freibleibende 
Teil des Endstückes wird durch neuerlich hinzugefügtes Präzipitin 
plus Mittelstück verbraucht. Nicht spezifische Präzipitine absorbieren 
beide Komplementkomponenten. Dabei ist hervorzuheben, daß sie 
Endstück auch in Abwesenheit von Mittelstück fixieren. Da. der 
bloße Zusatz eines spezifischen Präzipitins genügt, um Mittelstück 
und Endstück voneinander zu trennen, erscheint die Annahme be- 
‚rechtigt, daß diese auch im Normalserum nicht zu einem Körper 
verschmolzen sind. F. Silberstein (Wien). 


H. Braun. Zur Kenntnis des a Komplementes. (Zeitschr. 
f. Immunitätsforsch., IX, S. 665.) 

Meerschweinchenserum wird nach der Methode von H. Sachs 
und K. Altmann durch salzsäurehaltiges, destilliertes Wasser ge- 
fällt und so das Komplement in Mittel- und Endstück zerlegt. Es 
wird dann gezeigt, daß das bakterizide Komplement sich vom hämo- 
Iytischen weder in seinem Bau noch in seiner Wirkungsweise unter- 
scheidet. Durch Variieren der Mittelstückdosis bei gleichbleibender 
Endstückmenge und umgekehrt wird dargetan, daß sich auch bei 
der Aktivierung bakterizider Ambozeptoren die beiden Komponenten 
bloß in relativ beschränktem Maße substituieren können, indem 
nämlich auch bei großem Überschuß der einen ein gewisses Minimum 
der andern nötig ist. Es gelingt aber auch hier durch Mengung von 
Mittel- und Endstück verschiedener Tiersera Aktivierung zu erzielen. 
Löst man dagegen Mittelstück in Na@Cl-Lösung, so läßt sich auch 
bei nachträglichem Zusatz von Endstück eine Komplettierung 
bakterizider Immunsera nicht erzielen, während dies bekanntlich 
bei hämolytischen Ambozeptoren gelingt. 


F. Silberstein (Wien). 


Fr. Bubanovic. Über den Einfluß der fettlöslichen Stoffe auf die 
Viskosität und die Oberflächenspannung des Olivenöls. (A. d. 
physiol. Lab. d. Reichsuniv. in Groningen.) (Zeitschr f. Kolloid- 
chem. X, 4, S. 178.) 


Die Ursache für die von Hamburger (1911) gefundene er- 
hebliche Begünstigung des phagozytären Vermögens der Leukozyten 
durch Spuren von fettlöslichen Substanzen sollte festgestellt werden. 
Es lag nahe, daran zu denken, daß der physikalische Zustand (Vis- 
kosität und Oberflächenspannung) der sogenannten Lipoidmembran 
der Phagozyten durch das Auflösen jener Stoffe so verändert werde, 
daß eine schnellere Bewegung der Phagozyten und so auch ein größeres 
phagozytäres Vermögen bewirkt werde. — Da die z. B. aus Rinder- 
hirn isolierbaren Lipoide für diese Versuche alle einen zu hohen Schmelz- 
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punkt besitzen, wurde mit Olivenöl, also einer bei vielen analogen 
Untersuchungen als ‚lipoidähnlich“ benutzten Substanz, operiert. 
Es ergab sich, daß kleine Mengen der untersuchten fettlöslichen 
Stoffe (Chloroform, Kampfer, Äthylalkohol) keinen merklichen Ein- 
fluß auf Viskosität und Oberflächenspannung des Olivenöls ausüben. 
Es ist deshalb unwahrscheinlich, daß hierdurch diese Konstanten 
der sogenannten Lipoidmembran der Phagozyten beeinflußt werden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Bohn. Les variations de la sensibilitE en relation avec les varia- 
tions de l’etat chimique interne. (Compt. rend. CLIV, 6, p. 388.) 
Jacques Loeb hatte gezeigt, daß geringe Säuremengen dieLicht- 
empfindlichkeit der kleinen Krustazeen steigern. Sie sollen die Oxyda- 
tionen katalytisch beschleunigen. Bei Hummerlarven ist das gleiche 
der Fall. A. Drzewina hat (1911) gezeigt, daß Zyankalium, welches 
bekanntlich die Oxydation stark vermindert, bei Aktinien usw. die 
Lichtempfindlichkeit herabsetzt, bei Hummerlarven usw. sogar direkt 
eine Flucht ins Dunkle veranlaßt. Diese Tatsachen erklären sich 
folgendermaßen: Oxydationsbeschleunigungen stimmen zu einer 
positiven Phototaxis, Oxydationshemmungen oder Reduktionsbe- 
günstigungen stimmen zu negativer Phototaxis. Kompliziert werden 
die Sensibilitätsbestimmungen noch dadurch, daß z. B. eine Säure 
anfangs im Organismus eine Förderung, später eine Hemmung der 
Oxydationsvorgänge veranlassen kann. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O. Polimanti. Studi di Fisiologia etologiea II. Lo stato di immo- 
bilita temporanea („morte apparente“ — „Totenstellung“) nei 
Crostacei Brachiuri. (Zeitschr. f. allg. Physiol. XIII, S. 201.) 

Der Verf. untersucht die Erscheinung des Scheintodes bei einigen 

Arten von Brachiuren und seine Abhängigkeit von äußeren Lebens- 

bedingungen. 

Die Erscheinung des Scheintodes ist bloß ein Sonderfall der in 

Organismen allgemein verbreiteten Fäbigkeit, die Lebensfunktionen 

zeitweise einzustellen. 


Jeder beliebige Reiz kann den Zustand des Scheintodes bei Bra- 
chiuren herbeiführen. Der Brachiurus kann in derselben Stellung 
verharren, in welcher der Reiz ihn antrifft, oder er kann seine Glieder 
zusammenziehen. 


Die Zeit, während welcher die Tiere in diesem Zustande verharren 
können, hängt von der Art ab. Diejenigen Arten, welche einen Gegen- 
stand vortäuschen können (Eriphia, Lambrus, Lupa), ziehen die Glieder 
zurück und bleiben längere Zeit hindurch unbeweglich, während die 
anderen (Carceinus, Pagurus, Pachygrapsus) eine kürzere Zeit in diesem 
Zustande verharren. Bei den Arten, welche sich durch geringere Be- 
weglichkeit (Semiimbobilität) auszeichnen, tritt der Zustand des Schein- 
todes viel leichter ein. 
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Der Aufenthaltsort (l’Habitat) beeinflußt stark diese Erscheinung. 
Die nackten Küstenbewohner (Eriphia) bleiben im Zustande des 
Scheintodes längere Zeit hindurch als diejenigen Arten, welche sich 
entweder im Sande vergraben (Ilia, Calappa) oder in Symbiose leben 
(Dromia). 

Das zum Eintreten dieser Erscheinung erforderliche Optimum 
ist bei 15°C. Eine höhere Temperatur, Narkotika und eine größere 
vitale Resistenz erleichtern das Eintreten des Scheintodes. 


Die Wirkung der Reize auf die Brachiuren ist den folgenden 
Gesetzmäßigkeiten untergeordnet: 1. Ein starker Reiz übt eine dyna- 
mogene Wirkung (Flucht) aus und ein schwacher Reiz von derselben 
Beschaffenheit eine hemmende Wirkung (Scheintod) ; 2. die Aufeinander- 
folge der Reize verlängert anfangs diesen Zustand, läßt ihn dann 
nachlassen und übt endlich gar keine Wirkung mehr aus; 3. die Ver- 
schiedenheit des Bodens, die Umgebung (ruhig oder nicht), Gefahr, 
Sehreiz üben keinen Einfluß aus. 


Die Brachiuren zeigen die Neigung, in den Zustand des Scheintodes 
leicht zu verfallen, denn die Vorbedingungen für denselben sind schon 
im normalen Leben der Tiere vorhanden (periodische Häutungen, 
Winter- beziehungsweise Sommerschlaf usw.). 


Nach Auffassung des Verf. läßt sich die Erscheinung des Schein- 
todes auf die Erscheinung der Unterschiedempfindlichkeit zurück- 
führen. J. S. Szymanski (Wien). 


C. Schlüter. Beiträge zur Physiologie und Morphologie des Ver- 
dauungsapparates der Insekten. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIII, 
Sl) 


Die Aufgabe der Arbeit bestand in Nachprüfung der von Petrun- 
kewitsch für das gesamte Insektenreich aufgestellten Behauptung, 
daß der Kropf der Insekten das Hauptorgan der Absorption ist. 


Durch seine Versuche, welche an Vertretern aus der Familie der 
Orthoptera, Odonata und Coleoptera ausgeführt wurden, glaubt der 
Verf. nachgewiesen zu haben, daß der Petrunkewitschsche Satz 
falsch ist: eine Absorption von Fett und Karmin im Kropf findet 
überhaupt nicht statt. Infolgedessen ist auch die Theorie der ‚‚intra- 
trachealen Spiralströmung‘“ in der von Petrunkewitsch aufge- 
stellten Weise unhaltbar. Durchaus zutreffend ist, daß sich Fett sowohl 
in den Zellen als auch in den Luftgängen der Tracheen vorfindet. 
Es wurde jedoch stets und in meist größeren Tropfen im Innern frei- 
schwimmend vorgefunden. Die Behauptung Sinetys, daß sich bei 
Blatta bei fettfreier Kost, wie Mehl, trotzdem Fettanhäufungen im 
Kropf und Blutlakunen vorfinden, bestätigt sich durchaus. Dazu 
kommt, daß auch die Zellen des Mitteldarmes bei fettfreier Nahrung 
mit Fett reich besetzt sind. 

Alle in dieser Arbeit untersuchten Insekten sind imstande, bereits 
in den Zellen des Mitteldarmes respektive Divertikeln aus vegetabilischer 
Nahrung selbständig Fette aufzubauen. 


-_ 


254 Zentralblatt für Physiologie. Nr@5 


Zum Schlusse seiner Arbeit beschreibt der Verf. den Bau des 
vorderen Teiles des Darmkanals von Locusta viridissima, Dectieus 
verrucivorus und Carabus auratus. J. S. Szymanski (Wien). 


A. Breslauer und @. Woker. Über die Wirkung von Narkotika- 
kombinationen auf Colpidium Colpoda. (Zeitschr. f. allg. Physiol., 
X112S2 282.) 

Bei den Versuchen der Verff., die an Kolpidium angestellt wurden, 
kommt es auf die Beantwortung der beiden folgenden Fragen an: 

l. Lassen sich Wirkungssteigerungen bei gleichzeitiger Anwendung 
zweier Narkotika auch bei der Narkose einzelner Lebewesen konstatieren? 

2. Können Wirkungssteigerungen nur dann beobachtet werden, 
wenn die verwendeten Narkotika verschiedenen Gruppen angehören, 
während sich Narkotikagemische, deren Komponenten (wie die Nar- 
kotika der Fettreihe) der gleichen Gruppe entstammen, additiv ver- 
halten? 

Die Versuche haben zu folgenden Ergebnissen geführt: 

Ad 1. Eine Verstärkung der narkotischen Wirkung bei gleich- 
zeitiger Anwendung zweier Narkotika kann bei der Narkose einzelliger 
Lebewesen in gleicher Weise konstatiert werden wie bei hochorgani- 
sierten Tieren. 

Ad 2. Narkotika, welche der nämlichen, eng umschriebenen 
chemischen Gruppe angehören wie die Urethane unter sich und die 
Alkohole unter sich, können sich in ihrer Wirkung sehr erheblich ver- 
stärken. 

Ebenso können sich die narkotischen Vertreter chemisch weiter 
gefaßter Kreise, wie die Narkotika der Fettreihe (Alkohol, Äther, 
Urethan), gegenseitig verstärken. 

Es vermögen sich ferner Narkotika, welche verschiedenen Gruppen 
angehören, gegenseitig zu verstärken. Den Wirkungssteigerungen 
stehen Wirkungsschwächungen von Narkotikakombinationen (Chloral- 
hydrat, Paraldehyd, Urethan) gegenüber. 

Der Steigerung oder der Schwächung des narkotischen Effektes 
geht parallel eine Steigerung oder eine Abschwächung der Giftigkeit 
des Gemisches; doch besteht dieser Parallelismus nicht auf der ganzen 
Linie. 

Die Verff. halten die Bürgische Rezeptorentheorie unzureichend 
für die Erklärung des Verhaltens der Narkotika bei gemischter Dar- 
reichung. J. S. Szymanski (Wien). 


R. Dubois. La clasmatose coquilliere et perliere: son röle dans 
la formation de la coquille des Mollusques et des perles fines. 
(Compt. rend. CLIV, 10, p.: 667.) 

Gegenüber Rubbels Angaben muß betont werden, daß der 

Mechanismus der Perlenbildung der gleiche ist wie derjenige der 

Schalenbildung. Und zwar kommen hierbei nicht nur eine, sondern 
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zwei getrennte Sekretionen in Betracht. Aus der einen entsteht das 
Konchyolinskelett, aus der andern der kalkige Anteil dieser Gebilde. 


Liesegang (Frankfurt a. M.) 


A. v. Decastello und A. Krjukoff. Untersuchungen über die Struktur 
der Blutzellen. (Wien und Berlin, Urban und Schwarzenberg 1911, 
DIE Sur 8 Tafeln.) 

Mittels besonders starker Vergrößerungen und zweckmäßig ge- 
wählter Färbungen wurde eine Reihe neuer Tatsachen für die Histo- 
logie der menschlichen Blutzellen entdeckt. In erster Linie ist die 
Feststellung zu nennen, daß Kern und Protoplasma nicht zwei ana- 
tomisch und funktionell getrennte Gebilde darstellen, sondern daß 
die beiden in engstem Zusammenhang stehen, indem der Kern Fasern 
in den Zelleib abgibt, die dann zu Bestandteilen des letzteren werden. 
Die Granula sind nicht als Sekrettröpfehen anzusehen, sondern ent- 
stehen durch Segmentation der genannten karyogenen Protoplasma- 
fasern. 

Der Kern der Zelle besteht aus einem vielfach gewundenen 
Chromatinfaserwerk, das einer gesonderten umhüllenden Membran 
entbehrt. Die Umwandlung des ursprünglich kompakt erscheinenden 
Kernfaserknäuels in die polymorphen Kernformen erfolgt durch 
Kräfte, die dem Kern selbst innewohnen und nicht durch exogene 
Modellierung. Vielmehr hat der Kern in sich die Tendenz, sich durch 
Umordnung seiner Faserung zu einem langen, vielfach gewundenen 
Kernkonvolut umzuwandeln. 

Die Blutplättchen sind Abxömmlinge des Zytoplasmas der 
Leukozyten und zeigen je nach ihrer Abkunft aus den verschiedenen 
Zellformen Unterschiede in ihrer Struktur. 


Die Darstellung ist von einer wohltuenden Sachlichkeit und 
Objektivität. Dadurch gewinnt die Schrift an Kürze und Übersicht- 
lichkeit, ohne an Klarheit einzubüßen. Die Abbildungen sind tadellos. 


R. Türkel (Wien). 


H. Fühner. Nachweis und Bestimmung von Giften auf biologischem 
Wege. (Urban u. Schwarzenberg, Berlin u. Wien, 1911, S. 176.) 
Fühner bringt eine recht ausführliche Darstellung derjenigen 
Methoden, die sich mit dem Nachweis von Giften an lebenden pflanz- 
lichen oder tierischen Objekten befassen. Die großen Vorzüge der Arbeit 
liegen einerseits in ihrer Vollständigkeit, anderseits in ihrer Ausführlich- 
keit, die wohl keine der gerade in den letzten Jahren zu besonderer 
Bedeutung gelangten biologischen Methoden der experimentellen 
Pharmakologie übersehen hat. 

Der Einteilungsgrund des Buches ist nach der Stellung der 
als Prüfungsobjekte dienenden Organismen gewählt: von den Bak- 
terien, Hefen, Schimmelpilzen, Zellen höherer Pflanzen, dem Blute 
über die Protozoen zu Insekten, Fischen, dann zu den Amphibien 
und endlieh zu den Säugern sind alle gebräuchlichen Laboratoriums- 
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tiere angeführt und die an ihnen üblichen und ausführbaren Versuche 
geschildert. Die Schrift schließt sich so sehr glücklich den verschiedenen 
in den letzten Jahren erschienen Darstellungen des „physiologischen 
Praktikums‘ an und kann gut als „Praktikum der experimentellen 
Pharmakologie‘ bezeichnet werden. 

Sachregister und Literaturangaben lassen nichts zu wünschen 
übrig. R. Türkel (Wien). 


F. N. Schulz. Praktikum der physiologischen Chemie. (Mit einer 
lithographischen Tafel und 15 Abbildungen im Text. Vierte Aufl. 
Verlag von Gustav Fischer, Jena, 1911, 108 Seiten.) 

Das vorliegende kleine Werk stellt einen Leitfaden für den An- 
fängerunterricht der Mediziner in der physiologischen Chemie dar, 
umfaßt also nur die allererste Lehrstufe und enthält dementsprechend 
eine knappe Auswahl ganz einfacher, leicht und mit geringen La- 
boratoriumsbehelfen anzustellender und dabei lehrreicher Versuche. 
Die praktische Brauchbarkeit des Lehrganges erscheint durch den 
Umstand gekennzeichnet, daß innerhalb weniger Jahre nunmehr 
bereits die vierte Auflage erscheint. O. v. Fürth (Wien). 


E. Rutherford. Radiumnormalmasßse und deren Verwendung bei 
radioaktiven Messungen. (Deutsch von Dr. B. Finkelstein, Akad. 
Verlagsgesellschaft, Leipzig 1911.) 

Der Verfasser berichtet in seinem für einen größeren Interes- 
sentenkreis bestimmten Buche über die Mengenbestimmungen des 
Radiums und der andern radioaktiven Substanzen. In 7 kurzen, scharf- 
gezeichneten Kapiteln spricht er von der Notwendigkeit einer Radium- 
einheit, der Vergleichung der Normalmaße, der Veränderung des 
RKadiumnormmaßes mit der Zeit, der Messung der Emanation und 
den besonders wichtigen Messungen kleiner Radiummengen und 
Thoriumprodukte. Zum Schlusse gibt der Verf. Vorschläge für eine 
Radiumeinheit. 

Die Kommission des ‚‚Internationalen Kongresses für Radio- 
logie und Elektrizität‘‘ Brüssel, 1910, beabsichtigt nach dem von 
Frau Gu rie herzustellenden Normalmaß von 20 mg Radiummetall, 
kleinere Maße von 10-10 mg Radiummetall als Einheitsmaß ein- 
zuführen, was für zahlreiche Untersuchungen an OQuellwässern, 
Ouellsedimenten, Mineralien usw. von großer Wichtigkeit wäre. 
Die bis jetzt üblichen Messungen im relativ elektrischen Maße würden 
einem absoluten Maße Platz machen. Lenk (Darmstadt). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


A. Mendelssohn. Beobachtungen über Hauttemperaturen der Säuglinge. 
(A. d. Univ.-Kinderklinik in Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. Kinder- 
heilk., III, 3.) 
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Durch graphische Registrierung von Haut- und Körper- 
temperatur gelangt Verf. zu der Beobachtung, daß das Wärme- 
regulationsvermögen beim jungen Säugling noch völlig unzureichend 
ist. Diese Fähigkeit wird erst langsam während der ersten Lebens- 
monate erworben und kann bei schweren Krankheiten wieder verloren 
gehen. Lederer (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


Letsche. Beiträge zur Kenntnis des Blutfarbstoffs. (Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem., LXXVI, 4/8, S. 243.) 

Das Absorptionsverhältnis des Oxyhämoglobins vom Rind und 
Pferd, welches von Hüfner für identisch mit demjenigen des Menschen- 
oxyhämoglobins gefunden wurde, nämlich zu 2.070 x 10-? für 
die Spektralgegend 4 = 554—565 uu, wird in der Literatur von 
verschiedenen Untersuchern zum Teil erheblich anders angegeben. 

Insbesondere fand Butterfield in Hüfners Laboratorium 
mit einem neuen Hüfnerschen Apparat einen um rund 10% ab- 
weichenden Wert. Letzterer Befund wird vom Autor durch eine 
Reihe mit aller Sorgfalt und peinlichster Genauigkeit an demselben 
Instrument ausgeführten Versuche widerlegt. In Übereinstimmung 
mit anderen Autoren neigt der Autor zur Ansicht, daß der richtige 
Wert tatsächlich mit dem von Hüfner angegebenen sich deckt und 
im Mittel als A, = 2.081 x 103 zu setzen sein dürfte. Voraussetzung 
ist eine der Hüfnerschen genau entsprechende Versuchsanordnung. 

Die Richtigkeit dieser für die spektrometrische Hämoglobin- 
bestimmung äußerst wichtigen Zahl versuchte der Autor auch noch 
auf einem andern Wege festzustellen, nämlich durch Vergleich der 
spektrophotometrisch und auf Grund der Eisenbestimmung be- 
rechneten Zahlen, wobei sich, wenn die Zahl 2'081 x 10-3 richtig 
ist, gleiche Hämoglobinwerte ergeben müssen. Letzteres war auch 
tatsächlich der Fall. D. Charnass (Wien). 


O0. Folin and W. Denis. Protein metabolism from the stand- 
point of blood and tissue analysis. The origin and significance 
of the ammonia in the portal blood. (Biochem. Labor. of Harvard 
Med. School, Boston.) (Journ. Biol. Chem., XI, p. 161.) 

Nach Versuchen der Verf. ist die größte Ammoniakkonzentration 
des Pfortaderblutes im Vergleich zu der des Blutes im allgemeinen 
Kreislaufe, wenigstens zum größten Teil dem im Dickdarm ge- 
bildeten NH, zuzuschreiben. Bei gefülltem Darm ist das Mesenterial- 
blut aus dem Dickdarm reicher an NH, als das aus dem Dünndarm 
gewonnene. Z. B. enthielten bei einer Katze 100 cm? des Dickdarm- 
blutes 1'6 mg NH,, während das Dünndarmblut bloß 0:77 mg 
enthielt. 
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Nach Fütterung von Eiweißverdauungsprodukten, welche viel 
NH, enthalten, konnte in 100 cm? des Pfortaderblutes 40 mg NH, 
vorgefunden werden ; nach Eingabe von 5g Glykokoll oder Asparagin- 
säure fanden sich nur 0'32 mg respektive 0'34 mg vor. 

Der Dünndarm spaltet lo nicht NH,-Gruppen von Amino- 
säuren ab. Bunzel (Washington). 


H. Raubitschek. Studien über Hämagglutination. (Zeitschr. f. 
Immunitätsforsch., IX, S. 297.) 

Durch Zusatz von NaÜl-Lösung zum stärkeren von zwei auf 
dieselbe Blutart ungleich wirkenden Phytagglutininen werden diese 
auf dieselbe Wirksamkeit gebracht. Es zeigt sich dann, daß das Blut 
auch jetzt noch aus dem ursprünglich wirksameren Agglutinin mehr 
absorbiert und daß dieser Extrakt auch durch Wittepepton weniger 
gehemmt wird. Läßt man dasselbe Agglutinin auf eine Mischung 
zweier, verschieden empfindlicher Blutarten einwirken, so entstehen 
bloß bei Zusatz der höheren Konzentrationen Konglomerate, die — 
der Beobachtung Landsteiners entsprechend — Erythrozyten 
beider Blutarten enthalten, während durch die stärkeren Verdünnungen 
Klumpen gebildet werden, die mehr weniger nur aus homologen 
Blutkörperchen bestehen. Bei letzteren Versuchen zeigt es sich auch, 
daß die Wirksamkeit des Agglutinins auf das weniger empfindliche 
Blut bereits bei einer höheren Konzentration aufhört als dort, wo 
dieses allein der Giftwirkung ausgesetzt war. Der Verf. folgert aus 
seinen Versuchen, daß jedes Agglutinin sich zusammensetzt aus einer 
bestimmten Anzahl differenter Partialagglutinine. Jedes dieser kann, 
wenn auch in verschieden hohem Grade, von mehreren Blutarten 
absorbiert werden. Die Absorptionsgröße ist für jede Erythrozyten- 
art demselben Agglutinin gegenüber innerhalb enger Grenzen kon- 
stant und wird bestimmt durch die spezifische Avidität derselben. 


F. Silberstein (Wien). 


P. Rondoni. Beiträge zur hämolytischen Wirkung der Lipoide. 
(Zeitschr. f. Immunitätsforseh., IX, S. 191.) 

Durch Zusammenwirken von HCl und alkoholischem Lues- 
Leberextrakt kann komplette Hämolyse erzielt werden, auch wenn 
das Doppelte der verwendeten Menge allein nicht Iytisch wirkt. 
NaOH hemmt die Organhämolyse, allerdings nur in einer bestimmten 
Konzentration ; wird diese überschritten, so tritt wieder Hämolyse 
ein. Es scheinen hier zwei entgegengesetzte Prozesse zu interferieren, 
indem zwar die Organhämolyse durch Alkali gehemmt, die Na OH 
Hämolyse durch Organextrakt verstärkt werden dürfte. Seifen- 
lösungen verhalten sich ebenso wie die Organextrakte. Da aber auch 
Oleinsäure sowie andere lipoidartige Substanzen sich in dieser Hinsicht 
nicht different zeigen, rechtfertigt dieser Parallelismus den Schluß 
nicht, daß die Organhämolyse auf dem Gehalt an Seifen beruhe. Die 
durch v. Liebermann beobachtete, durch das Zusammenwirken 
von Olein- oder Borsäure mit Seifeneiweißgemischen bedingte Hämo- 
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Iyse und die Aktivierung des durch Erhitzen inaktivierten künst- 
lichen Immunserums v. Liebermanns und v. Fennyvessys 
durch ein Seifeneiweißgemisch stellen nur spezielle Fälle der durch 
Säuren verstärkten Seifenhämolyse dar. Die von den letztgenannten 
Forschern gezeigte Inaktivierbarkeit von Seifen-Serumalbumin- 
Säuregemischen erweist sich als Wirkung des verwendeten Rinder- 
serums, das durch Erwärmen auf 55 bis 60° befähigt wird, die 
Seifenhämolyse in höherem Maße als negatives Serum zu hemmen. 
Es läßt sich ferner zeigen, daß unter gewissen Umständen die 
Seifen durch zugesetztes Serum fest gebunden und dann durch 
Säurezusatz nicht mehr aktiviert werden können. 
F. Silberstein (Wien). 


H. E. Hering. Uber den Stannius’schen Versuch und seine Modifi- 
kationen am Herzen der Säugetiere und des Menschen. (Pflügers 
Arehiy,, GXLV, 5.2229.) 

Mit der Bezeichnung „Modifikation desStanniusschen Versuches“ 
(Ligatur an der Sinusvorhofgrenze «des Froschherzens) faßt Verf. alle 
jene Umstände zusammen, durch welche das Herz dem Einflusse der 
nomotopen Ursprungsreize entzogen und auf das Entstehen heterotoper 
Reize angewiesen wird. Alle derartigen Eingriffe, unter welchen die 
erste Stanniussche Ligatur nur einen Spezialfall darstellt, haben zur 
Folge, daß die Kammern zunächst stillstehen (,‚präautomatische Pause‘) 
und dann automatisch zu schlagen beginnen, und zwar die Froschkammer 
atrioventrikulär (Engelmann), die Säugetierkammer ventrikulär, 
doch ist bei letzterer die chemische und physikalische Beschaffenheit 
der Speisungsflüssigkeit von Bedeutung, und zwar besonders der Um- 
stand, ob das Herz mit Blut oder mit Ringerlösung durchströmt ist; 
bei blutdurchströmten Säugetieren tritt gewöhnlich kein Stillstand 
ein, sondern nur eine unbedeutende Verlängerung der entsprechenden 
Herzperiode. Von Bedeutung sind ferner die Temperatur der Durch- 
Strömungsflüssiekeit, die Tierart, welche zum Versuch verwendet wird 
usw. Auch bei Ringerherzen kann die präautomatische Pause fehlen, 
z. B. wenn das Herz unter Akzeleranswirkung steht. Eine Modifikation 
des Stanniusschen Versuches stellt ferner die Durchtrennung des 
Hisschen Bündels dar sowie überhaupt alle Formen von Überleitungs- 
strömung, aus welcher Ursache sie auch entstehen mögen. Es ist be- 
merkenswert, daß beim Menschen eine hochgradige Leistungsstörung 
insbesondere durch Vaguserregung vorhanden sein kann, ohne daß 
die Automatie der Kammern erwacht (5 bis 8 Vorhofschläge zwischen 
je 2 Kammerschlägen). Auch die Unterdrückung der normalen Ur- 
sprungsreize unter Vaguseinfluß ist also als Modifikation des Stannius- 
schen Versuches aufzufassen, ebenso auch die vorübergehende oder 
dauernde Aufhebung der Bildung der nomotopen Ursprungsreize, 
z. B. durch Schädigung des Keith-Flackschen Knotens. 

Rothberger (Wien). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


J. Winter. Remarques sur lV’aciditE gastrique. (Compt. rend. CLIV, 
pr) 

Bei der Bildung der Magensäure hat man drei Phasen zu unter- 
scheiden. 1. Entstehung neutraler organischer Chlorhydrate. 2. Deren 
Sauerwerden. 3. Dissoziation derselben unter Bildung freier Salzsäure. 
Nur nach der Wirkung von kräftigen Verdauungsreizen durchläuft 
der Prozeß alle drei Phasen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Orkin. Die Leberdiastase bei experimenteller Nephritis. (A. d. 
med.-poliklin. Inst. d. Univ., Berlin, Vor Prof. Gold- 
scheider.) (Zeitschr. f. klin. Med. LXXIV, S. 433.) 


Bei experimenteller Nephritis findet IR eine Steigerung der 
in der Leber vorhandenen Diastasemenge, die durch das Wohl- 
gemuthsche Verfahren festgestellt wurde. Gleichzeitig tritt, wie 
der Verf. nachweisen konnte, Hyperglykämie auf, die als Folge der 
Diastasevermehrung anzusehen ist. Nimmt man noch hinzu, daß 
Grünwald bei experimentellen Nephritiden Glykogenfreiheit der 
Leber gefunden hat, daß ferner Richter bei Kantharidinnephritis 
erhöhte Durchlässigkeit der Nieren für Zucker feststellen konnte, 
so ergibt sich für den Verf. derSchluß, daß die genannten Erscheinungen 
(Diastasevermehrung ; Hyperglykämie und Glykosurie) durch den 
Ausfall der inneren Sekretion der Niere beziehungsweise durch 
Störungen der Korrelation zwischen der inneren Sekretion der Niere 
und der anderer endokriner Drüsen hervorgerufen wird. Denn um 
eine einfache Retention der Diastase kann es sich nicht handeln, da 
außer ın der Leber keine Vermehrung der Diastase gefunden wurde; 
an eine Wirkung des inneren Sekretes der Nebennieren kann nicht 
gedacht werden, weil der Adrenalindiabetes ohne Diastasevermehrung- 
einhergeht. R. Türkelö(Wien) 


H. Neugebauer. Zur Pathogenese des Icterus catarrhalis. (A. d. 
II. med. Klinik in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr. XXV, 14, 
Saale ©) 

An einem größeren Krankenmaterial, dessen Anamnese und 
klinisches Verhalten in Tabellen übersichtlich gemacht ist, unter- 
nimmt es Verf., den Beweis zu erbringen, daß zum Zustandekommen 
des Icterus catarrhalis die Schädigung der Leberzelle allein nicht 
genüge, sondern daß noch das mechanische Moment der Schleim- 
hautschwellung in irgend einem Gebiete der Gallenwege hinzu- 
kommen müsse. Verf. wendet seine Aufmerksamkeit auch dem nach 
R. Bauer für diffuse Erkrankungen des Leberparenchyms pa- 
thognomonischen Auftreten von alimentärer Galaktosurie mit oder‘ 
ohne Ikterus zu und kann dasselbe in Fällen von Lues, auch im Früh- 
stadium (Fleckseders präexistente luetische Hepatitis als Disposition 
für das Auftreten des Icterus catarrhalis) konstatieren. Das Fehlen 
des Ikterus in manchen Fällen von alimentärer Galaktosurie 
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erklärt Verf. tells mit dem Grade der Schwere der Leber- 
schädigung, teils mit dem Fehlen einer gleichzeitigen Verdauungs- 
störung, teils mit der Disposition des Individuums. 

W. Löbisch (Innsbruck). 


H. Fischer und Meyer-Betz. Berichtigung zur „I]. Mitteilung 
zur Kenntnis der Gallenfarbstoffe. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXVI, 4, S. 330.) 

Die Berichtigung enthält eine Korrektur der spektroskopischen 
Angaben über die Lichtabsorption der in der Mitteilung geschilderten 
Kondensationsprodukte zwischen Dimethylparaamidobenzaldehyd 
und Pyrrollderivaten sowie dem Hemibilirubın. 

D. CGharnass (Wien). 


L. de Jager. Über den Einfluß von Magnesiumsalzen und Natrium- 
sulfat auf die Harnazidität. (Biochem. Zeitschr., XXXVII, 
3—4, S. 294.) 

Verf. zeigte früher, daß durch Einführung von Kalziumsalzen 
das Verhältnis der normalen Harnbestandteile mächtig beeinflußt 
wird. Er konnte jetzt eine ähnliche Beeinflussung durch Magnesium- 
salze feststellen. Durch Amal 6 &g Magnesiumsulfat täglich fand sich 
eine um zirka 30% erhöhte Azidität, außerdem starke Zunahme 
des Ammoniakgehaltes. Der Phosphorsäuregehalt nimmt zunächst 
ab, um dann wieder anzusteigen. Nach Magnesiumoxyd nahm die 
Harnazidität an den ersten Tagen ab, um bei weiterer Einnahme 
wieder zu steigen. Bei Einnahme von Natriumsulfat nahm der Gehalt 
an Ammoniak und an freier Säure ebenso wie die Gesamtazidität 
zunächst beträchtlich ab, während der Phosphorsäuregehalt stieg. 
An den folgenden Tagen wurde das ursprüngliche Gleichgewicht 
wiederhergestellt. Pincussohn (Berlin.) 


L. Grimbert et J. Morel. Sur la determination de lVaecidite uri- 
naire. (Compt. rend. CLIV, 6, p. 378.) 

Durch die Anwesenheit von Kalksalzen wird infolge der Reaktion: 
2NaH,PO,+3CaCl, = Ca, (PO,)s + 2 NaCl + 4 HCI jene Prü- 
fung gestört, welche die wirkliche Harnazidität anzeigen würde, näm- 
lich die mit Phenolphthalein titrierbare Umwandlung von NaH,PO, 
in Na,HPO,. Durch Zusatz einer kleinen Menge von pulverförmigem 
Kaliumoxalat kann diese Störung beseitigt wergen. Außerdem ist 
aber auch noch eine Korrektur nötig, welche sich auf die Bestimmung 
des Ammoniaks zu stützen hat, da dessen Salze ebenfalls die Phos- 
phatreaktion stören. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Mesler. Über Blutdrucksenkung nach doppelseitiger Nierenex- 
stirpation. (A. d. med.-poliklin. Inst. d. Univ., Berlin, Prof. Gold- 
scheidew.) (Zeitschr.; f klin. Med., EIXXEV.,S. 297.) 

Nach Exstirpation beider Nieren trat in 11 von 13 Fällen, die 
alle erst 48 Stunden nach der Operation untersucht wurden, Blut- 
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drucksteigerung auf (Vergleich mit dem mittleren Blutdruck vor der 
Operation). Versuchstiere waren Kaninchen. Die Differenzen zwischen 
den Drucken vor und nach der Exstirpation betrug 1 bis 25 mm Hg. 
Bei den Kontrolltieren trat. keine oder eine vergleichsweise sehr 
geringe Drucksteigerung auf. 

Da beide Nieren entfernt waren, entfallen für die Erklärung 
dieser Erscheinung alle hydrodynamischen Erklärungsversuche ebenso 
wie die Hypothesen von Nephrolysinen und Nephrotoxinen. Es kann 
sich nur um Retention harnfähiger Substanzen handeln, deren Vor- 
handensein im Blute die Hypertension zur Folge hat. 


R. Türkel (Wien). 


W. Falta und Fr. Kahn. Klinische Studien über Tetanie mit be- 
sonderer Berücksichtigung des vegetativen Nervensystems. (A. d. 
I. med. Klinik in Wien.) (Zeitschr. f. klin. Med. CXXIV, S. 1.) 

Im Verfolge seiner zahlreichen Arbeiten über die Beziehungen 
der einzelnen Organe mit innerer Sekretion zueinander ist Falta 
nunmehr zum Studium der Erscheinungen am vegetativen Nerven- 
system bei den Erkrankungen verschiedener Blutdrüsen gelangt, 
worüber Mitteilungen von ihm und seinen Mitarbeitern schon mehr- 
fach vorliegen, wie sich ja überhaupt die von Noordensche Schule 
um die Kenntnis der hierhergehörigen Krankheitserscheinungen 
großes Verdienst erworben hat. Die jetzt vorliegende Publikation 
befaßt sich mit den durch Ausfall der Epithelkörperchen bedingten 

Symptomenkomplexen und bringt in diesem Belange ein sehr reich- 

haltiges Material von Einzelbeobachtungen, die in einem kurzen Referat 

auch nicht annähernd wiedergegeben werden können. Bedauerlicher- 
weise fehlt es auch dieser Arbeit sehr an Übersichtlichkeit, was Ref. 
schon wiederholt bei den Faltaschen Publikationen beklagt hat 
und was dem Verständnis der sehr verdienstlichen Bemühungen des 
Autors nicht förderlich ist. R. Türkel (Wien). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


M. Tanaka. (Pathol. Inst. Straßburg): Über Kalkresorption und 
Verkalkung. (Biochem. Zeitschr. XXXVII, 3/4, S. 285.) 

Anschließend an seine Arbeit über das gleiche Thema in Bd. 35, 
H. 1/2 gibt Verf. Angaben über die ‚mikroskopische Untersuchung 
der Gewebe nach Injektionen von Kalkverbindungen in das Gewebe, 
in die Blutbahn und die Bauchhöhle. 

Die von der sekundären Kalkablagerung betroffenen Gewebe 
waren vorher augenscheinlich stets normal gewesen. Die Verkalkung 
hatte durchweg die Bedeutung von ‚„Kalkmetastasen‘“, d.h. die Kalk- 
salze waren entweder bei der Injektion in das Blut direkt durch die 
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Zirkulation verbreitet worden, oder es war nach Resorption gelöster 
Kalksalze teils in der Nähe der Injektionsstellen, teils entfernter 
davon zur sekundären Ablagerung der Kalksalze gekommen. Bei 
letzterem Vorgange zeigte die quergestreifte Muskulatur eine besondere 
Disposition zur Verkalkung. In den Nieren hatte die Verkalkung 
den Charakter einer Sekretionsverkalkung. 

Die chemische Natur des verwendeten Kalksalzes hatte auf 
die Art der Verkalkung keinen Einfluß. Die Entzündung und Riesen- 
zellenbildung um die Verkalkung machte stets den Eindruck einer 
reaktiven Entzündung. Pincussohn (Berlin). 


P. Gerard. Teneur en potassium et en sodium des differents organes 
d’un chien. (Compt. rend. CLIV, 13, p. 839.) 

Wichtiger als die absoluten Gehalte der verschiedenen Organe 
eines Tieres an Na und K ist die Verhältniszahl der beiden zueinander. 
Aus den Analysen der Organe eines Hundes ließ sich der Schluß ziehen, 
daß in den am meisten tätigen Teilen, also den Drüsen, Muskeln und 
im Nervensystem, die Menge des K im Verhältnis zu derjenigen des 
Na ansteigt. In den mehr passiven Geweben ist das Umgekehrte 
der Fall. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O. Kastner. Körpervolumen und spezifisches Gewicht von Säuglingen. 
(A. d. königl. Univ.-Klinik in München.) (Zeitschr. f. Kinder- 
heilk., IT, 5/6.) 

Als für den Physiologen interessant wäre aus der Arbeit nur 
hervorzuheben, daß das mittlere spezifische Gewicht normaler Säug- 
linge im Laufe der Entwickluug jenseits des 2. Lebensmonats und 
besonders im 2. Lebenshalbjahre absinkt. Lederer (Wien). 


E. P. Howe and P. B. Hawk. Studies on Water Drinking: XII. 
(Fasting Studies: VIII.) Hydrogen ion concentration of ‚eces. 
(Labor. of Physiol. Ghem., Univ. of Illinois.) (Journ. Biol. Ghem., 
X... p. 129;) 

Durch eine Reihe von Konzentrationskettenversuchen an drei 
Versuchsobjekten wird die Wasserstoffionkonzentration von mensch- 
lichem Kot auf 0:15 x 1078 — 9:8 x 1073 festgesetzt. Veränderungen 
in der Diät und Fasten sind ohne Wirkung auf die Resultate. 

Bunzel (Washington). 


E. P. Howe, H. A. Mattill und P. B. Hawk. Fasting Studies: 
VI. Distribution of nitrogen during a fast of one hundred and 
seventeen days. (Labor. of Physiol. Ghem. Univ. of Illinois.) 
(Journ. Biol. Chem., XI, p. 103.) 

Verff. lassen einen Hund 117 Tage lang fasten, wobei sein 
Gewicht von 2633 kg auf 9:76 kg fällt. Es wurden im täglichen Harn 
Gesamt-N, Harnstoff, NH,, Kreatinin, Kreatin, Allantion und Purin-N 
bestimmt. Bunzel (Washington). 
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E. Abderhalden. Fütterungsversuche mit vollständig abgebauten 
Nahrungsstoffen. el z Problems der künstlichen Darstellung 
der Nahrungsstoffe. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle-a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Che BSOSVT, 1,73.22,) 

Nach einer knappen Übersicht über den heutigen Stand des 
Problems der Ernährung mit völlig abgebauten Nahrungsstoffen 
gibt Verf. seine neuen durch eine große Zahl Analysen (313 Ver- 
suchstage!) belegten Forschungsresultate. 

Vollständig abgebautes Eiweiß — die Vollständigkeit des 
Abbaus wurde mittels der Estermethode oder durch Bestimmung 
des NH,-Stickstoffes nach Sörensen oder van Slyke vor und nach 
Hydrolyse kontrolliert — kann auch quantitativ für Eiweiß eintreten. 
Dasselbe gilt für ein Gemisch kristallisierter Aminosäuren. Dieser 
Umstand legt den Schluß nahe, daß alle biologisch wichtigen Amino- 
säuren bekannt sind. Glykokoll und Prolin können in diesem Ge- 
misch fehlen. Letzteres wird wahrscheinlich vom Organismus leicht 
aus Glutaminsäure gebildet. Arginin ist durch Ornithin vertretbar. 

Der Organismus verwertet am besten dasjenige Eiweiß, dessen 
Zusammensetzung der des eigenen Körpereiweiß am ähnlichsten 
ist, also tierisches Eiweiß besser als pflanzliches. 

DurchVerfütterungvon stickstofffreier Knochenasche,Cholesterin, 
abgebauter Thymus- und Hefenukleinsäure, einfachen Zuckern 
und einem Gemisch von Glyzerin, Ölsäure, Stearin- und Palmitin- 
säure wird gezeigt, daß der tierische Organismus imstande 
ist, alle seine Zellbestandteile aus den einfachsten Bau- 
steinen zu bilden. Die betreffenden Versuchstiere, junge Hunde, 
zeigten eine Gewichtszunahme von 1200 respektive 1000 g. 

Schließlich bespricht Verf. die Bedeutung der ganz abgebauten 
Nahrungsstoffe für die normale Ernährung und bei subkutaner 
respektive intravenöser Injektion. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. Wolff. Über den Einfluß der Extraktivstoffe des Fleisches auf 
die Ausnutzung vegetabilischer Nahrung. (A. d. med.-poliklin. Inst. 
delUny,, Berlin, Prof. Goldscheider.) (Zeitschr. f. klin. Med. 

LXXIV, S S. 303.) 

Zusatz von Fleischextrakt zu vegetabilischer Nahrung steigert 
bei Hunden die Ausnutzung der Kohlehydrate und beeinträchtigt, 
wenn auch in geringem Grade, die Fettresorption. 

R. Türkel (Wien). 


Am. Vozärik. Verfahren zur Veraschung von Nahrungsmitteln und 
von anderen organischen Stoffen zwecks Bestimmung ihres Phosphor- 
gehaltes. 

Derselbe. Über urantitrimetrische Phosphorbestimmung in Nahrungs- 
mitteln und anderen organischen Stoffen und die Fehler des Ver- 
‚fahrens. (A. d. k. k. Univ.-Klinik in Graz, Vorstand: Prof., 
Dr. Josef Langer) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVI, 5/6, 
8. 428 u. 483.) 
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Verf. empfiehlt folgendes Verfahren zur Veraschung: 1 g der 
feinvermahlenen Probe, wenn es sich um animalische Stoffe handelt, 
oder 3g von V egetabilien werden im Platintiegel mit 0°2 g gesiebter 
frischer und sehr voluminöser Magnesia (45 g— 100 cm?) sorgfältig 
gemengt und langsam vom Tiegelrand aus verkohlt, dann bei starker 
Glut vom Tiegelboden aus verascht. Die Operation dauert !/,, bei 
stark verkohlenden Substanzen auch 2 bis 31/, Stunden. Zum Zwecke 
der Phosphorbestimmung wird die Asche in wenig 5%, iger Salzsäure 
(100 cm? pro 0'2 Magnesia) gelöst, mit etwas konzentrierter Salpeter- 
säure oxydiert, filtriert und der Urantitration zugeführt. Zu diesem 
Zwecke wird mit 5% iger Natronlauge bis zur Phenolphthaleinrötung 
neutralisiert und ein Ü berschuß von 0°5 bis I cm? der Lauge zugefügt. 
Dann wird mit der üblichen sauren Natriumazetatlösung zurück- 
titriert und ebenfalls ein kleiner Überschuß von 2 bıs 3 cm? zugefügt. 
Wenn sich dabei etwas Aluminiumferriphosphat abscheidet, muß es 
abfiltriert und gesondert bestimmt werden. Die Urantitration wird 
unter Zuhilfenahme von Cochenilletinktur und von Ferrozyankali 
nebeneinander durchgeführt. Die vielfachen Angaben über die 
schädliche Wirkung von Säuren, Fremdsalzen usf. auf die Ergebnisse 
der Urantitration müssen im Original nachgesehen werden. 

Malfatti (Innsbruck). 


Fr. Graetz. Experimentelle Studien über die Beziehung zwischen 
Milch, Kolostrum und Blutserum des Rindes. (Zeitschr. f. Immu- 
nitätsforsch.. IX, S. 677.) 

Durch Komplementbildung und Präzipitinreaktion läßt sich 
eine vollständige biologische Differenzierung zwischen Milch, Kolo- 
strum und Blutserum des Rindes nicht durchführen. Im einzelnen 
Falle ist oft infolge der quantitativen Unterschiede im Albumin- 
und Globulingehalt der genannten Flüssigkeiten eine partielle Differen- 
zierung möglich. Bei Verwendung von Kolostrumantiserum oder 
Serum-Antiserum zeigt sich, daß die Verwandtschaft zwischen Serum 
und Kolostrum um so näher ist, je weniger Zeit zwischen Geburt 
und Kolostrumentnahme verstrichen ist. Das verwendete Milch- 
antiserum — Autor konnte kein hochwertiges erzielen — reagierte 
bloß mit Milch und Kolostrum, nicht aber mit Rinderserum. Bauer, 
der ähnliche Resultate erhielt, sah den Grund hierfür in dem Zurück- 
treten des Albumins gegenüber dem Kasein als Antikörperbildneı 
Demgegenüber möchte der Verf. das Hauptgewicht auf die durch 
die verschiedene Reaktionsfähigkeit der Versuchstiere bedingte Er- 
scheinung legen, daß die Injektion eines Antigengemisches Antikörper- 
bildung bald gegen das eine, bald gegen das andere Antigen 
hervorruft. 

Bei mit Rinderserum vorbehandelten Meerschweinchen gelingt 
es, bei Reinjektion von Kolostrum oder Rinderserum, nicht aber 
von Milch, Anaphylaxie hervorzurufen. Sensibilisiertt man Meer- 
schweinchen mit Milch, so bedingt Reinjektion von Kolostrum und 
Rinderserum, ebenso wie die von Milch anaphylaktischen Schock. 
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Verf. glaubt dies dahin deuten zu können, daß der Albumingehalt 
der gewöhnlichen Milch zwar stets zur Sensibilisierung des Versuchs- 
tieres genügt, unter Umständen aber nicht zur Abspaltung einer 
genügenden Giftdosis. Ob eine Milch- und Serumeiweißanaphylaxie 
nebeneinander bestehen, konnte er ebenso wenig wie Uhlenhuth 
und Haendel entscheiden. Der Komplementgehalt des Kolostrums 
ist um so geringer, je mehr Zeit zwischen dem Partus und der Ko- 
lostrumentnahme verflossen ist; Komplement ist aber auch in der 
gewöhnlichen Milch nachweisbar. F. Silberstein (Wien). 


Zeugung und Entwicklung. 


O. Polimanti. Über den Fettgehalt einiger Selachier während der 
Schwangerschaft. Vorläufige Mitteilung. (A. d. physiol. Abt. d. 
Zool. Station zu Neapel.) (Biochem. Zeitschr. XXXVIII, 5/6, 
Ss. 497.) 

Die weiblichen Tiere von Trygon violacea zeigen zur Zeit der 
Schwangerschaft eine mächtige Vergrößerung der Leber. Bei anderen 
Selachiern ist diese Volumvermehrung nicht auffallend. Die Unter- 
suchung des Fettgehalts ergab aber sowohl bei Trygon als auch bei 
Torpedo und Seyllium eine Fettüberladung des Organs im Vergleiche 
zu gleichschweren männlichen Exemplaren. Das Fett dient wohl, 
wie das auch bei den Gephalopoden, deren Leber im Sommer klein 
und zusammengeschrumpft, im Frühjahr zur Zeit der Geschlechts- 
reife aber enorm vergrößert und fettreich, aber glykogenfrei ist, 
angenommen werden muß, als Reservematerial und hat wohl die 
gleiche Entstehungsweise wie das Glykogen, wenn es nicht etwa als 
Umwandlungsprodukt desselben angesehen werden muß. 

Malfatti (Innsbruck). 


E. Gräfenberg und J. Thies. Über die Wirkung des arteigenen 
fötalen Serums auf normale und trächtige Meerschweinchen und 
über die Toxizität des Serums im Puerperium. (Zeitschr. f. Immu- 
nitätsforsch., IX, S. 749.) 

Injiziert man trächtigen Meerschweinchen, denen man ihre 
Föten entfernt hat, das Serum der letzteren, so zeigen sie anaphy- 
laktische Erscheinungen und gehen akut oder längstens im Verlaufe 
der nächsten 15- Stunden zugrunde. Die Obduktion liefert typischen 
Befund. 

Das Serum gravider Kaninchen zeigt keine Veränderung der 
Toxizität für Meerschweinchen bei intravenöser Injektion. Nach dem 
>artus steigt die Giftigkeit zunächst bedeutend, dann im Verlaufe 
des Puerperiums allmählich an. Dieselben Giftigkeitskurven wie 
das Kaninchenserum zeigen Hunde- und Menschensera. Das Serum 
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neugeborener Tiere unterscheidet sich in seiner Toxizität nicht von 
dem erwachsener normaler Tiere. Die Verschiedenheit der Giftigkeit der 
Sera von Mutter und Jungem bildet ein Analogon zur Divergenz 
im Antitrypsingehalt ihres Blutes. 

Das Serum trächtiger Meerschweinchen oder trächtiger Ka- 
ninchen, einem trächtigen Meerschweinchen injiziert, wirkt eminent 
toxisch und ruft sofortigen Abortus hervor. F. Silberstein (Wien). 


INHALT. Originalmitteilungen. J. Dewilz,-. Untersuchungen über die 
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Nebennierenprodukten und die sekretorische Innervation der Schild- 
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Hundes 229. — Allgemeine Physiologie. Kossel und Cameron. 
Amidogruppen der Proteine 232. Abderhalden und Weil. Mono- 
aminosäuren 232. — Bergell und Boll. Verbindungen von Amino- 
säuren und Ammoniak 233. — Sjollema und Rinkes. Hydrolyse 
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Kohlehydratester höherer Fettsäuren 234. — Kendall. Zucker- 
bestimmung 234. — Brach. Chitin 235. — Feinschmidit. Säure- 
flockung von Lezithin und Lezithin-Eiweißgemischen 235. — 
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Tomono. Anaphylaktisches Gift 245. — Rossi. Isoneurotoxisches 
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manowski. Dasselbe 248. — KFriedberger und Schütze. Dasselbe 
248. — Traube. Immunität 249. — Landsteiner. Dasselbe 249. — 
Ritz. Antikörperbildung und Anaphylaxie 520. — Gangou. Alexine 
250. — Braun. Bakterizides Komplement 251. — Bubanovie. 
Viskosität des Olivenöls 251. — Bohn. Empfindlichkeit und 
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Chemismus 252. — Polimanlti. Scheintod bei den Brachiuren 
252%. — Schlüter. Verdauungsapparat der Insekten 253. — Breslauer 
und Woker. Wirkung von Arzneigemischen auf Kolpidium 254. — 
Dubois. Perlenbildung bei den Mollusken 254. — v. Decastello 
und Krjukoff. Struktur der Blutzellen 255. — Fühner. Bestim- 


"mung von Giften auf biologischem Wege 255. — Schulz. Praktikum 
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Untersuchung über die Aktionsströme anhaltend 
verkürzter Muskeln‘). 


Versuche am tetanusvergifteteten Katzenmuskel 
und am Schließmuskel von Cardium tuberculatum. 


Von A. Fröhlich und H. H. Meyer. 


(Der Redaktion zugegangen am 16. Mai 1912.) 


Paulis fundamentale Darlegungen zeigen, daß ganz allgemein 
die Zuckung und die Verkürzung des Muskels Ausdruck der Fibrillen- 


2) Mitgeteilt in der morphol.-physiol. Gesellschaft in Wien am 
13. Mai 1912 im Anschluß an den Vortrag von W. Pauli über die 
Theorie der Muskelkontraktion. 
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quellung ist — versursacht durch Säurebildung im Sarkoplasma 
und verschwindend im Augenblick, wo das Sarkoplasma entsäuert 
wird. Daß die erste Phase (Säuerung) vom Zentralnervensystem 
durch den Nerven einmalig oder periodisch hervorgerufen wird, ist 
klar. Ob die zweite Phase sich immer automatisch einstellt oder auch 
von einem zentralen Impuls jeweilig ausgelöst wird, ist vorläufig nicht 
allgemein entschieden; nur für den Sperrmuskel der Pilgermuschel 
ist durch die Untersuchung von v. Uexküll nachgewiesen, daß die 
Erschlaffung, d.i. die zweite Phase vom Nervensystem bestimmt wird. 

Unsere Untersuchungen über die Muskelkontraktur (Starre) 
bei der Tetanusvereiftung haben uns zu der Meinung geführt, 


daß auch im Säugetiermuskel — überhaupt oder vielleicht in 
einem besonderen Apparat desselben, den man dann als Sperr- 
apparat zu bezeichnen hätte — die Erschlaffung vom Zentral- 


nervensystem reguliert wird, und daß, wenn diese Funktion des 
Zentralnervensystems einseitig verschoben ist, der Muskel ver- 
kürzt bleibt. 

Herr Pauli hat hervorgehoben, daß, wenn die zweite Phase 
ausbliebe, der Muskel im verkürzten, gespannten Zustande verharren 
und ein gehobenes Gewicht halten müßte, ohne daß an ihm die Zeichen 
einer diskontinuierlichen Erregung, d. h. der Arbeit, nämlich Muskel- 
ton, Aktionsströme, Energieumsatz wahrzunehmen wären. Wir 
haben dies nun in der Tat am kontrahierten Muskel der tetanus- 
vergifteten Katze so gefunden. Bei der Tetanusvergiftung sind drei 
gesonderte Erscheinungen zu unterscheiden: 1. Strychninartige 
Reflexsteigerung, 2. davon ganz unabhängige, allmählich zu- 
nehmende Verkürzung der von dem vergifteten Rückenmarks- 
segment innervierten Muskeln; beide Erscheinungen können kom- 
biniert, können aber auch zeitweise jede für sich allein auftreten ; 
endlich 3. eine Ataxie und Parese in den befallenen Muskeln. Es 
hat sich nun gezeigt, daß in den tetanusstarren Muskeln der Stoff- 
wechsel abnorm gering ist — es findet sich in ihnen Anhäufung von 
Glykogen!); daß sie, wenn nicht Reflexkrämpfe mit unterlaufen, 
keinen Muskelton und auch keine Aktionsströme aufweisen. Die 
Aufnahme zeigt die Saite des Galvanometers in Ruhe. Wird der 
starre Muskel aber passiv stark gedehnt, so hört man sofort ein 
starkes Muskelschwirren, und das Galvanometer zeigt die reflek- 
torisch-tetanischen Aktionsströme an. (Fig. 1, 2, 3.) 

Der kontrahierte Muskel ist also nicht in diskontinuierlich 
tetanischer, sondern in statischer Ruheverkürzung, und nur 
seine Entspannung ist gehindert — allem Anschein nach durch einen 
abnormen Hemmungsprozeß im Rückenmark, der ebenso wie die 
ataktisch-motorische Hemmung durch das Tetanustoxin verursacht 
ist. Man wird daraus schließen dürfen, daß unter Umständen auch 
in der Norm ein solcher Hemmungsvorgang im Rückenmark bei der 
Muskelinnervation mitspielt und den Muskel ohne Energieverbrauch 
zu statischer Leistung befähigt. 


!) Unveröffentlichte Untersuchungen von Herrn Prof. Ishizaka. 


271 


vpunyos °/; ur 7107 
9FIESIIJAWIOUBATJEN 


Zentralblatt für Physiologie. 


Nr. 6 


| 


I 


a 
V 


'SynH UI 92)E 4 U9I94JL5I9ASNULY9F A9UTO SNTUDL 


1[N0AjSeH) A9JZan 19 A 


20* 


Nr. 6 


opunyos °; u pZ = 4 
"ONBSIOJOULOUBATLH — V 
"UISUNMOINZ ABI] HydSL1oINPTPH 
Juyop93 Aıssed ‘92484 U9I9IFIAOASNURI9F AHUTO SNIWIUNOALISEH A9TZINYI9 A 


"© "od 


Zentralblatt für Physiologie. 


212 


Zentralblatt für Physiologie. 273 


Nr. 6 


"u9dunyanZz 


punyos °/; ur 110Z 
"INESIIJOWOUBATEN 


4 
V 


IUISLIOJNOTJIA Saeffragtz Suejuods 75102 Ze U9JIJJLIADASNURII] THU SNIWIUNOAISEH 197ZıM 


‘ge 314 


119 A 


Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


274 


( 


»punyps °%, ur 19Z "DUnsamdgfeysnurgpeyas = A 
"9JIESIOPWIOULLATELH = V 
y9IS IgJETTNDS PPydsnW 9Ip) SEpueappjuem Sp Sunzioyy ayastueydour 9zany + Pa 
-TOySnurgJoIy9S UA Sunyefqy "wnyerndaqny wunıpaen) 


7 a 


I» 
[a8 
9puny9aSs ar ur 7797 °S[9NSNLWEOTTUIS SIP UOJJETUISAH SYyUyyRWUV = gg 
OIESIIJPWOUBATLH —= V 
"PAMSNWEOMTUIS WOA Sunyafqy "ungepndasqn] wunıpaen) 
o "GO 
on 
S 
ee) 
nn 
> 
Be 
A 
3 
= A 
—_— 
—_ 
I) 
= 
8 
4) 
= 
[eb] 
N 
V 


Nr. 6 


Nr. 6 


Zentralblatt für Physiologie. 


es} 


€/ 


Vpuny9S /7 UT 19Z x SUNSIMIATENSNWIHATYIS — 
OESIIAWOLLAEN = V 


.IINES Y9anp sopueıpyjuen Sp Sunzety + 1og 


"PASNWEOTYIS WOA Sunyaqy "wnyemdasgny umıpıe) 


‘9 dd 


ER 
EEE u Re 


Nr. 6 Zentralblatt für Physiologie. 2377 


An dem Sperrmuskel der Malermuschel hat Herr Parnas 
nachgewiesen, daß bei seiner anhaltenden Kontraktur, die den starken 
Gegendruck des sogenannten Schloßbandes überwindet, kein meßbarer 
Stoffverbrauch stattfindet; wir haben vor kurzem in der zoologischen 
Station in Neapel an den Schließmuskeln der Herzmuschel (CGardium 
tuberculatum) die Aktionsströme untersucht ;der Schließmuskelapparat 
enthält nebeneinander rasch zuckende Arbeitsmuskeln und langsame 
Sperrmuskeln, von denen gemeinsam wir die Ströme zum Galvano- 
meter abgeleitet haben. Bringt man die spontan halb oder ganz 
eeöffnete Muschel durch einen kurzen mechanischen Reiz am Mantel- 
rand zum Dauerverschluß, so erhält man den Ausdruck von Aktions- 
strömen während der raschen Schließzuckung — darauf tritt voll- 
kommene Ruhe ein, und selbst während der nach einigen Minuten 
beginnenden ganz allmählich sich vollziehenden Öffnung der Muschel 
zeigt das Galvanometer keine merklichen Schwankungen. Reizt 
man aber mit einem anhaltenden Reiz, nämlich chemisch, den 
Mantelrand, so bleibt auch nach geschehenem Muschelverschluß der 
Arbeitsmuskel in anhaltendem reflektorischem Zuckungstetanus, 
wie die Fortdauer der Aktionsströme es zeigt. (Fig. 4, 5, 6.) Das 
ist ganz analog den vorerwähnten Erscheinungen am passiv stark 
gedehnten starren Muskel der tetanusvergifteten Katze. 

Die Beobachtung der Aktionsströme ist uns durch die freund- 
liche Bereitwilliskeit und Unterstützung der Herren Dr. GC. Schwarz 
in Wien und Prof. Burian in Neapel in dankenswerter Weise er- 
möglicht worden. 


Zur Frage der Sensibilität der inneren Organe. 
(IV. Mitteilung.) 


Über schmerzleitende Fasern im Nervus splanchnicus 
und Grenzstrang des Hundes. 


Dr. Alired Neumann (Wien-Edlach). 
(Der Redaktion zugegangen am 24. Mai 1912.) 


In der ersten Mitteilung über die Frage der Sensibilität der 
inneren Organe wurde gezeigt, daß der Nervus splanchnicus des 
Frosches sensible Fasern führt, welche die im Darmtrakt gesetzten 
Erregungen zum Rückenmark leiten. 

t) I. Mitteilung: Funktioneller Nachweis sensibler Fasern im 
Nervus splanchnicus und Vagus. — 11. Mitteilung: Sensible Reizleitung 
entlang dem Darm. Dieses Zentralbl., Bd. XXIV, Nr. 26. — Ill. Mit- 
teilung: Ein Beitrag zur Funktion des Plexus myentericus. Dieses 
Zentralbl., Bd. XXV, Nr. 2. 


” 
SI 


Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


Die folgenden Untersuchungen waren der Frage gewidmet, 
ob auch bei Warmblütern biologisch im sympathischen Nerven- 
system, speziell im Nervus splanchnicus, sensible Fasern in gleicher 
Weise wie beim Frosch nachweisbar sind. Zu diesem Zwecke wurden 
die Versuche im wesentlichen ebenso angeordnet wie beim Frosch, 
d. h. es wurde an dem Tier zunächst festgestellt, daß es auf gewisse 
an den Därmen gesetzte Reize mit Schmerzäußerungen reagiert, 
und dann untersucht, ob die Reaktion nach Durchschneidung gewisser 
Nerven ausbleibt. Als Versuchstiere dienten in allen Fällen Hunde 
verschiedenen Alters und verschiedener Größen, weil sich in den 
eigenen und den Versuchen anderer!) diese Tiere als besonders ge- 
eignet erwiesen hatten. 


Das Tier wurde also in Ätherrausch laparotomiert, die Ein- 
geweide möglichst in situ gelassen, mit hydrophiler Gaze bedeckt 
und diese häufig mit warmer Kochsalzlösung getränkt. So verblieb 
der Hund 10 bis 20 Minuten, weil er innerhalb dieser Zeit gewöhnlich 
unter dem Einflusse des Schocks auf die sonst schmerzhaften Eingriffe 
am Darm wenig reagierte. Vor allem aber mußte mit den weiteren 
Untersuchungen gewartet werden, bis die Narkose vollkommen 
abgelaufen war. 

Nach dieser Zeit war er gewöhnlich zu den weiteren Versuchen 
geeignet. Man konnte dann durch mechanische Reizung des Magen- 
darmtraktes deutliche Schmerzäußerungen hervorrufen. Als Reiz 
diente Quetschen des Darmes oder Magens zwischen den Fingern oder 
Dehnung einer Darmpartie, wobei die Dehnung entweder auf das 
Darmrohr beschränkt blieb oder auch einen entsprechenden Teil des 
Mesenteriums betraf. Auf diese Reize reagierte das Tier meistens 
sehr deutlich, indem es mit dem Kopfe umherwarf, an den Fesseln 
zerrte oder winselte, während es ruhig dalag, wenn man es in Ruhe 
ließ oder etwa nur einzelne Darmschlingen verlagerte. Es mußte eine 
große Zahl von Tieren geopfert werden, denn nicht immer lagen die 
Verhältnisse so einfach. Oft war das Tier, auch wenn nichts mit ihm 
geschah, so unruhig und winselte unaufhörlich, daß die Prüfung 
eines Reizeffektes unmöglich gewesen wäre; oft machte es den Ein- 
druck, als ob die Menge des verwendeten Narkotikums zu groß sei 
(Äther, manchmal Morphin) oder daß tiefe Schockwirkung vorläge. 
In den geeigneten Fällen versuchte ich nun zunächst die Durch- 
schneidung der beiden Splanchnici. Ich suchte dieselben dort auf, 
wo sie zwischen den Muskelfasern des Zwerchfelles schräg von außen 
oben nach innen unten gegen die Nebennieren ziehen, um unter ihnen 
sich mitdem Plexus solaris zu verbinden respektive in ihn einzustrahlen. 


Die nächste Folge der Durchschneidung beider Splarchnici, 
ja meistens schon eines der beiden, ist, daß das Tier, welches während 
der Präparation aber auch beim bloßen Umlagern der ganzen Ein- 
geweide laut heulte, jetzt ruhig daliegt. L. R. Müller erwähnt in 
seinem Aufsatze über ‚‚die Darminnervation“, daß dies bereits bekannt 


') Kast und Meltzer: Mitteilungen aus den Grenzgebieten. 
Bd. XIX, 1909. — Ritter: "Zentralbleytz Chir... 1908, NEISSS 
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ist. Untersucht man nun den Magendarmtrakt in der oben angeführten 
Weise, so kann man sich davon überzeugen, daß Magen, Gallengänge, 
Dünndarm und ein Teil des Kolons, nämlich die Partie bis zur Fle- 
xura sigmoidea unempfindlich geworden ist. Das war die gewöhnliche 
Folge der Durchschneidung der beiden Splanchnici. Aber auch nach 
Durchschneidung eines der beiden war die Empfindlichkeit meistens 
stark herabgesetzt. Zwei Fälle, bei welchen es auch nach beider- 
seitiger Durchtrennung nicht zu vollständiger Anästhesie kam, 
sollen später Erwähnung finden. 

Bei dieser Beobachtung kann es sich nicht etwa um Schock- 
wirkung gehandelt haben, denn die Unempfindlichkeit erstreckte sich 
meistens auf ein zirkumskriptes Gebiet, während die unteren Darm- 
partien, Flexura sigmoidea und Rectum deutlich empfindlich waren. 
Ebenso empfindlich war Zerren an der Mesenterialwurzel, während 
Dehnung auch größerer, höher gelegener Darmpartien und damit 
auch ihres Mesenterialansatzes unempfindlich war. 

Aus den bisherigen Ergebnissen wäre der Schluß zu ziehen, 
daß die sensiblen Erregungen aus Magen, Dünndarm und einem Teil 
des Kolon im wesentlichen durch die Splanchnici maiores geleitet 
werden. 

Viel schwieriger legen die Verhältnisse am Kolon descendens, 
Flexura sigmoidea und Rectum. Bezüglich der beiden ersten besitze 
ich eine Beobachtung, wo die bis dahin leicht nachweisbare Empfind- 
lichkeit in demselben Moment verschwand, als die vom Ganglion 
mesentericum inferius gegen diese Darmpartien ziehenden Nerven- 
fasern durchschnitten waren, so daß auch für die sensible Versorgung 
dieser Partien das sympathische System anzusprechen wäre. 

Bezüglich des Rektums möchte ich vorderhand keine bestimmte 
Ansicht äußern. Die Versuche sind nicht gleichsinnig ausgefallen. 

Diese Untersuchungen am Hund stehen mit meinen früheren 
Beobachtungen am Frosch in guter Übereinstimmung, die gezeigt 
hatten, daß der Splanchnicus des Frosches sensible Fasern für die am 
Darmtrakt gesetzten Reize führt, und bestätigen die dort ausgesprochene 
Vermutung, daß auch beim Warmblüter der Splanchnicus als der 
sensible Nerv des Darmtraktes anzusehen ist; allerdings mit der 
Einschränkung, daß sich über die Versorgung der untersten Darm- 
partien noch nichts Bestimmtes aussagen läßt. 

Es ist aber auch sicher, daß die übrigen Stränge des sympathischen 
Systems der Bauchhöhle schmerzleitende Fasern besitzen. Man kann 
sich davon leicht überzeugen. Nicht nur die Präparation an den 
Splanchnici und an den großen Ganglien wird schmerzhaft empfunden, 
sondern auch Zerren und Drücken am Grenzstrang und Ziehen an 
den Rami communicantes löst Schmerzäußerungen von seiten des 
Tieres aus. Diese Beobachtung scheint mir deshalb wichtig, weil 
sie geeignet ist, die Erklärung für die zwei Versuche zu geben, die 
nicht in dem oben angeführten Sinne ausgefallen sind. Es handelte 
sich um zwei ausgewachsene Tiere (während unter den übrigen eine 
große Zahl junger Hunde sich befand), bei denen nach Durchschneidung 
der beiden Splanchnici majores noch eine erhebliche Empfindlichkeit 
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im Versorgungsgebiet dieser Nerven bestand. Die Schmerzreaktionen 
hörten erst auf, als die lumbalen Rami communicantes beiderseits 
durchtrennt waren. Danach kann also in manchen Fällen ein großer 
Teil der sensiblen Fasern mit Umgehung der Splanchnici zum Rücken- 
mark gelangen. 


Zerren am Mesenterium ist zwar nach Durchschneidung der 
beiden Splanchnici maiores weniger empfindlich, besonders an den 
dem Darm benachbarten Partien, doch kann man durch kräftigeres 
Ziehen an der Mesenterialwurzel noch Schmerzäußerungen erzielen. 
Auch diese entfallen nach Ausschaltung der lumbalen Rami com- 
municantes. 


Diese Beobachtung, daß zum Grenzstrang sensible Fasern 
vom Darmtrakt ziehen, scheint mir auch deshalb von Wichtigkeit, 
weil sie geeignet ist, die Resultate zu erklären, zu denen Fröhlich 
und Mayer!) gekommen sind, nämlich, daß auf dem Wege des Nervus 
splanchnicus Schmerzreize nicht zum Großhirn geleitet werden, da 
trotz Durchschneidung dieser Nerven bei Applikation von Reizen 
(Aufblähung mittels eingeführter Ballons, chemische Reize) Schmerz- 
äußerungen® erhalten wurden. In Betracht zu ziehen ist erstens, 
daß das Gebiet des Splanchnicus nur bis zum Anfangsteil des Dick- 
darms reicht, also Magen, Duodenum jejunum, lIleum und einen Teil 
des Diekdarms umfaßt, und zweitens, daß die sensible Versorgung 
dieser Teile nicht immer (vielleicht nie) ausschließlich durch die 
Nervi splanchnici erfolgt, sondern daß der Grenzstrang daran teil- 
nimmt und, wie es scheint, bei verschiedenen Individuen mit wech- 
selnden Anteilen. Darauf deuten meine Versuche hin, bei welchen 
nach Durchschneidung der Splanchniei eine noch beträchtliche 
Empfindlichkeit der Därme und des Magens vorhanden war, die erst 
verschwand, als die Jumbalen Rami communicantes itohealtailsien, 
wurden. Ferner ist es nicht unwahrscheinlich, daß nach Ausschaltung 
der sensiblen Splanchnikusfasern im Laufe der Zeit jene des Grenz- 
stranges an Bedeutung gewinnen. Nun liegt in den Versuchen Fröh- 
lichs und Mayers zwischen der Durchschneidung und der Sen- 
sıbilitätsprüfung ein Zwischenraum von 4 bis 8 Tagen und es könnte 
wohl sein, daß im Laufe dieser Zeit eine stärkere Ausnutzung der 
sonst weniger in Anspruch genommenen Bahnen des Grenzstranges 
stattfand, daß die Ausschaltung der Hauptnervenbahn zur Ausbildung 
sensibler Nervenkollateralen führte. So werden alle Versuche von 
Fröhlich und Mayer verständlich, nur der letzte bereitet der Er- 
klärung einige Schwierigkeit. Bei diesem wurden die hinteren Wurzeln 
des 12. Brust- bis inklusive 4. Lumbalnerven und unter diesem das 
Rückenmark durchgeschnitten. Trotzdem also hier der Splanchnieus 
und die Rückenmarkswurzeln, in welche seine sensiblen Fasern ein- 
treten können, intakt waren, bewirkte der angewendete Reiz keine 
Schmerzäußerung. Als Reiz diente die intraperitoneale Injektion von 
l cm? 5% iger Chlorbaryumlösung, die sonst unter Darmkrämpfen 


1) Wiener klin. Wochenschr., Nr. 1, 1912. 
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lebhafteste Schmerzen hervorrief und hier zwar krampfhafte Peri- 
staltik, jedoch keine Schmerzäußerung bewirkte. 

Auf Grund meiner Versuche wäre in diesem Falle daran zu 
denken, daß der Hauptanteil der sensiblen Fasern durch den lumbalen 
Grenzstrang und seine Rami communicantes und damit durch die 
durchgetrennten hinteren Wurzeln gegangen ist. 

Ich habe die in dieser Mitteilung enthaltenen Versuche zum 
Teil im Physiologischen Institut, zum Teil an der I. medizinischen 
Klinik der Wiener Universität ausgeführt und bin den Vorständen, 
Herrn Hofrat Prof. Siegmund Exner und Prof. Karl v. Noorden, 
für die Überlassung der erforderlichen Hilfsmittel und das mir zuteil 
gewordene Interesse zu großem Danke verpflichtet. 


Allgemeine Physiologie. 


E. Abderhalden und Hsing Lang Chang. Weiterer Beitrag zur 
Kenntnis von Polypeptiden, an deren Aufbau die Aminobuttersäure 
beteiligt ist. (A. d. physiol. Inst. d. Univ. Halle a. d. S.) (Zeitschr. 
2 physiol. Chem., LXXVIH, 6, S. 471.) 

Es wurden dargestellt: Glyzyl-dl-Aminobuttersäureanhydrid ; 
d-Aminobutyryl-glyzyl-d-Aminobuttersäure; d-Aminobutyrylglyzyl- 
d-alanin ; d-Aminobutyryl-d-alanin ; Glyzyl-d-Aminobutyryl-d-alanin ; 
d-Aminobutyryl-glyein; d-Alanyl-d-Aminobutyryl-elyzin. Ferner 
wurde mittels Waldenscher Umkehrung l-Aminobuttersäure in 
d-Aminobuttersäure verwandelt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. Steudel. Uber den Bau der Nukleinsäure aus der Thymusdrüse. 
(A. d. physiol. Inst. d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EXXYVIl, 6, S. 497.) 

Zwei verschiedene Präparate von a-nukleinsaurem Natrium 
ergeben die gleichen Analysenzahlen, welche, unter sich völlig identisch, 
eine gute Übereinstimmung für eine Nukleinsäureformel mit 11 Mo- 
lekülen Konstitutionswasseer liefert. Es liegt hier stets die Gefahr 
des Übertrocknens vor. Der früheren, aus den quantitativen Spal- 
tungsversuchen abgeleiteten Formel: 


G;H,N;0 + C,H,N,;, + C,H,N;0 + G,H,N;0 + 4C,H, 50, + 
Guanin Adenin Thymin Zytorin 


+ 4HPO,; = (45H 5;N,503Pı + 8 H,O 


sind lediglich 3 H,O Moleküle zuzufügen. Zieht man ferner in Betracht, 
daß die Alloxurbasen mit den Hexosen unter Besetzung der re- 
duzierenden Gruppe glykosidartig verbunden sind — derartige 
Körper sind bereits von anderen aus dem Fleischextrakt, aus der 
Guanylsäure und der Hefenukleinsäure isoliert worden — und daß 


282 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


die Nukleinsäure eine vierbasische Säure ist, so ergibt sich folgendes 
Konstitutionsschema: 


(HO), P — Guaninhexosid 
LEN 
0.0 
I 


P — Adeninhexosid 


ne: --4H,0.=C,, H,, N; BP, 0,2 9HA0, 


P — Zytosinhexosid 
ES 
0220 


ne 
(HO), P— Thyminhexosid. 


Es ist nur die Verteilung zweier Wassermoleküle geändert, 


Bei Spaltung des thymusnukleinsauren Natrons analog der 
Hefenukleinsäure durch Erhitzen im Drucktopf bei 1600 durch 
>1/, Stunden, Barytfällung, Bleifällung erst bei essigsaurer, dann bei 
ammoniakalischer Reaktion konnte kein Guanosin, wie bei der Hefe- 
nukleinsäure gefunden werden. Er trat vielmehr entweder sofort 
eine Abspaltung von Purinbasen ein, oder es blieb bei milderen Ein- 
griffen, bei denen keine Alloxurbasen abgespalten wurden, die ganze 
Phosphorsäure in organischer Bindung. Es scheint die Hexose in 
der Thymonukleinsäure lockerer an die Alloxurbasen gebunden 
zu sein als die Pentose der Hefenukleinsäure an die Purinkörper. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


P. A. Levene und F. B. La Forge. Über die Hefenukleinsäure. 
(V. Die Struktur der Pyrimidin-Nukleoside. (A. d. Rockefeller 
Inst. for Medical Research., New-York.) (Ber. d. deutsch. chem. 
Ges. XLV, 4, S. 608.) 


Im Gegensatze zu den Nukleosiden der Purinkörper zeigen jene 
der Pyrimidinbasen (Uridin und Zytidin aus Hefenukleinsäure) eine 
auffallende Widerstandsfähigkeit gegen Hydrolyse durch Säure oder 
Fermente, sie liefern mit Orzin kaum Färbungen und bei der Salz- 
säuredestillation nur langsam und wenig Furfurol. Die Hydrolyse 
mittels Bromwasserstoffsäure in Gegenwart von Brom zeigte, daß die 
Pyrimidinkomplexe zusammengesetzt seien aus der Base und d-Ribose. 
Dieser Nachweis gelang noch leichter durch einfache Säurehydrolyse 
des dihydrierten Uridins und Zytidins (erhalten durch Reduktion im 
Paalschen Apparate mit Wasserstoff und kolloidalem Palladium). 
Die Dihydroverbindungen haben ihre Resistenz gegen verdünnte 
Säuren ganz verloren und spalten sich in d-Ribose und Dihydro-Urazil 
beziehungsweise Zytosin. Dieses Verhalten legt die Vermutung nahe, 
daß die Bindung des Kohlehydrats in der vierten Stellung der Base 
statthat und daß die Nachbarschaft mit der Doppelbindung zwischen 
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dem vierten und fünften Kohlenstoffatom in der nicht hydrierten 
Substanz ihre Widerstandsfähigkeit gegen die Hydrolyse bedingt. 
Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden und A. Weil. Spaltung des razemischen Histidins 
in seine optisch aktiven Komponenten. (A. d. physiol. Inst. d. Univ. 
Halle a. d.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVI, 6, S, 435.) 

In derselben Weise wie Pyman, jedoch unabhängig von ihm 
zerlegten Verff. das durch Erhitzen unter Druck mit Baryt razemisierte 
(I-) Histidin mit Hilfe von d-Weinsäure in seine optisch-aktiven 
Komponenten. Es kristallisiert das d-weinsaure d-Histidin aus, das 
d-weinsaure l-Histidin ist in der Mutterlauge. 

Zur Isolierung des Histidins aus dem Monochlorhydrat em- 
pfehlen Verff. die Anwendung von berechneten Mengen von Lithium- 
hydroxyd. 

Spaltung des dl-Histidins als Formylverbindung mittels Brucin 
gelang nicht, durch Hefespaltung wurden nur geringe Mengen d-Hi- 
stidin gewonnen. Bei Verfütterung an Kaninchen trat d-Histidin 
im Harn auf. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Abderhalden. Bildung von Homogentisinsäure nach Aufnahme 
großer Mengen I-Tyrosin per os. (A. d. physiol. Inst. d. Univ. 
Halle a. d. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 6, S. 454—461.) 

In einem Versuche an einem gesunden Manne gelang es, nach 

Verabreichung von 50 g l-Tyrosin, von denen 6g im Kot wieder- 

ausgeschieden wurden, nach Fällung der wässerigen Lösung des 

Äther-Essigätherextraktes aus dem Harne 0'5g eines Bleisalzes 

zu isolieren, das sich als homogentisinsaures Blei nach dem Schmelz- 

punkte des Salzes und der freien Säure und nach der Mikroanalyse 

identifizieren ließ. Ein zweiter Versuch mit Verabreichung von 150 g 

l-Tyrosin blieb erfolglos. Auch nach einer Zufuhr von 25 g dl-Phenyl- 

alanin trat keine Homogentisinsäure im Harne auf. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


R. C. Collison. A brief investigation on the estimation of lecithin. 
(Ohio Agric. Exp. Station, Wooster, Ohio.) (Journ. of biol Chem., 
XI, pp. 217.) 

Verf. vergleicht folgende Methode der Lezithinbestimmungen: 
1. Extraktion der Gewebe mit wasserfreiem Alkohol und Äther; 

Extraktion der getrockneten Extrakte mit wasserfreiem Äther und 

Filtration. 

2. Extraktion mit 95% igem Alkohol und Äther; Extraktion 
der getrockneten Auszüge mit wasserfreiem Äther und Filtration. 

3. Extraktion wie in 2.; Scheidung der Lipoide nach Koch 
mit saurem Chloroformwasser. 

Methode 2 und 3 gaben etwa 10% höhere Resultate, so daß 

Verf. Methode 1. vorschlägt, da der Hauptfehler im Einschließen 
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von nichtlipoidartigen Körpern besteht. Versuche des Verf. zeigen, 
daß die Filtration der Extrakte überflüssig ist. 
Bunzel (Washington). 


H. Euler und Y. Funke. Über die Spaltung der Kohlehydrat- 
phosphorsäureester. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, S. 488.) 
Natriumphosphorsäure eester wird weder von Pepsin noch von 
Trypsin angegriffen, in ganz geringem Grade von defibriniertem 
Ochsenblut und von frischen Stieren, von Kaninchen zerlegt. Bei 
Fütterung an Kaninchen erscheint die Ausscheidung der organisch 
gebundenen Phosphorsäure weniger als /, der Gesamt-Phosphor- 
zunahme, es sind also ®/, des verfütterten Esters im Organismus 
gespalten worden. — Von der Anschauung ausgehend, daß die Zucker- 
spaltung im Organismus ähnlich der Gärungsspaltung einsetzt und 
auf der Wirkung von Enzymase beruht, haben Verff. eine katalytische 
Beschleunigung der Zuckerspaltung durch Gewebe mittels Phosphat- 
oder Zymase-Koenzymzusatz versucht; das Ergebnis war negativ. 
W. Ginsberg (Halle’a.,S.)- 


Z. Gruzewska. Contribution a l’etude de V’amidon. II. Hydrolyse 
de l’amidon et de ses constituants par le suc panereatigue de chien 
et par H;0,. (Travail du Laborataire de Physiol. Sorbonne.) 
(Journ. de/Physiol., XIV, 1.2p2 32) 

Amylose und Amylopektin werden gemäß ihrer verschiedenen 
physikalischen Eigenschaften durch Pankreassaft und Wasserstoff- 
superoxyd verschieden umgewandelt. Beide durchlaufen das Stadium 
des Dextrins, was man bei der animalischen oder vegetabilischen Dia- 
stase wegen der geringen Menge des gelieferten Dextrins und wegen der 
Schnelligkeit des diastatischen Prozesses nicht nachweisen kann. 

A. Hirschfeld (Berim). 


A. Slator. Über Dioxyazeton als Zwischenstufe der alkoholischen 
Gärung. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLV, 1, S. 43.) 

Das Dioxyazeton kann nicht weiter als Zwischenstufe beim 
Abbau des Zuckers durch Hefegärung betrachtet werden, da es unter 
Beibehaltung gleicher Hefemengen und Zeiteinheiten nicht vergoren 
wird. Daß nicht eine Schädigung der Hefe durch die plötzlich zugefügte 
Menge des Präparates (O'1 g auf 6g Hefe in 25 cm? Wasser, wobei 
0:1 g Dextrose in 20 Minuten vollständig vergoren war) die Ursache 
des negativen Befundes ist, beweist der Umstand, daß gleichzeitig oder 
nach dem Versuche zugesetzte Dextrose in normaler Weise zerstört 
wurde. Malfatt: (Innsbruck). 


A. Trillat. Action des gaz putrides sur le ferment lactique. (Compt. 
rend. GEIV, 6, p. 372)) 


Die außerordentliche Begünstigung, welche das Milchsäure- 
ferment durch die bei einer Fäulnis sich entwickelnden Gase erfährt, 
kann nicht der Kohlensäure oder dem Ammoniak zugeschrieben 
werden. Vielmehr haben die organischen Gase diese Wirkung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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M. Arthus. De la speeifieite des serums antivenimeux. Serum amti- 
cobraique et venins d’Hamadryas, Naja BDungarus et de Krait 
Bungarus coeruleus. (A. d. a de physiol. Lausanne.) 
(Arch. internat. de Physiol., XI, 3, p. 264.) 


Die Gifte von Naja bungarus Ri Bungarus coeruleus sind in 
ihrer physiologischen Wirkung dem Gifte von Naja tripudians, der 
Kobra, fast gleich. Sie töten durch die Asphyxie, die einer peripheren 
Paralyse nach dem Kuraretyp nahekommt. Wie dieses rufen sie Ver- 
siftungsanfälle vom Typus der Proteinvergiftungsanfälle hervor, die sich 
beim Kaninchen i in Blutdrucksenkung, Beschleunigung der Respiration 
usw. äußern. Wird künstliche Atmung unterhalten, so tritt der Tod infolge 
der Blutdrucksenkung ein. Das Kobragiftserum des Instituts Pasteur 
wirkt nur auf das Kobragift, nicht aber auf die anderen neutralisierend, 
es ist also spezifisch, wenn auch nicht absolut streng, da eine geringe 
Neutralisation auch auf die anderen Gifte zustande kommt. Die 
serotherapeutische Behandlung des Kobragiftes ist wirksam, wenn 
sie mit wesentlich höheren Dosen, als sie bisher üblich waren, statt- 
findet. Die serotherapeutische Behandlung der anderen Schlangenbisse 
würde solche Mengen Serum erfordern, daß sie praktisch mit dem Serum 
des Instituts Pasteur nicht durchführbar ist. 


Frankfurther (Berlin). 


M. Arthus. Physiologie des intoxications par les venins de serpents. 
(A. d. Laboratoire de physiol. Lausanne.) (Arch. internat. de 
Physıol., XI, 3. p. 285.) 


Die Gifte der Kobra, von Crotalus adamanteus und Vipera 
Russellu sive Daboia stellen drei verschiedene Typen von Schlangen- 
giften dar, bei denen der Tod entweder, wie bei der Kurarevergiftung, 
durch Blutdrucksenkung oder durch Blutkoagulierung erfolgt. Doch 
sind diese Gifte nicht etwa drei streng getrennte Typen, sondern sie 
besitzen gewisse gemeinsame Eigenschaften, die ähnlich sind wie die 
Eigenschaften des Krotalusgiftes. Sie erzeugen beim Kaninchen eine 
primäre Drucksenkung, Beschleunigung der Respiration, Verminderung 
der Gerinnbarkeit und eine noch später einsetzende Blutdrucksenkung. 
Mischt man die Gifte, so unterstützen die anderen die Wirkung des 
Kobragiftes, doch faßt Verf. das als eine „Pseudokurarisierung‘ auf, 
bei der die Wirkung des Kobragiftes durch die anderen Gifte nur in- 
direkt dadurch vermehrt wird, daß sie die Gefäßwände bei der intra- 
venösen Injektion des Giftes permeabler machen. Die anderen Eigen- 
schaften des blutgerinnenden Giftes konnten dadurch festgestellt werden, 
daß die Tiere entweder mit Hirudin vorbehandelt wurden oder die 
Injektion fraktioniert vorgenommen wurde, so daß die Blutgerinnung 
vermieden wurde und die anderen Erscheinungen am Kreislauf hervor- 
treten konnten. Zwischen diesen Giften gibt es manniefache Übergänge, 
die eine, zwei oder alle drei Eigensch haften der genannten besitzen. 
Man kann vielleicht am besten koagulierende und kurarisierende Gifte 
unterscheiden, doch sind die Grenzen nicht scharf zu ziehen. 

Frankfurther (Berlin). 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. za 
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M. Arthus. De la speeifieitE des serums antivenimeuz — serums 
anticobraique, antibothropique et antierotapique; venins de Lachesis 
lanceolatus, de Crotalus terrifieus et de Crotalus adamanteus. (A. 
d. Laboratoire de physiol. Lausanne.) (Arch. internat. de Physiol., 
xp: 317.) 

Die drei im Titel genannten Antisera gegen Schlangengifte wurden 
auf ihre Spezifität untersucht, da bekanntlich Calmette die zoologische 
Spezifität der Schlangengifte leugnet. Es ließ sich in ausgedehnten 
Versuchsreihen feststellen, daß die Antisera alle Wirkungsarten und 
Wirkungserade des Serums neutralisieren, mit dem sie hergestellt 
wurden. Die Wirkung der Antisera ist also von einer ausgesprochenen 
zoologischen Spezifizität, d. h. ihre Wirkung bezieht sich nicht auf eine 
bestimmte toxische Wirkung, die von verschiedenen Giften hervor- 
gebracht werden kann, sondern auf alle Wirkungen, die ein bestimmtes 
Gift hervorruft. Doch kommen gewisse Ausnahmen von dieser Spezifi- 
zität vor, indem geringe antitoxische Wirkungen auch in manchen 
Fällen von einem nicht spezifischen Antiserum ausgehen. Zur Be- 
handlung müssen also jedenfalls spezifische Sera verwendet werden. 

Frankfurther (Berlin). 


M. Arthus et B. Stawska. De la vitesse de la reaction des anti- 
venins sur les venins. (A. d. ae de physiol. Lausanne.) 
(Arch. internat. de Physiol., XI, 3,.p. 339.) 

Die Versuche von Galme tte nd von Martin und Cherry 
wurden wiederholt, um zu sehen, ob tatsächlich keine chemische 
Bindung zwischen Schlangengift und Antiserum in vitro zustande 
kommt. Es fand sich im Gegensatz zu Galmette, daß, wenn eine 
Mischung von Schlangengift und Antiserum sofort nach dem Mischen 
für eine halbe Stunde auf 70 Grad erhitzt wird, die Giftigkeit dieser 
Mischung nicht zunimmt. Auch wenn das Gemisch vor dem Erhitzen 
verschieden lange Zeit aufbewahrt wird, stellen sich nachber keine Unter- 
schiede in der Stärke der toxischen Wirkung heraus, was den Versuchen 
von Martin und Cherry widerspricht. Doch sind deren Versuche 
schon ohneweiters dadurch hinfällig, daß sie nicht mit einem spezifischen 
Antiserum arbeiteten. Injizierte man solche Mischungen so rasch wie 
möglich nach dem Mischen, so traten niemals toxische Erscheinungen 
auf. Die Bindung des Giftes erfolgt also in weniger als 20 Sekunden. 
Die gleiche rasche Neutralisation ließ sich in den Versuchen erweisen, 
bei denen die Gerinnungserregung des Schlangengiftes als Indikator 
der Wirkung verwendet wurde. Ob die Bindung im strengen Sinne 
des Wortes augenblicklich ist, ließ sich nicht entscheiden, da von der 
Mischung bis zur Prüfung der Wirkung aus rein technischen Gründen 
immer mindestens 20 Sekunden verstrichen. 

Frankfurther (Berlin). 


E. H. van Hasselt. Über die physiologische Wirkung von Derrid, 

Tue und Nekoe. Ein Beitrag zur Kenntnis der indischen 

Gifte. (A. d. pharmakol. Inst. d. Reichsunivers. Utrecht.) (Arch. 
internat. de Pharmacodyn, XXI, 3/4, p. 243.) 
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Die indischen Gifte Derrid, Pachyrhizid und Nekoe, die vorzugs- 
weise als Fischgifte Verwendung finden, sind vom Verf. eingehend 
in ihrer physiologischen Wirkung untersucht worden. Die Gifte wirken 
bei der subkutanen, intravenösen und peroralen Applikation, und zwar 
wird unter Vermittlung des Zentralnervensystems das Atemzentrum 
erst erregt und dann gelähmt. Sie haben keinerlei hämolytische oder 
agglutinierende Eigenschaften, der Blutdruck sinkt unter Pulsver- 
langsamung und Herzlähmung. Eine lokale Reaktion konnte nicht 
festgestellt werden; auf die Mundschleimhaut gebracht, ruft Derrid 
ein taubes Gefühl hervor. Die Wirkung auf die motorischen Apparate 
zeigt sichin Koordinationsstörungen, die später in Lähmungen übergehen. 
Bei Katzen wird das Brechzentrum erregt. Die drei Stoffe sind N-frei 
und keine Glukoside. Sie gehören nicht zu den Saponinen, Digitalis- 
körpern oder den pikrotoxinartigen Krampfgiften, sondern bilden 
eine besondere Gruppe der Derridstoffe. A. Hirschfeld (Berlin). 


J. L. De Heer jun. Zur Theorie der abführenden Wirkung von 
Magnesiumsulfat. (A. d. pharmakol. Inst. d. Reichsunivers. 
Utrecht.) (Arch. internat. de Pharmacodyn, XXI, 3/4, p. 1.) 

Verf. wendet sich gegen die Angaben von Tyrode, daß durch 

Maegnesiumsulfat reflektorisch von der Schleimhaut aus die Darm- 

peristaltik erregt wird. Die Nachprüfung wurde so angestellt, daß durch 

eine Darmschlinge Kleister floß, dem Magnesiumsulfat oder Natrium- 
chlorid nach Belieben zugesetzt werden konnte. Dabei ergab sich, daß 

im Dünndarm durch Magnesiumsulfat und Natriumchlorid in den meisten 

Fällen die Peristaltik herabgesetzt wurde, daß im Dickdarm die Peri- 

staltik zwar verstärkt wurde, aber ein Unterschied in der Wirkung 

der beiden Salze nicht gefunden wurde. Die Tyrodesche Theorie ist 
somit nach Ansicht des Verf. abzulehnen. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Katz. Über die Ausscheidung des Chinins beim Hunde und über 
eine neue Methode der quantitativen Chininbestimmung. (A. d. 
pharmakol. Inst. d. Univers. zu Berlin.) \Inaugural-Dissertat., 
Berlin, 1911, u. Biochem. Zeitschr. XXXVI, 2/3.) 

Mit Hilfe des Zusatzes von Ammoniumsulfat und durch An- 
wendung von Poirriers Blau als Indikator gelang es dem Verf., eine 
quantitative Bestimmung des Chinins und der übrigen Chinaalkaloide 
zu finden. Die Angaben von Merkel, daß der Hund kein unverändertes 
Chinin ausscheidet, werden widerlegt. Bei subkutaner Applikation 
ist die Chininausscheidung geringer als bei der Einverleibung per os, 
am geringsten bei der intramuskulären Injektion. Im Harn wird ein 
Teil des aufgenommenen Chinins ausgeschieden, ein andrer Teil, der 
wohl überhaupt nicht resorbiert wird, erscheint im Kot. Die Aus- 
scheidung nach Einverleibung eines löslichen Chininsalzes setzt sofort 
ein und ist vier Tage nach Aussetzen des Mittels beendet. Bei Aristochin 
beginnt die Ausscheidung später, dauert dann aber länger. Auch bei 
der subkutanen oder intramuskulären Applikation tritt beim Hunde 
bisweilen Erbrechen auf, was dahin weist, daß ein Teil des Alkaloids 
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unverändert im Magen ausgeschieden wird. Bei der Wahl einer geeigneten 
Säurekomponente (Ameisensäure) tritt bei subkutaner oder intra- 
muskulärer Injektion keine aseptische Eiterung auf, 

A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Fedeli. Sur les propricts toxiques et -hemolytiqgues des tissus 
d’animauz nephrectomises. Deuxieme Memoire. (Inst. de Pharma- 
cologie experimentale de l‘Universite de Geönes, dirig& par le pro- 
fesseur A. Benedicenti.) (Journ. de Physiol., XIV, I, p. 19.) 


Der Extrakt von Organen urämischer Tiere wurde arteigenen und 
artfremden Tieren injiziert, alsdann wurde die Wirkung dieses Organ- 
extraktes auf gewisse protoplasmatische Bewegungen (Geißeln, Sperma- 
tozoen usw.) und auf die roten Blutkörperchen verschiedener Tierarten 
untersucht. Es zeigte sich, daß solche Organe, im Gegensatz zu nor- 
malen, hämolytisch wirken, und zwar dadurch, daß gewisse wärme- 
beständige Produkte durch anormale Schädigung der Gewebe entstehen. 
Die schon früher aufgestellte Hypothese, daß die Vergiftung durch nor- 
male Stoffwechselprodukte, die im Blute bleiben, hervorgerufen wird, 
besteht nach Ansicht des Verf. zu Recht. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Kövessi. Influence de V’electrieitEe & courent continu sur le de- 
veloppement des plantes. (Gompt. rend. GLIV, 5, p. 239.) 

Im allgemeinen ist ein hemmender Einfluß des konstanten 
elektrischen Stroms auf die Keimung und das Wachsen der Pflanzen 
zu konstatieren. Es sind aber sehr viel Details dabei zu berücksichtigen: 
Stromstärke, Leitfähigkeit des Milieus, Abstand der Elektroden, 
Veränderung der Nährmittel, Wirkung der Zerstörungsprodukte usw. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 


Dobry. Biochemische Untersuchungen über die Blattrollkrankheit der 
Kartoffel. 1. Die Oxydasen der ruhenden Knollen. (Zeitschr. f. 
Pflanzenkrankh., XXI, S. 10.) //. Die Oxydasen der ruhenden und 
angetriebenen Knollen. (Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., XXI, 5.321.) 


In ruhenden kranken Knollen ist die Oxygenase- und Per- 
oxystasewirkung im allgemeinen etwas stärker als in den entsprechen- 
den gesunden, jedoch sind die Unterschiede zwischen kranken und 
gesunden und zwischen ruhenden und angetriebenen Knollen hier 
wenig ausgeprägt. 


Bessere Resultate ergaben die Untersuchungen der Tyrosinase. 
Ihre Wirkung ist in den kranken Knollen eine meist beträchtlich 
stärkere als in den entsprechenden gesunden; die größten Werte 
zeigte die von der Krankheit am meisten befallene Sorte „Magnum 
bonum‘“. Die Knollen der kranken Stauden mit rotverfärbten Blättern 
zeigten regelmäßig schwächere Tyrosinasewirkung. 


Beim Antreiben der Knollen ändert sich stets der Tyrosinase- 
gehalt, in kranken Knollen sinkt er sehr stark in diesem Falle. 


Nr. 6 Zentralblatt für Physiologie. 289 


Bei Sorten mit gelbschaligen Knollen ist der Tyrosinasegehalt 
nur etwa halb so groß wie bei solchen mit rotschaligen, jedoch schwankt 
er.auch innerhalb derselben Sorte je nach dem Orte der Herkunft. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


M. Samec. Studien über Pflanzenkolloide. I. (Verlag von Theodor 
Steinkopff, Dresden, 1912, M. 1,50.) 

Die schon besprochene wertvolle Arbeit über die Lösungs- 
quellung der Stärke bei Gegenwart von Kristalloiden ist auch als 
Sonderausgabe aus den kolloidehemischen Beiheften erschienen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Unger. Beiträge zur Physiologie des Kalziumoxalates. (Sonder- 
abdruck a. d. Verhandlungen d. phys.-med. Gesellschaft zu Würz- 
burg, N.-F., XLI.) (Verlag von Kurt Kabitsch, Würzburg, 1912.) 

Das Rhizom von Iris pseudacorus enthält sowohl korkumhüllte 
interzelluläre als auch nicht korkumhüllte intrazelluläre Kalzium- 
oxalatkristalle. 

Keimlinge von Raphidenpflanzen zeigen in den aus der Samen- 
schale ausgetretenen Teilen nach 12 Stunden Kalziumoxalatkristalle. 
Die mit winzigen Nädelchen vollgepfropften, quadratischen Raphiden- 
zellen liegen unmittelbar hinter dem Vegetationspunkt. Ältere 
Zellen werden nicht mehr von Raphiden besiedelt. 


Durch diese Lokalisation der Raphiden wird die Vermutung 
bestärkt, daß die Eiweißstoffe aus Kohlehydraten unter Abscheidung 
von Oxalsäure entstehen. 

Beim Austreiben ist infolge der Neubildung mehr Oxalsäure 
als Kalzium vorhanden. Später ist alle Oxalsäure gebunden und 
meist sogar ein kleiner Kalziumüberschuß zu konstatieren. 


Der Umstand, daß die ältesten, dem Absterben nahestehenden 
Jahrestriebe die oxalatreichsten Partien des Rizoms von Iris pseud- 
acorus und Oenathera biennis sind, kennzeichnet das Kalziumoxalat 
als ein Exkret der Pflanze. 

Die von Kraus beobachtete Wiederauflösung der Kalzium- 
oxalatkristalle wurde bei Treibversuchen mit Irideen-Rhizomen, 
Hyazinthen-Zwiebeln und Oenothera-Wurzeln nicht gesehen, obgleich 
das Treiben in vollkommener Dunkelheit und teilweise in kalkfreier 
Kultur vorgenommen wurde. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Gorter. Sur la distribution de V’acide chlorogenique dans la na- 
ture. (Ann. du Jardin botan. de Buitenzorg, 2. ser., VIII, p. 69.) 
Die Chlorogensäure, eine kristallisierte, zweibasische Säure, die 
Verf. 1907 in den Kaffeebohnen nachgewiesen hat, kommt in der Natur 
ziemlich häufig vor. Von 23 untersuchten Pflanzenarten der ver- 
schiedensten Familien fand sie sich in den Blättern von 98 Arten. Mit 
starken Säuren behandelt, zersetzt sich die Chlorogensäure unter 
Freiwerden von Kohlensäure und Bildung eines Stoffes, der mit Eisen- 
chlorür sehr charakteristisch reagiert. Außer den Kaffeebohnen enthalten 


290 " Zentralblatt für Physiologie. Nr. 6 


auch die Samen verschiedener anderer Pflanzen (Helianthus, Strych- 
nos u. a.) Chlorogensäure. Die Bedeutung der Säure ist noch vollständig 
unbekannt. OÖ. Damm (Berlin). 


E. G. Pringsheim. Die Reizbewegung der Pflanzen. (Berlin, Springer, 
19127 3265:) 

Das Buch ist als Einführung in das Studium der pflanzlichen 
Reizphysiologie gedacht. Demgemäß unterscheidet es sich von den 
bereits vorhandenen Hand- und Lehrbüchern (Pfeffer, Jost, Wiesner 
u.a.) hauptsächlich dadurch, daß es möglichst wenig voraussetzt und 
die Materie recht breit und anschaulich darstellt. Die Anschaulichkeit 
wird durch zahlreiche Abbildungen unterstützt, unter denen sich sehr 
viele Photographien finden. Ob sie immer geeignet sind, die Zeichnung 
zu ersetzen oder gar zu übertreffen, darüber kann man verschiedener 
Meinung sein. 

Den Stoff gliedert Verf. in folgende Abschnitte: 

1. Das pflanzliche Bewegungsvermögen (freie Ortsbewegung, 
Plasmabewegung usw.). 

2. Die Reizwirkungen der Schwerkraft. 

3. Helligkeit und Temperatur als Reizmittel. 

4. Richtungsbewegungen auf Lichtreiz (Phototropismus, Photo- 
taxis, Bewegungen der Chlorophylikörper). 

5. Die Folgen mechanischer Reizung (Ranken, Insektivoren usw.). 

6. Reizwirkung stofflicher Einflüsse (Chemotropismus, Osmo-, 
Hydro-, Rhoetropismus, Chemotaxis, Aerotaxis usw.). 

7. Allgemeines (Wesen und Entwicklung der Reizbarkeit). 

Angenehm berührt an dem Buche die Vorsicht, mit der Verf. 
im allgemeinen an die Beurteilung von Hypothesen herantritt. Auf 
die entsprechenden Erscheinungen in der menschlichen Sinnestätigkeit 
wird, wo nur irgend angängig, hingewiesen: ein Grund mehr, das Buch 
auch Tierphysiologen nachdrücklich zu empfehlen. 

O0. Damm (Berlin). 


R. Seeliger. Über den Verlauf der Transpiration in den verschie- 
denen Altersstadien des Blattes. (Dissert. Göttinger, 1911, 117 S.) 
Verf. hat zu den Versuchen die Methode der direkten Wägung 
einzelner unter Wasser abgeschnittener und mit dem Stiel in destilliertes 
Wasser tauchender Blätter von der Pappel, dem Weinstock, Ahorn, 
Hopfen u. a. benutzt. Nach der letzten Wägung wurde die Größe der 
Blattfläche und alsdann die Transpirationsgröße, d.h. die Menge Wasser, 
die 1g der Blattfläche in I Stunde ausschied, bestimmt. 

Die Kurve, die den Verlauf der Transpiration in den verschiedenen 
Altersstadien eines Blattes wiedergibt, weist für jedes Objekt ihre spe- 
zifischen Eigentümlichkeiten auf. Gemeinsam ist allen Kurven, daß 
im jugendlichen Zustande des Blattes ein Maximum der 
Transpiration auftritt. Dieses Maximum wird erreicht, wenn das 
Blatt etwa zur Hälfte seiner definitiven Größe herangewachsen ist. 
Von da ab beginnt die Transpiration allmählich zu sinken. Sie sinkt, 
bis das Blatt vollständig ausgewachsen ist. Nunmehr setzt bei 
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den völlig ausgewachsenen Blättern ein erneutes, allerdings 
schwächeres Ansteigen der Transpiration ein. Schließlich 
wird der Vorgang sehr gleichmäßig und schwankt während des Sommers 
nur noch innerhalb enger Grenzen. Für einige Pflanzen ist charakte- 
ristisch, daß der Anstieg zunächst zu einem zweiten, niedrigeren Maxi- 
mum führt. 

Vergilbte. Blätter von Acer platanoides transpirierten nur etwa 
halb so stark wie grüne Blätter des gleichen Zweiges. Dagegen ließen 
sich zwischen grünen und roten Blättern von Sorbus und zwischen 
grünen und gelben Blättern von Populus Unterschiede in der Tran- 
spiration nicht nachweisen. Aus alledem folgt, daß der Transpirations- 
vorgang komplizierter ist, als man bisher zumeist annahm. 


OÖ. Damm (Berlin). 


H. Miehe. Javanische Studien. (Abhandl. d. Kgl. Sächsischen Aka- 
demie der Wissenschafen, 1911, XXXI, S. 299—431.) 

Die Beobachtungen, die der umfangreichen Arbeit zugrunde liegen, 
hat Verf. im Winter 1909/1910 während eines sechsmonatlichen Auf- 
enthaltes in Java angestellt. Von den 5 selbständigen Abhandlungen, 
aus denen sie sich zusammensetzt, haben 2 für Tierphysiologen ein 
bosonderes Interesse. 

1. Die javanische Ameisenpflanze Myrmecodia. Sie wächst 
epiphytisch auf Bäumen und bringt einen knollenförmigen Stamm 
hervor, dessen Inneres von zahlreichen, mit Ameisen bewohnten Gängen 
durchzogen ist. Die Wände der Gänge besitzen an vielen Stellen warzige 
Erhebungen, die regelmäßig mit einem Pilze besiedelt sind. Verf. hat 
mehrfach Pilzrasen gefunden, deren Oberfläche wie abrasiert aussah. 
Wahrscheinlich hatten die Ameisen die Enden der Pilzfäden abgefressen. 
Der Pilz scheint (nach den Kulturen zu urteilen) in die Verwandtschaft 
der Gladosporium- beziehungsweise Cladotrichumarten zu gehören. 

Verf. bringt nun das Vorkommen und die Verbreitung des Pilzes 
mit den Ameisen in Verbindung. Die schleimigen Exkremente der 
Ameisen, die sich immer nur in Kammern mit warzigen Erhebungen 
finden, dienen den Pilzen als Nährboden. Daß der Pilz von den Ameisen 
kultiviert wird, läßt sich vorläufig noch nicht beweisen. Dafür spricht 
aber u. a. einmal das sehr zurückgezogene Leben der Ameisen, zum 
andern die Tatsache, daß die Nahrung der Ameisen unbekannt ist. 
Sehr selten wurden Stoffe gefunden, die von außen in die Knolle gelangt 
waren. Die Gänge im Innern sahen stets ebenso sauber aus wie die 
Oberfläche der Knolle. Als Verf. Fremdkörper auf die Knolle streute, 
wurden diese sofort von den hervorstürzenden Ameisen ergriffen und 
nach dem Knollenrande geschleppt, von wo sie in die Tiefe fielen. 
Beschädigungen der Myrmecodia durch Abfressen ließen sich niemals 
feststellen. Es scheint daher, daß den Ameisen tatsächlich die Aufgabe 
zukommt, die Pflanze vor Angreifern zu schützen. 

2. Das Silberfeld des Haplochilus und seine Reaktion 
auf Licht. Haplochilus panchax, ein etwa 5 cm langer Fisch aus der 
Familie der Zyprinodontiden, der sich mit Vorliebe dicht unter dem 
Wasserspiegel stehender Gewässer aufhält, hat auf seinem Kopfe ein 
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silbernes Feld von rautenförmigem Umrisse. An der betreffenden Stelle 
befindet sich in der Haut ein bewegliches Pigment, das sehr licht- 
empfindlichist und infolgedessen das Aussehen des Feldes bei Änderungen 
der Lichtintensität ändert. Als Reiz kommt ausschließlich das Licht 
in Betracht. Wärmeschwankungen, psychische Momente usw. bewirken 
keine Veränderung. Über den Nutzen des Organs ist nichts bekannt. 
Die ganze Frage bedarf noch eingehender Untersuchung. 


OÖ. Damm (Berlin). 


J. Fuchs. Beitrag zur Kenntnis des Loliumpilzes. (Hedwigia, 1911, 
LI, S. 221—239.) 

Bekanntlich besitzt der zu den Gräsern gehörende Taumelloch 
(Lolium temulentum) giftige Früchte, deren Giftiekeit durch einen an 
der Oberfläche und in den äußeren Schichten wuchernden Pilz bedingt 
wird. Um zur Kenntnis dieses Pilzes zu gelangen, hat Verf. einen 
doppelten Weg eingeschlagen: 

1. den Weg der Analyse, d.h. der Trennung des Pilzes vom Wirt; 

2. den Weg der Übertragung eines fremden Embryo auf .das 
Endosperm von Lolium temulentum. 

Die Loliumfrüchte wurden mit einprozentiger Suhlimatlösung 
sterilisiert, mit sterilisiertem Wasser ausgewaschen, mit sterilisiertem 
Skalpell zerschnitten und dann auf Nährgelatine übertragen. Ferner 
hat Verf. Mycelstückchen der Pilzschicht auf Nährgelatine gebracht. 
Eine dritte Reihe von Versuchen endlich bewirkte die Gewinnung 
des Pilzes aus der wachsenden Pflanze. 

Das Resultat der Kulturen waren drei Pilze: zwei Pleosporen- 
arten und eine Fusariumart. Die Herkunft der Pleosporenarten konnte 
auf die Fruchtwand zurückgeführt werden. Es blieb also nur die Fu- 
sarıumart, Fusarıum metachroum (?), als mutmaßlicher Symbiont übrig. 

Bei der Übertragung eines fremden Embryo auf das Endosperm 
von Lolium temulentum handelte es sich darum, dem Pilz der Pilz- 
schicht die Möglichkeit zu geben, in einen fremden Embryo bei der 
Keimung hinüberzuwachsen. Wenn das geschah, so war zu erwarten, 
daß er unter den veränderten Bedingungen fruktifiziere. Ein Hinüber- 
wachsen fand nun zwar nicht statt. Doch zeigte sich eine andere auf- 
fallende Erscheinung, die die Bedeutung des gewonnenen Fusarium- 
pilzes noch erhöhte. In fast allen Fällen, wo die Übertragung eines 
fremden Embryo (Avena) auf Lolium-Endosperm vorgenommen wurde, 
entwickelte sich der Fusariumpılz, den Verf. bereits durch Analyse 
eewonnen hatte. 

Freemann und Nestler haben nachgewiesen, daß einige Tage 
nach der Keimung des Samens die Pilzschicht aufgelöst wird. Tritt 
keine Keimung ein, dann bleibt die Pilzschicht erhalten und der Pilz 
lebt weiter, jedoch nicht mehr als Parasit, sondern als Saprophyt. Der 
Kontrolle halber wurde einer Reihe von Samen der Embryo weg- 
genommen und dann das Endosperm auf sterilisierten Humus in sterili- 
siertem Erlenmeyerkolben ausgelegt. Das Resultat war wieder Fu- 
sarlum. 
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Die Wahrscheinlichkeit, daß der Fusariumpilz der Symbionten 
(beziehungsweise einer der Symbionten) ist, wurde noch erhöht durch 
die Ergebnisse der Sy nthese. Verf. hat den Keimling vollständig pilz- 
freier Loliumsamen mit dem Fusorium infiziert. Die Untersuchung 
14 Tage, 3 und 4 Wochen später ergab mehrmals, daß der Pilz tat- 
sächlich eingedrungen war. 

Verf. gedenkt, die Untersuchungen noch weiter fortzuführen und 
dabei auch die Wirkung des Pilzes auf den tierischen Organismus zu 
studieren. O0. Damm (Berlin). 


S. Ivanow. Über den Stoffwechsel beim Reifen ölhaltiger Samen mit 
besonderer Berücksichtigung der Ölbildungsprozesse. (Beihefte zum 
Botan. Zentralblatt, I, XXVIIl, S. 159.) 

In der Arbeit wird ein Zusammenhang zwischen Kohlehydraten 
und höheren Fettsäuren nachgewiesen. 

Die ersten Säuren, die in den Samen vom Lein, Hanf, Raps u.a. 
aus den Kohlehydraten entstehen, besitzen den Charakter gesättigter 
Säuren. Es geht das daraus hervor, daß sie in allen untersuchten Ob- 
jekten die Jodzahl fast unbeeinflußt lassen. Da sie nicht flüchtig sind, 
gehören sie den höheren Gliedern der Fettsäurereihe an. Aus den ge- 
sättigten Säuren entstehen ungesättigte. Verf. denkt sich daher den 
Verlauf der Kolehydratumwandlung in Öl nach folgendem Schema: 


Glukose 7öGlvzermieames — Zr ee: See 
(Kohlehydrat) \ gesättigte Fettsäure———ungesättigte Säure/ 


0. Damm (Berlin). 


C. Wehmer. Die Pflanzenstoffe, botanisch-systematisch bearbeitet. 
(Chemische Bestandteile und Zusammensetzung der einzelnen 
Pflanzenarten. Rohstoffe u. Produkte.) (Jena, Fischer, 1911, 937.) 


Das Buch will den Benutzer in den Stand setzen, sich möglichst 
schnell über die Chemie der verschiedenen Pflanzen und ihrer Produkte 
zu orientieren. Es stellt also ein pflanzenchemisches Nach- 
schlagewerk dar. Behandelt werden etwa 200 Pflanzenfamilien mit 
mehr als 3000 Arten, so daß eine Vollständigkeit erreicht worden ist, 
wie sie durch die Arbeit eines einzelnen nicht leicht zu überbieten sein 
dürfte. 

Die Anordnung des Stoffes läßt als Leitmotiv überall möglichst 
große Übers ichtlichkeit erkennen. Die Literaturverzeichnisse, die den 
Namen der einzelnen chemischen Verbindungen in chronologischer 
Reihenfolge angehängt sind, zeichnen sich durch relativ große Voll- 
ständigkeit aus. In dem Register am Schlusse des Werkes werden in 
einem ersten Teile die angeführten chemischen Verbindungen, in einem 
zweiten Teile die Pflanzennamen und Rohstoffe aufgeführt. Verf. 
beabsichtigt, dem Buche in bestimmten Zwischenräumen Ergänzungen 
folgen zu lassen, in denen vorhandene Lücken ausgefüllt werden sollen. 
Das verdienstliche Unternehmen, das eine Unsumme von Arbeit ent- 
hält, sei Interessenten bestens empfohlen. ©. Damm (Berlin). 
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M. Treub. Nouvelles recherches sur le röle de l’acide eyanhydrique 
sur les plantes vertes. (Ann. du Jardin botan. de Buitenzorg, 
2. ser. VIII, p. 85.) 

Junge Pflanzen von Sorgehum vulgare zeigen eine deutliche Zu- 
nahme des Blausäuregehaltes der Blätter im Laufe des Tages. Die 
Blausäuremenge hängt ab: 

1. von den bei der Assimilation der Kohlensäure gebildeten 
Kohlehydraten, 


2, von der Zufuhr von Nitraten. 


FErhebliche Mengen von Blausäure finden sich aber immer nur 
in jungen Sorghumpflanzen, so daß nur diese dem Vieh gefährlich 
werden können. Auch bei anderen Pflanzen ließ sich der Einfluß der 
Beleuchtung für die Blausäurebildung konstatieren. 

In der Regel verschwindet aus den Blättern solcher Pflanzen die 
Blausäure kurz vor dem Blattfall. Eine Ausnahme machen Sambucus 
nigra und Indigofera galegoides. Bei diesen Pflanzen wird die Säure 
nach Maßgabe ihres Verbrauches stets neu gebildet, so daß ihre Menge 
ungefähr konstant bleibt. Alte Blätter verlieren die Fähigkeit, die 
Säure (beziehungsweise die diese enthaltenden Stoffe) zum Auswandern 
zu veranlassen. Die Blausäure geht hier also bei dem Blattfall verloren. 

Blausäure führen unter normalen Verhältnissen immer 
nur die chlorophylhaltigen Blätter beziehungsweise Blatt- 
teile. Wird Alocasia der ausgewachsenen Blätter beraubt und dann 
ins Dunkle gebracht, so entwickeln die ersten im Dunkeln entstandenen 
(und deshalb chlorophylifreien) Blätter gleichwohl reichlich Blausäure. 
Die Säure entsteht auf Kosten der großen Zuckermengen, die sich in dem 
als Speicherorgan fungierenden Rhizom vorfinden. Dagegen sind die 
später entstehenden Blätter frei von Blausäure. 

Im allgemeinen kommt die Blausäure glykosidisch 
sebunden vor. Nur ein geringer Teil erscheint anders gebunden, 
eventuell als Benzaldehydzyanhydrin. 

Zum Schluß vertritt Verf. noch einmal seine Hypothese, daß 
die Blausäure das erste nachweisbare Produkt der Stick- 
stoffassimilation, vielleicht das erste organische stick- 
stoffhaltige Produkt überhaupt ist, das die Pflanze aus 
den anorganischen Rohstoffen bildet. O. Damm (Berlin). 


J. Nowopokrowsky. Über die Chlorzinkjodreaktion der Zellulose. 
(Beihefte zum Botan. Zentralblatt, I, XX VII, 5. 90.) 

Um den nicht seltenen Enttäuschungen beim Gebrauch von 
Chlorzinkjod vorzubeugen, empfiehlt Verf., das Reagens folgendermaßen 
herzustellen: 20 & Zinkchlorid werden in 8'5 cm? Wasser gelöst. Zur 
abgekühlten Lösung fügt man tropfenweise die Jodjodkaliumlösung 
(3g Jodkalium und 1'5 g Jod in 60 cm? Wasser) unter beständigem 
Schütteln bis zur Bildung eines nicht verschwindenden Jodnieder- 
schlags. Gewöhnlich genügt der Zusatz von 1’5 cm? der Jodjodkalium- 
lösung. Vor der Anwendung des Chlorzinkjods muß die Zellulose an- 
gefeuchtet werden. 
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Noch bessere Resultate erhält man nach der Methode der 
getrennten Lösungen, für die Verf. folgende Vorschriften gibt: 
Das Präparat wird einige Sekunden in einen Tropfen der Jodjodkalium- 
lösung (1% Jod, 1% Jodkalium) gebracht, darauf überträgt man es 
in eine starke Lösung von Zinkchlorid, die am besten aus 2 Teilen 
Zinkchlorid und 1 Teil Wasser besteht. Das Präparat muß in der Flüssig- 
keit untertauchen. Sollte die Blaufärbung, die gewöhnlich nach 
wenigen Sekunden eintritt, nicht intensiv genug sein, so wird eine 
kleine Menge Jodjodkalium zugegeben. OÖ. Damm (Berlin). 


V. Franz. Weitere Phototaxisstudien. (Intern. Revue der gesamt. 
Hydrobiologie und Hydrographie.) (Biol. Supplem., III. Serie, 
Se l,) 

Versuche mit Fischen, marinen Krebsen (Palaemon serratus, 
Kopepoden) und älteren Evertebratenlarven führten zu dem Resultat, 
daß in sehr vielen Fällen die Bewegungen von der Lichtquelle und 
nach der Lichtquelle nicht durch die ungleiche Belichtung zustande 
kommen, sondern das Produkt neu hinzukommender, ungewohnter 
und darum abnormer Reize sind. Neugeborene Larven dagegen 
haben die Neigung, sich in jedem Falle nach dem Hellen zu bewegen, 
unabhängig vom Adaptationszustande. 

Der Fall der jungen Larven reiht sich aufs engste dem der aus- 
schwärmenden Bienen an, die sich auch experimentell stark photo- 
taktisch erweisen, entsprechend der Gewohnheit, gerade in diesem 
Leebensstadium sich aus einem dunkleren Raume in einen helleren zu 
hegeben. 

Der häufigere Fall von Fluchtbewegung nach abnormen Reizen 
aber gleicht dem, was Menschen ausführen würden, wenn man sie in 
großer Zahl in einen dunklen Raum sperrte und plötzlich eine Tür 
öffnete: sie würden ‚‚instinktiv““ (ohne Mitarbeit des Großhirns) sich 
dem Hellen zuwenden und auch dorthin gehen. 

Zwischen der Phototaxis bei Tieren und dem Phototropismus 
bei Pflanzen besteht kaum eine Ähnlichkeit, Die Reaktion auf die 
Strahlenrichtung bei festsitzenden Tieren kann nicht als verbindendes 
Übergangsstadium angeführt werden. 

Im Gegensatz zu den meisten phototaktisch reagierenden Tieren 
ist bei Hemimysis lamornae (mit der Fähigkeit, horizontal in der 
Richtung der Lichtstrahlen und dann plötzlich umzukehren) der 
Adaptationszustand von sehr hoher Bedeutung. Der Umkehrreflex 
tritt immer nur dann ein, wenn das Tier in ein für den augenblicklichen 
Adaptionszustand zu helles oder zu dunkles Gebiet gelangt. Hieraus 
folgt, daß die Umkehrreflexe ganz ausbleiben, wenn entweder keine 
oder nur unterschwellige Belichtungsunterschiede vorhanden sind. 

Die Geschwindigkeit der Schwimmbewegung hängt ab: 

l. von der Temperatur, 

2. von der Zahl der Tiere, die in einem Versuchsgefäß vereinigt sind. 

Für die Weglänge zwischen zwei Umkehrreflexen ist in hohem 
Grade die Stärke des Lichtgefälles maßgebend. 

O0. Damm (Berlin). 
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Fr. Krause. Studien über die Formveränderung von Ceratium hirun- 
dinella O0. F. Mull. als Anpassungserscheinung an die Schwebe- 
Fähigkeit. (Intern. Revue der gesamten Hydrobiologie und Hydro- 
graphie 1911, Biol. Supplem., III. Serie, S. 1—32.) 

Das Untersuchungsmaterial entstammte verschiedenen Seen 
Ostpreußens, Westpreußens und Posens. Für sämtliche beobachteten 
Keratienformen lassen sich fünf Wachstumsreihen mit besonderen 
Normaltypen aufstellen. Zwischen den Hornlängen der dreihörnigen 
Individuen bestehen bestimmte Wachstumsbeziehungen. 

Die Länge des Apikalhornes kann aus den Längen der beiden 
Hinterhörner berechnet werden. Sie ist gleich der Längendifferenz 
dieser, multipliziert mit 3, d. h. der Anzahl der vorhandenen Hörner. 

Die in dem gleichen Gewässer häufig zu beobachtenden verschie- 
denen Formen betrachtet Verf. als die jeweiligen Wachstumsstadien 
einer Normalform. Als Varietäten dürfen sie nicht angesprochen werden, 
da sie in genetischem Zusammenhange stehen. Das Auftreten von drei- 
und vierhörnigen Formen in verschiedenen Seen läßt sich nicht aus 
einem Größenunterschiede der betreffenden Gewässer erklären. 

In den verschiedenen Gewässern ist die Viskosität verschieden. 
Das gleiche trifft zu für dasselbe Gewässer zu verschiedenen Zeiten 
und in verschiedenen Tiefen. Von dieser Viskosität sind die Sinkprozesse 
abhängig, die Verf. mit Hilfe einer besonderen Fallröhrenkonstruktion 
geprüft hat. 

Als Kompensationen für die Sinkgeschwindigkeit stehen die 
Keratien zur Verfügung: Vergrößerung oder Verkleinerung des Form- 
widerstandes durch Wachstum, Exuviation, Autotomie, Austreten 
von Pseudopodialplasma, Gallerthüllen und Koloniebildung. 


O0. Damm (Berlin). 


P. Emeljanenko. Über die Ausscheidung von Farbstoffen bei Krusta- 
zeen. (Zeitschr. f. Biol., LVII, S. 81.) 

Als Ergebnis der Untersuchung ergibt sich die Schlußfolgerung, 
daß wir in den Epithelzellen der grünen Drüse der Krustazeen ver- 
schiedene Arten von exkretorischen Vakuolen oder Tonoplasten vor 
uns haben, die denen des Nierenepithels der Wirbeltiere analog sind. 


Hoffmann (Würzburg.) 


C. Lewin. /mmunisierungs- und Heilversuche mit Autolysaten bei 
Rattentumoren. (A. d. kgl. Inst. f. Krebsforsch. in Berlin.) (Zeitschr. 
f».Krebsforsch., X1.93,8.3179 

Die Theorie Beards, daß ein Fehlen des tryptischen Ferments 
die Ursache des malignen Geschwulstwachstums sei, hatte verschiedene 

Forscher zur Begründung einer Fermenttherapie veranlaßt. Aber die 

Hoffnungen, die man auf den Abbau des Eiweißes der Tumoren durch 

Trypsin gesetzt hatte, erfüllten sich nicht ganz. Günstigere Resultate 

gaben die schon von Blumenthal angewandten Autolysate: Tumoren 

wurden zerkleinert, mit Chloroform- oder Toluolwasser der Autolyse 
überlassen und dann bei Ratten zur Injektion verwendet. Es wurden 
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in vielen Fällen Wachstumsstillstände, Verkleinerungen des Tumors und 
auch vollkommene Heilung erzielt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Lewin. Über Immunisierung mit Blutserum von spontan geheilten 
Tumorratten. (Nullerraten.) (Zeitschr. f. Krebsforsch., XI, 3, 
S. 334.) 

Im Blute von negativ geimpften Ratten, denen 14 Tage nach der 
Impfung eines Sarkoms das Serum entnommen wurde, sind heilende 
Substanzen gegenüber manchen Rattentumoren vorhanden. Es kann 
sich dabei nur um eine Bildung von Antikörpern handeln, welche nach 
Resorption der zur Verimpfung gelangten Tumorzellen entstanden sind. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Lewin. Die Entstehung histologisch neuartiger Geschwülste nach 
der Impfung von Tumoren bei Tieren. (Zeitschr. t. Krebsforsch., 
XI, 3, S. 340,) 

Es gelang zum erstenmal die experimentelle Erzeugung eines 
karzinomatösen Tumors bei vollkommen sicherem Ausschluß meta- 
plastischer Vorgänge. Es ist die Folge einer von den Sarkomzellen auf 
die Epithelien der Nachbarschaft ausgeübten Reizwirkung. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Lewin. /mmunitätsreaktionen nach der Vorimpfung mit artfremden 
Tumoren. (Zeitschr. f. Krebsforsch., XI, 3, S. 352.) 
Die Beobachtungen bestätigen, daß auch die Vorbehandlung 
mit artfremdem Tumorgewebe Immunitätsreaktionen gegen arteigene 
Tumoren auslösen kann. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Lewin und S. Meidner. Versuche über die Heilwirkung des 
Milzgewebes von Tumortieren. (Zeitschr. f. Krebsforsch., XI, 3, 
S. 364.) 

Die Milz der subkutan geimpften Tiere hat meist keine Heilwirkung 


bei Tumortieren. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Abderhalden. Neuere Anschauungen über den Bau und den 
Stoffwechsel der Zelle. (Verhandl. d. Schweiz. Naturforschenden 
Gesellsch., 94. Jahresversamm., Solothurn, 1911, I.) 

In diesem Vortrag spricht Verf. über die bisher gewonnenen 
Resultate der Zellforschung. Er beweist die anfangs aufgestellten Sätze, 
daß jede einzelne Zelle des Pflanzen- und Tierreiches eine ganz bestimmte 
Struktur besitzt. Ihre Bausteine sind ganz spezifisch aufgebaut. Die 
verschiedenartigen Bestandteile der Zelle stehen unter sich in ganz 
bestimmten Beziehungen. Dieser für jeden Zelleib charakteristischen 
Bauart entsprechen auch ganz bestimmte Funktionen. Die Grundlage 
für die eigenartige Struktur der Zelle jeder einzelnen Art ist durch 
den ganzen Aufbau der Geschlechtszellen gegeben. Nachdem Verf. 
gezeigt hat, wie man sich mit Hilfe der verschiedenen Fermente die 
Umwandlung der körperfremden in körpereigene Bausteine zu denken 
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hat, führt er aus, auf welche Weise sich der Körper der pathogenen 
Mikroorganismen und der malignen Tumoren erwehrt. Verf. glaubt, 
daß es möglich sein wird, einst zu einer zellspezifischen Therapie zu 
gelangen, zumal da wir ja schon jetzt wissen, daß einzelne Arzneimittel 
nur auf ganz bestimmte Zellen ihre Wirkung entfalten. 


Da wir die einzelnen Bausteine kennen, aus denen unsere Nahrung 
zusammengesetzt ist, so ist es auch möglich gewesen, mit künstlicher 
Nahrung Menschen und Hunde lange Zeit hindurch zu erhalten. Diese 
gewinnt am Krankenlager besondere Bedeutung; denn wir brauchen 
dem Organismus nicht die hochkomplizierten Nahrungsstoffe (Eiweiß, 
Zucker usw.), sondern die einfachen Bausteine (Aminosäuren, Poly- 


peptide usw.) zuzuführen. A. Hirschfeld (Berlin): 


E. Abderhalden. Physiologisches Praktikum, (Chemische und phy- 
sikalische Methode. Berlin, Springer, 1912.) 

Der von Abderhalden vorgeschlagene Lehrgang der phy- 
siologischen Experimentalausbildung setzt in seinem sehr umfang- 
reich angelegten chemischen Teil eine allgemein chemische Labora- 
torıumspraxis voraus und es wird auf dieser Grundlage eine große 
Reihe von Darstellungsmethoden physiologischer Bestandteile des 
Körpers und deren quantitativer Nachweis dem Praktikanten als 
Aufgaben überwiesen. Das Praktikum wendet sich in dieser Form 
nicht so sehr an den Studierenden, welcher das ‚physiologische 
Praktikum‘ belegt, um eine Anzahl medizinisch-praktisch bedeutsame 
Versuche in relativ beschränkter Zeit kennen zu lernen, sondern viel- 
mehr an diejenigen, welche sich das technische Rüstzeug für eigene 
chemische Forschung durch Tätigkeit im Laboratorium aneignen 
und diesem Ziele ihre Zeit vollständig, also mehrere Semester hindurch 
den ganzen Tag widmen wollen. Die physiologisch-chemische Aus- 
bildung würde nach gründlicher Absolvierung der von Abderhalden 
vorgeschlagenen Versuche eine gute und vielseitige sein. Im Vergleiche 
zu der Ausführlichkeit, mit welcher die physiologische Chemie, d. h. die 
Darstellung und der qualitative und quantitative Nachweis der 
Bestandteile des Organismus behandelt werden, ist der physikalisch- 
operative Teil einfacher und die Auswahl der Versuche und ihre 
Beschreibung ist viel elementarer gehalten. Zum Teil sind diese 
Versuche sehr einfach und schnell ausführbar, andere sind schwierig 
und erfordern Übung und längere Beobachtung (z. B. die Anlegung 
von Speichel- und Magenfisteln, Blutgasanalyse und andere). Hier 
wendet sich das Buch wieder mehr an denjenigen, welcher seine 
Laboratoriumsausbildung nicht allen in Kursen sucht, sondern 
viele Zeit der praktischen Ausführung langwieriger und schwierigerer 
Versuche zuwenden kann. Freilich gibt dann das Buch Abderhal- 
dens nur einen Hinweis auf die Ausführbarkeit dieser Versuche und 
schlägt einen geregelten Gang für die Betätigung im Laboratorium 
vor. Genauere Unterweisung wird hier in den Beschreibungen der 
Versuche in ausführlicheren Werken zu suchen sein. 


H.. Biper (Berlin), 
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W. Roux. Gutachten über dringlich zu errichtende biologische For- 
schungsinstitute, insbesondere über die Errichtung eines Institutes 
für Entwicklungsmechanik für die Kaiser- Wilhelm-Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften. (Vorträge und Aufsätze über Ent- 
wicklungsmechanik der Organismen, Heft 15. Leipzig, Engel- 
mann, 1912.) 

Als dringend erforderlich wird die Einrichtung eines Instituts 
für Entwicklungsmechanik von dem Begründer dieses Zweiges 
der biologischen Wissenschaft vorgeschlagen. Ein genau ausgearbeiteter 
Plan für die Organisierung des Instituts und ein Kostenvoranschlag 
sind beigefügt. Ein Überblick über den Inhalt und die bisherigen 
Leistungen der Entwicklungsmechanik und über die Probleme, 
deren Lösung die Zukunft erwarten läßt, begründet den Wunsch des 
Verf., daß dieses in Deutschland neugegründete Wissensgebiet hier 
auch in einem besonderen Institute dauernd Pflege und Förderung 
erfahren möge. FrePsper/ (Berlin). 


L. v. Frankl-Hochwart. Die nervösen Erkrankungen der Tabak- 
raucher. (Hölder, Wien u. Leipzig, 1912.) 

Auf der 5. Versammlung der Gesellschaft deutscher Nervenärzte 
in Frankfurt a. M. im Oktober 1911 erstattete der Autor das klinische 
Referat über die nervösen Erkrankungen der Tabakraucher und es 
ist dankbar zu begrüßen, daß dasselbe, hier in erweiterter Form dem 
großen Ärzte- und Naturforscher-Publikum zugänglich gewacht wird. 

v. Frankl-Hochwart stützt sich fast ausschließlich auf eigenes 
Material, und hier wieder nur auf die tabakrauchenden Männer; doch 
wird die Literatur überall gewürdigt. Die vorliegende Arbeit bringt das 
erstemal eine kritische Gesamtdarstellung des Gegenstandes. Nach 
interessanten allgemeinen Erörterungen, in denen insbesondere das 
über die Methoden der ätiologischen Forschung Gesagte sehr be- 
merkenswert ist, folgt der spezielle Teil. Der Autor unterscheidet 
l. die zentralen Typen, 2 . die spinal-peripheren Typen, 3. die nervösen 
Affektionen der inneren Organe. Im Anhang werden die Beziehungen 
des Nikotinismus zu anderen Vergiftungen, im Schlußwort Prophylaxe, 
Rauchdiät und Rauchabstinenz besprochen. Karplus (Wien). 


C. Klinenberger und W. Carl. Die Blutmorphologie der Labora- 
toriumstiere. (Mit 14 Farbendrucktafeln.) (Preis 10 Mark, Leip- 
zig, Barth, 1912.) 

Im Gegensatze zur Menge der Lehrbücher menschlicher Häma- 
tologie fehlt cine moderne vergleichende Hämatologie. Letztere ist 
auch für den Kliniker nötig, seitdem die Ergebnisse "hämatologischer 
Experimente zur Deutung klinischer Kr ankheitsbilderi in ausgedehnter em 
Maße verwendet werden. Die hier vorhandene Lücke soll durch die 
vorliegende Arbeit ausgefüllt werden. In zwölf Kapiteln werden be- 
sprochen: Weiße Maus, Ratte, Meerschwein, Kaninchen, Katze, Hund, 
Igel, Affe, Schaf, Huhn, Taube, Frosch. Die Autoren besprechen jedes- 
mal zuerst die Blutbefunde, dann die Organbefunde (Leber, Milz, 
Knochenmark), darauf folgen Protokolle und Übersicht der Mittel- 
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zahlen für den Blutbefund des betreffenden Tieres. 14 sehr schöne 
farbige Tafeln illustrieren die Befunde. Karplus (Wien). 


H. Bechhold. Die Kolloide in Biologie und Medizin. (Theodor 
Steinkopff, Dresden, 1912.) 

Nach einer Einleitung in die allgemeine Kolloidchemie gibt das 
Buch einen ganz vorzüglichen Überblick über alle die wichtigen Be- 
ziehungen, welche zwischen der Kolloidchemie und den Wissenschaften 
vom ÖOrganisierten bisher bekannt wurden. Seine übersichtliche An- 
ordnung und der leicht verständliche Stil werden zweifellos Anlaß sein, 
daß viele Physiologen sich diesem so fruchtbaren Zwischengebiet zu- 
wenden werden. — In welchem Maße grade der Verf. dazu berufen war, 
diese umfassende Arbeit zu leisten, ist auch daran zu erkennen, daß 
kaum eine Seite da ist, auf welcher er nicht auf eigene frühere Publ- 
kationen hinweisen mußte. Aber auch viele Experimente und Theorien, 
die bisher noch nicht veröffentlicht waren, konnte er einschieben. 
So bestärkt er (S. 28) die Vermutung, daß die chemische Konstitution 
des Adsorbens bei der Verteilung des gelösten Stoffes zwischen Lösungs- 
mittel und disperser Phase eine große Rolle spielen kann. — Wenn er 
von „Alterserscheinungen‘, „Tod“, „individuellen“ Eigenschaften 
der Kolloide spricht (S. 66), so sind ihm diese, der organisierten Welt 
entlehnten Ausdrücke viel mehr als nur Gleichnisse. Grade hierdurch 
erwartet er eine besondere Forderung der Lebensprobleme. Auch die 
Inaktivierung der Enzyme wird (S. 172) mit dieser Kolloidalterung 
in Zusammenhang gebracht. — Der (5. 199) neu aufgestellte Begriff 
der „Quellungsbreite‘“ der Organe hätte eigentlich statt der umständ- 
licheren alten Zahlen im Buche selbst schon zur Anwendung kommen 


können. — Die von Kappers noch immer zurückgehaltene kolloid- 
chemische Deutung der Neurobiotaxis wird (S. 242) jetzt endlich 
bekannt gegeben. — Bezüglich der Glomerulusfunktion neigt der 


erfolgreiche Bearbeiter der Ultrafiltration natürlich zur Filtrations- 
theorie (5. 316). Wenigstens will er diese als heuristisches Prinzip so 
lange akzeptiert wissen, bis sie durch eine bessere Erklärung ersetzt 
werden kann. — Auch bei den Sekretionen der Speichel- und Bronchial- 
drüsen ist nach seinen Erfahrungen manches nur durch Ultrafiltration 
zu erklären (S. 306). — Der Umstand, daß gelegentlich auch eine 
Warnung eingefügt wird, erhöht natürlich den Wert des Buches. „Die 
Adsorptionsformel“, so heißt es z. B. (S. 31), ‚ist eine Klippe, die wie 
der Loreleyfelsen zahlreiche wissenschaftliche Schiffer magisch anzieht 
und anderviele scheitern. Jedeskompliziertere Phänomen z. B.an höheren 
Organismen, die aus Teilen chemischer Natur, teils Lösungserschei- 
nungen, teils vielleicht auch wahren Adsorptionen besteht, muß den 
Gesamtcharakter einer Adsorption annehmen, die ja formell als ein 
Mittelding zwischen chemischem Vorgang und Lösung erscheint. Wenn 
somit ein bıologisches Phänomen formell sich einer Adsorptionsgleichung 
anpabßt, so ein das ein Wegweiser sein, den leider manche Forscher 
mit dem Ziel verwechseln.“ Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


C. B. Bennett. T'he purines of musele. (Rudolph Spreckel’s Physiol. 
Lab., Univ. of California.) (Journ. of biol. Chem., XI, p. 221.) 
Verf. isoliert kleine Mengen von Adenin, Guanin und Inosin- 
säure aus Kaninchenmuskel. Bunzel (Washington). 


A. Mayer. Versuche zur Frage der thermischen Erregung. (Zeitschr. 
12 Biol., LVII, S. 507.) 

Verf. untersuchte die Erregung vom Muskel bei Einwirkung 
von Hitze. Das Objekt war der Sartorius vom Frosch, Einige Versuche 
wurden mit der auch von Jensen verwendeten Methode des Ein- 
tauchens des Muskels in heiße Flüssigkeiten ausgeführt. Bei dem 
Hauptteil dagegen verwendete Verf. die Verbrühung durch strömenden 
Wasserdampf. Diese gibt bessere Resultate als das andere Verfahren. 
Bei der Verbrühung des Muskels treten Verkürzungen auf, die auf 
2 verschiedenen Vorgängen beruhen. Die eine Art der Verkürzung 
beruht auf der Wärmestarre. Je nach der Dauer der Einwirkung der 
Hitze ergreift diese einen mehr oder weniger großen Teil des Muskels. 
Die durch die Wärmestarre hervorgerufene Verkürzung dauert außer- 
ordentlich viel länger als eine Zuckung des Muskels. Der Muskel kehrt 
um so vollständiger zu seiner Anfangslänge zurück, je größer die 
Spannung ist, die auf ihn wirkt. Beträgt diese beim Sartorius über 
15 g, so kommt es nach vorausgehender Verkürzung zu einer Ver- 
längerung des Muskels. Diese erste Art der Verkürzung tritt auch 
bei Muskeln auf, die gelähmt sind (z. B. durch Einwirkung von Alkohol 
oder Rohrzuckerlösung). Man kann den Versuch an ein und demselben 
Muskel mehrmal wiederholen, vorausgesetzt, daß noch nicht alle Fasern 
in Starre übergegangen sind. 

Mikroskopische Untersuchung zeigte, daß bei einer nur kurzen 
Einwirkung des strömenden Dampfes nur die oberflächlichen Fasern 
des Muskels abgetötet und wärmestarr werden. 

Die zweite Art der bei Erhitzung auftretenden Verkürzung hat 
oszillatorischen Charakter. Sie tritt bei den gelähmten Muskeln nicht 
auf. Die Kraft dieser Zuckungen ist nur gering, sie sind daher nur bei 
schwacher Spannung des Muskels gut zu beobachten. Sie treten nur 
nach kurzdauernden Verbrühungen frischer Muskeln auf. Es handelt 
sich offenbar um eine Reizung durch die bei Abtötung einzelner Muskel- 
teile auftretenden Demarkationsströme. Hoffmann (Würzburg). 


G. Lamm. Untersuchungen über die Wirkung des Veratrins auf den 
quergestreiften Muskel. (Zeitschr. f. Biol., LVIIIL, S. 37.) 

Verf, setzt in dieser Abhandlung die Schilderung seiner Resultate 
an diesem Objekte fort. 

Es hat sich gezeigt daß die Giftschwelle, d. h. die geringste zur 
deutlichen Vergiftung hinreichende Giftkonzentration, bei Sommer- 
fröschen viel niedriger liegt als im Winter. Des weiteren erhärtet er 
die schon im ersten Abschnitte seiner Untersuchungen geäußerte 
Meinung, daß erst durch die Erregung der Muskel instand gesetzt 
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wird, Vergiftungserscheinungen zu zeigen. Wenn man den abgekühlten 
Muskel in eine abgekühlte Giftlösung versenkt, so kann man diese 
5000- bis 6000 mal so stark nehmen wie die Schwellendosis, ohne daß 
ein Tetanus auftritt. Um die Erscheinungen von Vergiftung zu erhalten, 
muß man den Muskel reizen, ebenso wie bei der Sehwellendosis. Der 
Tetanus, der bei Zimmertemperatur eintritt, wenn man den Muskel 
in eine konzentrierte Giftlösung bringt, ist mit Sicherheit auf vorhandene 
schwache fibrilläre Kontraktionen oder Reizungen durch die Lösung 
zurückzuführen. 

Die Versuche über die Wirkung des Kalkgehaltes der Giftlösung 
werden erweitert und zum Teil berichtigt. Bei Sommerfröschen erhält 
man auch bei relativ großem Kalkgehalt noch einen vollkommenen 
Veratrintetanus, während dies bei Winterfröschen, wie eben die Ver- 
suche des Verf. gelehrt hatten, nicht ohneweiters eintritt. 

Der Gehalt der Lösung des Muskels an Sauerstoff ist für die 
Intensität der Vergiftungserscheinungen von großer Bedeutung. Durch 
Hindurchleiten von Wasserstoff kann die Stärke der sekundären te- 
tanischen Kontraktionen erheblich vermindert werden. Bei erneuter 
Sauerstoffzufuhr findet Restitution statt. 

Weiter ist die Reaktion der Giftlösung von großer Bedeutung 
für den Erfolg. Bei schwacher den Muskel nicht schädigender Alka- 
leszenz der Lösung (Sodagehalt 1 pro Mille) sinkt die Giftschwelle deutlich 
auf 1/, bis !/, des normalen Wertes. Es genügen dann schon 0°5 bis 10 
Veratrin, um deutliche Vergiftungserscheinungen hervorzurufen. In 
schwach alkalischen Lösungen sind die erhaltenen Kontraktionskurven 
insofern von den bei neutraler Reaktion erhaltenen etwas verschieden, 
als sie fast durchwegs dem sogenannten verschmolzenen Typus an- 
gehören, d.h. es zeigt sich nicht der für den veratrinvergifteten Muskel 
so charakteristische Doppelgipfel, sondern beide fließen zu einer einzigen 
lang andauernden Kontraktion zusammen. Die auf Reiz erfolgende 
Zuckung bleibt bei der angewandten Alkaleszenz durchaus normal. 
Wahrscheinlich wird die Konzentration der freien Base des Veratrins, 
die wohl das eigentlich wirkende Gift darstellt, durch die verschiedene 
Reaktion beeinflußt. 

Besonders interessant sind die Versuche des Verf. über eine 
eventuell eintretende Speicherung des Giftes im Muskel. Es ergab sich 
nämlich, daß aus einer Lösung, in der sich eine bestimmte Menge des 
Veratrins befindet, dieselbe nicht leicht durch das Hineinversenken 
mehrerer Muskeln nacheinander herausgezogen werden kann, sondern 
daß sogar die später hineinversenkten Muskeln früher der Vergiftung 
anheimfallen als die ersten, die in die Lösung kamen. Es wird also die 
Lösung beim Hineinsenken mehrerer Muskeln anfänglich nicht in ihrer 
Wirksamkeit geschwächt, sondern es findet im Gegenteil eine Ver- 
stärkung ihrer Wirksamkeit statt. Die Veränderung ist bedeutend, so 
daß z. B. der erste Muskel 105 Minuten braucht bis die ersten Zeichen 
der Vergiftung deutlich werden. Beim sechsten Muskel tritt die Ver- 
giftung schon nach 30 Minuten ein. Der siebente Muskel zeigte allerdings 
keine Vergiftungserscheinungen mehr. Es war das Gift in der Lösung 
erschöpft. 
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Die Steigerung der Giftwirkung beim Einsenken mehrerer Muskeln 
in dieselbe Lösung ist ein Zeichen, daß die Muskeln in die Lösung etwas 
abgeben, das die Wirksamkeit für die nachfolgenden erhöht. 

Es kann dies kein saures Produkt des Stoffwechsels sein, denn es 
wurde bewiesen, daß jede Säuerung mit einer Abnahme der Giftwirkung 
einhergeht. 

Die Bildung eines die Giftwirkung fördernden Stoffes wird auch 
durch Extraktionsversuche bewiesen. Wenn man einen Muskel mit 
einer Veratrinlösung zerreibt, so hat der ätherische Extrakt sehr starke 
giftige Eigenschaften: Die Vergiftung tritt schon nach wenigen Minuten 
mit sehr großer Intensität auf. Werden Muskeln ohne Veratrin in gleicher 
Weise behandelt und extrahiert, so wirkt dieser Extrakt, setzt man 
ihm nachträglich Veratrin zu, nicht stärker als eine Veratrinlösung 
gleicher Konzentration. 

Es handelt sich bei der Vergiftung offenbar um die Bildung eines 
Reaktionsproduktes zwischen Muskel und Gift. 

Hoffmann (Würzburg). 


P. Hoffmann. Über die Aktionsströme des mit Veratrin vergifteten 
Muskels. (A. d. physiol. Inst. Würzburg.) (Zeitschr. f. Biol., 
BNVIN 5.55.) 

Es wird bewiesen, daß dem Veratrintetanus, wie es bisher für 
jede andere Art von Tetanus bewiesen ist, auch ein oszillatorischer 
Prozeß der Erregung im Muskel zugrunde liegt. Die Oszillationen 
erfolgen zwar nicht in einem irgendwie bestimmbaren Rhythmus, wie 
bei den meisten schlechthin tetanisch genannten Kontraktionen, sondern 
sie sind höchst unregelmäßig. Von Wichtigkeit ist, daß besonders 
die geringen Grade der Vergiftung sich zur Beobachtung der Oszilla- 
tionen eignen. Je stärker die Vergiftung genommen wird und je mehr 
der Muskel vor der Untersuchung ermüdet wurde, um so mehr wird 
der elektrische Effekt konstant. Es erklärt sich hieraus auch der Wider- 
spruch der Versuche des Verf. gegenüber denen von Garten. Dieser 
letztere untersuchte durchwegs die Muskeln bei viel höherer Konzen- 
tration der Giftlösung. 

Die Ergebnisse stimmen vorzüglich zu denen von Lamm (Zeitschr. 
für Biol. LVI), der die Eigenschaften des veratrinvergifteten Muskels 
in Hinsicht auf den mechanischen Effekt genau untersuchte. 

Da durch die Ergebnisse von diesem Autor und dem Verf. ganz 
allgemein für die Veratrinvergiftung gezeigt wurde, daß es sich um 
keine andere Erregungsart des Muskels handelt, wie z. B. bei chemischer 
Reizung des Muskels, so erscheint es als sicher, daß sämtliche Dauer- 
kontraktionen des Muskels auf Grund von oszillatorischen Prozessen 
erfolgen, Hoffman (Würzburg). 


H. Piper. Elektrophysiologie menschlicher Muskeln. (J. Springer, 
Berlin, 1912.) 

In dieser Monographie stellt Verf. die Ergebnisse zusammen, 

die im Laufe der letzten Jahre auf dem Gebiete der Elektrophysiologie 

der menschlichen Muskeln veröffentlicht worden sind. Alle diese Unter- 
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suchungen haben sich an die des Verf. über die willkürliche Muskel- 
kontraktion angeschlossen und sind zum großen Teil vom Verf. selbst, 
oder in seinem Laboratorium durchgeführt worden. 


In zwei einleitenden Kapiteln werden die Grundlagen der Elektro- 
physiologie der Muskeln auseinandergesetzt und die Erläuterung der 
jetzt üblichen Technik gegeben, so daß auch den nicht speziell Geschulten 
ein volles Verständnis der Ergebnisse möglich ist. Hierauf behandelt 
Verf. die Aktionsströme der menschlichen Unterarmflexoren bei 
Zuckungen. Die bei diesen Zuckungen auftretenden Ströme lassen sich 
weitgehend theoretisch analysieren. Besonders wichtig ist die große 
Gleichmäßigkeit der Stromkurven bei ein und derselben Person. Auf 
alle Fälle sind die menschlichen Armmuskeln ein vorzügliches Objekt 
zur Untersuchung von Muskelaktionsströmen. Es hat sich dies auch 
wieder bei dem auf die Piperschen Versuche hin am gleichen Objekt 
durchgeführten Versuch von Samoijloff gezeigt. 


Vor allem ist wichtig, daß auch in einem so komplizierten Muskel- 
verbande ein sogenannter nervöser Äquator als solcher recht exakt 
funktioniert. Dieser nervöse Äquator entspricht der Zone des Muskels, 
in der die Mehrzahl der Nervenendorgane des Muskels liegen. Von 
dieser Stelle laufen bei der Erregung vom Nerven aus die Erregungs- 
wellen über die Muskelfasern. 


In den folgenden Kapiteln wird die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Erregung im menschlichen Muskel und markhaltigen Nerven 
besprochen. Gerade die genaue Festlegung der Leitungsgeschwindigkeit 
im menschlichen Nerven (123 m per Sekunde) ist ein äußerst wichtiges 
Resultat. Es ist für jede Art von Reflexerforschung beim Warmblüter 
fundamental. In zahlreichen Versuchen, die nach den diesbezüglichen 
Veröffentlichungen von Piper über Reflexe angestellt sind, hat sich 
der angegebene Wert stets bestätigt. 


Die wichtigsten Kapitel des Buches enthalten die Versuche des 
Verf, über die Innervation der willkürlichen Bewegungen. Es ist ihm 
gelungen festzustellen, daß die menschlichen Muskeln während einer 
willkürlichen Kontraktion 50 Innervationsstöße zugesendet erhalten. 
Dabei ist die Innervation der gesamten Fasern eines Muskels, in der 
eine Muskelgruppe synchron (salvenmäßig); die Rhythmik von 50 
in der Sekunde ist eine Eigenschaft des Zentralnervensystems. Bei 
der Ermüdung wird sie geändert, es fließen bei sehr hochgradiger Er- 
müdung bedeutend weniger Innervationen vom Zentrum zur Muskel- 
faser. 

Die Schlußkapiteln behandeln den Temperaturkoeffizienten 
der Rhythmik in Muskel und Nerv und die Erregung bei künstlich 
hervorgerufenen Tetanis menschlicher Muskeln. Aus diesen ist als 
besonders bemerkenswert hervorzuheben, daß die durch Reizung mit 
dem konstanten Strome hervorgerufenen Tetani eine ganz andere 
Rhythmik zeigen als die bei willkürlichen Kontraktionen auftretenden. 

Das Buch dürfte für jeden, der sich für die Funktion des Nerven- 
systems und der Muskeln interessiert, von hohem Werte sein. Es ist für 
den Arzt gerade deshalb so wertvoll, weil es Resultate enthält, die am 
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Menschen gewonnen sind und die deshalb auch für die menschliche 
Pathologie sicherlich Bedeutung gewinnen werden. 
Hoffmann (Würzburg)... 


N. Sochor. Über den Einfluß des Sauerstoffmangels auf die posi- 
tive Nachschwankung am markhaltigen Nerven. (A. d. physiol. Inst. 
Gießen.) (Zeitschr. f. Biol., LVIIE, 1/25S.-;) 

Es ist von Garten erwiesen worden, daß die positive Nach- 
schwankung im Nerven auf Grund eines Prozesses erfolgt, der sich 
an der Längsschnittelektrode abspielt. Hering hatte schon vermutet, 
daß die positive Nachschwankung mit Restitutionsprozessen im Nerven 
zusammenhinge. Verf, beweist nun, daß beim Sauerstoffmangel die 
positive Nachschwankung des Nerven wegfällt. Es handelt sich dabei 
nicht um eine schwere Schädigung des Nerven, da sehr bald nach 

Luftzufuhr die positive Nachschwankung wieder zu beobachten ist. 

Vertreibt man den Sauerstoff aus der Umgebung des Nerven 
nicht durch Stickstoff, sondern durch Kohlensäure, so verschwindet, 
wie es schon von Waller beobachtet wurde, die positive Nach- 
schwankung noch viel schneller als bei einfachem Sauerstoffmangel. 

Die Versuche bieten einen sehr schätzenswerten Beitrag zu unserer 

Kenntnis von der Ermüdung des Nerven, die durch die Untersuchungen 

von Bayer, Thörner, Haberlandt und Tigerstedt zu einer erheb- 

lichen Vollkommenheit gebracht worden ist. 
Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Atmung. 


N. Zuntz. Gibt es einen nennenswerten intrapulmonalen Sauerstof- 
verbrauch? (Zeitschr. Keklın. Med., EXOUV SZ) 

Der Verf. wendet sich gegen die in diesem Zentralblatte kürzlich 
referierte Arbeit von Pütter, der auf Grund des Schlagvolumens und 
der orthodiagraphisch aufgenommenen Herzsilhouette einen nennens- 
werten O-Verbrauch in der Lunge behauptete. Zuntz weist darauf 
hin, daß die von Pütter aufgestellte Lehre von der Konstanz des 
Schlagvolumens nicht haltbar sei, und beruft sich auf einschlägige 
Versuche von Pflüger, von ihm selbst und anderen. Auch rein rech- 
nungsmäßig ist der Püttersche Standpunkt nicht haltbar, denn 
Pütter berechnet bei exzessiver Arbeit einen intrapulmonalen 
Verbrauch von 78%, des Gesamt-O-Verbrauches, was allen bekannten 
Resultaten und auch dem 2. Hauptsatz der mechanischen Wärme- 
theorie widerspricht. 

Neue Versuche des Verf. über den intrapulmonalen O-Verbrauch, 
die mit einer neuen Methode ausgeführt werden, sollen demnächst 
publiziert werden. R. Türkel (Wien). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


G. Bertrand et F. Medigreceanu. Sur le manganese du sang. 
(Compt. rend., CLIV, 15, p. 941. 
Der Mangangehalt im Blute des Menschen und der höheren 
Tiere ist nur äußerst gering. Zuweilen wurde gar keines gefunden, 
meist 0:02 mg pro Liter Blut. Das Hämoglobin war ganz frei davon. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Grabowski und L. Marchlewski. Zur Hämopyrrolfrage. (Ber. 
d. deutsch. chem. Ges., XLV, 3, S. 453.) 

Das von Knorr und Hess synthetisch erhaltene Hämopyrrol 
(Dimethyl-aethyl-pyrrol) zeigte der Behandlung mit Benzoldiazonium- 
chlorid gegenüber ein anderes Verhalten und lieferte andere Reaktions- 
produkte als das aus Hämin darstellbare Hämopyrrol. Das durch 
Reduktion von Methyl-n-propyl-maleinimid erhaltene Hämopyrrol 
zeigte aber gleiches Verhalten wie Hämopyrrol aus Hämatin, besonders 
in bezug auf die optischen Eigenschaften der erhaltenen Farbstoffe, und 
so wird wohl das Hämopyrrolproblem auf dem Gebiete der £.ß-Di- 
substitutionsprodukte des Pyrrols zu verfolgen sein. Trisubstitutions- 
produkte des Pyrrols scheinen überhaupt nur mit einem Molekül Dia- 
zoniumsalz reagieren zu können. Aus früheren Arbeiten Marchlewskis 
und seiner Mitarbeiter und den dort angeführten Analysenresultaten 
geht aber mit Sicherheit hervor, daß die vom Hämopyrrol gelieferten 
Azofarbstoffe der Disazoformel entsprechen. Ein Umstand, auf welchen 
L. Marchlewski in einer Erwiderung: „Bemerkung zu der Abhand- 
lung von Fischer und Bartholomäus ‚Über Azofarbstoffe sub- 
stituierter Pyrrole‘ (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVII, 3, S. 247), 
den Ausführungen der genannten Autoren gegenüber besonders aul- 
merksam macht. Malfatti (Innsbruck). 


T. Brailsford Robertson. On the 'refractive indices of solutions 
of certain proteins. VI. The proteins of ox-Serum; a new op- 
tical method of determining the concentrations of the various 
proteins contained in blood-sera. (Kudolph Spreckels Physiol. 
Lab., Univ. Cal.) (Journ. of biol. Chem., XI, p. 17%.) 

Verf. stellt fest, daß der Brechungskoeffizient des Ochsen- 
serums sich für je 1 g der darin enthaltenen Eiweißkörper um 00019 
verändert. Diese Zahl ist von der Verdünnung oder dem Säuregrad 
der Lösung unabhängig und bleibt dieselbe, ob die Messungen an 
den im Serum gelösten Eiweißkörpern ausgeführt oder ob sie aus dem 
Serum mit Alkohol gefällt und in Lauge wiedergelöst werden. Bei 
den Berechnungen wurde das von den Eiweißkörpern freie Serum 


I pr A 
als 5 NaCl-Lösung behandeli. Die Brechungskoeffizientenverän- 


derung pro Gramm Bluteiweiß in 3/, gesättigter oder verdünnter 
(NH,)>sSO,-Lösung ist 0°:00177 — 0'00008; bei Anwendung von 
halbgesättigter (NH,),SO,-Lösung sind die Werte klein wenig 
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niedriger. Ochsenserum enthält nicht das im Pferdeserum enthaltene 
kristallinische Albumin. 

Die Serumanalysen führt Verf. refraktometrisch aus: 

1. Durch das 10fach verdünnte Serum wird einige Stunden 
lang CO, geleitet, der Niederschlag mit Wasser gewaschen und in 


70 KOH gelöst. Nach Verdünnung mit Wasser auf das ursprüng- 


liche Volumen des Serums muß die Lösung > mit Bezug auf KOH 
sein. Der Unterschied im Brechungskoeffizient zwischen EN KoH 


100 
und der erhaltenen Lösung durch 000229 dividiert, ergibt den Prozent- 
satz des unlöslichen Globulins im Originalserum. 

2. Zu einem bestimmten Volumen Serum wird ein gleiches 
Volumen gesättigter (NH,), SO,-Lösung gefügt, filtriert und das 
Filtrat mit dem gleichen Volumen H,O verdünnt. Der Unterschied 
zwischen dem Koeffizient dieser Lösung und einer 1/, gesättigten 
(NH,),SO,-Lösung mal 4 und durch 0°00157 dividiert, ergibt die 
Brechungsfähigkeit der Albumine. Bei Abwesenheit kristallinischen 
Albumins ergibt die Zahl Prozente an Albumin im Originalserum, 
wenn durch 0°00177 dividiert. 

3. Der Unterschied zwischen dem Brechungskoeffizienten des 


M En. 
Serums und ; NaCl-Lösung ergibt die Gesamtbrechungsfähigkeit 


der Eiweißkörper. Beim Abziehen der Brechungsfähigkeit der Albumine 
erhält man die der Globuline und bei Division durch 000229 den 
Prozentgehalt an Globulinen. 

Nach diesen Bestimmungen enthält Ochsenserum 076%, „un- 
lösliche‘‘ Globuline, 234%, „lösliche‘‘“ Globuline, 31% Gesamtglo- 
buline und 54%, Gesamtalbumine. Bunzel (Washington). 


P. Trendelenburg. Über die Sauerstofftension im Blute von See- 
‚fischen. (Zeitschr. f. Biol., LVII, 5. 495.) 

Das zur Analyse nötige Blut wurde der Schwanzarterie entnommen. 
Die entnommene Menge betrug 1 cm?. Diese wurde mit einer sehr 
kleinen Luftblase geschüttelt und diese letztere dann in der Krosh- 
schen Kapillare auf Sauerstoff analysiert. Krogh verwandte zur 
0-Absorption eine alkalische Pyrogallussäurelösung. Verf. erhielt mit 
einer Lösung von saurem Natriumhydrosulfit noch bessere Resultate. 

Es stellte sich vor allem heraus, daß in dem Blute von Haifischen 
normalerweise eine sehr starke Sauerstoffzehrung stattfindet. Nach 
etwa einer Stunde hat vorher arterielles Blut nur noch die Hälfte des 
anfänglichen O-Partialdruckes, nach 3 Stunden ist dieser nahezu Null. 
Um also exakte Werte über die Differenz des O-Partialdruckes im Blut 
und Seewasser zu gewinnen, mußte die Sauerstoffzehrung aufgehoben 
werden. Dies geschah durch Zusatz von einem Tropfen einer 20% igen 
Zyankalilösung zum Blute. Kontrollversuche zeigen, daß in der ersten 
Stunde nach der Entnahme des Blutes die Sauerstoffzehrung durch 
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den Zyankalizusatz aufgehoben wird. Jetzt konnten mit Erfolg ver- 
gleichende Untersuchungen der Sauerstofftension ım Blut und See- 
wasser vorgenommen werden. Es ergab sich, daß das Blut stets einen 
niedrigeren Partialdruck hatte als das Seewasser. Man kann also an- 
nehmen, daß beim Kiemenatmer, wenigstens bei dem direkt unter- 
suchten Seyllium, der Gasaustausch zwischen Blut und Seewasser 
allein durch die Kräfte der Diffusion bewirkt wird. 
Hoffmann (Würzburg). 


J. Seemann. Über das Elektrokardiogramm bei den Stanniusligaturen. 
Ein Beitrag zur Deutung der Wirkung ihrer Folgen. (Zeitschr. 
3B10],, EV, 5. 545.) 

Während des Stillstandes nach der ersten Stanniusligatur können 
bisweilen Ventrikelerregungen ohne Kontraktion auftreten. Während 
des Stillstandes gehen Kontraktionen des Herzens gewöhnlich vom 
Ventrikel aus. Nach der zweiten Stanniusligatur ist oft im 
Elektrokardiogramm eine Zacke des stillstehenden Vorhofes, die auf 
die R-Zacke folgt, vorhanden. Der Stillstand des Herzens nach der 
ersten Stanniusligatur ist zwar zunächst durch Ausfall der Erregungs- 
leitung vom Sinus her bedingt, es bestehen aber Anzeichen, daß daneben 
noch eine im Vorhof oder Ligaturbereich lokalisierte Hemmungsein- 
richtung die unter Umständen schon früh sich entwickelnde Ventrikel- 
automatie unterdrückt. Hoffmann (Würzburg). 


H. Frederieg. Sur la nature de la systole ventriculaire. (A. d. 
Inst. de physiol. Liöge.) (Arch. internat. de Physiol., XI, 3, p. 2593.) 
Die ventrikuläre Systole ist keine einfache Muskelzuckung, da 
die mechanische Kurve deutlich ein Plateau zeigt, auch das Elektro- 
gramm selbst ausgeschnittener Stücke immer einen komplizierten 
Ablauf zeigt und nicht einen einfachen diphasischen Ablauf hat. Aus 
dem gleichen Grunde ist die Zuckung auch nicht als Tetanus aufzu- 
fassen, womit auch das Bestehen der refraktären Pause nicht über- 
einstimmt. Am meisten ähnelt die Herzmuskelzuckung einer Muskel- 
kontraktur, wie sie z. B. am veratrinisierten quergestreiften Muskel 
auftritt. Auch das Elektrogramm einer solchen Muskelzuckung läßt 
sich der Herzmuskelzuckung vergleichen. Doch soll keine Übereinstim- 
mung, sondern nur eine gewisse Parallelität behauptet werden, da die 
Ventrikelsystole immer noch manche Eigenschaften besitzt, die sich nicht 
in das eine oder andere Schema einordnen lassen. 
Frankfurther (Berlin). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


D. Minami. Über die Sekretion und die Fermente des Magens bei 
Hunden nach Phosphorvergiftung und bei künstlich erzeugten An- 
ämien. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Inst. d. Univ. Berlin.) 
(Virchoö.w.s-Arech., GCCIHX, 823718) 
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Die Magensaftsekretion beim Hunde unter dem Einflusse der 
Anämie erzeugenden Gifte zeigt ein ebenso unregelmäßiges Verhalten 
wie die klinischen Beobachtungen am Menschen. Einmal handelt es 
sich um eine Abnahme der Saftsekretion mit gleichzeitiger Ver- 
minderung der Salzsäureproduktion, das andere Mal steigen beide 
an. Bei der Phosphorvergiftung vermindern sich dagegen regelmäßig 
mit dem Fortschreiten der Vergiftung die Magensaftsekretion und die 
Menge der Salzsäure. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. v. Grützner. Ein einfacher Kolorimeter nebst Bemerkungen über 
die Verdauungskraft von „reinem Pepsin“. (Tübingen.) (Pflügers 
Arch., GXLIV, 11/12, S. 545—-554.) 

Verf. beschreibt einen im Prinzip mit dem Autenrieth-Königs- 
bergerschen gleichen Kolorimeter, in dem die Verdauung von mittels 
spritblaubläulich gefärbten Fibrin durch Pepsin in Reagensgläsern 
durch Vergleich mit der in einem Glaskeil befindlichen Spritblau- 
bläulichlösung bequem studiert werden kann. Durch Prismen und 
durch eine mit Spalt versehene, verschiebliche Messingplatte wird die 
Beobachtung erleichtert. Verf. weist die viel größere Empfindlichkeit 
dieser seiner Methode gegenüber der Mettschen nach. Da eine Lösung 
von 1: 16.000.000 Magenschleimhaut viel stärker wirkt als eine Lösung 
von „reinem Pepsin‘ 1:6,000.000 nach Pekelharigs Angaben wirkt, 
schließt Verf., daß es derzeit kein reines Pepsin gibt. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


A. Scheunert. Über den Magenmechanismus des Hundes bei der 
Getränkaufnahme. Studien zur vergleichenden V erdauungsphysiologie. 
(V. Mitbearb. von R. Otto.) (A. d. physiol. Inst. d. tierärztl, 
Hochsch. zu Dresden.) (Pflügers Arch., CXLIV, 11/12, S. 569— 976.) 

Verf. zeigt, daß je nach Beschaffenheit der Nahrung der Magen- 
inhalt von Hunden mit dem aufgenommenen Wasser durchtränkt 
sein kann, daß eine geschlossene Rinne an der kleinen Kurvatur nicht 
existiert, daß vielmehr der ganze Mageninhalt längs der Kurvaturen 
von Wasser umspült wird. Dasselbe Bild ergibt sich bei gemischter und 
bei alleiniger Fleischnahrung. Diese Ergebnisse bei Hunden sind von 
den an Pferden gewonnenen wesentlich verschieden. 

Ginsberg (Halle a. S.). 


S. G. Hedin. Die Immunisierung gegen Kalbslab. (Zeitschr. f. physiol. 
Chemie, LXXVII, 3, S. 229.) 

Die Magenschleimhaut liefert neben Lab auch ein Antilab ; seine 
Hemmungswirkung ist artspezifisch, indem sie sich nur gegen die Wirkung 
des arteigenen Labs kehrt. Die labhemmende Wirkung des normalen 
Blutserums ist nicht artspezifisch und hat mit dem Antilab des Magens 
nichts zu tun. Durch Injektion von Lab in Kaninchen wird im Blut- 
serum ein Antilab gebildet, das artspezifisch wirkt und auch in seinen 
anderen Eigenschaften (Reihenfolgephänomen, Verhalten gegen Salz- 
säure und Ammoniak) dem Antilab der Magenschleimhaut vollständig 
gleich ist. Nur beim Erhitzen auf 100° wurden gewisse Unterschiede 
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beobachtet, die aber die Annahme der Identität beider Körper nicht 
ausschließen. Die Bildung dieses Antilabs im Blutserum der Kaninchen 
erfolgt sehr rasch nach Injektion von Labzymogen, d.h. der mit Kalzium- 
karbonat neutral gehaltenen Infusion der Magenschleimhaut; wird 
aber das Labzymogen vor dem Gebrauch durch Salzsäure aktiviert, 
dann bedarf es lange fortgesetzter Injektionen, um eine gleichstarke 
Antilabbildung zu erzielen wie mit dem Zymogen. Der entstehende 
Hemmungskörper ist in beiden Fällen der gleiche. 
Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden und F. Kramm. Beitrag zur Kenntnis des Abbaues 
der Milcheiweißkörper durch Magensaft unter verschiedenen Be- 
dingungen. (A. d. physiol. Inst. d. Univ. Halle a. d. 5.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXVII, 6, S. 462.) 

Bei Verdauung mit Magensaft wird aus geronnener Milch etwas 
mehr Aminostickstoff gebildet als aus durch Natriumoxalat un- 
gerinnbar gemachter Milch, wobei das oxalsaure Natrium an sich die 
Pepsinwirkung nicht beeinflußt. Aus gekochter Milch wird bedeutend 
weniger NH,-Stickstoff in Freiheit gesetzt als aus roher Milch. Verff. 
weisen auf die Wichtigkeit des Einhaltens stets gleicher Bedingungen 
bei den van Slykeschen NH,-Bestimmungen hin. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


O. Weiss. Eine Methode, die Belegzellen der Magenschleimhaut isoliert 
zu schwärzen. (A. d. physiol. Inst. zu Königsberg ı. P.) (Pflügers 
Arch., CXLIV, 11/12, S.. 544.) 

Fixation von Magenschleimhautstücken in 4%, iger Lösung von 
Formaldehyd, dann Einlegen in eine Osmiumsäurelösung. Gewebe 
olivgrün, Belegzellen intensiv schwarz, der Zellkern hell. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


O. Weiss. Die Resorption des Fettes im Magen. (A. d. physiol. 
Inst. zu Königsberg ı. P.) (Bilügers Arch., (CXEIV, zE23 
Ss. 540 —542.) 

Im Magen von Ringelnattern und neugeborenen Hunden und 
Katzen findet eine Resorption von Fett statt. Bei den mit Olivenöl 
gefütterten Tieren zeigten die Magenepithelien Fettreaktion (1. Osmium- 
säurefixation ; 2. Sudanfärbung ; 3. Sudanfärbung von Gefrierschnitten), 
während mit fettfreiem Albumin ernährte Kontrolltiere diese Re- 
aktionen nicht zeigen. Bei Hunden und Katzen ist die Fettresorption 
im Fundusteil bereits nach 6 Wochen erloschen, während sich Fett- 
körnchen im Pylorusteil noch bei 31/, Monate alten Tieren nachweisen 
lassen. Das Fett, wird bei der mit Öl gefütterten Ringelnatter in der 
Leber gespeichert. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Abderhalden und F. Kramm. Beitrag zur Kenntnis des Abbaues 
der Proteine im Darmkanal. (A. d. physiol. Inst. d. Univ. Halle 
a.d.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, S. 425.) 

Der Darminhalt vom Schwein enthält kurz nach der Entnahme 
aus dem Dünndarm erhebliche Mengen von NH, und Aminostickstoff, 
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welch letzterer beim Stehen der Proben im Brutschrank erheblich 
zunimmt, nach 6 Stunden bis ?/, des durch völlige HClI-Hydrolyse 
nachweisbaren Menge Aminostickstoffs. Da die Ammoniakwerte 
nicht in demselben Maße ansteigen, scheint eine stärkere — im all- 
gemeinen ja desaminierende — Wirkung von Bakterien nicht vor- 
zuliegen ; im übrigen weisen Verff, auf die Anwesenheit von Bakterien 
im Darmkanal hin. Verff. glauben, diese Resultate für die Annahme 
eines raschen Abbaues des Eiweißkörpers im Magendarmkanal bis 
zu Aminosäuren verwerten zu können. Verff. weisen auf die Not- 
wendigkeit hin, die für die Zersetzung nach van Slyke notwendigen 
Zeiten durch Parallelbestimmungen nach Sörensen zu eruieren. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


P. Neukirch und P. Rona. Eirperimentelle Beiträge zur Physiologie 
des Darmes. I. (A. d. Biochem. Labor. d. Krankenh. am Urban, 
Berlin.) (Pflügers Arch. GXLIV, 11/12, S. 555—568.) 

Ausgehend von dem belebenden Einfluß der Glukose auf den 
ausgeschnittenen Darm, suspendieren Verff. Darmstücke von seit 
längerer Zeit nüchternen Kaninchen in Tyrodescher Nährlösung, 
in der sie das 1°/,, Traubenzucker durch d-Mannose, Fruktose oder 

Galaktose in derselben Konzentration ersetzen. Die beiden letzteren 

sind wirkungslos, d-Mannose wirkt wie Glukose. Hierbei verschwindet 

ein Teil der Glukose, der d-Mannose und auch der Galaktose, die Fruk- 
tose wird nicht angegriffen. Kontrollversuche schließen eine bakterielle 

Zersetzung der Kohlehydrate aus. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


O. Folin and W. Denis. On creatinine in the urine of children. 
(Biochom. Lab. Harvard Med. School., Boston, Mass.) (Journ. of 
biol. Chem., XI, p. 253.) 

Verff. untersuchen Urine mehrerer Kinder von 3 bis 13 Jahren 
auf Kreatin und Kreatinin. Die täglich ausgeschiedene Menge 
von Kreatinin bei gemischter Kost beträgt in drei Fällen 643 mg, 
8lO mg und 219 mg respektive die täglich ausgeschiedene Kreatin- 
menge 258 mg, 90 mg, 186 mg. 

Bei 3tägiger Nahrung mit kreatinfreien Speisen fällt das Kreatin 
auf etwa ?/, des ursprünglichen Wertes, während bei Kreatinin keine 
bestimmten Veränderungen zu merken sind. 


Bunzel (Washington). 


O. Folin and F. F. Flanders. A new method for the determination 
of hippuric acid in urine. (Biochem. Lab., Harvard Med. School.) 
(Journ of biol. Chem., XI, p. 257.) 

Zur Bestimmung von Hippursäure schlagen Verff. folgende 
Methode vor: 100 cm? des Harnes werden mit 10 cm? 5% iger NaOH 
verdampft. Der Rückstand wird mit 25 cm? Wasser und 25 cm? 
konzentrierter HNO,, 0'2 g Kupfernitrat 4!/, Stunden sehr langsam 
in Kjeldahlkolben gekocht. Dann wird mit Chloroform in den 
Mengen von 50, 35, 25 und 25 cm? extrahiert. Zu den vereinigten 
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Chloroformauszügen wird 100 cm? einer gesättigten NaCl-Lösung 
gefügt, welche pro Liter 0'5 cm? konzentrierter HCl enthält. Es wird, 


geschüttelt, das Chloroform abgegossen und mit — Natrium- 


alkoholat titriert. Bunzel (Washington). 


H. Steenbock. (Quantitative determination of benzoic, hippuric and 
phenaceturic acids in urine. (Lab. of the Dept. of Agric. Chem., 
Univ. of Wisconsin.) (Journ. of biol. Chem., XI, pp. 201—209, 
912%) 

Verf. schlägt vor, daß Benzoesäurebestimmungen mit Su- 
blimation und Wägen der Benzolsäure beendet werden. Auf ähnliche 
Weise können auch Hippur- und Phenazetursäure als Benzoe- und 
Phenylessigsäure bestimmt werden, indem der Sublimation Säure- 
bestimmung durch Titration folgt. 

Kuhharn ist frei von nicht gepaarter Benzoe- oder Phenazetur- 
säure. Bunzel (Washington). 


J. H. Elliott and H. S. Raper. Note on «a case of pentosuria pre- 
senting unusual features. (Dept. of Pathol. Chem., Univ. of 
Torento.) (Journ. of biol. Chem., XI., pp.-211.) 

Aus dem Harne einer 32jährigen Patientin gewinnen Verff. 
eine Pentose. Das Osazon enthielt 17°08%, N und schmolz bei 163 bis 
164°C. Aus 11 Harn gewinnen Verff. 0:63 &g Pentose und halten 
dieselbe für Arabinose. 

F. Einzelh. w. a. d. Orig. verw. Bunzel /Washington). 


Hindhede. Untersuchungen über den Einfluß einiger Nahrungsmittel 
auf die Löslichkeit der Harnsäure. (Skandin. Arch. f. Physiol., 
XXVI, S. 384.) 

Der Harn ist bei Kartoffelkost ganz schwach sauer oder neutral 
und löst begierig Harnsäure auf, pro Tag 1'5 bis 3°5 g bei Körper- 
temperatur, abgesehen von der schon darin vorhandenen Menge. 
Bei Milchkost ist er mehr oder weniger stark sauer und besitzt gleich- 
falls die Fähigkeit, in größeren Mengen (zirka ?g) Harnsäure auf- 
zulösen. Brotkost gibt sauren Harn, der größere Mengen Harnsäure 
ausscheidet. Bei Fleischkost ist der Harn sehr stark sauer und scheidet 
die größten Mengen Harnsäure aus (1 g p. d. und mehr). Die Wirkung 
von Erdbeeren ist nicht sehr ausgesprochen, daher bedingt die den 
Erdbeeren beigegebene Kost das Lösungsvermögen des Harns für 
Harnsäure. 

„Sediment. laterit. ist ein Produkt der Kost des Tages oder des 
vorhergehenden Tages und braucht nichts mit einer Diathese zu 
schaffen zu haben.“ Arnt Kohlrausch (Berlin). 


M. A. Bouchez. Recherches sur la composition de l’urine normale 
de U’homme. 1. Technique analytique, conditions physiologiques et 
resultats des analyses. (Travail du Laboratoire de chimie biologique 
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de. la Facult@ de Medecine de Lille.) (Journ. de -Physiol., 
XIV, 1, p. 46.) 
Verf. beschreibt in dieser Mitteilung zunächst die technische 
Ausführung der Harnanalyse, sodann teilt er mit, welche Kost die be- 
treffenden Versuchspersonen zu sich genommen haben, und führt in 
einem dritten Abschnitt die Resultate der einzelnen Analysen an. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Clerc"Die Schilddrüse im hohen Alter vom 50. Lebensjahr an aus 
der norddeutschen Ebene und Küstengegend sowie aus Bern. (Pa- 
thol. Inst. d. Univ. Bern.) (Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., X., 
15,1%) 

Mit zunehmendem Alter nımmt der Bläschendurchmesser ab, 
es treten in den Epithelien abnorm große Kerne auf, die Epithelien 
quellen, fetthaltige Pigmente häufen sich und das Kolloid wird ge- 
wöhnlich fest. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Houssay. De la accion de los extractos de hipöfisis y de su prineipio 
activo sobre los drganos de musculatura lisa. (Universidat national 
de Buonos Aires, 1911.) 

Houssay. Le prineipe actif des extraits hypophysaires. (Extracto 
de la Revista de la Socieded Medica Argentina, p. 265, 1911.) 

Verf. hat den wässerigen Extrakt von 100 Ochsenhypophysen 
(Hinterlappen) mit Bleiazetat vom Eiweiß und mit Schwefelsäure 
‘vom überschüssigen Blei befreit, im Vakuum eingedampft und dadurch 
einen kristallinischen, kaum gefärbten Rückstand erhalten. Der Rück- 
stand war leicht löslich in Wasser, unlöslich in Alkohol, Äther und 
Chloroform und lieferte Niederschläge mit Tanrots Reagens, Pikrin- 
säure, Platinchlorid usw. 

Verf. gibt an, daß dieser Rückstand an Hunden und Kaninchen 
Blutdrucksteigerung hervorruft, jedoch lassen die Kurven 4 und 6, 
aus denen er diesen Schluß zieht, nur eine starke lang andauernde 
Blutdrucksenkung mit Pulsverlangsamung erkennen, nach der der 
Blutdruck wieder zur früheren Höhe zurückkehrt bei noch länger 
dauernder Pulsverlangsamung und vergrößerter Amplitude. 

Der Rückstand wirkte außerdem stark diuretisch, verstärkte die 
Kontraktionen der Blase, des Darms, der Gallenblase und des Uterus 
und bewirkte Pupillenerweiterung am enukleierten Froschauge. 


Arnot Kohlrausch (Berlin). 


R. Engeland und Fr. Kutscher. Über einige physiologisch wichtige 
Substanzen. (1. Mitteilung.) A. Die physiologisch wirksamen E.x- 
traktstoffe der Hypophyse. (Zeitschr. f. Biol., LVIL, 8. 527.) 

Der unbehandelte wässrige Extrakt von 243 ganzen Rinder- 
hypophysen bewirkte am Kaninchen Blutdrucksteigerung und Be- 
schleunigung und Vertiefung der Atmung, an der Katze Blutdruck- 
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steigerung und am nicht schwangeren in Ringerlösung suspendierten 
Katzenuterus tetanische Kontraktion. 

Durch fraktionierte Fällung konnten Verff. aus diesem Extrakt 
die auf den Uterus wirkende Substanz isolieren. Sie ist eine in Wasser 
leicht, in Alkohol kaum lösliche organische Base, die durch Dragen- 
dorffs Reagens und Phosphorwolframsäure fällbar ist. Sie ist nicht 
identisch mit den den Blutdruck beeinflussenden Substanzen, denn 
ihr fehlt die Wirkung auf den Blutdruck, die der unbehandelte Extrakt 
besitzt. Am nicht schwangeren in Ringerlösung suspendierten Katzen- 
uterus ruft sie tetanische lang anhaltende Kontraktion hervor. 


Außer dieser auf den Uterus wirkenden Substanz haben Verff. 
aus dem Extrakt noch das zuerst von Gautrelet im Hypophysen- 
extrakt nachgewiesene Cholin und etwas Guanin erhalten. 


Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


F. P. Underhill and C. L. Black. The influence of cocaine upon 
metabolism with especial reference to the elimination of lactie 
acid. (Lab, Physiol. Chem., Yale Univ., New Haven, Conn.) 
(Journ. of biol. Chem., XI, p. 235— 252.) 

Subkutane Injektionen von 19 mg Kokain pro Kilogramm 
Körpergewicht rufen in Hunden eine starke Temperaturerhöhung 
bis zu 3° C hervor. Bei 15 und 20 mg wird die Fett- und Stickstoff- 
ausnutzung stark herabgesetzt und die Milchsäureausscheidung 
verdoppelt. Das letztere findet bloß bei wohlgenährten Tieren statt, 
bei hungernden wird die Milchsäureausscheidung herabgesetzt. 


Bunzel (Washington). 


A. Lehmann. Über Stoffwechsel während geistiger Arbeit. (V. Kongr. 
f. exper. Psychol., Berlin.) 

Die Arbeit des Gehirns bedingt nur eine geringe Vergrößerung 
des Stoffwechsels ; sie läßt sich aber, bei genügender Vorsicht, an der Ver- 
größerung der CO,-Ausscheidung messen, doch muß die Versuchsperson 
sich dabei völlig ruhig verhalten, die Untersuchung der geistigen Arbeit 
und der Ruhe müssen unmittelbar aufeinander folgen. Diese Vorsichts- 
maßregeln haben aber die meisten Untersucher nicht berücksichtigt, 
so daß sich die negativen Resultate daraus erklären. Lehmann ließ 
30 Minuten lang fortlaufend ohne Niederschreiben rechnen, Silbenreihen 
auswendig lernen und maß 10 Minuten vorher und nachher den CO,- 
Stoffwechsel. Die leichteste Arbeit war Addieren, doch geht bei kurz- 
dauernden Arbeiten die Zunahme des Stoffwechsels der Arbeit nicht 
parallel. Verschiedene Arbeiten dürfen nicht unmittelbar hintereinander 
verglichen werden, da die Ermüdung gleichfalls den Stoffwechsel 
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verändert. Die CO,-Ausscheidung wird. um so größer, je größer die 
Aufmerksamkeitsspannung. Bei der Arbeit wuchs die CO,-Ausscheidung 
um 33% und dafür läßt sich das mechanische Aquivalent am Ergo- 
graphen feststellen. 

Diskussion: Exner fragt, ob wirklich die Muskelaktionen völlig 
ausgeschlossen waren, um so mehr, als doch bei jedem physischen 
Prozeß unwillkürlich ununterbrochen Muskelaktionen stattfinden. 
Es können vielleicht auch Aktionen der unwillkürlichen Muskulatur 
in Betracht kommen. 

Lehmann glaubt, daß diese Muskelbewegungen in ihrem Stoff- 
wechseläquivalent zu gering sind, um die großen Unterschiede zu 
erklären, wenn auch ihr Wert in die gefundene Größe eingeht. 


Frankfurther (Berlin). 


V. Schönborn. Weitere Untersuchungen über den Stoffwechsel der 
Krustazeen. (Zeitschr. f. Biol., LVII, S. 534.) 

Im Hunger nimmt der Gehalt an Glykogen im Gesamtkörper 
rascher ab als der an Fettsäuren. Die Abnahme an Fettsäuren in der 
Leber ist gering, während hier das Glykogen fast vollkommen ver- 
braucht wird. 

Der Gehalt an Chitin, Trockensubstanz und Asche ist unmittelbar 
nach der Häutung sehr gering. Der Gehalt an CaO beträgt unmittelbar 
nach der Häutung nur den vierten Teil des Gehalts zwischen den 
Häutungsprodukten. Die Tiere haben also kein Kalkdepot im Körper, 
sondern sie nehmen die für den Panzer nötigen Kalkmassen aus der 
Umgebung auf. Art Kohlrausch (Berlin). 


F. Simon. Uber das Verhalten des Hefegummis im tierischen Or- 
ganismus. (A. d. chem. Abt. d. pathol. Inst..d. Univers., Berlin.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVII, 3, S. 218.) 

Die stickstofffreien Extraktstoffe der Hefe sollen nach Stoff- 
wechselversuchen von Völtz und Baudrexel quantitativ ausgenutzt 
werden. Zu diesen Extraktstoffen gehört aber auch das Hefegummi 
Salkowskis, dessen Ausnutzbarkeit wegen seiner Resistenz gegen 
Fermente nicht so ohne weiters verständlich erscheint. Versuche am 
Hund und Kaninchen ergaben aber, daß von verfüttertem Hefegummi 
nur 1 bis 1'6% unresorbiert blieb,daßnichts davon inden Harn übertritt 
und daß es eine Vermehrung des Leberglykogens bewirkte. Es findet 
also im Organismus eine recht beträchtliche Ausnutzung — wahr- 
scheinlich infolge der Bakterienwirkung im Darmkanal — des Hefe- 
gummis statt. Malfatti (Innsbruck). 


C. P. Shervin and P. B. Hawk. Fasting Studies: The putrefaction 
processes in the intestine of a man during fasting and during 
subsequent periods of low and high protein ingestion. (Lab. of 
Physiol. Chem. Univ. of Illinois.) (Journ. of biol. Chem., XI, 


pp. 169.) 
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Verff. lassen einen 76 kg schweren Mann 7 Tage lang fasten. 
Der Indikangehalt des Harns fällt während dieser Periode von 48°9 mg 
allmählich auf 139 mg pro Tag und steigt nach dem Fasten weit 
über die ursprüngliche Menge auf 79-6 mg. In der 4tägigen Periode 
nach dem Fasten wurden 5°23 g Stickstoff pro Tag eingeführt und 
dabei war die ausgeschiedene Menge an Indikan um 50%, größer als 
in der dem Fasten vorhergehenden Periode, während welcher 
21'86 g N gefüttert wurden. Am 4. Fasttage wurden 10%, am 
7. Tage 40%, des ätherischen ,SO,‘ als Indikan ausgeschieden. 


Bunzel (Washington). 


A. Trillat. Etude sur les causes du caillage du lait observee pendant 
les periodes orageuses. (Compt. rend., GLIV, 9, p. 613.) 

Wenn während eines Sturmes die Milch besonders leicht gerinnt, 
hängt dies damit zusammen, daß infolge der Luftdruckerniedrigung 
ein Emporsteigen jener Gase erleichtert wird, welche sich in den 
unteren Teilen der Milch befanden. Dadurch wird indirekt die Wirk- 
samkeit der Milchsäurebakterien begünstigt. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Sinne. 


R. Pauli. Die Sehschärfenmethode. (Ein Beitrag zur Frage nach 
der heterochromen Photometrie.) (A. d. physiol. Inst. Würzburg.) 
(Zeitschr. f. Biol., LVIII.'S..102) 

Verf. gibt die Beschreibung eines neuen Sehschärfenphotometers. 

Als Sehzeichen nimmt er feine, auf eine Glasscheibe eingeritzte parallele 

Striche (Durchmesser 0:07 mm), die durch eine Lupe betrachtet werden. 

Durch einen in der Mitte des Gesichtsfeldes angebrachten Fixierpunkt 

wird die Blickrichtung festgeleget. Um das Verfahren unwissentlich 

zu gestalten, ist die die Sehzeichen tragende Glasplatte drehbar an- 
geordnet. Die Versuchsperson kann selbst von außen die Lage der Linien 

im Gesichtsfelde verstellen. Eine Kontrolle ist ihr anderseits dadurch 

ermöglicht, daß durch eine tastbare Marke die Richtung der Linien 

von außen feststellbar ist. Durch einen Momentverschluß wird die 

Beobachtungszeit in allen Fällen auf 1 Sekunde fixiert. 


An und für sich ergibt das Instrument noch nicht genügend 
genaue Resultate, man kann aber alles wünschenswerte durch eine 
Beobachtungsart erreichen, die genauer beschrieben wird und deren 


Prinzip im wesentlichen auf einer Häufung der Beobachtungen 
beruht. 


Das Instrument ist hinsichtlich seiner Abhängigkeit von der 
Adaptation noch nicht untersucht worden. Es könnten die dadurch 
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entstehenden Schwierigkeiten vielleicht durch sehr feine Sehzeichen 
behoben werden. Hoffman (Würzburse). 


W. Köhler. Akustische Untersuchungen. (V. Kongr. f. exper. Psychol., 
Berlin.) 

Die Tonhöhe im musikalischen Sinne und die Vokalqualität 
eines Tones sind nicht in gleichem Maße von der Schwingungszahl 
abhängig. Dies zeigt sich vor allem bei den hohen Tönen, bei denen 
allmählich eine Verschiebung eintritt, wogegen das Oktavengesetz für die 
hohen Töne, bei denen das J liegt, erhalten bleibt. Auch an Versuchs- 
personen, die für eine bestimmte Tonstrecke eine Tonhöhenverschiebung 
besitzen, sind die Vokalschwingungszahlen unverändert. Geräusche, 
die keine erkennbare Tonhöhe haben, können doch Vokalcharakter 
haben, was beweist, daß Sinusschwingungen in ihnen vorhanden sind. 
In den Grenzgebieten des Tonbereiches, wo die spezifischen Tonhöhen 
fehlen, werden die Helligkeit und gewisse andere Kriterien beurteilt. 
Auch bei hochgradig Musikalischen fehlen die Tonhöhen, dennoch ist 
das Sprachverständnis erhalten und diese Versuchspersonen geben auch 
die Vokalurteile richtig ab. 

Es liegt daher der Gedanke nahe, daß die physiologischen Prozesse, 
die dem Hören von Tonhöhen zugrunde liegen, nicht dieselben sind, 
die dem Hören der Vokale usw. zu grunde liegen. Ebenso wie diese 
verhalten sich die Schwankungen, deren Auffassung sicher in das 
Endorgan zu verlegen ist, während die musikalischen Tonhöhen viel- 
leicht erst zentral zustande kommen. Frankfurther (Berlin). 
Goldscheider. Revision der Lehre vom Temperatursinn. (V. Kongr. 

f. exper. Psychol., Berlin.) 

Die anscheinend fleckenförmige Ausdehnung von Kälte- und 
Wärmepunkten läßt sich bei feiner Untersuchung nur in einzelne Punkte 
auflösen. In den Lücken zwischen den Punkten sind keine Temperatur- 
empfindungen durch Flächenreize auszulösen. Es lassen sich Kälte- 
punkte schon bei 31°, Wärmepunkte bei 34°, bei einer Hauttemperatur 
von 33° nachweisen. Es ist also nicht richtig, wie Head behauptet, 
daß die Punkte auf ein Gebiet von 26 bis 37° nicht ansprechen. Die 
Empfindlichkeit ist lokal etwas verschieden. Die Kälte- und Wärme- 
punkte sind allein die Träger der Adaptation. Doch ist dieser Begriff 
überhaupt zu vermeiden, da die Adaptation nur der Ausdruck für 
das Webersche Gesetz vom Zu- und Abfließen der Wärme ist. Die 
paradoxe Kälteempfindung kann durch eine paradoxe Wärmeemp- 
findung ergänzt werden, die sich aber nur bei nicht zu niedrigen Tem- 
peraturen findet, da Kälte die Erregbarkeit der Wärmenerven herab- 
setzt. Auf dieser hemmenden Wirkung beruht es, daß, trotzdem beide 
Systeme durch denselben Reiz gereizt werden, keine Verwirrung ein- 
tritt. Die Hitzempfindung ist nur ein höherer Grad von Wärme- 
empfindung, nicht aber eine Mischung von Wärme- und Kälte- 
empfindungen. Frarkfurther (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H. Loening?und H. Thierfelder. Untersuchungen über die Zere- 
broside des Gehirns. (11. Mitteilung.) (A. d. physiol. chem. Inst. 
d. Univers., Tübingen.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVII, 
3.8. 802.) 

Trockenes Gehirnpulver gibt an Äther ungefähr 35%, lösliche 
Substanzen ab, darunter unerwartet viel des ätherunlöslichen Pro- 
tagons, nämlich etwa 7%, des trockenen Ätherextraktes. Der Galaktose- 
gehalt dieses Protagons ist 87%. Aus der reinen Ätherlösung fällte 
Azeton 386%, Phosphatide mit 25% Galaktosegehalt. Die Azetonreste 
enthalten viel Cholesterin usw. oder keine reduzierenden Substanzen. 
Der gesamte Ätherextrakt des Gehirns enthält also 1°6%, das zurück- 
bleibende Gehirnpulver 24%, Galaktose. Dieses letztere gibt an 
heißen Alkohol zirka 20% Protagone mit 12:5%, bei weiterer 
Behandlung der Extrakte noch geringe Mengen solcher mit 8 bis 9% 
Galaktose ab. Die Trockenrückstände der Extrakte enthalten keine 
(Gralaktose. 

Das Protagon, mit Barytwasser gekocht und mit heißem Azeton 
behandelt, lieferte 39%, Zerebroside, die beim Erkalten des Azetons 
sich ausscheiden und 45 bis 18% Galaktose enthalten: ım ganzen 
63°9%, der wiedergewonnenen Galaktose. Die Zahlenverhältnisse der 
bei den verschiedenen Operationen erhältlichen zerebrosidähnlichen 
Abscheidungen mögen im Original nachgesehen werden. Daß die Zere- 
broside bei einstündigem Kochen mit Barytwasser oder mit methyl- 
alkoholischer Kalilauge nicht angegriffen werden, zeigen ‚besondere 
Versuche, in welchen der Galaktosegehalt von Protagon vor und nach 
der betreffenden Behandlung bestimmt und gleich gefunden wurde. 


Malfatti (Insbruck). 


O. Riesser und H. Thierielder. Über das Zerebron V. (A. d. chem. 
Abt. d. physiol. Inst. zu Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EXXVI26,,5.15085) 

Beim 5stündigen Kochen von Zerebron mit der S0fachen 
Menge 10%, iger Schwefelsäure enthaltenden Äthylalkohols, Neu- 
tralisieren mit Natronlauge entsteht ein Niederschlag, der aus stark 
alkalischer alkoholischer Lösung ausgeäthert, nach Verdunsten 
des Äthers mit alkoholischer Salzsäure neutralisiert, in Vakuum 
getrocknet, mit Azeton gefällt und aus heißem Azeton umkristallisiert 
wird. Die aus Plättehen bestehende kristallinische Substanz schmolz 
bei 107%. Sie konnte auch aus dem sogenannten Protagon dargestellt 
werden. Die Elementaranalysen sprechen für ein Diäthylsphingosin 
GC, H3sNO,. Sphingosin enthält also 2 alkoholische Hydroxylgruppen. 
Sphingosin selbst kann nicht in diesen Körper übergeführt werden. — 
Man muß an eine Bildung im Momente des Zerfalls des Zerebrons 
denken. W. Ginsberg (Halle a. S.). 
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K. Thomas und H. Thierfelder. Über das Zerebron VI. (A.d. phy- 
siol.-chem. Inst. d. Univ. Tübingen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
BEXVIH, 6, 8.511.) 

Azetylierung des Sphingosins einmal durch Lösen in über- 
schüssigem Azetylchlorid, ein anderes Mal durch Behandeln mit Essig- 
säureanhydrid und Natriumazetat ergab ein Sphingosintriazetat. 
Azetylbestimmung nach Wenzel ergab 33'38% Azetyl (31'38% ber.) 
und N-Bestimmung nach Kjehldal 3'330 N (341% ber.). Es ist 
also das Sphingosin ein ungesättigter 2wertiger Aminoalkohol. 

Das in einer früheren Arbeit (Thierfelder und Kitagawa) 
erwähnte, bei Spaltung des Zerebrons in methylalkoholischer Schwefel- 
säure neben dem leicht löslichen Dimethylsphingosinsulfat in heißem 
Alkohol schwer lösliche Basensulfat stellt sich als verunreinigtes 
Sphingosinsulfat heraus. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Pfungst. Zur Psychologie der Affen. (V. Kongr. f. exper. Psychol., 
Berlin.) 

Bei neugeborenen Affen zeigt sich keine Konvergenz, wie sie von 
Säuglingen behauptet wird. Affen gleicher Art unterscheiden sich ihrer 
Individualität nach recht beträchtlich. Eine ausgesprochene Rechts- 
oder Linkshändigkeit ließ sich nach sorgfältigen Untersuchungen nicht 
feststellen, soweit es sich nicht um pathologische Fälle handelte. Nur 
ein Mandrillweibehen und sein Junges waren ausgesprochen linkshändig. 
Ausdrucksbewegungen, die auf den Besitz von Begriffen deuten, 
kamen nicht vor. Der Affe greift, zeigt durch Schütteln des Kopfes 
Freundlichkeit, durch Nicken Zorn ; das Schnattern ist eine Einladung 
zum „Lausen“. Schluß der Zähne tritt bei Angst ein. Das Zukehren des 
Hinterteils, das alte Männchen nicht tun, ist vielleicht eine Art Infanti- 
lismus aus einer Zeit, wo die Sexualität noch nicht differenziert ist. 
Im allgemeinen machen Affen nicht nach. Verwendung von Werkzeugen, 
nicht aber Anfertigung kommt vor. Affensprache, nicht aber Begriffs- 
sprache ist vorhanden. Es gibt dabei verschiedene Dialekte. Die Affekte 
spielen eine große Rolle, die ‚Affenliebe‘“ besteht nicht. 


Frankfurther (Berlin). 


Pfungst. Über sprechende Hunde. (V. Kongr. f. exper. Psychol., 
Berlin.) 

Der sprechende Hund, der angeblich auf mehrere Fragen antwortete, 
sollte die Sprache durch Nachahmung erlernt haben. Doch konnte 
Verf. nichts davon feststellen und nichts verstehen. So gibt der Hund 
einsilbige Worte nicht immer einsilbig wieder. Man hört von Vokalen 
niemals a, e, wohl aber ö und einen Vokal zwischen o und u, was aber 
jeder Hund besitzt. An Konsonanten ist nur ein gemischtes Ch vorhanden 
der eben nur den Stimmansatz des Bellens bedeutet. Sonst lassen sich 
keine Konsonanten nachweisen. Allerdings bellt der Hund nicht, sondern 
„maunzt‘‘ nur, die anderen Töne sind einfach abdressiert, nur hat der 
Hund gelernt, hauptsächlich zweisilbige Laute von sich zu geben. 


23* 
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Es ist nicht einmal von Nachahmen die Rede. Schon das angebliche 
„plötzliche Können‘ ist ein Beweis dafür, daß es sich um wirkliches 
Lernen handelt. Bedenklich ist auch, daß alle Hunde dasselbe sagen. 
Verf, demonstrierte dann Phonogramme. Frankfurther (Berlin). 


Hinrichsen. Zur Psychologie und Psychopathologie des Dichters. 
(Grenzfragen des Nerven- und Seelenlebens, LXXX, Wiesbaden, 
131%) 

Es läßt sich, nach Verf. Meinung, über den Dichter als normal- 
psychischen Veranlagungstypus genau Verbindliches, alle Möglichkeiten 
Erschöpfendes nicht sagen. Man findet bei den Dichtern vieles „Anor- 
male‘ (z. B. die außerordentliche Lebhaftiekeit der Phantasie, welche 
derjenigen bei den pathologischen Schwindlern und Lügnern ähnlich 
ist, usw.), mit der Abstemplung aber jedes Dichters als Neurotikers 
gewinnen wir wenig. Das letzte Problem liegt immer da: Wo hört die 
Psychopathie auf, wo beginnt die geistige Gesundheit? — Je nachdem 
man diese Frage beantwortet, werden Wieland, Schiller, Lessing, 
schließlich auch Goethe als geistig gesund oder als psychopathisch 
zu bezeichnen sein und mit ıhnen Schulze und Müller, Hinz und 
Kunz. Morawska-Oscherovitsch (Warschau). 


Feis. Hector Berlio2, eine pathographische Studie. (Gvenzfragen 
des Nerven- und Seelenlebens, LXXXI, Wiesbaden, 1911.) 

Der Autor meint, daß Berlioz ein ausgesprochener Hysteriker 
war. Unaufgeklärt bleiben nur seine Schlafanfälle; die hinterlassenen 
Aufzeichnungen genügen nicht zur Feststellung der Natur dieser An- 
fälle; es scheint aber dem Verf., daß sie als epileptische Äquivalente 
aufzufassen sind. Morawska-Oscherovitsch (Warschau). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Schulz. Uber Periodizitäten und Reize bei einigen Entwicklungs- 
vorgängen. (Vorträge und Aufsätze über Entwicklungsmechanik 
der Organismen. Leipzig, Engelmann, 1912.) 

Zuerst wird die Periodizität der Brunst und der Fortpflanzungs- 
zeit erörtert und es wird die Frage aufgeworfen, ob diese Perioden 
auf äußere Reize, deren Wirkung sich auch erblich geltend machen 
kann, zurückzuführen sind. Bei den meisten Warmblütern ist es sehr 
schwierig, diese Reize etwa mit solcher Wahrscheinlichkeit an- 
zugeben, wie man für die Periodizität der Funktionen der Pflan- 
zen klimatische Faktoren angeben kann. Doch ruhen hier wichtige 
Probleme für die kausale Forschung. Das „Prinzip des Reiz- 
wechsels““ besagt, daß ein und derselbe Erfolg durch verschiedene 


Nr. 6 Zentralblatt für Physiologie. 391 


Reize ausgelöst werden kann und daß eine Art Umgewöhnung einer 
Funktion an neue Reize stattfinden kann. (Pawlows Versuche 
der „bedingten Reflexe.) Es handelt sich häufig um psychische 
Verknüpfungen zwischen Reiz und Reaktion, um Assoziationen. 
Äußere oder innere (mnemische) Reizwechsel können die Ursache 


periodischer Lebensfunktionen sein. Er>Piper (Berlin). 


INHALT. Originalmitteilungen. A. Fröhlich und H. H. Meyer. Unter- 
suchung über die Aktionsströme anhaltend verkürzter Muskeln 
269 — Alfred Neumann. Zur Frage der Sensibilität der inneren 
Organe 277. — Allgemeine Physiologie. Abderhalden und Hsing 
Lang Chang. Polypeptide 281. — Steudel. Thymusnukleinsäure 
281. — Levene und La Forge. Hefenukleinsäure 282. — Abderhalden 
und Weil. Histidin 233. — Abderhalden. Homogentisinsäure 283. — 
Collison. Lezithin 283. — Euler und Funke. Kohlehydratphosphor- 
säureester 284. — Gruzewska. Hydrolyse der Amylose 284. — 
Slator. Alkoholische Gärung 284. — Trillat. Milchsäureferment 
284. — Arthus. Schlangengift 285. — Derselbe. Dasselbe 285. — 
Derselbe. Dasselbe 236. — Arthus und Stawska. Dasselbe 286. — 
van Hasselt. Indische Gifte 2856. — de Heer. Magnesiumsulfat 
287. — Kaiz. Chinin 287. — Fedeli. Giftigkeit der Gewebe nephrek- 
tomierter Tiere 288. — Kövessi. Einfluß des elektrischen Stromes 
auf das Wachstum der Pflanzen 288. — Dobry. Oxydasen der 
Kartoffelknollen 233. — Samec. Pflanzenkolloide 289. — Unger. 
Kalziumoxalat bei Pflanzen 239. — Gorter. Chlorogensäure bei 
Pflanzen 289. — Pringsheim. Reizbewegung der Pflanzen 290. — 
Seeliger. Transpiration verschieden alter Blätter 290. — Miehe. 
Javanische Pflanzen 291. — Fuchs. Loliumpilz 292. — Ivanow. 
Ölbildungsprozeß 293. — Wehmer. Pflanzenstoffe 293. — Treub. 
Blausäure der grünen Pflanzen 294. — Nowopokrowsky. Zellulose 
294. — Franz. Phototaxis 295. — Krause. Ceratium hirundinella 
296. — Emeljanenko. Ausscheidung von Farbstoffen bei Kru- 
stazeen 296. — Lewin. Heilversuche mit Autolysaten bei Ratten- 
tumoren 296. — Derselbe. Immunisierung mit Blutserum spontan 
geheilter Tumorratten 297. — Derselbe. Impfung von Tumoren 
297. — Derselbe. Immunitätsreaktionen nach Vorimpfung mit 
Tumoren 297. — Lewin und Meidner. Heilwirkung des Milzgewebes 
von Tumortieren 297. — Abderhalden. Stoffwechsel der Zelle 
2937. — Derselbe. Physiologisches Praktikum 298. — Rou«. Institut 
für Entwicklungsmechanik 299. v. Frankl-Hochwart. Nervöse 
Erkrankungen der Tabakraucher 299. — Klinenberger und Carl. 
Blutmorphologie der Laboratoriumstiere 299. — Bechhold. Kol- 
loide in Biologie und Medizin 300. — Allgemeine Nerven- und 
Muskelphysiologie. Bennell. Purine des Muskels 301.— Mayer. Ther- 
mische Erregung des Muskels 301. — Lamm. Wirkung des Veratrins 
auf den quergestreiften Muskel 301. — Hoffmann. Aktionsströme des 
mit Veratrin vergifteten Muskels 303. — Piper. Elektrophysiologie 
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menschlicher Muskeln 303. — Sochor. Positive Nachschwankung am 


markhaltigen Nerven 305. — Physiologie der Atmung. Zuniz. Intra- 
pulmonaler Sauerstoffverbrauch 305. — Physiologie des Blutes, 
der Lymphe und der Zirkulation. Berirand und Medigreceanu. 
Mangangehalt des Blutes 306. — Grabowski und Marchlewski. 
Hämopyrrol 306. — Robertson. Brechungskoeffizient des Ochsen- 
serums 306. — Trendelenburg. Sauerstofftension im Blute von 
Seetieren 307. — Seemann. Elektrokardiogramm 308. — Fredericg. 
Ventrikuläre Systole 308. — Physiologie der Drüsen und Sekrete. 
Minami. Fermente des Magens 308. — v. Grülzner. Verdauungs- 


kraft von reinem Pepsin 309. Scheunert. Magenmechanismus 
des Hundes bei der Wasseraufnahme 309. — Hedin. Immunisierung 
gegen Kalbslab 309. — Abderhalden und Kramm. Abbau der 
Milcheiweißkörper durch Magensaft 310. — Weiß. Belegzellen der 
Magenschleimhaut 310. — Derselbe. Fettresorption im Magen 
310. — Abderhalden und Kramm. Abbau der Proteine im Darm- 
kanal 310. — Neukirch und Rona. Darmphysiologie 3ll. — Folin 
und Denis. Kreatinin im Harn der Kinder 311. — Folin und 
Flanders. Hippursäurebestimmung im Harn 311. — Steenbock. 
Bestimmung von Benzoe-Phenazetin- und Hippursäure im Harn 
312. — Elliott und Raper. Pentosurie 312. — Hindhede. Löslichkeit 
der Harnsäure 312. — Bouchez. Harnanalyse 312. — Clerc. Schild- 
drüse 313. — Houssay. Hypophysenextrakt 313. — Engeland und 
Kulscher. Dasselbe. 313. — Physiologie der Verdauung und Er- 
nährung. Underhill und Black. Kokain und Stoffwechsel 314. — 
Lehmann. Stoffwechsel bei geistiger Arbeit 314. — Schönborn. 
Stoffwechsel der Krustazeen 315. Simon. Hefegummi im tie- 
rischen Organismus 315. — Shervin und Hawk. Einfluß des Fastens 
auf die Darmflora 315. — Trillat. Milchgerinnung 316. — Physio- 
logie der Sinne. Pauli. Sehschärfenmethode 316. — Köhler. 
Akustische Untersuchungen 317. — Goldscheider. Temperatursinn 
317. — Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems, 
Loening und Thierfelder. Zerebroside des Gehirns 318. — Riesser 
und Thierfelder. Zerebron 318. — Thomas und Thierfelder. Dasselbe 
319. — Pfungst. Psychologie der Afien 319. — Derselbe. Sprechende 
Hunde 319. — Hinrichsen. Psychologie des Dichters 320. — Feis. 
Berlioz 320. — Zeugung und Entwicklung. Schulz. Periodizitäten 
bei einigen Entwicklungsvorgängen 320. 
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Originalmitteilungen. 


Fütterungsversuche an Amphibienlarven. 
Von J. F. Gudernatsch (New York). 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 9. Mai 1912.) 


Es wurde versucht, der zurzeit im Mittelpunkt des Interesses 
aller Biologen stehenden Frage, welche Rolle die meisten drüsigen 
Organe, namentlich die Drüsen mit sogenannter ‚innerer Sekretion‘ 
im Haushalte des Organismus spielen, auf dem Wege der Verfütterung 
experimentell näher zu treten. Zu den Versuchen wurden im Jahre 
1911 Quappen von Rana temporaria und esculenta verwendet, jetzt 
werden diese Versuche an den gleichen Tieren und an Bufo- und 
Tritonlarven fortgesetzt. Zur Verfütterung werden Säugetierorgane 
verschiedentlichen Ursprungs verwendet, vom Pferd, Rind, Schwein, 
Hund, Katze, Kaninchen usw. Es hat sich bis jetzt gezeigt, daß 
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die Speziesherkunft der Organe ohne wesentliche Bedeutung für 
ihre Wirkungsweise ist. Verfüttert werden: Thyreoidea, Thymus, 
Nebenniere, Hypophyse, Hoden, Ovarıum, Milz, Leber, Pankreas 
und Muskel. Die genannten Substanzen werden frisch kurz nach 
Entnahme aus dem Organismus oder, nachdem sie höchstens zwei 
Tage auf Eis gelegen sind, verfüttert. Im Jahre 1910 ausgeführte 
Versuche, den Einfluß von Extrakten obiger Substanzen und solcher 
verschiedener benigner und maligner Tumoren auf die Entwicklung 
von Fisch- und Amphibieneiern zu studieren, führten aus äußeren 
Gründen zu keinen befriedigenden Resultaten. 

War es a priori zweifelhaft, ob von Säugern entnommene Organe 
bei Verfütterung an Amphibien auf deren Entwicklung einen spe- 
zifischen Einfluß ausüben könnten, so hat der Verlauf der Experimente 
alle Zweifel darüber verscheucht. Natürlich bleibt immer noch die 
Frage offen, ob diese Organe, nachdem sie den Amphibiendarm 
passiert haben, auf den betreffenden Organismus den gleichen Einfluß 
ausüben, der ihnen in ihrem Ursprungsorganismus zukommt. 

Sehr deutliche Resultate ergeben die Verfütterung von Thy- 
reoidea und Thymus, zweier Organe, die ja auch bei Wachstum 
und Differenzierung des sich entwickelnden Organismus eine große 
Rolle spielen. Werden sie verfüttert, so sind beide Organe in ihrer 
Wirkung auf jene Vorgänge gerade entgegengesetzt und auch der 
Zeitpunkt, auf dem ihr Einfluß am stärksten in die Erscheinung 
tritt, dürfte ein verschiedener sein. Die Thyreoidea scheint am 
raschesten zu wirken, je älter die Tiere bei Beginn der Fütterung 
sind, bei der Thymus scheint das Umgekehrte der Fall zu sein. 

Wird Thyreoidea auf irgend einem Stadium gefüttert, so hört 
jedes Weiterwachstum der Quappen auf und die Tiere schicken 
sich sofort zur Metamorphose an. So konnten Quappen, die noch 
keine Extremitäten besaßen, innerhalb 7 Tagen dazu gebracht werden, 
Hinter- und Vorderbeine zu entwickeln und den Schwanz zu re- 
duzieren. In diesem Frühjahr ist es gelungen, Quappen, die erst 
16 Tage alt (16 Tage nach dem Verlassen des Eies) waren; zur Bildung 
der Vorderextremitäten zu bringen. Da die Thyreoideafütterung 
jedes Weiterwachstum unterdrückt, so sind das Resultat derselben 
ganz kleine (Zwerg-) Frösche. Dabei ist es ganz gleichgültig, auf welcher 
Altersstufe die Behandlung beginnt oder welche Nahrung vorher 
verfüttert wurde. Waren die Quappen zu Beginn der Fütterung 
sehr klein, so sind es die metamorphosierenden Tiere auch, größere 
QOuappen aber ergeben größere Frösche. 

Bei der Verfütterung von Thymus sind die Resultate gerade 
entgegengesetzt. Die Tiere wachsen anfangs sehr rasch, es werden 
große Kaulquappen erzeugt, je länger dieselben aber unter dem 
Einflusse der Thymus stehen, um so mehr wird die Differenzierung 
hinausgeschoben und die Metamorphose eventuell ganz unterdrückt. 
So kommt es, daß aus demselben Satz die mit Thyreoidea gefütterten 
Tiere sehr rasch, innerhalb 1 bis 2 Wochen, zur Metamorphose gebracht 
werden können, während die mit Thymus gefütterten Tiere selbst 
viele Wochen später, nachdem die Kontrolltiere schon längst me- 


ANZ Zentralblatt für Physiologie. 325 


tamorphosiert haben, zum größten Teil noch ganz undifferenzierte 
Quappen sind ohne Extremitäten und teilweise gar nicht zur Meta- 
morphose kommen. 

Interessant sind auch Färbungsunterschiede der verschieden 
behandelten Tiere, z. B. die tiefdunkle Farbe der Thymusquappen 
(Ausbreitung der Pigmentzellen), die auffallend helle Farbe der Neben- 
nierequappen (Kontraktion der Pigmentzellen) usw. 

Ein eingehender Bericht über die Gesamtversuche von 1911 
und 1912 sowie über die histologischen Ergebnisse und die Beein- 
flussung der Regeneration durch die verschiedenen Substanzen wird 
später gegeben werden. 


(Aus dem Laboratorium der städtischen Krankenanstalten Mannheim.) 


Das Verhalten des Glykogens der Frösche 
bei Anoxybiose. 


Von Ernst J. Lesser. 
(II. vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 14. Juni 1912.) 


Es ist früher von mir gezeigt worden, daß Lumbrieus und 
Rana durch Entziehung des Sauerstoffs in längstens 5 Stunden bei 
Temperaturen zwischen 10 und 20° etwa ein Fünftel ihres Glykogen- 
gehaltes verlieren!). 

In einem in der physiologischen Gesellschaft zu Berlin ge- 
haltenen Vortrage habe ich dann in Übereinstimmung mit den Be- 
funden Laqueurs?) ausgeführt, daß es sich nicht um einen durch 
das Zentralnervensystem vermittelten Prozeß hierbei handelt, sondern 
daß „durch Entziehung des Sauerstoffes eine Art Entmischung in der 
Zelle vor sich geht, so daß abgelagerte Stoffe, wie das Glykogen, 
die gewöhnlich von dem auf sie einwirkenden hydrolytischen Ferment 
getrennt sind, mit ihm nunmehr in stärkere Berührung kommen“?). 
Um den zwingenden Beweis hierfür zu erbringen, war es nötig, nicht 
am ganzen Tier zu arbeiten, sondern vom Zentralnervensyslem 
getrennte Organe oder nervenlose Zellen zu untersuchen. Hierbei 
machte ich die Beobachtung, welche vollkommen mit den Befunden 
von Fletcher und Hopkins über die Milchsäurebildung im 
Muskel übereinstimmt, daß die Organe, wenn man den Einfluß 
der Anoxybiose auf den Glykogenschwund nachweisen will, völlig 
unverletzt sein müssen und nach der Entnahme aus dem Körper 
unverzüglich unter reichliche Sauerstoffversorgung gesetzt werden 


1\ E. J. Lesser, Zeitschr. f. Biol., LIII, S. 533, LVI, S. 467. 
2) E. Laqueur, Zentralbl. f. Physiol., XXI], 23. 
3) E. J. Lesser, Med. Klinik, 1912, Nr. 11. 
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müssen. Ich habe daher von 75 Eskulenten den rechten und linken 
Gastroknemius unter möglichster Vermeidung jeder Verletzung 
präpariert, bei Tieren, die seit 24 Stunden sich in Eis befanden und 
auf 0° abgekühlt waren. Sofort nach der Präparation wurde der 
rechte und der linke Gastroknemius je in einen Erlenmeyerkolben 
von Jenaer Glas geworfen, in dem sich eine Suspension ganz frischer 
roter Hammelblutkörperchen, in Ringerlösung im Verhältnis 1:5 
verdünnt, befand. Diese Kolben waren nach Beschickung mit der 
Blutmischung gewogen und standen vor und während der Präparation 
auf Eis. Nachdem alle Muskeln präpariert waren, wurden die Kolben 
wieder gewogen und so das Gewicht der rechten Gastroknemien mit 
dem der linken verglichen. Sie waren fast völlig identisch. Nun 
wurde durch die eine Muskelpartie Sauerstoff, durch die andere sauer- 
stofffreier Stickstoff geleitet, und zwar 3Stunden lang im Wasserbad 
bei 24°. Dann wurde über beide Muskelpartien je das gleiche Volumen 
kochender 60% iger Kalilauge gegossen, die Kolben ins kochende 
Wasserbad versenkt und die Glykogenbestimmung nach Pflüger 
ausgeführt. Das Ergebnis war, daß die oxybiotischen Muskeln 0'227% 
Glykogen enthielten, die anoxybiotischen 0'166%, also eine Abnahme 
um 27°, gegenüber den oxybiotischen bei 24° in 3 Stunden. Eine 
Reihe anderer mit Froschmuskeln angestellter Versuche verlief in 
gleicher Weise. 

Aber auch mit sicher nervenlosen Zellen erhält man das gleiche 
Resultat. Ich benutzte hierzu Froscheier, die nach den Mitteilungen 
von Bleibtreu und Kato glykogenreich sind. In einem Versuche 
benutzte ich Laich, der von brünstigen Tieren in der Gefangenschaft 
in das Wasser des Behälters abgesetzt war. Der Laich wurde in ein 
großes, grobes Drahtsieb gebracht und völlig abtropfen gelassen. 
Dann wurden davon 2 Partien nahezu gleichen Gewichtes abgewogen, 
jede in einen Kalıglaskolben gegeben und die gleiche Menge Leitungs- 
wasser hinzugesetzt. Durch den einen Kolben wurde 3 Stunden lang 
bei 18:50 im Wasserbad Sauerstoff geleitet, durch den anderen sauer- 
stofffreier Stickstoff. Es ergab sich im oxybiotischen Laich 0:196% 
Glykogen, in anoxybiotischen 0'175%, also eine Abnahme um 11% 
in 3 Stunden. Das gleiche erhielt ich in einem weiteren Versuche, 
bei dem die Eier aus dem Ovarium der soeben getöteten Tiere ent- 
nommen waren. (Eier von verschiedenen Tieren entnommen, immer 
das eine Ovarium zur Oxybiose, das andere zur Anoxybiose benutzt.) 
Es ergab sich nach 2?/,stündiger Versuchsdauer bei 25° oxybiotisch 
185% Glykogen, anoxybiotisch 168%, Glykogen, also eine an- 
oxybiotische Abnahme um 93%. 

Damit ist bewiesen, daß die Anoxybiose die tierische Zelle ganz 
allgemein im Sinne einer stark beschleunigten Glykogenhydrolyse 
zu Traubenzucker beeinflußt, ohne daß das Nervensystem oder 
sogenannte ÖOrganhormone etwas mit diesen Vorgange zu tun 
haben. Es scheint mir daher nötig zu sein, mit der von Pflüger 
angegebenen Deutung des Claude Bernardschen Zuckerstichs zu 
brechen und die ursprüngliche Anschauung Claude Bernards 
wieder herzustellen. Pflüger nahm eine experimentell sonst un- 
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bekannte direkte Einwirkung der Nerven auf die Glykogenhydrolyse 
in der Leber, Claude Bernard eine durch Splanchnikuserregung 
veränderte Durchblutung der Leber an. Beim Zuckerstich entsteht 
(höchstwahrscheinlich über die Nebenniere) eine starke Verlangsamung 
des Blutstromes in der Leber und hierdurch Sauerstoffmangel, der 
seinerseits erst eine verstärkte Hydrolyse des Glykogens in Trauben- 
zucker bewirkt. Nach den Versuchen Laqueurs wäre zu erwarten, 
daß gleichzeitig auch eine verstärkte Eiweißhydrolyse beim Zucker- 
stich stattfindet, deren experimenteller Nachweis allerdings wohl 
mit sehr großen Schwierigkeiten verknüpft sein dürfte. 


Allgemeine Physiologie. 


H. Fischer und E. Bartolomaeus Kinwirkung von Natriumalko- 
holat auf Pyrrolderivate. (I. Mitteilung.) (A. d. II. med. Klınik 
in München.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVII, 3, S. 185.) 

Die Verff. konnten auf dem von Knorr und Hess angegebenen 

Wege das 2-4 Dimethyl- 3 Äthylpyrrol nicht erhalten, der entstehende 

Körper war vielmehr 2:4 Dimethyl- 5 Äthylpyrrol. Durch Einwirkung 

von Natriumäthylat bei 220° auf die substituierten Pyrrole gelang es, 

weitere Alylgruppen in das Molekül einzuführen und so neue Körper 

zu erlangen und Konstitutionsbeweise zu führen. Die näheren Angaben 

rein chemischen Interesses müssen im Original eingesehen werden. 
Malfatti (Innsbruck). 


T. Sasaki und I. Otsuka. Experimentelle Untersuchungen über die 
Schwefelwasserstoffentwicklung aus Oystin und sonstigen Schwefel- 
verbindungen. (A. d. Labor. d. Kyoundo-Hospitals zu Tokio.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 208.) 

21 verschiedene Bakterienarten wurden mit Zystin, Sulfur 
praecipitatum, Natriumthiosulfat, Natriumsulfit, Natriumsulfat und 
Taurin auf ihre Schwefelwasserstoffentwicklung untersucht. Die unter- 
suchten Bakterien entwickelten meist aus Zystin H,S, ausgenommen 
Fluoreszens-, Pyocyaneus- und Staphylokokkenarten. Merkaptan- 
bildung war bei der Reinkultur der Bakterien nicht nachweisbar. 
Staphylokokkenarten verhalten sich gegenüber Zystin ganz anders 
als gegenüber Schwefel, aus dem sie H,S zu entwickeln vermögen. 
Ebenso verhält sich Eiereiweiß. Bakterieneiweiß selbst spielt bei 
der H,S-Entwicklung keine Rolle. Aus Taurin vermögen Bakterien 
keinen Schwefelwasserstoff zu entwickeln, bekanntlich auch nicht 
aus Sulfaten. L. Borchardt (Königsberg). 


P. Rohland. Über die Mitwirkung von Organismen bei der Tonent- 
stehung beziehungsweise Kaolinisierung. (A. d. Inst. f. Elektro- 
chemie und techn. Ghemie der techn. Hochschule, Stuttgart.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 205. 
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Bezüglich der Ton- oder Kaolinbildung bestehen 3 sich schroff 
gegenüberstehende Theorien: die physikalisch-chemische, die die 
Tonbildung auf die Zersetzung der granitischen Gesteine durch 
CO, und Wasser zurückführt; die Humussäuretheorie, nach der 
Moorwässer und Humussäuren mitgewirkt haben ; und die vulkanische 
Theorie, nach der postvulkanische, pneumatolische und pneuma- 
tohydratogene Prozesse (bei denen kaolinisierende Agentien in Gestalt 
von Dämpfen und heißen Lösungen von Fluor-, Brom- und Schwefel- 
verbindungen in Reaktion treten) die Kaolinisierung herbeigeführt 
haben. Ungeklärt bleibt nach allen 3 Theorien, wie sich die Bildung 
des hydratisch gebundenen Wassers in den Tonen beziehungsweise im 
Kaolin vollzogen hat. Rohland vermutet, daß bei der Ton- be- 
ziehungsweise Kaolinentstehung kleine Organismen, vielleicht 
Bakterien, mitgewirkt haben. Den Beweis dafür sieht er in dem den 
Tonen anhaftenden Geruche und Geschmacke, der auf eine or- 
ganisierte Materie hinweist. Der Geruch und Geschmack kann auf 
andere Substanzen, z. B. auf Eisensaccharat, übertragen werden. 

L. Borchardt (Königsberg). 


O0. Herrmann. Eine biologische Nachweismethode des Morphins. (A. 
d. pharm. Inst. d. Universität Freiburg i. B.) (Biochem. Zeitschr., 
XXXIX, 3/4, S. 216. 

Injiziert man einer weißen Maus eine Lösung von salzsaurem 
Morphin unter die Rückenhaut, so zeigen sich regelmäßig nach 
einigen Minuten eine Reihe von Erscheinungen: der Rücken nimmt 
eine lordotische Krümmung an, es treten leichte spastische Paresen 
in den Hinterbeinen auf, so daß die Beine in stärkerer Streckstellung 
als gewöhnlich gehalten werden, der Gang des Tieres erscheint er- 
schwert, der Schwanz krümmt sich S-förmig, bis er sich schließlich 
über den Rücken des Tieres legt, so daß sich die Spitze über den 
Ohren befindet. Die besonders charakteristische Stellung des Schwanzes 
läßt sich stundenlang beobachten, sie bleibt nicht immer maximal, 
sondern tritt von Zeit zu Zeit verstärkt auf, besonders auf äußere 
Reize. Die Spezifität dieser Reaktion ist in reinen Morphinlösungen 
hinreichend, denn diffenrentialdiagnostisch lassen sich alle anderen 
Alkaloide ausschließen. Die Reaktion besitzt aber nicht die Ge- 
naujgkeit einer chemischen Reaktion mit reiner Substanz. Forensisch 
hat die Reaktion allein nicht die genügende Beweiskraft; doch kann 
sie als orientierende Vorprobe oder zur Sicherung einer chemischen 
Wahrscheinlichkeit Verwendung finden. Ihre praktische Verwert- 
barkeit liegt hauptsächlich darin, daß das Stas-Dragendorff- 
sche Verfahren der Isolierung nur bis zur Abtrennung der gröbsten 
Verunreinigungen durchgeführt zu werden braucht, während die 
mit besonderem Materialverlust verbundenen Ausschüttelungen ent- 
behrlich sind. L. Borchardt (Königsberg). 


J. Loeb und H. Wasteneys. Weitere Versuche über die Entgiftung 
von Säure durch Salze. (A. d. Rockefeller Institute, New York.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 167.) 
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Zur Bestimmung der maximalen Menge HCl, die durch ver- 
schiedene Konzentrationen einer Salzlösung noch entgiftet werden 
kann, wurde eine Mischung von NaCl, KCl und CaCl, in dem Verhältnis, 
in dem diese Substanzen im Seewasser existieren, gewählt. Als Grenz- 
punkt der Wirksamkeit zeigte sich, daß 100 cm? m/4-NaCl, KCl, 
CaCl, noch imstande sind, 1’4 cm? n/l0-HCl zu entgiften. Die Ent- 
giftung einer reinen NaCl- oder CaCl,-Lösung ist ungefähr die gleiche; 
für sehr schwache Konzentrationen ist die entgiftende Wirkung von 
CaCl, etwas größer als die von NaCl oder auch von NaCl + KCl + 
GaQCl,. Der rasche Tod der Fische in einer Säurelösung wird dadurch 
herbeigeführt, daß die Kiemen zur Atmung unbrauchbar werden. 
Die Epithelzellen werden durch die Säure zum Gerinnen gebracht. 
Werden die Fische in eine reine Säurelösung gebracht, so wird die 
Haut weiß und fällt in Fetzen ab. Sobald man nachträglich die 
genügende Salzmenge zufügt, hört diese Erscheinung ganz oder zum 
Teil auf. Bringt man die ausgeschnittenen Kiemen in 06%, ige NaQl- 
Lösung, so quellen sie rasch und werden trübe. Fügt man die genügende 
Salzmenge zu, so halten sie sich in der Lösung lange Zeit normal. 
Ebenso wie andere Säuren wirkt CO,, die aber wegen ihrer schwachen 
Dissoziation (?) rasch in die Gewebe eindringt und so auch auf das 
Zentralnervensystem der Fische einwirkt. Die Giftwirkung von CO, 
und HCl wird durch Nichtleiter wie Dextrose und Rohrzucker nicht 
oder kaum merklich gehemmt. In destilliertem Wasser bleiben die 
Fische am Leben, wenn man wenig Fische in viel destilliertes Wasser 
bringt. Bei geringer Menge des destillierten Wassers sterben sie, 
vielleicht infolge der Giftwirkung der produzierten CO,, ab. 


L. Borchardt (Königsberg). 


J. Loeb und H. Wasteneys. Uber die Entgiftung von Natrium- 
bromid. (A.d. Rockefeller Institute, New York.) (Biochem. Zeitschr., 
XXXIX, 3/4, S.185.) 

Die Giftwirkung von NaBr auf Fundulus wird durch eine m/8- 
Lösung von NaCl + KCl-+ CaCl, aufgehoben. Ebenso kann die 
Giftwirkung des NaBr durch reine NaGl-Lösungen aufgehoben werden, 
und zwar genügt der Zusatz einer nahezu gleichen Menge NaCl zu 
NaBr, die Entgiftung von NaBr sicher herbeizuführen. Bei der Ent- 
giftung von NaBr durch CaCl, zeigt sich dieses etwa zweimal so wirk- 
sam wie das NaCl bei der Entgiftung von NaBr. Eine GaBr,-Lösung 
war nicht imstande, NaBr zu entgiften. In entsprechenden Lösungen 
von GaBr, allein trat keine Giftwirkung ein. Dieses ist also viel 
weniger giftig als NaBr. In all diesen Versuchen zeigt sich, daß die 
Cl-Ionen der Chloride die Entgiftung der Bromide herbeiführen, 
während die Kationen der entgiftenden Salze vielleicht nur indirekt 
dabei in Betracht kommen. Die maximale Konzentration von NaBr, 
die durch NaCl entgiftet werden kann, ist niedriger als die maximale 
Konzentration, die durch NaCl + KCl-+ CaCl, entgiftet werden 
kann, wenn diese in dem Verhältnisse, in dem sie im Seewasser 
existieren, zugesetzt werden. L. Borchardt (Königsberg), 
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J. Loeb. Die Abhängigkeit der relativen Giftigkeit von Na und Ca 
von der Natur des Anions. (A. d. Rockefeller Institute, New York.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX., 3/4, S. 194.) 

Die relative Giftigkeit von Na und Ga und von Na und Mg 
auf Fundulus ändert sich mit der Natur des Anions, ist also nicht eine 
Funktion der Salzionen. NaCl ist weniger giftig als GaCl, oder MgCl,;: 
für eine Reihe von Anionen ist aber Ga respektive Mg weniger giftig 
als Na. Dieses Verhalten wird verständlich unter der Annahme, 
daß die relative Giftigkeit der Ionen sich mit der Konzentration 
derselben ändert, daß z. B. in niedriger Konzentration die schützende 
Kraft von Ca größer ist als die von Na, während von einer gewissen 
Konzentration an Na weniger schädlich ist als Ca. Ist nun das Anion 
so giftig, daß alle Versuche sich in relativ niedrigen Konzentrationen 
bewegen, so ist das Ga-Salz stets weniger giftig als das Na-Salz desselben 
Anions. Ist aber das Anion sehr ungiftig (z. B. Cl), so daß die Versuche 
sich in relativ hohen Konzentrationen abspielen, so macht sich der 
Umstand geltend, daß Na in höheren Konzentrationen weniger 
schädlich ist als Ca. L. Borchardt (Königsberg). 


V. Henri. Etude einematographique des mouvements browniens. (Compt. 
rend., GLIII.) 

Da die Molekularbewegung ihrer Geschwindigkeit und ihrer 
kleinen Exkursionen wegen ohne künstliche Hilfsmittel sehr schwer 
zu beobachten ist, wurden, um quantitative Bestimmungen zu er- 
möglichen, kinematographische Aufnahmen angefertigt. Als Emulsion 
wurde eine Aufschwemmung von Kautschukmilchsaft in destilliertem 
Wasser verwendet. Die Kinematogramme enthielten 20 Aufnahmen 
pro Sekunde, die Lösung wurde so verdünnt, daß sich nur ungefähr 
20 Körner in einem Gesichtsfelde befanden. Die Bahnen, die die Körner 
beschreiben, sind sehr komplex, zeigen häufige Richtungsänderungen 
und sind auch für nebeneinander liegende Körner ganz verschieden. 
Das Deplacement in !/;, Sekunde beträgt im Durchschnitt 0°60 u, 
also viermal soviel, als sich nach der theoretischen Formel Einsteins 
ergeben würde. Dieser Unterschied beruht vielleicht darauf, daß die 
Einsteinsche Formel nur für Partikel Gültigkeit hat, die größer 
als die untersuchten sind. Frankfurther (Berlin). 


V. Henri. /nfluence de diverses conditions physiques sur le rayonne- 
ment ultra-violett des lampes d vapeur de mercure en quartz. (Gompt. 
rend., CLIII, p. 426.) 

Es wird die Intensität der ultravioletten Strahlung einer Queck- 
silberdampfquarzlampe unter verschiedenen Bedingungen, namentlich 
bei veränderter Temperatur der leuchtenden Röhre festgestellt, 
durch die auch das Potential und damit der Stromverbrauch geändert 
werden. Ein Nachlassen der Lampen kann erst nach sehr langer Zeit 
eintreten, wenn auch die Lampen verschiedener Herkunft etwas ver- 
schieden stark wirksam sind. Frankfurther (Berlin). 


V. Henri. Etude de rayonnement des lampes & vapeur de mercure 
en quartz. (Gompt. rend., GLIII, p. 265.) 
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Die Wirkung einer Quarzlampe wechselt je nach der ver- 
wendeten Elektrizitätsmenge. Sie wurde gemessen an der Dissoziation 
von Salzsäure, der Zersetzung von Wasserstoffsuperoxyd, dem Auf- 
treten von Säuren in einer Lösung von Saccharose, der Zersetzung 
von Jodkali bei Anwesenheit von schwefliger Säure, der Schwärzung 
von Papier mit Argentumzitrat und der Wirkung auf eine Emulsion 
von Kolibazillen. Mit stärkerem Strome nimmt die ultraviolette 
Strahlung, namentlich über 200 Watt stark zu. Die Wirkung auf das 
photographische Papier geht der bakteriziden Wirkung parallel, so daß 
erstere zur Kontrolle der zweiten verwendet werden kann. Die Wirkung 
auf das Jodkali dagegen nimmt langsamer zu. Die extreme ultra- 
violette Strahlung vermehrt sich wesentlich rascher als die gesamte 
sichtbare Strahlung der Lampe. Frankfurther (Berlin). 


J. Effront. Action de la lumiöre et de l’eau oxygende sur les matieres 
albuminoides et acides amides. (Gompt. rend., CLIV, 17, p. 1111.) 
Die Wirkung des Sonnenlichts auf Lösungen von Albuminoiden 
und Aminosäuren ist derjenigen der proteolytischen Bakterien und der 
Amidasen analog. Die primäre Wirkung des Lichts ist die Schaffung 
von Wasserstoffsuperoxyd, welches sekundär eine Spaltung in Am- 
moniak und Nitrat herbeiführt. — Eine analoge Wirkung des Wasser- 
stoffsuperoxyds bei alkalischem Milieu kann auch bei der quantitativen 
Analyse der Polypeptide benutzt werden. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. E. Liesegang. Diffusionsphänomene. (Neurol. Inst. Frankfurt a.M.) 
(Zeitschr. f. Kolloide, X. 5, S. 219.) 

Da der Physiologe auch auf den Ort achten muß, an welchem 
ein chemischer Prozeß vor sich geht, kann er aus Ortsbestimmungen 
bei Gallertversuchen mancherlei lernen. 

Enthält eine Gallerte, z. B. Natriumphosphat, die umspülende 
Flüssigkeit Chlorkalzium, so bildet sich das Kalziumphosphat je 
nach den Konzentrationsverhältnissen der Komponenten innerhalb 
oder außerhalb der Gallerte. Letzteres ist der Fall, wenn der Gehalt an 
Natriumphosphat in der Gallerte viel höher ist als der Kalkgehalt der 
Flüssigkeit. Die Verschiedenheit in der physiologischen Wirksamkeit 
mancher Stoffe je nach ihrer Konzentration kann hierdurch teilweise 
erklärt werden. 

Man muß bei diesen Versuchen sehr auf die Diffusionsgeschwindig- 
keiten achten. Das rascher Diffundierende täuscht anfangs eine höhere 
Konzentration vor. 

Der in der Flüssigkeit vorhandene Stoff ist dadurch im Vorteil 
vor den anderen, daß seine Reserven auch durch Strömung, also sehr 
viel rascher, zur Reaktionszone gelangen können. In der Gallerte 
erfolgt der Ersatz des Verbrauchten allein durch Diffusion. 

Die Vordringungsgeschwindigkeit des in der Flüssigkeit vor- 
handenen Stoffes wird in vielen Fällen dadurch merklich vermindert, 
daß man der Flüssigkeit Kolloide zusetzt. Der verschiedene Gehalt 
von Blut und Lymphe an Kolloiden erklärt deshalb einen Teil von deren 
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verschiedener Wirksamkeit. Bei den Verbesserungen der physiolo- 

gischen Kochsalzlösung ist bisher kaum beachtet worden, daß 

auch ein Gehalt an Kolloiden für gewisse Zwecke praktisch sein könne. 
Liesegane (Frankfurt a. M.). 


R. E. Liesegang. Nachahmung von Lebensvorgängen. I. Stoffverkehr, 
bestimmt gerichtetes Wachstum. 11. Zur Entwicklungsmechanik des 
Epithels. (A. d. neurol. Inst. Frankfurt a. M., Dir. L. Edinger.) 
(Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 4. S. 636.) 

Bringt man auf eine Platte, auf die eine mit Chlornatrium 
versetzte Gelatinelösung gegossen ist, einen Tropfen Silbernitrat, 
so bildet sich nach bestimmten Gesetzen um den Tropfen ein Kreis 
von Ghlorsilber, der in der Zeiteinheit ein bestimmtes Wachstum 
zeigt. Bringt man in die Nähe des ersten Tropfens einen zweiten, so 
zeigen die beiden entstehenden Kreise das Bestreben zusammen- 
zufließen, und zwar so, daß an der mutmaßlichen Berührungsstelle 
ein freier Raum bleibt, der von zwei Armen Chlorsilber umgeben 
wird. Diesen Vorgang zieht Verf. heran, um die Epithelbildung bei 
Ascaris megalocephala, die bisher allen Erklärungsversuchen getrotzt 
hat, entwicklungsmechanisch zu erklären. A. Hirschfeld (Berlin). 


L. A. Pelvus. Oontribution ü V’etude des phenomenes d’osmose en bio- 
logie. (Journ. de Physiol., XIV, 2, p. 309.) 

Verf. schloß sich der Methode von Dutrochetan, die nicht den 
osmotischen Druck, sondern die osmotische Geschwindigkeit, d. h. die 
Geschwindigkeit des Anstiegs der Flüssigkeit, mißt. Die Schnelligkeit 
des Anstiegs hängt von der Spannung ab, unter der der Abfluß vor 
sich geht. Die osmotische Geschwindigkeit verschiedener Lösungen 
wächst, wenn der Ausfluß durch diese Lösungen hindurchgeht. 
Das Anwachsen der Geschwindigkeit ist eine Funktion der Potential- 
differenz, durch die der Abfluß beeinflußt wird. In Lösungen, die 
elektrolysiert werden können (NaCl, KNO,), persistiert der Anstieg 
einige Zeit und beginnt dann fortschreitend wieder. Bei nicht 
elektrolysierbaren Lösungen hört der Anstieg mit Fortfall der Ursache 
auf. Ihm folgt ein der Höhe des Anstiegs entsprechender Abfall. 
Wenn die zuckerhaltige Lösung Spuren eines Elektrolyten enthält, 
tritt kein postosmotischer Abfall ein. Für verdünnte Lösungen ist der 
Anstieg beträchtlicher als für konzentrierte. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Wohlgemuth. Zur Kenntnis der Takadiastase. (A. d. exp.-biol. 
Abt. d. k. pathol. Inst. d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 
XXXIX, 3/4, S. 324.) 

Hinsichtlich der diastatischen Wirkung der Takadiastase konnte 
festgestellt werden, daß die in der Takadiastase enthaltene Amylase 
gegen Salzsäure bei weitem weniger empfindlich ist als die Speichel- 
diastase. Den anderen anorganischen Säuren gegenüber verhielt sich 
die Takadiastase ganz ähnlich wie der Salzsäure gegenüber. Von 
organischen Säuren hemmt die Oxalsäure in einer Konzentration 
von %/,o N zwar auch die Diastasewirkung, aber in weit geringerem 
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Grade als die anorganischen Säuren. Niedrigere Konzentrationen 
waren ohne Einfluß. Im Gegensatze dazu wirkt die Essigsäure in 
Konzentrationen von !/,, N sogar fördernd; Milchsäure fördert die 
Diastasewirkung in einer Konzentration von !/,oo N; bei höherer 
Konzentration wirkt sie dagegegn hemmend. Alkalien gegenüber 
wirkt die Takadiastase ähnlich wie die Speicheldiastase. Die Salze 
der Halogenreihe fördern die Amylase der Takadiastase, nur in ganz 
starker Konzentration wirken sie hemmend. Während Natrium- 
nitrat, Natriumnitrit und Natriumsulfat stark fördernd wirkten, 
war Dinatriumphosphat in jeder Konzentration wirkungslos. Die den 
organischen Säuren entsprechenden Neutralsalze wirkten sämtlich 
begünstigend auf die Takadiastase. Von proteolytischen Eigen- 
schaften fand sich in der Takadiastase neben der tryptischen und 
labenden Wirkung in großer Menge Erepsin sowie ein peptolytisches 
Ferment, dessen Eigenschaften von dem des Pankreassaftes verschieden 
sind, das nämlich nur auf Glyzyltryptophan, aber nicht auf Gly- 
zyltyrosin und Seidenpepton einwirkt. Dieser Befund beweist zugleich, 
daß Erepsin und peptolytisches Ferment nicht identisch sind. In 
geringer Menge fand sich Lipase und ein Hämolysin. 


L. Borchardt (Königsberg). 


H. Bierry. Du role des electrolytes dans les actions diastasiques. 
(Travail du Labor. de Physiol. de la Sorbonne.) (Journ. de Physiol., 
XIV. 2, pP. 253.) 

Verf. fand, daß Pankreassaft, der durch Dialyse unwirksam 
geworden ist, seine Kraft wiedererlangen kann, wenn man ihm Halo- 
gene hinzusetzt. Namentlich ist für die im Pankreas enthaltene 
Amylase sowie auch für die aus anderen Organen gewonnene Amylase 
die Gegenwart von Chlor oder Brom durchaus erforderlich. Auch die 
durch Dialyse inaktivierte Pankreasmaltase wird durch Chlor- und 
Erdalkalisalze wieder wirksam. Die Amylase des Malzes, die Laktase 
und die Emulsine werden durch die Gegenwart und Abwesenheit von 
Chlor nicht beeinflußt. A. Hirschfeld (Berlin). 


Ravin. Nutrition carbonee des Phanerogames ü laide de quelques 
acides organiques et de leurs sels potassiques. (Gompt. rend., GLIV, 
17, p. 1100.) 

Diejenigen organischen Säuren, welche man gewöhnlich in 
den grünen Pflanzen findet, also Apfel-, Wein-, Zitronen-, Oxalsäure, 
werden auch vom Wurzelsystem der Phanerogamen absorbiert. 
Dasselbe ist mit deren Kaliumsalzen der Fall. Sie werden dann 
assimiliert. Die freien Säuren werden besser als die sauren Kalium- 
salze und diese wieder besser als die Neutralsalze ausgenutzt. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. W. Sieber. Über die physiologische Rolle von Kalk, Magnesia und 
Phosphorsäure im Kambium. (Verhandl. d. phys.-med. Gesellschaft 
zu Würzburg., N.-F., XLI, S. 215.) 
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Die landläufige Meinung, daß der Wassergehalt des Kambiums 
im Frühjahre am höchsten sei und gegen Spätsommer abnehme, 
stimmt nicht. Vielmehr nimmt er in der Vegetationszeit ständig zu, 
besonders rapid während des Ausschlagens der Triebe. 

Kalzium und Magnesium sind integrierende Bestandteile auch 
der Kambiumzellen. Ersteres steigt besonders in der Knospen- 
triebzeit an. 

Das Kambium hat in verschiedenen Perioden ein wechselndes 
Kalkbedürfnis, entsprechend seiner wechselvollen Aufgabe in der 
Bildung diekwandiger und dünnwandiger Elemente des Holz- und 
Bastteiles. Im Sommer verdoppelt sich fast sein Kalkgehalt. 

Wahrscheinlich wandert der Kalk im Frühjahre in anorganischer 
Form aus dem Kambium heraus und kehrt im Sommer in organischer 
Form wieder dorthin zurück. Die Annahme, daß der Kalk beim 
Transporte der Assimilate und auch bei deren Verarbeitung im 
Kambium wirksam sei, findet weitere Stützen. 

Der Magnesiumgehalt des Kambiums steht in einem kon- 
stanten Verhältnis zur Trockensubstanz, aber nicht in einem solchen 
zur Gesamtasche oder zum Kalzium. Hoher Magnesiumgehalt bedingt 
auch hohen Phosphorsäuregehalt und umgekehrt. Die Magnesia 
befindet sich in organischer Bindung im Protoplasma. 

Den Kalkschwankungen in der Vegetationszeit gehen weniger 
ausgeprägte Phosphorsäureschwankungen parallel. 

Das Dickenwachstum beginnt vor der Triebzeit. 

Die Kambiumtätigkeit wechselt während der Vegetationszeit 
periodisch nach außen und innen. Der erste Wechsel von innen nach 
außen tritt nach einer Ruheperiode dann ein, wenn der Kalkgehalt 
des Kambiums am niedrigsten ist. Ein großer Teil des Holzjahres- 
rings ist schon vor der Blattbildung erzeugt, die Siebelemente aber 
noch nicht. Die Streckung der Zellwände, die Bildung großlumiger 
Gefäße erfolgt rasch im ersten Triebstadium der Knospen. Solange 
das Kalzium durch einen andern Aschebestandteil (wahrscheinlich 
Kalium) in Kambium vertreten ist, stockt die Jungholz-Neuzell- 
bildung. Es werden nur dünnwandige Siebelemente erzeugt. Während 
der Kalkvermehrung im Kambium werden die Elemente des Bast- 
und Holzbestandteils immer diekwandiger. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. A. Jacobson und Marchlewski. Studien in der Chlorophyligruppe- 
AIV. Über die Dualität des Chlorophylis und das wechselnde Ver- 
hältnis seiner Komponenten. (Vorgelegt d. Akad. d. Wissensch. zu 
Krakau.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 174.) 

Das Blattgrün ist ein Gemisch zweier Farbstoffe, Chlorophyll 
und Allochlorophyli. Für den ersten dieser Farbstoffe wird wegen der 
Vielartigkeit der Derivate des Chlorophylis der Name Neochlorophylil 
vorgeschlagen, so daß dessen Säureumwandlungsprodukte Neo- 
chlorophyllane, die des Allochlorophylis Allochlorophyllane heißen 
sollen, während die Mischung beider Säureumwandlungsprodukte 
der Chlorophylle den alten Namen Chlorophyllane beibehalten soll. 
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Das Mengenverhältnis des Neochlorophylis zum Allochlorophyli ist 
wechselnd, und zwar nicht nur in Abhängigkeit von der Natur der 
untersuchten Pflanzen, sondern auch in Blättern derselben Pflanze 
in Abhängigkeit von äußeren Einflüssen. Denn 1. ist die Menge des 
Allochlorophyllans aus Blättern von Acer platanoides verschiedener 
Jahrgänge verschieden; 2. sind die sichtbaren Absorptionsbänder 
der Ghlorophyllane verschiedener Pflanzen der Lage nach sehr 
verschieden; 3. gilt dasselbe für den ultravioletten Teil des Spek- 
trums; 4. können die Extinktionskoeffizienten von Lösungen ver- 
schiedener CGhlorophyllane verschieden sein. 
L. Borchardt (Königsberg). 


W. Palladin und G. Kraule. Zur Kenntnis der gegenseitigen Ab- 
hängigkeit zwischen Biweißabbau und Atmung der Pflanzen. I. Uber 
die Wirkung des Sauerstoffes der Luft auf die Arbeit des proteo- 
Iytischen Ferments in abgetöteten Pflanzen. (A. d. pflanzenphysiol. 
Inst. d. k. Univ. zu St. Petersburg.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 
3/4, S. 290.) 

Die Arbeit stellte es sich zur Aufgabe, zu eruieren, in welcher 
Weise der Sauerstoff der Luft auf das proteolytische Ferment in ab- 
getöteten Pflanzen einwirkt. Es zeigte sich, daß die Autolyse der 
Eiweißstoffe in abgetöteten, an atmungschromogenen reichen Pflanzen 
durch den OÖ der Luft stark aufgehalten wird, und zwar um so mehr, 
je lockerer das Gewebe des untersuchten Organs ist. In den kompakten 
Ghampignonhüten zerfielen im sauerstoffreien Medium nur um 15% 
mehr Eiweißstoffe, im lockeren Gewebe der Champignonstiele schon 
bedeutend mehr (34%), in den sehr dünnen etiolierten Bohnenblättern 
endlich zerfielen schon um 122%, mehr Eiweißstoffe. Die Abhängigkeit 
der Eiweißautolyse vom O der Luft ist nur eine mittelbare, da die 
Arbeit der Fermente in abgetöteten Pflanzen eine nicht koordinierte 
ist, wodurch andere Fermente schädlich wirken können. Bei dem 
Studium der Arbeit irgend eines Ferments in abgetöteten Pflanzen 
genügt es daher nicht, sich um die Herstellung der für die Arbeit des 
betreffenden Ferments günstigen Bedingungen zu bekümmern; 
man muß auch Maßregeln gegen die schädliche Wirkung anderer 
Fermente auf das zu untersuchende Ferment ergreifen. 

L. Borchardt (Königsberg). 


M. C. Picado. Sur la nutrition chez les Bromeliacees £piphytes. 
(Compt, rend.. CLIV, 9. p. 607.) 

Zwischen den Blättern der in Costarica vorkommenden 
schmarotzenden Bromeliazeen befindet sich Wasser mit Klein- 
lebewesen, deren Mineralstoffe und organischen Zersetzungsprodukte 
gewohnheitsgemäß von diesen Pflanzen als Nährstoffe benutzt werden. 
Verf. vergleicht sie deshalb mit einem Dialysator, welcher das Wasser 
ständig für die darin lebenden Tiere reinigt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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J. 0. Sauli. Über den Nachweis von verschiedenartigem pflanzlichem 
Eiweiß durch Konglutination. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
IX, S. 359.) 

Die Konglutinationsreaktion — hervorgerufen durch Rinder- 
serum und spezifische Präzipitine bei Gegenwart vom Komplement — 
gestattet die Differenzierung von Pflanzeneiweiß auch dort noch, 
wo die Präzipitationsmethode bereits versagt. 


F. Silberstein (Wien). 


G. Schöne. Die heteroplastische und homöoplastische Transplantation. 
(Eigene Untersuchungen und vergleichende Studien.) (Springer, 
Berlin 1912.) 

Die wichtigsten Transplantationsversuche, welche an botanischen 
Objekten im Gebiete der Entwicklungsmechanik angestellt worden 
sind, werden als Grundlage und Ausgangspunkt gewählt für eine 
kritische Betrachtung der Erfahrungen der menschlichen Chirurgie. 

is wird gezeigt, daß zwar das Polaritätsgesetz der pflanzlichen Trans- 
plantation sich nicht in gleichem Maße auf tierische Objekte, nament- 
lich die Wirbeltiere anwenden läßt, daß aber dafür die heteroplastischen 

Überpflanzungen bei den Säugern viel enger begrenzte Möglichkeiten 

haben als bei den Pflanzen. Die Ursachen für die sehr beschränkte 

Möglichkeit einer Überpflanzung von Geweben und Organen von 

einer Tierart auf eine andere werden aufgesucht und dies geschieht 

in gleicher Weise für die erheblich besseren Chancen der ‚„homöo- 
plastischen Transplantationen‘, d. h. diejenigen, bei welcher Gewebe 
von einem Körperteil auf den anderen beim gleichen Individuum, 
oderzwischen Vertretern dergleichen oder doch nur unter nahestehenden 

Tierarten ausgetauscht werden. Das besondere medizinisch-praktische 

Interesse dieser Darlegungen beruht einesteils in dem Vergleiche 

mit den Erfahrungen der Chirurgie, andernteils in der Heranziehung 

der Ergebnisse der experimentellen Geschwulstlehre und der kritischen 

Betrachtung dieses Materials unter den Gesichtspunkten der Trans- 

plantation und der daraus abgeleiteten allgemeinen biologischen 

Gesetzmäßigkeiten. H. Piper (Beim): 


L. Linsbauer und K. Linsbauer. Vorschule der Pflanzenphysiologie. 
(Eine experimentelle Einführung in das Leben der Pflanzen. 
2. Aufl.) (Konegen, Wien 1911.) 

Das Buch ist einerseits eine treffliche Anleitung zum Arbeiten 

im pflanzenphysiologischen Laboratorium, indem eine große Reihe 

mit einfachen Hilfsmitteln auszuführender Versuche beschrieben 

werden. Die Auswahl der Versuche ist so getroffen, daß sie bei aller 

Einfachheit der Anordnung fundamentale Bedeutung besitzen 

und die experimentelle Grundlage für ein wichtiges Prinzip der 

Pflanzenphysiologie bilden. Das Buch ist aber mehr als eine Ein- 

führung und Anleitung zur Laboratoriumspraxis. Durch die An- 

ordnung des ganzen Stoffes und durch die theoretischen Betrachtungen, 
welche die Anweisungen zu den Versuchen verbinden, ist ein kurzes 
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Lehrbuch, ein experimenteller Leitfaden der ganzen Pflanzen- 
physiologie geschaffen, welcher in der Betonung des Elementaren 
und Bedeutsamen seine großen Vorzüge hat. Es werden in den einzelnen 
Kapiteln die chemischen Bestandteile des Pflanzenkörpers, die 
Nahrungsaufnahme durch die Wurzeln, die Transpiration und Leitung 
des Nährwassers, die Kohlensäureernährung, die Stickstoffernährung 
der Pflanze, die Wanderung und Wandlung der organischen Stoffe, 
die Atmung und Gärung, Wachstum und Formbildung, Bewegungs- 
vermögen und Reizbarkeit, Fortpflanzung und Vermehrung ex- 
perimentell behandelt und theoretisch besprochen. In einem Anhang 
sind die wichtigsten technischen Kunstgriffe und Apparate kurz 
angegeben. Das Buch dürfte sich seinen Platz nicht nur in den 
pflanzenphysiologischen Laboratorien als vorzügliche Anleitung 
für das Praktikum erobern, sondern vor allem auch in den Schulen, 
in den Händen des Lehrers, welchem es ja besonders darauf an- 
kommt, an der Hand einfach anzuordnender Versuche die Grund- 
prinzipien der Wissenschaft in systematischem Gange zu erläutern. 
H. Piper (Berlin). 


L. Krehl. Pathologische Physiologie. (Leipzig, 1912, 7. Aufl.; F. C. 
W. Vogel.) 

Die VII. Auflage des bekannten Buches ist in allen Teilen 
dem neuesten Stande der theoretischen und klinischen Forschung 
entsprechend gründlich neubearbeitet. Es ist erstaunlich, welche 
Fülle des Materials in diesem mäßig umfangreichen Bande verarbeitet 
ist. Bei aller Kürze und Prägnanz hat die Darstellung durchaus 
nicht den Fehler der apodiktischen Gewißheit, welcher sich so leicht 
mit der Kürze einzustellen pfleet. Es ist geradezu charakteristisch 
für die wissenschaftliche Denkweise Krehls, daß er in vorsichtiger 
kritischer Erörterung das Gesicherte vom Problematischen abzu- 
grenzen weiß, die Probleme aber nicht mit negierender Tendenz 
bespricht, sondern als Gegenstand notwendiger weiterer Forschung 
hinstellt. Das Originelle an dem Buch ist die Behandlung des Stoffes 
unter physiologischen Gesichtspunkten, nicht unter dem des klinischen 
Krankheitsbildes. Die Hauptkapitel behandeln die einzelnen Organ- 
systeme und in jedem sind die pathologisch vorkommenden Ver- 
änderungen aus dem physiologischen Verhalten abgeleitet. Das ist 
das Grundprinzip, nach welchem das Material verarbeitet ist und 
welches dem Buch mehr das Gepräge einer naturwissenschaftlichen 
Analyse als einer ärztlich-praktischen Behandlung der Pathologie 
gibt. Diese Eigenart, die wir in keinem andern Buche in solcher Weise 
finden, macht die Krehlsche Darstellung zu einer klassischen, die 
vorbildlich bleiben wird und dem Buche seine große Bedeutung 
verleiht. H. Piper (Berlin). 


C. Holtermann. In der Tropenwelt. (Engelmann, Leipzig, 1912, 
210 Seiten.) 
Dieses ausgezeichnete Buch wendet sich ebensosehr an den 


mitten in der Wissenschaft stehenden und arbeitenden Pflanzen- 
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physiologen und Biologen wie an einen allgemeineren Leserkreis, 
welcher Sinn und Interesse für die Ergebnisse und Anschauungen 
naturwissenschaftlicher Forschung hat und welcher die Fortschritte 
der Wissenschaft vom Leben kennen und die neuerschlossenen Ein- 
blicke in die treibenden Kräfte der Naturgestaltungen, in die Ursachen 
der Art- und Strukturbildung der lebenden Organisationen mit Wiß- 
begierde in sich aufnehmen möchte. Es ist Holtermann in der 
Tat gelungen, ein Buch zu schaffen, in welchem jedes Kapitel ein 
abgerundetes Kunstwerk ist, in welchem typische Bilder der Tropen- 
landschaft, der Vegetation, des Tierlebens, der klimatischen Faktoren 
und des Einflusses alles dieses auf das körperliche und seelische 
Leben des beobachtenden Naturforschers und Menschen mit außer- 
ordentlicher anschaulicher Kraft und in sehr schöner, eigenartiger 
Diktion geschildert werden. Es gehört in der Tat eine besondere 
schriftstellerische Befähigung und künstlerische Selbstdisziplin dazu, 
so jede Weitschweiligkeit zu vermeiden zu wissen und durch knappe 
klare Ausdrucksweise den Leser am Bilde zu fesseln. 

Der naturwissenschaftliche Grundgedanke, dessen konsequente 
Durchführung an zahllosen Beispielen das besondere Interesse der 
Fachgelehrten fesseln muß, ist der, daß Bau und inneres Leben der 
tropischen Pflanzen in Wechselbeziehungen zu den eınwirkenden 
klimatischen und geologischen Faktoren stehen. Dies wird zuerst 
an den Mangrovevegetationen dargetan, welche an der Meeresküste 
in den ungesunden feuchten Niederungen und unter dem Einflusse 
des tropischen Meerwassers leben und welche namentlich eigenartige 
Schutzeinrichtungen gegen das Salz des Meeres besitzen. Die Kapitel 
über den Urwald und besonders das über die Nebelregion geben einen 
Eindruck von der üppigen Pracht und dem Reichtum der tropischen 
Vegetation. Den Kontrast bilden die Darstellungen der Wüsten- und 
der Gebirgsvegetation, in denen Wassermangel oder Kälte eine höchst 
eigenartig abgeänderte und dürftige Pflanzenwelt hervorrufen. Be- 
sondere Abschnitte behandeln die ‚„Epiphyten‘, das sind die Vege- 
tationen, welche als Farne, prächtige Orchideen usw. auf anderen 
Bäumen sich ansiedeln und zu mächtiger Größe auswachsen, und 
ferner die Palmen, die das eigentliche Sinnbild der tropischen Vegetation 
abgeben. Eine Studie über die Staatenbildung und Organisation 
der Termiten und über deren merkwürdige ackerbauende Tätigkeit, 
die Kultur von Pilzen, beansprucht größtes Interesse. Besonders 
fesselnd ist auch das letzte Kapitel, in welchem die tropischen Früchte 
und Genußmittel, der Teestrauch, der Kaffee, Reis, Opium und 
Haschisch sowohl unter botanisch-biologischen wie unter national- 
ökonomischen Gesichtspunkten und hinsichtlich ihrer Wirkung auf 
den menschlichen Organismus und die Volksgesundheit betrachtet 
werden. Es war eine schöne und lohnende Aufgabe, diese Fülle des 
botanischen Beobachtungsmaterials unter dem wissenschaftlich be- 
deutsamen Gesichtspunkt zu verarbeiten, daß die Strukturen und 
Lebenstätigkeiten direkt abhängig sind von den einwirkenden klima- 
tischen Faktoren; es war aber auch ein sehr glücklicher Gedanke, 
diesen wissenschaftlichen Ergebnissen durch die Art der Darstellung 
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den Reiz des persönlichen Erlebnisses mitzugeben und der Schilderung 
der selbsterlebten Eindrücke diejenige Anschaulichkeit und künst- 
lerische Abrundung zu verleihen, welche die Lektüre des Buches 
auch für jeden Nichtfachmann zu einer Quelle der Belehrung und 
großen Genusses macht. H. Piper (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


R. Beutner. Unterscheidung kolloidaler und osmotischer Schwellung 
beim Muskel. (A. d. biol. Abt. d. Rockefeller Inst. for Medical 
Research, New York.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 280.) 

Loeb hatte gefunden, daß eine T/, mol. NaCl-Lösung für den 

Frosch muskelisosmotisch ist. Setzt man aber nur wenig Säure zu, 

so tritt eine erhebliche Quellung des Muskels unter Wasseraufnahme 

auf und dasselbe findet sich, wenn der Muskel in neutraler NaCl- 

Lösung infolge von Zersetzungen eine saure Reaktion annimmt. 

Beutner fand, daß alle Säuren Wasseraufnahme des Muskels hervor- 

rufen, um so stärker, je höher die Konzentration ist (bis zu einer 

gewissen oberen Grenze). Salze wirken der Schwellung entgegen, 
ebenfalls mit wachsender Konzentration in steigendem Maße; bei 
genügend hoher Konzentration ist diese antagonistische Wirkung 
so stark, daß der Muskel schrumpft. Die sauren Lösungen wirken 
nach Beutner zunächst rein osmotisch auf den Muskel. Durch die 

Giftwirkung der Säure tritt Absterben des Muskels ein. Der tote 

Muskel besitzt keine osmotischen Eigenschaften mehr, sondern zeigt 

die OQuellungserscheinungen unorganisierter Eiweißkörper. Die 

Ouellung des toten Muskels ist durch kolloidale Vorgänge bedinet. 

L. Borchardt (Königsberg). 


E. Hammarsten. Untersuchungen über die Kohlensäureabgabe bei 
statischer und negativer Muskelarbeit. (A. d. physiol. Labor. d. 
Karolinischen med.-chir. Instituts in Stockholm.) (Skandin. Arch. 
ReBhysiola ,XXVI, 1/3,.8. 212.) 

Verf. benutzte für seine Versuche mit einigen Modifikationen 
eine Anordnung, die schon von Johansson angegeben ist. Er fand, 
daß die negative Arbeit mit keiner anderen Kohlensäureabgabe 
verbunden ist als derjenigen, die der Beibehaltung des Kontraktions- 
zustandes entspricht. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Cardot et H. Langier. Relation entre l’intensite liminaire et la 
durde de passage du courant pour l’obtenir de la secousse d’ouver- 
ture. (Travail des Labor. de Physiol. gen. de la Sorbonne et du 
Museum d’histoire naturelle.) (Journ. de Physiol. XIV, 2, 
p. 263.) | 

Die Beziehungen zwischen dem Grenzwerte der Intensität (V) 
und der Dauer (T.) eines elektrischen Stromes sind sehr enge. Man 
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kann für die Dauer über 40 dieselbe Formel aufstellen, die Weiß 
für die Schließungserregung aufgestellt hat: 


Ob 


Die Kurve, die die Beziehung von V und T zur Erlangung 
der Offnungszuckung, auf den Gastroknemius der Schildkröte an- 
gewandt, wiedergibt, ist nicht mit der relativen Schließungskurve 
für dasselbe Präparat identisch, sondern mit der Schließungskurve 
für ein 10 mal langsameres Gewebe. A. Hirschfeld (Berlin). 


L. Haberlandt. Uber den Gaswechsel der markhaltigen Nerven. (A. 
d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Arch. f. [Anat. u.] Physiol., 
5/6, 1911,.5..419.) 

Mit dem Mikrorespirometer wurde versucht, die Steigerung 

im Stoffwechsel des dauernd erregten Nerven nachzuweisen. In einer 

Anzahl von Versuchen erschien die Sauerstoffaufnahme des tetanisch 

erregten Nerven gegenüber jener des ruhenden Nerven erheblich ge- 

steigert. Da aber der respiratorische Koeffizient des Nerven sich 
nicht während der Dauertetanisation ändert, muß geschlossen werden, 
daß auch eine entsprechend vermehrte Kohlensäureausscheidung 
durch den erregten Nerven stattfindet. Das Verhalten des peripheren 
Nerven würde also dem des Zentralnervensystems analog sein. 


Frankfurther (Berlin). 


Physiologie der Atmung. 


O. Polimanti. Uber die Asphyxie der Fische an der Luft und die 
postmortale Herz- und Muskelerregbarkeit. (I. Abhandlung.) (A. d. 
physiol. Abt. d. zool. Station Neapel.) (Arch. f. [An. u.] Physiol., 
5,132 57,287.) 

Untersucht man die Widerstandsfähigkeit der Fische gegen 
Asphyxie, so muß man sie danach unterscheiden, in welchem Grade 
sie sich schon physiologischerweise der Luft aussetzen. Bei Box 
kommt die Atmung in den ersten Sekunden zum Stillstand, es folgt 
dann eine Hyperaktivität des Tieres auch von seiten des Atmungs- 
apparates, nach 5 Minuten wird der Fisch unbeweglich und reagiert 
nicht mehr auf Reize, atmet selten, nach weiteren 3 Minuten zeigt er 
allgemeine Kontraktionen der Muskelfasern und Erschütterungen, 
die Respirationen werden langsamer, die Sensibilität gleich Null 
und das Tier stirbt nach 2 Minuten. Die Nomaden-Knorpelfische 
dagegen leben ungefähr noch 1!/, Stunden, nachdem sie aus dem 
Wasser gekommen sind Es tritt sofort Atemstillstand und völlige 
Unbeweglichkeit ein, doch erfolgt nach 2 Minuten Hyperaktivität 
und heftige Atmung. Erbrechen von Speiseresten. Diese Perioden 
großer Erregung wechseln mit solchen völliger Ruhe ab, oder das Tier 


Nr. 7 Zentralblatt für Physiologie. 34l 


zeigt fibrilläre Kontraktionen. Allmählich bildet sich mehr oder minder 
vollständige Anästhesie heraus und bald tritt dann der Tod ein. 
Die Atmung erlischt allmählich mit intermittierendem Typus. Bei 
den Nomaden-Teleostiern ist der anfängliche Atemstillstand nur 
kurz, auf die Hyperaktivität folgt eine Periode absoluten Fehlens 
von Bewegung und Atmung und dann eine Periode fortwährender 
Kontraktionen der Muskeln und tetanischer Krämpfe. Bis zum 
Eintritt des Todes dauert es 20 bis 30 Minuten Etwas länger dauert 
es bei den Mureniden, die einen besonderen Typus nach der Aus- 
bildung ihres Atmungsapparates darstellen. Sehr lange dauert die 
Asphyxie bei den Grundfischen, bei denen sie 4 Stunden überschreiten 
kann. 

An diese Beobachtungen schließt sich eine Kritik der bisherigen 
Erklärungsversuche für diese verschiedenen Formen der Asphyxie, 
eingeteilt nach den Gesichtspunkten: die Körperform der Fische, 
Anwesenheit oder Fehlen von Wasser in der Kiemenhöhle, Anwesenheit 
oder Fehlen der Schuppen, der chemische Faktor, Faktor des äußeren 
Mediums. Daß die durch die Körperform bedingte Lage des Fisches 
keinen Einfluß auf die Dauer der Asphyxie hat, ließ sich experimentell 
nachweisen, Auch der anatomische Bau der Kiemen und die dadurch 
bedingte größere oder geringere Retention von Wasser und der mehr 
oder minder große Schutz vor dem Austrocknen haben nach diesen 
vergleichenden Untersuchungen keinen Einfluß. Ebenso ist den 
Schuppen und ihrer verschiedenen Hinfälligkeit in dıeser Frage jede 
Bedeutung abzusprechen. Der Hauptgrund für das verschiedene 
Verhalten bei der Asphyxie liegt wohl in der Verschiedenheit des 
Wohnortes. In je größerer Tiefe ein Fisch lebt, um so besser ist er 
verborgen und um so größeren Widerstand setzt er der Asphyxie 
entgegen. Widerstandsfähiger sind die Fische, die schon normalerweise 
wenig Sauerstoff zur Verfügung haben. 

Die motorischen Reflexe mit Reizungen der Sinnesorgane 
verschwinden in folgender Reihenfolge: Zuerst wird der Gesichtsreiz 
unwirksam, dann erlöschen Gehör und Geschmack, zuletzt das Gefühl. 
Die Größe des Fisches hat, wenigstens bei Scorpaena, keinen Einfluß 
auf die Lebensdauer. Bei der Asphyxie ist der Herzschlag anfangs 
entweder intermittierend oder gleich Null oder allorhythmisch, 
dann erhöht sich die Zahl der Pulsationen, sinkt dann wieder ab und 
hört schließlich völlig auf. Die Pulsationen des Vorderteils hören 
zuerst auf, dann die der Herzkammer und zuletzt die des Sinus. 
Die Skelettmuskeln bleiben eketrisch länger als das Herz erregbar. 

Frankfurther (Berlin). 


T. Hough. Variations in the response of healthy men to the dyspnoic 
conditions produces by breathing «a confined volume of air. (From 
the physiol. Labor. of the Univ. of Virginia.) (The amer. Journ. 
of Physiol., XX VIII, 7, p. 369.) 

Bei 25 jungen Männern wurde dadurch eine Dyspnoe herbei- 
geführt, daß sie während 6 oder 7 Minuten ein beschränktes Luft- 
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volumen (etwa 30 1) atmen mußten. Damit war eine Zunahme der 
Kohlensäure und Abnahme des Sauerstoffs in der Atmungsluft ver- 
bunden. Durch Änderungen der Atmungsfrequenz und der in- 
spiratorischen oder exspiratorischen Anstrengung suchen die Ver- 
suchspersonen die gesteigerte Mühe bei der Lungenventilation zu 
überwinden. Einige Personen verändern nicht die Geschwindigkeit, 
sondern die Atemtiefe und umgekehrt; gewöhnlich werden aber beide 
Faktoren benutzt. Geschwindigkeit und Tiefe der Atmung verhalten 
sich zueinander umgekehrt. Ausgesprochene Frequenzsteigerung 
ist von geringem oder keinem Ansteigen, gelegentlich von einem 
Sinken der Tiefe gefolgt; Vertiefung der Atmung hat Frequenz- 
abnahme zur Folge. 

Nur 20% der Versuchspersonen zeigen während der ersten 
6 Minuten des Experiments eine Frequenzsteigerung, 12% hatten 
keine Veränderung der Atmungsfrequenz, während 68%, eine Abnahme 
aufwiesen. In den letzten Minuten ist ein Steigen die Regel. Bei 23 
von 25 Personen war die Atmung vertieft; am ausgesprochensten 
war dies bei denjenigen, die eine Frequenzabnahme hatten. Zuletzt 
war die Atmung abgeflacht, eine Tatsache, die zeigt, daß die schnellere 
Atmung keine vollständige Luftfüllung der Lungen zuäßt. 


A. Hirschfeld (Berlin); 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


C. Hörhammer. Untersuchungen über den Kalkgehalt des Zellkerns. 
(A.d. pharm. Inst. d. Univ. München.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 
3/4, S. 270.) 

Die Versuche Hörhammers sollen Beiträge zu der von Löw 
zuerst aufgestellten Annahme geben, daß der Zellkern kalkhaltie, 
das Protoplasma hingegen Ca-frei sei. Es wurde vergleichsweise der 
Kalkgehalt der kernhaltigen roten Blutkörperchen von Huhn und 
der kernlosen vom Rind untersucht, mit dem Resultat, daß die 
Rindererythrozyten stets Ga-frei befunden wurden, während sich 
in 100 cm? Hühnerblutkörperchen durchschnittlich 403 mg Ca 
fand. Die Größe des Kalkgehalts ist also nicht wesentlich geringer 
als die des Serums und der weißen Butkörperchen. Die aus diesem 
Befunde sich ergebende Wahrscheinlichkeit, daß Ga-entziehende 
Gifte (Oxalate) auf kernhaltige rote Blutkörperchen anders wirken 
müßten als auf kernlose, bewahrheitete sich nicht. Da aber die 
Oxalate andere isolierbare kernhaltige Zellen, wie Leukozyten, schä- 
digen, so dürfte der fehlende Unterschied in der Wirkung der Oxalate 
auf kernhaltige und kernlose Erythrozyten darauf zurückzuführen 
sein, daß der Kern der roten Blutkörperchen eine nur untergeordnete 
Bedeutung für ihre Lebensfähigkeit hat. 


L. Borchardt (Königsberg). 
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M. Doyon. Rapports du foie avec la coaqulation du sang. (Journ. de 
Dhysiol, XIV, 2,.P. 229.) 

Aus der Leber kann man Antithrombin gewinnen, und zwar 
durch Behandlung der zerstoßenen Leber mit physiologischer Koch- 
salzlösung. Es kann aber auch durch künstliche Zirkulation aus der 
herausgeschnittenen Leber erhalten werden. Durch Gefrieren der Leber 
wird es in Freiheit gesetzt. Ebenso macht der Chloroformauszug 
aus der Leber das Blut, in dem sich schon normalerweise Antithrombin 
findet, ungerinnbar. In dem aus der Leber gewonnenen Antithrombin 
ist ein für die Nukleoproteide charakteristisches Phosphat vorhanden, 
das auch einen Bestandteil des antikoagulierenden Agens des Blutegels 
bildet. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Gerhartz. Die Registrierung des Herzschalles. (Springer, Berlin 
FIR) 

Die methodische Einleitung bringt eine kritische Zusammen- 
fassung der physikalischen und technischen Prinzipien, welche der 
Konstruktion von schallschreibenden Apparaten zugrunde liegen. 
Es werden dann die wichtigsten Versuchsanordnungen beschrieben, 
welche von den verschiedenen Autoren zur Herzschallregistrierung 
benutzt worden sind. Eine eingehende Beschreibung findet der von 
Gerhartz selbst angegebene Schallschreiber, besonders die von ihm 
benutzte Kollodiummembran und die magnetische Dämpfung der 
Schwingungen. Es folgt dann die Darstellung der Herztöne beim 
gesunden Menschen, die kritische Analyse der Kurve nach Schwingungs- 
frequenz und Dauer der Töne und deren Beziehung zu den einzelnen 
Phasen der Herztätigkeit. Die von anderen Autoren veröffentlichten 
Kurven werden zum Vergleich herangezogen und kritisch beleuchtet. 
(Einthoven, Frank, Hürthle, Weißu.a.) Ein weiterer Abschnitt 
behandelt die Anomalien der Herztöne bei Mitralinsuffizienz und 
Stenose und Aorteninsuffizienz. Auch hier wird die zeitliche Beziehung 
zur Herzspitzenstoßkurve und zum Elektrokardiogramm festgelegt. 
Zwei kurze Schlußkapitel befassen sich noch einmal mit methodisch- 
kritischen Betrachtungen über die Entstellung der Schallkurven 
bei ungenügender Dämpfung des registrierenden Systems und mit 
den Erkennungsmerkmalen der Herzschallfiguren. 


H. Piper (Berlin). 


C. J. Rothberger und H. Winterberg. Über die Verstärkung der 
Herztätigkeit durch Calzium. (A. d. Inst. f. allg. u. exper. Pathol. 
ineWien.) (Pflusers Arch., CGXLIR 92325232) 

Mit Hilfe der Hürthleschen Stromuhr und unter Kontrolle 
der Blutdruckschreibung stellten die Verff. Versuche über die Be- 
einflussung der Herztätigkeit durch Kalzium an. Es zeigte sich, 
daß in der Zeiteinheit nach der Injektion von Kalzium mehr Blut 
die Stromuhr durchfloß, daß die Herzaktion kräftiger wurde, 
während die Schlagfrequenz sich verlangsamte. 


A. Hirschfeld (Berlin). 
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C. J. Rothberger und H. Winterberg. Über die experimentelle Er- 
zeugung extrasystolischer ventrikulärer Tachykardie durch Accelerans- 
reizung. (Ein Beitrag zur Herzwirkung von Baryum und Calzium.) 
(A. d: Inst. f. allg. u. exper. ‘Pathol. d. Univ. Wien.\ (Pflügers 
Arch, EXEIT, 9/12, S. 461.) 

Nach der intravenösen Einverleibung von Baryum- oder Kal- 
ziumchlorid treten bei der kombinierten Reizung des Accelerans 
regelmäßig automatische Kontraktionen auf. Bei größeren Dosen 
tritt nach Reizung des linken Accelerans extrasystolische Tachy- 
kardie ein, die bei Reizung des rechten Accelerans wieder verschwindet. 
Große Dosen bewirken eine Arythmie. Die Tachykardie kann durch 
den faradischen Strom oder durch toxische Reize (Adrenalin, Nikotin) 
erzeugt werden. Die beim tachykardischen Anfall auftretenden 
Extrasystolen sind im Elektrokardiogramm von verschiedener Form 
und Größe, und zwar um so mehr, je ausgesprochener die Arythmie ist. 

Barymchlorid und Kalziumchlorid steigern die Erregbarkeit 
derjenigen Apparate, von denen die automatischen Kontraktions- 
reize der Kammern ausgehen (tertiäre Reizbildungszentren). Unter 
gewissen Bedingungen een Extrasystolen und extrasystolische 
Tachykardie hervorgerufen werden; dabei bedeutet der Nervenreiz 
mehr ein auslösendes Moment. A. Hirschfeld ’(Berln). 


H. Frederieg. La simplification des myogrammes mecaniques et elec- 
triques du ventrieule par alimentation defectueuse du POrAlIE (A. d. 
Inst. de physiol. Liege.) (Arch. intern. de physiol., XI, 2, p. 243.) 

Durch eine mangelhafte Ernährung des Herzmuskels werden die 
von ihm zu gewinnenden Myogramme in dem Sinne verändert, daß 
das systolische Plateau allmählich verschwindet und eine eingipfelige 

Kurve mit abgerundetem Gipfel auftritt. Diese Veränderung tritt 

sowohl am ganzen Herzen wie an ausgeschnittenen Stücken auf. Eine 

elektromotorische Untersuchung zeigte, daß mit dem Mechanogramm 
auch das Elektrokardiogramm sich vereinfachte und die vom Herzen 
abgeleiteten Ströme einfach mono- oder diphasisch werden. Diese 

Veränderung ist nicht ausschließlich auf die Ansammlung von Kohlen- 

säure zurückzuführen, ebenso hat der Sauerstoffmangel keinen be- 

stimmenden Einfluß auf sie, noch genügt das Fehlen von Salzen oder 

Nahrungsstoffen zur Erklärung dieser Erscheinungen. Wahrscheinlich 

handelt es sich um die kombinierte Wirkung von Kohlensäure und 

von Albuminoiden, die die im Blute oder in der Muskelfaser vorhanden 
sind. Frankfurther (Berlin). 


S. la Franca. /Influence de l’urde et de la bile sur les proprietes dy- 
namiques du coeur. (A. d. Inst. de pathol. med. du Prof. P. F. 
Castellino, Naples.) (Arch. intern. de physiol., XI, 2, p. 224.) 

Mit dem von Straub vereinfachten Frankschen Apparat 
wurden Kurven der isotonischen und isometrischen Maxima des 

Herzens aufgenommen und der Einfluß des Harnstoffs und der Galle 

auf das Herz untersucht. Wird zu der durchströmenden Ringer- 
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flüssigkeit Harnstoff hinzugesetzt, so steigert das die dynamischen 
Fähigkeiten des Herzens, indem es bessere Arbeit und größere An- 
strengung des Herzens ermöglicht. Diese Wirkung ist nicht auf die 
durch den Harnstoff in der Durchströmungsflüssigkeit bewirkte 
Vermehrung der molekularen Konzentration zurückzuführen, sondern 
auf eine spezifische Wirkung des Harnstoffs. Der systolische Still- 
stand, der nach Durchströmung mit einer Lösung von Harnstoff 
in einer Lösung von destilliertem Wasser eintritt, beruht auf dem 
Mangel an Kochsalz, das der Harnstoff nicht zu ersetzen vermag. 
Ochsengalle, in schwacher Lösung der Ringerflüssigkeit zugesetzt, 
beeinflußt die dynamische Aktivität des Herzens kaum, oder die 
sewonnenen Werte erhöhen sich vorübergehend als Zeichen der 
Verlangsamung des Herzrhythmus. Durch gründliches Auswaschen 
läßt sich das Herz in solchen Fällen wieder zur normalen Tätigkeit 
zurückbringen, ein Zeichen, daß es sich nicht um tiefgreifende Ver- 
änderungen handelte. Von einer gewissen Konzentration Galle an aber 
werden die dynamischen Fähigkeiten des Herzens deutlich ungünstig 
beeinflußt. Frankfurther (Berlin). 


P. Langlois et G. Desbouis. Sur la vitesse de la circulation pul- 
monaire. (Premier Me&moire.) (Adrenaline Pneumogastrique.) 
(Journ. de Physiol., XIV, 2, p. 2825 

Um die Zirkulationsdauer zu bestimmen, bedienten sich die 

Verff. der Methode von Stewart. Die Widerstandsschwankungen 

wurden mit einem genauen Galvanometer und einer Wheastone- 

schen Brücke festgestellt. Adrenalin bewirkt eine Verlängerung der 

Zirkulationsdauer in den Lungengefäßen, die durch intensive Vaso- 

konstriktion der Lungengefäße bedingt ist. Durch Reizung eines 

zentralen Vagusendes wird eine Verlangsamung des Kreislaufs in 

der entgegengesetzten Lunge hervorgerufen, ein weiterer Beweis 

dafür, daß im Vagus Lungengefäße verengernde Fasern verlaufen. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


H. J. Hamburger. J. de Haan and F. Bubanovic. On the influence 
of iodoform, chloroform and other substances dissoluble in fats, on 
phagocytosis. (Koninglijke Akademie van Wetenschappen te Am- 
sterdams 2071V= 1911.) 

Die Verff. prüften den Einfluß verschiedener Mittel auf die 
Phagozyten, indem sie die Aufnahmefähigkeit für Kohlepartikelchen 
als Testobjekt wählten. Sie fanden, daß durch eine Lösung von 
0:001% Jodoform die Phagozytose bedeutend gesteigert wird, ja daß 
Verdünnungen von 1 : 5,000.000 noch deutlich steigernde Wirkungen 
haben. Dies liegt daran, daß durch Jodoform die sogenannte Lipoid- 
membran der Phagozyten gelöst wird, daß dadurch die Oberflächen- 
spannung verringert und die Bewegung der Phagozyten erleichtert 
wird. Dasselbe wird auch durch andere in Fett lösliche Stoffe, wie 
Chloroform, Chloral, Benzol, Kampfer und Terpentin, erreicht. Bei 
Chloroform tritt bei konzentrierteren Lösungen insofern eine Änderung 
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ein, als durch diesen Stoff die Protoplasmabewegung gelähmt und 
damit eine Abnahme der Phagozytose bewirkt wird. Die Tatsachen 
stimmen gut mit den von J. Loeb gefundenen Resultaten bei der 
künstlichen Befruchtung von Seefischeiern und mit der schon lange 
bekannten Tatsache, daß Narkotika in kleinen Dosen anreizen, in 
sroßen Dosen lähmen, überein. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


J. Wohlgemuth. Untersuchungen über den Pankreassaft des Menschen. 
6. Mitteilung. (A. d. exp.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Inst. d. Univ. 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 302.) 


Wohlgemuth teilt ausführliche Untersuchungen an mensch - 
lichem, durch eine Fistel entleertem Pankreassaft mit, die seine 
früheren Mitteilungen ergänzen. Der Saft war bezüglich seines 
Trypsins völlig inaktiv: nur wenn er einmal trübe entleert wurde, 
was zeitweise vorkam, zeigte er, wenn auch nur äußerst schwach, 
aktive Eigenschaften. Die Aktivierung gelingt leicht durch Zufügung 
einiger Tropfen reinen Darmsafts oder — wenn dieser nicht zur 
Verfügung steht — eines Darmschleimhautextrakts. Die von De- 
lezenne empfohlene Aktivierung des Pankreassaftes durch GaQl;- 
Lösungen führte nicht in allen Fällen zum Ziel; zudem soll das CaCl, 
die Wirksamkeit des Trypsins schon in geringen Dosen stark hemmen. 
In allen Fällen, wo es nicht möglich war, mit GaCl, den Pankreassaft 
zu aktivieren, gelang dies leicht durch nachträglichen Zusatz einiger 
Tropfen Darmsaft. Eine Aktivierung durch Aminosäuren gelang 
nur ausnahmsweise. Die längst bekannte Tatsache, daß inaktiver 
Pankreassaft durch längeres Stehen aktive Eigenschaften erlangen 
kann, wurde hier auch am menschlichen Pankreassaft beobachtet. 
Der Pankreassaft unterliegt — auch unter aseptischen Bedingungen — 
der Autolyse und es wäre möglich, daß die dabei gebildeten Amino- 
säuren als Aktivatoren dienen. Die Trypsinmenge des fast 3 Jahre 
aufbewahrten Pankreassaftes nahm verhältnismäßig wenig ab. Das 
Vorhandensein von Lab und Erepsin konnte auch hier wieder — 
entgegen den Angaben von Gläßner — bestätigt werden. Das 
Erepsin fand sich schon im tryptischen inaktiven Pankreassaft in 
stark aktivem Zustande, seine Wirkung wurde durch Zusatz von 
Serum erheblich verstärkt, während bekanntlich das Serum hemmend 
auf die Trypsinwirkung einwirkt. Daneben enthält der Pankreassaft 
noch peptolytische Fermente, die im Gegensatz zum Erepsin durch 
Serum gleichfalls gehemmt werden. Eine Nuklease enthielt der unter- 
suchte Pankreassaft nicht. Die Wirkung der Pankreaslipase wurde 
durch Zusatz von taurocholsaurem oder glykokocholsaurem Natrium 
erheblich verstärkt, weniger regelmäßig durch Mangansulfat. Auch 
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Leberpreßsaft, der selbst lipolytische Eigenschaften hat, wirkte 
aktivierend auf die Pankreaslipase. Die Fähigkeit des Pankreas- 
safts, Lezithin zu verseifen, ist auch bei dem fast 3 Jahre aufbewahrten 
menschlichen Pankreassaft noch erhalten, der die Eigenschaft, Mono- 
butyrin zu zerlegen, schon längst eingebüßt hat. Der Pankreassaft 
zeigte anfangs deutliche hämolytische Eigenschaften, die er inzwischen 
men eingebüßt hat. Auch die Einen auf Ratten und 
Meerschweinchen, die anfangs sehr groß war, hat er mit der Zeit 
vollkommen verloren. Auch das diastatische Ferment des Pankreas- 
saftes wird durch Darmsaft und Galle erheblich verstärkt; mit tauro- 
cholsaurem Natrium wurde indessen niemals eine Verstärkung der 
Diastasewirkung konstatiert. Der menschliche Pankreassaft besitzt, 
wie der des Hundes, pupillenerweiternde Eigenschaften, doch in 
außerordentlich wechselndem Grade. Daß die pupillenerweiternde 
Substanz Adrenalin ist, ist aber äußerst unwahrscheinlich, da Adrenalin 
durch Pankreassaft zerstört wird. Der untersuchte Pankreassaft 
hatte ein spezifisches Gewicht von 100713 bis 1005°99, die Gefrier- 
punkterniedrigung schwankte zwischen A= — 042% und — 0:49; 
eine Beziehung zur Fermentkonzentration war nicht festzustellen. 
Auch die Alkaleszenz war etwas schwankend. Der mit Essigsäure 
genau neutralisierte Saft zeigte bei 47° die erste Trübung, die bei 
55° beträchtlich wurde. Die quantitative Analyse ergab Werte, die 
mit den bisher ermittelten im wesentlichen übereinstimmen. 
L. Borchärdt (Königsberg). 


E. Hedon. Diabete par exstirpation du panercas, apres section de la 
moelle cervico-dorsale. (A. d. Labor. de physiol. Montpellier.) (Arch. 
internat. de Physiol., XT, 2, p. 155) 

Die Versuche von Chauveau und Kaufmann werden kri- 
tisiert und vom Verf. wiederholt, indem er die Pankreasexstirpation 
und die Rückenmarksdurchschneidung zweizeitig vornimmt. Nach 
der Durchschneidung des Rückenmarks zwischen siebentem Zervikal- 
und erstem Thorakalwirbel erzeugt die Pankreasexstirpation immer die 
gewöhnlichen Folgen, d. h. Hyperglykämie und Glykosurie, die im 
normalen Zeitabstande auftreten. Es tritt außerdem erhebliche 
Vermehrung des Hungers ein und trotz starker Polyphagie magern 
die Tiere ab und verfallen sehr rasch einem hochgradig kachektischen 
Zustande. Werden außer dem Rücke mark noch die beiden Vago- 
Sympathici durchgetrennt, so tritt nach Pankreasexstirpation immer 
noch Glykosurie auf. Es ist nach diesen Versuchen unnötig an- 
zunehmen, daß die nervösen Zentren am Zustandekommen des 
Pankreasdiabetes beteiligt sind. Frankfurther (Berlin). 


S. Lalou. Procedes d’extraction de la seeretine et mecanisme humo- 
ral de la sceretion panercatique. (Travail du Labor. de Physiol., 
physico-chimique de l’ecole des Hautes-Etudes, College de France. 
(Journ. de Physioi., XIV, 2, p. 241.) 

Um aus einem Darmstück das Sekretin zu gewinnen, kann man 
mit Säuren, Salzen, Harnstoff, Saccharose, Glukose usw. extrahieren. 
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Das Extraktionsvermögen der Säuren richtet sich nach dem Grade 
ihrer Dissoziation, es wächst mit der Konzentration bis zu der Grenze 
der Löslichkeit. Ein Unterschied in dem durch die verschiedenen 
Methoden gewonnenen Sekretin besteht nicht. Wahrscheinlich ist 
das Sekretin in den Schleimhautzellen bereits vorgebildet und wird 
durch die verschiedenen Agentien nur in Freiheit gesetzt. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


J. de Meyer. Observations sur les pancrcas d’animaux injeetes de 
serum antipancreatique, et sur les formes de transition acino- 
insulaires du pancreas de chien. (A. d. Inst. Solvay, Brüssel.) 
(Arch. intern. de physiol., XI 2, p. 131.) 

Es wurde das Pankreas von Tieren untersucht, die längere 
oder kürzere Zeit mit Antipankreasserum behandelt wurden. Diese 
Behandlung erzeugt bekanntlich leichte Hyperglykämie und Glyko- 
surie, die nach einiger Zeit wieder verschwinden. Das Pankreas so 
behandelter Tiere zeigte wenn auch leichte Veränderungen. Die 
Zellen der Läppchen sind ergriffen, indem die Sekretausscheidung und 
Bereitung gestört ist. Es lassen sich nämlich in den Sekretkanälchen 
Zymogenkörnchen nachweisen, die nicht umgewandelt worden sind. 
Das Bindegewebe ist gewuchert, wie es auch beim Pankreas Dia- 
betischer vorkommt. Ebenso ist das innersekretorische System 
ergriffen, indem die. Inseln in einigen Teilen des Pankreas entweder 
völlig verschwunden oder an Zahl wesentlich reduziert sind. Während 
die letzten beiden Veränderungen den Veränderungen beim Diabetes 
ähneln, ist die erste, an den Läppchen zu beobachtende Veränderung 
auf eine Störung im Zellprotoplasma und an der Zellmembran zu be- 
ziehen, d. h. auf die Region, in der die Transformation der Zymogen- 
körnchen in Trypsinogen erfolgt. Übergangsformen zwischen Inseln 
und Läppchen, sogenannte Evolutions- und Involutionsformen 
kamen in den untersuchten Drüsen wie bei normalen Tieren vor. 
Nur in einem Fall, in dem wenige Inseln gefunden wurden, fehlten auch 
die Übergangsformen, so daß das Serum die Bildung von Inseln 
gehemmt zu haben scheint. Daß im wesentlichen die innersekre- 
torıschen Elemente von dem Serum beeinflußt wurden, erklärt 
sich einfach daraus, daß die Pankreasextrakte, durch deren Injektion 
das Antiserum gewonnen wurde, auf 70° erhitzt und dadurch die 
Produkte der äußern Sekretion zerstört wurden. Die Ergebnisse 
sind wieder ein indirekter Beweis dafür, daß die Acini keine inner- 
sekretorische Funktion haben. Frankfurther (Berlin). 


F. M. Drennan. The presence of the internal secretion of the pan- 
creas in the blood. (From the Hull physiol. Lab. ot the Univ. of 
Chicago.) (Amer. Journ. of Physiol., XXVII, 7, p. 396.) 

Injiziert man pankreaslosen Hunden 100 bis 150 cm? frisch ent- 
nommenes, defibriniertes Hundeblut, so beobachtet man eine, nicht 
länger als 24 Stunden anhaltende Herabsetzung der Zuckerausschei- 
dung. Daß diese Wirkung auf frei im Blute zirkulierendes Sekretions- 
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produkt des Pankreas zu beziehen ist, geht aus den Kontrollversuchen 
hervor, bei denen Injektion gleicher Mengen von Kochsalzlösung 
sowie von Blut pankreasloser Hunde ohne Einfluß auf die Höhe 
der Zuckerausscheidung waren. Einflußlos war auch die Injektion 
defibrinierten Blutes nach wenige Stunden langem Verweilen im 
Eisschrank, woraus der Verf. schließt, daß das Sekretionsprodukt 
des Pankreas ein sehr labiler Körper sein müsse; hierdurch erklären 
sich übrigens viele der Mißerfolge in der Herstellung aktiver Extrakte 
aus dem Pankreasgewebe. Erwin Christeller (Berlin). 


J. J. R. Macleod and R. G. Pearce. Studies in experimental glyco- 
suria. VII. The amount of Glycogenase in the liver and in the 
blood issuing from it, as affected by stimulation of the great splan- 
chnie nerve. (From the physiol. Labor, Western Reserve Univ., 
Cleveland, Ohio.) (The americ. Journ. of Physiol, XXVIII, 7, 
p. 403.) 

Bei Reizung des Nervus splanchnicus beim Hunde zeigt das aus 
dem Teil der Vena cava gewonnene Biut, der hinter der Leber liest, 
eine verstärkt reduzierende Kraft. Trotzdem wird aber keine glyko- 
genolytische Kraft des Leberextraktes dadurch bewirkt. Das Blut, 
das von der Leber kommt, besitzt dieselbe glykogenolytische Kraft 
vor und während der Nervenreizung. Modifikationen der glykogeno- 
lytischen Aktivität der Leber hängen nicht von Änderungen des Gehalts 
an Glykogenase ab, sondern von Änderungen der Bedingungen, 
unter denen ein konstanter Betrag dieses Fermentes in Tätigkeit 
gesetzt wird. A. Hirschfeld (Berlin). 


Barrenscheen. Über die Dichtung des Nierenfilters. (A. d. I. med. 
Klinik in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 3/4, S. 232.) 
Schon in seiner ersten Mitteilhue über die Haferkur sprach 
Noorden unter anderem die Vermutung aus, es könne sich bei der 
Haferwirkung um eine Dichtung des Nierenfilters handeln. Diese 
Annahme wird durch die neuerdings besonders von Minkowski 
hervorgehobene Entstehung von Haferödem gestützt. Barrenscheen 
hat die Frage, ob es sich bei der Haferwirkung um eine Dichtung des 
Nierenfilters handelt, mit Hilfe der von Schlayer und seinen Mit- 
arbeitern ausgearbeiteten Methodik der Nierenfunktionsprüfung zu 
lösen gesucht. Es zeigte sich, daß in allen Fällen nach den Hafer- 
tagen eine Verzögerung der Milchzuckerausscheidung zu beobachten 
ist, woraus Barrenscheen auf eine funktionelle Schädigung der 
Nierengefäße schließt. L. Borchardt (Königsberg). 


R. Cappon. Versprengte Schilddrüsenkeime in den oberen Luftwegen. 
(A. d. Poliklinik f. Hals- und Nasenkrankh. Prof. Dr. Edmund 
Meyer, Privatdozent a. d. Univ. Berlin,) (Inaug.-Diss. Berlin. 
1911.) 

Schilddrüsenstrumen in der Trachea und im Larynx gehören 
zu den größten Seltenheiten ; Verf. führt die bisher bekannten 21 Fälle 
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auf, zu denen er einen 22. fügen kann. Die Entstehung dieser Tumoren 
ist keine einheitliche; denn während für einige Fälle das Hervor- 
gehen aus embryonal versprengten Material einzig und allein in Frage 
kommt, ist für andere — wie besonders Paltauf nachwies — ein 
Durchwachsen von Teilen des Seitenlappens der Schilddrüse durch 
einen Zwischenknorpelraum der Trachea in die Schleimhaut derselben 
anzunehmen. In dieser Hinsicht ist der mitgeteilte Fall von besonderem 
Interesse, da er die einzige Beobachtung an einem ganz jungen Säugling 
darstellt und somit die Theorie der embryonalen Anlage dieser Tu- 
moren stützt. 


Die Tumoren bevorzugen das weibliche Geschlecht (16 : 5) 
und treten gewöhnlich in den Zwanziger- bis Dreissigerjahren auf. 
Es sind bis walnußgroße, breitbasige Knoten, histologisch in der 
Regel vom Aussehen der Struma colleides. Ihre klinischen Symptome, 
Diagnose, Therapie usw., werden vom Verf. kurz besprochen. 


Erwin Christeller (Berlin). 


Desgrez et Dorl&ans. Action hypotensive de la guanine. (CGompt. 
Tend.., (GEIV217,p: 12109.) 

Die Wechselwirkung zwischen Pankreas und Nebennieren 
läßt sich darauf zurückführen, daß ein spezifischer Bestandteil des 
ersteren, nämlich das Guanin, in bezug auf die Blutdruckbeein- 
flussung ein Antagonist des Adrenalins ist. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Aschner und O. Porges. Über den respiratorischen Stoffwechsel 
hypophysipriver Tiere. (A. d. I. k. k. med. Universitätsklinik und 
dem k. k. Inst. f. allg. u. exp. Pathol. in Wien.) (Biochem. Zeit- 
schr., XXXIX, 3/4, S. 200.) 

Von 2 Hunden desselben Wurfes wurde dem einen im Alter von 

6 Wochen der Vorderlappen der Hypophyse extirpiert. Beide wurden 

dann mit 10 Monaten einer Untersuchung des respiratorischen Stoff- 

wechsels mit der Zuntz - Geppertschen Versuchsanordnung unter- 
worfen. Der hypophysektomierte Hund zeigte nur einen Sauerstoff- 
verbrauch von 46°49 cm? pro Minute bei einem Körpergewichte von 
lO kg. Bei Berechnung auf 1000 cm? Körperoberfläche ergab sich 
danach 8:129 cm? O-Verbrauch pro Minute, während der niedrigste 
bisher beobachtete Wert 11'09 em? beim Hunde betrug. Als Ursache 
des verminderten O-Verbrauchs ist beim Hypopituitarismus wie beim 

Myxödem auf eine verminderte Oxydationsenergie der Zellen zu 

rekurrieren. Daneben läßt sich als weitere Ursache dafür eine kon- 

stante Temperaturerniedrigung um 1 bis 1'/,0 feststellen. 


L. Borchardt (Königsberg). 
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Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


G. Buglia. Untersuchungen über die biologische Bedeutung und den 
Metabolismus der Eiweißstoffe. V. Untersuchungen über den Stoff- 
wechsel bei jungen Hunden, die mit Fleisch und den Produkten der 
künstlichen Fleischverdauung gefüttert wurden. (A. d. physiol. Inst. 
de2kol Univ. Neapel.) (Zeitschr. f. BRBLEVITEN? E., 978. 365.) 

Die Stoffwechseluntersuchungen an wachsenden Hunden er- 
gaben, daß die Produkte der künstlichen Enzymverdauung des 

Fleisches als Ersatz für das Fleisch selbst dargereicht werden können 

und keine nennenswerten Unterschiede im N-Ansatze und der Zu- 

nahme des Körpergewichts von wachsenden Tieren im Vergleiche 
zum Fleische ausmachen. Dieses Resultat ergab sich übereinstimmend 
aus den unter verschiedenen Bedingungen unternommenen Versuchs- 
reihen, indem entweder die Stickstoffmenge immer gleich blieb 
oder stufenweise erhöht wurde, indem die Tiere entweder über- oder 
unterernährt wurden. Doch muß dafür gesorgt werden, daß das neben 
den Verdauungsprodukten dargereichte Energiematerial in Form 
einer rasch verdaulichen und resorbierbaren Substanz gegeben wird, 
da die leicht bei der Ernährung mit den künstlichen Verdauungs- 
produkten auftretenden Darmstörungen Durchfälle bewirken, durch 
die der Darminhalt zu rasch ausgeschieden wird, ehe er resorbiert 
werden konnte. Diese Störungen sind wohl zum Teil auf die Reizungen 
der Darmschleimhaut durch die gleichzeitige Anwesenheit größerer 

Mengen von Verdauungsprodukten zurückzuführen, während im 

normalen Zustande nur verhältnismäßig geringe Mengen auf sie ein- 

wirken, zum Teil auch infolge toxischer, lokaler Einwirkungen dieser 

Stoffe oder auch durch die Hypertonizität der Flüssigkeit. Wird der 

Organismus mit Stickstoff überernährt, so scheidet er unter normalen 

Bedingungen den ganzen Überschuß des Stickstoffs bei Eiweißkost 

in Form der letzten Zersetzungsprodukte aus. Gibt man aber die 

künstlichen Verdauungsprodukte, so wird von diesen ein größerer 

Teil als im vorhergehenden Falle ausgeschieden, ohne in die letzten 

Produkte des normalen Eiweißstoffwechsels zerlegt zu sein. Bei 

Unterernährung dagegen besteht ein solcher Unterschied nicht. Die 

Gründe für die Unterschiede in der Ausscheidung der Aminosäure 

sind wohl in der rascheren Resorption der Verdauungsprodukte zu 

suchen, durch die das Blut mit den Eiweißspaltungsprodukten plötzlich 
überschwemmt wird, so daß es zu einer „alimentären Aminosurie‘ 
kommt. Frankfurther (Berlin). 


J. Amar. Influence des heures de repas sur la depense energetique 
de U’homme. (Labor. de Physique biol. de la Facult& de Med.) 
(Journ de Physiol. XIV, 2, p. 298.) 

Verf. sucht diese Frage zu lösen, indem er den Gaswechsel des 
Menschen unter den verschiedenen Bedingungen untersucht. Er 
findet, daß nach Kohlehydratnahrung der Kraftwechsel schwächer 
ist als nach stickstoffhaltiger Nahrung. Der Energieaufwand ist bei 
stickstoffhaltiger Nahrung zwei Stunden nach der Mahlzeit, bei Kohle- 
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hydratnahrung eine Stunde nach der Mahlzeit am größten. Wenn 
man einem Arbeiter für die Mahlzeit und die Verdauung zwei Stunden 
Ruhe gibt, so ist er am besten imstande, den Ansprüchen an seinen 
Energieaufwand zu genügen. A. Hirschfeld (Berlin). 


K. Thomas. Über das physiologische Stickstoffminimum. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Berlin‘) (Arch. f. [An. u.j; Physiol, 1910, 
Suppl., S. 249.) 

Die Höhe des physiologischen Stickstoffminimums wird durch 
dreı Faktoren bestimmt: nämlich durch die biologische Wertigkeit 
des Nahrungsstickstoffes, die Bildung von Vorratseiweiß und die Größe 
des Energieumsatzes. Das physiologische Stickstoffminimum ist 
gleich der Abnutzungsquote, wenn ausgeschiedener und eingeführter 
Stickstoff sich die Wage halten, wenn die Bildung von Vorratseiweiß 
vermieden wird und wenn die Versuchsbedingungen bei N-Hunger 
und bei eben gedecktem N-Bedarf gleichgehalten werden, so daß 
der Kraftbedarf des Körpers sich nicht ändert. Unter den ver- 
schiedensten Bedingungen prüfte Verf. die einzelnen Verhältnisse 
und gibt seine Resultate in Form von Tabellen und Protokollen 
wieder. Die Versuche waren teils Selbstversuche, teils wurden sie 
an Hunden angestellt. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Sinne. 


A. Petuchowski. Uber die individuellen Schwankungen und den Ein- 
fluß des Lebensalters auf das Dämmerungssehen. (A. d. kgl. Uni- 
versitäts-Augenklinik zu Berlin. Dissertation, Berlin, 1911.) 

Wie Piper konnte der Verf. feststellen, daß der Verlauf der 
Adaptation bei vielen Personen ruckweise erfolgt, so daß die ge- 
zeichneten Kurven über den Verlauf der Adaptation treppenförmigen 
Charakter zeigen. Ebenso ließen sich im Gegensatze zu Treitel 
und Charpentier große Wertzuwächse der Empfindlichkeit noch 
nach einer Stunde feststellen. In den ersten drei Dezennien sind die 
individuellen Schwankungen während der ganzen Stunde der Adap- 
tation sehr ausgeprägt, vom vierten Dezennium an scheinen die 
Schwankungen nach dem Verlaufe der ersten halben Stunde kleiner 
zu werden und die Werte sich mehr einander zu nähern. Die Schwan- 
kungen beginnen aber schon von Anfang an und nicht erst nach zehn 
Minuten, wie man aus den Kurven sehen kann, in denen die Empfind- 
lichkeitswerte auf der Ordinatenachse nicht wie bei Piper in arith- 
metischer, sondern in geometrischer Reihe eingetragen sind. Im 
zweiten, dritten und vierten Dezennium ist die Empfindlichkeit 
nach einer Stunde fast überall gleich hoch, vom vierten Dezennium 
aber ab sinken die Werte progressiv und erreichen im siebenten 
Dezennium ihren niedrigsten Stand. Das erste Dezennium, über das 
nur unsichere Ergebnisse vorliegen, scheint aber nicht schlechter, 
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sondern eher besser als die folgenden gestellt zu sein. Die Herab- 
setzung der Adaptationsfähigskeit im höheren Lebensalter braucht 
nicht auf einer Verminderung der Netzhautempfindlichkeit zu beruhen, 
sondern kann ihre Ursache vielleicht in physikalischen Gründen haben. 
So könnte man an die Verkleinerung der Pupille, die weniger Licht 
ins Auge treten läßt, und an die Phakosklerose denken, durch die die 
für das dunkeladaptierte Auge besonders wirksamen grünen und 
blauen Strahlen stärker absorbiert werden. 
Frankfurther (Berlin). 


W. Filehne. Über eine dem Brentano-Müller-Lyerschen Para- 
doxon analoge Täuschung im räumlichen Sehen. (Arch. f. [An. 
ur) Ehysiol., 1911, 3,°5.273.) 

Wenn zwei benachbarte Scheiben Brot von einem runden Laib 
in der Nähe des Kantens abgeschnitten werden und man die korre- 
spondierenden Schnittflächen, die also genau gleich groß sind, nach 
oben kehrt, erscheint doch die Fläche der Scheibe, die näher zum 
Kanten gesessen hat, von der also die Rinde schräg nach innen abgeht, 
kleiner als die andere. Es ist dies die räumliche Analogie der Müller- 
Lyerschen Täuschung, die von ihr nur einen Spezialfall darstellt. 
Was wir wirklich und „richtig‘“ dabei ausdeuten, scheint die Größe 
des körperlichen Objekts und nicht die Größe der Ebene zu sein. An 
Schnitten durch Kugeln läßt sich zeigen, daß minimale Volum- 
differenzen sehr scharf ausgefaßt werden. Dreht man solche durch 
parallele Schnitte aus Kugeln gewonnene Scheiben so lange, bis sie 
in perspektivischer Verkürzung als Linien erscheinen, so ergibt der 
Spezialfall der Müller-Lyerschen Täuschung in dieser vornehmsten 
Form: 

a b 
/ \ \ / 


Das Zustandekommen der Täuschung erklärt sich so, daß die 
eine Scheibe erfahrungsgemäß als weniger voluminös als die andere 
erkannt wird und daher, da die beiden Scheiben gleiche Höhe haben, 
die Grundfläche der einen als größer als die Grundfläche der anderen 
ausgedeutet wird. Aus der körperlichen Betrachtungsweise läßt sich 
auch mathematisch ableiten, was G. Heymans experimentell bei 
der linearen Figur feststellte, daß sich die Täuschung dem Grade 
nach proportional dem Kosinus des angesetzten Winkels verhält. 


Frankfurther (Berlin). 


E. Waetzmann. Die Resonanztheorie des Hörens. (Als Beitrag zur 
Lehre von den Tonempfindungen. Vieweg, 1912.) 

Wie der Titel des Buches besagt, steht der Verf. auf dem Boden 
der Helmholtzschen Resonanztheorie des Gehörs und er stellt 
sich die Aufgabe, das Beweismaterial für diese Theorie geordnet und 
kritisch betrachtet zusammenzubringen. Eine solche Übersicht 
ist besonders verdienstlich, wenn sie aus der Feder eines Forschers 
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kommt, der das zu behandelnde Problem durch eigene ausgedehnte 
Untersuchungen gründlich kennt. Von besonderem Interesse sind die 
im 3. Kapitel zusammengefaßten Betrachtungen über die relative 
Dämpfung der hypothetischen Öhrresonatoren. Vielleicht wären 
hier doch auch die einschlägigen Versuche von Hensen aus dem 
Jahre 1907 zu berücksichtigen gewesen. Die Schwierigkeiten, auf 
welche die Theorie trifft, sind besonders in dem Abschnitte über 
die Kombinationstöne berücksichtigt. Die Einwände, welche Ewald 
gegen die Theorie erhoben hat, und sehr beachtenswerte Versuche, 
welche diesen Forscher zu seiner Theorie der erzwungenen Schwin- 
gungen der Basılarmembran oder zur „Schallbildtheorie‘“ geführt 
haben, sind nicht diskutiert. Eine Erörterung dieser Arbeiten wäre 
von großem Interesse gewesen. Aber wie das Buch nun ist — es 
wird vielen von großem Nutzen und willkommen sein als das, was 
es sein will: eine schöne klare Darstellung aller Versuche und Ar- 
gumente, auf denen die Helmholtzsche Resonanztheorie auf- 
gebaut ist. H. Piper”(Berlmwr 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. Meyerson. Recherches sur VexeitabilitE des fibres inhibitrices du 
pneumogastrique. (Travail des Labor. de Physiol. gen. de la Sor- 
bonne et du Museum d’histoire naturelle.) (Journ. de Physiol. 
IV 22, p: 270.) 

Verf. stellte seine Versuche an Rana esculenta und fusca sowie 
Testudo mauritanica an. Zunächst wird die Anordnung der elektrischen 
Reizung beschrieben. Studiert man den Einfluß des Rhythmus der 
elektrischen Reizung, so findet man, daß die Frequenz von 60 bis 250 
Schlägen im Sommer, von 10 bis 100 Schlägen im Winter ohne 
Einfluß ıst. Die Reizschwelle wird dadurch nicht verändert. Im Herbst 
wird die Grenze für die indifferenten Frequenzen enger. Für den 
Rhythmus S und 250 muß die Voltzahl erhöht werden. Die Grenz- 
voltzahl ist an die Dauer der Reizung gebunden, ohne daß der Rhythmus 
der Reizung in einer sehr weiten Zone dies Phänomen beeinflußt. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


R. Legendre et H. Pieron. Effets de la fatigue musculaire sur les 
cellules du systeme nerveux central. (Journ. de Physiol. XIII, 
4, p. 519.) 

Verff. hatten früher gefunden, daß bei der experimentell hervor- 
gerufenen Schlaflosigkeit sich Veränderungen an gewissen Nerven- 
zellen in den Lobi frontales der bei den Versuchen benutzten Hunde 
nachweisen ließen. Diese Veränderungen nahmen zu, wenn die Schlaf- 
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losigkeit verlängert wurde. Die Veränderungen schwanden, wenn die 
schlaflosen Tiere ihr Bedürfnis nach Schlaf befriedigen konnten. 

Verff., welche ermitteln wollten, wieweit diese Veränderungen 
auf Muskelermüdung zu beziehen sind, stellten Versuche an, um die 
Wirkung der Muskelermüdung für sich auf die Nervenzellen 
zu beobachten. Sie benutzten bei diesen Versuchen Hunde und 
Ratten, die Stunden hindurch zu ständiger Bewegung gezwungen 
wurden. Auch bei einem Hirsch, der bei einer Treibjagd zwei Stunden 
ununterbrochen verfolgt worden war, untersuchten sie das Nerven- 
system. — Bei allen diesen Tieren ließen sich keinerlei Ver- 
änderungen an den Nervenzellen, speziell am Frontalhirn, fest- 
stellen. 

Verff. kommen demnach auf Grund dieser Versuche zu dem 
Schluß, daß die in ihren früheren Versuchen über Schlaflosigkeit 
beobachteten Nervenzellveränderungen nicht auf Muskelermüdung 
zu beziehen sind. 0. Kaliseher (Berlin). 


M. Oeconomakis. Weitere Untersuchungen über die Wirkung der 
Ermüdung auf die Reflexe. (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr., 
VI, 8. 85.) 

Verf. untersuchte die Marathonläufer vor und nach dem Lauf 
auf ihre Reflexe. Es ließen sich auffällige Veränderungen derselben 
feststellen, die fast ausschließlich die Reflexe der unteren Extremitäten 
betrafen, und zwar in erster Linie den Patellarreflex und den Achilles- 
sehnenreflex. Bei einem von den neun in Athen angekommenen 
Läufern war ein völliger Verlust der Patellarreflexe zu konstatieren ; 
bei dreien war der Reflex beiderseits sehr schwach ; bei dreien einseitig 
vermindert; bei einem einseitig gesteigert. Nur bei einem blieb 
dieser Reflex unverändert. 

Der Kremasterreflex war auffallend verändert. Er war nach dem 
Laufe meist vermindert und fehlte beiderseits vollständig bei zwei 
Läufern. 

Auch der Unterschenkelreflex von Oppenheim zeigte Än- 
derungen. 

An den oberen Extremitäten wurden nur spärliche Ver- 
änderungen am Bizeps- und an den sonst wenig konstanten Radius- 
und Beugesehnenreflexen konstatiert, was nach Verf. wohl auf die 
eigentümliche Haltung der Arme während des Laufens zurück- 
zuführen ist. Der Trizepsreflex, der konstanteste aller Reflexe der 
oberen Extremitäten, zeigte gar keine Veränderung. 

Auch der Bauchreflex, der Unterkieferreflex und der Licht- 
reflex der Pupillen blieben unverändert. 

Verf. ist geneigt, die genannten Veränderungen als Aufbrauchs- 
erscheinungen im Sinne Edingers aufzufassen. Auf eine Toxämie 
allein, die durch die Ermüdung entsteht, können die Reflexver- 
änderungen nach Verf. nicht zurückgeführt werden. 

A. Kalischer (Berlin). 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 26 
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Liepmann. Zur Lehre von der Hirnlokalisation. (V. Kongr. f. 
exper. Psychol., Berlin.) 

Nach allgemeinen Erörterungen über Lokalisation bespricht 
Verf. die Beteiligung beider Hemisphären am Gedächtnis. Zweifellos 
findet beim Sprechen auch eine gewisse Mitübung der rechten Hemi- 
sphäre statt, die allein aber nicht genügt. Auch die Versuche an Aprak- 
tischen ergeben ein Übergewicht der linken Hemisphäre über die rechte, 
die zwar des mnestischen Besitzes für motorische Handlungen nicht 
ermangelt, so daß diese aber ohne große Hilfen nicht erweckbar ist. 
Die einseitige Lokalisation der Sprache ist ein Spezialfall dieser all- 
gemeineren Erscheinungen. Frankfurther (Berlin). 


L. v. Frankl-Hochwart. Die nervösen Er!rankungen der Tabak- 
raucher. (Deutsche med. Wochenschr. 1911, Nr. 49/50.) 

Klinischer Vortrag, in dem die Symptome des Nikotinismus 
zusammengefaßt werden. Es läßt sich ein Zerebraltypus von einem 
spinalen und einem peripherischen abtrennen, außerdem kommen 
noch nervöse Erkrankungen der inneren Organe vor. Unter den 
Z,erebralsymptomen allgemeiner Natur ist am wichtigsten der Kopf- 
schmerz, neben dem auch echte Migräne vorkommt, ferner Kopfsausen 
und Schwindel. Auffällig sind die Stimmungsanomalien, die sich 
immer in Depressionen äußern. Gedächtnisdefekte kommen nament- 
lich beim Rauchen im Kindesalter vor. Ob echte Tabakspsychosen 
vorkommen, ist vorläufig noch nicht einwandfrei zu entscheiden, 
sicher aber finden sich vorübergehende Bewußtseinstrübungen und 
Ohnmachten, die von den auf der gleichen Basis vorkommenden 
Frühapoplexien zu trennen sind. Für die Epilepsie ist der Nikotin- 
mißbrauch nur als auslösendes Moment aufzufassen. In manchen 
Fällen wurde eine Nikotin-Meningeitis beobachtet, die der serösen 
Meningitis ähnelt und durch Abstinenz zum Abheilen kam. Von den 
Herd- und Hirnnervensymptomen sind die aphasischen Anfälle am 
interessantesten, die häufig mit paroxysmalen Hemiparästhesien 
vergesellschaftet sind. Von den Nikotinaffektionen einzelner Hirn- 
nerven sind am wichtigsten die Optikuserkrankungen, die sich 
in einer Herabsetzung der Sehschärfe, doppelseitigem zentralen 
relativen Skotom und temporaler Abblassung äußern. Ob eine re- 
[lektorische Pupillenstarre auf Nikotinbasis vorkommt, ist noch nicht 
sicher, ungemein häufig aber ist Anisokorie, Verzogensein der Pupillen 
und schlechte Reaktion. Ferner finden sich Schwerhörigkeit und 
OÖhrensausen, häufig Schwindel und echter Meniere. Die übrigen 
Hirnnerven, bis auf den Vagus, erkranken nur sehr selten. Bei dem 
spinalperipherischen Typus stehen die neuralgischen Erscheinungen 
im Vordergrunde. Außerdem setzen aber die Rauchexzesse eine 
Prädilektion für die Wirkung geringer Traumen auf die motorischen 
Nerven. Häufiger noch als die individualisierten Neuraleien sind die 
diffusen Schmerzen. Eine Nikotin-Polyneuritis scheint nur selten 
zu sein, dagegen leichter auszubrechen, wenn noch irgend eine Noxe 
hinzutritt. Daß ein ätiologischer Zusammenhang zur Dysbasia inter- 
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mittens besteht, ist zweifellos. Von motorischen Reizerscheinungen 
wurden Tremor, Tiek, Schreibkrampf beobachtet, dagegen nicht, 
wie bei amerikanischen Patienten, fibrilläre Zuckungen. Von den 
inneren Organen wird vor allem das Herz befallen, bei dem Tachy- 
kardie, Arythmie, wohl auch Bradykardie und Pseudoangina vor- 
kommen. Atmungsstörungen sind selten, häufig dagegen Darm- 
störungen im Sinne der Dyspepsie und der Obstipation. Mannigfache 
Störungen der Genitalfunktion kommen vor, doch war eine Herab- 
setzung der Libido nicht zu beobachten. Kommt das Nikotin zu 
anderen Giften hinzu, so kann es gleichfalls einen schädlichen Einfluß 
entfalten. Die Lokalisation des Tabakgiftes hat eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit der Lokalisation des luetischen Giftes. Prophylaktisch 
soll nur in ganz besonderen Fällen ein völliges Verbieten des Rauchens 
in Betracht kommen. Vorsicht haben die Leute anzuwenden, die zu 
Herzkrankheiten neigen, Zeichen von Arteriosklerose aufweisen, 
Diabetiker oder Luetiker sind. Eine völlige Entwöhnung fällt bei 
gutem Willen nicht schwer und zeitigt als Abstinenzerscheinung 
nur allgemeines Mißbehagen, nicht aber stürmische Erscheinungen, 
wie sie bei anderen Giften auftreten. Frankfuriher (Berlin). 


Physiologische Psychologie. 


E. Claparede. Kinderpsychologie und experimentelle Pädagogik. (Ver- 
lag von J. A. Barth, Leipzig 1911, 347 S., Preis: M.4-80.) 

Dieses Buch, dessen gut gelungene deutsche Übersetzung nach 
der kürzlich erschienenen vierten französischen Auflage hier vorlieet, 
bietet in knapper, sehr übersichtlicher Darstellung eine vorzügliche 
Beschreibung der Hauptkapitel der praktischen Psycholosie, soweit 
sie dıe Kenntnis der Entwicklung des Kindes vermittelt. 

Einem geschichtlichen Überblick über die pädagogischen Be- 
strebungen der verschiedenen Länder folgt eine Darstellung der 
Probleme, deren Lösung die Kinderpsychologie und die Experimental- 
pädagogik gewähren soll. Solche Probleme sind z. B.: 1. Was für ein 
Kind war dieser Mensch, dessen Charakter und Fähigkeiten wir 
kennen? 2. Was wird dieses Kind, das auf solche Weise begabt ist, 
später im Leben hervorbringen? Ein weiteres Kapitel befaßt sich 
mit den Methoden, durch die die aufgeworfenen Probleme zu lösen 
sind. Das folgende Kapitel handelt von der geistigen Entwirk- 
lung und ist eingeleitet von einer Erörterung über das körperliche 
Wachstum und seine Rückwirkung auf die geistigen Funktionen. 
Verf. wirft die Frage auf: Wozu dient die Kindheit? Ist die Kindheit 
einfach ein zufälliger, sekundärer, gewissermaßen unwesentlicher 
Umstand, ein notwendiges Übel, oder hat sie vielmehr eine eigene 
Aufgabe? Die Kindheit — darin besteht die Antwort — ist notwendig 
wegen des Spielens und des Nachahmens. Das Spiel ist bei Mensch 
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und Tier als eine Vorbereitungsübung auf das ernste Leben anzusehen. 
Dem Spiele fällt die Aufgabe zu, die Instinkte zu üben oder durch 
Neuerwerb zu vervollständigen ; besonders bei den höheren Tieren, 
bei denen die Lehrzeit eine längere ist. Die Nachahmung anderseits 
ist eine sehr wichtige Funktion, die erst vermittels des Spiels zur 
Vollendung geführt werden kann. Je länger die Kindheit, desto mehr 
nimmt die Periode der Bildsamkeit zu. Die Mädchen, die schneller 
reifen als die Knaben, bezahlen diese Frühreife mit einem geringeren 
Grade geistiger Entwicklung. Diese Beziehung zwischen der geringeren 
Entwicklung der weiblichen Mentalität und der minderen Ausdehnung 
ihrer Kindheitsperiode ist von hohem biologischen Interesse. 

Die Erziehung muß Acht haben vor den natürlichen Entwick- 
lungsgesetzen des Kindes — sie muß anziehend sein und den Schüler 
interessieren. Die Arbeit wird dann ganz natürlich die Gestalt des 
Spieles annehmen. 

Als letztes Kapitel folgt ein Kapitel über die geistige Er- 
müdune, welches für die Pädagogik von größter Bedeutung ist. 
Hier werden Fragen erörtert, wie z. B.: Welches sind die verschiedenen 
Faktoren, die die geistige Arbeit bedingen und die fähig sind, deı 
Ermüdung entgegenzuarbeiten, sie zu verlangsamen oder im Gegenteil 
zu vermehren? 

Das Buch, in welchem der biologische Gesichtspunkt überall 
besonders berücksichtigt ist, gewährt dem Leser nicht nur Belehrung, 
sondern auch Anregung zum weiteren Nachdenken über die in- 
teressanten Probleme und fördert dıe weitere Forschung. Sehr vorteil- 
haft ist in dieser Hinsicht auch die ausführliche Literaturübersicht, 
welche den einzelnen Kapiteln beigegeben ist. 


O0. Kalischer(Berimr 


W. Poppelreuter. Beiträge zur Raumpsychologie. (A. d. psychol, 
Labor. d. Berliner psychiatr. Klinik.) (Zeitschr. f. Psychol., LVII, 
22003) 

Der Verf. versucht erst die Hillebrandsche Theorie rechnerisch 
mathematisch und dann experimentell zu widerlegen und faßt dann 
seine Ergebnisse in folgenden Sätzen zusammen: „Es ist unmöglich, 
einen erfahrbaren Wahrnehmungsraum nach der Hering-Hille- 
brandschen Theorie nur auf die Binokularparallaxe zu gründen. 
Ks lassen sich bei dem Versuche, die Binokularparallaxe zu isolieren, 
andere empirische Raumfaktoren nicht gänzlich ausschließen. Bei 
Gegebensein reichlicher empirischer Raumfaktoren ergibt sich zwischen 
ein- und zweiäugigen All&eeeinstellungen nur ein geringer quantitativer 
Reliefunterschied. Die Binokularparallaxe bedingt eine Intensivierung, 
eine größere Eindrinelichkeit des Raumreliefs. Die monokulare 


empirische Räumlichkeit erweist sich — mit Ausnahme des Falles, 
daß die empirischen Faktoren sehr reichlich vorhanden sind — viel 


labiler als die entsprechende binokulare. Erstens kann durch Ein- 
engung der Aufmerksamkeit leichter eine Verflachung des Tiefen- 
reliefs eintreten, zweitens nehmen die monokularen Faktoren im 
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Laufe der Versuche an Wirksamkeit ab. Durch Verringerung der 
‚empirischen‘ Raumfaktoren wird weniger die binokulare als ganz 
besonders die monokulare Beobachtung des Reliefs beeinträchtigt.‘ 
Anhangsweise wird die neugehaute, optische Bank des La- 
boratoriums beschrieben. Frankfurther (Berlin). 


Niessl-Mayendorf. Über die physiologischen Korrelate der Gefühle 
(V. Kongr. f. exper. Psychol., Berlin.) 

Psychisches an sich ist im Gehirn überhaupt nicht lokalisierhar. 
Die Großhirnrinde ist nicht eine zentrale Projektion der Sinnseorgane, 
sondern es gibt Stellen im Gehirn, deren Verletzung völlig symptomlos 
verläuft. In den Fokalgebieten findet eine primäre Zusammenfassung 
der einzelnen Empfindungen statt. Die Gefühle sind chemische Vor- 
gänge in der Gehirnrinde, die im Sinne einer Dys- und Hyperoxydation 
verlaufen müssen. Frankfurther (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


J. R. Murlin. Metabolism of development. —- III. Qualitative effects 
of pregnancy on the protein metabolism of dog. (From the physiol. 
Labor. of the Univ. and Bellevue Hospital Med. College and of 
Cornell Univ. Med. College, New York, City.) (The amer. Journ. 
of Physiol., XXVIII, 7, p. 422.) 

Die Tatsache, daß im Urin von schwangeren Hunden nicht die 
normalen Werte von Stickstoff und Schwefel gefunden werden, 
ist dahin zu erklären, daß im Körper von Schwangeren Proteine 
zurückgehalten werden. Der verminderte Harnstoffstickstoff oder 
Harnstoffstickstoff und Ammoniakstickstoff ist darauf zurück- 
zuführen, daß der Stickstoff wieder synthetisiert wird, um den durch 
das Wachsen des Fötus und des Uterus bewirkten Ausfall wieder zu 
ersetzen. Dasselbe trifft für den unorganischen, unoxydierten oder 
neutralen Schwefel zu. Eine Hündin, die fünf Tage vor der Ent- 
bindung eine kreatinfreie Diät erhielt, hatte in den der Geburt un- 
mittelbar vorhergehenden Tagen geringe Mengen Kreatin im Harn. 
Bei Tieren, die Kreatin erhielten, war der Anstieg der Kreatinaus- 
scheidung während der letzten Woche der Schwangerschaft sehr 
deutlich erkennbar. Dies weist auf Veränderungen im Gewebe des 
Uterus hin. Nach der Geburt ist die Verbindung des im Urin vor- 
handenen Stickstoffs gemäß dem Gesetz von Folin anzunehmen. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


A. J. Carlson and F. M. Drennan. T’he control of pancreatie dia- 
betes in pregnancy by the passage of the internal seeretion of the 
pancreas of the fetus to the blood of the mother. (From the Hull. 
physiol. Labor. of the Univ. of Chicago.) (The amer. Journ. of 
Physiol., XXV1l,-7, p. 391.) 
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Bei einer Pankreasektomie fanden die Verff., daß die Hündin 
schwanger war. Im Verlaufe der Beobachtung sahen sie, daß bei 
dieser Hündin die ausgeschiedene Zuekermenge geringer war als sonst 
nach der Operation. An 6 Hündinnen wurde dies nachgeprüft und dabei 
eefunden, daß das vom Fötus ausgehende innere Sekret des Pankreas 
in den mütterlichen Kreislauf gelangen muß, da bei diesen Tieren 
kein Diabetes auftritt. Mit den beim Menschen gefundenen Tatsachen 
stehen diese Resultate im Widerspruch. Dies rührt wahrscheinlich 
daher, daß der im mütterlichen Blut kreisende die innersekretorische 
Substanz des Pankreas hemmende und neutralisierende Körper 
auch das kindliche Pankreas schädigt. A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Fingerling. Kinfluß organischer und anorganischer Phosphorver- 
bindungen auf die Milchsekretion. (A. d. kgl. württembergischen 
landw. Versuchsstation Hohenheim.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 
3/4, S. 239.) 

Die Frage, ob die in den Futtermitteln enthaltenen Phosphor- 
verbindungen Menge und Zusammensetzung der Milch sowie ihren 
Gehalt an Phosphorverbindungen zu beeinflussen vermögen, ist wenig 
untersucht. Insbesondere ist der Einfluß organischer Phosphor- 
verbindungen auf diese Faktoren noch nicht sichergestellt. Fingerling 
untersuchte den Einfluß von L.ezithin, Phytin, Kasein, Nuklein, nuklein- 
saurem Natron und Dinatriumphosphat auf die Milchsekretion, 
indem er diese Phosphorverbindungen einem phosphorsäurearmen 
Futter zuleste, dessen Wirkung anf die Tätigkeit der Milchdrüse 
gleichfalls zur Feststellung kam. Zur Deckung des Kalkbedürfnisses 
wurden 10 g kohlensaurer Kalk hinzugefügt. Keine der geprüften 
Substanzen vermochte einen spezifischen Einfluß auf die Tätigkeit 
der Milchdrüse auszuüben. Eine dahingehende Wirkung trat nicht 
einmal im Vergleiche zu einem phosphorsäurearmen Futter in Er- 
scheinung. Die geprüften Phosphorsäureverbindungen steigerten 
weder die Milchmenge noch die Menge der Milchbestandteile, noch 
veränderten sie die Menge der Milchtrockensubstanz. Die organischen 
Phosphorverbindungen haben keine bessere Wirkung erzielen lassen 
als die anorganischen, so daß diese Versuche als ein weiterer Beweis 
dafür dienen können, daß der tierische Organismus auch mittels 
anorganischer Phosphate seinen Phosphorsäurebedarf decken kann. 
Man kann daher den Ansprüchen, die sehr milchergiebige Kühe an 
den Kalk- und Phosphorsäuregehalt des Futters stellen, unbedenklich 
durch Beifütterung resorbierbarer anorganischer Phosphate gerecht 
werden. L. Borchardt (Königsberg). 


L. S. Friderieia. Untersuchungen über die Harnsäureproduktion und 
die Nucleoproteidneubildung beim Hühnerembryo. (A. d. Inst. f. allg. 
Pathol. d. Univ. zu Kopenhagen.) (Skandin. Arch. f. Physiol., 
NV, 1/3, 8.1.) 

Um die Frage, ob beim Embryo ein Abbau stickstoffhaltiger 

Stoffe stattfindet, zu lösen, stellte Verf. an Hühnereiern Versuche 
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über die Harnsäuremenge an. Die von Krüger und Wulffo an- 
gegebene Kupfermethode erwies sich als nicht brauchbar, dagegen 
gab die von Salkowski beschriebene Silbermethode genügend 
genaue Resultate. Die Versuche wurden an 192 Hühnereiern an- 
gestellt, die im Thermostaten bei einer Temperatur von 38° bis 38:59 
ausgebrütet wurden. 

Der Verf. kam zu folgenden Ergebnissen: Die Harnsäure tritt 
bei bebrüteten Hühnereiern vom 10. Bebrütungstage an in den Fötal- 
flüssigkeiten (Allantoisflüssigkeiten) und Exkrementen auf, und zwar 
werden während der ganzen Bebrütungsperiode etwa 65 cg Harn- 
säure pro Hühnerei entwickelt. Am 16. und 17. Bebrütungstage 
werden die Urnieren atrophisch und gleichzeitig damit beginnt die 
täglich ausgeschiedene Harnsäuremenge geringer zu werden. Nicht 
bebrütete und nicht befruchtete Eier enthalten nur ganz geringe 
Mengen von Purinbasen, die praktisch nicht zu berücksichtigen sind. 
Im bebrüteten Ei werden diese Purinbasen bis zum 17. Bebrütungs- 
tage gebildet. Ausgewachsene Mäuse enthalten mehr Purinbasen 
als Hühnerembryonen der gleichen Größe (vom 19. Bebrütungstage), 
ausgewachsene, Mäuse besitzen pro Gewichtseinheit die gleichen 
Mengen Purinbasen wie Hühnerembryonen vom 11. bis 17. Bebrütungs- 
tage. Der prozentuale N-Gehalt des Hühnerembryos beträgt vom 
6. bis 9. Bebrütungstage an konstant zirka 065%, und steigt dann bis auf 
2% (20. Bebrütungstag), während der N-Gehalt pro Gramm Trocken- 


/O > 
substanz ziemlich konstant bleibt. A. Hirschfeld’ (Berlin). 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem Department of Physiology and Pharmacology 
of the Rockefeller Institut, New York City.) 


Anaphylaxie als eine Ursache von Koordinations- 
störungen des Herzschlags beim Kaninchen. 


Von John Auer. 
(Der Redaktion zugegangen am 27. Juni 1912.) 


In einer Mitteilung über akut tödliche Anaphylaxie beim Ka- 
ninchen beschrieb ich Veränderungen des Herzmuskels, die sich mit 
bloßem Auge nachweisen ließen!). Diese Veränderungen sind kurz wie 
folgt: Wird ein mit Pferdeserum hochsensibilisiertes Kaninchen 
mit demselben Serum reinjiziert, so erfolgt der Exitus in wenigen 


1) Auer, Journ. of Exper. Med., 1911, XIV, p. 482, 485. 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. : 
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Minuten durch Herzlähmungt). Nach sofortiger Obduktion sieht 
man an dem mit Blut gefüllten Herzen, daß die Kammern nur schwach 
oder gar nicht zucken, während die Vorkammern gewöhnlich langsam 
und regelmäßig weiterschlagen. Werden die Kammern nechämich 
oder elektrisch gereizt, so erfolgt keine oder nur schwache Zusammen- 
ziehung. Wird das Herz herausgeschnitten und aufgeschlitzt, so findet 
man Kammern und Vorkammern mit flüssigem Blut gefüllt und 
nirgends auch nur eine Spur von Gerinnseln. Jetzt zeigt sich ein 
merkwürdiger Unterschied zwischen den zwei Ventrikeln: die linke 
Kammerwand scheint praktisch normal zu sein, was Konsistenz 
betrifft, aber die rechte Kammerwand fühlt sich steifer und weniger 
nachgiebig an als normal; wird die Konsistenz mit dem Fingernagel 
geprüft, so ergibt sich, daß die endokardiale Fläche der rechten Kammer 
dem Nagel einen Widerstand entgegensetzt, der in ausgesprochenen 
Fällen an Bindegewebe erinnert. Diese Veränderung ist speziell in 
den Muskeltrabekeln nahe der Aurikuloventrikulargrenze ausge- 
prägt. In der linken Kammer hingegen sinkt der Fingernagel leicht 
in die Muskelmasse und ein sanfter Druck genügt, um Muskelgewebe 
abzuschaben; nur die Papillarmuskelansätze zeigen eine Resistenz, 
die jedoch nicht so ausgesprochen ist wie die der rechten Kammer- 
wand. Die mikroskopische Untersuchung von anaphylaktischen 
Herzen förderte keine markante Differenzen zwischen den beiden 
Kammern zutage. 

Eine so ausgesprochene Resistenz wird nicht in normalen 
Kaninchenherzen gefunden, obwohl hie und da die Muskeltrabekeln 
des rechten Ventrikels Andeutungen davon zeigen. 

Dieselbe Veränderung von denselben Abschnitten des Herzens 
wird auch durch letale Gaben von Digitalis, Strophantin?) und anderen 
Giften erzielt. 

Da die oben beschriebene grobanatomische Veränderung an- 
scheinend hauptsächlich in einem Teile des muskulären Reizleit- 
systems, in den Muskeltrabekeln der rechten Herzkammer und den 
Papillarmuskeln der linken Kammer, lokalisiert ist, schien es wahr- 
scheinlich, daß das Herz Koordinationsstörungen zeigen müßte. 
Nähere Untersuchung der Kurven, speziell der intrathorakalen 
Druckschwankungen während eines anaphylaktischen Anfalles, be- 
wies die Richtigkeit dieser Annahme?). Koordinationstörungen 
wurden auch bei der direkten Inspektion des anaphylaktischen 


1) Siehe Auer loc. eit. für eine nähere Beschreibung der Sym- 
ptome und für Kurvenbelege. u vorläufige Mitteilungerschien dieses 
Zentralblatt, 1911, XXIV, ‘s, 95 

2) Auer, Proc. of the Amenie. Physiol. Soc., 1911. Americ. Journ. 
of Physiol., 1912, R&AIX7 3. 1%: 

3)’ Auer, Journ. of Exper2 Med., 1911, XIV, Taf 42,3527496 
Nach einem tonisch-klonischen Krampfanfall sistierte die Atmung und 
der Mareytambour verzeichnete nur die Volumschwankungen des 
Herzens; an diesem Kurventeil bemerkt man 3—4 kleine Zacken, 
wahrscheinlich Vorkammer, und dann eine größere Zacke, eine Kammer- 
kontraktion, da sie auch das Hürthlesche Manometer (Carotis) auf- 
schrieb; Vorkammer und Kammer schlugen also im 3.—4.:1 Rhythmus. 
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Herzens bemerkt (Spaltung des Brustkorbes und künstliche 
Atmung). 

Solehe Rhythmusstörungen sind aber nicht nur in tödlichen 
Fällen von Anaphylaxie beim Kaninchen zu beobachten. In ver- 
schiedenen Versuchen, wo das Tier erst nach Stunden oder gar nicht 
einging, kamen plötzlich einsetzende, temporäre Rhythmus- 
störungen zum Vorschein. Als Beleg führe ich zwei Kurvenabschnitte 
an (Fig. 1 und 2). Die obere Reihe in jeder Kurve verzeichnet die 
Druckschwankungen in der linken Thoraxhälfte (Meltzersche Ka- 
nüle und Tambour!); Erhöhung des negativen Drucks = Inspiration — 
Abstieg des Hebels; die mittlere Reihe schreibt den Blutdruck 
(Hürthles Federmanometer) ; die gerade Linie ist die Blutdruck- 
abszisse ; die Zeitintervalle betragen vier Sekunden. 

Zählt man nun die Zacken und Zäckchen, die an der Respirations- 
kurve von Fig. 1 bemerkbar sind, so findet man sie viermal so zahl- 
reich als die Kammerkontraktionen, die das Federmanometer auf- 
schreibt. So z. B. sieht man in einem 12 Sekunden-Intervall, daß die 
thorakalen Volumschwankungen etwas über 60 Zacken aufweisen, 
während der linke Ventrikel in «derselben Zeit sich nur 15 mal zu- 
sammenzieht, wie aus der Blutdruckkurve ersichtlich ist. Da die 
Zacken der Volumkurve Kammer- und Vorkammervolumschwankun- 
gen verzeichnen, sind also nur 45 Zacken auf Vorhofskontraktionen 
zurückführbar. Unter der Annahme, daß es sich nur um Koordinations- 
störungen zwischen Vorkammern und Kammern handelt?), zeigt 
Fig. 1 drei Vorhofszuckungen für jede einzelne Ventrikelkontraktion. 

Fig. 2 repräsentiert einen Teil der Kurve fünf Minuten nach 
Fig. 1. Die Atınung ist stark verlangsamt und während der Ex- 
spirationspause kommen die Volumschwankungen des Herzens be- 
sonders schön zum Ausdruck. Die großen Schwankungen der Volum- 
kurve in der Atmungspause sind numerisch so zahlreich wie die 
Pulsdruckzacken des Federmanometers und können deshalb als 
Ventrikelpulsationen angesprochen werden. Nun bemerkt man aber 
bei näherer Untersuchung dieser größeren Volumoszillationen, daß 
jede zwei kleinere Zacken aufweist; eine entfällt auf das Ende der 
Kanmımersystole (Hebelabstieg) und die andere auf das linde der 
Kammerdiastole (Hebelaufstieg). Hier kann die Sachlage so gedeutet 
werden, daß je zwei Vorhofkontraktionen auf jede Kammerzuckung 
entfallen: also ein 2: 1. Rhythmus. 

Zwei Minuten nach Aufzeichnung von Fig. 2 ließen sich keine 
Störungen der Herzkoordination auffinden ; die Volumkurve zeigte 
nur 2mal so viele Zacken wie die Blutdruckkurve: für jede ven- 
trikuläre Kontraktion war jetzt nur eine Vorhofkontraktion vor- 
handen. 


!) Nach Einführung der Kanüle wurde der negative Druck wieder 
hergestellt. 

?) Ich bin mir wohl bewußt, daß die oben angeführten Tatsachen 
auch anders ausgelegt werden können, aber mir ist keine Erklärung 
bekannt, die nicht auf Koordinationsstörungen fußt, und auf den 
Beweis dieses Faktums kommt es mir hier hauptsächlich an. 


Zentralblatt für Physiologie. Nr. 8 


wo 
& 
{er} 


Eine Stunde nach Injektion des Pferdeserums schien das 
Tier in gutem Zustande zu sein: der Blutdruck war 98 mm; Re- 
spiration 150; rektale Temperatur 391%. Dreißig Minuten später 
verendete das Tier aber plötzlich infolge von Herzstillstand. Der Aut- 
opsiebefund des Herzens war typisch und wie oben beschrieben, 
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Biel, 


Diese Koordinationstörungen des Herzens beim 
können nicht durch eine Asphyxie erklärt werden, wie z. B. bei der 
akut tödlichen Meerschweinchenanaphylaxie!), denn der Herzschlag, 


1) Auer and Lewis, Journ. of Exper. Med., 1910, XII, S. 171 
und Fig. 5 auf Taf. IX. 


Kaninchen 
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Blutdruck und die Respiration sind ausgiebig genug, um wenigstens 
das Zustandekommen einer allgemeinen Asphyxie zu verhindern ; 
natürlich ist es aber möglich, daß die Zirkulation im Herzen selber 
Einflüsse erleidet und eine lokale Asphyxie erzeugt, die sich dann durch 


IN 2 


einen Herzblock bemerkbar macht. Es ist jedoch wahrscheinlicher, 
daß die Rhythmusstörungen in der Anaphylaxie, wenigstens beim 
Kaninchen, durch jene oben beschriebenen anatomischen Ver- 
änderungen im Herzmuskel hervorgerufen werden. 

Anhangsweise sei noch erwähnt, daß eine Störung der Herz- 


koordination (Herzblock) nach Digitalispräparaten (Cushny, 
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Wenckebach, Mackenzieu.a.) vielleicht durch dieselbe Ursache 
hervorgebracht wird wie bei der Anaphylaxie, da, wie oben schon 
erwähnt, diese Drogen beim Kaninchen qualitativ ähnliche Herz- 
veränderungen hervorrufen wie die Anaphylaxie. 

Zusammenfassung. Die tödliche und nichttödliche Serum- 
anaphylaxie beim Kaninchen kann temporäre Störungen der Herz- 
koordination hervorrufen. 

In tödlichen Fällen von Anaphylaxie zeigt der Herzmuskel 
des Kaninchens Verlust von Irritabilität, Kontraktilität und die 
Muskeltrakebeln der rechten Kammer sind in ausgesprochenen Fällen 
zäh und wie gegerbt. Dieselben Veränderungen werden nach letaler 
Vergiftung mit Digitalispräparaten und anderen Giften erzielt. 

Diese anatomischen Veränderungen, in weniger ausgesprochenem 
Grade, dürften eine Ursache für die Koordinationsstörungen in 
nichlletalen Fällen von Anaphylaxie und Digitalisvergiftungen 
beim Kaninchen sein. 


Allgemeine Physiologie. 


E. Abderhalden und R. Hanslian. Über die Verwendbarkeit der 
Estermethode zum Nachweis von Monoaminosäuren neben Poly- 
peptiden. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. 5.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXVII, 4, S. 285.) 

Die Estermethode zur Trennung von Aminosäuren von kom- 
plizierter gebauten Produkten besteht in folgendem: 1. Vollkommene 
Entfernung des Wassers, welches sonst stören würde. 2. Veresterung 
mit sorgfältig getrockneter gasförmiger Salzsäure. 3. Es wird etwa 
das 10fache Volumen Alkohol angewendet. 4. Endlich wird die 
Veresterung unter Kühlung durchgeführt und unter den gleichen 
Bedingungen 3- bis 5mal wiederholt. 5. Auch nachher muß der Wasser- 
zutritt verhindert werden. — Wie Versuche mit Seidenfibroin und 
Kasein ergaben, blieb eine Spaltung der Polypeptide bei dieser Art 
der Veresterung vollkommen aus und der Nachweis der Aminosäuren 
wird so neben diesen möglich. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Neuberg. Chemische Umwandlungen durch Strahlenarten. V. 
(Chem. Abt. d. tierphysiol. Institutes d. kgl. landwirtschaftlichen 
Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 158.) 


Unter physiologischen Bedingungen (Gegenwart anorganischer 
Salze als Katalysatoren, gewöhnliche Temperatur und Sonnenstrahlen) 
gelingen die von Berthelot und Gaudechon sowie von Euler 
beschriebenen mit ultravioletten Strahlen und bei höherer Temperatur 
angestellten Versuche nicht. Eine reine Traubenzuckerlösung zeigte 
keine Veränderung durch Sonnenlicht; in Gegenwart von 1%, Ferri- 
sulfat ging die Drehung der Lösung unter Bil: lung von Ozon van von 
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die Orzinreaktion liefernden Körpern zurück, In Gegenwart von 
“ Leitungswasser findet wegen der photo-katalytischen Reaktion 
der Mineralbestandteile eine Inversion des Rohrzuckers statt. Viel 
schneller tritt die Inversion bei Gegenwart von Ferrosulfat ein. Eine 
Milchsäurelösung blieb bei der Bestrahlung dureh Sonnenlicht und 
bei der Bestrahlung mit einer Quarzlampe bei 405° ohne Katalysator 
völlig unverändert. Die Kernhydroxylierung der Benzoesäure zu 
Salızylsäure gelingt unter den obigen Bedingungen ebenfalls nicht. 


Zemplen. 


F. Blumenthal und K. Oppenheim. Über aromatische Quecksilber- 
verbindungen. I]. (Chem. Labor. d. pathol. Institutes Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 50.) 

Versuche an Ratten beziehungsweise Kaninchen zeigten, daß 
nach Injektion von diaminomerkuridiphenyldikarbonsaurem Natrium 
Quecksilber nur im Darm regelmäßig vorhanden war, dagegen war 
die Leber quecksilberfrei. Unter Verwendung von dioxymerkuri- 
diphenyldikarbonsaurem Natrium enthielt Leber und Darm regel- 
mäßig Quecksilber. Als dinitromerkuridiphenyldikarbonsaures Natrium 
subkutan eingespritzt wurde, war Quecksilber in Leber, Darmwand 
und Blut nachzuweisen. Bei den Versuchen mit dem Quecksilbersalze 
der Diaminomerkuridiphenylkarbonsäure war Quecksilber nur im 
Darme vorhanden. Während die drei Natriumsalze sich verhältnis- 
mäßig ungiftig gezeigt haben, war das Quecksilbersalz der Dia- 
minomerkuridiphenyldikarbonsäure trotz seiner Schwerlöslichkeit 
stark giftig. Zemplen. 


G. Diena. Eirperimentelle Untersuchungen über den Einfluß von 
Rhodanfütterung. (Exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Institutes d. 
Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 12, 1912.) 

Nach größeren Dosen Rhodan (pro die 0:05 g Rhodanwasser- 
stoffsäure pro Kilogramm Körpergewicht) treten bei Kaninchen keine 
Nierenreizungen auf. Zum genauen Studium der Wirkungen und des 
Schicksals des Rhodans wurde Hunden Rhodalzid verfüttert und die 
Untersuchung am Speichel, Magensaft, Pankreassaft, an der Galle 
und am Duodenalinhalt der Tiere ausgeführt. In sämtlichen Flüssig- 
keiten war nach Rhodalzideingabe eine deutliche Rhodanatreaktion 
erschienen, wie sie vorher nicht vorhanden war. Nur ein Übertritt 
des Rhodans in die Galle blieb zweifelhaft. — Es herrscht eine große 
Verschiedenheit sowohl in der Menge des ausgeschiedenen Rhodanats 
als auch in der Zeit, die zwischen der Fütterung bis zum Auftreten 
der Rhodanreaktion in den verschiedenen untersuchten Säften liegt. 
Verf. teilt einen Versuch von Kondo mit, der den Stickstoffwechsel 
eines Hundes nach Rhodandarreichung verfolgte. Durch diesen 
erfahren die klinischen Beobachtungen von dem günstigen Einfluß 
der Rhodandarreichung bei harnsaurer Diathese eine gewisse Be- 
leuchtung. Zur Entscheidung der Frage wären exakte Stofiwechsel- 
versuche an einem Gichtiker nötig. Zemplen 
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P. Grosser und J. Husler. Über das Vorkommen einer Glyzero- 
phosphatese in tierischen Organen. (Klinik des städt. Kranken- 
hauses in Frankfurt.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 1.) 

Die mit einer 1%,igen wässerigen Natriumglyzerophosphatlösung 
(Merck) angestellten Versuche zeigten, daß die Darmschleimhaut 
und die Nierenzellen ein Ferment enthalten, das die vollständige 
Hydrolyse des Glyzerophosphats hervorruft. — Ein solches Ferment 
wurde in geringen Mengen auch in den Lungen gefunden, dagegen 
enthalten Milz und Leber nur Spuren der aktiven Substanz. -— In 
Pankreas, Muskel, Herzmuskel und Blut war das Ferment überhaupt 
nicht zu finden. Die natürliche Glyzerophosphorsäure des Lezithins 
wird durch die wirksamen Organe ebenfalls abgebaut. Die oral ein- 
geführte Glyzerophosphorsäure wird demnach schon im Darm ge- 
spalten, dann vom Organismus wieder gepaart und schließlich ebenso 
wie die subkutan eingeführte von den Nierenzellen zerlegt. 

Zemplen. 


A. v. Lebedew. Notiz über „Phosphatese“. (Biochem. Zeitschr., 
XXXIX, 155.) 

Verf. prüfte die von Euler und Ohls en (Biochem. Zeitschr., 
XXXVIL 313, 1911) beschriebene Fähigkeit zur Bildung von Phosphor- 
säureester ohne Kohlensäureentwicklung "auf eine Hefe nach. Dabei 
war in der 20%,igen Zuckerlösung weder Gärung noch eine Ester- 
bildung unter den von den Autoren ermittelten Bedingungen wahrzu- 
nehmen. Um einen wirksamen Hefesaft darzustellen, muß die Hefe 
bei 20 bis 35° und nicht bei Zimmertemperatur ausgetrocknet werden. 

Zemplen. 


A. Kasanski. Über die Abtrennung der Peroxydase von der Kata- 
lase. (Pllanzenphysiol. Institut d. Univ. Moskau.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXIX, 64.) 

Verf. beobachtet, daß die Zerlegung des Wasserstoffsuperoxyds 
unter der Wirkung zerriebener Objekte mit der Ausscheidung des 
Sauerstoffes sich bedeutend verminderte, wenn vorübergehend 
Pyrogallol zugegeben war. Diese Eigenschaft wurde benutzt, um 
Peroxydasepräparate herzustellen, die keine Katalase enthalten. 
Der zu verarbeitende Saft wird mit Pyrogallollösung verschiedener 
Konzentration behandelt und der entstandene Niederschlag ab- 
filtriert, Das Filtrat gibt bei der Fällung mit Alkohol-Äther Präparate, 
die Peroxydase ohne Spur.von Katalase enthalten. Die Anwendung 
von Pyrogallol ermöglicht es ferner, oxygenasefreie Präparate zu 
erhalten, da die Oxygenasen bei der Oxydation des Pyrogallols ver- 
braucht werden. Zemplen. 


W. Lubimenko et A. Froloff-Bagreief. /nfluence de la lumiere sur 
la fermentation du moüt du raisin. (Compt. rend., CLIV, 4, p. 226.) 
Im Anschlusse an Lohmann wird festgestellt, daß die Gärungs- 
energie bei belichteten Hefekulturen geringer ist. Dabei steigt die 


Säuremenge. Nach einiger Zeit bildet sich eine lichtbeständigere 
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Heferasse, welche aber nicht das gleiche leistet wie das Ausgangs- 
material. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W.R. Bloor. Studies an Malie Acid. I. The transformation of 
malic acid to sugar by the tissues of the maple. (Acer Saccha- 
rinum.) (Journ. Amer. Chem. Soc., XXXIV, p- 934.) 

Zerkleinerte Ahornkeimlinge bewirken in Lösungen von Apfel- 
säure oder apfelsauren Salzen beiSonnenlicht chemische Veränderungen, 
bei welchen das Reduktionsvermögen zunimmt und der Säuregrad 
abnimmt. Diese Veränderungen, welche Verf. einer Zuckerbildung 
zuschreibt, finden wohl langsamer auch im Dunklen statt. Das dabei 
betätigte Enzym ist wasserlöslich und wird beim Kochen zerstört. 

Die Knospen des Ahorns bringen Veränderungen im entgegengesetzten 

Sinne hervor. Bunzel (Washington). 


M. Jacoby. Über die Reaktionen zwischen Toxinen und Antitoxinen. 
(Biochem. Labor. d. Krankenhauses Moabit in Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXIX, 73.) 

Es wurde für das Rizin-Agglutinin die Frage untersucht, ob 
Toxin im engeren Sinne sich ähnlich wie die Fermentantigene ver- 
halten. Aus den Versuchen geht klar hervor, daß durch das Schütteln 
sowohl die agglutinierende Wirkung des Rizins, wie seine Fähigkeit, 
durch Antirizinserum neutralisiert zu werden, vermindert wird. 
Die größere Abnahme des Serumbindungsvermögens als der agglu- 
tinierenden Funktion ist zwar auch hier zu konstatieren, jedoch ist 
‚die Inkongruenz der Beeinflußbarkeit der beiden Antigenfunktionen 
viel unbedeutender als bei den Enzymen. Zemplen. 


D. Minami. Über die Reaktionen zwischen Fermenten und Anti- 
‚fermenten. (Biochem. Labor. d. Krankenhauses Moabit in Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr, XXXIX, 75.) 

In bezug auf die Beobachtung von Jacoby (Biochem. Zeitschr. 
XXXIV, 485, 1911) wurde das Verhalten von Trypsin, Pepsin und 
Lab untersucht. Beim Trypsin und Pepsin wurde der Einfluß des 
Schüttelns und der Temperatur, beim Lab die Veränderung geprüft, 
die durch Wasserstoffsuperoxyd im Verhältnis der beiden Enzym- 
funktionen der eigentlichen Fermentwirkung und der Inaktivierbarkeit 
durch Serum bewirkt wird. Durch das Schütteln und durch die Er- 
wärmung werden — wie es die Versuche zeigen — die Fermente so 
verändert, daß sich das Verhältnis der eigentlichen Fermentfunktion 
zum Bindungsvermögen für Serum verschiebt. Zumeist findet das 
in dem Sinne statt, daß das Bindungsvermögen abnimmt. Von 
prinzipiellem Interesse ist die Feststellung, daß man auf verschiedenen 
Wegen unabhängig voneinander die beiden Fermentfunktionen ver- 
ändern kann. Zemplen. 


J. Morgenroth und F. Rosenthal. Ambogeptoren und Rezeptoren. 
ER Mitteilung. (A. d. bakteriol. Abt. d. pathol. Institutes d. Univ. 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr. XXXIX, 88.) 
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Von Ziegenblut auf Rinderblut erfolgt kein Übergang von 
Ziegen-Kaninchen-Ambozeptor auch bei reichlicher Sensibilisierung 
der Ziegenblutkörpercehen. In gleicher Weise bleibt der Übergang 
des Rinder-Kaninchen-Ambozeptors von Rinderblut auf Ziegenblut 
aus. Der an homologe Blutkörperchen gebundene hämolytische 
Ambozeptor geht demnach nicht auf heterologe Erythrozyten über. 
Dies stimmt mit den Versuchen von Philosophow überein. Von 
Hammelleberzellen und Widderspermatozoen gehen Ziegen-Kaninchen- 
Ambozeptoren auf Ziegenblut über. Das gleiche gilt für den Übergang 
der Rinder-Kaninchen-Ambozeptoren von Rinderspermatozoen auf 
Rinderblut. Von Leberzellen und Spermatozoen erfolgt ein Ambo- 
zeptorübergang auf die heterologe Blutart. So geht Ziegen-Kaninchen- 
Ambozeptor von Hammelleber und Widderspermatozoen auf Rinder- 
blut, Rinder-Kaninchen-Ambozeptor von Rinderspermatozoen auf 
Ziegenblut über. Meerschweinchen- und Kaninchenleberzellen ver- 
mögen Ziegen- und Rinder-Kaninchen-Ambozeptoren zu binden und 
an homologe und heterologe Erythrozyten abzugeben. Der Übergang 
des Ambozeptors von Organzellen auf Blut ist gegenüber dem Ambo- 
zeptorübergang von Blut auf Blut durch folgende Momente cha- 
rakterisiert: a) Der Übergang des Ambozeptors erfolgt auch auf 
heterologe Blutzellen. b) Bei der Mehrzahl der hämolytischen Ambo- 
zeptoren vollzieht sich der Übergang einer Einheit von Blut zu Blut 
erst bei ursprünglicher Bindung von 6 Ambozeptoreinheiten ; dagegen 
genügt oft bereits die Bindung einer Ambozeptoreinheit zum Über- 
gang von Organzellen auf Erythrozyten. Die Avidität der Zellen zum 
hämolytischen Ambozeptor nimmt von den Erythrozyten über die. 
Spermatozoen zu den Leberzellen immer mehr an Intensität ab. 
Für den Übergang des hämolytischen Ambozeptors ist das Verhältnis 
der Aviditäten von abgebenden zu empfangenden Zellelementen 
von maßgebender Bedeutung. Je kleiner dieser Quotient ist, desto 
leichter erfolgt der Ambozeptorübergang auf die frisch hinzugefügte 
Blutart: (Prinzip der konkurrierenden Aviditäten). Das Bindungs- 
vermögen von Meerschweinchen- und Kaninchenleberzellen für 
heterologe hämolytische Ambozeptoren weist auf eine bisher nicht 
vermutete Rezeptorengemeinschaft hin, die noch weiter experimentell 
zu erforschen ist, Zemplen. 


K. G. Falk and J. M. Nelson. Studies un enzyme action. I]. some 
experiments with the castor bean lipase. (Journ. Amer. Chem. 
06, XXXIV, Pia.) ie 

Verff. untersuchten die Hydrolyse von Methylazetat, Athyl- 
butyrat und Olivenöl durch Rizinuslipase. Das Lipasepräparat wird 
durch Ätherextraktion der geschälten und zerriebenen Bohnen her- 
gestellt. Kleine Mengen von Natronlauge (c. 20 bis 0°45 cm?. IN 

NOOH in 40 cm? Lösung) beschleunigen wohl die Enzymhydrolyse 

des Äthylbutyrats und des Olivenöls, haben jedoch bei der Hydrolyse 

des Methylazetats keine Wirkung. Methylazetat wird durch das 

Enzym auch in wassergesättigtem Äther oder in Azeton und wenig 

Wasser gespalten. Mittels Äthylazetat konnte aus Rizinusbohnen 
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ein Teil des wirksamen Enzyms ausgezogen werden. Bei der Elektro- 
Iyse wandert die Lipase zur Anode. Bunzel (Washington). 


R. Schneider. Kritisches und E.xrperimentelles über die Bildung der 
Leukine. (A. d. hygien. Institute d. Univ. München.) (Arch. f. Ay- 
giene, LXXV, 455, S. 167.) 

Unter „Leukine‘‘ versteht Verf. keimtötende Substanzen, 
welche von den lebenden Leukozyten auf gewisse Reize hin sezerniert 
werden. Nach kritischer Polemik gegen Petterson, der behauptet 
hatte, daß die bakteriziden Leukozytenstoffe erst nach weitgehender 
Schädigung der Zellen aus diesen treten, weshalb er ihnen den Namen 
Endolyzine gab, führt Verf. neue Versuche an, die seine Auffassung 
zu stützen vermögen. 


Lebende Leukozyten sondern auf starke Reize die wirksamen 
Stoffe ab; als solcher Reiz wirkt Digestion mit Kochsalzlösung, 
der 5%, Serum zugesetzt ist. Durch CO, kann diese Sekretion ge- 
hemmt werden, um nach Entfernung derselben wieder aufzutreten. 


Zak (Wien). 


L. Marchlewski. Studien in der Chlorophyligruppe XII. Über 
P-Phylloporphyrin I. Von L. Marchlewski und J. Robel. (Bio- 
chem. Zeitschr., XXXIX, 6.) 

Die Verff. zeigen, daß Willstätter und Fritzsche (Liebigs 
Annalen 1909, 33) keine einheitlichen Substanzen unter den Händen 
gehabt haben. Die Trennung der beiden Phylloporphyrine, die mit 
den Namen a und ß- bezeichnet werden sollen, gelingt nur bei An- 
wendung einer ?2mal so schwachen Lösung als die, die von Will- 
stätter und Fritzsche angewandt wurde, d.h. nur mit Hilfe einer 
1/,°/igen Salzsäure. Das rein dargestellte, stärker basische -Phyllo- 
porphyrin unterscheidet sich in spektroskopischer Beziehung vom 
Phylloporphyrin von Schunk und Marchlewski besonders dadurch, 
daß sämtliche Bänder ziemlich bedeutend nach dem roten Ende des 
Spektrums verschoben erscheinen, aber der allgemeine Charakter 
bleibt derselbe. -Phylloporphyrin ist in Alkohol und in Äther 
schwerer, in Eisessig leichter löslich als das a-Phylloporphyrin. Die 
Form der Kristalle ist sehr ähnlich. Zemplen. 


L. Marchlewski. Studien in der Chlorophyligruppe XIII. Über die 
Porphyrine des Phyllocyanins und Phylloxanthins. Von L. March- 
lewski und B. Zurkowski. (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 59.) 

Verff. konnten mit Hilfe der früher ausgearbeiteten Methode 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 6) zeigen, daß das Allochloro- 
phyllan, also auch Allochlorophyll, dasselbe Porphyrin liefern kann 
wie Neochlorophyllan beziehungsweise Neochlorophyll, nämlich das 
ß-Phylloporphyrin. Der farbstoffbildende Komplex, der das #-Phyllo- 
porphyrin liefert, ist also in beiden Körpern vorhanden. Die früher 
geäußerte gegenteilige Ansicht wurde dadurch veranlaßt, daß zu jener 
Zeit eine Methode zur Reindarstellung des 5-Phylloporphyrins un- 
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bekannt war und daher das aus dem Allochlorophyllan isolierte Por- 
phyrin nicht identifiziert werden konnte. Zemplen. 


K. Yoshimura und G. Trier. Weitere Beiträge über das Vorkommen 
von Betainen im Pflanzenreich. (A. d. agrikulturtech. Labor. d. 
eidgen. techn. Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. f.. physiol. Chem., 
BREXVN: 4, 3.2%). 

Weitere Bestätigungen dafür, daß das Auftreten der Betaine 

im Pflanzenreiche ein sporadisches ist. Man kann im allgemeinen 

innerhalb einer Pflanzenfamilie auf das Vorkommen gleicher oder 

ähnlicher Betaine nur rechnen, wenn man Pflanzen untersucht, 
die sich im natürlichen System sehr nahe stehen. — Stachhydrin 
fand sich in Chrysanthemum ceinerariifol. und in Citrus medica; 
l-Stachhydrin in Galeopsis grandifl. und Citrus aurantium amara; 

Trigonellin in Mirabilis jalapa. — In Chrysanthemum, Ajuga, Ros- 

marinus, Glechoma, Galeopsis ließ sich ferner Cholin nachweisen. 


Liesegang {Frankfurt a. M.). 


A. Demolon. Sur laction fertilisante du soufre. (Gompt. rend., 
CLIV, S, p. 324.) 

Die tatsächlich vorhandene günstige. Wirkung des freien 
Schwefels auf den Pflanzenwuchs ist nicht bedingt durch eine in- 
direkte Wirkung auf die Mikroorganismen des Bodens, wie dies 
Boullanger annimmt, sondern durch eine direkte günstige Wirkung 
auf die Chlorophylientwicklung. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


V. Henri et A. Ranc. Decomposition de la glycerine par les rayons 
ultraviolets. (Compt. red., GLIV, 19, p. 1261.) 
Glyzerin wird vom ultravioletten Licht sehr rasch unter Bildung 
von Formaldehyd, anderen Aldehyden und Säuren zersetzt. Wasser- 
stoffsuperoxyd begünstigt diese Wirkung. 


Liesegang (Frankfurt a. M.) 


P. Desroche. /nfluence de la temperature sur les Zoospores de 
Ohlamydomonas. (Compt. rend., GLIV, 19, p. 1244.) 

Die Steigerung der Beweglichkeit der Zoosporen von Chlamy- 
domonas mit steigender Temperatur ist ein rein physikalisches Phä- 
nomen, nämlich bedingt durch die Verminderung der Viskosität 
des Wassers. Erst bei extremen Temperaturen kommt eine Steigerung 
der Aktivität der Zoospore als physiologisches Moment hinzu. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O. Steche. Hydra und die Hydroiden, in Monographien einheimischer 
Tiere, III. (Klinkhardt, Leipzig 1911.) 
Diese kleine Monographie ist „zugleich eine Einführung in die 
experimentelle Behandlung biologischer Probleme an niederen Tieren“, 
indem an Hydra und den Hydroidpolypen unter Berücksichtigung 
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der Literatur bis in die neueste Zeit die Versuche über Ursache der 
Depressionen und Geschlechtsperioden, der Erzeugung von Ge- 
schlechtstieren, die Regeneration, Regulation und Pfropfung sowie 
andere biologische Verhältnisse, beispielsweise die Symbiose der 
Hydra viridis mit ihren Zoochlorellen, in übersichtlicher Weise zu- 
sammengestellt werden. Für den Physiologen ist es gewiß wertvoll, 
in einem Heftchen sich über alles sachlich Wissenswerte und die 
Literatur rasch orientieren zu können. Przibram (Wien). 


J. Meisenheimer. Die Weinbergschnecke, Helix pomatia L., in: 
Monographien einheimischer Tiere, IV. Klinkhardt, Leipzig 1912. 
Die Monographie der Weinbergschnecke, der auch eine kurze 
systematische Übersicht der nächsten Verwandten beigegeben ist, 
berücksichtigt in jedem Abschnitte anschließend an die anatomischen 
Verhältnisse auch die Physiologie der verschiedenen Organsysteme 
und des ganzen Tieres. So finden wir bei den Sinnesorganen die 
Versuche über das Witterungsvermögen und die Empfindlichkeit 
gegen Helligskeitsdifferenzen erwähnt, bei der Ernährung die lange 
vermißten, endlich aber doch aufgefundenen eiweißspaltenden En- 
zyme in der Leber, beim Blutkreislauf die Pulsfrequenz bei ver- 
schiedenen Zuständen und Temperaturen, bei der Exkretion die An- 
häufung der Exkretstoffe während des Winterschlafes, bei den Ge- 

schlechtsorganen das Spiel des Liebespfeiles usf. 

Przibram (Wien). 


L. Heck. Die Säugetiere von Alfred Brehm. Erster Band. (Biblio- 
graph. Institut.) (4. Aufl. von Brehms Tierleben, 10 Bd., Leipzig 
und Wien.) 

Der eben erschienene erste Band der Säugetiere in der Neu- 
auflage von Brehms Tierleben umfaßt die Kloakentiere, Beuteltiere, 
Insektenfresser, Flattertiere und Zahnarme (welch letztere nach 
Weber in die drei Ordnungen der Erdferkel, Schuppentiere und 
Xenarthra zerlegt sind). Die Rolle, welche schon der alte „Brehm“ 
für den Physiologen und Zoologen gespielt hat, nämlich eine rasche 
Orientierung über die Systematik, den Habitus, die Lebensgewohn- 
heiten, namentlich auch Fortpflanzungsverhältnisse der Tiere zu 
ermöglichen, vermag der vorliegende Band in erhöhtem Maße zu 
vertreten. Heck war sichtlich bemüht, den neuesten Auffassungen 
und Entdeckungen namentlich auch auf den Gebieten der Psychologie 
und Fortpflanzungsphysiologie gerecht zu werden. Die Abbildungen 
haben durch die ausgiebige Verwendung von Photographien einen 
dokumentarischen Wert erhalten. Wir heben die Eier des Schnabel- 
igels und Schnabeltieres, den ,‚‚Schlafbaum‘ fliegender Hunde, 
die Schwanzequilibristik des Weißbauchschuppentieres und die Ein- 
kugelung des Kugelgürteltieres hervor. Auch die anatomischen 
Zeichnungen bieten vielfach für den Physiologen Interesse: so der 
Riesenkehlkopf des männlichen Hammerkopfflughundes (S. 412) 
und der Brustbeinzungenmuskelapparat des großen Ameisenbären 


(S. 527). Przibram (Wien). 
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T. Brailsford Robertson. Die physikalische Chemie der Proteine. 
(Verlag von Theodor Steinkopf, Dresden 1912, S. 447.) 

Das Buch Robertsons bildet den ersten Versuch einer ein- 
gehenden Darstellung der physikalischen Chemie der Eiweißkörper, 
deren Kenntnis in neuerer Zeit vor allem durch die Arbeiten von 
Hardy, Pauli und des Verf. eine große Bereicherung erfahren hat. 
Das große Material ist in vier Teile gegliedert: 1. Chemische Statik 
in De aslemen: II. Elektrochemie Aa Proteine ; III. Physikalische 
Eigenschaften von Proteinsystemen; IV. Chemische Dynamik in 
Proteinsystemen. Bei der großen Schwierigkeit des Gebietes muß 
es befriedigen, wenn der Versuch seiner umfassenden Wiedergabe 
einigermaßen gelungen ist. Doch kann der Referent einzelne Bedenken 
nicht unterdrücken. So ist die Literatur nicht gleichmäßig berück- 
sichtigt, die eigenen Arbeiten werden oft auch dort stark in den 
Nondekerund gestellt, wo deren Methodik und Versuchsmaterial 
nicht einwandfrei sind. In der Betrachtung der Tatsachen steht 
er auf einem streng chemischen Standpunkt, für den allerdings zahl- 
reiche kolloide Zustandsänderungen heute noch nicht genügend 
durchgearbeitet sind. Infolgedessen nehmen Ausführungen rein 
hypothetischer Natur einen breiten Raum in der Darstellung ein. 
Dies gilt vor allem für die Annahme, welche der Verf. allen seinen 
Ableitungen über die Reaktion von Eiweiß mit Säuren und Laugen 
zugrundelegt. Sie wird durch das folgende Schema der Reaktion 
an der Peptidbindung wiedergegeben: 


H 
| N | | + ler 
COBEN None. nee 
| 
OH 
H 
| | | tes er 
KOE- IN -L Le > eo N 2 
| 
Cl 


Danach würde Lauge und Säure (ohne Hydrolyse des Proteins!) 
schon bei Zusatz in kleinen Mengen sowohl positive als negative 
ionische Bruchstücke des Eiweißes liefern. Diese Annahme steht 
in direktem Widerspruche mit den Befunden Hardys und Paulis 
bei der elektrischen Überführung des Eiweißes. 

Unzweifelhaft wird Rohbertsons Werk auf die Forschung 
anregend wirken und großen Nutzen stiften, wenn es mit Kritik 
benutzt wird. Die Darstellung ist lebhaft und im allgemeinen gut 
verständlich. Max Samec (Wien). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Aggazzotti. Die Physiologie der Zungenmuskeln. (1. Mitteilung.) 
Die Zungenmuskeln beim Frosche. (A. d. physiol. Institut d. kgl. 
Univ. Torino.) (Pflügers Arch., CXLIV, 11/12, 5. 505.) 

Die inneren und äußeren Zungenmuskeln des Frosches, die der 
Gruppe der roten Muskeln angehören, kontrahieren sich langsamer 
als alle anderen quergestreiften Muskeln dieses Tieres. Die Gesamt- 
dauer des Kontraktionsverlaufes wurde bei Anwendung von ma- 
ximalen Induktionseinzelschlägen und leichter Belastung des Muskels 
für den M. genioglossus zu 042” und für die Mm. hypooglossus und 
transversus zu 046” bestimmt, während für den M. gastroenemius 
eine Zeitdauer von zirka 02” angegeben wird. Wird der M. genio- 
glossus mit sehr starken Öffnungsschlägen gereizt, so folgt auf die 
Kontraktion eine Kontraktur, die durch Polarisationserscheinungen 
im Muskel bedingt wird, da sie bei Verwendung von unpolarisierbaren 
Elektroden nicht auftritt. Nach wiederholter Reizeinwirkung ent- 
wickeln sich außerdem während der Erschlaffung des Muskels spontane 
Kontraktionen, die ebenfalls auf Polarisationsvorgängen im Muskel 
beruhen, da sie bei Anwendung von unpolarisierbaren Elektroden 
nicht beobachtet wurden. Zur Erzielung eines vollkommenen Tetanus 
müssen beim M. transversus 14, beim M. hypoglossus 18 und beim 
M. genioglossus 20 Reize pro Sekunde gesetzt werden. Die Latenz- 
stadien erwiesen sich bei den Zungenmuskeln bedeutend größer als 
bei den anderen gestreiften Muskeln des Frosches. Sie betragen 
für den M. genioglossus 0:008—0°015”, für den M. hypoglossus O'O11 bis 
0015” und für den M. transversus 0'015 bis 0°030”, während Verf. 
in Kontrollversuchen bei derselben Methodik für die M. gastro- 
cnemius und semimembranosus einen Latenzwert von 0'0051 bis 
0:0080” fand. Sehr auffallend ist endlich das lange Überleben der 
Zungenmuskeln, die noch 3 bis 4 Tage nach der Tötung des Tieres 
erregbar sind, was wohl hauptsächlich auf den Schutz der Zungen- 
schleimhaut zurückzuführen ist. L. Haberlandt (Innsbruck). 


R. Dittler und H. Satake. Über den Parallelismus von Aktionsstrom 
und Erregung des Nerven bei der Cinchonaminvergiftung. (A. d. 
physiol. Institut d. Univ. Leipzig.) (Pflügers Arch., GXLIV, 5/7, 
S. 229.) 

Die an Eskulenten ausgeführten Vergiftungsversuche — es 


: R RE Wk ! 
diente dazu eine 100 Cinchonamtnchloridlösung, in die der Nerv 


des gewöhnlichen Ischiadieus-Gastroknemiuspräparates eingetaucht 
wurde — konnten die Angabe von Ellison, daß der Aktionsstrom 
des Nerven bei dieser Vergiftung früher verschwindet als dessen 
Erregbarkeit (Journ. of Physiol., XLII, p. 28), nicht bestätigen. 
Sie ergaben vielmehr, daß auch unter diesen Bedingungen jene beiden 
Prozesse eng miteinander verbunden sind, so daß eine Aktion ohne 
Aktionsstrom, wie sie von Ellions angegeben wurde, auch hier 
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unmöglich ist. Einige scheinbare Ausnahmsfälle lassen sich durch 
die Annahme unschwer erklären, daß sich im Verlaufe der Gift- 
einwirkung ein beträchtliches Dekrement entwickelt, worauf ver- 
schiedene Beobachtungen mit Sicherheit hinweisen. 


L. Haberlandt (Innsbruck). 


J. Veszi. Uber die Reizbeantwortung des Nerven während der posi- 
tiven Nachschwankung des Nervenstromes. (A. d. physiol. Institut 
ds Umsy. Bonn.)i(Pfilügers Arch" SEXEI\., 5/78: 27208 

Die Versuche ergaben, daß während der positiven Nach- 
schwankung die durch Einzelinduktionsschläge erzeugten Aktions- 
ströme des Nerven stark verkleinert sind. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


R. Dittler. Bemerkungen zur Arbeit Veszis: „Über die Reizbeant- 
wortung des Nerven während der positiven Nachschwankung des 
Nervenstromes“. (Pflügers Arch., CXLIV, 5/7, S. 272.) (A. d. 
physiol. Institut d. Univ. Leipzig.) (Pflügers Arch., COXXXIV, 
11/13, S. 57) 

Verf. teilt mit, daß er bereits im Jahre 1911 analoge, aber noch 
nicht veröffentlichte Versuche teilweise mit demselben Erfolge aus- 
geführt hat. Doch geht aus ihnen anderseits hervor, daß unter Um- 
ständen im Verlaufe der positiven Nachschwankung die durch Einzel- 
induktionsschläge ausgelösten Aktionströme auch normale oder 
sogar übernormale Größe aufweisen können. 


L. Haberlandt (Innsbruck). 


H. Ishikawa. Uber den Einfluß des osmotischen Druckes auf die 
Erregkarkeit und die Leitfähigkeit des Nerven. (Zeitschr. f. alle. 
Physiol., XII, S. 227.) 

Die niedrigste Konzentration einer NaCl-Lösung, bei welcher 
der Frosehnerv durch lange Zeit funktionstüchtig verbleibt, wurde 
zu 02%, gefunden. In reiner Rohrzuckerlösung verändert sich zunächst 
die Leitfähigkeit des Nerven nicht, um dann meist nach 30 bis 60 Mi- 
nuten plötzlich zu verschwinden; die Erregbarkeit nimmt dagegen 
zu Beginn rasch, später langsamer ab. Rohrzuckerlösung übt, wenn 
sie der Gewebsflüssigkeit isotonisch ist, eventuell trotzdem einen 
schädigenden Einfluß auf den Nerven aus. Zu hoher oder zu niedriger 
osmotischer Druck beschleunigt die Abnahme der Leitfähigkeit, 
was sich aber bei 2- bis 3fachem osmotischen Druck noch nicht be- 
merklich macht. Die Erregbarkeit wird meist durch hypotonische 
Lösungen herabgesetzt, durch hypertonische gesteigert; ist die Hyper- 
tonie bedeutend, so bewirkt sie jedoch ebenfalls eine Verminderung 
der Erregbarkeit. Die Änderungen der Nervenleitungsgeschwindigkeit 
gehen dabei mit jenen der Erregbarkeit parallel. 


L. Haberlandt (Innsbruck). 
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W. Thörner. Über den Einfluß der Temperatur auf die Erregbarkeit, 
Erstickbarkeit und Ermüdbarkeit des Kaltblüternerven. (A. d. phy- 
siol. Institut d. Univ. Göttingen.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIII, 
3, 8.,247.) 

Bei Temperaturerhöhung zeigt zunächst die Erregbarkeit des 
in Luft befindlichen Froschnerven, geprüft am Saitengalvanometer 
mit Einzelinduktionsschlägen, eine geringe Zunahme, die dann aber 
bei ungefähr 31 bis 32° einer immer rascher sich ausbildenden Ab- 
nachme weicht. Das vollkommene Verschwinden der Erregbarkeit 
tritt für Rana fusca bei zirka 33°5°, für Rana esculenta aber erst bei 
zirka 43° ein. Die Widerstandsfähigkeit gegen höhere Temperaturen 
nimmt bei wiederholten, abwechslungsweise vorgenommenen Er- 
wärmungen und Abkühlungen merklich zu. Während ferner die Er- 
stickung des Nerven im Stickstoff bei höherer Temperatur schneller 
vor sich geht, wird dabei die Ermüdbarkeit, beurteilt nach der Herab- 
setzung der Leitungsfähigkeit beziehungsweise der Erregbarkeit, 
sowohl in Stickstoff als aueh in Luft geringer: 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


W. Thörner. Die Erstickung und Ermüdung des Warmblüternerven 
und ihre Beeinflussung durch die Temperatur. (A. d. physiol. In- 
stitat d. Univ. Göttingen.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIII, 3, 
S. 264.) 

Die Versuche wurden an isolierten Hüftnerven hauptsächlich 
von Katzen ausgeführt, die zuerst in körperwarme, sauerstoffreiche 
Ringerlösung, sodann in einen Thermostaten von 30 bis 38° gebracht, 
lange gleicherregbar blieben. Desgleichen behielten in Ringer- 
lösung langsam auf 16 bis 20° abgekühlte Nerven geraume Zeit ihre 
Erregbarkeit, so daß diese als Kontrolltiere dienen konnten. Es 
zeigte sich, daß auch der Warmblüternerv durch Dauertetanisation 
ermüdbar ist und zwar sowohl in Stickstoff als auch in atmosphärischer 
Luft, was an einer Abnahme der Leitungsfähigkeit beziehungsweise 
der Erregbarkeit mittels des Saitengalvanometers festgestellt wurde. 
Die Erstickungszeit des Warmblüternerven bei Sauerstoffabschluß 
ist sehr kurz; sie nimmt wie beim Kaltblüternerven mit steigender 
Temperatur noch weiter ab, während die Ermüdung bei niedrigerer 
Temperatur schneller vor sich geht, bei Körpertemperatur dagegen 
nur sehr schwierig, oft auch gar nicht zu erzielen ist. Der Grund 
dafür dürfte in der Verkürzung des Refraktärstadiums liegen, die 
durch die Beschleunigung des Oxydations- und Diffusionsvorgänge 
bei höherer Temperatur bewirkt wird. 

: L. Haberlandt (Innsbruck). 

J. Veszi. Untersuchungen über die Ermüdbarkeit des markhaltigen 
Nerven und über die Gültigkeit des Alles- oder Nichts-Gesetzes bei 
demselben. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Bonn.) (Zeitschr. f. 
allg. Physiol., XIII, 3, S. 321. 

Verf. teilt als Ergebnis seiner am Frosch-Ischiadieus mittels 
des Saitengalvanometers ausgeführten Versuche mit, daß die Größe 
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der Aktionsströme bei schwacher faradischer Reizung rasch abnimmt, 
so daß bei einer Frequenz von 30 in der Sekunde bereits der zweite 
Reiz einen kleineren Ausschlag am registrierenden Instrumente 
bewirkt, daher schon in das relative Refraktärstadium fällt. Dies 
tritt bei starken faradischen Reizungen nicht ein, weil an der er- 
müdeten Nervenfaser stärkere Reize auch entsprechend stärkere 
Erregungen verursachen, so daß trotz vorhandener Ermüdung die 
Wirkung solcher starker Reize noch unverändert sein kann, wälrehd 
eventuell schwache Reize überhaupt schon unwirksam sind. Der 
ermüdete Nerv unterliegt demnach nicht dem Alles- oder Nichtsgesetz, 
während dasselbe am frischen Nerven volle Gültigkeit hat. 
L. Haberlan dt (Innsbruck). 


Physiologie der Atmung. 
R. A. Hasselbalch und C. Lundsgaard. Blutreaktion und Lungen- 


ventilation. (A. d. Labor. d. Finsen- er Kopenhagen.) (Skan- 
dinav. Arch. f. Physiol., XXVI, 1/3, S. 13.) 

Verff. beschäftigten sich mit der I En: der eigentliche 
wirksame chemische Reiz für das Nenzenin um sei. Zu diesem Zwecke 
stellten sie Versuche an Kaninchen an, die tracheotomiert wurden 
und bei denen durch eine Gasuhr und chemische Analyse Qualität 
und Quantität der Ex- und Inspirationsluft bestimmt werden konnte. 
Alsdann wurde die Reaktion des Blutes mittels der von Hasselbalch 
angegebenen Schaukelmethode festgestellt. Wenn man unter der 
normalen Reaktion des Kaninchenblutes diejenige H-Ionenkonzen- 
tration versteht, die das Tier bei normaler Lungenventilation während 
der Atmung atmosphärischer Luft darbietet, so kann sowohl die 
H-Ionenkonzentration im Blut als auch seine CO,-Spannung als der 
chemische Reiz für das Atemzentrum betrachtet werden. Die Erreg- 
barkeit des Atemzentrums ist eine variable Größe, die u. a. umgekehrt 
mit dem Sauerstoffdruck variiert. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


P. Rong und J. Ebsen. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Ester- 
spaltung im Blute. (Biochem. Labor. d. Krankenhauses am Urban 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 20, 1912.) 

Die Verfolgung der Tributyrinspaltung durch die Esterase 
des Blutes von Kaninchen ergab, daß der Wert der Geschwindigkeits- 
konstanten in guter Annäherung in umgekehrtem Verhältnis zu der 
Anfangskonzentration des Tributyrins steht. Die Hydrolyse verläuft 
demnach nur scheinbar nach der monomolekularen Reaktion. Aus 
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dieser Beobachtung läßt sich der Schluß ziehen, daß bei der Unter- 
suchung von anderen fermentativen Prozessen, bei denen eine Gesetz- 
mäßigkeit nach der monomolekularen Reaktion gefunden wird, 
der Verlauf der Reaktion bei verschiedenen Anfangsmengen des 
Substrates verfolgt werden muß, um ein klares Bild des Vorganges 
zu erhalten. Weitere Versuche zeigen, daß die Zeiten gleichen Tri- 
butyrinumsatzes sich umgekehrt wie die Fermentmengen verhalten. 
Der Gang der Spaltung des Monobutyrins durch die Esterase des 
Kaninchenblutes stimmt mit demjenigen des Tributyrins nicht 
überein. Die Spaltung des Monobutyrins verläuft nämlich nach der 
Schützschen Regel, wie das aus den Versuchen von Pighini (Bio- 
chem. Zeitschr., XXXII, 190, 1911) ebenfalls folsgt. Zemplen. 


G. Ganter und A. Zahn. Eirperimentelle Untersuchungen am Säuge- 
tierherzen über Beizbildung und Beizleitung in ihrer Beziehung 
zum spezifischen Muskelgewebe. (Pflügers Arch., COXLV, S. 339.) 

Die Verff. untersuchen von neuem die Funktionsweise der 
Automatiezentren des Herzens und bedienen sich dabei der lokalen 
Abkühlung und Erwärmung mit Hilfe geeigneter Thermoden, welche 
in der Gegend des Sinusknotens angesetzt, beziehungsweise durch 
das rechte Herzohr eingeführt und an die Gegend des Tawaraknotens 
angelegt werden können. Auf diese Weise gelingt es, die in Betracht 
kommenden Gebiete wiederholt vollkommen reizlos auszuschalten 
oder in ihrer Tätigkeit zu steigern. Die betreffenden Stellen, welche 
sich durch feine Fibrinauflagerungen kennzeichneten, wurden dann 
mikroskopisch untersucht und auf ihren Gehalt an spezifischem Muskel- 
gewebe geprüft. Die Ergebnisse der an Kaninchen, Hunden, Katzen, 
Ziegen und Affen ausgeführten Versuche lassen sich kurz in folgenden 
Sätzen zusammenfassen. 

Sinusknoten (SK): Bei Katzen, Ziegen, Hunden und Affen 
kann von einem scharf ausgezeichneten, dem Kopfteil des SK (Koch) 
entsprechenden Punkte aus die Tätigkeit des Herzens in ausgeprägter 
Weise beeinflußt werden. Gegen die Ausläufer des SK zu wird die 
Wirkung viel geringer. Bei Kaninchen erstreckt sich der SK weiter 
gegen die untere Hohlvene, auch ist das in Betracht kommende Gebiet 
relativ größer; auch hier ist aber das Reizkildungsvermögen der 
Gegend des SK viel höher als das des übrigen Vorhofs. Abkühlung 
des Kopfteils des SK allein führt zu atrioventrikulärer Automatie, 
indem der SK vollständig ausgeschaltet wird und die Herzreize an 
einer anderen Stelle entstehen. Diese liegt nicht in den übrigen Teilen 
der Vorhöfe, denn die Erwärmung der ganzen übrigen Oberfläche 
derselben beeinflußt die Frequenz nicht, wenn der SK ausgeschaltet 
ist. Die Reizbildungsstelle muß daher an der A--V-Grenze gesucht 
werden. 

Tawaraknoten (TK): Die Kühlung des TK führt, wenn 
der SK die Führung der Herztätigkeit innehat, zu verschiedenen 
Graden von Überleitungsstörung. Ist aber der SK ausgeschaltet, 
besteht also atrioventrikuläre Automatie, dann bewirkt Kühlung 
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des TK Abnahme, Erwärmung Zunahme der Frequenz, wobei das 
Intervall A,—V, gleich Null bleibt. Wird ferner bei A— V-Automatie 
am Vorhofe möglichst bald nach Ablauf der refraktären Phase eine 
Extrasystole ausgelöst, so wird diese mit normaler Überleitungszeit 
auf die Kammern fortgeleitet. Erfolgt aber der Extrareiz später, 
so wird er nicht mehr übergeleitet, dann ist das A,— V,-Intervall 
kleiner als das Normale oder gleich Null. Auch wenn die Vorhofs- 
extrasystole übergeleitet wird, folgt der zugehörigen V, in normaleın 
Intervall der nächste atrioventrikuläre Schlag. Analoges gilt bezüglich 
der reziproken Leitung, wenn die Extrasystolen an der Kammer 
ausgelöst werden. 

Die Versuche beweisen in Übereinstimmung mit Wybauw 
und Lewis, daß der SK die normale Ursprungsstelle der Herzreize 
darstellt, und zwar muß den verschiedenen Teilen desselben eine ver- 
schiedene Wertigkeit zugeschrieben werden. Die Automatie des TK 
ist geringer und verhält sich zu der des SK wie 1: 1'3 bis 2. Der 
Übergang der normalen Schlagfolge in die A—V-Automatie und um- 
gekehrt wird durch die gleichzeitige Tätigkeit des SK und des TK 
erklärt, von denen der erstere die Vorhöfe, der letztere die Kammern 
führt. Rothberger (Wien). 


F. Marchand und A. W. Meyer, Über die Beziehungen des Vagus 
zu intrakardialen Nervenzellen im Säugetierherzen. (Pflügers Arch., 
CXLV, S. 401.) 

Die Verff. stellen zunächst fest, daß beim Kaninchen die größten 
Anhäufungen von Nervenzellen in der Vorhofscheidewand liegen, 
und zwar großenteils ganz oberflächlich an der Hinterseite der Vor- 
höfe. Um nun zu entscheiden, ob diese Ganglienzellen mit dem Vagus 
in Verbindung stehen, verwenden die Verff. das Nikotin, welches 
bekanntlich die präganglionären Vagusfasern lähmt; sie betupfen 
die oben genannte Stelle mit kleinen in /,% ige Nikotinlösung getauch- 
ten Wattebäuschehen und prüfen dann die Erregbarkeit des Vagus 
durch faradische Reizung. Während bei Verwendung von !/,%iger 
Nikotinlösung weder von der Vorderfläche der Kammern noch von 
den Herzohren Vaguslähmung zu erzielen ist, tritt diese prompt 
ein, wenn eine an der Hinterwand des rechten Vorhofs unterhalb der 
Einmündung der oberen Hohlvene und in dem Felde zwischen linker 
und rechter Hohlvene gelegene Stelle durch 10” betupft wird; dabei 
wird ein Vorstadium von Vaguserregung beobachtet. Die Verff. 
schließen daraus, daß an dieser Stelle des Kaninchenherzens das 
„Zwischenstück‘ des Vagus gelegen sei; dieses enthalte, da nach der 
lokalen Applikation immer beide Vagi unwirksam werden, die Zellen 
für die Hemmungsnerven der rechten und der linken Seite. Die 
Verschiedenheit im Bau der einzelnen Ganglienzellen spricht dafür, 
daß nicht alle an dieser Stelle liegenden Zellen dem Hemmungs- 
apparate angehören. Rothberger (Wien). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


J. Herrmann und A. Chain, Zur Kenntnis der Plasteine. (A. d. 
physiol. Inistitut zu Odessa.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 
4, S. 289.) 

Antisera, welche durch Vorbehandlung von Kaninchen mit 
neutralen Lösungen von Plastein gewonnen worden waren, gaben 
nicht allein mit dem gleichen, aus Wittepepton hergestellten Plastein 
die Präzipitinreaktion, sondern auch mit Plasteinen, welche aus 
Edestin, Serumalbumin, Mandelglohulin bereitet war. Witte- 
pepton reagierte dagegen mit diesem Antiserum nicht. Hierdurch 
wird bestätigt, daß die Plasteine Eiweißnatur besitzen und daß die 
verschiedenen Plasteine eine gewisse Analogie in ihrem Aufbau 
besitzen müssen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Fischer. Zur Kenntnis der Lokalisation des Fettes in der Leber. 
(A. d. pathol. Institut d. Univ. Göttingen.) (Virchows Archiv, 
EENX, LT, S-1:) 

Obgleich die Untersuchungen über die ‚‚Leberverfettung‘“ 
für das Studium des pathologischen Prozesses der Zellverfettung grund- 
legend wurden, sind die Kenntnisse über die normale Fettverteilung 
in der Leber sehr mangelhaft. 

Unter 150 untersuchten menschlichen Lebern fand sich keine, 
in der histologisch kein Fett nachzuweisen war. Alle wiesen mehr 
oder weniger reichlich Fettröpfchen in den Leber- und Sternzellen 
auf, gleichgültig, welchen Alters die Individuen waren und an welcher 
Krankheit sie verstorben waren. Meist war die Fettmenge selbst 
bei schlechtgenährten Individuen ganz beträchtlich. 

Für gewisse Formen der Fettablagerung kann Stauung als Ursache 
in Betracht kommen. Aber mit der Stauung braucht das Fett nicht 
zu steigen. Die Anschauung von Gilbert u. a., daß man in der 
Verfettung der Sternzellen «den Ausdruck von Immunisierungs- 
vorgängen sehen könne, wird vom Verf. nicht geteilt. Die Fettinfil- 
tration in den zentralen Azinusabschnitten der ‚Schwangerschafts- 
leber‘‘ kommt wahrscheinlich sowohl durch Stauung wie auch durch 
einen toxischen Prozeß zustande. 

Durch die gleichzeitige Publikation von K. Helly (Zieglers 
Beitr. LI, 3, S. 462) wurden diese Befunde meistens bestätigt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. H. Walters. Studies in the action of trypsin. I. On the hydro- 
Iysis of casein by trypsin. (Rudolph Spreckel’s Physiol. Labor., 
Univ. Calif.) (Journ. Biol. Chem., XI, p. 267.) 

Verf. verfolgt den zeitlichen Verlauf der Kaseinverdauung 
durch Trypsin. Das Kasein wird durch Fällung mit Essigsäure und 
nachfolgendes Filtrieren, Trocknen und Wägen bestimmt. 


28 g gereinigten Kaseins werden in 224 cm? — NaOH gelöst 


und auf 71 mit destilliertem Wasser verdünnt. Zu je 100 cm? der 
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Lösung wurden 02 cm? Toluol und 1 cm? 02% ige Trypsinlösung 
gefügt und alle Proben bei 375 der Verdauung überlassen. Es ergab 
sich, daß die Verdauungsgeschwindigkeit bei jeder Messung der 
Konzentration des unverdauten Kaseins proportional war, also 
nach dem Gesetze einer mono-molekularen Reaktion verlief. Die 
Reaktionsgeschwindigkeit steht zu der Konzentration des Enzyms 
in direkter Proportionalität und ist dieselbe, ob Li, Na, K, NH,, 
Ga, Sr oder Ba angewendet werden. Zwischen dem Dissoziations- 
srade der verschiedenen Kaseinate und der Geschwindigkeit ihrer 
Verdauung ist also kein Zusammenhang, da die Kaseinate der Alkalien 
nahezu vollkommen, die alkalischen Erden bis zu 50% disso- 
ziert sind. Bunzel (Washington). 


H. Labbe et L. Violle, Elimination de V’azote amine chez le chien 
depanereate. (Compt. rend., CLIV, a METER 

Bei gleicher Fleischverfütterung stieg nach der Entfernung 
des Pankreas beim Hunde die Ausscheidung des Aminosäurenstickstoffs 
auf mehr als das Vierfache. Es scheint eine beträchtliche Menge der 
Aminosäuren nicht ganz abgebaut zu werden und dadurch eine 
Aminosäurenazidose sich einzustellen. | 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Herzfeld. Quantitative Bestimmungsmethode geringer Bilirubin 
mengen. (A. d. chem. Labor. d. med. Universitätsklinik in Zürich.) 
(Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXVII, 4, S. 280.) 

Das Material, in welchem das Bilirubin zu bestimmen ist, wird 
erst mit absolutem Alkohol gereinigt, dann mit der Ehrlichschen 
p-Dimethylaminobenzaldehydlösung schwach erwärmt und die 
ziemlich beständige grüne Lösung zur spektrophotometrischen Be- 
stimmung benutzt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Herrmannsdörfer. Über den Verlauf der täglichen Chloraus- 
scheidung im Harne. (A. d. physiol. Institut der Univ. Münster i. W.) 
(Pflügers Arech., CXLIV, 3/7235...) 

Sehr exakt angelegte Versuche über die Cl-Bilanz des mensch- 
lichen Körpers. Konstant fand sich die Cl-Ausscheidung des Vor- 
mittags gegenüber den Nachtwerten erhöht; diese Erhöhung ist un- 
abhängig von einem etwa eingenommenen Frühstück oder dem vorher- 
gehenden Abendessen. Nach der Nahrungsaufnahme tritt eine 
Senkung der Kurve ein, die auf Verminderung der Blutchloride 
durch die HCl-Sekretion in dem Magen zurückzuführen ist, dann 
folgt eine Steigerung, welche durch den Kaligehalt der Nahrung 
bedingt ist. (Entsprechend angestellte Versuche mit Zufuhr 
von Kaliumsalzen im Sinne der Anschauungen v. Bunges über die 
Ursache des Kochsalzhungers der Pflanzenfresser.) Die Wirkung 
des K-Ions auf die Cl-Ausscheidung nimmt mit sinkendem Cl-Gehalt 
des Körpers ab. Das eingeführte NaCl wird innerhalb 24 Stunden 
ausgeschieden. Durch den organischen Gehalt der Nahrung (Kohle- 
hydrat, Fett, Eiweißgehalt) wird der Kurvenzug nicht irgendwie be- 
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stimmt. Abnorm große Eiweißgaben steigern die Diurese und 
mithin die Cl-Ausscheidung. Zak (Wien). 


S. Meidner. Bestimmungen des kolloidalen Harnes zur Krebsdia- 
gnose. (A. d. kgl. Institute f. Krebsforschung in Berlin, Direktor 
Prof. D. Georg Klemperer.) (Zeitschr. f. Krebsforschung, XI, 
3, 8. 408.) 

Im Harn von Krebskranken oder anderen marantischen und an 
anderen Krankheiten leidenden Individuen wurde der kolloidale N 
nach Kojo (vgl. Hoppe-Seylers Zeitschr, f. physiol. Chem., 
LXXIII) bestimmt. Erhöhung des relativen Gehaltes an kolloidalen N 
ist der Ausdruck einer Alteration des Stoffwechsels ohne Spezifität 
für das Karzinom, Zak (Wien). 


E. Signorelli. Über die Ausscheidung der Aminosäure durch den 
Harn bei Anstrengungen im Hochgebirge. (Institut Angelo Mosso 
am Col. d’Olen und Institut f. allg. Pathol. d. Univ. Neapel.) 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 36.) 

Verf. sammelte unter verschiedenen Bedingungen der Ruhe 
und der Anstrengungen den von ihm in 24 Stunden ausgeschiedenen 
Harn und bestimmte darin den Gesamtstickstoff nach der Kjehl- 
dahlschen Methode, den Stickstoff der Aminosäuren nach der Formol- 
methode von Sörensen - Henriques und den Ammoniakstickstoff 
nach der von Schittenhelm modifizierten Krüger - Reichschen 
Methode. Die Menge des durch den Harn während der Ruhe aus- 
geschiedenen Gesamtstickstoffes nimmt in Höhen von 3000 bis 4000 m 
ab, was mit den Resultaten von Zuntz, Durig und Scaffidi im 
Einklange steht und annehmen läßt, daß beim Aufenthalte im Hoch- 
gebirge eine Retention von Stickstoff eintritt. An den Tagen der 
Anstrengung ist der Gesamtstickstoff erhöht. Diese Steigerung 
hält noch am ersten Ruhetage nach der Anstrengung an, während 
später ein Absinken zur normalen Quote oder sogar eine Abnahme 
im Vergleich zu dieser Quote sich zeigt. Letztere ist als eine Repara- 
tionserscheinung aufzufassen. Mit dem Fortschreiten der Ange- 
wöhnung (Trainierung) hat der Überschuß der Stickstoffausscheidung 
die Tendenz aufzuhören. Die Menge der ausgeschiedenen Amino- 
säuren ist im Hochgebirge während der Ruhe sowie bei der An- 
strengung geringer; wahrscheinlich weil unter diesen Bedingungen 
entweder die Gewebe eine erhöhte Assimilationsfähigkeit oder der 
Organismus ein größeres Oxydationsvermögen besitzt. Zemplen. 


A. Pugliese. Zusammensetzung des durch Wärme und Arbeit er- 
zielten Schweißes des Pferdes. Experimentelle Untersuchungen. 
(Institut f. exper. Physiol. d. kgl. tierärztlichen Hochschule in 
Mailand.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 133.) 

Die Schweißabsonderung findet beim Pferde um so rascher 
statt, je jünger das Tier ist, sowohl wenn die Absonderung durch 
Wärmewirkung, als wenn sie nach Muskelarbeit erfolgt. Der Reichtum 
des Schweises an festen Elementen und besonders an stickstoffhaltigen 
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Substanzen wächst mit zunehmendem Alter. Der durch Muskel- 
arbeit hervorgerufene Schweiß enthält die Bestandteile des Wärme- 
schweißes in erheblich höheren Mengen. Die Stickstoffmenge, die die 
Muskeln auch während einer intensiven und andauernden Arbeit 
an den Schweiß abgeben, ist immer sehr gering und nie imstande, 
die Stickstoffbilanz, wie sie durch die Harnanalyse geliefert wird, 
zu beeinträchtigen. Pferdeschweiß und Menschenschweiß, beide durch 
Wärmezufuhr gewonnen, unterscheiden sich durch einen größeren 
Gehalt des ersteren an festen organischen und anorganischen Stoffen 
und durch einen weitaus höheren osmotischen Druck. 
Zemplen. 


A. J. Carlson, J. R. Rooks and J. F. MceKie. Attempts to produce 
experimental hyperthyroidism in mammals and birds. (From the 
Hull. physiol. Labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. 
of Physiol., XXX, I, p. 1235 

Die Verff. verfütterten Armours getrocknete und gepulverte 
Schafsthyreoidea an Tauben, Hühner, Enten, Kaninchen, Meer- 
schweinchen, Ratten, Katzen, Füchse, Hunde und Affen (Makakus 
Rhesus). Sie fanden, daß durch Schilddrüsensubstanzverfütterung 
bei allen Tieren toxische Symptome hervorgerufen werden können, 
doch sind die zur Erzielung der Giftwirkung nötigen Dosen bei den 
einzelnen Tiergattungen sehr verschieden. Wenn bei größeren Dosen 
toxische Symptome auftreten, so liegt dies wahrscheinlich nicht 
so sehr an einer spezifischen Wirkung der Schilddrüsensubstanz 
als vielmehr daran, daß sehr große Mengen Proteine dem Körper 
zugeführt werden. Darauf beruht es auch, daß die Omnivoren und 
Herbivoren weniger resistent sind als die Karnivoren (Hund, Katze, 
Fuchs usw.), die gewöhnlich schon viel tierisches Eiweiß als Nahrung 
zu sich nehmen. 

Die regelmäßigen toxischen Symptome, die bei höheren Dosen 
auftreten, bestehen in Körpergewichtsabnahme, Gastroenteritis 
und Diarrhöe. In der Mehrzahl der Fälle besteht eine Körpergewichts- 
abnahme, bevor irgend eine katarrhalısche Erscheinung von seiten 
des Magendarmkanals auftritt, doch können auch die katarrhalischen 
Erscheinungen zuerst auftreten. Tachykardie wird selbst durch 
sehr große Dosen nicht hervorgerufen. Ebenso fehlen als Folge der 
Thyreoidverfütterung Nervosität oder Exophthalmus. Die Tiere 
behalten ihren Appetit und fressen, bis die Gastroenteritis zu stark 
geworden ist oder bis sie sterben. Die von anderen Autoren be- 
schriebene Tachykardie und nervöse Symptome sowie der Exoph- 
thalmus werden von den Verff. auf Fehler in der Beurteilung oder auf 
andere unkontrollierbare Faktoren zurückgeführt. 

Niemals wurden durch Fütterung mit Schilddrüsensubstanz 
von den Verff. Basedow oder basedowähnliche Symptome erzeugt. 
Der Mensch ist gegen die Thyreoidverfütterung viel empfindlicher als 
die niederen Tiere, da seine nervöse Organisation viel feiner ist. 
Zur Frage des Basedow steuert diese Arbeit so viel bei, daß sie zeigt, 
daß ein Hyperthyreoidismus nicht in Frage kommt. Bei Affen ist 
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diese Frage auch sehr schwer zu lösen, da sie gegen Schilddrüsen- 
substanz in ihrem Futter einen großen Widerwillen besitzen. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


W. Levinthal. Zum Abbau des Xanthins und Koffeins im Organis- 
mus des Menschen. (A. d. II. med. Klinik in München.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXVII, 259.) 

Hauptsächlich auf Grund von Selbstversuchen kommt Verf. 
zur Erkenntnis, daß höchstwahrscheinlich das gesamte in den Stoff- 
wechselkreislauf des Menschen gelangte Xanthin quantitativ ohne 
Sprengung des Purinringes wieder ausgeschieden wird. Dabei wird 
die Hauptmenge zu Harnsäure als Endprodukt oxydiert, während 
ein kleiner Teil unverändert den Organismus passiert. Bei sämtlichen 
peroralen Darreichungen des Xanthins kann immer nur eine teilweise 
Aufnahme in die Zirkulation erwartet werden. Die Resorptions- 
bedingungen sind zu verschieden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Kochmann. Zur Wirkung des Phosphors auf den Kalkstofj- 
wechsel des Hundes. (Pharm. Institut d. Univ. Greifswald.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XXXIX, 80.) 

Als Ergebnis eines 4ltägigen Stoffwechselversuchs am Hunde 
zeigt sich, daß der Phosphor auf den Kalk- und Phosphorsäurestoff- 
wechsel einen Einfluß im Sinne einer Retention oder wenigstens 
einer Verminderung der negativen Bilanzen ausübt. Die wirksamen 
Gaben nähern sich und erreichen sogar die toxischen, ohne einen 
Einfluß über die Zeit der Darreichung hinaus zu haben. Dabei werden 
vielleicht, die giftigen Stoffwechselschlacken, die sonst den Kalk in 
Anspruch nehmen, unter der Wirkung des Phosphors zu ungiftigen 
Substanzen abgebaut. Der Magnesiastoffwechsel verläuft ungefähr 
gleichsinnig mit dem Stickstoffwechsel und wird vom Phosphor 
direkt nicht beeinflußt. Hunde, deren Kalkstoffwechsel durch diäte- 
tische Maßnahmen gestört ist, eignen sich ganz besonders zu ex- 
perimentell-therapeutischen Versuchen. Zemplen. 


L. T. Fairhall and P. B. Hawk. Studies an water drinking. 
XII. On the allantoin output of man as influenced by water 
ingestion. (Journ. Amer. Chem. Soc., XXXIV, p. 246.) 

Bei der täglichen Diät eines gesunden Menschen mit 900 cm? 
Wasser war die Allantoinausscheidung 00135 g pro Tag. Als die 
Wassermenge auf 3450 cm? erhöht wurde, stieg die Allantoinaus- 
scheidung auf 0'0173 g. Verff. schreiben diese Tatsache einer An- 
regung des Oxydationsmechanismus im Körper durch das Wasser zu. 

Bunzel (Washington). 
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Physiologie der Sinne. 


C. Augstein. Pigmentstudien am lebenden Auge (die Konjunktiva, 
Kornea und Iris). (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., L, 8. 1.) 
Es werden zahlreiche Fälle von Pigmentierungen im vorderen 
Augenabschnitt beschrieben, die mit dem Hornhautmikroskop unter- 
sucht und gezeichnet wurden. Die gewöhnlich als kongenital be- 
zeichneten Pigmentierungen sind nicht angeboren, sondern entwickeln 
sich erst allmählich und frühestens im ersten Lebensjahre, ebenso 
wie die Pigmentringe um die Skleralvenen. Für viele solche Pig- 
mentierungen im vorderen Bulbusabschnitt, namentlich im episkleralen 
Gewebe, ist die Ursache ein Trauma. Pigmentbildung kommt zustande, 
wenn Blutextravasat und Pigmentepithelzellen zusammentreffen. 
Nach Entzündung des Uvealtraktus nehmen vorhandene Pigmentierun- 
gen zu und tritt Pigmentneubildung auf. Häufig wandert Pigment 
vom innern Pigmentdepot des Auges in die Oberfläche. Nach 
längerer Einwirkung von Miotieis finden häufig Pigmentniederschläge 
auf der Descemetischen Membran, mitunter cin Wanderungen von 
Pigment durch die Kornea statt. Die Melanose der Kornea hat nichts 
mit der Membrana pupillaris persistens zu tun. Bei den subkon- 
junktivalen Hämorrhagien wird das Blut zuerst in unmittelbarer 
Umgebung der Gefäße aufgesaugt. Die Wanderungen des Pigmentes 
finden durch die Lymphbahnen statt. Frankfurther (Berlin). 


R. Hesse. Beitrag zur Mechanik der Irisbewegung nebst Bemerkungen 
über die Innervation der Irismuskulatur. (A. d. Universitätsaugen- 
klinik in Graz.) (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., L, 3. 211.) 

In einem Falle mußte bei der Operation eines retrobulbären 
Tumors der Sehnerv durchgeschnitten werden, während der Bulbus 
in der Höhle belassen wurde. Die Pupille war 3 Jahre nach der 
Operation zirka 2? mm weit, lichtstarr, ohne konsensuelle Bewegung, 
ohne Konvergenzreaktion, ohne Reaktion auf sensible Reizungen, 
durch Hämotropin erweiterbar. Auch nach längerem Dunkelaufent- 
halte zeigte sich keinerlei Veränderung der Weite. Auf Eserin trat 
Verengerung, auf Atropin eine größte Weite von D mm, auf Kokain 
eine Weite von 3 bis 3:5 mm, durch Kombination der beiden letzten 
Mittel wurde die Pupille auf 65 mm erweitert. Ein halbes Jahr 
später war die Pupille 65 mm breit, zeigte querovale Form und die 
Iris wies deutliche Zeichen der Atrophie auf. Ein Fundusbild war 
wegen Glaskörpertrübungen nicht zu gewinnen. Das Fehlen jeder 
Irisbewegung, die als Reflex- oder Mitbewegung zu deuten wäre, 
zwingt zu deın Schlusse, daß die Irismuskulatur von jeder nervösen 
V erbindung mit dem Zentralorgan abgeschnitten war. Bei der Miosis 
von 2 mm handelt es sich aber all um den „statischen Gleich- 
gewichtszustand bei Ausschaltung aller muskulären Kräfte“, da Ja 
die Irismuskulatur noch erregbar war. Es handelt sich also wohl um 
eine spastische Lähmung. Der Fall beweist also im Gegensatz zu 
Münch, daß die Kraft des Sphinkters der des Dilatators überlegen ist. 
Die Mydriasis dagegen, nach Atrophie der Muskulatur ist als der 
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wirkliche statische Gleichgewichtszustand der Iris aufzufassen, Daß 
die Irismuskulatur (speziell der Dilatator) noch Jahre nach der 
Operation erregbar blieb und nicht atrophierte, scheint dafür zu 
sprechen, daß sich noch im Bulbusinnern ein Ganglienzellenapparat 
findet, in welchem die letzten Erweiterungsfasern entspringen. Solche 
Ganglienzellen sind früher im Verlaufe der Ziliarnerven beschrieben 
worden. Vielleicht kommt auch für die Pupillenverengerung ein der- 
artiges intraokulares Zentrum in Betracht. 
Frankfurther (Berlin). 


K. Münch. Zur Mechanik der Irisbewegung. (Klin. Monatsbl. f. 
Augenheilk., L, S. 443.) 

Der Fall von Hesse, in dem ein Auge während 4 Jahren durch 
einen operativenEingriff von der Verbindung mit den nervösen Zentral- 
organen abgeschnitten war, ist nicht einwandfrei für die Auffassung 
der Irisbewegung zu verwerten, da es nicht ganz sicher ist, daß periphere 
Nerveneinflüsse ausgeschaltet waren und außerdem eine Uveitis 
bestanden hatte. Aus der geringen Wirkung der Mydriatika folgt 
ferner, daß eine Parese des Dilatators bestanden haben muß. Zur Ent- 
scheidung der Frage des dynamischen und statischen Gleichgewichts 
der Iris bedarf es aber gar nicht eines solchen „Falles“, da schon an 
der Leiche alle Nerveneinflüsse auf die Irismuskulatur ausgeschaltet 
sind und diese sich selbst überlassen ist. Dabei ist die anfängliche 
Mydriasis der Ausdruck des reinen Muskelgleichgewichts, d. h. der 
Übermacht des Dilatatortonus über den Sphinktertonus, die nach 
Lösung der Starre eintretende Miosis der Ausdruck des statischen 
Gleichgewichts, d. h. des Ruhezustandes der Iris nach Ausschaltung 
aller Muskelkräfte. Weiterhin werden die Einwände Wolframs 
gegen die fibrilläre muskuläre Natur der Stromazellen entkräftet. 
Die Stromazellen erfüllen vielmehr 4 sichere Kriterien der Muskel- 
faser: OQuerstreifung, fibrilläre Struktur, Zerklüftung des ganzen 
Zelleibes in Fibrillenbündel und Innervation in Form typischer 
Endapparate. Auf Doppelbrechung soll noch untersucht werden. 

Frankfurther (Berlin). 


R. Hilbert. Ein vollständiges System der Farbenempfindungen nebst 
einigen Bemerkungen über die Pathologie des Farbensinnes. (Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk., L, S. 279.) 

Alle Farbenempfindungen sind subjektiv ; sie lassen sich in drei 
große Hauptgruppen teilen: 

I. Die physikalischen Farbenempfindungen. 

II. Die physiologischen Farbenempfindungen. 

III. Die pathologischen Farbenempfindungen. 

Die ersten entstehen durch Reizung des Farbensinnzentrums 
durch adäquate Reize (Ätherschwingungen zwischen den Fraun- 
hoferschen Linien A bis H, die zweiten infolge irgend einer Tätigkeit 
des Farbensinnzentrums (z. B. Kontrast) oder infolge Reizung des 
Farbensinnzentrums durch nicht adäquate Reize. Bei den patholo- 
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gischen Farbenempfindungen kann man Reizungen des Farben- 
sinnzentrums — pathologische Farbenempfindung (z. B. Hallu- 
zinationen) von Lähmungen oder Vernichtung des Farben- 
sinnzentrums — Farbenblindheit unterscheiden. Das Schema stellt 
sich also so dar: 


Farbenempfindung: 
m m  ————  — 
I. durch adäquate II. durch nicht 
Reizung des adäqu. Reizung d- 
Farbensinnzentr. Farbensinnzentr. 
| 1. physiolo ap 
ER - e , 2. patholog. 

De alehZEurben Farben nptin Parbenermprakl 
Lee ne nn nn en 
a) durch innere b) durch äußere, a) durch Er- b) durch Er- 
Tätiekeit d. Far- nicht adäqu. Reize krankung be- krankung ver- 
benzentr. bedingt. des Farbensinn- dingte Störung nichtete Funk- 

zentrumsbedingt. d. Farbensinns. tion des 


Farbensinns. 


In dieses Schema lassen sich alle Beobachtungen leicht einordnen. 
Frankfurther (Berlin). 


Ferree und Rand. Über die Bestimmung der Sensibilität der Retina 
für farbiges Licht in radiometrischen Einheiten. (Zeitschr. f. 
Sinnesphysiol. XLVI, S. 225.) 

Verff. kündigen in einer vorläufigen Mitteilung das Erscheinen 
einer Reihe von Arbeiten über obigen Gegenstand an und geben 
Zweck und Ziel der Untersuchung an. 

Alle Messungen sollen in radiometrischen Einheiten ausgedrückt 
werden. Die Grenzen der Farbenzonen sollen durch farbige Lichter 
mit gleicher Zahl von Energieeinheiten bestimmt werden. Das quan- 
titative und qualitative Empfindungsvermögen soll an jedem Punkt 
einer großen Anzahl von Retinameridianen untersucht werden. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


0. Siven. Die Stäbchen als farbenperzipierende Organe. (Arch. f. 
Augenheilk., LXXI, 2, S. 157.) 

Es ist nicht richtig, daß das lichtschwache, monochromatische 
Spektrum farblos ist, es schimmert vielmehr deutlich in bläulichem 
Lichte und ist also nicht zur Stütze der Theorie von der Farben- 
blindheit der Stäbehen zu verwenden. In demselben Farbentone 
sehen wahrscheinlich auch die total Farbenblinden das Spektrum, 
so daß es richtiger wäre, diese als Monochromaten zu bezeichnen. 
Die Schultzesche Ansicht, daß der Farbensinn im Zentrum am 
stärksten entwickelt ist und gegen die Peripherie allmählich abnimmt, 
gilt nur für das langwellige Licht, während es sich für das kurzwellige 
umgekehrt verhält, so daß auch dies nicht mehr als Stütze für die 
v. Kriessche Theorie dienen kann. Es liegen vielmehr die rot und 
grün perzipierenden Apparate mehr im Zentrum, während die blau 
und gelb perzipierenden sich über diese Zone hinaus auch auf die 
Peripherie erstrecken. Eine solche Verteilung wird nur begreiflich 
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unter der Annahme, daß die Farbenempfindung auf irgend eine 
Weise auf verschiedene Zapfen verteilt ist, doch führt diese Annahme 
in ihren weiteren Konsequenzen wiederum zu Schwierigkeiten, 
Außerdem sprechen verschiedene Beobachtungen ausdrücklich 
gegen die Duplizitätstheorie. Das Purkinjesche Phänomen besteht 
nicht in der Fovea; selbst wenn die Zapfen weder auf lang- noch auf 
kurzwelliges Licht reagieren, wird in der Peripherie der Retina noch 
kurzwelliges Licht mit deutlicher Farbenempfindung perzipiert. 
Auch das Gelbsehen bei Santoninvergiftung kommt nur peripher 
zustande, während das Zentrum dem purpurfreien Gebiet der Retina 
entsprechend nicht violettblind wird und fortdauernd weiß sieht. 
Der Sitz der Violettblindheit muß also in den Stäbchen gesucht 
werden. Das gleiche gilt für das Gelbsehen bei Ikterus. Auch die 
Tatsache, daß die Hemeralopie in der Regelvon Blaublindheit begleitet 
ist, läßt sich für eine farbenperzipierende Funktion der Stäbchen 
verwerten, um so mehr, als dabei das Purkinjesche Phänomen 
nicht vorhanden ist. Ebenso lassen sich die Heßschen Versuche über 
das Farbensehen der Tag- und Nachtvögel in diesem Sinne verwerten. 
Alle bisher in der Farbenlehre bekannten Tatsachen lassen sich gut 
mit der Theorie in Einklang bringen, daß die Stäbchen Organe sind, 
die auch die Empfindung von Farbe, und zwar die des kurzwelligen 
Lichtes vermitteln. Frankfurther (Berlin). 


H. Rollett. Über ein subjektives optisches Phänomen bei der Betrach- 
tung gestreifter Flächen. (Zeitschr. f.Sinnesphysiol., XLV]I, S.198.) 
Bei monokulärer Betrachtung einer mit verschiedenfarbigen 
oder schwarz-weißen parallelen Streifen versehenen Fläche gewahrt 
man nach kurzer Zeit mehrere eigenartige, subjektive Phänomene. 
Die geradlinigen Flächen erscheinen zunächst wellig gekrümmt, 
einige weiße Streifen erscheinen heller und breiter, als andere, und 
gleichzeitig sieht man eine einem Schneefall ähnliche Scheinbewegung 
heller und dunkler Punkte, die mit großer Geschwindigkeit senkrecht 
zur Streifenrichtung verläuft, und zwar vorwiegend von oben nach 
unten. Blickt man nach einiger Zeit auf eine homogene weiße Fläche, so 
sieht man dieselbe Scheinbewegung heller Punkte deutlich i im Nachbild. 
Diese vom Verf. ‚Streifenphänomen‘ benannte Erscheinung 
ist abhängig von der Figur, bei deren Betrachtung sie wahrgenommen 
wird, ändert sich gesetzmäßig mit bestimmten Änderungen der 
Figur und wird durch eingreifende Änderungen derselben zum Ver- 
schwinden gebracht. 

Verf. hält es für wahrscheinlich, daß das Phänomen seine Ur- 
sache hat in den Aktionsströmen der Netzhaut, die bei Betrachtung der 
gestreiften Fläche eventuell so intensiv werden können, daß sie zur 
sinnlichen Wahrnehmung gelangen. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


H. Frey. Über die Beeinflussung der Schallokalisation durch Erre- 
gungen des Vestibularapparates. (A. d. Ohrenabt. d. Kaiser-Franz- 
Josef-Ambulat. in Wien.) (Monatschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo- 
Physiol., XLVI, 1, S. 16.) 
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Wird eine Versuchsperson auf dem Drehstuhle gedreht, so 
vermag sie die Richtung, aus der ein gehörter Schall kommt, nicht 
mehr richtig anzugeben, sondern sie zeigt, wenn der Schall aus der 
Medianebene kommt, bei Drehung nach links nach links, bei Drehung 
nach rechts nach rechts vorbei. Allmählich klingt die Täuschung 
ab. Es entspricht dieses Phänomen dem Baranyschen Zeigeversuch, 
nur daß er zweckmäßiger zu sein scheint, da bei ihm verschiedene 
unwillkürliche und willkürliche Korrekturen unmöglich gemacht 
werden. Läßt man die Richtung nicht zeigen, aus der der Schall 
gehört wurde, sondern nur mit Worten angeben, so wird der Schall 
meist aus der Mittellinie in die ursprüngliche Drehungsrichtung 
verlegt. Liegt also selbst beim Schallzeigeversuch eine unbewußte 
Innervationsbeeinflussung vestibularen Ursprungs vor, so muß doch 
im zweiten Falle die durch die Vestibularreizung hervorgerufene 
Orientierungsänderung bewußt werden. Es werden also auch, entgegen 
der Annahme Baranys, vestibulare Erregungen im Bewußtseins- 
inhalte verwertet. Frankfurther (Berlin). 


G. Zimmermann. Zur Physik En 1 20lo gie der Schallbewegung. 
(Pflügers Arch., CXLIV, 1/2, 2.) 

Neri. behandelt zunächst a die Streitfrage, ob die 
Schallfortleitung im Ohre durch molekulare oder durch Massen- 
schwingungen stattfindet. Er definiert dabei kurz letztere als Orts- 
veränderung, erstere als bloße Zustandsänderung. Die Schallerzeugung 
erfolgt durch Massenbewegungen, die Schallfortpflanzung dagegen 
durch Molekularbewegungen. Verf. entwickelt, wie entgegen diesen 
Sätzen die Lehre von der Schalleitung im ÖOhre durch Massen- 
bewegungen ausgebaut wurde und führt dagegen folgendes aus: 

Die Schallfortpflanzung erfolgt auch im Gehörorgane in Form 
molekularer, longitudinal fortschreitender Bewegung. Da die Kette 
der Gehörknöchelchen nur durch Massenbewegung wirken könnte, 
kann sie als Leitungsapparat nicht in Betracht kommen. Die Bahn 
der Schalleitung geht im ÖOhre vielmehr „durch die Gehörgangs- 
und Mittelohrluft mit dem zwischengeschobenen Trommelfell direkt 
auf den Knochen der Schneckenkapsel und die an dem Knochen 
unmittelbar ausgespannten perzipierenden Fasern des Gortischen 
Örsans‘‘. Denn eine molekulare Übertragung des Schalles durch 
die Gehörknöchelchen im Sinne Joh. Müllers ist aus anatomischen 
Gründen möglichst unwirksam gemacht. Anderseits aber findet 
eine Verschiebung der Kette, wie sie Helmholtz angenommen 
hat, nur bei sehr starken Schalleinwirkungen statt. Vom Verf. aus- 
geführte Versuche sprechen dafür, daß die Reihe der Gehörknöchelchen 
als Weg der Schallzuführung auch nicht für die tiefen Töne in An- 
spruch genommen werden. "Abgesehen von den bei sehr intensiven 
Schallwirkungen auftretenden Lageveränderungen der _Gehör- 
knöchelchen werden dieselben in der Regel durch reflektorische 
Kontraktion des M. tensor tympani.bewegt, und zwar in der Richtung 
nach einwärts, wobei der antagonistisch wirkende M. stapedius 
das Ausmaß dieser Bew eeung genauest zu regulieren vermag. Durch 
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diesen reflektorischen Vorgang wird eine Abschwächung der Schall- 
empfindung erzeugt, wenn dieselbe zu stark oder überraschend auf- 
getreten ist. „Rückt der Steigbügel einwärts, so werden alle Gewebe 
und so auch die Membranen, speziell die Basilarmembran, unter 
erhöhten Druck gesetzt; und da die Schneckenfenstermembran, 
welche sonst nur zu leichterer Schwingbarkeit der Basilarfasern 
dient, dem Druck im ganzen nachgeben kann, so wird die Basilar- 
membran nicht nur komprimiert, sondern auch aus ihrer Mittellage 
verdrückt und, wenn sie in Schwingung war, in diesen Schwingungen 
arretiert, solange der Druck dauert, oder bis er durch Flüssigkeits- 
austausch sich wieder ausgeglichen hat. Das gilt für alle schwingenden 
Fasern der Basilarmembran, aber doch besonders für diejenigen Fasern, 
welche wegen ihrer größeren Längenausdehnung auch in größerem 
Maße den Druck und die Verdrückung erfahren müssen, d. h. für alle 
die auf die tieferen Tonlagen resonierenden Fasern.‘ Diese Dämpfung 
stellt einerseits eine Schutzeinrichtung gegen zu starke Schalleinwirkung 
dar, anderseits dient sie zur Präzision des Abklingens der resonierenden 
Endfasern analog dem entsprechenden Mechanismus eines Klaviers. 
Ferner beeinflußt sie auch das Anklingen derselben und erleichtert 
dadurch wesentlich die Analyse zusammengesetzter Klänge oder 
Geräusche. So akkommodiert das Trommelfell durch die Gehör- 
knöchelchen und die durch diese in der Schnecke erzeugten Druck- 
änderungen das Endorgan derart, daß stets dessen Fasern nur in 
jenem Bereiche zur Schwingung gelangen, das dem momentanen 
Perzeptionsbedürfnis entspricht. Das Mittelohr stellt demnach keinen 
Leitungs-, sondern einen Dämpfungs- und Akkommodationsapparat 
dar, welche Auffassung auch durch manche Tatsachen der ver- 
gleichenden Anatomie sowie verschiedene klinische Erfahrungen eine 
wesentliche Stütze erfährt. L. Haberlandt (Innsbruck). 


Nikiforowsky. Der Abrluß der akustischen Energie aus dem Kopfe, 
wenn ein Schall durch die Stimme oder den Diapason-Vertex, zu- 
geleitet wird. (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVI, S. 179.) 

Die Schallwellen wurden von verschiedenen Stellen des Kopfes 
auf ein durch Bleimantel isoliertes, im primären Stromkreis liegendes 
Mikrophon übertragen und durch ein im sekundären Stromkreis 
befindliches Saitengalvanometer registriert. 

Beim gewöhnlichen Sprechen mit Bruststimme fließt der größte 
Teil der Schallenergie durch Mund und Nase ab. Die aus den Ohren 
und den weichen Teilen des Gesicht pro Quadratzentimeter ab- 
fließende Menge Schallenergie ist zirka 1O mal so groß als die aus den 
festen Teilen abfließende. Beim Falsett fließt ebenfalls die Schall- 
energie größtenteils aus Mund, Nase und den umgebenden weichen 
Teilen ab, in sehr geringem Maße durch die festen Teile des Kopfes. 
Bei direkter „Knochenleitung‘“ liegen die Verhältnisse umgekehrt: 
Durch feste Teile wird der Schall besser fortgepflanzt als durch weiche 
und die von den Ohren abfließende Schallenergie übertrifft die der 
anderen Teile des Kopfes. Die indirekte „Knochenleitung‘“ durch 
den Kopf ist sehr gering. Arnt Kohlrausch (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


L. Jacobson und A. Caro. Über einen neuen, von der Planta pedis 
auslösbaren Reflex. (A. d. I. inneren Abt. d. städt. Krankenhause 
Moabit.) (Neurol. Zentralbl., XXX1, 7, S. 420.) 


Der neue Reflex besteht in einer Zuckung des lateralen Quadri- 
zepsabschnittes bei Bestreichen der Planta pedis besonders in ihrem 
lateralen Teile. Wahrscheinlich kontrahiert sich dabei auch der 
Tensor fasciae latae. Der Reflex scheint dem Patellarreflex an 
Häufigkeit nicht nachzustehen. Er fehlte in Fällen, wo der Patellar- 
reflex fehlte, doch kam auch 4mal entgegengesetztes Verhalten vor, 
Der Reflex ist offenbar ein von den tieferen Fascien auslösbarer Reflex, 
kein Abwehrreflex. Ist der Reflex noch auslösbar, wenn der Patellar- 
reflex erloschen ist, so läßt sich das nur so erklären, daß bei Unter- 
brechung des durch L,—L, gehenden Reflexbogens die Reflexbahn 
über S, bis S, noch erhalten ist. Der zentripetale Reflexbogen in S, 
bis S, muß innerhalb des Rückenmarks eine Umschaltung erfahren, 
derart, daß die Erregung auf noch intakten Bahnen der grauen oder 
weißen Substanz zu den motorischen Ganglien von L, bis L, geleitet 
wird. Frankfurther (Berlin). 


G. Fuse. Über die Striae am Boden des vierten Ventrikels. (Boden- 
striae,; Striae medullares acusticae der älteren Autoren; Klangstab 
von Bergmann.) (A.d. hirnanatom. Institut d. Univ. in Zürich.) 
(Neurol. Zentralbl., XXXI, 7, S. 403.) 


Aus seinen pathologisch- und normalanatomischen Unter- 
suchungen schließt Verf., daß die Bodenstriae nicht als eine direkte 
sekundäre Verbindung zwischen dem N. cochleae und dem kontra- 
lateralen Kleinhirn (Köllicker) aufzufassen sind; auch darf in ihnen 
nicht ein Kommissurensystem zwischen den basalen Abschnitten 
des Wurmes der beiden Kleinhirnhälften (v. Bechterew) erblickt 
werden. Sie sind vielmehr eine Verbindungsbahn zwischen dem 
Kleinhirnmark (spezilell dem Brückenarm beziehungsweise dem 
Fleckenmark) einerseits und der Raphe sowie der Formatio reticularis 
der Oblongata beziehungsweise des Pons anderseits und zwar vor- 
wiegend der gegenüberliegenden Seite. Dafür spricht, daß die Boden- 
striae eine phylogenetisch ganz junge Bildung darstellen und in der 
Entwicklung mit der Brücke und dem Brückengrau Schritt halten 
und sich daher auch nur beim Menschen vorfinden. Ihre ontogenetische 
Entwicklung geht mit der phylogenetischen parallel. Es degenerieren 
ferner die Bodenstriae stets im Zusammenhange mit diesen Klein- 
hirndefekten auf der Seite des Defekts. Bei Mißbildungen des 
Kleinhirns, und zwar bei solchen mit schwerer Entwicklungs- 
störung des Kleinhirnmarkes, sind die PBodenstriae auf der 
Defektseite kümmerlich entwickelt oder fehlen ganz. 


Frankfurther (Berlin). 
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M. Rothmann. Über die Beziehungen des obersten. Halsmarkes zur 
Kehlkopfinnervation. (A. d. physiol. Labor. d. Nervenklinik d. kgl. 
Charite.) (Neurol. Zentralbl., XXXT, 5, 8. 274.) 


Bei kombinierten Durchtrennungen der Hinter- und Vorder- 
stränge im obersten Halsmark von Hunden wurden die Hunde voll- 
kommen heiser. Die Störung betrifft ausschließlich die Adduktions- 
bewegung der Stimmlippen, doch ging die Störung verschieden rasch 
zurück, bestand in einem Falle allerdings 7!/, Monate. Weder die 
isolierte Hinterstrangsausschaltung noch die isolierte Vorderstrangs- 
ausschaltung im Gebiete des ersten Halssegmentes ruft eine ähnliche 
Störung hervor. In ursächlicher Beziehung zu der Stimmstörung 
steht vielmehr die Verletzung der grauen Substanz in der Höhe der 
obersten Zervikalsegmente, und zwar im 2. und 1. Zervikalsegment. 
Man kann dabei zunächst an den spinalen Akzessorius denken, doch 
hat seine isolierte Durchtrennung, wie eine -mehrmalige Nachprüfung 
ergab, keinen Einfluß auf die Kehlkopfinnervation. Es ist also das 
wahrscheinlichste, daß Vaguselemente, die mit den Larynxkernen 
der Medulla oblongata in Verbindung stehen, hier eine Rolle spielen, 
doch läßt sich nach den bisherigen anatomischen Kenntnissen über 
die Lagerung der Vaguskerne das Auftreten der Störung nicht be- 
friedigend erklären, da alle in Betracht kommenden bekannten Kerne 
nicht so tief hinabreichen. Auch bei dem Affen war eine derartige 
Beziehung des obersten Halsmarks zur Kehlkopfinnervation konstant 
nachweisbar. Auch aus der menschlichen Pathologie ließ sich ein 
beweisender Fall von Epistropheusfraktur herausfinden, was dia- 
gnostisch für Affektionen der beiden obersten Zervikalsegmente Be- 
deutung gewinnen kann. Frankfurther (Berlin). 


K. Mendel. Über u umigbeii bei Rechtshändern. (Neurol. Zen- 
tralbl., XXXT, 3,8. 156.) 


Eine 42jährige Patientin erlitt eine vollständige linksseitige 
Hemiplegie mit totaler, anhaltender motorischer Aphasie. Der 
Gehirnbefund ergab eine völlig intakte linke Hemisphäre, in der 
rechten Art. fos. Sylvii in dem kurzen gemeinsamen Stamme ihrer 
ersten beiden Äste ein auf der Teilungsstelle reitender Embolus. 
Ein durch die Embolie bedingter gelblich verfärbter Erweichungsherd 
hat die 3. Stirnwindung und die Insula Reilii völlig, die 1. Sehlaken 
windung zum Teil zerstört. Die endgültig entscheidende mikro- 
skopische Untersuchung steht noch aus. Es handelte sich zweifellos 
um eine Rechtshänderin, deren Rechtshändigkeit aufs sorgfältigste 
nach Stier geprüft worden war. Verf. führt dann die in der Literatur 
beschriebenen Fälle von Rechtshirniekeit bei Rechtshändern an, 
die er aber alle für unsicher hält. Nur der Fall von Lewandowsky 
einer nicht ganz rein sensorischen und sein Fall einer rein motorischen 
Aphasie sind sicher. Besteht bei einem Rechtser linksseitige Hemi- 
plegie und motorische Aphasie, so kann entweder die Pyramiden- 
kreuzung fehlen, was nur einmal in der Literatur beschrieben ist, 
es kann sich ein doppelseitiger Herd finden, was hier auszuschließen 
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ist, oder es handelt sich um Rechtshirnigkeit, die hier schon intra 
vitam angenommen wurde. Frankfurther (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


R. A. Hasselbalch. Kin Beitrag zur Respirationsphysiologie der Gra- 
vidität. (A. d. Labor. d. Finsen-Instituts, Kopenhagen.) (Skandinav. 
Areh. f. Physiol., XXVI, 1/3738. %) 

An einer Schwangeren untersuchte Verf. den respiratorischen 
Stoffwechsel während der letzten Monate der Gravidität und des ersten 
Monats des Wochenbetts. Er fand, daß absolut genommen der Sauer- 
stoffverbrauch zwar während der Schwangerschaft erhöht seı, daß 
aber der Verbrauch pro Kilo Gewicht der Mutter und des Kindes 
unverändert oder höchstens um 3 bis 4%, gegen den normalen Zustand 
erhöht sei. Die alveolare Kohlensäurespannung ist während der 
Schwangerschaft bedeutend erniedrigt, weil die Erregbarkeit des Atem- 
zentrums stark erhöht ist. Es bedarf eines kleineren chemischen 
teizes, um das Atemzentrum in Tätigkeit zu versetzen. Die Lungen- 
volumina sind während der Schwangerschaft im Sinne einer vitalen 
Anpassung an erschwerte Arbeitsbedingungen nicht geändert. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Abderhalden und M. Kiutsi. Biologische Untersuchungen über 
Schwangerschaft. Die Diagnose der Schwangerschaft mittels der 
optischen Methode und des Dialysierverfahrens. (A. d. physiol. In- 
stitut d. Univ. Halle a.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 
4, S: 249.) 

Während der Schwangerschaft kreisen im Blute Chorionzotten- 
bestandteile (Schmorl, Veit u. a.). Die Vermutung, daß diese 
unzweifelhaft blutfremden Bestandteile durch Abbau denaturiert 
wurden, bestätigte sich. Die hierfür nötigen Fermente sind nur im 
Blute Schwangerer vorhanden. Neben der bekannten optischen 
Methode von Abderhalden konnte auch ein Dialysierverfahren 
zur Diagnose der Schwangerschaft benutzt werden, welches darauf 
beruht, daß nur nach der Behandlung von Plazentastücken mit Serum 
von Graviden, nicht aber von Nichtgraviden, diffusible Plazenta- 
abbauprodukte entstehen. Die Tätigkeit dieser Fermente im Blute 
erklärt vielleicht manche Nebenerscheinungen der Schwangerschaft, 
wie das Auftreten von Übelkeit usw. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 

H. D. Greenlee. Osmotie activity in the egg of the common fowl. 
(Journ. Amer. Ghem. Soc., XXXIV, p. 539.) 

Bei Hühnereiern nimmt während des Lagerns der Wasser- 
gehalt des Eiweißes ab und der des Dotters zu. Diese Tatsache erklärt 
Verf. durch Osmose des Wassers aus dem Eiweiß, welches Salze in 
verhältnismäßig niedriger Konzentration enthält, durch die Vitellin- 
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membran in den Dotter mit höherer Salzkonzentration. Je höher die 
Temperatur, desto rascher geht die Wasserdiffusion vor sich. Bei 
320 F fällt in 225 Tagen das Wasser des Eiweißes von 8742%, auf 
85-35%, und steigt im Eigelb von 49:15% auf 50'60% ; bei 80° F fällt 
das Wasser in 19 Tagen von 87:75°%, auf 85°89%, und steigt im Eigelb 
von 47°97% auf 50'44%. 

Verf. hat eine Formel abgeleitet, mittels welcher der Wasser- 
gehalt eines Eies nach irgend welcher Zeit und Temperatur berechnet 
werden kann. Bunzel (Washington). 


Graf v. Schönborn. Über die Oxydationsprozesse bei der Regeneration 
und Heteromorphose von Tubularia. (Zeitschr. f. Biol., PYIT.S, 97.) 
An Tabularia mesembryanthemum wurde die Sauerstoff- 
aufnahme aus dem umgebenden Wasser vor, während und nach der 
Regeneration des Hydranten und bei der Heteromorphose untersucht. 
Nach der Abtrennung des Hydranten ist der Sauerstoffverbrauch 
der Tiere um die Hälfte kleiner als vorher mit dem ursprünglichen 
Hydranten. Während der Regeneration und direkt nach der Neubildung 
des oralen Hydranten weist der Sauerstoffverbrauch die niedrigsten 
Werte auf. Nach der Regeneration ist der Sauerstoffverbrauch der 
Tiere mit oralem und aboralem Hydranten doppelt so groß wie der 
der Tiere mit oralem Hydranten. Arnt Kohlrausch (Berlin). 
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beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 


Währingerstraße 13. 


Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiol. Laboratorium in Cambridge.) 


Aktionsströme des Nerven im Elektrotonus. 
Von F. Verzär (Budapest). 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 5. Juli 1912.) 


Seit den Untersuchungen von Hermannt), welche dann von 
Boruttau2), Gotch®) und anderen bestätigt wurden, wissen wir, 
daß der Aktionsstrom an der Anode vergrößert, an der Kathode 
verkleinert ist. 

Im Zusammenhange mit bereits vollständig abgeschlossenen 
Untersuchungen, über die ich demnächst ausführlich berichten 


1) Hermann, Pflügers Arch., VI, S. 359, und VII, S. 349. 
2) Boruttau, Pflügers Arch., LXII, S. 145 und 158. 
IN Got eh, Proc. Roy. Soc., LXIIE S730022] 
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werde, hatte ich Gelegenheit, Aktionsströme des Nerven im Elektro- 
tonus mit dem Kapillarelektrometer zu registrieren und habe dabei 
eine, wie es scheint, bisher unbekannte Erscheinung gefunden. 

Herrn Dr. Keith Lucas bin ich für die überaus bereitwillige 
Überlassung seiner vollkommenen Apparatur zu größtem Dank 
verpflichtet. 

Die Versuche wurden so ausgeführt, daß normaler Aktions- 
strom, dann Aktionsstrom im An- und Katelektrotonus unmittelbar 
nacheinander photographiert wurden. Die Abbildung zeigt die über- 
einander gezeichneten analysierten Kapillarelektrometerkurven eines 
solchen Versuches. 


Die Versuchsanordnung war: Reizelektroden, Ableitung zum 
Elektrometer, Polarisationsstrom. Die erste Ableitungsstelle war 
sehr weit vom Polarisationsstrom und darum unbeeinflußt, die 
zweite in nächster Nähe und darum stark beeinflußt. 


a | 
Ca a = RE RE 5 RE 4 obs 00 IseK. 


(!/, der natürl. Größe.) 


Nr. 1 zeigt den normalen zweiphasischen Aktionsstrom mit 
schwacher positiver Nachschwankung, Nr. 2 den Aktionsstrom im 
Anelektrotonus, Nr. 3 den Aktionsstrom im Katelektrotonus. 

Die drei Kurven unterscheiden sich sehr wesentlich vonein- 
ander. Abgesehen von der bekannten Vergrößerung im An-, Ver- 
kleinerung im Katelektrotonus sieht man, daß im Anelektrotonus 
nach dem eigentlichen Aktionsstrom eine außerordentlich lange 
schwache Negativität, im Katelektrotonus eine ebenfalls sehr lange 
schwache Positivität folgt. Diese sind so lang, daß ihr Ende nicht 
mehr auf die Platte beziehungsweise Zeichnung fällt. 
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Da der extrapolare anelektrotonische beziehungsweise kat- 
elektrotonische Strom entgegengesetzte Richtung hat und der erstere 
den Elektrometermeniskus nach unten, letzterer nach oben trieb, 
so lassen sich die hier beobachteten Erscheinungen mit der folgenden 
Erklärung unter einen gemeinsamen Gesichtspunkt bringen: 

Während der Erregung nehmen die extrapolaren Ströme ab. 
Die Polarisierbarkeit des Nerven ist also bei der Erregung vermindert. 
Die Verminderung dauert sehr lange, 10- bis 20 mal so lang wie der 
Aktionsstrom. 

Hieraus muß sich eine Modifikation der bisherigen Erklärungen 
einiger Erscheinungen im Elektrotonus (Schwankung der elektro- 
tonischen Ströme usw.) ergeben. 

Das wesentlichere Ergebnis scheint mir aber der Nachweis zu sein, 
daß im Nerven außer dem Aktionsstrom noch ein zweiter 
Vorgang bei der Erregung vorhanden ist, welcher eine 
viel längere Periode hat und dadurch charakterisiert ist, 
daß während seiner Dauer die Polarisierbarkeit des Nerven 
menmindert ıst. 


(Aus der chirurgischen Klinik zu Marburg 
[Direktor: Prof. Dr. Fr. König.) 


Weitere Untersuchungen über die Beziehung 
der Guanidine und Albumosen zum parenteralen 
Eiweißzerfall und anaphylaktischen Schock. 


Von Privatdozent Dr. M. Heyde, Assistenzarzt der Klinik. 
(Der Redaktion zusegangen am 27. Juni 1912.) 


In meiner ersten Mitteilung habe ich darauf hingewiesen, daß 
mit Methylguanidin und dem Chlorid dieses Körpers sich an Meer- 
schweinchen und weißen Mäusen Erscheinungen auslösen lassen, 
die eine große Ähnlichkeit mit dem Bilde des anaphylaktischen 
Schocks besitzen und auch den Symptomen gleichen, wie man sie 
durch Injektion giftigen Verbrennungsharnes erhält. Diese Versuche 
sind von mir an der Marburger chirurgischen Klinik und in dem 
Laboratorium von Herrn Professor Kutscher weiter ausgebaut 
worden. Über die Einzelheiten der Versuche gedenke ich an 
anderer Stelle mit Darlegung der Protokolle ausführlicher zu 
berichten. Es seien hier nur die wesentlichsten Ergebnisse kurz 
mitgeteilt. 

Da aus toxischem Verbrühungsharn neben dem Guanidin auch 
eine cholinähnliche Substanz isoliert werden konnte, lag es nahe, 


30* 
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eine Anzahl anderweitiger Körper, die zu dem parenteralen 
Eiweißzerfall in Beziehung stehen könnten, auf ihre Wirksamkeit 
zu prüfen. 


Von dieser Fragestellung ausgehend, habe ich Experimente 
mit Neurin und Cholin angestellt. Es zeigte sich, daß das mit ihnen 
erzeugte Vergiftungsbild keinerlei Ähnlichkeit mit der Guanidin- 
und Wittepeptonvergiftung besaß. Die Krankheitssymptome waren 
durchaus andere. 


Weiterhin kam es mir darauf an, festzustellen, ob das Guanidin 
ebenso wie das Wittepepton imstande sei, bei vorangehender Ein- 
verleibung in einen Organismus den Ausbruch des anaphylaktischen 
Schocks zu verhindern oder ihn doch wesentlich in seiner Stärke 
herabzusetzen. 


Die Versuche wurden an Meerschweinchen vorgenommen, 
die mit Rinderserum sensibilisiert waren. Nach 18 Tagen reagierten 
die Kontrollen mit starkem Temperaturabfall bei intraperitonealer 
Einverleibung des Antigens und Krämpfen, die in der Hälfte der Fälle 
zum Tode führten. Die anderen Tiere wurden vor der Serumein- 
spritzung mit den zu prüfenden Substanzen in möglichst hohen Dosen 
vorbehandelt. Es kamen dabei zur Verwendung reines Pepton (von 
Herrn Prof. Kutscher aus Wittepepton dargestellt), verschiedene 
Albumosen und Guanidinchlorid. 


Die mit Albumosen bis zu Dosen von 0'1 gespritzten Tiere — 
es wurden 4 verschiedene Substanzen dieser Gruppe verwendet — 
zeigten überhaupt keine Reaktion. Die Pepton- und Guanidintiere 
dagegen boten das Vergiftungsbild dar, das ich für jeden dieser Körper 
an anderer Stelle beschrieben habe. Da die Mengen mit Absicht 
untertödlich gewählt waren, erholten sie sich innerhalb 24 Stunden 
wieder. Drei Tage später bekamen nun dieselben Tiere eine Re- 
injektion von 05 des zur Sensibilisierung verwandten Rinderserums. 
Als Reaktion auf diese Einspritzung zeigten die Peptontiere durchweg 
eine deutliche, wenn auch abgeschwächte Erkrankung, während die 
mit Albumosen vorbehandelten sämtlich das schwere Bild der Serum- 
vergiftung darboten. In auffallendem Gegensatze hierzu ließ sich an 
den Guanidintieren überhaupt kein krankmachender Einfluß durch 
die Keinjektion des Serums nachweisen. Die Temperatur blieb un- 
verändert und das Allgemeinbefinden war in keiner Weise gestört. 


Aus diesen Versuchen geht hervor, daß durch präventive 
Guanidinbehandlung ein antianaphylaktischer Zustand erzielt werden 
kann. Dagegen war dem Pepton eine erheblich niedrige, den Albu- 
mosen überhaupt keine Schutzwirkung zuzusprechen. Diese Ex- 
perimente scheinen mir für die Bedeutung, die den Albumosen im 
interkurrenten parenteralen Eiweißstoffwechsel zukommt, nicht ohne 
Wert zu sein. Sie sprechen zweifellos dafür, daß diese Körper bei 
den Phänomenen, die beim parenteralen Eiweißabbau zu Ver- 
giftungserscheinungen führen, keine hervorragende Rolle spielen. 
Vielmehr weist alles darauf hin, daß bei diesem Vorgange sehr schnell 
Abbauprodukte niederer Konstitution entstehen, denen das cha- 
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rakteristische Krankheitsbild seine Entstehung verdankt. Daß 
diese wahrscheinlich fermentative Spaltung mit großer Schnelligkeit 
vor sich gehen muß, ist kein Gegenbeweis gegen die Annahme der 
Wirksamkeit niedriger konstituierter Körper. Es sind uns vielmehr 
eine Reihe entsprechender chemischer Prozesse bekannt, wo Ähn- 
liches stattfindet. Hervorheben möchte ich noch, daß wir es beim 
Guanidinchlorid mit einem chemisch genau definierten Körper zu 
tun haben, dem eine solche Schutzwirkung im Sinne der Antianaphy- 
laxie zukommt. 

Die wenig günstigen Resultate, die ich in den eben beschriebenen 
Versuchen mit den Albumosen erzielt hatte, forderten dazu auf, 
mich mit diesen Substanzen, denen ja von anderer Seite eine Be- 
deutung für das Zustandekommen des Fiebers und auch für die 
Entstehung von Autointoxikationszuständen beigelegt worden ist, 
eingehender zu beschäftigen. Bei diesen Experimenten benutzte 
ich, wie zu den übrigen Versuchen: 


l. Eine Protalbumose, 

. eine Albumose aus Somatose, 
Deuteroalbumose, 

eine Heteroalbumose aus Wittepepton!). 


= won 


Alle vier Substanzen verhielten sich in meinen Versuchen voll- 
kommen gleichmäßig und übereinstimmend. Die Injektion dieser 
Körper in Dosen von 0:06 bis 0] ließ jede krankmachende oder fieber- 
erregende Wirkung vermissen. Aber auch zu Temperaturabfall karn es 
nicht. Die Versuchstiere, Kaninchen und Meerschweinchen, blieben 
auch auf wiederholte Einführung hin gesund und munter. Auch 
bereits anderweitig geschädigte Tiere blieben ohne Veränderung. 
Danach haben meine Experimente die Angaben nicht bestätigen 
können, die über die Rolle dieser Substanzen bei der Entstehung 
des Fiebers gemacht worden sind. Obwohl es sich bei den Albu- 
mosen um eine große Anzahl verschiedener, wenn auch ähnlicher 
Substanzen handelt, die unter gleichem Namen gehen, wird doch 
der Einwand hinfällig, daß die von mir geprüften Körper zufällig 
unwirksam waren. Vielmehr möchte ich glauben, da mir durchaus 
reine Präparate zur Verfügung standen, daß die früher beobachteten 
Wirkungen auf Verunreinigungen zurückzuführen sind und daß nicht 
die Albumosen, sondern zufällig anwesende andere Substanzen die 
beschriebenen Wirkungen ausgelöst haben. Wesentlich erscheint es 
mir noch hervorzuheben, daß den Albumosen Antigencharakter 
nach meinen Versuchen nicht zukommt. 


Eine letzte Versuchsreihe wurde zur Prüfung der Frage unter- 
nommen, inwieweit die einzelnen Substanzen, Guanidin, Imido?) 
(Roche), Pepton, imstande wären, kumulierend oder gegeneinander 
schützend aufzutreten. 


i\ Die Präparate sind mir in freundlicher Weise von Herrn Prof. 
Kutscher (Marburg) zur Verfügung gestellt worden. 
2) Imido —= Imidazolyläthylamin. 
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Es ergab sich nun die interessante Tatsache, daß eine einmalige 
schwere Guanidinvergiltung dasselbe Tier gegen die gleich hohe 
toxische Gabe schützt und daß sich die Reaktionsfähigkeit gegen 
diese Substanz nach einmaliger Gabe erst nach einiger ‘Zeit wieder 
einstellt. Auch hier versagten die Albumosen dem Pepton und dem 
Guanidin gegenüber voliständig. Dagegen kommt eine solche Schutz- 
wirkung, wenn auch in schwächerem Maße, dem reinen und Witte- 
pepton zu. 

Das Imido-Roche, das mir von der Fabrik freundlichst zur 
Verfügung gestellt worden war, täuschte ıneine ziemlich starkge- 
spannten Erwartungen durch die Schwäche seiner Wirkung. 
Abgesehen von dem Temperatursturze, vermißte ich bei den Ver- 
suchstieren fast alle für den anaphylaktischen Schock charakteristischen 
Symptome, wie sie nach der Angabe einzelner Autoren nach der In- 
jektion dieses Körpers entstehen sollen. Niemals wurde Kauen, 
Putzen, Kratzen beobachtet. Auch die Atmungsstörungen waren nur 
sehr geringfügiger Natur. Dieser Körper schützte auch nicht vor der 
Wirkung einer nachfolgenden Vergiftung mit Guanidin oder reinem 
Pepton. Er zeigte sich demnach in wichtigen, für seine Beziehungen 
zur parenteralen Eiweißvergiftung maßgebenden Erscheinungen dem 
Guanidin zweifellos unterlegen. 

Die hier im Auszuge mitgeteilten einzelnen Versuchsergebnisse 
scheinen mir für die Bedeutung zu sprechen, die den Guanidinen 
speziell dem Methylgeuanidin und seinen Derivaten, für ihre Be- 
ziehungen zur parenteralen Eiweißvergiftung zukommt. Entstehen 
doch gerade diese Körper bei allen möglichen Vorgängen des 
parenteralen Stoffwechsels, wie wir jetzt durch eine größere Zahl 
von Arbeiten wissen. Sie fordern sicher zu weiteren Untersuchungen 
in der angegebenen Richtung auf. 

In der Folgezeit beabsichtige ich weitere Körper dieser Gruppe 
zu prüfen und mich mit chronischen Vergiftungszuständen durch 
diese Substanzen zu beschäftigen und ihre Einwirkung auf die inneren 
Organe, namentlich die Nieren, näher zu studieren. Außerdem ge- 
denke ich, die nekrotisierende Komponente des Verbrennungsharnes 
eingehend zu bearbeiten und hoffe, bald über weitere entsprechende 
Experimente berichten zu können. 


Allgemeine Physiologie. 


J. Hämäläinen. Über das Verhalten der alizyklischen Verbindungen 
bei der Glykuronsäurepaarung im Organismus. (A. d. physiol. u. 
chem. Instituten d. Univ. Helsingfors.) (Skandinav. Arch. f. Phy- 
siol., XXVII, 1/3, S. 141.) 

Verf. beschreibt in einer ausführlichen Arbeit seine Unter- 
suchungen über die Ausscheidung von alizyklischen Verbindungen, 
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von denen ihm etwa 40 zu Gebote standen, im Harn von Kaninchen. 
Die betreffenden Substanzen wurden Tieren in Olivenöllösung im 
Verhältnis 1:5 oder 1: 10 mit der Schlundsonde beigebracht. Die 
Isolierung der gepaarten Säure geschah nach dem klassischen Ver- 
fahren von Schmiedeberg und Meyer. Kohlenwasserstoffe werden 
alle wenigstens zum Teil durch einfache Oxydation hydroxyliert. 
Die bei der Oxydation entstehenden Kohlenwasserstoffe sind wahr- 
scheinlich alle sekundär. Die Oxydation verläuft hierbei anders als 
in vitro. Menthen wird in Menthenol-2 oder 6, Sabinen in Sabinenol-3 
oder 5, Pinen in Pinenol-3 und Nopinen in Nopinenol-2 oder 3 
verwandelt. Camphan wird zu Born°ol und nicht zu ß-Borneol 
oxydiert. 

Alkohole gehen die Paarung primär unverändert ein. Die 
sekundären Alkohole Dihydrokarveol, Thujylalkohol, Sabinol, 
a-Santenol, Fenchyl- beziehungsweise Isofenchylalkohol und Camphe- 
nilol, die tertiären 9-Santenol und Camphenhydrat und das zweiwertige 
Terpin liefern entsprechende gepaarte Glykuronsäuren. 

Camphenilon (ein Keton) wird durch Reduktion hydroxyliert. 
Dies beweist, daß den alizyklischen Verbindungen in bezug auf ihr 
Schicksal im Organismus keine absolute Sonderstellung zukommt, 
sondern daß sie, neben ihrer Eigenart, Übergänge zu der alifatischen 
und zu der aromatischen beziehungsweise heterozyklischen Reihe 
zeigen. Campher wird in Campherol verwandelt, das durch Oxydation 
zu Camphersäure wird. Aus Methylcampher wird der tertiäre Keto- 
alkohol, Methylcampherol 


Z 


OH 
Ci, _ CH oe 


| 
H,C.G.CH, 


das ebenfalls durch Oxydation Gamphersäure liefert. Die von Wagner 
aufgestellte Konstitutionsformel des Camphenilons 


£:CH, 


| 
CH, 


| 
Bar CH 0 


ist wahrscheinlich richtig, obwohl sie nicht endgültig bewiesen ist. 
Da das Camphenilon nicht oxydiert, sondern reduziert wird, ist 
die Ursache zu seinem abweichenden Verhalten wohl in dem Um- 
stande zu suchen, daß die H-Atome der Methylengruppe durch Methyl- 
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gruppen ersetzt sind. Wenn diese Überlegung richtig ist, müßte 
das Fenchon, dem nach Semmler die Formel 


| /CH 
cH, Scheren: 
2 ' \CH, 
CH, 
| 
CH, 0 00 
| 
CH, 


zukommt, mit noch größerer Wahrscheinlichkeit als das Camphenilon 
im Organismus reduziert werden. Da aber nach den Untersuchungen 
von Rimini Fenchon zu Oxyfenchon (C,oH,s05) oxydiert wird, 
so besteht wohl die Wallachsche Konstitutionsformel 


CH, = CHl@cH .cH, 


| 
H,C”G CR 


| 
CH, =.CHa=e 00 


zu Recht. Verf. will, um diese Frage zu entscheiden, ein anderes sicher 
bewiesenes alkylsubstituiertes Keton untersuchen, den Dimethyl- 
campher mit der Formel 


i £ N LCH, 
CH: GAGER 
| 
CH, seo 
| 
CH, 


Das Menthon wird zu dem tertiären Ketoalkohol 4 Oxymenthon 
oxydiert. Thyjon wird durch Hydration hydroxiliert und als 
p-Menthan-2,4-Diolglykuronsäure ausgeschieden. Santenon wird zu 
dem sekundären Ketoalkohol Santenonol oxydiert. Im Gegensatz 
zu Campher und Borneol wird bei Camphenilon, Camphenilol und 
Santenon die d-Komponente des Paarlings in größerem Umfang 
an Glykuronsäure gepaart als die entsprechende optische Antipode. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


M. Schenk. Zur Kenntnis der methylierten Guanidine. (A. d. phar- 
mazeut.-chem. Institut d. Univ. Marburg.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVII; 5, 8.328.) 

Nach kurzer Besprechung der bis jetzt bekannten Bildungs- 
weise beziehungsweise Herkunft der bekannten Guanidinabkömm- 
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linge, über die zurzeit nichts Sicheres eigentlich zu sagen ist, weist der 
Autor auf eine neue Entstehungsmöglichkeit durch Methylierung 
im Organismus, analog etwa der Bildung von Methylpyridylammonium- 
hydroxyd aus Pyridin nach Einführung in den Hundekörper. 


Da das Studium dieser Verhältnisse durch eine genaue chemische 
Kenntnis der in Frage kommenden Körper sehr erleichtert werden 
kann, unternimmt der Autor die schwierige und mühevolle Aufgabe, 
sämtliche theoretisch möglichen methylsubstituierten Guanidine, mit 
Ausnahme einiger für den Tierorganismus wenig wichtiger stereo- 
isomerer Derivate synthetisch darzustellen und deren Eigenschaften 
festzustellen, um dadurch der eventuellen Auffindung solcher Ver- 
bindungen im Tierkörper einen Boden vorzubereiten. 


Aus der sehr inhaltsreichen Abhandlung wäre besonders hervor- 
zuheben, daß unter den möglichen Derivaten drei von der erwarteten 
Konstitution CH, N = GC N 

EN< 
weil eine solche Gruppierung nicht existenzfähig ist oder labil und 
in die stabilere Form NH = C Be: 

NN< 
mehrere noch nicht bekannte Methylguanidine neu dargestellt, andere 
nach neuen Methoden gewonnen. Bezüglich der weiteren Ergebnisse 
dieser Untersuchungen sowie der tabellarisch zusammengestellten 
Eigenschaften der Methylguanidine muß auf das Original verwiesen 
werden. D. Gharnaß (Wien). 


BD 
er 


nicht zu erhalten waren, entweder 


übergeht; ferner wurden 


E. v. Knaffl-Lenz und W. Wiechowski. Über die Wirkung von 
Radiumemanation auf Mononatriumurat. (A. d. pharmakol. Insti- 
tut d. Univ. Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 5, 
S.303.) 


Die Arbeit enthält eine sehr eingehende mit größter Sorgfalt 
ausgeführte Nachprüfung der bekannten Gudzentschen Angaben 
über die zersetzende Wirkung des Radiums beziehungsweise seiner 
Zerfallsprodukte auf Mononatriumurat. Die Autoren konnten nicht 
genau die Gudzentsche Versuchsanordnung (Radiogenkerze) ein- 
halten, dagegen waren sie in der Lage, mit sehr großen Aktivitäten 
zu operieren. Bei Ausschaltung der von Gudzent gemachten Fehler 
(geschlossener Kreislauf der Ra-Emanation, statt der von Gudzent 
angewandten einfachen Durchleitung, Verwendung von absolut 
reinen Harnsäuresalzen) fanden die Autoren, daß weder Emanation 
noch ihre Spaltungsprodukte noch auch die durch Emanation er- 
zeugten Umwandlungsprodukte der Luftgase imstande sind, Mono- 
natriumurat zu zersetzen oder seine Löslichkeit in Wasser zu be- 
einflussen. 


Bei unreinen alkalisch reagierenden Präparaten findet spontan 
eine Zersetzung leicht statt, die auch bei reinen Präparaten bei lange 
dauernden Versuchen in geringem Maße eintritt und vielleicht vom 
Alkali des Glases herrührt. 
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Die Möglichkeit der Aktivierung von Harnsäureoxydase, die 
die günstige Wirkung von Emanation bei Gicht erklären würde, 
erscheint angesichts der fast in allen Fällen gefundenen Steigerung der 
Harnsäureausscheidung unwahrscheinlich. Die Autoren stellen deshalb 
die Hypothese auf, daß die heilende Wirkung der Emanation bei Gicht 
mit einer leichteren Ausscheidung der Harnsäure durch die Niere unter 
dem Einflusse der Emanation im Zusammenhange steht. 


D. Charnaß (Wien). 


R.S. Lillie. Antagonism between salts and anaesthetics. I. On the 
conditions of the anti-stimulating action of anaestheties with obser- 
vations on their protective or antitoxie action. (From the physiol. 
labor., Dep. of Zool., Univ. of Pennsylvania.) (Americ. Journ. 
of Physiol., XXIX, 4, p. 372.) 

Verf. stellte Versuche an den Larven von Arenicola und den 
unbefruchteten Eiern von Seesternen und Seeigeln an. Er fand, 
daß bei Gegenwart von Äther, Chloroform und Alkohol in solchen 
Dosen, die typische Anästhesie bewirken, reine isotonische Kochsalz- 
lösungen nicht die starken Muskelkontraktionen unter Pigmentverlust 
bei den Larven von Arenicola hervorrufen, die von den reinen Lö- 
sungen bewirkt werden. Die Anästhetika verhindern den schnellen 
Anstieg der Permeabilität und zur selben Zeit die Reizung. Die 
schädigende Wirkung reiner Kochsalzlösungen auf Muskeln und 
Zilien fällt bei Anwesenheit von Anästhetika fort, die ebenso schä- 
digend und antitoxisch wirken wie Kalzium- und Magnesiumchlorid. 
Dies kommt daher, daß durch die Anästhetika die Zytolyse und das 
Anwachsen der Permeabilität durch die Salzlösungen auf die Proto- 
plasmamembranen verhindert wird. 


Chloralhydrat, Urethan, Benzol, Xylol und Toluol wirken 
ebenso, wenn auch nicht so stark ; durch ihre Anwesenheit wird aber 
nicht die reizende Wirkung und der Anstieg der Permeabilität infolge 
der isotonischen Kochsalzlösungen aufgehoben. Anderseits anästhe- 
sieren Magnesiumchloridlösungen schnell die Larven und verhindern 
vollständig Reizung und Wachsen der Permeabilität. 


Daraus folgt, daß im wesentlichen die anästhetische Wirkung 
auf einer Schädigung der oberflächlichen Schicht oder der proto- 
plasmatischen Membran beruht. A. Hirschfeld (Berlin). 


R. S. Lillie. Antagonism between salts and anaesthetics. — II. De- 
crease by anaesthaetics in the rate of towic action of pure isotonie 
salt solution on unfertilized Starfish and Sea-Urchin eggs. (From 
the Marine biolog. labor., Woods Hole, and the physiol labor. 
Dep. of Zool., Univ. of Pennsylvania.) (Americ. Journ. of Physiol., 
RRX, 1, p. 1.) 


Verf, setzt seine Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
Salzen und Anästhetika fort. Er fand, daß das Wachsen der Per- 
meabilität und die zytolytische Wirkung isotonischer Natrium- und 
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Kaliumsalze auf unbefruchtete Seestern- und Seeigeleier bei Gegenwart 
verschiedener Anästhetika in bestimmten Konzentrationen gehemmt 
wird. Die Eier bleiben länger am Leben und können nach der Be- 
fruchtung noch zur Entwicklung gelangen. Dieser Einfluß ist derselbe 
wie bei den Kalk- oder Magnesiumsalzen, nur daß er nicht so regel- 
mäßig besteht. Lipoide bilden eine Plasmamembran; von dem Zu- 
stande dieser Lipoide hängt dann die Schnelligkeit ab, in der die 
Membran geschädigt wird; denn die Lipoide bilden einen Schutz 
für die Kolloide der Membran. Während der Anästhesie ist dieser 
Einfluß vergrößert. Kalziumchlorid wirkt weniger in Verbindung 
mit Kalium- als mit Natriumsalzen. Zyankalium in großer Ver- 


dünnung setzt die schädigende Wirkung der Natriumsalze 


m 
1000 
auf Seeigeleier herab, verstärkt aber die der Kaliumsalze. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Euler und H. Bäckström. Zur Kenntnis der Hefegärung. 
(A. d. biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXVII, 5, S. 3%.) 

Der von Iwanoff entdeckte Kohlehydratphosphorsäureester, 
der durch Zymin oder Hefanol nach Iwanoff vergoren wird, nicht aber 
durch lebende Hefe, wird auch von der Hefe H der Autoren nicht 
angegriffen. Durch Zusatz von Estersalz (Natriumsalz des erwähnten 
Esters) zu Glukoselösung wird eine wesentliche Beschleunigung der 
Vergärung des Zuckers durch lebende Hefe hervorgerufen, wobei das 
reaktionsbeschleunigende Phosphat während der Reaktion nicht 
gespalten wird. Die Beschleunigung erweist sich nicht proportional 
der zugesetzten Estermenge, das Wirkungsmaximum wird schon durch 
kleine Mengen erzielt. 


Gut ausgewaschene Trockenhefe ist nicht imstande, mit reinem 
Kohlehydratphosphorsäureestersalz in Glukoselösung Gärung hervor- 
zurufen, während auf Zusatz von Waschflüssigkeit lebhafte Gärung 
eintritt. Das Estersalz, welches somit kein Koenzym im Sinne Hardens 
und Youngs enthält, beschleunigt die Gärung durch lebende Hefe, 
wobei es höchstens in minimaler Menge gespalten wird. 


D. Charnaß (Wien). 


W.M. Bayliss. Researches on the nature of enzyme action. 11. The 
synthetic properties of antiemulsin. (From the labor. of physiol., 
Univ. College, London.) (Journ. of Physiol., XLII, 6, p. 455.) 

Verf. prüfte die Angaben von Beitzke und Neuberg nach, 
die gefunden hatten, daß Antiemulsin imstande sei, aus Glukose 
und Galaktose Laktose zu bilden; daß also Antiemulsin synthetisch 
wirken kann. 4 Kaninchen wurden im Abstand von 6 bis 7 Tagen 
intraperitoneal 5cm? einer 5%igen Emulsinlösung eingespritzt. 

8 Tage nach der letzten Injektion wurde das Serüm der Tiere ge- 

wonnen und auf 10 Tage bis 4 Wochen mit einer Lösung von Glukose 
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und Galaktose (Kahlbaum) zusammengebracht. Es zeigte sich, 
daß durch die intraperitoneale Injektion von Emulsin nicht sicher 
ein Antienzym gebildet wird, obgleich Präzipitine für die Proteine 
deutlich nachzuweisen waren. Die hemmende Wirkung eines solchen 
Immunserums ist im Reagensglas nicht größer als die von Normal- 
serum, wie dies schon Coca gefunden hat und hängt zum größten 
Teil von der Verminderung der optimalen Azidität ab. Eine syn- 
thetische Wirkung kommt weder diesem Immun- noch Normalserum 
zu. Emulsin anderseits synthetisiert Laktose und Glukoside. Verzögert 
wird diese Synthese durch die Gegenwart von Serum, das die saure 
Reaktion vermindert. Zum Schlusse zeigt Verf., daß das Emulsin 
wahrscheinlich nicht zu den Eiweißkörpern gehört. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Reichardt. Der Gerbstoff in der Samenhaut des Gerstenkorns. 
(Zeitschr. f. Kolloide, X, 5, S. 214.) 

Die dicht um den Mehlkörper des Gerstenkorns sich an- 
schließende ‚„Samenhaut‘“ besitzt eine auffallende Semipermeabilität, 
welche es z. B. ermöglicht, daß nach 44stündiger Einwirkung einer 
38%,igen Schwefelsäure die Keimkraft nicht geschwächt war. Andere 
Stoffe dringen dagegen durch die Haut hindurch. Es ist erwiesen, 
daß diese Eigenschaft bedingt ist durch die starken Einlagerungen 
einer gerbstoffreichen Verbindung. Letztere wirkt dadurch, daß 
sie unter dem Einflusse chemischer Agenzien aus dem Sol- in den 
Gelzustand übergehen und sich eventuell wieder in den Solzustand 
zurückverwandeln kann. Bringt z. B. ein Stoff die Gerbstoffkomplexe 
zur Koagulation, so sperrt er sich dadurch den Weg ins Innere. Diese 
Schutzwirkung durch Koagulationsprozesse hat auch biologische 
Bedeutung. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Molliard. L’humus est-il une source dürecte de carbone pour les 
plantes vertes superieures? (Compt. rend., CLIV, 5, p. 291.) 

Die höheren grünen Pflanzen, an welchen geprüft werden sollte, 
ob der Humus für sie ein direkter Kohlenstofflieferant sei, sollten 
bei Abwesenheit von Kohlensäure aufwachsen. Aber es gelang nicht, 
den Humus so zu sterilisieren, daß er nicht Kohlensäure entwickelte 
und so zu einem indirekten Kohlenstofflieferant wurde. Es konnte 
aber doch festgestellt werden, daß die Aufnahme der humusartigen 
Stoffe nur eine sehr geringfügige sein könne. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H.E. Roaf. (ontributions to the physiology of marine organism. 
11. The influence of the carbon dioxide and oxygen tensions on 
rythmical movements. (From the biol. station, Port Erin, Isle of 
Man.) (Journ. of Physiol.,, XLII, 6, p. 449.) 

Die Versuche wurden an Entenmuscheln (Balanus balanoides) 
und kleinen Fischen (Cottus scorpius) angestellt, indem die Beein- 
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flussung der rhythmischen Bewegungen der Anhänge beziehungs- 
weise der Kiemen durch die Kohlensäure- und Sauerstoffspannung 
des Wassers beobachtet wurde. Die Kohlensäurespannung wurde 
durch Hindurchleitung von Kohlensäure oder durch Hinzufügung 
von Natriumbikarbonat oder Natronlauge oder Salzsäure geändert, 
die Sauerstoffspannung durch Schaffung eines luftverdünnten Raumes 
über dem Wasser mittels einer Pumpe vermindert. Es zeigte sich, 
daß sich die Fische gegenüber der Wasserstoffionkonzentration der 
sie umgebenden Medien ähnlich wie die Säugetiere verhalten, indem 
nämlich die Bewegungen schneller werden, während die Enten- 
muscheln bei Erhöhung der Wasserstoffionkonzentration ihre 
Bewegungen verlangsamen. Die Sauerstoffspannung hat keinen 
Einfluß auf den Rhythmus der Bewegungen. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Zelmanowitz. Ein neuer Eisschrank. (Kaiserin-Auguste-Viktorie- 
Haus zur Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit im Deutschen 
Reiche.) (Biochem. Zeitschr, XXXIX, 151.) 

Der im Original abgebildete Schrank kann unabhängig von 
seinem Standorte und bei höheren Temperaturen im Sommer mit 
relativ geringen Kosten auf einer tiefen Temperatur gehalten werden. 

Zemplen. 


G. Fahr. A new absorptiometer. (Journ. of Physiol., REIT 6, P- 425.) 
Verf. beschreibt einen neuen Absorptiometer und ergänzt seine 
Beschreibung durch einige Abbildungen des Apparates. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A.V. Hill. The absence of temperature changes during the transmis- 
SION of a nervous impulse. (From the physiol. labor., Cambridge.) 
(Journ. of Physiol., XLIII, 6. p. 433.) 

Verf. beschreibt zuerst einen Apparat, ‚thermopile‘“, mit dem 
er seine Versuche ausführt. Er findet, daß man mit der thermo- 
elektrischen Methode bei 25 Sekunden langem Tetanus am lebenden 
Froschischiadikus keine Temperaturänderung finden kann, die größer 
ist als +6 x 10-9 C. Bis zu dieser Grenze zeigt der Apparat 
Temperaturveränderungen an, bei dem Tetanus bleibt aber der 
Apparat unbeeinflußt, so daß wohl unterhalb dieser Grenze, aber nicht 
über ihr Temperaturänderungen vorkommen können. Für jede 
einzelne Reizung kann die Temperaturänderung nicht mehr als 

1 


100,000.000 ° betragen. Dies legt den Gedanken nahe, daß der 
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nervöse Impuls kein irreversibler chemischer Prozeß ist, sondern 
ein reversibler von rein physikalischer Natur. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Atmung. 


A.Krogh and J. Lindhard. Measurements of the blood flow through 
Ihe lungs of man. (From the Labor. of Zoophysiol., Univ. of 
Copenhagen.) (Skandinav. Arch. f. Physiol, XXVI, 1/3, 
S. 100.) 


Für ihre Versuche benutzten die Verff. ein Gasgemisch von 
10 bis 25%, Stickoxydul und 20 bis 25% Sauerstoff. Sie bauten ein 
Spirometer, durch den sie die Größe eines jeden Atemzuges direkt 
auf ein Kymographion aufschreiben konnten. Die Gasanalyse erfolgte 
in einem modifizierten Haldaneschen Apparat. Nachdem zunächst 
die Fehlerquellen festgestellt waren, gingen die Verff. daran, die 
Geschwindigkeit des Blutstromes durch die Lungen, d. h. das Minuten- 
volumen, zu bestimmen. Der Blutstrom während der Ruhe schwankt 
zwischen 2°8 und 8'7 l in der Minute. Der große Unterschied ist aus 
der Veränderlichkeit des venösen Zuilusses zum rechten Herzen 
zu erklären. Durch muskuläre Arbeit steigt das Minutenvolumen 
bis auf 21°0 1. Der Quotient vom im Liter Blut absorbierten Sauerstoff 
und der totalen Sauerstoffkapazität beträgt 0'28 bis 0:60 in der Ruhe, 
0:73 bei Muskelarbeit. Bei schwerer körperlicher Arbeit wird der 
Sauerstoff besser ausgenutzt, das Blut fließt langsamer und das Herz 
arbeitet ökonomischer. A. Hirschfeld (Berlin). 


T. Hough. The influence of muscular activity upon the alveolar ten- 
sions of oxygen and carbon dioxyd. (From the physiol. labor. of 
the Univ. of Virginia.) (Americ. Journ. of Physiol, XXX, 
157 p-418)) 


Für seine Versuche benutzte Verf. eine Modifikation der Hal- 
daneschen Methode, die es ihm ermöglichte, mit größerer Genauigkeit 
Proben von Alveolarluft zu sammeln. Mäßige Muskelarbeit (Spazieren- 
gehen von 2 englischen Meilen in einer Stunde) bewirkt ein Steigen der 
Alveolarspannung von Kohlensäure und Sauerstoff. Das Anwachsen 
der Lungenventilation rührt von den durch die vermehrte Kohlensäure 
bedingten Reiz auf das Atemzentrum her. Bei starker Arbeit fällt 
die Kohlensäurespannung und steigt die Sauerstoffspannung. Wie 
sehr diese Verhältnisse ausgesprochen sind, hängt von der Größe 
und der Dauer der Arbeit ab. Nach einem starken Lauf von 20 Mi- 
nuten fiel die Kohlensäurespannung um ll mm, nach einem Lauf 
von 10 Minuten betrug das Sinken gewöhnlich nie mehr als 5 mm. 
Niemals steigt aber die Kohlensäurespannung bei stärkerer Arbeit 
über das Normale hinaus, so daß die gegenteiligen Angaben der 
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anderen Untersucher wahrscheinlich auf Fehler in der Versuchs- 
anordnung beruhen. Nach dem Schluß der starken Arbeit fällt die 
Kohlensäurespannung bis zu 26 mın (normal 37 mm), während die 
Säurestoffspannung bis zu 112 bis 125 mm steigt. So bleiben dann die 
Verhältnisse etwa 20 bis 30 Minuten hindurch und dann kehren 
sie zur Norm zurück. 


Diese Tatsachen können dadurch erklärt werden, daß durch den 
Stoffwechsel in den Muskeln ein Stoff in das Blut eintritt, der schwer 
ausgeschieden wird und der in der eben beschriebenen Weise wirkt. 
Solange er im Organismus gegenwärtig ist, besteht eine sogenannte 
Überventilation der Lungen. Dadurch findet eine schnelle Diffusion 
der Gase in das Blut und aus dem Blute statt. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


S. Bayne-Jones. The presence of prothrombin and thromboplastin 
in the blood platelets. (From the physiol. labor. of the Johns 
Hopkins Univ.) (Americ. Journ, of Physiol., XXX, 1, p. 74.) 

Das Fibrinogen wurde durch die Howellsche Modifikation der 
Hammarstenschen Methode aus Hundeblut gewonnen. Verf. fand, 
daß die isolierten Blutplättchen eine Substanz enthalten, Prothrombin, 
die nach der Aktivierung mit Kalzium Fibrinogen fällt. Das Extrakt 
der Blutplättchen enthält das Thromboplastin, das das sogenannte 
Peptonplasma zur Gerinnung bringt. Die Blutplättchen tragen nach 
dem Schütteln von Blut auf doppelte Weise zu seiner Gerinnung bei, 
nämlich dadurch, daß Prothrombin frei wird, welches das Thrombin 
aktiviert, und dadurch, daß das Thromboplastin das im normalen 
Blut vorhandene Antithrombin neutralisiert. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. A. Buckmaster and J. A. Gardner. T’he nitrogen content of blood. 
(Journ. of Physiol., XLIII, 6, p. 401.) 

Bei urethanisierten Katzen stellten Verff. den Stickstoffgehalt 
des Blutes fest. Zunächst geben sie für ihre Versuche eine neue An- 
ordnung an und erläutern ihre Beschreibung durch die Abbildung 
des verwendeten Apparates. Sie fanden, daß im Blut 1:04 Stickstoff 
enthalten ist, daß mithin der von Bohr angegebene Absorptions- 
koeffizient um 10 bis 20% nicht richtig sein kann. Die im Blute 
vorhandene Stickstoffmenge folgt nicht den gewöhnlichen phy- 
sikalischen Gesetzen der Absorption, wenn man in der Alveolarluft 
den Stickstoffdruck ändert. Läßt man eine Zeitlang Sauerstoff 
atmen, so findet sich im venösen Blut sehr viel mehr Stickstoff als 
im arteriellen. Dies kommt wohl nicht von einer Stickstoffproduktion 
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während des Stoffwechsels, sondern weil während der Sauerstoff- 
atmung vom Fett und den fettähnlichen Substanzen Stickstoff frei 
wird. A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Fahr. New determinations of certain absorption coefficients of im- 
portance in blood-gas investigations. (Journ. of Physiol., XLIII, 6, 
p. 417.) 

Verf. beschreibt zuerst einen Apparat, den er zusammen mit 
Bohr konstruiert hat und dessen er sich für seine Untersuchungen 
über verschiedene Absorptionskoeffizienten der Blutgase bedient 
hat. Er gibt in mehreren Tabellen die genaueren Zahlenangaben. 


Seine Werte sind: 


Pferdeblut. 
= _ An u — So Ne = 
= R So cn o sea lee © Ce =) 
2 5 re ei en 
w E58 Sub 3828 SSm2 SEE: 0uss 
ma zu Eee Em Ou0 © m Emrneee 
Or Sa Ang KENES > © = A RSS 
Se Re is) = Oo G a o 8% 
1. 001633 0:01465 89:8 9:3 347 87:0 
2 — 0:01489 002 92:7 Be] 90:0 
3. = 001446 88:6 90:0 44:5 86:0 
Durch- 
schnitt — 0:0147 90:0 91:0 — 83.0 
Ziegenblut. 
4. 001633 001462 89-5 91:0 30:5 _ 


Ochsenblut (ohne NaFl). 
5. 001633 001393 _ 851 550 78:0 


Der Absorptionskoeffizient für Wasserstoff im Plasma bei 297°. 


Pferdeplasma. 


Koeffizient Plasma Prozent des 


r 5 Su Plasma 
Nr. für + 045% Koeffizienten 
Wasser NarFl 5 im Wasser ohne NaFl 
1. 001633 001496 916 941 
2: — 0°01506 919 94-4 
3: — 001485 910 93:5 
Durchschnitt — 00150 91:5 94:0 


Ochsenplasma. 


4. 0:01633 001520 92.9 955 
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Absorptionskoeffizient für Wasserstoff im Ochsenserum bei 29:7°. 


Koeffizient Koeffizient Prozent des 
Nr. für für Koeffizienten 
Wasser Serum im Wasser 
5. 0:01633 001540 942 
6. — 0:01575 96-1 
Durchschnitt —- 00156 950 


20% ige Lösung von Hämosglobin. 


Koeffizient Koeffizient Prozent des 
Nr. im im Hämo- Koeffizienten 
Wasser globin im Wasser 
7. 0°01633 091561 955 


10%ige Lösung von Hämoglobin. 
8. 001633 001594 976 
A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Herzfeld. Über eine quantitative Zuckerbestimmungsmethode im 
Blute. (A. d. chem. Laabor. d. med. Univ.-Klinik Zürich.) (Zeitschr. 
f. physiol. Ghem., LXXVII, 5, S. 420.) 

Die Methode des Autors, die für kleine Mengen (3 bis 5 cm?) 
Blut bestimmt ist, besteht darin, daß das Blut mit Metaphosphor- 
säure enteiweißt wird und im Filtrat die Kohlehydrate in alkalischer 
Lösung mit einer geaschten Methylenblaulösung bis zur Entfärbung 
der letzteren titriert werden. Das Methylenblau wird dabei zu der 
Zeneobase reduziert, wobei l cm? einer Lösung des Farbstoffs 
1 : 100.000 — 0:000625 g Traubenzucker entspricht. 

Die angeführten 4 Beleganalysen stimmen untereinander gut 
überein, nicht aber mit einer Bestimmung durch Wägung 
des Glykosazons (0:096% gegenüber 0'084%). 

D. Charnaß (Wien). 


A. Krogh. On the influence of the venous supply upon the output 
of the heart. (From the labor. of Zoophysiol., Univ. of Copen- 
hagen.) (Skandinav. Arch. f. Physiol., XXVII, 1/3, S. 126.) 

Bei der unvollständigen Füllung des rechten Ventrikels mit 
venösem Blute zeigt die Füllungskurve während der Diastole einen 
langsamen Anstieg und erreicht eine Höhe, die die unvollkommene 
Füllung anzeigt. Am Ende der Kurve bemerkt man einen steilen 
Anstieg, der der Entleerung des Blutes aus dem Vorhof in den Ven- 
trikel entspricht. Der Ausfluß hängt vom Venendruck und vielleicht. 
von der Erschlaffung der Ventrikelwand ab, er ist aber in weiten 
Grenzen unabhängig von dem Herzschlag und der Herzkraft. 
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Die vollständige Füllung des rechten Ventrikels zeigt in der 
Füllungskurve einen unterbrochenen Anstieg und ein ausgesprochenes 
Plateau, ohne daß etwas von einer Vorhofskontraktion zu sehen ist. 
Der Ausfluß hängt zum größten Teil von der Frequenz des Herz- 
schlages ab, aber die Kraft der Herzkontraktion und Erschlaffung 
besitzt auch einen deutlichen Einfluß. Bei sehr starkem venösen 
Zufluß und hohem arteriellen Blutdruck wird die Herzkraft der aus- 
schlaggebende Faktor. A. Hirschfeld (Berlin).- 


A. Krogh. The regulation of the supply of blood to the right heart. 
(With a description of a new eirculation model.) (From the labor. 
of es: Univ. of Copenhagen.) (Skandinav Arch. f. Physiol., 
RRVIT, 1/3, 3.2273) 

Die vasomotorischen Veränderungen der meisten Organe, 
die durch Änderungen des arteriellen Druckes bedingt werden, werden 
zum Teil durch Sc hwankungen des venösen Druckes und durch Ver- 
änderungen des Auswurfsvolumens des Herzens ausgeglichen. Die 
vasomotorischen Veränderungen des Darmes, der Milz und Leber 
oder der Gorpora cavernosa werden durch Schwankungen des venösen 
Druckes und des Auswurfvolumens des Herzens vergrößert. Das 
System der Vena porta, das einen primären und sekundären Wider- 
stand und Dazwischenschaltung eines geräumigen Reservoirs darstellt, 
wirkt als Regulator des Druckes in der Vena centralis und dadurch 
auch auf den Auswurf des Herzens. Verf. geht ausführlich auf die 
Weberschen Untersuchungen über das Lungenvolumen (Arch. 
f. Anat. u. Physiol., Suppl.-Bd., 1910, S. 377) ein, indem er glaubt, 
daß die Deutung so mancher Resultate nicht richtig sei, da Weber 
nicht berücksichtigt, daß die Arbeit des rechten Herzens von der 
des linken verschieden sein kann. A. Hirschfeld (Beim). 


E. G. Martin. On the relation of ventricular tonus to the causation 
of the heart beat. (From the physiol. labor. in En: Harward 
Med. School.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 2, p. 182.) 


Verf. fand, daß Ventrikelgewebe, das von der Zirkulation 
abgeschnitten ist, in feuchter Luft, in physiologischer Kochsalz- 
lösung, in Ringerscher Lösung und in einer Mischung von Natrium- 
und Kalziumchlorid erschlafft. Zunächst ist die Erschlaffung stärker 
als später. Die Verbesserung des Schlages eines Ventrikelstückes, 
die der Behandlung mit Sauerstoff, Natriumkarbonat oder Kalzium- 
chlorid folgt, hängt nicht davon ab, daß diese Substanzen den Tonus 
erhöhen, da es eine Verbesserung des Herzschlages ohne korrespon- 
dierende Tonuserhöhung und eine Tonuserhöhung ohne Verbesserung 
des Herzschlages gibt. Die Kochsalz-,,Erschöpfung‘‘ hängt mit Tonus- 
verlust zusammen, denn es kann Erholung eintreten, während der 
Tonus noch geringer wird. Die Erschlaffung des Herzens in einer 
Kochsalzlösung wird nicht durch eine spezifische Tätigkeit dieser 
Lösung bedingt, sondern dadurch, daß das Herz von der Zirkulation 
abgeschnitten ist. A. Hirschfeld (Berlin). 
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G. R. Mines. On the relations to electrolytes of the hearts of different 
species of animals. I. Elasmobranchs and pecten. (From the phy- 
sıol. labor., Cambridge, and the labor. of the Marine Biol. Asso- 
ciation, Plymouth.) (Journ. of Physiol., XLII, 6, p. 467.) 

Verf. beschreibt seine Versuche, die er schon früher in der Phy- 
siologischen Gesellschaft (Oktober 1911, Journ. of Physiol., XLIII) 
und im Journ. of the Marine Biological Association, IX, S. 171, 1911 
dargelegt hat, in einer längeren Arbeit. Es handelt sich darum, den 
Einfluß verschiedener Elektrolyten auf das Herz von Elasmobranchen 
(Raia clavata, Raia blanda, Seyllium canicula und Rhina squatina) 
und von Lamellibranchen (Pecten maximus) festzustellen. Die 
einzelnen Ergebnisse hier aufzuführen, würde zu weit führen. 24 Kurven 
zeigen die Wirkung der verschiedenen Salze auf das Herz dieser Tiere, 
die sehr der Wirkung auf das Froschherz ähnelt. Die Wirkung des 
Magnesiums auf diese Herzen stimmt mit der Hypothese überein, 
daß diese Substanz dadurch wirkt, daß sie die elektrische Ladung 
der Oberflächen verändert, die durch das Wasserstoffion und durch 
dreiwertige Kationen angegriffen werden. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


T. Sollmann and E. D. Brown. The blood pressure fall produced 
by traction on the carotid artery. (From the pharmacol. labor. of 
Western Reserve-Univ. and of the Univ. of Minnesota.) (Americ. 
Journ. of Physiol., XXX, 1, p. 88.) 

Sollmann hatte bei einem Versuche gefunden, daß Zug an 
der Arteria carotis Blutdrucksenkung hervorruft. Dieses wurde von 
den Verff. an Hunden, Katzen und Kaninchen systematisch nach- 
geprüft. Um wieviel der Blutdruck beim Zug an der Karotis sinkt, 
hängt von der Höhe des Druckes, von der Stärke des Zuges und von 
der allgemeinen Beschaffenheit des Tieres ab. Der Vagus ist an diesem 
Phänomen nur wenig beteiligt, vielmehr deuten die Versuche der Verff. 
darauf hin, daß die Senkung durch Verhältnisse des Herzens bedingt 
sind. Die Erregung läuft durch keinen bekannten Herznerven, sondern 
der Impuls wird vom Karotisplexus weitergeleitet. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


D. B. Cannon. Peristalsis, segmentation, and the myenterie reflex. 
(From the Labor. of Physiol. in the Harward Med. School.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXX, 1, p. 114.) 

An herausgeschnittenen Stücken des Ösophagus, Magens, 

Dünndarms und Kolons, die in mit Sauerstoff versehene Ringersche 

Lösung gebracht waren, stellte Verf. seine Untersuchungen an. Er 


Sr 
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fand, daß auf irgend eine Reizung ein ‚„myenterischer Reflex‘, d. h. 
Kontraktion mit nachfolgender Erschlaffung, folgt. Der myenterische 
Reflex ist nicht immer tätig, so z. B. beim Magen und Kolon dann 
nicht, wenn antiperistaltische Wellen ‚vorhanden sind. Ebenso ist 
er für die normale Magenperistaltik nicht nötig. Pigmentation des 
Dünndarms erfolgt auf einen Druck von innen her. Beim Dünndarm 
ist wahrscheinlich derselbe neuromuskuläre Apparat beteiligt, wie 
bei der Peristaltik. Zurzeit ist nicht bekannt, wodurch der myen- 
terische Reflex ausgelöst wird, doch kann man daran denken, daß 
die Natur des Inhaltes oder seine Beziehungen zur Schleimhaut den 
Reflex zum Vorschein bringen. Es gibt beim Ernährungstraktus 
dreierlei verschiedene Wellen nämlich die Katastaltık, kaudalwärts 
gehende Wellen und Anastaltik, oralwärts gehende Wellen; diese 
beiden sind gewöhnlich rhythmisch und nicht einer Hemmung unter- 
worfen. Sodann gibt es noch eine Diastaltik, d. h. kaudalwärts 
gehende Wellen, die unter der Kontrolle des myenterischen Reflexes 
stehen und der Hemmung unterworfen sind. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


W. J. Meek. Relation of the liver to the fibrinogen content of the 
blood. (From the physiol. labor. of the Univ. of Wisconsin.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXX, 2, p. 161.) 


Verf. arbeitete an Hunden, um zu untersuchen, ob nach einer 
Eckschen Fistel Fibrinogen regeneriert wird, und welche Rolle das 
arterielle Blut der Leber bei der Fibrinogenregeneration spielt. Nach 
teilweiser Defribination eines Hundes stellt sich das Fibrinogen in 
sehr kurzer Zeit wieder her: in 3 Stunden steigt der Betrag um etwa 
100%. Nach einer Eckschen Fistel und der Ligatur der Vena portae 
wird nach partieller Defibrination das Fibrinogen, wenn auch langsamer 
als sonst, regeneriert. Bindet man dann noch die Arteria hepatica 
ab, so wird kein Fibrinogen mehr gebildet und das vorhandene 
schwindet in kurzer Zeit aus dem Blute. Die Leber selbst bildet das 
Fibrinogen aus dem Material, das ihr aus der Pfortader geliefert wird. 
Fällt dieser Weg fort, so können die zur Fibrinogenbildung not- 
wendigen Stoffe durch die Leberarterie entnommen werden. Auf 
andere Weise kann man sich den Vorgang dadurch erklären, daß 
durch ein Hormon von der Leber aus ein anderes Organ zur Fibrinogen- 
bildung angeregt wird. A. Hirschfeld (Berlin). 


W. Stepp. On the preparation of secretin. (From the institute of 
physiol., Univ. College, London.) (Journ. of Physiol., XLIII, 6, 
p. 441.) 

Die Versuche wurden an Hunden angestellt, die in Morphium- 
Chloroform-Äthernarkose waren. In den Ductus pancreaticus war 
eine feine Kanüle eingeführt und durch ein Glasrohr konnte der 
Pankreassaft auf eine Mareysche Kapsel tropfen und registriert 
werden. In die Vena jugularis wurde das durch die verschiedenen 
Lösungsmittel aus den obersten Dünndarmschlingen gewonnene 
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Sekretin eingespritzt. Es zeigte sich, daß entgegen der Annahme 
von Fleig keine Veranlassung besteht, mehr als eine Art Sekretin 
anzunehmen. Im freien Zustand ist Sekretin, das wasserlöslich ist, 
in der Darmschleimhaut gelegentlich in ganz geringen Mengen vor- 
handen. Der größte Teil ist in einem wasserunlöslichen Zustand 
zu finden; aus diesem vorübergehenden Zustand kann er durch ver- 
dünnte Säuren, durch 70%,igen Alkohol oder durch konzentrierte 
Seifenlösung in Freiheit gesetzt werden. Schwächere Extrakte erhält 
man durch die Behandlung mit Glyzerin oder Gallensalzen. Durch 
Azeton, Äther oder absoluten Alkohol kann man Sekretin nicht 
extrahieren. 


Dies führt dazu, ein neues Verfahren für die Darstellung des 
Sekretins zu finden. Sekretinlösung mit 0:4% iger Salzsäure wird auf 
dem Wasserbade eingedampft. Der Rückstand wird in 70% igem 
Alkohol gelöst. Bei Hinzufügung des neunfachen Volumens absoluten 
Alkohols fällt ein flockiger Niederschlag aus, der weder in absolutem 
Alkohol noch Äther löslich ist. Der Niederschlag besteht aus Natrium- 
chlorid und enthält beträchtliche Mengen von Sekretin. Der größte 
Teil des Sekretins ist in dem nunmehr 96- bis 97% igen Alkohol gelöst 
und wird fast ganz ausgefällt, wenn man das gleiche Volumen Äther 
zu dieser Lösung hinzutut. Wenn man auf diesem Wege fortfährt, 
so wird es wohl möglich sein, chemisch reines Sekretin herzustellen 
und Aufschluß über seine chemische Natur zu geben. 


A, Hirschfeld (Berlin). 


M. Hindhede. Untersuchungen über den Einfluß einiger Nahrungs- 
mittel auf die Löslichkeit der Harnsäure. (A. d. Labor. f. Er- 
nährungsuntersuchungen in Kopenhagen.) (Skandinav. Arch. f. 
Physiol., XXVI, 1/3, S. 87.) 


In diesem zweiten Teil seiner Untersuchungen setzt Verf. seine 
Versuche über den Einfluß einiger Nahrungsmittel auf die Löslich- 
keit der Harnsäure fort, indem er den Harn mehrerer Versuchs- 
personen, die verschieden ernährt wurden, in diesem Sinne der Analyse 
unterwarf. Der Tomatenharn zeigt für Harnsäure eine große Lösungs- 
fähigkeit, was teils auf die mit der Tomatenaufnahme verbundene 
große Wassermenge, teils auf die geringe Säuremenge zurückzuführen 
ist. Daß dabei die Wassermenge eine große Rolle spielt, zeigt ein 
Versuch; wenn man zu einer Brotdiät etwa 51 Wasser trinken läßt, 
dann löst der Harn, statt auszuscheiden, eine nicht unbeträchtliche 
Menge Harnsäure. Auch die Säuremenge ist von großer Bedeutung, 
denn wenn man zu einer Brotkost Alkalien oder alkalische Wässer 
reicht, so werden durch den täglich ausgeschiedenen Urin bis zu 2g 
Harnsäure gelöst. 

Es fragt sich nun, wie man unter Beibehaltung des Brotes, 
das man als Nahrungsmittel ja nicht beseitigen kann, eine gute 
und ausreichende Kost erreichen kann. Es zeigte sich, daß eine 
Kost von: 
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500 g Grahambrot, 
1000 g Kartoffeln, 
150 & vegetabile Margarine 


mit einer Zugabe von !/,] Milch oder 600 g Äpfel oder !/,1 Milch + 
600 & Apfel allen Anfolderungen entspricht. Ein Harn bei solcher 
Kost hat einen niedrigen Säuregrad und verhält sich gegen Lackmus 
auf der Grenze zwischen sauer und alkalisch. Seine Menge schwankt 
zwischen 1000 und 2000 cm®, im Mittel 1500 cm. Die Löslichkeit 
für Harnsäure beträgt etwa 1 bis 11/,g täglich, ohne daß durch 
eintretende Alkalıtät eine Kalksalzausfällung zu befürchten ist. 
Ein Brot-Kartoffel-Fruchtkost, wenn möglich in Verbindung mit 
einer geringen Milchmenge, kommt dem Ideal einer vegetarischen 
Ernährung sehr nahe. Die Darmgärung wird bei einer solchen Kost 
stark herabgesetzt und die Bildung von Toxinen vermindert. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Jacobson. The effects of blood transfusion in parathyroid tetany. 
(From the Hull physiol. labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. 
Journ. of Physiol., XXX, 1, p. 47.) 


Kleinen Hunden von 4 bis 5 kg Gewicht wurde die Thyreoidea 
vollständig entfernt. Dann wurde ihnen defibriniertes Blut, das von 
normalen Hunden unter aseptischen Kautelen gewonnen war, injiziert. 
Es zeigte sich, daß diese Injektionen das Leben der thyreoidektomierten 
Tiere zwar verlängert, daß aber die Krankheitssymptome, insbesondere 
die Tetanie, nicht beeinflußt werden. Wenn man die Lehre von der 
inneren Sekretion der Nebenschilddrüsen als zu Recht bestehend 
ansieht, so muß man sagen, daß der gebildete Stoff entweder sehr 
schnell zerstört und ausgeschieden wird oder daß er nur in sehr geringer 
Konzentration in der Körperflüssigkeit vorhanden sein kann. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


H. E. French. The comparative toxwieity of different animal tissues 
to animals susceptible to thyroid feeding. (From the Hull physiol. 
labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of Phyjsiol., 
XXX 92509) 

Ausgehend von der Frage, ob die käufliche getrocknete Schild- 
drüse bei peroraler Verabreichung eine spezifische Giftigkeit besitzt 
oder ob andere Gewebe, die auf dieselbe Art und Weise zubereitet 
sind, in ebendemselben Sinne wirksam sind, stellte der Verf. an 
Kaninchen und Meerschweinchen seine Untersuchungen an. Er fand, 
daß frische, ältere und getrocknete Schilddrüsensubstanz, sei es daß 
sie käuflich erworben, sei es daß sie im Laboratorium hergestellt 
worden war, eine für einige Tiere entschieden giftige Substanz enthält. 
Im Vergleich hierzu fanden sich in den anderen Geweben, wie Gehirn, 
Leber, Nieren, Milz und Skelettmuskulatur, keine giftigen Substanzen, 
wenn sie in gleicher oder höherer Dosis verfüttert wurden. Die Natur 
des Giftes trat bei diesen Versuchen nicht zutage, doch konnte so viel 
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mit Sicherheit festgestellt werden, daß das Gift nicht durch Autolyse 
wirkt oder durch einen Überschuß an Proteinen in der Nahrung 
gebildet wird. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. O. Lussky. Further studies of the aceto-nitrile test for thyroid 
substance in the blood. (From the Hull physiol. labor of the Univ. 
of Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 1, p. 63.) 


Verf. stellte es sich zur Aufgabe, nachzuweisen, ob die von 
Hunt angegebene Probe mit Azetonitril einen spezifischen Charakter 
für das Schilddrüsensekret besitzt. Zu diesem Zwecke machte er 
bei einer Reihe von Versuchstieren (graue Hausmäuse) das Blut 
durch Thyreoidektomie frei von dem inneren Sekret der Schilddrüse, 
während er bei einer zweiten Serie von Tieren (Hunde, Kaninchen) 
teils durch Verfütterung mit käuflicher Schafsschilddrüsensubstanz, 
teils durch intravenöse oder intraperitoneale Injektion des Preßsaftes 
das Blut mit dem inneren Sekret der Schilddrüse überschwemmte. 
Es zeigte sich, daß thyreoidektomierte Mäuse gegenüber Azetonitril 
dieselbe Resistenz besitzen wie normale Mäuse, so daß man daraus 
schließen kann, daß entweder die Huntsche Probe mit Azetonitril 
keine spezifische Reaktion ist oder daß im Blut eine so geringe Menge 
von Thyreoidin ist, daß die der Thyreoidektomie notwendigerweise 
folgende Verminderung auf diesem Wege nicht nachzuweisen ist. 
Es hat den Anschein, daß die verfütterte oder injizierte Schilddrüsen- 
substanz ähnlich wie die Antigene aus dem Blut herausgenommen 
wird oder ähnlich wie manche Arzneimittel ausgeschieden wird. 
Die Trendelenburgschen Angaben, die von thyreoidektomierten 
Katzen gemacht waren, konnten bestätigt werden. Jedenfalls fand 
der Verf., daß die Huntsche Probe keine spezifische für Thyreoidin ist. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


G. H. Caldwell. A note on the effects of intravenous injections of 
thyroid pressure liquid in dogs and cats. (From the Hull physiol. 
labor. of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 
1,2942.) 

Katzen und Hunde zeigen eine hohe Widerstandskraft gegenüber 
der spezifischen Schilddrüsensubstanz. Katzen sind auch resistent 
gegenüber der vom Hunde gewonnenen Schilddrüsensubstanz. 
Kaninchen sterben nach der intravenösen Injektion des Preßsaftes 
in die Vena saphena innerhalb einiger Minuten. Dies rührt entweder 
von einer besonderen Empfänglichkeit gegenüber der spezifischen 
Schilddrüsensubstanz her oder von einer spezifischen Wirkung des 
artfremden Eiweißes. Ob die Schilddrüsensubstanz intravenös oder 
peroral gegeben wurde, war im Effekt bei allen drei Tiergattungen 
gleichgültig. A. Hirschfeld (Berlin). 


0. O. Stoland. The relative toxieity of dog’s normal and hypertro- 
phied thyroids to animals susceptible to thyroid feeding. (From the 
Hull physiol. labor. of the Univ. of Chicago and the physiol. 
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Labor. of the Univ. of South Dakota.) (Americ. Journ of Physiol., 
RR, Lp: 7.) 


Kaninchen, Ratten und Tauben wurden mit normalen und 
hypertrophischen Hundeschilddrüsen gefüttert. Es zeigte sich, daß 
die normalen Schilddrüsen giftiger sind als die hypertrophischen. 
Dies rührt daher, daß die letzteren weniger Jod enthalten und die 
Giftiekeit der Schilddrüsen, an diesem Testobjekt der Verfütterung 
gemessen, sich umgekehrt proportional zu ihrem Jodgehalt verhält. 
Ratten nehmen in den ersten Tagen der Schilddrüsenverfütterung 
an Gewicht ab, weil sie durch das Anfassen beim Füttern und Wiegen 
leicht leiden. A. Hirschfeld (Berlin). 


R. G. Hoskins and C. W. MceClure. The relation of the adrenal 
glands to blood pressure. (From the labor. of physiol of the Star- 
ling-Ohio Med. College.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 2, 
P122) 


Bei 11 Hunden wurde der Blutdruck in der Karotis aufgenommen, 
dann wurde um die Nebennieren derart ein Faden umgelegt, daß 
beim Zuziehen die Nebennierengefäße absolut verschlossen wurden. 
Dabei zeigte sich, daß die Nebennieren, die durch dieses Verfahren 
von dem Kreislauf ausgeschaltet werden, nicht unmittelbar eine Blut- 
drucksenkung bewirken, obgleich die Tiere gegen die minimalsten 
Dosen von Epinephirin sehr empfindlich waren. Daraus folgt, daß 
die Vasokonstriktoren und anderen sympathischen Fasern nicht unter 
einem tonischen Einfluß von den Nebennieren aus stehen. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


L. Liehtwitz. Über chemische Gleichgewichte und Endzustände im 
Stoffwechsel. (A. d. med. Klinik zu Göttingen.) (Zeitschr. f. phy- 
sjol. Chemie, LXXVII, 5, S. 402.) 


Nach Zuführung von Harnstoff beim Menschen und beim 
Hund tritt eine Erhöhung der Ausscheidung des Ammoniaks und der 
Aminosäuren und ein Sinken der relativen Harnstoffmengen auf. 
Die Reaktion ist inkonstant und abhängig von der Schnelligkeit 
der Ausscheidung, der Menge des zugeführten Harnstoffes usw. Mit 
einem Eiweißzerfall oder einer Azidose hängt die Reaktion nicht zu- 
sammen. Es handelt sich bei der Reaktion nicht um ein chemisches 
Gleichgewicht, sondern um eine Verschiebung des Endzustandes, 
bedingt durch einen lähmenden Einfluß, den das Produkt des fermen- 
tativen Vorganges auf das Ferment ausübt. 


D. Charnaß (Wien). 


Nr: 9 Zentralblatt für Physiologie. 423 


P. E. Howe and P. B. Hawk. Fasting studies. — IX. On the dif- 
Fferential leucoeyte count during prolonged fasting. (From the la- 
bor. of physiol.-chem. of the Univ. of Illinois.) (Americ. Journ. 
of Physiol., XXX, 2, p. 174.) 

Verff. studierten bei Menschen und Hunden den Einfluß längeren 
Hungerns auf die Zahl der weißen Blutkörperchen. Sie fanden zu 
Beginn der Hungerperiode einen Anstieg der Zahl der polymorphkernigen 
Leukczyten, der dann aber nachließ, so daß am 7. Tag die Zahl der 
polymorphkernigen Leukozyten unterhalb des Normalen lag. Die 
umgekehrten Verhältnisse zeigten die Lymphozyten. Mit dem Auf- 
hören der Hungerperiode zeigten die weißen Blutkörperchen das 
Bestreben, zu den alten Verhältnissen wieder zurückzukehren. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Sinne. 


H. Ohrwall. Die Bewegungen des Auges während des Fixierens. 
(A. d. physiol. Institut der Univ. Upsala.) (Skandinav. Arch. £. 
Dihysıol...XxXVIT, 1, 2,3, S. 65.) 

Es wird zuerst über die Untersuchungen von Erdmann und 
Dogde berichtet. Daran schließen sich eigene Untersuchungen an, 
in denen das fixierende Auge mikroskopisch beobachtet wurde und die 
Größe der ausgeführten Bewegungen und ihre Schnelligkeit mit der 
Sekundenuhr gemessen wurde. Das fixierende Auge macht fortwährend 
kleine blitzschnelle Bewegungen, die dem Fixierenden nicht zum 
Bewußtsein gelangen. Das Auge macht ungefähr eine Bewegung in 
l!/, Sekunden. Die Fovea palpiert gleichsam den Fixationspunkt 
ab. Das Fixieren besteht somit aus einer Serie fortgesetzter 
„Elementarfixationen‘“. Frankfurther (Berlin). 


H. Ohrwall. Über einige visuelle Bewegungstäuschungen. I. Char- 
pentiers Täuschung. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Upsala.) 
(Skandinav. Arch. f. Physiol, XXVII, 1, 2, 3, S. 33.) 

Unter Charpentierscher Täuschung versteht man die Er- 
scheinung, daß, wenn man in einem im übrigen absolut dunklen 
Raume einen leuchtenden Punkt, der in Wirklichkeit unbeweglich 
ist, betrachtet, dieser sich unter gewissen Umständen gleichsam 
loszulösen und längere oder kürzere Strecken zu bewegen scheint. 
Dieselbe Erscheinung läßt sich auch mit mehreren Punkten, ja sogar 
mit mattleuchtenden Flächen herstellen, so daß die Exnersche 
Erklärung, die diese Erscheinung auf die mangelnde Lokalisierbarkeit 
kleiner Gegenstände auf der Netzhaut zurückführen wollte, ohne- 
weiters widerlegt ist. Die Illusion beruht vielmehr, wie schon Holm- 
gren annahm, auf Innervationsgefühlen. Fixieren wir im Dunkeln 
einen Punkt z. B. mit nach aufwärts gerichtetem Blick, so ermüden 
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die Muskeln nach einer Weile und müssen, um die gleiche Fixierrichtung 
festzuhalten, stärker innerviert werden. Das ist aber dasselbe, was 
erforderlich sein würde, wenn sich der Gegenstand wirklich nach der 
fixierten Richtung hin bewegen würde. Es fällt eben im dunklen 
Raum die Kontrolle fort, die wir im hellen durch die Beobachtungen 
der Lageveränderungen im Verhältnis zu anderen Gegenständen 
haben, und wir sind ausschließlich auf die Innervationen angewiesen. 
Daher tritt die Illusion bei beleuchtetem Gesichtsfeld nicht ein. 
Daß die Augen sich ruckweise bewegen, das Schweben aber ganz 
kontinuierlich erfolgt, bildet keinen Widerspruch, da ja auch sonst 
die Augenbewegungen ruckweise erfolgen, ohne daß wir ein Be- 
wußtsein davon haben und kontinuierliche Bewegungen „gesehen“ 
werden. Die Bewegung ist nicht als autokinetische Empfindung 
aufzufassen, sondern als eine auf Grund gewisser Empfindungen 
auftretende Vorstellung einer Bewegung, und zwar einer falschen 
Vorstellung, d. h. es handelt sich um eine Täuschung. Die Bewegung 
des Punktes geschieht stets nach der Richtung hin, nach der das 
Auge während der Fixation gedreht gehalten wird. Daher kommt 
es, daß nur, wenn das Auge in einer bestimmten ‚Ruhelage‘ steht, 
‚die Bewegungen des Punktes nicht in einer bestimmten Richtung, 
sondern nach allen Seiten stattzufinden scheinen. 


Frankfurther (Berlin). 


H. Öhrwall. Über einige visuelle Bewegungstäuschungen. II. Exners 
Punktschwanken. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Upsala.) (Skan- 
dinav. Arch. f. Physiol, XXVIPz722, 3, 3.50.) 


Von der Charpentierschen Täuschung zu unterscheiden ist 
das Exnersche Punktschwanken, bei dem es sich um Bewegungen 
eines leuchtenden Punktes von nur wenigen Winkelgraden handelt. 
Dieses Punktschwanken tritt nur auf, wenn sich der leuchtende 
Punkt in der Mitte eines undeutlich und unscharf sichtbaren Konturs 
befindet, und dies Verhalten weist auch den Weg zur Erklärung der 
Erscheinung. Die Verschiebung des Punktes findet immer nur im 
Verhältnis zu dem undeutlichen Kontur statt; besteht dieser z.B. in 
einer geraden und nicht in einer geschlossenen Linie, so erfolgen die 
Bewegungen des Punktes ausschließlich senkrecht zu der Linie und 
nicht parallel zu ihr. Es handelt sich also bei dieser Erscheinung um 
eine relative Lokalisation des leuchtenden Punktes im Verhältnis 
zu dem undeutlichen Kontur. Die Bewegungen des Punktes sind 
auf das Hin- und Herschwanken des Auges während anscheinend 
ruhiger Fixation zurückzuführen, die sich durch direkte Beobachtung 
mit dem Mikroskop feststellen ließen. Dabei kommt der leuchtende 
Punkt in immer andere Teile des Nachbildes des dunklen Konturs 
und scheint so im Verhältnisse zu ihm Bewegungen auszuführen. 
Es wird aber nicht während der raschen ruckweisen Bewegungen 
des Auges gesehen, sondern in den Ruhepausen, so daß eine Serie 
schwarzer Flecke mit bald an einer, bald an anderer Stelle placierten 
Lichtpunkten entsteht. Aus diesen resultiert, wie beim Kinemato- 
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graphen, das Urteil, daß der leuchtende Punkt sich in einer Bahn 
bewege, die diese Stellen miteinander verbindet. 
Frankfurther (Berlin). 


P. Göbel. Über die Tätigkeit des menschlichen Hörorgans. (Arch. f. 
Ohrenheilk., LXXXVII, 1, S. 42, 2/3, S. 89.) 

Der Verf. anerkennt nicht die Resonatorentheorie und kommt 
zu einer neuen Auffassung der Tätigkeit des menschlichen Hörorgans. 
Nach allgemeinen physikalischen Erörterungen über die Schall- 
wellen, ihre Amplitude und ihre Energie werden zunächst die Fragen 
der Schalleitung besprochen, zu denen Versuche an herausgenommenen 
konservierten menschlichen Gehörorganen angestellt wurden. Die 
Ohrmuschel vermehrt die Menge der in den Gehörgang eintretenden 
Schallenergie, wodurch stärkere Bewegungen des Trommelfells erzielt 
werden. Buchtet man mit einer Sonde das Trommelfell ein, so schwingt 
es ohne Nachschwingungen mit seinem Schlaggeräusch zurück. 
Die hintere Taschenfalte ist stets mäßig gespannt, derb, ihre Spannung 
nimmt bei Einwärtsdrehung des Hammergriffs zu, bei Auswärts- 
drehung ab. Nach Durchschneidung der Hammerbänder ist das 
Trommelfell weniger eingezogen. Beide Bänder spannen sich gegen- 
seitig. Die Gestalt des Trommelfells ist aber nicht durch die elastische 
Gegenwirkung der radiären und zirkulären Fasern bedingt, sondern 
stellt eine Art häutigen Gewölbes dar, dessen Form durch die Wirkung 
der Hammerbänder modifiziert und dessen Spannung durch den 
Tensor vermehrt wird. Die Kreisfasern geben dem Gewölbe größere 
Festigkeit gegenüber Kräften, die es abflachen wollen. Die Einwärts- 
verschieblichkeit von Hammer und Ambos ohne Drehung ist nur 
gering und wird durch Schallwellen unter normalen Verhältnissen 
wohl nicht erzeugt. Die Einwärtsdrehung des Hammergriffs geschieht 
durch den Druck des sich abflachenden Trommelfellgewölbes, durch 
den Zug der Hammerbänder und des Tensors. Soll der Leitungs- 
apparat eine Rolle bei der Schallübertragung spielen, so muß er sich 
im labilen Gleichgewicht befinden, das durch die eben besprochenen 
Verhältnisse sich ergibt. Das Trommelfell ist absolut gedämpft. 
Ungünstiger liegen die Verhältnisse für die negative Phase, während 
der Widerstand der Hammerbänder und des Tensor fortgesetzt 
zunimmt. Wirken nur geringe Kräfte auf das Trommelfell ein, 
so entsteht deutliches Überwiegen der Einwärtsdrehung. Einen 
Eigenton besitzt das Trommelfell nicht, da es seiner ganzen Kon- 
struktion nach weder im ganzen noch mit einzelnen Abschnitten 
auf bestimmte Töne resonieren kann. Für die Erregung des La- 
byrinths kommen weniger die hin und her gehenden Schwingungen, 
als die Druckphasen in Betracht. Ein Sperrmechanismus am Hammer- 
Amboß-Gelenk besteht nicht. Bei Erzeugung von Überdruck schwingt 
die ganze Steigbügelplatte einwärts, bei Erzeugung von Unterdruck 
ınerklich weniger auswärts. Senkrechtem Drucke setzt der Steigbügel 
starken Widerstand entgegen, ohne daß das Ringband zerreißt. Auch 
er ist sehr gut gedämpft. Durch die gleichzeitige Wirkung des Tensors 
und Stapedius werden Amboßschenkel und Steigbügelkopf etwas gegen- 
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einander gepreßt, was für die Schallübertragung von Vorteil ist. Aus 
einer genauen Besprechung des Bewegungsmechanismus folgt, daß die 
Schwingungen der Platte stärker ausfallen müssen. Die V ersuche mit dem 
Bezoldschen Labyrinthmanometer werden abgelehnt, da die Versuche 
nicht eindeutig sind, solange die Öffnungen der Wasserleitungen offen 
sind. DieSteigbügelbeweglichkeit ist beträchtlicher, alsBezold annahm. 
In der ganzen Konstruktion des Schalleitungsapparates macht 
sich das Bestreben geltend, starke Dämpfung der schwingungs- 
fähigen Gebilde und Verminderung der negativen Schwingungen 
im Vergleich zur Stärke der positiven Ausbiegungen zu erreichen. 
Hat also der Mittelohrapparat die Funktion der Schalleitung, so 
werden dem Labyrinth jedenfalls nicht hin und her gehende Schwin- 
gungen übermittelt. Gut übertragen werden nur Tonphasen, bei 
denen im Gehörgang molekularer Luftüberdruck entsteht, und das 
erregende Moment sind einzelne Drucksteigerungen, die sich nach 
Dauer, Stärke und Verlauf unterscheiden. Die Wirkung schwächster 
—- Luftwellen, namentlich hoher Töne wird dadurch verstärkt, daß 
die durch die permanente Dehnung des Hammers aufgespeicherte 
Energie frei wird. Frankfurther (Berlin). 


G. Gradenigo. Studien und Messungen zur Hörschärfe. (Arch. Ef. 
Ohrenheilk., LXXXVI, 2/3, S. 123.) 

Es wird über ein neues Akumeter berichtet, das aus einer von 
einem Pendel erregten Stimmgabel besteht. Es wird dazu die Gabel 
für den Normalton geeicht und die Befunde in Form einer Kurve 
in Millimeterpapier eingetragen, so daß Abweichungen sich ohne- 
weiters zahlenmäßig ausdrücken lassen. Das Pendel dient dazu, 
die Stimmgabel stets mit derselben Energie erregen zu können. 

Frankfurther (Berlin). 


E. Jürgens. Zur Kenntnis des labyrinthären Spontannystagmus. 
(A. d. Ohrenabt. d. allg. Poliklinik in Wien.) (Arch. f. Ohren- 
heilk., LXXXVII, 2/3, S. 174.) 

Spontaner Nystagmus ist der Nystagmus, der sich ohne Aus- 
übung eines Labyrinthreizes beobachten läßt. Der Spontannystagmus, 
der nur beim Blick nach der Seite auftritt, findet sich in zwei Stadien 
von Labyrintherkrankungen, erstens wenn die Erregbarkeit noch 
normal ist und zweitens nach Ablauf der Erkrankung, wenn sie er- 
loschen ist. Es gibt Fälle von Mittelohreiterung, in denen dieser 
Spontannystagmus das einzige Zeichen einer Labyrintherkrankung 
ist. Er entspricht bei Entzündung einer „serösen Labyrinthitis‘ 
und er erfolgt wahrscheinlich aus der akuten Degeneration des Neuro- 
epithels und der Nervenstämmchen des Labyrinths. Dieser Nystagmus 
erhält sich ungefähr in der Hälfte der Fälle auch nach der Operation, 
namentlich bei Kindern und bei den schwereren Fällen mit langem 
Wundverlauf. Von vornherein ist also der Ausgang nicht anzugeben, 
doch besteht keine Gefahr einer eiterigen Labyrinthitis. Für die 
postoperative Hörfähigkeit sind diese Fälle ungünstiger zu beurteilen. 

Frankfurther (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H. H. Hagan and J. K. Ormond. Relation of caleium to the cardio- 
inhibitory function of the Vagus. (From the physiol. labor. of the 
Johns Hopkins Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 1, p. 105.) 

Verf. prüfte die Wirkung von Kalzium- und Kaliumsalzen 
auf die hemmende Funktion des Vagus, indem er durch eine Vene der 
linken Herzseite die Salzlösungen einfließen und durch eine größere 

Arterie wieder ausfließen ließ. Das Herz wurde durch den uneröffneten 

Herzbeutel hindurch beobachtet. Er fand, daß bei Durchspülung 

des Präparats mit physiologischer Kochsalzlösung die herzhemmende 

Funktion des Vagus aufgehoben wird. Fügt man zu der Kochsalz- 

lösung Kalziumchlorid, so tritt bei Vagusreizung wieder Herzhemmung 

ein. Die geringste Menge Kalziumchlorid, die zur Erzielung dieses 

Effektes nötig ist, schwankt zwischen 000312 und 0'00625%. Ist 

in der Lösung Kalium vorhanden, so wird die zur Erzielung des 

'Effektes nötige Kalziummenge dadurch herabgesetzt; reine Kalium- 

salzlösung stellt aber nicht die Vagushemmung des Herzens wieder her. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


T. C. Burnett. Some observations on decerebrate frogs with especial 
reference to the formation of associations. (From the Rudolph 
Spreckels physiol. Labor. of the Univ. of California.) (Americ. 
Jonenm. of Physiol., XXX, 1, p.. 80.) 

Verf. prüfte am dezerebrierten und normalen Frosch die 
Bildung von Assoziationen und fand, daß der dezerebrierte Frosch 
unfähig ist, die einfachsten Assoziationen zu bilden. Der enthirnte 
Frosch führt im Gegensatz zum normalen Frosch keine spontanen 
Handlungen aus, er ist eben nach Goltz ‚nichts als ein Komplex 
von einfachen Reflexmechanismen‘“. Die Prüfung erfolgte mittels 
Fliegen und des Yerkesschen Labyrinths, das vom Verf. modifiziert 
wurde. A. Hirschfeld (Berlin). 
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Der Verlauf der Druckschwankungen in den 
Hohlräumen des Herzens und in den großen Gefäßen. 


Von H. Piper. 
(Vorläufige Mitteilungt). 
(Der Redaktion zugegangen am 12. Juli 1912.) 


Die Druckschwankungen in den Herzhohlräumen und in den 
großen Stammgefäßen wurden unter Benutzung eines von Straub?) 


j ‘) Die ausführliche Publikation befindet sich im Druck in 
Rubners Arch. f. Physiol., 1912. 

°) Straub, Der Druckablauf in den Herzhöhlen. Pflüsers 
Arch., Bd. 143, S. 69. 
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angegebenen und auf Grund'der Frankschen!) Prinzipien konstruierten 
Troikarmanometers registriert. Als Versuchstiere dienten Katzen. 
Nach Kuraresierung oder in Hedonalnarkose wurde bei künstlicher 
Atmung der Thorax vorn breit eröffnet und das Herz freigelest. 
Das Manometer wurde durch die Ventrikel- und Vorhofwandungen 
direkt in die zu untersuchenden Hohlräume eingeführt, beziehungs- 
weise in die Aorta und Vena cava superior eingebunden. Die Aus- 
schläge der mit Spiegel armierten Manometermembran wurden mit 
65—80 cm langem Lichthebel photographisch nach Frankscher Me- 
thode registriert. In der Regel wurde ein Hohlraum nach dem andern, 
also immer nur einer zur Zeit manometrisch untersucht. Es erwies 
sich aber als notwendig, in besonderen Versuchen die Druck- 
schwankungen im Vorhof und Ventrikel oder in Ventrikel und Aorta 
zugleich zu registrieren. In diesen technisch nicht einfachen Versuchen, 
in welchen in zwei Hohlräume je ein Manometer einzuführen war, 
wurde die zeitliche und funktionelle Beziehung aller der Druck- 
schwankungen und Schwingungen festgestellt, welche in den kom- 
plizierten Druckperioden der verschiedenen Herzabteilungen vor- 
kommen. Nach jedem Tierversuche wurde das Instrument unter 
Nebenschaltung eines Quecksilbermanometers und durch Einstellung 
bestimmter Drucke vermittels eines Luftgebläses in Millimetern Hg 
geaicht. Für die Messung der hohen Blutdrucke in Ventrikel und- 
Aorta mußte das Manometer mit einer dicken und sehr straff ge- 
spannten Gummimembran versehen werden; für die Registrierung 
der Drucke in Vorhof und Vena cava wurde eine dünnere, aber 
gleichfalls straff gespannte Membran aufgebunden. Die Eigen- 
schwingungen betrugen in letzterem Falle etwa 200 pro Sekunde; 
wenn die für die Ventrikeldrucke verwendete dicke Membran auf- 
gespannt war, lagen die Eigenschwingungen höher als 250 pro 
Sekunde, 

In nebenstehender Abbildung ist eine Übersicht über die tat- 
sächlichen experimentellen Befunde dieser Untersuchung 
in graphischer Darstellung gegeben, und zwar sind die Druckkurven 
so untereinander gezeichnet, daß gleiche Zeitphasen der Druck- 
perioden auf gleiche Ordinaten fallen. Die Ergebnisse und ihre 
Deutung sind folgende: 

1. Der Druckverlauf im linken’ Ventrikel, "Nachzder 
flachen Erhebung der Vorhofsystole V setzt mit steilem Druckanstieg 
die Ventrikelsystole ein. Der ansteigende Schenkel der systolischen 
Druckschwankung zeigt zwei superponierte Wellen, deren erste W, 
eine Druckoszillation repräsentiert, welche bei der Öffnung der 
Semilunarklappen und durch den Stoß des herausgeschleuderten 
Ventrikelblutes gegen die Blutsäule und die Wände der Aorta 
entsteht. Die zweite Welle W, erscheint mehr als rundliche, buckel- 
förmige superponierte Diskontinuität im Druckanstieg und ist sehr 
wahrscheinlich bedingt durch den steilen Druckanstieg in der Aorta. 


!) Frank, Hämodynamik in Tigerstedts Handb. d. physiol. 
Methodik, 1911. 
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Zugleich dürfte darin wohl auch die von Frank in der Aorten- 
druckkurve gefundene, dem Druckmaximum voraufgehende ‚„Anfangs- 
schwingung‘‘ mitenthalten sein. Das Druckmaximum in der .Aorta 
liegt meist früher und hat niedrigeren Druckwert als das Maximum 
des Ventrikeldruckes. Nach der Welle W,, deren oberes Ende schon 
nahe dem Druckmaximum der Aorta liegt, steigt also der Ventrikel- 
druck noch um einen gewissen Betrag weiter an und passiert sein 
Maximum bei normalem Blutdrucke (150 bis 170 mm Hg) in run- 
dem Gipfel, nicht in einem Plateau. Wenn man Plateaukurven erhält, 
so hat stets das Plateau einen niedrigen Druckwert, etwa 70 bis 90 mm 
Hg. Ich lasse es dahingestellt, ob dann der Ventrikeldruck in der 
Tat solch niedrigen Maximalwert nur erreicht und eine Zeitlang 
um diesen balanciert, ehe er wieder sinkt, oder ob der niedrige Ma- 
ximaldruck nur scheinbar besteht, weil die Herzwand sich in einem 
gewissen Stadium des Druckes vor die Manometeröffnung legt und 
die weitere Druckwirkung auf das Manometer abschneidet. Dann 
wäre in den Plateaukurven die obere Kalotte der Kurve jeder 
systolischen Druckschwankung durch zeitweise Sperrung des Mano- 
meters abgeschnitten. So wurde die Sachlage von Krehl und 
von Frey aufgefaßt. 

Der Druckabfall vom Gipfel bis zum Nullwerte geht ohne 
superponierte Druckwellen vor sich. Der Aortenklappenschluß 
kann sich im Ventrikel nicht manometrisch geltend machen, weil die 
Kammer zu dieser Zeit blutleer ist. Die Systole, gerechnet vom Be- 
sinne des Druckanstieges A bis zum Maximum G, dauert etwa 1/, der 
ganzen Herzperiode, ebenso die Entspannung, vom Gipfel G bis zur 
Wiedererreichung des Nullwertes E gerechnet, und ebenso die Zeit 
der Neufüllung des Ventrikels von E bis A. Die Diastole von G 
bis A gerechnet dauert also ?/, der ganzen Herzperiode. Von A bis 
W,; ist die Anspannungs- oder Verschlußzeit, von W, bis G die Aus- 
treibungszeit zu bemessen. 


2. Der Druckverlauf in der Aorta (übereinstimmend 
mit Frankst) Befunden am Hunde). Zuerst tritt die Vorschwingung 
W, auf und zwar in derselben Druckhöhe (100 bis 120 mm Hg) und in 
derselben Zeit liegend wie die identische Klappenöffnungszacke W, 
in der Druckkurve des linken Ventrikels. Sie kommt durch den Stoß 
des Ventrikelblutes gegen die Aortenblutsäule in dem Augenblicke 
zustande, in welchem der steil anschwellende Ventrikeldruck den 
Aortendruck überschreitet und die Semilunarklappen sprengt. Dann 
folgt die „Anfangsschwingung‘ W,, welche von Frank als Eigen- 
schwingung des den Druckstoß des Ventrikels empfangenden, 
elastischen arteriellen Gefäßsystems mit seinem Blutinhalte gedeutet 
wird. Auf diese folgen ein oder zwei mit gleicher Periode und starker 
Dämpfung abklingende Nachschwingungen und dann passiert der 
Aortendruck in runder Kurvenwölbung sein Maximum M. Von 
diesem Werte (150 bis 170 mm Hg bei der Katze) sinkt der Aorten- 


1) Frank, Der Puls in den Arterien. Zeitschr. f. Biol., Bd. 28. 
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druck in flachem Gefälle ab. Da der Ventrikeldruck sehr steil ab- 
sinkt, so ist sehr bald der Aortendruck größer als der Ventrikeldruck. 
In dem Augenblicke, in welchem der Ventrikeldruck den der Aorta 
unterschreitet, erfolgt der Semilunarklappenschluß, ein Vorgang, 
der durch das Auftreten der ‚‚Inzisurschwingung‘ (Frank) I ge- 
kennzeichnet ist. Diese und die nachfolgenden mit gleicher Periode 
und starker Dämpfung abklingenden Nachschwingungen sind also 
durch das Zuschlagen der Semilunarklappen und durch den Rückprall 
der arteriellen Blutsäule bedingt. Dann sinkt der Aortendruck langsam 
weiter ab, bis ein neues Schlagvolumen vom Ventrikel her folgt. 
Die Klappenschlußschwingungen können sich, wie oben erwähnt, 
in der Ventrikeldruckkurve nicht manometrisch geltend machen, 
weil die Kammer in dieser Zeit blutleer ist. Die Figur aber, in welcher 
die Aortendruckkurve punktiert über die Ventrikeldruckkurve ge- 
zeichnet ist, zeigt auf das deutlichste, daß diese im Blute der Aorta 
wirksamen Schwingungen in eine Phase der Ventrikeldruckschwan- 
kung fällt, welche zeitlich und der Druckhöhe nach unmittelbar 
nach dem Gipfelpunkte im Beginn des Druckabfalles liegt. Die ganze 
Druckschwankung der Aorta beträgt etwa 50 mm Hg und liegt bei 
normalen Blutdruckverhältnissen bei der Katze zwischen . Grenz- 
werten von 100 bis 120 und 150 bis 170 mm He. 


3. Druckverlaufim rechten Ventrikel. Nach der Vorhof- 
systole V treten am Fußpunkte des ansteigenden Schenkels der 
Ventrikelsystole ein oder meist zwei Schwingungen K ein, welche 
durch den Schluß und die Anspannung der Atrioventrikularklappen 
bedingt sind. Im ansteigenden Schenkel ist die Druckoszillation 
W superponiert, welche bei Öffnung der Semilunarklappen entsteht. 
Nach dem in runder Wölbung erreichten Maximum G (40 bis 50 mm 
Hg) erfolgt die Diskontinuität I, welche in die Zeit I der Incisur- 
schwingungen des Aortenklappenschlusses fällt, also durch den 
Schluß der Pulmonalisklappen bedingt sein dürfte. Von A bis W 
ist die Anspannungszeit, von W bis G die Austreibungszeit, von A 
bis G die Systole, von G bis zum Nullwert E die Entspannung, von G 
bis A die Diastole und von E bis A die Zeit der Wiederfüllung des 
Ventrikels zu rechnen. 


4. Der Druckverlauf im linken Vorhof. Die Vorhof- 
systole V erreicht 10 bis 12mm Hg maximale Druckwerte (nach 
Straub nur 30 mm H,0 = 23mm Hg). Dabei dauert die systolische 
Druckzunahme etwa !/,, der ganzen Herzperiode. Es folgen meist 
zwei, manchmal nur eine, manchmal aber auch drei Druckoszillationen 
K, welche um den Nullwert auf und nieder gehen. Die erste fällt 
regelmäßig in den Beginn der Ventrikelsystole und ist, wie auch Straub 
findet, durch den Schluß der Atrioventrikularklappen und durch die 
plötzliche, stoßartig erfolgende Vorbuchtung der Segel in das Vorhof- 
lumen bedingt. Die folgende zweite (manchmal auch dritte) Schwin- 
gung ist vielleicht nur eine Nachschwingung, welche gleichfalls an 
den Atrioventrikularklappen entsteht. Die Oszillationen haben eine 
Periode, die etwa um das Vierfache länger ist als die der Eigen- 
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schwingungen des Manometers. Es ist aber auch möglich, daß diese . 
zweite und dritte Schwingung identisch ist mit den Wellen W, und W, 
der Ventrikel- und Aortendruckkurve, daß sie also am Aortenursprung 
entstehen, sich durch das Ventrikelblut fortpflanzen, auf die Atrio- 
ventrikularklappen treffen und durch diese auf den Vorhofinhalt 
' übergehen. Mit den W-Schwingungen in Ventrikel und Aorta fallen 
sie jedenfalls zeitlich zusammen und für eine gewisse Selbständigkeit 
ihres Ursprunges spricht, daß sie oft größere Amplituden als die 
erste Schwingung und eine andere Periode haben. Die Gruppe der 
K-Schwingungen im Vorhof und der W-Schwingungen in Aorta und 
Ventrikel fallen in die Zeit des ersten Herztones. 

Auf diese folgt die langsam zunehmende Erhebung des 
Druckes H, welche durch die Neufüllung des Vorhofes mit Blut 
bedingt ist und diese biegt in den steilen Druckanstieg der neuen 
Vorhofsystole in einem Kurvenknick in der Regel ohne vorherige 
Drucksenkung ein. Auf der Erhebung H sind manchmal zwei oder 
drei kleinere superponierte Zacken vorhanden, welche zeitlich mit den 
Incisurschwingungen der Aortendruckkurve zusammenfallen und 
somit von der Aorta auf den Vorhof sich ausgebreitet haben 
dürften. 


5. Der Druckverlauf im rechten Vorhof. Die Vorhof- 
systole V erreicht maximale Druckwerte von etwa 6 mm Hg (nach 
Straub nur 20 mm H, O = 1'’5 mm Hg). Auf diese folgen manchmal 
nur eine, in der Regel aber zwei Druckwellen K, die sich ebenso ver- 
halten wie die analogen Oszillationen im linken Vorhof und mit 
dem Schluß der Trikuspidalklappe einsetzen. Sie sind auch in der 
Druckkurve des rechten Ventrikels sichtbar, während sie in der des 
linken vermißt werden, wahrscheinlich weil sie hier durch den steil 
und hoch anschwellenden Druck gedämpft oder ausgelöscht werden. 
Die langsame Erhebung H während der Vorhofdiastole dürfte durch 
die Füllung der Vorhöfe mit Blut bedingt sein. 


6. Der Druckverlauf in der Vena cava ist sehr ähnlich 
dem im rechten Vorhof, weil zwischen beiden die Kommunikation 
ständig offen ist. Von der benachbarten Aorta aus scheinen sich 
Druckwellen noch leichter auf die Vena cava zu übertragen als auf 
den rechten Vorhof. Auf die Vorhofsystole V folgen die Druck- 
oszillationen K, dann die Erhebung H, ganz ähnlich wie beim rechten 
Vorhof. Die Schwingungen K entstehen beim Schlusse der Atrio- 
ventrikularklappen, es ist aber möglich, daß die zweite mit den gleich- 
zeitig ablaufenden W-Schwingungen in den Ventrikeln und den 
arteriellen Stammgefäßen Zusammenhang hat. Auf der Erhebung H 
sind meist zwei kleinere Wellen superponiert, welche in die Zeit der 
Inzisurschwingungen und des Semilunarklappenschlusses fallen. 
Sie dürften als Druckoszillationen zu deuten sein, welche von der 
Aorta übergeleitet sind und auch an der Bildung des zweiten Herz- 
tones beteiligt sind. 
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(Ausgeführt im physiologischen Institut der k. k. Universität in Wien 
unter der Leitung des Herrn Prof. Dr. A. Kreidl.) 


Vergleichende Untersuchungen über die Dura mater 
des Menschen und der Säugetiere. 


Von Dr. 0. Butzengeiger, Sekundararzt der chirurgischen Abteilung 
der städtischen Krankenanstalten in Elberfeld. 


(Der Redaktion zugegangen am 13. Juli 1912.) 


Die Frage, ob die Dura mater nicht praktisch chirurgisch ver- 
wertbar sei, hat die nähere Kenntnis ihrer Eigenschaften zur Voraus- 
setzung; es zeigte sich nun, daß selbst in den umfangreichen ana- 
tomischen und physiologischen Handbüchern sowie in der Literatur 
Angaben über die im folgenden untersuchten Verhältnisse der Dura 
des Menschen und der Säugetiere völlig oder nahezu völlig fehlen. 


Während die histologische Struktur der Dura von Köllikert) 
und besonders Key und Retzius?) (s. auch Böhm? und Nose®) 
in deren sehr umfangreichem Werke eingehend studiert wurde, liegen 
über die gröberen Verhältnisse der Dicke, Zugfestigkeit und 
Elastizität weder in den großen Handbüchern von v. Barde- 
lebend), Flatau-Jacobsohn®) noch auch sonst in der Literatur 
Untersuchungen vor. 

In der vorliegenden Arbeit wurden nun diese Fragen außer am 
Menschen noch an folgenden Tieren untersucht: Gorilla, Schimpanse, 
“ Orang, Gibbon, einige kleinere Affen, ferner Pferd, Ochs, Kuh, 
Kalb, Schwein, Hund, Katze und Kaninchen. 

Was die Versuchsanordnung anlangt, so wurde die Dicke der 
Dura mit einem bis auf 0'Ol mm genau registrierenden Deckglas- 
diekenmesser gemessen, indem ein Stückchen Dura, natürlich sorg- 
fältig ohne Faltenbildung (flächenhaft ausgebreitet) zwischen zwei 
Deckgläschen gelegt wurde, deren Dicke von dem erhaltenen Re- 
sultate abgezogen wurde. Die Zugfestigkeit und Elastizität 
wurde so geprüft, daß an Streifen der Dura von bestimmter Breite 


!) Kölliker, Mikroskopische Anatomie. 

?) Key und Retzius, Studien über die Anatomie des Nerven- 
systems und des Bindegewebes. 

») Böhm, Virchows Arch., Bd. 47, S. 218. 
4) Nose, Arbeiten aus dem neurol. Institut (Prof. Obersteiner) 
in Wien. Bd. VIII, 1902. 

5) v. Bardeleben, Handbuch der Anatomie des Menschen. 

6) Flatau-Jacobsohn, Zentralnervensystem der Säugetiere. 
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Gewichte angehängt wurden und einmal gemessen wurde, wie groß 
die dadurch hervorgerufene Dehnung während der Gewichtsbelastung 
war und auf welche Länge der Durastreifen nach Abnahme des 
Gewichtszuges wieder zurückkehrte (die Differenz beider Maße ist 
gleich der Elastizität), anderseits die Gewichtsbelastung so lange 
fortgesetzt wurde, bis die Dura an einer Stelle durchriß (Zugfestig- 
keit). 

Es wurden möglichst nur ausgewachsene Tiere dazu verwendet. 

Was zunächst die 


Dicke 


der Dura mater anlangt, so ergaben sich etwa nach aufsteigenden 
Werten geordnet, folgende Zahlen: 


Dura cerebri Dura spinalis 


in Millimetern 


Käaninchensz. . ..0:03=0:05 0:04=9:07 
IKEA ro Een 0:06—0:09 
Hund: 
Konyexitäate. 220 dorsal 0°:13—0'16 
Basıser te ventral 20320372 
Tallıb: 
IKonvesutät 2.2023 022 dorsal 3 2 
Basıse 8 222027870720315 20:26 ventral 0°12-0'18 


Schwein: 


Konvesität : 2. 0202027 dorsal  0:22—0:23 

Basis 220010:25. 030 ventral 0°12—0:18 
Pferd: 

Konvexität. . : 015025 am Atlas dorsal 06 —0'7 

gegen die Basis zu 0:35—0°4 ventral 0:3 —0'4 

Basısm a EA Halsteil dorsal 0:38-—-0:45 


ventral 0°2 —0:28 
Lendenteil dorsal 0°28-—-0:35 
ventral 0:2025 


Kuh: 
Konvexität 2.20.1803 am Atlas dorsal 0:7 —0:9 
Basisy gr. Se ventral 03 035 


Halsteil dorsal "0:40:45 
ventral 0-2 —-0:25 

Brustteil dorsal 03 —0:35 
ventral 02 —0'25 

Lendenteil dorsal 0:3 —0'34 
ventral 0°18--0'2 


!) Von diesen Affen stand 


Dura cerebri zur Verfügung. 
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Dura cerebri Dura spinalis 
in Millimetern 
Olchis- 
Konvexität ls 0:3 ameNvlassrdorsalı=1:-27 1:7 
Basis 0272--1:0 ventral. 0:3 —0-45 
Halsteil dorsalre 0:60:57 
ventral 0:250-25 
Brustteil dorsal 04 —0°5 
ventral 0°25—0°4 
Lendenteil dorsal 0:3 —0'38 
ventral 0-15-0:25 
Aiien : 
a) kleine: 
Konvexität 0.22 0:23 Halsteil dorsal 0°:14—0:18 
Basis . 0:08—-0:2 ventral 2020703515 
Brustteil dorsal 0°'12—0°16 
ventrale 0:1 03214 
Lendenteil dorsal 0°11-—0'14 
ventral 0:09—0°12 
b) Gibbon!): 
Konvexität . 0.22 0:25 
Basis : 018 =0:2 
c) Schimpanse:!) 
Konvexität 05 0:65 
Basis nr 0:55 
dr. Orang?): 
Konvexität Ber 0:8 
Basis 05 0:6 
e) Gorillat): 
Konvexität . = 00:9 
Basis . ln 0-7 
Mensch: 
a); Neugeboren: 
Konvexität . 0:2 —0°3 am Atlas dorsal 07 —0'8 
Basis . 0:17—0:25 ventral 0:2 —0'25 
Falx 05220:27 Halsteil dorsal 0:4 0-45 
CGerebellum 0:20:24 ventral 0'23—-0'27 
Brustteil dorsal 0-28—0-32 
ventral 0:2 —0'23 
Lendenteil dorsal 0-25—0'28 


ventral 0°18-—-0°23 


nur die (in Formalinalkohol’ fixierte) 
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Duwarcerebri Dura spinalis 


in Millimetern 


b) 7—10 Jahre alt: 


Konvexität . . . 0:35—0°6 am Atlas .dorsal 70:87 1-0 
Basısı 2 22.0.2025 045 ventral. 0:2 —0:3 
Balzer 0 Halsteil dorsar 2032055 
Cerebellum . . . 0:3 —0'42 ventral 0°18—0'22 


Brustteil dorsal 0:3 —0°43 
ventral 0°18—0'23 
Lendenteil dorsal 0:3 —0°4 
ventral 0:16-—-0'22 


c) Erwachsene: 


Konvexität . . . 05 —0°9 am Atlas dorsal 1:0 12 
Schläfengegend . 0:8 —1'0 ventral 0:2 —0°4 
Basıswere r2 025 05 Halsteil dorsal 0:6 —07 
Belle. oo» (WS=UR ventral 0°25—0:35 
Cerebellum . .. . 0:3 —-0'45 Brustteil dorsal 04 —0'55 


ventral 025-032 
Lendenteil dorsal 0°3 —0'45 
ventral 02027 


Wesentliche Unterschiede in der Dicke der Dura des männlichen 
und weiblichen Geschlechtes fanden sich nicht. 

Daß mit der Größe des Gehirns auch die Dicke der Dura zunimmt, 
ist zu erwarten. Doch sehen wir aus den Resultaten, daß die Größe 
des Gehirns keineswegs der allein ausschlaggebende Faktor für die 
Dicke der Dura sein kann. Hat doch die Dura der Konvexität beim 
kleinen Affen, dessen Gehirn ein Gewicht von etwa 100g hat, eine 
Dicke etwa gleich derjenigen vom Ochsen, dessen Gehirn 400 bis 
300 & wiegt; und die Dura cerebri der großen anthropoiden Affen 
ist annähernd so dick wie die des Menschen, dessen Gehirn etwa 
das Dreifache wiegt. Dabei ist vor allem die Erscheinung auffallend, 
daß speziell bei den großen Haussäugetieren die Dura der Basis cerebri 
sehr viel dicker ist als die der Konvexität, während bei: den Affen 
und dem Menschen die Dura der Basis dünner ist als die der Kon- 
vexität. Es erscheint nicht unwahrscheinlich, daß diese Erscheinung 
auf den Grad der Entwicklung der Großhirnhemisphären im Ver- 
hältnisse zum Hirnstamm und Kleinhirn zurückzuführen ist, derart, 
daß eben mit der höheren Differenzierung der Hemisphären die Dura 
der Konvexität an Dicke zunimmt, während bei den großen Säuge- 
tieren mit dem relativ massigen Hirnstamm und Kleinhirn die Dura 
der Basis sich wesentlich verdickt. Eine gewisse Bestätigung dafür 
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scheinen auch die Untersuchungen von Meynert!) und Huschke?) 
über das Verhältnis des Gewichtes des Großhirns zum Gesamthirn 
sowie zum Kleinhirn und Hirnstamm zu sein, nach denen das Gewicht 
des menschlichen Großhirns nahezu SO%, des Gesamthirngewichts aus- 
macht, bei den Säugetieren dagegen nur etwa 60%. 


Ferner läßt sich diese Annahme auch von folgendem Gesichts- 
punkte aus erklären: Die stärkere Entwicklung der Hemisphären 
bringt natürlich auch eine intensivere Blutdurchströmung derselben 
und schließlich auch der Dura mater mit sich, die sich dann infolge 
der günstigeren Ernährungsverhältnisse stärker ausbildet. Tatsäch- 
lich ist ja auch die Dura der Konvexität beim Menschen besonders 
reichlich mit Blut versorgt. Schließlich aber erweisen sich alle anderen 
Erklärungsmöglichkeiten für diese Verhältnisse als unhaltbar. So 
ist die Annahme, daß die Dicke der Dura abhänge von der Dicke des 
knöchernen Schädeldaches, deshalb abzulehnen, weil keineswegs 
der knöcherne Schädel des Menschen und der Affen entsprechend 
dicker ist als der der großen Säugetiere und auch bei der individuell 
außerordentlich verschiedenen Dicke des knöchernen Schädels beim 
Menschen durchaus nicht eine irgendwie gesetzmäßige entsprechende 
Dickenzunahme der Dura zu beobachten ist. Auch das Verhältnis 
zwischen Schädelkapazität und Hirnvolumen läßt keine deutlichen 
Beziehungen zur Dicke der Dura erkennen. 


Bei der Dura spinalis scheint eher ein Parallelismus zwischen 
Größe und Gewicht des Rückenmarkes einerseits und Dicke der Dura 
anderseits zu bestehen. Allerdings erweist sich auch hier die mensch- 
liche Dura relativ dick. 


Die Verdickung des dorsalen Teiles der Dura, die bei allen 
größeren Tieren ebenso wie beim Menschen auffallend hervortritt, 
dürfte mit der größeren Beweglichkeit der Wirbelsäule in ventraler 
Richtung zusammenhängen, wofür auch die geringere Ausbildung 
dieser Verdiekung in dem mehr fixierten Brustteil spricht, ebenso 
wie die hochgradige Verdieckung der Dura im Bereiche der Hals- 
wirbel, die eine besonders ausgiebige Beweglichkeit gestatten. Freilich 
ist bezüglich der hochgradigen Verdickung in der Gegend des Atlas 
zu berücksichtigen, daß hier fixierende Bindegewebsstränge die Dura 
besonders verstärken. 


Die Prüfung der 


Zugfestigkeit 


der Dura ergab folgende Werte: 


1) Meynert, in Strickers Handbuch der Lehre von den Ge- 
weben. 
Derselbe, Vierteljahrsschr. f. Psychiatr., 1867. 


6) 


®?) Huschke, Schädel, Hirn und Seele des Menschen und der 
Säugetiere. Jena 1854. 
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Die Zugfestigkeit der Dura nimmt also ziemlich genau mit der 
Dicke derselben zu, ohne daß sich auffallende Unterschiede bei den 
untersuchten Tiergattungen zeigten. Besonders bei der Dura cerebri 
des Menschen, die ja eine makroskopisch deutliche Faserzeichnu ng 
hat, sind die Werte viel niedriger, wenn man einen Streifen schräg 
zur Faserrichtung nimmt, wie aus der Tabelle hervorgeht. Natürlich 
wurde darauf stets geachtet und die Streifen möglichst parallel zur 
Faserrichtung geschnitten. Die Werte der Zugfestigkeit nehmen 
nicht proportional der Breite des Durastreifens zu, weshalb die Zug- 
festigkeit der ganzen Dura spinalis nur wenig größer ist als die der 
halben. Wir sehen, daß die Dura einen hohen Grad von Festigkeit 
besitzt, was auch für den Schutz des Zentralnervensystems gegen 
Traumen von Bedeutung sein dürfte. 


Bezüglich der 


Elastizität 


der Dura mater ergaben sich weniger stark differente Werte unter 
den untersuchten Tiergattungen, wie folgende Tabelle zeigt: 


Duracerebril Duraspin. 
Prozent Prozent 
der Länge | der Länge 
ksannıinıc hie ne s— 9 10-12 
Razer Sr a. 0. u 12 1518 
Rund ee 810 10-8 
alle sa ee wen ee er se] As 
SIChHWEIN Re, ae ee: s—10 9—11 
Beni s—10 12-15 
KuUhee re een es r 79 1214 
ÖChs er ee ee 8—10 11—-13 
Alien: 
a) Kleiner. Amen re ee See 9-—10 11—13 
b)."Gi1lb,Blome ve er ee 10—-11 —— 
C), SCHEMPaInISer. a Sr: 10—12 — 
d) Orange NA 2.2 5 See Ger 11—13 — 
e)' GiOTlllar er N 9—]1 — 
Mensch: 
a) Neugeborene 10-—12 12—14 
db) 7—-10: Jahrezalteree Fee O1 12—14 
6), Erwachsen Ms er Ss 10 1113 


Man sieht, daß fast durchwegs die Dura spinalis eine etwas höhere 
Elastizität aufweist als die Dura cerebri, was ja leicht durch die 
große Beweglichkeit der Wirbelsäule, durch die sicher auch die 
Elastizität der Dura mehr in Anspruch genommen wird, sich erklären 
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läßt. Tatsächlich hat ja auch die Dura spinalis einen größeren Reich- 
tum an elastischen Fasern als die Dura cerebri. Die Elastizität der 
Dura cerebri des Menschen und der Affen ergab etwas höhere Werte 
als bei den übrigen untersuchten Tieren, während bei manchen Tieren 
wieder die Dura spinalis die des Menschen an Elastizität übertrifft 
(besonders von der der Katze). Die Elastizität der Dura scheint im 
höheren Alter abzunehmen. 

Obige Verhältnisse wurden auch nach der Konservierung 
der Dura nach Foramitti (Formalin — Auswässern — Kochen — 
Alkohol) und nach Formalin-Alkoholfixierung ohne Kochen geprüft 
und gefunden, daß bloße Formalin-Alkoholfixierung nur eine minimale 
Verdickung der Dura durch leichte Schrumpfung, keine deutliche 
Herabsetzung der Zugfestigkeit und Elastizität zur Folge hat (nur 
infolge der leichten Sehrumpfung etwas erhöhte Dehnbarkeit). Da- 
gegen schrumpfte die Dura mater beim Kochen ganz enorm, auf 
kaum 1/, der ursprünglichen Flächenausdehnung, zusammen und 
verdickte sich dadurch sehr stark (die menschliche Konvexitäts- 
dura erreichte so eine Dicke von 1'6 mm). Die Schrumpfung war 
nur durch Fixierung der Dura mit starken Schraubenklammern auf 
Metallplatten zu verhindern. Die Zugfestigkeit sank durch das 
Kochen um 20 bis 30%. 

Nach diesen Ergebnissen dürfte die, Dura cerebri praktisch 
chirurgisch von allen zu homoio- und heteroplastischen Transplan- 
tationen verwertbar sein. Es dürfte hierzu auch die Formalin-Alkohol- 
fixierung der Dura (nicht infektiöser Herkunft) ohne Kochen völlig 
ausreichen, um sie steril einpflanzen zu können. Speziell käme dies 
wohl für den homoio- oder heteroplastischen Ersatz von Dura- 
defekten in Betracht, zumal die Dura, wie Calminitist) Ver- 
suche zeigten, der Resorption sehr widersteht. Leider gestatteten es 
die Umstände nicht, jetzt derartige Versuche auszuführen. 

Zum Schlusse möchte ich nicht verfehlen, Herrn Prof. Dr. 
A. Kreidl für die Anregung zu der Arbeit und seine überaus liebens- 
würdige Unterstützung auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten 
Dank auszusprechen. 


Allgemeine Physiologie. 


T. Brailsford Robertson. On the refractive indices of solutions of 
certain proteins: VII. Salmine. (Rudolph Spreckels Labor., 
Univ. of California.) (Journ. of biol. Chem., XI, pp. 307—312.) 

Die Refraktionskoeffizientenveränderung des Wassers, wenn 
darin Salminsulfat gelöst wird, ist der Konzentration des letztern 
direkt proportional und beträgt für die 1%ige Lösung von Salmin 
sulfat 0°00174, für Salminchlorid 000172. Auf das Salmin selbst 
fällt von diesen Werten 000172. Bunzel (Washineton) 


!) Galminiti, Clinica chirurgica 1901. 
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L. Michaelis und H. Davidsohn. Über das Flockungsoptimum von 
Kolloidgemischen. (A. d. biol. Labor. d. städt. Krankenhauses 
Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr, XXXIX, 5/6, S. 496.) 

Das Flockungsoptimum von Kolloidgemischen liegt im all- 
gemeinen zwischen den isoelektrischen Punkten der beiden Kom- 
ponenten. Diese Erscheinung ist um so deutlicher, je mehr der iso- 
elektrische Punkt des einen Kolloids von dem des andern abweicht. 

Nähern sich dieselben, so wird das Optimum nur wenig oder gar nicht 

verschoben. Ist ein Bestandteil im Überschuß, so kann seine Aus- 

flockung die des ganzen Komplexes überdecken. Leo Brüll(Wien). 


H. Euler und E. Lindberg. Über biochemische Reaktionen im Licht 1. 
(A. d. biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) (Biochem. 
Zeitschr., XXXIX, 5/6, S. 410.) 

Milchsäure zerfällt unter dem Einflusse der ultravioletten 
Strahlen in Äthylalkohol und CO,, wobei der Reaktionsweg derselbe 
ist wie bei der Gärung. Die Kompensation des Azetaldehyds, ein für 
die Bildung der Pflanzensäuren wichtiger Vorgang, der sonst nur 
in alkalischer Lösung auftritt, geht im ultravioletten Licht auch bei 
neutraler Reaktion vor sich. Die Glykosezersetzung unter Licht- 
wirkung ist dadurch ausgezeichnet, daß dabei hauptsächlich CO 
und H, auftreten. Leo Brüll (Wien). 


F. Gayda. Dilatrometrische Untersuchungen über die Hitzekoagulation 
und die Lösung des Albumins. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Turin.) (Biochem. Zeitschr., XXX, 5/6, S. 400.) 

Bei der Auflösung von Albumin findet eine merkliche Volums- 
verringerung statt. Bei langsamer Erwärmung tritt bei 320 — also 
noch weit unter dem Koagulationspunkt — eine Beschleunigung 
der allmählichen Volumszunahme ein, die bei 72° (in der Nähe des 
Koagulationspunktes) wieder kleiner wird. Leo Brüll (Wien). 
D. Minami. Über die Beeinflussung des fettspaltenden Fermentes 

durch Serum und Organpreßsäfte. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kel. 
pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 
5/6, 8.992) 

Leber- und Muskelpreßsaft sowie Serum unterstützen die 
Wirkung lipolytischer Fermente (Pankreassaft, Lipase, Steapsin). 
Diese Verstärkung geht nicht von den Salzen der Organe aus, da der 
aktivierende Einfluß der Halogensalze nur gering ist. Natrium- 
fHuorid hemmt sogar die Fermentwirkung, Nierenpreßsaft ist ohne 
jeden Einfluß. Leo Brüll (Wien). 


D. Minami. Uber den Einfluß der Galle auf die Diastase. (A. d. 
exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XXXIX, 5/6, S. 339.) 

Galle übt einen aktivierenden Einfluß auf Amylase aus, während 
ihre eigene diastatische Kraft äußerst gering ist. Der wirksame 
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Bestandteil ist in Wasser und Alkohol löslich, aber mit den Gallen- 
bestandteilen: Natrium taurocholicum, Natrium glykocholicum oder 
mit dem Gallenfarbstoff nicht identisch ; diese Stoffe hemmen vielmehr 
die Pankreatinwirkung in mehr oder minder ausgesprochenem Maße. 


Leo Brüll (Wien). 


D. Minami. Über den Einfluß des Lezithins und der Lipoide auf 
die Diastase (Amylase). (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. pathol. 
Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 5/6, P- 395.) 

Lezithin hemmt hl in wässeriger Suspension als auch in 

Äther, in Methyl- oder Ätheralkohol gelöst die Wirkung von Pankreas-, 

Serum- und Speicheldiastase. Dagegen können die durch Äther, 

Petroläther oder Benzol aus Leber extrahierten Phosphatide, ebenso 

die Phosphatide des Eigelbs einen aktivierenden Einfluß auf Diastase 

ausüben. Alkoholische Extrakte von Leberpreßsaft oder Serum 
wirken hemmend oder nur mäßig fördernd. Serum, dem die Phos- 
phatide durch Äther entzogen wurden, wirkt genau gleich wie un- 
behandeltes Serum; dasselbe gilt für Pankreassaft oder Speichel. 
Es sind also die Lipoide für die Diastasewirkung nicht von Bedeutung. 


Leo Brüll (Wien). 


H. A. Epstein, and H. Olsan. Studies on the efect of lecithin 
upon the fermentation of sugar by bacteria. (Pathol. Labor. Mt. 
Sinai Hospital, New York.) (Journ. of biol. Chem., XI, p. 313.) 

Verff. untersuchen die Einwirkung von Lezithinemulsionen 
auf die Vergärung von 12 Zuckerarten durch B. coli communis, 
B. mucosus capsulatus und B. acıidı lactiei. Die Konzentration des 
Lezithins in den Versuchen beträgt 0'4%; als Maß der Gärungs- 
geschwindigkeit dient die gebildete Gas- und Säuremenge. 

Bei B. coli communis wird durch Lezithin die Gasbildung 
vermehrt bei Dextrose, Galaktose, Laktose und Saccharose, vermindert 
bei Raffinose, nicht verändert bei den übrigen Zuckerarten. Bei 
B. mucosus capsulatus wird durch Lezitkin Gasbildung vermehrt 
bei Galaktose und Lävulose und vermindert bei Dextrose, Laktose 
und Arabinose. Bei B. acidi lactici wird die Gasbildung bei Maltose, 
Saecharose und Dextrose vermehrt; bei den anderen Monosacchariden, 
Laktose, Raffinose und Mannit vermindert. Lezithin fördert Säure- 
bildung durch B. coli communis bei allen Zuckerarten, außer Dextrose 
und Raffinose; durch B. mucosus capsulatus bei allen Zuckerarten 
außer Glyzerin und Raffinose und bei B. acıdı lactiei ausnahmslos 
bei allen Zuckerarten. Bunzel (Washington). 


T. Brailsford Robertson. On the isolation of Oocytase, the fertili- 
zing and eytolysing substance in mammalian blood-sera. (Rudolph 
Spreckels physiol. Labor., Univ. of California.) (Journ. of biol. 
Chem.. XI, p. 339.) 

Aus den Versuchen des Verf. wird ersichtlich, daß im Rindserum 
eine Substanz enthalten ist, welche in Seeigeleiern Membranbildung 
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herbeiführt. Sie kann durch BaCl,-Azeton niedergeschlagen werden 
und ist in verdünnten Säuren und Salzlösungen löslich. Ihre Wirkung 
wird durch vorhergegangene Behandlung der Kier mit Lösungen 
von SrCl, oder CaCl, erhöht. Diese Salze bilden eine unlösliche 
Substanz mit dem Befruchtungsagens, welche sich auf die Eier nieder- 
schlägt. 
Wenn ein Serum in einer Verdünnung von 1:800 wirkt, ist 
dasselbe bei vorhergegangener Behandlung mit CaCl, noch bei 
1:1600, bei vorhergegangener Behandlung mit SrCl,, bei 1:25.600 


wirksam. 
Der wirksame Körper gibt die Millonsche Probe und ist hitze- 
beständig. Verf. nennt ihn Oocytase. Bunzel (Washington). 


P. A. Levene and G. W. Meyer. On the combined action of musele 
plasma and pancreas extract on some mono- and disaccharides. 
(Rockefeller Institut f. Med. Res., New York City.) (Journ. of 
biol. Chem., XI, p. 347.) 

Muskelplasma und Pankreasauszug zusammen sind fähig, die 

Kondensation von d-Glukose zu einem Disaccharid zu bewirken, 


sowie die Kondensation von d-Lävulose. Die Enzymmischung ist . 


ohne Wirkung auf Mannose, Xylose, Ribose und Laktose. Die 
Mischung kann Maltose spalten. Bunzel (Washington). 


P. A. Levene and G. W. Meyer. On the action of various tissues 
and tissue juices on glukose. (Rockefeller Institut, New York 
City.) (Journ. of biol. Ghem., XI, p. 353.) 

Verff. untersuchen die glykolvysierende Wirkung verschiedener 
Tiergewebe mit und ohne Beifügung von Aktivatoren (Pankreas 
und Milz). Kaninchenmuskel und -leber sind wirkungslos, Muskel 
und Pankreasextrakt zusammen führen zu einer Kondensation von 
Glukose. 

Beim Hunde waren die Versuche mit Muskel, Lunge, Darm, 
Nieren, Pankreas und Milz ohne Aktivatoren negativ. Zusatz von 
Pankreasextrakt als Aktivator war erfolglos, während Milzextrakt- 
zusatz eine kleine Abnahme der Reduktionsfähigkeit der Zucker- 
lösung bei Muskel, Lunge, Leber und Pankreas ergibt. 

Bunzel (Washington). 


P. A. Levene and G. W. Meyer. T’he action of leucocytes on glucose. 
(Rockefeller Institut, New York City.) (Journ. of biol. Ghem., 
12 3610) 

Unter dem Einflusse von Leukozyten verlor Traubenzucker 
in neutraler Lösung einen Teil seiner Reduktionsfähigkeit und gewann 
ihn durch Kochen mit Mineralsäure nicht wieder. Die Geschwindigkeit 
der Glykolyse war der Konzentration des Zuckers umgekehrt pro- 
portional. Die Neutralität der Lösung wurde durch Beifügung von 
15% von Hendersens Phosphatmischung gesichert. Bei An- 


16) 
wendung von Wasser anstatt der letzteren waren die Leukozyten 
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wirkungslos; Toluol hemmte die Wirkung ebenfalls. Bei der Reaktion 
bildete sich Paramilchsäure, doch nicht genügend, um den ver- 
schwundenen Zucker zu decken. Bunzel W(ashington). 


O. Kubo. Über Grayanotoxin, den giftigen Bestandteil des Leucothoe 
Grayana Ma. ol. Institut Fukuoka.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXVII, FT.) 

Leucothoe ee ı. Max. ist ein zu den Erikazeen gehörender 
Strauch, der in Japan wild wächst und als Giftpflanze bekannt ist. 
Kubo stellte aus ihren Blättern eine weiße kristallinische Masse 
her, die er Grayanotoxin nannte und deren chemische Zusammen- 
setzung und Giftwirkungen er untersuchte. Das Grayanotoxin 
ist weder ein Glykosid noch ein Alkaloid. Seine Bruttoformel beträgt 
C„H,,O,. Es reizt lokal und erzeugt Niesen, Tränenfluß, Kon- 
junktivitis, Husten usw. Bei Fröschen treten u. a. fibrilläre Zuckungen 
der Skelettmuskeln, gesteigerte Erschöpfbarkeit der motorischen 
Nervenendigungen und schließlich vollständige Lähmungen auf; bei 
Kaninchen allgemeine motorische Lähmung und Störungen von 
Seiten des Respirationszentrums mit nachfolgendem Atemstillstand. 
Hunde reagieren auf subkutane oder perorale Einfuhr mit Erbrechen. 
Das Gift lähmt das Froschherz ähnlich wie das Akonitin. 

Bürgi (Bern). 


K. Iwakawa. Experimentelle Untersuchungen über „Oynanchotoxin“, 
den giftigen Bestandteil des Uynanchum caudatum Max., und zur 
Frage der Existenz des „Phytolaccotoxins“. (Arch. f. exper. Pathol., 
EXVI, Ss. 118.) 

Das von Kunitomo aus dem in Japan vorkommenden Schling- 
gewächs CGynanchum caudatum hergestellte CGynanchotoxin gehört 
zu der gleichen Gruppe von Krampfgiften wie das Pikrotoxin. Es 
ist amorph und stickstofffrei. Das früher beschriebene Phytolacco- 
toxin ist wahrscheinlich mit ihm identisch. Es verursacht an Rana 
esculenta und temporia die gleichen Erscheinungen, bestehend in 
Depression, unkoordinierten Bewegungen und konvulsivischer 
Krampfanfällen, wirkt also ähnlich wie das Pikrotoxin. Die Herz- 
tätiekeit wird geschädigt und schließlich aufgehoben. Warmblüter 
reagieren mit heftigen Krampfanfällen, die durch eigenartige Galopp- 
und Schwimmbewegungen der Extremitäten charakterisiert sind. 
Katzen werden durch 0'2 pro Kilogramm Körpergewicht in 30 Stund n 
getötet, Mäuse durch 00014 bei subkutaner, durch 00005 bei intra- 
venöser Injektion in Krämpfe versetzt. Bürgi (Bern). 


J. Grode. Über die Wirkung längerer Kenia bei Tieren. 
(Arch. f. exper. Pathol., LXVII, S. 172.) 

Daß der Mensch sich bei lange fortgesetztem Gebrauch an 
Kokain im pharmakologischen Sinne des Wortes gewöhnen kann, 
also unterempfindlich gegen das Mittel wird, geht aus der in dieser 
Arbeit gegebenen Zusammenstellung der klinischen Publikationen 
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mit ziemlicher Sicherheit hervor. Tierversuche hatten widersprechende 
Resultate ergeben. Ehrlich konnte von 300 Mäusen nur wenige 
in geringem Grade an Kokain gewöhnen, Wiechowski sah bei 
Hunden nach 12 Injektionen kein Nachlassen der Erscheinungen, 
Anrep bei Kaninchen ebenfalls nicht. Dagegen wollen Keyßner 
bei Kaninchen und Ritter bei Hunden allmählich eintretende Ab- 
schwächung der Kokainwirkungen beobachtet haben undim Gegensatz 
zu ihnen fand Adduco eine Empfindlichkeitssteigerung bei Hunden. 

Grode verwendete für seine Versuche Meerschweinchen und 
Kaninchen als Typen der Pflanzenfresser — sowie Katzen und Hunde als 
Vertreter der Fleischfresser — . Das Kokain wurde den Tieren teils 
in schon anfänglich großen, teils in allmählich steigenden Dosen 
gegeben, teils täglich, teils in mehrtägigen Intervallen. Niemals 
wurde eine Gewöhnung, in den meisten Fällen aber eine deutliche 
Steigerung der Empfindlichkeit gegen Kokain wahrgenommen. 
Nur die Kaninchen zeigten bei längerer Kokainzufuhr weder Zu- 
noch Abnahme der Reaktionsstärke, bei Meerschweinchen, Katzen 
und Hunden war die Erhöhung der Empfindlichkeit erheblich. 
Der Grund für dieses eigentümliche Verhalten konnte nicht gefunden 
werden. Ein Versuch (an einem Hunde) spricht für Kumulation. 


Bürgi (Bern). 


O0. Gros. Uber Narkotika und Lokalanästhetika. (3. Mitteilung.) 
(Arch: f. exper. Pathal:, EXVIV=S.126.) 

Gros hatte gefunden, daß durch Zusatz von einer etwa äqui- 
valenten Menge Natronlauge zu einer Kokainchloridlösung sowie zu 
pharmakologisch analogen Substanzen eine Steigerung der anästhe- 
sierenden Wirkung verursacht wird. 

Symes und Veley bestätigten das Ergebnis, wollten aber die 
Erklärung dieses Befundes durch Gros nicht gelten lassen, Gros 
suchte nämlich die Ursache dieser Wirkungsvermehrung in einem 
Freiwerden der Basen durch den Natronlaugezusatz. In seiner Ent- 
gegnung auf die Einwände von Symes und Veley, die an die Bildung 
von Kochsalz und Kokainbase durch Zusatz der Lauge nicht glauben 
wollen, weil die Lösung zu komplex sei, weist Gros in erster Linie 
die Richtigkeit seines Auffassung aus theoretischen Überlegungen 
und aus Experimenten (Abnahme der Hydroxylionenkonzentration) 
überzeugend nach. Symes und Veley hatten zudem bei direkten 
Nachprüfungen die Kokainbase weniger wirksam gefunden als ihr 
Chlorid. Dieser Befund würde die Ansicht von Gros widerlegen. 
Nach den Untersuchungen des letztern beruht er aber auf einem 
Irrtum. Die Lösungen der Kokainbase wirken frisch zubereitet be- 
deutend stärker als die des entsprechenden Chlorids, zersetzen sich 
aber auch viel rascher. Symes und Veley hätten nun eine Lösung 
der Kokainbase benutzt, die so langsam zustande kommt, daß schon 
während der Herstellung ihre Wirkung zum großen Teil durch Zer- 
setzung verloren geht. Gros prüfte dann noch die Haltbarkeit und 
die Wirkungen der Alypin- und Novokainbasen und ihrer Chloride. 
Wieder zeigte sich die Base wirksamer als das Chlorid und die Basen 
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dieser Substanzen erwiesen sich auch als haltbar, so daß eine Zer- 
setzlichkeit ihrer Bikarbonatlösungen (siehe die früheren Arbeiten 
von Gros) nicht zu befürchten ist. Bürgi (Bern). 


OÖ. Gros. Über Narkotika und Lokalanästhetika. (4. Mitteilung.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXVII, S. 1325 

Verf. untersuchte die lokal-anästhesierende Wirkung ver- 
schiedener Novokainsalze, die nach der Stärke ihrer Hydrolysierung 
in folgende Reihe geordnet werden: Borat-Bikarbonat-sekundäres 
Phosphat-Azetat-Chlorid. Das nach den früheren Versuchen von 
Gros zu erwartende Resultat trat ein. Die Lösungen dieser Salze 
wirken um so schneller, je stärker sie hydrolysiert sind. Unter- 
suchungen über die Entgiftung der durch diese Substanzen gelähmten 
Nerven in Ringerscher Lösung ergaben, wie vorausgesehen, die um- 
gekehrte Reihenfolge. ‚Das Salz eines Anästhetikums wirkt also 
um so schneller und um so länger, je stärker es in Lösung hydrolysiert 
ist, d. h. je größer die Konzentration der freien Anästhetikumbase 
in seiner Lösung ist.‘“ Besonders groß ist diese Konzentration, wenn 
Salze schwacher Säuren gewählt werden. Gros schlägt nun vor, 
sie durch einen Zusatz des Natriumsalzes der gleichen Säure noch 
weiter zu vermehren. Seine Experimente zeigten, daß Novokain- 
karbonat- sowie Novokainphosphatlösung bei einem Überschusse 
von Natriumkarbonat beziehungsweise Phosphat rascher anästhesieren 
als ohne einen solchen. Die Konzentration der freien Base wird durch 
den NaHCO,- beziehungsweise Na,HPO,-Überschuß vermehrt und 
der Einfluß der freien Säure, die beim Eintritte des Novokains in den 
Nerven entsteht, paralysiert. Die beiden Novokainsalze unterschieden 
sich dann auch in ihrer Wirkung nicht mehr. Als Rezepte gibt Grosan: 


Natr. bicarbonie. 12 Natr. phosphor. 39 
Novokain. 2:0 Novokain. 2.0 
Ag. dest. ad 100:0 und Ag. dest, ad 100°0. 


Bürgi (Bern). 


W.Heubner. Das Wesen der Digitaliswirkung. (Therap. Monatschr., 
März 1912.) 

In der vorliegenden Arbeit sucht Verf. die Digitaliswirkung 
genau zu analysieren, Der Herzmuskel besitzt zwei Funktionen: 
Kontraktilität und Tonus. Ein systolischer Herzstillstand ist als 
Steigerung des Tonus zu definieren. Digitoxin bewirkt eine diastolische 
Ausdehnung des Ventrikels, infolgedessen eine vermehrte Füllung. 
Die Verkürzung in der Systole ist geringer, trotzdem aber ist die 
Entleerung des Ventrikels vollständig, da sie von der Differenz zwischen 
diastolischer und systolischer Stellung des Ventrikels abhängt. Die 
Änderung des Tonus ist die elementare Wirkung des Digitoxins. 
Die Herzarbeit wird durch Digitalis verstärkt. Eine Anreicherung 
des Giftes im Herzen findet nicht statt, sondern das Gift tritt nur 
mit der Oberfläche der Muskelzellen in Kontakt. Die Koronargefäße 
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werden ebenso wie die Aorta ascendens besser mit Blut versorgt, 
so daß das Herz unter Digitalis stets seine eigenen Ernährungs- 
bedingungen verbessert. A. Hirschfeld (Berlin). 


W. Heubner. Uber Eisenwirkung bei Chlorose. (Therap. Monatschr., 
Januar 1912.) 
Chlorose ist ein Zustand des Organismus, in dem dieser die 
Fähigkeit eingebüßt hat, dreiwertiges Eisen zu zweiwertigem zu 
reduzieren. Da unsere Nahrung gewöhnlich dreiwertiges Eisen ent- 
hält, so können die Chlorotischen daraus nicht Hämoglobin, ein Derivat 
les zweiwertigen Eisens, aufbauen. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Flury. Zur Chemie und Toxikologie der Askariden. (Arch. f. 
exper. Pathol., LXVII, S. 275 

Die umfangreiche Arbeit Flurys zerfällt in einen chemischen 
und in einen toxikologischen Abschnitt. Eine Einleitung orientiert 
über die klinische Bedeutung der Spulwürmer. Die chemische 
Zusammensetzung des Askaridenleibes ist von der bei höheren 
Organismen festgestellten verschieden. Die Aschebestandteile sind 
zur Hälfte wasserlöslich, Phosphate und Chloride herrschen vor, 
Kupfer und Mangan fehlen, das gefundene Eisen dürfte häuptsächlich 
dem fast immer vorhandenen Hämoglobin zuzuschreiben sein. ‚Die 
wasserfreie Körpersubstanz besteht etwa zur Hälfte aus Eiweiß 
und verwandten Stoffen.‘ Außer Albumin, Globulin, Albumosen 
und Peptonen wurden an N-haltigen Substanzen Purinbasen (keine 
Harnsäure), Amine und Ammoniak gefunden. Die Kutikula der 
Würmer besteht aus einem kohlehydratfreien S-reichen Albuminoid, 
das den Keratinen nahesteht. An Kohlehydraten fanden sich Gly- 
kogen, Abbauprodukte desselben, Traubenzucker und Glykoproteide. 
Die größte Abweichung gegenüber dem Befunde bei höheren Tieren 
ergab die Untersuchung des Fettgehaltes. Das Gesamtfett bestand 
in der Hauptsache aus freien, größtenteils flüchtigen Fettsäuren, 
neutralen Fetten, Lezithinen, Aldehyden, Estern usw. und enthielt 
nur sehr wenig Glyzerin und kein Cholesterin, dagegen einen be- 
sonderen Alkohol, den der Autor Askarylalkohol nennt und der 
offenbar die Rolle des Glyzerins und des Cholesterins vertritt 
(Formel Ga5H,g,0,). Aldehyde niederer Fettsäuren wurden häufig 
nachgewiesen. Die Tiere enthielten reichlich Fermente, von denen 
Verf. nennt: Eiweiß-, Glykogen-, Stärke-, Rohrzucker-, Traubenzucker- 
Fette- zerlegende Fermente, Invertine, ein Aldehyde oxydierendes, 
ein H,O, spaltendes und ein Guajakharz bläuendes Ferment. Als 
Ausscheidungsprodukte wurden gefunden: H, CO,, H,S, Merkaptane, 
Seifen, Aldehyde, Alkohole, freie Fettsäuren und ihre Ester, NH,, 
Amine, Biuretreaktion gebende Stoffe, Phosphate und Chloride. 

Infolge ihrer anoxybiotischen Lebensweise, dem reichlichen 
Gehalt an Fermenten und dem Überfluß an Nahrungsstoffen ist der 
Stoffwechsel der Askariden somit von dem der höheren Tiere prin- 
zipiell verschieden. Es entstehen gasförmige Stoffe, wie Wasser- 
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stoff, Ammoniak und Kohlensäure, Methanderivate und Produkte 
hydrolytischer Eiweißspaltung, Substanzen, wie sie bei Kohle- 
hydratgärung und Eiweißfäulnis hauptsächlich gefunden werden. 

In dem toxikologischen Teile der Arbeit werden zunächst 
die lokalreizenden Bestandteile der Askariden besprochen. Es handelt 
sich hier vornehmlich um den klaren, gelblichen Saft der Leibeshöhle, 
der einen eigentümlichen Geruch verbreitet und die Schleimhäute 
reizt. Die Empfindlichkeit gegenüber seiner Wirkung ist individuell 
sehr verschieden. Im allgemeinen aber wurde festgestellt, daß sowohl 
in dieser Flüssigkeit als auch in den eigentlichen Ausscheidungen 
der Askariden flüchtige Substanzen vorhanden sind, die lokal intensiv 
reizen, Hyperämie, Endung und Nekrose hervorrufen können. 
Diese Wirkung wird in erster Linie auf Aldehyde, dann auf flüchtige 
Fettsäuren und ihre Ester zurückgeführt. Die letzteren verursachen 
wohl auch die auf Gefäßwirkung beruhende Urtikaria. Beide Gruppen 
können die Darmschleimhaut lokal reizen und die freien Säuren 
speziell können sie eventuell auch ätzen. 

Ein zweiter Abschnitt behandelt die nach der Resorption 
giftigen Stoffe. Der Verf. erwähnt die vielen auf Askaridenwirkung 
zurückgeführten, in der klinischen Literatur erwähnten Symptome, 
die von den meisten Autoren der Gegenwart als zufällige Begleit- 
erscheinungen oder als Reflexneurosen gedeutet werden. Seinen Ex- 
perimenten nach handelt es sich um wirkliche Giftwirkungen. Es 
kann eine richtige Azidosis durch Säureresorption zustande kommen 
(? Referent), hauptsächlich aber beeinflussen die flüchtigen Stoffe 
der Fettreihe das Zentralnervensystem. Am gefährlichsten erwiesen 
sich die Aldehyde, vor allem die Verbindungen der Amylreihe, aber 
auch die Baldriansäure, die reduzierende Ameisensäure und die unge- 
sättigte Acrylsäure kommen in Betracht. Verf. führt alle inder Literatur 
dieses Gebietes angegebenen Erscheinungen von seiten des Gehirns 
auf Wirkungen dieser Substanzen zurück (Halluzinationen, Chorea, 
Hysterie, Epilepsie, Tetanus, Krämpfe, Delirien, Geistesstörungen). 
„Die sogenannte meningitische Form der Askariserkrankung könnte 
durch die Wirkung einzelner der genannten Gifte (Alkohole, Aldehyde, 
Ester) auf die Hirnhäute verursacht sein.‘ Von N-haltigen Substanzen 
fand Flury u. a. ein sepsinähnlich wirkendes Kapillargift und 
giftige Basen von atropin- und koniinartiger Wirkung, ferner kon- 
statierte er das Vorhandensein hämolytischer Stoffe (hauptsächlich 
Öl- und Akrylsäure), dieeine genügende Erklärung für das Vorkommen 
einer Askarisanämie abgibt. Auch gerinnungshemmende und re- 
duzierende Stoffe wurden ermittelt. Die bei Askaristrägern vor- 
kommenden Erscheinungen werden daher aus der Wirkung zahl- 
reicher, in dem Organismus der Würmer enthaltener Gifte erklärt. 

Bürgi (Bern). 


H. G. Chapman. A new commutating and reversing key. (Proc. of 
the physiol. Soc., p. XXVI.) (Journ. of Physiol. XLIII.) 

Um den Pohlschen Kommutator zu ersetzen, konstruierte 

Verf. einen neuen Schlüssel, bei dem Quecksilber ganz vermieden 
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wurde. Er beschreibt diesen neuen Schlüssel und erläutert seine Be- 
schreibung durch eine Abbildung. Der Schlüssel kann von Mr. A. H. 
Masters, am pbysiologischen Institut in Sidney, bezogen werden. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


W. L. Symes. Apparatus for perfusing the frog’s ventriele. (Proc. 
of the physiol. Soc.. p. XXV.) (Journ. of Physiol., XLIII.) 
Verf. beschreibt einen Apparat zur Durchströmung des Frosch- 
herzens. Er fügt der Beschreibung eine Figur bei, mit deren Hilfe 
es leicht möglich ist, den Apparat zu verstehen. Ein Froschventrikel, 
der mit Lockescher Flüssigkeit mittels dieses Apparates durch- 
strömt wurde, schlug über 60 Stunden hindurch. 


A Hirschfeld-(Berim) 


H. H. Dale and P. P. Laidlaw. A simple coagulometer. (From the 
Willeome Physiol. Research. I.abor., Herne Hill, London, S. E.) 
(Journ. of Pathol. and Bacteriol., XVI, p. 351.) 


Als Ersatz für die Methoden von Addis und Morawitz zur 
Bestimmung der Koagulationszeit, für die eine ausgedehnte Apparatur 
nötig ist, beschreiben die Verff. ein Verfahren, das es ermöglicht, 
mit den einfachsten Hilfsmitteln zum Ziele zu kommen. Eine Kapillar- 
röhre von ? cm Länge und 1'3 bis 14mm Durchmesser, die an den 
Enden beiderseits etwas verjüngt ist, enthält ein Schrotkorn von 
5 img Gewicht, das frei in der Kapillare rollen kann, dennoch aber 
nicht aus dem Röhrchen der verengten Enden wegen herausfallen kann. 
Dieses Röhrchen wird nun mittels einer Klammer, die gleichzeitig 
beide Enden mit Plastiline verklebt, nachdem ein Tropfen Blut 
hineingetan ist, in ein Wasserbad von 35 bis 40° G getan. Die Koa- 
gulationszeit wird mit einer Stoppuhr gemessen, und zwar koaguliert 
das Blut, wenn die freie Beweglichkeit des Schrotkornes aufzuhören 
beginnt. Fehlerquellen der Methode bestehen in der Größe des Schrot- 
kornes und in der Schnelligkeit, mit der der Blutstropfen aus der 
Fingerbeere aufgenommen wird, d. h. wie scharf und wie beschaffen 
die zur Blutuntersuchung verwandte Nadel ist. In mehreren Tabellen 
legen dann die Verff. dar, daß die Temperatur des Wasserbades, 
in das die Kapillare eingetaucht wird, einen wesentlichen Einfluß 
auf die Koagulationszeit auszuüben vermag. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


M"® P. Curie. Die Entdeckung des Radiums. Rede gehalten am 
11. Dezember 1911 in Stockholm bei Empfang des Nobelpreises 
für Chemie. (Akad. Verlagsgesellschaft, Leipzig, 1912.) 

Mme Gurie gibt in diesem Vortrage eine historische Darstellung, 
wie sie und ihr Mann dazu gelangten, das Radium darzustellen. 

Sie zeigt, wie sie davon ausgingen, die Becquerelschen Unter- 
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suchungen weiter auszudehnen. Einige Abbildungen legen dar, wie 
das einfache Laboratorium mit dem schadhaften Glasdach, in dem 
das Radium entdeckt worden ist, sich jetzt zu einer großen Radium- 
fabrik in Nogent sur Marne entwickelt hat. Als radioaktiv haben sich 
die Familien des Urans, des Radiums, des Thoriums und des Aktiniums 
erwiesen, wie dies folgende Tabelle zeigt: 


&n n = 
= ı Sn 
Radioaktives Mittlere = |85@ En 
Element Lebensdauer | = sus Sp 
- Er 
An Ein 
Die Familie des Urans. 
Uran 9x 10°’ Jahre| a |2'8cm| Metall. Atome. 238°5 
Radiouran x ? ? 
Uran X 355 Tage | P,y 
lonium 3-10 - Jahre? a 2:Srem 
Die Familie des Radiums. 
| 
Radium 2900 Jahre | a, |3’5 cm] Erdaikalimetall, 
Y Atomg. 2265 
Radiumemanat. | 5'55 Tage a |4%2cm| Inertes Gas, 
Atome. 2225 
Radium A. 4-3 Minuten a \4’8cm 


Radıum B 38°5 Minuten P 
@7 7287 Minuten | «a |7-I2em 
Radium C=+ 
@, F 1’98 Minuten 5 


Radium D 2lrJahre? pP 
Radium E 6°9 Tage ß 
Radium F 202 Tage a |3:86em 


od. Polonium 


Y 


? | | 
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= [288 
Radioaktives Mittlere = 195° : 

Element Lebensdauer | 5 |5&58 ana en 
Ss IAS® 
un ge 

Die Familie des Thoriums. 
Thorium 4x 10!0Jahre| a Metall, Atome. 232 


Mesothorium I 
Mesothorium II 
Radiothorium 
Thorıum X 
Thoriumemanat. 
Thorium A. 
Thorıium B 

(Get 


Thorium G = + 


Iren: 


Thorium D 


Aktinıum 
Radıoaktinium 
Aktinıum X 


Emanation des 
Aktiniums 


Aktinıum A 


79 Jahre 


89 Stunden | P,y 


29 Jahre DE 3:9.cm 
5:25 Tage NS cm 

76Sekunden a |5'5 cm| Inertes Gas 
0'202 Sek. a 


15°3 Stunden ß- 
7° 


) Minuten a !5'Ocm 


9 a |S6 cm 
45 Minuten | ß,y 


Die Familie des Aktiniums. 


? kurz 
28:1 Tage | a,ß |4S8cm 


15 Tage a |6'5 cm 


5'6 Sekunden a |5'8Scem)| Inertes Gas 


0.0029 Sek. a |65 cm 
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SE | &8 
Radioaktives Mittlere 2 lose 
> o 
Element Lebensdauer | 5 |\5&5 Eigenschaften 
= A.20© 
nn Eis 
Aktinium B 52:1 Minuten | ß 


Aktinium G 31 Minuten a. \oAem 


Aktinium D 736 Minuten | pP, Yy 


Kalıum ß Alkalimetall, 
Atomg. 39-1 

tubidium P Alkalimetall, 
| | Atoıng. 851 


Die Untersuchungen erfolgen mit Hilfe der elektrometrischen 
Methode, die es gestattet, 1/,yoo mg Radium mit einem Fehler 
von 1%, und die Gegenwart von 10— 1% g Radium in mehreren Gramm 
Substanz festzustellen. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. J. Hamburger. 25 Jahre „Osmotischer Druck“ in den medizini- 
schen Wissenschaften. (Janus, Arch. internat. pour l’histoire de 
la med. et la geogr. med., XV, 1910, p. 787.) 

Verf. berichtet über die Bedeutung des osmotischen Druckes 
in der Medizin. Er erzählt, wie er, ausgehend von einem Vortrag 
von de Vries über Plasmolyse und isotenische Koeffizienten, 
durch analoge Untersuchungen an Blutkörperchen im Jahre 1883 
die moderne physikalisch-chemische Forschung in die medizinischen 
Wissenschaften einführte. Durch die Lehre van !Hoffs vom osmoti- 
schen Druck und die Lehre von Svante Arrhenius von der elektrolyti- 
schen Dissoziation im Verein mit der de Vriesschen Theorie ist die 
Physiologie, pathologische Physiologie, Pharmakologie, experimentelle 
Embryologie, kurzdasganze medizinische Denken überhaupt, wesentlich 
beeinflußt worden. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Atmung. 


A. Durig und N. Zuntz. Zur physiologischen Wirkung des - See- 
klimas. (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 5/6, S. 428.) 

Versuche, die auf der Überfahrt von Hamburg nach Teneriffa 

angestellt wurden, ergaben, daß die mittlere Pulsfrequenz und Körper- 
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temperatur durch den Aufenthalt auf hoher See unbeeinflußt blieben. 
Schwankungen in der Zahl der pro Minute ausgeführten Atemzüge 
sowie in der Tiefe des einzelnen Atemzugs waren zu gering, als daß 
sie auf eine spezifische Reizwirkung des Seeklimas hätten zurück- 
geführt werden können. Der respiratorische Quotient sowie der 
Erhaltungsumsatz behielten dieselbe Durchschnittsgröße wie unter 
gewöhnlichen Bedingungen zu Lande. Leo Brüll (Wien). 


A. Durig und N. Zuntz. Beobachtungen über die Wirkung des 
Höhenklimas auf Teneriffa. (Biochem. Zeitschr., XXXIX, 5/6, 
Se135.) 

In einer Seehöhe von 3260 m trat bei allen drei Versuchspersonen 
eine Steigerung der Pulsfrequenz auf, die noch um 300 m tiefer bei 
zweien gefehlt hatte. Nach kurzem Aufenthalte in der Höhe nahm 
die Pulszahl wieder ab. Eine periodische Änderung der Pulsfrequenz, 
wie sie Mosso beschrieben hatte, konnte nicht konstatiert werden. 
Die Körpertemperatur war in keiner Meereshöhe geändert. Die 
Vitalkapazität der Lungen wurde beim Aufstieg bis 2000 m offen- 
sichtlich kleiner, in höheren Zonen verhielt sie sich inkonstant. Eine 
gesetzmäßige Änderung der Atemfrequenz oder der Atemtiefe im 
Höhenklima ließ sich nicht erweisen. Deutlich trat bei allen drei 
Versuchspersonen eine Vergrößerung der geatmeten Minutenvolumina 
ein, so daß dadurch der Luftdruckabfall wenigstens teilweise kom- 
pensiert wurde. Die alveoläre CO,- und O-Tension sank um so mehr, 
je größer die Meereshöhe war. Der respiratorische Quotient blieb 
ungeändert. Leo Brüll (Wien). 


A. Durig, H. v. Schrötter und N. Zuntz. Über die Wirkung inten- 
siver Belichtung auf den Gaswechsel und die Atemmechanik. 
(Biochem. Zeitschr., XXXIX, 5/6, S. 469.) 

Die Veränderungen, die während und nach einer intensiven 
Belichtung in der Atemmechanik auftreten, sind sowohl individuell 
als auch nach dem Ausmaße der Belichtung verschieden, so daß 
bestimmte Gesetzmäßigkeiten sich nicht ableiten ließen. Mit einiger 
Konstanz ergab sich als direkte Einwirkung des Lichtklimas eine 
Herabsetzung der alveolären Kohlensäuretension. 


Leo Brüll’ (Wien); 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


A.P. Knoll. Untersuchungen über die normale Pulsfrequenz der 
Rinder und Schweine. (A. d. physiol. u. histol. Inst. d. kgl. tier- 
ärztl. Hochschule zu Dresden. Direktor: Geheimrat Prof. Dr. med. 
et. phil. Ellenberger.) (Inaug.-Diss. d. veterinär-med. Fakultät 
Zürichy 1911.) 

Verf. untersuchte die Pulsfrequenz von Schweinen und Rindern 
verschiedenen Alters und Geschlechtes. Er fand, daß die Pulsfrequenz 
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mit zunehmendem Alter ständig abnimmt. Bei jugendlichen Tieren 
ist hinsichtlich des Geschlechtes eine Differenz der Pulsfrequenz 
nicht zu finden, bei älteren Tieren zeigen die weiblichen gegenüber 
den männlichen eine erhöhte Zahl der Pulse. Während der Verdauung 
wird die Pulszahl erhöht, bis sie während der zweiten Stunde ein 
Maximum erreicht. Längeres Hungern erzeugt bei Schweinen eine 
Minderung der Pulszahl um 5°4 bis 42 Schläge. Stehende Rinder haben 
eine höhere Pulsfrequenz als liegende. Bei Schafen schwankt die 
Pulszahl zwischen 5S und 90 Schlägen, so daß sich der Durchschnitt 
auf 74 Pulse stellt. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


D. Minami. Beziehungen zwischen Pankreas und Nebennieren. (A. d. 
exper.-biol. Abt. d. kgl. Instituts d. Univ. Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr... XRRIX5/6, S. 381.) 


Pick und Glaeßner hahen mitgeteilt, daß bei Pankreasfistel- 
hunden der Saft der Bauchspeicheldrüse nach Fleischfütterung sehr 
reich an mydriatischen Substanzen sei. Die Nachprüfung Minamis 
ergibt, daß der Gehalt an pupillenerweiternden Stoffen unabhängig 
ist von der Zusammensetzung der Kost, unabhängig von dem Zeit- 
punkte der Fütterung. Auch die Menge des sezernierten Pankreas- 
saftes sowie seine Fermentkonzentration ist ohne Einfluß auf die 
mydriatische Wirkung, die überdies spontan großen Schwankungen 
unterliegt. Den zweiten Befund von Pick und Glaeßner betreffend 
das Schwinden des Adrenalins und Fehlen des chromafinen Gewebes 
in Nebennieren von Pankreasfistelhunden, konnte Minami auch 
nicht bestätigen. Leo Brüll (Wien). 


J. Pohl. Über subakute Nephritis. (Arch. f. exper. Pathol., LXVII, 
3.2383.) 

Subakute Nephritiden sind experimentell weniger häufig erzeugt 
und weniger studiert worden als akute. Pohl gab Kaninchen eine 
Urandosis, durch die diese Tiere nicht in wenigen Tagen unter den 
Erscheinungen der Anurie zugrunde gehen, sondern etwa 14 Tage 
am Leben bleiben, starke Polyurie bekommen, die Nahrung ver- 
weigern, an Körpergewicht verlieren und schließlich in vollkommen 
atreptischem Zustande sterben. Im Urin wurden nach Enteiweißung, 
über die einige wertvolle Angaben gemacht werden, die N-Menge 
und Verteilung sowie die Cl -und PsO,-Ausscheidung bestimmt. 
In den ersten Versuchen war die Wasseraufnahme nicht einge- 
schränkt worden, die Tiere zeigten die zu der Polyurie gehörende 
Polydipsie. 
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In späteren Experimenten dagegen wurde die Wasserzufuhr 
eingeschränkt und gleichmäßig geregelt. Trotzdem trat Polyurie ein. 

Die N- Ausscheidung stieg während der Polyurie bedeutend, 
doch blieb die Stickstoffverteilung im Urin (es wurden bestimmt 
Gesamt-N, NH,, Harnstoff plus Allantoin, Aminosäuren-N und 
Basen N) unverändert. Pohl schließt daraus, daß der oxydative 
Teil des Stoffwechsels keine Umwandlung erfährt. Die Mehraus- 
scheidung von Chlor ([K + Na] Cl) war in der Höhe der Polyurie eine 
sehr beträchtliche, die eintretenden Intoxikationserscheinungen ent- 
sprachen aber nicht den durch Chlorentziehung entstehenden und 
waren durch Chlorzufuhr nicht zu beseitigen. Die Schwefelausfuhr 
war dem vermehrten Eiweißzerfall entsprechend vermehrt, die P,O,- 
Elimination ebenfalls. Da die agonalen Symptome der Tiere an 
Säurevergiftung denken ließen, wurde einige Male subkutan Natrium- 
nitrat oder -karbonat gegeben, aber ohne Erfolg. Die Urismenge blieb 
bis zuletzt immer vermehrt. Die pathologisch-anatomischen Ver- 
änderungen der etwa 10 bis 14 Tage dauernden Erkrankung bestanden 
hauptsäc chlic h in Narkosen oder in einem gänzlichen Fehlen der Tubuli- 
eontorti-Epithelien. Die Epithelverarmung war auch in der Me- 
dullaris das auffallendste. Das Gewebe bekam dadurch den Charakter 
eines alveolären Baues. Die Niere sah wie durchlöchert aus. Das 
Wesentliche des Krankheitshildes war also Steigerung des Stoff- 
umsatzes, vermehrte Gewebsdurchspülung, Inanitionserscheinungen. 
Von H-Retention, wie sie als wesentlich für die Urämie angenommen 
wird, fand sich keine Spur. Bürgi (Bern). 


R. Fleckseder. Die Kalomeldiurese. Ein Beitrag zur Würkungs- 
weise a Quecksilbers im Tierkörper. (Arch. f. exper. Pathol., 
LXVII, S. 409.) 

Das Wesen der Quecksilberdiurese ist trotz vieler Arbeiten 
noch nicht genügend erforscht. Jendrassik, der die Kalomeldiurese 
entdeckt hat, suchte ihre Wirkung nicht in der Niere, sondern er 
nahm eine durch das Quecksilber im Blute hervorgerufene Wasser- 
anziehung aus den Geweben als Ursache der auftretenden Harnflut 
an. Er konnte bei Hydropikern eine mit der Kalomeldiurese parallel 
verlaufende Hydrämie nachweisen und behauptete, daß die Harn- 
vermehrung durch Quecksilber im allgemeinen auch nur bei diesen 
Zuständen zu erzielen sei. Experimentell wurde die Quecksilber- 
diurese namentlich von CGohnstein, dann von Schwarz und von 
Frey untersucht. CGohnstein konnte die bei Kaninchen erzeugte 
Diurese durch Nierennervendurchtrennung und durch tiefes Chloralı- 
sieren der Tiere unterdrücken und schloß daraus, daß die Wirkung 
nicht auf einer direkten Wirkung des Hg auf die Nierenepithelien 
beruhen könne. Diese Versuche wurden jedoch durch die Arbeit 
Freys teilweise widerlegt. Fleckseder gab das Kalomel in seinen 
Tierversuchen größtenteils per os, 2um die bei der menschlichen 
Therapie vorliegenden Verhältnisse möglichst beizubehalten, doch 


Nr. 10 Zentralblatt für Physiologie. 459 


experimentierte er auch mit einigen anderen Hg-Präparaten. Nur das 
ionisierte Hg erzeugte Diurese, das kolloidale nicht. Die Diurese 
trat entweder einige Stunden nach der Applikation oder dann erst 
am nächsten Tage oder noch später ein. Im ersten Falle dauerte 
sie meistens weniger lange als im zweiten. Eine eigentliche Hydr- 
ämie trat immer ein. Sie stellt ein pathognomonisches Symptom 
der Kalomeldiurese im Gegensatze zu der Koffeindiurese dar. 


Nach Fleckseders Untersuchungen bewirkt das Hg am Sar- 
torius des Frosches keine erhöhte, sondern in stärkeren Dosen sogar 
eine verminderte Wasserdurchlässigkeit. 

Auf Gefäßwirkung ist die Hg-Hydrämie nicht zurückzuführen, 
da sie auch bei fortgesetzter Adrenalindarreichung bestehen bleibt. 
Fleckseder sucht ihre Ursache in einer Beeinflussung des Darm- 
traktes durch das Kalomel. Wurde durch Ieostomie bei Kaninchen 
der Diekdarm ausgeschaltet, so unterblieb die Hg-Diurese und es 
fehlte auch die ihr vorangehende Hydrämie. Das Blut wurde dann 
durch Dünndarmdiarrhöe im Gegenteil stark eingedickt. Atropin 
verzögerte bei normalen Tieren die Hg-Diurese und hob bei Dünn- 
darmfisteltieren die sonst durch Kalomel erfolgende Bluteindickung 
und die Diarrhöe auf. Fleckseder prüfte daher die Beeinflussung 
der Leber-, Pankreas- und Darmsekretion durch das Quecksilber 
und fand sie nicht wesentlich verändert. Dagegen zeigte sich die 
Fettresorption vom Dünndarm aus herabgesetzt, während wasser- 
lösliche Substanzen prompt aufgenommen wurden. Verlegt werden 
daher nach den Auffassungen des Autors die zellulären Resorptions- 
wege, während die interzellulären offen bleiben. Dennoch soll infolge 
der verminderten Fettaufnahme auch eine verminderte Wasser- 
aufnahme in die Lymphwege des Dünndarms die erste Folge der 
Kalomelwirkung sein, dadurch eine vermehrte Dünndarmperistaltik 
eintreten und im Dickdarm eine relativ rasche Aufnahme von viel 
Flüssigkeit zustande kommen. „Die Quecksilberwirkung auf den 
Darm gipfelt also in der Ausschaltung der Dünndarmresorption und 
in dem Erhaltenbleiben der Dickdarmresorption.‘ Uranylnitrat, 
das dem vermehrten Blutwasser einen Ausweg in die Lymphspalten 
eröffnet, hebt Hydrämie und Diurese auf. 


Fleckseder unterscheidet eine durch Kalomel hervorgerufene 
Frühdiurese und eine Spätdiurese. Nur für die erstere gilt seine neue 
Erklärung, die letztere führt er wenigstens zum Teil auf direkte 
renale Hg-Wirkung, die er im ersteren Fall für ausgeschlossen hält, 
zurück. Er hat hier seine Versuche durch Hg-Bestimmungen im 
Urin ergänzen lassen. Fleckseder fand auch, daß in Übereinstimmung 
mit seinen sonstigen Befunden (Wasserresorptionsvermehrung, 
Hydrämie) die Kochsalzausscheidung durch den Urin bei der He- 
Diurese bedeutend geringer ist als bei der Koffenindiurese. (Referent 
konnte schon im April des letzten Jahres [Verhandlung d. Kongr. 
f. inn. Med.] mitteilen, daß seinen Untersuchungen nach die He- 
Diurese eine reine Wasserdiurese darstellt.) Atropin und Opium 
hemmen die Hg-Diurese, das erstere bedeutend stärker als das letztere. 
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Auf die hierfür gegebenen Erklärungen kann an dieser Stelle nicht 
genauer eingegangen werden. Die Diurese wird schließlich auch durch 
die toxischen Wirkungen des Hg vermindert und eventuell ver- 
nichtet. 


Das Kalomel erzeugt auch beim Menschen, wenn es diuretisch 
wirkt, eine Hydrämie. Der menschliche Darm reagiert stärker, die 
menschliche Niere schwächer auf das Hg als die entsprechenden 
Organe des Kaninchens. Da der Mensch einen relativ sehr kurzen 
Diekdarm hat, erzeugt das Kalomel beim normalen Individuum nur 
Diarrhöen und keine Diurese. Aus den gleichen Verhältnissen ist es 
zu erklären, daß der Hydropiker auf Kalomel zunächst mit ver- 
mehrter Darmtätiekeit antwortet und die Diurese sich erst nach 
einem mehrtägigen Latenzstadium steigert. Bei Aszites auf Grund 
einer atrophischen Leberzirrhose wirkt das Hg weniger als bei Hydrops 
durch-kardiale Stase. Auch das spricht für die prinzipielle Gleichheit 
der Kalomeldiurese beim Menschen wie beim Tier. 


Bürgi (Bern). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


H.C. Shermann and H.O. Gettler. The balance of acid-forming 
and base-forming elements in foods and its relation to ammonia 
metabolism. (Columbia Univ. New York, City.) (Journ. of biol. 
Chem, XI. pp. 323.) 


Verff. analysieren die Aschen von 47 Speisegattungen auf 
Kalzium, Magnesium, Kalium, Natrium, Phosphor, Chlor und 
Schwefel und berechnen auf Grund der Analysen die Menge der 
säurebildenden und basebildenden Bestandteile. Die verschiedenen 
Fleischarten inklusive Fischen enthalten die säurebildenden Bestand- 
teile im Überschusse. Esentfällt auf je100g Speisematerial einÜberschuß 
an Säure, der 13 cm? Normalsäure entspricht. Eier sind auch säure- 
bildend und entsprechen 11 cm? Normalsäure. Getreidearten ergeben 
an 12 cm? Säure, jedoch ein Viertel soviel als Fleisch, wenn auf ihren 
Kalorienwert berechnet. Milch ergibt für je 100 & basenbildende 
Bestandteile, die etwa 3 cm3 Normalalkali entsprechen ; Gemüse und 
Früchte bedeutend mehr. 


Verff. ersetzen in der Diät eines gesunden Mannes, der täglich 
als Teil seiner Diät etwa 300 Kalorien an Kartoffeln erhält, die letztern 
durch Reis mit demselben Energiegehalt; später wird der Reis wieder 
durch Kartoffel ersetzt. Die Änderung von Kartoffel zu Reis ent- 
spricht in einem Versuche der Einführung von 21'7 cm? Säure, in 
einem andern Versuche der Einführung von 32'7 cm®. Im ersten Versuche 


stieg die Ammoniakausscheidung um 21%, im zweiten 44% ; jedoch 
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entspricht dies bloß einem Viertel bis einem Drittel der Säure; der 
Säuregrad des Harnes stieg im zweiten Versuche um 51%. 


Bunzel (Washington). 


Physiologie der Sinne. 


P. Stumpf. Über die Abhängigkeit der visuellen Bewegungsempfindungen 
und ihres negativen Nachbildes von den Reizvorgängen auf der 
Netzhaut. Vorläufige Mitteilung. (A. d. psychol. Institut d. Univ. 
Berlin.) (Zeitschr. f. Psychol, u. Physiol. d. Sinnesorgane, I. Abt., 
EIS, 5/6, S. 321.) 


Reizt man die Netzhaut mit darüber hinüberwandernden Kon- 
turen, so geraten die einzelnen Netzhautstellen sukzessive in verschie- 
dene Erregungszustände. Die Erregungsübergänge, die beide von einem 
helleren zu einem dunkleren Lichteindruck oder umgekehrt erfolgen, 
werden als gleichsinnig bezeichnet. Es gelten folgende zwei Gesetze: 
Treten auf der Netzhaut zwei gleichsinnige Erregungsübergänge 
innerhalb eines Umkreises nebeneinander und in einem gewissen 
zeitlichen Abstande nacheinander auf, so entsteht primär mehr oder 
minder deutlich die Empfindung einer Bewegung in der Richtung der 
Aufeinanderfolge und sekundär ein Bewegungsnachbild in umgekehrter 
Richtung. 2. Liegen die Verhältnisse so, daß dieselbe Stelle der 
Netzhaut nach dem ersten Gesetz zu gleicher Zeit verschieden ge- 
richtete Bewegungsempfindungen ergeben müßte, so entsteht eine 
Bewegungsempfindung in der Richtung der Resultierenden und ein 
Nachbild in der umgekehrten Richtung. Diese beiden Gesetze lassen 
sich experimentell beweisen, Frankfurther (Berlin). 


F. W. Edridge-Green. Simultaneous colour contrast. (Proc. of the 
physiol. Soc., p. XX VIII.) (Journ. of Physiol., XLIII.) 


Verf. betrachtete farbige Vierecke, die in größere Vierecke 
placiert waren, durch blaugrüne Gläser, die Strahlen von 646—588 4 
absolut absorbierten. Gelb wird teilweise zurückgehalten, während 
grüne, blaue und violette Strahlen hindurchgehen. Weder direkt 
noch durch Kontrast konnte eine Spur von Rot entdeckt werden. 
Verf. kam auf Grund seiner Versuche zu dem Schluß, daß die Hering- 
sche und Young-Helmholtzsche Theorie abzulehnen sei und daß 
des Verf. Ansicht über den simultanen Farbenkontrast durch die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen bestätigt wird. 


A. Hirschfeld (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. Jess. Über die hemianopische Pupillenstarre und das hemiopische 
Prismenphänomen. (A. d. Augenheilk., LXXI, 1, S. 66.) 


Es konnten 8 Fälle von Hemianopsie auf hemianopische Pupillen- 
starre, die nach Jess’ Vorgang besser als Hemikinesie bezeichnet 
wird, untersucht und mit dem Wilbrandschen Prismenversuch 
geprüft werden. Bei den Fällen mit Chiasma- oder Traktusläsion 
ist Hemikinesie vorhanden, während sich bei zentralen Hemianopsien 
keinerlei Pupillenstörung nachweisen läßt. Reflexartige Einstell- 
bewegungen dagegen beim Prismenversuch erfolgten in diesen Fällen 
nicht, so daß es wohl keinen Reflexbogen für unwillkürliche Augen- 
bewegungen, ähnlich der Pupillarfaserbahn gibt. Daher kann auch 
der Wilbrandsche Prismenversuch nicht für eine toxische Diagnose 
verwendet werden, während die Hemikinesie ein sicheres diagnostisches 
Hilfsmittel ist. Frankfurter (Berlin). 


E. Hoestermann. Zerebrale Lähmung bei intakter Pyramidenbahn. 
Ein Beitrag zu den Entwicklungskrankheiten des Gehirns. (A.d. 
neurolog. Inst. zu Frankfurt a. M., Abt. f. Hirnpathol.) (Arch. £. 
Psychiatr. u. Nervenheilk., XXXIX, 1, S. 40.) je 


Es gibt im Kindesalter eine Hemiplegieform, die bei vollständig 
typischem klinischen Bild eine intakte Pyramidenbahn aufweist 
und deren Ursache in einer Schädigung der Hirnrinde, speziell der 
vorderen Zentralwindung zu suchen ist. Es besteht dabei entweder 
ein Ausfall ganzer Zellschichten oder eine atypische Anordnung 
und ein Zurückbleiben im Wachstum einzelner Zellen, so daß den 
motorischen Zellen die normalen Impulse nicht zufließen. Sie sind 
also, obwohl anatomisch mit ihrem System verbunden, physiologisch 
isoliert und bleiben daher funktionslos. Daß dies im Kindesalter relativ 
häufig vorkommt, ist aus entwicklungsgeschichtlichen Tatsachen 
erklärlich. Anatomisch kann die Störung auf etwas verschiedene 
Weise zustande kommen. Es finden sich Fälle mit Lähmung, die bei 
völlig intakter Pyramidenbahn Atrophie eines Teiles der Hirnrinde 
bei normalen Riesenpyramiden zeigen ; dann Fälle mit dem klinischen 
Bilde zerebraler Kinderlähmung, die einen alten Herd im roten Kern 
oder im Thalamus haben. Ein Fall zeigte Fehlen der Riesenpyramiden- 
zellen bei intakter Pyramidenbahn mit Lähmung, ein anderer bei dem 
gleichen Befund, allerdings in einem idiotischen Gehirn, erhaltene 
Motilität, während in einem andern Falle sogar bei Sklerosierung 
der Pyramidenbahn’die Motilität erhalten war. 


Frankfurther (Berlin). 
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Physiologische Psychologie. 


A. Fauser. Aus der Psychologie der Sinnestäuschungen. (Arch. f. 
Psychiatr. u. Nervenheilk., XXXIX, 1, S..253.) 


Es wird der Versuch gemacht, die Sinnestäuschungen unter 
dem einheitlichen Gesichtspunkt der systematischen Psychologie 
zu betrachten. Sinneswahrnehmung und Sinnestäuschung entstehen 
beide aus der Verbindung eines direkten Faktors, des normalen oder 
pathologischen Sinnesreizes mit dem reproduktiven Faktor der 
Assoziationsfunktion, und zwar besonders der Assımilation und 
Komplikation. Eigentlich ist jede normale Sinneswahrnehmung 
aufzufassen als eine auf assoziativem Wege zustande gekommeneSinnes- 
täuschung, doch ist der Gesunde eben in der Lage, durch aktiv apper- 
zipierende Tätigkeit Korrekturen anzubringen. Überall, wo bei den 
Geisteskranken, z.B. derDementia praecox, diese Apperzeption zurück- 
tritt und die assozialiven Funktionen überwiegen, nimmt ein größerer 
Teil der subjektiven psychischen Prozesse den Charakter rein passiver 
Erlebnisse an, so daß ihnen die Bedeutung von Sinnestäuschungen 
verliehen werden kann. Außer diesem speziell reproduktiven Mecha- 
nismus der Sinnestäuschungen können aber auch noch solche durch 
Störung der direkten Komponente vorkommen. Es werden dann 
einige Sinnestäuschungen näher analysiert. Wichtig erscheint die 
Auseinanderhaltung des anatomisch-physiologischen vom assozlativ- 
psychischen Faktor, namentlich der Gesichts- und inneren Willens- 
tätigkeit, die auch für gehirnlokalisatorische Fragen nicht ohne 
Bedeutung ist. Wahrscheinlich ist stets eine Erkrankung des Stirn- 
hirns beteiligt. Frankfurther (Berlin). 


INHALT. Originalmitteilungen. H. Piper. Der Verlauf der Druck- 
schwankungen in den Hohlräumen des Herzens und in den großen 
Gefäßen 429. — ©. Bulzengeiger. Vergleichende Untersuchungen 
über die Dura mater des Menschen und der Säugetiere 435. —. 
Allgemeine Physiologie. Brailsford- Roberison. Brechungsindex von 
Eiweißlösungen 443. — Michaelis und Davidsohn. Flockungs- 

3 optimum von Kolloidgemischen 444. — Euler und Lindberg. 
Biochemische Reaktionen im Licht 444. — Gayda. Hitzekoagulation 
des Albumins 444. — Minami. Fettspaltendes Ferment 444. — 
Derselbe. Einfluß der Galle auf Diastasen 444. — Derselbe. Einfluß 
des Lezithins auf Diastasen 445. — Epstein und Olsan. Einfluß 
des Lezithins auf die Vergärung von Zucker 445. — Brailsford 
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Robertson. Oocytase 445. — Levene und Meyer. Einfluß von Muskel- 
plasma und Pankreassaft auf Saccharide 446. — Dieselben. Glyko- 
lytische Wirkung verschiedener Tiergewebe 446. — Dieselben. 
Glykolytische Wirkung der Leukozyten 446. — Kubo. Grayo- 
notoxin 447. — Iwakawa. CGynanchotoxin 447. — Grode. Kokain 
447, — Gros. Narkotika und Lokalanästhetika 448. — Derselbe. 
Dasselbe 449. — KHeubner. Digitaliswirkung 449. — Derselbe. 
Eisenwirkung bei Chlorose 450. — Flury. Toxikologie der Aska- 
riden 450. — Chapmann. Schlüssel 451. — Symes. Durchströmungs- 
apparat für das Froschherz 452. — Dale und Laidlaw. Koagulometer 
452. — Curie. Entdeckung des Radiums 452. — Hamburger. 
Osmotischer Druck 455. — Physiologie der Atmung. Durig und 
Zuniz. Seeklima 455. — Dieselben. Höhenklima 456. — Durig, 
Schrötlter und Zuniz. Belichtung und Atemmechanik 456. — 
Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Knoll. 
Pulsfrequenz bei Rindern und Schweinen 456. — Physiologie der 
Drüsen und Sekrete. Minami. Pankreas und Nebenniere 457. —- 
Pohl. Nephritis 457. — Flecksceder. Kalomeldiurese 458. —. 
Physiologie der Verdauung und Ernährung. Shermann und Gelller. 
Säure- und basenbildende Bestandteile in verschiedenen Nahrungs- 
mitteln 459. —- Physiologie der Sinne. Siumpf. Bewegungs- 
empfindungen 461. —- Edridge Green. Simultaner Farbenkontrast 
461. — Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Jeß. Hemianopische Pupillenstarre 462. — Hoesitermann. Zerebrale 
Lähmung bei intakter Pyramidenbahn 462. — Physiologische 
Psychologie. Fauser. Psychologie der Sinnestäuschungen 463. 
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Originalmitteilungen. 
(Aus der medizin. Poliklinik in Freiburg i. B.) 


Uber den Koronarkreislauf am Herzen in situ. 


Von Prof. P. Morawitz und Dr. A. Zahn. 
(Mit 2 Kurven.) 


(Der Redaktion zugegangen am 22. Juli 1912.) 


Unsere Kenntnis des Koronarkreislaufes gründet sich bisher 
allein auf Untersuchungen am isolierten Herzen. So wertvoll die auf 
diesem Wege gewonnenen Befunde auch sind, so ist es doch wünschens- 
wert, auch über das Verhalten der Kranzgefäße im lebenden Organismus 
unterrichtet zu sein, besonders mit Rücksicht auf ihre Innervation 
und ihre Abhängigkeit vom Blutdruck. Auch die Wirkung von 
Arzneimitteln kann nur am Herzen in situ geklärt werden. Versuche 
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am isolierten Organ, in dem die oben erwähnten Faktoren nicht 
zur Geltung kommen, können gar nicht oder doch nur mit großer 
Vorsicht auf den gesamten Organismus übertragen werden. 


Bisher existiert, soweit uns bekannt, nur die Methode von 
Bohr und Henriquez!) zur Schätzung des gesamten, durch die 
Kranzgefäße laufenden Blutes. Sie beruht auf Eichung der durch 
Aorta und Pulmonalis strömenden Blutmenge durch zwei, in die 
Stämme dieser Gefäße eingebundene Stromuhren. Durch die Aorta 
strömt in der Zeiteinheit weniger als durch die Pulmonalis. Die 
Differenz ist das Stromvolumen der Kranzgefäße. Dieses Verfahren 
ist zum Studium physiologischer und pharmakologischer Fragen 
nicht weiter herangezogen worden, teils wohl seiner technischen 
Schwierigkeiten wegen, teils auch wegen seiner methodischen Un- 
sicherheit. 

Methoden, die direkt, an den Koronargefäßen selbst angreifen, 
sind sicher vorzuziehen. Während wir bereits mit der Ausarbeitung 
unseres Verfahrens beschäftigt waren, erschien die Mitteilung von 
F. Meyer?). Meyer führt eine Kanüle in eine oberflächliche Koronar- 
vene am schlagenden Herzen ein und bestimmt die ausfließende 
Blutmenge. Es ist möglich, daß dieses Verfahren einen guten Einblick 
in das Verhalten der Koronargefäße am Herzen in situ geben kann. 
Immerhin sind doch mancherlei Einwände möglich, wenn man nur 
das Blut aus einer einzigen Vene auffängt. Die Messung des 
gesamten Stromvolumens der Kranzgefäße ist sicher vor- 
zuziehen und soll im folgenden beschrieben werden: 


Als Versuchstiere dienen kleine bis mittelgroße Hunde (Gewicht 
zirka 6kg). Sie werden mit Morphin-Paraldehyd narkotisiert. Nach 
Aufbinden präpariert man zunächst Karotis und Jugularis und 
eröffnet nach Einleitung der künstlichen Respiration — wir ver- 
wandten den Respirationsapparat von Ganter?) — den Thorax 
in der Medianlinie. Nach Versorgung der A. mammaria interna 
werden einige Rippen (2 bis 3) der rechten Seite bis etwa zur Axillar- 
linie reseziert und nach sorgfältiger Blutstillung das Perikard eröffnet. 
Man klemmt dann das rechte Herzohr durch eine nicht zu stark 
schneidende Klemme ab, eröffnet es an seiner Kante mit einem 
Scherenschlage und zerstört mit der Schere das Trabekulargerüst 
im Innern des Herzohres. Nun erhält das Tier durch die Jugularis 
eine Hirudininfusion. Große Dosen sind nicht am Platze, da sie 
den Blutdruck sehr stark herabsetzen. Kleinere Hirudingaben (zirka 
0:1 g für ein Tier von 6kg) sind vorzuziehen. Gewöhnlich gelingt 
es auch dann, den Versuch längere Zeit durchzuführen, wenn auch 
schließlich durch Gerinnung des Blutes der Beobachtung ein Ende 
gemacht wird. Zuweilen gaben wir das Hirudin überhaupt erst nach 


EN 2 hr und Henriquez. Skand. Arch. f. Physiol., Bd. V, 
. wm I. 

2) F. Meyer. Med. Klnikyal9l2, Nr. 21: 

9) Ganter und Zahn. Pflügers Arch., Bd. 145, S. 342. 


un 
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Beginn des Versuches, da es leicht gelingt, kurze Zeit auch ohne 
jedes gerinnungshemmende Mittel zu arbeiten. 


Nach diesen Vorbereitungen erfolgt die Einführung einer 
Tamponkanüle durch das rechte Herzohr und den rechten 
Vorhof in den Sinus coronarius. Man sollte denken, daß dieser 
Eingriff technisch große Schwierigkeiten bietet. Dem ist aber nicht 
‚s0. Uns ist er stets leicht gelungen. Es ist nicht einmal nötig, die 
Kanüle während eines Vagusstillstandes des Herzens einzuführen, 
wie wir das in den ersten Versuchen taten. 


Die Tamponkanülen sind ungefähr 10cm lang, bestehen aus 
Neusilber und besitzen ein Lumen, das zwischen 21 und 3% mm 
schwankt. Da der Sinus coronarius sehr erweiterungsfähig ist, kann 
man selbst für kleine Tiere überraschend starke Kanülen wählen. 
In dem Hauptrohre der Kanüle verläuft ein anderes, sehr feines, das 
in einer Vertiefung kurz vor dem Kanülenende offen mündet. Die 
Vertiefung wird vor Beginn des Versuches mit doppeltem Kondom- 
gummi luft- und wasserdicht überbunden. Dieser Gummiring kann 
durch die enge Röhre aufgeblasen werden, sobald die Kanüle im Koronar- 
sinus liegt. Während der Einführung wird das obere Ende der Tampon- 
kanüle durch Gummischlauch und Serre fine geschlossen. 


Das Eindringen in den Sinus coronarius geschieht durch die in 
das rechte Herzohr geschnittene Öffnung. Sobald die Kanüle in 
das Herzohr eingeführt ist, wird sie mit einem kräftigen Faden ein- 
gebunden. Nach Lösen der das Herzohr abschließenden Klemme 
schiebt man die Kanüle durch den Vorhof in der Richtung der unteren 
Hohlvene vor. Nun umgreift der Operateur das Herz und richtet 
dessen Spitze ein wenig nach oben. An der Hinterfläche kommt 
der Koronarsinus zum Vorschein. Durch die dünne Wand des Vor- 
hofes respektive des Beginns der unteren Hohlvene sieht man die 
Spitze der Kanüle schimmern. Man senkt nun ihren Griff, stellt die 
Kanüle horizontal und entriert von rechts her, unter dauernder Kon- 
trolle des Auges, leicht den Eingang des Koronarsinus. Sobald die 
Kanüle bis zum Gummiring im Sinus liegt, wovon man sich durch 
Auge und Palpation überzeugen kann, wird der Gummiring durch 
Bıreen einer kleinen Menge Koc hsalzlösung aufgebläht. Nunmehr 
liegt die Kanüle so fest, daß es auch an der Leiche nur mit Gewalt 
gelingt, sie herauszuzerren. Sobald der Tampon aufgeblasen ist, 
gibt man durch Öffnen der Serre fine am Gummischlauch den Abfluß 
des Koronarvenenblutes frei. Länger dauernde Stauungen sollen 
vermieden werden. 

Störungen der Herztätigkeit, die auf mechanischer Schädigung 
des dem Koronarsinus benachbarten Atris-ventrikular-Knotens beruhen, 
haben wir nur in den ersten Versuchen vorübergehend gesehen. 

Nunmehr wird die Kanüle mit einem längeren, an einem Stativ 
befestigten, knieförmigen Glasrohr verbunden. Dieses kann paraffiniert 
werden. Es führt durch die in die rechte Thoraxwand geschnittene 
Lücke etwa horizontal nach außen und leitet das ausfließende Blut 
zum Meßapparat. Das untere Ende des Glasrohres befindet sich im 
Niveau des Sinus coronarius. 
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Die ausfließende Blutmenge wird durch einen nach Art einer 
Briefwage konstruierten Apparat gemessen, der durch Quecksilber- 
kontakte stets je 2gr Blut auf einem Kymographion registriert. 
Der Apparat (von Elektrotechniker Elbs, Freiburg hergestellt) 
wird an anderer Stelle ausführlicher beschrieben werden. Siphon- 
einrichtungen, die wir im Anfang versuchten, erwiesen sich hier als 
viel weniger exakt. 

Schon vor Einführung der Kanüle wird von der Karotis aus 
der Blutdruck in gewöhnlicher Weise verzeichnet. Die Operation 
am Herzen setzt ihn meist etwas herab. 

Das aus dem Korenarsinus strömende Blut wird dem Tier 
von Zeit zu Zeit durch ein mit Warmwassermantel ausgestattetes 
Rohr in die Vena ıugularıs infundiert. Die Infusionen dürfen nicht 
während eines Versuches gemacht werden, da sie in ausgesprochener 
Weise das Stromvolumen in den Kranzarterien steigern. Oder aber 
sie müssen dauernd mit konstanter Geschwindigkeit geschehen. 

Die Dauer unserer Versuche betrug bis 1!/, Stunden, ohne 
«daß sich, falls man für genügende Ungerinnbarkeit des Blutes gesorgt 
hatte, irgend eine Störung bemerkbar machte. Es ist aber, wie schon 
oben erwähnt, besser, weniger Hirudin zu geben und die Beobachtungs- 
zeit nicht zu lange auszudehnen. 

Mit diesem Verfahren haben wir unter anderem auch die Wirkung 
einiger pharmakologisch wichtiger Substanzen geprüft. Es seien hier 
nur die mit Adrenalin ausgeführten Versuche kurz erwähnt. Die 
beiden unten wiedergegebenen Kurven unterrichten über die Wirkung 
des Adrenalins auf den Koronarkreislauf in situ. In Dosen von 0'3 mg 
bewirkt Adrenalin bei intravenöser Darreichung eine Beschleunigung 
des Ausflusses aus den Kranzgefäßen, die etwa das 3- bis Sfache der 
Norm beträgt, aber auch höher steigen kann. Diese Beschleunigung 
entsteht vorwiegend durch passive Dehnung der Kranzgefäße bei hohem 
Blutdruck. Aber die Beschleunigung dauert auch nach Rückkehr 
des Blutdruckes zur Norm einige Zeit an (s. Kurve II). Das spricht 
auch für eine Erweiterung der Kranzgefäße durch Adrenalin, ab- 
gesehen von der passiven Dehnung, und würde den neuen Erfahrungen 
von Brodie und Gullis!) am isolierten Herzen entsprechen. 

Nicht nur in diesen, auch in weiteren Versuchen, die an anderer 
Stelle mitgeteilt werden, tritt ein deutlicher Zusammenhang zwischen 
Durchblutung der Koronargefäße und allgemeinem Blutdruck zutage. 
Das Gefäßgebiet des Herzens ist vorwiegend passiv. Gerade aus diesem 
Grunde sind Untersuchungen am Herzen in situ erforderlich, da man 
nur so den Vorgängen im menschlichen Organismus nahekommen kann. 


:) Brodie und Gullss. Journ. of Physiol, 1912. 
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Allgemeine Physiologie. 


P. A. Levene, W. A. Jacobs and E. Medigreceanu. On the action 
of tissue extracts containing nucleosinase on a- and P-methylpento- 
sides. (Rockefeller Institut, New York, City.) (Journ. of biol. 
Chem., XI, 1912, pp. 371—-380.) 


Verff. mischen nukleosidasehaltige Gewebeextrakte mit Lösungen 
der «- und 8-Formen der Glykoside Methylxylose und Methylarabinose, 
können jedoch keine Spaltung der Glykoside entdecken. 


Bunzel (Washington). 


R. Kraus und K. Ishiwara. Über das Verhalten embryonaler Zellen 
gegenüber Serum gesunder Menschen und Karzinomkranker. (A. d. 
staatl. serotherap. Institute in Wien.) (Wiener klin, Wochenschr., 
XXV, 16, S. 583.) 


Gelegentlich ihrer Untersuchungen über die Frage nach der 
biologischen Verwandtschaft embryonaler und Karzinomzellen 
kommen die Verff. zu folgender Auffassung: Menschliche embryonale 
Zellen zeigen biologisch ein anderes Verhalten als Organzellen Er- 
wachsener, da sie vom menschlichen Serum stärker gelöst werden. 
Dadurch weisen sie eine biologische Übereinstimmung mit Karzinom- 
zellen auf. Auch darin verhalten sich embryonale Zellen wie Karzinom- 
zellen, daß sie vom fötalen Serum nicht gelöst werden, wohl aber 
von mütterlichen. Vom Serum Karzinomkranker, welches Karzinom- 
zellen nicht löst, werden aber embryonale Zellen ebenso gelöst wie 
vom Serum Gesunder. Die lösende Eigenschaft der Sera für em- 
bryonale und Karzinomzellen dürfte durch zwei verschieden lösende 
Körper bedingt sein ; oder, wie sich Paltauf vorstellt, dem fötalen 
Serum fehlt die lösende Substanz überhaupt und im Karzinomserum 
verhindert eine spezifisch hemmende Substanz die Lösung der Karzinom- 
zellen, nicht aber die der embryonalen Zellen. 


W. Löbisch (Innsbruck). 


R. Kraus. Karzinomzelle und Karzinomreaktionen. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXV, 23, S. 867.) 

Verf. hat in einem Referat auf der 6. Tagung der freien Ver- 
einigung für Mikrobiologie in Berlin eine kritische Übersicht der 
derzeitigen Ergebnisse der auf experimenteller biologisch-chemischer 
Grundlage unternommenen Karzinomforschung geliefert und daraus 
die Bewertung der einzelnen Karzinomreaktionen für ihre klinische 
Brauchbarkeit, d. h. für eine frühzeitige und sichere Karzinomdiagnose 
abgeleitet. Verf. fordert, daß die Reaktion derart exakt sein muß, 
daß ein positiver Ausfall einen Tumor anzeigt und als Indikation 
für die Operation angenommen werden kann. Selbst wenn die Reaktion 
nur 50% positiver Befunde geben würde, muß sie als praktisch brauch- 
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bar bezeichnet werden, wenn Gesunde und andersartige Erkrankungen 
nur negative Reaktion geben. Gibt die Reaktion auch bei andersartigen 
Erkrankungen positive Befunde, so verliert sie begreiflicherweise 
ihre praktische Bedeutung. Diesem Postulat dürfte die durch von 
Dungern ausgearbeitete Methode der Komplementablenkung als 
Karzinomreaktion entsprechen; die positiv reagierende Syphilis 
ließe sich durch eine vorausgegangene Untersuchung nach Wasser- 
mann ausschließen. Auch die von Ascoli angegebene, auf Messung 
der Oberflächenspannung beruhende Meiostagminreaktion dürfte 
klinische Bedeutung haben, besonders wenn es gelänge, für die labilen 
Örganextrakte einen konstanten und- leicht herstellbaren Ersatz 
zu finden. Auf Veranlassung des Verf. haben Luger und Köhler 
statt der Organextrakte eine Lezithinemulsion in Azeton benutzt 
und haben bisher dadurch ihre Versuchsresultate noch günstiger ge- 
staltet als mittels der Meiostagminreaktion. Die in diesem Zentralbl. 
bereits referierte Zellreaktion von Freund und Kaminer hat nach 
den Resultaten der Nachprüfer keinen ausschlaggebenden Wert, 
wohl aber ergänzt und unterstützt sie die klinische Diagnose. Auch 
die diagnostische Bedeutung der Trübungsreaktion nach Freund 
und Kaminer ist nach den Nachprüfungsergebnissen derzeit noch 
zweifelhaft. Die Isolysinreaktion und die Antitrypsinreaktion ent- 
spricht den Postulaten des Verf. nicht. Zahlreich sind die biologischen 
Ergebnisse, die aus dem Studium und der Nachprüfung der ge- 
nannten Karzinomreaktionen resultieren ; hier sei erwähnt, daß 
Krausundv.Graff die Tatsache feststellen konnten, daß das mensch- 
liche Nabelblutserum menschliche Karzinomzellen nicht zu lösen 
imstande ist. Dieses Serum verhält sich demnach so konstant wie 
Karzinomserum. W. Löbisch (Innsbruck). 


\ 


J. Loeb. The toxieity of sugar solutions upon fundulus and the 
apparent antagonism between salts and sugar.. (hockefeller Insti- 
tut f. Med. Res., New York, Gity.). (Journ. of biol. Chem., x7, 
1912, pp. 415—420.) 

Aus des Verf. Versuchen geht hervor, daß Fundulus in Rohr- 
zucker- und Traubenzuckerlösungen in einem Tage stirbt, wenn die 
Lösungen ®%/,, in 3 bis 5 Tagen, wenn die Lösungen "5; Sind. 
Traubenzucker ist etwas giftiger als Rohrzucker. Die Giftigkeit der 
Zuckerlösungen schreibt der Verf. großenteils der Säurebildung zu : 
in ®/,, Rohrzuckerlösung benötigten am 9. Tage 25 cm? der Lösung 


NT 


stem? on NaOH zur Neutralisation. Die giftige Wirkung der 
Säure kann durch KCl und GaCl, nach früheren Versuchen des Verf.!) 
durch 12/, Lösungen von NaCl+ KCl+ CaCl, vermindert werden. 
In den hier angeführten Versuchen hat die Salzmischung ebenfalls 
eine entgiftende Wirkung. Daß die Zuckerlösungen durch die Säure- 


1) Biochem. Zeitschr. XXXIIL, 1911, S.489; XXXIX, 1912, S. 167. 
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bildung giftig werden, ergibt sich auch aus der Tatsache, daß bei 

täglichem Erneuern der Lösungen unter "/, dieselben sich nahezu 

harmlos erweisen. Lösungen, stärker als ®/, sind an sich giftig. 
Bunzel (Washington). 


J. Traube Über Oberflächenspannung und Flockung kolloider Sy- 
steme. Beitrag zur Theorie der Gifte, Arzneimittel und Farbstoffe. 
(Charlottenburg.) (Kolloidchem. Beihefte, III, 7—9, S. 237.) 

Viele Phänomene, auch physiologische, lassen sich besser auf 

Änderung der Oberflächenspannung und auf Flockung kolloider 

Systeme als auf rein Chemisches zurückführen. Unter den Begriff 

der Aufflockung fällt hier auch der Zusammentritt in so kleine 

Molekülkomplexe, daß sie nur ultramikroskopisch wahrnehmbar 

sind. Setzt man zu einer Lösung von Nachtblau Lösungen von KJ 

KCNS, KCIO, KNO,, KCIO,, KBr, KOH, so werden die Tropfen 

der Farbstofflösung mit wachsendem Salzzusatz, zuerst wesentlich 

größer als ein Wassertropfen. Dann nimmt die Oberflächenspannung 
nach Erreichung eines Maximums wieder ab. Ist hierbei diejenige 
des Wassers erreicht, so erfolgt beim minimalsten Zusatz des betref- 
fenden Salzes zu der durchsichtigen Lösung meist eine sichtbare 

Flockung; die ‚Farbstoffvergiftung‘. Bei KF, KMnO,, K;sSO,, 

K,HPO,, K,P,;0, nimmt dagegen die Oberflächenspannung zuerst 

ab, um dann wieder bis fast derjenigen des Wassers zu wachsen. 

Die obigen Reihen sind nach der Stärke der Wirksamkeit geordnet. 

Man sieht, daß sie der bekannten Anionenreihe von Hofmeister 

und Spiro für die Fällung von Eiweiß usw. fast entsprechen. Aus 

solchen eingehenden Betrachtungen ergibt sich eine zwar nicht völlige, 
aber sehr weitgehende Analogie der kationischen Systeme Nachtblau, 

Platin (Bredig), Blut und dessen fermentativen Bestandteilen. Ganz 

andere Eigenschaft zeigt Wollviolett S; denn es ist ein anionisches 

System. Besonders lehrreich ist seine kolloidehemische Verwandtschaft 

zum Lezithin. Auf beide wirken z. B. die Alkaloidsalze in bezug 

auf Flockungsvermögen und Änderung der Oberflächenspannung 
fast gleich. Im Anschluß hieran kann die Wirkung von Kobra auf 

Lezithin im Gegensatz zu den früher stöchiometrischen Anschauungen 

auf physikalische Vorgänge nach unbestimmten Verhältnissen zurück- 

geführt werden. Versuche mit Kaulquappen zeigen, daß bei den Al- 
kaloiden die toxische, anästhetische und sonstige pharmakologische 

Wirkung der Verminderung der ÖOberflächenspannung durchaus 

parallel geht. Durch Zugabe von bestimmten Elektrolyten kann 

man deshalb deren Wirkung sehr erheblich steigern. Eine überraschende 

Einfachheit ergibt sich, wenn man sich auf den bisher von 

der Theorie der Gifte und Heilmittel vollständig vernachlässigten 

Traubeschen Fundamentalsatz stützt: daß in erster Linie Kationen 

auf anodische Kolloide und Anionen auf kationische Kolloide ver- 

ändernd wirken. Wegen der Fülle der sich hieraus ergebenden Details 
muß auf das Original verwiesen werden. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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W. Straub. Toxikologische Untersuchungen an bioelektrischen Strömen. 
]. Mitteilung: Prinzipien und Methodik. (A. d. phar:n. Institut d. 
Univ. Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. Biol., LVIII, S. 251.) 


Verf. hat schon vor einer Reihe von Jahren gefunden, daß auf 
den Muskel spezifisch wirkende Gifte imstande sind, einen nicht 
wieder reversibeln Demarkationsstrom im Muskel zu erzeugen. 
Die jetzigen Intentionen des Verf. richten sich besonders auf die 
Untersuchung der Herzgifte mit einer ähnlichen Methodik. 


Beim Skelettmuskel besteht der Versuch darin, daß man einen 
Sartorius vom Frosch teilweise in eine Lösung des auf seine Wirkung 
zu untersuchenden Giftes eintauchen läßt. Die Ableitung zum Galvano- 
meter erfolgt aus der Lösung und von einer Stelle der über der Lösung 
in der Luft befindlichen unverletzten, auch nicht chemisch ange- 
griffenen Muskeloberfläche. 

In durchaus analoger Weise kann man auch am Herzen ver- 
fahren. Man kann ein Gift lokal auf den Ventrikelmuskel wirken 
lassen und von der vergifteten und einer normalen Stelle des Muskels 
ableiten. An und für sich zeigen die Aktionsströme des freigelegten 
Froschherzen sehr variable Kurvenformen. Stets kann man aber im 
Ventrikelelektrogramm zwei Zacken erkennen (R. und T.). Bringt 
man an die Stelle einer Ableitungselektrode eine wirksame Substanz, 
so wird der Aktionsstrom einphasisch genau wie nach mechanischer 
oder thermischer Verletzung der betreffenden Stelle. Die Untersuchung 
der Entstehung dieser Veränderung der Muskelsubstanz durch toxisch 
wirkende Substanzen mit Hilfe der galvanometrischen Methode ist nun 
außerordentlich sicher hinsichtlich ihrer Resultate. Verf. sagt direkt: 
„Es hat sich gezeigt, daß wir in dieser Arbeitsmethode ein vor- 
zügliches und neues Mittel der pharmakologischen Analyse gewonnen 
haben, das da, wo es angewandt werden kann, ungleich mehr leistet 
wie das bisher gepflogene Studium der Änderung der mechanischen 
Leistungen der vergifteten Organe, die ja niemals absolut eindeutig 
zur Darstellung kommen können.‘ Des weiteren beschreibt Verf., 
wie man das kleine Saitengalvanometer mit Elektromagnet von 
Edelmann so umbauen kann, daß es für die vorliegenden Zwecke 
mehr als Ausreichendes leistet. Man wird je nach der Untersuchung 
das Herz des narkotisierten Frosches benutzen oder das Tier töten 
und die Versuche am leer in situ schlagenden Herzen vornehmen. 
Die letztere Methode hat deshalb einen Vorteil, weil die Giftwirkung 
dann leichter auf einen Teil des Herzens lokalisiert bleibt. Das Gift 
wird in der Weise appliziert, daß einer der zu den unpolarisierbaren 
Elektroden führenden Fäden mit der Giftlösung getränkt ist. Da die 
mit Ringerlösung getränkten Wollfäden, die allgemein für ähnliche 
Zwecke benutzt werden, sehr rasch eintrocknen und sich infolge- 
dessen der Widerstand im Galvanometerkreis ändert, so tränkt 
Verf. die Fäden mit Gelatinelösung und verwendet sie in erstarrtem 
Zustand. (2% Gelatine.) Hoffmann (Würzburg). 


NT. I Zentralblatt für Physiologie. 475 


L. Hermanns. Toxrikologische Untersuchungen an bioelektrischen 
Strömen. 2. Mitteilung: Die pharmakologische Spezifität des che- 
mischen Alterationsstromes. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Frei- 
burg.i. Br.), (Zeitschr. f.: Biol., LVIII, 82267) 


Verf. untersucht in der im vorigen Referat nach Straub be- 
schriebenen Weise die Wirkung verschiedener Gifte und Salzlösungen 
auf den Herzmuskel. Ammonium- und Kaliumsalze bewirken, wenn 
sie in einer der physiologischen Kochsalzlösung äquimolekularen 
Menge auf den Herzmuskel gebracht werden, einen einphasischen 
Aktionsstrom, der dem sehr ähnlich ist, der bei Ableitung von einer 
unverletzten und einer verletzten Stelle des Herzens entsteht. Kalzium, 
Baryum, Strontium und Magnesium wirken in entsprechender Weise, 
wenn auch bedeutend langsamer. Sehr wesentlich ist nun, daß die 
spezifischen Herzgifte, Strophantin und Antiarin, in durchaus analoger 
Weise einen einphasischen Aktionsstrom hervorrufen. Die spezielle 
Spezifität dieser Gifte für den Herzmuskel zeigt sich auch noch darin, 
daß sie auf den Skelettmuskel nicht in der Weise wirken. Sie erzeugen 
dort keinen Demarkationsstrom. 

Von Alkaloiden untersuchte Verf. Veratrin, Nikotin, Physo- 
stigmin und Akonitin. Sie wirken alle in spezifischer Weise mit Aus- 
nahme von Nikotin, das seine Wirkung auf dem Nervenwege ent- 
faltet. Bei Physostigmin ist das Ergebnis interessant, weil man sonst 
annahm, daß es nur als Gift der autonomen Nervenendigungen 
wirke. Es ist also hier eine sehr sichere Probe gegeben, ob ein Gilt, 
wenn es überhaupt auf das Herz wirkt, auf den Muskel oder auf das 
Nervensystem wirkt; wenn es das letztere allein tut, so kommt es 
eben auf keinen Fall zur Ausbildung eines Demarkationsstroms. 

Hoffmann (Würzburg). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


E. B. Meigs and L. A. Ryan. T'he chemical analysis of the ash of 
smooth musele. (Wistar Institut of Anat. and Biol. and the Hare 
Chem. Labor. of the Univ. of Pennsylvania.) (Journ. of biol. 
Chem., XI, 1912, pp. 401—414.) 

Verff. analysieren die Asche von gestreiftem und glattem Muskel 

(Magen) von Rana Catesbiana und erhalten folgende Resultate (in 

Prozenten ausgedrückt): 


KR Na Fe Ca Mg P Cl S H,O 
Gestreifter a 
Muskel 0:3500 0:0536 0:0096 0:0281 0°0300 0°1547 0:0662 0:1407 7987 
Glatter 


Muskel 0°3250 0:0726 0:0007 0°0042 00129 0°1372 01195 01612 8230 


Bunzel (Washington). 


476 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 11 


E. B. Meigs. Microscopic studies of living smooth muscle. (From the 
Wistar Institut of Anat. and Biol.) (Americ. Journ. of Physiol., 
ARRIX 3, p- 317.) 


Verf. machte an fixierten und lebenden glatten Muskeln Unter- 
suchungen, um festzustellen, ob sich bei einer Kontraktion das Vo- 
lumen der Muskelzellen ändert oder nicht. Er benutzte dazu die Frosch- 
blase, das Mesenterium von Desmognathus fusca und frische Schnitte 
der Froschmagenmuskulatur. In fixierten Präparaten von elatten 
Muskelfasern haben die kontrahierten Muskelzellen denselben Durch- 
messer wie die unkontrahierten. Nur die Kerne selbst sind im kon- 
trahierten Zustand kürzer und dicker als im erschlafiten. In Ringer- 
scher Lösung besitzt das Mesenterium von Desmognathus fusca 
Muskellzellen mit langen dünnen Kernen und solche mit kurzen 
dicken Kernen, die Zellkörper selbst zeigen immer den gleichen 
Durchmesser. 

Die interstitiellen Zwischenräume zwischen den kontrahierten 
Muskelfasern sind im fixierten Präparat verhältnismäßig größer 
als das Volumen der Fasern selbst. Während der Kontraktion, die 
z. B. durch alkalische Ringerlösung herbeigeführt werden kann, 
verlieren die glatten Muskelfasern an Volumen, da aus der Muskel- 
substanz in das interstititielle Zwischengewebe Flüssiskeit übertritt. 

A. Hirschfeld7(Berim) 


J. v. Uexküll. Studien über Tonus VI: Die Pilgermuschel. (Zeit- 
sehr. 1.“Biol., LVIIT, S. 3055 


Verf. bringt eine ganze Reihe von Beobachtungen über die 
Lebensgewohnheiten von Pecten maximus. Nach einleitenden Be- 
merkungen über die Anatomie des Tieres behandelt er die Bewegung 
der Muskeln. Gemäß seiner sonstigen Ansicht über die Wirkungen der 
Muskulatur nennt er den quergestreiften Teil des Schließmuskels 
den Bewegungs-, den glatten den Sperrmuskel. Verf. stelit sich vor, daß 
die Sperrung, die Dauerverkürzung des Muskels, die keiner Energie- 
zufuhr zur Leistung von statischer Arbeit bedarf, doch eine stete 
Nervenerregung braucht, um bestehen zu bleiben. Wenn man die zum 
Muskel führenden Viszeralnerven durchschneidet, so behält der 
Tonusmuskel die Länge bei, die er bei Durchschneidung hatte. 
Nach einem Tage läßt der Tonus nach, und zwar insofern in eigenartiger 
Weise, alsdie Länge, in derer ‚gesperrt‘ ist, d.h. jeder weiteren Dehnung 
einen exzessiv hohen Widerstand entgegensetzt, langsam größer wird. 
Weiter wird der Vorgang des Entsperrungsreflexes erklärt in einer 
den früheren Angaben des Verf. entsprechenden Weise. 

Im folgenden Abschnitt wird nachgewiesen, daß der Fuß von 
Pekten, der allgemein bisher als ein rudimentäres Organ, galt bei 
Verletzungen der Muschel zungenartig hervortritt und die Wund- 
ränder betastet. Es hat dies Organ wahrscheinlich den Zweck, die 
Kiemen usw. von Fremdkörpern zu säubern. 
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Die weiteren Abschnitte, die über Kiemen, Mantel, Tentakel 
und Augen handeln, bringen sehr viel heterogene Beobachtungen, 
derentwegen auf das Original verwiesen werden muß. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Atmung. 


Yandell Henderson and D. G. Russel. A simple method for de- 
termining the carbon dioxid contente of the alveolar air by means 
of baryta. (From the physiol. Labor. of the Yale Med. School.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 5, p. 436.) 


Verff. beschreiben eine neue Methode der Gasanalyse, die eine 
Modifikation der von Haldane und Priestley angegebenen be- 
deutet. Eine Figur erläutert die Anordnung des Apparates und Probe- 
analysen zeigen die Brauchbarkeit der neuen Methode. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


E. Heilner. Über die Wirkung artfremder Blutseren im Tierkörper 
nach subkutaner Zufuhr während des präanaphylaktischen und des 
anaphylaktischen Zustandes. (Zeitschr. f. Biol., LVII, 5. 333.) 


Verf. hatte schon früher beschrieben, daß nach subkutaner 
Zufuhr größerer Mengen von artfremdem Eiweiß dies durch ein 
ad hoc gebildetes Ferment völlig verbrannt wird. Die Dauer der 
Zerstörung beträgt 3 Tage, während per os eingeführtes Eiweiß 
schon nach 24 Stunden völlig verbrannt ist. Wenn man das Tier mit 
einer geringen Menge artfremden Eiweißes subkutan vorbehandelt, so 
erfolgt bei einer erneuten Injektion, die vor dem Inkrafttreten der 
Überempfindlichkeit erfolgt, die Verbrennung schneller. Diese Be- 
schleunigung der vollständigen Zerstörung ist im eigentlichen ana- 
phylaktischen Stadium nicht mehr vorhanden, vielmehr sinkt dann 
die Eiweißzersetzung sehr stark ab. Die Versuche wurden an Ka- 
ninchen ausgeführt, die an zwei Tagen subkutan lcm? Serum erhielten ; 
nach ungefähr 40 Tagen wurde die Reinjektion mit einer Dosis von 
200 bis 250 cm? vorgenommen. Tödlicher Ausgang tritt in anaphy- 
laktischem Ausfall bei Kaninchen nur äußerst selten ein. Es lassen sich 
aber die anaphylaktischen Erscheinungen leichterer Art sehr gut 
beobachten. 
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Verf. präzisiert nun seine Stellung zu den heute herrschenden 
Anschauungen über Anaphylaxie, besonders zu den Ansichten von 
Friedberger. Dieser nimmt an, daß durch die erste Injektion von 
Eiweiß ein Ferment gebildet wird, das bei Reinjektion nach über- 
stäandener Inkubationszeit das eingeführte Eiweiß unter Bildung 
giftiger Spaltprodukte abbaut. Verf. findet nun in seinen Versuchen, 
daß das abbauende Ferment schon im präanaphylaktischen Stadium 
sehr kräftig wirkt. Es werden dabei nur ungiftige Spaltprodukte 
geliefert. 

Es erscheint nun gezwungen, daß der Abbau des Eiweißes 
allein dadurch, daß man einige Tage mit der Reinjektion wartet 
(vom präanaphylaktischen zum anaphylaktischen Termin) andere 
Wege einschlägt, bei denen es zu giftigen Produkten kommt. Verf. 
glaubt, daß in allen Fällen dieselben Spaltprodukte entstehen, daß 
aber die Weiterverarbeitung gewisser, für die Zelle und den Organismus 
bei relativ längeren Einwirkung schädlicher Zwischenprodukte im 
anaphylaktischen Stadium gehemmt ist. Nicht die Erzeugung giftiger 
Zwischenprodukte, sondern die relative Persistenz sonst rasch weiter 
verarbeiteter Stoffe führt zu den Erscheinungen der Anaphylaxie. 

Hoffmann (Würzburg). 


E. Clement. Über eine neue Methode zur Untersuchung der Fort- 
leitung des Erregungsvorganges im Herzen. (Zeitschr. I. Biol., 
EVII, 521105 


Bei den bisher angewendeten Methoden der Ableitung von 
Strömen von freigelegten Herzen wurden die Ableitungselektroden 
von den verschiedenen Untersuchern ganz allgemein an zwei ver- 
schiedenen wenigstens durch einen oder einige Millimeter Abstand 
getrennten Stellen des Muskels aufgesetzt. 


Verf. setzte nun nach einem Vorschlage von Garten, die beiden 
Elektroden eines Saitengalvanometers ganz nahe beieinander auf, 
so daß die beiden Ableitungsfäden direkt aneinander liegen. Bei 
einer derartigen Lagerung der Elektroden ist es klar, daß nur solche 
Potentialdifferenzen das Galvanometer beeinflussen können, die 
ziemlich dicht an der Oberfläche der Muskulatur auftreten. Die 
Elektrode nennt Verf. Differentialelektrode, die Elektrogramme, 
die er damit erhält, Differentialelektrogramme. Die Differentialelektro- 
sramme des Frosch- und Schildkrötenherzens weisen eine große Ge- 
setzmäßigkeit auf; untereinander sind sie verschieden, je nachdem 
sie an der Basis, in der Mitte oder an der Spitze aufgenommen wurden. 

Bei Differentialableitung von der vorderen und hinteren Ven- 
trikelfläche des Frosch- und Schildkrötenherzens erhält man von der 
Basis einen doppelphasischen Strom als Ausdruck der Erregung 
die in der Richtung von der Spitze nach der Basis läuft. 

In der Ventrikelmitte tritt sowohl bei Ableitung von der 
dorsalen wie ventralen Seite eine kleine nach oben gehende Zacke 
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auf, an die sich unmittelbar ein viel größerer gleichgerichteter mono- 
phasıscher Aktionsstrom anschließt. Die Form des Aktionsstroms 
würde auf eine anfangs überwiegende Negativität des der Basis 
näher liegenden Ableitungspunktes hindeuten. 

An der Spitze erhält man einen diphasischen Aktionsstrom 
als Ausdruck einer Erregung, die in der Richtung von der Spitze 
nach der Basis zu läuft. 

Sehr wichtig ist die Feststellung, daß sich eine zeitliche Differenz 
in dem Eintritte der Schwankungen in den einzelnen Differential- 
elektrogrammen kaum feststellen läßt, wohl aber geringe Differenzen 
zwischen dem Auftreten der Schwankungen im Hauptelektrogramm 
und Differentialelektrogramm. (Die Aufnahme beider Elektro- 
gramme zugleich wurde mit zwei großen Saitengalvanometern gemacht.) 

Die Gleichzeitigkeit des Auftretens der Erregung an den beiden 
auf das Herz an verschiedenen Stellen aufgesetzten Differential- 
elektroden tritt nicht ein, wenn man das Herz künstlich reizt. In diesem 
Falle zeigt die dem Reiz näher stehende Elektrode stets früher eine 
Erregung an als die fernere, ganz wie es auch bei der gewöhnlichen 
Ableitung gefunden wird. 

Der Prozeß, der zur Bildung der T-Zacke Veranlassung gibt, 
spielt sich, wie aus den Versuchen mit den Differentialelektroden 
hervorgeht, an allen Stellen des Herzmuskels ab. 

Auch am Säugerherzen konnte Verf. nachweisen, daß die 
Aktionsströme an allen Stellen des Ventrikels fast mathematisch 
zu gleicher Zeit auftreten. 

Des weiteren beschäftigt sich Verf. noch mit der Möglichkeit 
des Zustandekommens von monophasischen Strömen an unverletzten 
Sartorien und mit der Herstellung eines Modells, das Aktionsströme 
wie vom Muskel abzuleiten gestattet. Diese letzteren Versuche eignen 
sich nicht zu einem Referat. Hoffmann (Würzburg). 


W.P. Lombard. The blood pressure in the arterioles, capillares, and 
small veins of the human skin. (From the physiol. Institut of the 
Univ. of Würzburg.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 3, p. 335.) 


Mittels zweier Methoden, die ausführlich beschrieben werden, 
wurde der Blutdruck in den Arteriolen, den Kapillaren und den kleinen 
Venen untersucht. Die Haut wurde durch einen Tropfen Glyzerin 
oder ein transparentes Öl durchsichtig gemacht und dann durch ein 
Mikroskop bei zwanzigfacher Vergrößerung die im Korium sicht- 
baren Gefäße bei konzentriertem Lichte betrachtet. Der Blutdruck 
wird durch auf die Haut gelegte Gewichte mit genügender Genauig- 
keit bestimmt. Die Versuche wurden an der Basis des Fingernagels 
und den Handrücken festgestellt. Die Hand wurde etwa 10 cm unter- 
halb des unteren Herzrandes bei einer Temperatur von 20° G gehalten. 
Die in Millimetern Quecksilber gefundenen Werte werden aus der 
folgenden Tabelle sichtlich: 
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Im subpapillaren Venenplexus . . .... . besteht 10—13 mm’Druck 
In den oberflächlichsten und kleinsten 

Memen  e ue e e * 15-20 mer 
In den am leichtesten zusammendrück- 

baren Kapillaren: ...... » © es 3 15-25 mm $,, 
Durchschnittlich in den Kapillaren . . = 35-45 mm 


In den stärksten Kapillaren und den 
Arberiolen, -,...'. ta ns 60 —7)) mm 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


A. Garmus. Fortgesetzte Untersuchungen über die physiologische 
Permeabilität der Zellen. IV. Die Permeabilität und das Scheide- 
vermögen der Drüsenzellen für Farbstoffe und eine neue Methode 
vitaler Beobachtung. (Zeitschr. f. Biol., LVIH, 5,-8..185.) 


Verf. untersuchte die Nickhautdrüsen bei vitaler Färbung. 
Er beobachtete die Nickhautdrüsen bei vollkommen intaktem, auch 
nicht vergiftetem Tier. Die Einführung der Farbstofflösung erfolgte 
in den Lymphsack. Er stellt die Erfolge, die mit verschiedenen Vital- 
farbstoffen erreicht wurden, ausführlich dar. Methylenblau, Neutralrot, 
Toluidinblau ergeben sehr schöne Granulafärbung Bismarckbraun, 
auch Thionin, Gentianaviolett, Methylenazur, Brilliantresylblau 
geben eine Granulafärbung, die aber nicht so intensiv ist, wie die durch 
die vorgenannten Farbstoffe erzeugte, Rhodamin endlich erzeugt 
eine schöne diffuse Färbung. Von den genannten Farbstoffen sind 
einige lipoidlöslich, einige nicht; es hängt also die vitale Färbung 
der Drüsen nicht mit der Lipoidlöslichkeit der Stoffe zusammen. 
Eine Reihe anderer Farbstoffe färbt nicht die Drüsenzellen, sondern 
die Epithelien der Nickhaut. Auch hier ist kein Zusammenhang 
zwischen Lipoidlöslichkeit und Vitalfärbungsvermögen zu finden. 
Die Vitalfärbung läßt sich durch Atropin und Pilokarpin beeinflussen. 
Nach Pilokarpinwirkung tritt die vitale Färbung rascher ein und ist 
stärker als am normalen Tier. Nach Atropin ist der Eintritt lang- 
samer und es entwickelt sich nur eine schwächere Färbung. Lipoid- 
beeinflussende Gifte, wieSaponin und Äther, ändern die vitale Färbung 
der Drüsenzellen nicht. Die Lipoidschicht der Zellen spielt also nach 
Ansicht des Verf. bei dem Zustandekommen der vitalen Färbung 
keine Rolle. Hoffman (Würzburg). 
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W. E. Burge. The separation of Rennin and Pepsin by the passage 
of a direct electric current. (From the physiol. Labor, of the 
Johns Hopkins Univ.) (Americ. Journ. of Physiol, XXIX, : 
p. 330.) 


Verf. konstruierte einen Apparat, mittels dessen es ihm 
möglich war, durch eine Flüssigkeit einen konstanten elektrischen 
Strom zu leiten. In den mittleren Abschnitt des Apparates tat er die 
zu untersuchende Lösung von Lab oder Pepsin und prüfte durch 
Verdauung von Fibrinstücken oder Fällung von Milch, ob eine 
Veränderung in den Fermenten eingetreten sei. Er fand, daß durch 
einen fünfundzwanzigstündigen Strom von zehn Milliampere, der 
durch eine Flüssigkeit geschickt wird, die Lab und Pepsin enthält, 
das Pepsin völlig” Berstört wird, während das Labferment durchaus 
unverändert bleibt, daß somit ım elektrischen Strom ein Mittel zur 
Verfügung steht, Lab und Pepsin voneinander zu trennen. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


J. J. R. Macleod and R. G. Pearce. Studies in experimental gly- 
cosuria. — VIII. The relationship of the adrenal glands to sugar 
production by the liver. (From the physiol. Labor., Western Res. 
Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 5, p. 419.) 


An ätherisierten Hunden, die am Tage vor dem Versuch mit 
Zucker, Brot und Fleisch gefüttert worden waren und deren Leber 
reichliche Mengen von Glvkogen enthielt, stellten die Verff. ihre 
Experimente an. Durch die Vena renalis wurde eine Glaskanüle 
derart eingeführt, daß ihr eines Ende in die Vena cava inferior hin- 
einragte. Ausihr wurden dann von Zeit zu Zeit Blutproben entnommen, 
die auf reduzierende Substanzen nach der Methode von Waymouth 
Reid untersucht wurden. Das Plasma wurde nach der Methode von 
Rona und Michaelis und der proteinfreie Blutextrakt nach Bang 
untersucht. Dann wurden der Einfluß der Nebenieren auf die glyko- 
genolytische Kraft der Leber studiert. 

Nach Exstirpation der linken Nebenniere bleibt die auf Reizung 
des linken Splanchnikus gewöhnlich eintretende Hyperglykogenolyse 
aus; dasselbe erfolgt häufig nach der Ligatur der beiderseitigen 
Hauptvenen der Nebennieren. Dies deutet nicht darauf hin, daß die 
Hypersekretion der Nebennieren gewöhnlich bei Reizung der Splanch- 
nici Hyperglykogenolyse hervorruft, weil nach vollständiger Durch- 
trennung des Plexus hepaticus bei Reizung des Splanchnikus nur ge- 
legentlich ein Ansteigen des Zuckergehaltes in der Vena cava nach- 
zuweisen ist. Wäre die Hypersekretion der Nebennieren die Ursache 
der auf Reizung des Splanchnikus folgenden Hyperglykämie, so müßte 
sie nach Durchtrennung des Plexus "hepaticus ausgesprochener sein 
als vorher. Reizung des Plexus hepaticus bewirkt aber nun immer 
Hyperglykämie, vorausgesetzt, daß die Nebennieren intakt sind, 
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wogegen nach Entfernung der Nebennieren durch Reizung des Plexus 
hepaticus keine Hyperglykämie ausgelöst werden kann. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


R.G. Hoskins. The sthenic effect of Epinephrin upon intestine. 
(From the Labor. of physiol. in the Harvard Med. School.) (Americ. 
Journ. of Physiol., XXIX, 3, p. 363.) 


Verf. prüfte die Wirkung verschieden konzentrierter Epinephrin- 
lösungen auf isolierte Segmente von Kaninchendärmen. Es zeigte 
sich, daß Nebennierenextrakt in starker Verdünnung die Peristaltik 
hemmt, daß aber eine noch geringere Konzentration die rhythmischen 
Kontraktionen des Darmes vermehrt. Es rufen also quantitative 
Unterschiede des Epinephrins qualitativ andere Effekte hervor. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


E. L. Scott, On the influence of intravenous injections of an extract 
of the pancreas on experimental pancreatic diabetes. (From the 
Hull Labor. of Physiol. and Biochem.) (Americ. Journ. of Phyjsiol., 
XXIX, 3,-p. 306.) 


Hunden, denen das Pankreas entfernt war, wurde alkoholischer 
oder wässeriger Extrakt von Pankreas injiziert. Die Entfernung des 
Pankreas war eine vollständige, wie aus der Konstanz der ausge- 
schiedenen Zuckermenge und aus der Obduktion hervorging. Das 
Resultat war ein negatives. Der Quotient der Zuckerausscheidung 
D/N wird durch die intravenöse Injektion nicht wesentlich beeinflußt. 
Nur auf kurze Zeit tritt eine Verminderung der Zuckerausscheidung 
und damit eine Herabsetzung des Quotienten D/N ein. Durch die 
Injektion wird gewöhnlich Fieber hervorgerufen und darauf, nicht 
auf das innere Sekret des Pankreas, ist wohl die verminderte Zucker- 
ausscheildung zurückzuführen. A. Hirschfeld’ (Berim): 


K. Feri. Zur Technik der Diazoreaktion. (A. d. IV. med. Klinik in 
Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 24, S. 919.) 


In der Absicht, die Unbequemlichkeiten und Schwierigkeiten 
der Diazoreaktion, wie sie bisher ausgeführt wurde, zu beseitigen, 
damit sie auch der praktische Arzt leicht anstellen kann, bedient 
sich Verf. zur Ausführung der Diazoreaktion des Paranitrodiazo- 
benzolsulfats, welches unter dem Namen Azophorrot P. N. im 
Handel erhältlich ist. Ein oder mehrere Körnchen Azophorrot P. N. 
werden in einer Eprouvette mit Wasser ein- bis zweimal umgeschüttelt, 
dabei löst sich auch in der Kälte genug von dem Reagens. Den Harn 
versetzt man vorsichtig mit verdünnter Natron- oder Kalilauge 
\nicht mit Ammoniak), bis eine leichte bleibende Trübung wahr- 
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nehmbar ist, und setzt dann die Reagenzlösung zu. Positiv ist die 
Reaktion nur dann, wenn eine leuchtende rote Farbe auftritt und 
auch der Schüttelschaum rot ist. Bei fehlender Färbung des Schüttel- 
schaumes ist die Flüssigkeit sehr selten rot, meist gelb bis braun. 
Verf. hat das Verfahren an den Harnen von Phthisikern und Masern- 
kranken geprüft. M. Löbisch (Innsbruck). 


H. J. Mustard. A study of certain tonie and reflex nervous impulses 
as factors in parathyroid tetany. (From the Mull, physiol Labor. 
of the Univ. of Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 3, 
p23ll.) 


Verf. untersuchte die Beziehung tonischer und reflektorischer 
nervöser Impulse zu der gesteigerten motorischen Erreebarkeit bei 
Tetanie, die durch Parathyreoidektomie hervorgerufen ist. Er führte 
folgende Experimente an Hunden aus: 


l. Die motorische Region einer Seite der Hirnrinde wurde 
gleichzeitig mit der Parathyreoidektomie entfernt. 


.) 


2. Beide motorischen Regionen wurden abgetragen 
a) gleichzeitig mit der Parathyreoidektomie, 
b) vor ihr,“ 
c) oder während der Tetanie. 
>. Das Rückenmark wurde bei gleichzeitiger Parathyreoidek- 
tomie in der oberen Brustregion durchgeschnitten. 


4. Die hinteren Nervenwurzeln der hinteren Extremitäten 
wurden durchgeschnitten und daran später die Entfernung der Neben- 
schilddrüsen angeschlossen. 


Regelmäßig wurde die elektrische Erregkarkeit des Nervus 
femoralis durch galvanische Ströme geprüft. Es zeigte sich, daß 
Entfernung der einen motorischen Region die Tetanie nicht beeinflußt. 
Werden beide motorische Regionen vor der Parathyreoidektomie 
entfernt, so ist der Effekt derselbe, wie wenn die motorischen Re- 
gionen gleichzeitig mit den Nebenschilddrüsen reseziert werden. 
Der Tremor und die Kontraktionen bei der Tetanie hängen nicht 
primär von den Reizen ab, die vom Kortex kommen, oder von tonischen 
Einflüssen, die von der Hirnrinde vermittels der motorischen Re- 
gsionen ausgeübt werden. Die Tetanie tritt nach Parathyreoidektomie 
in einer Extremitat, deren Nerven vom Zentralorgane losgetrennt 
sind, genau so heftig auf wie in einer norımalen Extremität. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Fleischmann. Die Erregbarkeit der Herznerven bei kröpfigen und 
schilddrüsenlosen Tieren. (Verhandl. d. deutschen Kongresses f. 
innere Med., XXVIII, S. 231.) 


36* 
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Verf. fand im Gegensatz zu Gyon: 

Die Erregbarkeit des Vagus und Depressors ist bei kräftigen 
und schilddrüsenlosen Tieren nicht herabgesetzt, sondern bei schild- 
drüsenlosen Tieren ist der Vagus stärker erregbar als bei normalen. 

Jodothyrin und andere Schilddrüsensubstanzen wirken auf 
kröpfige und schilddrüsenlose Tiere nicht stärker als auf normale 
und vermögen bei ihnen nicht die Erregbarkeit vorher wenig emp- 
findlicher Herznerven zu steigern. 

Schilddrüsenlose Tiere zeigen oft Pulsverlangsamung und 
herabgesetzten Blutdruck. 

Die wesentlich gesteigerte Atropinempfindlichkeit des Vagus 
kröpfiger Tiere beruht nicht auf einer besonderen Empfindlichkeit 
dieses Nerven, sondern darauf, daß das Blut kröpfiger Tiere nur sehr 
schwach und langsam entgiftend auf Atropin wirkt. 


Jodnatriumlösungen wirken auf kröpfige und schilddrüsenlose 
Tiere nicht anders wie auf normale. 


Ein Gegensatz zwischen menschlicher Pathologie und Tier- 
experiment besteht demnach nicht, die Befunde am Tier stehen mit den 
Theorien der Schilddrüsenerkrankungen gut im Einklang. 


Arnt Kohlrausch (Berlin). 


R. Todyo. Über das Verhalten der Epithelkörperchen bei Osteomalazie 
und Osteoporose. (A. d. path.-anat. Institute d. Stadtkranken- 
hauses Dresden-Friedrichstadt.) (Frankfurter Zeitschr. f. Path., 
DE 2.8.7 2192) 


Der Befund Erdheims, daß man bei Osteomalazie hyper- 
plastische Vorgänge in den Epithelkörperchen beobachten kann, 
wird bestätigt. In den meisten Fällen von Osteoporose lassen sich 
die gleichen Veränderungen wie bei Osteomalazie nachweisen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


G. Buglia. Untersuchungen über die biologische Bedeutung und den 
Metabolismus der Eiweißstoffe. X. Gesamtstickstoff im Harn der 
per os mit Fleisch oder auf intravenösem Wege mit den Verdau- 
ungsgrodukten des Fleisches ernährten Tiere. (Zeitschr. f. Biol., 
EV, S. 162%) 


Die Versuche wurden an Hündinnen ausgeführt. Verf. sucht 
einen Vergleich anzustellen zwischen den im Harn ausgeschiedenen 
Stickstoffmengen bei Zufuhr von Fleisch per os und von künstlichen 
Verdauungsprodukten des Fleisches bei intravenöser Injektion. 
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Wird die Injektion sehr langsam ausgeführt, so lassen sich für 
den Stickstoff des Tieres genügende Mengen von Aminosäuren in 
die Venen einführen, ohne daß dauernde Schädigungen des Darmes 
und der Nieren eintreten. 

Die intravenös injizierten Aminosäuren werden rasch verbrannt 
und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil wird, wahrscheinlich wegen 
der plötzlichen Überschwemmung des Organismus mit Aminosäuren, 
unverbrannt durch die Nieren ausgeschieden. 

Bezüglich der Verwertung der direkt in den Kreislauf gebrachten 
Aminosäuren fehlt noch das Experimentum crucis. Durch die Hy- 
pertonizität der injizierten Flüssigkeit wird der Stickstoffverlust im 
Harn wesentlich erhöht. Trotzdem scheinen die direkt ins Blut ge- 
langten Aminosäuren das Gewebeeiweiß wieder aufbauen zu können. 


Arnt Kohlrausch (Berlin). 


W.B. Cannon and A. L. Washburn. An ewplanation of hunger. 
(From the Labor. of Physiol in the Harvard Med. School.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXIX, 5. p. 441.) 


Die Verff. lehnen die Erklärung ab, daß Hunger eine allgemeine 
Sensation sei oder daß er einen lokalen Ursprung habe, wie Leere 
des Magens, oder daß er mit der Salzsäureausscheidung der Magen- 
drüsen im Zusammenhang stehe. Der Hunger wird durch Kontrak- 
tionen des Magendarmkanals ausgelöst. Mit Hilfe einer Röhre, 
die durch den Ösophagus in den Magen eingeführt und in der 
ein Ballon in den Magen gebracht wurde, konnten beim Menschen 
Kontraktionen der Magens graphisch dargestellt werden. Es zeigte 
sich dann, daß Hungergefühl jedesmal durch Kontraktionen des 
Magens ausgelöst wurde, und zwar derart, daß die Versuchsperson, 
nachdem die Kontraktionen objektiv erschienen waren, angab, daß 
sie zu der Zeit ein lebhaftes Hungergefühl empfunden habe. Hunger 
ist das Zeichen, daß der Magen für seine Tätigkeit kontrahiert ist. 
Dies stimmt auch gut damit überein, daß im Fieber kein Hunger- 
gefühl auftritt, weil während des Fiebers keine Kontraktionen des 
Magendarmkanals stattfinden. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Sinne. 


C. E. Ferree and G. Rand. The spatial values of the visual field 
immediately surrounding the blind spot and the question of the 
associative filling in of the blind spot. (From the psychol. Labor. 
of Bryn Mawr. Coll.) (Americ. Journ. of Physiol, XXIX, 4, 
p- 398.) 
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Nachdem die Verff. zunächst theoretisch die Fragen nach der 
Ausdehnung des blinden Fleckes, seiner Umgrenzung und seiner 
Ausfüllung erörtert haben, beschreiben sie ihre Versuchsanordnung. 
Sie zeigen, daß eine Einschränkung des blinden Fleckes eintritt, 
wenn die beobachteten Reize von entgegengesetzten des blinden 
Fleckes kommen: dabei funktionieren diese entgegengesetzten Ecken 
wie Fortsetzungen der Retina. Der Einfluß des blinden Fleckes auf 
räumliche Werte fällt rapid, wenn die Reize von den Ecken zurück- 
weichen. Diese Zone beträgt für alle Meridiane weniger als !/, der 
Breite des blinden Fleckes. Die Einschränkung des blinden Fleckes 
durch Reize, die gleichzeitig von den Ecken durch den blinden Fleck 
gehen, wird dadurch kompensiert, daß die räumlichen Werte in der 
den blinden Fleck umgebenden Region eine Vergrößerung erfahren ; 
die Vergrößerung ist zweimal so groß im vertikalen wie im horizon- 
talen Meridian und anderthalbmal so groß wie im Winkel von 45°. 
Damit ist auch die Abwesenheit eines Loches beim monokularen Sehen 
erklärt und die Theorie von der assoziativen Ausfüllung des blinden 
Fleckes durch den Hintergrund zurückgewiesen. 


A. Hirschfeld (Berlin): 


S. S. Maxwell. On the exciting cause of compensatory mouvements. 
(From the Rudolph Spreckels physiol. Labor. of the Univ. of 
California.) (Americ. Journ. of Physiol., XXIX, A, p. 367.) 


Wenn man Fische oder Kröten um ihre dorsoventrale Axe 
dreht, so treten kompensatorische Bewegungen ein, die einmal von der 
Intaktheit des Sehapparates, sodann auch von der des Hörorgans 
abhängen. Es fragt sich nun, welches der auslösende Faktor für diese 
Bewegungen ist. An Eidechsen (Phrynosoma) stellte Verf. seine 
Versuche an, indem er sie auf einem Drehtisch in ganz bestimmter 
Weise drehte. Es zeigte sich, daß die Reizung nicht von dem Radial- 
druck abhängt, sondern lediglich der Drehung zuzuschreiben ist und 
mit der Winkelgeschwindiekeit direkt im Zusammenhang steht. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 
J. Buytendyk. Inwieweit können wir symmetrisch bilaterale Bewe- 
gungen gleichzeitig beginnen lassen? (Zeitschr. f. Biol., LVIII, 3. 237.) 


Verf. leitete von den Unterarmflexoren beider Arme in der 
Weise, wie es von Piper in seinen Arbeiten über die Aktionsströme 
der menschlichen Muskeln geschehen ist, die Aktionsströme ab. 
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Man kann natürlich ebenso, wie den Beginn des mechanischen Effekts 
auch den Beginn des elektrischen Effekts für die Feststellung der 
Reaktionszeit benutzen. Zwischen dem Beginn der Aktionsströme 
des rechten und des linken Unterarmes ergeben sich bei bewußt 
möglichst gleichzeitiger Innervation Differenzen von O0 bis zu 40/1000 
Sekunden. Der Mittelwert dieses Unterschiedes beträgt für männliche 
Personen 47/10000 Sekunden, Kinder und nervöse Personen zeigen 
eine größere Zeitdifferenz. Für den Bizeps und Gastroknemius gelten 
etwa die gleichen Verhältnisse. Bei den Masseteren beträgt die mittlere 
Differenz etwas weniger; nur 255/100000 Sekunden. Bei Rechts- 
händern ist wider Erwarten die Reaktionszeit der rechten Hand 
länger, bei Linkshändern dementsprechend die der linken. 


Hoffmann (Würzburg). 


J. Katzenstein und M. Rothmann. Zur Lokalisation der Kehlkopf- 
innervation in der Kleinhirnrinde. (A. d. physiol. Labor. d. Nerven- 
klinik d. Charite.) (Beitr. z. Anat., Physiol., Pathol. u. Therap. 
d. Ohres [Passow u. Schäfer], V. 5/6, S. 380.) 


Bei erhaltenem Großhirn kann die Ausschaltung bestimmter 
Rindenabschnitte Kehlkopfbewegung und Stimmgebung schwer 
schädigen, anderseits zeigt der großhirnlose Hund, daß auch nach 
Ausschaltung der gesamten Rinde subkortikale Zentren weitgehend 
imstande sind, den Organen der Kehlkopfbewegung und Stimm- 
gebung die notwendigen Innervationen zu übermitteln. Auch das 
Kleinhirn hat Beziehung zum Kehlkopf. Nach Durchtrennung eines 
vorderen Kleinhirnschenkels ist der Stimmlippenschluß nicht mehr 
fest, nach beiderseitiger Durchtrennung wird die Bewegung der 
Stimmlippen sakkadiert, die Abduktion geht kaum über die Kadaver- 
stellung heraus. Die doppelseitig operierten Tiere bellten 2 bis 3 
Monate gar nicht, danach stellte es sich, wenn auch unvollkommen, 
wieder her. Die Ausschaltung der mittleren und hinteren Kleinhirn- 
schenkel war ohne Einfluß auf die Kehlkopffunktion. Ein Zentrum 
für die Lautgebung liegt in der Rinde des unteren Teiles des Lobus 
anterior cerebelli, und zwar speziell im Lobulus centralis. Bei der 
Zerstörung dieses Zentrums kommt eine komplizierte sensomotorische 
Innervationskomponente zum Ausfall, bei dem die Störung des 
Muskelsinns, die ihren Ausdruck in der Ataxie der Stimmlippen 
findet, die Hauptrolle spielt. Die Beeinflussung findet bilateral, 
doch etwas stärker auf die gleichseitige Stimmlippe statt. Werden 
das zerebrale und das zerebellare Zentrum exstirpiert, so ist die Laut- 
gebung zirka 3 Monate aufgehoben, doch stellt sie sich dann wieder 
her, so daß noch ein subkortikaler Innervationsapparat vorhanden 
sein muß, der wahrscheinlich mit den Vaguszentren für den Kehl- 
kopf in der Medulla zusammenfällt. Frankfurther (Berlin). 
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E. Stier. Untersuchungen über Linkshändigkeit und die funktionellen 
Differenzen der Hirnhälften, nebst einem Anhang „Über Links- 
händigkeit in der deutschen Armee“. (Mit 5 Abb. im Text und 
4 farbigen Tafeln.) (Gustav Fischer, Jena, 1911.) 


„Nieht die Tatsache der häufigeren Ausführungen von Be- 
wegungen und die faktische Leistungsfähigkeit, sondern die Dis- 
position zur leichteren, besseren und schnelleren Ausführung 
feinster koordinierter Bewegungen seitens der linken Hand dürfte 
das wesentlichste Merkmal der Linkshändigkeit sein.“ Mit diesen 
Worten definiert der Verf.seinen Standpunkt, den er bei der Erläuterung 
und der Übersicht über die Frage des Wesens und der Bedeutung 
der Linkshändigkeit einnehmen will. Er teilt den gesamten Stoff 
in drei große Kapitel, nämlich erstens ‚‚die Linkshändigkeit als 
physiologische Erscheinung‘, zweitens „die Linkshändigkeit als 
Ausdruck eines funktionellen Überwiegens der ganzen rechten Hirn- 
hälfte‘ und drittens ‚die Erkennung und Bedeutung der funktionellen 
Differenzen der beiden Hirnhälften“. Anatomische Faktoren, wie 
Länge, Größe und Schwere der Extremitätenknochen, mit dem 
Bestehen der Linkshändigkeit in einen engen Zusammenhang zu 
bringen, lehnt der Verf. von vornherein ab, da es genug Menschen 
gibt, bei denen, obwohl sie Rechtshänder sind, die linke Extremität 
kräftiger als die rechte entwickelt ist. Ebenso ist die Feststellung 
des dynamometrischen Druckes nicht zur Entscheidung der Frage 
brauchbar, denn Geschicklichkeit für feinere koordinierte Bewegungen 
und grobe Kraftleistungen gehen nicht notwendig einander parallel. 
Geeignet sind die Untersuchungen der Gesten und unwillkürlichen 
3ewegungen, das Peitscheknallen, Kartenmischen, Kartenausspielen, 
Kegeln, Fechten, Tennisspielen, Nageln, Nähen und besonders das 
Brotschneiden. Linkshändigkeit ist immer ererbt und es gibt wohl 
keinen Fall von Linkshändigkeit, bei dem nicht irgendwo in der 
Aszendenz ein Linkshänder vorhanden ist. Die gew öhnhenen Formen 
der Übertragung sind: 

1. Vom Vater unmittelbar auf den Sohn, seltener auf die Tochter. 

2. Von der Mutter auf den Sohn eder auf die Tochter. 

3. Vom Vater durch die rechtshändige Tochter auf den Enkel, 
seltener auf die Enkelin. 

4. Nachweisbar von den Geschwistern, besonders dem Bruder 
der Mutter, durch die rechtshändige Mutter auf deren Sohn oder 
seltener Tochter. 

Zur genaueren Spezialisierung der Fälle von Linkshändigkeit 
kommt die Mendelsche Regel in Betracht. Doch bleibt noch der 
weiteren Forschung vorbehalten die Nachprüfung, wieweit diese 
Regel zutreffend ist. Bei vielen und recht typischen Fällen wurde 
gefunden, daß sich Linkshändigkeit ebenso wie Hämophilie und andere 
derartige Erkrankungen vom beteiligten Vater über die unbeteiligte 
Tochter auf den beteiligten Enkelsohn vererbt. 

Als Ursachen der Linkshändigkeit ist in erster Linie die Ver- 
erbung anzusprechen, daneben kommen exogene Ursachen, wie 
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Trauma der rechten Hand usw. nicht wesentlich in Betracht. Die 
Erklärungsversuche der Linkshändigkeit, die abhängig sein soll von 
einer größeren Entwicklung des rechten Gehirns (ermittelt durch 
Wägung und mikroskopische Untersuchung) oder von dem durch un- 
gleichmäßigen Blutzufluß durch die Arteria anonyma einerseits und 
Arteria subelavia und Karotis anderseits hervorgerufenen Überwiegen 
der rechten Hirnhälfte werden zurückgewiesen. Die Linkshändigkeit 
ist historisch entstanden ; indem die Menschen allmählich erkannt 
haben, daß wegen der Lage des Herzens linksseitige Wunden viel 
gefährlicher seien als rechtsseitige, haben sie durch und mit dem 
linken Arm sich einen Schutz zu geben versucht, während sie mit dem 
rechten Arm die Verteidigungswaffen führten. So wurde allmählich 
die rechte Hand die geschicktere und passend zur rechten Hand 
wurden alle Instrumente und Waffen konstruiert, so daß der Links- 
händer dadurch bald in einen Nachteil kam. Im Kampfe um das 
Dasein trat so eine Auslese ein. Wir müssen den heutigen Linkshänder 
als den Rest einer im Aussterben begriffenen et der Gattung 
Homo sapiens ansehen. Diese Theorie wurde von Pye Smith auf- 
gestellt und von E. Weber vertreten. 

Nicht nur die Hand der linken Seite, sondern auch die untere 
Extremität, der Fazialis, die Sensibilität zeigt bei manchen Menschen 
ein Überwiegen über die der rechten Seite. Um festzustellen, ob ein 
Mensch ‚links- oder rechtsfüßig‘‘ ist, beobachtet man, mit welchem 
Fuß er einen Papier- oder Gummiball fortstößt. Auch die Tatsache, 
welches Bein beim Schlittern vorgesetzt wird ist für die Beurteilung 
dieser Frage zu verwerten, die ungleiche Innervation vom Fazialis 
aus sieht man bei mimischen Bewegungen, wie Lachen, Weinen, 
besonders aber beim Sprechen. Besondere Bedeutung hat das Seit- 
wärtsverzieben des Mundes und der einseitige Augenschluß, der bei 
Rechtshändern gewöhnlich nur beim rechten Auge, bei Linkshändern 
beim linken Auge leicht und bequem zu vollführen ist. Das Sprach- 
zentrum der Linkshänder ist im allgemeinen rechts angelegt. 

Häufiger als bei den Rechtshändern finden sich bei Linkshändern 
allerlei Störungen der Sprache, wie Stottern, Hörstummheit, schweres 
Stammeln und verspätetes Sprechenlernen. Das rechte Gehirn an sich 
ist wohl imstande, ein Sprachzentrum zu bilden, da aber linkshändige 
Kinder häufig zu Rechtshändern umerzogen werden, so wird dadurch 
die Bildung eines rechtsseitigen Sprachzentrums verzögert. Man 
sollte solche in der Sprache zurückgebliebene Kinder in besonderen 
Hilfsklassen linkshändig ausbilden, damit so eine genügende Differen- 
zierung beider Hirnhälften eintritt. Die Schreibfähigkeit mit der linken 
Hand, insbesondere die Spiegelschrift, ist am besten bei Linkshändern 
und Kindern ausgebildet. 

In einem besonderen Teil führt Verf. einige Beispiele von ver- 
schiedenen Graden der Links- und Rechtshirnigkeit vor. Er zeigt, 
daß eine zu große Differenzierung beider Hirnhälften für das Indi- 
viduum ebensowenig gut ist wie eine zu geringe Differenzierung, 
dab das Optimum in der Mitte liegt. Damit ist auch der Standpunkt 
fixiert, den er zu der modernen Zweihandkultur einnimmt. Bei jungen 
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Kindern, bei denen noch keine genügende Differenzierung der Hirn- 
hälften eingetreten ist, verhält er sich zu dieser Bestrebung ablehnend, 
bei denjenigen Menschen, bei denen diese Differenzierung schon vor- 
handen ist, kann die Zweihandkultur keinen Schaden mehr stiften, 
ob sie aber so großen Nutzen besitzt, daß es die aufgewendete Mühe 
verlohnt, erscheint sehr fraglich. In einzelnen Fällen aber, z. B. beim 
Chirurgen, dürfte sie zweifellos von Nutzen sein. 

In einem Anhang ‚Über die Linkshändigkeit in der deutschen 
Armee auf Grund amtlichen Materials“ kann Verf. die an einem kleineren 
Material gewonnenen Daten im großen nachprüfen und bestätigt 
sehen. Besonders findet er, daß bei Linkshändern doppelt so viel 
Degenerationszeichen vorhanden sind als bei Rechtshändern. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Godlewsky jun. Studien über die Entwicklungserregung: 1. Kom- 
bination der heterogenen Befruchtung mit der künstlichen Partheno- 
genese. 1]. Antagonismus der Einwirkung des Spermas von ver- 
schiedenen Tierklassen. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 1, 
Ss. 197.) 

T. 


Im Neapler Institut stellte der Verf. folgende Versuche an: 


l. Er brachte Eier von Sphaerechinus mit Sperma des Mollusken 
Chaetopterus zusammen: Als Ergebnis trat Bildung einer Dotter- 
membran und Entwicklungserregung, jedoch nicht über das Zwei- 
zellenstadium hinaus, ein. 

2. Er brachte ferner die, wie in 1. angegeben, vorbehandelten 
Echinideneier, nachdem die Dottermembran entstanden war, in 
hypertonisches Seewasser während 22 Minuten; es trat danach Ent- 
wicklung bis zum Pluteusstadium ein. 

Durch zytologische Untersuchung konnte er ferner feststellen, 
daß die Chaetopterusspermatozoen stets in die Echinideneier ein- 
drangen und monospern mit dem weiblichen Vorkern kopulierten, 
daß also eine echte Kreuzbefruchtung vorlag. 

Danach erfolgte die Ausscheidung des männlichen Furchungs- 
kerns in das Protoplasma; an den Mitosen beteiligten sich dann 
lediglich die weiblichen Chromosomen. Die Entwicklung verlief nach 
dem Typus der parthenogenetischen Larven, der Kernapparat war 
thelykaryolytisch. 

Auch durch Sperma von Deutalium gelang es dem Autor par- 
thenogenetische Entwicklung der Echinideneier anzuregen; doch 
war die Befruchtung stets polysperm. 
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Die Sphaerechinuseier wurden in einer zweiten Versuchsreihe 
mit einer Mischung von Chaetopterus- und Sphaerechinussperma be- 
handelt, mit dem Ergebnis, daß weder Membranbildung noch Ent- 
wicklungsanregung zustande kam. Auch Behandlung mit einer 
Mischung von Deutalium- und Sphaerechinussperma führte zu dem- 
selben negativen Ergebnis. 

Daraus schließt der Verl. daß das Ghaetopterus- beziehungsweise 
Deutaliumsperma der entwicklungerregenden Tätigkeit des Echi- 
nidenspermas entgegenwirkt oder daß beide Spermaarten der Mischung 
sich gegenseitig schädigen. 

Der Grad der befruchtungshemmenden Wirkung der Sperma- 
gemische ist abhängig 

a) von der Zeit, während welcher beide Spermaarten vor 
Berührung mit dem Ei aufeinander wirkten, 

b) von der absoluten Konzentration des Spermagemisches im 
Kulturglase. 

Auf bereits befruchtete Eier hat das Spermagemisch keine 
nachteilige Wirkung. 

Zuletzt weist der Verf. auf Analogien zwischen diesen Be- 
obachtungen und Feststellungen aus dem Gebiet der Serologie, welche 
sich auf das Verhalten antagonistischer Sera beziehen, hin. 


E. CGhristeller (Berlin). 


D. Barfurth. Experimentelle Untersuchung über die Vererbung der 
Hyperdaktylie bei Hühnern. 4. Mitteilung: Der Flügelhöcker des 
Hühnchens, eine rudimentäre Hyperdaktylie. (Arch. f. Entwick- 
lungsmech., XXXIH, 1, S. 255.) 


Bei seinen Versuchen mit hyperdaktylen Hühnern fand der 
Verf., daß zugleich mit dem Auftreten der Hyperdaktylie sich häufig 
an der radialen Seite der Vorderextremität ein zur Hand gehöriger 
kurzer Höcker ausbildete, am ®. bis 10. Tage der Bebrütung bis zu 
2 mm Länge annahm und von dann ab sich gewöhnlich abschnürte 
und abfiel. Verf. wählte für dieses Gebilde die nicht präsumierende 
Bezeichnung Flügelhöcker, da nicht sicher feststellbar sei, ob dieses 
Rudiment dem Präpollex oder dem Pollex selbst entspreche. 


E. Christeller (Berlin). 


St. Kopec. Untersuchungen über Kastration und Transplantation bei 
Schmetterlingen. (Arch f. Entwicklungsmech., XXXII, 1, S. 1.) 


Der Verf. experimentierte an jungen, nach der ersten bis dritten 
Häutung befindlichen Raupen, vorzugsweise des Schwammspinners 
(Lymantria dispar, L.), daneben anderer Bombyciden (Lymantria 
monacha, L., Euproctis Chrysorrhoea, L., Porthesia similis, F. und 
Stilpuotia salieis, L.) sowie einiger Tagfalterarten (Gonepteryx 
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Rhamni L., Pieris Brassicae, L. und Pieris rapae, L.). Er entfernte 
nach Hautstich mittels eines feinen Silberhäkchens teils einseitig, 
teils doppelseitig die Keimdrüsen und transplantierte in die Wund- 
höhle die Keimdrüsen des andern Geschlechts, sei es derselben Art, 
sei es einer fremden Spezies. 

Bei einseitiger Kastration trat stets eine Hypertrophie der 
übrig gebliebenen Gonade ein. Die zurückbleibenden Stümpfe der 
Ausführungsgänge verheilten stets vollständig, bei den Weibchen 
wegen der größeren Wundhöhle unter starker kolbiger Hypertrophie 
der Enden. 

Die derselben Spezies entstammenden transplantierten Keim- 
drüsen entwickelten sich in dem neuen Wirt stets zu reifen Organen, 
in denen sich Ovogenese beziehungsweise Spermatogenese in nor- 
malem Tempo vollzog. 

Die gleichzeitig mit den Hoden transplantierten Stümpfe der 
Samenleiter schlossen sich entweder zu einem oft zystisch erweiterten 
Bläschen, oder sie traten mit dem Ovidukt des Wirtes in offene Ver- 
bindung. 

Die Reste der gleichzeitig mit den Ovarien transplantierten 
Eileiter konnten oft einen vollständigen Ovidukt regenerieren, der 
entweder blind endigte oder mit dem Samenleiter des Wirtes in offene 
Verbindung trat. 

Transplantierte, fremdartige Keimdrüsen verfielen stets voll- 
ständiger Degeneration, und zwar um so schneller, je weiter die beiden 
verwendeten Spezies einander verwandtschaftlich entfernt standen. 

Die Falter, welche sich aus diesen Raupen entwickelten, be- 
hielten in allen Einzelheiten des Fühlerbaues, der Flügelzeichnung 
und Körpergröße den Charakter ihres ursprünglichen Geschlechtes 
bei, selbst wenn 3 fremdgeschlechtliche Keimdrüsen und schon nach 
der ersten Häutung transplantiert worden waren. 

Auch die Geschlechtsinstinkte der Falter waren in keiner Weise 
verändert, vielmehr kopulierten die Tiere, ihrem ursprünglichen 
Geschlecht entsprechend, ebensoleicht wie normale Falter. 


E. Ghristeller (Berlin). 


Ad. Hey. Über künstlich erzeugte Janusbildungen von Triton taenia- 
tus. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIII, 1, S. 117.) 


Es gelang dem Verf., durch mediane Einschnürung mittels 
Seidenfaden aus Eiern von Triton taeniatus echte Janusbildungen 
zu erzeugen. wenn diese Einschnürung vor der Anlage der Medullar- 
platte vorgenommen wurde, d.h. also vom Zweizellenstadium an 
bis zum Beginn der Gastrulation. 

Die Janusbildungen, die genau histologisch und mit Hilfe des 
Plattenrekonstruktionsverfahrens untersucht wurden, unterschieden 
sich nicht prinzipiell von den beim Menschen vorkommenden: beide 
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Individualteile, an den Bauchseiten verwachsen, zeigten opponierte 
Rückenflächen ; jedoch war die Trennung beider Individuen anf die 
Vorderhälfte der Körpers beschränkt und die Gabelungsstelle befand 
sich bei den einzelnen Exemplaren in verschiedener Körperhöhe. 

Die Extremitäten waren, falls die Opposition eine vollkommene 
war, sämtlich entwickelt, «loch fanden sich auch Exemplare mit drei 
und weniger Extremitäten. 


Die inneren Organe, welche sehr vollkommen ausgebildet waren, 
werden im einzelnen jedes genau beschrieben ; hervorzuheben: ist, 
daß viele der hierbei festgestellten Tatsachen dem Verf. einen sicheren 
Beweis für die Un Ben siekeit der einzelnen Organanlagen vonein- 
ander zu liefern scheinen. E. Christeller (Berlin). 


H. Dean King. The effects of some amido-acids an the development 
of the eggs of arbacia and of Chaetopterus. (Wistar Institut.) (Biol. 
Bull., XXI, 1912, pp. 273290.) 


Verf. untersucht die Wirkung von 7Zystin, Leuzin, Tyrosin, 
Glutaminsäure, Asparaginsäure, Asparagin, Glykokoll und Alanin 
auf die Entwicklung der Eier von Chaetopterus pergamentaceus 
und von Arbacia punctulata. 0:3 bis 10°/,ige Lösungen von Zystin, 
Leuzin, Asparagin und Alanin beschleunigen die Entwicklung von 
Chaetopterus, haben jedoch wenig Wirkung auf Arbazia. Die Seg- 
mentierung von Chaetopteruseiern wird durch Y/,„ige Lösungen von 
Asparaginsäure verhindert, obwohl in diesen Lösungen Eier von Ar- 
baziıa bis zum Blastulastadium gelangen. 5°/,ige Lösungen von 
Asparaginsäure töten auch die Arbaziaeier. Glykokoll ist wirkungs- 
los. Alanin fängt an in Konzentrationen von 1%, die Barnes 
beider Eier zu verhindern und wird in 4% igen Lösungen giftig. 
Zystin verzögert die Entwicklung von Wetarabienn ein wenig in 
0.25% iger Lösung. Leuzin in 1%iger Lösung verzögert die Ent- 
wicklung der Eier beider Tiere, Tyrosin verhindert sie in 03% iger 
Lösung. 

Die Säuren ändern wohl die Geschwindigkeit der Entwicklung, 
haben aber auf den Charakter der Entwicklung keinen Einfluß. 

Bunzel (Washington). 


INHALT. Originalmitteilungen. P. Morawitz und A. Zahn. Über den 
Koronarkreislauf am Herzen in situ 465. — Allgemeine Physiologie. 
Levene, Jacobs und Medigreceanu. Nukleosinase 471. — Kraus und 
Ishiwara. Embryonalzellen und Karzinomzellen 471. — Kraus. 
Karzinomzelle und Karzinomreaktion 471. — Loeb. Giftigkeit von 
Zuckerlösungen für Fundulus 472. — Traube. Oberflächenspannung 
und Flockung kolloider Systeme 473. — Siraub. Toxikologische 
Untersuchungen an biolektrischen Strömen 474. — Hermanns. 
Pharmakologische Spezifität des chemischen Alterationsstromes 
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476. — v.Uexküll. Tonus 476. — Physiologie der Atmung. Henderson 
und Russel. Kohlensäuregehalt der Alveolarluft 477. — Physiologie 
des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. Heilner, Wirkung 
artfremden Blutserums 477. — Clement. Fortleitung des Erregungs- 
vorganges im Herzen 478. — Lombard. Blutdruck in den kleinen 
Arterien, Kapillaren und Venen der Haut 479. — Physiologie 
der Drüsen und Sekrete. Garmus. Scheidevermögen der Drüsen- 
zellen für Farbstoffe 430. — Burge. Trennung von Lab und Pepsin 
481.— Moacleod und Pearce. Einfluß der Nebenniere auf die Zucker- 
bildung in der Leber 481. —- Hoskins. Einfluß des Nebennieren- 
extraktes auf die Kontraktionen des Darmes 482. — ScoHl. Pankreas- 
diabetes 482. — Feri. Diazoreaktion 482. — Mustard. Tetanie 
und Zentralnervensystiem 485. — Fleischmann. Erregbarkeit der 
Herznerven bei schilddrüsenlosen Tieren 483. — Todyo. Epithel- 
körperchen und Osteomalazie 434. — Physiologie der Verdauung 
und Ernährung. Duglia. Gesamtstickstoff im Harn bei Fleisch- 
zufuhr per os und intravenöser Injektion von Verdauungsprodukten 
des Fleisches 484. — Cannon und Washburn. Hunger 485. —. 
Physiologie der Sinne. Ferree und Rand. Räumliche Werte des 
Gesichtsfeldes in der den blinden Fleck umgebenden Region 485. —- 
Maxwell. Kompensierende Bewegungen 486. — Physiologie des 
zentralen und sympathischen Nervensystems. Buylendyk. Sym- 
metrische bilaterale Bewegungen 486. — Kalzensltein und Rotk- 
mann. Kehlkopfinnervation in der Kleinhirnrinde 487. — Stier. 
Linkshändigkeit 488. — Zeugung und Entwicklung. Godlewsky jun. 
Kombination von heterogener Befruchtung mit künstlicher 
Pasthenogenese 490. — Barfurth. Vererbung der Hyperdaktylie bei 
Hühnern 491. — Kopec. Kastration und Transplantation bei 
Schmetterlingen 491. — Hey. Künstlich erzeugte Janusbildungen 
492. -— Dean King. Einfluß von Aminosäuren auf die Entwicklung 
der Eier von Arbacia und Chaetopterus 493. 
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Originalmitteilungen. 
(Aus der medizinischen Poliklinik in Freiburg i. B.) 


Experimentelle Untersuchungen über Reizbildung 
im Atrioventrikularknoten und Sinus coronarius. 


Von Alired Zahn. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der ‚Redaktion zugegangen am 7. August 1912.) 


Die Tatsache, daß am Herzen in situ nach Ausschaltung des 
Sinusknotens durch Kälte Vorhof und Kammer nicht immer streng 
synchron schlagen, sondern daß dabei das As-Vs-Intervall positive 
und negative Werte annehmen kann, legte die Vermutung nahe, 


Zentralblatt für Physiologie XXVI. 37 


496 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 12 


daß die Herzreize innerhalb des Tawaraschen Knotens von ver- 
schiedenen Stellen ausgehen könnent). 

Zur experimentellen Prüfung dieser Annahme war es notwendig, 
nach Ausschaltung des Sinusknotens die einzelnen Abschnitte des 
Atrioventrikularknotens isoliert in ihrer Funktion zu fördern oder 
zu hemmen, was am zweckmäßigsten vermittels der Methode der 
lokalisierten Erwärmung und Abkühlung erreicht werden konnte. 
Die Versuche wurden an Hunden, Katzen und Kaninchen ausgeführt, 
teils am ausgeschnittenen, nach der Methode von Heymans und 
Kochmann?) durchbluteten Herzen, teils am Herzen in situ. 

Am isolierten Herzen (Katzen, Kaninchen) wurde der Sinus- 
knoten mit Sicherheit durch Abtragen der gesamten rechten Vorhofs- 
wand einschließlich der oberen und unteren Hohlvene entfernt. Die 
Temperaturapplikation erfolgte mit: den von Ganter und Zahn 
benutzten Thermoden, die mit einer Fläche von ? mm Durchmesser 
auf die zu prüfenden Stellen aufgesetzt wurden. 


Big; 1. 


A Abfluß. — Z Zufluß. — E Elektrisches Lämpchen. 
S Stromzuleitung. 


Um am lebenden Tiere am Herzen in situ die einzelnen Ab- 
schnitte des Atrioventrikularknotens isoliert unter Kontrolle 
des Auges untersuchen zu können, war es notwendig, die von Ganter 
Zahn verwendete Herzohrthermode mit einer Vorrichtung zur 
Endoskopie zu versehen. Diese Herzendoskopthermode (Fig. 1) 
besteht aus einem exzentrisch ausgebohrten Tubus von gebeiztem 
Elfenbein, der an beiden Seiten durch dünne Glasfenster abgeschlossen 
ist. In dem dickeren Teile der Wand ist dicht über dem unteren 
Glasfenster ein elektrisches Lämpchen eingelassen. Die Strom- 
zuleitung erfolgt innerhalb der Tubuswand. Die unterhalb des oberen 
Glasfensters angebrachten Metallröhren Z und A dienen zur Durch- 
spülung der Thermode mit verschieden temperiertem Wasser. Die 


!) Ganter und Zahn, Pflügers Arch., Bd. 145, S. 335. 
Dies, Deutsch. n.ed. Wochenschr. 1912, Nr. 25, Sitzungsbericht d. 
Freib. med. Gesellschaft. 

®)Heymans und Kochmann, Arch. intern. de pharmaco- 
dynamie T. 13, pag. 379. 
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Länge des Tubus beträgt 45 mm, der Durchmesser des unteren Glas- 
fensters (Gesichtsfeldes) 7 mm. 

Die Technik der Herzendoskopie am lebenden Tiere 
gestaltet sich folgendermaßen: Nach Eröffnung des Thorax in der 
Medianlinie wird ein Teil der rechten Brustwand reseziert und die 
Thermode in das rechte Herzohr eingebunden. Dann wird der Zeige- 
finger derrechten Hand zwischen Vena cava inf. und hinterer Kammer- 
wand in den Sulcus coronarius eingelegt. Dieser Finger führt nun 
von links her das Vorhofsseptum dem Endoskop entgegen, bis das 
Blut zwischen Septum und unterem Glasfenster weggedrückt ist. 
Alle Einzelheiten des eingestellten Gebietes sind mit überraschender 
Deutlichkeit zu erkennen. Um nun das Gebiet des Atrioventrikular- 
knotens unter die Thermode zu bekommen, stellt man zunächst 
den Sinus coronarius ein und führt die Thermode dem Ansatze des 
medialen Segels der Trikuspidalklappe entlang. Auf diese Weise 
kann man oberen, mittleren und unteren Abschnitt des Knotens 


Fig. 2 


Hund; TW unterer Abschnitt des Tawaraschen Knotens erwärmt; 
As-Vs-Intervall negativ. 


trennen. Die Herzendoskopie wurde ausschließlich an Hunden mittlerer 
Größe ausgeführt. Die Experimente konnten nach Einbindung der 
Thermode bis über zwei Stunden ausgedehnt werden. 

Die Zerstörung des Sinusknotens am Herzen in situ erfolgte 
durch Verschorfung vermittels eines heißen Glasstabes. Der Sınus- 
knoten kann erst dann als ausgeschaltet gelten, wenn seine Erwärmung 
oder Abkühlung keine Wirkung mehr auf Frequenz und Schlag- 
folge erkennen läßt. 

Die Versuche am Herzen in situ und am isolierten Organe 
ergaben übereinstimmende Resultate: nach Ausschaltung des Sinus- 
knotens schlagen zunächst Vorhof und Kammer annähernd synchron. 
Erwärmung des Atrioventrikularknotens führte zu einer Frequenz- 
steigerung, und zwar war dabei das As-Vs-Intervall positiv, null oder 
negativ, je nachdem die Thermode im oberen, mittleren oder unteren 
Abschnitte des dem Tawaraschen Knoten entsprechenden Gebietes 
aufgesetzt wurde. (Fig. ?.) 

She 
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Brandenburg und Hoffmann!) beobachteten am isolierten 
Herzen, daß nach Ausschalten des Sinusknotens (durch Erfrieren 
oder Ausschneiden) das synchrone Schlagen von Vorhof und Kammer 
mitunter nur vorübergehend ist und die ursprüngliche normale 
Schlagfolge (d. i. normales As-Vs-Intervall) wieder eintreten kann. 
Sie konnten in diesen Fällen den Ursprungsort der Herzreize durch 
Abkühlung nicht lokalisieren und nahmen daher an, daß die Reiz- 
bildung an mehreren Stellen der Vorkammerwand erfolgt und die 
am schnellsten schlagende das Tempo angibt. 

Das Wiedereintreten einer scheinbar normalen Schlagfolge 
nach Zerstörung des Sinusknotens kann ich sowohl für das isolierte 
Herz wie für das Herz in situ bestätigen. 

Dagegen gelang es, eine umschriebene Stelle zu finden, von der 
aus die Frequenz dieses neuen Rhythmus sich beeinflussen ließ. 


Fig. 3. 


Hund; Koronarsinusrhythmus; CoW Sinus coronarius von außen 
erwärmt. As-Vs-Intervall positiv. 


Diese Stelle liegt im Bereiche des Sinus coronarius, und zwar dort, 
wo das Vorhofseptum auf die innere Wand der Vena coronaria auf- 
trifft, was sich am besten am ausgeschnittenen Herzen ermitteln heß. 
Daher gelang auch die Beeinflussung dieses Rhythmus am Herzen 
in situ weniger leicht von innen her als vielmehr von außen an einem 
Punkte, der etwas nach links von der Einmündungsstelle der Vena 
coronaria liegt und durch eine trichterförmige Einziehung gekenn- 
zeichnet ist. Erwärmung dieses Koronarsinuszentrums führt zu oft 
beträchtlicher Frequenzsteigerung bei gleichbleibendem positivem 
As-Vs-Intervall, Abkühlung zu Frequenzverminderung bei gleichem 
oder kleinerem As-Vs-Intervall (Fig. 3). Bei bestehendem Koronar- 


Brandenburgund Hoffmann, Med. Klin. 1912. Nr. 1. 
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sinusrhythmus bewirkt Abkühlung des Tawaraschen Knotens 
Überleitungsstörung (Fig. 4). 

Diese Befunde widerlegen die oben erwähnte Annahme einer 
multiplen Reizentstehung (Brandenburg und Hoffmann), sie 
widersprechen ferner Edens’!) Theorie des „„Koronarrhythmus‘““ und 
ihren Folgerungen. 

Die vorliegenden Versuche weisen daraufhin, daß im Gebiete 
des Sinus coronarius ein Zentrum von relativ hoher Automatie vor- 
handen ist, das nach Ausschaltung des Sinusknotens die Führung 
des Herzens zu übernehmen vermag. Bei bestehendem Koronarsinus- 
rhythmus muß trotz normalen As-Vs-Intervalls der Verlauf der 
Erregung innerhalb des Vorhofs ein anderer sein als bei Sinusrhythmus. 

Ob die beschriebnen Befunde auf die Ausläufer des Atrioven- 
trikularknotens, die sich bekanntlich bis in den Bereich des Sinus 
.oronarius verfolgen lassen, oder auf ein anderes anatomisches Sub- 


Fig. 4. 


Kaninchen; Koronarsinusrhytlhmus: TK Tawarascher Knoten gekühlt. 


strat zu beziehen sind, läßt sich vorerst nicht entscheiden. Beim 
Kalb hat Aschoff2) in dem im Experiment ausgezeichneten Gebiete 
Züge elatter Muskulatur beschrieben, die sich dureh ihren Reichtum 
an Ganglienzellen auszeichnet und vielleicht als der von Keith 
postulierte Rest primitiver Muskulatur des Koronarvenentrichters 
anzusehen ist. Für Hund, Katze und Kaninchen liegen indessen 
noch keine entsprechenden Untersuchungen vor. 

(Die Herzendoskopthermode wurde von Feinmechaniker Elbs, 
Freiburg, hergestellt.) 
Edens, Deutsch. Arch. \f. klin. Med. B. 100, S. 221. 


) 
)Aschofft, Verh. d. deutsch. pathol. Ges. 1910. 
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Allgemeine Physiologie. 


F. Goubau. Sur la repartition de la nucleohistone dans les tissus 
des mammiferes. (Bull. de l’acad. roy. de med. de belgique. 
Brüssel, 1911.) 


Nukleohiston ist charakterisiert durch seine saure Reaktion, 
durch die Gegenwart von Histon und dadurch, daß es in seinem 
Molekül Kerne enthält, die sich durch Hydrolyse zu Xanthinbasen 
(Adenin, Guanin, Xanthin und Hypoxanthin) umformen. Das Histon, 
das in neutraler Lösung existieren kann, unterscheidet sich von 
Syntonin dadurch, daß es aus seiner sauren Lösung erst dann aus- 
gefällt wird, wenn die Neutralisation vollständig ist, und daß es nach 
einmaliger Fällung sich auch in einem Überschuß von Ammoniak 
nicht mehr löst. Nukleohiston findet sich in den wenig differenzierten 
Zellen der Thymus, in den Iymphatischen Organen und im Hoden, 
dagegen ist es nicht in der Lieber und der Niere vorhanden. Es scheint, 
daß es im embryonalen Stadium der Zellen vorhanden ist, daß es 
aber mit vorgeschrittener Entwicklung verschwindet. Es bleibt länger 
in dem vom Mesoderm abgeleiteten Organen bestehen (Leukozyten 
und Thymus der Säugetiere) als in den vom Entoderm stammenden 
(Hoden der Fische). Es gibt bei den Säugetieren zwei Arten von 
Nukleohiston: eine in der Thymus existierende, die in physiologischer 
Kochsalzlösung unlöslich ist, und eine lösliche Form, die in den 


anderen Organen zu finden ist. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Zunz. Nowvelles recherches sur les proteoses. (Extrait des Bull. 
de l’acad. roy. de Belgique.) (Glasse des sciences, Nr. 8, 1911.) 


Die Proteosen zerfallen in die Albumosen (Kühne) und die 
Propeptone (Schmidt- Mülheim). Sie geben, wie die Peptone, 
die Biuretreaktion und werden nicht durch Kochen koaguliert. Sie 
werden durch Ammoniumsulfat und Zinksulfat, durch Natrium- 
azetat und Natriumsulfat gefällt, die Peptone dagegen nicht. 

Es fragt sich nun, ob die Heteroalbumosen und Protoalbumosen 
Adlers und Picks identische Produkte sınd, ob die von Haslam 
vorgeschlagene Einteilung der Proteosen richtig ist, und welchen nach 
der Pickschen Methode isolierten Proteosen die Heteroalbumose, 
die Protoalbumose a und ß, die Deuteroalbumose a und ß Haslams 
entspricht, und ob man die Heteroalbumosen, Protoalbumosen, 
Synalbumosen und Thioalbumosen Picks durch 50% igen Alkohol, 
Mastix und Kaolin trennen kann. In der Ultrafiltration (Bechhold) 
hat man ein Mittel, ebenso wie Pick durch die fraktionierte Fällung 
mit Ammoniumsulfat, die verschiedenen Proteosen zu fällen. 

Die Darstellung der Heteroalbumose, Protoalbumose, Syn- 
albumose und Thioalbumose geht aus folgendem Schema hervor: 
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Neutrale Lösung von Pepton Witte 
+ 1 Volumen gesättigter Ammoniumsulfatlösung 


Niederschlag a Filtrat d 
wiederaufgelöst + 2 Volumina + 1/, Vol. gesätt. Ammonium- 
Alkohol sulfatlösung 
Niederschl. b Filtrat c Niederschl. e Filtrat h 
Heteroalbum. Protoalbumose wiederaufgelöst gesätt. m. pul- 

— 2 Volumina verisiertem 
Alkohol Ammoniums, 
Niederschlag f Filtratg Niederschl.i Filtrat n 
Thioalbumose wiederaufgelöst 
+ 2 Vol. Alkohol 
ae 
+ — ER 
Niederschlag j Filtrat k 
—+ ?/, Volumina 
Alkohol 


N 


Niederschlag 1 Filtrat m 
Synalbumose 
Bei diesen Substanzen wurde Kohlenstoff und Wasserstoff 
nach der Methode von Liebig bestimmt, Stickstoff nach Kjeldahl, 
Schwefel nach der von Neumann und Meinert modifizierten Me- 
thode von Hoenel- Glaser-von Asboth. Die einzelnen Resultate 
sind in Protokollen und Tabellen niedergelegt. 
Die Darstellung des Heteroalbumose, der Protoalbumose «a 
und 5 und der Deuteroalbumose a und $ von Haslam geschieht nach 
folgendem Schema: 


Neutrale Lösung von Pepton Witte 
+ 1 Volumen Alkohol 


2 


Niederschlag a Filtrat b 
in Wasser suspendiert — 1 Vol. gesätt. Ammonium- 
se ER sulfatlösung 
Niederschlag c Filtrat d ET 

Heteroalbumose + 1 Vol. gesätt. Niederschlag s ' Filtratt 
Ammoniumsulfat- Protoalbumoseß gesätt. m. 

lösung p.Ammoniums. 

Niederschlag k Filtrat 1 Niederschlag u Filtrat x 


Protoalbumosea gesätt.m. pulv. Deuteroal- 
Ammoniumsulfat bumose ß 
Niederschlag m Filtratn 
Deuteroalbumosea 


502 Zentralblatt für Physiologie. Nr: 42 


Zum Schluß faßt Verf. die einzelnen Resultate zusammen, 
deren Wiedergabe hier zu weit führen würde. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Kirschner. Über die Dimorphie der Ölsäure. (Chem. Univ.-Labor. 
Kopenhagen.) (Zeitschr. f. physik. Ghem., LXXIX, S. 759.) 

Schon die traditionelle Angabe, daß die Ölsäure bei 14° schmilzt, 
aber erst bei 4° erstarrt, weist auf bei diesem Stoffe obwaltende in- 
teressante Verhältnisse hin. Verf. teilt nun einige Beobachtungen 
mit, aus denen hervorgeht, daß die Ölsäure schon bei 8 bis 10° kri- 
Stallisieren kann, ohne indessen das Phänomen vollauf aufzuklären. 

A. Kanitz (Leipzig). 


G. Galeotti. Dilatometrische Untersuchungen bei einigen synthetischen 
Prozessen. (Institut f. allg. Path. Neapel.) (Zeitschr. f. physik. 
Chem., LXXX, S. 241.) 

Bei der Synthese des Äthylazetats durch H-Ion sowie bei 
den durch Pankreaslipase bewirkten Synthesen einiger Fette war 
Volumenzunahme konstatierbar. Ebenso beim Stehen von Hexosen 
mit HCl, nicht jedoch bei Verwendung von Laktose oder Invertin 
an Stelle der HCl. Wozu freilich zu bemerken ist, daß beim Stehen 
der Hexosen mit HCl nicht nur Volumzunahme, sondern auch Dunkel- 
färbung des Reaktionsgemisches eintrat. A. Kanitz (Leipzig). 


J. Szücs und B. Kisch. Uber die kombinierte Wirkung von fluores- 
»ierenden Stoffen und Alkohol. (Physiol. Institut d. deutschen 
Univ. zu Prag.) (Zeitschr. f. Biol., LVIII, S. 558.) 

Es ist bekannt daß die schädigende Wirkung iluoreszierender 
Stoffe im Lichte auf Paramäzien, Proteus vulgaris, rote Blutkörper- 
chen und Enzyme bei Sauerstoffabschluß ausbleibt; ferner spalten 
fluoreszierende Stoffe im Lichte bei Gegenwart von Sauerstoff aus 
einer K.J.-Lösung das J leichter ab als im Dunkeln, und schließlich 
können Zellen, die im Zustande der Narkose sind, Sauerstoff aus dem 
sie umgebenden Medium nicht verwerten. Wenn nun, wie Straub 
vermutet, die sensibilisierenden Stoffe ihre Giftwirkung der Fähigkeit 
verdanken, auf andere Verbindungen oxydierend zu wirken, so wäre 
wohl zu erwarten, daß bei Gegenwart eines Narkotikums die photo- 
dynamische Wirkung in gleicher Weise ausbleibt, wie dies bei Ab- 
wesenheit von Sauerstoff ja der Fall ist. Als Versuchsobjekt diente 
Colpidium colpoda aus Heuinfus, das in langen Röhren bei Gegenwart 
einer photodynamisch wirksamen Substanz (Eosin oder Methylen- 
blau) und eines Narkotikums (Alkohol) einer gleichmäßigen Belichtung 
ausgesetzt wurde, während Kontrollproben im Dunkeln blieben. 
Im Gegensatz zu den Resultaten von Hausmann und Kolmer, 
die bei Paramäzien eine Abschwächung der photodynamischen Wirkung 
durch Alkohol fanden, beobachteten die Verff. immer eine bedeutende 
Verstärkung der Wirkung bei Golpidium colpoda. Des weiteren wurde 
der schädigende Einfluß der Farbstoffe gesteigert gefunden bei Ge- 
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genwart von Elektrolyten (AI(NO,), und Ca(NO,),) auch in Kon- 
zentrationen, wo der Blektrolyt allein noch nicht schädigend wirkt. 
Ackermann (Würzburg). 


0. Warburg und R. Wiesel. Über die Wirkung von Substanzen ho- 
mologer Reihen auf Lebensvorgänge. (Pflügers Arch., CXLIV, 
S. 465—1488.) 

Die Oxydationsgeschwindigkeit wird durch Glieder homologer 
Reihen (Harnstoffe) bei Bakterien, Hefen, Spermatozoen, Lympho- 
zyten und Froschleberzellen in analoger Weise gehemmt wie für rote 
Blutzellen, d. h. die niedrigsten Glieder hemmen am wenigsten, 
die höheren dementsprechend immer stärker. Auch bei Abschluß 
von Sauerstoff werden Hefezellen durch die höheren Glieder homologer 
Reihen am meisten gehemmt; ebenso ist es bei der Preßsaftgärung. 
Desgleichen zeigte sich diese Erscheinung bei der fällenden Wirkung; 
die Unterschiede in der fällenden Kraft sind von der gleichen Wirkungs- 
ordnung wie die auf lebende Zellen. Bei Verteilungsmessungen und 
lebenden Zellen zeigte sich folgende Reihe, beginnend mit den am 
schwächsten wirksamen Substanzen: Methylalkohol, Butylalkohol, 
Amylalkohol, Methylphenylketon, Phenylurethan, Thymol. Je stärker 
ein Glied dieser Reihe wirkt. um so mehr finden wir davon im Gleich- 
gewicht in der Zelle. Keine der oben mitgeteilten Tatsachen spricht 
gegen die Spirotheorie. Rewald (Berlin). 


F. v. Gröer. Über die Prodigiosusgelatinase. (Inaug.-Diss. a. d. hyg. 
Institut u. d. chem. Labor. d. physiol. Institut zu Breslau.) (Jul. 
Springer, Berlin, 1912.) 

Die Fermentwirkungen der Prodigiosusgelatinase wurden an 
der Verminderung der inneren Reibung von Gelatinelösungen nach 
kKermentzusatz gemessen mittels Viskosimeters; diese Methode erwies 
sich als sehr brauchbar zur Untersuchung der Gelatinase. 

Am wirksamsten sind die l.ösungen der Prodigiosusgelatinase, 
die aus 21 bis 25 Tage alten Bouillonkulturen dureh Abzentrifugieren 
der Bakterien gewonnen sind. 

Gegen Säure- und Fluornatriumzusatz ist die Gelatinase sehr 
empfindlich; die Untersuchungen wurden daher ohne Antiseptikum 
ausgeführt. 

Die Prodigiosusgelatinase ist gegen hohe Teinperaturen zwar 
nicht vollkommen, aber doch sehr weitgehend widerstandsfähig. Sie 
wird durch die Gelatine vor dein schädigenden Einfluß des Fluor- 
natriums und der Temperaturerhöhung geschützt. 

Bei Erhöhung der Reaktionstemperatur nimmt die Reaktions- 
geschwindigkeit der Prodigiosusgelatinase zwar zu, doch beträgt 
diese Zunahme weniger, als die RGT-Regel verlangt. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


F. Luithlen. Über Chemie der Haut. (Wiener klin. Wochenschr., 
XXV, 18, 8. 658.) 

In seiner Arbeit ‚Tierversuche über Hautreaktion‘ hat Verf. 

an Katzen und Kaninchen nachgewiesen, daß die Reaktion der Haut 


504 Zentralblatt für Physiologie. Nr 02 


von inneren Vorgängen, von der Art der Ernährung, vom Stoff- 
wechsel abhängig und durch Veränderungen dieses sowie durch Ver- 
giftungen beeinflußbar ist. Diesen hauptsächlich dem Befunde bei 
Säurevergiftung entsprechenden Beobachtungen gemäß konstatierte 
Verf. weiter, daß nach vollständiger Entfernung des Pankreas nur dann 
eine Erhöhung der Hautreaktion auftritt, wenn gleichzeitig Zucker 
nachgewiesen werden kann, wenn also eine Säuerung des Organismus 
anzunehmen ist. Bei Arsenikvergiftung trat eine deutliche Ver- 
stärkung der Hautreaktion auf. Verf. untersuchte ferner den Mineral- 
stoffwechsel bei Hafer- und Grünfutterernährung sowie bei sub- 
akuter Säurevergiftung und dessen Einfluß auf den Chemismus der 
Haut. Die hieraus resultierenden Befunde ergaben wesentliche Ver- 
änderungen in Bezug auf die chemische Zusammensetzung der Haut, 
die Menge der einzelnen Basen selbst, den Gesamtgehalt der Haut an 
Basen und das Verhältnis der einzelnen Basen zueinander. Aus 
diesen Befunden schließt Verf. unter anderem, daß die Meaktion der 
Haut durch verschiedene Ernährung, Diätkuren usw. beeinflußbar 
ist, wofür nunmehr auch die wissenschaftliche Begründung erbracht 
erscheint. W. Löbisch (Innsbruck). 


R. E. Liesegang. Nachahmung von Lebensvorgängen. Ill. Formkata- 
Iysatoren. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 1, S. 328.) 

Der Verf. sucht einen prinzipiell neuen Weg für die Erklärung 
der Entstehung morphologischer Differenzierungen von Zellen 
infolge chemischer endozellulärer Vorgänge am Eiweißmolekül zu 
geben, indem er annimmt, daß die Einführung einer fremden Mole- 
külgruppe in die Zelle katalysatorisch die Umformung der ganzen Zelle 
bedingen könne. Daß es Stoffe gibt, die nach Art eines Katalysators 
nicht den Anstoß zu chemischen Umsetzungen, sondern zu morpho- 
logischen Umwandlungen zu bilden, d. h. also als Formkatalysatoren 
zu wirken vermögen, dafür teilt der Verf. ein kleines chemisches 
Experiment mit, welches er als Analogon der weit komplizierteren 
Verhältnisse in der lebenden Zelle aufgefaßt wissen will. Bringt man 
nämlich auf eine erstarrte Schicht einer Silbernitratgelatinelösung 
einen großen Tropfen CGhlornatriumlösung und nicht weit davon 
entfernt ein sehr kleines Silberchromat, so bilden sich, sobald die 
Ghlornatriumlösung, welche in der Schicht unter Bildung von Chlor- 
silber gleichmäßig diffundiert, das Silberchromatstäubchen erreicht 
hat, eine große Zahl konzentrischer Ringe um letzteres, welche chlor- 
silberhaltigen und -freien Zonen entsprechen, und die durch eine — 


in der Arbeit auseinandergesetzte — chemische Umsetzung zustande 
kommen, die sich unter der Hilfe des Chromats, ohne dessen Bestand 
zu vermindern, abspielt. Erwin Christeller (Berlin). 


R. E. Liesegang. Das Verhalten minimaler Räume bei einigen Fäür- 
bungen. (Zeitschr. f. wiss. Mikr. u. f. mikr. Technik, XXVII, 
3.257.) 
Verf. hat in Formol gehärtetes Kleinhirn, um es mit dem Ge- 
friermikrotom schneiden zu können, in Gelatine eingebettet und dann 
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die Gefrierschnitte versilbert nach einer Modifikation des Gajal- 
Verfahrens, die darin besteht, daß der Silbernitrallösung vor dem 
Hydrochinonzusatz zunächst Gummiarabikumlösung zugegeben wird. 
Verf. hat dabei beobachtet, daß beim Gefrieren und Wiederauftauen 
in der den Block durchsetzenden Gelatine feinste Spalträume ent- 
standen waren, die sich durch angesammeltes Silber schwarz färbten. 
Verf. erklärt die Erscheinung dadurch, daß in den minimalen Spalt- 
räumen, in denen die Schutzkolloidwirkung der Gelatine und der 
Gummiarabikumlösung fehlt, der kolloidale Silberniederschlag durch 
das Hydrochinon rascher und stärker hervorgerufen wird, und führt 
die Tatsache, daß sich in Gehirnstücken die feinsten Blutkapillaren 
und in der Leber die Gallenkanälchen nach der Golgi-Methode färben, 
auf denselben Vorgang zurück. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


G. Buchner. Angewandte Ionenlehre. Für Studierende, Chemiker, 
Biologen, Arzte u. A. (Verlag J. F. Lehmann, München 1912.) 
Schon die Widmung des Buches zeigt, daß der geistreiche 
Münchener Verleger Georg Hirth wenigstens unter den Ghemikern 
einen Nachfolger in seiner Lehre vom Elektrolytkreislauf gefunden 
hat. Es werden hier jedoch nicht allein die Schlußfolgerungen aus 
jenen Versuchen, welche Hirth 1910 in dem selbständigen öffent- 
lichen chemischen Laboratorium des Verf. anstellen ließ, erweitert, 
sondern es wird aus der Ionenlehre alles das vorgetragen, was für den 
elektrochemischen Betrieb der Organismen sprechen kann. Zu welcher 
Klarheit die Hirthianer über einige verwickelte physiologische Pro- 
bleme gelangt sind, zeigt u.a. der zweiwortige 827 auf 5.120: „Nerven- 
leitung — Ionenleitung‘“. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Oppenheimer. „Grundrisse der Biochemie.“ (Leipzig, 1912, 3995.) 
„Die Grundidee dieses kleinen Werkes war,‘‘ — schreibt Verf. 
in dem Vorwort — ‚dem Studenten und vor allem auch dem Arzte, 
der nicht in der Lage ist, die gewaltig anschwellende Literatur der 
Biochemie auch nur annähernd zu verfolgen, die allerwesentlichsten 
Grundlagen dieser Lehre zugänglich zu machen.‘ Mit großem Geschick 
und vieler Sachkenntnis ist dem Verf. die Durchführung dieser Idee 
in vollstem Maße gelungen, so daß wir in dem vorliegenden kleinen 
Werk ein ausgezeichnetes einführendes Lehrbuch der Biochemie 
begrüßen können. CG. Schwärz (Wien). 


Gräfin v. Linden. Die Assimilationsfähigkeit bei Schmetterlings- 
puppen. (Leipzig, 1912, 164 S.) 

Vorliegendes Buch bildet in der Hauptsache eine Zusammen- 
fassung der Untersuchungen der Verf. über den Gasstoffwechsel von 
Schmetterlingspuppen, die in den Jahren 1906, 1907, 1909 und 
1911 erschienen sind, in denen der Nachweis zu erbringen versucht 
wird, daß die Schmetterlingspuppen unter bestimmten Bedingungen 
eine den Pflanzen ähnliche Assimilationstätigkeit entfalten können. 

G. Schwarz (Wien). 
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H. Steudel. Physiologisch-chemisches Praktikum. (Leipzig, 1912, 
123 S.) 

Vorliegendes Buch ist ein sehr zweckmäßig angeordneter Leit- 
faden für den physiologisch-chemischen Unterricht, der sich nicht 
nur auf die Darstellung der methodischen Vorschriften beschränkt, 
sondern auch — wenn auch in gedrängter Kürze — die wichtigsten 
chemischen und physiologischen Daten bei den einzelnen Versuchen 
und Reaktionen enthält. Besonders sei auf die ausführliche und doch 
knappe Darstellung der Gewichts- und maßanalytischen Methoden 
hingewiesen. C. Schwarz (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


H. R. Procter. Zur Theorie der Muskelkontraktion. (Zeitschr. f. 
Kolloidchem., X, 6, S. 231.) 

Die der Muskelkontraktionstheorie von H. Strietmann und 
M. H. Fischer zugrunde liegende Tatasche, daß Katgut durch Säure 
geschwellt, darauf durch Salz wieder entwässert, darauf durch Wasser 
wieder rasch geschwellt wird, erklärt sich dadurch, daß die Säure 
sich chemisch mit dem Eiweißkörper verbindet, während das Salz 
nur osmotisch absorbiert ist. 

Verf. meint, daß im Muskel ‚die abwechselnden Platten, die 
aus kolloiden Elektrolyten bestehen oder solche enthalten, eine 
galvanische Kette bilden, die aus oxydablen und oxydierenden 
Elementen besteht; beim Schließen des Stroms würde Säure gebildet 
werden, welche die Kontraktion verursacht, so daß die Muskelplatten 
als elektrische Motoren und gleichzeitig als Quelle elektromotorischer 
Kraft wirksam sind‘. Seine Schlußfolgerung, ‚daß die Aufgabe des 
Nervensystems nicht darin besteht, elektromotorische Kraft zu 
liefern‘, würde gewiß selbst bei Physiologen älterer Generationen 
Beifall gefunden haben. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Schiff und E. Zak. Experimentelle Untersuchungen zur Pathoge- 
nese der arthritischen Muskelatrophie. (A. d. pharm. Institut der 
k. k. Univ. Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 18, S. 651.) 

Im Anschlusse an akute Gelenksaffektionen selbst leichtester 
Art entwickeln sich nicht selten auffallend rasch entstehende Muskel- 
atrophien, deren Schwere in Mißverhältnis zur Geringfügigkeit 
der Gelenksläsion und dem geringen Grade der Funktionsstörung 
steht. Die Lokalisation der Atrophie betrifft die Streckmuskulatur 
des Gelenks viel intensiver als andere Muskelgruppen. Die rönt- 
genologischen Untersuchungen von Sudeck und Kienböck haben 
in solchen Fällen das Bild einer akuten Knochenatrophie nachweisen 
können. Die Verff. haben es nun unternommen, die seit langem 
strittige Frage, ob diese pathologischen Erscheinungen der Atrophie 
auf Inaktivität oder auf reflektorischen Einflüssen beruhen, wie sie 
nach Vulpian, von dem erkrankten Gelenk ausgehend, auf dem 
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Wege der hinteren Wurzeln auf die motorischen Vorderhornzellen 
des Rückenmarkes einwirken sollen, durch experimentelle Tierversuche 
einer Klärung zuzuführen. Hierbei kamen sie zu dem Ergebnisse, 
daß die Vulpiansche Reflextheorie experimentell nicht fundiert 
sei und daß die experimentellen arthritischen Atrophien durch In- 
aktivität zu erklären seien. Die Verff. sind aber der Ansicht, daß 
auch in der Pathogenese der Gelenksatrophie beim Menschen der 
Inaktivität, das heißt, dem Mindergebrauche, die Hauptrolle zufällt, 
W. Löbisch (Innsbruck). 


C. Tigerstedt. Studium über die Ermüdung der markhaltigen Nerven 
des Frosches. (A. d. physiol. Institut Gießen.) (Zeitschr. f. Biol., 
LVIIN, 8/11, S. 451.) 

Verf. untersuchte die Erscheinungen bei der Ermüdung des 
markhaltigen Froschnerven mit Hilfe des Saitengalvanoıneters. 
An dem Nerven befanden sich 3 Elektrodenpaare. Das am weitesten 
proximal gelegene war für die Dauer- oder Ermüdungsreizung be- 
stimmt, das zweite für den Prüfungsreiz ; diese beiden bestanden in 
Platindrähten, das dritte waren unpolarisierbare Elektroden und 
dienten zur Ableitung der Aktionsströme. Die eine lag am Längs-, 
die andre am Querschnitt. Die Temperatur der Elektroden konnte 
unabhängig voneinander variiert werden.Die Abkühlung der an dem 
Querschnitt gelegenen Elektrode auf etwa 0 Grad ist insofern wichtig, 
als dabei die Abnahme des Demarkationsstromes lange nicht so schnell 
erfolgt wie bei Zimmertemperatur. 

Durch die Tetanisierung in der Luft und bei Zimmertemperatur 
nimmt die negative Schwankung des Nerven langsam zu, was dadurch 
bedingt wird, daß die einzelnen Erregungswellen gedehnt werden und 
infolgedessen die Möglichkeit einer Superposition größer ist (schein- 
bare Erregbarkeitssteigerung). heizt man mit verhältnismäßig sehr 
hoher Frequenz, so geht die primäre Steigerung der tetanischen 
Schwankung in eine sehr erhebliche Abnahme über. Diese erfolgt 
um so früher, je größer die Reizfrequenz ist. Z. B. ist bei einer 
Frequenz von 355 bis 436 die Abnahme schon während der ersten 
Minute der Tetanisierung sichtbar. Diese Abnahme erfolgt tatsächlich 
dadurch, daß die Höhe der einzelnen Negativitätswellen abnimmt, 
so daß sie die durch die Verlängerung erfolgende Superposition 
überkompensiert. Des weiteren kann zu einer Frequenzsteigerung 
auch der Umstand führen, daß nicht mehr jeder Reiz von einem 
Aktionsstrome gefolgt ist. 

Niedere Temperatur fördert die Ermüdung des Nerven außer- 
ordentlich. Es wird dann die Größe der tetanischen negativen Schwan- 
kung schon bei geringen Frequenzen bald vermindert; 45 bis 65 ge- 
nügen. Die kurzdauernde primäre Steigerung geht auch hier oft voraus. 
Bei einer Reizfrequenz von über 165 nimmt (die Größe der negativen 
Schwankung, aber von Anfang an, ab. 

Reizt man mit einer Frequenz von 165 und kühlt die Längs- 
schnittelektrode ab, so wird durch die Ermüdung die refraktäre 
Periode stark verlängert, es werden dann die Schließungsschläge 
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unwirksam und auch von den Öffnungsschlägen wird nur jeder zweite 
beantwortet. Ein gleiches kommt offenbar auch zustande, wenn der 
Nerv bei Zimmertemperatur mit 16° warmen Reizen behandelt wird ; es 
bleiben dann bei Ermüdung nur die Öffnungsschläge wirksam, während 
die Schließungserregung ausfällt. 

Durch Tetanisierung wird die Latenzdauer des Aktionsstroms 
besonders bei Abkühlung des Längsschnittes in hohem Maße ver- 
größert. 

Die positive Nachschwankung verschwindet schneller, wenn die 
Möglichkeit der Ermüdung größer ist. Also bei höherer Reizfrequenz 
und niederer Temperatur. Bei einer Frequenz von 45 bis 66 pro 
Sekunde kommt es auch nach einer Ermüdungsreizung von 8 bis 35 
Minuten Dauer zu einer positiven Nachschwankung ; bei einer Frequenz 
von 165 tritt sie nach solcher Zeit nicht mehr auf. Noch höhere 
Frequenzen wirken noch schneller. 

Bei Abkühlung des Längsabschnittes und bei hoher Reizfre- 
quenz kommt es zu einer Erscheinung, die Verf. ‚negative Retention‘ 
nennt., d. h. es geht die Saite nach Aufhören der Reizung nicht wieder 
sofort in die Ruhelage zurück. Es ist also gewissermaßen eine Um- 
kehrung der positiven Schwankung. Worauf sie beruht, ließ sich nicht 
sicher entscheiden. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Atmung. 


J. Lindhard. The seasonal periodieity in respiration. (Skandin. Arch. 
f. Physiol., XXVI, S. 221.) 

Der Wechsel der Jahreszeiten übt einen weitgehenden und 
mannigfachen Einfluß auf die Atmung aus. Der qualitative Einfluß 
der Jahreszeiten war bei allen 6 untersuchten Versuchspersonen der 
gleiche, jedoch fanden sich in quantitativer Hinsicht beträchtliche 
individuelle Unterschiede. 

Im Laufe des Jahres ändern sich vom Winter zum Sommer die 
einzelnen Faktoren folgendermaßen: 


Die Erregbarkeit des Atemzentrums durch GO, . . . . . steigt 
Die alveolare GO,-Tension . . . . . sinkt im Mittel um 11:00% 
Die Atemfrequenz. .. ...... . . sinkt im Mittel um 23:80% 
Das zeitliche Verhältnis Inspakpn 3 sinkt 
Exspiration 
Die alveolare Ventilation .-. . . . steigt im Mittel um 1485% 
Das Ausatmungsvolumen ... . . . steigt im Mittel um 2640% 
Der Ventilationsquotient. . . . . . steigt im Mittel um 29:30% 
Der Sauerstoffverbrauch pro kg und Stunde . . . . . . . steigt. 


Die zwei Faktoren, die besonders als Grund für diese Schwan- 
kungen in Betracht kommen, sind Temperatur und Licht. 
Arnt Kohlrausch (Berlin). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Mayesima. Klinische und experimentelle Untersuchungen über die 
Viskosität des Blutes. (A. d. kaiserl. chirurg. Universitätsklinik 
Kyoto, Japan.) (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg., XXIV, 
3, S. 413.) 


Die Japaner haben niedrigere Viskositätswerte als die Euro- 
päer, vielleicht weil sie im allgemeinen weniger Fleisch essen. Bei 
allen Operationen, die mit Reizung des Knochenmarkes oder des 
Peritoneums einhergehen, findet sich postoperativ eine Viskositäts- 
steigerung, nach ausgedehnten Operationen an Weichteilen dagegen 
eine Erniedrigung, die wohl auf den Blutverlust zurückzuführen ist. 
Kleine Operationen veränderten die Viskosität überhaupt nicht. 
Heißluftbehandlung hatte auf die Viskosität keinen Einfluß. Bei 
Knochenbrüchen steigt die Blutviskosität, während sie bei Luxationen 
niedrig bleibt, was vielleicht differentialdiagnostisch verwertbar ist. 
Bei Spontangangrän ist die Viskosität erhöht und durch künstliche 
Erniedrigung durch Kochsalzinfusionen wird die Gangrän günstig 
beeinflußt. Chronische Nephritis, maligne Tumoren, Leukämie, 
Anämie und Leberzirrhose vermindern die Viskosität, bei akut eitrigen 
Entzündungen ist sie erhöht. Bei Beriberi beruht die Herzdilatation 
nicht auf einer Erhöhung der Blutviskosität. Die herabgesetzte Visko- 
sıtät stieg mit der Verbesserung des Gesamtzustandes des Patienten. 
Jodkali innerlich genommen vermindert die Viskosität, während 
Bromkali wirkungslos ist. Bestimmte Beziehungen zur Körper- 
temperatur bestehen nicht. Injektionen von Gelatinekochsalzlösung 
erhöhen die Viskosität, ebenso Netzextirpation, was wohl zum Teil 
auf die peritoneale Reizung zurückzuführen ist.  Konzentrierte 
Diuretinlösung steigert infolge der Blutverdickung die Viskosität 
des Kaninchenblutes. Viskositätswert und Gerinnungszeit verhalten 
sich umgekehrt proportionell. Frankfurther (Berlin). 


R. H. Kahn. Weitere Untersuchuncen zur Adrenalinämiefrage. 
(Pflügers Arch., CXLIV, S. 396 —410.) 


Ein größerer Unterschied der mydriatischen Wirkung des 
Adrenalins bei böhmischen und holländischen Fröschen, wie es nach 
Watermanns Versuchen möglich erschien, hat sich nicht gezeigt. — 
Nach Abklingen der Blutdrucksteigerung als Folge intravenöser 
Adrenalingaben hat sich ein ganz erheblicher Adrenalingehalt des 
Blutes herausgestellt, falls die ursprüngliche Dosis Adrenalin nicht 
zu klein ist (mindestens 0’5 mg). Quantitative Versuche lassen sich 
schwer anstellen, weil das normale Serum schon selbst vasokonstrik- 
torische Substanzen, verschieden vom Adrenalin, enthält. 

Rewald (Berlin). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


B. Salge. Salzsäure im Säuglingsmagen. (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
Iy72.) 

Bestätigung der Untersuchungen von Davidsohn, daßim Magen 
mit Milch ernährter Säuglinge so wenig HCl, gemessen an der H-Ionen- 
konzentration, vorhanden ist, daß eine peptische Verdauung daselbst 
nicht statthaben kann Lederer (Wien). 


A. Scheunert. Über den Magenmechanismus des Pferdes bei der 
Getränkeaufnahme. Studien zur vergleichenden Verdauungsphysio- 
logie. (Pflügers Arch., GXLIV, S. 411—435.) 

Die in den Magen des Pferdes aufgenommene Wassermenge 
wird derart entleert, daß sie, zwischen Inhalt und Magenwand hindurch- 
fließend, den ganzen Mageninhalt umspült. Die Hauptmenge fließt 
in der Eintrittsrichtung des Ösophagus an der kleinen Kurvatur, 
an den Seitenflächen und über diese zur großen Kurvatur und an 
denen entlang. Die kleine Kurvatur ist Anden nicht der einzige 
Weg des Getränkes; ferner erfolgt die Fortleitung nicht durch einen 
geschlossenen Kanal. Im Gefolge der Getränkeaufnahme tritt ein 
sich auf die erste Zeit nach dem letzten Getränk erstreckender Be- 
wegungsvorgang des Magens und Mageninhaltes ein und zwar derart, 
daß der Inhalt entlang der kleinen Kurvatur pyloruswärts nach rechts 
gedrängt wird. Rewald (Berlin). 


M. Klotz. Über den 'differenten peptischen Abbau von Weizen und 
Hafer. (A. d. Univ.-Kinderklinik zu Straßburg.) (Monatschr. f. 
Kinderheilk., XI, 1.) 

In den Versuchen zeigt sich, daß der proteolytische Abbau 
bei Hafer- und Weizenmehl umgekehrt verläuft wie der diastatische, 
d. h. daß die Proteolyse des Weizenmehles rascher vor sich geht 
als die des Hafermehles. Dagegen folgt die Proteolyse der beiden 
Getreidestärken dem bekannten Gesetze, daß Haferstärke leichter 
aufspaltbar ist als Weizenstärke. 

Diese Tatsache ist zugleich eine wichtige Stütze der Anschauung, 
daß die relative Spezifität der Getreidemehle an ihre Stärkehohle- 
hydrate geknüpft ist. Lederer (Wien). 


H. Schulz. Die quantitative Ausscheidung der Kieselsäure durch den 
menschlichen Harn. (Pflügers Arch., CXLIV, S. 350—360.) 

Es zeigte sich, daß die bis jetzt angegebenen quantitativen 
Verfahren alle ungenaue Resultate liefern, da nach dem Veraschen 
des Harnes und Behandeln mit Salzsäure ein Teil dier Kieselsäure 
merkwürdigerweise gelöst wird und verloren geht. Es wird daher eine 
neue Methode angegeben, die diesen Üüelstand vermeidet (Einzel- 
heiten s. Original). — Die Art der Ernährung hat einen ausgesprochenen 
Einfluß auf die Kieselsäureau chadüng. Die mit den Nahrungs- 
mitteln aufgenommene Kieselsäure wird zu einem ansehnlichen 
Teil resorbiert und durch den Harn wieder ausgeschieden. Wieweit 
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dabei die aus den Körperorganen und Geweben stammende Kiesel- 
säure beteiligt ist, ist noch unentschieden. wewald (Berlin). 


L. Asher. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 17. Mitteilung. Die 
innere Sekretion der Nebenniere und deren Innervation. (Zeitschr. 
B4Biol., -LVIIE#S. 274.) 

Es ist schon nach mehreren früher unternommenen Versuchen 
sehr wahrscheinlich, daß die Sekretion der Nebennieren unter Ner- 
veneinfluß stattfindet. Doch sind alle diese Versuche nicht im ei- 
gentlichen Sinne beweisend. Die Ergebnisse von Strehl und Weiß, 
die einen starken Abfall des Blutdruckes nach Verschluß beider 
Nebennierenvenen sahen, steht der Verf. nicht an, als Abklemmung 
der Vena cava, die sehr leicht bei der Abschnürung der rechten Neben- 
nierenvene entsteht, zu deuten. 

Verf. benutzt nun eine besondere Methode der Ausschaltung 
der Baucheingeweide, um im Tiere selbst aus der Blutdrucksteigerung 
direkt auf eine Sekretion von Adrenalin aus den Nebennieren schließen 
zu können. Bei der Operation geht er so vor. Er unterbindet die Art. 
coeliaca mesenteriales inf. und sup. und die beiden renales; dann 
wird aus dem Darm so viel Blut wie möglich ausgepreßt und die Pfort- 
ader unterbunden. Dann erfolgt die Präparation der beiden Splanch- 
nici, hierauf die Entfernung aller Därme, des Pankreas, Milz und 
Magens. Auf Niere und Leber kann der Splanchnieus nicht mehr 
wirken, weil diese funktionell ausgeschaltet sind. Es bleiben also nur 
die Nebennieren und ihre nervösen Verbindungen, Sehr wichtig ist 
bei der Operation die Warmhaltung des Tieres und jede Fernhaltung 
von Druck von den Nebennieren. Es wurde der Blutdruck in der 
Karotisgemessen. DieN. vagi und Depressores wurden durchgeschnitten. 
Beim so präparierten Tier bewirkt Reizung der Splanchnici Druck- 
steigerung. Die Dauer der Steigerung entspricht der Dauer der Reizung. 
Die Wirkung tritt erst nach einer sehr erheblichen Latenz ein. Die 
erste deutliche Wirkung komnit nach 30 bis 40 Sekunden. Ausgeprägte 
Wirkung erhält man nach einer Reizung von 60 bis 90 Sekunden. 
Die Wirkung überdauert den Reiz um einige Sekunden. 

Der Verschluß der Nebennieren ohne Reizung bewirkt keinen 
oder nur sehr unbedeutenden Abfall des Blutdruckes, die Wieder- 
eröffnung so gut wie keinen Druckanstieg, im Gegensatz zu den 
Versuchen von Strehl und Weiß und im Einklang zu denen von 
Kahn, Young und Lehmann. Dagegen wird die Wirkung der 
Splanehnieusreizung durch das Abklemmen der Nebennierenvenen 
vollkommen aufgehoben. Es ist daraus zu schließen, daß der N.Splanch- 
nicus ein echter sekretorischer Nerv für die Nebennieren ist. Daß 
es sich nur um eine bloße Ausschwemmung des Adrenalin aus der 
Nebenniere unter der Gefäßwirkung der Splanchniei handeln soll, 
wie es Popielski annimmt, hält Verf. nicht für richtig. Er führt 
dagegen unter anderem an, daß die Wirkung der Reizung eine so 
sehr große Latenz hat. Hoffmann (Würzburg). 
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Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


M. Rubner. Verluste und Wiedererneuerungen im Lebensprozeß. 
(Sitzungsber. d. kgl. preuß. Akad. d. Wissensch,, XX, XXI, 
S. 440.) 


Verf. beschäftigt sich damit, das Wesen der Abnutzungsquote 
genauer zu analysieren. Bei fällig stickstofffreier Kost werden nach 
Thomas 22 gN täglich im Harn, 068 N im Kot ausgeschieden, 
d. h. pro Kilogramm Körpergewicht 30 mg N oder !/ 00 des gesamten 
Stickstoffbestandes des Körpers. An dieser Abnutzung sind Organe 
mit spezifischer Tätigkeit, wie Leber, Pankreas und Darm, in höherem 
Maße beteiligt als die Stützsubstanzen. Von den 0'6& N im Kot ent- 
fallen ?/,, auf das Darmsekret (Fr. Voit), d. h. 054g; 038g N 
werden durch die Galle ausgeschieden, das ergibt zusammen 0'92 g N 
als gesamte Ausscheidung. Von diesen 092 g erscheinen 0'6 & im Kot, 
0:32 g werden also wieder resorbiert und müssen von der im Harn 
auftretenden Stickstoffmenge abgerechnet werden. 

Setzt man 22? g N als das Stickstoffminimum, so müßte eine 
vollkommene Wiedererneuerung aller Organe erst in 5 Jahren ein- 
treten, vorausgesetzt, daß die Abnutzung alle Organe gleichmäßig 
betrifft. Dies stimmt aber nicht mit unseren Erfahrungen überein. 
Um diese Frage zu lösen, kann man gut bei der durch genau dosierbare 
Muskelarbeit bedingten Abnutzung einsetzen. Aus verschiedenen 
Versuchen und Berechnungen geht hervor, daß 0:74 & N täglich 
hierzu aufgebraucht werden. Für Erneuerung des Blutes sind 7%, 


der Stickstoffausscheidung, d. h. 015g N zu rechnen. 


Die Ansicht von Quincke, der dem Blut nur eine Lebensdauer 
von 3 bis 4 Wochen zuschreibt, kann nicht den wirklichen Verhältnissen 
entsprechen, da ja dann nur auf den Blutuntergang 3'69 N entfallen 
müßte, mehr als überhaupt dem ganzen Abnutzungsprozeß zukommt. 
Die Lebensdauer der roten Blutkörperchen ist mindestens auf 70 bis 
90 Tage oder mehr zu bemessen. A. Hirschteld (Berlin). 


A. Slosse et E. Waxweiler. Recherches sur le travail humain dams 
industrie. I. Enquöte sur Valimentation de 1065 ouvriers belges. 
(Instituts Solvay. Travaux de l’Institut de Sociologie (Misch 
und Thron, Brüssel, 260 Seiten.) 


Eine große Enquete wurde über die Ernährung von 1065 bel- 
gischen Arbeitern angestellt. In jedem einzelnen Haushalte wurden 
Fragebogen verteilt, in die alles Wissenswerte eingetragen werden 
konnte. 

Die Arbeit zerfällt in drei Teile. Im ersten Teil ist von dem Plan 
der Untersuchung die Rede. Der zweite Teil handelt von der physio- 
logischen Analyse, der dritte Teil von der soziologischen Analyse, 
er enthält im wesentlichen wertvolle statistische Angaben. An 
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dieser Stelle interessiert mehr der zweite Teil, die physiologische 
Analyse. 

Ein Mensch von 70 kg Gewicht braucht, wie es als Durchschnitt 
einer größeren Zahl von Autoren hervorgeht: 


in der Ruhe u 2303 Kal.,oder 329 Kal. prokg, 
bei mäßiger Arbeit . . . 2450-2860 „ „37-401 „ „» » 
bei anstrengender Arbeit . 3300—3800 „ „47-54 DSL ur 
beisehr anstrengender Arbeit 4000— 5000 „,  ,97—70 a ul, 


Eine große Zahl der belgischen Arbeiter sind in bezug auf die 
Eiweißaufnahme unterernährt, dagegen nehmen sie durchschnittlich 
reichlich Fett zu sich und überschreiten darin sogar weit das phy- 
siologische Minimum. Die Kohlehydrataufnahme ist den gesteigerten 
L.eistungsansprüchen entsprechend. Die Mehrzahl der Arbeiter hat 
eine tägliche Kalorienzufuhr von 2000--5000 und mehr Kalorien 
und nur 152 nehmen weniger als 2750 Kalorien zu sich. Auffallend ist 
die Tendenz der Arbeiter, ihren Eiweißbedarf gerade durch tierisches 
Eiweiß zu decken. Ungefähr ein Drittel der Arbeiter nimmt nicht 
soviel Kalorien zu sich, wie der von ihnen geleisteten Arbeit ent- 
sprechen dürfte. 

An 33 Arbeitern wurden direkte Stoffwechselversuche gemacht 
und dabei zeigte sich, daß genau wie bei der indirekten Enquete ein 
ungebührliches Zurücktreten der Kiweißaufnahme gegenüber der 
des Fettes und der Kohlehydrate zu konstatieren war. 

Im Gegensatz dazu essen einheimische und eingewanderte 
amerikanische Arbeiter zwei bis dreimal mehr Fleisch, fast zehnmal 
ehr Zucker und etwa siebenmal weniger Kartoffeln. 

Der Wert dieses ganzen Werkes liegt neben den theoretischen 
Betrachtungen in der Reichhaltigkeit des statistisch verwerteten 
Materials, das mit großem Fleiß und Geschick tabellarisch geordnet ist. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Niemann. Die Kalkbilanz eines künstlich genährten Säuglings. 
(A. d. Univ.-Kinderklinik zu Berlin.) (Jahrb. f. Kinderheilk., 
LXXV [XXV], 5.) 


Bei einem normalen Säugling im 10. Monat bewirkte der Über- 
gang von fettarmer zu fettreicher Ernährung (Ernährung mit Voll- 
milch von verschiedenem Fettgehalt) innerhalb physiologischer 
Grenzen keine Verschlechterung der Ga-Bilanz und Vermehrung 
von GaO im Kot, trotzdem Seifenstühle vorhanden waren. 


Lederer (Wien). 


F. G. Benedict and H. L. Higgins. The influence on the respiratory 
exchange of varying amounts of carbohydrate in the diet. (Gontri- 
bution from the nutrition labor. of the Garnegie Institution of 
Washington, Boston, Massachusetts.) (Amerie. Journ. of Physiol., 
XXX, 3, p. 217.) 


38*+ 
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Nach derselben Diät zeigen verschiedene Personen am Tage 
nach dem Versuche im nüchternen Zustand ungefähr den gleichen 
Gaswechsel (gemessen an dem respiratorischen Quotienten). Nur 
wenn viel Kohlehydrate gegeben werden, und der Körper vor dem 
Versuch wenig Kohlehydrate besitzt, verstreichen zwei bis drei Tage 
bis sich der Körper auf diese Gleichheit einstellt. Die Größe des 
Gaswechsels hängt im wesentlichen von der Menge der am Tage 
zuvor genossenen Kohlehydrate ab, doch genügen 600 g noch nicht, 
um bei einem Menschen mit sitzender Beschäftigung Glykosurie zu 
erzeugen. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. G. Benedict and L. E. Emmes. The influence upon metabolism 
of non-oxidizable material in the intestinal tract. (Gontribution 
{rom the nutrition labor. of the Garnegie Institution of Washing- 
ton.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, p. 197.) 


Die Verff. stellten an Menschen mit einer schon früher be- 
schriebenen Methode Versuche an über das Verhalten des Gaswechsels 
bei Zufuhr von 15 g Natriumsulfat in 150 bis 200 cm? Wasser. Obwohl 
die Peristaltik erhöht wird, kann entgegen den Angaben von Loewy 
eine Erhöhung des Gaswechsels nicht gefunden werden. Damit ver- 
liert auch die Lehre, daß die Darmbewegungen von wesentlichem 
Einfluß auf den Stoffwechsel sind, eine Stütze. 

In einer andern Versuchsreihe gaben die Verff. in flüssiger 
oder pulverförmiger Form Agar-Agar. Es zeigte sich eine Beein- 
flussung des Gaswechsels nur, wenn die Versuchspersonen Kopf- 
schmerzen, Rückenschmerzen oder Müdigkeit aufwiesen, so daß 
man zwanglos auf diese Anomalien etwa eingetretene Veränderungen 
des Gaswechsels zurückführen kann. Durch die Darmbewegungen 
selbst wird nicht genügend Energie frei, daß sie sich in Stoffwechsel- 
änderungen ausdrücken könnte. A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Bartmann. Über den Sparwert des Fettes. (Zeitschr. f. Biol., 
TV] 8/11725. 3752) 

Verf. fütterte Hunde von 8 bis 10 kg Gewicht mit großen Mengen 
Fett, nachdem er ihren Hunger-N-Umsatz bestimmt hatte. Er findet, 
daß das Fett einen zwar kleinen, aber doch sicher nachweisbaren 
Sparwert besitzt. Der maximale Sparwert betrug etwa 7%. Es kommt 
zu einer Sparwirkung erst bei einer Zufuhr von Fett, die 50% des 
Kalorienbedarfes entspricht. Bei einer Zufuhr von 150% des Bedarfes 
erreicht die Sparwirkung ihr Maximum. Hin und wieder läßt sich 
eine Steigerung der N-Ausscheidung bei Zufuhr größerer Fettmengen 
finden. Es handelt sich dann um Reizerscheinungen wahrscheinlich 
des Verdauungstraktus. Es findet sich zugleich eine große Kotmenge 
und ein hoher N-Gehalt des Kotes. Hoffmann (Würzburg). 


Stafford Mc. Lean. Der Eisengehalt der Ziegenmilch. (A. d. Kaiserin- 
Auguste-Viktoria-Haus zu Berlin.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., IV, 2.) 
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Bestimmungen in je ll Milch unter allen Kautelen ergaben 
Werte von 1'498 bis 2:5l mg pro Liter, also niedrigere Werte als 
früher angenommen wurden. Lederer (Wien). 


H. Helbich. Zur Physiologie der Milchsekretion. Il. Die Variationen 
der Milchmenge und ihre Beziehungen zum Fettgehalt. (Monats- 
schr. f. Kinderheilk., X, 12.) 

Die Menge der bei einer einzelnen Mahlzeit produzierten Milch 
ist abhängig von der Länge der vorhergehenden Trinkpause. Eine 
bestimmte Beziehung zwischen Milchmenge und Fettgehalt, wie sie 
von anderen angenommen wurde, konnte nicht festgestellt werden. 


Bederer(Wiıen). 


K. Helle, P. Th. Müller, W. Prausnitz und H. Poda. Schwankungen 
in der Zusammensetzung der Milch einer Kuh bei verschiedenartiger 
Ernährung. (Zeitschr. R Biol., LVIES@S: 399.) 

Die Verff. untersuchten bei einer Kuh unter sehr verschiedenen 
Ernährungsbedingungen das spezilische Gewicht der Milch und des 
Serums, die Trockensubstanz, Fett und Milchzucker, das Gesamt- 
eiweiß und die Asche. Weiter wurde untersucht die Gefrierpunkts- 
erniedrigung, die Refraktion des Serums, die elektrische Leitfähigkeit 
und die Verbrennungswärme. Die Ergebnisse sind in Tabellen und 
Kurven niedergelegt, auf die hier verwiesen werden muß. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Sinne. 


W. Lohmann. Über die theoretische Bedeutung gewisser Erscheinungen 
aus der Farbenpathologie. (A. d. kgl. Universitätsklinik und Poli- 
klinik f. Augenkranke in München.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., 
SEVE, 3, 3.129.) 


Farbenpathologische Erscheinungen, die sich auf abnorme 
zentrale Beschaffenheiten zurückführen lassen, auf angeborene falsche 
Assoziation oder pathologische Zustandsänderungen des Zentral- 
organs, besitzen großes theoretisches Interesse, da, wenn sich bei einer 
eventuellen experimentellen Durchprüfung Ergebnisse erzielen 
lassen können, die sonst bei terminaler Reizung des Sehorgans aul- 
treten, damit ein Verfolgen des „sornatischen Korrelates der Emp- 
findung bis zur Zentralstelle der nervösen Substanz“ ermöglicht 
würde. Könnte auf diese Weise das terminale Organ in seiner 
Bedeutung bis zu einem gewissen Grade ausgeschlossen werden und 
doch gezeigt werden, daß die nervöse Substanz des Auges im weiteren 
Sinne denselben Gesetzen gehorcht, wie sie «as gewöhnliche psycho- 
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physiologische Experiment ergeben hat, so würde sich daraus zeigen, 
daß auch die Gesetze, z.B. der Farbenmischung und der Kontrast- 
erscheinungen, nicht an Zustandsänderungen des terminalen Teiles 
des Sehorgans allein gebunden zu sein brauchen. 


Aus diesem Grunde stellte Verf. zunächst Beobachtungen über 
das Flimmerskotom an, das, wenn auch verschieden stark, beim Blick 
durch farbige Gläser in der Komplementärfarbe erscheint. Dei einer 
zentralen Störung können also allerdings bei terminaler Reizung 
mit verschiedenfarbigen Lichtern, ähnliche Farbenkontrasterschei- 
nungen hervorgebracht werden, wie sie sich sonst aus rein ter- 
minalen Veränderungen und Bedingtheiten ergeben. Noch günstiger 
liegt es bei den Erscheinungen des ‚farbigen Hörens‘‘, der Audition 
coloree, da dabei das Endorgan des Sehens völlig ausgeschaltet ist. 
In dem untersuchten Fall wurden die Vokale, und zwar verschieden 
farbig gehört. Während nun bei Diphthongen eine Verschmelzung 
der Farben nicht eintrat, sondern die Farben nebeneinander gesehen 
werden, die den erkennbaren Elementen «es Lautes zugehören, kam 
es bei den Umlauten zum deutlichen Sehen einer Mischfarbe. 

Bei tunlichster Ausschaltung des Perzeptionsorgans haben sich 
also für die Farbenempfindung dieselben Gesetze wie bei peripherer 
Reizung ergeben, so daß die Farbenempfindungen wohl nieht aus- 
schließlich an das Aufnahmeorgan gebunden erscheinen. 

Frankfurther (Berlin). 


F. Klein. Das Pigmentepithel der ne, (A. d. physiol. Institut zu 
Kiel.) (Arch.’f. Physiol., 198#5/6, S. 339.) 


Die Heringsche Erklärung für die Tatsache, daß wir bei guter 
Beleuchtung die Grenzen zwischen Hell und Dunkel scharf, bei 
herabgesetzter Beleuchtung dagegen verwaschen sehen, wird ab- 
gelehnt. Diese Unterschiede sind nicht dem ‚‚inneren Auge‘ zuzu- 
schreiben, sondern beruhen darauf, daß der Netzhautzustand bei 
starker und bei schwacher Beleuchtung verschieden ist. 

Bei der Dunkelstellung des Pigmentes tritt ein Teil des die 
Stäbchen treffenden Lichtes, das sonst vom Pigment absorbiert wird, 
seitlich aus und in benachbarte Außenglieder ein, so daß die Kontur 
der gesehenen, auf der Netzhaut projizierten Gegenstände ver- 
schwommen wird. Die Außenglieder sind eben bei Dunkelstellung 
optisch nicht isoliert. Unter der Voraussetzung, daß sich die Pigment- 
reaktion auch beim Menschen findet, läßt sich also das oben erwähnte 
Phänomen verstehen. Trotzdem also das Bild vom dioptrischen 
Apparat scharf entworfen wird, wird es unscharf gesehen. Die Pigment- 
reaktion läßt sich auch beim Menschen nachweisen. Geht nämlich 
der Übergang von der Licht- zur Dunkelstellung und umgekehrt 
langsam vor sich, so müßte einerseits, wenn die Augen eine Weile 
stärkeres Licht erhalten haben und das Pigment sich noch in Lichtstel- 
lung befindet, ein schwach beleuchtetes Objekt doch noch scharf ge- 
„sehen w erden, anderseits bei dunkel adaptiertem Auge ein kurz dar- 
"gebotenes stark belichtetes Objekt unscharf ers cheinen. Beides ist in 
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der Tat der Fall. Auch nach Belichtung des Auges (nicht des Objek- 
tes) ändert sich die Schärfe der gesehenen Gegenstände. 

Außer diesen Resultaten ergab sich aber auch in einigen Fällen 
das Schärferwerden des Bildes nach vorausgegangener Verdunkelung 
des Auges, ferner öfter eine periodische Wiederholung der Bildver- 
schärfung. Diese Erscheinungen erklärt Verf., indem er auf das von 
ihm postulierte Eigenlicht der Netzhaut zurückgreift, dem er gleich- 
falls einen Einfluß auf die Pigmentwanderung zuschreibt. Daraus 
soll sich auch der langsame Ablauf der Pigmentreaktion erklären, 
die an sich nicht träge ist, sondern nur der allmählich sich ändernden 
Stärke des Eigenlichtes folgt. Die Bildverschärfung nach voraus- 
gehender Verdunkelung erklärt sich vielleicht, wenn man einen zen- 
tralen Zusammenhang zwischen Pigment- und Pupillenreaktion 
annimmt. 

Aus den Ergebnissen bei sehr kurzer Belichtung leitet Verf. 
folgendes ab: Das während der Belichtung bei Dunkelstellung des 
Pigmentes in den Sehzellen vorhandene objektive Bild ist, nach den 
obigen Ausführungen, unscharf. Auch das Nachbild kann nicht schärfer 
werden. Da das subjektive Bild aber scharf ist, also der Lichtstellung 
des Pigmentes entspricht, kann es nicht dem Momente der Belichtung 
entsprechen, sondern muß ein Nachbild sein. Dieses kann aber, 
seiner Schärfe wegen, nicht die Nachwirkung der ursprünglichen 
Belichtung in den Sehzellen darstellen, sondern muß auf Vorgängen 
in anderen Netzhautelementen beruhen, die ıhrerseits wie Licht 
sekundär auf die Sehzellen wirken, d. h. auch hier erfordern die 
Versuchsergebnisse die Annahme eines Eigenlichtes der Netzhaut. 
Da sowohl Druckbilder wie terliäre Nachbilder im verdunkelten 
Auge völlig scharf sein können, für Scharfsehen aber Lichtstellung 
des Pigmentes erforderlich ist, muß geschlossen werden, daß 
auch das Eigenlicht der Netzhaut die Pigmentwanderung beein- 
flussen kann. 

Die ausführlichen Versuchsprotokolle sind beigegeben. 

Frankfurther (Berlin). 


W. Filehne. Die mathematische Ableitung der Form des scheinbaren 
Himmelsgewölbes. (Arch. f. Physiol., 1912, S. 1.) 


Im wesentlichen gestützt auf die Reimanschen Zahlen wird 
eine mathematische Ableitung der Form des scheinbaren Fimmels- 
gewölbes gegeben. Diese Ableitung führt zu falschen Schlüssen, wenn 
von der Voraussetzung ausgegangen wird, daß der sichtbare Halb- 
meridian ein Kreisbogen von etwas weniger als 180° ist und sie ist 
nur einwandfrei, wenn der Halbmeridian als halbe Ellipse aufgefaßt 
wird. Das (scheinbare) Himmelsgewölbe stellt ein halbes Rotations- 
ellipsoid dar, mit der Zenithhöhe als halber. kleiner Achse und dem 
Horizontaldurchmesser als ganze große Achse. Das Verhältnis dieser 
beiden Achsen scheint individueli etwas verschieden zu sein. 

Frankfurther (Berlin). 
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K. Beck. Experimentelle Untersuchungen über die Abhängigkeit der 
kompensatorischen Gegenbewegungen der Augen bei Veränderung 
der Kopflage vom Ohrapparat. (A. d. Universitätsklinik f. Ohren-, 
Nasen- und OD En, in Heidelberg.) (Zeitschr. f. Sinnes- 
physiol., XLVI, 3, S. 135.) 


Die Versuche wurden an Meerschweinchen angestellt und be- 
standen in vollständigen Labyrinthzerstörungen und in Plombierungen 
der Bogengänge. Eine anatomische Untersuchung schloß sich regel- 
mäßig an. Die Ergebnisse lassen sich folgendermaßen zusammen- 
fassen: Die Bogengänge spielen bei den kompensatorischen Gegen- 
bewegungen der Augen bei Veränderungen der Kopflage eine Haupt- 
rolle. Hebung und Senkung bei Seitenlage und Raddrehung bei Dre- 
hung des Kopfes um die Ouerachse sind völlig von ihnen abhängig. 
Auch auf die Augenstellung in der Primärlage üben sie einen Einfluß 
aus. Jeder Bogengang steht mit den die Hebung und Senkung bei 
Seitenlage ausführenden Muskeln auf beiden Seiten in Verbindung. 
Zur intakten Hebung und Senkung bei Seitenlage gehören drei intakte 
Bogengänge einer Seite. Fällt auch nur eine aus, so sind die Gegen- 
bewegungen eine Zeitlang gestört, bis die beiden anderen die aus- 
gefallene Funktion übernehnien. Die Kaddrehung bei Drehung des 
Kopfes um seine Querachse scheint dagegen mehr von den beiden hin- 
teren vertikalen Bogengängen als von den anderen ausgelöst zu werden. 
Es besteht also wohl eine koordinierende Reflexverbindung dieser, 
vielleicht auch der anderen Bogengänge mit den Muskeln, die die 

xaddrehung der Augen bei Drehung des Kopfes nach oben bewirken. 

Die Raddrehung bei Drehung des Kopfes nach unten dagegen hat 

mit den Bogengängen michls zu tun, sondern muß an das übrige 

Labyrinth, wohl an die Otolithen, gebunden sein. Auch hier muß 

eine koordinierende Reflexverbindung mit den Muskeln bestehen. 

Auch hier genügt die intakte Funktion einer Seite für beide Augen. 
Frankfurther (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


W. Würth. Das Steigen und Sinken der Temperatur nach Ver- 
letzung der Wärmezentren unter Ber en gun) einiger De 
umstände. (A. d. physiol. Institut Zürich.) (Arch. f. Physiol., 1911, 
5/6, S. 446.) 


Bei Versuchen über den Wärmestich ist es zweckmäßig, auch die 
Art der Narkose und die Größe der Verletzung zu berücksichtigen, 
die zur Anwendung kommen. Schon während des Aufspannens des 
Tieres erleidet es eine Abkühlung, die zum Teil durch die ausge- 
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streckte Lage des Tieres bedingt ist. Durch eine Narkose wird diese 
Abkühlung bedeutend verstärkt. Wird als Narkotikum Chloralhydrat 
verwendet, so erzeugt der Wärmestich gewöhnlich keine Temperatur- 
erhöhung. Die Stärke der Abkühlung hängt von der Menge des ver- 
wendeten Mittels ab. Blutaustritt in den Thalamus optieus bewirkt 
ein Steigen der Temperatur, ebenso Injektion von Kochsalz oder 
Adrenalinlösung. Ob der Wärmestich ein- oder doppelseitig ange- 
wendet wird, macht keinen wesentlichen Unterschied. Das Geschlecht 
der Versuchstiere — Kaninchen — ist gleichgültig, doch sind junge 
Tiere für die Versuche am geeignetsten. Verletzungen, die mit einer 
größeren Nadel gemacht wurden, haben größere Temperatur- 
schwankungen zur Folge als solche, die mit kleineren Nadeln hervor- 
zerufen werden. Frankfurther (Berlin). 


H. Möllgard. Studien über das respiratorische Nervensystem bei den 
Wirbeltieren. (Skandin. Arch. f. Physiol., XXVI, S. 315.) 


Die Untersuchungen sind rein anatomisch-histologischer Art: 


Weder in der Medulla oblongata noch in der Medulla spinalıs 
gibt es Nervenkerne, deren Achsenzylinder direkt mit der Lunge in 
Verbindung stehen. In die motorise hen Nervenbahnen, die bulbären 
wie die spinalen, müssen Ganglien eingeschaltet sein, ehe dieselben 
die Lunge erreichen. 


Das Ganglion stellatum (Katze) und das Ganglion cervicale 
medium (Hund) hilden einen primären Zentralpunkt für Nerven 
zur Lunge auf derselben Seite (beim Hund auch auf der entgegen- 
gesetzten Seite). Der sekundäre Zentralpunkt liegt im Processus 
lateralis thoracalıs. 


. Sensible Fasern, gekreuzte wie ungekreuzte, sendet wahrschein- 
lich das zweite und dritte Thorakals pinalganglion zur Lunge. 


Den primären Zentralpunkt für den zentripetalen und zentri- 
fugalen Lungenvagus bildet das Ganglion nodosum, hauptsächlich 
für Nerven derselben, teilweise auch der entgegengesetzten Lunge. 
Für den sensiblen Lungenvagus lieet der sekundäre Zentralpunkt 
in dorsalen Kernen (oder möglicherweise im obersten Teil des Tractus 
solitarius); für den motorischen Lungenvagus liegt ein sekundärer 
Zentralpunkt im motorischen Teil des dorsalen Kerns. 


Die zentrifugale Leitung vom dorsalen Kern über das Ganglion 
nodosum muß teilweise eine bronchomotorische sein; sie besteht 
wahrscheinlich aus zwei physiologisch verschiedenen Bahnen: aus 
einer bronchokonstriktorischen über multipolare und einer broncho- 
dilatatorischen Bahn über unipolare Ganglienzellen. 


Das Lungennervensystem besteht demnach aus zwei getrennten 
Systemen: dem Vagussystem und dem spinalsympathischen System, 
deren jedes zentripetale und zentrifugale Leitungen enthält und seine 
eigenen, bestimmten, charakteristisc hen Funktionen hat. 
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Betreffs der anatomischen Einzelheiten und der Theorie des 
Verf. über die Morphogenese des Lungennervensystems ist in dem 
sehr ausführlichen Original nachzulesen. 

Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


J. Tandler und S. Groß. Über den Saisondimorphismus des Maul- 
wurfshodens. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIH, 1, S. 297.) 


Der Hoden des Maulwurfs macht ım Laufe des Jahres, wie die 
Verff. an einer großen Reihe von Tieren zeigen konnten, einen be- 
stimmten Zyklus histologischer Veränderungen durch. Untersucht 
man den Hoden in der Brunstzeit (März und April), so ist die Sperma- 
togenese in vollem Gange und Leydigsche Zwischenzellen sind nur 
in geringer Zahl zwischen den stark erweiterten Samenkanälchen 
vorhanden. Je mehr man sich jedoch zeitlich von der Brunstperiode 
entfernt (August), um so mehr gewinnen die Zwischenzellen den 
schrumpfenden und sich leerenden Samenkanälchen gegenüber an 
Terrain. 

Da der Hoden des Maulwurfs mithin nach dem Ablauf der 
Spermatogenese sozusagen auf den ‚Jugendzustand zurückkehrt, 
so ersehen die Verff. in der erneuten Entwicklung der Zwischenzellen 
die bedingende Ursache für die nächste Spermatogenese. 

Erwin Christeller (Berlin). 


H. Schulz. Über den Kieselsäuregehalt der menschlichen Nabelschnur. 
(Pflügers Arch., CXLIV, S. 346—349.) 

Die Kieselsäure der Grundsubstanz der Nabelschnur läßt sich 
srößtenteils durch Kochen mit Wasser schon herausziehen. Die Art 
der Bindung der Kieselsäure ist noch unentschieden. 

Rewald (Berlin). 


E. L. Backman und J. Runnström. Der osmotische Druck während 
der Embryonalentwicklung von Rana temporaria. (Pflügers Arch., 
EXLIV 5278 


Die Befruchtung ruft in der Eizelle von Rana temporaria eine 
erhebliche Reduktion des osmotischen Druckes des Eiinhaltes hervor; 
der osmotische Druck wird etwa bis zu t/,, desjenigen des erwachsenen 
Tieres reduziert. Zwischen dem befruchteten Ei und dem umgebenden 
Wasser herrscht Isotonie. In der Zeit der frühesten Embryonal- 
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entwicklung, im Blastulastadium und der ersten Zeit der Gastrulation, 
besitzt der Embryo einen konstanten, mit der Umgebung isotonischen 
osmotischen Druck. In den späteren Stadien der Gastrulation findet 
eine plötzliche Steigerung des osmotischen Druckes bis zur Hälfte des 
endgültigen statt; während der weiteren Entwicklung innerhalb der 
Gallerthüllen bleibt der osmotische Druck auf dieser Höhe. Mit der 
Längsstreckung und Drucksteigerung beginnt eine Ausscheidung 
von Stoffen in die Ghorionhöhle, die osmotisch wirksam sind und 
eine Erweiterung der Höhle bedingen, wodurch die Möglichkeit des 
Längenwachstums gegeben ist. Nach dem Ausschlüpfen aus den 
Gallerthüllen beginnt eine neue Drucksteigerung ; nach 20 bis 25 Tagen 
ist der maximale osmotische Druck erreicht. Die Variabilität des 
osmotischen Druckes während der Embryonalentwicklung ist vielleicht 
nur eine Anpassungserscheinung an die äußeren Verhältnisse, unter 
denen der Frosch seine Ontogenie durchmacht. 
B. Rewald (Berlin). 


V. Hammerschlag. Zuchtversuche mit japanischen Tanzmäusen und 
europäischen Laufmäusen. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 
2, 8. 339.) 

2,8: 


Es wurden Zuchtversuche an Mäusen zur Nachprüfung der 
Mendelschen Regeln unternommen, indem als Stammtiere eine 
männliche gescheckte japanische Tanzmaus und zwei weibliche 
albinotische Laufmäuse gewählt wurden. Es wurden die Charaktere 
der Farbe respektive Farblosigkeit, der Scheckung respektive Ein- 
farbigkeit und des Tanzmaus- respektive Laufmauscharakters be- 
achtet. Die zu erwartenden Kombinationsformen wurden, bis auf 
eine einzige, sämtlich erhalten. Die Resultate entsprechen im ganzen 
durchaus den Mendelschen Regeln; die von früheren Autoren 
bereits beobachteten Abweichungen in dem Zahlenverhältnis der 
rezessiven zu den dominierenden Merkmalen vermag auch der Verf. 
nicht zu erklären. Anhangsweise wird über eine bei dieser Zucht 
beobachtete Vererbung einer durch Abschnürung entstandenen 
Verkrüppelung eines Hinterbeines berichtet, die bei vier Jungen 
der betreffenden weiblichen Maus auftrat, sich aber dann nicht 
weiterzüchten ließ. Erwin Christeller (Berlin). 


F.K. Walter. Welche Bedeutung hat das Nervensystem für die Re- 
generation der T’ritonenextremitäten? (Arch. {. Entwicklungsmech., 
XXXIU, 1, S. 274.) 

Die Untersuchungen W olffs stellten bereits vor mehreren Jahren 
fest, daß die Regeneration unter dem Einfluß der sensiblen Nerven 
zustande kommt. Da in neuerer Zeit jedoch Goldfarb durch Versuche 
an Molchen zu ganz entgegengesetzten Ergebnissen gelangt war, 
schritt der Verf. zu einer Nachprüfung der Versuche an Tritonen. 
Diese Versuche bestätigen die Wolffschen Behauptungen in jeder 
Richtung. In diesen wurde das Lumbalmark nebst den drei zur Hinter- 
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extremität gehörigen Spinalganglien entfernt und darauf die Am- 
putation der betreffenden Extremität ausgeführt. 

Die Regeneration unterblieb vollkommen, während Kontroll- 
tiere nach Ausführung desselben Eingriffes, doch ohne Exstirpation 
der Spinalganglien, ungestört regenerierten. Histologische Unter- 
suchungen machen auch die Behauptung Goldfarbs hinfällig, das 
Nervensystem könne keinen Einfluß auf die Regeneration haben, 
da die durchtrennten Nervenfasern selbst ihre Degeneration und 
konsekutive Regeneration erst zu einer Zeit vollendet haben sollten, 
zu der die Extremität regeneriert sei. Vielmehr kann Verf. zeigen, 
daß die Regeneration sofort dann einsetzt, wenn die aussproßenden 
jungen Axone die Wundfläche erreicht haben. Offen bleibt bei allen 
diesen Versuchen die Frage, ob von den Nervenfasern allein die 
sensiblen die Regeneration auslösen ; die Rolle der motorischen Fasern 
ließe sich nur nach isolierter Entfernung der sensiblen Ganglien 
entscheiden. Erwin Christeller (Berlin). 


V. Janda. Die Regeneration der @eschlechtsorgane bei Criodrilus 
lacuum, Hofm. I. (Arch. f. Entwicklungsmech,, XXXII, 2, 
5.345, 1.9127) 


Geschlechtsreifen Exemplaren von Criodrilus lacuum wurden 
die vorderen 17 bis 30 Körpersegmente, welche also die gesamten 
Geschlechtsorgane enthielten, abgeschnitten. Schon nach 2 Monaten 
zeigten die Tiere ansehnliche kegelförmige NRegenerate. Nach zirka 
9 Monaten getötete Exemplare, die schon äußerlich die Zeichen der 
Geschlechtsreife boten, zeigten auf Sagittalschnitten die Re- 
generation vollständig entwickelter Gonaden, Wimpertrichter mit 
Ausführungsgängen, Samenblasen usw. Bei einem Tiere konnten 
sogar gut ausgebildete männliche Poren konstatiert werden. Die 
Ovarien konnten bei einigen Tieren sogar in sechs und sieben aul- 
einanderfolgenden Segmenten festgestellt werden, während sie bei 
normalen Tieren nur in einem Segmente vorkommen. Hiernach 
glaubt der Verf., in Übereinstimmung mit Mräzek die große Varia- 
bilität der Geschlechtsorgane von Lumbriculus als eine Regenerations- 
erscheinung auffassen zu müssen. 


Erwin Ghristeller (Berlin). 


L. Gräper. Beobachtung von Wachstumsvorgängen an KReihenauf- 


nahmen lebender Hühnerembryonen nebst Bemerkungen über vitale 
Färbung. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 1, S. 303.) 


Das Problem, ganz junge lebende und sich entwickelnde Em- 
bryonen der messenden Beobachtung zugänglich zu machen, wurde 
von dem Verf. folgendermaßen gelöst. Er führte an Hühnerembryonen 
eine vitale Neutralrotfärbung aus, und zwar nach einer von ihm selbst 
ausgearbeiteten Methode, welche durch sparsame Dosierung des 
Farbstoffes das Wachstum der Embryonen nicht stört. Derartig 


wo 
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vorbehandelte Tiere boten, da viele Details durch die Färbung sich 
abheben, günstige Bedingungen für photographische Serienaufnahmen ; 
diese konnten vom Verf., ohne daß die Embryonen darunter litten, 
selbst in t/,stündlichen Intervallen ausgeführt werden. Bei jeder 
Aufnahme wurde das Ei eröffnet und die Keimscheibe genau in der 
Frontalebene der photographischen Kamera orientiert. 


Derartige Serienaufnahmen ermöglichten nun dem Verf., bereits 
einige wertvolle Messungen anzustellen. Diese Messungen, die, in 
Kurvenform zusammengestellt, die Entwicklung der Längen einzelner, 
ausgewählter Körperabschnitte veranschaulichen, ergaben zunächst 
u. a. als wesentliche Tatsache, daß, entgegen der Behauptung von 
Funccius, die vordere Darmpforte kein fester Punkt ist, sondern 
von vorn nach hinten rückt. Erwin Christeller (Berlin). 


INHALT. Originalmitteilungen. Zahn. Experimentelle Untersuchungen 
über Reizbildung im Atrioventrikularknoten im Sinus coronarius 
495. -—- Allgemeine Physiologie. Goubeau. Nukleohiston 500. — 
Zunz. Proteosen 500. — Kirschner. Ölsäure 502. — Galeolii. 


Dilatometrische Untersuchungen bei synthetischen Prozessen 
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der Verdauung und Ernährung. Rubner. Verluste und Wieder- 


erneuerungen im Lebensprozeß 512. — Slosse und Wazxweiler. 
Ernährung beleischer Arbeiter 512. — Niemann. Kalkbilanz eines 
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Ernährung 515. — Physiologie der Sinne. Lohmann. Farben- 
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Filehne. Form des Himmelsgewölbes 517. — Beck. Kompensatorische 
Gesenbewegung der Augen und Ohrapparat 518. — Physiologie 
des zentralen und sympathischen Nervensystems. Würth. Wärme- 
zentren 518. — Möllgard. Respiratorisches Nervensystem 519. — 
Zeugung und Entwicklung. Tandler und Groß. Saisondemorphismus 
des Maulwurfshodens 520. — Schulz. Kieselsäuregehalt der 
menschlichen Nabelschnur 520. — Backmann und Runnsiröm. 
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embrvonen 522. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 
(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 
Nr. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 


IX/3, Währingerstraße 135). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


ZENTRALBLATT 


PHYSIOLOGIE. 


Organ der Deutschen Physiologischen Gesellschait. 
Mit der „Bibliographia physiologiea“ als Beiblatt. 
Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 
und der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft zu Wien 


herausgegeben von 


Prof. O0. v. Fürth Reg.-Rat Prof. A. Kreidl Prof. H. Piper 


in Wien. in Wien. in Berlin. 


Verlag von Franz Berker in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) Mk. 48.—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1912. 21. September 1912. Bd.XXVI. Nr. 13. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Originalmitteilungen. 
(Aus der physiologischen Abteilung der zoologischen Station zu Neapel.) 


Chloralose als Narkotikum bei niederen Tieren. 
Von Privatdozent Dr. K. Ksehischkowski. 


(Der Redaktion zugegangen am 9. August 1912.) 


Zahlreiche Mittel wurden von verschiedenen Autoren angegeben 
um niedere Tiere zu narkotisieren. Die gebräuchlichsten sind: 
r Alkohol in 5- bis 7%, iger Lösung!) (Fürst, Versuche an Würmern); 

Chloralhydrat (Versuche an Aktinien); 3. Pelletierin (Beobach- 
a von Schönlein an Aplysia) und endlich Kokain (Jordan) 
und Kohlensäure (Uexküll). Die meisten von diesen Mitteln haben 


2 


!) Uexküll gibt an, die narkotisierende Wirkung der erhöhten 
Temperatur mit der des Alkohols zu kombinieren. Unter diesen 
Bedingungen kann Alkohol in geringerer Konzentration angewandt 
werden (4%). 
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jedoch einige Eigentümlichkeiten, die sie für manche physiologischen 
Versuche ungeeignet machen. Einige setzen die Erregbarkeit der 
Reflexapparate bedeutend herab, indem sie Narkose hervorrufen 
(Alkohol, Pelletierin), andere entstellen gleichzeitig mit ihrer Wirkung 
auf das Zentralnervensystem die Eigenschaften der peripherischen 
Nervenapparate (Kokain) sehr und üben auch außerdem einen 
Einfluß auf die Muskulatur!) aus. Als ein nicht unbedeutender Miß- 
stand erscheint auch die Notwendigkeit, relativ starke Lösungen 
anzuwenden und die Tiere auf diese Weise den ganz eigenartigen 
Bedingungen des osmotischen Druckes von Seite der Umgebung 
zu unterwerfen, was gewiß, nach den Angaben der modernen Bio- 
logie einen Einfluß auf die physiologischen Eigenschaften des Ge- 
webes und der Organe ausüben muß. 

Bei unseren Arbeiten auf dem Gebiete der Physiologie des 
Nervensystems der niederen Tiere sind wir der Notwendigkeit be- 
gegnet, solch ein narkotisierendes Mittel zu unserer Verfügung zu 
haben. bei dem die oben erwähnten Nachteile nicht vorhanden sind. 
Für unsere Zwecke sollte dieses Mittel nur die spontanen Bewegungen 
beseitigen oder sie möglichst einschränken, ohne die Beschaffen- 
heiten der peripheren Nervenapparate oder der Muskulatur zu 
berühren und möglichst wenig die Erregbarkeit der Zentralnerven- 
sanglien zu verändern. Außerdem war es wünschenswert, daß dieses 
Mittel nicht zu den chemischen Stoffen gehöre, welche mehr oder 
weniger stark auf die organischen Gewebe wirken (wie z. B. Alkohol, 
Chloralhydratum). Die dritte Forderung, welche wir für unsere 
Versuche stellten, war eine möglichst germge Konzentration des 
narkotisierenden Mittels, um dadurch eine zu starke Veränderung 
der osmotischen Eigenschaften der Umgebung zu vermeiden. 

Es schien uns, daß die Chloralose, die seinerzeit von Richet 
empfohlen wurde, allen diesen Anforderungen gerecht wird. Die 
Versuche dieses Autors und unsere Beobachtungen?) an den wieder- 
käuenden Tieren zeigten, daß man mittels der Chloralose eine ziemlich 
tiefe, allgemeine Narkose hervorrufen kann, ohne die Erregbarkeit 
der einfachen reflektorischen Apparate?) herabzusetzen. Außer dieser 
Hauptforderung erfüllt die Chloralose auch die anderen zwei oben 
erwähnten Bedingungen. Als ein Stoff, welcher zur Klasse der 
Kohlehydrate gehört, ist sie im Vergleiche zu den anderen gebräuch- 
lichen narkotisierenden Mitteln (Alkohol, Ather, Alkaloiden) weniger 
schädlich für den tierischen Organismus. Auch genügt die Konzen- 
tration der gewöhnlich angewandten Lösungen (07%), ein der- 
artiger Prozentgehalt eines Stoffes aus der Klasse der Kohlen- 
hydrate verändert die osmotischen Eigenschaften der Umgebung 
nicht stark. 


1!) Auf Grund seiner Versuche an Sipunculus nudus kam Magnus 
zum Schlusse, daß Kokain sogar in verdünnten Lösungen auf das 
Muskelgewebe einwirkt. 

2) K. Kschischkowski, Zentralbl. f. Physiol., 1911. _ 

3) Die Versuche an höheren Tieren sprechen sogar für eine 
Erhöhung der reflektorischen Funktion des Rückenmarks. 
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In Anbetracht dessen haben wir die Chloralosenarkose haupt- 
sächlich an einer ganzen Reihe von Anneliden!) und Nemertinen?) 
geprüft. Dabei haben wir versucht, die Chloralose für die Mollusca?) 
anzuwenden, wie auch für die Hirudineae®) und Sipunculus nudus. 

Alle erwähnten Individuen ließen sich bei der Anwendung 
von Chloralose in 0'3- bis 06% igen Lösungen im Seewasser?) gut 
narkotisieren®). 

Ob die Narkose schnell eintritt, hängt von der Stärke und der 
Temperatur?) der Lösung sowie von der Größe des Tieres und 
seinem Zustande ab. So trat bei 06% igen Lösungen der Chloralose 
die Narkose bei Nemertes gracilis schon nach 10 bis 15 Minuten 
ein, bei kleinen Exemplaren von Sipunculus nudus nach 30 bis 
40 Minuten. Große Exemplare von Sipunculus wurden erst nach 
l bis 1!/, Stunden narkotisiert. In den ersten Momenten der Wirkung 
der CGhloralose bemerkt man eine deutlich ausgesprochene Erreg- 
barkeitsperiode. Das Tier macht eine Reihe von raschen Bewegungen. 
Diese Periode wird noch deutlicher ausgesprochen, wenn die Tem- 
peratur der narkotisierenden Lösung etwas erhöht wird. Im ersten 
Stadium wird gleich nach dem Aufhören der spontanen Bewegungen 
die Erregbarkeit der reflektorischen Apparate nur unbedeutend ver- 
ändert. Sie sinkt mehr oder weniger stark, wie wir es beobachtet 
haben, nur nach einer sehr lange (einige Stunden) dauernden Einwirkung 
der Ghloralose. Diese Wirkung vertrugen alle unsere Tiere ganz gut; 
dem Anschein nach verletzt die Chloralose die Lebensbeschaffen- 
heiten des Nervensystems nicht tief, da fast alle Tiere, die den Ver- 
suchen unterzogen wurden, sich relativ rasch erholten, sogar nach 
einer sehr lange währenden Wirkung der Chloralose. So erholte 
sich ein mittelgroßes Exemplar von Sipuneulus nudus nach einer 
tiefen Narkose, die durch ein 21/,stündiges Verbleiben in einer 
0:6°%,igen Lösung der Chloralose hervorgerufen war, schon nach 
40 Minuten. 

Die Individuen, wie z. B. Lumbriconereis impat., die in dem 
ersten Stadium der Narkose aus der Ghloraloselösung heraus- 
genommen wurden, erholten sich schon nach 15 bis 20 Minuten. 
Ihr Aussehen, der Charakter der spontanen Bewegungen und die 
reflektorischen Reaktionen unterschieden sich gar nicht von jenen 


!) Diopatra napolitana, glycera syphonophora, aricia factida, 
lumbriconereis impatiens, cunice gigas, marphysa sanguinea, nerine, 
notomastes lineatus, spirographis Spallanzani. 

?) Nemertes gracilis, cerebratulus marginatus carinella. 

3) Pholas dactylus. 

4) Pontobdella muric. 

5) Die Lösungen wurden auf folgende Weise vorbereitet: 0°6 gr 
Chloralose wurden im Seewasser bei einer Temperatur von 50 bis 60° C 
aufgelöst, dann wurde die Lösung langsam bis zu einer Temperatur 
von 19 bis 20°C abgekühlt. 

6) Es gelang uns nur nicht, Gastropoda zu narkotisieren, 
augenscheinlich, weil die Lösung schwer in ihre Muschel dringen 
kann. 

7) Die auf 26 bis 28°C erwärmten Lösungen wirkten schneller 
auch bei einer schwächeren Konzentration der Chloralose. 
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der normalen Tiere!). Während der 3monatlichen Anwendung der 
Chloralose sahen wir niemals, daß ein Tier an der Chloralosenarkose zu- 
srunde gegangen wäre. Um uns noch mehr von der unschädlichen 
Wirkung der Chloralose zu überzeugen, haben wir versucht, ein Tier 
der wiederholten Wirkung der Ghloralose zu unterwerfen. Auch in 
diesem Falle vertrugen die Tiere die Narkose ganz gut und erholten 
sich rasch nach den wiederholten?) Narkosen. 

Auf Grund des oben Gesagten erlauben wir uns die Ghloralose 
als ein narkotisierendes Mittel für die Versuche an niederen Tieren zu 
empfehlen. 


(Aus der physiologischen Abteilung der zoologischen Station zu Neapel.) 


Neue Beiträge zur Pigmentabsonderung bei Anneliden. 


Von Privatdozent Dr. K. Kschischkowski. 
Der Redaktion zusegangen am 9. August 1912.) 


Bei unserem Studium der Physiologie des Nervensystems der 
Anneliden erweckte es unsere Aufmerksamkeit, daß Lumbriconereis 
impatiens unter gewissen Bedingungen ein lilarotes Pigment ab- 
sondert. Soweit uns bekannt ist, wurde diese HErscheinung bei 
Lumbriconereis impatiens bis jetzt nicht beobachtet, wenigstens 
konnten wir in der Literatur keinen Hinweis auf diese Tatsache 
finden. 

Nach unseren Beobachtungen steht bei Lumbriconereis im- 
patiens die Fähigkeit, das Pigment abzusondern, in Verbindung 
mit der Gegenwart von verschiedenen Kaliumsalzen. Unsere ersten 
Beobachtungen wurden an den Würmern gemacht. Diese wurden 
in die Ghlorkaliumlösung (KÜCl) gesetzt, die mit dem Wasser des 
Neapolitanischen Golfs isotonisch war. Der in diese Lösung gebrachte 
Lumbriconereis impatiens macht eine Reihe von raschen Bewegungen, 
indem er seine Längsmuskulatur ausdehnt; seine Ringsmuskulatur 
kontrahiert sich indessen, demzufolge wird der Wurm länger und 
dicker. Nach diesem Stadium wird das Tier noch dicker und kon- 
trahiert den ganzen Körper. Nach unseren Beobachtungen finden diese 
Veränderungen am ehesten im Schwanze und in den benachbarten 
Teilen statt. Dabei kann man beobachten, daß schon in den ersten 
Minuten nach dem Aufenthalt des Tieres in der Lösung neben dem- 
selben ein lilarotes Wölkchen erscheint und nach 2 bis 2!/, Minuten 
auch die Flüssigkeit eine lilarote Schattierung annimmt. 


!) Nur war die Fähigkeit, das Pigment abzusondern, unter dem 
Einflusse des chemichen Reizes verschwunden. (Siehe K. Kschisch- 
kowski, dieses Zentralbl., Nr. 13, S. 528.) 
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..?) Einige Exemplare von Lumbriconereis impat. haben wir 
dreimal narkotisiert. 


1 
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Als wir das bemerkt hatten, fingen wir an, die Wirkung der 
anderen Salze zu studieren. Es ergab sich dabei die interessante 
Tatsache, daß die Kaliumsalze einen spezifischen Einfluß auf die 
Pigmentabsonderung ausüben. 


Wir haben die Wirkungen der Salze einer und derselben Säure 
unter den adäquaten Bedingungen der molekulären Konzentration 
verglichen, und zwar die Wirkung der Kaliumsalze mit der von 
anderen Salzen. Die unten angeführte Tabelle zeigt die Re- 
sultate dieser vergleichenden Versuche. Mit einem + haben wir 
die Pigmentabsonderung unter dem Einflusse der Wirkung des ge- 
gebenen Stoffes bezeichnet. Eine 0 zeigt, daß im gegebenen Falle sich 
keine Pigmentabsonderung ergab. Noch einmal machen wir darauf 
aufmerksam, daß wir Lösungen angewandt haben, die mit dem 
Wasser des Golfs von Neapel isotonisch waren (was 3°5% Naül 
entspricht). 


KCL — NaCl —.() 

CaGl, —O 
KJ + NaJ =) 
ING? -1- NaNO2e 0 
>50 7 NS082 70 


MsS07 0 
KHGC,0, + NaHG,0, = 0 
KHEPO, + NaIEPo7 0 


Außerdem haben wir die Wirkung von isotonischen Lösungen des 
Trauben- und Rohrzuckers einer Prüfung unterzogen, doch sind 
unsere Versuche negativ ausgefallen; es ergab sich keine Pigment- 
absonderung, obgleich die Tiere bis zu 40 Minuten, sogar bis zu 
1!/, Stunden in diesen Lösungen geblieben waren. 


Wie man aus der Tabelle sieht, riefen nur die isotonischen 
Lösungen, welche Kaliumionen enthielten, die Pigmentabsonderung 
hervor. Die angeführten Versuche sind um so überzeugender, 
da in allen Fällen der Wirkung von den Lösungen, die keine 
Kaliumionen enthielten, die Kontrollbeobachtungen auf folgende 
Weise angestellt worden waren. Für den Versuch wurden zwei 
Tiere genommen. Das eine blieb in der betreffenden Lösung, das 
andere wurde nach 10, 12, 15 Minuten herausgenommen und zur 
Kontrolle in die entsprechende Lösung, die Kaliumionen enthielt, getan. 


In allen Fällen konnten wir uns überzeugen, daß bei demselben 
Tiere, welches nach 15 Minuten in der ersten Lösung keine Pigment- 
bildung zeigte, die Pigmentabsonderung schon nach zirka 1!/, bis 2, 
spätestens nach 3 Minuten beobachtet wurde, wenn dieses Tier in die 
Kaliumionen enthaltende Lösung übertragen wurde. Die Kontroll- 
tiere blieben 30 bis 40 Minuten in den Lösungen und wenn die- 
selben nur keine Kaliumionen enthielten, wurde nie eine Pigment- 


!) Die Versuche wurden in der zoologischen Station zu Neapel 
vorgenommen. Das Wasser des Golfes ist mit einer 35%igen Lösung 
von NaCl isotonisch, was einer 44%igen KCl-Lösung entspricht. 
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absonderung beobachtet. In den angeführten Versuchen wurde die 
Pigmentabsonderung unter dem Einflusse der relativ kaliumreichen 
Lösungen beobachtet. Es wäre von Interesse, zu sehen, wie die 
Lösungen, die weniger Kaliumionen enthalten, einwirken. 

Diese Reaktion-Pigmentabsonderung scheint lokal zu sein 
und kann unabhängig von dem Kopfganglion stattfinden. Wir haben 
beobachtet, wie sich das Pigment auf ganz normale Weise bei einem 
Tiere absonderte, bei welchem das Kopfende abgetrennt war. 

Die Beobachtungen der Pigmentabsonderung in allen Körper- 
abschnitten des Tieres überzeugten uns davon, daß jeder beliebige 
Körperteil das Pigment abzusondern imstande ist. In dieser Rich- 
tung wurden die Versuche auf zweierlei Weise angestellt: ent- 
weder brachten wir die einzelnen Teile des zerschnittenen Tieres in 
die Kaliumsalzlösungen, oder setzten wir an die verschiedenen 
Teile des intakten Tieres mit diesen Lösungen getränkte Papierchen 
an. Es scheint uns, daß diese Methode imstande ist, zur Klärung 
des Pigmentabsonderungsmechanismus und seiner Abhängigkeit von 
dieser oder jener Bedingung beizutragen. Man kann einen Abdruck 
des Tieres wie auf der photographischen Platte bekommen, wenn 
man es auf das Papier legt, welches z. B. mit einer KÜCl-Lösung 
imprägniert ist. 

Aus Mangel an Zeit konnten wir bis jetzt diese interessante 
Erscheinung nicht eingehender studieren. Wir wollen nur einige Beob- 
achtungen anführen, die dafür sprechen, daß es sich im gegebenen 
Falle dem Anschein nach um eine Reflexreaktion handelt, an 
welcher das Nervensystem beteiligt ist. 

Wir haben aus dem oben Gesagten gesehen, daß es Tatsachen 
eibt, die uns zeigen, daß die beschriebene Reaktion eine lokale ist, 
d. h. in jedem einzelnen Abschnitte des Körpers vorhanden ist. Doch 
gibt es auch Tatsachen, die uns auf die Abhängiskeit dieser Reaktion 
von dem allgemeinen Zustande des tierischen Organismus hinweisen. 
Das sind 1. Die Resultate der Wirkung der narkotisierenden Mittel. 
2. Die Resultate der sozusagen chemischen Verletzung des Tieres 
mit den verschiedenen Stoffen. 

Bei den Beobachtungen der Tiere im Zustande der Narkose 
haben wir bemerkt, daß unter dem Einflusse der narkotisierenden 
Mittel auch die Fähigkeit, das Pigment abzusondern, unter der Wirkung 
der Kaliumsalze vernichtet wird. Interessant ist es, daß der Verlust 
dieser Fähigkeit sehr lange dauert. So bemerkten wir oft, daß die 
Fähigkeit für die spontanen Bewegungen schon 20 bis 30 Minuten 
nach dem Aufhören der Wirkung des narkotisierenden Mittels wieder 
hergestellt wurde. Die Fähigkeit, das Pigment abzusondern, erschien 
sogar nach 2 bis 3 Tagen nicht wieder. 

Wir hatten keine Zeit, spezielle Beobachtungen diesbezüglich 
anzustellen und können daher nicht sagen, ob diese Fähigkeit 
ganz vernichtet wird oder später wieder zum Vorschein kommt. 
Jedenfalls geschieht es, wenn überhaupt, sehr langsam. Solch 
eine Vernichtung der „Pigmentreaktion‘‘ konnten wir beobachten 
nach der Wirkung von 1. Alkohol (5%) binnen !/, Stunde ; 2. Ghloralose 
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(0:7%) binnen 40 Minuten, (0°3%) binnen I Stunde; 3. Ghloral- 
hydratum (1%), Kokain (1%). 

Die Fähigkeit der Pigmentabsonderung wird nach der mehr 
oder weniger lange dauernden Wirkung der verschiedenen Stoffe, 
obgleich sie in isotonischer Lösung angewandt wurden, vernichtet. 
Die oben angeführten Beobachtungen zeigen, daß das Verbleiben 
vom Lumbriconereis impat. während 10, 12 und 15 Minuten in 
den isotonischen Lösungen, welche keine Kaliumionen enthalten, 
keine Pigmentabsonderung hervorruft und daß dieselben Objekte 
nach der Übertragung in die isotonische K@Cl-Lösung schon nach 
l!/, bis 2 Minuten Pigment abzusondern beginnen. Doch ergibt 
sich, daß, wenn wir das Tier etwas länger!) in der ersten Lösung, 
die keine Pigmentabsonderung hervorruft, lassen, die Fähigkeit 
der Pigmentabsonderung sogar unter dem Einflusse der Kalium- 
salze verloren geht. Dieselbe Wirkung haben auch die Kalium- 
salze. Wenn wir Lumbriconereis impatiens einige Zeit?) in der 
isotonischen Lösung (z. B. von KCl) halten, so kommt er nach der 
oben beschriebenen motorischen Reaktion, welche von der Pigment- 
absonderung begleitet wird, zu Iuhe. Wenn das Tier nach einiger 
Zeit ins fließende Seewasser übertragen wird, so nimmt es nach 
und nach sein gewöhnliches Aussehen an und beginnt spontane 
Bewegungen zu machen. Nach einiger Zeit unterscheidet es sich 
nicht mehr von einem normalen Tiere. Doch ist die Fähiskeit, 
auf chemische Reize mit Pigmentabsonderung zu reagieren, bei 
ihm verschwunden. Da uns auch hier weitere Versuche fehlen, 
können wir nicht sagen, ob diese Fähigkeit ganz oder nur für eine 
mehr oder weniger lange Zeit verschwindet. Wir haben die Objekte 
gesehen, bei denen sie 3 Tage nach dem ersten Versuche noch fehlte. 


Außer den beschriebenen Versuchen konnten wir die Pigment- 
absonderung als Resultat anderer Reize beobachten. So bemerkten 
wir bei mehrmals angestellten Versuchen mit elektrischer Reizung 
(konstantem Strom), daß nach einiger Zeit Pigment an den Polen 
zum Vorschein kommt, und zwar erst an der Katode und etwas 
später an der Anode. Auch konnten wir die Pigmentabsonderung 
unter dem Einflusse der Sonnenstrahlen beobachten. 


Bei unseren Versuchen mit chemischen Reizen erzielten wir 
die oben beschriebene Pigmentabsonderung auch bei einem geringeren 
Gehalt von Kaliumionen in den Lösungen. Die Versuche wurden 
auf folgende Weise angestellt: Es wurde eine Lösung von Kalium- 
salz mit destilliertem Wasser zubereitet, die mit dem örtlichen See- 
wasser isotonisch wurde, d. h. mit 35% NaÜGl. Dieselbe wurde zum 
Seewasser zugefügt. Auf diese Weise konnten wir eine beliebige Quan- 
tıtät von Kaliumionen ins Seewasser einführen, ohne seine molekulare 
Konzentration zu verändern. Diese Versuche wurden mit Lösungen 
von KCl und K,SO, angestellt. ‘Nachdem wir den Lumbriconereis 


!) Im Durchschnitt 50 Minuten bis 1 Stunde. 
®2) 5 bis 7 Minuten genügen. 
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impatiens ins Seewasser gebracht hatten, fügten wir zum Wasser eine 
isotonische Lösung von KCl oder K,SO, hinzu und merkten den 
Moment, wann die Pigmentabsonderung beginnt, an. 


Es ergab sich, daß die merkliche Pigmentabsonderung schon 
bei der Zufügung von 5cem? der isotonischen KCl-Lösung zu je 
30 cm? Seewasser!) beginnt. — Dasselbe Resultat ergaben die Versuche 
mit K,SO,. Auch für dieses Salz war die Konzentration von 
Kaliumionen bei der Zufügung von 4cm? K,SO, (isotonisch) zu 
30 cm? Seewasser genügend, um eine Pigmentabsonderung hervor- 
zurufen. 


Was die Eigenschaften des abgesonderten Pigments anbetrifft, 
so stehen uns bis jetzt nur folgende Angaben zur Verfügung. In der 
wässerigen Lösung ist es rötlich mit einer lila Schattierung. Bei der 
spektroskopischen Analyse zeigt es keine Absorptionsstreifen, man 
erzielt nur eine gleichmäßige Absorption der Strahlen des hellblauen 
und einiger des blauen Teiles vom Spektrum. 

Das Pigment ist in Äther und Chloroform löslich. Die 
ätherische Lösung ist orange, die Ghloroformlösung rosa gefärbt. 
Die Essig- und Stickstoffsäuren verändern die Pigmentfarbe nicht. 
Unter der Wirkung von Alkalien verliert die Pigment enthaltende 
Flüssigkeit ihre rosa Farbe und wird grünlich, doch beim Schütteln 
wird das Chloroform nicht grünlich gefärbt. In Chloroform geht auch 
der Stoff über, welcher es etwas rosa färbt. 


Bei der Mitteilung der angeführten Tatsachen wollen wir uns 
jetzt enthalten, irgend welche theoretische Schlüsse zu ziehen, da uns 
zurzeit die genügende Zahl von Angaben fehlt. Anfänglich schien es 
uns, daß die Wirkung von Kalium, die in unseren Versuchen so 
deutlich hervortrat, durch die scharfen Kontraktionen der Längs- 
muskulatur hervorgerufen wird, die gewöhnlich in den Lösungen 
von Kaliumsalzen stattfinden. In diesem Falle wäre der Vorgang 
der Pigmentabsonderung ganz einfach auf rein mechanische Weise 
zu erklären. Doch die Beobachtungen der Wirkung von anderen Salzen, 
die auch die Kontraktionen hervorrufen, aber keine Pigmentabson- 
derung bedingen, endlich der Verlust dieser Fähigkeit unter dem Ein- 
flusse der narkotisierenden und anderer chemischer Stoffe, endlich die 
Pigmenterscheinung an den Polen unter der Wirkung des konstanten 
elektrischen Stromes lassen uns annehmen, daß es sich hier um eine 
lokale Reaktion handelt, die möglicherweise von den Nerven her- 
stammt (eine Art des lokalen Reflexes). Diese Reaktion ist ein 
lteflex auf die spezifische Wirkung der Kaliumionen, deren erregender 
Einfluß schon von der Schule J. Loebs beobachtet und mehrmals 
nachgewiesen wurde. 


!) Das heißt bei dem Gehalte von beinahe 06% KÜCl in der 
isotonischen Lösung. 
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Myoklonische Reflexe in der Tierreihe. 


Von Dr. L. J. J. Muskens, Amsterdam. 


(Der Redaktion zugegangen am 17. August 1912.) 


Eine wenig studierte Gruppe von Reflexerscheinungen stellen 
die (von mir genannten) myoklonischen Reflexe dar, auf die ich zuerst 
vor ein Dutzend Jahre aufmerksam wurde, wenn ich den Effekt 
von Einverleibung von Monobromas camphorae an Warmblütern 
studierte. Es stellte sich heraus, daß eine übermäßige Verstärkung 
dieser Reflexe unter den meist charakteristischen Fffekten dieses 
Körpers auftritt, und zwar beider Unterarten des Reflexes, nämlich des 
akustischen myoklonischen Reflexes und der taktilen Form, oder aber 
vorherrschend einer derselben. Der Reflex bestand hierin, daß auf 
einen taktilen oder aber akustischen, namentlich unerwarteten Reiz die 


Tık L<TPA 


Bier |. 
Taktiler myoklonischer Reflex einer nicht vergifleten Katze. 


Die obere Kurve wird von dem, dem Rücken aufgebundenen, die zweite 
von dem, dem Kopfe aufgesetzten Tambour aufgeschrieben. 
Darunter die Stimmgabel (50 per Sekunde) und das Pfeilsche Signal. 


willkürliche Muskulatur, entweder anscheinend sämtlich oder aber 
partiell, zusammenzuckte. Bei wachsender Dosis nimmt die Dauer 
und der Umfang des abnorm erhöhten Reflexes in legitimer Weise zu; 
es kommt zu Serien von Zuckungen, schließlich zu epileptischen 
Anfällen. Nach den Anfällen existiert eine längere reflexlose Periode, 
die wieder dem Auftreten und Verstärktwerden der Reflexe mit 
entsprechendem Abkürzen der refraktären Phase weicht. Das Auf- 
treten der quasi-spontanen Konvulsionen und Anfälle geht mit 
eigentümlichen Änderungen der refraktären Phase, der Latenz und 
sonstigen graphisch zu studierenden Abweichungen der Verhältnisse 
einher. Auch unter Einfluß von Injektion von Essenz, von Absinth, 
von Strychnine und Ammoniumkarbaminat (Krainsky) kann man 
die myoklonischen Iteflexe verstärken und auf ıhre Latenz und sonsti- 
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gen physiologischen Eigentümlichkeiten studieren. Es ist meine Absicht, 
hier nur auf die weite Verbreitung dieser Reflexe die Aufmerksamkeit 
zu lenken, und zwar nicht nur in den Warmblütern, sondern auch in 
den Invertebraten. Die Fig. 1 und 2 stellen den graphisch registrierten 
taktilen (Fig. 1) und den akustischen (Fig. 2) Reflex einer Katze dar, 
und zwar wie dieselben auch beinicht vergifteten Tieren zuweilen 
ganz deutlich zutage treten. Die Aufnahme der Kurven geschah 
mittels Tamboure, die auf den Kopf und auf das Kreuz aufgebunden 
waren. Die untere Linie wird vom Pfeilschen Signal, die zweite 
von einer Stimmgabel (50 per Sekunde) aufgeschrieben. Fig. 3 ist 
der taktile myoklonische Reflex eines Tintenfisches (Eledone moschata) 
ebenfalls ohne pharmakodynamische Verstärkung, in der Zoologischen 
Station in Neapel aufgenommen. Der Aufschreibehebel ist hier am 


Fig. 2. 


Akustischer myoklonischer Reflex derselben Katze. 


(Die weißen Punkte deuten den Umfang ab) der gewünschten Kurve. 


Mantelmuskel aufgehängt; der Reiz ist ein Hammerschlag auf eine 
metallene Unterlage, wodurch zugleich der Strom des Pfeilschen 
Signals geschlossen wird. 

Diese Beobachtungen an so weit in der Tierreihe voneinander 
entfernten Formen demonstrieren zur Genüge die ungemeine All- 
gemeinheit der myoklonischen Reflexe. Ein Besuch an einem 
Zoologischen Garten ist am besten imstande, dieses Diktum zu 
erhärten. Dabei läßt sich bemerken, daß im großen und ganzen die 
Domestikation zu einer Abschwächung der myoklonischen Reflexe 
zu führen scheint. 

Außer der Allgemeinheit im Auftreten der myoklonischen Re- 
flexe in der Tierreihe fällt auf die eigentümliche annähernde Gleich- 
heit der Latenz. Dieselbe beträgt (nicht reduziert) für den taktilen 
teflex fast immer 30 bis 50 Millisekunden ; nur für den akustischen 
Reflex werden in den höheren Säugern kurze Latenzen von bis 
18 Millisekunden (nicht reduziert) erreicht. Größere Latenz beob- 
achtete ich nur bei Reptilien (Trepidonotis natrix, bis SO Millisekunden). 

Mit diesen kurzen Latenzen unterscheidet sich diese Gruppe 
von Reflexen von allen anderen. Nur der Lidschlagreflex mit 2- bis 


- 


) 
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3 mal größerer Latenz kann hier in Vergleich kommen. Währenddem 
schon mehrmals für den Physiologen die kurze Latenz des Kniereflexes 
ein Argument war gegen die reflektorische Natur dieser Sehnen- 
reflexe, muß das Argument gänzlich verfallen, seitdem wiederholt 
akustische ınyoklonische Reflexe von gleich unbedeutender Reflexzeit 
angetroffen wurden. Die eigentümliche Gleichartigkeit der Latenzzeit 
für die myoklonischen Reflexe durch die ganze Tierreihe hindurch 
findet wohl nur sein Analogon in dem ebenfalls merkwürdig in 
der ganzen Tierreihe konstanten Intervall Vorkammer-Kammer- 
kontraktion (A—V), der ja von Frosch bis zu den Prirnaten 
immer 1/, beträgt. 

Eine ausführliche Beschreibung der Experimente, mit Berück- 
sichtigung des Einflusses von verschiedenartigen Läsionen des Zentral- 
nervensystems auf das Zustandekommen der Reflexe und deren 
Latenz, ist in Vorbereitung. Obwohl Abtragung der frontalen Hirn- 


Taktiler myoklonischer Reflex des Tintenfisches (Eledone moschata). 


a nicht vergiftetes Tier, b nach Strychnineninjektion (1: 100). 


teile, inklusive der motorischen Zentra, keinen Einfluß auf die Latenz 
der myoklonischen und Sehnenreflexe zu haben scheint, so hat doch 
ein solcher Eingriff und selbst die Abtragung der Dura mater über 
diese Teile einen bestimmten Fffekt auf die Neigung zum Quasi- 
spontan-Auftreten der Konvulsionen und sonstige epileptiforme 
Manifestationen. Das Studium der anatomischen Läsionen und ihr 
Effekt auf die präepileptischen Stadien und die Anfälle selbst scheint 
darzutun, daß der Untergang eines gewissen Minimums von Fasern 
der rubrospinalen sowie des Pyramidenbündels die Bedingungen 
für das normale Zustandekommen von regelmäßigen bilateralen 
Konvulsionen aufhebt. Unter einseitigen Verletzungen des Zerebro- 
spinalstammes, welche die Bilateralität der Konvulsionen aufzuheben 
imstande ist, stehen Verletzungen der Substantia retieularis pontis 
und der Medulla oblongata voran. 
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(Aus dem Institut für allgemeine Pathologie der k. Universität Neapel.) 


Über die elektrochemische Lehre 
von der Muskelkontraktion. 


Von @. Galeotti. 


(Der Redaktion zugegangen am 21. August 1912.) 


In Nr. 3 des XXIX. Bandes (S. 302) des American Journal of 
Physiology hat Me Glendon in Kürze die Resultate einiger seiner 
Experimente über die elektrische Leitfähigkeit der Froschmuskeln 
im Tetanus zusammengefaßt, bei welchen Experimenten er einen von 
mir ersonnenen und im Jahrgang 1902 der Zeitschrift für Biologie 
beschriebenen Apparat verwendete. Diese Resultate sind sehr in- 
teressant und bestehen in der Konstatierung einer Zunahme der 
elektrischen Leitfähigkeit des Muskels während der Kontraktion. 
Me Glendon bringt diese Zunahme der Leitfähigkeit in Beziehung 
zu einer Zunahme der Permeabilität der kontraktilen Elemente den 
Ionen gegenüber, und so würden die experimentellen Resultate dieses 
Autors eine Stütze der Lehre von der Muskelkontraktion darstellen, 
welch letztere auf der Änderung der elektrischen Ladung und mithin 
der Oberflächenspannung und der Gestalt der kontraktilen Elemente 
beruht. 


Diese Experimente Me Glendons stehen in vollkommenem 
kinklange mit dem, was ich in dieser Beziehung im 1. Heft des 
VI. Bandes (1906) der Zeitschrift f. allgemeine Physiologie veröffent- 
licht habe; aber obwohl Me Glendon eine andere meiner Arbeiten 
über das elektrische Leitvermögen der Muskeln zitiert und die Hypo- 
these Bernsteins und die aus der neuesten Zeit (1909— 1911) datie- 
rende Lillies über dasselbe Thema angeführt, hat er meine oben 
zitierte Arbeit vollständig unberücksichtigt gelassen. 

In dieser Arbeit berichtete ich über die Ergebnisse einiger 
direkten Messungen der Konzentration der H-Ionen in dem die kon- 
traktilen Eleınente umgebenden Plasma (Sarkoplasma); diese 
Messungen waren mit der Methode der (Gasketten ausgeführt 
vorden. 

Auf diese Weise fand ich, daß während der Kontraktion die 
Konzentration der H-Ionen im Sarkoplasma zunimınt, und ich erklärte 
diese Erscheinung als abhängig vom Übergange von H-Ionen aus dem’ 
Innern der kontraktilen Elemente in. das sie umgebende Plasnia. 
Infolge dieses Überganges sollte die elektrische Ladung der kon- 
traktilen Elemente sich ändern, wie auch infolgedessen ihre Ober- 
flächenspannung und ihre Gestalt. So würde sich auch der Aktions- 
strom erklären, da ja der kontrahierte Teil des Muskels mit deshalb 
saurem Sarkoplasma sich dern nicht kontralierten Teil gegenüber, 
der deshalb ein alkalisches Sarkoplasma hat, negativ verhalten 
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würde. Der Aktionsstrom wäre also analog dem Strome einer 
H+-OH--Kette. 

Ferner machte ich darauf aufmerksam, daß, wenn ınan die 
Hypothese annimmt, daß die kontraktilen Elemente mit einer für 
die Ionen undurchlässigen Membran bekleidet sind (die für die H-lonen 
erst im Momente der Reizung durchlässig werden soll), was sich bei 
der Messung ergibt, nach der Methode der Gasketten nur die Kon- 
zentration der Ionen im umgebenden Plasma der kontraktilen Elemente 
ist, weil die in einer undurchlässigen Membran eingeschlossenen 
Ionen nicht osmotisch aktiv sein können. 

Dasselbe läßt sich wiederholen bezüglich der Bestimmungen 
der elektrischen Leitfähigkeit der intakten Muskeln, wie Mc GClendon 
sie ausgeführt hat. In den letzteren kann der Strom nur durch die freien 
Ionen des Sarkoplasma weitergeleitet werden, nicht «durch die in den 
undurchlässigen Membranen eingeschlossenen. 

Nun steht aber die von Mc Clendon beobachtete Zunahme 
der elektrischen Leitfähigkeit des kontrahierten Muskels, die bis 
28%, beträgt, eher im Einklange mit meiner Hypothese einer Säure- 
bildung im Sarkoplasma als mit der anderen Hypothese des Durch- 
ganges von K-lonen aus den Fäsern ins umgebende Plas:na, weil die 
H-Ionen eine fast 5mal größere Beweglichkeit als die K-Ionen 
haben. 

Auf diese Übereinstimmung der Resultate Me Glendons mit 
meinen Experimenten und mit der von mir vorgetragenen Hypo- 
these hinzuweisen, ist eben der Zweck der vorliegenden Mitteilung. 


Allgemeine Physiologie. 


P. A. Levene and W. A. Jacobs. (On Sphingosine. (Rockefeller Inst., 
New York, City.) (Journ. of biol. Ghem., XI, p. 547.) 

Verff. stellen fest, daß Sphingosin ein ungesättigter Monoamino- 
dihydroxyalkohol ist, und gründen ihren Schluß auf folgende Tat- 
sachen: 

1. Der gesamte Stickstoff der Substanz ist als primärer Amino- 
stickstoff vorhanden. 

2. Die doppelte Bindung im Molekül wird durch die Leichtigkeit 
bewiesen, mit welcher Sphingosin Wasserstoff aufnimmt, wenn es 
in Äther gelöst und in kolloidalem Palladium geschüttelt wird. 
Dabei wird Dihydrosphingosin gebildet. 

3. Sphingosin bildet ein Triazetylderivat, welches die ur- 
sprüngliche Aminogruppe nicht mehr enthält; dies beweist die An- 
wesenheit von zwei Hydroxylgruppen in Sphingosin. 

Bunzel (Washington). 
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A. Hunter. On urocanie acid. (Physiol. Labor. of. Univ. of Edin- 
bourgh and of Cornell Univ.) (Journ, of biol. Chem., XI, p. 537.) 
Verf. verdaut 500 g ‚‚Plasmon‘ in 5 1 Wasser mit 10 g Pankreatin 
und 10 cm? konz. Ammoniak. Nach sieben Monaten wird die Flüssigkeit 
filtriert, auf 61 eingedickt, nochmals filtriert und mit Phosphor- 
wolframsäure gefällt. Der Niederschlag wird mit Ätzbaryt zersetzt, 
der Überschuß des letztern mit Schwefelsäure entfernt und das Filtrat 
in vacuo konzentriert und schließlich getrocknet. 

. Der Niederschlag wird wieder in Wasser gelöst, mit Silber- 
nitrat gefällt, der sich bildende Niederschlag in verdünntem 
H,SO, gelöst und das Silber mit H,S gefällt. Das H,S wird 
durch einen Luftstrom, die Schwefelsäure durch Barytwasser 
entfernt. Nach wiederholtem Umkristallisieren erhält Verf. 0:92 g 
einer Substanz, welche im Schmelzpunkt, Elementarzusammen- 
setzung, Löslichkeitsverhältnissen und Kristallform mit Urokanin- 
säure übereinstimmt. 


Verf. hält Urokaninsäure für 
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Bunzel (Washington). 


R. J. Anderson. Phytin and phosphoric acid esters of inosite. (Chem. 
Labor. of New York, Agric. Exp’t. Stat., Geneva, N.S.) (Journ. 
of biol. Chem., XI, p. 471.) 


Verf. stellt die folgenden Phytinverbindungen her: Tribaryum- 
phytat, kryst. Trybaryumphytat, Pentabaryumphytat, Pentabaryum- 
ammoniumphytat. Pentamagnesiumammoniumphytat, Tetrakupridi- 
kalziumphytat, Phytinsäure, Inosit, Tetraphosphorsäureester des 
Inosits. Bunzel (Washington). 


I. S. Kleiner. The physiological action of some pyrimidine com- 
pounds of the barbituric acid. series. (Sheffield Labor. of physiol. 
Chem., Yale Univ., New. Haven, Com.) (Journ. of biol. Chem., XI, 
p. 443.) 

Verf. untersucht die pharmakologische Wirkung verschiedener 
Pyrimidine. Barbitursäure per os bewirkt einfach Diarrhöe, subkutan 
irritiert das freie Pyrimidin wegen seiner sauren Eigenschaften, 
das Natronsalz ist ohne Lokalwirkung. 
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Malonylguanidin, 5-Aminomalonylguanidinhydrochlorid, 2-4- 
Diamino-6-oxypyrimidinsulfat und 2-4-5-Triamino-6-oxypyrimidin- 
sulfat sind per os nahezu wirkungslos. Das Malonylguanidin ist auch 
subkutan injiziert ungiftig, während 5-Aminomalonylguanidinhydro- 
chlorid oft tötet; 0:10 g pro Kilogramm genügen oft, ein Kaninchen 
oder Meerschweinchen zu töten. Die anderen zwei oben erwähnten 
Pyrimidine sind zu unlöslich, um eingespritzt zu werden. Das Zyan- 
azetylguanidin, von dem beide dieser Pyrimidine abstammen, findet 
Verf. sehr giftig. Steudels Aussagen über die Giftigkeit des 2-4- 
Diamino-6-oxypyrimidinsulfats und des 2-45-Triamino-6-oxypyri- 
midinsulfats beruhen nach Verf. vielleicht auf Unreinheit seiner 
Präparate. 

Auch führt der Verf. Beweise an für die Deaminisierung des 
2'4-Diamino-6-oxypyrimidins und Zyanazetylguanidins im Tier- 
körper. Bunzel (Washington). 


W. Jones. On the formation of guanylice acid from jeast nucleie 
acid. (Labor. of physiol. Chem., Johns Hopkins Univ.) (Journ of 


D1ol. Chem.,. XII, p. 31.) 


Verf. stellt Schweinepankreasextrakt durch 1l4tägige Selbst- 
verdauung von 760 g der Drüse mit 1400 g Wasser und Filtration 
her. Nukleinsäure, welche mit einem Teile der Pankreaslösung 
der Verdauung überlassen wurde, verschwindet in 15 Minuten, 
während nach 8 Stunden weder Phosphorsäure noch Purinbasen 
abgespalten waren. Das Verdauungsgemisch wurde gekocht und 
mit DBleiazetat behandelt. Der beim Erkalten sich bildende 
Niederschlag wird mit H,S zersetzt, das Schwefelblei abfiltriert 
und die Lösung mit Kaliumazetat und Alkohol behandelt. Der 
sich bildende weiße Niederschlag wird gereinigt und als das Ka- 
liumsalz von Guanylsäure erkannt; 50% der theoretischen Aus- 
beute werden gewonnen. 

Die Zersetzung der Nukleinsäure durch das Pankreas- 
gemisch ist kein streng katalytischer Prozeß. 

Bunzel (Washington). 


P. Fleischmann. Über die Resistenz gegenüber Giften bekannter 
chemischer Konstitution. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXII, 3/4.) 


Das Blut vieler Tierarten wirkt entgiftend auf Atropin und 
dieses Enteiftungsvermögen des Blutes geht parallel der natürlichen 
Resistenz der Tiere gegen Atropin. Das Serum von kräftigen 
Kaninchen, die fast stets stark atropinempfindlich sind, hat 
keine oder nur geringe entgiftende Wirkung, während das Serum 
von normalen, weniger atropinempfindlichen Tieren Atropin stark 
entgiftet. 

Normales Menschenserum hat gar keine oder nur eine äußerst 
schwache entgiftende Wirkung für Atropin. Selbst mit einer Methode, 
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die 178 & Atropin nachzuweisen gestattet (Wirkung von Atropin auf 
das muskarinisierte Froschherz), läßt sich eine entgiftende Wirkung 
beim normalen oder kranken Menschen nicht konstatieren. 

Dagegen besitzt das Serum Basedowkranker oder von Patienten 
aus der Gruppe der thyreotoxischen Krankheiten ein ausgesprochenes 
Entgiftungsvermögen für Atropin. 


Schilddrüsensubstanzen selbst vermögen Atropin nicht zu ent- 
giften. Arnt Kohlrausch (Berlin). 


P. Albitzki. Über die Rückwirkung beziehungsweise Nachwirkung 
der Kohlensäure und über die biologische Bedeutung der im 


Körper gewöhnlich vorhandenen Kohlensäure. (Pflügers Arch., 
CXLV, &. 1.) 


In dieser sehr umfangreichen Arbeit beschreibt der Verf. die 
Erscheinungen, die nach einem viele Stunden dauernden Einatmen 
einer zirka 25% GO, enthaltenden Luft auftreten. Es kommen mehr 
oder weniger schwere Krämpfe zustande, die häufig zum Tode führen. 
Folge der Kohlensänreeinatmung sind zugleich auch Änderungen 
im Stoffwechsel, die sich in erheblicher Mehrausscheidung von 
Phosphaten äußern. Verf. erklärt die Nachwirkung der Kohlensäure 
damit, daß während der Einatmung ein Sauerstoffmangel besteht 
und nun der nach Aussetzen der Kohlensäurezufuhr wieder reichlich 
zu den Geweben strömende Sauerstoff stark erregend wirkt, so, wie 
in der Norm reiner Sauerstoff von mehreren Atmosphären Druck. 


A. Loewy (Berlin). 


L. Lewin. Untersuchungen über Buphane disticha. (Haemanthus toxi- 
carius.) (Pharm. Labor. von Prof. L. Lewin in Berlin.) (Arch. 
f. exper. Pathol., LXVIII, 5, S. 333.) 


Hämanthin, d h. das vom Verf. isolierte Alkaloıd des Busch- 
mann -Pfeilgiftes, ist ein Narkotikum. Bis auf die weniger aus- 
gesprochene Herzwirkung ähneln die übrigen Symptome am meisten 
denen der Tropeine. Verwertbar ist vielleicht die vom Unterhaut- 
gewebe aus erzielbare Brechwirkung. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Holste. Über das Verhalten der Stoffe der Digitalingruppe gegen 
Fermente (Enzyme). (Labor. f. exper. Pharm. zu Straßburg.) 
(Arch. f. exper Pathol., LXVIU, 5, S. 323.) 


Die verschiedenen Stoffe der Digitalingruppe werden durch die 
Verdauungsfermente sowie Diastase und Emulsin unwirksam gemacht; 
wahrscheinlich durch fermentative Spaltung. Auf Digitalisaufguß 
wirken alle Fermente rasch. Gegenüber Pankreatin sind das kristalli- 
sierte Digitalin (Oleandrin), das Digitoxin und das Strophantin am 


widerstandsfähigsten ; dagegen Helleborein gar nicht. 
- 
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Die Unsicherheit der Wirkung bei der Digitalisverwendung 
ist großenteils auf die Veränderungen durch die Verdauungsfermente 
zurückzuführen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. I. Kendall and J.C. Farmer. Studies in bacterial metabolism. 1. 
(Harvard Med. School.) (Journ. of biol. Chem., XII, p. 13.) 

Verff. lassen B. dysenteriae, typhosus, paratyphoid ß, coli und 
proteus auf zuckerfreiem Bouillon sowie auf Bouillon mit 1% 
Traubenzucker wachsen und bestimmen von Tag zu Tag die ge- 
bildete Säure, den Ammoniakstickstoff und den Gesamtstickstoff. 

In zuckerfreiem Bouillon, welcher per 100 cm? 242 mg N ent- 


| . Ammoniak N 
hält, steigt bei B. proteus das Prozentverhältnis nn a 


8 Tagen von 5'36 auf 27°48, bei B. coli von 6'33 auf 10'21, bei B. 
paratyphoid 8 von 405 auf 7:24, bei B. dysenteriae von 347 auf 
4-63 und bei B. typhoid von 347 auf 5°50. In zuckerhaltiger Brühe 

Ammoniak N 


ändert sıch in derselben Zeit das Verhältnis —— kaum 
Gesamt N 


merklich; dafür gedeihen die Organismen in den zuckerhaltigen 
Kulturen viel besser, was auch aus dem viel rascher ansteigendem 
Säuregehalt des Bouillons ersichtlich ist. Bunzel (Washington). 


A. I. Kendall and J. C. Farmer. Studies in bacterial metabolism. II. 
(Harvard Med. School.) (Journ. of biol. Chem., XII, p. 19.) 
Verff. führen weitere Beweise für ihre Hypothese an, daß 
Dextrose in künstlichen Kulturlösungen eine starke eiweißsparende 
Wirkung bei Bakterien hat. Bunzel (Washington). 


E. Nobel. Zur Kenntnis des temperatursteigernden Giftes des Bac- 
terium coli commune. (Pharm. Institut d. Univ. Würzburg.) (Arch. 
f. 'exper. Pathol., EXVIII, 5, S. 371.) 

Aus dem durch Hitze abgetöteten Bacterium colı läßt sich 
eine abiurete, giftige Substanz gewinnen, welche beim Kaninchen 
Temperatursteigerung und Abmagerung hervorruft. Durch Schütteln 
von Kulturen des Bacterium coli mit Alkohol, Äther oder Petroleum, 
ferner durch langdauernde Dialyse wässeriger Aufschwemmungen 
läßt sich die fiebererzeugende Substanz gewinnen. Das Gift ist kein 
Eiweißkörper. Wahrscheinlich handelt es sich um sehr weit abgebaute 
Eiweißspaltungsprodukte. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W.H. Schultz. Physiological studies in anaphylaxis. Reaction of 
smooth muscle from various organs of different animals to proteins. 
(U.S. Treasury Dep’t., Hyg. Labor. Bull., Nr. 80.) 

Glatte Muskel von Darm, Uterus, Blase, Aorta, Vena cava 
des Meerschweinchens und die meisten Schlagadern werden in Ringer- 
Lösung zur Kontraktion gebracht, wenn der Lösung neutrale Eiweiß- 
lösungen zugefügt werden. 
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Glatte Muskeln der Därme von Hunden und Katzen sowie die 
Arteria pulmonaris der Katze werden durch Serum und neutrale 
Eiweißlösungen zur Kontraktion gebracht. Frisches Blut übt die 
erwähnte Wirkung erst nach Gerinnung aus. Längeres Erhitzen bei 
90° his 100° G schwächt die Fähigkeit der Eiweißlösungen bedeutend. 

Durch intravenöse oder interperitoneale Injektion von Pferde- 
serum kann die glatte Muskulatur eines Tieres für das Serum 
sensitiviert werden. 

Atropin oder Epinephrin in so kleinen Mengen, daß normale 
Peristaltik eben noch gehemmt wird, verhindert die Wirkung des 
Serums nicht; Baryumchlorid stimuliert alle Muskelfasern, die durch 
Serum noch nicht kontrahiert sind. 


Auch Meerschweinchen, welche durch wiederholte Einspritzungen 
für große Serummengen scheinbar immun sind, zeigen erhöhte 
Empfindlichkeit der glatten Muskeln für Serum. 


Bunzel (Washington). 


O. Warburg. Beziehungen zwischen Zellstruktur und biochemischen 
Reaktionen I. (Pflügers Arch., CXLV, S. 277.) 

Warburg untersuchte den Sauerstoffverbrauch von Gänse- 
und Hühnererythrozyten und verglich ihn mit dem, welchen die Masse 
der mechanisch zerkleinerten Blutzellen ergab. In letzterem Falle war 
der Sauerstoffverbrauch minimal oder ganz aufgehoben. Warburg 
schließt, daß die Oxydationsprozesse der Zellen nicht einfach en- 
zymatische Vorgänge seien, vielmehr in irgend einer Weise an die 
Integrität der Zellen gebunden seien. A. Loewy (Berlin). 


O. Polimanti. Sopra i movimenti che si determinano nei pesci per 
una anormale illuminazione degli occhi. (Della sezione fisiologica 
della stazione zoologica dı Napoli.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., 
XIII, 4, S. 348.) 

Die Arbeiten von Rädl und Bohn zeigten, daß das Gleich- 
gewicht bei Fischen durch gleiche Reizbarkeit von symmetrischen 
Körperteilen zustande kommt; nach einseitiger Zerstörung oder 
Verminderung einer rezeptorischen Oberfläche geht das Gleichgewicht 
verloren und infolgedessen ist das Tier gezwungen, anormale Bewe- 
gungen auszuführen. Der Verf. stellte sich zur Aufgabe, den Einfluß 
der Augen auf die Körperlage mit Hilfe der pathologischen Methode 
nachzuprüfen. Als Beobachtungsobjekte diente eine ganze Reihe von 
Fischen (Serranus, Trigla, Labrax, Apogon usw.), deren Sehvermögen 
einseitig oder auch beiderseitig infolge einer infektiösen Ärophthalmie 
herabgesetzt wurde. Bei Fischen mit einseitiger oder beiderseitiger 
Ärophthalmie zeigen sich sowohl im Ruhestand als auch während 
der Bewegung anormale Lagen ; bei allen, also auch an Ärophthalmie 
erkrankten Fischen bewegen sich, ehe sie Seitwärtsbewegungen 
machen, beide Augen koordiniert gegen die Seite hin, wohin die 
Bewegung ausgeführt wird. Ist die Ärophthalmie einseitig bei den 
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seßhaften Fischarten (Trigla), so liegen die Fische im Ruhestande 
in schräger Richtung auf dem Boden, nach der Seite der Augenläsion 
hin gebogen ; der Schwanz ist stets nach der dieser Läsion entgegen- 
gesetzten Seite gebogen. Sowohl bei den seßhaften Arten wie beı 
den Meerbewohnern mit einseitiger Läsion der Augen ist die Be- 
wegung, sobald sie begonnen wird, stets eine Reitbahnbewegung 
nach der gesunden Seite hin. 


Ist die Ärophthalmie beiderseitig, so legen sich alle Fische in 
schräge Richtung, während sie normal eine horizontale Lage ein- 
nehmen. Wenn sie schwimmen, tun sie dies stets nach dem Typus 
von Seyllium. Sobald völlige Blindheit eintritt, nehmen sie eine 
horizontale Richtung ein und machen Bewegungen nach beiden 
Seiten; das Schwimmen erfolgtschwankend und dieSchwanzbewegungen 
sind nicht sehr energisch. 


Auf Grund seiner Beobachtungen, jener von Goldberg u. a. 
„über die Zirkularbewegung als tierische Grundbewegung‘“ und der 
Experimente von Mach versuchte der Verf. dieanormale Bewegungen 
beziehungsweise Körperlage der an Ärophthalmie erkrankten Fischen 
folgendermaßen zu erklären: Eine einseitige oder beiderseitige 
Anormalität des Gesichtsbildes beeinflußt auf dem Reflexwege die 
statischen Nerven und ihre Endorgane (namentlich die halbkreis- 
förmigen Kanäle); daraus entsteht eine Änderung in den Kom- 
pensationsbewegungen der Augen und demzufolge treten Anormali- 
täten sowohl bei der Ruhelage als auch bei der Bewegung ein. 
Ist die Augenläsion einseitig, so kann das normale Auge mit seinen 
vielleicht energischeren Kompensationsbewegungen bis zu einem 
gewissen Grade den anormalen des veränderten Auges das Gleich- 
gewicht halten. J.S. Szymanski (Wien). 


V. Bauer. Über die Ausnutzung strahlender Energie im intermedi- 
ären Fettstoffwechsel der Gurneelen. (Zeitschr. f. allg. Physiol., 
XIII, 4, S. 389.) 

Als Ausgangspunkt für die Untersuchungen des Verf. dienten 
die Resultate der Arbeit von Keeble und Gamble über photo- 
synthetische Prozesse in der Haut der Garneelen. Die obengenannten 
Verff. glauben eine echte Photosynthese bei Krebsen gefunden zu 
haben, als deren Produkt sie das Fett in den Chromatophoren be- 
trachten. Der Verf. hat eine Untersuchung ähnlicher Art, ebenfalls 
mit histologischen Methoden, ausgeführt, die sich zunächst auf die 
Arten Leander serratus Fabr. und xiphias (Risso) beschränkte. Um 
die verschiedenen Möglichkeiten einer Einwirkung des Lichtes auf 
den Fettstoffwechsel der Garneelen ins Auge fassen zu können, hat 
der Verf. das Fett auf seinem Wege von der Aufnahme als Nahrung 
bis zur Ablagerung als Körperfett in den Fettzellen der Haut auf 
seine Abhängigkeit vom Licht untersucht. Die Untersuchung ergab 
folgende Resultate: Das Fett wird durch das Sekret des Mitteldarm- 
anhanges vollkommen gespalten. Die Spaltungsprodukte erfahren 
in den Zellen des Mitteldarmesund seines Anhanges eine erste Synthese. 


40* 


544 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 13 


Vor dem Übergang ins Blut erfolgt eine neue Spaltung. Beim Trans- 
port der Spaltungsprodukte spielen wahrscheinlich die Blutzellen 
eine Rolle, Wahrscheinlich als ein Übergangsprodukt tritt im binde- 
gewebigen Maschenwerk der Haut eine blaugefärbte Substanz auf, 
welche "sich allmählich um die Chromatophoren herum konzentriert 
und in deren Äste selbst eindringt. Mehrere Punkte sprechen dafür, 
daß das Hautfett durch Umwandlung aus der blaugefärbten Substanz 
hervorgeht. Hierbei spielt das Licht insofern eine Rolle, als durch 
starke Beleuchtung die Zerstörung des Blau und die Bildung des 
Fettes befördert wird, während dauernde Verdunkelung zu einer 
übermäßigen Anhäufung des blauen Farbstoffes führt und die Fett- 
bildung in der Haut heinmt. Die Lichtwirkung kann als Reaktions- 
beschleunigung aufgefaßt werden. Die Chromatophoren wirken wahr- 
scheinlich alsLichtschirme. Außer der reflektorischen Formveränderung 
der CGhromatophoren werden durch die Augen auch regulierende 
Körperbewegungen ausgelöst. Die Augen stehen somit in doppelter 
Weise, nämlich durch die CGhromatophorenreflexe und durch die 
Bewegungsreflexe im Dienste des intermediären Fettstoffwechsels. 


Auf Grund seiner Experimente kommt der Verf, zum Schluß, 
daß die Annahme einer photosynthetischen Entstehung des Haut- 
fettes durch Keeble und Gamble nicht gerechtfertigt ist, daß dagegen 
das Licht eine wesentliche Rolle bei gewissen Prozessen im inter- 
mediären Fettstoffwechsel spielt, und zwar in Form einer 
Reaktionsbeschleunigung von Vorgängen, die, wenngleich viel 
langsamer, auch im Dunkeln ablaufen können. 


J.S. Szymanski (Wien). 


O. Folin and W. Denis. An apparatus for the absorption of fumes. 
(Journ. of biol. Chem., XI, p. 503.) 

Die schmale Röhre einer Pipette wird knapp vor der Erweiterung 
abgeschnitten und die Pipette am gekürzten Ende verschmolzen. 
Während das Glas noch heiß ist, wird mit einem Holzstäbchen die Mitte 
des verschmolzenen Endes in das innere des Pipettenkörpers gedrückt 
und mit einem Drahte ein Loch in die Spitze des so gebildeten Zapfens 
gebohrt. Dieser einfache Apparat wird auf Kolben und Reagenz- 
röhren gesetzt, in welchen schädliche Dämpfe entwickelt werden, 
und leitet dieselbe ab, wenn sein oberes Ende mit einer Saugpumpe 
verbunden wird. Bunzel (Washington). 


A. Vogt. Pathologie des Herzens. Aus dem Russischen übersetzt von 
Jul. Schütz. (Jul. Springer, Berlin, 1912, S. 168.) 

Durch die Übersetzung dieses Werkes hat sich Jul. Schütz 
ein Verdienst um die deutsche Literatur erworben. Nach einer physio- 
logischen Einleitung, die durchaus auf der Höhe der modernen Wissen- 
schaft steht, wendet sich Vogt in einer Reihe von Kapiteln der 
Besprechung der pathologischen Verhältnisse zu, wobei ich das über 
die Pathologie des Herzbeutels und das über die Veränderungen der 


Nr. 13 Zentralblatt für Physiologie. 545 


Herztätigkeit infolge der Funktionsstörungen des neuromuskulären 
Apparates Gesagte besonders hervorheben möchte. 


Ein ausführliches Literaturverzeichnis erhöht noch den Wert 
des ausgezeichneten Werkes. Die Übersetzung ist eine vortreffliche. 


E. v. Czyhlarz (Wien). 


M. Verwovn. Physiologisches Praktikum für Mediziner. (2. Aull., 
Jena, 1912, 2625.) 

Die Tatsache, daß dieses Praktikum nach wenigen Jahren 
jetzt bereits in 2. Auflage erschienen ist, spricht bereits für die Güte 
des Buches und auch für seine Wertschätzung, der es sich in Fach- 
kreisen erfreut. Die vorliegende Auflage hat keine wesentliche 
Änderung in der Auswahl des Stoffes, doch immerhin manche wertvolle 
Hinzufügung erfahren. C. Schwarz (Wien). 


0. v. Fürth. Probleme der physiologischen und pathologischen Chemie. 
Fünfzig Vorlesungen über neuere Ergebnisse und Richtungslinien 
der Forschung. Für Studierende, Ärzte, Biologen und Chemiker. 
(I. Gewebschemie. Verlag von F. GC. W. Vogel, Leipzig, 1912.) 


Der vorliegende Band der Vorlesungen Otto von Fürths 
bringt mehr als der Untertitel ‚‚„Gewebschemie‘“ erwarten läßt. Er 
führt den Leser, dessen Vertrautheit mit den Grundzügen der Bio- 
chemie vorausgesetzt wird, mitten in die vielgestaltigen Arbeits- 
gebiete physiologischer und pathologischer Forschung, die mit 
chemischer Methodik in den letzten Jahren erfolgreich bearbeitet 
wurden. 

Immunitätslehre, Chemotherapie, Pflanzenchemie und die An- 
wendung physikalisch-chemischer Methoden in der Biologie sind vom 
Verf. in bewußter Beschränkung beiseite gelassen und die zusammen- 
fassende Darstellung des intermediären und Gesamtstoffwechsels 
sind wohl für einen weiteren Band aufgespart. Aber auch diese Probleme 
werden z. B. in den Kapiteln über Muskelgewebe, Stützgewebe, 
Leber und die Drüsen mit innerer Sekretion vielfach berührt. 

Die Chemie der Eiweißkörper, Nukleinsäuren, Phosphatide, 
Gallensäuren, des Cholesterins, der Hämoglobinabkömmlinge und 
der Melanine wird in ihren neueren Entwicklungsphasen verfolgt. 
Von Themen, die in die Pathologie hinübergreifen, werden die Blut- 
gerinnung, die Entstehung der Ödeme, Rachitis, Ikterus, die Harn- 
sekretion und ihre Störungen, die Funktionen der Nebennieren, 
der Schilddrüse, Hypophyse, Milz, Thymus und des Knochenmarks 
sowie die Biochemie der Geschwülste behandelt. Zwei Kapitel sind 
der Sekretion der Sexualorgane und dem Befruchtungsvorgang 
gewidmet. 

In klarer Sprache und für den chemisch ausreichend vorgebildeten 
Leser leicht verständlicher Form wird ein Überblick über die enorme 
Erweiterung des Tatsachenmaterials gegeben, welche die biologische 
Forschung der Arbeit der Biochemiker in den letzten Jahren ver- 
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dankt. Gesicherte Ergebnisse werden von dem Hypothetischen und 
Problematischen mit Kritik geschieden. Die vielseitige eigene ex- 
perimentelle Erfahrung v. Fürths qualifiziert ihn ganz besonders 
dazu, zu den meisten unentschiedenen Fragen selbständig Stellung 
zu nehmen und der Darstellung bei aller Sachlichkeit so viel Sub- 
jektivität zu verleihen, daß der Leser mit dem Autor Fühlung gewinnt. 


So ist das Buch vortrefflich geeignet, den angehenden Forscher 
in der Biochemie in die Probleme seiner Wissenschaft einzuführen, 
dem in der wissenschaftlichen Arbeit Stehenden einen Überblick 
über das Erreichte und die zu erstrebenden Ziele zu geben. Stets 
sind die Beziehungen der Biochemie zur Gesamtmedizin hervorgehoben. 
Deshalb wäre es besonders zu wünschen, daß auch ein weiterer Kreis 
von Medizinern das Buch studierte. Aber bei der heiligen Scheu, 
die — wenigstens bei uns in Deutschland — die überwiegende Mehrheit 
selbst der wissenschaftlich arbeitenden Mediziner vor chemischen 
Formeln hat, fürchtet Referent, daß dieser Wunsch kaum Erfüllung 
finden wird und daß die biochemischen Probleme nach wie vor aus 
der Ferne respektvoll betrachtet, aber nicht zu den allgemein- 
medizinischen Tagesfragen gerechnet werden. 


Ellinger (Königsberg). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


E. Th. v. Brücke und T. Inouye. Beiträge zur Physiologie der au- 
tonom-innervierten Muskulatur. V. Die Aktionsströme der Musku- 
latur des Kaninchenösophagus bei Reizung des N. vagus mit Einzel- 
reizen. (Pflügers Arch., CXLV, 1/4, 5. 152.) 

Mit Hilfe des Saitengalvanometers untersuchten Verff, die 
Aktionsströme der Ösophagusmuskulatur des Kaninchens bei Reizung 
eines peripheren Vagusstammes mit Einzelinduktionsschlägen. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchung fassen Verff. in folgende Sätze 
zusammen.! 

„Bei Ableitung von einer intakten Oberflächenstelle und: dem 
thermischen Querschnitt erhält man Schwankungen des sehr schwachen 
Längsquerschnittstromes, die entweder dem Typus der einphasischen 
Aktionsströme eines Säugetierskelettmuskels entsprechen, oder solche, 
an denen neben der ersten rasch verlaufenden Schwankung noch eine 
zweite, auffallend träge Phase auftritt, die höchstwahrscheinlich auf 
eine Reaktion glatter Muskelfasern entweder in der Muscularis 
mucosae oder in der äußeren Längsschicht zurückzuführen ist, 

Da diese Muskelfasern gegen das Magenende des Ösophagus an 
Zahl immer mehr zunehmen, ist die Reaktion dieser Fasern um so 
kräftiger, je weiter magenwärts die Ableitungsstelle am Ösophagus 
liest. Oft geraten glatte Fasern nur an den der Querschnittelektrode 
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benachbarten Ösophaguspartien merklich in Erregung, wodurch 
Aktionsstromkurven resultieren, die das Auftreten träger positiver 
Schwankungen vortäuschen. 

Die Anstiegzeit der Aktionsströme dieser glatten Muskelfasern 
beträgt bei einer Temperatur des Ösophagus von etwa 30% zwei bis 
drei Zehntel Sekunden, bei tieferen Temperaturen wesentlich mehr.‘ 

CG. Schwarz (Wien). 


H. Brunow. Der Kältetod des isolierten und durchbluteten Frosch- 
muskels. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Göttingen.) (Zeitschr. f. 
allg. Physiol., XIII, 4, S. 367.) 

Der Zweck vorliegender Untersuchungeu sollte es sein, die von 

P. Jensen und H. W. Fischer an R. esculenta ausgeführten Ver- 

suche über den Kältetod des isolierten Froschmuskels an R. fusca 

zu wiederholen und daran anschließend zu ermitteln, ob beim durch- 
bluteten Muskel der Todespunkt tiefer liegt, d. h. ob die Schädigung, 
bei welcher der isolierte Muskel zugrunde geht, unter günstigen 

Bedingungen überwunden werden kann. Die Ergebnisse seiner Ver- 

suche, welche mit der von Jensen und Fischer gegebenen Methode 

ausgeführt wurden, faßt der Verf. folgendermaßen zusammen. Der 
isolierte Gastroknemius von R. fusca ist imstande, eine Temperatur 
von — 2'9°C auszuhalten, ohne seine Erregbarkeit völlig einzubüßen. 

Der Todespunkt liegt bei — 30°C etwa so wie bei R. esculenta. Bei 

tieferen Temperaturen tritt alsbald nach dem Auftauen Totenstarre 

ein, und zwar um so schneller, je tiefer der Muskel abgekühlt war. 

Der im Tier verbliebene und normal durchblutete Muskel von R. fusca 

ist, wenn er bis — 4°06° G gefroren gewesen war, nach dem Auftauen 

noch erregbar. Sein Todespunkt liegt bei — 41 bis — 42°C. Daraus 
folgt, daß der durchblutete Muskel zum mindesten eine um 10°C 
tiefere Temperatur als der isolierte aushalten kann. 


J.S. Szymanski (Wien). 


U. Cassinis. Azione di aleune sostanze chimiche applicate su un tratto 
dello seiatico di rana. (Dell’ Istituto di Fisiologia della R. Univ. 
di Roma.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIII, 4, S. 429.) 

Vorliegende Untersuchungen bezwecken, die Wirkung einiger 
chemischen Stoffe auf die Funktion der Nervenfasern des N. ischiadicus 
beim Frosch zu bestimmen. Die Versuche wurden mit dem von 

Ishikawa für den gleichen Zweck konstruierten Apparat einerseits 

am gewöhnlichen Nervenmuskelpräparat und anderseits am selben 

bloßgelegten, sonst mit den Zentren in normaler Beziehung stehenden 

Nerven ausgeführt. Dabei wurde hauptsächlich das Verhalten der 

Leitungsfähigkeit der beeinflußten Nervenstrecke während und nach 

der Einwirkung ermittelt. Die Resultate, welche graphisch dargestellt 

wurden, faßt der Verf. folgendermaßen zusammen: 
l. Strychnin und Phenol erweisen eine gleiche Lähmungs- 
wirkung, indem sie auch in verhältnismäßig schwacher Dosis nach 
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einer mehr oder weniger langen Latenzzeit die Erregungsleitung 
plötzlich herabsetzen beziehungsweise unterbrechen; die Wieder- 
herstellung der Leitungsfähigkeit erfolgt nur für sehr wenige Kon- 
zentrationen. 

2. Stovain und Kokain (auch Alkohol) zeigen ebenfalls eine 
gleiche Lähmungswirkung; die Wiederherstellung ist möglich inner- 


halb weiter Grenzen. 


3. Schwefelsäure und Natronlauge unterbrechen rasch und 


unwiderruflich die Leitungsfähigkeit selbst bei verhältnismäßig 
schwächsten Dosen. 


4. Die untersuchten Schwermetallsalze zeigen keine konstante 
Wirkung: Sublimat unterbricht rasch und unwiderruflich die Nerven- 
leitung; die übrigen Metallsalze unterbrechen die Nervenleitung 
nur in gesättigten Lösungen. Starke Konzentrationen zeigen sich 
wirkungslos. Der Umstand, daß die Erregungsleitung nach elektrischer 
Nervenreizung kaum beeinflußt scheint, erweckt den Eindruck, 
daß mitunter die Nervenerregungen durch natürliche, mechanische, 
und elektrische Reize als verschiedene Vorgänge auftreten können. 


J. S. Szymanski (Wien). 


Physiologie der Atmung. 


Lecercle. Ohaleur des gaz de la respiration. (Compt. rend., GLIV, 
23.09.1528.) 
Beschreibung einer thermoelektrischen Säule, welche für phy- 
siologische und klinische Zwecke die Messung der in den Atmungs- 
gasen enthaltenen Kalorien gestattet. 


Damit ließ sich feststellen, daß zu deren Erwärmung etwa 21/,% 
der vom Gesamtorganismus produzierten Wärme gebraucht wird. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Bayeux. L’anoxchemie des altitudes et son traitement par l’oxy- 
genation hypodermigue. (GCompt. tend.,, GLIV, 23, ,p. 1530.) 

Die durch den Aufenthalt in großen Höhen herbeigeführte 
Verminderung des Oxyhämoglobins läßt sich beim Kaninchen durch 
hypodermale Injektion von Sauerstoff beseitigen. ‚Die Wirkung 
äußert sich schon bei sehr viel geringeren Mengen als bei Sauerstoff- 
inhalation. Liesegang (Frankfurt .a.. M.). 


Nr. 13 Zentralblatt für Physiologie. 549 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W.Roerdansz. Neue Blutmischpipette sowie Kritik über die Methode 
der Blutmischung behufs Vornahme der Blutkörperchenzählung. 
(Bflüsers, Arch, CXLV,:5/6,. S. 2 

Die wesentlichsten Merkmale der vom Verf. angegebenen neuen 

Blutmischpipette sind: Die Anlage eines besonderen mit einem seit- 

lichen Ansaugrohr versehenen Mischraumes über der obersten Marke 

und die Anlage von Hilfsteilungen bei den Marken 0°5, 1'0 und 100, 

die ein genaues Ablesen der Volumina gestatten. Über den Gebrauch 

dieser Pipette und über die Fehlergrenzen der verschiedenen Blut- 
mischpipetten muß die Originalabhandlung eingesehen werden. 
GC. Schwarz (Wien). 


M. Goldzieher. Über die Bedeutung und Entstehung der er 
Zellengranulationen. (Pathol. Institut d. Akad. f. ae Med. 
Düsseldorf.) (Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., X, 2, S. 174.) 


Die Fortsetzung der Versuche von Schar und Weiden- 
reich ergab, daß die grobgranulierten Leukozyten, welche hier kurz 
„Oxyphile‘‘ genannt werden, nur dann entstehen, wenn rote Blut- 
körperchen untergingen. Die schon von Rindfleisch beobachtete 
Eigenfärbung der Granula gleicht der Farbe des Hämoglobins und 
teilt mit diesem, zumindest annähernd, die Färbbarkeit. Da ferner 
die Bildung der Oxyphilen im Peritonealexsudat direkt neben granu- 
lärem Zerfall und Phagozytose roter Blutkörperchen beobachtet 
werden kann, zwingt alles zu der Annahme, daß die oxyphilen Granula 
aus dem Hämoglobin zerfallender Erythrozyten entstehen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Wolier. Eirperimentelle Studien zur Reservekraft des hypertrophi- 
schen Herzens. (Med. Universitätsklinik zu Basel.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXVII, S. 435.) 


Nicht nur das normale, sondern auch das hypertrophische Herz 
ist trotz schwerster Belastung durch Aortenkompression imstande, 
seine Tätigkeit über drei Stunden fortzusetzen. Das Sinken und Steigen 
der Kurven und ihre Rückkehr zu den Ausgangswerten unterliegt 
bei den einzelnen Gruppen keiner Gesetzmäßigkeit. 


Die Anstiege und das Hochbleiben der Kurve bei den Adrenalin- 
tieren ist insofern verschieden, als nicht immer gleich nach der Kom- 
pression der Maximalwert erreicht ist, und daß in einer Reihe von 
Versuchen dieser Gruppe der systolische Druck sich längere Zeit 
in größerer Höhe hält. Die Endwerte der Kurve zeigen dadurch 
ziemlich übereinstimmendes Verhalten, daß die Werte der systolischen 
und diastolischen Erhebung gering sind, längere Zeit so bleiben 
und die Herzpausen sich verlängern. In sämtlichen Versuchen kommen 
Arhythmien vor, die sich vorläufig nicht erklären lassen. Weder eine 
Gruppenkurve noch gesetzmäßige Veränderung zwischen den einzelnen 
Gruppen ließ sich fixieren. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Cluzet et Rebattu. De l’dlectro-cardiogramme dans les bradycardies. 
(Journ. de physiol., XTV, 1, p. 81.) 

Es wurden zwei Fälle von Bradykardie mit Dissoziation zwischen 
Ventrikel und Vorhof und ventrikulärer Automatie und mehrere Fälle 
von Bradykardie ohne Dissoziation elektrokardiographisch : unter- 
sucht. Außerdem wurden diese Fälle auch mit dem Phlebogramm 
nachgeprüft. Die Ergebnisse beider Untersuchungsmethoden stimmen 
völlig überein. Es hat sich ferner gezeigt, daß nicht alle schweren 
Bradykardien von einer Dissoziation begleitet zu sein brauchen und 
das Elektrokardiogramm wird dazu dienen, einmal die verschiedenen 
Formen auseinanderzuhalten. Frankfurther (Berlin). 


Cluzet et Rebattu. De l’dleetro-cardiogramme dans les arythmies. 
(Journ. de physıol., XIV, 1,9297.) 

Das Elektrokardiogramm kann dazu dienen, einen durch die 
Arythmie verdeckten Mitralfehler zu entdecken. Bleiben unter dem 
Einflusse eines Kardiotonicums die I- und F-Welle sehr stark, so 
liegt der Verdacht auf primäre Nierenaffektion nähe. Bei den 
Myokarditiden kann man zwei Typen von Elektrokardiogrammen 
unterscheiden, von denen die erste in kleinen, kaum sichtbaren 
Undulationen, aber mit gut ausgeprägter I-Zacke, der andere aus 
sehr großen I- und F-Wellen besteht, die sich abnorm nahestehen, 
Der Übergang des einen Typus in den andern und in den normalen 
unter dem Einflusse von Herzmitteln zeigt, daß das Herzfleisch 
noch zu reagieren vermag, während das Fehlen einer solchen Reaktion 
eine üble Prognose bedeutet. 

Strophantus wirkt nach diesen Untersuchungen ganz sicher, 
indem es die Reizbarkeit' des Myokards und die Amplitude der Ven- 
trikelschwankungen vermehrt, am langhaltigsten aber, indem es den 
regelmäßigen Herzrhythmus wieder herstellt. 

Frankfurther (Berlin). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


T. B. Robertson. Note an the refractivity of the products of the 
hydrolysis of casein, and a rapid method of determining the rela- 
tive activity of trypsin solutions. (Physiol. Labor. Univ. of Calif.) 
(Journ. of biol. Chem., XII, p. 23.) 

Verf. stellt fest, daß Kaseinlösungen bei tryptischer Verdauung 
ihren Refraktionskoeffizienten nicht verändern. Auf Grund dieser 
Tatsache arbeitet Verf. eine Methode zur Kaseinbestimmung in 
Verdauungsgemischen aus und bestimmt die Verdauungsgeschwindig- 
keit des Natriumkaseinates bei verschiedenen Enzymkonzentrationen. 


Die 2% ige Kaseinlösung wird durch Lösen von Kasein in 7 NaOH 
av 
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hergestellt und mit Lösungen von Grüblers Trypsin puriss. der 
Verdauung überlassen. Aus 10 cm? der Mischung wird das Kasein 


von Zeit zu Zeit mittelst 10 cm? Mm Essigsäure niedergeschlagen 


und der Refraktionskoeffizient der filtrierten Lösung bestimmt. 

Die Verdauung des Kaseins durch Trypsin ist eme Reaktion 
erster Ordnung; die Geschwindigkeit ist bei Überschuß des Substrates 
der Enzymkonzentration direkt proportional. 


Bunzel (Washington). 


Dittler und Mohr. Untersuchungen über die Wirkung des Hor- 
monals. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXV.) 

Sofern Hormonal überhaupt peristaltikanregend wirkt, handelt 
es sich offenbar um eine durch die Blutdrucksenkung bedingte 
sekundäre Wirkung; die ihm von Zuelzer zugeschriebene Bedeutung 
einer spezifischen Peristaltikhormons scheint dem Hormonal jeden- 
falls nicht zuzukommen. E. v. Gzyhlarz (Wien). 


W. Völtz, A. Baudrexel und W. Dietrich. Über die vom tierischen. 
Organismus unter wechselnden Bedingungen ausgeschiedenen Alkohol- 
mengen, I1l. Mitteilung: Einfluß) des Füllungszustandes des Magen- 
darmkanals auf die Alkoholausscheidung in Harn und Atmung. 
(Versuche an Menschen und an Hunden.) (Pflügers Arch., CXL\V, 
S. 210.) 

Von dem per os aufgenommenen Alkohol wird je nach dem 
verschiedenen Füllungszustande des Magendarmkanals ein ver- 
schiedener Anteil im Harn wieder ausgeschieden derart, daß bei 
leerem Magen am meisten, bei vollem am wenigsten Alkohol 
mit dem Urin abgegeben wird. Bei leerem Magen konnte bis zum 
Sfachen des bei gefülltem Magen gefundenen Quantums erscheinen. 
Auch in der Atemluft wird bei Aufnahme des Alkohols in den 
leeren Magen mehr Alkohol abgegeben als bei Aufnahme in den 
vollen. A. Loewy (Berlin). 


W. Völtz, A. Baudrexel und W. Dietrich. Über die Resorption des 
Alkohols durch die Harnblase. (Pflügers Arch., GXLV, S. 186.) 
Wie Verff. finden, wird in die Harnblase gebrachter Alkohol 
resorbiert, u. zw. fast vollkommen in 5 bis 6 Stunden. In der Verff. 
Verfahren konnte zirka !/, des Stoffumsatzes der ersten zwei Stunden 
durch den resorbierten Alkoholanteil gedeekt werden. Die Resorption 
des Alkohols wurde auch durch seinen Nachweis in den Organen er- 
bracht. A. Loewy (Berlin). 


J. Negrin y Lopez. Zur Frage nach der Genese der Pigüreglykosurie. 
(Birküeers Arch, CXTV, Ss. 311.) 

Lopez hat zur Entscheidung der Frage, ob der Pigürediabetes 

ein Nebennieren-Adrenalin-) Diabetes sei, das Serum von 13 Ka- 
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ninchen vor und nach der Pigüre auf seinen Adrenalingehalt unter- 
sucht, indem er seine vasokonstriktorischen Eigenschaften bestimmte. 
Die gefäßverengende Kraft war 9mal nicht, Imal eben merklich 
nach der Pigüre gesteigert, 3 mal geringer geworden. Trotzdem möchte 
l.opez die Blumesche Anschauung, wonach der Pigürediabetes 
ein Nebennierendiabetes sei, nicht für ausgeschlossen halten. 

A. Loewy (Berlin.) 


E. Frank (in Gemeinschaft mit Przedborski). Untersuchungen über 
die Harnsäurebildung aus Nukleinsäure und Hypoxanthin unter 
dem Einflusse des Atophans. Ein Beitrag zur Kenntnis des 
Nukleinstoffwechsels und der Atophanwirkung. (Med. Universitäts- 
klinik zu Breslau.) (Arch. f. exper. Pathol,, LXVIII, 5, 5. 349.) 

Atophan bewirkt nicht allein eine Beschleunigung der Harn- 
säureausscheidung, sondern die Gesamtausbeute an Harnsäure wird 
beim Menschen ganz erheblich vermehrt. Gibt man während einer 
längeren Atophanbehandlungszeit an einem Tage nukleinsaures Natron 
oder Hypoxanthin, so steigt bei den meisten Versuchspersonen die 
Harnsäuremenge sehr bedeutend, während sonst bekanntlich nur eine 
geringe Menge dieser Stoffe in Form von Harnsäure zur Ausscheidung 
gelangt. 

Daraus ergibt sich zunächst, daß jenes Defizit an Harnsäure, 
welches man bei der gewöhnlichen Nukleinsäurefütterung findet, 
nicht auf bakterielle Zersetzungen im Darmkanal und nicht auf 
ungenügende Resorption bezogen werden darf. Beobachtungen über 
günstige Wirkungen des Atophans bei akuten Gichtanfällen und 
über die beschleunigte Ausfuhr von subkutan oder intravenös ein- 
geführter Harnsäure sprechen dagegen, daß Atophan dadurch wirkt, 
daß es die Tätigkeit der hypothetischen Urikolyse unterdrückt. 
Man kann nur annehmen, daß die unter der Einwirkung des Atophans 
mehr erscheinende Harnsäure für gewöhnlich entweder in irgend einer 
Form retiniert wird oder daß die Purinkomponente der Nukleinsäure 
noch in anderer Weise abgebaut werden kann. Letzteres ist das 
wahrscheinlichste. Es ist möglich, daß diese Aufspaltung des Purin- 
ringes nicht erst nach Abtrennung der freien Base stattfindet, sondern 
schon, während sie noch mit dem Kohlehydrat-Phosphorsäure- 
Komplex verknüpft ist. Durch das Atophan würde der Abbau der 
Nukleine, der an sich zwei gangbare Wege zur Verfügung hat, ein- 
seitig in die Richtung der Harnsäurebildung gedrängt. 

Die Tatsache, daß manche Säugetiere die Nukleinsäure quanti- 
tativ in Harnsäure umzuwandeln vermögen, läßt sich in Anschluß 
an die von Weintraud geäußerte Vermutung erklären, daß auch die 
Harnsäure den Ablauf der fermentativen Kette, deren Endprodukt 
sie ist, hemmt und daß ihre beschleunigte Fortschaffung den fermen- 
tativen Prozeß beschleunigt. Bei jenen Säugetieren wird nämlich die 
schwer eliminierbare Harnsäure gleich in das leicht lösliche und 
leicht eliminierbare Allantoin übergeführt und damit der Hemmschuh 
in der Richtung nach der Harnsäure ausgeschaltet. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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O. Folin. On the determination of urea in urine. (Dep’t, of biol. 
Chem. Harvard Med. School.) (Journ. of biol. Chem., XI, 
p. 507.) 


Zur Bestimmung des Harnstoffs im Urin gibt Verf. folgende 
Methode an: Der Harn wird verdünnt, bis jeder Kubikzentimeter 
etwa Img N enthält. 1 cm? des verdünnten Harnes werden in einer 
Jenareagenzröhre mit 7 g trockenem, essigsaurem Kali, 1 cm 50% iger 
Essigsäure, ein wenig pulverisiertem Zink und einem bei 150% schmel- 
zenden Temperaturanzeiger erhitzt, bis derselbe zu schmelzen beginnt. 
Nun wird weitere 10 Minuten gekocht, 5cm3 Wasser und 2 cm? gesättigte 
Ätznatronlösung zugefügt und das gebildete Ammoniak mittels 
eines starken Luftstromes durch 35 cm3 Wasser und 2 cm? 2 


Salz- 


säure geleitet. 10 Minuten sind gewöhnlich für die vollkommene 
Übertragung des NH, genügend. Der Stickstoff wird in der Lösung 
kolorimetrisch nach Neßler bestimmt. Bunzel (Washington). 


O. Folin and A. B. Macallum. On the determination of ammonia 
iu urine. (Biochem. Labor., Harvard Med. School.) (Journ. of biol. 
Chem., XT, p. 523.) 


Zu 1 bis 5cm? Harn (je nach seinem Stickstoffgehalt) werden 
einige Tropfen einer Lösung zugefügt, welche 10%, Kaliumkarbonat 
und 15% Kaliumoxalat enthält, ferner einige Tropfen Maschinenöl. 
Durch einen starken Luftstrom wird das freigemachte Ammoniak 


i ä N ; : 1 
in 20 cm? Wasser mit 2 cm? —; HCl geleitet und dort kolorimetrisch 


nach Neßler bestimmt. Bunzel (Washington). 


O. Folin and S. C. Farmer. A new method for the determination 
of total nitrogen in urine. (Biochem. Labor. of Harvard Med. 
School, Boston.) (Journ. of biol. Ghem., XI, p. 49.) 


Verff. beschreiben eine Methode der Stickstoffbestimmung, 
welche mit der üblichen Genauigkeit an O'l cm? Harn ausgeführt 
werden kann; auch ist sie schneller ausführbar und erfordert ein- 
fachere Apparatur als die Kjeldahlsche Methode. 


Der Harn wird auf das 10 fache verdünnt, wenn sein spezifisches 
Gewicht mehr als 1'018 beträgt, auf das 5fache, wenn es weniger 
als 1'018 beträgt. I cm? des verdünnten Harnes wird in einer JJena- 
reagenzröhre mit lcm? konzentrierter H,SO,, 1g Kaliumsulfat, 
1 Tropfen 5%, iger Kupfersulfatlösung und 1 Kieselsteinchen 6 Minuten 
gekocht und mit 6cm? Wasser verdünnt. Zu dieser sauern Lösung 
werden 3cm? gesättigte Natronlauge gefügt und das Ammoniak 


. . n @) .. € 
mittels eines Luftstromes durch 2 cm? nr Salzsäure und 20 cm® 


Wasser, welche in einem 100 cm?-Kolben enthalten sind, geleitet. 
Der Luftstrom hält 10 Minuten an; dann wird die Flüssigkeit in 
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Kolben auf 60 cm? verdünnt und der Stickstoff darın kolorımetrisch 
nach Nessler bestimmt. 


Verff. beweisen an der Hand von 20 Beispielen die Zuverlässig- 
keit der Methode. Bunzel (Washington!. 


E. H. Goodman. The exeretion of iron in the urine in pmeumonia. 
(Journ. ofbiol. Chem., XI 9937.) 

In 4 Fällen von Lungenentzündung studiert der Verf. die Ver- 
änderungen im Eisengehalt des Harns. Es zeigt sich, daß der Eisen- 
gehalt beim Höhepunkt der Infektion am niedrigsten ist und bei 
der Krisis oder am Tage darauf am höchsten. 


Bunzel (Washington). 


Conzen. Zur Glykuronsäureausscheidung beim Menschen. (Zeitschr. 
f. klin. Med., LXXV.) 

Der quantitative Glykuronsäurenachweis gelingt am einfachsten 
mittels der Tollenschen kolorimetrischen Schätzungsprobe. Die 
normalerweise ausgeschiedene Tagesmenge beträgt 0'3 bis 0°59 g. 
Bei leichtem Diabetes ist sie vermehrt, bei schwerem vermindert. 
Bei lcterus catarrhalis ist sie vermehrt, bei chronischer Nephritis 
vermindert. Die Mehrausscheidung der Glykuronsäure auf Kampfer 
ist bei gesunden und bei leicht dekompensierten Herzaffektionen 
etwas, bei Ikterus und bei akuter Nephritis erheblich über das zu 
erwartende Maß gesteigert, bei Zirrhosen ist sie annähernd normal, 
bei schweren Stauungszuständen vermindert und verzögert. 


E. v. Gzyhlarz (Wien). 


Georgopulos. Eirperimentelle Beiträge zur Frage der Beziehungen 
der Drüsen mit innerer Sekretion zueinander. 1]. Mitteilung: Be- 
ziehungen zwischen Parathyrioidea und chromaffinem System. 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXV.) 

Georgopulos bestimmte mittels der Methode von Zan- 
[rogini den Adrenalingehalt der Kaninchennebenniere bei normalen 
Tieren und bei solchen, bei denen die Parathyrioidea exstirpiert 
worden war. Es ergab sich keine Differenz. 


E. v. Gzyhlarz (Wien.) 


Fr. Fenger. On the presence of active principles in the thyroid and 
suprarenale glands before and after birth. (Armour and Co., Chi- 
cago, Ill.) (Journ. of biol. Chem., XI, p. 489.) 

Bei Rindern, Schafen und Schweinen in verschiedenen Ent- 
wickelungsstadien bestimmt Verf. die Menge des wirksamen Prinzips 
in den Schilddrüsen und Nebennieren. Das Jod in den Schilddrüsen 
wird nach Hunters Methode (Journ. Biol. Chem., VII, p. 321) das 
Epinephrin in den Nebennieren nach Hale und Seidell (Amer. 
Journ. of Pharm., 1911, p. 551) bestimmt. 
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Der Prozentgehalt an Jod der getrockneten fettfreien Schild- 
drüsen von 6 drei Monate alten RKinderföten ist 0:08, von 24 acht 
Monate alten Föten 0'19, von 16 achtwochigen Milchkälbern 0:32 
und von 200 Ochsen 0°03. 

Bei Schafen enthalten die Fötusschilddrüsen 0:10%, die Drüsen 
der erwachsenen Tiere 006% Is. Bei Schweinen sind die ent- 
sprechenden Zahlen 0'09 und 0:27. 

Der Prozentgehalt an Epinephrin der getrockneten, fettfreien 
Nebennieren beträgt beim Ochsenfötus 35%, bei Kälbern 40%, und 
bei den erwachsenen Tieren 2:5%; die Drüsen des Fötus und er- 
wachsenen Tieres enthalten 20% und: 10% bei dem Schafe, und 
075% und 120% bei dem Schweine. Bunzel {Washington). 


J. M. O’Connor. Über die Abhängigkeit der Adrenalinsekretion vom 
Splanchnieus. (Pharm. Institut d. Univ. Heidelberg.) (Arch. f. 
exper. Pathol., LXVIII, 5, S. 383.) 

Da nach Splanchnikusdurchschneidung die Adrenalinsekretion 
der Nebennieren stark heruntergeht, oft selbst ganz erlischt, ist sie 
jedenfalls zum größten Teil die Folge eines dauernden Nervenreizes. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Kolmer. Beziehungen von Nebenniere und Geschlechtsfunktion. 
(Pflügers Arch., CXLIV, 8/10, S. 361.) 

Die Nebenniere des Meerschweinchens, bei beiden Geschlechtern 
gleich angelegt, zeigt beim Männchen und Weibchen eine etwas ver- 
schiedene Entwicklung, indem bei ersterem der Bau der Rinde eher 
zweischichtig, bei letzterem deutlich dreischichtig wird. Während 
nun beim Männchen die Rinde in ihrer Konfiguration von der Ge- 
schlechtsreife bis ins Alter erhalten bleibt, gehen während der Gra- 
vidität beim Weibchen viele Zellen der Nebennierenwand zugrunde, 
die zu einer Auflockerung des Rindengefüges führen. Gegen Ende der 
Gravidität oder im Beginne des Puerperiums treten in der regio fasci- 
cularis für kurze Zeit außerordentliche Proliferationsvorgänge auf, 
wodurch die zugrunde gegangenen Zellen ersetzt werden. Diesen bei 
jeder Gravidität auftretenden Vorgang faßt Verf. als einen sekundären 
Geschlechtscharakter auf und macht gleichzeitig auf die enge Be- 
ziehung zwischen Zustandsänderung des Ovarıums und der Neben- 
nierenrinde aufmerksam. CG. Schwarz (Wien). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


V. 0. Siven. Purinstoffwechsel des Menschen. I. Mitteilung: Sind die 
Purinkörper intramediäre oder terminale Stoffwechselprodukte? 
(Pflügers Arch., GXLV, S. 283.) 

Aus den Ergebnissen von Selbstversuchen schließt Siven, 
entgegen der heute vorherrschenden Ansicht, daß die Purinstoffe, 
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die der menschliche Organismus ausscheidet, terminale Produkte 
sind. Von den mit der Nahrung aufgenommenen Purinen werden 
50%, zerstört. Aber diese Zerstörung geschieht schon im Verdauungs- 
kanal, nicht in den Körpergeweben. Die als solche resorbierten Serine 
werden schnell wieder mit unverändertem Purinring ausgeschieden. 
Der Mensch besitzt keine urikolytische Fähigkeit. 

A. Loewy (Berlin). 


H. Lubieniecki. Über den Einfluß von Kalziumsalzen auf den Purin- 
stoffwechsel der Säugetiere. (Pharm. Institut d. Univ. Wien.) (Arch. 
if. exper. Pathol., LXVIII, S. 394.) 


Im Anschluß an die Tatsache, daß Kalzıumentziehung eine 
Erregung oder Erregbarkeitssteigerung, Kalziumüberschuß dagegen 
eine Herabsetzung der Erregbarkeit zur Folge hat, untersucht Verf., 
ob der Stoffwechsel, und zwar zunächst der Purinstoffwechsel in 
ähnlicher Weise von Kalziumsalzen beeinflußt wird. 


Das bei Kaninchen und Hunden subkutan oder intravenös 
zugeführte Chlorkalzium führte unter 16 Versuchen 9mal zu einer 
Herabsetzung der Purin- (Allantoin-) Ausscheidung, 3mal war sie 
ohne Wirkung und 4 mal hatte sie eine Steigerung zur Folge. Demnach 
kann man nur sagen, daß Kalziumzufuhr die endogene Purinaus- 
scheidung oft herabsetzt. Die exogene Purinausscheidung ist noch 
nicht studiert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Erhard und F. Zieglwallner. Über das Auftreten von 
Glykogen nach Fütterung mit einigen Monosacchariden, einem 
Disaccharid und Fett nach morphologischen Beobachtungen 
an der Weinbergschnecke (Helix pomatia). (Zeitschr. f. Biol., 
LVIN, S. 541.) 


Der Nachweis des Glykogens in den einzelnen Organen (vor allem 
Leber mit ihren Ausführungsgängen und Ganglienmasse, aber 
auch Vorder- und Hinterdarm, Zwitterdrüse, fingerförmige Drüse 
und Eiweißdrüse) war ein mikroskopischer. Die Fixierung erfolgte 
dabei hauptsächlich in einem alkoholischen Chrom-Osmium-Eisessig- 
gemisch, welches das Glykogen neben Fett zeigt. Nach vorbereitenden 
Beobachtungen an winterschlafenden Weinbergschnecken wurden 
Sommertiere untersucht, die nach fünfwöchigem Hungern keine 
Spur von Glykogen und Fett mehr zeigten. Es ließ sich nun deutliche 
Glykogenbildung nachweisen nach Verfütterung von reinstem Olivenöl 
(Rüböl und Palmin wurden nicht gefressen), noch mehr nach Auf- 
nahme von Glyzerin, das allerdings in spätestens 4 Tagen zum Tode 
führt. Glykogenbildung erfolgte ferner nach Aufnahme von Stearin- 
säure, während sich bei Palmitinsäure nur undeutliche Spuren zeigten 
und Ölsäure (als Natriumsalz) zum sofortigen Tode führte, ferner 
bei Fütterung mit Dextrose, Galaktose, Mannose und Laktose. Die 
mit Bernsteinsäure gefütterten Schnecken gingen stets nach kurzer 
Zeit zugrunde. Ackermann (Würzburg). 
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W.R. Bloor. Carbohydrate esters of the higher fatty acids. III. Man- 
nite esters of lauric acid. (Labor. of biol. Ghem., Washington 
Univ., St. Louis, Mo.) (Journ. of biol. Ghem., XI, p. 421.) 

Wegen der Herstellungsschwierigkeiten reiner Laurinsäure 
werden für Fütterungsversuche die Isomannitester einer Mischung 
von Laurin- und Myristinsäure benutzt, welche aus Kokosnußöl 
gewonnen wurde. Bei Fütterung von 3’5g der Estermischung mit 

der üblichen Mahlzeit einer 1'6 kg schweren Katze werden 953%, 

absorbiert. Der entsprechende Ester aus Stearinsäure wird bis zu 

72%, absorbiert. Bunzel (Washington). 


W.R. Bloor. On fat absorption. (Journ. of biol. Ghem., XI, p. 429.) 

Anschließend an die vorhergehenden Versuche verfüttert Verf. 
19g des Isomannitesters der hohen Fettsäure (Laurinsäure und 
Myristinsäure) an einen I9kg schweren Hund. 5 Stunden später wird 
das Tier narkotisiert und in den nächsten 4 Stunden der Chylus 
gesammelt. 15°8g der Ester sind absorbiert; im Chylus sind gemäß 
seiner Drehungsunfähigkeit keine vorzufinden. 

Bunzel (Washington). 


G. Sainmont. Vergleichende Untersuchungen am Hund über die 
Wirkung verschiedener Zuckerarten. (Monatsschr. I. Kinderheilk., 
X ll.) 

Bei Zufuhr gleicher Mengen von Zucker (20 g pro Kilogramm 
Tier) ist die Wirkung der Zuckerarten auf die jungen Tiere sehr ver- 
schieden. Rohrzucker und Traubenzucker wirken giftig; die Tiere 
gehen ohne besondere Zeichen von Durchfall nach einigen Tagen 
ein, Milchzucker ist viel weniger schädlich, reine Galaktose vollkommen 
indifferent. Als Ursache der Todesfälle ist allem Anscheine nach 
eine Störung im Stoffwechsel anzusehen. Anatomische und histo- 
logische Untersuchungen am Darme der getöteten Tiere deckten keine 
Besonderheiten auf. Lederer (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


K. Heibrun. Über bisher mit dem Schiötzschen Tonometer erzielte 
Resultate (nach eigenen und fremden Untersuchungen). (A. d. kgl. 
Univ.-Augenklinik zu Halle a. S.) (Arch. f. Ophthalm., LXXIX, 
2,09:.<06.) 

Die normale Tensionsbreite ist nach Messungen mit dem 
Schiötzschen Tonometer 12 bis 27mm He, meist gleich auf beiden 
Augen ; doch zeigt auch das normale Auge ziemlich erhebliche Druck- 
schwankungen an verschiedenen Tagen. Holokain läßt den Druck 
unverändert, Kokain setzt ihn wenig herab, während Atropin und 
Scopolamin keinen Einfluß haben, von den Miotieis setzt Eserin 
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den Druck zunächst etwa !/, Stunde lang etwas herauf und dann 
um 2 bis 5mm herab. Pilokarpin wirkt noch etwas mehr und kon- 
stanter, doch ist auch die anfängliche Heraufsetzung des Drucks 
etwas beträchtlicher. 

Subkonjunktivale Kochsalzinjektionen bedingen eine beträcht- 
liche Drucksteigerung, die aber am nächsten Tage schon wieder zur 
Norm abgesunken ist. Bei Netzhautablösungen kann sich auch 
Drucksteigerung finden, bei intraokulären Tumoren auch Tensions- 
herabsetzung, so daß ein differentialdiagnostisches Merkmal daraus 
nicht herzuleiten ist. Alle wesentlich 27mm Hg übersteigenden 
Spannungen sind als pathologisch, d. h. glaukomatös anzusehen, so 
daß eine Frühdiagnose möglich wird. Ein Glaukom ohne Druck- 
steigerung gibt es nach den tonometrischen Untersuchungen nicht. 
Auch die Wirksamkeit der Eserintherapie läßt sich mit dem Tono- 
meter bei Glaukom verfolgen. Ein zeitlicher Parallelismus zwischen 
Miosis und Druckherabsetzung ist nicht wahrzunehmen. 


Frankfurther (Berlin). 


A. Westerlund. Die Potentialverteilung an der Oberfläche eines 
Augenmodells. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Lund.) (Skandin. 
Arch. f. Physiol;, XXVI, 1/3,58.1129.) 

Die Frage, wo am Auge die Elektroden bei galvanometrischen 
Untersuchungen anzulegen sind, um größtmögliche Ausschläge zu 
erhalten, ist von praktischer und theoretischer Bedeutung, um so 
mehr, als bis jetzt fast jeder Autor seinen eigenen Weg dabei gegangen 
ist. Um die Potentialverteilung am Auge zu messen, hat Verf., da 
las Froschauge zu klein ıst, Augenmodelle in übernatürlicher Größe 
anfertigen lassen und an diesen, mit Berücksichtigung der Leitungs- 
widerstände in den verschiedenen Teilen des natürlichen Auges, die 
Potentialverteilung bestimmt. Der Hauptbestandteil dieser Modelle 
war flüssig, nämlich Zinksulfatlösung. Aus seinen Untersuchungen 
kann Verf. folgende Bedingungen für Experimente über den Aktions- 
strom des Auges ableiten: 

l. Die Belichtungsanordnungen müssen derart sein, daß ein so 
großer Teil der Netzhaut wie möglich belichtet wird. 

2. Die Elektroden, die dem Auge am Hornhautpol und am 
Fundus anliegen müssen, können dann große Berührungsflächen 
besitzen, wodurch der Übergangswiderstand vermindert wird. 

3. Die hintere Elektrode darf nicht den Querschnitt des Seh- 
nerven berühren. Frankfurther (Berlin). 


A. Vogt. Experimentelle Untersuchungen über die Durchlässigkeit der 
durchsichtigen Medien des Auges für das Ultrarot künstlicher 
Lichtquellen. (Arch. f. Ophthalm., LXXXT1, 1, S. 155.) 

Die Versuche wurden, im Gegensatze zu allen früheren Autoren 
am Gesamtauge in der natürlichen Kontinuität seiner Medien an- 
gestellt. Als Licht- beziehungsweise Wärmequellen dienten glühende 
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Messingkugeln und Kupferwürfel, elektrische Glüh- und Bogen- 
lampen, als Filter Jodschwefelkohlenstofflösung. Die Medien des 
Auges werden nur von solchen dunklen (ultraroten) Strahlen durch- 
drungen, die von weißglühenden Körpern ausgehen. 

Die von rotglühenden Körpern ausgehenden dunklen Strahlen 
durchsetzen die Medien nur in Spuren, die von unter Rotglut befind- 
lichen gar nicht. Die ultraroten Strahlen des elektrischen Lichtes 
gelangen in weit größerer Menge zur Netzhaut als die sichtbaren. 
Nur sehr dicke Wasserschichten vermögen diejenigen ultraroten 
Strahlen zu absorbieren, die die Medien des Auges durchdringen. 
Daher sind die bisher angestellten Versuche über die Schädigung 
der Linse und der Netzhaut durch Blendung zu revidieren, da bei 
künstlichen Lichtquellen mehr ultrarote als sichtbare Strahlen zur 
Netzhaut gelangt sind. Auch die Schädigung der Makula durch 
Sonnenblendung kann auf die ultraroten Strahlen bezogen werden. 
Da das künstliche Licht mehr Wärmestrahlen als das natürliche 
aussendet, darf man die Frage aufwerfen, ob nicht manche äußere 
und innere Augenkrankheiten durch diese gefordert werden. Für 
den Glasbläserstar kommen die ultraroten Strahlen ätiologisch am 
meisten in Betracht, da sie zahlreicher als alle anderen Strahlen zur 
Linse gelangen, im hintern axialen Teil, an dem der Star zuerst 
auftritt, am dichtesten sind und von der Linse stärker als von anderen 
Augenmedien absorbiert werden. Da das Auge für ultrarote Strahlen 
durchgängig ist, kann die Helmholtz-Brückesche Ansicht nicht 
richtig sein, daß die Grenze der Wahrnehmung im Rot mit der 
Grenze der Durchdringbarkeit der Augenmedien für die Strahlen 
zusammenfällt. Frankfurther (Berlin). 


H. Röhr. Versuche am Meerschweinchen über experimentelle Schädi- 
gungen in der Schnecke durch Pfeifentöne. (Passows und Schä- 
fers Beiträge, V, 5/6, 5. 390.) 

Zu diesen Versuchen müssen vor allem möglichst reine Töne 
verwendet werden, um vielleicht möglichst zirkumskripte Ver- 
änderungen zu erhalten. Es wurden Pfeifentöne verwendet, die immer 
eine Oktave auseinanderlagen. Die Tiere wurden den Tönen täglich 
durch 20 Tage hindurch 5 bis 10 bis 15 Minuten lang ausgesetzt, 
im ganzen also ungefähr 3!/, Stunden. Bei den mikroskopischen 
Veränderungen zeigte sich, daß die ersten Veränderungen an den 
äußeren Hörzellen auftraten, daß dann erst die Deitersschen Stütz- 
zellen und der übrige Stützapparat beschädigt wurde. Der äußere 
Gortische Bogen war empfindlicher als der innere. Der Nerven- 
apparat ist wesentlich widerstandsfähiger. Am wenigsten verändert 
ist das Ganglion spirale. In den fortgeschrittensten Fällen fehlten 
die Nervenfasern völlig. Die drei Teile des Neurons verhalten sich 
keineswegs einheitlich. Die lädierte Strecke ist immer sehr groß, 
eigentlich ist die ganze Schneckenstrecke nicht mehr intakt. Für 
Versuche mit starken Schallintensitäten ist das Meerschweinchen 
nicht recht geeignet, da man noch nicht weiß, ob alle Töne von ihm 
gehört werden. Vielleicht ist es auch den Schädigungen durch me- 
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chanische Einwirkung besonders ausgesetzt. Die bisher beobachteten 
Schädigungen scheinen weniger akustische als traumatische zu sein, 
Dauer und Stärke der Töne sind am Versuchsergebnis beteiligt, 
doch scheinen die Versuchsergebnisse im günstigen Sinne für die 
Helmholtzsche Theorie zu sprechen, wenn auch eine genau ma- 
thematisch abgestufte Lokalisation nicht besteht. 


Frankfurther (Berlin). 


W. Uffenrode. Experimentelle Prüfung der Erregungsvorgänge im 
Vestibularapparate bei den verschiedenen Reizarten am intakten und 
eröffneten Labyrinth beim Affen. (A. d. kgl. Poliklinik f. Ohren-, 
Nasen- und Halskranke in Göttingen.) (Passow und Schäfers 
Beiträge, V, 5/6, S. 332.) 

Um die Erregungsvorgänge bei den einzelnen Arten der Auslösung 
des Nystagmus festzustellen, wurden die kalorischen, galvanischen 
und mechanischen Reize an der durch 'Totalaufmeißlung der Mittel- 
ohrräume freigelegten lateralen Labyrinthwand appliziert. Die Ver- 
suche am Affen konnten durch Experimente am Menschen mit totaler 
Mittelohroperation ergänzt werden. Die kalorische Prüfungsmethode 
ist am sichersten und empfindlichsten. Normalerweise ist bei intaktem 
Iymphokinetischem Apparat bei Reizung mit subtemperiertem Wasser 
der Nystagmus nach der entgegengesetzten Seite gerichtet. Die 
Ansicht von Bartels, daß es sich um verminderte Tätigkeit des 
Labyrinths durch Abkühlung handelt, aus der der Nystagmus re- 
sultiere, ist nicht richtig, wie sich durch Versuche beweisen läßt, 
bei denen durch Betupfen eines Bogenganges mit Äther an ver- 
schiedenen Stellen der Nystagmus sich bald nach der einen, bald 
nach der andern Seite auslösen läßt. Die galvanische Untersuchungs- 
methode gestattet keinen exakten Schluß auf den Zustand des La- 
byrinths, da der galvanische Nystagmus nicht an die Intaktheit 
des Ampullarapparates gebunden ist, sondern sogar durch Reizung 
les Nervenstammes zustande kommen kann. Gegen eine kata- 
phoretische Entstehungsweise sprechen physikalisch-chemische Er- 
[ahrungen (Kataphorese nur in schlechten Leitern) wie die Versuchs- 
ergebnisse selbst. Ist Kompressionsnystagmus vorhanden, so darf 
man mit ziemlicher Sicherheit auf eine Fistel in der lateralen Labyrinth- 
wand schließen. Durch Einwärtsdrücken des Stapes ist er nur ver- 
hältnismäßig selten auszulösen. Auch ohne Endolymphströmung 
können die Nervenendigungen durch Druck, so durch Eiterung des 
gesamten Labyrinths erregt werden. Frankfurther (Berlin). 


Barany. Vestibularapparat und Zentralnervensystem. (Deutsche Zeit- 
schr. f. Nervenheilk., XLIII, 3--6, S. 356.) 

Bei einem Patienten, bei dem bei einer Sinusoperation die Klein- 
hirndura freigelegt worden war und nach Ausheilung nur von dünner 
Haut bedeckt war, gelang es durch Abkühlen ein weiteres Zentrum 
im Kleinhirn festzustellen. Es sind also bis jetzt drei Zentren an der 
Kleinhirnoberfläche des Menschen bekannt, eines unmittelbar hinter 
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dem inneren Gehörgang für die Bewegung des Handgelenks nach innen, 
eines unmittelbar hinter dem Ohre für die Bewegung des Armes 
nach innen und das dritte 5cm hinter dem Ansatz der Ohrmuschel 
für die Bewegung des Armes nach außen. 

Es wird ferner über ein neues Syndrom berichtet, bestehend 
aus Schwerhörigkeit vom Gharakter der Läsion des inneren Öhres, 
Ohrensausen, Schwindel vestibulären Charakters, Hinterkopfschmerzen 
auf der Seite der Schwerhörigkeit und Vorbeizeigen im Handgelenk 
der kranken Seite bei Stellung der Vola nach abwärts außen. Nahe 
Beziehungen zur Epilepsie und Migräne bestehen. Pathologisch- 
anatomisch liegt wahrscheinlich eine zirkumskripte Meningitis serosa 
an der hinteren Pyramidenfläche vor. Durch Hirnerschütterung 
können typische Kleinhirnerscheinungen entstehen. 

Frankfurther (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


M. 0. Hooker und M.H. Fischer. Über die Aufnahme von Wasser 
durch das Nervengewebe. (Joseph-Eichberg-Labor. I Physiol, d. 
Univ. von Cincinnati, U.S. A.) (Zeitschr. f. Kolloidchem., X, 6, 
3. 283.) 

Fischers Theorie, daß die Kolloide der Gewebe und die Zu- 
stände, in welchen sie sich befinden, die wichtigsten Faktoren sind, 
welche die Menge des von den Geweben gebundenen Wassers bestimmen, 
war von H. Vogt, H. Klose, dem Referenten u. a. auf das Nerven- 
system angewendet worden. Gegen die hierbei vorgetragenen Details 
hatte J. Bauer eingewendet, daß das Verhalten der Lipoide von 
größerer Bedeutung in diesem Gewebe sein müsse als dasjenige der 
hydrophilen Emulsionskolloide. Denn er fand, daß Gehirnstücke 
in angesäuertem Wasser nicht stärker als in gewöhnlichem quollen, 
sondern weniger. Sie sollten sich also anders als Fibrin und Gelatine 
verhalten. 

Die Verff. weisen Bauers Argumente zurück: Dadurch, daß 
Bauer nur Material zu seinen Versuchen verwendete, welches seit 
6—24Stunden abgestorben war, hatte eres von vornherein mit reichlich 
postmortal gebildeter Säure zu tun. Deshalb konnte destilliertes 
Wasser schon so stark quellend wirken. Bei Übersteigung eines ge- 
wissen Säuregrades nimmt aber auch bei Fibrin und Gelatine die 
Ouellungsfähigkeit wieder ab. Da die postmortale Säurebildung 
gerade beim Nervengewebe wenigstens nahezu hinreicht, die zur Er- 
reichung des OQuellungsmaximums erforderliche optimale Kon- 
zentrabion zu schaffen, war es erklärlich, daß Bauer bei weiterer 
Zufügung von Säure die optimale Konzentration überschreiten 
mußte, 
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Mit ganz frischem Nervengewebe erhielten die Verff. tatsächlich 
Kurven der Wasseraufnahme, welche mit denen der bekannten Fibrin- 
versuche fast übereinstimmen. Auch die quellungshemmende Wirkung 
der Salze war analog. 

Wegen der Bedeutung, welche die Fischersche Lehre ge- 
winnt, seien einige Worte zitiert, mit welchen die Verff. ihren Stand- 
punkt präzisieren: „Wenn wir von lebender Substanz sprechen, 
so verstehen wir darunter nicht ein einzelnes Kolloid, sondern eine 
Mischung von verschiedenen hydrophilen Kolloiden. Wir haben 
niemals behauptet, daß alle diese Kolloide bei gleichen äußeren 
Bedingungen sowohl qualitativ als quantitativ in gleicher Weise 
reagieren. Niemals haben wir behauptet, daß die Säurebildung oder 
Anhäufung notwendig die einzige Veränderung in einer Flüssigkeit 
ist, welche die Hydratation der anwesenden Kolloide zu erhöhen 
vermag. Die Autoren, welche unsere Anschauungen besprechen oder 
kritisieren, sind allzu sehr geneigt, diese beiden Behauptungen zu 
dem hinzuzufügen, was wir wirklich gesagt haben. Wir haben nur 
die abnorme Bildung und Anhäufung von Säure im Protoplasma 
als einen sehr wichtigen, wenn nicht den wichtigsten Punkt in dem 
ganzen Problem angesehen.‘ Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Th. v. Brücke und Y. Satake. Zur Analyse der antagonistischen 
Reflexe des Froschrückenmarkes. (Pflügers Arch., CXLV, 1/4, 
Ss. 170.) 

Verff. studierten am Frosche die in der Wirbeltierreihe weit 
verbreitete reflektorische Hemmung, die bei Reizung der Zehen einer 
hinteren Extremität zu einem Erschlaffen der tonisch kontrahierten 
Beugemuskulatur der kontralateralen Hinterpfote führt. Vorliegende 
Ergebnisse führen zu dem Schlusse, daß bei dieser Art der reflektori- 
schen Hemmung der zentripetale Ast des Reflexbogens von den bei 
der Zehenberührung direkt gereizten sensiblen Nerven gebildet wird, 
während den bei der Stellungsänderung der Pfote in Erregung ver- 
setzten sensiblen Nerven der Muskeln, Sehnen, Faszien, Gelenke 
keine Bedeutung für das Zustandekommen des Hemmungsreflexes 
zukommt; wahrscheinlich kann von diesen Nerven jener Hemmungs- 
reflex überhaupt nicht ausgelöst werden. Auch die Erregung sensibler 
Hautnerven durch die Beugung der Extremität kann nur in Fällen 
von sehr hoher Reflexerregkbareit den Hemmungsreflex auslösen. 
Diese Befunde sind um so interessanter, als sie zeigen, daß der Me- 
chanisınus dieses Hemmungsreflexes bei dem phylogenetisch tiefer 
stehenden Frosch wesentlich einfacher ist als bei den warmblütigen 
Tieren. G. Schwarz (Wien). 


E. Trömmer. Normale und pathologische Extremitätenreflexe. (Deutsche 
Zeitschr. f, Nervenheilk., XLIII, 3—6, S. 428.) 

An einer großen Zahl von Nervengesunden wurde die Häufigkeit 

des Vorkommens verschiedener Reflexe festgestellt, die im allgemeinen 

öfter angetroffen werden, als man annimmt. Objektive Merkmale 
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für Reflexabschwächung sind: Abnahme der Zahl der Reflexe, Schlag- 
veränderung des nicht reagierenden Muskels. Die objektiven Merkmale 
der Steigerung sind zahlreicher und werden später ausführlich be- 
sprochen werden. Frankfurther (Berlin). 


M. Rothmann. Zur Frage der Sensibilitätsleitung im Rückenmark. 
(Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk., XLII, 3—6, S. 433.) 

Nach den Erfahrungen am großhirnlosen Hund ist eine Leitung 
der Sensibilität zu den tiefen Hirnabschnitten von der zu der Groß- 
hirnrinde zu unterscheiden. Die erstere entspricht der protopathischen, 
letztere der epikritischen Sensibilität Heads. Die gemeinsame 
Ausschaltung von Vorder- und Hintersträngen ergibt beim Hunde 
Aufhebung der Berührungsempfindung und Lagegefühlsstörung bei 
Erhaltensein des Drucksinns und der Schmerzempfindung. Beim Affen 
hebt die isolierte Ausschaltung der Hinterstränge die Berührungs- 
empfindlichkeit nicht auf, führt aber zu Lagegefühlsstörungen. Werden 
Vorder- und Hinterstränge zerstört, so besteht auch beim Affen 
völlige Aufhebung der Berührungsempfindlichkeit, schwere Störung 
des Muskelsinnes, aber Erhaltensein von Druck- und Schmerzsinn 
bei erhaltener Lokalisation. Die Versuche an Hund und Affen haben 
also die früheren Ergebnisse bestätigt, während Verf. es ablehnt, 
aus den nur klinisch beobachteten Fällen beim Menschen, wie Petren, 
weitgehende Schlüsse zu ziehen. Die Berührungsempfindung verfügt 
auch beim Menschen über zwei Bahnen im gleichseitigen Hinterstrang 
und im gekreuzten Vorderstrang, während die Schmerzempfindung 
vorwiegend im gekreuzten Vorderseitenstrang ihre Leitung hat. 
Die Verhältnisse beim Menschen stehen denen bei den Tieren, speziell 
beim Affen, sehr nahe, nur der Hinterstrang dürfte noch eine größere 
physiologische Bedeutung gewonnen haben. 

Frankfurther (Berlin). 


W. Eisenhardt. Der Einfluy des Vagus auf die Apnöe. (Pilügers 
Arch., OXLVI, S. 447.) 

Verf. stellte Apnöe nach Ausschaltung der Vagi durch Über- 
leiten von Ätherdämpfen her. Die Atmung wurde durch Verzeichnung 
der Exkursionen des intakten Diaphragmas mit Hilfe von Luft- 
übertragung registriert. Versuchstiere waren Kaninchen. Zur Narkose 
wurde Chloral angewendet, eventuell kombiniert mit Morphium. 
In der Mehrzahl der Experimente trat nach der Vagotomie keine 
Änderung der Form und Länge der Apnöe ein. 

Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß das Zustandekommen 
der Apnöe lediglich abhängig ist von den chemischen Erregern, die 
das Atemzentrum treffen und von der Erregbarkeit desselben. 
Apnoea vagi, d.h. ein die forcierte Künstliche Ventilation über- 
dauernder Stillstand der Atmung, besteht nicht, man müßte denn 
den Atemstillstand im Hering-Breuerschen Selbststeuerungs- 
versuch als Apnöe bezeichnen. Daß bei intakten Vagis einer ge- 
steigerten Exzitabilität des Zentrums durch die Nerven ein Gegen- 
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gewicht gesetzt wird, kann nicht als Beweis dafür angeführt werden, 
daß die Vagı einen Faktor für das Zustandekommen der Apnöe 
darstellen. Stigler (Wien). 


Lindon-Mellus. Die Differenzen im zellulären Bau der Brocaschen 
Windung der rechten und linken Hemisphäre. (Deutsche Zeitschr. 
f. Nervenheilk., XLIII, 3—6, S. 432.) 

Die Rinde in dem Brocaschen Zentrum ist in der linken 
Hemisphäre dicker als in der rechten, und zwar erstreckt sich die 
Diekenzunahme auf alle Zellschichten. Die Untersuchungen wurden 
an drei Gehirnen gemacht. Frankfurther (Berlin). 


Bayerthal. Über den gegenwärtigen Stand der Frage nach den Be- 
ziehungen zwischen Hirngröße und Intelligenz. (Deutsche Zeitschr. 
f. Nervenheilk., XLIII, 3—6, S. 439.) 

Die Schüler mehrerer Schulen wurden auf die Beziehungen 
zwischen Kopfumfang und Intelligenz hin untersucht. Die Ergebnisse 
sind folgende: Bei jedem Kopfumfang, mit Ausnahme der größten und 
kleinsten Maße, finden sich alle Grade intellektueller Begabung ver- 
treten. Innerhalb dieser Breite nimmt der Prozentsatz der intellektuell 
sehr gut befähigten und über dem Durchschnitte stehenden Schüler 
mit wachsendem Kopfumfang zu, während der Prozentsatz der unter 
durchschnittlich Befähigten ein umgekehrtes Verhalten zeigt. Bei 
den größten Kopfumfängen aber findet sich gewöhnlich nicht die 
srößte Begabung. Unterhalb eines Kopfumfanges von 48 beziehungs- 
weise 47 cm bei 7jährigen, 491/, beziehungsweise 481/, bei 10 jährigen 
und 501/, beziehungsweise 49!/, bei l4jährigen Schulkindern läßt 
sich eine wesentlich über dem Durchschnitte stehende intellektuelle 
Leistungsfähigkeit mit Sicherheit ausschließen. Bei gleichem Alter 
und Geschlecht ist der kleinste Kopfumfang der Bestbegabten größer 
als der der übrigen über dem Durchschnitt stehenden Schüler. 
Unterhalb von 49 beziehungsweise 48 cm bei 14 jährigen Schulkindern ist 
ausschließlich unterdurchschnittliche Intelligenz vertreten. Die untere 
Grenze des Kopfumfanges rückt demnach hinauf in dem Maße, 
als die Geisteskräfte wachsen. In allen Normalklassen von genügender 
Stärke war der durchschnittliche Kopfumfang der bestbegabten 
oder intellektuell über dem Durchschnitte stehenden Schüler stets 
srößer als der der Schüler mit durchschnittlicher oder unter- 
durcehschnittlicher Befähigung. Frankfurther (Berlin). 


Piersdorff. Die Gruppierung der sprachlichen Assoziationen. (A. d. 
psychiatr. u. Nervenklinik zu Straßburg.) (Monatsschr. f. Psy- 
chiatrie u. Neurol., XXXT, 382°8. 233, 4,8. 350,15, 18: 4885 

Bei mehreren Fällen von Dementia praecox, die ausführlich 
mitgeteilt werden, wurde eine Gruppierung der spontanen sprach- 
lichen Assoziationen im Rededrang versucht. Der Wortinhalt kommt 
dlabei nicht in erster Linie in Betracht. Bei Zusammenfassung der 

Merkmale des spontanen Rededranges, der als aktiver Reizvorgang 

auftritt, ergibt sich folgende Einteilung: 
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1. Rededrang ohne Satzbau. Aggrammatismus; KReihen- 
produktion. 
2. Rededrang mit Satzbildung. 
Die einzelnen Ergebnisse und die Diskussion der verschiedenen 
Typen sind zum kurzen Referat ungeeignet. 
Frankfurther (Berlin). 


Bauer. Zur Funktionsprüfung des vegetativen Nervensystems. (Deutsch. 
Arch.-f. klin. Med., LXX1.) 

Auf Grund der pharmakodynamischen Funktionsprüfung des 
vegetativen Nervensystems konnte Bauer nicht zur Überzeugung 
kommen, daß ein diametraler Gegensatz zwischen Vago- und Sym- 
pathikotonie im Sinne Eppingers und Hes bestehe, wohl aber 
scheint es einen physiologischen, periodisch wiederkehrenden 
Übererregbarkeitszustand des autonomen Systems zu geben, nämlich 
den Schlaf. E. v. Gzyhlarz (Wien). 


Zeugung und Entwicklung. 


T. B. Robertson. On the extraction of a substance from the sperm 
of a Sea-Urchin (Strongylocentrotus purpuratus) which will fertilize 
the eggs of the species. (Physiol. Labor. Univ. Cal.) (Journ. of biol. 
Chem. 3], Bpsl) 

Verf. extrahiert aus den Spermatozoen von Strongylocentrotus 
purpuratus mit ätherhaltiger hypotonischer Salzlösung zwei Körper, 
welche durch Baryum niedergeschlagen werden können. Der eine 
derselben ist in verdünnter Säure löslich ; der andere ist darin unlöslich, 
löst sich jedoch in unverdünntem Alkali. Beide können durch Azeton 
aus ihren Lösungen entfernt werden. Die säurelösliche Substanz 
wirkt als ein kräftiges, befruchtendes, agglutinierendes und zyto- 
Iysierendes Agens gegenüber den Eiern von Strongylocentrotus 
purpuratus. Verf. hält diesen wirksamen Körper für identisch mit 
dem der Blutsera (Oozytase). Bunzel (Washington). 


L. Zuntz. Weitere Untersuchungen über den Einfluß der Ovarien 
auf den respiratorischen Stoffwechsel. (Arch. f. Gynäkol. XCVI, 
19.3: 17882) 

Von drei ovariektomierten Frauen zeigte nur eine längere Zeit 
nach der Kastration, aber in ausgeprägtem Maße eine Herabsetzung 
des respiratorischen Stoffwechsels. Zwei andere dagegen, bei denen 
wegen Osteomalazie die relativ gesunden Eierstöcke entfernt wurden, 
hatten beide eine unzweifelhafte Herabsetzung des respiratorischen 
Stoffwechsels. Bei zwei Eunuchoiden ließ sich eine solche Herabsetzung 
nicht nachweisen. Durch Oophorin gelang es weder bei diesen noch 
bei den Kastrierten eine Steigerung des respiratorischen Stoffwechsels 
zu erzielen. Frankfurther (Berlin). 
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E. Engelhorn. Klinische und experimentelle Beobachtungen über ner- 
wöse Reflexe von verschiedenen Organen auf den Uterus. (A.d. 
Frauenklinik Erlangen.) (Arch. f. Gynäkol., XCVI, 1, 8.1.) 

Im Gegensatze zu den Ansichten Kehrers hat sich beim 
Menschen gezeigt, daß eine starke Anfüllung des Magens mit fester 
Speise keinen hemmenden Einfluß auf die Wehentätigkeit ausübt 
und daß keine Uterusparese eintritt. Auch nach der Verteilung der 
Geburten auf Tag und Nacht ließ sich ein Einfluß der Nahrungs- 
aufnahme auf die Wehentätigkeit nicht ableiten. Die Ursache des 
Erbrechens intra partum liegt nicht in einer Überfüllung oder Dehnung 
des Magens. Ebenso Konnte wiederum im Gegensatze zu Kehrer 
ein Einfluß des Füllungszustandes der Blase auf die Uteruskon- 
traktionen im allgemeinen nicht festgestellt werden. Die Retention 
der Plazenta, die sich bei voller Blase häufiger findet, ist, wie das 
Fehlen der Blutung beweist, nicht auf eine reflektorische Parese der 
Uterusmuskulatur zurückzuführen. Wohl aber besteht ein reflek- 
torischer Zusammenhang zwischen Brustwarze und Uterus, da 
Reizungen der Brustwarze bei Schwangeren genügen, um Kon- 
traktionen auszulösen. Bei Wöchnerinnen dagegen werden Kon- 
traktionen nur durch den Saugakt selbst angeregt. Im ersten Falle 
handelt es sich um die Reizung der Endigungen der sensiblen Rücken- 
marksnerven, im zweiten Falle um die sympathischen Gefäßnerven 
der Brustdrüse. Frankfurther (Berlin). 


O. Schneider. Uber den Nachweis und Gehalt von gefäßverengenden 
Substanzen im Serum von Schwangeren, Kreißenden, Wöchnerinnen 
und vom Nabelschnurblute. (A. d. Labor. d. Frauenklinik d. Univ. 
Heidelberg.) (Arch. f. Gynäkol., XCVI, 1, S. 171.) 

Innerhalb der Gestationszeit ist im Blutserum eine Vermehrung 
gefäßkontrahierender Substanzen vorhanden. Diese Vermehrung ist 
im Nabelschnurblute am stärksten, bei der Schwangeren und der 
Wöchnerin geringer als bei der Kreißenden. 

Frankfurther (Berlin). 


B. Wolff. Zur Frage nach der Herkunft des Fruchtwassers. (Bemer- 
kungen zu der Arbeit von S. Wohlgemuth und Adhassouc.) 
Arch t.: Gynakol.. XVII, 1.852207.) 

Der Verf. hält seine Ansicht aufrecht, daß das Fruchtwasser 
ein ausschließliches Produkt des Fötus ist und glaubt doch 
berechtigt zu sein, sich auf Durchschnittszahlen zu stützen. 

Frankfurther (Berlin). 


Leimdörfer, Novak und Porges. Kohlensäurespannung in der Gra- 
vidität. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXV.) 
In der Schwangerschaft sind die fixen Säuren des Blutes auf 
Kosten der Kohlensäure vermehrt; diese Schwangerschaftsreaktion 
tritt bereits in sehr frühen Stadien auf und geht im Wochenbett 


rasch zurück. E. v. Gzyhlarz (Wien). 
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K. Basch. Plazenta, Fötus und Ovarium in ihrer Beziehung zur ex- 
perimentellen Milchauslösung. (Arch. f. Gynäkol., XCGVI, 1, 5. 204.) 
Der Verf. wahrt seine Priorität in der im Titel genannten Frage 
gegenüber Aschner und Grigoriu und betont, daß diese nur am 
Meerschweinchen die schon von ihm am Hunde und Menschen ge- 
machten Beobachtungen wiederholt hätten. 


Frankfurther (Berlin). 


INHALT. Originalmitteilungen. K. Kschischkowski. Chloralose als 


Narkotikum bei niederen Tieren 525. — K. Kschischkowski. Neue 
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Folin und Macallum. Ammoniakbestimmung im Harn 553. — 
Folin und Farmer. Bestimmung des Gesamtstickstoffes im Harn 
553. ——- Goodman. Eisengehalt des Harnes 554. — Conzen. Gly- 
kuronsäureausscheidung 554. — Georgopulos. Parathyreoidea und 
chromaffines System 554. — Fenger. Wirksames Prinzip in der 
Thyreoidea und Nebenniere von Schaf und Schwein 554. — O’Con- 
nor. Adrenalinsekretion und Sympathikus 555. — Kolmer. Neben- 
niere und Geschlechtsfunktion 555. — Physiologie der Verdauung 
und Ernährung. Siven. Purinstoffwechsel 555. — Lubieniecki. 
Dasselbe 556. — Erhard und Zieglwallner. Fütterung mit Mono- 
sacchariden 556. —- Bloor. Fütterungsversuche mit dem Isomannit- 
dilaurat der Laurinsäure und Myristinsäure 557. — Derselbe. 
Fettresorption 557. — Sainmont. Wirkung verschiedener Zucker- 
arten 557. — Physiologie der Sinne. Heibrun. Intraokularer Druck 
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Augenmodells 558. — Vogl. Durchlässigkeit der Augenmedien 
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Schnecke durch Pfeifentöne 559. — Uffenrode. Erregungsvorgänge 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem physiologischen Institut in Marburg. 
Physiologisch-chemische Abteilung.) 


Versuche zur Synthese des Herzynins. 
Von R. Engeland und Fr. Kutscher. 


(Der Redaktion zugegangen am 1. September 1912.) 


Vor einiger Zeit haben wir in dieser Zeitschrift!) die basischen 
Extraktstoffe des Champignons beschrieben. Es war uns damals 
gelungen, eine bisher unbekannte Base der Formel C,H,;N,0, zu 
isolieren, die wir als „Herzynin‘ bezeichnen wollen. Auf Grund 
der Formel und der qualitativen Reaktionen nahmen wir an, daß das 
Herzynin ein Trimethylhistidin sei. Um unsere Annahme zu beweisen, 
haben wir die Synthese des Trimethylhistidins unternommen. 

1) Diese Zeitschrift, XXIV, 775. 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 42 
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Dazu versuchten wir zunächst durch direkte Methylierung des 
Histidins zu gelangen. Es zeigte sich aber, daß auch bei vorsichtigster 
Ausführung der Methylierung nicht nur der Stickstoff der Seitenkette 
methyliert wurde, sondern gleichzeitig Methylgruppen an die Stick- 
stoffatome des Imidazolringes traten und sich Tetra- und Penta- 
methylhistidin bildete. Namentlich das Pentamethylhistidin konnte 
nach besonderer Methode in guter Ausbeute erhalten werden. Wir 
erwähnen kurz seine hauptsächlichsten Eigenschaften. Die freie 
Base ist wenig beständig, ihre Lösung zerfällt schon beim Eindampfen 
unter Abgabe flüchtiger nach Heringslake riechender Basen, dagegen 
ist das Chlorid widerstandsfähig. Das Pentamethylhistidin liefert ein 
schönes, schwerlösliches Aurat der Formel C,,H,!.N30,.Au;Ql,, 
Schmelzpunkt 220°C. Das Pentamethylhistidin gibt keine Diazo- 
reaktion. 

Das gesuchte Trimethylhistidin erhielten wir schließlich in 
folgender Weise. 2:0 g Histidinmonochlorid wurden in konzentrierter 
Salzsäure aufgeschwemmt und langsam mit 3°0 g Silbernitrit versetzt. 
Nach Entfernung der überschüssigen salpetrigen Säure und des 
Chlorsilbers wurde die Flüssigkeit zum Sirup eingeengt. Dieser wurde 
mit Alkohol aufgenommen, dann mit überschüssiger alkoholischer 
Trimethylaminlösung versetzt und 8 Stunden bei 80° gehalten. Das 
Reaktionsprodukt wurde nach Beseitigung des Alkohols mit Phosphor- 
wolframsäure gefällt. Aus der Fällung stellten wir die freien Basen 
dar, dampften sie zur Entfernung von Trimethylamin stark ein und 
‘führten sie in die Chloride über, die wir mit Alkohol aufnahmen. 
Die alkoholische Lösung fällten wir mit alkoholischer Platinchlorid- 
lösung. Die Fällung ließ sich in das charakteristische Aurat über- 
führen. 

Für G,H,„N;0,. Au;Ql,. 


Berechnet Gefunden 
25%, er —# 2637 
ie 702,09, H5—=02395 
Auf— 45:00, Au — 4507451077: 


Das synthetische Aurat schmolz mit dem aus Champignonsaft 
dargestellten, gleichzeitigan demselben Thermometer erhitzt, wie dieses 
bei 183° unter starker Zersetzung. Auch sonst verhielt sich das syn- 
thetische Produkt dem natürlichen ganz ähnlich. 

Gelegentlich dieser Untersuchungen haben wir auch das Arginin 
und Lysin methyliert, doch werden wir, da die erhaltenen Pro- 
dukte hier nicht weiter interessieren, darüber an anderer Stelle 
berichten. 
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Bemerkungen zu F. Verzärs Mitteilung 
über die Aktionsströme des Nerven im Elektrotonus, 
dieses Zentralblatt Nr. 9. 


Von H. Boruttau (Berlin). 


(Der Redaktion zugegangen am 6. September 1912.) 


Verzär hat mit dem Kapillarelektrometer die von L. Her- 
mann entdeckte Tatsache bestätigt, daß die zweite Phase des Nerven- 
aktionsstromes im Anelektrotonus vergrößert, im Katelektrotonus 
verkleinert ist. Er hat ferner eine Erscheinung beobachtet, von der 
er annimmt, daß sie bisher unbekannt sei — nämlich eine sehr lange 
dauernde Nachwirkung im Sinne der zweiten Phase respektive einer 
Negativität der von der Reizstelle entfernten Elektrode im Anelektro- 
tonus und eine ebensolche Nachwirkung im Sinne der ersten Phase 
respektive einer Positivität derselben Elektrode im Katelektrotonus. 


Diese Erscheinung ist indessen schon lange bekannt. L. Her- 
mann hat sie in seinen sorgfältigen Untersuchungen über die 
Aktionsströme des Nerven im 24. Bande von Pflügers Archiv 
beschrieben, die vermittels des Rheotoms angestellt wurden. Er sagt 
hier auf S. 268 unten ausdrücklich, daß er vermittelst Austastung 
des ganzen Rheotomumfanges festgestellt habe, daß eine dem pola- 
risierenden, und damit natürlich auch dem jeweiligen elektrotonischen 
Strom entgegengesetzt gerichtete Wirkung zur Zeit des Wendepunktes 
der Erregung (Übergang aus der ersten in die zweite Phase des 
Aktionsstromes) und auch jederzeit nach Ablauf des Aktions- 
stromes in gewissem Betrage fortbesteht bis zur neuen 
Reizung. Da nun bei der angewendeten Umdrehungsgeschwindigkeit 
des Rheotoms der gesamte Aktionsstrom nur einen kleineren Anteil 
einer Umdrehung dauerte, hat schon nach Hermanns Beobachtung 
die in Rede stehende Nachwirkung die jetzt von Verz ar beschriebene 
lange Dauer. Diese Erscheinung habe ich früher in Göttingen in 
zahlreichen Beobachtungen am Rheotom mit subjektiver Galvano- 
meterablesung durch Fernrohr und Skala immer wieder bestätigen 
können; ich habe mich auch bemüht, sie vermittelst Anwendung des 
graphischen Rheotomverfahrens von Hermann und Mathias in 
Kurvenform festzulegen; dabei habe ich natürlich auf die soeben 
zitierte Stelle der Hermannschen Arbeit hingewiesen, und zwar 
auf S. 165 meiner Arbeit in Bd. 63 von Pflügers Archiv, welche 
Verzär ausdrücklich zitiert! In den hier von mir wiedergegebenen 
Kurven 8, 9, 11, 13, 14 der Tafel Il sind diese Nachwirkungen recht 
deutlich zu konstatieren, obgleich durch die Mängel des Kheotom- 
verfahrens Störungen auftreten, die eine Verzerrung der ganzen 
Kurve bedingen und dadurch die Erkennbarkeit der Nachwirkungen 
beeinträchtigen können; ohnehin können sie bei diesem Verfahren 
nicht nach ihrem absoluten Werte, sondern nur durch ihr Zu- oder 
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Abnehmen sichtbar werden, insoferne sie zwischen den Reizungen 
andauern und diese durch das Rheotom rhythmisch wiederholt 
werden. Verzeichnung einer Nullinie ohne Reizung, aber mit Pola- 
risation, ist durch die allmähliche Veränderung der elektrotonischen 
Ablenkung während des graphischen Rheotomversuches erschwert, 
auf deren störende Wirkung ich übrigens an anderer Stelle) hin- 
gewiesen habe. 

Die in Rede stehenden Nachwirkungen sind übrigens, wenn 
auch nicht in so ausnehmend langer Dauer, so doch deutlich nach- 
weisbar in den klassischen Aufnahmen der Nervenaktionsströme 
mit dem Kapillarelektrometer, welche Gotch und Burch in Bd. 63 
der Proceedings of the Royal Society im Jahre 1898 veröffentlicht 
haben. Vergleicht man nämlich hier die Zeitdauer der zweiten Phasen 
auf S. 310 Nummer I ohne Elektrotonus und IV und V im Katalek- 
trotonus respektive Anelektrotonus, so fällt die Nachwirkung ım 
Hermannschen Sinne bei IV sofort in die Augen und auch bei V 
ist eine Spur davon erkennbar. 

Wenn nun weiter Verzär aus der Beobachtung, daß während 
der Erregung die extrapolaren Ströme abnehmen, schließt, daß bei 
der Erregung die Polarisierbarkeit des Nerven vermindert ist, so 
hat ebenfalls schon Hermann in der angeführten Arbeit diesen 
Schluß gezogen, und zwar, nachdem er erst besondere Versuche an- 
gestellt, um ihre Notwendigkeit zu erweisen, gegenüber der Vor- 
stellung, daß der Satz vom polarisatorischen Inkrement und De- 
krement der Erregungswelle zur Erklärung der Erscheinungen genüge, 
siehe a. a. ©. S. 270 und 271. Wenn aber endlich Verzär aus der 
langen Dauer der Nachwirkungen zu schließen scheint, „daß im 
Nerven außer dem Aktionsstrom bei der Erregung noch ein zweiter 
Vorgang vorhanden ist, welcher eine viel längere Periode hat und 
dadurch charakterisiert ist, daß während seiner Dauer die Polarisier- 
barkeit des Nerven vermindert ist‘‘, so müssen wir erwarten, daß 
er in seinen angekündigten neuen Untersuchungen uns dafür Beweise 
beibringt, vielleicht im Zusammenhange mit den Erscheinungen bei 
der Heringschen positiven Nachschwankung. Von dem Inhalte 
dieser seiner vorläufigen Mitteilung ist aber nichts neu, sondern 
alles seit Jahren bekannt; und ich glaubte es Hermann, Gotch 
und mir selbst um so mehr schuldig zu sein, diese Priorität fest- 
zustellen, als in letzter Zeit von jüngeren Forschern öfter Beob- 
achtungen und Theorien älterer Muskel-, Nerven- und Elektro- 
physiologen übergangen und als neu wieder vorgebracht worden 
sind; wie oft aus Versehen und wie oft mit Absicht, ist hier nicht 
der Ort zur Diskussion. 


ı) Ptlügers Arch,, 1901, TIDSSXIVM,., S. 335. 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Abderhalden und K. Kautzsch. Nachweis des I-Prolins als 
primäres Spaltprodukt der Proteine. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 2, S. 96.) 

Verff. betonen die Unzulänglichkeiten der Methoden zur Be- 
stimmung des Prolins. Das Prolin enthält bei direkter Verarbeitung 
zum Kupfersalz Leuzin, es bleibt trotz wiederholten Eindampfens 
und Aufnehmens in Alkohol nach Überführung in das Kupfersalz 
ein nicht aus Prolinkupfer bestehender, nicht zur Kristallisation 
zu bringender Sirup zurück. Es ist Verff. gelungen, mit Umgehung 
der Estermethode über das Kupfersalz die Phenylisozyanatverbindung 
und aus dieser in bekannter Weise durch Salzsäurebehandlung das 
Hydantoin des |-Prolins darzustellen. Die Versuche wurden an 
abgebauter Gelatine, verdautem Kasein und Darminhalt angestellt. 
Somit ist das I-Prolin als primäres Abbauprodukt des Proteins sicher- 
gestellt. Schließlich betonen Verff. die Notwendigkeit, nur wirklich 
analysenreines Prolin als Prolingehalt in Rechnung zu setzen. 

Die Versuchsanordnung war folgende: 100 g pulverisierte 
abgebaute Gelatine werden mit 300 cm? absolutem Alkohol aus- 
gekocht, der heißfiltrierte Alkohol mit dem gleichen Volumen Äther 
gefällt. Der ausfallende Niederschlag wird in Wasser gelöst, das 
Kupfersalz dargestellt, dieses in Alkohol gelöst und durch Äther 
gefällt. Das Kupfersalz wird in Wasser gelöst, mit H,S zersetzt. Das 
Filtrat wird mit NaOH und Phenylisozyanat alarapel. Es gelang 
nicht, die Phenylisozyanatverbindung, respektive das Hydantoin des 
l-Prolins darzustellen, während die Darstellung des analysenreinen 
Präparates sowohl aus dem alkohol-ätherischen Filtrat als auch 
aus dem ausgekochten Rückstand nach der angegebenen Methode 
gelang. 

Das fermentativ abgebaute Kasein (sukzessive Pepsinsalz- 
säure, Trypsin, Erepsin) wird in Wasser gelöst, auf dem Wasserbade 
eingeengt und fraktioniert mit Alkohol gefällt. Das stark eingeengte 
Filtrat wird schließlich mit Äther gefällt. Dieser Niederschlag wird 
in Wasser gelöst und wie oben weiter auf Pyrrolidinkarbonsäure 
verarbeitet. 

Der sirupöse Rückstand der Darstellung der freien Aminosäuren 
im Darminhalt wird mit Methylalkohol ausgekocht und heiß in 
kalten absoluten Alkohol eingetragen. Von der auftretenden Fällung 
wird abfiltriert, das Filtrat wiederholt im Vakuum zum Trocknen 
gedampft und mit Alkohol in der Kälte extrahiert, bis der Rückstand 
völlig in Alkohol löslich war. Dann Behandlung über das Kupfersalz 
zum Hydantoin wie oben. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Abderhalden und P. Hissl. Die Bildung von Glykokoll im 
tierischen Organismus. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, S. 292.) 
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Es werden normale Kaninchen, Hungerkaninchen und mit 
Benzoesäure gefütterte Kaninchen hydrolysiertt — mit Ausnahme 
von Fell und Darminhalt — und nach der Estermethode der Gly- 
kokollgehalt bestimmt. Die so gefundenen Werte sind nach den 
Erfahrungen mit der Estermethode als Minimalwerte mit 2 zu multi- 
plizieren. Ferner wurde bei den Benzoesäuretieren die tägliche 
Glykokollausscheidung in Form von Hippursäure bestimmt (nach 
Bunge und Schmiedeberg und nach Wiechowski). Es zeigte 
sich, daß die ausgeschiedenen Glykokollmengen insgesamt den 
Glykokollgehalt des Tieres übertreffen oder stets über die Hälfte 
des Glykokollgehaltes ausmachen, ohne daß der Glykokollgehalt der 
einzelnen Gruppen von Tieren irgend eine Differenz aufweist. Es 
muß also eine Neubildung von Glykokoll im Organismus statt- 
gefunden haben — wahrscheinlich aus dem Desaminationsammoniak 
und einer Kohlenstoffkette. {Die Tiere erhielten einige Zeit Grün- 
futter, späterhin keine Nahrung.) W. Ginsberg (Halle a. S.). 


C. Th. Moerner. Weitere Beiträge zur Chemie der Homogentisinsäure. 
I. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 3/4, S. 306.) 
Die Homogentisinsäure läßt sich durch Oxydation leicht in 
das entsprechende CGhinon, die Benzochinonessigsäure, überführen. 
Dieser Körper wird durch Reduktionsmittel (z. B. Schwefeldioxyd), 
sowie unter Zersetzung auch schon durch Wasser wiederin Homogentisin- 
säure übergeführt; die geringe Resistenz gegen Wasser mag be- 
wirkt haben, daß er bisher nicht dargestellt und beschrieben worden 
ist. Dem Chinoncharakter entsprechend, bildet auch die Benzochinon- 
essigsäure mit ihrem „‚eigenen‘‘ Hydrochinon, der Homogentisin- 
säure, eine lockere Doppelverbindung — ein Chinhydron —, und 
zwar von glänzend blauschwarzer Farbe. Diese Verbindung erklärt 
die bekannte Reaktion der Homogentisinsäure, nämlich die vorüber- 
gehende Blaufärbung mit Eisenchlorid. Dieses letztere oxydiert 
zuerst einen Teil der Homogentisinsäure zu Benzochinonessigsäure, 
die dann mit dem Reste der ersteren unter Bildung des blauen, 
unbeständigen Ghinhydrons reagiert. Malfatti (Innsbruck). 


H. Buchtala. Über das Keratin der Elefantenepidermis. (A. d. Inst. 
f. med. Chem. d. Univ. Graz.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 
2,.9..59.) 

Das Keratin der Elefantenepidermis, die eine 1 bis 11/, mm 
dicke Schichte darstellte, zeigte folgende Stickstoffverteilung: 
Ammoniak-N 1'47%,, Melanin-N 0'20%, Monoamino-N 12:25%, 
Diamino-N 0'32%. An Monoaminosäuren wurde in Prozenten ge- 
funden: Glykokoll 8:33, Alanin 5'07, Valin 2°43, Leuzin 3°60, Glutamin- 
säure 10'20, Phenylalanin 2:33, Tyrosin 5'20, Zystin 470; der auf- 
fallend hohe Glykokollgehalt findet unter den hornartigen Substanzen 
nur im Schildpatt (von Chelone imbricata) sein Analogon, doch 
fehlt dem Schildpatt die Glutaminsäure. Bei der Veresterung der 
Elefantenepidermis blieb ein großer Rest, nämlich 10% des gereinigten 


Nr. 14 ‚Zentralblatt für Physiologie. 575 


Materials in Form eines plastischen Kuchens unangegriffen. Er be- 
stand neben den Melaninen aus Fettsäuren, die der anfänglichen 
scheinbar vollständigen Extraktion durch Alkohol und Äther Wider- 
stand geleistet hatten. Malfatti (Innsbruck). 


S. Fraenkel. Über Lipoide. XV. Mitteilung. 

A. Elfer. Uber das Trocknen von Geweben und Blut für die Dar- 
stellung von Lipoiden. (A. d. Labor. d. Ludwig Spiegler-Stiftung 
in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XL, 1/2, S. 138.) 

Der Gewebebrei wird mit seinem halben Gewichte bei 150° bis 
170° entwässerten Dinatriumphosphates in auf Körpertemperatur 
vorgewärmten Schalen zerrieben. Das Salz zieht dabei Wasser an, 
bleibt aber flüssig. Wird nun die Masse in warme Tücher geschlagen 

‚und in der vorgewärmten Presse abgepreßt, so gelingt es, fast alles 

Wasser mit dem Salz abzupressen. Den zurückbleibenden Preßkuchen 

läßt man an der Luft oder über Schwefelsäure erstarren, zerkleinert 

ihn dann erst in der Fleischmaschine mit engen Einsätzen und später 
nach eventuellem Weitertrocknen im Vakuum mit dem Pistill oder 
der Kugelmühle. Malfatti (Innsbruck). 


P. Mayer. Über Brenztraubensäure-Glukosurie und über das Ver- 
halten der Brenztraubensäure im Tierkörper. (A. d. chem. Abt. d. 
tierphysiol. Institutes d. kgl. landwirtsch. Hochschule in Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XL, 5/6, S. 441.) 

Die Brenztraubensäure (CH,-GO-GOOH) steht in so mannig- 
fachen Beziehungen zum Zucker, daß sie als Zwischenstufe beim 
Zuckerabbau mit in Betracht gezogen werden muß. Subkutane 
Injektionen von 7bis8g der Substanz ergaben bei Kaninchen eine 
manchmal staunenswert hohe Hyperglykämie und im Anschluß daran 
auch Glykosurie. Daneben fand sich im Harn noch unveränderte 
Brenztraubensäure und optisch inaktive Milchsäure. Beim Hunger- 
tiere trat ebenfalls Hyperglykämie auf, doch blieb die Glykosurie 
ganz oder fast ganz aus; dafür aber fand Glykogenanhäufung in der 
Leber statt. Die Erscheinungen sind etwa 4 Stunden nach der In- 
jektion am stärksten entwickelt und verschwinden nach 24 Stunden. 
Über den Mechanisınus der Brenztraubensäure-Glukosurie sollen 
weitere Versuche Aufschluß geben. Malfatti (Innsbruck). 


R. B. Gibson. On the nature of the socalled artificial globulin. 
Dep’t of Physiol. and Pharmac., Univ. of Minnesota). (Journ. 
of Biol. Chem., XII, p. 61.) 


Verf. zeigt, daß Molls Angabe beziehungsweise der Umwandlung 
von Serumalbumin zu Serumglobulin mit etwas Alkali bei 55 bis 
‘60°C unrichtig ist. Das nach Moll erhaltene Pseudoglobulin ist 
seiner Zusammensetzung nach mit Serumalbumin nahezu identisch, 
unterscheidet sich jedoch merklich von normalem Pseudoglobulin, 
wie die folgenden Zahlen beweisen. 
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Künstliches Normales 
Pseudoglobulin | Serum- | Pseudoglobulin 
albumin |: » EEE 
Be il: 
Amid-N ... 3 0:64 063 1:01 0:95 1:04 
Nicht basischer- N 5 u 38 9-44 9-61 10-84 10:60 
Basischer-N . . . . 7 5:88 5.30 3:38 Ba 
Melanoid-N . ... h 16 0:14 0:16 0:43 0-45 


Bunzel (Washington). 


O0. Brunner. Über die Beziehungen der chemischen Konstitution 
zur pharmakologischen Wirkung bei Antimonpräparaten. (A. d. 
pharm. Inst. in Zürich.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVIII, 3, S. 186.) 

Im Anschluß an frühere Beobachtungen Clodtets est 

Verf. die Gründe für das verschiedene toxikologische Verhalten 

von Brechweinstein und Kaliumpyrostibiat. 

Die gravimetrische, als die genaueste Sb-Bestimmung ergibt 

im Urin genaue, im Kot zu hohe Werte. Nach Zerstörung der orga- 

nischen Substanz mit HCl und KGIO, wird das Filtrat eingedampft 

und die Säure mit NH, etwas abgestumpft; unter Erwärmen wird 
in die saure Lösung H,S eingeleitet. Der filtrierte gewaschene Nieder- 
schlag wird’ in HCl gelöst und nochmals wie oben ausgefällt. Der 

Niederschlag wird auf einem Goochtiegel gesammelt, gewaschen 

und unter GO,-Durchleiten im Bombenofen 1 Stunde auf 130°, dann 

2 Stunden auf 280 bis 300° erhitzt. Dann läßt man auf 30° abkühlen 

und im Exsikkator erkalten. 

Es zeigt sich, daß zwei große Gruppen von Sb-Verbindungen 
bestehen: starkwirkende Präparate, welche alle ein dreiwertiges Sb 
enthalten, und schwachwirkende mit einem fünfwertigen Sb. 


GOOK und 2 OK 

| Be 

oe DE Sp OH 
So) 

| 7 

I On OH 

00 (SbO) NOK 


Es finden sich sonst keine spezifischen Eigenschaften im Auf- 
bau der einzelnen Gruppen; eine Angewöhnung an die dreiwertigen 
Sb-Verbindungen ist nicht zu erzielen. Die Resorption nimmt bei 
längerer Darreichung eher zu als ab. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. F. Grünwald. Zur Frage der Digitalisspeicherung im Herzen. 
(A. d. pharm. Institut in Wien.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVII, 
3,8: 23l). 

Verf. leitet durch ausgeschnittene, am Williamsapparate 
arbeitende Froschherzen ınit Digitalin pur. Merck versetzte Ring- 


Nr. 14 Zentralblatt für Physiologie. i 577 


erlösung. Es werden Kreislaufversuche (50 cm? Flüssigkeit) und 
Durchlaufversuche angestellt. Bei ersteren wird die Zeit des Auf- 
tretens der Vergiftungserscheinungen beobachtet, bei letzteren 
die verbrauchte Flüssigkeitsmenge. 

Es zeigt sich, daß es im Kreislaufversuche nicht gelingt, mit 
derselben Lösung (1'5 bis 2:0 mg Digitalis auf 50 Ringer) mehrere 
Froschherzen hintereinander zu vergiften. Die Zeit bis zum Eintritt 
der Vergiftung nimmt jedesmal ınit der Anschaltung eines neuen 
Herzens zu. Auch die Art des Stillstandes ändert sich ; die Herzen stehen 
schließlich in Diastole still. Auch beim Durchleiten reiner Ringer- 
lösung kommt es infolge Anhäufung von Stoffwechselprodukten 
zum diastolischen Stillstand, und zwar hört jedes neu eingeschaltete 
Herz früher mit Schlagen auf. Dieser Stillstand ist jedoch reversibel ; 
beim Durchleiten frischer Ringerlösung schlägt das Herz sofort wieder, 
während das Digitalisherz erst lange ausgewaschen werden muß. 

Setzt man der Ringerlösung Sauerstoff zu, so schlägt das Herz 
bis 20 Stunden regelmäßig weiter. Setzt man der Digitalis-Ringer- 
lösung Sauerstoff zu, so tritt der systolische Stillstand früher ein 
als ohne O. Die Zeit des Eintritts der Vergiftung nimmt auch hier 
bei jedem neuen an den Apparat geschalteten Herzen zu, nur ist die 
Zahl der in Systole arretierten Herzen größer; der diastolische Still- 
stand tritt erst viel später auf (7. Herz) als sonst (3. Herz). Bei Gegen- 
wart von Sauerstoff sind sonst unwirksame Digitalinmengen wirksam. 

Fügt man Digitalis zur Durchströmungsflüssigkeit bei einem 
später eingeschalteten Herzen, welches bereits Neigung zu diastolischen 
Stillständen zeigt, so tritt prompt das systolische Vergiftungsbild 
auf. Es war also die Digitaliskonzentration oder die absolute Digitalis- 
menge vorher zu gering geworden. 

Weitere Durchströmungsversuche zeigen, daß nicht die Kon- 
zentration allein, sondern auch die absolute Giftmenge ausschlag- 
gebend ist. Das Herz kann auch aus geringen Konzentrationen die 
zur Vergiftung nötige Digitalisınenge herausholen. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


L. Morel. Recherches sur les propridtes biologiques des sels de cal- 
cium des acides gras satures. (Premier memoire.) (Travail du labor. 
de Physiol. physico- chimique de l’Ecole des Hautes-Etudes. Col- 
lege de France.) (Journ. de Physiol., XIV, 3, p. 453.) 

In dieser ersten Veröffentlichung stellte Verf. Versuche über die 
Giftigkeit der Kalziumsalze der gesättigten Fettsäuren (Essigsäure, 
Propionsäure, Buttersäure, Valeriansäure und Kaprolsäure) an, 
die peros, intravenös, subkutan und intraperitoneal Herbivoren (Meer- 
schweinchen und Kaninchen) und Karnivoren (Hunden) zugeführt 
wurden. Es zeigte sich, daß von allen Salzen das Kalziumsalz der 
Buttersäure die größte Giftigkeit besaß, und daß die Karnivoren 
schon durch eine 3mal kleinere Dose getötet wurden als die Herbi- 
voren. Die Giftigkeit ist abhängig von dem Applikationsort, sie ist 
gering bei peroraler Zuführung, ist stärker bei intravenöser, noch 
ausgesprochener bei subkutaner und ist am größten bei intra- 
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peritonealer Injektion. Das Kalziumsalz der Buttersäure ist für den 
Hund um die Hälfte giftiger als das der Isobuttersäure. Die Ester 
der Valeriansäure und Isovaleriansäure zeigen gleiche Giftigkeit. Der 
Kalziumester der Buttersäure ist ebenso giftig wie das Magnesium- 
salz, das Baryumsalz ist giftiger, das Natriumsalz weniger giftig. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


L. Morel. Recherches sur les propridtös biologiques des sels de cal- 
cium des acides gras satures. (Deuxieme memoire.) (Trayail du 
labor. de Physiol. physico-chimique de l’Ecole des Hautes-Etudes, 
College de France.) (Journ. de Physiol., XIV, 3, p. 490.) 

In dem ersten Abschnitt dieser zweiten Mitteilung wird gezeigt, 
daß die langsame intravenöse Injektion selbst großer Dosen von butter- 
saurem Kalzium keine Wirkung auf Atmung und Kreislauf ausübt, 
daß dagegen eine plötzliche Injektion unter starker Atemveränderung 
und Blutdrucksenkung den Tod herbeiführt. 

Daneben zeigt sich eine starke Beeinflussung der Speichelsekretion, 
die, da die anderen Speicheldrüsen erst durch viel höhere Dosen be- 
einflußt werden, für die Glandula submaxillaris spezifisch genannt 
werden kann. Der sezernierte Speichel enthält wenig Muzin, ist hell, 
flüssig, leicht alkalisch und verwandelt nicht Stärke in Zucker. Die 
Speichelsekretion beruht nicht auf einer Reizung des Drüsenepithels, 
denn nach Durchschneidung der Chorda tympani hört der Effekt auf; 
sie ıst auch nicht auf vasomotorische Faktoren zurückzuführen, 
denn die Mundschleimhaut ist nicht gerötet und die am Milz und Niere 
gewonnenen onkographischen Ergebnisse sprechen dagegen. Die 
Speichelsekretion wird auch nicht durch reflektorische Vorgänge 
verursacht, sondern beruht auf Reizung des Zentrums, wobei aber 
Asphyxie als Reiz nicht in Frage kommen kann. 

Andere Salze als das Kalksalz, z. B. das Magnesiumsalz, rufen, 
wenn auch nicht so ausgesprochen, dieselben Wirkungen hervor. 
Ebenso kann man statt der Buttersäure andere Fettsäuren (Propion- 
und Valeriansäure) zur Erlangung desselben Effektes verwenden. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Ehrlich. Über Tryptophol (8-Indolyl-Äthylalkohol), ein neues 
Gärprodukt der Hefe aus Aminosäuren. (Ber. d. deutschen chem. 
Ges., XLV, 883.) 

In Analogie zur Bildung des Tyrosols aus Tyrosin entsteht 
aus Tryptophan (-Indolylalanin) bei der Vergärung mit Hefen 
das 'Tryptophol oder der f-Indolyläthylalkohol unter Abspaltung 
von Ammoniak und Kohlensäure. Man kann zu diesem Zwecke 
Hefe auf Lösungen von Tryptophan unter Zusatz von Zucker und 
anorganischen Nährsalzen wachsen lassen oder auch Tryptophan 
direkt mit viel Zucker und Preßhefe vergären. Letzteres Verfahren 
liefert zirka 80%, Ausbeute. 


Der neue Arninoalkohol bildet große tafelförmige, monokline 
Kristalle vom Tp. 59°, ist leicht löslich in organischen Solventien 
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mit Ausnahme von Petroläther, schwerlöslich auch in kaltem Wasser. 
Mit Dimethylamidobenzaldehyd gibt der Alkohol eine violettrote 
Färbung, die mit blauvioletter Farbe in Amylalkohol übergeht, 
Empfindlichkeit 1 : 10.000. Beim Stehen (l bis 2 Tage) geht die 
Färbung in reines Blau über. Ein mit Salzsäure getränkter Fichten- 
spahn nimmt beim Befeuchten mit einer alkoholischen Lösung eine 
blaue Färbung an. Dargestellt wurden das Benzoat und Pikrat des 
neuen Körpers. Ersteres schmilzt bei 760; letzteres sickert bei 94° 
um bei 96° zu schmelzen. 

Kahmhefen oder Willia anomala bilden aus Trytophan auch den 
neuen Alkohol, wenn ihnen nur Äthylalkohol als Kohlenstoffquelle ge- 
geben wird, was für die Isolierung von Bedeutung sein kann. 

Henze (Neapel). 


F. Ehrlich und P. Pistschimuka. Überführung von Aminen in 
Alkohole durch Hefe und Schimmelpilze. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., 
XLV, 1006.) 

Die verschiedensten Heferassen greifen primäre Amine an. 
Es wird Ammoniak abgespalten ; das Kohlenstoffgerüst aber bleibt 
intakt und läßt sich in Form des entsprechenden Alkohols aus der 
Gärflüssigkeit isolieren. 

Es wurde auf diese Weise erhalten: Tyrosol aus p-Oxyphenyl- 
äthylamin und Isoamylalkohol aus Isoamylamin. Am besten benutzt 
man Hefe im Überschuß, also Preßhefe oder wilde Hefen, wie Kahm- 
hefe oder Willia anomala, die Häute bilden. An Stelle von Kohle- 
hydraten können als Nahrung Glyzerin oder Äthylalkohol in An- 
wendung kommen. Schimmelpilze wachsen ebenfalls mit Leichtigkeit 
auf Aminen und verwandeln sie in die entsprechenden Alkohole. 

Bei dem durch die Hefe erfolgenden Abbau der Aminosäuren 
bilden die Amine jedenfalls die zunächst entstehenden Zwischen- 
produkte. Henze (Neapel). 


S. Kostytschew. Bildung von Azetaldehyd bei der alkoholischen 
Zucekergärung. (Ber. d. deutschen chem. Ges., XLV, 1289.) 

Es sollte festgestellt werden, ob bei der alkoholischen Gärung 
intermediär Aldehyde gebildet werden, und zwar wurde versucht, 
durch Zusatz von Zinkchlorid zu der Gärflüssigkeit eine Polymerisation 
jener Aldehyde zu verhindern. Verwendet wurde käufliches Hefanol, 
als Antiseptikum Toluol. 

Es zeigte sich, daß durch das Zinkcehlorid die Kohlensäure- 
‚produktion außerordentlich stark gehemmt wird. Nach 3- bis 4tägiger 
Gärung gab die Flüssigkeit ein Destillat, das starke Aldehydreaktion, 
außerdem Blaufärbung auf Zusatz von Nitroprussidnatrium und 
Diäthylamin zeigte. Mit p-Nitrophenylhydrazin wurde das charak- 
teristische Hydrazon des Azetaldehyds erhalten. Formaldehyd konnte 
auch nicht in Spuren nachgewiesen werden. Die Reaktion auf Ameisen- 
säure war negativ. Es soll weiter festgestellt werden, ob der Azetal- 
dehyd nur: ein Nebenprodukt oder aber das Zwischenprodukt bei 
der Äthylalkoholbildung ist. Henze (Neapel). 
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F. Chick. Die vermeintliche Dioxyazetonbildung während der alkoholi- 
schen Gärung und die Wirkung von Tierkohle und von Methyl- 
phenylhydrazin auf Dioxyazeton. (Biochem. Zeitschr., XL, 5.479.) 

In verdünnten Lösungen bildet Dioxyazeton bei der Reaktion mit 

Methylphenylhydrazin eine Substanz, die vom typischen Glyzerose- 

inethylphenylosazon verschieden ist und in gelben oder grünen Nadeln 

erhalten wird. Dioxyazeton konnte — entgegen den Angaben von 

Boysen und Jensen (siehe auch die Arbeit von Buchner und 

Meisenheimer, d. Ref.) — aus Traubenzucker niemals erhalten 

werden. Reines Dioxyazeton wird durch Tierkohle bei 37° nicht in 

Alkohol und Kohlensäure gespalten. Rewald (Berlin). 


A. Harden und W. H. Young. Der Mechanismus der alkoholischen 
Gärung. (Biochem. Zeitschr., XL, S. 458.) 

Wird einem Gemisch aus Hefepreßsaft (aus Trockenhefe) und 
Zucker Phosphat zugesetzt, so geht mit der schnell sich entwickelnden, 
dem zugesetzten Phosphat entsprechenden CO,;-Menge eine äqui- 
valente Hexosephosphatbildung einher. Die Kohlensäure stammt 
nicht aus der Vergärung von vorher gebildete Hexosephosphat. 
Es tritt hier dasselbe Verhalten auf wie bei Zymin und Preßsaft. 
Die durch Hefepreßsaft oder Mazerationssalt bedingte Gärungs- 
geschwindigkeit von Dioxyazeton ist geringer als die bei den Zucker- 
arten erzielte, obgleich Zugabe von Dioxyazeton zu einer gärenden 
Mischung dieser Säfte mit Zucker die Gärung nicht im ungünstigen 
Sinne beeinflußt. Dioxyazeton kann deshalb kein Zwischenprodukt 
der Zuckergärung sein. xewald (Berlin). 


E. Buchner und J. Meisenheimer. Die chemischen Vorgänge bei 
der alkoholischen Güärung. V. Mitteilung. (Ber., d. deutschen 
chem. Ges., XLV, 1633.) 

Die Arbeit ist wesentlich polemischer Natur. Verff. wenden sich 
zuerst gegen P. Boysen- Jensen und weisen dessen Angaben über 
das Auftreten von Dyoxyazeton bei der alkoholischen Gärung von 
Glukose energisch zurück. Ferner werden die Einwände, die Arthur 
Slator gegen die direkte Vergärbarkeit des Dioxyazetons erhoben 
hat, widerlegt. Des weiteren werden endlich einige Arbeiten von 
A.v.Lebedew, A.Schade, H. Franzen und O.Steppuhn kritisch 
besprochen. Rewald (Berlin). 


A. J. J. Vandevelde. Gärungs- und Proteolyseerscheinungen bei mit 
Jodoform, Bromoform, Chloroform und Azeton versetzten Hefezellen. 
(Biochem. Zeitschr., XL, S. 1.) | 

Werden Rohrzuckerlösungen außer mit Azeton noch mit gleichen 

Mengen Jodoform, Bromoform oder Chloroform versetzt, so wird bei 

Hefezusatz die Gärung nicht völlig unterdrückt, aber sehr stark 

herabgemindert. Ferner wurde in der Ghloroform-Azetonmischung 

die Proteolyse unter dem Einfluß verschiedener Reagentien geprüft; 
dabei zeigte sich, daß bei der einfachen Autolyse (ohne Zusatz) der 
gerinnbare N stark abnimmt; unter dem Einfluß von NCl entstehen 
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zuerst Albumosen, später Peptone, unter dem von Na, GO, ist die 
Proteolyse verstärkt; nach 75 Tagen sind nur mehr Peptone und 
Aminosäuren nachweisbar. Rewald (Berlin). 


H. Franzen. Beiträge zur Biochemie der Mikroorganismen. V1. Mit- 
teilung. Über die Vergärung der Ameisensäure durch Bacillus 
prodigiosus in konstant zusammengesetzten Nährböden. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXIX, 3, 177.) 

In früheren Versuchen (Zeitschr. f. physiol. Chem. LXXVII, 

129, 1912) war gezeigt worden, daß, wenn die Menge des Bakteriums, 

die Temperatur und die Konzentration der Ameisensäure gleich bleibt, 

stets dieselbe Menge Säure vergoren wird. Dieses Mal wurden außerdem 
die Zusammensetzung der Nährlösung und der Luftwechsel konstant 
gehalten und unter den neuen Bedingungen das Vergärungsvermögen 
gegenüber Ameisensäure quantitativ geprüft. Es zeigte sich, daß 
eine gemeinsame mittlere Tabelle nicht aufgestellt werden kann; 
die Gärtätigkeit hält sich am ersten Tag in vergleichbaren Grenzen, 
später treten aber große Differenzen auf. Die zu gleicher Zeit ange- 
stellten Versuche stimmen unter sich gut überein, differieren 
aber stark von den zu anderen Zeiten unternommenen. Jede Ver- 
änderung des physiologischen Zustandes ruft auch eine Veränderung 
des Vergärvermögens hervor. Die Ameisensäurebildung erstreckt 
sich auf um so längere Zeit, je tiefer die Temperatur ist; auf die Menge 
der gebildeten Säure hat die Temperatur jedoch keinen Einfluß, 
als höchster Wert ergibt sich stets 7%. Das Vergärvermögen zeigt 
umgekehrt einen um so kräftigeren Verlauf, je höher die Temperatur ist. 
Rewald (Berlin). 


H. Pringsheim. Über den fermentativen Abbau der Zellulose. (A.d. 
chem. Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXVIII, 3/4, S. 266.) 

Die bekannten Zelluloseverzehrer unter den Mikroorganismen 
zerstören die Zellulose unter Bildung von Methan, Wasserstoff, 
Kohlensäure, Milchsäure und niederen Fettsäuren. Die zu erwartenden 
Zwischenprodukte Zellobiose oder Glykose konnten bisher nicht 
nachgewiesen werden. Verf. hat nun die volle Gärungstätigkeit 
der auf Filtrierpapier oder Watte gezüchteten Pilze durch Anti- 
septika (Toluol, Chloroform, am besten Azetonjodoform) oder bei 
den thermophilen Pilzen einfach durch Erniedrigung der Temperatur 
(von 55° auf 20°) plötzlich gehemmt, und konnte dann nach mehr- 
tägigem Stehen der Kulturen Glykose und Zellobiose leicht nach- 
weisen. Ja, wenn bei den Versuchen mit den thermophilen Pilzen 
die Temperatur auf 67°, also nahe zum Tötungspunkt der Zellulose 
gesteigert wurde, so gelang es den Zelluloseabbau so zu leiten, daß 
ausschließlich Zellobiose erhalten wurde. Wahrscheinlich besteht das 
Gesamtmolekül der Zellulase aus Zellobiosekomplexen. Das wirk- 
same Ferment, die ‚Zellulose‘‘, erwies sich als nicht extrahierbar und 
ist wahrscheinlich ein Endoenzym, das nur auf Grund des Reizes, 
den die Zellulose auf die Zelle ausübt, abgeschieden wird. Die Aus- 
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nutzung der Zellulose als Kohlehydrat bei der Verdauung der Herbi- 
und ÖOmnivoren so wie als Energiequelle bei der Stickstoffbindung 
und -denitrierung im Ackerboden wird durch die Zellulosewirkung 
erklärlich. Malfatti (Innsbruck). 


H. Bierry und J. Giaja. Untersuchungen über die Mannane, 
Galaktane und Zellulosen angreifenden Enzyme. (Biochem. Zeitschr., 
XL, S. 370.) 

Die Wirbellosen können sehr energisch wirkende Zytasen 
absondern. Der Hepatopankreassaft von Helix pomatia L. greift 
alle Mannane und Galaktane an; der Magendarmsaft von Astacus 
fluviatilis veranlaßt, zusammen mit dem Mannagalaktan der 
Luzerne oder des griechischen Heues, stets die Bildung von freier 
Galaktose und Mannose. Ähnlich wirkt der Saft der Meereskrustazeen. 
Jedoch zeigte sich, daß die verschiedenen Mannane auch verschieden 
gespalten werden, so daß die Existenz einer gewissen Menge von 
Mannanen wahrscheinlich ist; auch das Vorkommen von Galaktanasen 
scheint sichergestellt. Bei den höheren Tieren scheinen diese Fermente 
nicht vorzukommen. Rewald (Berlin). 


H. Schlecht und G. Schwenker. Über lokale Eosinophilie in den 
Bronchien und in der Lunge beim anaphylaktischen Meerschweinchen. 
(A. d. med. Klinik in Kiel. Dir. Prof. Lüthje.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXVIIL, 8, S. 163.) 

Die Untersuchung der Lungen von im anaphylaktischen Schock 
gestorbenen oder nach Überstehen des Schocks getöteten Meer- 
schweinchen ergibt die Bestätigung der bekannten Lungenblähung, 
ferner Hyperämie und Lungenblutung. Der Blutbefund bei im Schock 
gestorbenen Tieren ist normal, aber bereits 11/, Stunden nach Über- 
stehen des Schocks tritt eine in den nächsten Stunden und. Tagen 
zunehmende hochgradige lokale Eosinophilie besonders in der Um- 
gebung der Bronchien und Bronchiolen auf, während sich die anderen 
Erscheinungen an den Lungen zurückbilden. Die Zellen sind mehr- 
kernig. Verff. sprechen die Ansicht aus, daß möglicherweise bei dem 
Zerfall die Eosinophilen aus dem Blute einwandern. Da jedoch die 
blutreichsten Partien derLunge nicht die an eosinophilen Zellenreichsten 
sind, kommen sicher noch andere Umstände in Betracht. 

Verff. weisen auf die Analogie zwischen dem anaphylaktischen 
Versuch und dem Asthma bronchiale hin: Lungenblähung, Bronchio- 
spasmus, durch Atropin behoben, Eosinophilie des Blutes nach dem 
Anfall, lokale Eosinophilie in Lungen und Bronchien. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Th. Curtius und H. Franzen. Das Vorkommen von Formaldehyd 
in den Pflanzen. (Ber. d. deutsch. chem. Ges. YLV, 1715.) 

Bis jetzt ist noch niemals mit Sicherheit Formaldehyd in den 
Pflanzen aufgefunden worden. Verff. haben zum ersten Male in 
unzweifelhafter Weise das Vorkommen von Formaldehyd in den 
Blättern der Hainbuche sichergestellt. Zu dem Zwecke wurden die 
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Aldehyde durch Oxydation in die entsprechenden Säuren übergeführt 
und die so entstandene Arneisensäure auf den Aldehyd zurückgeführt, 
Die gefundenen Mengen Formaldehyds sind äußerst gering. Immerhin 
ist durch diese Versuche die Bayersche Assimilationshypothese 
sichergestellt. Rewald (Berlin). 


P. Boysen-Jensen. Über synthetische Vorgänge im pflanzlichen 
Organismus. 1]. Die Rohrzuckersymthese. (Biochem. Zeitschr., 
XL, 420.) 

Für die Bildung von Rohrzucker ist die Zufuhr von Sauerstoff 
notwendig, denn die Rohrzuckerkonzentration nimmt in einer H.- 
Atmosphäre ab, in Luftatmosphäre zu. Der Sauerstoff beeinflußt 
die Rohrzuckersynthese nur indirekt; die Rohrzuckerkonzentration 
wächst und fällt mit der Respirationsintensität. Der Respirations- 
prozeß scheint demnach eine notwendige Bedingung für die Rohr- 
zuckersynthese zu sein. Rewald (Berlin). 


E. Schulze und G. Trier. Untersuchungen über die in den Pflanzen 
vorkommenden Betaine. III. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXIXN, 235—242.) 

Die vorliegende Untersuchung bestätigt die schon früher von 
den Verff. ausgesprochene Ansicht, daß in Wicken (Vicia sativa) 
und Betonica offic. betainartige Basen von der Zusammensetzung 
eines Dimethylbetains des Oxyprolins auftreten. Eine vollkommene 
Isolierung ist bisher noch nicht gelungen. Henze (Neapel). 


Wl. Butkewitsch. Das Ammoniak als Umwandlungsprodukt der 
stickstoffhaltigen Substanzen in höheren Pflanzen. 11. Mitteilung. 
(A. d. pflanzenphysiol. Labor. d. Institutes f. Land- u. Forst- 
wirtsch. in Novo-Alexandria.) (Biochem, Zeitschr., XLI, 6, S. 431.) 

In sterilen Lupinenkulturen bilden sich bei längerer Entwicklung 
der Pflanzen im Dunkeln größere Mengen von Ammoniak. Das ist 
nicht die Folge einer einfachen durch ein desamidierendes Ferment 
bewirkten Hydratation, sondern es kommen Oxydationswirkungen 
und das Fehlen von Kohlehydratnahrung in Betracht. Als Kulturen 
aus (mit konzentrierter Schwefelsäure und Bromwasser) sterilisierten 

Lupinensamen bei Sauerstoffabschluß gehalten wurden, fand diese 

Ammoniakansammlung, die sonst bis t/, des Gesamtstickstoffes er- 

reicht, nicht statt. Die Reaktion der Keimlinge und der Kultur- 

flüssigkeit ist in diesem Falle sauer, nicht alkalisch, wie in Luft- 
kulturen, und der Eiweißgehalt ist, wohl infolge der ausbleibenden 

Eiweißneubildung, viel geringer. Werden die im Luftstrome ge- 

haltenen Keimlinge aber mit 'Traubenzuckerlösung ernährt, so wird 

die Kohlensäurebildung sehr befördert und die Ammoniakbildung 

stark eingeschränkt. Das gebildete Ammoniak (9%, gegen 18% im 

Kontrollversuch) stammte vielleicht nur aus den oberen Teilen der 

Pflänzchen, die durch ihr Aussehen und ihre alkalische Reaktion 

verrieten, daß sie von der Zuckerlösung nicht erreicht wurden und 

Hunger litten. Malfatti (Innsbruck). 
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L. Marchlewski. Studien in der Chlorophyligruppe XV. 

C. A. Jacobson und L. Marchlewski. Methoden zur Bestimmung 
der Komponenten des Chlorophylis (des Neo- und Allochlorophylls). 
(Biochem. Zeitschr., XL, 296.) 

In den Blättern verschiedener Pflanzenarten und auch derselben 
Gattung ist das Mengenverhältnis von Neochlorophyli zu Allo- 
chlorophyll ein wechselndes. Es werden zwei Methoden zur Bestimmung 
dieser Komponenten angegeben, nachdem zunächst reines Neo- 
chlorophyll nach zwei durchaus voneinander abweichenden Methoden 
hergestellt worden war. Die erste Methode basiert darauf, daß das 
Band bei A 4565 bis 442-8 bei Allochlorophyllan sehr stark 
ausgeprägt ist, dagegen bei A 3918 bis 3997 nur von der 
Neokomponente des Ghlorophyllans herrührt. Es wurden dann 
Gemische von Neo- und Allochlorophyllan in wechselnden Ver- 
hältnissen bereitet und das ultraviolette Spektrum photographiert. 
Zur Bestimmung werden dann die zu untersuchenden Chlorphyllane 
ebenfalls photographiert und die obigen Standardphotographien 
zur Vergleichung benutzt. 

Die zweite Methode beruht auf der Bestimmung des Extlinktions- 
koeffizienten der CGhloroformlösung unter Benutzung einer Heräus- 
Quarz-Amalgam-Lampe. 

Nach der ersten Methode wurde der Gehalt der Chlorophyllan- 
komponenten bei einigen Pflanzen bestimmt. Es fanden sich bei: 


Neochlorophyllan Allochlorophyllan 
Brennessel 72% 28% 
Acer negundo 12% 383% 
Platanus occid. 40% 60% 
Acer camp. 58% 42% 
Isatis tinet. 65% 350% 
Acer pseudoplat. purp. 43% 520% 
Galeopsis Tetrahyt 60% 40% 


Henze (Neapel). 


J. Stoklasa, J. Sebor und W. Zdobnicky. Über die photochemische 
Synthese der Kohlehydrate unter Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen. (Biochem. Zeitschr., XLI, 333.) 

Forinaldehyd wird unter der Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen bei Gegenwart von Kaliumhydroxyd und Luft respektive 
Sauerstoff zuerst in Ameisensäure umgewandelt und letztere im Mo- 
mente des Entstehens zu Kohlensäure und Wasser abgebaut. 

Infolge der Wirkung des ultravioletten Lichtes bilden sich aus 
Kohlensäure und Kaliumhydroxyd (Kaliumbikarbonat) bei Gegen- 
wart von Ferroverbindungen Hexosen, die ein Osazon vom Tp. 
204 bis 205° liefern. 

Aus Kohlensäure und Kaliumbikarbonat wird bei Gegenwart 
von Wasserstoffperoxyd unter gleichzeitiger Bestrahlung mit 
ultraviolettem Licht kein Formaldehyd gebildet. 
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Die oben erwähnten synthetischen Zuckerarten sind ein Gemisch 
von Aldosen und Ketosen und sind optisch inaktiv. Sie sind nicht 
vergärbar und werden ebensowenig von Bakterien wie Azotobakter 
chroococcum oder Bact. centropunctatum, Bac. pyocyaneus oder 
Bac. fluorescens liquefaciens abgebaut. 

Da bei der Oxydation des Formaldehyds als Zwischenprodukt 
Ameisensäure entsteht, die sich erst stufenweise in Kohlensäure 
und Wasser verwandelt, so nehmen Verff. an, daß der ganze Vorgang 
eine Umkehrung der photochemischen Assimilation von Kohlensäure 
in der chlorophyllhaltigen Zelle darstellt. 

Der Mechanismus der photochemischen Reaktion verläuft 
demnach folgendermaßen: Durch die Einwirkung der ultravioletten 
Strahlen auf Kaliumbikarbonat entstehen zuerst Ameisensäure, 
Sauerstoff und Kaliumkarbonat: die naszierende Ameisensäure 
wird weiter durch die ultravioletten Strahlen in Formaldehyd und 
Sauerstoff zerlegt, während der Aldehyd durch das vorhandene 
Alkalı zu Hexosen kondensiert wird. 

Das entstandene Kaliumkarbonat wird beim Hinzutreten von 
Wasser und Kohlensäure wieder in Bikarbonat umgewandelt, so daß 
sich der Vorgang erneuern kann. Henze (Neapel). 


H. Ulrich. Über erschöpfende Extraktion von alkohol- und wasser- 
löslichen Phosphorverbindungen aus Pflanzenteilen. V. Mitteilung 
über Phosphorstoffwechsel. (A. d. pharm. Inst. zu Göttingen.) 
(Ageh.sfitexper.\Pathol.,. LXVII; 3.85 171) 

Trennung dreier Hauptgruppen von Phosphorverbindungen 
durch 24stündige Extraktion des trockenen Materials mit absolutem 
Alkohol, danach Extraktion mit verdünnter Säure (05%, Salpeter- 
säure) unter häufiger Wiederholung der Extraktion bei Zimmer- 
temperatur. Es bleibt dann der Eiweißphosphor zurück. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


R. C. Collison. /norganice phosphorus in plant substances. An im- 
proved method of estimation. (Ohio Agric. Exp. Station.) (Journ. 
of Biol. Chem., XII, p. 65.) 

Für die Bestimmung des anorganischen Phosphors in Pflanzen- 
stoffen schlägt Verf. folgendes Verfahren vor: 10 g der fein 
pulverisierten Substanz werden 3 Stunden lang kalt a 300 cm? 
94- bis 96%, igem phosphorfreiem Alkohol, welcher 0:2% HCl enthält, 
erschöpft. Dann wird durch trockene, doppelte Il cm- Filter filtriert. 
250 cm3 des Filtrates werden mit einem kleinen Überschuß von 
Ammoniak 8 bis 12 Stunden über Nacht stehen gelassen, der Nieder- 
schlag abfiltriert und mit ammoniakhaltigem 95%igem Alkohol 
gewaschen. Der Niederschlag wird auf dem Filter getrocknet und in 
100 cm? 05%, iger Salpetersäure gelöst. Der P wird in der Lösung 
als Ammoniumphosphomolybdat bestimmt. 

Bunzel (Washington). 
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A. Reuber. Experimentelle und analytische Untersuchungen über die 
organisatorische Regulation von Populus nigra, mebst Verall- 
gemeinerungen für das Verhalten anderer Pflanzen und Tiere. 
(Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 2, S. 281, 1912.) 

Verf. suchte an frisch geschnittenen, in einer feuchtigkeitsgesät- 
tisten Kammer aufgehängten Pappelstecklingen Modifikationen des 
basalen Wachstums, der apikalen Sproßbildung, der Kallusbildung 
durch verschiedene Maßnahmen herbeizuführen, wie z. B. durch täglich 
wiederholtes Abschneiden dünner Scheiben vom apikalen oder vom 
basalen Ende, durch Kälteeinwirkung auf die Mitte des Stecklings, 
durch Wassertauche des einen Endes usw. Die Erörterungen über 
das Wesen des Apikalprozesses lassen sich ihrer Ausführlichkeit 
wegen nicht gekürzt wiedergeben. 

Was die Kallusbildung betrifft, so wurde ihr regulatorischer 
Charakter nachgewiesen, indem sie die in sich spezifisch differenzierte 
Abgeschlossenheit des Organismus wiederherstellt. 

Eine Einteilung sämtlicher morphologischer Qualıtätsprozesse 
in bedeutungsbestimmende oder ekphorische und bedeutungsver- 
wirklichende oder mnemische Prozesse wendet der Verf. auf die Er- 
klärung des Wesens der Kallusbildung an. Eine ausführliche Difinition 
dieser beiden Begriffe wird gegeben. Erwin Ghristeller (Berlin). 


E. D. Congdon. A comparison of the alterations in the velocity of 
growth of certain seedlings through the action of rapid and slow 
electrons of the beta rays of radium, also «a comparison of the 
role of chemical make-up and of physical factors in determining 
these alterations. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 2, 5. 266, 
1912.) 

Samen von Panicum germanicum, Sinapis nigra, Nicotiana 
tabacum und Papaver somniferum wurden im Abstande von I cm 
mit Smg in einer dünnen Glasröhre befindlichen Radiumbromid 
bestrahlt. 5 Tage nach der Bestrahlung wurde die Länge der Samen 
gemessen und mit derjenigen von Kontrollsämlingen verglichen. 


Es ergab sich, daß der Grad der von den ß-Strahlen des Radium- 
präparates hervorgerufenen Wachstumshemmung stark durch ver- 
schiedene physikalische Faktoren beeinflußt wird, wie z. B. das Fehlen 
oder Vorhandensein einer Schale. 

Samenarten mit verschiedenem Gehalt an Stärke, Rosetten- 
stärke und Fett wiesen jedoch, wofern sie keinen Unterschied im 
Strahlenabsorptionsvermögen zeigten, keine Empfindungsverschieden- 
heiten gegenüber den ß-Strahlen auf. 

War der Embryo dem Radiumpräparate zugewendet, so war 
die Verzögerung erheblicher als bei abgewandter Lage des Embryo. 

Die langsamen Elektronen der Strahlen wirkten im Verhältnis 
zu ihrer ionisierenden Kraft und ihrem Energiegehalt stärker ver- 
zögernd als die schnellen Elektronen. 

Erwin CGhristeller (Berlin). 
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S. Secerov. Weitere Farbwechsel- und Hauttransplantationsversuche 
an der Bartgrundel. (Nemachilus barbatula, L.) (A. d. biol. Ver- 
suchsanstalt in Wien.) (Arch, f. Entwicklungsmech., XXXII, 3/4, 
3271621912.) 


Ungeblendete wie geblendete Bartgrundeln blieben im Finstern 
dauernd dunkel pigmentiert. 

Setzt man Tiere kurz nach der Blendung auf farbigen Grund, 
so passen sie sich noch etwas in ihrer Färbung dem Grunde an; ist 
die Blendung schon früher erfolgt, so findet keine Farbveränderung 
mehr statt. 

Hautstücke, welche vom Bauche auf den Rücken transplantiert 
wurden, schwärzten sich durch Pigmenteinwanderung, jedoch nicht 
vollständig. 

Von geblendeten Bartgrundeln auf ungeblendete transplantierte 
‚Hautstücke zeigten erst nach längerer Zeit Einwanderung schwarzen 
Pigments und Resorptionserscheinungen. 


Erwin Ghristeller (Berlin). 


V. H. Petersen. Die Verdauung der Honigbiene. Beiträge zur 
vergleichenden Physiologie der Verdauung. (Pflügers Arch., GXLV, 
LT.) 

In bezug auf die speziellere Anatomie des gesaniten Verdauungs- 
traktes muß auf die Darstellung im Original verwiesen werden. Die 
eigentliche Verdauung der Nahrung, die sich aus flüssigen (Zucker- 
lösung) und festen (Pollen) Bestandteilen zusammensetzt, findet 
im Mitteldarm statt. Die Zuckerlösung macht jedoch vorerst noch 
einen längeren Aufenthalt in der Honigblase durch, die dem Kaumagen 
anderer Insekten entspricht. Das merkwürdige ist, daß die Nahrung 
nun nicht direkt mit der Darmwand in Berührung kommt, sondern 
von Hüllen eingeschlossen wird, die zusammen die sogenannte peri- 
trophische Membran bilden, deren Zweck noch rätselhaft ist. Sie 
besteht nicht aus Chitin, sondern zum mindesten größten Teil aus 
Proteinen und enthält reichlich proteolytische Fermente. Bei Prüfung 
der Reaktion zeigte sich der Inhalt der Honigblase sauer, infolge 
der im Speichel befindlichen Säure, die im Mitteldarm wieder neutra- 
lisiert wird, woselbst die Reaktion alkaliısch ist. 

Die Nahrung der Bienen enthält Eiweiß und Fette. Das Eiweiß 
wird in der Hauptsache mit dem Pollen eingenommen. Die Ausnutzung 
ist eine sehr schlechte, da nur das Eiweiß der jungen Pollenkörner 
zur Resorption gelangen kann, die durch die Kauwerkzeuge der Tiere 
zertrümmert werden. Im Darminhalt und im Glyzerinauszug des 
Mitteldarmes lassen sich proteolytische Ferimente nachweisen. 

Die Hauptenergiequelle für die Tiere besteht in der Verwertung 
von Kohlehydraten, und zwar in Form von Fruchtzucker und Rohr- 
zucker, welch letzterer in der Honigblase invertiert wird. Ob Stärke 
verwertet wird, ist noch nicht ganz sichergestellt, doch scheint im 
Darm eine Spaltung derselben bis zu Maltose und Glukose vor sich 
zu gehen. 


43* 
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Der Pollen ist reich an Öl, doch scheint nur wenig Fett von 
den Tieren ausgenutzt zu werden. Das meiste Fett passiert den Darm, 
ohne gespalten oder resorbiert zu werden. 

7u erwähnen istnoch, daß ım Enddarm eine sehr reiche Bakterien- 
flora auftritt: Die Honigblase und das Innere der Be 
Membran sind frei von Bakterien. Henze (Neapel). 


B. Schöndorff. Der Glykogenstoffwechsel der Weinbergschnecke 
(Helix pomatia) im Winterschlaf und beim Auskriechen. (Pflügers 
Arch., GXLVI, 151.) 

Eingedeckelte Schnecken erhalten während des Winterschlafes, 
d.h. in den Monaten Dezember, Januar, Februar, März ihren, Glykogen- 
vorrat konstant. Derselbe beträgt i in Durchschnitt 1- 8% anf feuchte 
Substanz oder zirka 9%, auf Trockensubstanz berechnet, welch letztere 
im Durchschnitt 20% beträgt. Leber und Körper des Tieres enthalten 
ungefähr die ler Giykogenn ne so daß keine Anhäufung in 
ersterer statthat. 

Bei durch hohe Temperatur und Feuchtigkeit bedingtem 
frühzeitigem Auskriechen der Schnecken sinkt der Glykogengehalt 
nur wenig (6% bis 72%); bei längerem Aufenthalt in feuchter 
Wärme sinkt er langsam; nach 14 Tagen auf 29%, der Trocken- 
substanz. 

Ende März, wenn dıe Tiere normalerweise auskriechen, ist der 
Gehalt auf 1°089°%, herabgegangen. Nach dem Auskriechen sinkt er 
mehr und mehr und beträgt im April 0-41 bis 0:32°% und bleibt auch 
während Fütterung im Mai auf dieser niederen Stufe stehen. In den 
beiden letzten Monaten ist der Glykogengehalt der Leber etwas höher 
als der des Körpers. Henz::! Neapel). 


H. Ishikawa. Über die Wirkung der Narkose un Amöben. (Zeitschr. 
f. allg. Physiol., XIII, 4, S. 339.) 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestelit, die Beobachtung Ver- 
worns und seiner Schüler, daß der anoxydative Zerfall der lebendigen 
Substanz durch das Narkotikum nicht wesentlich beeinflußt wird, 
an Amöben nachzuprüfen. Als Narkotika dienten hauptsächlich Äther 
und Chloroform, zuweilen auch 96% Alkohol. Die Resultate der 
Versuche faßt der Verf. folgendermaßen zusammen: 

1. Wie Nerven und nervöse Zentren, ersticken auch Amöben 
während der Narkose. 

2. Die während der Narkose entstandene Lähmung der Amöben 
kann nur durch Zufuhr von Sauerstoff wieder aufgehoben werden. 

3. Ineinem sauerstofffreien Medium findet bei Amöben im Gegen- 
satz zu den nervösen Zentren und Nervenfasern keine Erholun 
von der Narkose statt. 

4. Die Erstickung in Stickstoff wird bei den Amöben durch 
die Narkose beschleunigt. 

Zum Schluß wird der Unterschied zwischen den Amöben und 
den Nerven in bezug auf die Abhängigkeit der Erstickungsdauer 
beziehungsweise der Erholungsdauer von der Narkosewirkung. her- 
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vorgehoben. Dieser Unterschied besteht darin, daß die Erstickungs- 
dauer sich bei den Amöben durch die Narkosewirkung stets ver- 
kürzt, während nach den Erfahrungen von Fröhlich und Haeton 
am peripheren Nerven und von Bondy an dem Zentralnerven- 
system die Erholungsdauer durch die Narkose keine deutliche Ver- 
änderung erfährt. J. S. Szymanski (Wien). 


F. Megusar. Eixperimente über den Farbwechsel der Krustazeen. — 
1. Gelasimus. II. Potamobius. III. Palaemonetes. IV. Palaemon. 
(A. d. biol. Versuchsanstalt in Wien.) (Arch. f. Entwicklungs- 
mech., XXXII, 3/4, S. 462, 1912.) 

Der Farbwechsel bei den im Titel genannten Krustazeenarten 
vollzieht sich so, daß die Tiere am Tage dunkel, bei Nacht dagegen 
heller gefärbt sind. Diese Änderung erfolgt durch starke Kontraktion 
der Chromatophoren der Haut bei Dunkelheit respektive durch 
Expansion derselben während des Tages. 

Die Nachtfärbung der Tiere kann auch durch Verdunkelung 
des Aufenthaltsraumes bei Tage, die Tagfärbung durch künstliches 
Licht nachts hervorgerufen werden. 

Temperaturdifferenzen spielen insoweit eine Rolle, als Wärme 
zur Expansion, Kälte dagegen zur Kontraktion der Ghromatophoren 
führt. 

Dagegen passen sich die Versuchstiere farbigem Grunde, auf 
dem sie gehalten werden, nicht an. Von Einfluß ist hier nur das Licht- 
absorptions- beziehungsweise Lichtreflexionsvermögen des Grundes. 

Interessant ist die Feststellung, daß diese Vorgänge reflektorisch 
vom Sehorgan beeinflußt werden. Denn beiderseitig geblendete 
Tiere wurden, gleichgültig, unter welchen Bedingungen sie gehalten 
wurden, mit der Zeit völlig ausgebleicht und weiß. 


Erwin Ghristeller (Berlin). 


H. Przibram. Die Umwelt des Keimplasmas- I. Das Arbeitsprogramm. 
(A. d. biol. Versuchsanstalt in Wien.) (Arch. f. Entwicklungs- 
mech., XXXIII, 3/4, S. 666, 1912.) 

Es handelt sich in den folgenden Arbeiten, zu denen der Aufsatz 
Przibıams die Vorrede bildet, um die Klärung der Frage, in welchem 
Maße die Keimzellen denjenigen äußeren Einflüssen zugänglich sind, 
welche bekanntermaßen am Soma Eigenschaften auszubilden ver- 
ınögen, die sich auf die Nachkommen vererben. Es soll also fest- 
gestellt werden, inwieweit diese Faktoren das Soma zu durchdringen 
imstande sind, und zwar wird jede einzelne Arbeit das Verhalten 


je eines Faktors umfassen -— es sind: 
l. Chemische, 5. Schwere, 
2. Feuchte, 6. Elektrische, 
3. Dichte, 7. Strahlende und 
4. Mechanische, 8. Wärme. 


Erwin Christeller (Berlin). 
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S. Secerov. Die Umwelt des Keimplasmas. II. Der Lichtgenuß im 
Salamandra-Körper. (A. d. biol. Versuchsanstalt in Wien.) (Arch. 
f. Entwicklungsmech., XXXIII, 3/4, S. 682, 1912.) 
Bei Salamandra maculosa konnte gezeigt werden, daß die 
Gonaden der direkten Einwirkung des Tageslichtes zugänglich sind. 
Photographisches Papier, welches unter die Bauchwand des 
getöteten und ausgeweideten Tieres gelegt wurde, wurde bei Belichtung 
der Hautoberfläche geschwärzt, auch Papierstreifchen, die, in Glas- 
röhrchen verschlossen, ın die Peritonealhöhle des lebenden Tieres 
eingebracht wurden und dort verweilten, wurden schwarz. 
Die gelben Flecke der Salamanderhaut erwiesen sich als3-bis4 mal 
besser fürs Licht durchgängig als die schwarzen. 
Die Lichtmenge, welche durchschnittlich die Gonaden des 
Salamanders zu erreichen vermag, beträgt !/,,, der Außenhelligkeit 
(Penetrationskoeffizient). Erwin Ghristeller (Berlin). 


R. Watanabe. Ein weiterer Beitrag zur Kumagawa-Sutoschen Fett- 
bestimmungsmethode. (Biochem, Zeitschr., XLI, 71-77.) 

Fleisch, Herz, Leber, Milz, Niere, Nebenniere, Gedärme, Knochen, 
Haut mit Haaren, Aszitesflüssigkeit, Pleuraerguß, Frösche in toto 
lassen sich mit gutem Erfolge nach der Kumugawa-Suto-Methode 
auf ihren Fettgehalt untersuchen. Blut, defibriniertes Blut, Blutserum 
und Blutplasma müssen erst mit Alkohol extrahiert und dann muß der 
Extrakt verseift werden ; ebenso verhält sich das Gehirn. Nebennieren 
enthalten nach der Verseifung über 27% des frischen Organs an 
Petrolätherextrakt; die Hälfte davon ist unverseifbar. Frische Organe 
halten sich. in Verseifungslauge eingelegt, ohne einen Fettverlust 
zu erleiden. BRewald (Berlin). 


A. Pütter. Vergleichende Physiologie. (Jena, Gustav Fischer, 1911.) 

Im Vorwort hebt der Verf. hervor, daß es nicht in seiner Absicht 
lag, ein Buch für Anfänger und solche, die es bleiben wollen, mit 
seiner vergleichenden Physiologie zu schaffen, als vielmehr ein Pro- 
eramm aufzustellen, nach dem sich weiter arbeiten läßt oder das durch 
Herausforderung gegenteiliger Auffassungen zur Diskussion und damit 
hoffentlich zur Förderung der allgemeinen Probleme des Lebens 
ein wenig beiträgt. Letztere sind daher auch in den Mittelpunkt 
des Interesses gestellt. Es scheint wohl am zweckmäßigsten zu sein, 
in der vorliegenden Besprechung auf jene Kapitel einzugehen, die 
das spezielle Arbeitsgebiet des Verf. darstellen, wie auf die Frage der 
Ernährung der Wassertiere. Der Gedankengang für dieses Thema ist 
folgender. Wenn man den wirklichen Nahrungsbedarf der Wassertiere 
durch Feststellung ihres Sauerstoffverbrauches ermittelt und dann 
die gewonnenen Werte mit den Darmbefunden an aufigenom- 
menem Nährmaterial vergleicht, so ergibt sich ein augenfälliges 
Mißverhältnis. Dazu gesellen sich die Fälle, daß bei nicht wenigen 
Tieren die Darmbefunde überhaupt negativ ausfallen. Ferner wäre 
auf die Unzulänelichkeit der Ernährung des Tiefentieres : durch 
geformte Nahrung hinzuweisen. Für alle diese Momente hat der 
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Autor ein reiches Material gesammelt und daraus den Schluß 
gezogen, daß die geformte Nahrung nicht die einzige Quelle für die 
Ernährung der Wassertiere sein kann und daß diese zum Teil als 
Ergänzung zur geformten Nahrung, zum Teil im vorwiegenden Maße 
die zum Aufbau des Körpers und zur Unterhaltung der Lebens- 
prozesse nötigen Stoffe in einer für die Ernährung in Betracht 
kommenden Menge aus hochverdünnten Nährlösungen, als welche 
sıch eigentlich das sie umgebende Medium das Süßwasser und das 
Meerwasser darstellt, gewinnen. Als die Quelle für diese im Wasser ın 
gelöster Form enthaltenen Nährstoffe, welche organische Verbindungen 
sind, wären die Algen zu betrachten. Also die im Wasser gelösten 
Assimilate der Algenwelt bedeuten eine überreiche Quelle leicht 
resorbierbarer Nahrung und damit hat Pütter ein großes, wichtiges 
Problem aufgerollt und im seiner Bearbeitung vorbereitet, das unsere 
bisherigen Ansichten wahrscheinlich nach verschiedenen lWichtungen 
bedeutend modifizieren wird. Die Idee, daß das Tier sein Bau- 
hetriebsmaterial ausschließlich auf dem Wege des Fressens als ge- 
formte mehr oder weniger feste Nahrung aufnimmt, steckt in uns 
wie ein Dogma und es fällt natürlich nicht leicht, sich an den Ge- 
danken zu gewöhnen, daß dieses eine starke Einschränkung erfahren 
soll, wie dies der Verf. zeigt und lehrt. Es sei ferner noch auf einige 
andere Kapitel der in Rede stehenden vergleichenden Physiologie 
verwiesen; so über die Reizbeantwortung, in dem die ausgedehnte 
Heranziehung pflanzenphysiologischer Erfahrung dieses Problem 
erweitert und gefördert hat. Ein letzter Abschnitt ist endlich der 
Vergleichung der Organismen beziehungsweise den Prinzipien der 
Vergleichung gewidmet. So finden wir hier das Prinzip der langsamsten 
Vorgänge erörtert, das die Form der gesetzmäßigen Beziehung zweier 
Größen bestimmt. An moderne rnathematische Untersuchungen 
(Dimensionstheorie) knüpfen Betrachtungen an über die Vergleichung 
verschieden großer Tiere auf Grund des Problems der absoluten 
Größe. » GE. ,Gors (Imest). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


Th. Christen. T'heoretischer Essai über Muskelmechanik. (Pflügers 
Arch, CRRDERI, 912 5715.) 

Aus seinen theoretischen Überlegungen über die Mechanik 
des Muskels kommt der Autor zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Länge eines Muskels ist abhängig von der Belastung 
und der Aktivierung. 

2. Die Aktivierung ist im allgemeinen das Resultat der Wirkung 
zweier vitaler Faktoren. 

3. Für manche Probleme besteht zwischen zweien von den 
Veränderlichen eine Zwangsläufigkeit, so daß in diesen Fällen die 
Annahme eines einzigen vitalen Faktors gerechtfertigt ist. 
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4. Der Zusammenhang zwischen der Länge des Muskels, der 
Belastung und denı vitalen Faktor wird mit Vorteil durch eine geo- 
metrische Fläche dargestellt. Die Form dieser Fläche ist für die 
verschiedenen Probleme verschieden. Hierin liegt der Beweis dafür, 
daß man mit zwei vitalen Faktoren zu rechnen hat, während die 
abgekürzte Rechnung mit einem einzigen vitalen Faktor nur durch 
die jeweilige Zwangsläufigkeit ermöglicht wird. Je nach der ver- 
schiedenen Art dieser Zwangshäufigkeiten ändert sich die Form der 
senannten Fläche. 

5. Die wichtigste Eigenschaft dieser Fläche ıst das Verhalten 
der Größe N des Differentialquotienten der Belastung nach der 
Länge. Diese Größe wächst beim ausgeschnittenen, ruhenden Muskel 
mit der Belastung. Dieses Wachstum verliert sich aber mit zu- 
nehmender Aktivierung. 

Im Gleichgewichtszustand am normalen, d. h. unverletzten 
Gliede wächst diese Größe mit zunehmender Belastung unabhängig 
von der Stellung des Gliedes. 

6. Eine hervorragende Bedeutung erlangt diese Zunahme 

dp 


der Größe mit zunehmender Belastung am gebrochenen Gliede, 


dx 

erstens, weil hier die Zunahme eine noch bedeutend stärkere ist 
als unter normalen Verhältnissen, und zweitens, weil sich daraus 
eine völlige Umgestaltung der Therapie der Frakturen ergibt. 

7. Die beim Halten einer Last in konstanter Lage geleistete 
Arbeit des Muskels kommt teils auf Rechnung der Oszillationen 
der Last, teils auf Rechnung der Zustandsänderungen im Tetanus. 
Die erste Quelle des Energieverbrauches ist gegenüber der zweiten 
von untereeordneter Bedeutung. Daraus ergibt sich, daß die 
periodischen Zustandsänderungen im Tetanus als isometrische auf- 
zufassen sind. 

S. Die Arbeit der Zustandsänderungen im Tetanus läßt sich 
berechnen, falls die Voraussetzung eines vollkommenen Synchronismus 
zwischen den einzelnen Fasern zu Recht besteht. 

Sie läßt sich zwischen zwei Grenzen einschließen, wenn diese 
Voraussetzung dahinfällt. 

9. Je mehr die Fasern unter sich vom vollkommenen Synchro- 
nismus abweichen, desto größer wird, ceteris paribus, der durch 
Zustandsänderungen im Tetanus verursachte Energieverlust des 
\Muskels. Frankfurther (Berlin). 


G. Grandi. La forma come funzione della grandezza. Bicherche sul 
sistema muscolare degli invertebrati. (Arch. I. Entwicklungsmech., 
RARIV) 2084253971912.) 

Verf. fand bei genauer histologischer Untersuchung zahlreicher 
Vertreter der Würmer und Mollusken eine in direktem Verhältnis 
zur Körpergröße der Spezies stehende Kompliziertheit des Muskel- 
apparates. Diese Kompliziertheit erstreckte sich: 
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l. auf Vermehrung der Zahl der einzelnen Muskelfasern, 

2. auf die Konstitution von Muskelbündeln seitens dieser Fasern, 

3. auf die verschiedene Ausrichtung dieser Fasern und Bündel, 

4. auf die Volumen- und Oberflächenentwicklung der sich so 
ergebenden Muskelzonen nach Maßgabe der Oberfläche und des 
Volumens des ganzen Körpers. Erwin Ghristeller (Berlin). 


H. Cardot et H. Laugier. Localisation des exeitations de fermeture 
dans la methode dite unipolaire. (Travail du labor de Physiol. 
gen. du Museum.) (Journ. de Physiol., XIV, 3, p. 476.) 

Verff. legten sich die Frage vor, wo die Schließungsreize bei der 
unipolaren Reizung des Gastroknemiuspräparates des Frosches zu 
lokalisieren seien. Durch Vergleichung der Erregbarkeit der Nerven- 
elektrode und der diffusen Muskelelektrode, indem die Schnelligkeit 
der Erregbarkeit geprüft wurde, konnte gezeigt werden, daß bei uni- 
polarer Reizung eine Anodenschließungszuckung nicht existiert 
und daß die Erregung bei positiver Nervenelektrode an der diffusen 
Kathode entsteht, d. h. daß es keine unipolare Reizung gibt. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


E. D. Congdon. The surroundings of the germ plasm. III. The in- 
ternal temperature of warmblooded animals (Mus deeumanus, Mus 
musculus, Myoxus glis.) in artifical climates. (A. d. biol. Versuchs- 
anstalt in Wien.) (Arch. f. Entwieklungsmech., XXXII, 3/4, 
S..703, 1912.) 

Dauernder Aufenthalt der Versuchstiere bei gleichmäßiger 
Temperatur war imstande, deren Körpertemperatur erheblich zu 
beeinflussen. 

So war die Temperatur von erwachsenen Ratten bei 33°C um 
einen vollen Grad höher als die von bei 16°C gehaltenen Ratten. 

Wurden Ratten oder Mäuse aus dem kälteren Käfig plötzlich 
in den wärmeren versetzt, so stieg die Temperatur um 1!/,, ja, manch- 
mal um 2 Grade. 

Tiere vor der Geschlechtsreife zeigten in beiden Klimaten 
keine Temperaturdifferenzen und bei plötzlichem Temperaturwechsel 
nur solche von 1°C. Erwin Ghristeller (Berlin) 


/ 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


M. Henze. Untersuchungen über das Blut der Aszidien. I. Mitteilung. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, 3, 215.) 

Das Blut von Phallusia mamillata enthält als Chromogen 

eine organische Vanadiumverbindung. Die Blutkörperchen geben 
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stark saure Reaktion, herrührend von freier Schwefelsäure, die in der 
enorm hohen Konzentration von zirka 3% zugegen ist; andere 
organische oder anorganische Säuren sind nicht vorhanden. Das 
Plasma zeigt gegenüber dem Meerwasser in dem Mengenverhältnis 
der Bakterien keine Abweichung; die Anionen differieren insofern, 
als von Schwefelsäure etwa doppelt soviel im Plasma gefunden wird 
als im Meerwasser; auch der Ghlorgehalt ist etwas erhöht, der GO,- 
Gehalt verringert. Das Ghromogen der Blutkörperchen hat einen 
komplizierten Aufbau, es ist ein eiweißhaltiger Körper, in dem das 
Vanadium in Form seiner Trioxydstufe verkettet ist. 

Das CGhromogen nimmt keinen Sauerstoff in additioneller 
und leicht dissozüerbarer Form auf. Wahrscheinlich ist das Ghromogen 
ein Katalysator und dient speziell als Sauerstoffüberträger; es 
gleicht dann den ungesättigten Metallverbindungen. Deshalb ist auch 
die hohe Konzentration der freien Schwefelsäure erklärbar, die eine 
Selbstoxydation und Vernichtung der katalytischen Eigenschaften 
verhindert. Rewald (Berlin). 


H. Fischer und E. Bartholomäus. Gewinnung von Phonopyrrol- 
karbonsäure aus Hämin. (Ber. d. deutschen chem. Ges., XLV, 
1315.) 

Es gelang Verff., aus Hämin nach dem Nenckischen Reduktions- 
verfahren die Phonopyrrolkarbonsäure als Pikrat zu isolieren, aus dem 
sie durch Umsetzung mit Schwefelsäure zu der reinen Säure vom 
Tp- 125 bis 126° gelangten. Henze (Neapel). 


W.E. Garrey. Compression of the cardiac nerves of Limulus, and 
some analogies which apply to the mechanism of heart block. (From 
the physiol. labor. of Washington Univ., St. Louis, and the labor. 
of the U. S. Bureau of Fisheries, Beaufort, N. C.) (Americ. Journ. 
of Physiol., XXX., 3, p. 2883.) 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, ob Leitungsänderungen 
in den Nerven des Herzens von Limulus polyphemus vergleichbar 
sind denjenigen Änderungen, die eintreten, wenn das Atrioventrikular- 
bündel nach der Methode von Erlanger befestigt ist. Übt man auf 
die Nerven des Limulus-Herzens einen Druck aus, so verringert sich 
die Kontraktionsgröße des Herzmuskels, die gleich Null wird, wenn 
man allmählich den Druck verstärkt. Ein plötzlicher starker Druck 
hat diese Wirkung nicht. Hört der Druck auf, so kann vollständige 
Erholung des Nerven eintreten. Durch Zerrung, Reizung und Durch- 
schneidung der Herznerven ändert sich die Kontraktionsgröße des 
Herznerven. Durch Zerren werden ein Herzstillstand oder nur schwache 
Impulse hervorgerufen, während durch stärkere Reizung meist 
eine Schwächung auftritt. Impulse können einen gezerrten Nerven- 
teil durchwandern und unterhalb der Reizschwelle zum Herzmuskel 
gelangen, oder sie können ihn auch in einem refraktären Stadium 
antreffen. Auf diese Weise kann man in gewissen Fällen verschiedene 
Typen von partiellem Herzstillstand finden. 

A. Hirschfeld (Berlin). 
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W. J. Meek and J. A. E. Eyster. Klectrical changes in the heart 
during vagus stimulation. (From the physiol. labor. of the Univ. 
of Wisconsin.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 3, p. 271.) 

Verff. wiederholten die Gaskellschen Experimente mit Hilfe 
des Einthovenschen Saitengalvanometers an Schildkröten (Chry- 
semis concinna). Die positive Schwankung des Herzohres tritt 
eine Sekunde nach Beginn der Reizung auf, erreicht in drei bis fünf 

Sekunden ihr Maximum und kehrt in 23 bis 70 Sekunden zum An- 

fangswert zurück. Dabei scheint der rechte Vagus immer beteiligt 

zu sein, während dies beim linken Vagus weniger ausgesprochen ist. 

Da für die Feststellung der sogenannten trophischen Aktion des 

Vagus eine noch viel empfindlichere Saite als die des Einthovenschen 

Apparates nötig ist, so kann man diese Methode für das Säugerherz 

nicht benutzen. A. Hirschfeld (Berlin). 


C. J. Wiggers. Studies on the pulmonary eirculation. I. The pres- 
sure variations in the pulmonary circulation of the dog studied by 
a new pulse pressure instrument. (From the physiol. labor., Cor- 
nell Univ. med. College, New York, City.) (Americ. Journ. of 
Physiol., XXX, 3, p. 233.) 

Verf. maß bei Hunden mit einem neukonstruierten und genau 
berechneten Apparat den Druck in der Pulmonalis beim Hunde. 
Der Maximaldruck betrug im Durchschnitte 43°5 mm, der Minimal- 
druck 119 mm Quecksilber. Der „tätige Pulsdruck“, d.h. die Differenz 
des Druckes der Systole und Diastole, war bei der Inspiration am 
kleinsten (19'°S mm) und bei der Exspiration am größten (23'3 mm); 
die Differenz von Maximal- und Minimaldruck war immer größer, 
sie betrug 31’4 mm. 

Ein Anwachsen des Herzzyklus bewirkt eine leichte Reduktion 
des diastolischen Druckes, bei Verlängerung des Herzzyklus von 
0°3 bis 0'8 Sekunden zeigt der systolische Druck die Tendenz zu 
sinken. Veränderungen des Herzzyklus von 0'60 bis 0'90 Sekunden 
haben keinen deutlich wahrnehmbaren Einfluß auf den systolischen 
und diastolischen Druck. Durch Atmungsbewegungen wird die Höhe 
des Maximaldruckes um 32 bis 40%, heraufgesetzt, der Minimaldruck 
um 10 bis 25%, nach abwärts verschoben. Der systolische Druck in 
den Pulmonararterien ist nur um einige Millimeter niedriger als der 
Druck im rechten Ventrikel, der ebenso wie die Puimonararterien 
durch Respirationsbewegungen in seinem Drucke beeinflußt wird. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Zaribnicki. Über die chemische Zusammensetzung der Pferde- 
Iymphe. (A. d. Labor. f. med. Chem. d. k. u. k. tierörztl. Hoch- 
schule in Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVII, 3/4, 5.327.) 

Die Lymphe wurde durch Punktion aus einem Lymphangioma 
cavernosum des Vorderfußes eines Pferdes gewonnen. Sie zeigte 

Gerinnung, schwach blutige Färbung und enthielt in 100 cm? 49:07 

feste Stoffe, davon 43'0 koagulierbares Eiweiß, 35'35 Globuline, 

0:112 Fett, 717 Gesamtstickstoff und 681 unorganische Stoffe. 
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Traubenzucker, Harnstoff, Allantoin und Purinkörper konnten 
qualitativ nicht nachgewiesen werden. Im Anschluß an die Punktion 
trat ein phlesmonöser Prozeß ein, nach dessen Ablauf wieder Lymphe 
durch Inzision erhalten wurde. Der Eiweißgehalt dieser Probe betrug 
60:43%°0. Von dieser Probe liegt auch eine quantitative Aschen- 
analyse vor, deren Zahlen mit den von E. Ludwig in der Lymphe 
aus dem Chylangioma cavernosum in der Bauchhöhle eines Knaben 
gefundenen gut übereinstimmen ; weniger gut ist die Übereinstimmung 
mit den von R.v.Zeynek an (abgesackter) Pferdelymphe gewonnenen 
Zahlen. Malfatti (Innsbruck)... 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


C. W. Greene. On the absorption of fat by the salmon stomach 
(From the departement of Physiol. and Pharm., labor. of Physiol., 
Univ. of Missouri.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 3, p. 278.) 

Verf. fand, daß bereits im Magen des Lachses beträchtliche 

Mengen Fett absorbiert werden. Die Fetttröpfchen, die eine verschiedene 

Größe zeigen, durchwandern den Zellkörper und gehen nicht durch 

die Zementsubstanz zwischen den Zellen. Die Fetttröpfchen sind 

am kleinsten am freien Rand der Zellen, am größten in den mittleren 

Partien, wo sie den Zellkern umlagern, und werden zur Zellbasis 

hin wieder kleiner. Die im Epithel des Pylorusteiles gefundenen 

Fetttröpfehen sind größer als die im Kardiateil und die Zellen des 

Drüsenhalses und Drüsengrundes der Krypten zeigen kleinere Tröpf- 

chen als die mehr oberflächlich gelegenen Zellen. Die Größe und Zahl 

der Fetttröpfchen steht wahrscheinlich im direkten Verhältnis zu 
der Absorptionsfähigkeit der Zellen für Fett. Vergleichende Unter- 
suchungen zeigen, daß das Goecum ein spezifisch fettaufnehmender 

Teil des Darmes ist. Das Fett wurde den Fischen in Form von Olivenöl 

zugeführt. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Fischer und H. Röse. Über Bilirubinsäure, ein neues Bilirubin- 
Abbauprodukt. (Ber. d. deutschen chem. Ges., XLV, 1579.) 

Wird Bilirubin mit Jodwasserstoffsäure und Eisessig reduziert, 
so resultiert eine gut kristallisierende Säure, Bilirubinsäure. Dieselbe 
ist sehr beständig und zersetzt sich nur langsam am Licht unter Grün- 
färbung; sie ist einbasisch. Der weitere Abbau der Bilirubinsäure 
liefert Pyrrolderivate. Die Verff. nehmen an, daß sie ein teträasub- 
stituiertes Pyrrol ist. Neben der Bilirubinsäure wurde eine zweite, 
noch nicht konstitutionell aufgeklärte Pyrrolkarbonsäure isoliert. 

Rewald (Berlin). 


A. Windhaus. Über das Verhalten einiger Abbauprodukte des 
Cholesterins beim Erhitzen. (Ber. d. deutschen chem. Ges., XLV, 
1316.) 

l. Durch Destillation der Säure C,-H,,O unter vermindertem 

Druck entsteht unter Abspaltung von Kohlensäure und Wasser ein 
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zyklisches Keton (C,4H 750), welches als das nächst niedere Ring- 
homologe des Cholestenons aufzufassen ist. Hieraus folgt, daß die 
Karboxylgruppen in obiger Säure sich in 1°6- oder 1'7-Stellung be- 
finden müssen und daß ferner der Ring im Cholesterin, der die 
sekundäre Alkoholgruppe enthält, die die Karboxylgruppe der Säure 
G5,H,,0 liefert, ein Sechs- oder Siebenring sein muß. 

Das neue Keton schmilzt bei 95 bis 96°; sein Oxim hei 176°. 

2. Aus der Säure (,,H,,O wurde früher erhalten die Säure 
GE 1.6, 5... C00H. 

an 
COOH COOH 

Die Reaktion entspricht dem Übergang der Homokamphoron- 
säure in Kamphoronsäure und beweist, daß in der obigen Trikarbon- 
säure ebenfalls zwei Karboxy!gruppen in 1°6- oder 1'7-Stellung stehen. 

3. Bei der Oxydation der Ketonkarbonsäure C,,H,30,, die bei 
146 bis 147° schmilzt, gelangt man zu einer Trikarbonsäure C,,H330,, 
woraus folgt, daß sich auch in der Säure G;,H,,0, neben der Karbonyl- 
gruppe noch eine CH,-Gruppe befindet, wodurch die Bindungsweise 
eines weiteren Kohlenstoffatoms im Cholesterin festgelegt ist. Die 
neue Trikarbonsäure G,,H,g0, schmilzt bei 216%. Henze (Neapel). 


Sie liefert bei der Destillation eine Keton- 
karbonsäure (CG,,H3s0,). 


E. F. Terroine et J. Weill. Sur quelques conditions physiologigues 
de la saccharification de l’amidon par le suc pancrdatique. (Travail 
du labor. de Physiol. physico-chimique de l’Ecole des Hautes- 
Etudes, Collöge de France.) (Journ. de Physiol., XIV, 3, p. 437.) 

Für die Versuche wurde der aus dem Wirsungschen Kanal! 
mittels einer Fistel gewonnene Pankreassaft des Hundes benutzt; 
vorher wurde dem Tier intravenös Sekretin eingespritzt. Zu dem 
Saft wurde eine Mazeration von Darmschleimhaut in Chloroform- 
wasser oder eine Lösung von Natriumkarbonat, die 2%,, Nukleo- 
proteide vom Schweinedarm enthält, hinzugefügt. Die Zuckerbildung 
wurde an Reisstärke im Thermostaten bei 40° studiert, die Zucker- 
menge mit Hilfe der Mohr-Bertrandschen Methode ermittelt. 
Eiweiß- und N-haltige Substanzen wurden mit Quecksilbernitrat 
ausgefällt, dessen Überschuß mit Zinkstaub verjagt wurde. 

Es zeigte sich, daß der so behandelte Pankreassaft allmählich 
seine stärkelösenden Eigenschaften verliert. Diese Fähigkeit ver- 
schwindet sehr langsam; sie besteht noch, wenn der Pankreassaft 
seine lipolytischen Fähiekeiten lange verloren hat. Die Abnahme 
der stärkelösenden Eigenschaften ist sehr wenig ausgesprochen, 
wenn der Pankreassaft Gelegenheit hat, auf koaguliertes Ovalbumin 
zu wirken, da die Verdauungsprodukte der Eiweißsubstanzen die 
Zuckerbildung aus Stärke beschleunigen. Dies kommt wohl daher, 
daß die Aminosäuren eine aktıvierende Wirkung ausüben, aus- 
genommen, wenn Asparaginsäure und Glutaminsäure zugegen sind, 
die das Auftreten von Maltase bewirken. Die aktivierende Wirkung 
ist aber nur auf die Amylase gerichtet und Maltase wird durch die 
Aminosäuren nicht beeinflußt. Die wirksamen Verdünnungen der 


95 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 14 


Aminosäuren liegen schon bei 1 : 5,000.000 und 1 : 100.000. Ebenso 
wie durch die Aminosäuren, wird auch durch Chlornatrium ein akti- 
vierender Einfluß ausgeübt. A. Hirschfeld (Berlin). 


E. H. Walters. Studies in the action of trypsin. Il. a) On the 
influence of the products of hydrolysis upon the rate of hydrolysis 
of casein by trypsin; b) The autohydrolysis of the caseinates. 
(Physiol. Lab., Univ. of California.) (Journ. of Biol. Chem., XH, 
p- 43.) 

Verf. stellt fest, daß die Produkte der tryptischen Verdauung von 
Kasein die Verdauung des letzteren sehr wenig verzögern. 

Lösungen von Grüblers Trypsin scheiden nach Erhitzen 
auf 40° G in 48 Stunden einen weißen Niederschlag aus; nach Filtrieren 
enthält die klare Lösung die aktive Substanz, welche Kasein hy- 
drolisiert. 

Neutrale Kaseinate des Li, Na und K erleiden in sterilen Lösungen 
ziemlich rasche Autohydrolyse; in 96 Stunden wird bei 37'5°G 5% 
des Substrates verdaut. Die basischen Kaseinate des Li, Na und K 
hydrolysieren sich ein wenig rascher. Die basischen Kaseinate von 
Ga und Ba zeigen eine 3mal so große Autohydrolysengeschwindigkeit. 
Bei allen Autohydrolysen fällt der Reaktionskoeffizient während 
des Verlaufes der Reaktion allmählich ab. Durch Beifügung von 
tryptischen Verdauungsprodukten wird die Autohydrolyse des Kaseins 
kaum merklich verzögert, woraus Verf. schließt, daß der Geschwindig- 
keitsabfall der Autohydrolyse entweder anderen Gründen zuzu- 
schreiben ist oder daß die gebildeten Produkte in den beiden Fällen 
verschiedene sind. 

Der Temperaturkoeffizient der Autohydrolyse des basischen 
Natriumkaseinates zwischen 37°C und 73° G ist 7. 

Bunzel (Washington). 


S. Lalou. Recherches sur quelques agents destructeurs de la seere- 
tine. (Travail du labor. de Physiol. physio-chimique de l’Ecole 
des Hautes-Etudes, College de France.) (Journ. de Physiol., 
XIV, 3, p. 465.) 

Um über den chemischen und pathologischen Charakter des 
Sekretins Aufschluß zu erhalten, kann man verschiedene Mittel 
einwirken lassen, die es zerstören. Es sind dies physikalische (Filtration, 
Dialyse und Hitze), chemische (Alkalien und Säuren) und diastatische 
Mittel (Magensaft, Pankreassaft, Darmsaft und das Papain Merk). 
Das Sekretin wurde durch das Verfahren von Bayliss und Starling 
hergestellt. 

Es zeigte sich, daß Filtration durch ein Berkefeld- oder 
Chamberlandfilter oder durch ein Kollodiumhäutchen die Zucker 
bildende Kraft des Sekretins herabsetzt. Durch Temperaturen unter 
100° GC wird die sekretorische Fähigkeit verringert, dies Verhalten 
tritt viel ausgeprägter bei Temperaturen über 100°C auf. Durch 
verdünnte Säuren und Basen wird derselbe Effekt erzielt, der pro- 
portional der Konzentration der angewendeten Reagentien (Salz- 
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säure und Natronlauge) ist. Magensaft und Pankreassaft vermindern 
die sekretorische Kraft anfangs sehr stark, allmählich aber schwächer. 
Gekochter Saft hat keine Wirkung. Darmsaft betätigt sich nur im 
neutralen Zustand in diesem Sinn ; ist er sauer oder gekocht, so bleibt er 
wirkungslos. Das Papain zerstört sehr schnell das Sekretin. 
Wahrscheinlich wird durch Erepsin welches in den neutralen 
Mazerationen der Darmsäfte vorhanden ist, das Sekretin zerstört. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Gley. Sur les excitants de la seeretion panereatique, elassification 
rationelle de ces substances. (Journ. de Physiol., XIV, 3, p. 507.) 
Zunächst wendet sich Verf. gegen die Angaben von Lalou, 
indem er zeigt, daß die schon früher von Fleig geäußerten Ansichten 
der Wahrheit entsprechen. Mittels Kurven und Protokollen legt er 
dar, daß die Versuche mit der ‚doppelten Extraktion‘ als Wirkungen 
der Lösungen von Sekretin zu erklären sind. Der wichtigste Faktor 
zur Hervorrufung der Pankreassekretion besteht in der Säure des 
Magensaftes, indem dadurch einerseits die Sekretinsekretion angeregt 
wird, sodann aber auf nervösem Wege reflektorische Nerven gereizt 
werden. A. Hirschfeld (Berlin). 


S. Lalou. Procedes d’extraction de la seeretine et mecanisme humoral 
de la seeretion pancreatigue, reponse ü quelques critiques de M. 
@rley. (Journ. de Physiol., XIV, p. 530.) 

Verf. wendet sich gegen die Ausführung von Gley, indem er 
zeigt, daß die fundamentale Unterscheidung von Stoffen, die fähig 
sind, in vitro Sekretin zu extrahieren, und solchen, die in vivo exzito- 
sekretorisch wirken, auf Arbeiten von Delezenne und Pozerski 
beruht. Die Einzelheiten der Erwiderung eignen sich nicht für ein 
Referat. A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Delezenne et E. Pozerski. Action de V’extrait aqueux d’intestin 
sur la seeretine, introduction a l’ötude des divers procedes d’extrac- 
tion de cette substance. (Journ. de Physiol., EV ray p% 52.) 

Um das Sekretin zu gewinnen, bedienten sich die Verff. folgender 
Methode. Das Duodenum und Jejunum eines Hundes, der gehungert 
hatte, wurde sorgfältig gewaschen. die Schleimhaut gehackt und in 
4%/,oiger Salzsäure mazeriert. Die Mazeration wurde filtriert, das 
Filtrat mit Natriumkarbonat neutralisiert, gekocht und von neuem 
filtriert. Auf diese Weise entsteht ‚‚eine neutrale Lösung von salz- 
saurem Sekretin“. Ein wässeriger Darmextrakt wurde durch Ma- 
zeration der fein gehackten Schleimhaut in 9%, iger Salzlösung 
hergestellt. Dieser Extrakt erweist sich frei von Sekretin und ruft, 
intravenös injiziert, keine Sekretion hervor. 

Der wässerige Darmextrakt unterdrückt, wenn man ihn einer 
neutralen Sekretinlösung hinzufügt, schnell jede Sekretion, doch 
wird diese Wirkung nicht bei jeder Temperatur ausgeübt, sondern 
sie wächst von 0° bis zu einer Optimaltemperatur. Außerdem kommt 
noch die Zeit des Zusammenwirkens in Betracht. Seine Wirksamkeit 


600 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 14 


verliert der Darmextrakt in einer sauren Lösung, die 04%, Salzsäure 
enthält. Ebenso schädigt ein Aufkochen oder ein längeres Erhitzen 
auf 60 bis 70° den Darmextrakt in seiner Wirksamkeit, wie auch 
Salze (Natriumzitrat, Natriumazetat) in demselben Sinne den Darm- 
saft beeinflussen. Aus Fällungsversuchen geht hervor, daß die wirk- 
same Substanz des Darmextraktes, d. h. diejenige, die die Sekretin- 
wirkung hemmen kann, durch Alkohol ausfällbar ist. 

Dieselbe Wirkung wie der Darmextrakt besitzen Leberextrakt, 
Nierenextrakt, Milzextrakt, andere dagegen, wie Muskelextrakt 
und Hirnextrakt, wirken nicht oder nur schwach in diesem Sinne. 
Die Versuche weisen darauf hin, daß im Darmextrakt und in dem 
Extrakte anderer Organe eine Diastase sich findet, die die Fähigkeit 
besitzt, Sekretin zu zerstören. A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Delezenne et E. Pozerski. Sur la preewistence de la seeretine 
dans la muqueuse intestinale et sur les differents procedes d’extrac- 
tion de cette substance. (Journ. de Physiol, XIV, p. 540.) 

In dieser Arbeit, wie schon in früheren, kommen die Verff. 
zu dem Resultat, daß sich das Sekretin vorgebildet in der Darm- 
schleimhaut vorfindet und daß es gleichgültig ist, durch welchen 
Stoff man das Sekretin in Freiheit setzt, da man doch immer das- 
selbe Produkt erhält. Durch verschiedene Extraktionsstoffe wird 
ein Ferment frei, das das Sekretin zerstört. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Abderhalden. Weiterer Beitrag zur Frage nach dem Schicksal 
der Eiweißabbauprodukte im Darmkanal. Über das Vorkommen 
der einzelnen Aminosäuren in verschiedenen Teilen des Darmkanals. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. 5.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVIII, 5, S. 382.) 

Der Abbau der Proteine und Peptone im Darme findet an allen 
Stellen des Dünndarms in gleicher Weise statt. Irgend eine Lokalisation 
ist nicht nachweisbar. Trypsin und Erepsin wirken sowohl im Anfangs- 
wie im Endteil des Dünndarmes. Zur Untersuchung gelangte der 
Darminhalt von Schweinen, und zwar wurde der Darm in je 50 cm 
langen Stücken durch Bindfäden abgeschnürt, der Ghymus der 
einzelnen Abschnitte getrennt mit Phosphorwolframsäure gefällt 
und das Filtrat auf Aminosäuren verarbeitet. Die Biuretprobe im 
Chymus war bald positiv, bald negativ, ohne daß sich eine besondere 
Lokalisation ergeben hätte. W. Ginsberg;(HalleazsS.). 


W. C. Rose. Experimental studies on creatin and creatinine IV. 
The estimation of creatin in the presence of sugar. (Lab. of 
Physiol.-Chem., School of Med., Univ. of Pennsylvania.) (Journ. 
of Biol. Chem., XHU, p. 73.) 

Da die Anwesenheit von Zucker im Harn die Kreatinbestimmung 
nach der üblichen Methode unverläßlich macht, insoferne sich zu hohe 
Resultate ergeben, wendet der Verf. das folgende Verfahren zur Be- 
stimmung des Kreatins in diabetischen Harnen an: 10 cm? des Harnes 
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werden mit 20 cm? 3% iger Phosphorsäure 30 Minuten lang im Auto- 
klaven bei 117 bis 120° GC erhitzt. 

Dann wird die Lösung abgekühlt, neutralisiert und nach Folin 
mit NaOH und Pikrinsäure behandelt und das Kreatin. kolorimetrisch 
bestimmt. 

Durch Protokolle beweist der Verf. die Vorteile der Methode 
bei diabetischen Harnen. Bunzel (Washington). 


P. F. Underhill. The influence of sodium tartrate upon the 
elimination of certain wrinary constituents during phlorhizin 
diabetes. (Sheffield Lab. Physiol. Lab. Yale Univ., New. Haven, 
Conn.) (Journ. of Biol. Ghem., XI, p. 115.) 

Verf. erbringt durch Versuche an Hunden und Kaninchen einen 
weiteren Beweis für Baers und Blums Beobachtung, daß, wenn Na- 
triumtartarat mit Phlorhizin vorbehandelten Tieren subkutan in- 
jiziert wird, die Menge des Traubenzuckers und Stickstoffes im Harn 
stark abfällt. 

Verf. zeigt ferner, daß in den untersuchten Fällen Zerstörungs- 
vorgänge in den Nierenröhrchen stattgefunden haben, und schreibt die 
Zurückhaltung des Zuckers und Stickstoffes dieser Tatsache zu. 

Bunzel (Washington). 


K. Meyer. Zur Antitrypsinverminderung beim Diabetes. (A. d. sero- 
bakteriol. Labor. des Stadt-Krankenhauses in Stettin.) (Biochem. 
Zeitschr., XL, 1/2, S. 125.) 

Die beim Diabetes mit einer gewissen LKegelmäßigkeit vor- 
kommende Verminderung des Antitrypsins im Blute wurde allgemein 
auf die Insuffizienz der Pankreassekretion zurückgeführt. E. Neisser 
und H. Königsfeld brachten in letzter Zeit (Zeitschr. f. klin. Med. 
LXXII, 444, 1911) diese Verminderung schlechthin mit dem erhöhten 
Blutzuckergehalt in Beziehung. Zwei Versuche an Kaninchen ergaben 
nun, daß trotz stärkster Hyperglykämie infolge von Adrenalininjektion 
die antitryptische Wirkung des Blutes unverändert blieb. Es bleibt 
also die Annahme aufrecht, daß der Ausfall der Pankreastätigkeit 
auch die Herabsetzung der Antitrypsinbildung nach sich zieht. 

Malfatti (Innsbruck). 


F. Fenger. On the presence of active prineiples in the thyroid 
and suprarenal glands before and after birth. (Lab. of Ar- 
mour & Co., Chicago, Ill.) (Journ. of Biol. Chem., XII, p. 55.) 

Verf. untersucht Schildrüsen und Nebennieren von Ochsenföten 

im Alter von 6 bis 12Wochen und 4 bis 5 Monaten sowie von 6 Wochen 

alten Milchkälbern. Die getrockneten Schilddrüsen vom Fötus von 

6 Wochen enthalten 0'07%, J, die von 4 Monaten 031% J, die 

Schilddrüsen der Kälber 023%; das Geschlecht scheint hier keine 

Rolle zu spielen. An Epinephrin enthalten die getrockneten Neben- 

nieren bei männlichem 6wöchigem Fötus 3°20%, bei einem 4 ımonat- 

lichem männlichem Fötus 3'80%, bei männlichen Kälbern 2:60% ; 

Drüsen von Weibchen enthalten an 10%, mehr. Versuche des Verf. an 
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graviden Schafen zeigen, daß die Schilddrüsen der Mutter an 053%, 
die des entsprechenden Fötus von 2 bis 4 Monaten 0°36% Jod 
enthalten; bei einem 3 bis 41/, Monate alten Fötus enthält die 
Drüse der Mutter 028%, die des Fötus 0'09%. Bei Schweinen 
liegen ähnliche Verhältnisse vor. 

Die Bauchspeicheldrüsen der Schweinföten zeigen eine 
diastatische Wirkung, die dem !/,,,sten Teile der ausgewachsenen 
Drüsen entspricht. Bunzel (Washington). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


O. Cohnheim, G. Kreglinger, L. Tobler und O. H. Weber. Zur 
Physiologie des Wassers und des Kochsalzes. (A. d. Monte Rosa- 
Labor., Istituto Mosso, Colle d’Olen und Margheritahütte.) (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXVII, 2, S. 62.) 

Vergleichende Untersuchungen mit neueren Meßapparaten 
(Sahli, Haldane, Autenrieth und Königsberger, Grützner) 
ergaben auch hier, daß Höhenluft im Verlauf von 14 Tagen eine er- 
hebliche Vermehrung des Hämoglobins oder der roten Blutkörperchen 
beim Menschen und beim Hunde nicht hervorruft. Der gegenteilige 
Befund am Kaninchen, das nicht schwitzt und auch keine namhaften 
Wasservorräte zur Entwärmung des Organismus besitzt, ist auf 
Konzentration des Blutes zu beziehen. Anderseits ist aber die Wasser- 
abgabe durch Schwitzen beim Menschen mit bedeutenden GChlor- 
natrıumverlusten verbunden. Um diese Verhältnisse zu untersuchen, 
wurden starke Anstrengungen (Bergbesteigungen) gemacht, teils 
bei normaler, teils bei kochsalzarmer Ernährung. Es zeigte sich, 
daß in beiden Fällen die Anstrengungen sehr bedeutende Gewichts- 
abnahmen hervorbrachten; während aber bei genügender Zufuhr 
von Kochsalz diese Gewichtsabnahmen in der Ruhe sich bald wieder 
ausglichen, fand dieser Ausgleich bei Kochsalzmangel nicht mehr 
statt. Das Wasser braucht Kochsalz, um im Körper gebunden werden 
zu können. Daher die Erscheinung, daß bei starkem Schwitzen und 
gleichzeitigeın Trinken oft: ganz dünner Harn abgeschieden wird. 
Auch die alte Beobachtung, daß vieles Wassertrinken während der 
Bergbesteigungen den Durst nicht stillt, sondern eher vermehrt, 
kann mit der starken Kochsalzabgabe durch das Schwitzen in Einklang 
gebracht werden. Wird gleichzeitig kochsalzhaltige Nahrung zu- 
geführt, so wirkt das Wasser in solchen Fällen mehr als nur ınomentan 
durstlöschend. Die Verarmung des Organismus an Kochsalz bedingt 
auch eine verminderte Salzsäuresekretion in den Magen; dadurch 
muß die Entsäuerung des Organismus Schaden leiden. Im Hochgebirge 
treten aber nach Galeotti und Barcroft organische Säuren, besonders 
Milchsäure, im Blute auf, was mit den Ermüdungserscheinungen 
zusammenhängen dürfte. Tatsächlich fand sich an den Tagen mit 
Arbeitsleistungen die Reduktionskraft des Harnes gegenüber Per- 
manganat erhöht, was die Verff. (nach Ausschluß von Azeton) auf die 
Anwesenheit von Milchsäure zurückführen. Malfatti (Innsbruck). 
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W. Völly und W. Dietrich. Die Beteiligung des Methylalkohols und 
des Äthylalkohols am gesamten Stoffumsatz im tierischen Organismus. 
(Biochem. Zeitschr., XL, S. 15.) 

Es wurden A8stündige Respirationsversuche durchgeführt, 
wo der Hund 2 cm? Methylalkohol pro Körperkilogramm bekam, 
wobei sich zeigte, daß zirka 40%, oxydiert waren. Der Methylalkohol 
beteiligt sich also nur in sehr geringem Umfange am Stoffumsatz, 
zu zirka 3%. Der Äthylalkohol zeigt dagegen ein ganz anderes Bild, 
da hier fast die gesamte Menge schon nach zirka 20 Stunden oxydiert 
ist. Unter sämtlichen im tierischen Stoffwechsel abgebauten Nähr- 
stoffen beteiligte sich der Äthylalkohol bei den 10stündigen Versuchen 
mit zirka 42%, bei den 1l5stündigen mit cirka 35%, des Energie- 
gehaltes am Stoffwechsel. Rewald (Berlin). 


E. Grafe. Weitere Mitteilung über die Eiweiß sparende Wirkung 
verfütterter Ammoniaksalze. (A. d. med. Klınik Heidelberg.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 6, S. 485.) 

Verf. erhält in einem dreimonatigen Versuche einen Hund 
bei reichlicher stickstofffreier Kost mit Ammoniumzitrat als N-Quelle 
am Leben. Das Tier nimmt während der Ammonsalzfütterung an 
Gewicht zu, ohne Ammonzulage dagegen ab. In der ersten Periode 
mit. sehr reichlicher Kalorien- und Ammonzufuhr ist die N-Bilanz 
positiv, in zwei späteren, in denen beides geringer war, schwach negativ. 
Es sind also Ammonsalze imstande, Eiweiß zu sparen, sei es, daß sie 
selbst zu Körpereiweiß werden, sei es, daß sie das Körpereiweiß vor 
dem Zerfall schützen. 

Verf. erwähnt, daß sich auch mit Harnstoff anscheinend Stick- 
stoffgleichgewicht erzielen läßt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. C. Schneider. A nutrition investigation on the insoluble carbo- 
hydrates or marc of the apple. (From the Dep. of Biol. of Golo- 
rado College, Colorado Springs, Colorado.) (Americ. Journ. of 
Physiol... XXX, 3, p. 258.) 

Für seine Untersuchungen benutzte Verf. das Mark von Ben Davis 

Äpfeln, die nach einer von Byelow, Gorennd Howard angegebenen 

Methode behandelt wurden. Die Analyse eines solchen Markes lautete: 


Reduzierender Zucker (Dextrose) . . !. . 2800% 
Bemtosaue al... ...2 SED 
Galaktan! N 1): !, en ; a 


Daraus wurde durch ydrolytae Sallane ein Pektin her- 
gestellt, das 


Reduzierenden Zucker (Dextrose). . ... 575% 
Bentosamal.- le 2. ee 87%, 
Galaktan . .. 2 214 143:88%% 
enthielt. Ebenso wurden larnde ee A behandelt, deren 
Analyse 
Benbosaw 2... 0 A eg 
Galakramın zen... os 2 2 SE 60% 
. ergab. 
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Darmbakterien zerstören die Hemizellulosen des Markes und 
ebenso das Pektin ; sie bilden nicht reduzierenden Zucker als End- 
produkt. Pentosan und Galaktan wird gleichmäßig zerstört. Durch 
tierische Enzyme, Malzdiastase oder ‚„Taka‘diastase wird das Mark 
und sein Pektin nicht hydrolytisch gespalten. Schwache Salzsäure- 
lösungen spalten vom Mark Pektin und reduzierenden Zucker ab. 

Von der Hemizellulose des Markes werden 791 bis 845% 
verwertet oder bei der Verdauung zerstört, wobei wahrscheinlich 
Bakterien beteiligt sind. Vom Pentosan werden 88'69%, und vom’ 
Galaktan 76°78%, aufgenommen. A. Hirschfeld (Berlin). 


Th. B. Osborne and L. B. Mendel. Feeding experiments with 
fat-free food mäixtures. With the cooperation of E. L. Ferry. 
(Conn. Agr. Exp. Station) (Journ. of Biol. Chem., XII, p. 81. 

Verff. ziehen Ratten mit absolut fettfreier Diät auf und finden, 
daß sie gerade so rasch wachsen als die Kontrolltiere. 
Bunzel (Washington). 


F. Luithlen. Das gegenseitige Kationenverhältnis bei verschiedener 
Ernährung und bei Säurevergiftung. (A. d. pharm. Inst. in Wien.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXVIIL, 3, S.. 209.) 

Verf. bestimmt in Futter, Harn und Kot von Kaninchen nach 
Veraschung nach Neumann Ca und Mg als Phosphate, K und Na 
als Sulphate indirekt. Im großen und ganzen gibt die Ausscheidung 
eın annährendes Bild der Aufnahme. 

Es zeigt sich, daß bei Haferfütterung in der Aufnahme Na und 
Mg, in der Ausscheidung Ga und K (in Äquivalenten) überwiegt. Bei der 
subakuten Säurevergiftung (HCl) findet außerdem eine weitgehende 
Demineralisation der Versuchstiere statt. Besonders tritt die absolute 
und relative Mehrausscheidung des Na in den Vordergrund gegenüber 
der Mehrausscheidung der anderen drei Basen, von denen K im Vor- 
hältnis reichlicher abgegeben wird. Bei Grünfutter verliert das Tier 
reichlich Na und setzt X, Mg und Ga an; so erklärt sich auch der 
Na@l-Hunger der Herbivoren (Bunge). Die Kationen können sich 
gegenseitig vertreten. Wird das Basenäquivalentgleichgewicht gestört, 
so kommt es zu Störungen im Organismus (Mineralisation — Deminera- 
lisation). Verf. verweist auf die von J. Loeb betonte Notwendigkeit 
eines bestimmten Verhältnisses zwischen den vorhandenen Mengen 
Ca, Mg, K und Na. W. Ginsberg Halle a. 'S.). 


M. Tamura. Fettverlust beim Trocknen des Fleisches. (Biochem. 
Zeitschr., XLI, 78.) 

Beim Trocknen und Pulverisieren des Fleischbreies findet 
stets ein mehr oder minder großer Fettverlust statt. Der Verlust 
wächst mit der Menge des zu trocknenden Materials. Alkoholzusatz 
verringert den Verlust. Auch dauernde Einwirkung hoher Temperatur 
hat einen schädlichen Einfluß auf die Fettmenge. Rewald (Berlin). 


E. Salkowski. Über das Verhalten der Milch zu Ammonsulfat und 
ein neues Verfahren zur Bestimmung des Milchzuckers. (A. d. chem. 
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Abt. d. pathol. Institutes d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem, JEXXVII, 2, S. 89.) 

50 cm? Milch werden in einem graduierten Stöpselglas mit 
175g Ammonsulfat versetzt und bis zur vollständigen Lösung des 
Salzes geschüttelt; dann wird mit konzentrierter Ammnonsulfat- 
lösung auf 100 cm? aufgefüllt und filtriert. Das stets klare Filtrat 
eignet sich vortrefflich zur polarimetrischen Bestimmung des Milch- 
zuckers, am einfachsten in einem auf Traubenzucker graduierten 
Apparate, da ja die spezifische Drehung des Trauben- und Milch- 
zuckers fast übereinstimmt. Multiplikation mit 0:94717 liefert den Wert 
für wasserfreien Milchzueker. Besondere Versuche ergaben, daß das 
reichlich entstehende Eiweiß- und Kaseinkoagulum der Mutterlauge 
keinen Milchzucker entzieht. Malfatti (Innsbruck). 


P. H. Römer. Zur Schardinger - Reaktion der Kuhmilch. (Biochem. 
Zeitschr., XL,-S.5.) 

Der Ausfall der Schardinger-Reaktion allein ist niemals 
beweisend für eine stattgehabte Erhitzung respektive für den 
Charakter der Milch. Gekochte und künstlich genügend alkalisierte 
Milch entfärbt das Schardinger-Reagens auch ; ebenso gibt gekochte 
und in geeigneter Weise mit Ferrosulfat behandelte Milch positive 
Reaktion. Ferner wurde nachgewiesen, daß Anfangsmilch oft nicht 
entfärbt und daß auch Handelsmilch oft negativen Ausschlag bewirkt. 

tewald (Berlin). 


Physiologie der Sinne. 


W. de W. Abney. Colour blindness and the trichromatie theory of 
colour vision. III. The incomplete Colour blindness. (Proc. Roy. 
Soc., London, A.86. A. 583, p. 42.) 

Verf. gibt eine von ihm ausgearbeitete Methode an, die es erlaubt, 
quantitativ den Grad der Blindheit eines Individuums für eine der 
3 Qualitäten Rot, Grün oder Blau bestimmen zu können. Er bedient sich 
hierzu eines Spektrums, aus dem durch regulierbare Spalte drei Farben- 
bezirke isoliert werden, von denen jeder nur einen der drei angegebenen 
farbperzipierenden Teile der Retina reizt, und die, vereinigt, für den 
normalen Farbentüchtigen reines Weiß bilden. Änderung derSpaltweiten 
läßt ermitteln, wie lange der Farbenuntüchtige die Mischung noch für 
weiß erklärt, respektive, wann er sie als farbig empfindet, und gestattet 
einen quantitativen Vergleich. Erwin Christeller (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


W. Mestrezat. Nature vraie du liqwide ceephalo-rachidien, les liqui- 


des „neuro-protecteurs“, produits de dialyse du plasma sanguin. 
(Journ. de Physiol., XIV, 3, p. 904.) 
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Aus seinen früheren Arbeiten zieht Verf. hier den Schluß, 
daß der Liquor zerebrospinalis weder ein Sekret noch ein Transsudat 
ist, sondern daß man ihn sich durch Dialyse entstanden vorzustellen 
hat. Dasselbe Verhalten zeigen die Flüssigkeiten des Auges und des 
inneren Ohres, die ebenso wie die Hirnflüssigkeit Produkte der Dialyse 
sind. A. Hirschteld’(Berln): 


T. Sollmann and J. D. Pilcher. Reactions of the vasomotor centre 
to section and stimulation of the vagus nerves. (From the pharm. 
labor. of the Med. School of Western Reserve Univ., Cleveland, 
Ohio.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 3 p. 303.) 

Mit ihrer bereits beschriebenen Methode der künstlichen Durch- 
blutung von Organen, deren Nerven noch mit denen des Tieres in 
Verbindung stehen, stellten die Verff. Versuche über den Einfluß 
der Vagusdurchschneidung auf das Vasomotorenzentrum an. Bei 
natürlicher Atmung bewirkte Durchtrennung beider Vagi eine Vaso- 
konstriktion bei 13 von 16 Hunden (81%) und bei 3 Katzen (100%). 
Bei künstlicher Atmung trat der Effekt bei 5 von 8 Hunden (63%) 
und bei 6 von 9 Katzen (67%) auf. Mit der Verengerung der Gefäße 
ist eine Blutdrucksteigerung zu bemerken, die zum Teil, wie aus 
Versuchen an morphinisierten Hunden hervorgeht, auf eine Ver- 
mehrung der Schlagfrequenz zurückzuführen ist. Die hauptsächliche 
Ursache für das Steigen des Blutdruckes nach Vagusdurchschneidung 
liegt wohl darin, daß der Vagus differente gefäßverengernde Fasern 
führt, die durch das Trauma gereizt werden. 

Durch elektrische Vagusreizung wird eine Vasokonstriktion 
hervorgerufen, die der durch Ischiadikusreizung ganz analog ist. 
Bei Hunden konnte niemals dabei eine Blutdrucksenkung erzeugt 
werden. Bei Katzen liegen diese Verhältnisse anders. 

Reizt man das periphere Ende des Vagus, so entsteht eine 
Vasokonstriktion, die der zerebralen Anämie vergleichbar ist. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Wechsler. Über Nitrosalmin. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 78, 53.) 
In Analogie zu dem von Kossel und Kennaway dargestellten 

Nitroklupein gelang es, das Salmin in ein Nitroprodukt überzuführen, 

welches kristallisiert und bei 227 bis 228° schmilzt. Henze (Neapel). 


W. Löb und S. Gutmann. Zur Kenntnis der Enzyme der Ovarien. 
(Biochem. Zeitschr., XLI, S. 445.) 

In den Schweineovarien sınd Katalase, Diastase, Lezithase, 
Lipase, eiweißspaltende Enzyme vom Typus des Pepsins und Trypsins, 
ferner Urease und Nuklease zugegen, während Peroxydase, Invertase, 
Lezitase, glykolytisches Enzym, Desamidase und Tyrosinase fehlen. 

tewald (Berlin). 
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W. Harms. Überpflanzung von Ovarien in eine fremde Art. I. Mit- 
teilung: Versuche an Lumbriciden. (A. d. zool. Institut d. Univ. 
Marburg.) (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 1, S. 90, 1912.) 

Bei Lumbriciden gelang es dem Verf., die Ovarien auf fremde 
Regenwurmgattungen zu übertragen und Gattungsbastarde zu er- 
zielen, die alle Zwischenstufen zwischen beiden Eltertieren darstellen. 

Eine Beeinflussung der gattungsfremden weiblichen Keim- 
zellen von seiten der Nährmutter ist mit größter Wahrscheinlichkeit 
von der Hand zu weisen. 

Die erzielten Bastarde erreichten in keinem Falle die Geschlechts- 
reife und gingen meist schon in frühem Entwicklungsstadium 
zugrunde. Erwin Ghristeller (Berlin). 


F. Reach (unter teilweiser Mitwirkung von V. Widakowich). Unter- 
suchungen über das Verhalten der Fette bei Torpedo während der 
Gravidität. (A. d. physiol. Institut d. k. k. Hochschule f. Boden- 
kultur in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XL, 1/2, S. 128.) 

Torpedo ocellata zeigt Saisongravidität, d. h. die Eier reifen 

im März und April, gelangen nach stattgehabter Befruchtung in die 

UÜteri und im August findet dann der Wurf statt. Die verschiedene 

Füllung der Leber mit Fett in den verschiedenen Stadien der Gra- 

vidität konnte auch hier nachgewiesen werden, vor allem aber erwies 

sich durch Bestimmung der Konstanten speziell der Jodzahlen das 

Leberfett als ganz verschieden vom Körperfett. Ein dem Leberfett 

analoges Fett fand sich bei Herbsttorpedos (nach dem Wurf) auch 

in den Ovarien und bei Frühlings- und Sommertorpedos im Uterin- 
dotter. Die Erklärung ergibt sich aus den Ernährungsverhältnissen 
der Tiere; sie nehmen während der Gravidität keine Nahrung auf, 
nach derselben im Herbst und Winter aber reichlich. Die Leber 
stapelt da das betreffende Fett mit den hohen ‚Jodzahlen als Reserve- 
material auf. Dieses Material geht nun bei trächtigen Weibchen 
in die Dotter über (in die Ovarien nur, insoweit sie dotterhaltig sind) 
und dient den Embryonen als Nährmaterial. Diese „adipogenetische 

Funktion“ der Leber ließ sich bereits bei den Embryonen nachweisen, 

deren Lebern ein Fett von deutlich höherer Jodzahl enthalten, als 

dem Körperfett entspricht, wenn es auch in dieser Beziehung dem 

Leberfett der Muttertiere weit nachsteht. Malfatti (Innsbruck). 


C. Herbst. Vererbungsstudien. VII. Die zytologischen Grundlagen 
der Verschiebung der Vererbungsrichtung nach der mütterlichen Seite. 
(2. Mitteilung.) (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 1, S.1, 1912.) 

Die Arbeit des Verf. bezieht sich auf die zytologischen Ver- 
änderungen, die an Echinuseiern im Stadium der Monasterbildung 
der ersten Teilung durch das Eindringen eines Spermatozoons her- 
vorgerufen werden. Der Spermakern verhält sich in den Monastereiern 
ähnlich wie in jenen, welche im Moment der Befruchtung zwar einen 
bereits vergrößerten, aber noch intakten und sphärenlosen Eikern 
besaßen; er ist nur noch mehr gehemmt, als dies in letzteren der 

Kall ist. Gelangt der Spermakern, wie dies gewöhnlich eintrat, bei 
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der ersten Eiteilung ganz in eine Hälfte, so kopuliert er dort mit dem 
mütterlichen Furchungskern, erweist sich aber bei den folgenden 
Teilungen, was Chromatinfädenzahl und Kerngröße betrifft, als 
gehemmt. Es kommt, da in den von ihm abstammenden Kernen 
der mütterliche Anteil bei weitem überwiegt, nicht zur Ausbildung 
von halbseitigen Bastarden unter den sich entwickelnden Pluteen. 
Diese können demnach aus partiell thelykaryotischen Zweistadien 
nur dann entstehen, wenn sich das väterliche Kernmaterial bei den 
weiteren Teilungen an der Karyokinese in normaler Weise beteiligt. 
Als zeitliche Grenze für den Eintritt einer derartigen Beteiligung 
des Spermakerns an der Karyokinese, mithin des Entstehens von 
halbseitigen Bastarden, fand Verf. den Eintritt der Befruchtung 
noch vor der Monasterbildung. 


Es gelang, die zytologischen Grundlagen für die Entstehung 
total und partiell-arrhenokaryotischer Larven nachweisen. 


Die direkte Ursache für die Verschiebung nach der mütterlichen 
Seite hin sieht Verf. daher allein in dem abnormen Verhalten der 
väterlichen Kernsubstanz und betont, daß die obigen Untersuchungen 
mit der Hypothese in Einklang stehen, daß die Vererbungsrichtung 
von dem OQuantitätsverhältnis der elterlichen Kernsubstanzen ab- 
hängig ist. Erwin Christeller (Berlin). 


P. Kammerer. Experimente über Fortpflanzung, Farbe, Augen und 
Körperreduktion bei Proteus anguineus, Laur., zugleich: Vererbung 
erzwungener Farbveränderungen, III. Mitteilung. (Arch. f. Ent- 
wicklungsmech., XXXIII, 3, S. 349, 1912.) 

Kammerer hat seine Vererbungsversuche auch auf Proteus 
anguineus ausgedehnt. Da bisher kaum jemandem die Zucht dieses 
Olmes gelang, so beschreibt er genau die vorzüglichen Einrichtungen 
des Wiener Institutes, welche die Aufzucht ermöglichten, und gibt 
aufs genaueste sämtliche erforderlichen Angaben über das Gefangen- 
schaftsleben des Tieres. 

Proteus ist bei Temperaturen unter 15°C lebendiggebärend, 
bei höheren Temperaturen legt das Weibchen dagegen Eier ab. Wechsel 
beider Fortpflanzungsmodi kann bei ein und demselben Weibchen 
durch Temperaturwechsel erzielt werden. 

Die nach Belichtung der bekanntlich im Freileben pigmentlosen 
hellen Tiere eintretende Pigmentierung läßt sich durch Dunkel- 
aufenthalt wieder zum Verschwinden bringen ; bei erneuter Belichtung 
kehrt sie wieder. Die Nachkommenschaft pigmentierter Tiere ist 
stets grauschwarz, auch wenn die Jungen im Dunkeln gehalten wurden. 

Es gelang dem Verf., das Auge des Proteus, welches bekanntlich 
beim neugeborenen Tiere sich als rudimentäres Organ findet und bald 
sich völlig zurückbildet, durch Belichtung ganz junger Tiere zu einer 
mächtigen weit fortschreitenden Entwicklung zu bringen. Als geeignet 
erwies sich jedoch nur rote Beleuchtung, da das Tageslicht gleichzeitig 
die störende Hautpigmentierung hervorrief. 


Erwin Ghristeller (Berlin). 
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A.R. Moore. On Mendelian Dominance. (From the Herzstein 
Research labor. of the Univ. of California, New Monterey, Galıf.) 
(Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 1, S. 168, 1912.) 

Es fand sich, daß der Entwicklungsbetrag der Dominanten- 
charaktere in Körpergestalt und Skelettbildung bei Seeigellarven 
für den Heterozygoten geringer ist als für den reinen Dominanten. 

Die Aufmerksamkeit wird auf die Tatsache gelenkt, daß in dem 
Falle der von Lang untersuchten Schnecken der Entwicklungsbetrag 
der Dominantenfarbe beim Heterozygoten geringer ist als beim 
reinen Dominanten. 

In Übereinstimmung mit der Hypothese, daß die der Bildung 
von Dominantencharakteren unterworfenen Substanzen den Ge- 
setzen gehorchen, welche die Enzymreaktionen beherrschen, sollte 
man erwarten, daß diese Reaktionen beim Heterozygoten mit ge- 
ringerer Geschwindigkelt vor sich gehen als beim reinen Dominanten, 
weil der erstere nur halb so viel Enzym enthält, wie im anderen zu 
finden ist. Erwin Ghristeller (Rerlin). 


J. F. Me. Clendon. A note on the dynamics of cell division. A reply 
to Robertson. (From the embryological labor. of Cornell Univ. 
med. College, New York, City.) (Arch. f. Entwicklungsmech,., 
RXIV; 2,18.263,:1912.) 

Wenn man einen Tropfen ranziges Öl und Chloroform in Wasser 
bringt und dann !/,, Normalnatronlauge gegen zwei einander ent- 
gegengesetzte Pole des Tropfens zu gleicher Zeit und mit der gleichen 
Geschwindigkeit diffundieren läßt, so zieht sich der Tropfen zusammen 
und teilt sich entsprechend dem Äquator. 

Diese Zweiteilung kommt zustande durch Abnahme der Ober- 
flächenspannung infolge von Seifenbildung an den beiden Polen 
oder durch relative Vermehrung der Oberflächenspannung am Äquator. 
Im Gegensatz zu Robertsons Ansicht führt eine Abnahme der 
Oberflächenspannung entsprechend dem AÄquator nicht zu einer 
Teilung des Tropfens. Erwin Ghristeller (Berlin). 


F. K. Studnicka. Über Regenerationserscheinungen im kaudalen Ende 
des Körpers von Petromyzon fluviatilis. (Arch. f. Entwicklungs- 
mech., XXXIV, 2, S. 187, 1912.) 

Verf. gelangte in den Besitz eines, wahrscheinlich infolge einer 
Verletzung, schwanzlosen Exemplars von Petromyzon fluviatilis. 
Der Hinterleibsstummel des Tieres war kolbig verdickt. Serienschnitte 
ergaben reiche histologische Details, die ausführlich geschildert 
werden. Wesentlich ist, daß von allen Geweben des Schwanzteiles 
nur die folgenden regenerierten: 

1. Die Epidermis, welche vom alten, erhaltenen Epidermisrande 
aus regenerierte, 

2. das CGhordagewebe, welches zwar auch vom erhalten ge- 
bliebenen Chordagewebe aus, besonders jedoch von der Ghorda- 
scheide her regenerierte, 

3. das Bindegewebe aus den Zellen sowie auch aus den Fasern 
les alten Bindegewebes, 
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4. das Knorpelgewebe durch Appositionswachstum aus dem 
Bindegewebe, 

5. Blutgefäße. 

Dagegen lieferten Muskulatur, Nerven, Rückenmark, Chorda- 
scheide kein Regenerat. Erwin Christeller (Berlin). 


A. Oppel. Kausal-morphologische Zellenstudien. IV. Mitteilung : Die 
Explantation von Sänugetiergeweben — ein der Regulation von 
seiten des Organismus nicht unterworfenes Gestaltungsgeschehen. 
(A. d. anat. Anstalt d. Univ. Halle a. d. S.) (Arch. f. Entwicklungs- 
mech., XXXIV, 1, 8. 132, 92) 

Verf. unternahm im wesentlichen eine Nachprüfung der von 
Garrelseinerzeit in Berlin demonstrierten Ergebnisse bei der Züchtung 
von Körpergewebe und Körperzellen in vitro. 

Er fand bei derartigen ‚„Explantaten“ von Milz der Katze 
nach 9 Stunden Vermehrung der Mitosen, besonders im den Rand- 
partien, die er noch nach 24 und mehr Stunden nachweisen konnte. 
Die Regeneration von Deckepithelien an überlebenden Geweben 
(Trachea), erfolgte im Explantat durch aktive Wanderung der Epithel- 
zellen. Er verwendete zu den Kulturen stets Blutplasma bei 37°C. 
In einem ?. Teil der Arbeit werden die Möglichkeiten erörtert, die 
sich der experimentellen Forschung durch diese neue Methode er- 
öffnen. Erwin Christeller. (Berlin). 


R. Landsberger. Der Einfluß der Zähne auf die Entwicklung des 
Schädels. (A. d. physiol. Institut Berlin.) (Arch. f. Physiol., 1911, 
5/6, S. 432.) 

Der Kiefer nimmt insofern eine Sonderstellung unter den 
Knochen ein, als bei ihm nicht nur die vitale Kraft des Knochens, 
sondern auch die Zähne fördernd auf das Wachstum einwirken. Um 
den Einfluß der Zahnkeime auf die Kieferentwicklung zu untersuchen, 
wurden diese einseitig entfernt, so daß für diese Seite nur die Wachs- 
tumstendenz des Kiefers wirksam war. Die Tiere überlebten ein Jahr 
die doppelte Operation der Entfernung der Anlagen der Milch- und 
der bleibenden Zähne. Danach zeigten sich aber Veränderungen 
nicht nur am Kiefer, sondern am ganzen Schädel der zahnlosen Seite. 
Die Wachstumsrichtung des Kiefers war verändert, an den Knochen- 
teilen des Schädels bestanden Zeichen mangelhafter Entwicklung 
und im Gegensatz dazu hatte sich eine starke Hypertrophie der unteren 
Nasenmuschel entwickelt. Die Änderung der Wachstumsrichtung 
besteht in einer Verbiegung des Oberkiefers nach der Seite hin, an der 
die Zähne fehlen, was wohl auf den fehlenden Gegendruck gegen den 
dehnenden Einfluß der anderen Kieferseite zurückzuführen ist. Am 
Unterkiefer zeigte sich diese Verbiegung nicht, da der Druck der 
bezahnten Hälfte durch die Beweglichkeit des Gelenkes paralysiert 
wird. An der operierten Seite zeigte der Schädel eine Art Höhen- 
wachstum, während er sich an der normalen Seite mehr in die Breite 
entwickelte. Vielleicht ist dies auf den Einfluß der Kaumuskulatur 
und auf eine gewisse seitliche Dehnung des Kiefers durch die Zähne 
zurückzuführen. Die Schädelkapazität aber wird durch diese Ver- 
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änderungen nicht beeinträchtigt. Am auffallendsten ist das völlige 
Fehlen des Alveolarfortsatzes auf der operierten Seite, der also nur 
ein Produkt der Zähne ist. Im ganzen ist der Schädel durch die 
Operation im Wachstum zurückgeblieben. Auf welche Faktoren 
die Veränderungen im einzelnen zurückzuführen sind, ist vorläufig 
noch nicht zu entscheiden. Jedenfalls hat sich gezeigt, daß die Zähne 
nicht nur Kauorgane im rein lokalen Sinne sind, sondern daß sie 
auch teleologische Bedeutung haben und ihre Entwicklung tief in 
den ganzen Aufbau des Schädels eingreift. Frankfurther (Berlin). 
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Über eine neue Methode mikroskopischer Untersuchung 
am lebenden Organismus. 


Von Dr. M. Ghiron. 
(Der Redaktion zusesangen am 19. September 1912.) 


Ehrlich bemerkt in der Enzyklopädie der mikroskopischen 
Technik, daß nach den Veröffentlichungen von Kühne über die Be- 
wegungen der zymogenen Granula des Pankreas die Untersuchungen an 
lebenden Organen von Warmblütern vollkommen brach gelegen sind. 

Doch heute, da wir über neue Hilfsmittel verfügen, sollten 
dieselben gute Resultate zeitigen, besonders da durch das Verwenden 
von fixierten und eingebetteten Gewebstücken nicht immer der 
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Zweifel unterdrückt werden kann, daß das Parenchym in irgend 
einer Weise durch die Reagentien modifiziert worden ist und die 
Arbeit, den Veränderungen der Blutzirkulation und der Tätigkeit 
der funktionierenden Zelle zu folgen, dadurch außerordentlich er- 
schwert ist. Dieses Studium würde wesentlich erleichtert und würde 
auch zum Teil die Kontrolle der Untersuchungsresultate der anderen 
Methoden ermöglichen, wenn wir imstande wären, das Experiment 
von Kühne wieder aufzunehmen, um es auf andere Abdominal- 
organe ausdehnen zu können. 


Es ist aber absolut notwendig, einen von ihm verschiedenen 
Weg einzuschlagen, um das Innere der Gewebe beobachten zu können. 

Das Pankreas kann infolge der Feinheit seines Gewebes und 
seiner spärlichen Durchspülung in einigen Lagen vermittels Trans- 
parenz beobachtet werden, während die Leber, die Niere, die Milz 
usw. undurchsichtig sind und nur durch seitliche und obere Be- 
leuchtung erhellt werden können. 

Nach dieser Richtung hin findet sich eine kurze Bemerkung von 
Heutert), welche besagt, daß er von oben einfallende Strahlen zum 
Studium der Lippenzirkulation benutzt habe, aber er ließ sie, obschon 
er sich nicht wenig Hoffnung auf die Möglichkeit einer praktischen 
Ausnutzung dieser Idee machte, doch bald fallen und ich selbst kann 
nirgends feststellen, daß sie von anderen wieder aufgenommen 
worden wäre. 

Augenscheinlich besitzt weder das Tages- noch das Gaslicht 
senügende Intensität, um in wenig transparente Körper einzudringen, 
und anderseits kann man nur eine kleine Vergrößerung (52 dm) 
benutzen, welche aber nicht genügend stark zur Beobachtung der 
mikroskopisch-physiologischen Vorgänge ın den Organen ist. 

Deshalb ist es vor allem unerläßlich, über eine genügend starke 
Lichtquelle verfügen ‚und den Strahlen eine solche Neigung ver- 
leihen zu können, daß sie die beste Wiedergabe garantieren ; schließlich 
sie in der Art und der Distanz konzentrieren zu können, daß die 
Bedingungen für das Experiment sich am günstigsten gestalten. 


Mit diesen Prinzipien als Grundlage habe ich einen Apparat 
konstruiert, der aus folgenden Bestandteilen besteht: 


1. Aus einer elektrischen Lampe von großer Lichtintensität 
(eine Nerstlampe mit 3 Filamenten, welche ein weißes Licht ohne 
Schwingungen gibt), welche notwendigerweise in eine Kassette mit 
Doppelwandung eingeschlossen wird, um den Beobachter vor Hitze 
und Licht zu schützen. In der Vorderwand befindet sich eine Öffnung 
von einem Durchmesser von 10 bis 15 cm. 


2. Aus einem Glasgefäße mit zirkulierendem Wasser, welches 
in die obenerwähnte Öffnung eingeschaltet wird, um die Wärme- 
strahlen zu absorbieren. 


!) Heuter: Die Cheilo-Angioskopie (Zentralbl. f. d. Med. 


Wissensch., Nr. 13, 14, 1879). 
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3. Aus einem System konvergenter Linsen mit kurzer Brenn- 
weite, welches die Lichtstrahlen sammelt. 

4. Aus einem Mikroskop. 

Die die Lampe enthaltende Kassette und die Linsen sind derart 
geneigt, daß der Brennpunkt auf den Objekttisch des Mikroskops 
fällt, und zwar unter einem Winkel von 20°. 

Die Linsendistanz vom Mikroskop wird so reguliert, daß das 
Bild der Lampenfilamente auf das zu beobachtende Organ fällt und 
genau in diejenige Stelle desselben, welche dem Lichte des Mikro- 
skops ausgesetzt ist. 

Man kann sich das Prinzip folgendermaßen erklären, auf dem 
der Gebrauch des Apparates beruht: 

Wenn z. B. irgend welche Gegenstände in ein transparentes 
Mittel getaucht und mittels eines Strahlenbündels, welches in dieses 
Medium eindringt, erleuchtet werden, so kann ein außerhalb stehender 
Beobachter sie mit ihren charakteristischen Umgrenzungen und 
Farben unterscheiden. 

Bei der gewöhnlichen Betrachtung im Mikroskop tritt die 
Beleuchtung von unten her an das Präparat, die Strahlen 
dringen in dasselbe ein und erleuchten die Einzelheiten durch 
Transparenz. 

Anderseits ist es augenscheinlich, daß, auch bei seitlicher 
Beleuchtung durch die Wirkung der Reflexe und Brechungen, welche 
selbstverständlich infolge der zahlreichen Gewebsunterbrechungen 
entstehen, die Einzelheiten der transparenten Gewebe in den ober- 
flächlichen Schichten beobachtet werden können einesteils durch 
Transparenz und anderseits durch Reflexion, indem man dadurch 
Färbung und Umgrenzung erhält. 

Alles hängt also davon ab, daß man über ein genügend starkes 
Lichtbündel verfügen kann. Dieses wird, indem es die ersten Schichten 
durchdringt, die Verschiedenheiten der Struktur und der Färbung 
hervortreten lassen, und zwar in analoger Weise wie dies bei der ge- 
wöhnlichen Betrachtung im Mikroskop erfolgt. 

Natürlicherweise wird sich das Studium auf die oberflächlichen 
Gewebsschichten beschränken müssen. 

Im Falle es sich um Organe mit glatter Oberfläche handelt, 
kann es leicht zu einer Reflexion von der Oberfläche aus kommen. 
Es muß darum vermieden werden, daß der von der äußeren Fläche 
des Organs reflektierte Liehtkonus ins Mikroskop eintritt, weil in 
einem solchen Falle das Auge geblendet wird und man nichts als 
einen leuchtenden Flecken vor sich sieht, welcher Einzelheiten ver- 
schleiert, die aus der Betrachtung der tieferen Gewebsschichten 
resultieren würden. 

Diese Bemerkung ist von großer Wichtigkeit, weil es nur durch 
günstige Einstellung des Strahlenwinkels gelingt, das Bild im Mikro- 
skop zu erhalten. Dasselbe besteht fast ausschließlich aus Strahlen, 
welche in die tieferen Schichten eingedrungen sind und das Organ, 
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nachdem sie die oberflächlicheren Schichten passiert haben, verlassen. 
So ergibt sich eine vollkommen ähnliche Beobachtung wie diejenige 
bei einer Beleuchtung vermittels Transparenz. 

Die Erfahrung hat diese Voraussicht vollkommen bestätigt. 
Ich konnte vermittels dieser Methode am lebenden Organısmus 
viele Einzelheiten seiner Funktionen studieren. 

Als Versuchstier habe ich mit Vorliebe die ‚mus musculus‘“ 
verwendet, weil die kleine zierliche Gestalt die Versuchsbedingungen 
begünstiet und auch die Organe selbst durchsichtiger sind als bei 
erößeren Tieren. 

Um die Bedingungen möglichst den physiologischen anzunähern, 
habe ich folgende Technik angewandt, unter welcher das Gewebe 
zur Beobachtung gebracht wird: 

Das Tier wird auf ein Brettchen befestigt, mit Chloral nar- 
kotisiert. Durch einen 2cm langen Hautschnitt wird ein „Knopf- 
loch“ von zirka !/, cm? Größe in die Muskelschicht und ins Peritoneum 
gemacht. Darauf placiert man, mit Tabaksbeutelnaht der Haut fixiert, 
ein rundes Deckgläschen. 


Das Tier wird nun in eine Wärmekammer gebracht, in der 
sich auch das Mikroskop befindet. 

Indem ich die verschiedenen Organe nacheinander beobachtete, 
konnte ich mir ein sehr klares und deutliches Bild der Zirkulation 
machen, z. B. derjenigen in den Milzlakunen, indem ich infolge des 
sehr verlangsamten Blutstromes den mit der In- und Exspiration 
korrespondierenden Zu- und Rückfluß der Blutwelle verfolgen konnte. 
Auch in der Leber konnte man die charakteristische Verteilung der 
Leberkapillaren, sowohl die Blut als auch die Galle führenden 
Gefäße, deutlich beobachten ; injizierte man «dann subkutan Farb- 
lösungen, wie Methylenblau, Toluidin, Nigrosin, so konnte man ihre 
Gegenwait in den Lymphwegen und im Parenchym der Drüsen 
unter Granulaform feststellen. 


In Anbetracht der Funktionswichtigkeit der Tubuli contorti 
und der verschiedenen Probleme, die mit der Nierensekretion ver- 
knüpft sind, erschien es mir von besonderem Interesse, hierin meine 
Untersuchungen zu konzentrieren und sie in ihrem Verhältnis zu 
len Farbstofflösungen zu studieren, ein Vorgehen so vieler Experi- 
mentatoren seit Haidenhain. 


Nachdem man einen Teil der Nieren unter das Objektiv gebracht, 
sieht man ein zierliches rotes Netz mit rechteckigen (oder polygonalen) 
Maschen, dargestellt von den den Tubuli parallellaufenden Kapillaren, 
welche beinahe immer geradlinig einen mehr oder weniger langen 
Abseknitt der Oberfläche durchlaufen. Eine geeignete Neigung des 
einfallenden Lichtes läßt die zirkulierenden roten Blutkörperchen 
als ebenso viele leuchtende Punkte erscheinen, wenn die reflektierten 
Strahlen mit der optischen Achse des Mikroskops zusammenfallen, 
dagegen als rote Blutkörperchen, wenn die Richtung des einfallenden 
Strahles verschieden ist und sie durch das von ihnen diffus aus- 
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strahlende Licht wahrgenommen werden können. Indem man nun 
die Richtung des Blutstromes verfolgt, sieht man, daß die roten 
Blutkörperchen, nachdem sie einen Abschnitt des Gefäßnetzes durch- 
laufen, gewöhnlich in derjenigen Kapillare verschwinden, welche 
in die tieferen Schichten führt. 


N 


Sehr selten durchlaufen sie zwei oberflächliche Abschnitte. 


Diese Tatsache steht in olfenkundigem Widerspruche mit dem 
Vorhandensein eines kapillaren Rindennetzes, das von den Anatomen 
demonstriert wird, und zwar vermittels feiner Injektionen der ver- 
schiedensten Substanzen. Es kann aber zwischen diesen anatomisch 
und physiologisch sich widersprechenden Tatsachen ein Ausgleich 
gefunden werden, indem man annımmt, daß das Blutplasma immer 
denjenigen Weg wählen wird, wo der Widerstand geringer und die 
aspirierende Kraft der Venen größer ist, um in diejenige Kapillare zu 
gelangen, welche den stumpferen Winkel macht und am schnellsten 
zur Nene führt. 


So also würde — während vom anatomischen Standpunkt 
aus ein deutliches Netz vorhanden ist — vom funktionellen Standpunkt 
aus eine Unabhängigkeit der Kapıllaren resultieren. Sowohl die Weite 
der Kapillaren als auch die Geschwindigkeit der roten Blutkörperchen 
ändert sich von Zone zu Zone; durch welche Wege und auf welche 
Art das Methylenblau von der Injektionsstelle aus in das Nieren- 
epithel gelangt, ist noch eine ungelöste Frage. 


Die von mir beobachtete Tatsache, daß man dasselbe im 
zirkulierenden Blute weder in Suspension noch in Lösung mit Aus- 
nahme einiger, wahrscheinlich von den Lymphocyten fagozytierten 
und oxydierten Körperchen sehen kann, stimmt vollkommen mit 
dem negativen Resultate der spektroskopischen Untersuchungen 
der verschiedensten Autoren überein. 


Überleet man nun, daß in den Injektionsstellen, seien sie 
peritoneal oder subkutan, die Lymphwege stark imprägniert sind, 
so könnte es als wahrscheinlich gelten, daß es, im Blut reduziert, 
als Leukoprodukt ohne sichtbare Zeichen des Überganges sich in die 
Tubuli ergießt. 


Die Granula sind nicht in allen Tubuliabschnitten, welche 
sich auf der Nierenoberfläche befinden, gleichmäßig, sondern es 
lassen sich abwechselnd Zonen ‚‚mit““ und Zonen ‚ohne‘ dieselben 
beobachten, so daß man unwillkürlich an „tätige“ und „ruhende‘ 
Abschnitte denkt. 


Verlängert man nun das Experiment, so läßt sich diese Ab- 
wechslung an ein und derselben Zone feststellen. 

Weitere Untersuchungen über die Nierenfunktion unter normalen 
und pathologischen Bedingungen folgen demnächst. 
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Über das Kleinhirn und den Statotonus'). 
Von Dr. L. Edinger, Frankfurt a. M. 


(Der Redaktion zugegangen am 21. September 1912.) 


Das Kleinhirn der Vögel enthält nur die Teile des Säuger- 
kleinhirnes, welche man als Wurm und Flocke bezeichnet. Unter 
seiner Rinde liegen ganz wie bei den Säugern die Kerne. Ich habe 
mit Hilfe von Dr. Shımazon0?) untersucht, ob die von mır wiederholt 
gegebene einfache Auffassung vom Kleinhirnbau auch dann zu Recht 
besteht, wenn man verlangt, daß sie in diesem etwas vereinfachten 
Kleinhirn alle, aber auch alle Bahnen und Zellen verstehen läßt. 
Die Markscheidenfärbung in allen Entwicklungsstadien, die De- 
generationsmethoden nach zahlreichen, von meinem japanischen 
Mitarbeiter ungemein geschickt ausgeführten, Experimenten an- 
gewandt, haben uns die Fasern, die Silbermethoden haben uns die 
Zellen und ihre Verbindungen, alles in bisher nie erreichter Voll- 
ständigkeit kennen gelehrt. Es ist keine Übertreibung, wenn ich nun 
erkläre, daß für keinen Hirnteil die inneren Faserbeziehungen so gut 
bekannt sind wie für das Mittelstück des Kleinhirnes. 

Wenn man nun versucht, das also gesicherte Aufbauprinzip 
dieses vor kurzem noch recht dunklen Organs auf das anzuwenden, 
was bisher klinisch und experimentell vom Kleinhirne bekannt wurde, 
dann kommt man zu einem gewissen Verständnis mancher den 
Experimentatoren bisher unvermittelt dastehender Erscheinungen ; 
dann lassen sich viele Einzelerfahrungen experimenteller und klinischer 
Natur zu einem Gesamtbild ordnen. Das Gesamtresultat vorweg- 
nehmend, will ich aussprechen, daß der Aufbau des Kleinhirnes so ist, 
daß er sehr wohl die Unterlage bilden könnte für den Statotonus, 
diejenige zusammengeordnete und unter dem Einflusse der Schwerkraft 
ständig wechselnde Muskelspannung, die erforderlich ist, um neben und 
innerhalb der Bewegung Gang, Haltung usw. zu sichern. Zahlreiche 
klinische Beobachtungen seit der Angabe von Hughlings Jackson, 
daß das Kleinhirn ein Muskeltonusapparat sein müsse, und zahlreiche 
physiologische bekannte Versuche lassen sich jetzt zusammen mib 
der Anatomie betrachten und alle führen zu dem gleichen Schlusse. 

Der Statotonus wird nicht vernichtet durch Wegnahme des 
Großhirnes oder der Zwischenhirnganglien, er bleibt auch bei kau- 
daleren OQuerschnitten durch das Zentralnervensystem erhalten, 
hörtaber (Sherrington) sofort auf, wenn die Oblongata am kaudalen 
Ende durchgeschnitten wird. Der spinale Hund hat ihn nicht mehr. 
Der notwendige Apparat muß also in der Haube der Oblongata oder 
im Kleinhirn oder in beiden gesucht werden. 

!, Vortrag, gehalten auf der Versammlung der deutschen Neuro- 
losischen Gesellschaft. Hamburg 1912. Erscheint etwas ausführlicher 
in der deutschen Zeitschr. f. Nervenheilk. 


?)Shimazono: Das Kleinhirn der Vögel. Arch. f. mikrosk. Anat., 
I Abt, Bd. LXRX 
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1. Die Rezeptionen, die den Statotonus auslösen, 
müssen auf dem Wege der Hinterwurzeln das Zentralorgan 
erreichen. 

Daß sie aus den Muskeln, Gelenken und Sehnen stammen, daß 
sie sich ändern, wenn die Spannung oder Stellung jener geändert 
wird, das hat nach Vorarbeiten, besonders von Eckhard, am ein- 
gehendsten Sherrington gezeigt. Diese Propriozeptionen rufen 
einmal die bekannten Änderungen in der Muskelspannung einzelner 
Muskelgebiete — Donders, Brondgeest u. a., hervor — dann aber 
muß für die Zusammenarbeit, die eben das Gehen und Stehen verlangt, 
noch ein weiter frontal gelegener Apparat erreicht werden, sonst 
würde ja ein Hund, wenn man das Rückenmark am Halsteil 
abgetrennt hat, noch ebensogut stehen können wie ein solcher, 
der seine Oblongata noch hat. Er kann es aber nicht. Daß ein 
solcher höherer Tonusapparat vorhanden sein muß, darauf hat 
Sherrington u. a. hingewiesen. Die Bedeutung der Hinterwurzel- 
rezeptionen für den Muskeltonus hat gerade die Klinik immer 
wieder betont. Sie weiß, daß bei der typischen partiellen Hinter- 
wurzelkrankheit, der Tabes, kein Symptom so sicher ist wie 
die Tonusabnahme in Muskeln und Gelenken. Hier bestehen, besonders 
wenn recht viele Hinterwurzeln untergegangen sind, die allerschwersten 
Veränderungen des Statotonus. Lange werden sie mit den Augen 
ausgeglichen oder auch in frühem Stadium schon lehrt der Versuch, 
daß bei Lidschluß starkes Schwanken eintritt. 


2. Der Anteil der Hinterwurzeln, welcher dem Stato- 
tonus dient, muß in den Kleinhirnseitenstrangbahnen 
frontalwärts ziehen. Denn sowohl Marburg wie Bing erhielten 
durch Anritzung dieser Bahnen allerschwerste Störungen der Tonostatik. 
Sie sahen denen durchaus ähnlich, welche Munk und andere nach 
Kleinhirnentfernung beobachtet haben. Diese Rückenmarkbahn endet, 
wie allbekannt, nur in der Kleinhirnrinde, und zwar gleichseitig und 
gekreuzt. Sie war auch bei den Tauben präzis so nachzuweisen. Hier 
aber lehrten die Silberpräparate noch ganz klar, daß ihre Fasern 
die Purkinjezellen und deren Ausläufer wunderbar fein 
umspinnen, ehe sie enden. Gleiches hat Cajal gesehen. So also 
enden die rezipierenden Fasern aus Muskeln und Gelenken. 


3. Die Achsenzylinder der Purkinjezellen in der Klein- 
hirnrinde ziehen alle zu den Kleinhirnkernen. Daß} die 
Rinde nur Rezeptionsort für die anlangenden Reize ist, das habe 
ich bereits 1908 mitgeteilt. Bei den Tauben sahen wir aber das damals 
aus vergleichend anatomischen Studien Gefolgerte nun klar an 
Degenerations- und histologischen Bildern wie in einem Schema 
verwirklicht. Wo immer man die Rinde verletzte, bekam man nur 
Entartung in die Kerne hinein. Die reine Rindenverletzung geschah 
durch Formolaufpinselung, nach der die bepinselte Stelle spurlos 
resorbiert wird. An den Silberpräparaten aber war auch in voller 
Klarheit zu erkennen, daß die aus der Rinde entspringenden 
Bahnen alle um die Zellen der Kleinhirnkerne auf- 
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zweigen. Auch für den letzteren Punkt stehe ich hier in Über- 
einstimmung mit Ramon y Cajal. 

Nun macht Reizung der Kleinhirnkerne nach Horsley die 
heftigsten homolateralen Muskelkrämpfe. Man darf deshalb annehmen, 
daß das in der Rinde Rezipierte auf den motorischen Apparat via 
Kerne übertragen wird. Nun wird auch klar, warum die Angaben über 
Erfolge von Reizung der Kleinhirnrinde, Horsley, Rothmann u.a., 
differieren. Es wird von der Intensität der Reizung des rezipierenden 
Apparates abhängen, ob dieser auf die Kerne wirkt, und es brauchen 
keineswegs, wie Horsley meint, immer Stromschleifen zu sein, 
wenn jene erregt werden. Herr Shimazono hat seinen Tauben oft 
in Strychninlösung getauchte Papierblättchen auf das Kleinhirn 
gelegt und regelmäßig Zunahme der Muskelspannung auf der ge- 
reizten Seite erhalten. 

A. Die Kleinhirnkerne’senden alle ihre Fasern image 
Haube des Mittelhirnes, der Oblongata und des oberen 
Rückenmarkes. Hier enden alle diese Tractus cerebello-tegmentales 
um Kernmassen, die aus ganz gleichartigen sehr großen multipolaren 
Zellen gebildet werden. Die frontalsten, die Bindearme der Autoren, 
gehen zu den roten Haubenkernen unter dem Mittelhirne, die mittleren 
enden um die Zellgruppen des Deiterskernes und vielfach auch, hier 
zumeist gekreuzt, an den zerstreuten Riesenzellen der Oblongatahaube, 
die kaudaleren enden, hier ist der Ort nicht sicher, im oberen 
Halsteile des Rückenmarkes. Es ist zweckmäßig, alle zusammen als 
Teile eines einzigen Kernes, der eben da und dort hypertrophiert, 
aufzufassen, als Teile des Nucleus motorius tegmenti. Bei vielen 
niederen Vertebraten ist die Kernmasse so gleichartig, daß man 
nur aus ihrer Lage etwa den einen Teil als roten Kern, den andern 
als Deiterskern usw. bezeichnen könnte. Abbildungen darüber siehe 
Fig. 68, Bd. 2 meiner Vorlesungen — hier von dem Neunauge. 

Auf diesen weithin verbreiteten Kern wirken also die Bahnen 
aus den Kleinhirnkernen ein. Sein Name Nucleus motorius ist hier- 
durch gerechtfertigt. Er muß eine sehr wichtige Bedeutung für die 
Gesamtmuskelspannung haben. Dafür sprechen nicht nur die bisher 
dargelegten Beziehungen, sondern auch direkt der Versuch. Ganz 
wie von dem Zerebellarkernen her, kann man nämlich durch Reizung 
der Oblongatabrückenhaube, wo die Kerngruppen liegen, die schwersten 
tonischen Krämpfe erzeugen. Daher kommt es ja, daß man seit 
Nothnagels u. a. Arbeiten dorthin ein „Krampfzentrum‘ verlegt. 

on Kußmaul und Tenner haben gefunden, daß die durch 
Anämie hier ausgelösten Krämpfe zwar weiter gehen, wenn Großhirn 
oder auch Thalamus vernichtet werden, daß sie aber sofort sistieren, 
wenn man das Rückenmark abtrennt, daß sie also wohl aus der 
Oblongata stammen. Thiele hat die Reizung sorgsam auf den 
Deiterskern beschränkt und dann jedesmal sehr heftige Krämpfe 
hervorrufen können. Er hat auch an dem vorderen efferenten Schenkel 
dem Bindearm, Reizversuche vorgenommen. Hier erhielt er wesentlich 
in den Muskeln des Stammes und des Schulter- und Beckengürtels 
Kontraktionen tonischer Art, doch auch etwas in den Kopfmuskeln. 
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Das gleiche trat ein, als er die Gegend des roten Haubenkernes selbst 
faradisch reizte. Da wir namentlich aus den neueren Untersuchungen 
über die Lokalisation in der Kleinhirnrinde wissen, daß Wegnahme 
dieser Rinde — Rothmann u. a. — gerade die Muskelspannung 
schädigt, so kann es nur auf einem Reize des dicht an den verletzten 
Kleinhirnstielen sitzenden Nucleus motorius beruhen, wenn wieder- 
holt, so z. B. von Risien Russel, Thiele, nach totaler Exstirpation 
des Kleinhirnes erhöhte Muskelspasmen, Krämpfe beobachtet wurden. 

Der Nucleus motorius tegmenti kann an mehreren Stellen noch 
von anderen Nervengebieten her Rezeptionen empfangen. So steht 
sein Frontalabschnitt mindestens bei den Säugern auch unter dem 
Einflusse des Großkirnes und sein lateraler Oblongataabschnitt, der 
Deiterssche Kern, erhält von den zahllosen um ihn aufsplitternden 
Fasern des Vestibularis soviel Endpinsel, daß man ihn früher geradezu 
als Endkern jenes Nerven bezeichnet hat. 

Die Beziehungen des Vestibularıs zum Muskeltonus brauchen 
hier nicht erörtert zu werden, wohl aber darf darauf hingewiesen 
werden, wie gerade die neuen Untersuchungen von Magnus und 
de Kleijn nachweisen, daß mit der Änderung der Kopflage zunächst 
die Halsmuskeln und von da aus die anderen Muskeln in wechselnde 
tonische Erregungen kommen, genau das, was für den Einfluß dieses 
Nerven auf die Statotonik zu fordern wäre. 

5. FasernausdenEinzelteilendesmotorischen Hauben- 
kernes erreichen die Ursprungsstätten der motorischen 
Nerven. Das liegt auf der Hand, sonst könnte ja Reizung an irgend 
einer Stätte des ganzen bisher geschilderten Apparates nicht allemal 
Tonuserhöhung respektive Krampf erzeugen. Solche Fasern ziehen 
aus dem mesenzephalen Abschnitt als Tractus rubro-spinalis weit 
hinunter in das Rückenmark. Aus dem Deiterschen Kerne kommen 
zwei Bündel, ein direktes zum Rückenmarke, das mindestens bis in 
das Brustmark, wahrscheinlich bis in das Lendenmark zieht, und ein 
gleichseitig und kreuzend verlaufendes, das dorsale Längsbündel. 
Von diesem wissen wir auch — wenigstens für die Forelle — daß es 
mit schönen Endplatten sich an die Kerne anlegt, wo es endet. Es 
sind vorn die Augenmuskelkerne, hinten im wesentlichen die Kerne 
der Nackenmuskulatur. Hier haben wir die anatomische Unterlage 
des Apparates klar vor uns, der aus jedem Labyrinthe den Tonus 
beider Seiten zu steigern vermag und der Kopf- und Augenstellung 
abhängig von der Körperlage macht, den Apparat, welcher auch den 
durch Magnus und de Kleijn aufgedeckten Verhältnissen sehr 
wohl zugrunde liegen könnte. 

6. Auf eine ganz besondere Einrichtung all der zum Kleinhirn- 
wurm in Beziehung stehenden Bahnen muß noch hingewiesen werden. 
Alle Zufuhrbahnen enden gleichseitig und gekreuzt, alle Bahnen aus 
der Rinde zu den Kernen ebenso, und wo Ausfuhrbahnen sich etwa 
kreuzen, Bindearme, da treten die aus deren Endkernen stammenden 
Fasern wieder zum guten Teil auf die andere Seite zurück. So entsteht 
ein fortwährendes Kreuzen, das in seinen Einzelabschnitten kaum 
noch verfolebar ist, aber doch im Endeffekt das erreicht, daß die 
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Kleinhirnwirkung im wesentlichen auf der gleichen Seite erzeugt 
wird. Der funktionelle Grund solchen Kreuzens ist noch zu ermitteln. 

So sehen wir ein anatomisch vollkommen bekanntes System vor 
uns und erkennen, daß, wo immer dieses gereizt wird, Tonuserhöhung 
sich einstellt, die den Gesamtkörper auf einer Seite betrifft und sich 
leicht bis zu Krämpfen steigert. Auch erkennen wir, daß Unter- 
brechungen dieses Systems, wo immer man solche machen konnte, 
schweren Tonusverlust erzeugt haben. Schließlich sieht man deutlich, 
daß der Umwechselapparat des ganzen Systems im Kleinhirne liegt. 
Daß aber Wegnahme einzelner Teile der Kleinhirnrinde die Muskel- 
spannung in bestimmten Gebieten sofort schwer beeinträchtigt, 
das haben gerade in den letzten Jahren die schönen Arbeiten Bolcks, 
van Rhynbergs und seiner Schüler, dann Rothmanns und anderer 
gelehrt. Auch was wir von den Folgen der Ausrottung ganzer Hälften 
des Zerebellums wissen, läßt erkennen, daß die Hauptstörung im 
Untergange gerade des Tonuselementes liegt, das die Gesamtstatistik 
erst ermöglicht. So wird es außerordentlich wahrscheinlich, 
daß von dem Kleinhirnwurme ein Einfluß ausgeht, der 
aus der Peripherie erregt den Statotonus erhält. 

Daß dem so ist, das läßt sich auf einem ganz andern Wege 
beweisen: 1398 hat Sherrington gezeigt, daß, wenn man einem 
Tiere eine Großhirnhemisphäre abträgt, bald in den Strecken des 
Rumpfes und der proximalen Gliedabschnitte eine Starre eintritt. 
Der Kopf wird dabei in den Nacken gezogen, der Schwanz gerade 
ausgestreckt. Er hat dieses Verhalten genau studiert und unter anderem 
gefunden, daß die Starre, wenn sie nur schwach war, jedesmal neu 
und kräftig ausgelöst wird, wenn man die Glieder beugt, Gelenk- 
rezeptionen also hervorruft und daß sie nicht zustande kommt, wenn 
man deren Übermittlung durch Abtrennen der Hinterwurzeln un- 
möglich macht, daß auch bereits aufgetretene Krämpfe durch diese 
Operation sofort zum Schwunde kommen. Der genaue Ausgangs- 
punkt dieser als ‚decerebrate rigidity‘‘ von ıhm bezeichneten Er- 
scheinung konnte damals nicht ermittelt werden. Später gingen 
namentlich Horsley und Thiele an die Lokalisierung durch sorgsame 
Versuche neu heran. Der Krampf kann nicht vom Großhirn selbst 
ausgehen, denn er tritt ja nicht sofort nach Entfernung desselben 
auf, bleibt auch auf der gleichen Seite. Es zeigt sich, daß man die 
Starre erst erhält, wenn man in das kaudalste Gebiet kommt. 
Dessen Vernichtung oder auch die Zerstörung der von ihm rücken- 
markwärts gehenden Fasern hebt die Hypertonie sofort auf. Thiele 
nahm an, daß das Kleinhirn mit der Starre nichts zu tun habe, weil 
Schnitte in dasselbe, jaWegnahme großer Massen diese nicht aufhoben. 
Es ist ihm aber nicht entgangen, daß schon Aufdecken der Klein- 
hirnoberfläche, Schnitte in den Wurm, Abtragen einzelner Teile sie 
hervorrufen. Er hat hier wohl nicht genügend zwischen Reiz- und 
Ausfallerscheinung unterschieden, denn alle seine Resultate werden 
klar, wenn man erkennt, daß die Eingriffe in das Kleinhirn während 
Bestehens der Starre eben nur neue Reize darstellen. Durchschneidung 
der vorderen Kleinhirnschenkel steigerte die Starre kaum, doch 
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erhöhten sich die Patellarreflexe etwas. Alle Versuche Thieles 
wiesen darauf hin, daß der Deiterskern der eigentliche Ausgangs- 
punkt sein müsse, daß er aber von einem frontaler, wohl im 
kaudalen Thalamus liegenden Zentrum her gehemmt werde. Er 
dachte an den Einfluß der Gegend des roten Kernes der Haube. 
Nun wissen wir aber aus den schönen Versuchen Rothmanns, 
daß Durchschneidung der von diesem ausgehenden Bahn solche Starre 
keineswegs entstehen läßt. Es muß ein anderes Zentrum sein, das 
die vıa Deiterskern zustande kommende Tonuserhöhung hemmen 
kann. In der Tat haben meine und Wallenbergs frühere Unter- 
suchungen an Fischen, Reptilien und Vögeln bereits einen Faserzug 
kennen gelehrt, der dieser Hemmung dienen könnte. Shimazonos 
Arbeit dat dieses unter den hinteren Vierhügeln hervortretende und 
einstweilen Tractus tectocerebellaris genannte Bündel näher kennen 
gelehrt. Man kann es aus dem Mittelhirne, wo es aus dem tieferen 
kaudalen Ganglion zu entspringen scheint, degenerativ bis in die 
tinde des Kleinhirns verfolgen und sieht, daß es auch dessen Kernen 
Anteile gibt. Mit der Annahme, daß die Durchtrennung dieses Bündels 
in den Sherringtonschen und Horsley- Thieleschen Versuchen 
es war, die, eine Hemmung aufhebend, die Kleinhirnwirkung, den 
Statotonus kräftig auftreten ließ, erklären sich alle bisher bekannt 
gewordenen Versuchserfahrungen. Eis erklärt sich namentlich, warum 
nach Gelenkbeugungen der Tonus stärker wird und warum Durch- 
trennung der afferenten Wurzeln sein Zustandekommen unmöglich 
macht oder den zustande gekommenen aufhebt. Wenn man das 
Kleinhirn als Ausgangspunkt der decerebrate rigidity ansieht, dann 
wird auch begreiflich, wie es kommen mag, daß bei Reizung einzelner 
Teile der Kleinhirnrinde der Krampf erregt (Thiele) oder auch 
gehemmt werden kann (Sherrington). Man kann das gleiche erzeugen, 
wenn man die Beuger von der Großhirnrinde aus erregt oder durch 
Reizung der Pyramidenbahn (Sherrington). Auch daß Reizung der 
Hinterstränge hemmt, wird klar, da wir wissen, wie aus deren Kernen 
eine Verbindung zum Kleinhirn zieht. 

So hat die anatomische Verfolgung.der Teile des Nervensystems, 
von denen aus Störungen der Tonostatik oder der Muskelspannung 
überhaupt erzeugt werden können, ein Gesamtbild ergeben, das in, 
wie mir scheint, völlig befriedigender Weise eine große Anzahl bisher 
isoliert dastehender physiologischer Erfahrungen vereint. Als Haupt- 
organ des Statotonus wird das Kleinhirn zu gelten haben und jetzt 
verstehen wir auch endlich, warum es sich je nach den Anforderungen 
an den Gesamtmuskeltonus bald enorm entwickelt, bald, wie bei 
Myxine und einigen Salamanderarten, auf Null reduziert, warum es 
sich bei den planktonisch umhergetriebenen Fischlarven kaum ent- 
wickelt, aber sofort eine enorme Vergrößerung erfährt (V. Franz), 
wenn die Innervation der Gesamtmuskulatur für das schwimmende 
reife Tier erforderlich wird. 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Abderhalden und R. Kautzsch. Versuche über Veresterung 
von Monoaminosäuren mittels Jodäthyl. Trennung der Pyrrolidon- 
karbonsäure von der Glutaminsäure. (A. d. physiol. Institut d. 
Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 2, S. 115.) 

Während durch Einwirkung von Jodäthyl auf das Silber- 
salz der Asparaginsäure, des Asparagins, des Prolins keine Ver- 
esterung gelang, glückte auf diesem Wege die Darstellung des Glu- 
taminsäure- und Pyrrolidonkarbonsäureäthylesters. Eine Tren- 
nung der beiden letztgenannten Säuren ist durch ihre Über- 
führung in die Silbersalze durch Kochen mit Ag,CO,, Eindampfen, 

Kochen mit Jodäthyl und Benzol möglich, wobei das reine glutamin- 

saure Silber im Niederschlag verbleibt und durch Überführen in das 

Chlorhydrat zu zirka 90% der Theorie gewonnen werden kann, 

während der Pyrrolidonkarbonsäureester aus dem eingeengten, mit 

Äther angeriebenen Filtrat auskristallisiert. Das Kochen mit Jod- 

äthyl hat 2 bis 3 Stunden am Rückflußkühler zu erfolgen. Da der 

Pyrrolidonkarbonsäureester oft nicht kristallisiert, ist er zur Über- 

führung in das leicht kristallisierende Glutaminsäurechlorhydrat 

im Wasserbad mit konzentrierter Salzsäure einzudampfen und so 

zu identifizieren. So konnte Pyrrolidonkarbonsäure in einem Kasein- 

verdauungsgemisch nachgewiesen werden. 
W. Ginsberg (Hallera ss} 


E. Abderhalden und A. Weil. Weiterer Beitrag zur Kenntnis von 
Derivaten von Monoaminosäuren. Pikrolonate des Glykokolls, des 
d-Alanins und des dl-Leuzins. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Halle -a. Ss.) (Zeitschr. f. physiolChem., LXXVIH, 2,521505 

Durch Kochen der konzentrierten Lösungen der genannten 

Amimosäuren mit konzentrierter alkoholischer Pikrolonsäure werden 

in Wasser schwer, in Äther, Azeton, Chloroform unlösliche, in Alkohol 

lösliche Pikrolonate erhalten. Das Glykokollprikolonat zeigt 2 Mole- 
küle Glykokoll auf I Pikrolonsäure, beim Alanin kommen Verbindungen 
von 1 und 2 Molekülen Alanın auf I Molekül Pikrolonsäure vor. Die 

Leeuzinverbindung besteht aus 1 Molekül Leuzin und 1 Molekül 

Pikrolonsäure. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Abderhalden. Notizen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 2, S. 159.) 

1. Bildung eines braunen Farbstoffes aus Tryptophan. 
Aus den Mutterlaugen nach einer größeren 'Iryptophandarstellung 
schied sich unter Verschwinden der Bromreaktion auf Tryptophan 
ein brauner, in Alkalien und Säuren löslicher, in Wasser unlöslicher 
Farbstoff ab, der keine Glyoxyl-Schwefelsäurereaktion auf Trypto- 
phan gibt. Trennung von den anorganischen Beimengungen gelang 
nicht. Beim Verbrennen tritt indolartiger Geruch auf. 
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2. Untersuchung eines eigenartigen, aus der Spon- 
giosa des Femurkopfes isolierten Eiweißkörpers. Befund 
eines an Tryptophan reichen Produktes bei Melanurie. Verdauung 
des Spongiosainhaltes mittels Pankreassaftes. Isolierung von Trypto- 
phan. — Auftreten eines die Glyoxyl-Schwefelsäurereaktion gebenden 
Körpers im Harne bei Melanurie. 

3. Versuche über das Verhalten von spinalen Nerven- 
und Sympathikusfasern, ferner von quergestreiften und 
glatten Muskelfasern gegenüber I, d-, dl- Adrenalin (Supra- 
renin). 

Keine Unterschiede nachweisbar. 

4. Vorschläge zur Vereinfachung der Nomenklatur. 

Hämochromogen möge Hämatin, die Sauerstoffverbindung 
Oxyhämatin genannt werden. W. 'Ginsbers (Halle-a. S.). 


J. Mauthner. Über Zystin. (A. d. chem. Lab. d. allg. Poliklinik 
in Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIH, 1, S. 28.) 

Aus dem Harne eines Zystinurikers wird das Zystin direkt als 
Kupfersalz durch Barfoedsches Reagens gefällt (10 cm? pro Liter 
Harn), nach 24 Stunden filtriert, mit Wasser gewaschen, in Salzsäure 
gelöst und wieder mit Kupferazetat + Natriumazetat gefällt. So 
konnte Zystinkupfer entsprechend 03 bis 05g Zystin pro Liter 
Harn isoliert werden. Aus dem Kupfersalz wird dann in der üblichen 
Art das reine Zystin gewonnen, wobei man das entstandene Zystin 
durch Jodtinktur oxydieren muß. 

Dieses Zystin wird in Ammoniak gelöst, mit Zinkstaub versetzt 
und häufig mit Bleioxyd und frischen Zinkstaub durchgeschüttelt, 
bis keine Bräunung vom Bleioxyd mehr nachweisbar ist. In dem 
von Ammoniak durch Bleiglätte befreiten, dann entbleiten Filtrat 
wurde inaktives Alanin in 41%, der Theorie gefunden (Analyse des 
Alanins und seines Kupfersalzes). 

Zystin löst sich leicht in wässeriger Zyankaliumlösung. Die 
Drehung sinkt rasch, es tritt Nitroprussidreaktion auf. Es hat 
sich Zystin gebildet, welches durch Aufnahme von Zyan in eine 
neue Verbindung l-«-Amino-A-rhodanpropionsäure übergeht. 


CH,SEN 
| 
CHNH 


| 


GOOH. 


Eine wässerige Lösung von Zystin und Zyankalium (1 Molekül 
Zystin, 6 Molekül KCH) wird nach Swöchigem Stehen bei Zimmer- 
temperatur mit Essigsäure angesäuert, von der überschüssigen 
Blausäure befreit, eingedampft, der Rückstand in Wasser glatt 
gelöst und mit Barfoedschem NReagens das Kupfersalz dargestellt 
(1% der Theorie). Das in Wasser fast unlösliche Kupfersalz wird 
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im Wasser suspendiert, mit H,S zersetzt und die Lösung eingedampft. 
Hierbei kristallisiert die Aminosäure in sechseckigen Täfelchen und 
flachen Prismen aus. Die Kristalle enthalten 1 Molekül Kristallwasser, 
das bei 100% abgegeben wird; sie sind in kaltem Wasser schwerer, in 
heißem leicht löslich. Die Säure ist in salzsaurer Lösung Iinksdrehend. 


[ei — — 83-170, 


Sm.: bei 180° Bräunung, bei 220° rasche Zersetzung unter 
Gasentwicklung. 

Das Kupfersalz kristallisiert bei rascher Abscheidung in kleinen 
Blättchen, bei langsamer Ausscheidung oder Fällen aus heißer Lösung 
in kleinen Nadeln. Erstere haben gehäuft blaue Farbe, letztere eine 
grünlich-blaue. Eines der beiden Salze wahrscheinlich nur enthält 
Kristallwasser, weshalb die Kristallwasserbestimmungen bei 100° 
zu geringe Werte ergeben, da beide Formen meist nebeneinander 
auftreten, 


Die Säure fällt auch mit Kupfersulfat und Quecksilberoxyd- 
azetat, nicht mit Bleiazetat. Sie bildet mit HCl ein in Wasser leicht 
lösliches Salz: @&@H.,N,SO,.HÜCI. W, Ginsberg (Halle a. S.). 


P. Mayer. Zur Darstellung von Glukoson. (Biochem. Zeitschr., XL, 
S. 455.) 

Das Glukosazon wird in heißem Benzaldehyd gelöst, diese 
Lösung in siedendes Wasser eingetragen und das Ganze 2 Stunden 
am Rückflußkühler erhitzt. Dann wird abfiltriert, das Filtrat enthält 
das Oson, das mittels Äthers daraus gewonnen werden kann. Aus- 
beute rund 30%. Rewald (Berlin). 


G. R. Mines. Der Einfluß gewisser Ionen auf die elektrische Ladung 
von Oberflächen und ihre Beziehung zu einigen Problemen der 
Kolloidchemie und Biologie. (Sidney Sussex College in Cambridge.) 
(Kolloidehem. Beihefte, III, 5, 6, S. 191.) 

Gewisse komplexe dreiwertige Kationen wirken auf die elektrische 
Ladung von Suspensoiden, d. h. auf kolloide Lösungen, in denen der 
verteilte Körper fest ist, ebenso stark wie die einfachen dreiwertigen 
Kationen. Auf Emulsoide, d. h. auf kolloide Lösungen, in welchen 
auch das Verteilte flüssig ist, wirken dagegen die komplexen drei- 
wertigen Kationen sehr viel schwächer als die einfachen. Dies gibt 
eine Möglichkeit, Suspensionen und Emulsionen voneinander zu 
unterscheiden. Außerdem ist der Einfluß der einfachen zweiwertigen 
Ionen, verglichen mit dem der einfachen dreiwertigen Ionen, bei allen 
Emulsoiden bedeutend geringer als bei den Suspensoiden. 

Auf Grund dieser Tatsache läßt sich aus der Agglutination 
der roten Blutkörperchen durch verschiedene Salze schließen, daß 
deren Oberfläche aus einer Substanz vom Charakter eines Emulsions- 
kolloids zusammengesetzt ist. — Die Agglutination der Erythrocyten 
durch diese Kationen ist ein Phänomen der elektrischen Anziehung 
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und vollkommen vergleichbar mit der Ausfällung der gewöhnlichen 
Kolloide durch Elektrolyte. 

Einige funktionelle Eigentümlichkeiten der Herzen verschiedener 
Tierarten lassen sich mit deren verschiedener kolloider Konstitution 
in Zusammenhang bringen. 

Besonders bemerkenswert ist das Verhalten des Pektenherzens 
bei künstlicher Durchspülung. Hier vermag nämlich ein einziges 
(einfaches) dreiwertiges Ion (z. B. Ger) die Wirkung von 3000 (ein- 
fachen) zweiwertigen Ionen (z. B. Magnesium) zu ersetzen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P.P. von Weimarn. Zur Dispersoidchemie der Zellulose. I. (Zeitschr. 
f. Kolloidchem., XI, 1, S. 41.) 

Auch für den Physiologen dürfte die Feststellung von Wichtigkeit 
sein, daß jede Zellulosenart selbst durch Neutralsalze, wie NaÜl 
in den Gallert- oder Solzustand übergeführt werden kann. Der 
Mechanismus dieses Vorgangs beruht auf Peptisation. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Bottazzi. Über eine genauere Definition der Kolloide im allge- 
meinen. (Kolloidchem. Beihefte, IIl, 5, 6, S. 161.) 


W. Ostwald. Bemerkungen zu  vorstehender na von 
F. Bottaszzi. (Kolloidchem. Beihefte, IIl, 5, 6, 5. 185.) 

In der Zusammenfassung seiner kolloid-chemischen Ansichten, 
welche in der Hauptsache eine Rückkehr zu den Vorstellungen 
Grahams bedeutet, sagt Bottazzi vom Protoplasma, daß es zwar 
Paare voneinander verschiedener Phasen bildet: nach innen mit den 
eingeschlossenen Stoffen (Fetttröpfchen, Pigmentgranula, feste Nähr- 
stoffgranula usw.), mit den Differenzierungen des Protoplasmas 
(Sekretgranula, Fibrillen, Kern usw.), mit der Vakuolenflüssigkeit 
der im normalen Zustande vakuolenhaltigen Zellen oder Gasbläschen ; 
nach außen mit dem Protoplasma der Lymphe oder des Blutes. Aber 
das Protoplasma selbst soll im Normalzustande ein halbflüssiges 
oder halbfestes homogenes Hydrogel sein, welches mit Wasser, 
wässerigen Lösungen und z. B. auch mit Blutplasma nicht mischbar 
ist. Andere Befunde seien auf Denaturisierungen zurückzuführen. 

Ostwald bestreitet dagegen, daß lebendes Protoplasma ge- 
wöhnlich ultramikroskopisch leer sei. 

Lieseganrg (Frankfurt a. M.). 


P. G. Unna und L. Golodetz. Die Bedeutung des Sauerstoffs in der 
Färbung. (Dermatolog. Stud., XXI, Leipzig u. Hamburg, 1912.) 
Weil Unna die Anfärbung der histologischen Präparate als eine 
chemische Reaktion des Farbstoffs mit den einzelnen Gewebeteilen 
auffaßt, gewinnt diese hauptsächlich für den Histologen sehr wichtige 
Arbeit an manchen Stellen auch Bedeutung für den Physiologen. 


{sr} 
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Während sich bisher die theoretischen Vorstellungen der 
Histologen fast ausschließlich in dem durch Azidität und Basızität 
vorgeschriebenen Kreise bewegten, wird hier auf die große Bedeutung 
der oxydierenden und reduzierenden Wirkungen von Bestandteilen 
der tierischen Gewebe auf einige neue Farbstoffreagentien hingewiesen. 
Auch die Fixatoren werden von diesem Gesichtspunkte aus behandelt. 
Die oxydierenden Säuren und Salze, wie Osmiumsäure und Pikrin- 
säure, besitzen starke Affinität zum reduzierenden Protoplasma. 
(„Oxypolare Affinität.) Das gleiche zeigen die stark reduzierende 
Wolle, Hornschicht und das Haar zu den Ferri- und Kuprisalzen. 
Diese sowie Goldcehlorid, Platinchlorid usw. lehnen dagegen die 
Verbindung mit den sauerstoffgesättigten Kernen ab. Dagegen 
zeigen die reduzierenden Fixatoren, wie Formaldehyd, Affinität zu 
letzteren. Diese oxypolare Affinität herrscht auch zwischen Beizen 
und Geweben. 

Statt neue „basische‘ und ‚saure‘ Farbstoffe zu suchen, sollte 
man sich bemühen, möglichst reduktionsempfindliche einerseits und 
möglichst oxydationsempfindliche anderseits ausfindig zu machen. 
Denn der stärkste Gegensatz in den tierischen Geweben ist der oxy- 
polare, nämlich zwischen den HReduktionswerten: Protoplasma, 
Hornschicht, Haar, Wolle, Muskelsubstanz einerseits und den Sauer- 
stoffarten: Kern, Mastzelle, Schleim, Knorpel anderseits. — Vorläufig 
ist ein Präparat aus Methylgrün und Pyronin, dessen Eigenschaften 
eingehend behandelt werden, zu dieser färberischen Analyse am 
geeignetsten. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Macquaire. Sur deux combinaisons que forment Viode et la 
tyrosine obtenue par U’hydrolyse trypsique des matieres albuminoides. 
(Gompt. rend., GLIV, 15, P.253,) 

Dijodtyrosin läßt sich auch direkt aus Jod und Tyrosin ge- 
winnen. Während seine weißen Nadeln 57%, Jod enthalten, befinden 
sich in der sonst gleich zusammengesetzten dunklen amorphen Sub- 
stanz, welche man bei der Behandlung des vorigen mit kochendem 
Wasser erhält, nur 45°36%, Jod. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. L. Symes. The action of Gitalin on the exwcised heart of Rana 
temporaria. Vorläufige Mitteilung. (Proc. Physiol. Soc., 8. Juni 
1912.) (Journ. ot Physiol., XEIV, p. XXVII, Proc. Physiol.’ Soc) 

Untersuchung der Wirkung eines neu von Dr. Krafft in Brugg 
hergestellten Digitalglykosids auf das Froschherz. Bei sehr kräftig 
schlagendem Herzen bewirkt Durchströmung mit einer Lösung ' 
von 2 :1,000.000 dieses Glykosids eine erhöhte diastolische Er- 
schlaffung und eine Verminderung der Kontraktionshöhe. Bei 

schwach schlagendem Herzen bewirkt eine Lösung von 5 :1,000.000 

eine Erhöhung der diastolischen Erschlaffung und damit eine 

Zunahme der Gesamtamplitude des Herzschlags. 


Hoffmann (Würzburg). 


Nr. 15 Zentralblatt für Physiologie. 629 


R. Levy. Relation entre larachnolysine et les organes genitaus 
‚femelles des Araignces (Epeirides). (Compt. rend., GCLIV, 2, p. 77.) 
Das von Sachs als Arachnolysin bezeichnete hämolytische 
Toxin der Spinnen (Epeiriden) kommt nur bei dem Weibchen vor. 
Es befindet sich nur in dessen Genitalapparat und seine Menge ist 
abhängig von dessen Entmischungsstadium. Das ganze Material 
geht in die Eier über. Die junge Spinne verliert es allmählich, gewinnt 

es aber zur Zeit der Entwicklung der Genitalorgane wieder. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Mouneyrat. De la towieitd des arscnos employes en therapeutigue. 
(GCompt. rend., CLIV, 5, p. 284.) 

Die Giftwirkung des Dioxydiaminoarsenobenzols wird um 
so größer, je rascher man bei gleichbleibender Gesamtmenge Injektionen 
desselben aufeinander folgen läßt. 

Dieser Stoff und ebenso seine NH;,-haltigen Verbindungen 
sind besonders neurotrop. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Arthus. Sur les intoxication par les venins de serpents. (Compt. 
rend., CLIII, 8, p. 482.) 

Kurarisierung, Blutdrucksenkung und Blutkoagulation waren 

die Wirkungen dreier untersuchter Schlangentoxine auf das Kaninchen: 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Arthus. I/ntoxications venimeuses et intoxication proteigue. (Compt., 
rend., GLIV, 2,°P* 79.) 

Man muß zwei Komponenten in den Schlangengiften unter- 
scheiden: Ein eiweißartiges Gift und einen kurareähnlichen Stoff. 
Ersteren führen alle giftigen Schlangen. Bei Naja bungarus, Hoplo- 
cephalus curtus und einigen anderen kommt noch die zweite Kom- 
ponente dazu. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Arthus et Boleslawa Stawska. Venins et antivenins. (Compt 
rend., CLIII, 5, p: 355.) 

Prüft man an Kaninchen die Toxizität der Mischungen eines 
Toxins und eines Antitoxins, z. B. von Gobra oder Grotalus terrificus, 
so zeigt es sich, daß die Vermischung einen momentan verlaufenden 
chemischen Prozeß zur Folge hatte. Die Neutralisation geschah 
also nicht durch einen langsam verlaufenden fermentativen Vorgang. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Schmidt. Über die Kolloidnatur des Komplements. (A. d. hygien. 
Institut d. Univ. Leipzig.) (Zeitschr. f. Kolloidchem., XI, 1, S. 5.) 
Der von L. Michaelis behauptete Eiweißcharakter dieses 
Ferments wird bestätigt. Es ist ein Kolloid. — Wenn P. Ferrata 
glaubte, durch Dialyse oder Säurebehandlung ein Globulinmittelstück 
von einem Albuminendstück gespalten zu haben, war er im Irrtum. 
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Denn das Komplementkolloid wird von dem ausfallenden Globulin 
einfach mit ausgeflockt. — In destilliertem Wasser und im Albumin- 
rest ist das Komplementkolloid ziemlich lang haltbar. In physiolo- 
gischer Kochsalzlösung wird (durch das Na@l) die Adsorption auf 
dem Globulin immer fester. Es ist dann oft schon nach wenigen 
Stunden nicht mehr vom Albuminrest aktivierbar. Längeres Digerieren 
mit stark sensibilisierten Erythrozyten kann diese Adsorption am 
Globulin so weit lockern, daß die Aktivierung durch den Albuminrest 
wieder eintritt. — Der Albuminrest wirkt lösend auf den Globulin- 
teil des Komplements, schützend auf das adsorbierende Komplement- 
kolloid und summierend durch Komplementkolloid, welches nicht 
mit ausgeflockt wurde. — Das an sich unwirksame Filtrat des Kom- 
plements durch Berkefeldfilter wirkt genau so wie der Albumin- 
rest, der durch Dialyse oder Säurebehandlung erhalten wurde. Bei 
mehrfachem Zurückfiltrieren des Komplementfiltrats durch die gleiche 
Kerze treten wieder geringe Mengen Komplement in das Filtrat 
über. Es wird dies dadurch ermöglicht, daß sich Albumin in der 
Kerze anhäuft und nun als Schutzkolloid befreiend auf das Kom- 
plementkolloid wirkt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Bourquelot et M. Bridel. Action de l’ömulsine sur la salicine 
en milieu alcooligue. (Compt. rend., CLIV, 15, p. 944.) 

\uch in einer stark alkoholischen Lösung wird das Salizin, 

in gleicher Weise wie das Gentiopikrin durch Emulsin hydrolisiert. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 

E. Bourquelot et M. Bridel. Action de l’Emulsine sur la gentio- 

pierine en solution dans divers liquides organiques neutres. (Gompt. 
rend.,,CLIV, 19, p- 1259.) 

Die Versuche stützen die Ansicht der Verff., daß die hydro- 
Iytische Wirkung des Emulsins auf Glukoside auch in verschiedenen 
neutralen organischen HWlüssigkeiten (Alkohol, Azeton, Essigäther) 
möglich sei. Notwendig ist nur, daß die zur Reaktion gebrauchte 
Wassermenge vorhanden und daß das Ferment in den betreffenden 
Flüssigkeiten löslich seı. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


N. Mutch. A short quantitative study of histozym, a tissue ferment. 
(Journ. of Physiol., XLIV, p. 176.) 

Schmiedeberg konnte Hippursäure in Benzoesäure und 
Glykokoll spalten, indem er sie mit zerkleinerten Nieren zusammen- 
brachte. Er nannte das Ferment Histozym. Verf. gewann nun aus 
der Leber in der von Schmiedeberg angegebenen Weise Extrakte, 
die das Histozym enthalten sollten; es zeigte sich aber, daß sie keine 
Wirkung ausübten, wenn Bakterien ausgeschlossen wurden. Die 
Ausschaltung der Bakterien erfolgte durch Zusatz von Antiseptika, 
05% ges Chloroform, Toluol und Formalin. 

ks könnte in diesem Falle die hemmende Wirkung durch die 
Antiseptika erfolgt sein; um dies auszuschließen, wurden auch Ver- 
suche mit dem Ausschlusse der Bakterien durch Filtration gemacht. 
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Auch durch diese wurde die Wirkung aufgehoben. Es gelang dem 
Verf. aber auf folgende Weise einen Extrakt zu gewinnen, der auch bei 
Anwesenheit von Antiseptika die spaltende Wirkung ausübt. Frische 
Schweinenieren werden, soweit als möglich, von anhängendem Ge- 
webe gesäubert und dann 3 bis 4 Tage unter Alkohol entwässert. 
Dadurch werden sie so mürbe, daß man sie hinterher im Mörser 
ohne weiteres zu einem [einen Pulver verreiben kann. Nun wird die 
Substanz im Soxhletapparat mit Äther entfettet und die Masse 
durch ein feines Sieb gepreßt. Man erhält so ein hellbraunes Pulver, 
das mit Wasser eine milchige Suspension gibt und Natriumhippurat 
in Gegenwart vom Chloroform oder Toluol spaltet. 0:5%, Formalın 
hob die Wirkung auf. 

Zur Feststellung der Menge von Hippursäure dient erstens das 
Verfahren von Wiechowski, das darin besteht, daß die Hippursäure 
hydrolisiert und die Menge der Benzoesäure bestimmt wird. Zweitens 
verwendete der Verf. auch noch ein kolorimetrisches Verfahren, 
das allerdings ungenau ist und bei Gegenwart von Eiweiß nicht 
gebraucht werden kann. Wenn man Hippursäure mit Natrium- 
hypobromit erhitzt, so entsteht ein dunkelroter Niederschlag. Dieser 
Niederschlag löst sich leicht in Äther; eine solche Lösung dient zur 
Kolorimetrie. 

Zur Bestimmung der Benzoesäure wurde diese mit Benzol 
extrahiert, nachdem die Eiweißstoffe durch Sublimat bei Kochhitze 
gefällt waren. 

Das Histozym spaltet hippursaures Natrium nicht absolut 
vollständig, sondern die Reaktion kommt zum Stillstande, wenn der 
gespaltene Teil zu dem übrigen sich verhält wie 97 :3. Da ein Gleich- 
gewicht erreicht ist, so kann auch angenommen werden, daß das 
Ferment imstande ist, in konzentrierten Lösungen von Benzoesäure 
und Glykokoll Hippursäure zu bilden. Bei einem derartigen Ver- 
suche wurden auch geringe Mengen einer Substanz erhalten, die 
dieselben Löslichkeitsverhältnisse zeigte wie die Hippursäure. 

Das hydrolytische Spaltungsvermögen wird durch ein End- 
produkt der Spaltung von hippursaurem Natrium verlangsamt, 
nämlich von Natriumbenzoat. Das Ferment wirkt auch spaltend, 
wenn statt Hippursäure Benzoylalanin gegeben wird. 

Hoffmann (Würzburg). 


H.M. Vernon. T'he relation between oxidase and tissue respiration. 
(Journ. of Physiol. XLIV, p. 150.) 

Verf. untersuchte, ob zwischen der Beeinflussung der Re- 
spiration herausgeschnittener Lebern von Warmblütern und dem 
Oxydasegehalt derselben ein Zusammenhang besteht. Die Be- 
stimmung des Oxydasegehalts erfolgte in der Weise, daß 0:5 g des gut 
zerkleinerten Gewebes zusammen mit einer Lösung von a-Naphthol 
und Paraphenylendiamin auf einer Petrischale bei 170 eine Stunde 
lang miteinander reagieren konnten. Es wurde am Schlusse das 
gebildete Indophenol mit Alkohol ausgezogen und kolorimetrisch 
bestimmt. 
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Wenn man die Leber eines Kaninchens 1!/, Stunden lang mit 
Ringerlösung durchspült, so zeigt sich keine Verminderung des 
Oxydasegehalts, obgleich die Ausscheidung von Kohlensäure auf ein 
Drittel des Anfangswertes sinkt. Einen sehr erheblichen Einfluß 
auf den Oxydasegehalt hat aber die Erwärmung über 50°. Durch 
Erwärmung auf 50° eine 1/, Stunde lang werden !/, bis 1/, der gesamten 
Oxydase zerstört. Bei 53° werden in der gleichen Zeit schon ?/, ver- 
nichtet und bei 60° ist die Zerstörung eine vollkommene. Es zeigt 
sich, daß die Verminderung der Oxydase mit der Verminderung des 
Stoffwechsels bei den Erwärmungssversuchen etwa Schritt hält. 


Wenn man Lebern !/, Stunde mit Ringerlösung durchspült, 
die 0°1 bis 0:4%, Milchsäure enthält, so vermindert sich der Oxydase- 
gehalt in demselben Maße wie die Respiration. Das gleiche findet 
man, wenn man 1%iges Phenol wirken läßt. Andere Stoffe, z. B. 
Methylamin und Chloroform, wirken weniger auf den Oxydasegehalt 
als auf die Respiration; in noch bedeutenderem Maße ist dies bei 
Ammoniumchlorid und Sublimat der Fall. 

ß Wenn man die Leber zerkleinert, so wird die Oxydase durch die 
Gifte in höherem Maße zerstört, als wenn man das Gift durch die 
Leber strömen läßt. 

Die Durchströmung der Leber mit Giftlösungen erzeugt eine 
Schädigung des Gewebes und eine Auswaschung des Gewebseiweißes. 
Im allgemeinen geht die Zerstörung der Oxydase mit der Schädigung 
des Gewebes parallel. Die mit der Indophenolprobe nachweisbare 
Oxydase ist ein Ferment, es ist nicht löslich in Wasser oder in Salz- 
lösungen. Die Peroxydase, die als Aktivator wirkt, ist dagegen kein 
Ferment, sie kann ohne Schaden auf 100° erhitzt werden. 


Hoffmann (Würzburg). 


G. Bertrand et Rosenblatt. Activation de la sucrase par divers 
acides. (Compt. rend., CLIII, 26, p. 1515.) 


Dieselben. Activitd de la sucrase d’Aspergillus en presence de divers 
acides. (Compt. rend., CLIV, 13, p. 837.) 

Es gelang, bis auf 10%, Genauigkeit jene Säuremengen fest- 
zustellen, welche die Wirkung der Sukrase aus Hefe oder Aspergillus 
niger am meisten begünstigte. Bis auf wenige Ausnahmen konnten 
die erhaltenen Zahlen zu der Ostwaldschen Katalysatortheorie 
direkt in Beziehung gebracht werden. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Blanc. Influence des variations brusques de temperature sur la 
respiration des plantes. (Compt. rend., GEV, 1,9605 
Der von Palladin 1899 ausgesprochene: Satz, daß jähe Tem- 
peraturschwankungen die Atmungsintensität der Pflanzen anregten, 
ist nach den. vorliegenden Untersuchungen nicht mehr haltbar. 


ie ane (Frankfurt a, M.). 
Liesegang (I 


(2) 
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F. Kövessi. Kjfet electrolytigue du courant electrigue continu sur les 
cellules des plantes vivantes. (Compt. rend., GLV, 1, p. 63.) 

Neben der indirekten gibt es auch eine direkte Wirkung des 
konstanten elektrischen Stroms auf die lebenden Pflanzen. Sie ist 
elektrolytischer Natur. 

Die protoplasmatische Membran verliert dabei ihre Semi- 
permeabilität und läßt die Elektrolyte aus der Zelle austreten. Die 
Albuminoide der Zelle betragen sich dabei wie Elektrolyte, indem 
nämlich ihre Ionen die Zelle verlassen und je nach ihrer Natur zur 
Anode oder Kathode wandern. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Lutz. Comparaison de l’azote total et de l’azote nitrigue dans 
les plantes parasites et saprophytes. (Compt. rend., CLIV, 19, 
p. 1247.) 

Vorhandensein oder Fehlen von Chlorophyll ist von viel größerem 
Einfiusse auf die Menge des Gesamtstiekstoffs als der Unterschied 
zwischen vollkommen parasitären Pflanzen und solchen, die einen 
Teil der Wurzeln in den Boden senden. Die Zahlen lassen deutlich 
erkennen, .daß bei chlorophyllhaltigen Pflanzen der Gesamtstickstoff 
viel höher ist als bei stickstofffreien. Dagegen ist das Verhältnis des 
Nitratstickstoffes ein umgekehrtes. 

Liesegang (Fraukfurt a. M.). 


H. Tiessen. Über die im Pflanzengewebe nach Verletzungen auf- 
tretende Wundwärme. (Beiträge zur Biologie der Pflanzen, 1912, 
XT, p. 53.) 

Die Versuche wurden nach der thermoelektrischen Meßmethode 
mit Hilfe einer Thermonadel aus Eisen und Konstantan und einem 
Drehspulgalvanometer bei möglichst konstanter Temperatur angestellt. 
Als Versuchsobjekte dienten Knollen von Solanum tuberosum, Früchte 
von Pirus malus und Wurzeln von Daucus Garota, Raphanus sativus 
und Brassica rapa. 

Es ergab sich ganz allgemein, daß im Pflanzengewebe nach 
Verletzungen eine Temperaturerhöhung eintritt. Der Temperatur- 
anstieg nimmt mit der Größe der Verwundung zu. Er ist unmittelbar 
an der Wunde am größten und nimmt mit der Entfernung von der 
Wunde ab. Die Dauer des Vorganges schwankt zwischen 1/, und. 
3 Tagen. Ihr absoluter Wert beträgt zwischen 0°02 und 0°08° bei einem 
Mittelwerte von 0'04°. Das Maximum der Wundwärme tritt durch- 
schnittlich eine Stunde nach der Verletzung ein. Als extremste Werte 
beobachtete Verf. 15 Minuten beziehungsweise 3 Stunden. Die Ein- 
zelheiten des Vorganges variieren je nach der anatomischen 
Beschaffenheit des Versuchsobjektes. # 

Merkwürdigerweise ließ sich auch an Objekten, die:durch Hitze, 
Kälte oder Chloroform abgetötet waren, Wundwärme nachweisen. 
Das Maximum war allerdings nur etwa halb so groß wie an lebenden 
Objekten und die Dauer der Erscheinung betrug nur etwa !/, bis Y/ıo 
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von der Dauer bei jenen. Verf. schließt aus der prinzipiellen Über- 
einstimmung beider Kurven, daß man in der Wundwärme lebender 
Organe nicht eine einzelne, gesteigerte, wärmeproduzierende Funktion 
zu sehen hat, sondern einen Erscheinungskomplex, dessen einzelne 
Glieder, jedes Glied für sich, zum Zustandekommen des resultierenden 
Effektes beitragen. Die Annahme Richards (1896), wonach die 
Wundwärme lediglich eine Folge erhöhter Atmung sein soll, läßt sich 
also nicht aufrecht erhalten. Hiergegen spricht schon, daß die Kurven 
beider Vorgänge nur ganz ausnahmsweise parallel verlaufen. Fast 
immer tritt das Atmungsmaximum bedeutend später ein als das 
Maximum der Wundwärme. 

Im einzelnen führt Verf. den Vorgang der Wundwärme auf fol- 
gende Quellen zurück: 

l. Der traumatische Reiz versetzt das Protoplasma in einen 
Zustand höherer Lebenstätigkeit und bewirkt dadurch eine be- 
schleunigte Enzymbildung. 


2. Durch den traumatischen Eingriff erfährt der Prozeß der auf 
nicht enzymatischem Wege vor sich gehenden Kohlensäureabspaltung 
eine Steigerung, mit der ebenfalls eine Temperaturerhöhung Hand 
in Hand geht. 


3. Unmittelbar bei der Verletzung entsteht durch Reibung und 
Druck der einzelnen Zellen aneinander Wärme. 


Mehr außerhalb der Arbeit stehend wurde gefunden, daß zwei 
lebende Objekte gleicher Art unter absolut gleichen Bedingungen 
nicht gleiche Temperaturen annehmen, sondern daß sich individuelle 
Abweichungen zeigen. Dagegen nehmen Hälften ein und desselben 
Objektes stets die gleiche Temperatur an. OÖ. Damm (Berlin). 


O0. Hagem. Über die resultierende phototropische Lage bei zwei- 
seitiger Beleuchtung. (Bergens Museums Aarbok, 1911, 3. 20.) 

Verf. hat empfindliche Keimpflanzen (Avena sativa und Vicia 
sativa) zwischen zwei Lichtquellen aufgestellt. Dabei ergab sich, 
daß nur die zentralen, d. h. die in der Verbindungslinie der beiden . 
Lichtquellen stehenden Keimlinge, sich in einer Vertikalebene 
krümmen, die direkt auf die eine oder die andere Lichtquelle zu 
gerichtet ist. Die übrigen, von der Verbindungslinie mehr oder weniger 
weit entfernten Keimpflanzen krümmen sich in einer Vertikalebene, 
die zwischen den beiden Lichtquellen liegt. Sie wenden sich also 
weder der einen noch der andern Lichtquelle zu. 


Aus den angestellten Messungen ergab sich als allgemeines 
Gesetz, daß sich bei zweiseitiger Beleuchtung die Keim- 
pflanzenin die Vertikalebene der Resultierenden derbeiden 
Lichtintensitäten einstellen. Man kann sich die einzelnen 
Intensitäten als Kräfte vorstellen und die resultierende Intensität 
nach dem Satze vom Parallelogramm der Kräfte berechnen. Das 
trifft sowohl für die Richtung wie für die Größe der Krümmung zu. 


OÖ. Damm (Berlin). 
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J. Simon. Eine neue Methode zur Aufbewahrung von Blütenstaub in 
befruchtungsfähigem Zustande. (Mitteil. d. pflanzenphysiol. Ver- 
suchsstation Dresden, S. 3.) 

Längere Zeit aufbewahrter Blütenstaub verliert leicht die 
Befruchtungsfähigkeit. Verf. konnten nun feststellen, daß der Grund 
hierfür in dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft liegt. Bewahrt man 
den Pollen nach Möglichkeit trocken auf, so hält er sich viele Wochen 
lang und liefert vorzügliche Bestäubungserfolge. Die Versuche wurden 
mit Rhododendron und Kürbis angestellt. Es empfiehlt sich, den 
Pollen in kleine Gläser zu bringen, diese mit einem Wattepfropf zu 
verschließen und dann in ein größeres, luftdicht zu verschließendes 
Glas zu stellen, dessen Boden etwa 3cm hoch mit Chlorkalzium 
bedeckt ist. O0. Damm (Berlin). 


G. Haberlandt. Uber das Sinnesorgan des Labellums der Pterostylis- 
Blüte. (Sitzungsber. d. Berliner Akad. d. Wissensch., 1912, S. 244.) 
Die Blüte der ausländischen Orchidee Pterostylis besitzt eine 
Unterlippe mit einem nach innen zu gerichteten pinselförmigen 
Anhange. Wird dieser Anhang durch Berührung mit einem festen 
Gegenstande, z. B. mit einem steifen Haar, gereizt, so bewegt sich die 
Unterlippe gelenkartig aufwärts. Die Einrichtung steht im Dienste 
der Bestäubung durch Insekten. Die übrigen Teile der Unterlippe 
sind nicht reizbar. Nur der Rand des untersten Teiles macht eine 
Ausnahme. Er besitzt aber nur geringe Sensibilität. Seine Reizbarkeit 
ist blütenbiologisch deshalb von Vorteil, weil auf diese Weise auch 
Insekten, die, abwärts kriechend, nicht direkt auf das Anhängsel 
zusteuern, sondern schon vorher seitlich ausweichen wollen, bei Be- 
rührung des Lippenrandes doch noch mit Sicherheit in der Blüte 
eingeschlossen und so der Fremdbestäubung dienstbar gemacht 
werden. Weil der pinselförmige Anhang der weitaus empfindlichste 
Teil des Labellums ist, wird er vom Verf. als das Sinnes- oder Per- 
zeptionsorgan bezeichnet. Bloße Erschütterung der Pflanze vermag 
keine Heizbewegung auszulösen. O0. Damm (Berlin). 


B. Kabus. Neue Untersuchungen über Begenerationsvorgänge bei 
Pflanzen. (Dissert., Königsberg, 1912, S. 52.) 

Bei oberirdischen, deutlich geotropischen Organen (Fuchsia, 
Begonia, Pelargonium u. a.) ist das Vorhandensein einer Knospe 
an dem Pfropfreis für das Verwachsen absolut notwendig. Das ist 
jedoch nicht so zu verstehen, daß das aufzupflanzende Stück selbst 
die Knospe enthalten muß. Es genügt für das Anwachsen, wenn bei 
der Operation dem knospenlosen Reis eine fremde Knospe aufgesetzt 
wird. In diesem Falle wächst die Knospe dem an sich knospenlosen 
Reis und dieses der Unterlage prompt an. Unter Umständen kann 
die Knospe durch anderes embryonales Gewebe, z. B. durch ein 
junges Blatt, vertreten werden. Verf. schließt aus den Versuchen, 
daß bei oberirdischen Stämmen embryonales Gewebe einen un- 
verkennbaren Einfluß auf das Anwachsen des Reises ausübt. Der 
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erste Anstoß zur Vereinigung der Pfropflinge geht bei 
oberirdischen Organen vom Reis aus. 

Im Gegensatze hierzu sind bei unterirdischen Reservestoff- 
behältern ohne ausgeprägten Geotropismus (Kartoffelknollen, Knollen 
von Dahlia variabilis, Sauromatum guttatum u. a.). Augen für das 
Eintreten der regenerativen Verwachsung zwischen Reis und Unter- 
lage nicht notwendig. Bei der Kartoffel wird aber das Zusammen- 
wachsen durch vorhandene Augen wesentlich beschleunigt. Niedrige 
Temperatur vermag selbst bei Objekten mit Knospen das Zusammen- 
wachsen zu verhindern. Die Gefäßbündel sind für das Eintreten einer 
Verwachsung bei Solanum tuberosum bestimmend. 


Die Korkbildung, die an den Wundflächen der Kartoffel auftritt, 
ist eine Folge des Luftzutritts, hauptsächlich des Sauerstoffs der 
Luft. Der an der Schnittfläche gebildete Zucker wird teils abgeleitet, 
teils zum Aufbau des Wundkorks benutzt. Die Einwirkung der Luft 
allein gibt den Anstoß zur Umwandlung der Stärke in Zucker an der 
Wundfläche. Auch die Bräunung der durchgeschnittenen Zellen kommt 
durch Berührung mit der atmosphärischen Luft zustande. 


OÖ. Damm (Berlin): 


Th. Pfeiffer, E. Blanck und M. Flügel. Wasser und Licht als 
Vegetationsfaktoren und ihre Beziehungen zum Gesetze vom Mini- 
mum. (Landwirtschaftl. Versuchsstationen, 1912, LXXVI, S. 169 


bis 235.) 


Die von Mitscherlich als Ausdruck des Gesetzes vom Minimum 
berechnete Gleichung leidet unter einem wesentlichen Übelstande. 
Es handelt sich um eine asymptotische Kurve, die zu der Annahme 
zwingt, daß der wirkliche Höchstertrag niemals vollkommen erreicht 
wird, daß vielmehr eine Steigerung des im Minitnum vorhandenen 
Nährstoffes eine Zunahme der Pflanzenproduktion im Gefolge hat, 
wenn sie schließlich auch kaum zu bemerken ist. Demgegenüber 
zeigten die Versuche der Verff., daß eine Schädigung des Pflanzen- 
wachstums eintritt, sobald die Nährstoffmengen ihr Optimum über- 
schreiten. Das gleiche gilt auch von anderen Vegetationsfaktoren 
(Wasser, Kohlensäure, Licht). Dieser Tatsache trägt die von dem 
einen Verf. (Fröhlich) aufgestellte Gleichung Rechnung, indem 
nach ihr ein „Knickpunkt“ sich ergeben muß, bei dem die angeführte 
Pflanzenschädigung beginnt. 

Das Gesetz vom Minimum ist eine gradlinige Funktion, solange 
die in Betracht kommenden Faktoren, abgesehen von dem zu 
prüfenden Faktor, optimale Vegetationsbestimmungen schaffen. 
Sobald irgend ein anderer Vegetationsfaktor ins relative Minimum 
zu geraten beginnt, wird sich eine Abweichung vom bisher geradlinigen 
Verlauf der Erntesteigerung ergeben. Jede Abweichung in dem soeben 
erwähnten Sinne beweist, daß, abgesehen von dem zu prüfenden 
Faktor, noch ein oder mehrere Vegetationsfaktoren im relativen 
Minimum sich befunden haben. O0..Damm (Berlin). 
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J. Schwertschlager. Die Farben der Blüten und Früchte bei den 
Rosen und anderen einheimischen Pflanzenorganen. (Denkschriften 
d. königl. bayerischen Botan. Gesellschaft Regensburg, 1911, V, 
Si 57.) 


Von allen Anthokyanfarbstoffen sind die weitaus wichtigsten 
die der Weinrotgruppe, die sogenannten Önokyanine. Zu ihnen gehören 
9 
100 
Alkalien grün (nicht blau, wie es in der Regel heißt) gefärbt. Die 
blaue Farbe kommt vielmehr der neutralen Lösung zu. Bei Alkali- 
zusatz im Überschusse geht die grüne Farbe in Gelb über. Die Farben- 
änderungen sind so charakteristisch, daß sich die Anthokyane nach 

Art von Lakmusfarbstoff verwenden lassen. 


aller Anthokyane. Sie werden von Säuren rot und von 


Verf. schließt aus den Farbenänderungen, daß gewisse Nuancen 
von Anthokyan die Konstitution von Salzen besitzen, während andere 
Säurecharakter haben. Da Säurezusatz unter allen Umständen 
(auch im Überschuß) eine rote Färbung bewirkt, so muß das rote 
Anthokyan als mehr oder minder freie Säure, das grell scharlach- 
rot gefärbte als reine Säure aufgefaßt werden. Das blaue Anthokyan 
stellt wahrscheinlich ein neutrales Salz, das grüne Anthokyan ein 
basisches Salz der Anthokyansäure dar. 

Die Anthokyansäure besteht aus Kohlenstoff, Wasserstoff 
und Sauerstoff. Die Analyse des blauen Farbstoffs? der sich in Wein- 
beeren befindet, ergab außerdem die Anwesenheit von Stickstoff 
und Eisen, wovon der Stickstoffgehalt der Base zukommen dürfte. 
Wahrschemlich sind die blauen Anthokyane Glukoside, sei es mit 
Säuren von Gerbstoff- oder von Flavoncharakter. Das eigentlich 
färkende Prinzip stellt aber jedenfalls die Säure dar. 

Im Zellsaft findet sich mehrfach auch ein geblicher bis gelb- 
grüner Farbstoff, das Xanthein. Es stellt jedoch kein chemisches 
Individuum dar. Vielmehr handelt es sich hierbei um eine Mischung 
verschiedener Farbstoffe von bestimmter chemischer Konstitution, 
wie Luteolin, Gossypetin, Genistein u. a. 


Die weitaus meisten gelben und gelbroten Farben werden durch 
‚Karotin und Xanthophyll erzeugt. Da das Xanthophyli ein Oxy- 
dationsprodukt des Karotins ist, findet man in den Blüten häufig 
beide Farbstoffe nebeneinander. Mehrfach kommt aber auch Xantho- 
phyllohne Karotin vor. Das Gelb der Laubblätter im Herbst entsteht 
ausschließlich durch Xanthophyll. 


Die Rotfärbung grüner Blätter führt Verf. auf Anthokyanrot 
zurück. Er konnte seine Bildung: nach. Verletzungen, beim Fehlen 
von Eisen in der Nährflüssigkeit, bei Einwirkung von Kälte, bei der 
herbstlichen Verfärbung und als Folge von Lichteinwirkungen beob- 
achten. | 

In den Früchten erfolgt die Anthokyanbildung immer nun unter 
dem Einflusse des Lichtes. Die Karotinbildung beim Reifen geht 
dägegen auch im Dunkeln vor sich. 0. Damm (Berlin),;i 
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Th. Curtius und H. Franzen. Über die Bestandteile grüner Pflanzen. 
II., II. und IV. Mitteilung. (Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. 
d. Wissensch., mathemat.-naturw. Klasse, Abt. A, Abhandlung 6, 
7022,.1912,,3. 51.) 

In den Blättern der Hainbuche lassen sich verschiedene flüchtige 
Säuren nachweisen. Den Hauptbestandteil bilden Ameisensäure 
und Essigsäure. Daneben kommen in geringen Mengen einige in 
Wasser schwer lösliche Säuren vor: eine Hexylensäure und eine oder 
mehrere Homologe dieser Säure. 

Die von den bisherigen Forschern unternommenen Versuche, 
in den Pflanzen Formaldehyd mit Hilfe von Farbenreaktionen 
nachzuweisen, können nicht als gelungen betrachtet werden. Dagegen 
gelang den Verff. der Nachweis dieses Aldehyds nach Umwandlung 
in die ihm entsprechende Säure, die Ameisensäure. Damit hat die 
Baeyersche Hypothese der Kohlensäureassimilation ihre eigentliche 
Grundlage erhalten. 150 kg Hainbuchenblätter enthielten nur 0'155 g, 
d.h. 1 kg Blätter 0:0008613 g Formaldehyd. Daß die Menge so sehr 
gering ist, nimmt nicht Wunder, wenn man bedenkt, wie schnell 
das aus dem Kohlendioxyd entstehende einfache Produkt weiter 
verarbeitet werden muß. 

Außer dem Formaldehyd ließen sich in den Blättern der Hain- 
buche folgende Aldehyde nachweisen: Azetaldehyd, n-Butylaldehyd, 
Valeraldehyd, a-, ß-Hexylenäldehyd und mehrere höhere Homologe 
des Hexylenaldehyds. Von diesen Aldehyden tritt der Hexylenaldehyd 
in weitaus überwiegender Menge auf. Reichlich vorhanden sind auch 
noch Azetaldehyd und n-Butylaldehyd, während Valeraldehyd und 
die höheren Homologen des Hexylenaldehyds nur in geringer Menge 
vorkommen, O0. Damm (Berlin). 


R. Lieske. Untersuchungen über die Physiologie denitrifizierender 
Schwefelbakterien. (Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d. Wissen- 
schaften, mathemas.-naturw. Klasse, Abt. B, 1912, Abhandlung 6, 
Se 20N) 

Der untersuchte Organismus ist ein kleines, dünnes Kurz- 
stäbehen von ungefähr lu Länge. Er wurde aus schwefelwasser- 
stoffhaltigem Schlamm entnommen. Sporenbildung ließ sich bisher 
nicht beobachten. Die Herstellung von Reinkulturen gelang durch 
Ausstreichen auf Platten, die mit gewässertem Agar hergestellt waren, 
aber nur bei geringem Sauerstoffdruck. 

Direktes Sonnenlicht wirkt hemmend auf die Entwicklung, 
tötet aber das Bakterium nicht ab. Die günstigste Temperatur für 
das Wachstum liegt bei ungefähr 30%. Bei vollem Sauerstoffdrucke 
der Atmosphäre unterbleibt das Wachstum vollständig. Dagegen 
ist bei vollständigem Fehlen von Sauerstoff ein gutes Wachstum 
zu beobachten. 

Der beschriebene Organismus vermag sich nicht heterotroph 
zu ernähren. Ein Zusatz von organischer Substanz zur anorganischen 
Nährlösung wirkt aber nicht hemmend auf das Wachstum ein. Als 
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Kohlenstoffquelle können verschiedene Karbonate und Bikarbonate 
dienen. 

Nitrate werden bis zu freiem Stickstoff reduziert. Nitrite ver- 
mögen die Nitrate nicht zu ersetzen. 

Als Energiequelle für die chemosynthetische Assimilation der 
Kohlensäure konnten verwendet werden :Schwefelwasserstoff, Schwefel, 
unterschwefligsaures Natrium, unterschwefelsaures Natrium. Die 
als Energiequelle gebotenen Schwefelverbindungen werden bei Über- 
schuß von Salpeter vollständig zu Sulfat oxydiert. Das Verhältnis 
des oxydierten Natriumthiosulfats zum assimilierten Kohlenstoff 
ist annähernd konstant. Die Versuche ergaben, daß durch Oxydation 
von 1g Natriumthiosulfat 10°9 me Kohlenstoff assimiliert werden. 

Wahrscheinlich erfolgt die Oxydation der Schwefelverbindungen 
stufenweise über verschiedene Zwischenstufen hinweg. Da an vielen 
Orten in der Natur eine Oxydation des Schwefelwasserstoffes mit 
Hilfe des Luftsauerstoffs ausgeschlossen ist, scheint die betreffende 
Bakterienart eine bedeutende Rolle für den Kreislauf des Schwefels 
zu spielen. O0. Damm (Berlin). 


K. Hecht. Studien über den Vorgang der Plasmolyse. (Beiträge zur 
Biologie der Pflanzen, 1912, XI, S. 137 —192.) 

Die Versuche wurden mit zahlreichen Objekten (Epidermis- 
zellen, Haaren, Rhizoiden, Mesenchymzellen, Farnprothallien u. a.) 
angestellt. Als plasmolysierende Flüssigkeiten dienten Lösungen von 
Kalisalpeter und Traubenzucker. 

Unter dem Einflusse dieser Lösungen findet in den lebenden 
Zellen zunächst Dehnung des Protoplasmas nach innen zu und darauf 
folgend Zerreißen statt. Infolge des Zerreißens werden Fäden aus 
Plasma in großer Anzahl zwischen der Zellwand und dem sich kon- 
trahierenden Protoplasten ausgezogen. Die Fäden haben mit den 
Plasmaverbindungen, die sich zwischen benachbarten Zeilen finden, 
nichts zu tun. Hieraus folgt, daß es nicht statthaft ist, den plas- 
molytischen Prozeß, wie bisher üblich, als eine einfache Loslösung 
des Plasmas von der Zellwand aufzufassen. 

Gleichzeitig mit den Plasmafäden tritt als direkte Folge des 
Zerreißens der Zellwand ein eng anliegendes protoplasmatisches 
Netzwerk in die Erscheinung. Dieses Netzwerk bildet vornehmlich 
in seinen Verzweigungspunkten die Ansatzstellen für die zahlreichen, 
durch die Plasmolyse hervorgerufenen Plasmafäden. An dem Aufbau 
der Plasmafäden und des Netzwerkes nehmen sowohl Hyaloplasma 
wie Körnerplasma teil. Neben Mikrosomen treten in chlorophyll- 
haltıgen Zellen, besonders in den größeren Plasmaansammlungen 
auf der Innenseite der Zellwand öfter auch Chlorophylikörner auf. 
Als Grund für das Haftenbleiben des Plasmas an der Zellwand bei 
Plasmolyse dürfte eine innige Wechselbeziehung (Verwachsung) 
zwischen beiden Komponenten anzunehmen sein. 

Auf Grund der geschilderten plasmolytischen Kontraktions- 
erscheinungen kommt Verf. endlich zu der Schlußfolgerung, daß 
bei der Plasmolyse nicht das äußere Plasma, die sogenannte Haut- 
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schicht, für den eigentlichen Kontraktionsvorgang maßgebend ist, 
sondern daß entweder die ganze Plasmamasse oder nur die innere 
Plasmahaut, die Vakuolenwand, in Frage kommt. 

O0. Damm (Berlin). 


C. L. Gatin. Die gegen die Abnutzung und den Staub der Straße 
angewandten Verfahren und ihre Wirkung auf die Vegetation. 
(Zeitschr. f. Pflanzenkrankh., 1912, XXI, S. 193-- 204.) 

Teerhaltige Dämpfe und Staub von geteerten Straßen üben nach 
des Verf. eigenen und nach fremden Versuchen, die im Laboratorium 
und im Freien angestellt wurden, eine schädliche Wirkung auf die 

Pflanzen aus. Dabei ist besonders von Wichtigkeit, daß sich die 

Beschädigung häufig nicht sofort geltend macht. Das Sonnenlicht 

begünstigt die Verbrennungserscheinungen, die durch den Teer 

veranlaßt werden. 
Im Anschlusse hieran diskutiert Verf. verschiedene Konsequenzen 
der Untersuchungen für die Praxis. OÖ. Damm (Berlin). 


F. T. Trouton. The mechanism of the semipermeable membrane, and 
a new method of determining osmotie pressure. (Proc. Roy. Soc., 
London, A. 86, A. 584, p. 149.) 

Hat man eine Lösung, welche von dem betreffenden Lösungs- 
mittel durch eine breite Schicht einer Flüssigkeit getrennt wird, 
welche wohl für das Lösungsmittel der Lösung, nicht aber für den 
gelösten Stoff aufnahmefähig ist, so genügt es, denjenigen Druck 
zu ermitteln, dem die oben gekennzeichnete Flüssigkeit unterworfen 
werden muß, wenn sie soviel Lösungsmittel von der Lösung auf- 
nehmen soll, als sie vom reinen Lösungsmittel bei gewöhnlichem 
Druck aufzunehmen imstande ist. Der so ermittelte Druck ergibt 
den osmotischen Druck der Lösung. 

Diese Erwägung liegt einer einfachen Vorrichtung zugrunde, 
deren Anordnung der Verf. beschreibt und mit Hilfe deren er Messungen 
des osmotischen Druckes von Rohrzuckerlösungen anstellte; als 
semipermeable Flüssigkeit diente Äther. 

Erwin Ghristeller (Berlin). 


Robert. Mode de fixation du caleium par U’ Aspergillus niger. (Gompt 
rend., CLIV, 20, p. 1308.) 
Der Kalk, w elehen man in Aspergilluskulturen findet, ist dadurch 
fixiert worden, daß dieser Schimmelpilz Oxalsäure absondert. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Bertrand. Sur le röle capital du manganese dans la formation 
des conidies de l’ Aspergillus niger. (Compt. rend., CLIV, 6, p. 381.) 
Fehlt Mangan bei der Züchtung von ‚Aspergillus niger voll- 
komınen, so bleibt auch bei Gegenwart des notwendigen Eisens 
und Zinks die Konidienbildung aus und die Kolonien bleiben weiß. 
Äußerst geringe Manganmengen genügen dann aber, um die normalen 
Ealwickkungen herbeizuführen: Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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M. Javillier. /nfluence de la suppression du zine du milieu de 
eulture de Ü’ Aspergillus niger sur la seeretion de sucrase par cette 
Mucedinee. (Compt. rend., CLIV, 6, p. 383. 

Die Sukraseausscheidung von Aspergillus niger wird sehr 
erheblich vermindert, wenn man seinen Kulturen das Zink entzieht, 
‚Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Kraus. Über Implantation gestielter Hautlappen in das Perito- 
näum unter besonderer Berücksichtigung der Möglichkeit einer 
Funktionellen Anpassung der äußeren Haut. (Arch. f. mikr. An., 
LXXIX, S. 332.) 

Verf. implantierte bei Hunden und Kaninchen gestielte Haut- 
lappen. des Abdomens in das Peritonäum. Er findet die Haut für 
derartige Implantationen nicht geeignet: Die Epidermis geht zugrunde 
und es kommt zur Ablagerung einer Fibrinschicht, die sich binde- 
gewebig organisiert, zur Ausbildung von Adhäsionen mit der Nachbar- 
schaft sowie von Dermoid- und Retentionszysten. Ausnahmsweise 
bleiben einzelne Stellen der Haut als solche erhalten. Eine funktionelle 
Anpassung der Haut an das Peritonäum, wie sie Wullstein annimmt, 
findet nicht statt. J. Lehner (Wien). 


K. Müller. Reduktionserscheinungen bei Süßwasserschwämmen (A.d. 
zool. Institute d. Univ. Marburg, Hessen.) (Arch. f. Entwicklungs- 
mech., XXXII, 4, S. 557, 1911.) _ 

An Exemplaren von Spongilla lacustris und Ephydatia Mülleri, 
die der Verf. in Aquarien hielt, gelang es unter noch nicht erkennbaren 
Bedingungen, eine Umwandlung zu beobachten, die unter allmählicher 
Einschmelzung des Schwammes zu einem Zerfall desselben in kleine 
kuglig-ovale, Gemmulis oberflächlich ähnelnde Zellkomplexe führten. 

Der Verf. nennt den Vorgang Reduktion, die entstehenden 
Gebilde Reduktien. 

Diese Reduktien sind hüllenlos; sie sind nur von einem dünnen 
Epithel abgeflachter Zellen umgeben und bestehen histologisch nur 
aus Archäozyten und Dermalzellen, zwischen welchen einzelne 
Skelettnadeln verstreut liegen, so daß sämtliche übrigen Bestandteile 
des früheren Schwammes teils durch Rückdifferenzierungsprozesse, 
teils durch Phagozytose zerstört sein müssen. 

Aus den Reduktien vermögen sich unter günstigen Bedingungen 
wieder neue vollständige Sponeilliden zu entwickeln. 

Die Frage, ob dieser Reduktionsprozeß nur eine modifizierte 
Gemmulation sei, wird vom Verf. verneint. 

Anhangsweise werden die früheren Angaben anderer Autoren 
über derartige Reduktionen an Spongilliden besprochen. 

Erwin Ghristeller (Berlin). 


J. Loeb and R. Beutner. On the nature and seat of the electro- 
motive forces manifested by living organs. (Seience, N.S., XXXIV, 
886, p. 884.) 

Ein Apfel mit intakter Schale wurde in eine, eine geringe Menge 
der Flüssigkeit a enthaltende Schale hineingelegt. Von dem andern 


642 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 15 


Pol des Apfels wurde ein Stück der Schale mit dem darunter befind- 
lichen Gewebe entfernt und in eine kleine Aushöhlung die Flüssigkeit b 
getan. Beide Flüssigkeiten wurden bei 19°C mit Kalomelelektroden 
verbunden und die elektromotorische Kraft durch ein Poggen- 
dorfsches Kapillarelektrometer gemessen. Als Flüssigkeit b wurde 
m/jo KÜl benutzt, die Flüssigkeit a variiert. Im Gegensatze zu den 
Angaben von Nernst, daß die Potentialdifferenz für die fünffache 
Verdünnung 0'040 Volt beträgt, fanden die Verff. nur 0'033 Volt. 
Diese kleinere Zahl ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß die 
Apfelschale nicht vollständig für Anionen undurchlässig ist. Eine 
NaCl-Lösung hat dieselbe elektromotorische Kraft, wie eine halb so 
stark konzentrierte Na,SO,-L.ösung; d. h., wenn die Kationen (Cl 
und SO,) dieselben bleiben, so bleibt auch die elektromotorische 
Kraft gleich ; denn die Schale des Apfels ist für Kationen durchlässiger 
als für Anionen. Osmotischer Druck kann hierbei nicht beteiligt sein ; 
denn wenn Nichtelektrolyten (Rohrzucker) hinzugefügt werden, 
bleibt die elektromotorische Kraft unverändert. Ebenso wird durch 
Säure oder Alkali die elektromotorische Kraft nicht beeinflußt, wie 
foleende Tabelle zeigt: 


Flüssiekeit a Elektromotorische Kraft 
m/s, NaGl neutral 31 Dessert... -30:051.@Vole 
En, NAaQl, moon Alkalı Freezer... + 0,022Volt 
50 Na@l mon Saure vera. .. -1- 0:0388Vole 
mis Nael'imyr. Alkalr Eememer ... 0:052 Nele 


Der Einfluß der Elektrolytenkonzentration auf die elektro- 
motorische Kraft lebender Organe stimmt mit den Werten überein, 
die man erwarten darf, wenn die Haut für Kationen durchlässig, 
für Anionen nicht oder wenig durchlässig ist. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


D. Noel Paton. On the use of the decapitated duck in physiolo- 
gieal investigations. (Journ. of Physiol., XLIV, p.410.) 

Verf. konnte bemerken, daß die Ente sich zu mannigfaltigem 
Versuchen, zu denen sonst die dekapitierte Katze genommen wurde, 
vorzüglich eignet. Ein besonderer Vorzug ist die Länge des Halses. 
Die Methode der Dekapitation ist folgende: 

Die Ente wird mit Äther narkotisiert. Dann wird künstliche 
Atmung eingerichtet, so daß sie jeden Augenblick in Betrieb gesetzt 
werden kann. Man kann zu diesem Zwecke eine der üblichen Pumpen 
verwenden oder einen Strom von Sauerstoff in die Trachea schicken, 
der durch die eröffneten abdominalen Luftsäcke wieder ausströmt. 
Dann werden zwei Ligaturen gelegt. Eine vorn herum, die Trachea, 
den Ösophagus und die anderen Weichteile fassend, darauf eine 
zweite aus Kupferdraht um die Wirbelsäule. Diese letztere muß 
sehr fest angezogen werden. Dann setzt man die künstliche Atmung 
in Gang und schneidet den Kopf ab. Die Blutung ist bei gut sitzenden 
Ligaturen gering. Sollten die Vertebralarterien spritzen, so werden 
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sie mit spitzen Hölzchen verschlossen. Injektionen erfolgen in die 
rechte Jugularvene, die erheblich größer ist als die linke. Den Blut- 
druck kann man in einer der Karotiden messen, die in der Medianlinie 
vor der Wirbelsäule liegen, von Muskel umgeben. Nach der Köpfung 
beträgt der Blutdruck gewöhnlich 50 mm He. 

Um das Herz freizulegen, macht man einen Querschnitt unterhalb 
des Sternums und einen einige Zentimeter langen Längsschnitt, 
von diesem aus oralwärts gehend. Dann wird mit einem Skalpell- 
stiel der Pektoralis von dem Sternum abgetrennt und der untere 
Teil oder, wenn man auch den Vorhof registrieren will, das ganze 
Sternum entfernt. 

Die Vorbereitung des Darms zu onkometrischen Versuchen 
ist leicht, weil er ohne weiteres hervorgezogen werden kann. 

Hoffmann (Würzburg). 


R. C. Schneider. Tierpsychologisches Praktikum in Dialogform 
(Verlag von Veit & Komp., Leipzig, 1912, 719.) 

Ein Psychologe, Monist, Vitalist, Physiologe, Lamarckist, 
Biologe und Darwinist sind zusammengekommen, um in 31 Kursen 
ein tierpsychologisches Praktikum abzuhandeln. Durch zahlreiche 
Beispiele und Versuche, die sie vorführen, suchen sie Aufschluß 
über das Wesen der Tierpsychologie zu geben und zu gewinnen. 
Die ganze Materie ist in drei große Abschnitte eingeteilt, nämlich ın 
Wahrnehmung, Handlung und Erfahrung. In den einzelnen Kursen 
suchen sich die einzelnen Wissenschaftler mit dem Rüstzeug, das ihnen 
ihr System liefert, gegenseitig zu überzeugen, his schließlich der 
Psychologe das Fazit zieht, daß sich aus der Analyse tierischen 
Handelns ein Schema, das für alles Biologische Geltung hat, ergeben 
hat. Es ist ein Weltschema entstanden und besitzt für alles Welt- 
geschehen Gültigkeit. Es heißt: 

Energie 

Gegenwelt 

Reflex ins Somatische 
Einstellung 

Kategorie 

Entropie. 

Oder vereinfacht: 

Ektropie — Entelechie oder Kategorie 
Entropie 

Idee = Gegenwelt 

Energie 


oder auch anders geschrieben, die Abhängiekeiten kennzeichnend: 
Ektropie 
BEE 

u Mi * 


Entropie ——o Idee. 
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Der Wert des Buches beruht einerseits in der Reichhaltigkeit 
des Materials, anderseits darin, daß auch die allerneuesten Forschungen 
und Ergebnisse volle Würdigung und Berücksichtigung gefunden 
haben. Die Abschnitte über Tierträume, Spiele der Tiere, Intelligenz, 
Erfahrung und Sprache bieten soviel des Interessanten, daß man 
das Buch wohl nicht ohne dauernden Gewinn aus der Hand legen 
wird. Es fragt sich dagegen, ob die Dialogform einen Vorteil für die 
Darstellung bietet ; denn dadurch wird oft viel Unklarheit in die Materie 
hineingebracht, zumal da der Ton des Buches derart gehalten ist, 
daß sich die einzelnen Herren ziemlich heftig befehden. An vielen 
Punkten wäre die Ansicht des Verf. klarer und deutlicher zutage 
getreten, wenn er sich nicht der Dialogform bedient hätte. Trotzdem 
sind der Vorzüge des Buches so viele, daß es einen wertvollen Platz 
unter den Büchern verdient. A. Hirschfeld (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


O. Schultze. Über den direkten Zusammenhang von Muskelfibrillen 
und Sehnenfibrillen. (Arch. f. mikr. An., LXXIX, S. 307.) 

Verf. konnte — zuerst an der Rückenflossenmuskulatur von 
Hippocampus, dann auch beim Amphioxus, bei einigen Amphibien 
und beim Menschen (besonders an den Interkostaimuskeln) — den 
direkten Übergang der Muskelfibrillen in die Sehnenfibrillen fest- 
stellen, ein Befund, der physiologisch wohl verständlicher ist als die 
bisherige Annahme von einer Verklebung der Muskelenden mit dem 
Bindegewebe. 


Sowohl an Isolationspräparaten als auch an ganz dünnen Längs- 
schnitten durch die Muskelfasern, die geeigneten Färbungen unter- 
worfen wurden, sieht man, wie noch vor dem eigentlichen Ende die 
Muskelsäulchen ihre Querstreifung verlieren und sich unmittelbar 
in die Sehnenfibrillen verfolgen lassen; diese durchbohren das Sar- 
kolem und treten zu den Sehnenbündelchen zusammen. Beim 
Menschen findet kein Durchbohren des Sarkolems, sondern wahr- 
scheinlich nur ein ‚Aufhören‘ desselben statt. Kin kontinuierlicher 
Zusammenhang der Muskelfibrillen mit den Bindegewebsfibrillen 
läßt sich nicht nur an den Sehnen, sondern auch an den Aponeurosen 
feststellen. J. Lehner: (Wien). 


W. Burridge and Scott. Some effects of heat on the sartorius 
muscle of the frog. Vorläufige Mitteilung. (Physiol. Soc., 12. Fe- 
bruar 1912.) (Journ. of Physiol., XLIV, p. 1.) 

Wenn man einen Froschmuskel in eine Ringerlösung von 40° 
bringt, so erfolgt die Wärmeverkürzung in zwei Abschnitten, die 
durch eine kurze Pause getrennt sind. Taucht man den Muskel aber 
in dieselbe Lösung bei 100°, so erfolgt nur ein schneller Anstieg und 
die Pause dabei fällt weg. Hoffmann (Würzburg). 
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A. V. Hill. The heat production of surviving amphibian museles dur- 
ing rest, activity and rigor. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 466.) 
Verf. hat eine Methode (Differential-Mikrokalorimeter) an- 
gegeben, mit der es möglich ist, die von ruhenden ausgeschnittenen 
Froschmuskeln produzierte Wärme zu messen. Die Versuche wurden 
an Muskeln von Rana temporaria angestellt. Er benutzte entweder 
die nicht enthäuteten Beine oder auch ganze Tiere, denen das Gehirn 
und Rückenmark ausgebohrt war. Diese letztere Methode giht sehr 
gute Resultate. 

Es zeigt sich, daß die Wärmeproduktion der ruhenden Muskeln 
anfangs hoch ist, doch schon nach 1 bis 2 Stunden beträchtlich herab- 
sinkt bis auf einen Wert, der dann lange konstant bleibt. Während 
der Anfangswert etwa 0'530 Kalorien pro Stunde und Kubikzentimeter 
Muskel beträgt, stellt sich der Wert nach 5 Stunden auf etwa 0'05 Ka- 
lorien pro Kubikzentimeter und Stunde ein. Dieser niedrige Wert 
wird so lange beibehalten, bis es zur Zersetzung des Muskels kommt, 
dann findet ein erneutes Steigen statt. Die Periode der gleichmäßigen 
Wärmeentwicklung entspricht der von Fletcher beschriebenen 
Periode der gleichmäßigen GO,-Produktion und der Milchsäurebildung. 

Das Vorhandensein von O, hat eine bedeutende Wirkung auf die 
Wärmebildung. Er vermehrt sie in allen Stadien. Der direkte nach 
dem Herausschneiden hohe Wert der Wärmeproduktion ist so ent- 
standen zu denken, daß in den Geweben noch O, gelöst gewesen ist, 
der dann verbraucht wird, und dadurch entsteht die Verminderung. 
Diese Fiesultate werden erklärt durch die Annahme, daß die Milch- 
säurebildung im Muskel mit der Produktion von Wärme einhergeht; 
und daß unter anäroben Bedingungen das Freiwerden von Wärme 
in der späteren Zeit des Überlebens zum großen Teil, wenn nicht 
ganz, auf Rechnung dieser Reaktion zu setzen ist. In Gegenwart 
von O, ist diese Reaktion gehemmt und die Wärmeproduktion ist 
auf Oxydationen zu beziehen. Bei ungenügender O,-Zufuhr können 
beide Prozesse nebeneinander bestehen. 

Das Freiwerden von CO, im überlebenden Muskel ist bedingt 
1. durch die Oxydationen, die so lange ablaufen, als O, vorhanden 
ist; 2. durch das Freiwerden von CO, aus NaHCO, durch die ent- 
stehende Milchsäure. 

Die Verbindung der entstehenden Milchsäure mit dem im 
Muskel vorhandenen Alkali kann für die Wärmeproduktion nicht in 
irgendwie beträchtlichem Maße in Rechnung gesetzt werden. 

Es gelang auch, die Wärmemenge zu messen, die während des 
Eintrittes der Wärme- oder Chloroformstarre frei wird. Es zeigte 
sich, daß bei diesem Vorgange ungefähr 1°’0 Kalorien pro Gramm 
frei werden. Diese Wärmebildung ist nicht hervorgerufen durch 
die Koagulation, sondern durch die Bildung der Milchsäure ; denn sie 
ist schon abgeschlossen, wenn die Koagulation erfolgt. Die erzeugte 
Wärmemenge ist für die durch Wärme oder durch Chloroform erzeugte 
Starre die gleiche. Die bei der Starre erzeugte Wärme hängt auch 
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davon ab, ob in dem Muskel schon vorher Prozesse vor sich gegangen 
sind, die das Freiwerden von Milchsäure bedingen, wie längeres 
Überleben, mechanische Schädigung, Ermüdung durch Arbeits- 
leistung. Es wird durch solche Vorgänge die bei der Starre erzeugte 
Wärmemenge vermindert, es ist eben schon eine gewisse Wärme- 
menge dadurch frei geworden, daß vorher Milchsäure gebildet 


worden ist. 


Die Prozesse, die zur Wärmestarre führen, entsprechen durchaus 
denen, die im länger überlebenden Muskel vor sich gehen, sie erfolgen 
nur in diesem Falle übertrieben schnell. 


Gibt man überlebenden Muskeln die nötige Menge von O,, 
so vermindert sich durch das Überleben die bei der Starre frei werdende 
Menge von Wärme nicht. Dies kommt daher, daß durch das Vor- 
handensein von O die Bildung von Milchsäure hintangehalten wird. 


Verf. berechnet nun aus seinen Daten den Energiegehalt, den 
die Muttersubstanz der Milchsäure haben muß. Es zeigt sich, daß 
diese einen um 10%, höheren Energiegehalt haben muß als Milch- 
säure. Es kann diese Substanz daher nicht Traubenzucker sein, 
weil dieser eine nur um 3% höhere Verbrennungswärme hat als 
Milchsäure. Hoffmann (Würzburg). 


L. Keith. On a mechanical method of correcting photographic records 
obtained from. the capillary electrometer. (Journ. of Physiol., 
XEIV, 2225: 


Verf. beschreibt einen keineswegs einfachen Apparat zur me- 
chanischen Korrektur der Kapillarelektrometerkurven. Hinsichtlich 
der Konstruktion des Apparats muß hier auf das Original verwiesen 
werden. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


A. V. Hill. A new calorimeter for small warm-blooded animals. (Proc. 
of the Physiol. Soc., 17. Februar 1912.) (Journ. of Physiol. 
XERVeapE 1%) 


Es besteht das vom Verf. kontsruierte Kalorimeter aus einem 
Dewarschen Gefäß, in das ein Tierkäfig eingesetzt werden kann. 
Innerhalb des Gefäßes läuft eine Spirale feinen Kupferrohrs, durch 
die in gleichmäßigem Strome Wasser fließt. Die Menge der von dem 
durchfließenden Wasser aufgenommenen Wärme wird durch ein 
Paar Thermoelemente gemessen, von denen eines in das Wasser vor 
dem Eintritte, eines in das Wasser nach dem Ausfließen eintaucht. 
Dem Tiere wird nur völlig mit Wasserdampf gesättigte Luft zugeführt, 
um die für die Verdampfung nötigen Korrektionen zu vermeiden. 
Durch selbsttätige Verzeichnung der Temperatur, was durch ein 
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Instrument, das bei der Gambridge scientific instrument Co gebaut 
werden soll, erfolgen wird, kann der Versuch ganz besonders einfach 
gestaltet werden. Hoffmann (Würzburg). 


Macdonald. Calorimetrie observations in man. (Proc. of the physiol. 
Soc., 16. Februar 1912.) (Journ. of Physiol., XLIV, p. 4.) 

Das vom Verf. konstruierte Kalorimeter gestattet zu messen: 
1. die im Kalorimeter erzeugte oder durch die Wand verlorene Wärme 
durch die Bestimmung der Temperatur im Innern; 2. die aus dem 
Kalorimeter durch Wasser, das Schlangenrohre durchströmt, entfernte 
Wärme; 3. die durch Verdampfung von Wasser gebundene Wärme 
durch Messung des Wasserdampfs, der das Kalorimeter mit der Luft 
verläßt. Eine Analyse der Atmungsgase zugleich mit dem kalori- 
metrischen Versuche findet nicht statt. Verf. konnte bei Arbeits- 
versuchen des Menschen finden, daß das Maximum der Wärme- 
produktion nach 1!/, Stunden erreicht war und daß von da an dies 
Maximum der Produktion aufrecht erhalten wird. Durch die 
Steigerung der Körpertemperatur des Individuums läßt sich das 
Ansteigen der Wärmeproduktion im Beginne des Versuches nicht völlig 
erklären. Verf. stellt den Satz, daß der Effekt sinkt, wenn die Körper- 
temperatur steigt, als möglich hin. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


R. A. Peters. Chemical nature of spezific owygen capacity in hämo- 
globin. (Journ. of Physiol., XLIV., p. 131.) 

Verf. untersuchte noch einmal das Verhältnis des Eisens im 
Hämoglobin zu der Menge des Sauerstoffs, den es aufnehmen kann. 
Er bestimmte die aufgenommene Menge von O mit dem Differential- 
apparat von Roberts und Haldane, das Eisen titrierte er nach 
der Titansalzmethode. Es zeigte sich, daß innerhalb der Fehlergrenzen 
die aus der Verbindung des O art das Eisen zu erreichende Menge 
auch tatsächlich gebunden wird. Die aus verschiedenen Blutarten 
gewonnenen Hämoglobine zeigten alle ein gleiches Verhalten. Der das 
Eisen enthaltende Teil des Hämoglobins ist also, wie dies auch andere, 
z.B. Masing und Siebeck, angenommen haben, durch die ganze 
Tierreihe der gleiche. Hoffmann (Würzburg). 


H. Hartridge. A spectroscopic method of estimating carbon monowide. 

(Journ. of Physiol., XLIV, p. 1.) 

Spektroskopische Methoden für die Bestimmung des Kohlen- 
oxydhämoglobins sind bisher von Hüfner und Haldane angegeben 
worden. Verf. beschreibt nun eine Methode, die sich auf Messung 
der Verschiebung des Absorptionsstreifens des Kohlenoxydhämoglobins 
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gegenüber dem des O-Hämoglobins gründet. Es wird nur die Ver- 
schiebung des dem roten Ende des Spektrums näher gelegenen Streifens 
im Gelbgrün verwendet. Der verwendete Apparat ist recht originell. 
Er verwendet zum Entwerfen des Spektrums kein Prisma, sondern 
ein Gitter. Es ist bekannt daß ein Gitter, wenn es von einem Spalte 
aus beleuchtet wird, nach beiden Seiten von der Symmetrieebene 
der auffallenden Strahlen eine Reihe von Spektren entwirft, die man 
als die erster, zweiter usw. Ordnung bezeichnet. Dabei ist die Richtung 
der Dispersion bei den an beiden Seiten entworfenen Spektren ent- 
gegengesetzt, so daß die beiden mittelsten und lichtstärksten (die 
Spektren erster Ordnung), nach der Mittellinie zu das Rot und nach 
außen hin das Violett zeigen. Entwirft man nun durch dasselbe 
Gitter durch zwei Spalten zwei Serien von Snektren, so kann man 
durch passende Stellung der Spalte erreichen, daß zwei Spektren 
sich überdecken und zwar in der Weise, daß das Rot des einen auf das 
Violett des andern und umgekehrt zu liegen kommt; verschiebt 
man nun die Spalte der Höhe nach ein wenig gegeneinander, so erhält 
man untereinander liegend zwei entgegengesetzt gerichtete Spektren. 
Verf. erzeugt nun durch Vorsetzen der zu untersuchenden Lösung 
in beiden Spektren die Absorptionsstreifen einer Hämoglobinlösung. 
Nimmt er eine Hämoslobinlösung, die mit O gesättigt ist, so kann 
er mit Hilfe einer Verstellung der Kollimatoren erreichen, daß die 
Absorptionsstreifen in den beiden Spektren direkt übereinander 
fallen. Wird nun die O-Hämoglobinlösung durch GO-Hämoglobin 
ersetzt, so zeigt sich eine deutliche Verschiebung der Streifen gegen- 
einander. Diese Verschiebung ist meßbar und man kann durch eine 
Kalibrierung an der Verschiebung des Maximums des Absorptions- 
streifens erkennen, welches das Verhältnis des O-Hämoglobins zu dem 
GO-Hämoglobin in der Lösung ist. Es ist klar, daß alles darauf an- 
kommt, das Absorptionsband so klar und distinkt wie möglich zu 
machen. Zur Messung verwendet Verf. ausschließlich das im Gelbgrün 
gelegene Band. Um dies möglichst deutlich hervortreten zu lassen, 
wendet er noch eine Flüssigkeit an, deren Absorption gerade an der 
Stelle des Gelbgrüns sehr gering ist, die aber das gesamte lang- und 
kurzwellige Licht nicht hindurchläßt. Läßt man das Licht durch die 
Hämoglobinlösung und durch diese (Screening Fluid) hindurchgehen, 
so erhält man im Spektrum nur eine helle Stelle, inmitten der 
sich die Absorptionslinie (im Gelbgrün) des Hämoglobins sehr deutlich 
abhebt. Zur Kalibrierung des Instruments verwendete Verf. mit 
besonderem Erfolge zwei keilförmige Glasgefäße, die je mit O-Hämo- 
globinlösung und mit GO-Hämoglobinlösung gefüllt sind und die 
in der Weise fest miteinander verbunden sind, daß man durch Ver- 
schiebung beider in der Durchsicht gewissermaßen den Effekt jeder 
Mischung von O-Hämoglobin und GO-Hämoglobin herstellen kann. 
Es zeigte sich, daß diese Methode günstiger als die Herstellung von 
Mischungen von O- und CO-Hämoglobin ist. Schließlich wurde die 
Brauchbarkeit der Methode noch direkt dadurch erwiesen, daß die 
mit dem Spektroskop erhaltenen Werte für bestimmte GCO-Hämoglobin- 
lösungen mit den durch Analyse mit der Pumpe und Verbrennungs- 
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bürette erhaltenen Werte verglichen wurde. Hinsichtlich der Durch- 
führung der Messungen enthält das Original viele wichtige Angaben, 
auf die hier nur hingewiesen werden kann. 


Hoffmann (Würzburg). 


H. Hartridge. The action of various conditions on carbon monozxide 
Haemoglobin. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 22.) 


Es ist nach Versuchen von Haldane bekannt, daß die Ver- 
bindung von Hämoglobin und CO in hellem Sonnenlichte keineswegs 
so schnell eintritt wie im Dunkeln. Verf. verfolgte nun diese Resultate 
mit der im vorigen Neferate beschriebenen Methode und konnte 
nachweisen, daß im hellen Lichte eine sehr erhebliche Dissoziation 
des CO-Hämoglobins erfolgt. Während sich z. B. im Dunkeln eine 
Hämoglobinlösung zu 96% mit CO sättigte, zeigte dieselbe Lösung 
unter gleichen Umständen im hellen Sonnenlichte nur noch eine 
Sättigung von 42%, nach einiger Zeit sogar nur noch von 35%. Es 
bestätigten sich also die Haldaneschen Resultate völlig. Verf. 
konnte nun weiter nachweisen, daß besonders die kurzwelligen 
Strahlen des Spektrums die wirksamen sind, besonders stark wirken 
die ultravioletten. Für die im vorigen Referate beschriebene Me- 
thodik ist es wichtig, daß die Absorptionsflüssigkeit, die zugleich 
mit der Hämoglobinlösung verwendet wird, da sie die kurzwelligen 
Strahlen sämtlich absorbiert, einen vollkommenen Schutz gegenüber 
der Wirkung des Lichtes bei der Untersuchung gewährt. 


Es ist nun wichtig, festzustellen, ob die Wirkung des Lichtes 
zu beziehen ist auf eine geringere Stabilität der Verbindung GO- 
Hämoslobin oder auf eine vermehrte Affinität des O, gegenüber 
dem Hämoglobin. Wenn dies letztere der Fall wäre, so müßte ım Lichte 
die Einwirkung reduzierender Substanzen auf die O,-Hämoglobin- 
lösung vermindert sein, es ist dies nach Versuchen aber evident 
nicht der Fall; also beruht die Dissoziation des GO-Hämoglobins 
auf einer verminderten Beständigkeit des GO-Hämoglobins. Es ist 
aber wichtig zu bemerken, daß Sonnenlicht allein die Verbindung 
von GO mit Hämoglobin nicht zu lösen vermag, es ist dafür doch 
das Vorhandensein von O,-Hämoglokin nötig; denn wenn man den 
OÖ, durch reduzierende Mittel entfernt, so tritt die spaltende Wirkung 
des Lichtes nicht mehr ein. 

Wirkung der Verdünnung. 

Es zeigte sich, daß Verdünnung des Blutes und das Lackfarben- 
werden desselben keinen Einfluß auf die GCO-Aufnahme haben. Die 
Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß in eine Zentrifuge 
eine größere Zahl von Glasröhren mit verschiedenen Hämoglobin- 
lösungen ‘gebracht wurde. Das Zentrifugegefäß war vollkommen 
geschlossen und durch eine besondere Anordnung wurde es ermöglicht, 
daß die Mischung der im Gefäße enthaltenen Luft mit einer be- 
stimmten Menge von CO erst dann stattfand, wenn die Zentriluge 
in Gang gesetzt wurde. 
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Wirkung der Milchsäure. 

In dem eben beschriebenen Apparat wurden Proben mit und 
ohne Milchsäurezusatz verglichen. Es zeigte sich kein Unterschied 
in der schließlich zu ermittelnden Konzentration von GO-Hämoglobin. 

Einfluß der Tierart. 

Haldane, Douglas und Krogh haben erhebliche Unterschiede 
der Sättigung des Blutes mit GO bei verschiedenen Tierarten gesehen. 
Verf. konnte diese Angaben durchaus bestätigen. Besonders auf- 
fällig ist der Unterschied der Sättigung des Blutes bei Mensch und 
Maus. Bei dieser letzteren ist durchschnittlich die Sättigung nur ?/, 
von der beim Menschen gefundenen. Ein Grund für dieses abweichende 
Verhalten konnte nicht gefunden werden. Besondere Versuche mit 
Zusatz verschiedener Natriumsalze hatten ein negatives Resultat. 


Der’Einfluß ‘der Temperatur. 


Die Temperatur hat einen sehr bedeutenden Einfluß auf die 
Verbindung von Hämoglobin und GO. Es zeigt sich allgemein, daß 
mit der Steigerung der Temperatur um einen Grad die aufgenommene 
Menge um 1/,% abnimmt. Man muß also bei Bestimmung der GO- 
Spannung auf die Temperatur in allen Fällen Rücksicht nehmen. 


Einfluß der Kohlensäure. 

Hier konnte Verf. nur die Ergebnisse von Haldane, Douglas 
und Krogh bestätigen, die fanden, daß die Kohlensäure keinen 
Einfluß auf die GO-Spannung in einer Hämoglobinlösung hat. 

Hoffmann (Würzburg). 


H. Hartridge. Heat coagulution of haemoglobin compounds. (Hitze- 
Koagulation von Hämoglobinverbindungen.) (Journ. of Physiol., 
XLIV, p. 34.) 

Bei dem Vergleiche der Koagulation von O,-Hämoglobin, 
CGO-Hämoslobin und alkalischem Methämoglobin durch Hitze konnte 
Verf. feststellen, daß CO-Hämoglobinlösungen bei viel höheren 
Temperaturen koagulieren als O,-Hämoglobin. Während die Ge- 
rinnungstemperatur dieses letzteren bei etwa 60° liegt, liegt die für 
das GO-Hämoglobin bei 70°. 

Bei der Untersuchung der Gerinnung von NO-Hämoglobin 
zeigt sich das unerwartete Resultat, daß die Lösung vor der Gerinnung 
in alkalisches Methämoglobin überging, die Gerinnung dieses letzteren 
sich also nicht von der des NO-Hämoglobins unterschied. 

Hoffmann (\ürzburg). 


J. Edelmann. Zur Frage der Glykolyse. (A. d. physiol.-chem. Labor. 
d. Univ. zu Odessa.) (Biochem. Zeitschr., XL, 3/4, S. 314.) 

Das Absinken der Zuckerwerte erfolgt im Blute normaler 
Hunde in den ersten 6 Stunden nach der Einnahme sehr rasch und 
regelmäßig, dann langsamer und ist in 24 Stunden praktisch beendet. 
Wurde das Blut durch Saponin lackfarben gemacht, so ist der Verlauf 
im ganzen dergleiche, nuristdie Glykolyse im Anfang etwas verlangsamt 
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infolge der gesteigerten Bildung von virtuellem Zucker. Die Gegenwart 
intakter Blutzellen ist also zur Glykolyse keineswegs erforderlich. 
Noch auffallender ist die Wirkung des virtuellen Zuckers bei thyreo- 
parathyreoidektomierten Hunden. Die Kurve der absinkenden Zucker- 
werte fällt und steigt da in unmotivierten Sprüngen während der ersten 
6bisS Stunden, um nach 24 Stunden doch fast am Nullpunkte anzu- 
langen. Dabei ist es gleichgültig, ob sich das Tier zur Zeit der Blutent- 
nahme im Tetanieanfalle oder wohl befindet. Ja, bei einem Hunde 
der die Operation ohne die geringsten Krankheitserscheinungen 
überstanden hatte, zeigte sich nach einem Jahre diese atypische, 
von der reicheren Entwicklung des virtuellen Zuckers abhängige Er- 
scheinung besonders stark. Beipankreaslosen Hunden war die Glykolyse 
in den ersten Tagen wenig gehemmt, sie nahm aber bald stark ab 
und war nach 19 Tagen ganz verschwunden. 
Malfatti (Innsbruck). 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Weitere Versuche über das 
Fettspaltungsvermögen des Blutes und des Plasmas unter verschiedenen 
Bedingungen. (A: d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. 
f. physiol. Ghem., LXX VIII, 5, S. 396.) 

Während der Hungerperiode steigt das Vermögen von Blut und 

Serum, Tributyrin zu spalten, an. Dies spricht für einen Fetttransport 

im Hunger. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Rohde. Über den Einfluß der mechanischen Bedingungen auf die 
Tätigkeit und den Sauerstoffverbrauch des Warmblüterherzens. 
(Pharm. Institut d. Univ. Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol., 
LXVIII, 6, S. 401.) 

Herausgeschnittene Herzen von Katzen oder Kaninchen wurden 
nach der Langendorffschen Anordnung von der Aorta aus durch 
die Koronarterien mit sauerstoffgesättigter körperwarmer Lockelösung 
ernährt. Die Zuleitung geschah unter rhythmisch verstärktem Druck. 
Wichtig war, daß dieser Rhythmus ein ganz anderer als derjenige des 
Herzens sein durfte. Denn so war es möglich, alle Tätigkeitsäußerungen 
des Herzens ohne eine Beeinträchtigung der Ernährung zu studieren. 
Es wurden so Bestimmungen des Sauerstoffverbrauchs in 10 Minuten- 
perioden vorgenommen, anderseits wurde eine Reihe von Kontraktions- 
formen (isoton., isometr., Überlastungszuckung) am gleichen Herzen 
auf die Größe ihrer relativen Volum- und Druckschwankungen unter- 
sucht. Letzteres zeigte, daß der Herzmuskel des Warmblüters in 
seinen elementaren Eigenschaften dem Skelettmuskel gleicht. Denn 
es besteht ein Optimum der Anfangsfüllung für die Größe der von ihm 
geleisteten Volum- und Druckänderungen, unter und über dem die 
Kontraktionen in gleichmäßiger Kurve an Größe abnehmen. Der 
Sauerstoffverbrauch erwies sich je nach den mechanischen Bedingungen 
verschieden groß. Mit zunehmender Anfangsspannung steigt er. Der 
Wirkungsgrad der Muskelmaschine ist 25 bis 30%. 

Es besteht kein direkter Zusammenhang zwischen dem Sauer- 
stoffverbrauch einerseits und der Anfangsspannung, der Pulszahl oder 
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dem Pulsdruck anderseits. Wohl aber steht die Druckleistung, 
d. h. Pulszahl und Pulsdruck, in annähernd einfacher Proportion 
zum gleichzeitigen Sauerstoffverbrauch. Dies gilt sowohl für spontane 
Änderungen der Druckleistung wie für künstlich herbeigeführte. 
Solange der Herzmuskel nicht unter der Einwirkung so hoher Drucke 
stand, daß seine Pulskurven deutlich kleiner wurden, ließ sich diese 
Proportion auch bei der durch Erhöhung der Anfangsspannung 
vergrößerten Druckleistung nachweisen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Trautwein. Mechanismus des Herzstoßes. (Virchows Arch., 
Bei Sllae, 


Es wird eine Rückkehr zu der Lehre von Gutbrod und Skoda 
empfohlen, wonach der Herzstoß die Folge eines mechanischen kück- 
stoßes ist, welcher mit demjenigen des Segnerschen Wasserrades 
oder einer entladenen Schußwaffe vergleichbar ist. Damit wäre 
er zeitlich nicht in die Systole, sondern in die Diastole zu verlegen. 


Die Bedeutung der Geradinischen Wirbel wird geleugnet und 
betont, daß das Herz tatsächlich unökonomischer als Pumpen mit 
Kegel, ja sogar mit Klappenventilen arbeitet. Denn die Semilunar- 
klappen brauchen zum Schlusse mehr Zeit als diese künstlichen 
Ventile. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. H. Clark. The influence of increase of temperature upon the in- 
hibitory mechanism of the heart of the frog. (Journ. of Physiol., 
XEIV, p» 169.) 

Es wurde der. Kffekt der Vagusreizung bei verschiedener Tem- 
peratur untersucht. Die Reizung erfolgte an der Medulla. Es zeigt 
sich, daß man den Stillstand bei 18° mit viel geringeren Reizstärken 
hervorrufen kann als bei 28 bis 35%. Verf. machte seine Versuche 
nur an Rana temporaria; Rana esculenta gab keine gleichmäßigen 
Resultate. Steward hatte früher gefunden, daß der hemmende 
Effekt der Vagusreizung mit zunehmender Temperatur immer größer 
werde, ein derartiges Resultat hatte Verf. nie. 

Lokale Applikation von Wärme an der Sinusvorhofgrenze 
bewirkte Verminderung oder Verschwinden der hemmenden Wirkung. 
Besonders empfindlich erwies sich der Teil des Sinus, der an den rechten 
Vorhof stößt. Die Erwärmung keines andern Teiles des Herzens 
bringt den gleichen Effekt hervor. Hoffmann (Würzburg). 


W. Burridge. Some efects of acid and alcalies on the frogs heart. 
(Proc. Physiol. Soc., 16. März 1912.) (Journ. of Physiol., XLIV, p. 8.) 
Säuren bewirken im allgemeinen einen Stillstand des Herzens 
in systolischer Stellung ; Allkalien dagegen einen solchen in diastolischer 
Stellung. 
Der Säurestillstand ist etwas verschieden, je nachdem man 
organische oder anorganische Säuren verwendet. Bei den ersteren 
kommt es zu einer Kontraktur, die sich nicht wieder löst, wenn sie 
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einmal vollentwickelt ist, bei den anorganischen Säuren ist dagegen 
durch Durchspülung mit Ringerlösung Erholung möglich. Die Säure- 
wirkung kann nicht auf ihren Gehalt an Wasserstoffionen zurück- 
geführt werden. Hoffmann (Würzburg). 


F.P. Knowlton and E. H. Starling. The influence of variations in 
temperature and bloodpressure on the performance of the isolated 
mammalian heart. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 206.) 


Verff. beschreiben eine Methode, die gestattet, dem heraus- 
geschnittenen Herzen gut arterialisiertes Blut zuzuführen und 
es dabei gegen einen bestimmten Widerstand arbeiten zu lassen, so 
daß es unter möglichst normalen Bedingungen arbeitet. 


Das vom linken Ventrikel ausgeworfene Blut muß durch einen 
veränderlichen Widerstand passieren, der in einem dünnwandigen 
Gummirohr besteht, das in einem Glasrohr eingeschlossen ist, so 
daß es durch Luftdruck von außen zusammengedrückt werden kann. 
Von hier läuft das Blut durch eine Heizschlange zurück in die Vena 
cava superior, passiert die Lungen und kehrt so auf dem normalen 
Wege in den linken Ventrikel zurück. Die Lungen verbleiben im 
Tiere und es wird ständig künstliche Respiration unterhalten. Es 
zeigt sich an diesem Präparate, daß die Pulsfrequenz nur von der 
Temperatur bestimmt wird, daß der Druck in den Arterien und 
Venen sich in weitestem Maße ändern kann, ohne daß eine Schwankung 
der Frequenz eintritt. Dabei ist die Pulsfrequenz eine lineare Funktion 
der Temperatur. In weiten Grenzen ist die vom Herzen ausgeworfene 
Blutmenge unabhängig von dem Widerstande in der arteriellen 
Gefäßbahn und von der Temperatur. Bis zu einem gewissen Maße 
ist dagegen das Sekundenvolum des Herzens proportional der Menge 
des einströmenden venösen Blutes. Wird eine bestimmte Grenze 
aber überschritten, so steigt der Druck im Venensystem und es tritt 
Lungenödem ein. Hoffmann (Würzburg). 


J. Parkinson. T'he effect of inhalation of oxygen on the rate of the 
pulse in health. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 54.) 


Es zeigte sich bei gesunden Studenten, daß eine Einatmung von 
reinem Sauerstoff eine Verminderung der Pulsfrequenz zur Folge 
hat. Diese ist aber nur recht gering. Im Mittel berechnet Verf. aus 
20 bei 10 Individuen gemachten Versuchen vor der Gabe von O0, 
68:0, während der Gabe von O, 642, nachher 66°6 Pulse per Minute. 


Hoffmann (Würzburg). 


D. Noel Paton and A. Watson. T'he action of pituitrin, adrenalin 
and barium on the eirculation of the bird. (Journ. of Physiol., 
XLIV, p. 413.) 


Extrakte des hinteren Lobus der Hypophysis (Pituitrin von 
Parke, Davis & Comp.) bewirken bei der Ente ein Absinken des 
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Blutdrucks, der auf Erweiterung der peripheren Arterien zu beziehen 
ist. Diese Gefäßerweiterung kann durch die Wirkung von Adrenalin 
und Bariumchlorid kompensiert werden. 

Pituitrin hat einen kräftig verstärkenden Effekt auf die Kon- 
traktionen der Herzvorkammer und des Ventrikels sowohl bei in- 
takten wie bei durchschnittenen Vagis. Diese Wirkung wird auf- 
gehoben durch die Applikation von Atropin in Dosen, die genügen, 
um die Vagushemmung aufzuheben. 

Adrenalin bewirkt beim Vogel nicht den fördernden Effekt auf 
das Herz, den es bei den Säugern hat. 


Pituitrin und Adrenalin haben auf das Herz der Vögel einen 
antagonistischen Effekt. Dieser ist mindestens zu einem Teil in- 
direkt. Wenn z. B. durch die Steigerung des Blutdrucks bei der 
Injektion von Adrenalin eine Verminderung der Höhe der Herz- 
kontraktionen zustande kommt, so wird die Vergrößerung des Schlag- 
volums, die bei darauf folgender Einwirkung von Pituitrin eintritt, 
dadurch zustande komınen, daß die peripheren Gefäße, wie es schon 
beschrieben wurde, sich erweitern. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


C. L. Evans. The amyloclastic property of saliva. (Journ. of Phy- 
Stoll DSILEVs np. 191%) 

Verf. beschreibt eine Methode, die recht genau vergleichbare 
Resultate der diastatischen Fähigkeit des Speichels gibt. Er verfährt 
folgendermaßen: Der Speichel wird gut geschüttelt, um eine gleich- 
mäßige Verteilung zu erhalten, dann werden 5cm? von ihm mit 
50 cm? destilliertem Wasser verdünnt. Es wird dann eine 3%ige 
Stärkelösung vorbereitet. Wenn man besonders genaue Resultate 
erhalten will, so empfiehlt es sich, zu der Stärkelösung für 100 cm? 
02505 g Asparagin zuzusetzen. Nun werden in einen 200 cm? fassenden 
Jenakolben 50 cm? der Stärkelösung gegeben und dieser in einen 
Thermostaten von 46° Temperatur gesetzt. Dann werden 3cm? des ver- 
dünnten Speichels zugesetzt und dieser 10 Minuten wirken gelassen. 
Nach dieser Zeit erfolgt der Zusatz von 1 cm? starker Natronlauge 
und Abkühlung unter dem Wasserhahn. Es wird dann die Kupfer- 
sulfat reduzierende Kraft der Lösung bestimmt. 

Es zeigt sich, daß bei großen Mengen von Stärke, die zersetzt 
werden können, die Wirkung des Ferments anfangs eine der Zeit 
proportionale Spaltung bewirkt. Man muß also bei den Bestimmungen 
große Mengen von Stärke und wenig Speichel und eine kurze Zeit 
einhalten. 

Die optimale Temperatur für die Wirkung der Diastase ist 46°. 

Hoffmann (Würzburg). 
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J. Barcroft and H. Piper. T'he gaseous metabolism of the submaxilla- 
ry gland with reference especially to the effect of adrenalin and 
the time relation of the stimulus to the owydation process. (Journ. 
of Physiol., XLIV, p. 359.) 

Der Sauerstoffverbrauch der Submaxillaris der dezerebrierten 
Katze beträgt 0'086 bis 0'025 cm? per Gramm und Minute während 
der Ruhe. Der Verbrauch wird außerordentlich gesteigert durch 
Injektion von Adrenalin in einer Menge, die einen Ausfluß von zirka 
025 em? Speichel hervorruft. Es ist wahrscheinlich, daß die Reizung 
des Sympathikus durch Adrenalin die Steigerung des Stoffwechsels 
hervorruft. 


Nach der Injektion des Adrenalins erfolgt zuerst die Steigerung 
des arteriellen Blutdrucks, dann die Steigerung der Speichelsekretion 
die ihr Maximum erst dann erreicht, wenn der Blutdruck schon 
wieder absinkt. Nachdem die Speichelsekretion begonnen hat anzu- 
steigen, vergrößert sich auch die Blutmenge, die durch die Drüse 
fließt, es erweitern sich also ihre Gefäße. Die Erweiterung dauert 
bedeutend länger als die Vermehrung der Speichelsekretion. Ein 
ähnliches Verhältnis findet man auch hinsichtlich der Dauer der 
Speichelsekretion und des O-Verbrauchs der Drüse. Auch dieser über- 
dauert die Speichelsekretion erheblich und erreicht sein Maximum 
erst, nachdem die Speichelsekretion schon fast verschwunden ist. 
Bei Ghordareizung vermag der O-Verbrauch die Speichelsekretion 
um mehrere Minuten zu überdauern. Es scheint also in der Drüse, 
wie es auch für den Muskel anzunehmen ist, der Hauptsauerstoff- 
verbrauch während der Erholung einzutreten, man kann also daran 
denken, daß sich in der Drüse Stoffe anhäufen, die während der 
Sekretion verbraucht werden und deren Wiederherstellung einen 
besonders hohen Gaswechsel veranlaßt; daß es also nicht die Sekretion 
an sich, sondern die Wiederherstellung dieser Stoffe ist, die den Haupt- 
energieverbrauch bedingt. Hoffmann (Würzburg). 


J. Arnold. Über feinere Strukturen und die Anordnung des Glykogens 
im Magen und Darmkanal. (Arch. f. mikr. An., LXXVI, S. 346.) 
An dem Aufbaue der Oberflächenepithelien des Magens — 
untersucht wurden Frosch, Meerschweinchen, Maus, Katze, Hund 
und Mensch — sind Körner und Fadenkörner beteiligt; sie sind es 
auch, welche die Längsstreifung der Epithelzellen des Darmes bedingen. 
Sie sind wenigstens zum Teil den Mitochondrien Bendas homolog 
und spielen bei Stoffwechselvorgängen eine Rolle: Sie dienen der 
Resorption, Assimilation, Synthese und Aufspeicherung und beteiligen 
sich auch an den Sekretionsvorgängen. Glykogen wurde in den 
Epithelzellen des Magens in Form von verschieden großen Körnchen 
regelmäßig, im Darme nur ausnahmsweise aufgefunden. Der Glykogen- 
gehalt der Magendrüsen ist bedeutenden Schwankungen unterworfen. 
Auch der Inhalt der Becherzellen gab Glykogenreaktion (verwendet 
wurde Bestsches Karmin), was durch eine Vermischung des Muzins 
mit Glykogen bedingt sein könnte, eine Anschauung, die in dem 
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gleichzeitigen Nachweis von muzinösen Bestandteilen und Glykogen 
in denselben Zellen, z. B. Magenepithelzellen, ihre Berechtigung 
findet. Das Vorkommen von Glykogen in den Magenepithelzellen 
ist auf Resorptionsvorgänge zu beziehen, die im Magen nicht unter- 
schätzt werden dürfen: so machen Befunde an Stärkekörnern eine 
Umwandlung derselben im Magen wahrscheinlich. 


J. Lehner (Wien). 


J. Disse. Die Lymphbahnen der menschlichen Magenschleimhaut. 
(Arch. f. mikr. An, LXXVIINS274)) 

Verf. stellt mittels Einstichinjektionen das Vorhandensein 
von Lymphkapillaren besonderer Art im Drüsenteil der menschlichen 
Magenschleimhaut fest. Die Lymphkapillaren bilden Röhren, die als 
perivaskuläre Räume die Blutgefäße umscheiden ; sie besitzen eine 
selbständige Wandung, wie auch durch nicht injizierte, nach Mallory 
gefärbte Präparate nachgewiesen werden kann. Die Lymphkapillaren 
folgen als perivaskuläre Räume den Blutkapillaren (,‚perikapilläre 
Lymphbahnen‘), umscheiden auch die Ringe im Bereiche der Magen- 
grübchen, den oberflächlichen Venenplexus und die senkrecht ab- 
steigenden Venenstämmchen (,‚perivenöse Lymphbahnen‘“), um erst 
in der Tiefe der Schleimhaut freie Lymphgefäße zu werden und sofort 
in die interglandulären Lymphsinus Lovens einzumünden, die 
ihrerseits in den Plexus subglandularıs übergehen. Endothelzellen 
ließen sich an den selbständigen Lymphgefäßen des Hundemagens 
mit Silbernitrat nachweisen, nicht aber an den perikapillären und 
perivenösen Lymphbahnen. J. Lehner (Wien). 


F. W. Twort and E. Mellanby. On creatin destroying bacilli 
in the intestine and their isolation. (Kreatinzerstörende Bazillen 
im Darm und ihre Reinzüchtung.) (Journ. of Physiol., XLIV, 
p. 43.} 

Die Verff. suchten in den Fäzes nach einem Kreatin energisch 
zerstörenden Bazillus und konnten beim Menschen auch einen der- 
artigen finden. Es ist ein großer Gram positiver Bazillus, der voll- 
kommen anserob wächst. Er wächst bei Zimmertemperatur nur lang- 
sam, aber sehr schnell bei 37° und bis zu 50° hinauf. Er spaltet 
Glukose, Laktose und Saccharose. Er wächst am besten in Gegenwart 
von Fleisch und Glukose. Die Bazillen der Koligruppe steigern seine 
Wirkung, wahrscheinlich weil sie die anaeroben Bedingungen ver- 
bessern. Die Bazillen der Koligruppe können auch Kreatin spalten, 
aber in sehr geringem Maße. Weiter hat auch der Tetanusbazillus 
die Fähigkeit, Kreatin zu zerstören. Bei der Katze finden sich im 
ganzen Darm derartige Bazillen; man kann also auch annehmen, 
daß beim Menschen der ganze Dar:n von ihnen bewohnt wird. Die 
Reinzüchtung erfolgt in der Weise, daß zuerst eine leicht alkalische 
Flüssigkeit, die auch Fleisch und Kreatin enthält, mit dem Darm- 
inhalte geimpft wird ; aus dieser werden mehrere Kulturen übertragen 
auf Fleisch in Leitungswasser, von wo schließlich Platten geimpft 
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werden, auf denen man dann die betreffenden Bazillen in einzelnen 
Kolonien findet. Hoffmann (Würzburg). 


R. Holmström. Uber das Vorkommen von Fett und fettähnlichen 
Substanzen im Thymusparenchym. (Arch. f. mikr. An., LXXVII, 
S. 323.) 

Verf. untersuchte das Verhalten und die Bedeutung des Fettes 
im Thymusparenchym des Kaninchens und findet es beinahe aus- 
schließlich in den Ketikulumzellen der Rinde, selten intravaskulär, 
niemals in Lymphozyten und den Hassalschen Körperchen — in 
Form von verschieden großen Tröpfchen, deren Zahl mit steigendem 
Alter zunimmt. Ein interzelluläres Vorkommen scheint durch 
Artefakte bedingt zu sein. Die Tröpfchen geben die Reaktion des 
Fettes. Bei akzidenteller Involution infolge von Hunger oder 
Kokzidiose nimmt die Zahl der Tröpfchen zu, um bei nachfolgender 
Regeneration wieder abzunehmen. 

„Die Körnchen haben nichts mit der interstitiellen Fettgewebs- 
bildung im Organe zu tun. Sie scheinen nur den Ausdruck eines 
degenerativen Prozesses in gewissen Hetikulumzellen zu bilden, 
der norinal vorkommt und bei der Involution der Organe infolge 
Alters oder Ernährungsstörung bedeutend an Umfang zunimmt.“ 

Diese Fettkörnchen finden sich in der Thymus der meisten 
untersuchten Tiere; nur zeigt die Lokalisation Verschiedenheiten ; 
so werden sie bei der Katze hauptsächlich im Marke, bei Katze, 
Hund und Mensch auch in den Hassalschen Körperchen gefunden. 

J. Lehner (Wien). 


A. Kocher. Die histologische und chemische Veränderung der Schild- 
drüse bei Morbus Basedowit und ihre Beziehung zur Funktion der 
Drüse. (A. d. chirurg. Univ.-Klinik in Bern.) (Virchows Arch., 
BET 12, ,9.:86;) 

Eine Vergrößerung der Schilddrüse ist bei Basedow immer 
vorhanden. Meist sind die Drüsenläppcehen und auch die Drüsen- 
bläschen vermehrt und vergrößert. Der vorhandene gespeicherte 
Bläscheninhalt ist abnorm stark jodhaltig. Ein anderer Teil desselben 
ist dünnflüssig geworden und enthält abnorm wenig Jod. 

Die Verflüssigung und Verminderung des Bläscheninhaltes 
deutet auf eine vermehrte Absorption desselben hin. In gleichem 
Sinne ist die damit Hand in Hand gehende Zellvergrößerung als 
Ausdruck eines vermehrten Zellstoffwechsels zu deuten. Neurogene 
und toxische Momente erzeugen zunächst eine Hyperämie, als deren 
Folgen voriges aufzufassen ist. Maßgebend ist bei Basedow aber 
die rasche Absorption des quantitativ und qualitativ veränderten, 
d. h. vermehrten oder verstärkten Bläscheninhalts. Man darf also 
von quantitativ und qualitativ abnormer Funktion der Drüse bei 
Basedow sprechen. Um was es sich hier aber eigentlich handelt, 
wird man erst sagen können, wenn ınan erkannt hat, welcher Teil 
der Schilddrüsenfunktion den Zellen zukommt, welcher sich im 
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Bläschenlumen abspielt und welche Bedeutung die Speicherung von 
Material in den Follikeln hat. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. F. Gaskell. The distribution and physiological action of the supra- 
renal medullary tissue in petromyzon fluviatilis. (Journ. of Phy- 
siol., XLIV, p. 99.) 

Giacomini hat zuerst die weite Verteilung einer chromaffinen 
Substanz bei den Petromyzonten festgestellt. Verf. konnte die An- 
gaben dieses Autors für Petromyzon fluviatilis sowohl für Mark- 
als Rindensubstanz bestätigen. Besonders viel des betreffenden 
Gewebes findetsich nahe an den großen Venen und Arterien. Extrakte 
der Regionen, in denen das Gewebe liegt, bewirken bei der Katze 
Blutdrucksteigerung. Die Extrakte aller anderen Gewebe gaben Blut- 
drucksenkung. Es ist daher kein Zweifel, daß das chromaffine Gewebe 
von Petromyzon identisch ist mit der Marksubstanz der Nebenniere 
der Säuger. Hoffmann (Würzburg). 


T. R. Eliott. T'he control of the suprarenal glands by the splanchnie 
nerve. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 374.) 

Verf. stellte sich die Aufgabe, den Gehalt der Nebennieren 
an Adrenalin unter verschiedenen Bedingungen, z. B. nach Splanch- 
nikusreizung oder nach Vergiftungen, zu prüfen. Zu diesem Zwecke 
stellte er in bestimmter Weise einen Extrakt der Drüse her. Die 
Nebennieren wurden gewogen und kleingeschnitten. Darauf mit 
wenig Ringerlösung und Sand in einem Mörser verrieben. Der 
Extrakt wurde sorgfältig gesammelt und auf ein Volumen von 15 cm? 
gebracht. Dieser wurde nun aufgekscht und schnell durch Glaswolle 
filtriert. Sofort nach dem Abkühlen wurde die Probe entnommen. 
Diese erfolgte ausschließlich durch Injektion des Extraktes in die 
Venen von Katzen und Messung der Blutdrucksteigerung. Um die 
Messung genügend genau zu erhalten, muß man folgendes Verfahren 
anwenden. Unter vorläufiger Äthernarkose wird mit einer durch 
das Foramen occipitale eingeführten Sonde das Hirn der Katze 
zerstört. Dann wird künstliche Atmung eingeleitet und beide Vagi 
durchgeschnitten.Danach ist der Blutdruck hoch, etwa 140mm Queck- 
silber. Nach einer kurzen Pause wird dann von der Orbita durch die 
Schädelhöhle eine Sonde in den Rückenmarkskanal eingeführt und 
das Mark bis etwa zum 4. Thorakalsegment zerstört. Darauf fällt der 
Blutdruck auf etwa 40 bis 50 mm Quecksilber. In diesem Zustande 
reagiert das Gefäßsystem mit maschinenmäßiger Sicherheit auf 
Adrenalin. Zerstört man das Mark ganz, so sinkt der Blutdruck so 
stark, daß das Herz unter zu ungünstigen Bedingungen arbeitet und 
leicht versagt. 

Wie die beigegebenen Kurven zeigen, eignet sich auch diese 
Methode zu einer quantitativen Schätzung des Adrenalingehalts 
eines Extraktes. Mit dieser Methode fand Verf., daß beim normalen 
Tier der Adrenalingehalt in beiden Nebennieren gleich ist. Wird das 
Tier durch Vergiftung mit Morphin oder ß-Tetrahydronaphthylamin 
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in einen Erregungszustand versetzt, in dem es sehr schreckhaft ist, 
so vermindert sich die Menge des in den Nebennieren nach dem Tode 
zu findenden Adrenalins bedeutend. Diese Verminderung erfolgt durch 
zentrale Impulse, die der Drüse auf dem Wege des Splanchnikus 
zugeführt werden. Durchschneidet man einen Splanchnikus und 
läßt den anderen intakt, so zeigt sich beim vergifteten Tier die Neben- 
niere an der Seite, wo der Nerv durchgeschnitten ist, normal, während 
die andere einen sehr verminderten Gehalt an Adrenalin aufweist. 
Es ist hier zu bemerken, daß ein sehr günstiges vorläufiges Kriterium 
für den Gehalt des Marks an Adrenalin, die Menge des chromaffinen 
Gewebes, das sich vorfindet, ist. 

Bei einem normalen Tiere bewirkt Durchschneidung eines 
Splanchnikus keine Anhäufung von Adrenalin in der entsprechenden 
Nebenniere. Verschiedene narkotisierende Mittel, wie Äther, Chloro- 
form, Urethan, bewirken sämtlich eine Verminderung des Adrenalins. 
Direkte Reizung afferenter Nerven (z. B. Ischiadikus), ebenso wie 
Reizung des Hirns bewirkt Verminderung desselben. Das Zentrum, 
das im Hirne den Adrenalingehalt regelt, ist nahe bei dem bulbären 
vasomotorischen Zentrum zu suchen. 

Die Impulse erreichen die Nebennieren durch den Splanchnikus, 
wie dies ja auch von zahlreichen anderen Autoren angegeben 
worden ist. Hoffmann (Würzburg). 


L. Edinger. Die Ausfuhrwege der Hypophyse. (Arch. f. mik. An., 
LXXVII, S. 496.) 

Durch Einstichinjektion lassen sich in der menschlichen Hypo- 
physe Sekreträume ohne selbständige Wandung darstellen, die die 
Drüsenzellen umgeben und anderseits direkt an die Blutgefäße grenzen. 
Im intermediären Teile umgeben sie lakunenartig die weiten 
Schläuche; stellenweise dringt hier die Injektionsmasse auch zwischen 
den Epithelzellen ins Lumen vor, was vielleicht als Kunstprodukt 
aufzufassen ist. Die Sekreträume kommunizieren mit den peri- 
vaskulären Räumen des Hirnteiles, welche sich mit Injektionsmasse 
gefüllt in der Hirnmasse bis zum Tuber verfolgen lassen. Diese 
Befunde erklären den innigen Zusammenhang der Hypophyse mit 
dem Gehirne, wie er bei allen Vertebraten festzustellen ist, und die 
Tatsache, daß die Unterbindung des Hypophysenstieles dieselben 
Erscheinungen macht wie die Exstirpation der ganzen Drüse. 

J. Lehner (Wien). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


F. G. Hopkins. Feeding experiments illustrating the importance of 
accessory factors in normal dietaries. (Journ. of Physiol., XLIV, 
p. 425.) 

Gruppen von jungen Ratten wurden mit künstlichen Mi- 
schungen von Kasein, Fett, Kohlehydraten und Salz genährt. Andere 
bekamen außer dieser Kost noch eine sehr unbedeutende Menge 
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von friseher Milch. Obgleich das künstliche Gemenge vollkommen 
genügend Nahrungsstoffe enthielt, hörten die Ratten, die die Milch 
nicht erhielten, bald auf zu wachsen. Wenn die Bestandteile der 
Mischung nicht so sorgfältig gereinigt waren, wenn man z. B. käuf- 
liches Kasein verwendete, so kam es zu einem langsamen Wachstum. 
Der geringe Zusatz von Milch, dessen Trockenbestandteile nicht 
mehr als 4%, der gesamten Nahrung ausmachten, bewirkte, daß die 
so gefütterten Ratten sich normal entwickelten. Statt der Milch 
konnten eiweißfreie und salzfreie Extrakte der Milch und Hefe ge- 
füttert werden. Es wurde der Stoffwechsel der Ratten genau bestimmt 
und es konnte auf diese Weise gezeigt werden, daß die ohne Zusatz 
mit dem künstlichen Gemisch gefütterten Ratten genügend Nahrung 
aufnahmen, so daß sıe hätten wachsen können. 

Der Stoffverbrauch der schnell wachsenden Tiere, die den Milch- 
zusatz erhielten, war größer als der, die langsam wuchsen ; doch wenn 
man den Verbrauch auf Gewicht umrechnete, so war der Unterschied 
nur mehr unerheblich. 

Bemerkenswert war, daß bei den Ratten, die wenig wuchsen, 
weil sie eine nicht vollkommen reine künstliche. Nahrung erhielten, 
die für das Gramm Gewichtszunahme verbrauchte Stoffmenge sehr 
viel geringer wurde, wenn Milchzusatz gegeben wurde. Es wurde dann 
für das Gramm Ansatz nur !/, oder weniger des Umsatzes nötig als 
vorher. 

Die durch die Fütterung von Milch hervorgerufene Mehr- 
aufnahme kann nach besonderen Experimenten auf keinen Fall 
für die Gewichtszunahme der mit Zusatz von Milch gefütterten Tieren 
verantwortlich gemacht werden ; auch ist die größere Schmackhaftigkeit 
der Milchkost nicht wesentlich. Es muß also ein spezifischer Faktor 
vorliegen. Hoffmann (Würzburg). 
K. Mays. Über einen Proteinkörper des Liebigschen Fleischextraktes. 

(A. d. physiol. Institut d. Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chen, ERSSVIN 21728737.) 

Verf. koaguliert Fleischextrakt durch Kochen mit Essigsäure 
und salzt im Filtrate mit Magnesiumsulfat eine hellgelbe Masse aus, 
welche in wässeriger Lösung mit Baryt zersetzt und zur Trockne 
gedampft wird. Die lufttrockene Masse beträgt zirka 8%, des Aus- 
gangsmaterlals. Von dieser Abscheidung diffundiert ein Anteil durch 
Pergamentpapier gegen Wasser. Das Diffundierte zeigt alkalische 
Reaktion, wie der ursprüngliche Körper, das Nichtdiffundierte reagiert 
neutral. Die Asche dieser beiden Anteile enthält Mg, aber kein wasser- 
lösliches Alkali oder Schwefelsäure; der Körper enthält nur Spuren 
Phosphorsäure. 

Reaktionen: Biuret, Millon, Diazoreaktion, Naphtholprobe 
positiv. Schwefelbleiprobe negativ. Xanthoproteinreaktion, Glyoxyl- 
säureprobe angedeutet. 

Arginin und Lysin ließen sich qualitativ als Silbersalz und 
durch Phosphorwolframsäurefällung durch die Kristallisation ihrer 
Pikrate nachweisen. 
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Es folgt eine Polemik gegen Siegfried, dessen Phosphorfleisch- 
säure Mays als ein Gemisch ansieht. Dann diskutiert Verf. die Frage, 
ob sein Körper den Albumosen oder Peptonen zuzurechnen sei, und 
stellt die Eigenschaften des Glutins, seines Körpers, der Fleisch- 
säure Höchst und der Albumosen zusammen. Da sich der Körper 
in bei 60° bereiteten Fleischextrakten nicht findet, sondern nur in 
amerikanischen, bei 80 bis 94° hergestellten, liegt es näher, eine Glutin- 
bildung anzunehmen als eine Albumosenbildung aus den Proteinen. 

Dann teilt Verf. einige Hydrolysenversuche mit, in denen er 
einen in kaltem Alkohol unlöslichen Sirup (ohne jede Belegzahl) als 
Pyrrolidinkarbonsäure anspricht und aus der N- und NH ,-Bestimmung 
des in Wasser gelösten Sirups die Menge Pyrrolidinkarbonsäure 
berechnet. Glykokollesterchlorhydrat wurde, wie angegeben, ge- 
funden, Glutaminsäure nicht. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


E. Abderhalden. Fütterungsversuche mit vollständig bis zu Amino- 
säuren abgebautem Eiweiß und mit Ammonsalzen. Versuch, den 
Stiekstoffbedarf des tierischen Organismus durch anorganische 
Stickstoffquellen zu decken. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Hallesa. 15.) (Zeitschr. f. 'physiol.- Chem, LXXVII, 1, S!T) 

Bei einem Hunde konnte durch Ammonazetat als N-Ouelle 
bei Fütterung mit Fett und Kohlehydraten während dreier Tage die 
bei N-freier Ernährung stark negative Bilanz auf O0 gebracht werden, 
während bei einem zweiten Hunde unter gleichen Bedingungen keine 
erhebliche Änderung der N-Bilanz auftritt. Ein dritter Hund konnte 
durch fünftägige Azetatfütterung zu positiver Bilanz gebracht werden, 
während sich die Bilanz während weiterer 12 Azetattage mehr oder 
weniger negativ gestaltete. Während der ganzen Zeit sank das Gewicht 
des Tieres. Bei einem vierten Hunde näherte sich die bei N-freier 

Fütterung sehr stark negative Bilanz bei Ammonazetatzulage anfangs 

dem Gleichgewichte, ohne es jedoch zu erreichen. Die Bilanz konnte 

durch gleichzeitige Verfütterung abgebauter Gelatine mit Zusatz 
von Aminosäuregemisch balanziert werden; bei einem längeren 

Intervall zwischen der Verabreichung beider Substanzen war sie 

negativ. Spätere Versuche mit Ammonazetat zeigten bei diesem 

Hunde durchwegs stark negative Bilanzen. Es scheint, daß dieses 

sehr schwere Tier verhältnismäßig zu wenig N-freie Nahrung auf- 

genommen hat. Es mußte zwangsweise gefüttert werden. Bei einem 
fünften Hunde sehen wir bei Ammonazetatzulage eine N-Retention, 

Verf. hestätigt die Ergebnisse von Grafe und Schlaeffe. Möglicher- 

weise handelt es sich um eine Beeinflussung des Gleichgewichtes 

Aminosäure-Ketosäure im Organismus durch das eingeführte 

Ammoniak, sei es, daß die bereits entstandene Ketosäure wieder 

amidiert wird, sei es, daß die Desaminierung der Aminosäure überhaupt 

ausbleibt. Es ist jedoch anzunehmen, daß die Bedingungen für diese 

Reversion des vollständigen Kiweißabbaues im Organismus nicht 

immer überall derart günstige sind, daß es nicht doch zu einer, wenn 

auch sehr langsamen, KEinschmelzung des Kiweißbestandes des 

Organismus kommt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 
Zentralblatt für Physiologie XXVI, 48 
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F. Jadin et A. Astruc. Sur la presence de l’arsenic dans quelques 
aliments vegetaux. (Compt. rend., CLIV, 14, pP: 393.) 

Die im tierischen Organismus vorhandenen Arsenmengen lassen 
sich wenigstens großenteils auf die vegetabilische Nahrung zurück- 
führen. Der Gehalt der letzteren schwankt nämlich zwischen 
0:005 und 0:025 ıng in 100 g Material. Mohrrüben und Äpfel enthalten 
z. B. 0'005 mg, Heis 0°007 ıcg, Trüffel, Mandeln, Sellerie 0:02 mg. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Sinne. 


G. Fritsch. Der Ort des deutlichen Sehens in der Netzhaut der 
Vögel. (Arch. &., nikr. "An. "EXXYVIL'S. 245.) 


Die Vogelnetzhaut — untersucht wurde Sperling, Taube, 
Krähe und Eule — besitzt nur eine tiefe und sehr steil abfallende 


Fovea centralis, deren Durchmesser sehr variiert; sie ist mit ver- 
schmälerten und verkürzten Zapfen ausgestattet, deren Rinden- 
schicht stellenweise Verdickungen aufweist. Im Innern der Zapfen 
verläuft ein sich in Osmiumsäure bräunender Achsenfaden. Die 
farbigen Ölkugeln, die außerhalb der Fovea in stäbchenförmigen 
Elementen auftreten, finden sich auch in den Zentralzapfen. In der 
übrigen Netzhaut zeigen die Stäbchen und Zapfen ein sehr wech- 
selndes Auftreten, was vielleicht darauf hindeutet, daß sie sich 
ineinander verwandeln können. Die Sehschärfe des Vogelauges hängt 
wesentlich mit der Feinheit und dichten Anordnung des Zentrums 
der Fovea, die bei den einzelnen Arten große Verschiedenheiten 
zeigen, zusammen. J. Lehner (Wien). 


F. W. Edridge-Green. Peripheral colour vision. (Proc. Physiol. Soc., 
8. Juni 1912.) (Journ. of Physiol., XLIV, p. XXIX.) 

Verf. zeigt den einfachen Versuch, daß eine rote Glühlampe, 
wie sie in der photographischen Dunkelkammer gebraucht wird, 
wenn sie von der Peripherie her in das Gesichtsfeld kommt, sofort 
als rot erkannt wird und keine farblose Zone sich nachweisen läßt. 

Hoffmann (Würzburg). 


F. W. Edridge-Green. Demonstration of the simple nature of the 
yellow sensation. (Proc. Physiol. Soc., 16. März 1912.) (Journ. 
of Physiol., XLIV.) 

Verf. hat einen Spektralapparat konstruiert, der gestattet, 
verschiedene Farben im Gesichtsfelde einzustellen. Es wird nun 
einem Beobachter aufgegeben, Gelb einzustellen. Er stellt nun mit 
ziemlicher Genauigkeit die gelbe Region des Spektrums ein. Dann 
wird ihm eine blaugrüne Brille aufgesetzt. Nachdem er diese einige 
Minuten getragen hat, stellt er, die Brillenoch tragend, wieder Gelb im 
Apparate ein. Es stellt sich heraus, daß er immer die gleiche Stelle in 
beiden Fällen einstellt. Es muß also Gelb eine einfache Empfindung sein 
und sie kann nicht durch Addition von Grün und Rot erzeugt werden, 
denn sonst müßte, da das Auge für Grün ermüdet ist, eine grüne 
Stelle im Spektrum eingestellt werden. Hoffmann (Würzburg). 
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L. Bull. Sur une illusion d’optigue percue au moment du clignement 
des yeux. (Gompt. rend., CLIV, 19, p. 1251.) 

Beim unwillkürlichen oder willkürlichen Blinzeln werden 
die Speichen eines Wagenrades auf einmal erkennbar, welche man 
vorher wegen dessen rascher Bewegung nicht sah. Es steht dies mit 
kleinen gleichzeitigen Ortsänderungen der Augäpfel in Zusammenhang. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H.E. Dixon and W. D. Halliburton. The rapidity of absorption of 
drugs introduced into the cerebrospinal fluid. (Proc. of the physiol. 
Soe., 16. März 1912, Journ. of Physiol. XLIV, p. VII.) 

Gifte, die in die Cisterna cerebellomedullaris eingeführt werden, 
entfalten ihre Wirkung außerordentlich schnell, meist in wenigen 
Sekunden. Es ist also anzunehmen, daß die Aufnahme nicht auf dem 
Wege der Lymphe erfolgt, sondern daß sie direkt in die Blutgefäße 
aufgenommen werden. Hoffmann (Würzburg). 


T. Graham Brown and C. S. Sherrington. The rule of reflex 
response in the Limb reflexes of the mammal and its ewceptions. 
(Journ. of Physiol., XLIV, p. 125.) 

Für die überwiegende Zahl der Fälle gilt für die hinteren Ex- 
tremitäten hinsichtlich der Reflexe die Regel, daß Reizung der 
afferenten Nerven eines Beines Flexion dieses und Extension des 
andern hervorruft. In gewissen Fällen dagegen finden sich auch 
Ausnahmen, indem für das eine oder das andere Bein die Regel versagt, 
so daß z. B. auf Reizung eines Beines Streckung beider oder auf 
Reizung eines Flexion beider erfolgt. 

Extension an der gleichen Seite findet sich allein bei dezere- 
brierten Katzen und nicht im Spinaltier; bei schwachen Reizen 
scheint es gerade am Knie ein nicht seltenes Vorkommnis zu sein. 
Flexion des andern Beines kommt im Gegensatze hierzu sowohl 
beim Spinaltier wie beim dezerebrierten vor. Es ıst also gewissermaßen 
die nervöse Erregung so ausbalanciert, daß im allgemeinen Flexion 
der gleichen und Extension der entgegengesetzten Seite erfolgt, 
doch findet man, wie beschrieben, Fälle, in denen die Tendenz zur 
‘xtension auf beiden Seiten überwiegt und ebenso gelegentlich die 
zur Flexion. Hoffmann (Würzburg). 


W. Hworostuchin. Zur Frage über den Bau des Plexus chlorioideus. 
(Arch. f. mikr. An., LXXVII, S. 232.) 

Verf. spricht sich für die sekretorische Funktion der Epithelien, 
welche den Plexus chorieideus des Seitenventrikels und 4. Hirn- 
ventrikels überziehen, aus, da er in ihnen (bei Nagern, Pferd, Affe, 
Katze u.a.) Mitochondrien und Granula, die den Halbrnondkörperchen 
Heidenhains ähneln, sowie Vakuolen auffindet. Als ein Sekretions- 


485* 


664 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 15 


produkt konnte Verf. Lezithin feststellen. Die Epithelzellen besitzen 
gewöhnlich nur einen, mitunter auch 2 bis 3, durch Amitose hervor- 
gegangene Kerne. 

„Zahlreiche Nervenfasern bilden im Plexus chorioideus gröbere 
und feinere Geflechte sowohl auf den Blutgefäßen als auch unterhalb 
des Plexusepithels, wobei vom subepithelialen Geflechte feinste 
Fädchen abgehen, welche auf der Oberfläche der Epithelzellen endigen.‘“ 

Auch im Ependym des Seitenventrikels konnte Verf. fuchsino- 
phile Granula und Vakuolen auffinden, die für eine sekretorische 
Tätigkeit des Ependyms sprechen. J. Lehner (Wien). 


Zeugung und Entwicklung. 


J. H. F. Kohlbrugge. Der Einfluß der Spermatozoiden auf die 
Blastula. II. (Arch. f. mikr. An., LXXVII, S. 82.) 

Wie bei den Fledermäusen konnte Verf. auch beim Kaninchen ein 
Eindringen von vielen Spermatozoen in das sich entwickelnde Ei 
beobachten. Beim Kaninchen bildet aber das Vorhandensein der Zona 
pellueida kein Hindernis für das Eindringen der Spermien, so daß sie 
schon bei Stadien von 4 und mehr Furchungszellen in diesen auf- 
gefunden wurden. Im Stadium von 2 Furchungskugeln waren sie 
dagegen immer frei von Spermien. Die eingedrungenen Sperraien 
schwellen zu einer tonnenförmigen Figur an, treten aber in keinerlei 
Verbindung mit den Zellkernen. Sie scheinen nur ‚„Energiespender“ 
für die sich teilenden Zellen zu sein und ihnen anderseits auchNahrungs- 
stoffe zuzuführen. J. Lehner (Wien). 


S. Gutherz. Über ein bemerkenswertes Strukturelement (Hetero- 
chromosom?) in der Spermiogenese des Menschen. (Arch. f. mikr. 
An EREXTI X... D.; 79.) 

Verf. konnte in den Spermiozyten des Menschen (untersucht 
wurden 4 Fälle) neben echten Nukleolen auch einen basophilen 
Nukleolus nachweisen, der auf Grund der Doppelstäbchen- und 
Vierergruppenform und auf Grund von Gestaltveränderungen, die 
wahrscheinlich funktioneller Natur sind, als Heterochromosom, und 
zwar mit gleich großen Komponenten anzusprechen sein dürfte. 
Typische Geschlechtschromosomen, wie sie Guyer beschrieb, konnten 
nicht aufgefunden werden. J. Lehner (Wien). 


G. Broesike. Über die Entleerung und Beschaffenheit der menschlichen 
Samenflüssigkeit. (Arch. f. mikz- An, LXXVII, IL7Abe2 >: 128.) 
Auf Grund der Untersuchung der Samenflüssigkeit eines 
kräftigen, gesunden, jungen Mannes kommt Broesike zu folgenden 
Ergebnissen: Bei der Ejakulation wird zuerst das Prostatasekret, 
dann das spermienhaltige Sekret des Hodens und schließlich. das 
Samenblasensekret ejakuliert, ohne daß es zu einer Vermischung 
dieser Flüssigkeiten kommt. Das Sekret der Gowperschen Drüsen 
und vielleicht auch der Urethraldrüsen, welches schon bei der voraus- 


Nr. 15 Zentralblatt für Physiologie. 665 


gehenden Erektion entleert wird, dient vornehmlich zum Schlüpfrig- 
machen der Harnröhre und in geringerem Ausmaße zur Neutralisation 
der sauren Harnreste und des Vaginalschleims, welch letztere Auf- 
gaben in höherem Grade dem Prostatasekret zufallen. Die eigent- 
liche Samenflüssigkeit stammt aus dem Nebenhoden und Duectus 
deferens, vielleicht auch aus dem Mediastinum testis. Nach der 
Ejakulation kommt es zu einer Neubildung von Spermien, die trotz 
ihrer geringen Beweglichkeit in den Nebenhoden und Ductus deferens 
wandern und daselbst binnen 24 bis 48 Stunden ihre volle Reife er- 
langen, welche schätzungsweise 4 bis 5 Tage anhält. Das Sekret 
der Samenblasen, die keine Receptacula seminis darstellen, mischt 
sich mit dem vorausgehenden Sperma nicht, sondern entfernt me- 
chanisch das in der Harnröhre zurückgebliebene Sperma. 
J. Lehner (Wien). 


G. Hertwig. Das Schicksal des mit Radium bestrahlten Sperma- 
chromatins im Seeigelei. Eine exper.-zytologische Untersuchung. 
(Arch. f. mikr. Anat., LXXIX, S. 201.) 

Die zytologische Untersuchung an Eiern von Parechinus miliaris, 
die mit Samen befruchtet wurden, der Radıumstrahlen verschieden 
lange Zeit ausgesetzt war, bringen neue Stützpunkte für die Theorie 
O0. Hertwigs, welche die Radiumschädigung vorzüglich in das 
Ghromatin verlegt. Anderseits demonstrieren sie die wichtige Rolle, 
die der Kern bei der Vererbung erworbener Eigenschaften spielt. 

Die Befruchtung verläuft abnormal, indem in einem Teile der 
Fälle die Vereinigung des Spermakerns mit dem Eikern unterbleibt 
und eine solche erst mit einem der beiden Furchungskernen stattfindet, 
so daß die Radiumkrankheit nur äuf eine Furchungszelle übertragen 
wird ; es kann jedoch der Eikern schon vor der 1. Mitose durch die 
bloße Nachbarschaft des Spermakerns geschädigt werden. Bei einer 
Anzahl von Fällen kommt es zu einer eigentlichen, aber verlangsamten 
Furchung. In der Folge bilden sich vielkernige Eier, die in der Weiter- 
entwicklung die Erscheinungen der Knospenfurchung zeigen. Dabei 
finden sich in den Zellen Riesenkerne mit multipolaren Mitosen. 

L. Jehner (Wien). 


R. Meyns. Transplantationen embryonaler und jugendlicher Keim- 
drüsen auf erwachsene Individuen bei Anuren nebst einem Nach- 
trag über Transplantationen geschlechtsreifer Froschhoden. (Arch. 
f. mikr. Anat., LXXIX, S. 148.) 

„Die Transplantation indifferenter und differenzierter Keim- 
drüsen von jungen Fröschen auf erwachsene Tiere derselben Art ist 
mit Erfolg ausführbar. Dabei ist es möglich, auf Männchen nicht nur 
Hoden, sondern auch Ovarialgewebe zu übertragen Die jugendliche 
Geschlechtsdrüse setzt im Körper des erwachsenen Frosches ihre 
normale Entwicklung fort.‘ ‘ 

Für eine erfolgreiche Transplantation reifer Froschhoden scheint 
eine funktionelle Beanspruchung des Transplantates, ein funktioneller 
Reiz Bedingung zu sein; dadurch erklärt sich auch das Mißlingen 
der Transplantation bei nicht kastrierten Tieren. 
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„Die Hegeneration kleiner Froschhodenstückchen läßt intra- 
tubulär nicht nur außerhalb, sondern auch innerhalb der Samen- 
zysten junge Eier zur Entwicklung gelangen.“ J. Lehner (Wien). 


D. Hooker. Der Hermaphroditismus bei Fröschen. (Arch. f. mikr. 
Anat., LXXIX, S. 181.) 

Verf. beschreibt zwei Fälle von Hermaphroditismus bei Rana 
fusca. In dem einen Falle handelt es sich um einen Hermaphroditismus 
spurius bilateralis eines Männchens (Erhaltung der beiden Müller- 
schen Gänge). Der 2. Fall betrifft einen Hermaphroditismus verus 
bilateralis mit sekundären Geschlechtscharakteren des Männchens 
und Weibchens. Anschließend bespricht Verf. eingehend die hierher 
gehörige Literatur. J. Lehner (Wien). 


L. Loeb. Beiträge zur Analyse des Gewebewachstums. VII. Über 
einige Bedingungen des Wachstums der embryonalen Plazenta. (A. 
d. pathol. Labor. d. Barnard Free Skin and CGancer-Hospital, 
St. Louis.) (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 4, 5. 662.) 

Es finden sich in einer gewissen Anzahl von Meerschweinchen 
Gebilde, die jungen, unter abnormen Bedingungen gebildeten Em- 
bryonen gleichen; es überwiegen hierbei Teile der embryonalen 
Plazenta oder dieser gleichende Gebilde über die eigentlichen em- 
bryonalen (Gebilde. Der embryonalen Plazenta ähnliche Gebilde 
können sich auch bei Abwesenheit der Deediua durch Differenzierung, 
Teilung und Wanderung einer einzigen Zellart bilden. Berührung 
mit den Gefäßen oder der Einfluß des im Gefäßlumen zirkulierenden 
Blutes führt zur Bildung der Synzytien, während das Herunterrücken 
von Zellen aus dem inneren epithelähnlichen Zellverband in das 
Stroma des Wirtsgewebes zur Bildung von Riesenzellen führt. Der 
Kontakt mit dem umgebenden Gewebe des Wirtes bewirkt wahr- 
scheinlich die Umbildung einer embryonalen Zelle in Teile der em- 
bryonalen Plazenta. Die Befunde machen es durchaus wahrscheinlich, 
daß unregelmäßige pathogenetische Entwicklung von Eiern zu 
embryonalen, mehr: oder weniger pathologischen Gebilden in dem 
ÖOvarıum von Säugetieren ein nicht seltener Vorgang ist. 

Erwin Christeller (Berlin). 


P. Hertwig. Durch Radiumbestrahlung hervorgerufene Veränderungen 
in den Kernteilungsfiguren der Eier von Ascaris Megalocephala. 
(Arch. f. mikr. An. EXXVIEReNBbE, 5301.) 

Bestrahlung frischer FKier von Ascaris meg. hat eine Ver- 
langsamung der Furchungsteilungen zur Folge; schließlich gehen 
die Eier zugrunde. Die mikroskopische Untersuchung ergibt eine 
Schädigung des Chromatins, das bei der Teilung keine Schleifen 
bildet, sondern in Körner zerfällt. Dieser Zerfall kann als eine De- 
generation des CGhromatins oder vielleicht als ein Zerfall der Sammel- 
chromosomen Boveris in die Einzelehromosomen gedeutet werden. 

Diese Befunde machen die Hypothese Oskar Hertwigs, daß 
die Radiumschädigung vor allem das Chromatin trifft, wahrscheinlich. 

J. Lehner (Wien). 
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G. Hertwig. Radiumbestrahlung unbefruchteter Froscheier und ihre 
Entwicklung nach Befruchtung mit normalem Samen. (Arch. f. 
mikr. An., LXXVII, II. Abt., S. 165.) 

In Fortsetzung der Versuche Oskar Hertwigs, bei denen 
einerseits befruchtete Froscheier in ganz frühen Entwicklungsstadien 
mit Radium bestrahlt wurden und anderseits die Entwicklung von 
normalen Eiern, die mit bestrahltem Samen befruchtet wurden, 
verfolgt wurde, untersuchte Verf. die Entwicklung von mit Radıum 
bestrahlten Froscheiern, die mit normalem Samen befruchtet waren; 
die Bestrahlung wurde in Dauer und Intensität variiert. Die Ver- 
suche ergaben analoge Resultate, wie die 2. Reihe der oben genannten 
Experimente Oskar Hertwigs: Verlangsamung des Entwicklungs- 
prozesses und Ausbildungen der gleichen Mißbildungen und Störungen 
der Organentwicklung. Auch bei dieser Anordnnng der Versuche 
hat eine stärkere Bestrahlung eine geringere Entwicklungsstörung 
im Gefolge, gleichwie bei der zweiten Versuchsreihe ©. Hertwigs. 

Die Versuche bilden neue Stützen für die Hypothese Oskar 
Hertwigs, daß die Radiumschädigung ihren Sitz in der Kernsubstanz 
hat, auch sind sie in Hinsicht auf allgemeine Entwicklungs- und 
Vererbungsfragen von Bedeutung. J. Lehner (Wien). 


O. Hertwig. Die Radiumkrankheit tierischer Keimzellen. Ein Beitrag 
zur experimentellen Zeugungs- und Vererbungslehre. (Arch. f. 
Mikr. An, LXXVN, IM. Abt., S. lu... 97.) 

Die zahlreichen, systematischen Untersuchungen Hertwigs 
über den Einfluß der Radiumstrahlen auf die einbryonale Entwicklung 
des Frosches bilden nicht nur vom Standpunkte der Morphologie 
der Mißbildungen besonderes Interesse, sie bringen auch für die 
Vererbungs- und Befruchtungslehre wichtige experimentelle Befunde, 
indem nachgewiesen wurde, daß erworbene Eigenschaften der männ- 
lichen Geschlechtszellen durch die Befruchtung auf das Ei übertragen 
werden und dessen weitere Entwicklung beeinflussen. 

Hertwig berichtet in der vorliegenden Arbeit über zwei Ver- 
suchsreihen (A- und B-Serie). In der ersteren (A-Serie) wurden die 
kurz vor oder während der ersten Teilung, im Stadium der Zwei- 
teilung und der großzelligen Morula befindlichen Froscheier einer 
verschieden lang dauernden (5 Minuten bis 4!/, Stunden) und ver- 
schieden intensiven Bestrahlung mit Radium ausgesetzt. In der 
2. Versuchsreihe (B-Serie) wurden Samenfaden vom Frosche, die 
sogar trotz 24stündiger Bestrahlung ihre Beweglichkeit und Be- 
fruchtungsfähigkeit nicht einbüßen, durch 5 Minuten bis 12 Stunden 
verschieden intensiv bestrahlt und dann zur Befruchtung verwendet. 
Die Radiumeinwirkung äußert sich in beiden Fällen einerseits in einer 
Verlangsamung der Entwicklung, die aber erst am 2. und 3. Tage 
deutlich wird und zur Ausbildung von kleinen, verkümmerten Larven 
führt, die früher oder später absterben. Anderseits kommt es zu 
verschieden hochgradigen Störungen des Entwicklungsprozesses, 
besonders der Gastrulation, wodurch monströse Mißbildungen wie 
Spina bifida, Hemiembryo usw. entstehen. In späteren Stadien finden 
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sich Störungen in der Entwicklung der einzelnen Organe, wie Zentral- 
nervensystem, Sinnesorgane, Herz und Blut, Epidermis usw. 
Die Ursache für dieses bunte Bild der Entwicklungsstörungen 
ist eine pathologische, durch die Radiumstrahlen hervorgerufene 
Veränderung der Zellen; die am stärksten betroffenen Zellen sterben 
ab. Hertwig verlegt den Sitz dieser Veränderung in das Ghromatin 
des Kernes. Entsprechend dieser Hypothese geht die Entwicklungs- 
störung bei den Versuchen der A-Serie parallel mit der Dauer und 
Stärke der Radiumeinwirkung und ist auch intensiver als bei der 
B-Serie, wo nur das väterliche Ghromatin von der Radiumkrankheit 
betroffen ist. Die auffallende Tatsache, daß bei der B-Serie bei zu 
langer Bestrahlung der Samenzellen die Entwicklungsstörung in 
geringerem Grade auftritt als bei kürzerer Bestrahlungsdauer, erklärt. 
Hertwig mit der zu starken Schädigung des väterlichen Ghromatins, 
das durch die intensive Radiumeinwirkung trotz erhaltener Be- 
fruchtungsfähigkeit der Samenzellen seine Vermehrungsfähigkeit 
ganz oder teilweise eingebüßt hat: es kommt daher zu einer Entwick- 
lung des Eies ohne oder unter nur teilweiser Beteiligung des väterlichen 
Chromatins, also zu einem parthenogenetischen Entwicklungsvorgang. 


J. Lehner (Wien). 


H. Fischer. Über Regeneration und Transplantation des Pankreas 
von Amphibien. (Arch. f. mikr. An., LXXVII, S. 1.) 

Bei Fröschen und Tritonen wurden größere Stücke Pankreas 
exzidiert und die Regeneration bis zu 76 Tagen verfolgt. Diese geschieht 
von den Parenchymzellen und nicht von den Ausführungsgängen ; 
die Verbindung der letzteren mit den neugebildeten Drüsenschläuchen 
erfolgt gewöhnlich sekundär. 

Das Pankreasgewebe läßt sich mit Erfolg transplantieren 
(Autotransplantation mit und ohne Brücke sowie Homoiotrans- 
plantation). Im Zentrum des Transplantates kommt es zur Nekrose 
mit nachfolgender Bindegewebseinwucherung, während die peripheren 
Teile erhalten bleiben. Hier kann eine Neubildung von Pankreas- 
parenchym eintreten, welches von den Drüsenzellen und nicht von 
den Ausführungsgängen geliefert wird. Voraussetzung für das Gelingen 
der Transplantation sind völlig nüchterne Tiere; im gegenteiligen 
Falle tritt Selbstverdauung des Parenchyms ein, während die Aus- 
führungsgänge erhalten bleiben. Das endgültige Schicksal des Trans- 
plantates konnte nicht festgestellt werden, da die Beobachtungszeit 
nur 49 Tage dauerte. 

Weder bei der Regeneration noch bei der Transplantation 
konnten in dem neugebildeten Parenchym Langerhannssche 
Inseln aufgefunden werden. J. Lehner (Wien). 


A. J. Goldfarb. The central nervous system in its relation to the 
phenomenon of regeneration. (College of the City of London.) 
(Arch. f. Entwicklungsmech., XXXI, 4, 5. 617.) 

Verf, betont, daß die Regeneration durch Schädigung der das 
regenerierende Glied versehenden Nerven weder verzögert noch 
unterdrückt werden könne, und stützt seine Ansicht durch eine Reihe 


Nr. 15 Zentralblatt für Physiologie. 669 


von Versuchen, die er am amerikanischen Molch anstellte. Sie zeigten, 
daß weder nach Entfernung eines Stückes des entsprechenden peri- 
pheren Nerven noch nach Zerstörung des Plexus die Regeneration 
des Hinterbeines litt. Erwin Christeller (Berlin). 


IX. Internationaler Physiologen-Kongreß Groningen 1913. 


Mit Rücksicht auf die vielseitigen Anfragen nach der Zeit 
des internationalen Physiologen-Kongresses teile ich hierdurch mit, 
daß derselbe vom 2. bis 6. September 1913 stattfinden wird. 


H. J. Hamburger, Präsident. 


Mitteilung. 


„Am physiologischen Institut der Universität Rostock ist die 
Stelle des ersten Assistenten zu vergeben. Gehalt‘ 2000 Mark. 
Habilitation erwünscht. Zuschriften an den Direktor des Institutes. 


Prof. Dr. H. Winterstein.‘“ 


INHALT. Originalmitteilungen. M. Ghiron. Über eine neue Methode 
mikroskopischer Untersuchung am lebenden Organismus 613. — 
L. Edinger. Über das Kleinhirn und den Statotonus 618. —. 
Allgemeine Physiologie. Abderhalden und Kaulzsch. Veresterung 
von Monoaminosäuren 624. — Abderhalden und Weil. Derivate 
der Monoaminosäuren 624. Abderhalden. Tryptophan 624: — 
Derselbe. Melanurie 625. — Derselbe. Adrenalin 625. — Mauihner. 
Zystin 625. — Mayer. Glukoson 626. — Mines. Einfluß gewisser 
Ionen auf die elektrische Ladung von Oberflächen 626. — 
Weimarn. Zellulose 627. — Boltltazzi. Kolloide 627. — Ostwald. 
Dasselbe 627. — Unna und Golodeiz. Bedeutung des Sauerstoffes 
bei der Färbung 627. — Macquaire. Dijodtyrosin 628. Symes. 
Gitalin 628. — Levy. Arachnolysin 629. — Mouneyrat. Dioxydia- 
minoarsenobenzol 629. — Arthus. Schlangengift 629. — Derselbe. 
Dasselbe 629. — Arthus und Slawska. Dasselbe 629. — Schmidt. 
Komplement 629. — Bourquelot und Bridel. Emulsion 630. — 
Dieselben. Dasselbe 630. — Mulch. Histozym 630. — Vernon. 
Oxydase 631. — Berirand und Rosenblait. Sucrase 632. — Blanc. 
Atmung der Pflanzen 632. — Kövessi. Wirkung des elektrischen 
Stromes auf lebende Pflanzen 633. — Luiz. Gesamtstickstoff und 
Nitratstickstoff bei parasitischen und saprophytischen Pflanzen 
633. — Thiessen. Wundwärme im Pflanzengewebe nach Ver- 
letzung 633. — Hagem, Phototropische Lage bei zweiseitiger 
Beleuchtung 634. — Simon. Blütenstaub 635. — KHaberlandli. 
Sinnesorgan des Labellums der Pterostylisblüte 635. — Kabus. 
Regenerationsvorgänge bei Pflanzen 635. — Pfeiffer, Blanck und 
Flügel. Vegetationsfaktoren 636. — Schwerlschlager. Blütenfarbe 
637. — Curtius und Franzen. Bestandteile grüner Pflanzen 638. — 
Lieske. Denitrifizierende Schwefelbakterien 638. — Hecht. Plasmo- 
lyse 639. — Galin. Einfluß von Staub auf Pflanzen 640. — 
Trouton. Osmotischer Druck 640. — Robert. Aspergillus 640. — 
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Bertrand. Dasselbe 640. — Javillier. Dasselbe 641. — Kraus 
Implantation von gestielten Hautlappen 641. — Müller. Re- 
duktionserscheinungen bei Süßwasserschwämmen 641. — Loeb und 
Beutner. Elektromotorische Kraft lebender Organe 641. — Paion. 
Dekapitierte Ente 642. 
tikum 643. — Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Schullze. 
Muskelfebrillen 644. — Burridge und Scott. Wärmeverkürzung des 
Froschmuskels 644. — Hill. Wärmeproduktion des Froschmuskels. 
645. — Keith. Kapillarelektrometer 646. — Physiologie der tie- 
rischen Wärme. Hill. Kalorimeter 646. — Macdonald. Dasselbe 
647. — Physiologie des Blutes, der I,ymphe und der Zirkulation. 
Peters. Hämoglobin 647. — Hariridge. Kohlenoxydhämoglobin 
647. . — Derselbe. Hitzekoagulation von 
Hämoglobinverbindungen 650. — Edelmann. Glykolyse 650. — 
Abderhalden und Lampe. Fettspaltungsvermögen des Blutes 651. — 
Rohde. Sauerstoffverbrauch des Warmblüterherzens 651. — Traui- 
wein. Herzstoß 652. — Clark. Hemmungsmechanismus beim 
Froschherzen 652. — Burridge. Wirkung von Säuren und Alkalien 
auf das Froschherz 652. — Knowlton und Siarling. Einfluß von 
Temperatur und Blutdruck auf das isolierte Säugetierherz 653. — 
Parkinson. Sauerstoffinhalation und Pulsfrequenz 653. — Paton 
und Watson. Wirkung von Pituitrin, Adrenalin und Barium auf 
den Kreislauf beim Vogel 653. — Physiologie der Drüsen und 
Sekrete. Evans. Speichel 654. — Barcroft und Piper. Gaswechsel 
der Submaxillardrüse 655. — Arnold. Glykogen im Magen und 
Darmkanal 655. — Disse. Lymphbahnen der Magenschleimhaut 
656. — Tworl und Mellanby. Kreatinzerstörende Bazillen im 
Darm 656. — Holmsiröm. Thymus 657. — Kocher. Schilddrüse 
657. — Gaskell. Nebenniere bei Petromyzon 658. — Elliot. Neben- 
niere und Splanchnikus 658. — Edinger. Hypophyse 659. — 
Physiologie der Verdauung und Ernährung. Hopkins. Fütterung 
mit künstlicher Milch 659. — Mays. Liebigs Fleischextrakt 660. — 
Abderhalden. Fütterung mit abgebautem Eiweiß 661. — Jadin 
und Asiruc. Arsenik in pflanzlichen Nahrungsmitteln 662. 
Physiologie der Sinne. Friisch. Ort des deutlichen Sehens in der 
Vogelnetzhaut 662. — Edridge-Green. Farbenempfindung 662. — 
Derselbe. Gelbempfindung 662. — Bull. Optische Täuschung 
663. — Physiologie des zentralen und sympathischen Nerven- 
systems. Dixon und Halliburton. Zerebrospinalflüssigkeit 663. — 
Brown und Sherrington. Extremitätenreflexe 663. — Hworosiuchin. 
Plexus chorioideus 663. — Zeugung und Entwicklung. Kohlbrügge. 
Einfluß der Spermatozoiden auf die Blastula 664. — Gauftherz. 
Spermiogenese des Menschen 664. — Broesike. Entleerung der 
menschlichen Samenflüssiekeit 664. — Hertwig. Spermachromatin 
im Seeigelei bei Radiumbestrahlung 665. — Meyns. Transplantation 
jugendlicher Keimdrüsen 665. — _Hooker. Hermaphroditismus bei 
Fröschen 666. — Loeb. Wachstum der embryonalen Plazenta 
666. — Heriwig. Veränderungen in den Kernteilungsfiguren der 
Eier von Askaris durch Radium 666. — Derselbe. R adiumbestrahlune 
unbefruchteter Froscheier 667. — Derselbe. Radiumkrankheit 
tierischer Keimzellen 667. — Fischer. Regeneration der Pankreas 
von Amphibien 668. — Goldfarb. Einfluß des Zentralnervensystems 
auf die Regeneration 668. — IX. Iniernationaler Physiologen- 
Kongreß 669. — Mitteilung 669. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor OÖ. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 15). 
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Literatur 1912. 2. November 1912. Bd. XXVI. Nr. 16. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiologisch-chemischen Institut zu Straßburg.) 


Über Bildung von Glykogen aus Glyzerinaldehyd 
in der Leber. 


Von J. Parnas. 


(Der Redaktion zugegangen am 9. Oktober 1912.) 


G. Embden, K. Baldes und E. Schmitz!) kündigen Ver- 
suche an, die auf den Nachweis einer synthetischen Traubenzucker- 
bildung in der künstlich durchbluteten Hundeleber hinzielen. Ein 
solcher Nachweis soll als wesentliche Stütze für die Annahme dienen, 
daß Traubenzucker im tierischen Organismus zu Glyzerinaldehyd 
zerfällt. 


1) Biochem. Zeitschr., XLV, S. 127, 1912. 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 49 
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Da ich über Versuche verfüge, welche — an einem wohl 
günstigeren Material als der Warmblüterleber — diese Frage ent- 
scheiden, so möchte ich darüber kurz berichten. 

Lebern von Testudo bilden, wenn sie mit einer Lösung von 
Glyzerinaldehyd in der Ringerlösung durchgespült werden, Glykogen, 
folglich auch Traubenzucker. 

Ob diese Reaktion eine Kondensation ist oder ob sie durch 
Oxydation über Glyzerinsäure, Glykolaldehydkarbonsäure und Gly- 
kolaldehyd verläuft, ist noch nicht entschieden. Es ist jedenfalls 
bemerkenswert, daß sich Glukose und Glyzerinaldehyd nur dann 
dem Grubeschen Herz-Leberpräparat gegenüber gleichartig ver- 
halten, wenn Sauerstoff zugegen ist. Dann schlägt in Lösungen 
beider Körper das Herz der Schildkröte; in einer Wasserstoff- 
atmosphäre hört das Herz bei Durchspülung mit Glukoselösung 
nicht auf, normal zu schlagen, bei Transfusion einer Glyzerin- 
aldehydlösung steht es sofort still. 

Die Versuche wurden mit Glyzerinaldehyd ausgeführt, das 
nach Wohl und Neuberg!) dargestellt wurde, die Durchspülung 
geschah nach Grube so, wie es von Bär und Parnas?) beschrieben 
worden ist. 

1. 21. Juli 1912. Die Leber einer großen Testudo wird mit 
025%, Glyzerinaldehyd enthaltender, mit Sauerstoff versorgter 
Ringerscher Lösung, durch 2:5 Stunden lang durchsgepült. 


Gewicht Glukose Glukose 

ing in mg in% 

Kontrollappen . . 685 so 1:168 
Versuchslappen . . 13:05 372 2:85. 


Es bildeten 10 g Leber in 25 Stunden: 168 mg Glukose. 
2. 22. Juli 1912. Der Versuch wird ebenso ausgeführt, die 
Durchspülung dauert 2 Stunden. 


Gewicht Glukose Glukose 
ing in mg 10297, 
Kontrollappen . . 118 660 5:59 
Versuchslappen . . 152 1020 6,7 


Es bildeten 10 g Leber in 2 Stunden: 112 mg Glukose. 


Die enstandenen Glykogenmengen sind von der gleichen 
Größenordnung wie diejenigen, welche aus Lösungen von Trauben- 
zucker, Glykolaldehyd und glyzerinsaurem Natrium unter den 
gleichen Umständen entstehen. 

Eine Stütze für die Annahme, daß Glukose im tierischen 
Organismus zu Glyzerinaldehyd zerfällt, kann ich — so plausibel 
diese Annahme auch erscheint — in diesen Befunden nicht erblicken. 

1) Berliner Berichte, XXXIII, S. 3095. 

2?) Biochem. Zeitschr., XLI, S. 386. 


Nr. 16 Zentralblatt für Physiologie. 673 


Allgemeine Physiologie. 


A. Kossel und F. Weiss. Über das Sturin. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVIII, 5, 
S. 402.) 

Das Sturin ist eines der einfachst zusammengesetzten Proteine, 
dessen Konstitution sichergestellt werden sollte, gleichsam als Para- 
digma des Baues eimes Eiweißkörpers. Die Argininfraktion des 
Sturins wurde zu 674%, des Ges. N gefunden (gegenüber 63°5 einer 
früheren Analyse von Kossel und Kutscher). Von den 24 basischen 
Äquivalenten kommen etwa 17 auf die Guanidingruppe des Arginins: 
es müssen also auch Histidin und Lysin an der Basizität des Sturins 
beteiligt sein. An der Peptidbildung beteiligen sich die 3 Wasser- 
stoffe des Imidazolkerns des Sturins nicht. Über die Bindung des 
Arginins und Lysins ergaben sich Aufschlüsse aus Versuchen über 
die Einwirkung der salpetrigen Säure. Die Amidogruppen desArginins 
wurden durch die salpetrige Säure nicht angegriffen: dagegen fehlte 
dem Desamidosturin die Lysinfraktion. Durch Natronhydrat wurden 
Arginin, Lysin und Histidin inaktiviert. Die Inaktivierung durch 
Natronhydrat läßt nach den Anschauungen Dakins den Schluß zu, 
daß die Karboxylgruppen der Arginin-, Histidin- und Lysinmoleküle 
bei ihrer Bildung im Sturin verstopft sind. Die partielle Hydrolyse 
führte nicht zu chemisch reinen Produkten, weshalb Einzelheiten 
über die Resultate nicht mitgeteilt werden. 


L. Borchardt (Königsberg). 


C. Neuberg und J. Kerb. Über ein Fällungsmittel für Aminosäuren. 
(A. d. chem. Abteilung d. tierphysiol. Institut d. kgl. landwirtsch. 
Hochschule, Berlin.) "Biochem. Zeitschr., XL, 5/6, S. 498.) 

Die Aminosäuren fallen bei sodaalkalischer Reaktion mit 
gesättigter Na,CO,-Lösung und 25% Merkuriazetat (Kahlbaum) 
als Karbaminate. Durch Zusatz von 5 bis 8 Vol. Alkohol wird die 
Fällung fast quantitativ. Die sodaalkalischen Lösungen werden 
so lange mit beiden Reagenzien versetzt, als sich der Niederschlag 
weiß abscheidet. Man fügt dann noch einige Tropfen zu, bis die 
gelbrote Farbe der Quecksilberfällung bestehen bleibt. Die karbamino- 
sauren Quecksilberverbindungen können mit H,S zerlegt werden, 
man kann so die betreffenden Aminosäuren zurückgewinnen. Die 
Ausbeuten, berechnet aus dem Filtratstickstoff der He-Fällung, 
sind meist recht gute, bis 98%, ; bei einigen Aminosäuren bis 70%. 

Untersucht wurde Glykokoll, d-l-Alanın, d-Alanin- dl-Valin, 
Leuzin, l-Asparaginsäure, d-Glutaminsäure, dl-Serin, I-Zystin, dl-Phe- 
nylanalin, I-Tyrosin, dl-Prolin, ]-Histidin, f-Tryptophan, d-Gluko- 
samin, a-ß-Diaminopropionsäure, dl-Isoserin und d-Aminovalerian- 
saure. 

Diese Methode kann, nach den Angaben der Verff., zur Isolierung 
einer Aminosäure oder eines Gemisches von Aminosäuren aus einem 
Gemische mit anderen Körpern, z. B. Zuckern, gute Dienste leisten, 
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jedoch nicht mit der E. Fischerschen Estermethode in Konkurrenz 
treten. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


T. Sasaki. Uber den Abbau einiger Polypeptide durch Bakterien. 
1. Mitteilung: Untersuchung mit Bact. coli commune. (Labor. d. 
Kyoundohospitals zu Tokio.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 174.) 

In Gegenwart einer mit Ammoniak schwach alkalisch ge- 
machten Fränkelschen Nährlösung ohne Asparagin spaltet Bact. 
coli commune hydrolytisch Glyzyl-I-tyrosin und Glyzylglyzin. Daraus 
darf man schließen, daß bei der Einwirkung des Bakteriums offenbar 
ein erepsinartiger Spaltungsprozeß im Spiele ist. Wenn man überlegt, 
wie massenhaft die Darmbakterien in dem Verdauungstraktus 
saprophytieren, ja sogar manchmal einen wesentlichen Teil der 
Fäzes ausmachen, läßt sich ohneweiters die wichtige Rolle dieser 
Eigenschaft des Bact. coli bei der Verdauung und somit für die Er- 
nährung beurteilen. Zemplen. 


A. Ellinger und Cl. Flamand. Tründylmethanfarbstoffe. 3. Mit- 
teilung. (A. d. Univ.-Labor. f. med. Ghemie u. exper. Pharm. zu 
Königsberg i. Pr.) (Zeitschr. f. physiol Chemie, LXX VII, 5, S. 365.) 

Die Arbeit wendet sich gegen den Versuch Königs, den beim 

Erhitzen von «-Methylindolaldehyd mit Säuren entstehenden Farbstoff 

als ein aus 2 Molekülen des Aldehyds gebildetes Produkt darzustellen. 

Die Differenz zwischen Königs und Ellingers Formel besteht 

also darin, daß in Königs Formel am Methankohlenstoff ein Wasser- 

stoff und 2 Methylindylreste, in Ellingers Formel dagegen 3 Methyl- 
indylreste sich befinden. Die Analyse der meisten entsprechenden 

Farbsalze stimmen sowohl für die von König wie für die von 

Ellinger bevorzugte Formel. Entscheidend für die letztere Formel 

war aber die Molekulargewichtsbestimmung, und zwar sowohl die 

kryoskopische in Naphthalinlösung wie die ebullioskopische in 

Nitrobenzollösung. Bei der Kondensation von «-Indolaldehyd mit 

B,-Chlor-Pr,-Methylindol bildete sich eine Leukoverbindung, die 

besser auf die Formel G,-H,;,N,;Cl, paßte und die nach Lösung in 

Alkohol und Zusatz von H,SO, oder HCl einen gelbroten Farbstoff 

lieferte. Schließlich wurde die bei der Farbstoffbildung entstandene 

Ameisensäure bestimmt, deren Menge wesentlich größer war, als 

die Königsche Formulierung gestattet. Nach alledem scheint die 

Auffassung, daß es sich bei dieser Farbstoffklasse um Triindylfarb- 

stoffe handle, gesichert. L. Borchardt (Königsberg). 


Th. Panzer. Über die chemische Zusammensetzung der Tuberkel- 
bazillen. (Biochem. Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVII, 5, 
S. 414.) 

In Bestanieune älterer Versuche wurde zunächst durch die 
Digitoninmethode festgestellt, daß das Fett der Tuberkelbazillen 
kein Cholesterin enthält, wohl aber einen andern höheren Alkohol, 
der sich mit Digitonin verbindet, und daß mindestens ein Teil dieses 
Alkohols in freiem Zustande, nicht als Ester, in dem Fett enthalten 
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ist. Der alkoholische Auszug aus den Tuberkelbazillen enthielt eine 
reduzierende Substanz. Durch Behandlung der Tuberkelbazillen 
mit heißem Wasser wurde diesen eine Substanz entzogen, die keine 
Eiweißreaktion, wohl aber die «-Naphtholreaktion gab. Ihre 
_ wässerige Lösung wurde durch Alkohol oder Bleizuckerlösung gefällt 
und reduzierte Fehling nicht. Nach Kochen mit verdünnter 
Salzsäure trat dagegen starke Reduktion auf. Vielleicht handelte es 
sich um ein Pektin, jedoch nicht um Galaktan. Der unlösliche Anteil 
war N-haltig und zeigte sowohl die Biuret- wie die «-Naphtholreaktion. 
Beim Kochen mit verdünnter Salzsäure ging eine kräftig reduzierende 
Substanz in Lösung. Die unlösliche Substanz besteht aus einem 
gegen Pepsin außerordentlich widerstandsfähigen Eiweißkörper. 
L. Borchardt (Königsberg). 


C. Reuter. Beiträge zur Kenntnis der stickstoffhaltigen Bestand- 
teile der Pilze. (Agrikulturchem. Labor. d. eidgenössischen techn. 
Hochschule zu Zürich.) (Zeitschr. f. pbysiol. Chemie, LXXVIII, 
37107. 

che Untersuchungen über große Mengen von frischen 
und getrockneten Pilzen (Boletus edulis) führten zu folgenden Er- 
gebnissen :Durch künstliche Verdauungder Pilze gelingtes, einen Rück- 
stand zu erhalten, der keine Eiweißreaktionen mehr zeigt und bei der 

Spaltung mit Säuren keine Eiweißbasen liefert. Der Rückstand 

ist ein Gemisch von Chitin und einer Hemizellulose (Paraisodextran). 

Ob das Eiweiß selbst noch eine Glukosaminkomponente enthält, 

bleibt noch unentschieden. Pilzeiweiß ist von den aus Samen 

darstellbaren Proteinen verschieden. Es gelingt nicht, mit 10% iger 

Kochsalzlösung einen Eiweißkörper in Lösung zu bringen. Ein 

Eiweißpräparat, das in seinem Stickstoffgehalte dem pflanzlichen 

Eiweiß nahekomnit, erhält man durch Digerieren des entfetteten 

und mit Alkohol und Wasser extrahierten Pilzes mit Lauge unter 

Zusatz von Kupferazetat, da bei dieser Behandlung Kohlehydrate 

nicht in Lösung gehen. Bei der Hydrolyse des Pilzeiweißes wurden 

folgende Aminosäuren erhalten: Glykokoll, Alanin, Valin, Leuzin, 

Phenylalanin, Prolin, Asparaginsäure, Glutaminsäure. Glykokoll, 

Alanin und Prolin sind in großen Mengen vorhanden. Bei der Trypsin- 

verdauung wurde Tyrosin nachgewiesen. Aus dem getrockneten 

Pilz konnten folgende also solche vorkommende Basen und Amino- 

säuren isoliert werden: Guanin, Adenin, Hypoxanthin, Histidin, 

Cholin, Trimethylamin, Putrescin, Guanidin, Phenylalanın, Leu- 

zin, razemisches Alanin. Das ,„Viskosin‘“ ist als ein Gemenge von 

Glykogen und einer stickstoffhaltigen Substanz anzusehen, die 

bei der Hydrolyse einen Purinkörper, wahrscheinlich Xanthin, 

liefert. Es gelang dem Verf., den Nachweis zu führen, daß zunächst 
bei der Autolyse der Pilze eine Lösung erhalten wird, die auf die 

Darmmuskulatur eine kräftige Wirkung ausübt, wodurch die Ver- 

giftungserscheinungen nach Genuß von eßbaren Pilzen ihre Erklärung 

finden. In den Autolysenflüssigkeiten wurden, außer den auch in 
frischen und in getrockneten Pilzen auftretenden Basen, noch Iso- 
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amylamin und Phenyläthylamin gefunden und die Anwesenheit 
von Paraoxyphenyläthylamin wahrscheinlich gemacht. CGholin konnte 
nicht mehr nachgewiesen werden und auch das Adenin war ver- 
schwunden, ein Beweis, daß auch Purinkörper durch Autolyse ver- 
ändert werden. Zemplen. 


C. Cervello und C. Varvaro. Über das Oxydationsvermögen einiger 
Schwermetalle. (A. d. pharm. Institut d. kgl. Univ. Palermo.) (Arch. 
f. exper. Pathol., LXVII, 4, 3.318.) 

CGhloride des Eisens, Kupfers, Quecksilbers und Zinks (nicht 
des Mangans) oxydieren Indigweiß und Pyrogallol unter gleich- 
zeitigem Übergange in die Oxydulform. Geringere Intensität bei 
Luftabschluß. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


L. Wacker. Spielt eine abnorme Zusammensetzung des Fettes beim 
Krebs eine Rolle? (A. d. pathol. Institut d. Univ. München, 
Dir. Prof. Borst.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVIII, 5, 
S. 349.) 

Bei chronischen Entzündungsprozessen kommt es häufig zu 
atypischen Epithelwucherungen, für welche vielleicht auch abgebaute 
Eiweißkörper und zersetzte Fette äbiologisch in Betracht kommen. 
Dahin gehende Untersuchungen zeigten, daß sich das Depotfett 
bei Krebs von demjenigen nicht Karzinomatöser, soweit die chemischen 
Methoden zur vollkommenen Charakterisierung ausreichen, nicht 
unterscheidet. Dasselbe gilt für das Fett bei Lipom- und Gliom- 
geschwülsten. Dagegen sind die unverseifbaren Bestandteile bei den 
Karzinomen im Mittel höher als bei Nichtkarzinomen, aber es finden 
sich auch unter den letzteren Fette (z. B. bei Miliartuberkulose), 
die bezüglich der Menge des Unverseifbaren an die Karzinome heran- 
reichen. — Eine erhebliche Umwandlung des Fettes vom Fötus 
beziehungsweise Neugeborenen vollzieht sich schon in den ersten 
Lebensmonaten. Das Fett des Neugeborenen ähnelt in der Zusammen- 
setzung sehr dem Frauenmilchfett. L. Borchardt (Königsberg). 


G. Bertrand et F. Medigreceanu. Sur la presence et la repartition 
du manganese dans les organes des animan.. (Compt. rend., CLIV, 

22, p.. 1450.) 

In allen untersuchten Organen und Produkten von Säugetieren, 
Vögeln, Fischen fand sich Mangan; nur das Eiweiß der Vogeleier war 
frei davon. Der Uterus der Vögel ist besonders reich daran (bis 
2:2 mg auf 100 g frischer Substanz). In deren Leber findet sich bis 
zu 0'4 mg, in den Nieren bis 02 mg Mangan. Die Organe der Säuge- 
tiere sind daran viel ärmer. Im Nervensystem steigt der Gehalt 
nicht über 0:03 mg. Nur Haare und Nägel sind verhältnismäßig 
reich. — Bei der Konstanz des Mangangehaltes im gleichen Organ 
ist es wahrscheinlich, daß auch dieses Element wichtige katalytische 
Funktionen in den Lebewesen versieht. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Nr. 16 Zentralblatt für Physiologie. 677 


A. Hirsch. Über das Vorkommen doppeltlichtbrechender Lipoide in 
lipomatös verdickten Mesenterien und Mesenteriallipomen. (Path. 
Institut d. Krankenhauses München-Schwabing.) (Frankfurter 
Zeitschr. f. Pathol., X, 3, p. 409.) 

Die im Mesenterium auftretenden doppelbrechenden Lipoide 
sind Gemische verschiedener lipoider Substanzen, hauptsächlich 
von Cholesterinestern höherer Fettsäuren. Ihre Ablagerung geschieht 
durch Infiltration. Universelle und lokale Lipomatosis, lokale Stau- 
ungen, vielleicht auch Störungen der Lymphdrüsenfunktion und 
toxisch verändertes Serum sind die Ursachen ihres Auftretens. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


N. A. Barbieri. Sur la non-existence des leeithines libres ou combinees 
dans le jaune d’oeuf et dans les structwres biologiques. (Gompt. 
rend., CLV, 4, p. 312.) 

Was bisher im Hühnereigelb für Lezithin gehalten wurde, 
ist ein in Alkohol lösliches Gemisch von Tripalmitin, Oleopalmitin, 
Ovochromin und metaphosphorsauren Alkalien. Wirkliches Lezithin 
kommt darin nicht vor. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Izar. Studien über Lipolyse. (Institut‘f. exper. Path. innerer 
Krankheiten d. kgl. Univ. und a. d. Labor, d. Krankenhauses 
Vittorio Emanuele zu Catania.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 390.) 

Die teils nach der stalagmometrischen, teils nach der optischen 

Methode angestellten Versuche mit Blutserum und mit Organ- und 

Gewebeextrakten von Hunden, Kaninchen, Meerschweinchen zeigten, 

daß Blut und die Organextrakte das Triolein in verschiedenem Grade 

spalten. Am wirksamsten spaltet Pankreasextrakt, dann Niere, 

Leber, Darmschleimhaut; an zweiter Stelle Blut und Muskeln. Es 

treten keine erheblichen Unterschiede in der Wirkung von ent- 

sprechenden, verschiedenartigen Tieren gehörenden Organen zutage. 

Die gespaltene Triglyzeridmenge ist der Wirkungsdauer des Fer- 

mentes nur während einer beschränkten Zeitperiode proportional. 

Die innerhalb eines bestimmten Zeitraumes gespaltene Triglyzerid- 

menge ist der zugesetzten Fermentmenge nicht proportional. Pankreas 

und Lipase von Grübler ergeben identische Spaltungskurven. Die 
lipolytische Wirkung tritt schon bei 0° auf; die optimale Temperatur 
ist aber 40 bis 42°. Halbstündiges Erhitzen auf 56° hebt das lipolytische 

Vermögen auf; eine leicht alkalische Reaktion befördert in auffallender 

Weise die Lipolyse. Die Wirkung der Organextrakte auf Monolein 

und Diolein verläuft ähnlich. Blutserum spaltet Laurylglyzin, 

Laurylalanin, Myristyl-d-alanin, Palmitylglyzin, Palmityl-d-alanin, 

Stearylglyzin und Stearyl-d-alanin nur in minimalem Maße ; ein höheres 

Spaltungsvermögen besitzen Lunge, Muskeln, Darmschleimhaut, 

Gehirn, Ovarium, Thymusdrüse; noch intensiver: Hoden, Milz, 

Nebenniere und die höchste Wirkung zeigen Leber, Niere und Schild- 

drüse. Pankreas bedingt in diesem Falle keine Hydrolyse. Die 

Fermentwirkung tritt hier nur bei Temperaturen oberhalb 15° zutage; 

die Optimaltemperatur liegt zwischen 38 und 40°. Sechsstündiges 
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Erhitzen auf 50° verringert kaum merklich die Fermentwirkung 
der Leber, der Niere, der Schilddrüse von Hunden; !/,stündiges 
Erhitzen auf 56 bis 57° hebt jede Fermentwirkung auf. Eine höhere 
als 0°1On. Alkalikonzentration verzögert merklich die Hydrolyse. 
Zemplen. 


W.S. Ssadikow. Biolytische Spaltung des Glutins. 1. Mitteilung. 
(Biochem. Labor. d. k. Instituts f. exper. Med. St. Petersburg.) 
(Biochem. Zeitschr., XLI, S. 287.) 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit jenen che- 
mischen Veränderungen der Gelatine, welche durch die Lebens- 
tätigkeit der reinen Mikroorganismenkulturen hervorgerufen werden. 
Da diese Veränderungen von denjenigen, welche durch Hydrolyse mit 
Säuren, Alkalien und Fermenten entstehen, ganz verschieden sind und 
da es sich hier um Lebensvorgänge handelt, schlägt Verf. für eine solche 
Art von Eiweißspaltungen den Namen: Biolyse vor. Zunächst 
wurde die Biolyse durch Proteus vulgaris und Penicillium glaucum 
studiert. Dabei wird die Gelatine eigenartig zerlegt, indem in dem 
Reaktionsgemisch als Bausteine Fettsäuren und Aminbasen auf- 
treten. Ob letztere aus Aminosäuren gebildet oder auf eine andere 
Art entstanden sind, soll weiteren Untersuchungen unterliegen. 
An der Biolyse nehmen auch synthetische Vorgänge teil, was schon 
aus der Tatsache ersichtlich ist, daß atmosphärischer Stickstoff 
assimiliert wird. Zemplen. 


W.S. Ssadikow. Biolytische Spaltung des Glutins. 11. Mitteilung. 
(Biochem. Labor. d. k. Instituts f. exper. Med. St. Petersburg.) 
(Biochem. Zeitschr., XLI, S. 298.) 

Als biolysierendes Agens wurde Penicillium glaucum bei Zimmer- 
temperatur und Luftzutritt angewandt. Nach 2 bis 3 Monaten trat 
beim Kochen des Biolysats mit Wasser eine stürmische Entwicklung 
von Kohlensäure und Ammoniak ein. Ein ähnliches Resultat wurde 
mit Proteus, Sarcine und B.ramosus erhalten. Die 2 Mol. Kohlensäure 
und 2 Mol. Ammoniak liefernde Verbindung wird nur dann gebildet, 
wenn lebende Mikroorganismen im Biolysate noch vorhanden sind. 
Sterilisiert man das Biolysat durch Filtration durch Tonzellen, so 
wird keine Bildung der Verbindung beobachtet. Eine solche Ver- 
bindung ist das Ammoniumsalz der Isozyansäure, die sich nach der 
Gleichung: 

(NH, NGO7- 23027060, 2 NH, 


zersetzt. Bei der Biolyse des Gluteins entstehen vermutlich sehr 
labile Isozyanate, welche aus komplizierten, polymeren Komplexen 
abgespalten werden. Bei der Biolyse des Glutins durch Schimmel- 
pilze entstehen manchmal 80%, flüchtige Säuren. Diese Säuremenge 
ist so groß, daßsienicht durch flüchtige Basen in der Form von Nitrilen 
gebunden werden kann. Daraus folgt, daß ein großer Teil der Säuren 
nicht von Säurenitrilen stammt, sondern durch Zersetzung eines 
komplizierten Komplexes entsteht. Man muß annehmen, daß in 
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Biolysaten organische Gruppierungen, die elementaren Stickstoff 
zu binden vermögen: Azotozeptoren, vorhanden sind. Vom 
gesamten assimilierten Stickstoff wird nur ein Teil freigemacht, ein 
anderer Teil verwandelt sich in eine feste gebundene Form und ist 
unfähig, bei der Biolyse flüchtige Basen zu liefern. Mikroorganismen 
gedeihen auf vollständig hydrolysierter Gelatine ebenfalls gut, die 
Menge der gebildeten Isozyanate, der flüchtigen Basen und Säuren 
ist aber trotz andauernder Biolyse weit geringer als sonst. Die im 
unzersetzten Glutin vorhandenen Gruppierungen sind für die Bildung 
der Isozyanate und Nitrile viel geeigneter als die durch Zersetzung 
des Glutins stammenden Aminosäuren. Die Hypothese, daß die 
Aminosäuren keine Bausteine, sondern sekundäre, synthetische 
Produkte der Hydrolyse der Eiweißkörper darstellen, scheint auf 
Grund dieser Beobachtungen berechtigt zu sein. Zemplen. 


E. Bourquelot et M. Bridel. Sur une action synthetisante de !’emul- 
sine. (Compt. rend., CLIV, 21, p. 1375.) 

Durch Behandlung einer Mischung von Glukose und Salıgen 
in alkoholischer Lösung mit Emulsin konnte eine ganz auffallend 
starke Synthese herbeigeführt werden. Letztere konnte bisher 
allerdings nur durch die Veränderung des Drehungsvermögens kon- 
statiert werden. Die chemische Natur der neugebildeten Substanz 
ist noch nicht sicher bestimmt. Das erwartete Salizin war es jedenfalls 
nicht. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. 1. Kendall and Ch. J. Former. Studies in bacterial metabolism. 
III. (Harvard Med. School.) (Journ. of Biol. Chem., XII, p. 215.) 
Verff. ziehen B. diphtheriae, Mierococeus aureus, Streptococcus 
pyogenes, B. coli, B. proteus und B. mesentericus in Bouillon mit 
und ohne Glukose. In allen Fällen stellt sich heraus, daß das Kohle- 
hydrat eine sparende Wirkung auf das im Bouillon anwesende Eiweiß 
ausübt, indem die sich bildende Ammoniakmenge in Anwesenheit des 
Traubenzuckers bedeutend kleiner ist. Bei B. mesentericus und 
B. proteus ist in Anwesenheit von Glukose die sich bildende Ammoniak- 
menge ein Viertel der sich ohne Glukose bildenden ; bei B. colı und 
Micrococeus aureus die Hälfte; bei B. diphtheriae und Streptococeus 
pyogenes sind die Unterschiede geringer. Bei Micrococcus aureus 
und B. diphtheriae zeigt sich der Unterschied erst nach 6 Tagen, 
da bis dahin das im Eiweiß anwesende Kohlehydrat radikal gespalten 
wird und auf diese Weise die schützende Wirkung ausübt. Diese 
Zersetzung des Kohlehydratradikals ist auch aus der Tatsache 
ersichtlich, daß sich auch in zuckerfreier Brühe ein allmähliches 
Ansteigen des Säuregehaltes bis zum 6. Tage merkbar macht, was 
bei den anderen Organismen nicht stattfindet. Nach dem 6. Tage 
wird die Reaktion plötzlich alkalisch, was nach den Verff. auf dem 
Verbrauche des früher gebundenen Kohlehydrates beruht. Diese 
spezifische Wirkung auf das Kohlehydratradikal stellen Verff. 

auch bei B. dysenteriae und Streptococcus pyogenes fest. 

Bunzel (Washington). 


680 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 16 


A. 1. Kendall, Ch. J. Former, E. P. Bagg and A. A. Dox. Studies 
in bacterial metabolism. IV. (Harvard Med. School.) (Journ. of 
Biol! Ghem., XH, p. 219.) 

Verff. stellen bei vier verschiedenen Reinkulturen von Strepto- 
kokkus Pneumokokkus und M. aureus fest, daß dieselben eine 
selektive Wirkung auf das gebundene Kohlehydrat in Wittes 
Pepton haben. Das Kohlehydratradikal übt in diesen Fällen eine 
eiweißschützende Wirkung aus; seine Zersetzung ist auch durch die 
langsame Säurebildung bewiesen. Die letztere hört bei M. aureus 
nach 6 Tagen auf und die Reaktion wird alkalisch. 

Bunzel (Washington). 


A. W. Dox and L. Maynard. Autolysis of mold ceultures. (Jowa 
Agrie. Exp. Sta.) (Journ of Biol. Chem., XII, p. 227.) 

Verff. lassen Penicillium expansum, Aspergillus niger und 
Penicillium camemberti ın Kulturlösungen wachsen, welche Sukrose, 
Salze und Ammoniumbitartarat enthalten. Wöchentlich wird Stick- 
stoff und Ammoniak ın den Lösungen bestimmt. Beide fallen ın der 
ersten Woche rapide ab, um dann allmählich in Folge der Autolyse 
des Myzeliums wieder anzusteigen. Bunzel (Washington). 


J. E. Abelous et E. Bardier. Sur le mecanisme de Vanaphylawie. 
(Compt. rend., CLIV, 13, p. 829.) 

Urohypotensin erlangt Kaninchen gegenüber eine erheblich 
gesteigerte Wirksamkeit, wenn den Tieren das Rückenmark oder 
der Nervus ischiadicus durchgeschnitten worden war. Es sind die 
typischen Erscheinungen des anaphylaktischen Schoks, an denen diese 
Tiere zugrunde gehen. Die gleichen Symptome können beim normalen 
Tier ausgelöst werden, wenn man ihnen Nervensubstanz jener Tiere 
injiziert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Schittenhelm, W. Weichardt und W. Grisshammer. Kiweiß- 
umsatz und Überempfindlichkeit. 1. Mitteilung: Über den Einfluß 
parenteral verabreichter Proteinsubstanzen verschiedenster Herkunft 
auf das Blutbild. (A. d. Labor. d. med. Klınik u. d. hyg. bakt. 
Institut d. Univ. Erlangen.) (Zeitschr. f. exper. Path., X, 3, 
S. 412. 

en und Hunden wurde Eiereiweiß, Wittepepton, Seiden- 
pepton, ferner verschiedenartiges bakterielles Eiweiß, meist intravenös, 
verabreicht. Als erste Folge zeigte sich eine vorübergehende Leuko- 
penie, dernach einiger Zeit eine Leukozytose folgte. Bei der Reinjektion 
ist die Leukopenie ausgesprochener. Die Leukopenie erfolgt fast 
ausschließlich auf Kosten der myeloiden Zellen, also der neutrophilen, 
großen Mononukleären und Übergangsformen. Die Vermehrung 
betrifft insbesondere die polymorphkernigen Leukozyten. Die 

Peptone und bakteriellen Proteine (nicht die Eierweißlösungen) 

rufen eine Funktionsstörung des erythropoetischen Systems hervor, 

die sich in dem Auftreten von Normoblasten, Megaloblasten und 
polyehromatophilen Roten kundgibt. Ein prinzipieller Unterschied 
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in der Wirkung der intravenös injizierten Peptone und bakteriellen 
Eiweißstoffe auf.das Blut der Versuchstiere war nicht zu konstatieren. 
Seidenpepton verursacht keinerlei Blutveränderung. 

Einleitend beschreiben die Verff. das normale Hundeblut. 
Anhangsweise wird ein Fall von schwerer Anämie beim Hunde mit 
zahlreichen Megaloblasten mitgeteilt. Reach (Wien). 


A. Schittenhelm, W. Weichardt und F. Hartmann. Kiweißumsatz 
und Überempfindlichkeit. 2. Mitteilung: Über die Beeinflussung der 
Körpertemperatur durch parenterale Einverleibung von Protein- 
substanzen verschiedener Herkunft. (A. d. Labor. d. med. Klinik 
u. d. hyg. bakt. Instituts d. Univ. Erlangen.) (Zeitschr. f. exper. 
Path., X, 3, S..448.) 

Kaninchen ma Hunden wurden Eiereiweiß, Hammelserum, 
Peptone, Aminosäuren und Bakterienproteine meist intravenös 
einverleibt und das Verhalten der Körpertemperatur dabei beob- 
achtet. Zur Herstellung der Bakterienproteinlösungen wurden die 
Bakterienleiber in phy siologischer Kochsalzlösung aufgeschwemmt, 
mit wenig | Normalnatronlauge und etwas Formaldehyd in den Brut- 
schrank gestellt und dann mit Normalsalzsäure neutralisiert. Über 
die Wirkung des Formaldehyds wurden einige besondere Versuche 
angestellt. Beim Kaninchen versursacht die erste und meist auch die 
zweite Injektion eine Temperatursteigerung. Ein ausgesprochener 
anaphylaktischer Temperatursturz wurde beim Kaninchen nicht 
beobachtet. Auch beim Hunde stellt der Temperatursturz keineswegs 
das alleinige Kriterium der Anaphylaxie dar. Sein Zustandekommen 
hängt wesentlich von der Art der Behandlung ab. Als wesentliches 
Resultat ihrer Untersuchungen führen die Verff. an, daß man mit Men- 
gen, mit denen man bei Bakterienproteinen unfehlbar hohe Temperatur- 
steigerung weithin über die normale Grenze erhält, mit tierischem 
Eiweiß oder seinen Spaltprodukten nicht die geringste Beeinflussung 
der Temperatur erzeugen kann. Reach (Wien). 


T. B.-Robertson. On the non-enzymatie character of oöeytin 
(Oöcytase). (Rudolph Spreckels Physiol. Labor., Univ. of Galif.) 
(Journ. of Biol. Chem., XII, 1912, p. 163.) 

Versuche des Verf. zeigen, daß Oözytin, die von Loeb und ihm 
selbst im Rindserum entdeckte Substanz, welche bei Seeigeleiern 
zur Membranbildung führt, kein trypsinartiges, pepsinartiges, fett- 
verdauendes oder peroxydasenähnliches Ferment ist. 

Auch wirkt es nicht auf B-Glukoside ein und ist kein Koferment 
für Rizinuslipase. Verf. schließt aus seinen Versuchen, daß. weder 
Oözytin noch das wirksame Agens in Spermatozoen von Stron- 
gylozentrotus purpuratus ein Enzym ist. Oözytin ist kein Eiweiß- 
körper. Bunzel (Washington). 


H. Kämmerer. Verwertung des Plastein-Phänomens zur Antitrypsin- 
SEN bei Bakterienproteasen. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
xX1,:8. 235.) 


682. ‚, Zentralblatt für Physiologie. Nr 16 


Hefetryptase, Proteasen aus B. pyocyaneus, B. mesentericus 
vulgaris, Staphylococcus aureus rufen das Plasteinphänomen hervor, 
d. h. es treten in den Verdauungsgemischen mit fortschreitender 
Digestion Niederschläge auf, welche die klaren Lösungen milchigweiß 
trüben. Dieses Phänomen kann man benutzen, um das Vorhandensein 
von proteolytischen Fermenten in Bakterienextrakten und -filtraten 
nachzuweisen. Da der Hemmung der tryptischen Verdauung durch 


Serumantitrypsin Hemmung des Plasteinphänomens genau parallel 


geht, kann man letzteres auch zur Bestimmung des Antitrypsin- 
gehaltes verwenden. F. Silberstein (Wien). 


Liefmann und M. Kohn. Das Verhalten des Komplementes zu den 
ambozeptor-beladenen Blutzellen (bei 0° und 37°). (Zeitschr. f. Im- 
mun'tätsforsch., XI, S. 166.) 

Die herrschende Theorie sieht die Hämolyse als Folge der 
Komplementfixation an sensibilisierte Erythrozyten an und bringt 
so den Komplementschwund in ursächlichen Zusammenhang mit der 
Hämolyse. Die Autoren dagegen fassen das Komplement als Ferment 
auf, das bei Hämolyse nicht verbraucht wird, sondern erst sekundär 
durch einen aus dem Antigen durch Ambozeptor-Komplement- 
Einwirkung sich bildenden Stoff zum Verschwinden gebracht wird. 
Sie folgern dies aus zahlreichen Versuchen, aus denen direkt folgendes 
hervorgeht: 

1. Mäßig stark sensibilisierte Erythrozyten absorbieren keine 
nachweisbaren Mengen Komplementmittelstücke. 

2. Bei Verwendung stark sensibilisierter Blutkörperchen ist 
sofort nach vollendeter Hämolyse kein wesentlicher Komplement- 
schwund nachweisbar, dieser erfolgt erst später, und zwar nur bei 
37°, nicht aber bei 0° und 20°. 

3. Die Menge des nach der Hämolyse verschwindenden Kom- 
plementes ist vor allem abhängig von der Menge des sensibilisierten 
Antigens, in zweiter Linie erst von der des zur Präparierung ver- 
wendeten Ambozeptors. F. Silberstein (Wien). 


Liefmann und Andreew. Untersuchungen über die Wirkungsweise 
des Komplementes. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., XI, S. 355.) 
Eine konstante Komplementmenge braucht bei konstanter 
Konzentration zur Lyse verschieden großer Blutkörperchenmengen 
verschieden lange Zeit; doch werden auch vielfache Multipla einer be- 
stimmten Blutmenge in relativ nicht viel längerer Zeit gelöst als diese. 
Im Gegensatze zu Scheller fanden die Verff., daß es nicht 
möglich ist, mit einer bestimmten Komplementmenge beliebige Blut- 
mengen zu lösen. Sie konnten nur die schon von Kiß beobachtete 
Tatsache bestätigen, daß eine konstante Komplementmenge bei kon- 
stanter Konzentration um so mehr Blutkörperchen löst, je mehr 
vorhanden sind. 
Da sich dieselben Verhältnisse auch bei der Saponinhämolyse 
finden, so zwingt dieser Befund nicht zur Auffassung des Kom- 
plementes als Ferment. F. Silberstein (Wien). 
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L. v. Liebermann und B. v. Fenyvessy. Zur Frage der Ferment- 
natur der Komplemente. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., XI, S. 295.) 
In der letzten Zeit wurde von zahlreichen Autoren die Ansicht 
vertreten, daß die Komplemente nach Art der Fermente wirken. 
Für diese Annahme wurden folgende Argumente hauptsächlich ins 
Feld geführt: 

1. Zur Hämolyse ist nicht ein bestimmtes konstantes Verhältnis 
zwischen Komplement und Ambozeptor nötig. 

2. Die Wirksamkeit des Komplementes ist unter sonst gleichen 
Bedingungen von seiner Konzentration und nicht von seiner absoluten 
Menge abhängig. 

3. Das Komplement wird bei der Hämolyse nicht verbraucht. 

Die Autoren wenden nun ein, daß die sub 1 und 2 zusammen- 
gefaßten Beobachtungen auch eine andere Deutung zulassen. Wenn 
das Hämolysin eine reversible Verbindung zwischen Ambozeptor und 
Komplement darstellt oder wenn man in Analogie mit dem Färbe- 
prozeß die Beziehungen zwischen Konzentration der Beize und des 
Farbstoffes mit den gefundenen Ergebnissen vergleicht, so finden 
diese eine ungezwungene Erklärung. Auch die Auffassung der 
Hämolyse als einer Reaktion, die in einem zweiphasigen System 
abläuft, macht die Fermentannahme überflüssig. 

Auf Grund der vorliegenden Versuche können die Verff. den 
Schluß, daß bei der Hämolyse das Komplement nicht verbraucht 
werde, nicht gerechtfertigt finden. F. Silberstein (Wien). 


H. Pfeiffer. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Überempfindlichkeit 
und anderer Toxikosen des akuten, parenteralen Eiweißzerfalles. 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch., X, 5. 550.) 

Injiziert man weißen Mäusen geringe Mengen von Harn oder 
Serum verbrühter Kaninchen, so erkranken die Versuchstiere unter 
Temperaturabnahme in ganz charakteristischer Weise. Meer- 
schweinchen zeigen, wenn man ihnen einen derartigen Harn oder 
ein solches Serum subkutan injiziert, keine so charakteristischen 
Allgemeinerscheinungen, dagegen am Orte der Injektion ein höchst 
auffälliges Phänomen: die Epidermis wird morsch und nekrotisiert 
nach wenigen Stunden. Der lederartige Schorf wird bald abgestoßen, 
es bildet sich ein granulierendes Geschwür, welches unter Hinter- 
lassung einer strahligen Narbe abheilt. Die Toxizität des Injektions- 
materials ist abhängig von der Ausdehnung der Verbrennung und 
von der Zeit, die zwischen der Schädigung und der Harnentnahme 
verflossen ist. Man kann als Regel aufstellen, daß die Giftigkeit 
des Harns innerhalb der ersten 24 Stunden nach der Verbrennung 
jäh ansteigt, um hierauf allmählich wieder abzuklingen. Die Toxizität 
des Serums dagegen steigt allmählich, aber konstant bis zum Tode. 

Salzkonzentration, Gehalt an Eiweiß oder Hämoglobin, saure 
oder alkalische Reaktion des Harns steht mit der Toxizität in keiner 
. Beziehung. Die Erythrozyten werden durch das in Rede stehende 
Gift nicht geschädigt. Die lokale Epidermisschädigung und die All- 
gemeinsymptome werden durch zwei Giftkomponenten hervorgerufen, 
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welche voneinander völlig unabhängig sind und die isoliert voneinander 
nachgewiesen und zerstört werden können. Das giftige Prinzip im 
Verbrühungsserum kann sicherlich nicht auf einer bloßen Retention 
eines Harnbestandteiles beruhen, da gleichzeitig mit der Serum- 
giftigkeit Ja auch die Toxizität des Harns ansteigt. Anderseits ist 
es aber auch nicht identisch mit dem Gifte heterologer Normalsera, 
da es sich vor diesen auszeichnet durch seine Thermoresistenz, seine 
Löslichkeit in Alkohol, seine Indifferenz gegen Erythrozyten und 
seine Wirksamkeit auf Tiere, die der Art des Giftproduzenten 
angehören. 

Die alkohollöslichen Harnbestandteile rufen zwar eine stür- 
mische Agglutination der Erytrozyten hervor; doch diese Eigenschaft 
steht weder zur lokal wirkenden Komponente noch zu den Allgemein- 
symptomen in irgend einer Beziehung. Dies geht schon daraus hervor, 
daß man durch leichtes Erwärmen die agglutinierende Wirkung 
aufheben kann, ohne die beiden anderen wirksamen Komponenten 
auch nur zu schwächen. Bei intraperitonealer Injektion rufen die 
Harnrückstände schon in minimalen Mengen beim Meerschweinchen 
einen Symptomenkomplex hervor, der dem des protrahierten ana- 
phylaktischen Schocks völlig gleicht. 

Wenn man die alkohollöslichen Bestandteile eines Normal- 
harns in kompakten Dosen injiziert, so erhält man dasselbe Bild. 
Die Giftwirkung des Verbrühungsharns ist also bloß auf eine Ver- 
mehrung eines schon im Normalharne vorkommenden giftigen Prinzips 
zurückzuführen. Der im protrahierten anaphylaktischen Schock oder 
während einer Peptonvergiftung von Meerschweinchen sezernierte 
Harn ist bezüglich seiner Giftigkeit von dem verbrühten Tiere nicht 
zu unterscheiden. Es läßt sich ferner ein absoluter Parallelismus 
zwischen der Schwere des überstandenen Schocks und der Harn- 
giftigkeit nachweisen. Dazu kommt, daß der anaphylaktische Schock 
sowie das Überstehen einer Peptonvergiftung die Tiere gegen eine 
Harnvergiftung unempfindlich macht; in analoger Weise hebt eine 
Harnintoxikation eine bestehende Sensibilisierung auf und gewährt 
einen ziemlich weitgehenden Schutz gegen eine nachfolgende Pepton- 
vergiftung. Das Serum von durch beiderseitige Nephrektomie künstlich 
urämisierten Tieren zeigt die gleiche Wirksamkeit wie Verbrühungs- 
sera. Bedenkt man noch, daß die pathologisch-anatomischen Befunde, 
die man bei Tieren nach protrahiertem anaphylaktischen Schock, 
nach Vergiftung mit Anaphylaxie- oder Verbrühungsharn, Ver- 
brühungs- oder Urämieserum oder konzentrierten normalen Harn- 
rückständen erhält, völlig identische sind, so gelangt man zu dem 
Schlusse, daß es sich in allen diesen Fällen um das gleiche toxische 
Prinzip handle. Dieses toxische Prinzip, dessen sich der Organismus 
durch die Nieren zu entledigen sucht, entsteht beim parenteralen 
Eiweißzerfall. Als Ausdruck des physiologischen Eiweißabbaues 
erscheint es in Spuren im normalen Harn; wird es retiniert — bei 
der Urämie — so entsteht das Bild einer Retentionsurämie. Kommt 
es bei pathologisch gesteigertem Eiweißzerfall zu einer Überproduktion 
dieses Giftes, so entsteht ein Krankheitsbild, welches sich nur durch 
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seine Genese und eventuell in quantitativer Hinsicht von der Re- 
tentionsurämie unterscheidet. Als eine solche Überproduktions- 
urämie sind nach Ansicht des Autors auch die Hämolysinvergiftung 
und die photodynamischen Schädigungen, die bei Belichtung nach 
Sensibilisierung mit gewissen Farbstofflösungen auftreten, anzusehen. 
Es hat sogar den Anschein, als ob auch das Krankheitsbild, welches 
nach Vergiftungen durch anorganische, das Eiweiß des lebenden 


Tieres schädigende Stoffe sich zeigt, — neben den den betreffenden 
Substanzen spezifischen Wirkungen — auch die Erscheinungen des 
durch den parenteralen Eiweißabbau entstehenden Giftes erkennen 
ließe. F. Silberstein (Wien). 


Hertle und H. Pfeiffer. Über Anaphylaxie gegen artgleiches, blut- 
fremdes Eiweiß. (Zeitschr. f. Immunitatsforsch., X, S. 541.) 


Injiziert man Meerschweinchen wiederholt Emulsionen arteigener 
Nieren, so werden sie gegen Reinjektion vom Meerschweinchennieren- 
eiweiß überempfindlich. 

Behandelt man dagegen Meerschweinchen mit Meerschweinchen- 
Hoden- respektive Nebenniereneiweiß vor, so zeigen sie sich nach 
40 Tagen überempfindlich gegen Injektion von Meerschweinchen- 
nieren-, nicht aber von Hoden- respektive Nebennierenemulsionen. 
Die Verff. rekurrieren zur Erklärung dieser Erscheinungen auf die 
Erfahrung, daß nach Zufuhr großer Antigenmengen der refraktäre 
Zeitraum ein größerer ist als nach der Einführung geringerer Eiweiß- 
mengen. Es könnte also an dem Reinjektionstermine die artspezifische 
Anaphylaxie bereits voll entwickelt sein, während die Versuchstiere 
sich noch für das organspezifische Eiweiß im refraktären Intervall 
befinden. 

Führt man durch Zertrümmerung einer Niere beim Meer- 
schweinchen den Untergang dieses Organs herbei, so läßt sich nach 
einem gewissen Intervall durch Injektion von Meerschweinchen- 
nierenemulsion Überempfindlichkeit nachweisen. 


F. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger und Z. Scymanowski. Über Anaphylazie. 23. Mit- 
teilung: Einfluß der Leukozyten auf die Anaphylatoxinbildung in 
vitro. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., XI, S. 485.) 

Bei der Anaphylatoxindarstellung aus Bakterien verringert die 
Gegenwart von Leukozyten die Giftausbeute, wenn die verwendete 
Bakterienmenge nicht zu groß ist. Die Leukozytenwirkung dürfte 
auf Phagozytose zurückzuführen sein. 

Läßt man Leukozyten auf fertiges Anaphylatoxin einwirken, 
so nimmt die Giftwirkung etwas ab, doch könnte es sich dabei auch 
um eine einfache Absorption des Giftes handeln (analog der Ab- 
sorption von Anaphylatoxin durch Tierkohle und Kaolin). 


F. Silberstein (Wien). 
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H. Raubitschek und M. Wilenko. Zur Kenntnis der haptophoren 
Gruppen der agglutinablen Substanz. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
XI, S. 375.) 


Die Erythrozyten binden Phytagglutinine verschiedener Pro- 
venienz an denselben haptophoren Gruppen, die jedoch nicht identisch 
sind mit dem Angriffspunkte der Immunhämolysine. Absorptions- 
versuche zeigen ferner, daß auch die Angriffspunkte von Immun- 
hämolysin und Immunhämagglutinin — auch wenn beide von der- 
selben Tierart stammen — nicht identisch sind. 

Bakterien haben für Normal- und Immunserum-Agglutinine 
die gleichen haptophoren Gruppen. F. Silberstein (Wien). 


v. Dungern und Hirschfeld. Über Beeinflussung der Ambozeptoren 
durch Jod. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., XI, S. 557.) 


Die Autoren jodierten Immunsera, indem sie dieselben mit 
kleinen Mengen einer Jodjodkalilösung (Jod, Jodkalı aa 1:00, Aqua 
destillata 100) unter Zusatz von NaOH (bis zur Konzentration von 
N/200 — N/150) versetzten und die Röhrchen im Wasserbade auf 
40 bis 50° erwärmten. Wenn sich nach kurzer Zeit kein Jod mehr 
nachweisen ließ, so fügten sie eine neue Menge der Jodjodalkahlösung 
plus NaOH hinzu usw., bis das neu hinzugefügte Jod durch längere 
Zeit nachweisbar blieb. i 

Die Agglutinine werden durch dieses Verfahren nicht geschädigt. 
Die hämolytische Wirkung der Immunsera dagegen ist teils ganz auf- 
gehoben, teils abgeschwächt. Es zeigen sich hierbei große Unter- 
schiede sowohl zwischen den Seris verschiedener Spezies als auch 
zwischen den Seris verschiedener Tiere derselben Art. Die Wirkung 
des Jods ist keine antikomplementäre. Die Bordetschen Antikörper 
verhalten sich nach der Jodierung wie die hämolytischen Ambo- 
zeptoren. Die Präzipitine werden in manchen Fällen durch Jod gar 
nicht, in manchen aber wesentlich abgeschwächt. Die Jodierung 
des Antigens hindert die Komplementablenkung nur in einzelnen 
Fällen, und zwar besonders bei sehr starker Jodierung und bei großen 
Antigenmengen. 

Jodierte Luetikersera geben negative Wassermannsche 
Reaktion. 

Die Toxizität hämolytischer Immunsera wird durch die Jo- 
dierung herabgesetzt. Sensibilisiertt und reinjiziert man Meer- 
schweinchen mit jodierten Seris, so kommt in der Mehrzahl der Fälle 
der anaphylaktische Schock zustande. Es gelingt dagegen nur in sehr 
geringem Maße, Tiere durch jodierte Immunsera passiv anaphylaktisch 
zu machen. 

Die Trypsinverdauung wird durch Jodierung des verwendeten 
Eiweißkörpers gehemmt. F. Silberstein (Wien). 


M. Loewit. Anaphylaxiestudien. 2. Mitteilung: Die Veränderungen 
des Blutdruckes, der Atmung und der Körpertemperatur im akuten 
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anaphylaktischen Schock. (A. d. Institute f. exper. Path. d. k. k. 
Univ. Innsbruck.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVII, 2, S. 83.) 
Das anaphylaktische Gift veranlaßt beim Kaninchen häufig 
eine primäre Blutdrucksteigerung, ferner Vaguserregung und Blut- 
drucksenkung. Die beiden ersten Veränderungen sind zentralen, die 
letztere wahrscheinlich peripheren Ursprungs; sie stellt im akuten 
Schock die Todesursache dar und geht den Atemveränderungen be- 
deutend voraus. Die Atemstörungen manifestieren sich in einer 
inspiratorischen, manchmal auch exspiratorischen Verkleinerung der 
Atembewegungen, dievorübergehend ist oder zum Atemstillstand führt. 
Das Zustandekommen der Atemveränderungen ist wahrscheinlich 
auf Hirnanämie zurückzuführen, doch kann eine zentrale Giftwirkung 
auf das Atemzentrum nicht ausgeschlossen werden. — Beim Meer- 
schweinchen veranlaßt das anaphylaktische Gift beim blitzartigen 
Schock nicht nur eine periphere spastische Erregung der Bronchial- 
muskulatur, sondern wahrscheinlich auch eine primäre Erregung des 
vasomotorischen Zentrums und manchmal auch eine Schädigung der 
Herztätigskeit, während die Hemmungswirkung des N. vagus auf das 
Herz bis zum Tod erhalten bleibt. Die primäre vasomotorische 
Erregung kommt bei der Peptonvergiftung nicht zustande. Der 
Atemstillstand erfolgt blitzartig schnell oder erst nach 5 bis 10 Mi- 
nuten; dabei erfolgt derselbe stets bei ballonierten Lungen bei 
inspiratorischer, manchmal auch bei exspiratorischer Stellung des 
Schreibhebels. Ein Temperatursturz kommt beim blitzartig tödlichen 
und beim akuten anaphylaktischen Schock des Meerschweinchens 
nicht zustande. L. Borchardt (Königsberg). 


Fr. H. Mc. Crudden. Der Einfluß der Chloroformnarkose auf das 
Herz des nephrektomierten Kaninchens. (Arch. f. exper. Pathol., 
LXVIII, 2, S. 160.) 

Während die Athernarkose ohne Einfluß auf das Herz ne- 
phrektomierter Kaninchen ist, bewirkt die Anwendung der Chloro- 
formnarkose bei der Nephrektomie fettige Degeneration des Kaninchen- 
herzens. Das Fett ist nicht nur mikroskopisch zu erkennen, sondern 
läßt sich auch auf chemischem Wege nachweisen. Durch Chloroform- 
narkose allein, also ohne Nephrektomie, tritt eine fettige Degeneration 
des Kaninchenherzens nicht ein. L. Borchardt (Königsberg). 


E. Frey. Die Chloräthylkonzentration im Blute des Warm- und 
Kaltblüters bei Eintritt der Narkose. (Pharm. Institut Jena.) 
(Biochem. Zeitschr., XL, 1/2, S. 29.) 

Für den Frosch betrug die narkotisierende Dosis 1'8% Chlor- 
äthyl in der umgebenden Luft. Bei Berechnung aus der Aufnahme- 
fähigkeit des Wassers für Chloräthyl ergab sich unter Berücksichtigung 
des erhöhten Atmosphärendruckes eine Aufnahmsfähigkeit des Wassers 
an Ghloräthyl von 0'01040%, ; demnach enthält das Blutplasma des 
Frosches, wenn er in Narkose verfällt 0:01040% Ghloräthyl. 

Eine Maus verfällt in Narkose, wenn die Luft 3°6% Chloräthyl 
enthält. ‘Da die Löslichkeit des Gases bei der Bluttemperatur der 
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Maus0'2709% beträgt, enthältihrBlutplasma bei Eintritt der Narkose 

0:01010%, Chloräthyl. Warm- und Kaltblüter verfallen demnach 

in Narkose, wenn ihr Plasma die gleichen Mengen Chloräthyl enthält. 
Pincussohn (Berlin). 


H. Löhe. Tooxikologische Beobachtungen über T’horium X bei Mensch 
und Tier. (A. d. pathol. Institut d. Univ. Berlin.) (Virchows Arch., 
GAS, 1: 8. 156.) 

Die infolge intravenöser Injektionen von Thorium X gestorbenen 
Menschen und Hunde zeigten schwere hämorrhagische Veränderungen 
des Magens, Darmkanals und der Nieren. Auch der von Falta 
beobachtete, sehr hochgradige Schwund der Leukozyten konnte 
bestätigt werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Rosenthal und J. Severin. Zur Therapie der Antimonvergiftung 
durch Kaliumhexatantalat. (A. d. med. Klinik d. Univ. Breslau.) 
(Arch. f. exper. Pathol,, LXMEN 4,3. 275.) 

Kaliumantimonyltartrat (per os tödliche Dosis 0'Ol g pro 
15 g Maus) wirkt in 3 bis 24 Stunden tödlich; Anwendung als 1- bis 
2% ıge Lösung in physiologischer NaCl-Lösung. 1 cm? 1%, ges Kalium- 
hexatantalat kann per os noch nach 20 Minuten die tödliche Wirkung 
der letalen Antimondosis aufheben; wirksamer Grenzwert 2 mg 
Kaliumhexatantalat. Auch intravenöse Tantalapplikation kann die 
orale Antimonvergiftung kupieren, doch ist die Giftigkeit des Tantal- 
präparats bei intravenöser Anwendung sehr groß. Die Ursache 
hierfür liegt in einer Ausflockung des Serums, bei der elektiv der 
Komplementgehalt zerstört wird, während der Gehalt an Hämo- 
lysinen unbeeinflußt bleibt. 

Im chemischen Teil wird qualitativ nachgewiesen, daß bei dem 
Zusammenbringen der Antimon- und der Tantalverbindung das 
Antimonyltartrat fast quantitativ unter Bildung eines weißen Nieder- 
schlags mit dem Kaliumhexatantalat in Reaktion getreten ist. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. G. Barbour. Die Struktur verschiedener Abschnitte des Arterien- 
systems in Beziehung auf ihr Verhalten zum Adrenalin. (A. d. 
pathol. Institut d. Univ. Freiburg i B.) (Arch. f. exper. Pathol., 
ERNVILSTESTAL.) 

Zweck der Arbeit ist die Beantwortung der Frage: ‚„Wieweit 
können Unterschiede der Adrenalinwirkung auf Arterien auf deren 
verschiedene histologische Struktur bezogen werden?‘ Die Arbeit 
beschäftigt sich mit der einfachen lokalen Vasomotorenwirkung als 
Einzelfaktor der Gesamtwirkung des Adrenalins auf das Gefäß- 
system. Auf Grund seiner physiologischen und histologischen Unter- 
suchungen kommt Barbour zu dem Resultate, daß die Gefäß- 
streifenmethode das besterprobte zur Untersuchung der lokalen 
Adrenalinwirkung auf bestimmte "Abschnitte des Arteriensystems 
herangezogene Verfahren ist. Die Wirkung des Adrenalins kann von 
dreierlei Art sein: entweder Null oder Kontraktion oder Erschlaffung. 
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Gefäße mit ausgesprochenem elastischem Typus geben keine oder 
sehr wenig Reaktion. (Aorta, Hauptstämme der A. coronaria, die 
primären Äste der A. pulmonalis und die A. carotis comm.) Die 
primären Zweige der A. pulmonalis und die A. carotis comm. zeigen 
einige isolierte Strecken glatter Muskulatur und reagieren entsprechend 
leicht auf Adrenalin. Schwieriger ist die Frage, ob passive Kontraktion 
und Erschlaffung allein abhängig ist von der Struktur der Mus- 
kulatur. Die menschlichen Coronargefäße besitzen dieselbe hi- 
stologische Struktur wie die des Kalbes, reagieren aber gerade im 
entgegengesetzten Sinne. Die Unterschiede in der Wirkung des 
Adrenalins auf die Muskulatur liegen vermutlich in Differenzen der 
Vasomotoreninnervation. L. Borchardt (Königsberg). 


R. Metzner. Mitteilungen über Wirkung und Verhalten des Atropins 
im Organismus. (Arch. £rexper. Pathol.YIoXV11ll22252210,) 

Bei einer Nachprüfung der Versuche Fleischmanns ließ sich 
bestätigen, daß das Blut von Kaninchen sowohl in vivo wie in vi!ro 
Atropin zu zerstören vermag. Dagegen fiel die Nachprüfung der 
Angabe, daß nur die vaguslähmende Wirkung des Atropins ver- 
nichtet würde, die mydriatische dagegen zu einem erheblichen Teil 
erhalten bleibe, vollständig abweichend aus. Es fand sich im Gegen- 
teil: Wenn die atropinzerstörende Kraft im Blute eines Tieres in hohem 
Grade vorhanden war, ging die Zerstörung auch beträchtlicher Atropin- 
mengen so vollständig vor sich, daß mit dem feinsten Reagens — 
der Menschen- oder Katzenpupille — keine Atropinwirkung mehr 
nachweisbar war. Es konnten bis 5 mg pro Kubikzentimeter im 
Verlaufe von 24 bis 48 Stunden zerstört werden. Eine Gesetzmäßig- 
keit, die das wechselnde Fehlen und Vorhandensein der atropin- 
zerstörenden Kraft des Blutes bei Tieren verschiedener Provenienz 
beherrscht, ließ sich nicht auffinden. Die Angabe Fleischmanns, 
daß den mit Struma behafteten Tieren die atropinzerstörende Kraft 
des Blutes fehle, konnte nicht bestätigt werden. Die Anschauung, 
daß die so wechselnden Dosen von Atropin, die zur Lähmung der 
herzhemmenden Vagusfasern des Kaninchens nötig werden, von der 
atropinzerstörenden Kraft des Blutes, abhängig seien, konnte durch 
die Untersuchungen bestätigt werden. 

L. Borchardt (Königsberg). 


E. Liebmann. Kixperimentelle Untersuchungen über den Einfluß des 
Kampfers auf den kleinen Kreislauf. (A. d. pharm. Institut d. 
Univ. Zürich.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVIII, 1. S.59.) 

Beim Übertritt von Kampfer in die Zirkulation findet zunächst 
eine Erweiterung der Lungengefäße statt, an die sich eine Erweiterung 
der Gefäße des großen Kreislaufes anschließt. Infolgedessen sinkt der 
Druck in der rechten Kammer. Diese Vorgänge können besondere 
Bedeutung gewinnen, wenn die Strombahn in der Lunge etwas ein- 
geengt, die Durchblutung herabgesetzt ist. In dieser Richtung ist 
der günstige Einfluß der kontinuierlichen Kampferkur bei der Tuber- 
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kulose zu suchen; sie gehört in das Gebiet der Therapie auf Grund- 
lage besserer Durchblutung. L. Borchardt (Königsberg). 


E. C. Teodoresco. Assimilation de l’azote et du phosphore nucleique 
par les Algues inferieures. (Compt. rend., GI.V, 4, p. 300.) 

Eine niedere Alge (CGhlamydomonas ret.) entwickelte sich in 
einer Nährlösung aus 2 g nukleinsaurem Natron, 0:5 g Magnesium- 
sulfat, 0:5 g Chlorkalium, Spuren Eisenchlorid in 11 Wasser sogar 
besser als in einer Mischung, welche den Stickstoff und die Phospor- 
säure in anorganischer Form enthielt. Letztere können also dem 
Nuklein (wahrscheinlich mit Hilfe einer Nuklease) entnommen 
werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. C. Teodoresco. Sur la presence d’une nuclease chez les Algues. 
(Compt. rend., CLV, 8, p. 464.) 

Im Gewebe vom Algen aus den Klassen der Chlorophyzeen, 
Florideen, Phaeophyzeen und Zyanophyzeen ließ sich eine Nuklease 
nachweisen. Sie bewirkt in ihnen die Überführung des Phosphors 
der Nukleinsäure in die anorganische Form. Da der Gehalt an den 
gleichzeitig entstehenden Purinkörpern geringer ist, als wie man aus 
dem Phosphorgehalte erwarten sollte, findet wahrscheinlich eine 
Spaltung eines Teiles der Purine dabei statt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O. Loew. Über Stickstoffassimilation und Eiweißbildung in Pflanzen- 
zellen. (Biochem. Zeitschr., XLI, 14, p. 224.) 

Durch die Arbeiten von Baudisch veranlaßt, zeigt Verf., daß 
die Reduktion von Nitrat in Pflanzenzellen kein lichtehemischer 
Prozeß ist, ebensowenig die Sulfatreduktion. Die Rötung von Phenol- 
phthalein durch belichtete Wasserpflanzen deutet nicht auf eine 
Ausscheidung von kohlensaurem Alkali aus den Pflanzenzellen, 
wie Baudisch meint, sondern beruht auf der Bildung von einfach 
kohlensaurem Kalk aus doppeltkohlensaurem. Die Eiweißbildung 
in Pflanzen ist weder von einer partiellen Oxydation des Ammoniaks 
(Nitrosylbildung) abhängig noch von Belichtung, was am einfachsten 
mittels niederer Pilze demonstriert werden kann. Die relative Be- 
schleunigung der Eiweißbildung in belichteten Blättern ist teilweise 
eine Folge der in den Blättern begünstigten Betriebsenergie des 
lebenden Protoplasmas, teils eine Folge vermehrter Kohlehydrat- 
bildung. Eine direkte Wirkung des Lichtes auf den Ghemismus der 
Eiweißbildung in den Blättern dürfte deshalb nicht wahrscheinlich 
sein, weil bei den Pilzen ein solcher Einfluß nicht stattfindet. 
Asparagin kann sowohl als Speicherungsform fürAmmoniak betrachtet 
werden, als auch als Speicherungsform für ein Zwischenprodukt 
bei der Eiweißbildung. Es besteht eine Anzahl Tatsachen, aus denen 
gefolgert werden muß, daß die Eiweißbildung aufeinem Kondensations- 
prozeß beruht. Zemplen. 
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F. Jadin et A. Astruc. Quelgues determinations du manganese dans 
le regne vegetal. (Compt. rend., GLV, 6, p. 406.) 

Der Mangangehalt der Pflanzen erwies sich im allgemeinen als 
so beträchtlich, daß darauf der von Bertrand und Medigreceanu 
nachgewiesene Mangangehalt der tierischen Gewebe zurückgeführt 
werden kann. Die chlorophyllhaltigen Teile der Pflanzen sind reicher 
daran als die anderen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Kisch. Über die Oberflächenspannung der lebenden Plasmahaut 
bei Hefe und Schimmelpilze. (Pflanzenphysiol. Institut d. k. k. 
deutschen Univ. in Prag.) (Biochem. Zeitschr., XL, S. 152.) 

Hefezellen (Saccharomyces cer.) werden dauernd geschädigt, wenn 
ihr umgebendes Medium eine Oberflächenspannung besitzt, die geringer 
ist als die Hälfte der Oberflächenspannung Wasser-Luft. Säuren 


. . . .. n Q .. . . 
in einer Konzentration über wirken dauernd schädigend auf die 


Hefezellen. Eine Reihe von Schimmelpilzen (Aspergillus niger, 
Phycomyces nitens, Mucor corymbifer und Penicillium glaucum) 
verhält sich gegen oberflächenaktive Stoffe und Säuren ähnlich 
wie die Hefe. Sporen und Konidien sind gegen schädigende Alkohole 
und Säuren bedeutend widerstandsfähiger als die Pilzhyphen. Die 
durch die Einwirkung von oberflächenaktiven Stoffen und Säuren, 
oberhalb ihrer giftigen Konzentration am Plasma hervorgerufenen 
Veränderungen sind irreversibel. Es spricht vieles dafür, daß dieses 
Verhalten der Hefe und der Schimmelpilze, das auffallend von dem 
höherer Pflanzenzellen abweicht, dadurch bedingt ist, daß in der 
Plasmahaut jener andere, oberflächenaktivere Stoffe enthalten sind 
als in der der höheren Pflanzenzellen. Solche oberflächenaktiveren 
Stoffe, die in der Natur weit verbreitet sind, könnten vielleicht 
Lezithin, Cholesterin (deren Emulsionen eine Oberflächenspannung 
von ebenfalls 0:5 der Oberflächenspannung Wasser-Luft besitzen) 
oder auch andere Lipoide sein. Zemplen. 


E. Posnjak. Über den Quellungsdruck. (Phys.-chem. Institut Leipzig 
und Braunschweig.) (Kolloidchem. Beih., III, 12, S. 25.) 

Reinke hatte Stücke von Algen (Laminaria) quellen lassen, 
dabei einen äußeren Druck der Volumvergrößerung entgegenwirken 
lassen und den Gleichgewichtszustand bestimmt, bei welchem der 
äußere Druck dem OQuellungsdruck gerade die Wage hält. Dieses 
Prinzip wurde auf nicht organisierte Stoffe: Gelatine und Kaut- 
schuk übertragen. Bei Gelatine traten dadurch gewöhnlich starke 
Störungen ein, daß ein "Teil in Lösung überging. 

Zwischen dem Drucke P und dem Gehalte c an quellbarer 
Substanz ergab sich eine Beziehung 


P=P,c#. 


P, und k sind darin Konstante. k hat immer den Wert von etwa 3. 
P, variiert stark von Gel zu Gel und von Flüssigkeit zu Flüssigkeit. 
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Die weiteren erhaltenen Zahlen sprechen mehr dafür, daß die 
Ouellung ein Kapillarvorgang sei, als daß es sich um eine Lösung der 
Flüssigkeit in den Globuliten handle. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


V. Henri. EixeitabilitE des organismes par les rayons ultraviolets. 
Lois du seuil, du minimum d’nergie, de laddition des exeitations 
et de l’induction physiologique. (Gompt. rend., GLIV, 25, p. 1734.) 

Der von Lubbock, Loeb, Heß u. a. nachgewiesene negative 

Phototropismus vieler Insekten, Krustazeen, Würmer und Mollusken 

gegenüber ultraviolettem Lichte wurde bei Zyklops genauer studiert. 

Es ist eine bestimmte Strahlungsdauer für den Eintritt der Reaktion 

nötig. Bei gleicher Lichtintensität ist diese beim gleichen Tier stets 

die gleiche. Bei Zunahme der Intensität verkürzt sie sich. Bezüglich 
der Intensität ist ein gewisser Schwellenwert notwendig. Durch 
intermittierende Belichtung ließ sich feststellen, daß der Reiz eine 

Zeitlang noch nachwirkt und die Wirkung des folgenden steigert. 

Dieses Phänomen wird als physiologische Induktion bezeichnet. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M"® et M.V. Henri. KExeitabilite des organismes par les rayons ultra- 
violets. Temps de latence. Loi de lindependance thermique. Pheno- 
menes de fatigue et de reparation. (Compt. rend., CLV, 6, p. 414.) 

Belichtet man die mit negativem Phototropismus für Ultra- 
violett behafteten Tiere zuerst zu kurz, dann stoßweise immer etwas 
länger, bis schließlich die Reaktion eintritt, so läßt sich hierdurch 
eine Latenzzeit nachweisen. Die Reaktion tritt nämlich erst 1/,o bis 

!/, Sekunde nach dem Aufhören der Belichtung ein. Die Ursache 

hierfür sowie für Ermüdungs- und Erholungserscheinungen ist in den 

peripheren Organen zu suchen. Diffusionen und osmotische Er- 
scheinungen spielen dabei eine Rolle. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Bohn. La sensibilitE des animauxz aux variations de pression. 
(Gompt. rend., CLIV, 4, p. 240.) 
Druckschwankungen im Wasser sind auf verschiedene niedere 
Tiere von Einfluß. So konnte der Phototropismus von Aktinien- 
larven dadurch umgekehrt werden. Liesegang (Frankfurt a. M.) 


J. Dewitz. L’apterisme experimental des insects. (Compt. rend., GLIV, 
6, p. 386.) 

Statt der bisherigen Beeinflussung der Entwicklung der Insekten 
durch Wärme und Kälte wird sie hier durch eine Herabsetzung der 
inneren Oxydation durch einen Blausäuregehalt der Atmosphäre 
bewirkt. Die aus Lepidopterenpuppen hervorgehenden Insekten 
hatten dann z. B. verkümmerte Flügel. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 


/* 
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R. Minkiewicz. Une experience sur la nature du chromotropisme 
chez les Nemertes. (CGompt. rend., CLV, 3, p. 229.) 

Lineus zeigt einen ausgesprochenen Erythrotropismus, der nicht 
allein durch eine zurückströmende Wirkung der blauen, violetten 
und grünen Strahlen zustande kommt und der nicht allein unter 
Laboratoriumsbedingungen, sondern auch unter den natürlichen 
auftritt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Erhard. Die Verteilung und Entstehung des Glykogens bei Helix 
pomatia nebst Bemerkungen über seine Bedeutung bei Wirbellosen 
im allgemeinen. (Verhandl.d. deutschen zool. Gesellsch., 22. Jahres- 
versammlung, 1912, S. 314—349.) 

Das Glykogen fehlt den chlorophyllhaltigen Pflanzen, den 
Spongien, Zölenteraten und Echinodermen sowie unter den Mollusken 
bei Aplysia und bei den Zephalopoden; dagegen ist es bei sonstigen 
Tieren, Bakterien und chlorophyllosen Pflanzen in der Regel als 
Reservezucker vorhanden, bei Askaris und Taenia bis zu 34°/, respek- 
tive 50°/, der Trockensubstanz des Gesamttieres. In der Weinberg- 
schnecke ist es, wie auch bei den parasitischen Hirudineen Piscicola, 
auch in den Ganglienzellen vorhanden, und zwar in ihnen sowie in 
fast allen Organen des Körpers in einer je nach dem Ernährungs- 
zustande oder dem Stadium des Winterschlafes wechselnden Menge. 
Das auffallend langsame Schwinden beim Hungern und einiges Fluk- 
tuieren in seiner Abnahme führte zu der Annahme, daß sich Glykogen 
im Körper der Schnecke auf Kosten anderer Reservestoffe bilden 
könne. Versuche zeigten, was für die Physiologie des Menschen noch 
nicht sicher bekannt ist, daß auch Fett im Körper der Schnecke 
Glykogen bilden kann; denn nach der Verfütterung von Olivenöl 
ließ sich stets eine beträchtliche Zunahme von Glykogen im Körper 
der Schnecke erweisen. Dasselbe trat ein nach Verfütterung von 
Glyzerin, Stearinsäure (im Gegensatze zu Palmitin- und Oleinsäure), 
Traubenzucker, Fruchtzucker, Mannose und Galaktose sowie Milch- 
zucker. Da nach Vorstehendem also Glykogen auch im Tierkörper 
synthetisch gebildet werden kann, ist von neuem das alte, längst 
unhaltbare Dogma: Die Pflanze baut auf, das Tier baut ab, gebrochen. 

V. Franz (Frankfurt a. M.). 


F. A. M. W. Gebhardt. Die Hauptzüge der Pigmentverteilung im 
Schmetterlingsflügel im Lichte der Liesegangschen Niederschläge 
in Kolloiden. (Verhandl. d. deutschen zool. Gesellsch, 22. Jahres- 
versammlung, 5. 179— 204.) 

Um für gewisse bisher schwer verständliche Eigentümlichkeiten 
der Schmetterlingsflügel eine Erklärung zu finden, geht Gebhardt 
von den in der Kolloidchemie, insbesondere auch zur Erklärung der 
Entstehung der Schichtungen des Achats heute vielfach verwendeten 
Experimenten Liesegangs aus, in welchen z. B. auf einer gechromten 
Gelatineplatte ein Tropfen Silbernitratlösung um sich herum braunrote 
bis schwarze konzentrische Ringe von Silberchromsalz bildet, wahr- 
scheinlich infolge jedesmaliger bei vordringender Diffusion ein- 
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tretender Übersättigung mit Silberchromsalz bis zu dessen Aus- 
fällung und darauf wieder einsetzender weiterer Diffussion bis zur 
erneuten Ausfällung usf. Insbesondere ließen sich auffallende Ähnlich- 
keiten zwischen den so erzeugten konzentrischen und den Augen- 
flecken auf Schmetterlingsflügeln sowie Übereinstimmungen zwischen 
in ähnlicher Weise erzeugten parallelstreifigen Liniensystemen mit 
entsprechenden auf Schmetterlingsflügeln aufweisen. Die bisher 
herrschende Vorstellung, daß das Pigment in den Schmetterlings- 
flügel in mehr oder weniger fertigem Zustande durch die Rippen 
eingeführt wird, vermag nicht die oft vorhandenen rhythmischen 
Wiederholungen der Binden von Pigment und deren wechselnde, in 
bezug auf die Hauptpigmentierungszentren aber immer geometrisch 
ähnlich wiederkehrende Lage zu erklären. Hierher gehört auch die 
Tatsache, daß die Binden bald als Pigmentierungsverstärkungen, 
bald als Pigmentierungsdefekte auftreten können, daß sie sich ver- 
doppeln und vermehrfachen, ganz nach Analogie der rhythmischen 
Niederschläge. Liesegangs Versuche können, obwohl sie nicht im 
Hinblicke auf ein bestimmtes biologisches Phänomen angestellt 
wurden (was nicht zuungunsten ihrer theoretischen Verwertbarkeit 
spricht) gleichsam als künstliche Nachbildungen jener teilweise 
geradezu achatartigen Zeichnungen der Schmetterlingsflügel gelten. 
Gebhardt sieht hier eine aussichtsreiche neue Fragestellung für die 
epigenetische Inangriffnahme der bisher so ausschließlich der ‚Ver- 
erbung‘‘ anheimgefallenen Frage und betont, daß er sich die ganze 
Angelegenheit nicht so grob mechanistisch und so einfach vorstelle, 
wie sie der Kürze halber vorgetragen wurde, sondern daß viele er- 
denkbare Komplikationen das eigentliche Wesen des hier vertretenen 
Prinzips unverändert lassen. F. Franz (Frankfurt a. M.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


W. Pauli. Uber den Zusammenhang von elektrischen, mechanischen 
und chemischen Vorgängen im Muskel. (Kolloidchemie der Muskel- 
kontraktion.) (Kolloidehem. Beihefte, III, 10/11, S. 361.) 

Der chemische Prozeß im arbeitenden Muskel zerfällt in zwei 
Phasen: Zuerst wird Zucker in Milchsäure gespalten. Dann erfolgt 
deren Oxydation zu Kohlensäure. 

Nicht während der zweiten Phase, welche eine fast 30 mal 
größere Energie entwickelt, sondern während der anärob möglichen 
ersten Phase erfolgt die Kontraktion. Die Oxydation der Milchsäure 
hat dagegen nur die Erschlaffung zur Folge. — Das bedeutet also 
eine vollkommene Ablehnung der Theorien eines thermodynamischen 
Ursprungs der Muskelkontraktion. 

Die Milchsäurebildung der ersten Phase erfolgt im Sarkoplasma. 
Die Muskelfibrillen sind also jetzt von säureproduzierenden Hüllen 
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umschlossen. Im nächsten Augenblicke diffundiert Säure in die 
Fibrillen, dann auch in die Gewebsflüssigkeit des Muskels. Hierbei 
entsteht die elektromotorische Kraft des Aktionsstroms: 

Eine solche kann dort auftreten, wo z. B. Säure an reines Wasser 
grenzt. Denn das positive Wasserstoffion diffundiert 5- bis lOmal 
rascher fort als das negative Ion. Die elektromotorische Kraft dieser 
(schon von Gremer benutzten) einfachen Säurekonzentrationsketten 
bleibt aber erheblich hinter jener zurück, welche man am Muskel 
beobachtet. Die Einfügung von Säureeiweiß in die Kette kann aber 
deren Wirksamkeit um mehrere 100 Prozent, d. h. zur Stärke des 
Aktionsstroms steigern. Die Gründe hierfür sind enthalten in den 
früheren Arbeiten des Verf. und seiner Mitarbeiter über den Zerfall 
von Säureeiweiß in große, schwer bewegliche positive Proteinionen 
und leicht wandernde Säureionen. 

Auch zur Erklärung des Demarkationsstroms ist die Annahme 
jener semipermeablen Membranen, mit welchen die Präexistenz- 
theorien operieren, unnötig. Hier entsteht vielmehr durch ein Ab- 
sterben des Sarkoplasmas ebenfalls Milchsäure und die Potential- 
differenz entwickelt sich, wenn die Säure in die angrenzende Fibrille 
diffundiert. 

Die Verkürzung des Muskels tritt dadurch ein, daß die in die 
Fibrille eindringende Milchsäure eine Quellung der doppelbrechenden 
Substanz bedingt, welche nach den Versuchen von Engelmann 
und von Ebner zur Verkürzung in der Richtung der optischen Achse 
führen muß. 

Es erklärt sich hieraus, daß H. Zuntz einen Sauerstoffzutritt 
als unnötig für die Muskelkontraktion fand und daß Parnass und 
Bethe fast keinen Energieverbrauch in tonisch kontrahierten Muskeln 
feststellen konnten. Für letztere und auch für die (schon von v. Fürth 
und Lenk in diesem Sinne gedeutete) Totenstarre ist nur eine konstant 
bleibende Konzentration der Milchsäure notwendig. — Dagegen 
findet bei der tetanischen Kontraktion ein bedeutender Energie- 
verbrauch unter Kohlensäureentwicklung statt. 

Verbrennt die Milchsäure, so erfolgt die Erschlaffung und 
Restitution des Muskels. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Grund. Zur chemischen Pathologie des Muskels. (Med. Klinik 
Halle a./S.) (Arch. f. exper. Pat.ol., LXVlı, 4/5, S. 393.) 

Bei der Entartung des Muskels findet eine starke Zunahme des 
Fettes und damit Hand in Hand eine Vermehrung der Trocken- 
substanz statt. Der Gehalt an fettfreier Trockensubstanz nimmt ab, 
der Gehalt an Wasser im Verhältnis zur fettfreien Trockensubs anz 
dagegen zu. Der Gehalt an Gesamtstickstoff, Gesamtphosphor und 
Phosphatidphosphor bleibt, auf fettfreie Trockensubstanz berechnet, 
konstant. Wohl infolge der Verminderung des Stoffwechsels des Muskels 
nimmt der relative Anteil des Reststickstoffs am Gesamtstickstoff ab. 

Der Anteil des an Eiweiß gebundenen Phosphors am Gesamt- 
phosphor nimmt stark zu, ebenso wächst der Quotient des Eiweiß- 
phosphors zum Eiweißstickstoff sehr erheblich. Während beim 


696 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 16 


Hunger die Abnahme alle Eiweißbestandteile des Muskels gleich- 
mäßig ergreift, findet bei der Entartung eine elektive Einschmelzung 
gerade der für den Muskel charakteristischen und für seine kon- 
traktile Funktion notwendigsten Bestandteile statt. Die chemische 
Veränderung findet auf histologischem Gebiete ihr Analogon in der 
relativen Kernvermehrung. Pincussohn. 


S. Garten. Wird die Funktion des markhaltigen Nerven durch 
Kurarin beeinflußt? (Arch. f. exper. Pathol., LXVIII, 4, S. 243.) 
Verf. bestimmt die Leitungsgeschwindigkeit im Froschnerven 
durch Ableiten des Aktionsstroms zum Saitengalvanometer, Reizung 
einmal näher dem distalen, einmal näher dem proximalen Ende. 
Es zeigt sich kein Unterschied zwischen längere Zeit in starker Kurarin- 
lösung gelegenen und zwischen normalen in Ringerlösung gelegenen 
Nerven; ebenso nicht zwischen dem in vivo vergifteten und nor- 
malen Nerven. Dasselbe konnte am Nerv-Muskelpräparat, bei dem 
der Muskel vor der Einwirkung des Giftes geschützt war, durch Re- 
gistrierung der Muskelströme konstatiert werden. Dasselbe Ergebnis 
hatte ein Versuch am N. ischiadieus mit durch Gefäßligatur geschützten 
Muskeln. Der mit einer Giftlösung von 1 : 1000 vergiftete Nerv 
zeigte gegenüber dem normalen in Ringerlösung gelegenen Nerven 
der andern Seite keinen Unterschied in der Größe der negativen 
Schwankung; auch die positive Nachschwankung war bei den ver- 
gifteten Nerven meist erhalten. Die Leitungsgeschwindigkeit ım 
motorischen Nerven wird also durch reine Kurarinlösungen nicht 
beeinflußt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


A. Bock. Über Fiebererscheinungen nach intravenösen Injektionen 
vornehmlich indifferenter Partikelehen. (Arbeiten a. d. pharm. In- 
stitut zu Göttingen, 2. Reihe, 6.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVIII, 
193.21) 

Die zu injizierenden Flüssigkeiten wurden — um Fehlern bei 
der Temperaturmessung zu begegnen — den betreffenden Kaninchen 
in die Ohrvenen injiziert. Injektion steriler Ringerlösung führte 
nicht zum Temperaturanstieg. Ebensowenig hatte eine 3fach kon- 
zentrierte Lösung und eine Lösung mit Sfacher Kaliumchloridmenge 


Einfluß auf die Temperatur. Die Leukozyten zeigten in den 3 letzten - 


Versuchen deutliche Zunahme. Auch mit 20 cm? sterilem Wasser 
konnte kein Fieber nachgewiesen werden. Injektionen physiologischer 
NaCl-Lösung dagegen riefen Temperaturerhöhung hervor. Daraus 
ergibt sich mit großer Wahrscheinlichkeit, daß dem Na-Ion eine 
spezifische fiebererregende Wirkung zukommt. Injektionen von 
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20 cm? Paraffinsuspension mit einem Gehalte von 001 bis 01% 
Paraffin im Kubikzentimeter erzeugen regelmäßig Temperatur- 
steigerung. Injektionen von Elektrargol und Elektroplationol haben 
immer Temperaturanstieg zur Folge. Injektionen von Ringer- 
lösung mit einem Gehalte von 01 bis 03 mg Arsenik pro Kilogramm 
Kaninchen führen zu Temperaturanstieg, 5Omal größere Mengen 
zu sofortigem Temperaturabfall. Die durch die Paraffin-, Silber- 
oder Platinteilchen hervorgerufene Temperatursteigerung kann be- 
ruhen auf einer mechanischen Reizung von in den Gefäßwänden 
liegenden Endigungen des Nervus sympathicus oder hervorgerufen 
werden durch Wirkung von Stoffwechselprodukten der Leukozyten, die 
infolge des durch ihre Berührung mit obigen Fremdkörpern gesetzten 
Reizes gebildet werden. L. Borchardt (Königsberg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


Forschbach und Severin. Zur kolorimetrischen Bestimmung des 
Traubenzuckers in kleinsten Blutmengen. (Med. Univ.-Klinik zu 
Breslau.) (Arch. f. exper. Pathol., LXVII, 5, S. 341.) 

Bei der folgenden Umgestaltung der Autenrieth - Tes- 
dorpfschen Methode der Harnzuckerbestimmung für die quantitative 
Bestimmung des Blutzuckers kommt man mit außerordentlich 
geringen Blutmengen aus: 

Etwa 1 cm? Blut wird in 5 cm? Wasser eines vorher gewogenen 
Gläschens einfließen gelassen und die Blutmenge durch abermalige 
Wägung bestimmt. Dazu kommen 8 cm? dialysierte Eisenhydroxyd- 
lösung und 2 cm? kalt gesättigter Natriumsulfatlösung. Von dem 
durch Abnutschen gewonnenen eiweiß- und eisenfreien Filtrat werden 
> cm? in einem Erlenmeyerkölbcehen mit 2 cm? Bangscher Lösung, 
l!/,g Rhodankalium und 1!/,;, g Kaliumkarbonat versetzt, 3 Minuten 
lang gekocht und nach der Abkühlung auf 10 cm3 ergänzt. Die Lösung 
wird dann in eine kleine Kolorimeterküvette durch ein Hartfilterchen 
filtriert und gegen eine Testlösung verglichen, die aus 30 cm? Waser, 
10 cm? Bangscher Lösung und je 7!/,g Rhodankalium und Kalium- 
karbonat hergestellt ist. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. H. Hogan und M.H. Fischer. Zur Theorie und Praxis der Trans- 
Fusion. (A. d. J. Eichberg-Labor. f. Physiol. a. d. Univ. Cincin- 
nati, U.-S.-A.) (Koloidchem. Beihefte, III, 10/11, S. 385.) 

Die schädigende Wirkung der Hämorrhagie ist hauptsächlich 
auf die Volumverminderung des zirkulierenden Blutes zurückzuführen, 
nicht auf den Verlust an Erythrozyten oder Hämoglobin oder Salzen. 
Physiologische Salzlösung oder Ringerlösung wirkt hiergegen nur 
anfangs günstig. Nach zwei Stunden ist die Wirkung sehr abge- 
schwächt. Der Blutdruck fällt wieder. Denn die injizierte Flüssig- 
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keit verläßt die Blutgefäße wieder, entweder als Harn oder durch 
Aufnahme durch die Gewebe. Es geschieht dies deshalb, weil sie 
„„freies‘‘ Wasser enthält. Blut bleibt dagegen in den Blutgefäßen, 
weil es kein ‚‚freies‘‘ Wasser enthält. Denn alles Wasser ist als 
Hydratationswasser an die hier vorhandenen Kolloide gebunden. 


Versuche an Hasen bestätigen den enormen Unterschied in 
der Dauerwirkung von intravenös gegebenen kolloidfreien und kolloid- 
haltigen Salzlösungen. Bei ersteren steigt die Harnmenge sehr stark 
an, bei letzteren nicht. Bei 1’5- und 3% igen reinen Kochsalzlösungen 
ist die Abgabe durch den Harn sogar größer als die Zufuhr. Denn hier 
wirkt das vermehrte Salz entwässernd auf die Gewebe. 


Scheut man sich aus bekannten Gründen, die Kolloide des Serums 
von Blut oder Milch zu benutzen, so ist es nicht leicht, ein Kolloid 
zu finden, welches allen Anforderungen entspricht. In Alkalı gelöstes 
Kasein ist unbrauchbar. Außerhalb des Gebietes der Proteine danach 
zu suchen (Gummi arabicum, Stärke, Agar), ist nicht ratsam. Eine 
25% ige Gelatinelösung in 7% iger Chlornatriumlösung erweist sich 
vorläufig als das günstigste. Das Wasser wird hierbei ebensogut 
wie bei Blut- und Serumtransfusion festgehalten. Leider wird aber 
die Gelatine bei einem Versuche, sie durch Hitze vollkommen zu 
sterilisieren, hydrolysiert. Die daraus hervorgehende Gelatose besitzt 
nicht mehr die wertvollen kolloiden Eigenschaften. Der schädliche 
Säuregehalt der käuflichen Gelatine läßt sich aber beseitigen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Loeb und H. Wasteneys. Über die Abhängigkeit der Zahl der 
Herzschläge vom Partialdruck des Sauerstofs. (Rockefellers 
Institut New York.) (Biochem. Zeitschr., XL, 3/4, S. 277.) 

Verff. zeigen, daß eine bestimmte Herabsetzung des Sauer- 
stoffdruckes die Zahl der Herzschläge des Fundulusembryos in der 
Zeiteinheit auf !/, bis !/, herabsetzt und daß das Herz bis zu 10 Tagen 
in dieser Geschwindigkeit schlagen kann. Grenzwerte des Sauer- 
stoffdruckes für diese Wirkung lassen sich vorläufig nicht angeben. 

Bei Zusatz geringer Mengen von Zyannatrium zum Seewasser 
schlagen die Herzen von Fundulusembryonen tagelang mit ver- 
minderter Geschwindigkeit: diese Geschwindigkeit ist eine Funktion 
der Konzentration des Zyannatriums in der Lösung. 

Es wäre möglich, daß die Geschwindigkeit der Zahl der Kon- 
traktionen des Herzens in der Zeiteinheit eine bestimmte Funktion 
des Sauerstoffdruckes oder, bei Berücksichtigung der Zyannatrium- 
versuche, der Geschwindigkeit der Oxydation ist. Da die Geschwindig- 
keit der Herzschläge durch das Remaksche Ganglion bestimmt ist, 
scheint es, als ob die im Ganglion vorhandene oder die dasselbe 
umspülende Masse eines bestimmten Oxydationsproduktes in jedem 
Zeitpunkte die Zahl der Herzschläge in der Zeiteinheit bestimmt. 


Pincussohn (Berlin). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


F. Kraus. Die Bewegungen der Speiseröhre unter normalen und pa- 
thologischen Verhältnissen auf Grund röntgen-kinematographischer 
Untersuchungen. (Zeitschr. f. exper. Pathol., X, 3, S. 379.) 

Das Schlucken zerfällt in zwei Hauptperioden, die bukkopharyn- 
geale und die ösophageale. Erstere dauert unter normalen Ver- 
hältnissen bei flüssiger oder dünnbreiiger Schluckmasse 075 bis 
l Sekunde, die zweite 4 bis 6 Sekunden. In der ersten Periode wird 
die Schluckmasse in den Ösophagus geworfen („„gespritzt‘‘), wobei 
ein muskulärer (Sphinkter-) Mechanismus nachläßt. Die zweite Periode 
ist durch wirkliche Bewegungsvorgänge in den Ösophagusmuskeln 
und durch ein charakteristisches Verhalten des Kardiaverschlusses 
gekennzeichnet. An der tonisch verschlossenen Kardia stockt die 
Flüssigkeitssäule für eine gewisse Zeit und der Inhalt wird durch die 
Muskelkraft des Ösophagus als Faden oder dünner Streifen in den 
Magen befördert. Die meisten Beobachtungen beziehen sich auf 
einmaliges Schlucken. Beim Trinken eines ganzen Glases Wismut- 
suspension in wiederholtem Schlucken (wie beim normalen Trinken) 
erscheint später der kardiale Sphinktertonus etwas stärker gehemmt; 
es wird aber auch die ösophageale Peristole kräftiger. Der kardiale 
Sphinktertonus schwankt bei gesunden Menschen in sehr merklicher 
Breite. Bei Leuten, welche größere Mengen rasch hinabtrinken 
können, ist der Tonus labiler. Verf. teilt auch Beobachtungen an 
einem Falle von Karzinom des Ösophagus und an einem von spastischer 
Ösophagusstruktur mit, welch letzterer vor und nach der unblutigen 
Erweiterung untersucht wurde. Eine Wismutkapsel verhielt sich 
beim Gesunden wie ein steckenbleibender Fremdkörper. Die Arbeit 
enthält zahlreiche Abbildungen. Reach (Wien). 


W. van Dam. Die Verdauung des Kaseins durch Pepsin vom Kalb, 
Schwein und Rind. (Reichslandwirtsch. Versuchstation Hoven.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXIX, 11, S. 247.) 

Es werden einige neuere Arbeiten über die Pepsin-Chymosin- 
frage besprochen. Verf. zeigt, daß die Verdauung von Kasein durch 
das Magenenzym von Schwein, Kalb und Rind in Lösungen von 
Salzsäure, Natriumhydrosphosphat, Gemischen von Salzsäure und 
auch Essigsäure mit Natriumazetat, kurz in Lösungen von solcher 
H-Ionenkonzentration, daß noch kein Kasein darin löslich ist, der 
Gerinnungsgeschwindigkeit parallel verläuft. Läßt man die Ver- 
dauung des Kaseins in 0'3n Salzsäure-Lösung vor sich gehen, so 
findet man die gleichen Unterschiede für Verdauung und Gerinnung 
wie bei dem Mettschen Versuch. Zur Erklärung dieser Erscheinung 
braucht keineswegs in der Kalbsmageninfusion ein anderes Enzym 
angenommen zu werden. Darauf wird hingewiesen auf Grund der 
Verschiedenheit der Systeme, die man vergleicht, welche bei identischen 
Enzymen nicht identisch sind. Die Verdauungsprodukte scheinen 
in stark saurer sowie in schwach saurer Lösung vollkommen identisch 
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zu sein, was ebenfalls für die Unwahrscheinlichkeit der Auffassung 
zweier verschiedener Enzyme spricht. Zemplen. 


G. v. Stein. Über die Bildung von Milchsäure bei der antiseptischen 
Autolyse der Leber. (A. d. chem. Abteilung d. pathol. Instituts d. 
Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XL, 5/6, S. 486.) 

Das Maximum der Milchsäurebildung bei der antiseptischen 
Leberautolyse findet sich nach 48—72 Stunden, dann nimmt sie 
allmählich wieder ab. Verf. nimmt danach in Übereinstimmung mit 
den vorliegenden Angaben neben dem milchsäurebildenden auch ein 
milchsäurezerstörendes Ferment an. Die Quantität der gebildeten 
Milchsäure hängt ceteris paribus von dem zur Autolyse benutzten 
Antiseptikum ab. Verglichen mit den bei der Digestion mit Ghloro- 
formwasser erhaltenen Zahlen wirkt halbgesättigte Salizylsäure- 
lösung, 1/, gesättigtes Senfölwasser mit 1%iger Borsäurelösung 
fördernd, 10%, ige Alkohollösung störend. In letzteren Mischungen 
machen sich leichte Fäulniserscheinungen bemerkbar. Nach Zusatz 
von Kohlehydraten (Amylum, Glykogen, Dextrin) war die Milch- 
säurebildung nicht gesteigert. L. Borchardt (Königsberg). 


S. S.Chalatow. Über das Verhalten der Leber gegenüber den ver- 
schiedenen Arten von Speisefett. (A. d. path.-anat. Institut d. k. 
militär-med. Akad. zu St. Petersburg.) (Virchows Arch., GCVII, 
3,9.492.) 

Von einzelnen per os eingeführten Fetten vermag die Kaninchen- 
leber ganz beträchtliche Mengen ohne Schädigung zu verarbeiten. Leber- 
tran, Ochsentalg gibt zwar anfangs eine Fettinfiltration der Leber- 
zellen, jedoch geht diese auch bei Fortsetzung des Versuchs zurück. 
Dagegen lagern sich die vom Pfortaderblut zugeführten Lipoide 
von Hühnereigelb und Ochsenhirn stark in kristallisierter Form ab. 
Bei der Ratte kann dagegen diese „pathologische Lipoidsteatose durch 
Mästung‘ nicht erzeugt werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. J. Corper. A Modification of Ritters Method for the quantita- 
tive determination of cholesterol. (Path. Labor., Univ. of Chicago.) 
(Journ. of Biol. Chem., XII, S. 197.) 

Ritters Methode zur Cholesterolbestimmung ist ungenau, 
da der Überschuß des angewandten Natriumalkoholates die voll- 
kommene Extraktion des Cholesterols durch Äther verhindert. Verf. 
umgeht diesen Fehler, indem er die alkoholische Natronlauge mit 
Kohlendioxid sättigt. Bunzel (Washington). 


0. Cohnheim und Ph. Klee. Zur Physiologie des Pankreas. (Labor. 
Cohnheim in Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVIH, 
6, S. 464.) 

Zur Gewinnung des Pankreassaftes wandten Verff. die Duodenal- 
fistel an und gewannen den Pankreassaft dadurch, daß sie bei nüch- 
ternen Tieren, also bei leerem Magen und leerem Darm die zu unter- 
suchenden Stoffe in die Duodenalfistel einspritzten, worauf der ab- 
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gesonderte Pankreassaft bei der Kanüle herausläuft. Bei Stoffen, 
die zugleich Gallensekretion hervorrufen, ist der ausfließende Saft 
mit Galle gemischt: bei einer Modifikation, Herstellung einer Ana- 
stomose zwischen Gallenblase und einer Jejunumschlinge und Unter- 
bindung und Durchschneidung des Gallenganges, ergießt sich die 
Galle erheblich tiefer in den Darm, so daß sie aus der Duodenalfistel 
nicht herausfließt. 

Salzsäure ist der stärkste Erreger der Pankreassekretion ; erheb- 
lich schwächer wirkt gebundene Salzsäure. Mageninhalt wirkt nicht 
anders als ein Gemisch von Salzsäure und Albumosen gleicher Azidität. 
Wasser erzeugt schwache Sekretion, Wittepepton und Öl wirkt 
nicht stärker. Wurden nacheinander mehrere Salzsäureinjektionen 
gemacht, so wurde auf die zweite Einspritzung hin weniger entleert. 
Nach Einspritzung 1%iger Novokainlösung wird die Absonderung 
auf Salzsäure erheblich herabgesetzt. 

Die Gallensekretion wurde stark erregt durch Öl und Seife, 
ferner durch Wittepepton: bei diesem trat schon 40 bis 50 Sekunden 
nach der Einspritzung die Sekretion ein, wie Verff. glauben, zunächst 
durch Beeinflussung der Muskeln der Gallenblase und Gallengänge. 
Auch Salzsäure regt ein wenig an. Auf den Freßreiz hin wird stets Pan- 
kreassaft und Galle abgesondert: es scheint also hier ebenso eine 
psychische Sekretion zu geben, wie im Magen. Fleischextrakt wirkt 
auf Pankreas und Galle nicht: seine Wirkung auf die Pankreas- 
sekretion kommt also nur auf dem Umwege über den Magen zustande. 

Auf die gleichen Nahrungsmittel ist die Sekretion von Pankreas- 
saft und Galle in ihrer Größe von der Magensaftsekretion sehr 
gleichmäßig und deutlich abhängig. Die sezernierten Mengen sind 
besonders groß bei Fleisch, der Probemahlzeit und bei Brot. Äußerst 
wenig dagegen wird auf Mehl sezerniert. Pincussohn (Berlin) 


G. G. Wilenko. Zur Kenntnis des Einflusses der Niere auf die @ly- 
kosurie. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Lemberg.) (Arch. f. exper. 
Pathol.. LXVill, 4, S. 297.) 

Wiederholte Aderlässe vermindern beim Kaninchen die Adrenal- 
glykosurie, der Blutzuckergehalt (nach Möckel und Franck) bleibt 
normal; ebenso die Diurese. Der Wassergehalt des Blutes ist um 
zirka 5%, höher als normal, es scheinen die Eiweißkörper stark ver- 
mindert zu sein, die Tubuli contorti sind gequollen ; (Folge der durch 
die Aderlässe erzeugten Hydrämie?). Es scheint eine verminderte 
Durchlässigkeit der Nierenepithelien für Traubenzucker die Ursache 
der verminderten Zuckerausscheidung im Harn nach Aderlässen 
zu sein. Die Phloridzinglykosurie wird durch Aderlässe nicht be- 
einflußt. W. Ginsberg (Halle a, S.). 


M. Hensel. Zur Methodik der Phenolbestimmung im Harn. (A. 
d. Univ.-Labor. f. med. Chemie u. exper. Pharm. zu Königsberg 
i. Pr.) (Zeitschr. f. physiol. Chemie, LXXVIII, 5, S. 373.) 

Die Moosersche Methode der Phenolbestimmung im Harn 
wurde, nachdem Neuberg und Hildesheimer dagegen auf Ver- 
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suche gestützte Einwände erhoben hatten, von Verf. auf ihre Brauch- 
barkeit geprüft und zugleich eine neue Methode der Phenolbestimmung 
durch Ausschüttelung der sauren Lösung mit Äther beschrieben. 
Es ergab sich, daß die Moosersche Methode zuverlässig ist und daß 
der neuen Ausschüttelungsmethode vor dieser ein großer Vorzug 
nicht zukommt. L. Borchardt (Königsberg). 


H. Labbe et G. Vitry. Substances indialysables urinaires eliminees 
au cours des etats diabetiques. (Gompt. rend., CLIV, 21, p. 1373.) 
Die nicht dialysierbaren Substanzen von stark saurem Charakter 
können in einer gegebenen Menge Harn bei Diabetikern fast die 
1Ofache Menge gegenüber dem Normalen erreichen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Fosse. Production directe de Vurde aux depens des albuminoides, 
soit par oxydation, soit par hydrolyse. (Compt. rend., GLIV, 18, 


p> 1187.) 
Nicht näher beschriebene Versuche über die Einwirkung von 
Alkalien auf Albumin ließen erkennen, daß hierbei eine — wahr- 
scheinlich anärobe — Harnstoffentstehung möglich sei. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Mesernitsky. Contribution a l’etude de la decomposition de l’acide 
urique par laction de lU’emanation du radium. (Compt. rend., 
GIELV, 12:0: .170.) 

Die «-Strahlen des Radiums bewirken eine bis zum Ammoniak 
gehende Zersetzung von wässerigen Lösungen des Natriummonourats. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Grek. Über den Einfluß der Durchtrennung und Reizung des 
Nervus splanchnicus auf die Ausscheidung der Chloride durch die 
Nieren und das Auftreten von Glykosurie bei Reizung des Nervus 
splanchnieus. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Lemberg.) (Arch. f. 
exper. Pathol., LXVIII, 4, S. 305.) 

Verf. arbeitet an künstlich geatmeten, durch Kurare völlig 
motorisch gelähmten Hunden, welche am Vortage des Versuches 
zur Hebung der Urinsekretion stark gesalzenes Fleisch und reichlich 
Milch und Wasser erhalten hatten ; auch wurde während des Versuches 
oft physiologische Kochsalz- oder 1% ige Harnstofflösung intravenös 
injiziert. Die Chloride werden nach Volhard bestimmt. Nach 
einseitiger Splanchnikusdurchschneidung scheidet die gleichseitige 
Niere mehr Harn und absolut wie prozentual mehr Chloride aus als 
die andere Niere. Einseitige Splanchnikusreizung führt zum Ver- 
siegen der gleichseitigen Nierensekretion, mit nach Aufhören der 
eizung folgender gegen die normale Niere vermehrter Diurese; 
es tritt Zucker im Harn auf. Da einseitige Splanchnikusreizung in 
der Chloralnarkose 1. beiderseitige Glykosurie auslöst und 2. alle 
Blutgefäße der Baucheingeweide verengt, die der Nebennieren jedoch 
erweitert werden, führt Verf. diese Glykosurie auf Adrenalinwirkung 
zurück. W. Ginsberg (Halle a. S.). 
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J. Leva. Über die Beziehung des Bromnatriums zur Bildung ne- 
phritischer Hydropsien. (Substitution des NaCl durch NaBr bei 
der chlorarmen Ernährung.) (A. d. innern Abt. d. Kranken- 
hauses d. jüd. Gemeinde in Berlin, Dir. Strauß.) (Zeitschr. f. 
expen. Path., X, 3,, 8. 522.) 

Versuche an durch Urannitrat nephritisch gemachten Kaninchen 
zeigen, daß NaBr die Entstehung von Hydropsien im Gegensatze 
zu NaCl nicht begünstigt. Infolge seines salzigen Geschmackes dürfte 
NaBr daher als Ersatz für NaCl in der Nephritikerkost verwendbar 
sein. Reach (Wien). 


A.I. Ringer. On the Influence of Glutarie acid on Phlorhizin Gly- 
cosuria. (Univ. of Pennsylvanıa.) (Journ. of Biol. Chem., XII, 
p. 223.) 

Glutarsäure verhindert nach Experimenten des Verf. bei Hunden 
die Wirkung von Phlorhizin nicht; es verringert weder die aus- 
geschiedene Zucker- und Stickstoffmenge noch die Azetonkörper 
ım Harn. 

Baer und Blum, die zu den entgegengesetzten Hesultaten 
karnen, machten von einer ungenauen Methodik Gebrauch; ihre 
Tiere waren nicht vollkommen unter dem Einflusse des Phlorhizins. 

Bunzel (Washington). 


R. Pigache et J. Worms. Du thymus considered comme glande & 
seeretion interne. (Gompt. rend., GLIV, 4, p. 234.) 

Das Vorhandensein und die Möglichkeit der Degeneration der 
Kolloidsubstanz in den Hassalschen Körperchen der Thymus 
macht eine Funktion durch innere Sekretion wahrscheinlich. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Dupuy. Arrieration infantile et polyopotherapie endoerinienne. 
(Compt. rend., CLIV, 4, p. 229.) 
Die Extrakte der Schilddrüse, Hypophyse und der ganzen 
Nebenniere wirken günstig gegen die Symptome des Infantilismus. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Fischer. Hypophysis und Akromegalie. (A. d. Senckenbergschen 
path. Institut zu Frankfurt a. M.) (Frankfurter Zeitschr. f. Path., 
XI. 1752130) 

“Die aus Anlaß eines Einwandes von Pentren erneuten Unter- 
suchungen zeigen, daß in der Literatur bisher noch kein Fall von 
Akromegalie beschrieben worden ist, bei dem der Nachweis einwand- 
frei erbracht wurde, daß die spezifischen Hypophysenveränderungen 
fehlten. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Fischer. Hypophysis und Adipositas hypogenitalis. (Kranklurter 
Zeikschr..'f. Bath., XI, 1,8. 146.) 
Sowohl Entfernung der ganzen Hypophyse wie des Vorder- 
lappens oder isolierte Schädigung des Hinterlappens kann das Krank- 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 5] 
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heitsbild der Adipositas hypogenitalis erzeugen. Nach den ana- 
tomischen Befunden entsteht letztere beim Menschen durch Schä- 
digung des nervösen Teiles der Hypophyse. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


M. Klotz. Untersuchungen über den Kohlehydratstoffwechsel. (Univ.- 
Kinderklinik Straßburg.) (Arch. f. exper. Path., LXVII, 6, S. 451.) 
Durch systematische Beeimflussung der Kost, durch plan- 
mäßige Einwirkung auf die Darmflora gelingt es, eine Komponente 
derselben einseitig zu vermehren oder in ihrer Entwicklung zu der Art 
hemmen, daß der normale Ablauf des Mehlabbaues im Darme aufs ein- 
greifendste beeinflußt, sogar direkt umgekehrt werden kann. 

Verf. gibt eine eingehende Besprechung der Biochemie der 
Gretreidemehle. Die Säurebildung ist am schwächsten beim Weizen, 
nımmt zu beim Roggen, noch mehr bei der Gerste und wird am 
höchsten beim Hafer. Das Weizenstärkekohlehydrat ist physikalisch 
am festesten verbarrikadiert, vielmehr als das des Roggens und der 
Gerste. Es erweist sich rein physikalischen Einwirkungen sowohl wie 
Fermenten gegenüber resistenter als die anderen Stärkemoleküle. 
Am leichtesten abbaubar für Enzyme und Bakterien ist das Stärke- 
kohlehydrat des Hafers; diesem kommt eine gewisse Spezifität 
zu und sein Ersatz durch Weizen ist nicht angängig. Stark be- 
fördernd wirkt vorherige Aufschließung durch Kochen. 

Verf. verbreitet sich eingehend über Kohlehydratkuren. Das 
Prinzip dieser Kuren bei Diabetes ist, daß es einer kräftigen saccharo- 
lytischen Darmflora gelingt, die Kohlehydrate so energisch ab- 
zubauen, daß sie als aufgespaltene Hexose assimiliert werden und 
dadurch die gefährliche Klippe, als Zucker resorbiert zu werden, 
umgehen. Pincussohn (Berlin). 


A. Leimdörfer. Uber den respiratorischen Stoffwechsel des Diabetikers 
bei verschiedener Kostform. A. d. I. med. Universitäts-Klinik in 
Wien.) (Biochem. Zeitschr., XL, 3/4, S. 326.) 

Die wechselnden Resultate bei Untersuchungen über den 
respiratorischen Stoffwechsel des Diabetikers drängten die Frage auf: 
Kommt eine Änderung, eine eventuelle nachweisbare Erhöhung des 
Umsatzes dem Diabetes mellitus an sich zu, hervorgerufen durch die 
Stoffwechselstörung, besteht bei dieser Krankheit eine endogene 
Umsatzsteigerung (Noorden), ist die Änderung bedingt durch die 
beim Diabetes auftretende Kachexie oderdurch den Ausan beziehungs- 
weise das Übergewicht gewisser Drüsen mit innerer Sekretion, ist eine 
Änderung überhaupt immer da oder bloß vorübergehend durch 
äußere Einflüsse erzeugt (exogene Umsatzsteigerung)? Die Unter- 
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suchungen wurden mit dem Zuntz- Geppertschen Respirations- 
apparat angestellt. Die Untersuchung betraf stets den Nüchtern- 
umsatz bei vollständiger Körperruhe. Bei strenger Diät zeigte sich 
bei schwerem Diabetes eine Erhöhung des O-Verbrauchs gegenüber 
der Norm, dagegen keine Erhöhung der GO,-Ausscheidung. Bei mittel- 
schwerem Diabetes besteht keine merklich nachweisbare Veränderung 
des respiratorischen Stoffwechsels gegenüber der Norm. Nach Ge- 
müse- und Haferdiät erfolgt bei schwerem Diabetes ein Abfall des 
O-Verbrauchs auf normalen Umfang, die CO,-Ausscheidung ändert 
sich nicht wesentlich. Die Vermehrung des O-Verbrauchs bei schwerem 
Diabetes (Leimdörfer) zur Zeit der strengen Kost ist zum größten 
Teil auf Steigerung der intermediären Stoffwechselvorgänge zurück- 
zuführen; in geringem Grade trägt die vermehrte Atmung, die sich 
bei strenger Diät nachweisen läßt, dazu bei. Der vermehrte O-Ver- 
brauch bei strenger Diät ist als eine indirekte Folge einer Reizwirkung 
von Eiweiß beziehungsweise Fleischnahrung auf dem Wege ver- 
mehrter Zucker- und Azetonkörperbildung aufzufassen. Die ver- 
mehrte Atmung bei schwerem Diabetes und strenger Kost ist eine 
Folge der atemreizenden Wirkung der sauren Stoffwechselprodukte 
(Azetonkörper). Demgemäß wurde eine herabgesetzte Kohlensäure- 
spannung bei strenger Diät festgestellt, parallelgehend dem Grade 
der Azidosis. L. Borchardt (Königsberg). 


G. Galeotti und E. Signorelli. Uber die Wasserbilanz während der 
Ruhe und bei der Anstrengung im Hochgebirge. (Institut f. allg. 
Path. d. kgl. Univ. Neapel u. d. physiol. Institut ‚Angelo Mosso“ 
am Col d’Olen.) (Biochem. Zeitsehr., XLI, S. 268.) 

Aus den Versuchen lassen sich folgende Schlüsse ziehen: Unter 
normalen Bedingungen sind die täglichen Gewichtsschwankungen, 
die wahrscheinlich ganz und gar durch die Wasserbilanz be- 
dingt sind, sehr klein. Bei den Bergbesteigungen tritt stets 
Wasserverlust und Verminderung des Körpergewichtes ein, je 
nach der stattgefundenen Anstrengung und den meteorologischen 
Verhältnissen. An den auf die Bergbesteigungen folgenden Tagen 
zeigt sich starke Wasserretention, die das Körpergewicht sehr bald 
auf den ursprünglichen Wert zurückbrachte. Unter den Bedingungen 
der Ruhe tritt bald ein Regime der Wasserabgabe ein, infolgedessen 
die Verteilung bei der Ausscheidung dieses Stoffes durch die Haupt- 
wege (Nieren, Darm, Haut, Lungen) sich beinahe konstant erhält. 
Bei Bergbesteigungen erfährt dieses Regime große Veränderungen 
und der Wasserverlust durch die Haut erreicht überwiegende Werte. 

Zemplen. 


M. Brasch. Studien zur Verdauungsleukozytose beim Kaninchen und 
beim Hund. (A. d. Labor. d. med. Klinik in Erlangen.) (Zeitschr. 
1. exper. Path., X, 3, S. 381.) 

Gegenüber anderer Behauptung wird festgestellt, daß es auch 
beim Kaninchen eine Verdauungsleukozytose gibt. Um sie nach- 
zuweisen, ist vorheriges Hungernlassen der Tiere notwendig. Sie 


le 
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erreicht ıhren Höhepunkt 4 bis 10 Stunden nach der Mahlzeit und 
tritt sowohl nach Eiweiß- als auch nach Fett- und Kohlehydrat- 
nahrung ein. Die Vermehrung betrifft beim Kaninchen meist die 
kleinen Lymphozyten; in anderen Fällen sind alle Zellarten gleich- 
mäßig vermehrt. Beim Hunde tritt entweder das letztere ein, oder es 
ist eine geringe Vermehrung der neutrophilen polymorphkernigen 
Leukozyten zu beobachten. Versuche mit parenteraler Verabreichung 
von Eiweiß, Peptonen und Nukleinsäure an Kaninchen zeigen das 
Auftreten einer Leukozytose, die sich scharf von der gewöhnlichen 
Verdauungsleukozytose unterscheidet, indem bei ihr jedesmal eine 
beträchtliche nicht zu verkennende Vermehrung der neutropkilen 
polymorphkernigen Zellen im Vordergrunde steht. Verf. kommt zu 
dem Schlusse, daß diese Injektionsleukozytose eine Abwehrmaßregel 
des Organismus gegen artfremde Stoffe ist und daß die von ihr ver- 
schiedene Verdauungsleukozytose eine andere Bedeutung hat. (Gegen- 
satz zu der Anschauung früherer Autoren.) Reach (Wien). 


Ch. G. C. Wolf und E. Osterberg. Die Ausscheidungszeit von Stick- 
stof, Schwefel und Kohlenstoff nach Aufnahme von Eiweißsub- 
stanzen und ihren Spaltungsprodukten. I/II. Die Zeit der Aus- 
scheidung von Proteinen beim Menschen. (A. d. chem. Abt. d. Med. 
Coll. d. Cornell-Univ., New York.) (Biochem. Zeitschr., XL, 
34195.) 

Eine auf eine N-arme Standardkost eingestellte Person nimmt 
zu dieser Kost eine Zulage, deren Einfluß auf den Stoffwechsel unter- 
sucht werden soll. Der stündlich gelassene Urin wird auf Gesamt- 
stickstoff (Kjeldahl-Argutinsky), Ammoniak (Folin), Harn- 
stoff (Folin), Gesamtschwefel, Gesamtsulfate und alkalische Sulfate 
(Folin) und Kohlenstoff (Verbrennung auf nassem Wege) unter- 
sucht. Als Kostzulage diente: Kalbschnitzel, Plasmon, Gelatine; 
Alanın und Zystin:;: Harnstoff, Ammonzitrat und Ammonchlorid ; 
ungeronnenes, frisches Eiereiweiß; bis zu abiureten Spaltprodukten 
abgebautes Eiereiweiß. In einer zweiten Reihe wurde Asparaginzulage, 
der Unterschied der Wirkung von gekochtem und rohem Eiereiweiß 
und der Einfluß von Hunger, Kohlehydraten und Fetten auf die 
N- und S-Ausscheidung untersucht. 

Nur das geronnene Hühnereiweiß wird unvollständig resorbiert: 
410/, erscheinen im Kot; auch bezüglich des Eliminationsgipfels 
des Stickstoffes zeigt sich eine Ausnahme von den anderen Stoffen: 
Der Gipfel liegt nicht am Aufnahmetag, sondern erst am folgenden. 

Bei den Versuchstagen mit der Standardkost und Asparagin- 
zusatz zeigte es sich, daß die Volumenkurve und die Ausscheidungs- 
kurve einander nicht parallel gehen. 

Bei der Verabreichung von Kalbskoteletten steigt die N-, S- 
und C-Ausscheidung bis zu emem Maximum in der 8. Stunde. Der 
Ammoniakstickstoff nimmt in den ersten Stunden stark ab; die 
alkalische Harnflut nach Nahrungsaufnahme ist durch diese Ab- 
nahme des Ammoniaks und Zunahme der fixen Alkalien bedingt. 
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Im Gelatineversuche ist die NH,-Abnahme nicht so ausgesprochen, 

auch hier werden die Schwefelverbindungen schneller abgebaut und 
ausgeschieden als die Stickstoffverbindungen. Harnstofi- und Schwefel- 
säurebildung (Hydrolyse und Oxydation) gehen einander nicht 
parallel. 
Die Kurven der Kohlenstofl- und Stickstoffausscheidung laufen 
emander stets parallel ; die Schwelelausscheidung ist von der Stickstoff- 
ausscheidung unabhängiger, sie kann, muß jedoch nicht parallel 
gehen. Beim ungeronnenen Eiereiweiß z. B. liegen beide Maxima 
um 24 Stunden auseinander. Der Kohlenstoff ist ein Maß der Gesamt- 
harnstoffbildune. 

Es scheint der schwelfelhaltige Anteil des Eiweißmoleküls oft 
zuerst angegriffen zu werden, was besonders in den Versuchen mit 
gekochtem und rohem Hühnereiweiß zum Ausdrucke kommt. Hier 
ist jedoch nicht die Zystingruppe die Ursache, da auch Gelatine, 
welche bekanntlich kein Zystin enthält, dieselben Erscheinungen zeigt. 

Die großen Unterschiede in der Ausscheidung von N und S 
beim rohen sowohl als auch beim gekochten Hühnereiweiß entfallen 
nach Vorverdauung des Eıialbumins. Bei diesem vorverdauten Eier- 
eiweıß erreicht der Ammoniak seinen Höhepunkt vor G, S und N, 
welche untereinander völlig parallel gehen. 

Der Anstieg der C- und N-Ausscheidung bei Fett- und Kohle- 
hydratverabreichung kann nicht eindeutig von der gleichzeitig auf- 
tretenden Diurese getrennt werden. 

Der Stickstoff des Alanıins und des Harnstoffs wırd retiniert, 
was auf eine zeitweilige Aufspeicherung dieses Stoffes im Körper 
bezogen wird. 

Bei Verabreichung von Ammoniumzitrat kommt es zunächst 
zu vermehrter Ammoniakausscheidung, dann aber auch zu einem 
Anstieg der Harnstoffkurve, welche in der 3. Stunde ihr Maximum 
erreicht. 

Bei Harnstoffeinnahme ist auch die Ammoniakausscheidung 
vermehrt. 

Bei Asparaginfütterung ist kein Absinken der Ammoniakwerte 
vorhanden wie bei den anderen Eiweißspaltprodukten. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


P. Gerard. Influence de V’alimentation sur la teneur en potassium et 
en sodium d’un chien. (Compt. rend., GLIV, 20, p. 1505.) 
Bestätigung der schon von Bunge 1873 gefundenen Tatsache, 
daß die Ernährung emes Hundes mit einer kalireichen und natron- 
armen Nahrung zur Verarmung des Organismus an Natron führt. 
Das Verhältnis K :Na im Blute verschiebt sich jedoch nicht. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. M. Albahary. Metabolisme de l’acide oxwalique et des oxalates dans 
l’economie. (Gompt. rend, ) GLIV., 22521370.) 

In vitro werden die Oxalsäure und ihre Salze weder durch 

angesäuertes Pepsin noch durch Mischungen von Trypsin und Galle 
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zerstört. Da auch nach intravenöser Injektion von Oxalaten Oxalurie 
entsteht, vermag auch die Leber sie nicht unschädlich zu machen. 
Von der so in den Harn gelangten Oxalsäure ist nur ein Teil in an- 
organischer Bindung und durch Magnesiumsalze fällbar. Ein anderer 
Teil ist (wahrscheinlich in der Leber) in organische Bindung gebracht 
worden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Sinne. 


N. A. Barbieri. La retine ne contient pas les prineipes chimiques du 
nerf optique. (Compt rend., GLIV, 21, p. 1367.) 

Die chemische Untersuchung von 1150 g frischer Retinasubstanz, 
welche aus 2500 Ochsenaugen gewonnen war, sprach durchaus gegen 
die bisherigen Vorstellungen von deren Natur. Da die weiße nervöse 
Substanz darin fehlt, kann man die Retina angeblich nicht mehr als 
eine Entfaltung des Sehnerven auffassen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Zeugung und Entwicklung. 


M. Nußbaum. Über den Bau und die Tätigkeit der Drüsen. 6. Mit- 
teilung. (Arch. f. mikr. Anat., LXXX, Il. Abt., S. 1.) 

Im ersten Teil beschreibt Verf. eingehend den Bau, die Gefäß- 
und Nervenversorgung und die Topographie der Samenblasen bei 
hana fusca ; anschließend daran werden die zyklischen Veränderungen, 
die sich wie an den Hoden während eines Jahres zwischen zwei Brunst- 
perioden an den Samenblasen abspielen, erläutert. 

Der zweite, vorwiegend experimentelle Teil ist der Frage nacl 
der Bedeutung der Samenblasen für die Geschlechtsfunktion ge- 
widmet. Es ergibt sich aus den Experimenten, daß während der 
Kopulation eine Freilegung, Entleerung oder Entfernung der Samen- 
blasen den Begattungstrieb nicht aufhebt; bei grober Verletzung des 
lateralen Anteils der Samenblasen kann auch die Befruchtungs- 
fähigkeit erhalten bleiben. Auch eine Kastration ohne Entfernung 
der Samenblasen, während der Kopulation ausgeführt, hebt den 
Begattungstrieb nicht auf, dagegen erlischt er, wenn gleichzeitig 
die Samenblasen exzidiert wurden. Öperiert man an gepaarten 
Männchen, ohne sie vom Weibchen zu trennen, so kann keine Ver- 
letzung oder Verstümmelung, sofern nur das Umklammerungszentrum 
und der Ursprungsbezirk des Plexus brachialis erhalten bleiben, den 
Begattungsakt aufheben. 
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Bezüglich der Innervation der Samenblasen konnte festgestellt 
werden, daß die Samenbläsen Bewegungs- und Hemmungsnerven 
besitzen, die im 11. Rückenmarksnerven verlaufen. Die Hemmungs- 
nerven ziehen durch die Rami communicantes zum Sympathikus. 


J. Lehner (Wien). 


O. Stoche. Beobachtungen über Geschlechtsunterschiede der Hämo- 
Iymphe von Insektenlarven. (Verhandl. d. deutschen zool. Gesellsch., 
22. Jahresversammlung, 1912, S. 272.) 

Bei vielen Schmetterlingsraupen und -puppen ist die Hämo- 
Iymphe im männlichen Geschlecht farblos oder hellgrün, im weıb- 
lichen dunkler grün, selten gelb oder rot. Selten nur ist die Hämo- 
Iymphe des Männchens von der des Weibchens nicht zu unterscheiden. 
Beiläufig wird mitgeteilt, daß auch bei Käfern manche Exemplare 
einer Art gelbe, andere leuchtend grüne Lymphe haben, doch wurde 
nur beim Maikäfer festgestellt, daß der Farbunterschied mit dem 
der Geschlechter zusammenfällt (Männchen wasserhell, Weibchen 
schwachhellbraun). Unter den Orthopteren wurde ein deutlicher 
entsprechender Farbunterschied nicht gefunden. 

Hauptsächlich beschäftigt sich Verf. mit der grünen Farbe des 
weiblichen Blutes bei Schmetterlingsraupen und -puppen. Spektro- 
skopische Untersuchung erwies, daß es sich. dabei sicher um ein 
Chlorophyliderivat handelt, und vergleichende Untersuchungen von 
Chlorophyllextrakten verschiedener Art und Hämolymphe machten 
es sehr wahrscheinlich, daß die Veränderung des Chlorophylis keine 
sehr weitgehende ist. Die farblose oder schwachgelbe Lympbe der 
Männchen dagegen hat ein Spektrum, welches ganz dem des Xan- 
thophyls entspricht, das ja meist mit dem Chlorophyll zusammen 
in den Pflanzen vorkommt. Es dürfte also beim Männchen im Gegen- 
satze zum Weibchen das Chlorophyll abgebaut werden und nur das 
Xanthophyll übrig bleiben, wobei der unveränderte Durchgang einer 
so komplizierten und labilen Verbindung durch die Darmwand beim 
Weibchen äußerst überraschend ist. — Die grüne Farbe der Puppe 
von Deilophila euphorbiae schwindet, wenn die grüngefärbten Eier 
sich ausbilden (protektive Färbung der Eier und jungen Larven?). 

Verf, meint, es seien bei den Insekten nicht nur die Sexual- 
organe, sondern alle Körperzellen von vornherein sexuell differenziert. 

In der Diskussion hob P. Schulze hervor, daß bei den Chry- 
someliden nach Abwerfen der Puppenhülle freie Zellen in den Raum 
zwischen beiden Lamellen der Flügeldecken eindringen, wo sie ein 
Karotin speicherndes Gewebe bilden. Letzteres resorbiert sich, wie 
schon die Abblassung erkennen läßt, zur Zeit der Fortpflanzung 
oder der Winterruhe. V, Franz (Frankfurt a. M.). 


H. Grönwall. Über die reduzierenden Körper im Harne der Wöch- 
nerinnen. (A. d. med.-chem. Institut d. Univ. Lund.) (Biochem. 
Zeitschr., XL, 1/2, S. 145.) 

Aus den Versuchen geht hervor, daß der Harn der Wöchnerin 

durehschnittlich eine Totalreduktion von 0:33% gegenüber 021% 
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bei normalen Frauen zeigt. Dieser Unterschied wird bedeutend 
größer, wenn man den Zuckergehalt allein berücksichtigt (0:17%, 
gegen 003%). Dementsprechend ist die totale ausgeschiedene Zucker- 
menge 2:16 & gegen 0'317 g in der Norm. Die Differenzen der ver- 
schiedenen Harne sind gewöhnlich sehr unbedeutend. 

L. Borchardt (Königsberg). 


L. Lewin. Spektrophotographische Untersuchungen des Mekoniums. 
(Pharm. Labor. Lewin, Berlin.) (Pflügers Arch., CXLV, 7/9, 
S. 393.) 

Durch kurze Extraktion des Mekoniums mit Azeton .erhält 
man einen grünlichen Extrakt, dessen Absorptionsspektrum dem des 
Oxyhämoglobins ähnlich ist. Im Gegensatze zu diesem gelingt aber 
die Reduktion mit Schwefelammonium zu Hämoglobin nicht. Die 
Streifen (= 539uu und A= 576uu) gehören auch nicht dem 
sauren Hämatoporphyrin an. 

Bei Erschöpfung des Mekoniums mit Azeton oder Methylalkohol 
erscheint außer den genannten Streifen, die sofort auftreten, noch nach 
l bis 3 Tagen ein Streifen im Rot bei 639 uu. Verf. glaubt, daß dieser 
Streifen von einem Oxydationsprodukt des Biliverdins stammt. 

Pincussohn (Berlin). 


A. Hahn. Einige Beobachtungen an Riesenlarven von Rana esculenta. 
(Arch. f. mikr. Anat., LXXX, S. 1.) 

Verf. beschreibt fünf Riesenlarven von Rana esculenta und 
findet neben degenerativen und Entwicklungsstörungen an den ver- 
schiedenen Organen eine Hyperplasie des Hinterlappens der Hypo- 
physe und eine Frühreife der Ovarien. 

„Für die Zellgröße gilt die von Levi angegebene Regel. Epithel- 
und Drüsenzellen sind bei Riesentieren ebenso groß, Ganglienzellen 
größer als bei normalen Tieren.“ J. Lehner (Wien). 


Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 


111. Ss 1 tz une volle Wehr u ar 1912 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


l. Dionys Hellin: Experimentelle Erzeugung von doppelseiligem 
Pneumothoraxz ohne unmiltelbar lödlichen Ausgang. 

Hellin demonstriert einen Hund mit gleichzeitig doppelseitigem 
Pneumothorax, der durch Rippenresektion (ohne Anwendung von 
Druckapparaten) erzeugt wurde. Jedes von den angelegten Löchern 
war größer als das Tracheallumen. Die Wunden waren zuerst mit 
Glaskolben von zirka je 1 ! Inhalt, die von Zeit zu Zeit gelüftet wurden, 
dann mit Händen so bedeckt, daß die Finger gespreizt blieben und 
Luft frei ein- und austreten konnte. 

Theoretisch ist dieser Versuch von Bedeutung in bezug auf 
die Behauptung der Schultheorie, daß beim Pneumolhorax die 
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Lunge nicht atmen könne. Die Existenz eines doppelseitigen Pneumo- 
thorax ohne unmittelbar tödlichen Ausgang spricht dagegen. Daraus 
sieht man auch, daß die pneumothorazische Lunge z. B. nach einer 
Empyemoperation nicht von der gesunden Lunge aus während 
der Exspiration, wie die Chirurgen allgemein meinen, gedehnt werde. 
Da die Lunge beim Pneumothorax an der Brustwand nicht adhäriert, 
so sieht man, daß das luftdichte Anliegen der Lunge an der Brust- 
wand für die Respiration nicht unbedingt notwendig ist. 

Therapeutisch wäre die Möglichkeit gegeben, Lungen- 
operationen unter Glasglocken, die eenügend vor Äpkühlung schützen, 
auszuführen. 


Die Lehre von der Lungenrespiralion muß einer gründlichen 
Revision unterzogen werden. 


2. N. Zuntz: Über die Einwirkung des Lichtes auf den 
menschlichen Organismus. 

Z un Lt z berichtet über die Versuche, welche er gemeinsam 
a Durien.und. vs Schrötter.ans verschiedenen, HohenZvon 
Teneriffaangestelll hat, um den Einfluß des Lichtes auf Mechanik 
und Chemismus der Atmung zu studieren. Die Versuche, welche in 
nächster Zeit in der Biochemischen Zeitschrift in extenso veröffentlicht 
werden, führten zu dem Resultat, daß die Einwirkung des Lichtes 
auf die Atmung keine so einheitliche und einfache ist, wie dies 
HasselbalchundLindhardauf Grund ihrer Untersuchungen 
angeben. Es bestehen starke individuelle Unterschiede; bei manchen 
Menschen wird weder die Atemmechanik noch der respiratorische 
Gaswechsel durch das Licht verändert. 


3. P. Rona : Experimentelle Beilräge zur Physiologie des Darmes. 
(Nach gemeinsam mit P.Neukirc hausgeführten Untersuchungen.) 

Die Kenntnis der verschiedenartigeen Nährlösungen 
hat nach verschiedenen Richtungen hin die physiologische Forschung 
gefördert. Es sei nur auf die Wichtigkeit der Wasserkulturen in der 
Pflanzenphysiologie hingewiesen, ferner auf die Bedeutung der 
Lösungen von Ringer, Locke usw. für die Arbeiten mit über- 
lebenden Organen. Die Rolle der verschiedenen lonenarten, einzeln 
und kombiniert, ist hauptsächlich durch die Untersuchungen von 
J. Loeb aufgedeckt worden und diese Salzwirkungen sind es auch, 
die die Aufmerksamkeit der meisten Forscher, die sich mit den 
physiologischen Nährlösungen beschäftigt haben, auf sich gelenkt 
haben. Zweifellos ist man aber in der Lage, durch die Anwendungen 
dieser Nährlösungen auch über die Wirkung verschiedener organischer 
Körper und Körperklassen, die man der Nährlösung zufügt, auf die 
Tätigkeit der verschiedenen Organe einige Aufklärung zu gewinnen 
und kombiniert man die Untersuchung ‚der Einwirkung der betref- 
fenden Stoffe auf die Funktion der Organe mit der chemischen 
Untersuchung der Nährlösung vor und nach der Einwirkung, so 
wird auch auf den Stoffwechsel des betreffenden Organs möglicher- 
weise einiges Licht geworfen. 


Diesem Plan entsprechend haben Vortragender und Neu- 
kiweh. zunächst die Ko.hlehydaatgr:up pe, speziell’ ’eine 
Reihe Monosaccharide, in den Kreis der. Untersuchung gezogen, 
da die günstige Wirkung des Traubenzuckers in den verschiedenen 
Nährlösungen bereits bekannt ist, und als Organ den Darm gewählt, 
da die Arbeiten von Magnus uns gezeiet haben, wie empfindlich 
der Darm auf die verschiedenen äußeren Einflüsse reagiert und mil 
welcher Präzision die Darmbeweeungen registriert werden. Als 
Nährlösung wurde eine ebenfalls von Magnus empfohlene Lösung 
von! T yr o.die, die an'lonen Na; & Ca, Cl, HCO, H,PO, enthält, 
benutzt. 
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Registriert man die normalen Bewegungen eines aus- 
ge eschnittenen Kaninchendarmes, so bekommt man ganz regelmäßige 
Ausschläge, die in der Salzlösung bei Zufuhr von 0, einige Stunden 
mit unverminderter Stärke andauern. Nach einer bis zwei Stunden 
sinkt meist der Tonus der Muskulatur, die Ausschläge werden geringer. 
Fügt man nun in diesem Stadium Traubenzucker zu der Nährlösung 
bis zu einer Konzentration von 1°, so steigt der Tonus fast mo- 
mentan, die Ausschläge werden größer; zuerst sind sie unregelmäßig, 
nach etwa drei bis fünf Minuten werden sie aber wieder regelmäßie. 
Die Wirkung des Traubenzuckers ist aber keineswegs eine Reiz- 
wirkung, denn die Ausschläge der Darmbewegung werden immer 
größer und nach sieben bis acht Stunden sind sie oft zwei- bis drei- 
mal ausgiebiger als im ursprünglichen Zustande. Meist wurde mil 
einer 1°/„igen Lösung gearbeitet. Aber bereits bei Zufügung von 
0.2 bis 0-40) „iger Glukose ist die Wirkung sehr ausgesprochen. 

Anders liegen die Verhältnisse bei Lävulose. Fügt man 1'/yige 
Lävulose zur Nährlösung, so sieht man absolut keine Wirkung. 
Weder wird eine bereits gering gewordene Darmbewegung angefacht, 
noch wird eine normale Bewegung bei Lävulosezusatz irgendwie 
beeinflußt. Die Ketose wird also vom Darme nicht verwertet. 


Noch interessanter liegen die Verhältnisse bei Anwendung 
verschiedener Aldosen. Mannose wirkt ganz so wie Glukose. Zufuhr 
von 1°/,d-Mannose belebt fast momentan die schon schwach ge- 
wordene Darmkontraktion. Anders d-Galaktose. Diese Zuckerart 
wirkt in 1%/„iger Lösung fast gar nicht. Die Unterschiede der ein- 
zelnen stereoisomeren Zuckerarten in ihrer Wirkung auf die Be- 
weeung des Darmes sind also sehr groß und wir haben hier ein sehr 
schönes Beispiel vor uns, wie different die Organzellen auf ver- 
schiedene sterische Einflüsse reagieren. Ks müssen noch weitere 
Zuckerarten auf ihre Wirkung auf die Darmtätiekeit geprüft werden, 
bis man ein genügendes Tatsachenmaterial beisammen hat, um eine 
etwaige Gesetzmäßigkeit zwischen sterischer Anordnune und Wirk- 
samkeit aufstellen zu können. Es sei aber schon jetzt darauf hin- 
gewiesen, daß die wirksamen Aldosen, Glukose und Mannose, epimere 
Verbindungen sind, d. h. sie unterscheiden sich nur in der sterischen 
Anordnung der der Aldehydgruppe benachbarten Kohlenstoff- 
eruppe, sonst sind sie identisch. Sie bilden demnach dieselben Osazone. 
Hier liegt wohl ein Anhaltspunkt für eine weitere experimentelle 
Prüfung der Verhältnisse. 

Nicht minder interessant sind die Ergebnisse der chemischen 
Untersuchung der Nährlösung vor und nach der Untersuchung. 
Hier mußte natürlich eine sonstige bakterielle Zerstörung der ent- 
sprechenden Zuckerarten ausgeschlossen werden. Deshalb wurde 
die Dauer dieser Versuche möglichst abgekürzt, auf zwei Stunden, 
so daß es nicht wahrscheinlich war, daß bei den vorher übrigens 
eründlichst gewaschenen Darmstücken schon innerhalb dieser Zeit 
eine bakterielle Zersetzung eingetreten war. Um auch experimentell 
diese Annahme zu stützen, wurde, wie folet, verfahren: Gerade in 
der ersten Zeit ist die Bewegung der Darmschlingen eine besonders 
mächtige und in der ersten halben Stunde werden auch vielfach 
abeestoßene Epithelzellen und die Schleimhaut bedeckender Schleim 
in das umgebende Medium ausgestoßen, wodurch dieses sich mehr 
oder weniger trübt. Man ließ nun die Darmschlinge etwa eine halbe 
Stunde in der Nährlösung arbeiten, dann wurde die Schlinge aus 
der Flüssigkeit herausgehoben und die geetrübte Flüssigkeit mit der 
entsprechenden Menge des Zuckers Vv ersetzt. Es wurde nun sofort 
eine Zuc kerbestimmung eemacht, dann nach zwei Stunden, während 
welcher Zeit durch die Flüssigkeit, wie bei den eigentlichen Versuchen, 
bei 33 O, zeleitet wurde. In keinem dieser Versuche ist die geringste 
Abnahme des betreffenden Zuckers konstatiert worden. Es wurde 
nun bei den Versuchen mit Traubenzucker eine bedeutende Abnahme 
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während der Versuchsdauer gefunden. Diese betrug bei der Versuchs- 
anordnung, in einer 1°/,igen Zuckerlösung bei 35° und bei Anwendung 
von zirka 10& Darm in 100 cm? Flüssigkeit etwa 35%. Bei den 
Fruktoseversuchen war hingegen gar kein Verlust nachzuweisen. 
Das würde dafür sprechen, daß dort, wo der Zucker für die motorische 
Funktion nicht verwertet wird, auch keine Zuckerabnahme statt- 
findet. Doch liegen die Verhältnisse viel komplizierter. Bei der 
wirksamen Mannose war wie bei den Glukoseversuchen ein Verlust 
nachweisbar, aber bemerkenswerterweise auch bei der motorisch 
fast unwirksamen Galaktose. Bei den Zuckerarten, die die motorische 
Funktion des Darmes beeinflussen, ist also eine Abnahme während 
des Versuchs stets vorhanden, anderseits kann aber die Angreil- 
barkeit der Zuckerarten durch den Darm nicht jedesmal für die 
motorische Funktion verwertet werden. 

Die Versuche würden vielleicht auch dafür sprechen können, 
daß die chemische Energie des Traubenzuckers (beziehungsweise der 
Mannose) direkt in die Muskelenereie umgesetzt wird und nicht auf 
dem Umwege der bei der Verbrennung frei. gewordenen Wärmemenge. 
Weitere Versuche müssen in dieser Richtung noch angestellt werden. 
Auch über das Schicksal der betreffenden Zuckerarten müssen 
weitere Untersuchungen Aufklärung bringen. Dafür, daß während 
der Versuchsdauer höchstwahrscheinlich eine nennenswerte Speiche- 
rung von Traubenzucker nicht stattfindet, spricht folgender 
Versuch. Wenn man in einem Traubenzuckerv ersuche während der 

Tätigkeit des Darmes die Nährlösung wechselt und durch eine zucker- 
freie” ersetzt, so werden die früher ausgiebigen Bewegungen bald 
geringer, um bei erneuter Zuckerzugabe wieder zuzunehmen. Die 
Wirkung ist demnach reversibel. Über die Einwirkung von Disaccha- 
riden, Aminosäuren und anderen Stoffen, wie Ketonsäuren, OXYy- 
säuren, sind Versuche bereits im Gange.) | 


3. P. Rona: ‚Zur Kinetik der Eslerasen‘‘. (Nach gemeinsam 
m 3. Hibistern ausgeführten Untersuchungen.) Die Spaltung des 
Tributyrins durch die Esterase des Blutes erfolgt nur scheinbar 
nach der monomolekularen Reaktion. Tatsächlich sind die so be- 
rechneten Konstanten umgekehrt proportional den Anfangsmengen 
des Substrats. Es wird versucht, eine Erklärung für dieses Verhalten 
Aussehen. 


EV, Sıtzune vomseNarz 191% 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 
®. Kalischer : „Über die Tondressur der Affen‘‘ 


Vortragender demonstriert mehrere Affen, bei welchen er seine 
Tondressurmethode in ähnlicher Weise wie bei den Hunden an- 
gewendet hat. Das Prinzip ist dasselbe wie bei den früheren Versuchen; 
nur in der Ausführung ergeben sich einzelne Abweichungen. Nur 
mit Zögern ist Vortragender an diese Versuche gegangen. Denn 
obwohl die Affen bekanntlich den gewöhnlichen ‚Bewegungs“- 
dressuren sehr zugänglich sind, bedarf es für die ‚„Empfindungs‘- 
dressuren einer noch angespannteren Aufmerksamkeit der Tiere 
und es schien von vornherein schwierige, diese Aufmerksamkeit 
dauernd zu erhalten. Doch ist es trotzdem in verhältnismäßig kurzer 
Zeit (zirka drei Wochen) gelungen, die Dressur so weit durchzuführen, 
daß weitere Versuche an den Tieren vorgenommen werden konnten. 

Die Dressur gestaltet sich, wenn man von Einzelheiten absieht, 
etwa in folgender Weise: 

Vortragender läßt die Tiere im Käfig, reicht ihnen, indem er 
eleichzeitig einen bestimmten Ton anstimmt, an die Gitter- 
stäbe Mohrrübenstückehen oder Reiskörner hin, die von den Affen 
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mit der Hand ergriffen und zum Munde geführt werden. Die Tiere 
werden überdies daran gewöhnt, immer nur mit einer bestimmten 
Hand die Futterstücke zu ergreifen. 

Ist die Fütterung unter Anstimmung des bestimmten Tones 
in dieser Weise mehrere Tage hindurch erfolet, so werden andere 
Töne (,,Gegentöne‘‘) angestimmt und die Tiere dabei verhindert, 
zuzugreifen. Allmählich gewöhnen sich die Tiere von selbst daran, 
bei den Gegentönen nicht mehr zuzugreifen; man sieht alsdann wohl, 
daß sie mit dem Arme, der Hand und den Fingern eine kurze Be- 
wegung machen, als ob sie zugreifen wollten. Aber ehe sie die vor 
den Gitterstäben dargebotenen Futterstücke erreicht haben, ziehen 
sie den Arm von selbst wieder zurück. Erst wenn der Freßton wieder 
ertönt, greifen sie wirklich energisch nach den Futterstücken, erfassen 
sie und führen sie zum Munde. — 


Es zeigte sich, daß die Affen ähnlich wie die Hunde imstande 
sind, aus einer Anzahl verschiedener Töne den Freßton herauszu- 
erkennen. Sie greifen zu, wenn unter mehreren gleichzeitig an- 
eestimmten Tönen der Freßton dabei ist, während sie nieht zu- 
fassen, wenn man den Fl'reßton ausläßt. 

Auch auf verschiedene Geräusche und auf Worte lassen sich 
die Affen mittels der gleichen Methodik unschwer dressieren. Ein 
Affe z. B. greift bei der Zahl ‚6° nach den ihm dargereichten Mohr- 
rübenstücken prompt zu, während er bei allen anderen Zahlen sich 
passiv verhält. Die vorher auf einen bestimmten Freßton dressierten 
Affen lernen es außerordentlich schnell, in dieser Weise auf bestimmte 
Geräusche respektive Worte richtig zu reagieren. 

Vortragender hat bereits mittels dieser Methodik begonnen, 
der wichtigen Frage nachzugehen, welchen Einfluß dieSchläfen- 
Iappen auf das Zustandekommen der Tondressur ausüben. Bei 
zwei Affen, bei welchen er im Bereiche der Schläfenlappen beider- 
seits Teile exstirpierte, ließ sich nach den doppelseitigen Ein- 
eriffen das Vorhandensein der Tondressur noch feststellen. 

Diese Versuche, bei denen es darauf ankommen wird, die 
Schläfenlappen beiderseits möglichst vollständige (mit Einschluß der 
Heschlschen Windungen) zu exstirpieren, werden vom Vor- 
tragenden fortgesetzt. Es soll später über dieselben sowie über die 
Einzelheiten der Dressur genauer berichtet werden. 


M. Rothmann : ‚Über eine neue Melhode der Ausschallung 
der Kleinhirnfunktion‘‘ (mit Demonstration). 


Vortragender weist auf die großen Schwierigkeiten hin, die 
die totale Kleinhirnexstirpation bei Hunden und Affen bereitet, 
sodaß nur eine kleine Anzahl vollkommen <zelungener Versuche 
bei einer außerordentlich großen Zahl von Versuchstieren in der 
Literatur vorhanden ist. Die Kleinhirnverbindungen der ver- 
schiedenen Kleinhirnschenkel sind nun derart beschaffen, daß der 
ınittlere Kleinhirnschenkel mit Ausnahme eanz vereinzelter Fasern 
nur zerebellopetale Fasern von den Ponskern dem Kleinhirn zuführt, 
während der vordere Kleinhirnschenkel lediglich zerebellofugale 
Fasern führt, wenn man von dem sich ihm anlegenden Go wer schen 
Bündel absieht, und der hintere Kleinhirnschenkel zerbellofugale 
und zerebellopetale Fasern enthält. Da nun der vordere und der 
hintere Kleinhirnschenkel dicht nebeneinander, fast wie ein Strang, 
in das Kleinhirn einstrahlen und medial vom mittleren Kleinhirn- 
schenkel den vierten Ventrikel lateral begrenzen, so kann man die 
zesamten l’asermassen durch einen Schnitt, der auf jeder Seite mit 
einem am Seitenrand des Ventrikels von hintenher eingeführten 
Messerchen gemacht wird und etwa Il cm lang ist, durchtrennen, 
bei eanz oder annähernd intakten mittleren Kleinhirnschenkeln 
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und fast völlig intakter Kleinhirnrinde. Die Operation, die beim 
Hunde außerordentlich einfach ist, beim Affen durch den stark 
nach hinten vorspringenden Kleinhirnwurm sich wesentlich 
schwieriger gestaltet, mißlingt nur selten durch stärkere endozere- 
bellare Blutungen mit Atemstillstand. Die meisten Tiere überstehen 
die Operation ut und bleiben nach Uberwinden der Gefahren des 
langen Liegens beliebig lange am Leben. Vortragender demonstriert 
zwei derart operierte Hunde mit einer Lebensdauer von 21% und 1% 
Monaten, die das typische Bild des totalen Ausfalles der Kleinhirn- 
funktion mit dem Unvermögen des freien Stehens und dem eigen- 
Lümlichen ataktischen und asynergischen Laufen bei häufigem 
Umfallen zeigen. Bei dem einen Hund ist die Durchschneidung "der 
vorderen und hinteren Kleinhirnschenkel soweit als möglich oberhalb 
der Vestibularkerne, bei dem andern unterhalb derselben am Boden 
des vierten Ventrikels ausgeführt worden und dementsprechend 
ist die Gleichgewiehtsstörung bei (Jem letzteren eine schwerere 
Es wird endlich ein derart vor 14 Tagen operierter Rhesusaffe gezeigt, 
der zwar etwas klettern und ataktisch greifen kann, aber sich bisher 
nur kriechend mühsam vorwärtsbeweet!). Fin Vergleich der 
klassischen M unk schen Schilderung der kleinhirnlosen Hunde 
und Affen mit den Versuchsergebnissen an den hier demonstrierten 
Tieren mit durchtrennten Kleinhirnarmen zeigt, daß die Restitution 
bei den letzteren eine langsamere und unvollkommenere ist. Vor- 
tragender sieht die Erklärung dafür darin, daß bei den kleinhirnlosen 
Tieren die vom Großhirn ausgehenden für das Kleinhirn bestimmten 
Impulse bei der Zerstörung der mittleren Kleinhirnschenkel bereits 
im Pons auf andere Bahnen übergehen und so zur raschen Kom- 
pensation des Kleinhirnausfalls beitragen, während bei der hier 
demonstrierten Ausschaltung der vorderen und hinteren Klein- 
hirnschenkel diese Impulse zwar auf dem Wege der mittleren Klein- 
hirnsehenkel in die Kleinhirnrinde gelangen, sich hier aber totlaufen 
müssen und so der kompensierenden Tätigkeit verloren gehen. Da 
es mit, der neuen Methode verhältnismäßig leicht eelingt, die Klein- 
hirnfunktion auszuschalten, so lassen sich eine Reihe von Fragen 
in betreff der Restitutionen und Kompensationen der Kleinhirn- 
komponente, vor allem durch die Großhirnfunktion, in mehr Erfole 
versprechender Weise in Angriff nehmen. 


G. Neuberg : ‚„Enzymalische Alkalibildung‘‘. (Nach gemeinsam 
mit Herrn S. Kurz ausgeführten Versuchen?).) 

Am Ende des letzten Sommersemesters hatte ich die Ehre, 
Ihnen die Erscheinungen der sogenannten zuckerfreien Hefegärung 
demonstrieren zu dürfen. Dieselben sind von meinen Mitarbeitern 
und mir am eingehendsten an der Brenztraubensäure und der Oxal- 
essigsäure studiert. Die Ve ergärung dieser beiden Substanzen erfolgt 
durch die verschiedensten ober- und untergärigen Hefen ebenso- 
leicht und so schnell wie die von Traubenzucker, liefert aber zum 
Unterschiede von der Zuckergärung nicht Kohlensäure und Athyl- 
alkohol, sondern Kohlensäure und Azetaldehyd: 


CH, — CO — COOH = CO, + CH, — CHO. 
GOOH — CH, — CO — COOH = 200, -H CH, -— CHO. 


Schon früher konnten wir zeigen, daß es sich hier um einen echten 
enzymatischen Prozeß handelt, der sich auch losgelöst von lebender 


1) Der Affe ist nach vier Wochen getötet worden. Die Sektion 
zeigte die völlige Durchtrennung beider vorderer und hinterer Klein- 


hirnschenkel. 
2?) Die ausführliche Wiedergabe erfolgt in der Biochemischen 


Zeitschrift. 
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Hefe abspielt, z. B. auch mit Azetondauerhefe oder bei Gegenwart 
von Tuluol eintritt. Dem wirksamen Enzym geben wir den Namen 
Karboxylase. 

Sehr viel eleganter können wir heute den enzymatischen 
Charakter dartun, und zwar durch Verwendung des sogenannten 
Hefemazerationssaftes. (Es ist dies ein im wesentlichen durch Auto- 
lyse von getrockneter Hefe unter Wasserzusatz nach v. Lebedew 
gewonnener Saft.) 

Mit diesem Mazerationssafte geraten nun Brenztraubensäure 
und Oxalessigsäure in deutliche Gärung: allein die Vergärung dieser 
Säuren ist zunächst im Vergleiche mit der Zuckergärung durch diesen 
Saft verlangsamt, und zwar einfach aus dem Grunde, w veil die Säuren 
in dem proteinreichen Saft eine Fällung hervorrufen, in die allem 
Anscheine nach das Enzym hineingeht. Nach einigen Stunden jedoch 
vollzieht sich hier der Gärungsvorgang, und man muß es als ein 
Wunder bezeichnen, daß trotz dieser Säurefällung überhaupt Ver- 
gärung erfolgt. 

Die Produkte, die aus Brenztraubensäure sowie aus Oxal- 
essigsäure durch Vergärung mit Mazerationssaft entstehen, sind 
na ch Untersuchungen von Herrn Kurz die gleichen wie mit lebender 
Hefe, d. h. Aldehyd plus CO,. 


Der positive Ausfall der zuckerfreien Gärungen mit IHefe- 
mazerationssaft scheint uns von prinzipieller Bedeutung, da hier 
alle Wirkungen lediglich auf enzymatische Vorgänge zurückgeführt 
werden müssen und alle Störungen durch Plasmolyse von Zellen 
oder durch Selbstgärung ausgeschlossen sind; denn der Mazerations- 
saft enthält weder Zellen noch weist er Selbstgärung auf. 


Wir haben nun diesen Hefemazerationssaft zu neuen Ver- 
suchen über enzymatischse  Alkalibildun s7benutzi 


Karczag und ich haben gezeigt, daß Alkalikarbonat bei 
dem Gärungsprozesse gebildet wird, wenn man an Stelle der freien 
Brenztraubensäure ihr Kaliumsalz verwendet. Die Vergärung erfolgt 
dann nach der Gleichung: 


2CH, — CO — COOK + H,O = 2CH, — COH + CO, + K,C0,. 


Auch diese Alkalibildung läßt sich statt mit lebender es 
mit dem Hefesaft erzielen, und zwar nach Versuchen von Herrn 
Kurz und mir in beträchtlichem Umfange. Das Experiment mit 
brenztraubensaurem Kalium ergab, daß 50% der theoretisch mög- 
lichen Menge Alkalikarbonat gebildet werden können, im Versuche 
mit dem Monokaliumsalze der Oxalessigsäure haben wir bis 64 on 
der Theorie beobachtet. Letzteres zerfällt im folgenden Sinne: 


2C0O0H -—- CH, — CO — COOK -+ H,0 = 2CH, — COH + 300, -— K,CO, 
beziehungsweise 
OO CI 


‚„ —- COH + Co, FREeoN 


Die Bildung von fixem Alkali ist uns als De. des Gesamt- 
organismus eine längst vertraute Tatsache. Ich erinnere nur an die 
Bildung von Karbonat im Organismus nach Verfütterung der neu- 
tralen pflanzensauren Salze. Hierbei handelt es sich aber um eine 
oxydative Bildung von kohlensaurem Alkali, das ja eben als Ver- 
brennungsendprodukt auftritt. Hiervon prinzipielll ver- 
schieden ist die Alkalibildung in unseren Versuchen mit brenz- 
traubensauren und oxalessigsauren Salzen. Hier handelt es sich um 
den glatten Zerfall einer neutralen Verbindung in den quo ad Reaktion 
indifferenten Aldehyd und in Alkalikarbonat, beziehungsweise 
Bikarbonat. Der Prozeß verläuft anärobiotisch, ohne. Sauerstoff- 
verbrauch. Daß ein solcher Prozeß sich als rein enzymaätisch 
charakterisieren läßt, hat wohl biologisches Interesse. | 
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Diskussion: P. Mayer: Im Anschluß an die Mitteilungen 
Neubergs, der bei seinen Studien über die zuckerfreien Hefe- 
eärungen zuerst die Angreifbarkeit der Brenztraubensäure durch 
Hefe festgestellt hat, möchte ich mir erlauben, Ihnen über einen 
Befund kurz zu berichten, den ich bei Untersuchungen über das 
Verhalten der Brenztraubensäure im Tierkörper erhoben habe. 
Wenn man Kaninchen Brenztraubensäure als Natriumsalz sub- 
kutan injiziert, so beobachtet man innerhalb der nächsten 24 Stunden 
regelmäßig eine Ausscheidung von Traubenzucker. Gleichzeitig mit 
dieser Glykosurie geht eine Hyperglykämie einher. Ich habe im. 
Blute Werte bis zu 0:3% Zucker festgestellt. Bemerkenswert ist es, 
daß die Zuckerausscheidung und die Hyperglykämie bereits zwei 
Stunden nach der Zufuhr der Brenztraubensäure eintreten. Daß es 
sich hierbei nicht um eine Mobilisierung von Glykogen handeln kann, 
geht daraus hervor, daß die Glykosurie und die Hyperglykämie 
auch beim elykogenfreien Tier eintreten. Ich habe z. B. bei einem 
Kaninchen am elften Hungertage nach Einspritzung von Sg Brenz- 
traubensäure einen Blutzuckergehalt von über 02% eefunden. 
Überdies erwies sich die Brenztraubensäure als Glykogenbildner. 
Bei einem Kaninchen, das 12 Tage gehungert hatte, fand ich nach 
Brenztraubensäurezufuhr 09 & Glykogen in der 60 & wieeenden 
Leber, das heißt, 15% des feuchten Lebergewichtes. Ich will hier 
nicht auf die Frage eingehen, in welcher Weise die Glykogenbildung 
zustande kommt. Da meine Versuche noch nicht abgeschlossen sind, 
will ich mich auch heute auf keinerlei Erklärung über die Entstehung 
der Zuekerausscheidung der Hyperglykämie einlassen. Bemerken 
möchte ich nur noch, daß bei diesen Versuchen ein geringer Bruch- 
teil der Brenztraubensäure als solcher ausgeschieden wird und daneben 
eine oder mehrere andere Säuren, wahrscheinlich Oxysäuren im 
Harne auftreten, über deren Natur ich später berichten werde. Da 
die Brenztraubensäure unzweifelhaft eärfähig ist, da sie sich ander- 
seits in meinen Versuchen als Glykogenbildner erwiesen hat und in 
irgend einer Weise zur Ausscheidung im Traubenzucker Veranlassung 
eibt, so glaube ich darauf hinweisen zu sollen, daß sich hier der erste 
Anhaltspunkt dafür bietet, daß auch im tierischen Organismus die 
Brenztraubensäure in einer deutlichen Beziehung zum Kohlehydrat- 
stoffwechsel stehl. 


W. Völtz : ‚Die Beteiligung des Meihylalkohols am tierischen 
Stoffwechsel. (Ist in der Medizinischen Klinik 1912, Nr. 17, erschienen.) 


P. Rona : ‚Experimentelle Beilräge zur Frage über das Schicksal 
der Aminosäuren im Darm‘ 

In Versuchen am überlebenden Darme konnten keine Anhalts- 
punkte dafür gewonnen werden, daß dieAminosäuren in der Darm- 
wand zu Eiweiß oder zu Polypeptiden synthetisiert werden. Aus- 
führlich erscheint die Arbeit in der Biochemischen Zeitschrift. 


Vest zung vo mBE3M ar 1912. 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


l. Rost und E. Gilg (a. G.): „Über die Giftlwirkungen der haul- 
reizenden Pflanzen Rhus toxikodendron L. und Primula obconica‘' 


J. Jacob (Kudowa): ‚Vergleich der zentralen und peripheren 
Aortenwellen mil denen des Herzens, Entstehung der sekundären Wellen 
der Dikrotie, mil und ohne Semilunarklappen. 


Bei hohem Druck ist die Herzkurve zweigipflig, bei niedrigem 
Druck eingipflig. Das Bild der Herzkurve ist in der Aorta und deren 
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Ästen sehr modifiziert durch Schwingungen der Arterienwand, sie 
sind, wenn auch einander Ähnlich, doch nicht kongruent. 

Der Druck des Sphygmogramms der Garotis subelavia und 
eruralis ist erößer als der des Aortenpulses, die Kurve also höher, 
nicht selten auch höher als die Herzkurve. 

Das ist Folge des Verschlusses der genannten Aortenäste durch 
die Messungsart. Es wird die Geschwindigkeit in ihnen aufgehoben 
und findet ihren Ausdruck in einer Erhöhung des Druckes auf dem 
Wege peripheren Reflexes. Die Ähnlichkeit des menschlichen Radial- 
sphygmogramms mit dem Bilde des Karotis- oder Subklaviapulses 
macht es höchst wahrscheinlich, daß auch bei ungestörter Zirkulation, 
wie der Aufnahme des menschlichen Sphyemogramms ein peri- 
pherer Reflex statthat in Ästen der Aorta 


Die Verspätung des Gipfels des lenpulses in ihrer Wurzel 
beruht auf der weniger gestörten Entwicklung der Geschwindiekeit, 
welche sich erst später im Seitendruck kräftig ausdrückt, wenn die 
Arterie mehr gefüllt ist. 

Die Sekundärwellen sind ähnlich verschieden in den genannten 
Aortenästen von denen der Aorta aus gleichem Grunde. 


Die Sekundärwellen, die sogenannte Dikrotie, sind um so 
höher, je höher die Primärwelle und je niedriger der Minimaldruck 
ist, oder bei höherem Drucke, je kürzer die Herzsystole ist oder 
anders ausgedrückt, je größer der Absturz der Primärwelle am E nde, 
das heißt, je größer das Gefälle nach rückwärts ist. 


“s fließt dann im Moment des Klappenschlusses eine um so 
größere Menge Blut rückwärts, welche nachher an der Klappe ab- 
geprallt und nach vorwärts geschleudert wird als Sekundärwelle. 

Dureh Zerstörung der Aortenklappen ist bewiesen, daß die 
Sekundärwellen auch im Herzen selbst entstehen, die Klappen also 
nicht notwendig sind. 

Die bei Aorteninsuffizienz stets zweigipfligen Karotitiswellen 
lassen bei genügend langsamer Schlagfolge auch stets zwei Sekundär- 
wellen entstehen, von denen die zweite dem letzten Primärgipfel 
so viel später nachfolet, als der erste Primäreipfel dem zweiten 
vorangegangen ist. Ist die Herzsystole nicht wesentlich kürzer, 
fällt aber der zweite. Gipfel der ebenso breiten Karotiswelle weg, 
so fehlt die erste Karotiswelle, die zweite folgt aber soviel später nach 
der primären, als ob die erste Sekundärw elle vorangegangen wäre; 
der schärfste Beweis davon, daß die Sekundärwellen Teile der primären 
sind, welche deren teilweisem Rückfluß zu verdanken sind. 

Außer den KBigenschwingungen des Kalhelers, welche bei 
Berührung der Herz- und Aortenwand entstehen, 0:015— 0'020” dauern 
und das normale Pulskurvenbild zerstören, kommen auch solche 
vor von 0°02*, welche das Kurvenbild unverändert lassen und jenen 
Schwingungen entsprechen, die beim Zwerchfelle beobachtet worden 
sind als Folge der Impulse des Phrenikus, also höchstwahrscheinlich 
den Schwineungen des Herzmuskels ihre Entstehung verdanken. 
Vollständige Darstellung und Begründung später im Archiv für 
Anatomie und Physiologie. 


VI..'S rt zu wepam 17. ENa 7. 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


F. Kraus: ‚Die Bewegung des Ösophagus unler nermalen und 
pathologischen Bedingungen (mit Liehtbildern). 

Vortragender hat sich zum Studium des Schluckakts der Röntgen- 
kinomatographie bedient. Er unterscheidet auf Grund seiner Unter- 
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suchungsergebnisse zwei Hauptperioden des Schluckens: die bukko- 
pharyngeale und die ösophageale. Der wichtigste Teil der ersten Periode 
ist die (von Kindermann sogenannte) Austreibungsphase. In 
dieser wird beim einmaligen Schlucken einer weichen, flüssigen, genügend 
groß gewählten Masse zusammen mit dem Pharynx der Ösophaeus 
ohne eirsgjentermuskuläare Ta tzeserit des letzteren bis zur 
Kardia sefüllt. Und zwar geht der Bissen in der ersten Periode nicht 
bloß bis zum seschlossenen Ösophagusmund, so daß der Übertritt der 
Schluckmasse aus dem Hypopharynx in den Ösophagus abgesetzt 
vor sich ginge und vom Speiseröhrenmund ab die Speiseröhre mittels 
einer alsbald einsetzenden peristaltischen Tätigkeit die weitere Fort- 
bewegung des Bissens übernehmen würde, sondern unter dem Stempel- 
drucke der Mm. mylohyoidei und der hypoglossi wird, unter gleich- 
zeitigem aktiven Erschlaffen des Tonus des Killian schen Sphinkters, 
die Schluckmasse in einem Zuge bis tief hinab in den Ösophagus ge- 
worfen. 


Die zweite ösophageale Periode des Schluckakts kennzeichnet sich 
durch wirkliche Bewegungsvorgänge des Ösophagus und durch das 
charakteristische Verhalten des Kardiaverschlusses. Von dem nunmehr 
wieder geschlossenen Killianschen Ösophagusmund läuft eine 
typische, jedesmal an derselben Stelle einsetzende Kontraktionswelle 
(Peristole) den Osophagus hinab. 

Der die Flüssigkeit vorübergehend zum Stocken bringende tonische 
Verschluß des Kardiasphinkters wird überwunden durch die Muskel- 
kraft des Ösophagus, die in Form der stets von oben nach unten fort- 
schreitenden peristaltischen Welle den Speisebrei, und zwar immer mit 
darüber beiindlicher Luftblase, in den Magen gewissermaßen aus- 
streift. Das Verhalten des Kardiatonus schwankt bei Gesunden in merk- 
licher Breite. Bei Leuten, die größere Mengen rasch hinabtrinken 
können, ist der Tonus labiler, anderseits bietel er Übergänge zu dem 
im Spasmus cardiae sich zeieenden Verschlußgrade. Der Verschluß 
des Ösophagusmundes verhindert beim Beeinne der Ösophagus- 
kontraktion jedes Regurgitieren. Bei Würebeweenngen bleibt er 
ebenfalls zunächst geschlossen. 


Im Anschlusse demonstriert Vortragender die obigen Aus- 
führungen zugrunde liegenden röntgenkinematographischen Bilder- 
serien und danach angefertigte halb schematische Zeichnungen von 
normalen und pathologischen Fällen. Eine genaue Wiedereabe der 
Röntgenbilder und Zeichnungen findet sich in der Zeitschr. f. exper- 
Pathol,, Bdr-107 HH. 3, S 363. ff. Hier sei nur der normale Schluckakt 
wiedergegebene. 


Diskussion zu dem Vortrage von Rost hnd Gilg: „Über 
die Giflwirkungen der haulreizenden Pflanzen Rhus loxicodendron und 
Primula obconica‘“ 


Zürn: Meine Herren! Die Frage, die der bewußte Prozeß auf- 
gerollt hat, ob Toxikodermien auch ohne direkte Berührung der be- 
treffenden Pflanze entstehen können, hat naturgemäß auch die Der- 
matologie in hohem Grade interessiert. Lesser und mehrere andere 
Dermatologen haben die Luftübertragung hinsichtlich des wirksamen 
Agens bei der Primula obconica für möelich gehalten und wurden 
bestärkt in ihrer Ansicht durch mehrere Fälle in der Literatur, in denen 
Kontakt mit Primeln angeblich nicht stattgefunden hatte. Wir haben 
nun ein Jahr lang in der Hautpoliklinik jeden zugehenden Fall von 
Primeldermatitis in dieser Hinsicht nachgeprüft, eine Klärung der Frage 
konnte aber durch die oft sehr unbestimmten Angaben unserer poli- 
klinischen Patienten nicht erbracht werden. Da entschloß sichLesser, 
der Frage durch ein Experiment auf den Grund zu gehen, wofür eine 
Portierfrau geeienet schien, die zweimal an schwerer Dermatitis erkrankt 
war, nachdem sie im Hausflur unbewußt nur zanz vorübergehend mit 
Primeln in Berührung gekommen war. Diese also durch die ganze 
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Vorgeschichte für Primelreiz nunmehr disponiert erscheinende Frau 
wurde von mir am 26. März 1911 unter Beobachtung aller Vorsichts- 
maßregeln, die eine andere Übertragung des Giftstofts ausschließen 
ließen, mit ihrem entblößten Gesicht, Hals und Armen in die Nähe 
zweier Primeln gebracht, die % m entfernt von ihr zu beiden Seiten 
etwa in Gesichtshöhe aufgestellt wurden. Die beiden Exemplare 
sehörten zur Klasse der Primula obconica, hatten 12 beziehungsweise 
15 reichbehaarte Blütenstengel. An Blumenblättern hatte jedes 
Exemplar 25 beziehungsweise 23, die sich von mir mit Absicht so ge- 
wählt zum kleineren Teil in ganz beziehungsweise am Rande ver- 
trocknetem Zustande befanden. Sie zeigten an der unteren Seite ent- 
sprechend den Blattnerven reichliche Behaarung. Etwa 4% Stunde 
befanden sich die entblößten Körperteile in unmittelbarer Nähe der 
Blumen und dureh künstlich durch Fächeln erzeugte Luftbewegung 
wurde versucht, die Übertragungsmöglichkeit noch zu vergrößern. 
Die noch am selben Abend und in den nächsten Tagen bis zum Ver- 
laufe von 3 Wochen vorgenommenen Untersuchungen ergaben nicht das 
seringste Anzeichen einer eingetretenen Primeldermatitis. 

Was ist durch dieses negative Ergebnis des Experiments be- 
wiesen? Kine Frau, die durch ganz flüchtige Berührung mit Primeln 
zweimal heftige Dermatitis bekam, reagiert in keiner Weise auf den 
Hautreiz dieser Pflanze, da direkte Berührung nicht erfolet, obwohl 
die Bedingungen für Luftübertragung: die Nähe, die Länge der Sitzung, 
die künstliche Luftbewegung außerordentlich günstige waren; obwohl 
der Zustand der Pflanzen ein besonders geeigneter war; denn einmal 
hatten sie schon zahlreiche dürre Blätter, die nach der Literatur be- 
sonders wirksames Sekret enthalten sollen, dann hatten sie sich schon 
eine ganze Reihe von Tagen vorher in trockener Wärme, nämlich auf 
einem mäßig geheizten Ofen, befunden, was nach pflanzenphysiologischen 
Forschungen die Sekretbildung der Trichomen stark erhöhen soll. 

Und trotz dieser drei Momente, die im praktischen Leben wohl 
kaum zusammentreffen werden: der hohen Primelaisposition des 
Mediums, des ausgewählt geeigneten Zustandes der Pflanze, der 
möglichst günstigen Anlage des Experiments ist es zu keinerlei Ilaut- 
affektion gekommen. Ich glaube also, daß auch dieser Versuch ge- 
eignet ist, die Behauptung, es könne eine Primeldermatitis ohne Be- 
rührung zustande kommen, gegenstandslos zu machen. 


Vır Set rzUun.g:- vom) un. 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


1. Külbs : „Vergleichende Analomie und Hislologie des Hisschen 
Bündels. |; 

Külbs streift zuerst die Embryologie und erklärt, wie sich 
aus den muskulösen Verbindungen der vier primitiven Herzabschnitte 
das Reizleitungssystem entwickelt. Nachdem His d. J. im Jahre 
1883 festgestellt hatte, daß beim Menschen und beim Säugetiere 
die bis dahin von Anatomen und Physiologen angenommene Trennung 
von Vorhof und Ventrikel keine vollständige sei, nachdem Retzer 
und Bräunig, Aschoff und Tawara und viele andere diese 
Hisschen Ergebnisse bestätigt hatten, lag der Gedanke nahe, 
den Aufbau des Reizleitungssystems vergleichend anatomisch zu 
verfolgen. An der Hand von Wachsmodellen zeigt Vortragender, 
wie bei Fischen, Amphibien und Reptilien durch eine einfache Ein- 
stülpung des Vorhofs eine muskulöse Verbindung des zweiten und 
dritten Abschnittes zustande kommt, wie im Gegensatz dazu bei 
Vögeln trotz der nahen Beziehung zu Reptilien die Verbindung 
durch zwei an der Hinterseite des Herzens gelegene und durch ein 
im Septum verlaufendes Muskelbündel bewirkt wird, wie bei Säugern 
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und bei Menschen schließlich ein in seiner Anlage und besonders 
in seinen Ausläufern kompliziertes System resultiert. Mikroskopisch 
ist dies System bei Menschen und bei Säugern durch spezifische 
Zellelmente (Purkinjesche Fasern) gekennzeichnet. Auch bei 
Vögeln läuft das Übergangsbündel in spezifische, histologisch als 
Pauseikim Jess anzusprechende Zellen aus, während bei den niederen 
Tieren die Verbindungsfasern sich kaum von der umgebenden Mus- 
kulatur unterscheiden. Külbs geht dann auf die von Wencke- 
bach und von Keith und Flack festgelegte Sinusvorhofs- 
verbindung ein und betont, daß im Gegensatz zu den Fischen, 
Amphibien, Reptilien, wo ein einfacher Übergang am peripheren 
Ende der Klappen erfolgt, bei den Vögeln sich diese Verbindung 
durch Purkinje ähnliche Zellen charakterisiert. Bei dieser histo- 
logischen Skizzierung erläutert Vortragender an Mikrophoto- 
srammen, wie bei Säugetieren und bei Menschen das Reizleitungs- 
system mit zahlreichen Nerven und Ganglienzellen in Beziehung 
tritt, wie in absteigender Reihenfolge die nervösen Elemente immer 
spärlicher werden. Es ist also im gesamten Wirbeltierreich ein in 
seiner Anlage und Ausdehnung fast, gleichmäßig sich entwickelndes 
muskulöses Bündel vorhanden. Daß dieses Übereangsbündel der 
zeizleitung dient, ist durch die pathologische Anatomie des Mensche 

und der Säugetiere, durch experimentelle Untersuchungen und aut 
durch die vergleichende Anatomie sichergestellt. 


2. Tierarzt Klein, Assistent am tierphysiologischen Institute 
der landwirtschaftlichen Hochschule, hält den angekündigten Vortrag: 
„Der Energieaufwand des Rindes bei Arbeit‘. 


Die Größe des Eniergiebedarfes bei der Arbeit ist beim Menschen, 
dann bei unserem wichtigsten Arbeitstier, dem Pferd, und bei unserem, 
bequemsten Versuchstiere, dem Hunde, genau untersucht. Für das 

ind liegen bisher keine Angaben vor. 


So habe ich denn unter Leitung von Pref. Zuntz auch über 
das Rind, das hauptsächlichste Arbeitstier in unseren kleinbäuerlichen 
Wirtschaften, Untersuchungen in gleichem Sinne durchzuführen 
begonnen. Das tierphysiologische Institut besitzt seit drei Jahren 
einen jetzt zirka vierjährigen Ochsen in guter Konstitution, der zu 
Respirations- und Stoffwechseluntersuchungen dient. In dem neu- 
erbauten Zuntzschen Universalrespirationsapparate sind speziell 
für Arbeitsversuche Einrichtungen getroffen. Sie bestehen neben 
Vorrichtungen zur Messung der Zuearbeit in einer im großen Kasten 
befindlichen, in die Höhe und Tiefe verstellbaren Tretbahn. Durch 
den die Tretbahn in Bewegung setzenden Elektromotor ist die 
Möglichkeit gegeben, das Tier von der langsamsten bis schnellsten 
Gangart gehen zu lassen. Die Zahl der Umdrehungen wird durch einen 
Schleifkontakt auf eine rotierende Papierrolle übertragen, auf der 
auch eine Minutenuhr die Zeitkurve schreibt. Außerdem gehört 
zu diesen Untersuchungen eine neben dem Kasten stehende große 
Gasuhr, welche mit der Trachea des im Kasten arbeitenden Tieres 
verbunden werden kann. Ich führte also die Versuche nach dem 
Zuntzschen Prinzipe durch, dessen sich auch Pächtnert) 
bediente, der als erster am Rinde Ruheversuche durchführte. 


Zum Beweise, mit welcher Leichtigkeit die große Gasuhr 
spielte, möchte ich nur erwähnen, daß der Widerstand, den die 
Exspirationsluft beim Durchgange dureh die Gasuhr zu überwinden 
hatte, bei ruhigem Atmen und Stehen nicht mehr als 2? mm Wasser 
betrug. Die Atmung wurde dann als eine ruhige bezeichnet, wenn 


!) Pächtner, Respiratorische Stoffwechseluntersuchungen 


am Rinde. Richard Schötz Verlag, Berlin. 
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die Größe des ventilierten Minutenvolumens gleichmäßig geworden 
ist; so betragen z. B. pro Minute die Volumina in den Versuchen 
vom 7. März 53, 51,57, 56, 51, 60, 5795854, 51, '33, 53 1. Die Zahl 
der Atemzüge schwankt zwischen 20 bis 22. Es wurden Marsch- 
versuche auf horizontaler und ansteigender Bahn durchgeführt. 
Die Arbeitsgröße richtete sich nach praktischen Gesichtspunkten. 
Das Rind vor dem Pflug oder am leichten Wagen legt auf horizontaler 
Straße pro Stunde bis 3 km zurück und von einem alten Afrikaner 
ließ ich mir erzählen, daß die Ochsen, die als Reittiere verwandt 
wurden, ebenfalls bis zu 53km pro Stunde gingen. Wenn Rinder 
keine schnellere Gangart besitzen, so liegt es vielleicht daran, daß 
die Hinterbeine im Bogen vorgesetzt werden. Wird dadurch schon 
trotz des längeren Schwebens des Hangbeines und der größeren 
Belastungszeit des Stützbeines der Schritt verkürzt, so wird noch 
durch das Verlegen der Schwere der Hinterhand auf das jeweilige 
Stützbein der Schritt schwankend und schwerfällig. Je schneller 
nun der Schritt wird, desto öfter muß das Rind den Schwerpunkt der 
Hinterpartie von einer Seite auf die andere verlegen, desto plumper 
wird der Gang, desto rascher ermüdet das Rind. Aus diesem Grunde 
wurde der Tretbahn eine Geschwindigkeit erteilt, die der eben er- 
wähnten von zirka 3km in der Stunde entsprach. 


Die Versuche wurden bei gleicher Geschwindiekeit durch- 
geführt, in der Annahme, daß das Tier, auf diese Geschwindigkeit 
trainiert, am Öökonomischsten arbeiten würde, der Energieaufwand 
für die geleistete Arbeit am geringsten sein dürfte. 


Die Ergebnisse lassen sich wie folet zusammensetzen: Das 
während der Versuche 633 bis 641 kg wiegende Tier atmete in Ruhe 
stehend 66 bis 78 / pro Minute, horizontal mit 48-2 m Geschwindigkeit 
pro Minute gehend, 168 bis 1811; bei derselben Geschwindiekeit 
63m auf 100 m Weg steigend, 190 bis 2511. — Der CO,- Gehalt 
der exspirierten Luft schwankte bei Ruhe und horizontalem Schritte 


zwischen 346 und 391% und stieg beim Bergaufgehen bis aur 
406%. 


Der Sauerstoffverbrauch des Tieres schwankte bei ruhigem 
Stehen zwischen 2576 und 2772 cm? in sieben Versuchen. Im Mittel 
betrug er 2703 cm?, 


Bei horizontalem Schritte war der O-Verbrauch 5907 bis 6430, 
im Mittel von vier Versuchen 6143 cm}, 


Beim Bergaufsteigen endlich 7870 bis 9340, im Mittel von fünf 
Versuchen 8720 cm3. 


Der respiratorische Quotient zeigt in den verschiedenen Reihen 
keine charakteristische Differenz, er beträgt im Mittel 


bei Ruhe .. 96 
horizontalem Schritt =.0:922 
Berzauigehen .[798,22.27..0-9]. 


Um meine Versuche mit den früher an anderen Tierarten 
angestellten vergleichen zu können, wurde, wie in den älteren Ver- 
suchsreihen, von dem Enereieaufwande für die Arbeit der des ruhenden 
Tieres abgezogen und der Rest durch das Körpergewicht und den 
zurückeeleeten Weg in Metern dividiert. So ergibt sich der Verbrauch 
pro Kilogramm und Meterweg. Nach Versuchen am Menschen stellt 
sich der Energieaufwand pro Kilogramm und Meter auf horizontaler 
Bahn auf 0:55 bis 0:56 Kalorien, beim Hunde von 36°6 kg auf 124 
Kalorien, bei einem solchen von 5 kg auf 2:68 Kalorien: beim Pferde 
beträgt der Umsatz 0:37 Kalorien. (Als Maximum wurden 0'62 
Kalorien %bei einem stark lahmenden Tiere beobachtet.) Aus dem 
Vergleich des Verbrauches vom Menschen mit dem des Pferdes 
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und des Hundes ergibt sich, daß der Verbrauch für die Bewegung 
von 1kg Körpergewicht um Im auf horizontaler Bahn um so 
geringer ist, je größer das Tier. Er ist annähernd proportional der 
Körperoberfläche. 


Der Verbrauch für die Horizontalbewegung, auf gleiche Körper- 
oberfläche umgerechnet, ergibt nämlich folgende W erte: 


Elunderser Fe ezakfehisn 1:95, Kalorien 
Mensch |. "al. . sap 72119::927. ” 
Pferd. 2230 ee: 2:81 " 


Durch Untersuchungen an Hunden verschiedener Größe 
wurde von Slo wzow festgestellt, daß dieses Gesetz bei Vergleich 
verschieden großer Tiere derselben Spezies zu Recht besteht. 


Meine Versuche ergeben, daß das Rind 0°53 bis 0:55 Kalorien 
für Ikg Gewicht und I m auf horizontalem Wege gebraucht oder, 
auf die Körperoberfläche umgerechnet, 46 Kalorien. Bei ihm hat 
sich das ebenerwähnte Gesetz nicht bewahrheitet. Der höhere Ver- 
brauch läßt sich vielleicht mit der oben erörterten für schnelle 
Lokomotion unzweckmäßigen Gangart des Rindes erklären (Paß- 
gang). 

Den Horizontalmärschen, die in der Regel 20 bis 25 Minuten 
dauerten, schloß sich unmittelbar der Bergaufmarsch an, der ebenfalls 
20 bis 25 Minuten währte. Das Tier zeigte nach dieser Arbeitsleistung 
keine merkbare Ermüdung. Es fühlte sich wohl wärmer an, doch 
war keine Schweißbildung zu beobachten. 

Die Temperatur, die normal 385° betrug, war unmittelbar 
nach dem Stillstande der Bahn 38°9%. Die Ventilationsgröße pro 
Minute, die im Ruheversuche durchschnittlich 57 bis 591 bei 20 bis 
22 Atemzügen betrug, stieg beim Horizontalmarsche im Durch- 
schnitt auf 1701 bei 50 Atemzügen. Die Atmung war nach 10 bis 
15 Minuten wieder zur Norm zurückgekehrt. 


Der Gaswechsel betrug auf l1kg Körpergewicht pro Minute 


ine Ruhex 1... rer. 4'325 cm2205 
3:835., 0000 
bei ;Horizontalmärschen >... 3.0 O, 
8:3 „E03, 


also über das Doppelte des Ruheverbrauches; 


bei Märschen bergauf . 13, 
83, 100, 


also genau das Dreifache des Ruhewertes. 


Der Energieaufwand für Imkg Steigarbeit schwankt nicht 
unerheblich, was sich zum Teil aus den Unregelmäßigkeiten des 
uheverbrauches erklärt. In zwei Fällen liegt der Verbrauch für 
I mkg Arbeit zwischen 4:7 und 5°7 Kalorien, das sind so niedrige 
Werte, wie sie bisher in guten Versuchen nicht beobachtet wurden. 
Die übrigen Zahlen entsprechen mit 6°52 bis 7'7 Kalorien durchaus 
den bei den anderen Versuchstieren und beim Menschen beobachteten 
Werten. Auffallend ist, daß die höchsten Werte bei der etwas größeren 
Geschwindiekeit von 50: lm beobachtet wurden. Weitere Versuche 
müssen feststellen, ob eine so geringe Geschwindigkeitssteigerung 
wirklich schon ein Anwachsen des Verbrauches bedingt. 


Daß die Schwankungen noch im Bereiche der Versuchsfehler- 
liegen, ergibt sich, wenn man unter der Annahme, daß die Steig- 
arbeit bei diesen zwei Geschwindigkeiten unverändert geblieben sei, 
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den Verbrauch für Ikg und Im Weg Horizontalarbeit berechnet. 
Der Energieaufwand steigt bei der größeren Geschwindigkeit von 
0:54 auf 0°598 Kalorien. Die Zunahme liegt noch innerhalb der bei 
den Horizontalwerten beobachteten Schwankungen. 


Ich möchte nun das Ergebnis der bisherigen Untersuchungen 
noch einmal in zwei Sätzen zusammenfassen: Die Größe des Ver- 
brauches für I mkg Steigarbeit stimmt bei den verschiedenen Tier- 
spezies überein, dagegen weist das Rind bei der Horizontalbewegung 
im Verhältnis zu seiner Größe einen viel höheren Energieverbrauch 
auf als die bisher untersuchten Tierarten!) 


Sb zuneN vom 1l12eunT 1912: 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


N. Zuntz referiert über die in seinem Laboratorium von 
P. Schirokich ausgeführten Versuche üler ‚„tas- und Stoff- 
wechsel bei eiweißarmer Ernährung‘. 


Das Versuchsobjekt war ein Amerikaner, Mr. Horace 
Fletcher, welcher seit etwa 14 Jahren eine eigentümliche eiweiß- 
arme, knappe Diät führt. Er litt damals, bei etwa 90 kg Körper- 
gewicht, an den Folgen zu ‚‚kräftiger‘‘ Ernährung und hat seine 
Gesundheit bei der knappen Kost vollständig wiedererlangt, so daß 
er jetzt mit 63 Jahren ungewöhnliche körperliche und geistige Frische 
zeigt. Das Körpergewicht sank beim Übergang zur knappen Kost 
in vier Monaten von 90 auf etwa 70 kg und bewegte sich bei Inne- 
haltung des Prinzips sorgfältigsten Kauens und Regelung der Nahrungs- 
aufnahme nach dem Appetit zwischen 70 und 60 kg. Nach Aufgeben 
des Rauchens stieg der Appetit und das Gewicht erreichte zeitweise 
S0 kg ohne Störung des Wohlbefindens. Er leet besonderen Wert 
auf intensives Kauen und Einspeicheln der Nahrung und hat sich 
über die Bedeutung dieser Art der Verarbeitung der Speisen in 
mehreren größeren Abhandlungen ausgesprochen (The A. B. C. of 
Our Own Nutrition, The New Glutton or Epicure, The New Menti- 
eulture und andere, New York bei Stokes). 


Zur Zeit des Beginnes der Versuche lebte Fletcher seit 
etwa drei Monaten ausschließlich von Kartoffeln und Butter und 
nahm beide in den durch das Bedürfnis geregelten Mengen in dem 
Verhältnis von einem Gewichtsteile Butter auf 10 Gewichtsteile 
Kartoffeln auf. Der vorliegende Versuch sollte außer der Stickstoff- 
bilanz bei so eiweißarmer und doch offenbar die Bedürfnisse auf die 
Dauer befriedigender. Ernährung auch den respiratorischen ‚Stoff- 
‚ wechsel in absoluter Ruhe ermitteln, um zu sehen, ob die Annahme 
von Fletcher richtig sei, daß bei seiner Lebensweise der Energie- 
bedarf des Menschen vermindert ist. Die Untersuchung erschien 
auch insofern von Interesse, als bisher nur wenig Erfahrungen 
über den Energiebedarf bei äandauernd so eiweißarmer Kost 
vorliegen. 


+4) Erwähnt sei noch, daß ich auch einige Bestimmungen der 
CO,-Ausscheidung nach der modifizierten Regnault-Reiset- 
Methode am vollkommen frei ohne Trachealkanüle auf der Tretbahn 
gehenden Tier ausgeführt habe. In diesen Fällen war die Bahn nicht 
ganz horizontal, dieSteigung betrug pro lm Weg 2:62cm. Die Steigerung 
der CGO,-Ausscheidung gegenüber dem Ruhewerte berechnet sich 
auf 0:1196 cm? pro Im Weg und l kg; hiervon geht für Steigarbeit 
0:0357cm? ab. Es bleiben also für reine Horizontalbewegung 0:0839 cem3 
GO,, was mit dem Mittelwert der Kanülenversuche 0:0902 em? be- 
friedigend übereinstimmt. 
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I. Harntabelle. 


TTS DE Aa nur nm IE (N Lu DOT SEE EEE EEE a a rororo Senna nn oe ron 02 nee ner 


| 
Eee N im ! Menge N im 
Harne | des Harnes Harne 
Datum al Gramm Datum Gramm Gramm 
pro Tag pro Tag pro Tag pro Tag 
17. Februar. . 976 3:96 ZaNarze 2. 1775 4-4] 
Sp Marzer 3:96 
18. Februar . . | 1802 4:83 9. März . . . |y 7223em 3-96 
KSMATZ. .. 1775 415 
19. Februar. . 2139 5:01 März... 2599 582 
M2:3Marz . .:. 2210 475 
20. Februar... 2151 4:89 ISaMarzıı 2478 507 
MeMarzı..: 1706 4-12 
21. Februar... 1899 5-11 193 März... 1736 4:24 
MiGteler ee: 468 Mittel. 2 Sa: 450 
Mittel ohne IR März 433 


Tabelle II. Gaswechsel 16. bis 22. Februar 1912. 


Nach dem Frühstück um 10:09—10'35° mor 
ee + 49 g Margarine). 
11:17’ — 140 | 4:72 | 3-33 | 3:88 | 0:85 |156°0| 183-4 
12% N 15°5 | 4:66 | 3:39 | 3°90 | 0:86 | 1567| 1818 
In nüchternem Zustande. 
19. Febr.| 9:-20°—38’ morg. | 12:5 4-53 | 0:79 |169-9 
10-17’—34' ,, 14-0, 4.821 73:65 0°77.\176°4 
Nach dem Frühstück um 10'43°—11'03° morgens 
(320 g Kartoffeln + 32 g Margarine). 


Ö S ei In ausge- Er Pr: 
Op 8 atmeter Luft 3 5 3 > 
. — um ‘2 - 
Zeit des Ver- S= | 94 3 | 3:3 3 
Datum S5| O- .|R..O.. SE ec 
suches 32) “amıeeo, | De- ZZ Sa kungen 
3« 32 AR fizit we RE 
= je. A ; oO- e = 
Fu « % va [en 
In nüchternem Zustande. 
16.Febr. | 9-05°—16’ morg.| — | 4:57 | 3:38 |4°335]| 0:77 |153°1|198°1 
14:0 | 4-53 | 3:23 |4:102| 0:78 | 1449| 1858 
rge 


ns (490 & 


2098 
228 1|unruhig 


| 12:06 21: 14°5 | 5°55 | 3:70 |4°162] € 203:7231E0 
1.092 27% 11:5 | 4:84 | 3-72 |3-909| 0:94 1178°7| 189-4 
In nüchternem Zustande. 
21. Rebr. 9-06°— 19° 19:0 | 6:19 | 3:03 |3°687| 0-81 2 4\unruhig 
10:00'—19° 11:0 | 4:68 | 3:70 |4°661| 0:79 7 ‚la 
Nach dem Frühstück um 10'29'—11'01° morgens Fieber 
(520 g Kartoffeln + 52?g Margarine). Bun 
11:41 56% 14°0 | 5°95 3:76 4'486 Sa 2670| mittags 
12:21. 233200 |73:01.6:930lE28 0:87 |261:9|300:2| 378€. 
Mittel in nüchternem Zustande. 0-79 1167-0211 4 
Mittel nach dem Frühstück 0-87 |196-6|225°5 
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TaubrerikesT TI iGiarsıwe ch sel Hr MAT Zz 2912: 
- { au I a, 
Es == In ausge- Sion WesS 
-&n| „2 | atmeter Luft \ So es 
Zeit des Ver- Seren R 25 | s$ 5 
Datum sel >, vo. sarlan a 
suchs ==, |-. 27 |C® nn aa | >= |kungen 
a 22 om “= | An 
52 53 o zit 1 ae 
> >> = 0/ je) = = 
a: $ /0 on = 
Inznichhternem Zussancde: 
8.März | 9:04'—23’ morg.| 6:5 | 5°22 | 3:63 |4-712] 0:76 |169-2|221°5 
1023 A 1, 8:0 | 5:71 | 3:42 |4-583| 0-74 |174-2|235-5lunruhig 
Nach dem Frühstück um 10°48°—11'11‘ morgens 
(5300 g Kartoffeln mit 50 g Butter), 
| 12:01'— 20° 2 R 5226 3:97 5'185] 0:76 [186°1|245°0 
1-16 31° (.13°0 | 5:98 | 3:58 [4313| 0:81 |212-5|258:1 
In nüchternem Zustande. 
11. März | 9:14°—35’ morg. | 8°5 | 4:09 | 3:70 |4-661| 0:78 |150°3] 190-9 
10:12°—32’ 8:9 | 450 | 3:55 [4751| 0:74 |158°5| 123°9Junruhig 
Nach dem Frühstück um 10'4%°—11'42! morgens (Kartoffel- ne 
suppe mit Butter — 350 & Kartoffeln a >08 Butter). (n. Vers.) 
12:05°20° 13:0 | 602 | 3-61 |4-317] 0-83 |215-9]260-0 ea 
1-03’— 18° 77.\5:70 | 4-50274:644 RE 86 |229-4|264°9 


In nüchternem Zustande. 


1/3. Märzıl 93132 33° morg.| 5°8 | 4:31 | 3:85 |4°854| 0:79 | 166°1|209-2 
ION ZT30% Schr] 4218 | 3:7045310270:72115 33112132143: März 
Nach dem Frühstück um 1041‘ — 11:08° morgens Eu 
(Kartoffelsuppe). 
5-18 | 4:18 |4-918| 0:84 | 215°3]254°8 


| 12:01°—17° 87 
170621 [1:7 15:46 | 3:670)42347) 0:84 
In nüchternem Zustande. 
14. März | I9-22?'—41' more. 4:26 | 4:03 |5°407]| 0:74 | 170°5[230'OJunruhig 
10:18°-—38° 68 4:12 |5°636| 0:73 |170°5] 234° 9]unruhieg 
Nach dem Frühstück um 10'40°--11:00° (Kartoffeln 
300 & — 50 g Butter). 


198812374 


12:02 18% 11:8 | 5-31 | 3:77 |4°584| 0:82 |198°8] 243-3 
OA 91 9-5 15°46 | 4:06 |4:496| 0:90 |220:1|245°6 
In nüchternem Zustande. 
15. März 9:49-—10-10’me. 70 | 4:01 | 3:94 |5:167] 0:76 |156°8|207:2 
10:39 —11-01° „ | 6°0 | 3-89 | 4-04.15°425] 0:74 | 156°0|211°0 


Nach dem Frühstück um 11'10‘-31' (305 &e Kartoffeln, 
ohne Butten) 


| BD 7 90 | 5:35 | 3:91 |4:458] 0:87 I207°:9|238°6 
12a ZZ) 77 | 5:06 | 3:93 |4:446| 0:88 | 197412248 
In nüchternem Zustande. 
16.März | 9:-32° 52 morg.| 6°8 | 420 2 |5°360] 0:74 | 167°71225°3]unruhig 
10:23 392 hc : 3:10 | 4:099| 0:75 |157°3[210°1 


Nach dem Frühstück um 10°'46°—-11:09 (315 ge Kartoffeln, 
ohne Butter). 


| 1200-13‘ | 13:0 | 6:45 | 3-41 |3:684] 0-92 |217-7|237-5 


Mittel in nüchternem Zustande . . . | 075 |162°5[216*9] mittleres 
Gewicht 
76:08 kg. 
Mittel nach dem Frühstück . . . !0'85 209-8|245°6 
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Die Beulen wurde in zwei Perioden ausgeführt. Zu- 
nächst vom 16. bis 22. Februar 1912, dann vom 6. bis 16. März 1912. 
In dieser Zeit wurde Nahrung, Kot und Harn quantitativ untersucht 
und meist täglich nüchtern, das heißt, 12 bis 14 Stunden nach der 
letzten Mahlzeit und ferner eine bis drei Stunden nach einer Mahl- 
zeit von 350 bis 500 & Kartoffeln und 50 & Butter respektive Mar- 
garine, je zwei Respiralionsversuche angestellt. Die Zimmertemperatur 
schwankte zwischen 20 und 22 C. -- Es bestand stets behagliches 
Wärmegefühl. Die Tagesportion betrug in der ersten Periode 1500 e 
Kartoffeln und 150g Margarine. Darin waren 535g N und 2750 
Ka orien, wovon 48:30 VB auf die Kartoffeln und 517% auf die 
Margarine entfielen. In der zweiten Periode war die Nahrungsaufnahme 
wegen geringeren Appetites etwas wechselnd, meist 1000 bis 1100 & 
im Durchschnitte von sieben Tagen 1101 g Kartoffeln und 150 @ 
Kuhbutter mit 0:1275% N. Im Durchschnitte betrug die Enereie- 
aufnahme in dieser Periode nur 2116 Kalorien, davon 466 in Kar- 
toffeln, 54% in Butter, die N-Zufuhr 4°415 @. Vom 11. bis 13, März 
wurde die Nahrung in Suppenform aufgenommen, was sich aber als 
weniger bekömmlich erwies. Am 12. März wurden 135 g Schinkenfett 
genommen, am 15. März 40 & Tomatenpüree und statt 150 nur 100 & 
Butter. 


Der Gesundheitszustand war im allgemeinen durchaus normal, 
nur am 21. Februar trat leichtes Fieber, bedingt durch eine Angina 
auf, am ll. März wurde eine Mahlzeit erbrochen. 


Das Körpergewicht war am 16. Februar 7575 kg, stieg bis 
zum 19. Februar auf 76'17 kg und blieb dann bis zum 8. März nahezu 
unverändert. Nach der reichlicehen Wasseraufnahme mit den Suppen 
stieg das Gewicht am 11. März auf 7713 kg, fiel aber dann schnell 
bei Rückkehr zur wasserärmeren Diät. In den letzten Versuchstagen 
wog er fast genau so viel wie anlonge ‚ am 14. März 757 kg, am 
Ss Marze7d: 37 kg, am 16. März 7563 ke. 


In der ersten Periode wurden il der Nahrung täglich 5°346 g N 
und 2750 Kalorien aufgenommen. Der gesammelte "Kot der fünf 
Tage wurde im Vakuum unter Kontrolle des abgegebenen Ammoniaks 
getrocknet. 1052 & Trockensubstanz enthielten 5317 % N und pro 
lg 6240 Kalorien. Der Tageskot enthielt also 1-119g& N und iz 3 
Kalorien, So daß 4'127 g N (ao) und‘ 2619 Kalorien (959°2%) 
verdaut wurden. 


Der N-Gehalt des Harnes (siehe Tabelle I) schwankte zwischen 
6 und 5-11 g,: im Mittel 468g pro Tag. Es wurden also täglich 
02 N vom Körper hergegeben. 


Noch größer ist das Defizit in der zweiten Periode bei knapperer 
Kost. Hier wurde der Kot von sechs Tagen. gesammelt. Er lieferte 
107'6g Trockensubstanz mit 626% N und 6330-5 Kalorien proriee 
Der Ausscheidung von 1'043g N im Tageskot stand eine mittlere 
Einnahme von 4415 g N gegenüber, so daß 3'372 g (764%) verdaut 
wurden. Die Tagesnahrung enthielt 2116 Kalorien, der Kot 113°5 
Kalorien pro Tag, so daß 2002 Kalorien (946%) verdaut wurden. 


Für die Mittelung der N-Ausscheidung im Harne wurde der 
Fiebertag, 11. März, mit 5'822 N ausgeschaltet. An den übrigen 
neun Tagen schwankte die Tagesausscheidung zwischen 3°96 und 
07 g, im Mittel: 4:335,g N. Es bestand also täglich ein Stickstoff- 
verlust vom Körper von 0'962 g. Das Weitere ereibt sich aus den 
untenstehenden Tabellen. 

Nach der Hypothese,von Fletcher sollte seine Art der 
Bearbeitung der Nahrung die Ausnutzung derselben wesentlich 
fördern. Das tritt in den "Versuchen nicht zutage. Die Ausnutzung 
des Stickstoffes ‘der Kartoffeln hat Rubner zu 805% ermittelt, 
in den beiden hier mitgeteilten Versuchen beträgt sie nur 77'2 respek- 
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tive 764%. Die bei der offenbar den Energiebedarf deckenden 
Kartoffelkost noch negative Stickstoffbilanz würde wohl durch ein 
geringes Plus an Stickstoff der Nahrung in Gleichgewicht übergehen. 
Immerhin zeigen die Versuche, daß eine Stickstoffmenge von 53 & 
auch bei mehrmonatiger N-armer Ernährung noch kein N-Gleich- 
gewicht gewährleistet, dabei vielmehr, wenn auch für das Wohl- 
befinden nicht störende, Eiweißverluste zustande kommen. Offenbar 
besaß Fletcher von früher her eine aus eiweißreicher Ernährung 
stammende Stickstoffreserve. Vom Brennwerte der Nahrung wurden 
1021,932:2%5, in II 95:05 resorbiert, gegenüber 954% in Rubner;s 
Versuch mit 1700 & Kartoffeln — also auch hier kein Unterschied. 
Aus den Respirationsversuchen berechnet sich nach den im hiesigen 
Laboratarium geübten, mehrfach besprochenen Rechnungsweisen 
ein 24stündiger Energieverbraue h in absoluter Ruhe und Nüchternheit 
von, 14577 "Kalorien für die erste Periode etwas reichlicherer Er- 
nährung und 1470'8 Kalorien für die zweite Periode. Das macht 
= die erste 1919 Kalorien pro kg und 24 Stunden, für die zweite 

9:33 Kalorien pro Kiloeramm und 24 Stunden. Diese innerhalb 
a Fehlergrenzen identischen Zahlen stimmen sehr gut mit den 
Werten, welche Atwater und Blenediet’ beis’/hungernden 
Menschen in Bettruhe durch direkte Kalorimetrie gefunden haben 
20:9,5520:0, 7 Kalorien). “Bei j, u g e nidil’he hieren und Lett. 
ärmeren hungernden Menschen fanden Lebmann und Zuntzi) 
nach der hier angewendeten Methode sogar einen wesentlich 
höheren Erhaltungsumsatz, nämlich bei Ce tti 28-4 bis 29:3 Ka- 
lorien, bei Breithaupt 228 bis 248 Kalorien pro Kilogramm 
und 24 Stunden. Man gewinnt daher den Eindruck, daß der Er- 
haltungsumsatz bei der andauernd knappen und eiweißarmen Kost, 
sich auf einen niedrigen Wert einstellt, der freilich von dem Hungerer 
Atwaters und Benediets fast erreicht wurde. Ob ein Zu- 
sammenhang des niedrigen Erhaltungsumsatzes mit der , von 
Fletcher geübten intensiven Bearbeitung der Nahrung besteht, 
läßt sich auf Grund der hier festgestellten T atsachen nicht entscheiden. 
Die Steigerung des Energieverbrauches durch die Verdauungsarbeit 
tritt in beiden Versuchsreihen deutlich zutage; doch sind die vier 
Versuche vom 16. bis 21. Februar durch unruhiges Liegen sowie 
durch die fieberhafte Temperatursteigerung am 21. Februar gestört; 
wir möchten sie deshalb, trotzdem die Mittelwerte von der späteren 
Reihe nur wenig abweichen, nicht weiter erörtern. 


In der Reihe vom 6. bis 16. März ist die absolute Muskelruhe 
besser gewahrt, wie schon die gleichmäßigeren Minutenvolumina 
der Atemluft erkennen lassen, und dementsprechend sind auch die 
Werte des Gaswechsels regelmäßiger. Für den nüchternen Zustand 
berechnen sich aus 450 N im 24stündigen Harn und 216°9 cm? 
O-Verbrauch bei 1625 c CO, pro Minute 1021-4 Kalorien. Für die 
Verdauungszeit: 245°6 cm? O-Verbrauch bei 209°8c CO, pro Minute 
11741 Kalorien, also eine Steigerung der Energieproduktion während 
der drei ersten Verdauungsstunden um 14°95%, trotz der eiweiß- 
armen Kost. 


Die 24 stündige Wärmeproduktion berechnet sich aus dem 
Minutenwerte für den nüchternen Zustand zu 1471 Kalorien. Da 
aus der verdauten Nahrung 2002 Kalorien zur Verfügung standen, 
bleiben 531 Kalorien oder 36°1%, des Erhaltungsbedartes für Ver- 
dauungsarbeit und Br eliiekeit, Das ist ein nach sonstigen 
Erfahrungen sehr knapper Wert. In der ersten Versuchsreihe war 
dieser Anteil viel erheblicher. Es wurden aus der Nahrung verdault 
2619 Kalorien. Der Nüchternverbrauch war 1458 Kalorien; es bleibt 
also ein Überschuß von 1161 Kalorien — 796°, des Nüchternwertes. 


DE VEIT echlosw sn Au Bad} 131, Suppl.,S.. 29048: 
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Das ist ein Überschuß, der für einen ziemlich aktiven Menschen 
ausreicht, wenn er keine besonders intensive Arbeit leistet. 


YIL: Sıt zun 87012721... I un! 
(Offizieller Sitzungsbericht.) 


1. Morgenroth : ‚Über Anpassungserscheinungen bei Mikro- 
organismen‘“ 


Anpassung von Mikroorganismenan Gifte ist 
schon seit längerer Zeit bekannt, in den Versuchen von Effrontz.B. 
(Gewöhnung von Hefe an Fluoride) eingehend studiert. In großer 
Fülle und Mannigfaltigkeit drängten sich Vorgänge der erworbenen 
Gifttoleranz von Mikroorganismen, die zunächst des bequemen Aus- 
drucks wegen als Anpassung bezeichnet seien, erst auf, als die Chemo- 
therapie der experimentellen Trypanosomeninfektion Er- 
folge zeitigte. Ehrlich, der mit seinen Mitarbeitern diese Phä- 
nomene zuerst beobachtete und studierte, faßte sie unter dem Namen 
der Arzneifestigkeit zusammen. 


Diese Arzneifestigkeit der Trypanosomen ist nicht etwa der Aus- 
druck einer allgemeinen Resistenzerhöhung schädigenden Einflüssen 
gegenüber, sondern sie ist s pezatiisch gerichtet. "Ehrimeh 
und seine Mitarbeiter zeigten, daß die durch Einw irkung eines Re- 
präsentanten gewisser Gruppen chemotherapeutisch wirksamer Sub- 
stanzen erzeugte Arzneifestigkeit gegen die gesamte entsprechende 
Gruppe gerichtet ist, während die Trypanasomen ihre Emipfindlichkeit 
anderen Agentien eegenüber unverändert beibehalten. So entsteht 
eine Festiekeit, die spezifisch gegen die trypanoiziden Benzidinfarbstoffe 
oder gegen Triphenylmethanfarbstoffe oder gegen Arsenikalien ge- 
richtet ist. Daß hier im übrigen die Verhältnisse weit komplizierter 
liegen, als es anfangs den Anschein hatte, lehrt das noch zu besprechende 
Verhalten der Arsenfestiekeit, der Zusammenhang der Arsenfestigkeit 
mit der Festigkeit gegen Antimon und endlich die Entstehung einer 
Festigkeit gegen Pyronin, einen Diphenylmethanfarbstoff, gleichzeitig 
mit der Erwerbung der Arsenfestigkeit und umgekehrt. 


Die Entstehung der Festigkeit wird im einzelnen beschrieben, 
ebenso die quantitativen Verhältnisse, die hier obwalten. 


Bein sder ‚Kestigeung seen Arsen v.erbandumsen 
zeigen sich äußerst enelzlie Vorgänge, zu deren vollem Verständnis 
das experimentelle Material noch lange nicht ausreicht. Ehrlich 
erhielt durch Behandlung eines Naganastammes mit Arsazetin Festigkeit 
gegen diese Verbindung, nicht aber gegen Arsenophenylglyzin und 
Brechweinstein (Arsenstamm TI), dieser Stamm wurde dann durch 
Behandlung mit Arsenophenylgelyzin gegen diese Verbindung fest 
(Stamm II) und erlangte endlich auch Antimonfestigkeit durch Ein- 
wirkung von arseniger "Säure, während merkw ürdigerweise gegen diese 
letztere selbst eine Festigung nicht eintrat (Stamm I). Ein anderes 
Mal gelang Ehrlich “durch Behandlung mit Arsenophenylglyzin 
in kurzer Zeit die Festigung gegen Arsen und Antimon. Mo rgen- 
rothund Halberstaedterendlich gewannen bei einem Nagana- 
stamme durch Behandlung mit Arsazetin allein Festiekeit 
gegen diese Verbindung, gegen Dioxydiamidoarsenobenzol und gegen 
Brechweinstein, während gegen Arsenophenylelyzin keine erhebliche 

tesis tenzerhöhung eintrat. Die Festigkeit gegen Brechweinstein ging 
nach einiger Zeit isoliert verloren, wurde aber durch einmalige Behand- 
lung mit der Antimonverbindung wieder gewonnen. 


Die Erfahrungen aller Autoren, die in dieser Richtung Versuche 
gemacht haben, stimmen darin überein, daß durch Behandlung von 
Trypanosomen mit Brechweinstein allein ohne vorher- 
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gehende Behandlung mit Arsenverbindungen eine irgendwie erheb- 
liche Festigkeit nicht gewonnen werden kann. 


a es sich bei der Arzneifestiekeit um die Erwerbung neuer 
Big schaften, die vorher auch nicht einzelnen Trypanosomen- 
en Zukakien, handeln muß, ist klar. Als regulierender wesentlicher 
Faktor dürfte dann die Auslese eingreifen, "welche die im Sinne der 
Festigkeit veränderten Individuen und ihre mit gleicher Eigenschaft 
beeabten Nachkommen erhält. Wo die Auslese dadurch fehlt, daß der 
einwirkenden Verbindung jede trypanozide Wirkung von vornherein 
abgeht, ist wohl die Entstehung festerer Individuen “möglich, aber die 
Festiekeit kann nicht über ein bestimmtes Maß hinaus gesteigert 
werden. Dies ist offenbar der Fall bei Behandlung trypanosomeninfizierter 
Mäuse mit Kaliumhexatantalat. Da s genaue Studium der 
Kurve, gemäß welcher normale und vorbehandelte Trypanosomen 
nach Injektion von Brechweinstein aus dem Blute der Mäuse ver- 
schwinden, zeigt charakteristische Unterschiede, aus denen zu erkennen 
ist, daß das dem Antimon verwandte Tantal eegen dieses erstere feste 
Individuen schafft; die Festiekeit beharrt aber auf einer eerincen Stufe 
und eine Elimination der nicht gefestigten Individuen bleibt aus 
(Morgenroth und Rosenthal). 


Die Arzneifestiekeit der Trypanosomen zeigt sich auch im Reagens- 
glasversuche. 


Was die Dauer der Arzneifestigkeit betrifft, so kann dieselbe, 
wie Ehrlich gezeigt hat, durch Jahre bestehen bleiben, in anderen 
Fällen vermindert sie sich nach längerer oder kürzerer Zeit. Wichtig, 
auch vom praktischen Gesichtspunkt aus (Schlafkrankheitsrezidive 
nach Arsenbehandlung, chininfeste Malariaparasiten), ist die Frage, 
ob die Protozoen bei der Sporogonie die erworbene Arzneifestiekeit 
verlieren. Gonder hat in Ehrlichs Laboratorium Versuche in 
dieser Richtung an Trypanosoma Lewisii mit Übertragung durch 
Hämatopinus angestellt und ein Verschwinden der allerdines geringen 
und durch sehr lange Behandlung erworbenen Festiekeit gegen "Arseno- 
phenylelyzin beobachtet. Endlich haben Morgenroth und 
Rosenthal — jedoch nicht regelmäßig — ein Verschwinden der 
Hydrochininfestiek eit eines Trypanosomenstammes beobachtet nach 
Abheilung durch Dioxydiamidoarsenobenzol und Auftreten eines 
Rezidivs. 


Von Morgenroth und Rosenthal wurde im Anschlusse 
an die Studien von Mor &enrot hund Halberstaed ter über 
die Chemotherapie der Chinaalkaloide die IHydrochininfestigkeit der 
Trypanosomen untersucht: Es entstehen hier in wenigen Tierpassagen 
feste Stämme, die durch die größte, von den Versuchstieren noch er- 
tragene Dose nicht beeinflußt werden und auch im Keagensglase lestig- 
keit zeigen. Ganz leicht entstehen halbfeste Stämme, die sofort wieder 
Neigung zu Rückschlägen zeigen (Demonstaration von Diagrammen). 


Mit der Möglichkeit chemotherapeutischer Beeinflussung bakte- 
riellerInfektionen gewann auch auf diesem Gebiete die F rage 
der Arzneifestiekeit größere Bedeutung. In Anschluß an Moreen- 
rotchs und Halberstedters systematische Studien an Try- 
panosomen fanden Morgenroth und Lev y die Wirksamkeit des 
Aethylhydrokup reins gegenüber der Pneumokokken- 
infektion der Mäuse. Auch hier kann in w enigeen Passagen Arznei- 
festigkeit eintreten, wie an der Hand von gemeinsam mit Kaufmann 
ausgeführten Versuchen (Diagramme) demonstriert wird. 


Auf eine zweite wichtige Reihe von Anpassungserscheinungen der 
Trypanosomen, auf die Serumfestigkeit, kann nur kurz ein- 
gegangen werden. Auch diese E rscheinungsreihe wurde zuerst von 
Ehrlichanden Rezidivstämmen erforscht. Behandelt man 
mit Trypanosomen infizierte Mäuse mit zur völligen Heilung unge- 
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nügenden Dosen trypanozider Agentien, so tritt nach einiger Zeit 
Rezidive ein. Die nun wieder im Blut erscheinenden Trypanosomen 
unterscheiden sich durch die Immunitätsreaktion von den ursprüng- 
lichen zur Infektion verwendeten so, als ob es sichumeineandere 
Art handle. Von derartigen serumfesten Stämmen ist eine Vielheit 
möglich. Auch durch Einwirkung eines Immunserums in vitro, und 
zwar in äußerst kurzer Zeit, kann diese Serumfestigkeit eintreten 
(Benmläch, Roehl und Gulbraüusen Levaditiznd 
Muttermilch). Mit dem Phänomen der Serumfestigkeit hängt 
auf das engste das Rezidivieren der Protozoenerkrankungen trotz 
zunächst eingetretener Immunität zusammen, und die Möglichkeit, 
daß das Blut von Tieren, welches bei anderen Tieren starke 
Schutzwirkung ausübt, in cerpore lebende Parasiten dauernd er- 
halten kann. 


Angesichts der geringen Zahl der Artmerkmale muß man gestehen, 
daß man durch experimentelle Eingriffe leicht Ve ränderungen erzeugt, 
die durchaus zur Aufstellung einer neuen Spezies genügen 
würden. Wenn z.B. ein Nagana stamm durch Behandlung mit Pyronin 
seinen Blepharoplast verliert, fest gegen Pyronin und auch gegen 
Arsenverbindungen wird, sich in bezug auf die Immunitätsreaktion 
vollkommen anders als der Ausgangsstamm verhält, so würde jeder, 
der die Genese des Stammes nicht kennt, ihn als eine besondere Art, 
ansprechen. 


Was das Wesen der Vorgänge betrifft, die zur Arzneifestigkeit 
führen, so rechnet sie Ehrlich zu den Mutationen im Sinne 
von de Vries. Es ist sicher die Frage berechtigt, ob es sich bei 
diesen Vorgängen um eine bestimmt gerichtete Veränderung (An- 
passung) handelt oder ob durch die Einwirkung der betreffenden 
Agentien Veränderungen der Trypanosomen in großer Mannigfaltigkeit, 
entstehen, von denen dann durch die Auslese nur ganz bestimmte 
als existenzfähig festgehalten werden. Die Trypanosomen wären 
dann als Mikroorganismen anzusehen, bei denen durch bestimmte 
Einwirkungen Mutationsperioden mit einer sonst nicht 
bekannten Leichtigkeit hervorzurufen sind. 


Für die Anschauung, daß es sich um verschieden gerichtete 
Änderungen handle, spricht sich neuerdings Seiffertim Anschlusse 
an Versuche mit Bacterium coli aus; auch Hartmann vertritt 
einen ähnlichen Standpunkt. Mir scheint für diese Auffassung vor 
allem die Inkongruenz zu sprechen, welche zwischen dem die Festiekeit 
veranlassenden Eingriff und gewissen zugleich mit der spezifischen 
Arzneifestigkeit entstehenden "Veränderungen der Mikroorganismen 
besteht. Es seien hier ioleende Beobachtungen angeführt. M arks 
festigte einen Paratyphusstamm in vitro gegen arsenide Säure und 
fand ihn in bezug auf Acglutinierbarkeit verändert. Seififerts 
gegen Malachiterün eefestieter Stamm von Bacterium coli entwickelt 
die Eigenschaft, Ro hrzucker zu vereären. Die Festigung gegen Arsen 
bedingt Festiekeit gegen Pyronin und vice versa. Diese gleichzeitig 
mit der Festigkeit auftretenden Veränderungen werden möglicherweise, 
weil sie entw eder zufällige oder durch gewisse Korrelationen eleichzeitig 
mit der Festigung entstanden sind, durch die Auslese, welche nur 
mit der letzteren arbeitet, festgehalten. Sie dürften dafür geltend 
eemacht werden, daß der die Festigkeit bedingende Eingriff verschieden 
gerichtete mutative Veränderungen auslöst, oder wenigstens dafür, 
daß die Umwandlung der Mikroorganismen, welche zunächst unter 
dem Gesichtspunkte "der Festigkeit ‚als reine Anpassung imponiert, 
tiefereifender und verwickelter Natur ist. Für die Auffassung des 
Vorganges als diffuse Mutation spricht auch die eigenartige E ntstehung 
des Ehrlichschen Arsenstammes III, der durch Behandlung mit 
arseniger Säure fest gegen Brechweinstein, nicht aber gegen erstere 
wird, und endlich die spontane Entstehung eines "hochgradig 
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arsenfesten Stammes, der jüngst von v. Prowazek beobachtet 
worden ist und eben von Halbstaedter eingehend unter- 
sucht wird. 


2. P. Rona: ‚Zur Physiologie der Darmbewegungen‘“. (Nach in 
Gemeinschaft mit P. Neukirch ausgeführten Untersuchungen. ) 
Betrachtet man die Kurven, die bei der Registrierung von Dünndärmen 
von Kaninchen nach der Suspensionsmethode gewonnen werden, wenn 
die Därme sich in der von T yro de aneegebenen Salzlösung befinden, 
so fällt vor allem die ungemein große R terelmäßigkeit der Bewegungen 
auf. Der schöne Rhythmus der Ausschläge ist besonders überraschend, 
wenn man diese mit den meist reeellosen, unanalysierbaren Kurven 
vergleicht, die man erhält, wenn man in anderen Nährlösungeen, z. B. 
in der Lockeschen Lösung arbeitet. Es mußte zunächst untersucht 
werden, ob nicht die Reaktion (d. h. die H-Ionenkonzentration) der 
beiden Flüssigkeiten, der Ni ährlösung von T yrode und der von 
Locke, für dieses verschiedene Verhalten verantw ortlich gemacht 
werden muß, da nur die Tyrode-Lösung empirisch so zusammengesetzt 
ist, daß ihre H-Ionenkonzentration mit der im Blutserum vorhandenen 
fast vollkommen übereinstimmt, während die Locke sche Lösung 


EN 


Darmbewegung in Lockescher Nach Zusatz von Bikarbonat. 
Lösung vor Zusatz von Bikarbonat. 


deutlich saurer ist. Die weitere Untersuchung zeigte aber, daß der 
Grund für die erwähnte Erscheinung nicht in dieser Richtung zu 
suchen ist. Versetzt man nämlich die Lockesche Lösung (oder eine 
„modifizierte“ Tyrode-Lösung, die dieselbe Zusammensetzung wie die 
Tyrode-Lösung ohne Phosphat und Karbonat besitzt) nach der Vor- 
schrift von Sörensen mit einem aus Glykokoll und Natronlauge 
bestehenden Regulatorgemisch („Puffer“) von einer solchen H- Ionen- 
konzentration, daß der ganzen Flüssigkeit die gewünschte optimale 
H-Ionenkonzentration erteilt wird, so wurden die Bewegungen nur 
insofern günstig beeinflußt, daß die Ausschläge etwas ausgiebiger 
wurden, sie blieben aber so unregelmäßig wie zuvor. Nach weiterer 
Untersuchung ergab sich, daß die den R hy thmus Tesulierende Ursache 
indem Karbonation zu suchen ist. Versetzen wir die Lock e- 
sche Lösung oder die, wie oben angegeben, modifizierte Tyrode-L ösung 
mit einer entsprechen den Menge Natriumkarbonat (2 cm? einer 5° igen 
Lösung auf 100 cm® Nährlösung), so sehen wir, daß fast sofort oder 
nach einem mehr oder weniger kurzen Stadium der Erregung die Be- 
wegungen vollkommen rhythmisch werden und den Tyrode-Typus 
bekommmen. 


Man könnte denken, daß die schwach alkalische Reaktion der 
Bikarbonatlösung der Grund für den reeulierenden Einfluß ist. Dem 
ist aber nicht so. Versetzt man nämlich die Bikarbonatlösung mil 
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Salzsäure so lange, bis die gewünschte H-Ionenkonzentration (die des 
Serums) vorhanden ist, was sich kolorimetrisch leicht feststellen läßt, 
und fügt man diese „neutralisierte‘“ Bikarbonatlösung der Nährsalz- 
lösung hinzu, so erhalten wir denselben Effekt wie vor rher. Wir haben 
es also hier "mit der Wirkung des Karbonations als solchen zu tun, 
wozu noch die Wirkung der undissoziierten H,CO, hinzukommen 
mag. (Über den Einfluß “der H- Ionen siehe unten.) 


Der Befund hat sicher allgemeines Interesse, denn der regulierende 
Einfluß der Kohlensäure (beziehunesweise des HCO s) lstaja bei einem 
andern automatischen Zentrum, dem Atmuneszentrum, bekannt. 
Gerade in der letzten Zeit sind eine Anzahl Arbeiten über die Wirkung 
der Kohlensäure auf das Atmungszentrum erschienen. Während aber 
einige Autoren (Zz. B. Winterstein) die Kohlensäurewirkung auf 
eine allgemeine Säurewirkung, also H-Ionenwirkung, zur ückführen 
wollen, halten andere Forscher, wie Laqueur und Verzär daran 
fest, daß wir es hier mit einer spezifisch erregenden Wirkung der 
Kohlensäure zu tun haben. — In unseren Versuchen ist eine Wir! kung 
der H-lonen ausgeschlossen, denn wir haben in unserer Lösung vor 
und nach dem Zusatze des Karbonats dieselbe H- Ionenkonzentration 
in der Lösung. Auch andere Anionen wurden auf ihren Einfluß 
auf den R thythmus der Darmbewegungen geprüft, und es scheint, daß, 
soweit die bisherigen Untersuchuneen ein Urteil erlauben, dem. Kar- 
bonation nicht eine isolierte,:aber doch eine sehr hervorragende Rolle 
in dieser Richtung zukommt, denn mit anderen Anionen was es nur 
in vereinzelten Fällen möglich, eine regelmäßige Bewegung des Darmes 
zu erreichen, die aber auch dann nicht von diesem schönen Rhythmus 
des, ,T yrode- Iypus“ war, wie beim Karbonation. Am nächsten dem 
Karbonation scheint das Phosphatin zu kommen. 


Was die Wirkung der H-Ionen anlangt, so ist eine optimale 
H-Ionenkonzentration für den Ablauf der Darmbewegungen nötig. 
Ein Überschreiten des Optimums führt zu unregelmäßigen Kon- 
traktionen und bald zur völligen Lähmune. Diese tritt nach den bis- 
herigen Versuchen bei (H) == zirka 0'45.10—$ auf, während das 
Optimum bei zirka 0-50. 10-7 liegt. Hierüber werden die Unter- 
suchungen noch weiter forteeführt. Von der Menge der Einzelbeob- 
achtungen, die sich hei den bisherigen Versuchen ergeben haben, wäre 
noch die Wichtiekeit des Kalziumions für die Darmbewegungen hervor- 
zuheben. Fehlt das Kalzium in der Salzlösung, so ist Zusatz von Kar- 
bonat ohne Erfolg, erst wenn CaCl, der Lösung zugefügt wird, kann 
das Karbonat seine Wirkung entfalten. 


3. P. Rona: ‚Über das Verhalten des Phosphal- und Karbonations 
im Serum‘ 


Die Untersuchungen des Vortragenden zeigen, daß der Haupt- 
anteil des indiffusiblen. Kalziums im Serum nicht auf Rechnung der 
schwer löslichen Kalziumphosphate und -karbonate gestellt werden 
kann, sondern daß wir undissoziierte Kalzium-Ei iweißverbindungen 
annehmen müssen. Ferner ergaben Versuche mittels der Kompensations- 
dialyse, daß die Gesamtkohlensäure im Serum, wenn nicht in toto, so 
doch zum erößten Teil als frei diffusibel angesehen werden muß. Zu 
demselben Ergebnisse kam auf einem andern Wege auchHenderson. 
Ausführlich werden die Untersuchungen an anderer Stelle erscheinen. 
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Allgemeine Physiologie. 


O0. Folin and W. Denis. On phosphotungstic-phosphomolybdie coum- 
pounds as color reagents. (Biochem. Labor. Harvard Med. School.) 
(Journ. of biol. Chem., XII, p. 239.) 


Verff. beschreiben zwei neue Reagenzflüssigkeiten: 


l. Für Harnsäure: 750g Wasser, 100& Natriumwolframat 
und 80 cm? 85°Gige Phosphorsäure werden 2 Stunden lang gekocht 
und auf einen Liter verdünnt. 


2. Für Phenolkörper: 750 cm? Wasser, 100 & Natriumwolframat, 
20 g Phosphomolybdänsäure und 50 cm3 Phosphorsäure (85°) werden 
2 Stunden lang gekocht und auf einen Liter verdünnt. 


Um die Probe auszuführen, wird das Reagens mit der zu prüfenden 
Flüssigkeit gemischt und 3 bis 10 cm? einer gesättigten Natrium- 
karbonatlösung zugefügt. Die Empfindlichkeit entspricht 1 Teil 
Harnsäure in 500.000 Teilen Wasser und 1 Teil Tyrosin in 1,000.000 
Teilen Wasser. Bunzel (Washington). 
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O0. Folin and W. Denis. Tyrosine in proteins as determined by a 
new colorimetrie method. (Harvard Med. School, Boston.) (Journ. 
of biol. Ghem., XII, p. 245.) 

Verif. geben für die quantitative Bestimmung von Tyrosin 
in Eiweißkörpern folgende kolorimetrische Methode an: Ein Gramm 
des trockenen Proteins wird in einem Kjeldahlkolben 12 Stunden 
lang mit 25 cm? 20% iger Salzsäure gekocht. Dann wird die Lösung 
auf 100 em3 verdünnt. 1 cm? dieser Lösung wird in einen 100 em?igen 
Meßkolben gebracht, 5 cm? des Tyrosinreagens (Folin, ‚Journ. of 
Biol. Chem., XII, p. 239) und 5 Minuten später 25 cm? einer gesättigten 
Natriumkarbonatlösung zugefügt. Dann wird die Lösung mit Leitungs- 
wasser bis zur Marke aufgefüllt und in 10 Minuten die Farbe in einem 
Dubosqueschen Kolorimeter mit der Standardlösung verglichen. 

Die letztere wird hergestellt, indem die Probe, wie oben be- 
schrieben, mit I mg reinen Tyrosins ausgeführt wird. 

Verff. bestimmen auf diese Weise die Tyrosinmenge in etwa 
30 Eiweißkörpern und erhalten bedeutend höhere Resultate als andere 
Forscher. Dies liegt gemäß der Verff. Überzeugung daran, daß durch 
die üblichen Methoden bloß ein Teil des Tyrosins gewonnen wird. 

Bunzel (Washington). 


F. P. Gay and T. B. Robertson. A comparison of paranuelein split 
from easein with a synthetic paranuclein, based on immunity re 
actions. (Univ. of California.) (Journ. of Biol. Chem., XI, p. 233.) 

Verff. stellen ein synthetisches Pawanuklein (Paranuklein A) 

auf folgende Weise her: 1800 cm? der filtrierten peptischen Ver- 
N 

dauungsprodukte von Kasein in 4% iger Lösung ın 50 Natrium- 
> 

hydrat werden zu 300 em? verdampft. Zu dieser Lösung werden 

1303 cm einer 10%,igen Lösung von Grüblers Pepsin gefügt und bei 


36° C stehen gelassen. Nach 5 Tagen wird der gebildete Niederschlag 


abfiltriert und durch Lösen in 200 cm? Wasser und 50 cm® 5 


ee ® L N 
Natriumhydrat und Niederschlagsn mit Essigsäure (Tom? ei 


gereinigt. 

Durch Versuche an Kaninchen zeigen Verff., daß Paranuklein 
und das von ihnen dargestellte künstliche Produkt gleiche ana- 
phylaktische Reaktionen mit Antikaseinserum ergeben. 


Bunzel (Washington). 


D.D. van Siyke. The quantitative determination of aliphatic amino 
groupes. II. {Rockefeller Institut, New York, City.) (Journ. of 
biol. Chem., XII, p. 275.) 

Verf. beschreibt einen neuen, verbesserten Apparat zur Aus- 
führung seiner Methode für die Bestimmung der Aminogruppen in 
Eiweißkörpern. Illustration sowie Tabelle für Berechnung der Re- 
sultate ist im Original einzusehen. Bunzel (Washington). 
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P. A. Levene and D. D. van Slyke. The composition and propertie 
of glyeocoll pierate and the separation of glycocoll from alanine. 
(Journ. of biol. Chem., XII, p. 285.) 

Glyzinpikrat besteht aus zwei Molekülen Glykokoll mit einem 
Molekül Pikrinsäure. Es schmilzt bei 200°CG und wird hei 2020 C 
zersetzt. In 100 cm? Wasser bei 0°G lösen sich 176g Pikrat; in 
heißem Wasser ist es sehr leicht löslich. 

Für die Scheidung von Glykokoll und Alanin schlagen Verff. 
folgendes Verfahren vor: 

Das Gemisch wird mit einem kleinen Überschuß von Pikrin- 
säure ın 3 bis 4 Teilen heißen Wassers gelöst und bei 0° C kristallisieren 
gelassen. 

Die Kristalle des Glyzinpikrates werden abgesogen, mit wenig 
eiskaltem Wasser und dann mit Alkohol gewaschen. Das Filtrat 
wird durch Zufügen eines Überschusses von n H,SO, mit Äther 
durchgeschüttelt, die Schwefelsäure mit einem Äquivalent von Ätz- 
barytlösung entfernt und das Alanın durch Eintrocknen der Lösung 
gewonnen. Bunzel (Washington). 


P. Rona und L. Michaelis. Beiträge zur allgemeinen Eiweißßchemie. 
IV. Experimentelle Beiträge zur Eiweißsspaltung und Beobachtungen 
über Seife-Eiweiß-Verbindungen. (Biochem. Labor. d. Kranken- 
hauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 165.) 

Bei der Säurespaltung von Proteinen (Gelatine ausgenommen) 
entstehen Oberflächenspannung erniedrigende Substanzen; bei der 
peptischen und tryptischen Verdauung entstehen solche Substanzen 
nicht. Dies widerspricht der von J. Traube herrührenden Angabe, 
daß Albumosen die Oberflächenspannung stark erniedrigen. 

Die Oberflächenspannung von Seifenlösungen wird durch Zusatz 
von Blut oder Serum stark erhöht. A. Kanitz (Leipzig). 


W. Pauli und L. Flecker. Untersuchungen über physikalische Zu- 
standsänderungen der Kolloide. XIII. Die Beziehungen von Eiweiß 
zu anorganischen Kolloiden und Schwermetallsalzen. (Physik.-chem. 
Abt.d. biol. Versuchsanst,, Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S.461.) 

A. Serumalbumin und Gelatine geben sowohl mit positiven wie 
mit negativen anorganischen Kolloiden Fällungen. Hinsichtlich der 
Natur und dem Zustandekommen der Fällung lassen sich dabei 
die anorganischen Kolloide in die Gruppe der Iyophoben ‚‚Suspensoide‘“ 
[As5S,, Sb5S;, CuS, CdS, Au] und in die Gruppe der „Lyokolloide‘“ 
|Cr(OH),), Fe(OH),; Kiesel-, Wolfram-, Molybdänsäure] teilen. Die 
Unterscheidungsmerkmale werden wie folgt formuliert: 

a) Die Suspensoide zeigen im Gegensatze zu den Lyokolloiden 
keine fällungshemmende Wirkung des anorganischen Kolloidüber- 
schusses und Elektrolyte (Salze, Säuren und Laugen) hemmen stets 
diese Flockung von Kolloid-Protein. 

b) Die Eiweißflockungen durch anorganische Lyokolloide sind 
dagegen im Überschusse der letzteren löslich. 
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c) Bei Überschuß des anorganischen Lyokolloids wirkt Neutral- 
salz stets flockungsvermehrend oder -erzeugend. Zugleich wirken 
in diesem Gebiete auf positive Lyokolloide OH-Ionen, auf negative 
H-Ionen im allgemeinen koagulationsbefördernd. 

d) Nur im Überschusse des Eiweißes wirken bei den Lyokolloiden 
sämtliche Elektrolyte flockungsbehindernd, während sie bei den 
Kombinationen von Suspensoiden mit Eiweiß in allen Verhältnissen 
die gleiche hemmende Wirkung entfalten. 

e) Die Fällung von Suspensoid bei Anwesenheit von Eiweiß 
enthält nur einen geringen Bruchteil des Proteins, dagegen geht 
in den Niederschlag der anorganischen Lyokolloide ein großer Teil, 
unter Umständen die ganze Menge des vorhandenen Eiweißes über. 

B. Die Fällung von reinstem Eiweiß durch sehr verdünntes 
FeCl,, die Wiederauflösung dieser Fällung durch weiteren Fe@l;- 
Zusatz und die nochmalige Fällung bei sehr beträchtlicher FeÜCl;- 
Konzentration ist der Hauptgegenstand des zweiten Teiles der Arbeit. 
Die erste Fällung wird als durch das hydrolytisch abgespaltene kolloide 
Fe(OH), bewirkt angesehen, während die Wiederauflösung nach dem 
Schema: 


[xFe(OH), . Protein] + yFeCl, = [xFe(OH), . Protein] yFe + 3yCl 


erfolgen soll. Die Änderung der inneren Reibung und der elektrischen 
Leitfähigkeit, Überführungsversuche und insbesondere das Fehlen 
der Ferriionen sprechen für ein derartiges Zustandekommen der 
Wiederauflösung. 
Kurze Angaben über Fällungs- und Wiederauflösungsvermögen 
anderer Schwermetallsalze bilden den Schluß. 
A. Kanitz (Leipzig) 


N. A. Barbieri. La matiere colorante du jaune d’oeuf ou ovochromine. 
(Compt. rend., CLIV, 25, p. 1726.) 

Das Pigment des Eigelbs wurde durch ‚„Polydialyse‘“ gewonnen, 
Seine Zusammensetzung ist: G=4260; H=670; N=8:608; 
81:60:57 P0:0:750 = 40: 785EgEe = 0- 235. : Das gelber Bulyer 
löst sich im gleichen Gewicht Wasser, dagegen nicht in Alkohol, 
Äther, Chloroform, Azeton. Biuretreaktion ist nicht vorhanden, 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. C. Schippers. Über eine einfache Methode zur Herstellung von 
Lezithinemulsionen nebst nachheriger Bestimmung ihrer Stärke. 
Se Labor. d. Univ. Amsterdam.) (Biochem. Zeitschr., XL, 

1335) 

Das Lezithin wird in möglichst wenig Toluol aufgelöst und 
mit NaCl-Lösung oder Wasser geschüttelt en darauf das Toluol 
durch einen kräftigen Waserstoffstrom entfernt; zum Schluß wird 
kräftig zentrifugiert und nötigenfalls durch Baumwolle filtriert. 
Die erhaltene Emulsion ist stets erheblich weniger konzentriert, als 
sie sich aus der verwendeten Lezithin- und Lösungsmittelmenge 
berechnet. Für die dadurch notwendige Gehaltsbestimmung wird ein 
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die Oxydierbarkeit des Lezithins verwertendes jodometrisches Ver- 
fahren beschrieben, A. Kanitz (Leipzig). 


G. Galeotti. Dilatometrische Untersuchungen über die Fällung der 
Eiweißkörper. (Institut f. allg. Pathol. Neapel.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVII, S. 421.) 

Die Wärmegerinnung von Blutserum und Eieralbumin, die 
Gerinnung des Oxalatplasmas durch CaCl, und die enzymatische 
Milchgerinnung ist mit keiner Volumänderung verbunden. 

Dahingegen erfolgt bei den Fällungen des Eieralbumins mittels 
der gebräuchlichen Eiweißfällungsmittel immer eine Volumzunahme. 
Diese Volumzunahme ist am größten bei der reversiblen Fällung mit 
Ammonsulfat, kleiner bei den Fällungen mit Schwermetallsalzen, 
minimal bei den Fällungen mit Ferrozyankalium, Phosphorwolfram- 
säure und Gerbsäure. A. Kanitz (Leipzig). 


P. A. Levene and G. M. Meyer. On the action of leucocytes om 
glucose. (Rockefeller Institut, New York, City.) (Journ. of biol. 
Ghem., XII, p. 265.) 

Verff. setzen Versuche über Zersetzung von Glukose durch 
Leukozyten fort. Es entsteht bei der Oxydation ausschließlich Milch- 
säure, Diese Tatsache läßt sich wohl nicht aus der Reingewinnung 
der gesamten gebildeten Milchsäure feststellen, wohl aber aus der 
Sauerstoffaufnahme, welche die Oxydationsprodukte Kaliumperman- 
ganat gegenüber erfahren. Bunzel (Washington). 


J. Parnas und J. Baer. Über Zuckerabbau und Zuckeraufbau im 
tierischen Organismus. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. 
Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 386.) 

Die Verff, stellen die Hypothese auf, daß aus 3 Molekülen 
Milchsäure über Glykolaldehyd ein Molekül Glukose restituiert 
wird, während der Rest zu Kohlensäure und Wasser verbrannt wird, 
und zwar nach der Gleichung: 

3 G;H,0,+ 3 0, = C,H 506 + 3C0, + 3H,0. 
Sie denken sich diesen Prozeß in 4 Teilprozesse zerfallend: 
1. C,H,0,;, + 0 = CH,OH -- CHOH — COOH. 
Milchsäure Glyzerinsäure. 

2. CH,0OH — CHOH — COOH + O0 = CH,OH — CO — COOH 
(#- Oxybrenztraubensäure) + H,O oder CHO — CHOH — COOH 
(Halbaldehyd der Tartronsäure) -+ H,O. 

3. CH,OH — CO — COOH = CH,0H — CHO + CO, 

Glykolaldehyd. 

4. 3CH,0OH — CHO = C,H ,:0:: 

Glukose. 

Um diese Hypothesen zu beweisen, untersuchten die Verff., 
ob die von ihnen angenommenen Zwischenprodukte die Zucker- 
ausscheidung des Phloridzintieres nach subkutaner Injektion erhöhen 
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oderin der nach Grube durchströmten Schildkrötenleber zur Glykogen- 
bildung führen. Bei diesen Versuchsanordnungen erwiesen sich als 
zuckerbildend: Glykolaldehyd, Glykolaldehyddikarbonsäure, Gly- 
zerinsäure, Milchsäure, Athylenglylykol. 

Es wurde kein Zucker gebildet aus: &-Oxypropionsäure, 
a-Oxybuttersäure, Glykolsäure, Brenztraubensäure, a-ß-Dioxybutter- 
säure, Glyoxylsäure. Die Verff. sehen dies als Stütze ihrer Hypo- 
thesen an. 


S. Kostytschew. Über Alkoholgärung. IL. Mitteilung: Über die Bil- 
dung von Azetaldehyd bei der alkoholischen Zuckergärung. (Botan. 
Labor. d. techn. Instituts St. Petersburg.) (Zeitsch. f. physiol. Chem., 
ERXRIR SS. 130)) 

Um intermediär bei der Hefegärung gebildete Aldehyde vor 
weiterer Veränderung zu schützen, wird der Gärungsmischung ZnÜl, 
zugesetzt, das die gebildeten Aldehyde polymerisiert. Das ZnÜl, 
bewirkt eine außerordentlich starke Herabsetzung der CGO,-Bildung 
(0:05 g ZnCl, zu 10 cm? 30% ige Traubenzuckerlösung). Im ra 
gemisch ließen sich Aldehyde nachweisen. (Azet taldehyd als p-Nitro- 
phenylhydrazon.) E. J. Lesser (Mannheim). 


W.M. Bayliss. Further note in class ewperiment to show synthesis by 
enzymes. (Journ.of Physiol., XLIV, Proe. Physiol. Soc., 16. März 1912.) 
Verf. gibt an, daß bei seinem Versuche zur "Demonstration 
einer fermentativen Synthese (Proc. Physiol. Soc., 20. Jan. 1912), 
d.h. der Bildung von Arbutin durch Emulsin, nur sehr wenig Arbutin 
entstehe, daß vielmehr der Hauptsache nach das Glykosid des Gly- 
zerins entstehe. Infolgedessen kann bei diesem Demonstrations- 
versuch das Hydrochinon weggelassen werden und man soll nun 
benutzen: wasserfreien Traubenzucker 18, Wasser 12, Glyzerin 40 
und Emulsin 3 Gewichtsteile. Der Traubenzucker muß vorher in 
Wasser gelöst und diese Lösung bei Zugabe des Glyzerins kühl sein. 
Läßt man die Synthese bei 47° vor sich gehen, so findet mar in 7 Tagen 
eine Verminderung der Drehung von -+ 2'85° auf 080° und in 15 Tagen 
ist praktisch ein Gleichgewicht eingetreten nämlich -- 0'160 (das 
ist zirka 75°, synthetischer Ausbeute). Ackermann (Würzburg). 


H. Bierry. Die Rolle der klektrolyte bei der Wirkung einiger tieri- 
schen Fermente. (Physiol. Labor. d. Sorbonne, Paris.) (Biochem. 
Zeitschr., XU, 18.927.) 

Verf. gibt folgende Zusammenfassung: 

Pankreas- und Darmsaft (von Hunden) verlieren durch 
Dialyse gegen destilliertes Wasser jedes Spaltungsvermögen Stärke 
gerenüber. 

Die Gegenwart des Cl- oder Br-Ions ist zur Wirksamkeit 
der tierischen Amylase unbedingt notwendig. 

3. Dialysierter Pankreassaft greift Maltose nicht mehr an; 
dialysierter Darmsaft invertiert Saccharose nicht mehr. — Zusatz 
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von Chloriden zu diesen unwirksamen Säften gibt ihnen ihre hydro- 
lisierende Fähigkeit teilweise wieder. 

4. Die Amylase pflanzlichen, die Laktase und das Emulsin 
tierischen Ursprungs behalten ihr Spaltungsvermögen, auch wenn 
Chloride fehlen. A. Kanitz (Leipzig). 


L. Pincussohn. Beeinflussung von Fermenten durch Kolloide. 11. 
Wirkung von anorganischen Kolloiden auf Trypsin. (Biochem. Zeit- 
sehr, XI, S. 307.) 

Metalle, welche Eiweiß als Schutzkolloid enthalten, ebenso 
Oxyde und Superoxyde üben auf die Anfangstufe der tryptischen 
Verdauung von Kasein, einen gleichsinnigen Einfluß wie auf die 
peptische Verdauung aus. Es tritt stets eine Hemmung auf, die bei 
genügender Verdünnung verschwindet, nie jedoch in eine Begünstigung 
umschlägt. Dagegen üben durch elektrische Zerstäubung hergestellte 
kolloide Metalle in gewissen, anscheinend für die verschiedenen Metalle 
charakteristischen Konzentrationen eine fördernde Wirkung auf die 
Tätigkeit des Trypsins aus. A. Kanitz (Leipzig). 


H. Euler und H. Meyer. Untersuchungen über die chemische Zu- 
sammensetzung und Bildung der Enzyme. V. Mitteilung: Zur 
Kenntnis der Invertasebildung. (Biochem. Labor. d. Hochschule 
Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, S. 274.) 

Ausführliche Wiederholung und Fortführung früherer Versuche. 
Als neue Ergebnisse sind anzuführen: 

Die Größe der Invertinbildung ist davon unabhängig, ob bei der 
dazu dienenden Vorbehandlung mit Lindnerscher Nährlösung 
Asparagin, Glykokoll oder Ammonsulfat als, N-Ouelle dient. 

Junge Hefe besitzt ein größeres Invertinbildungsvermögen als 
alte. Bei der Behandlung der Hefe mit der Lindnerschen Lösung 
zersetzt sich ein Teil der Hefe und der N-Gehalt des übrig gebliebenen 
Teiles ist gestiegen. A. Kanitz (Leipzig). 


H. Euler und D. Johansson. Untersuchungen über die chemische 
Zusammensetzung und Bildung der Enzyme. IV. Mitteilung: Über 
die Anpassung einer Hefe an Galaktose. (Biochem. Labor. d. 
Hochschule Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, 
S. 246.) 

Eine kritische Zusammenstellung der Literatur über die An- 
passung der Mikroorganismen an ungewohnte Kohlehydrate und 
mehrere Versuchsreihen über die Angewöhnung einer Galaktose 
nur langsam ‚vergärenden Hefe an Galaktose. Die Versuchsreihen 
sollen noch nach verschiedenene Richtungen erweitert und erst dann 
diskutiert werden. A. Kanitz (Leipzig). 


L. Liehtwitz. Über Fermentlähmung. (Med.. Klinik u. landw.-bakt. 
Institut Göttingen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXVIII, S. 128.) 
Eine Heferasse mit starker Invertinwirkung wurde in Hefewasser 

und Rohrzucker und in Hefewasser, das neben Rohrzucker eine 
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wechselnde Invertzuckermenge enthielt, kultiviert. Die nicht auf 
reinem Rohrzucker gewachsenen Hefen zeigten eine geringere Invertin- 
wirkung. Die Abnahme der Invertinwirkung war um so größer, 
je mehr Invertzucker die Kulturlösung enthalten hatte. 

A. Kanitz (Leipzig). 


L. v. Liebermann und B. v. Fenyvessy. Über das Wesen der 
Komplemente. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., X, 5. 479.) 

Ein Gemenge von oleinsaurem Natrium, Serumglobulin und 
CGaCl, von bestimmter — für jede Kombination festzustellender — 
Alkalität, hämolysiert sensibilisierte, nicht aber normale Blut- 
körperchen. Das Gemenge verhält sich also wie ein natürliches 
Komplement. F. Silberstein (Wien). 


v. Dungern und Hirschfeld. Über das Verhalten des Komplementes 
in physiologischer Ba Cl;- und Ca Olz;-Lösungen und in hypertoni- 
scher Na Ol-Lösung. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., X, S. 131.) 

Stark sensibilisierte Blutkörperchen lassen sich persensibili- 
sieren, indem man sie in einer physiologischen BaCl,- oder GaCl,- 
oder in einer hypertonischen (4°/,) NaCl-Lösung mit Komplement 
versetzt, da sie unter diesen Bedingungen das Mittelstück 'an sich 
reißen. Schwach sensibilisierte Blutkörperchen vermögen dies nicht. 

F, Silberstein (Wien). 


E. Fränkel. Über Serumhämolysine. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
X, 8..388.) 

Der Autor konnte den Befund Schellers, daß die zur Hämolyse 
benötigte Komplementmenge mit sinkender Komplementkonzen- 
tration gesetzmäßig zunimmt, nicht bestätigen. Er fand vielmehr, 
daß die Konzentration bloß für die zur Hämolyse benötigte Zeit 
von Bedeutung ist. 

Vermehrt man die zur Sensibilisierung der Erythrozyten be- 
nutzten Ambozeptoreinheiten, so kann dadurch bis zu einem gewissen 
Grade Armut an einem der beiden Komplementteile wettgemacht 
werden. 

Normales Schweineserum enthält eine die Komplementhämolyse 
fördernde Substanz, deren Wirksamkeit durch Erwärmen auf 56° 
stark verringert wird. Bei der CO,-Spaltung des Serums fällt dieser 
Körper mit den Globulinen aus. In Globulinlösung erweist er sich 
gegen thermische Einflüsse wesentlich resistenter. Erwärmen auf 56° 
schädigt ihn nicht bedeutend und erst Erhitzen auf 70° vernichtet 
seine Wirksamkeit. Die Albuminfraktion des Schweineserums enthält 
eine hemmende Substanz, die durch Erhitzen auf 56° unwirksam 
wird und sich wie ein Komplementoid verhält. 

Rinderserum enthält einen thermostabilen Ambozeptor für 
Hammelblutkörperchen. Beide Teile des Rinderserums haben einen 
hemmenden Einfluß auf die Komplementhämolyse, doch werden sie 
durch Erhitzen auf 56° unwirksam. 


Nr. -17 Zentralblatt für Physiologie. 745 


Hundeserum enthält ein Hämolysin für Hammelblutkörperchen, 
und zwar sowohl Normalambozeptor als auch Komplement. Er- 
wärmen auf 56° hebt die die Hämolyse fördernde Wirkung des 
Hundeserums auf. Nach !/,stündigem Erwärmen auf 70° zeigt es 
sogar eine leicht antihämolytische Wirkung. Der Globulinteil allein 
wirkt fördernd, der Albuminteil allein hemmend auf die Komplement- 
hämolyse. 


Kaninchenserum enthält Komplement und reichlich Normal- 
ambozeptor für Hammelblutkörperchen. 


Hammelserum hemmt die Hämolyse von Hammelblut- 
körperchen. Doch büßt es diese Eigenschaft, die sowohl dem Albumin- 
als auch dem Globulinteil zukommt, beim Erwärmen auf 56° ein. 


F. Silberstein (Wien). 


E. Friedberger und S. Mita. Über Anaphylaxie. 18. Mitteilung: 
Die anaphylaktische Fieberreaktion. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., 
x,.8..216.) 


Sowohl für sensibilisierte als auch für unvorbehandelte Meer- 
schweinchen läßt sich für jedes artfremde Eiweiß eine gewisse Dosis 
ermitteln, die den Tod des Versuchstiers bewirkt. Entsprechend 
geringere Eiweißmengen rufen einen mehr weniger starken Tem- 
peratursturz hervor. Geht man mit der Injektionsmenge noch etwas 
zurück, so bleibt die Temperatur normal. Eine noch kleinere Dosis 
ruft eine Temperatursteigerung hervor. Da die Toxizität für ein 
und dasselbe Eiweiß annähernd konstant ıst, so erhält man vier 
Grenzwerte: 1. Grenzdosis für Temperatursturz , 2. obere Konstanz- 
grenze; 3. Grenzdosis für Fieber; 4. untere Konstanzgrenze. Das 
Verhältnis der Grenzwerte beim sensibilisierten und unvorbehandelten 
Tier nennen die Autoren „anaphylaktischen Index‘. 

Die Fieberreaktion bei sensibilisierten Tieren ist streng spezifisch 
und außerordentlich empfindlich. Sie gestattet, infinitesimale Mengen 
des verwendeten Antigens nachzuweisen. Anderseits aber gelingt es, 
mit ihrer Hilfe auch noch ganz geringe Mengen Antikörper nach- 
zuweisen. Es läßt sich auf diese Weise zeigen, daß bereits 24 Stunden 
nach der Antigenzufuhr Antikörper gebildet sind, die sich allmählich, 
aber konstant, vermehren, also nicht nach einer gewissen Inkubations- 
zeit kritisch auftreten. 

Die Fieberreaktion läßt sich auch durch untertödliche Dosen 
von in vitro dargestelltem Anaphylatoxin hervorrufen, 

Durch wiederholte Injektion kleiner Eiweißmengen läßt sich 
sowohl beim sensibilisierten wie beim normalen Tier ein dauerndes 
Fieber erzeugen. Durch geeignetes Variieren der eimzuführenden 
Mengen lassen sich die verschiedensten Fieberkurven erzeugen. Ist 
das Fieber angeregt, so wird es durch unterhalb der Grenzdosis gelegene 
Mengen bei wiederholter Zufuhr immer höher getrieben und kann 
durch Injektion einer bedeutend größeren Menge zum kritischen 
Abfall gebracht werden. F. Silberstein (Wien). 
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H. Schlecht. Über experimentelle Eosinophilie nach parenteraler Zu- 
uhr artfremden Eiweißes und über die Beziehungen der Eosino- 
philie zur Anaphylaxie. (A. d. med. Klinik in Kiel.) (Arch. f, 
exper. Pathol., LXVII, 2, S. 187, 

Bei Meerschweinchen läßt sich durch fortlaufende Injektionen 
von Eiereiweiß, Serumalbumin, -globulin, Hemialbumose, Fibrin 
und Pepton eine zum Teil sehr starke Hypereosinophilie des 
Blutes erzeugen. Die tieferen Abbauprodukte der Eiweißkörper 
(Leuzin, Alanin, Phenylalanın, Glykokoll und Asparagin) haben 
diese Wirkung nicht, ebensowenig Kohlehydrate und Fette. Gleich- 
zeitig mit der Zunahme der Eosinophilen im Blute tritt ein Ansteigen 
der Eosinophilen im Peritonealexsudat ein ; besonders reich an eosino- 
philen Zellen und «teren unreifen Vorstufen ist das Knochenmark, 
daneben finden die Eosinophilen sich in großer Menge in Milz und 
mesenterialen Lymphdrüsen. Im Gegensatze zu den Injektionen mit 
artfremdem Serum und Eiweiß bewirkt arteigenes Serum keine 
Eosinophilie. Sehr häufig geht der Hypereosinophilie, deren Ma- 
ximum gelegentlich erst nach 6 bis 10 Tagen eintritt, eine Ver- 
minderung der Eosinophilen voraus. In dieser Eosinophilie dürfte 
eine Schutzreaktion des Körpers gegen die Toxizität des zugeführten 
artfremden Eiweißes oder auch im eigenen Körper atypisch abgebauter 
Gewebsbestandteile zu sehen sein. 

Im anaphylaktischen Versuch zeigen die Eosinophilen ein 
einheitliches Verhalten. Unmittelbar nach der Reinjektion, zum Teil 
schon nach» Y/, Stunde, setzt eine enorme Vermehrung dieser 
Zellen ein, die mehrere Tage anhält, um dann wieder zur Norm ab- 
zusinken. Die Lungen anaphylaktischer Meerschweinchen, die den 
Schock überstanden, wiesen eine starke Überschwemmung mit eosino- 
philen Zellen auf, ähnlich, wie dies von der Lunge nach dem asthma- 
tischen Anfall bekannt ist. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


H. Apolant und L. H. Marks. Zur Frage der aktiven Geschwulst- 
Immunität. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., X, S. 159.) 
Woglom fand, daß Mäuse durch Injektion von körpereigner 
Milz gegen nachträgliche Tumorimpfung immunisiert werden können. 
Die Autoren konnten diesen Befund nicht bestätigen. 
F. Silberstein (Wien). 


H. Colin et A. Senechal. Le fer est-il le cataliseur dans l’oxydation 
des phenols par la peroxydiastase du KRaifort? (Compt. rend., 
CLIV, 4, .p. 236.) 

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß das aktive Prinzip der 
Peroxydiastase eine komplexe Verbindung sei, welche sehr geringe 
Eisenmengen im Verhältnisse zum Molekulargewicht enthält. ‘Es 
läge also etwas Ähnliches. wie beim Hämoglobin vor. Aber nähere 
Angaben über die Konstitution sind wie bei letzterem noch nicht 
möglich, Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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H. Dold. Über die Giftigkeit von wässerigen Organextrakten und 
die entgiftende Wirkung frischen Serums. (Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch., X, 8. 293.) 

Der Verf. konnte aus allen normalen Organen mit physiologischer 
NaCl-Lösung Gifte extrahieren, welche Kaninchen und Meer- 
schweinchen bei intravenöser Injektion akut töten. Die Dosis let. 
minima der Organextrakte ist für die homologe Tierart kleiner als 
für eine heterologe. 

‘Die Extrakte aus tuberkulösen Organen sind für tuberkulöse 
Tiere nicht wesentlich giftiger als für gesunde. 

Die Extrakte lassen sich durch Zusatz frischer homologer Sera 
sowie durch Erhitzen auf 60° während 1/, bis 1 Stunde oder durch 
Filtration durch ein Berkefeld- Filter entgiften. Selbst einfaches 
Stehenlassen an der Luft bei Zimmertemperatur durch mehrere Tage 
genügt, um dem Extrakte seine Giftigkeit zu rauben. 


F. Silberstein (Wien). 


L. Hill and M. Flack. The physiologieal influence of ozone. (Proc. 
Roy. Soc., B.LXXXIV, B. 573, S. 404.) 

Ozon hat eine stark desodorisierende Wirkung. 

Konzentrationen von 1°/,, in der Atemluft können schon reizend 
wirken. -Schon die 1 bis 2stündige Einatmung 15 bis 20%, Ozon 
enthaltender Luft kann: gefährlich sein, doch bieten in Ozon frei- 
machenden Betrieben die warnenden Reizerscheinungen genügenden 
Schutz vor Schädigungen. 

Ozon setzt schon in Konzentrationen von weniger als 1%/yo 
die Größe des Respirationsvolumens herab. Ob dieser Herabsetzung 
eine initiale Erhöhung vorangeht, ist unsicher. 

Die gute Wirkung von Ozonventilasionssystemen beruht auf 
der Berulsune des Nervensystems infolge der Entfernung un- 
angenehmer Gerüche. 

Stärkere Konzentrationen können, bei kurzer Einwirkungsdauer 
therapeutische, .hyperämisierende Wirkung entfalten. 

Erwin Christeller (Berlin.) 


F. Sauerland. Über die Resorption von Arzneimitteln aus Salben bei 
Amwendung verschiedener Salbengrundlagen. (A. d. pharın. Institut 
d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XL, 1/2, S. 56.) 

Die menschliche Epidermis resorbiert Jod (gegeben als Jothion), 
am besten, wenn es mit Vaseline verrieben auf die Haut aufgetragen 
wird. Es finden sich dann rund 40°, der während 12 Stunden auf 
der Haut belassenen Jodmenge wieder, während bei der Verwendung 
von Adeps suillus nur rund 26!/,, bei Adeps lanae 18°/, ausgeschieden 
werden. Die Ausscheidungskurve zeigt zwei Maxima, zwischen denen 
die Nachtpause des 1. und 2. Tages mit einem tiefen Minimum liegt. 
Die Dauer der Jodausscheidung ist nur unbedeutend verschieden 
(60 bis 75 Stunden). 

Andere Verhältnisse ergaben die Versuche mit Salızylpräparaten. 
Zunächst ist die resorbierte Menge eine viel geringere. Nach 12stündiger 
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Applikation der Salızylsalbe konnten optimal nur 15°/, wieder- 
gewonnen werden, und zwar war dies der Fall bei der Kombination 
Spirosal + Adeps lanae. Vaselin und Schweinefett gaben schlechtere 
Resultate. Die beste Salbengrundlage für Methylium salieylicum 
hingegen war Vaselin, es folgen Adeps suillus und lanae. Alle drei 
Salben ließen nur Spuren (1/5°/,) des Methylium salicylicum durch die 
Haut gehen. Bei Saligenin endlich war die Resorption optimal mit 
Adeps suillus (21/,0/,), während Vaselin nur 1Ofach geringere Mengen 
zur Aufnahme in den Körper .brachte. Eine Erklärung für das 
wechselnde Verhalten der Salbengrundlagen bei den verschiedenen 
Substanzen ließ sich nicht finden. 
P. Tzendelenburg (Freiburg i,B.). 


Otolski und Biernacki (Warschau). Über die Phosphatide in den 
Organen der mit getöteten Tuberkelbazillen geimpften Kaninchen. 
(Biochem. Zeitschr., XLI, 5, S. 375.) 

Die Gesamtmenge des Phosphors ist in allen Organen von 
Kaninchen, die mit getöteten Tuberkelbazillenemulsionen behandelt 
wurden, bedeutend herabgesetzt. So finden sich z. B. in den Nieren 
statt 5’1°/, Phosphorsäure in der Trockensubstanz nur 2'0 bis 3°10%/o; 
etwa ebenso bedeutend ist die Abnahme in Herz und Lunge. Nur 
die Leber zeigte in der Mehrzahl der Fälle keinen Phosphorsäure- 
verlust. Der Abnahme des Gesamtphosphorsäuregehaltes parallel 
verläuft ein Sinken des in Phosphatiden respektive Lipoiden ent- 
haltenen Phosphors. Der Lezithingehalt der Leber sinkt unter dem 
Einflusse von getöteten Tuberkelbazillen ; umgekehrt dagegen kommt 
es zu einer Vermehrung der Jekorine in der Leber. Verff. vermuten 
nach diesen Befunden eine Lezithinmetamorphose in jekorinartige 
Produkte im vergifteten Organismus. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


A. Heffter. Über das Verhalten des Atropins im Organismus des 
Kaninchens (nach Versuchen von @. Fickewirth). (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XL, 1/2, S. 36.) 

Bei längere Zeit hindurch fortgesetzter stomachaler Zufuhr von 

Atropin fand sich, entgegen Angaben früherer Autoren, keine 

Speicherung des Alkaloids in Muskeln oder Leber des Kaninchens. 

Im Blute ließen sich auch noch mehrere Tage nach der letzten 

Atropindarreichung geringe Spuren des Alkaloids auffinden. Das 

Atropin wurde in einem Falle zu 46'87°/, der eingeführten Menge 

in Basenform im Urin ausgeschieden ; neben unverändertem Atropin 

erscheint im Urin eine geringe Menge Tropin und sehr kleine Mengen 

einer dritten, unbekannten Base. Vermutlich wird das Atropin im 

Kaninchenorganismus zunächst zu Tropin und Tropasäure verseift; 

diese beiden Komponenten werden nach Verfütterung in  weit- 

gehendem Maße oxydiert. 

Der quantitative Nachweis des Atropins geschah nach einer 
neuen Methode: Der alkoholische Organextrakt wird mit schwach 
schwefelsaurem Wasser extrahiert, dieses wird mit Natriumkarbonat 
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alkalisch gemacht; es folgt mehrtägige Ätherextraktion; im Äther 
werden die Basen durch Schütteln mit n/]oo Salzsäure in Salzform 
übergeführt, die Menge der verbrauchten Säure wird titriert. Im 
Durchschnitte werden mit dieser Methode 99%), des zum Harne 
und 80°/, des zum Blute zugesetzten Atropins wiedergefunden. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


A. Hefiter. Beiträge zur Kenntnis der Atropinresistenz (nach ge- 
meinschaftlich mit G. Fiekewirth angestellten Versuchen). (A.d. 
pharm. Institut d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XL, 1/2. 
S. 48. 

Während die bei der intravenösen Applikation von Atropin 
festzustellende tödliche Dose bei Hund und Kaninchen gleich groß 
ist (7Omg pro Kilogramm), verträgt bei subkutaner Injektion 
das Kaninchen das Doppelte der relativen Menge, die den Hund 
tötet. Dieser Unterschied beruht wohl auf der von Fleischmann 
aufgefundenen Eigenschaft des Kaninchenblutes, Atropin zu ent- 
giften. 

Bei langsamer intravenöser Atropininfusion erlieet das 
Kaninchen erst bei viel höheren Mengen als bei rascher Injektion. 
Erklärt wird diese Erscheinung durch die Beobachtung, daß das 
Atropin sehr rasch in die Körpergewebe übergeht; (Atropinanalysen 
für Blut und Gewebe). P. Trendelenburg (Freiburg im. B.). 


A. Heffter und F. Sachs. Vergleichende Untersuchungen über Stro- 
phanthusglukoside, (A. d. pharm. Institut d. Univ. Berlin.) (Bio- 
chem. .Zeitschr., XL, 1/2, S. 83.) 

Aus Strophanthus-hispidus-Samen, der in Togo gewonnen war, 
konnte durch alkoholische Extraktion, Reinigung des Filtrates mit 
Bleiessig, Aussalzen durch Ammonsulfat und mehrmaligem Reinigen 
der ausgefällten Substanz mit Alkohollösung und Ätherfällung ein 
amorphes Strophanthin erhalten werden, das mit dem aus dem 
Kombesamen von Fraser- Feist isolierten Strophanthin chemisch 
außerordentlich nahe verwandt ist. Wie dieses, spaltet es bei der 
Hydrolyse mit verdünnter Säure kristallinisches Strophanthidin ab 
und beide Strophanthidine erwiesen sich bei der Analyse als iden- 
tische Körper. 

Aus dem Kombeösamen ließ sich neben dem amorphen Stro- 
phanthin das schon von Arnaud beschriebene kristallinische Kombe&- 
strophanthin gewinnen. Auch dieses zersetzt sich unter dem Einflusse 
von Säure zu Strophantidin, welches wiederum identische Eigen- 
schaften wie die oben erwähnten Präparate zeigte. 

Die physiologische Untersuchung dieser Strophanthine und des 
von Thoms isolierten kristallinischen Gratusstrophanthin ergab 
daß nur das kristallinische Komb&strophanthin in vitro hämolytisch, 
wirkt. Die tödliche Dose für das Kaninchen (pro Kilogramm) war 
für die beiden Kombestrophanthine ungefähr gleich groß (etwa 
0:22 mg), das amorphe Hispiduspräparat ist etwas weniger, das 
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kristallinische Gratusstrophanthin stärker giftig. Andere relative 
Werte gaben die Versuche am isolierten Froschherzen. Hier zeigten 
das amorphe Kombe- und das amorphe Hispiduspräparat gleiche 
Giftigkeit: Das Herz wurde durch Konzentrationen 1 : 200.000 bald 
in systolischen Stillstand gebracht, während 1 : 400.000 nur vor- 
übergehende Tonuszunahme bewirkte. Das kristallinische Kombe- 
strophanthin verursachte den Stillstand erst bei 1 : 100.000, während 
das kristallinische Gratusstrophanthin noch viel weniger giftig ist: 
Die tödliche Konzentration liegt erst bei I : 25.000. 
Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


B. v. Issekutz. Über den Synergismus der Lokalanästhetika. (A. d. 
pharm. Institut d. kgl. ung. Univ. Kolozsvar.) (Pfügers Arch., 
GREY. 7/98. 448.) 

Die anästhetisierende Wirkung von Kokain, Eukain, Novokain 
und Antipyrin wurde an der Geschwindigkeit, mit der der Beuge- 
reflex des Froschbeins auf Einwirkung von Säure hin bei lokaler 
Applikation der erwähnten Substanzen verschwindet, gemessen. Bei 
Kombinationswirkungen von zwei gleichzeitig angreifenden Anästhe- 
tizis zeigte sich, daß unter den zwischen den drei ersten Substanzen 
vorliegenden Möglichkeiten nur bei Eukain + Novokain eine Poten- 
zierung der Wirkung stattfindet, die anderen Kombinationen weisen 
reine Addition der Einzelwirkungen auf. Sehr deutlich ist die Poten- 
zierung durch Antipyrin. Während z. B. bei isolierter Anwendung 
von Kokain und von Antipyrin die Anästhesie erst in 21/,- respektive 
50/,ıger Lösung eintritt, genügt eine Kombination von 07%, Ko- 
kain + 1:330/, Antipyrin für den gleichen Endeffekt. Nach Verf. 
Ansicht hängt die Stärke des Synergismus ab vom Grade der struk- 
turellen Verwandtschaft der Körper: Nahe verwandte addieren sich, 
strukturell verschiedene zeigen Potenzierung. 

P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


B. v. Issekutz. Über den Antagonismus zwischen den Opiumalkaloiden 
und dem Apomorphin. (A. d. pharm. Institut d. kgl. ung. Univ. 
Kolozsvär.) (Pilügers Arch. 2uxpV, 7/9, 3.440) 

Das bei Hunden durch Injektion von Apomorphin zu erzielende 
Erbrechen läßt sich schon durch sehr kleine Morphindosen unter- 
drücken. Das gleiche gilt von Kodein, Heroin und Thebain ; sie ver- 
hindern das Apomorphinerbrechen in Mengen, die noch keine All- 
gemeinnarkose erzeugen. Diese elektive antagonistische Wirkung auf 
das Brechzentrum ist abhängig von der Intaktheit des Morphin- 
kernes. Wird der Ring aufgelöst, so zeigt sich keine das Apomorphin- 
erbrechen verhindernde Wirkung. 

An dieser antagonistischen Funktion der Opiumalkaloide auf 
las Brechzentrum gegen Apomorphin ließen sich einige Potenzierungen 
bei der lehnen, mehrerer Alkaloide feststellen. (Kryp- 
topin + Morphin, Papaverin + Kodein; Pantopon ist wirksamer, 
als den Einzelwirksamkeiten der isoliert beigebrachten, in ihm ent- 
haltenen Alkaloide entspricht.) 
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Auffallenderweise zeigten die Hunde bei wiederholter Injektion 
von Morphin + Apomorphin eine zunehmende Empfindlichkeit gegen 
Morphin, d. h. es genügte am Ende der Versuchsserie eine kleinere 
Dosis Morphin zur Unterdrückung des Apomorphinerbrechens als 
am Anfange. P. Tremdelenburg (Freiburg'i. B.). 


B. v. Issekutz. Über den Synergismus der Opiumalkaloide. (A. d. 
pbarm. Institut d. kgl. ung. Univ. Kolozsvär.) (Pflügers Arch., 
ENEV 27/9, S..415.) 

Die untersuchten Opiumalkaloide folgen nicht dem von Bürgi 
formulierten Gesetz, nach dem die in eine und dieselbe pharmako- 
logische Gruppe gehörenden Arzneien ihre Wirkung nur addieren, 
nicht aber potenzieren. Es fanden sich vielmehr mehrere Kom- 
binationen, deren Gesamteffekt, gemessen an der Dosis letalis beim 
Frosche, die Summe der Wirksamkeiten der Einzelkörper weit über- 
steigt. Das Zweiersystem Narkotin + Morphin zeigt z. B. eine 
Potenzierung der Morphinwirkung durch das Nebenalkaloid um 
etwa 30°/,, von Papaverin + Narkotin sind schon etwa 50°/, der 
halben Letaldosen der beiden Alkaloide zur tödlichen Vergiftung 
ausreichend. Weitere Kombinationen mit Kodein, Dionin, Heroin 
und Papaverin lassen eine nur geringe Potenzierung erkennen, zum 
Teil wird sie vermißt, und zwar bei den Opiumalkaloiden, die den 
unveränderten Morphinkern enthalten. Die Erscheinung erheblicher 
Potenzierung wurde weiter bei Kombinationen von 3 bis 6 Gliedern 
beobachtet; auch hier betrug die Größe der Potenzierung bis 
etwa 90°/,. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


W. Straub. Die pharmakodynamische Wirkung des Narkotins im 
Opium. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Freiburg i. B.) (Biochem. 
Zeitschr., XLI, S. 419.) 

Im Tierversuche bewirkt das Narkotin eine starke Potenzierung 
der Morphinwirkung. Während Morphin allein bei Katzen keine 
Narkose, sondern nur ein Exzitationsstadium hervorruft, tritt bei 
kombinierter Darreichung zusammen mit Narkotin eine reine, wenn 
auch schwache narkotische Wirkung ohne jede Exzitation auf. Der 
optimale Effekt dieser Potenzierungswirkung wird erreicht, wenn 
Narkotin zu gleichen Teilen zum Morphin hinzugegeben wird. 

Beim Kaninchen wurde der Einfluß gleichzeitig gegebenen 
'Narkotins auf die Atemwirkung des Morphins studiert. Wie Loewy 
zeigte, läßt sich durch Zugabe von 5 bis 100%, CO, zur Atemluft eine 
Vermehrung des Atemvolumens erzielen, aus der auf die Erregbarkeit 
des Atemzemtrums geschlossen werden kann. Morphin allein setzte 
die Erregbarkeit des Atemzentrums auf Null herab, d.h. der Kohlen- 
säurereiz hatte keine Vermehrung des Atemvolumens zur Folge. 
Wurde nun zur gleichen Morphinmenge Narkotin gegeben, so blieb 
das Atemzentrum fast voll erregbar: Das Narkotin veranlaßt eine 
Schonung des Atemzentrums. 

Die Toxizität des Morphins für die weiße Maus wird 
durch Zugabe an sich unwirksamer Narkotinmengen von 15 mg 
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auf 2:5 mg erhöht, das Narkotin bewirkt also eine Giftigkeitssteigerung 
auf das 6fache. Die Anwesenheit des Narkotins im Opium gibt die 
Erklärung für die Tatsache, daß das Opiumextrakt eine höhere 
Toxizität besitzt, als seinem Morphingehalt entspricht (statt 15 mg 
töten schon 3 mg Morphinäquivalent). 

Das Narkotin potenziert also die narkotische und toxische 
Morphinwirkung und gleichzeitig verändert es erstere qualitativ, da 
das Atemzentrum geschont wird. Es dürfte also der praktische 
Vorzug des Opiums vor dem Morphin im wesentlichen auf seinem 
Narkotingehalte beruhen. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


F. Jesenko. Kinige neue Verfahren, die Ruheperiode der Holzgewächse 
abzukürzen. II. (A. d. Institute f. Pflanzenzüchtung d. Hochschule 
f, Bodenkultur in Wien.) (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, 
Saslkal ar,) 

Alkohol-, Salzsäure-, Schwefelsäure- und Weinsäurebäder, ferner 
kohlensäuregesättigtes Wasser und auch reines Wasser vermögen 
während der winterlichen Jtuheperiode bei vielen Holzgewächsen 
das Austreiben der Knospen zu beschleunigen. 

J. Schiller (Wien). 


F. Jesenko. Uber das Austreiben im Sommer entblätterter Bäume 
und Sträucher. (A. d. Institut f. Pflanzenzüchtung d. Hochschule 
f. Bodenkultur in Wien.) (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, 
3.226, 1 Tafel.) 

Verf. untersuchte, ob das Stich- und Injektionsverfahren eine 
\Wiederbelaubung im Spätsommer entblätterter Bäume zu beeinflussen 
vermag. Bäumchen und Sträucher wurden entlaubt und die Knospen 
mit verdünnten Alkohol- und Ätherlösungen sowie reinem Wasser 
injiziert beziehungsweise nur angestochen. Verf. konnte bei allen 
untersuchten Pflanzen eine Neubelaubung erzielen, es zeigte sich aber, 
daß dieselbe Alkohol- und Äthermenge zu verschiedenen Zeiten ganz 
verschiedene Wirkungen hervorruft. Im Spätherbst müssen stärkere 
Konzentrationen angewendet werden als im Frühjahr, um denselben 
günstigen Treiberfolg zu erzielen. J. Schiller’ Mien% 


F. W. Neger. Eine abgekürzte Jodprobe. (Ber. d. deutschen bot. Ges., 
RX SD) a 
Eine Lösung von wenig Jod in Ather bringt man auf die Unter- 
seite eines eventuellnoch am Baume befindlichen Blattes. Die Flüssig- 
keit dringt durch die offenen Spaltöffnungen ein und es tritt bei 
Anwesenheit von Stärke sofort eine tiefschwarze Färbung des Meso- 
phyllis ein. J- Schiller“ Wien): 


F. W. Neger. Spaltöffnungsschluß und künstliche Turgorsteigerung. 
(Bertd. deutschen bot. Ges, XXX, S. 179, 3 Abb.) 
Verf. steckte beblätterte Zweige in Wasser (mit der Spitze 
nach unten) und pumpte nun die Luft aus den Blättern heraus. Nach 
Herstellung des normalen Luftdruckes dringt Wasser durch die 
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Spaltöffnungen in das Blattgewebe ein. Die Blätter werden dabei 
transparent. Die Zeit und das Vakuum, bei denen Infiltration erfolgt, 
sieht Verf. als Kriterien für den Zustand der Spaltöffnungen an. 
Die Wegsamkeit der Spaltöffnungen für Gase kann aus dem bei der 
Evakuation unversehrten Nadein zustandekommenden Unterdruck 
im Blattinnern geschlossen werden. Über letzteren gibt das Verhalten 
einer evakuierten Nadel beim Anstechen Aufschluß, indem Infiltration 
durch die Wunde auf die Anwesenheit eines Vakuums hinweist. 
Es gibt Blätter mit in allen Teilen gleichem Luftdrucke (homo- 
barısche Blätter) und solche, deren Innenraum in mehrere hermetisch 
gegeneinander abgegrenzte Räume zerfällt (heterobarische Blätter). 
Die Infiltration mit Wasser nach Evakuation erlaubt, vollkommen 
schlaffe turgorlose Blätter und Pflanzenteile wieder aufleben zu lassen. 
J. Schiller (Wien). 


W. Palladin. Uber die Bedeutung der Atmungspigmente in den Oxy- 
dationsprozessen der Pflanzen. (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, 
S. 104.) 

Die Atmungspigmente nehmen Wasserstoff auf, verwandeln 
sich in Leukokörper und gehören zu den ungesättigten Radikalen. 
Ihre Rolle in den Oxydationsprozessen besteht in dem Entziehen 
des Wasserstolfes von der zu oxydierenden Substanz. Die Oxydasen 
sind wasserbildende Fermente. 

Während der Atmung wird der ganze Wasserstoff der Glukose 
ausschließlich durch den Sauerstoff der Luft oxydiert. Das während 
der Atmung gebildete Wasser ist aeroben Ursprungs. Die Oxydation 
der Glukose mit Hilfe eines Atmunespigmentes erfolgt unter Teil- 
nahme des Wassers. Während der Atmung geht die Oxydation der 
Glukose zur Hälfte auf Kosten des in der Glukose enthaltenen Sauer- 
stoffes, zur andern Hälfte auf Kosten des Sauerstoffes des während 
der Atmung assimilierten Wassers vonstatten. Während der Atmung 
wird Wasser ausgeschieden und auch assimiliert. 

J. Schiller (Wien). 


A. Nestler. Die hautreizende Wirkung des Kokoboloholzes. (Ber. d. 
deutschen bot. Ges., XXX, S. 120) 

Feines Sägemehl des Kokoboloholzes erzeugte leicht auf 
weicheren Jlautstellen rote Flecken, häufig mit erhabenen roten 
Punkten und während der Nacht trat Jucken auf. Diese hautreizende 
Wirkung geht auf eine spezifische Substanz des Holzes zurück, deren 
Natur der Autor nicht feststellen konnte. Sie ist in Wasser, Alkohol 
und Benzol löslich und in diesen Lösungen sehr wirksam. 

J. Schiller (Wien). 


E. Hannig. Untersuchungen über die Verteilung des osmotischen 
Druckes in der Pflanze in Hinsicht auf die Wasserleitung. (Ber. 
d. deutschen bot. Ges., XXX, S. 194.) 

Der osmotische Druck wurde mit der plasmolytischen Methode 
mit KNO,-Lösungen geprüft, wobei die Konzentrationsstufen um 
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0-05 Molekül auseinanderlagen. Der osmotische Druck ist in den 
Blättern mesophytischer Gewächse höher als in den Wurzeln (6 bis 
20 Atmosphären gegen 6 bis 14 Atmosphären). Ganz ähnlich ver- 
halten sich auch die Sumpfpflanzen, ebenso schwimmende und unter- 
getauchte Wasserpflanzen und auch die Xerophyten folgen diesem 
Verhalten. Ganz allgemein konnte konstatiert werden, daß der Druck 
in den Wurzelgeweben geringer ist wie in den Blattzellen. 
J. Schiller (Wien). 


J. v. Wiesner. Heliotropismus und Strahlengang. (Ber. d. deutschen 
bot. Ges,, 3.299.) 

Für die Richtung eines positiv heliotropischen Organs sind die 
wuchtungen jener Strahlen maßgebend, welche den ganzen Quer- 
schritt des Organs durchschreiten (Hauptstrahlen). Ist nur ein 
Leuchtpunkt wirksam, so folgt der heliotropische Pflanzenteil direkt 
der Richtung des Hauptstrahles. Bei mehreren Leuchtpunkten stellt 
sich das Organ in die Resultierende der Hauptstrahlen. Dies gilt auch 
für diffuses Licht. Unter natürlichen Beleuchtungsverhältnissen 
im diffusen Tageslichte und bei regulärer Beleuchtung von vorne 
folgt der heliotrepische Pflanzenteil der Kichtung des stärksten 
Lichtes. Bei geometrischer Beleuchtung der Seiten der Organe weicht 
dasselbe bei seiner heliotropischen Bewegung dem starken Lichte aus. 

J. Schiller (Wien). 


V. Vouk. Über eigenartige Pneumathoden an dem Stamme von Be- 
gonia vitifolia Schott. (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, S. 257, 
1 Tafel.) 

Der Autor bemerkt zusammenfassend, daß an dem Stamme 
von Begonia vitifolia Schott am sekundären Hautgewebe die 
typischen Lentizellen fehlen und daß an deren Stelle als Durchlüftungs- 
apparate besondere aus primärem Gewebe bestehende Organe fun- 
gieren. Diese Pneumathoden sind charakterisiert durch das Vorhanden- 
sein eines Durchlüftungsepithels, von Spaltöffnungen mit minimal 
entwickelter, fehlender oder thylloid verstopfter Atemhöhle und 
eines Assimilationsgewebes mit schwach ausgebildetem Interzellular- 
system. 

Diese Pneurnathoden sind als besonderer Typus zu betrachten, 
die den Gasaustausch nebst den Spaltöffnungen vorwiegend auf 
epidermoitalem Wege vermittels des Durchlüftungsepithels besorgen. 

J. Schiller (Wien). 


L. Beugt. Über die Chemotaxis eines Thiospirillums. (Ber.d. deutschen 
bot. Ges., XXX, S. 262.) 

Thiospirillum Winogradskii zeigte starke chemotaktische 
Reizbarkeit durch Schwefelwasserstoff, Kaliumsulfhydrat, Natrium- 
thiosulfat, während die Chloride, Nitrate, Sulfate und Karbonate 
von Kalium, Natrium, Kalzium und Ammonium bei niederen Kon- 
zentrationen (Y/g, his 1/0 Molekül) wirkungslos blieben, oder es stellten 
sich bei t/,, bis !/,, Molekül Repulsionswirkungen ein. Kohlehydrate 
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erwiesen sich chemotaktisch indifferent, ebenso Eiweißstoffe, Peptone 
und Asparagin. Hingegen trat positive Reaktion bei den einwertigen 
Alkoholen der Fettreihe ein, bei <len Ketonen und Aldehyden, ferner bei 
fetten Säuren (Essigsäure, Milchsäure, bei aromatischen Verbindungen 
wie Xylol, Resorzin, Hydrochinon, Phlorogluzin, Benzoldehyd u. a.). 
J. Schiller (Wien). 


A. L. Heilbronn. Über Flasmaströmungen und deren Beziehung zur 
Bewegung umlagerungsfähiger Stärke. (Ber. d. deutschen bot. Ges., 
XXX, S. 142.) 

Plasmaströmungen, die besonders in der Stärkescheide bereits 
vorhanden waren oder nach Drehung des Objektes auf dem Mikro- 
skoptisch alsbald auftraten, ergriffen die Stärkekörner, rissen sie 
mit fort und ließen sie nach dem Aufhören der Strömung meist auf 
der unteren Wand liegen. Als Ursachen dieser Rotation sieht Verf. 
den Schwerkraftreiz an, auf den die Zelle durch eine Bewegung ihrer 
lebenden Substanz reagiert, oder es wird das Plasma durch die nach 
unten gleitenden Stärkekörner gezerrt. J. Schiller (Wien). 


N. A. Maximow. Chemische Schutzmittel der Pflanzen gegen das 
Erfrieren. I. (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, S. 52.) 

Verf. ging der Beantwortung der interessanten und auch praktisch 
wichtigen Frage nach, wieso die einzelnen Pflanzen sich ganz ver- 
schieden resistent gegen Kälte verhalten. Er fand, daß das Einführen 
organischer Stoffe von neutralem Charakter (Kohlehydrate, Alkohole, 
Azeton) in die Pflanzenzelle die Kälteresistenz ganz wesentlich erhöht, 
sowohl bei Pflanzen des gemäßigten als auch des tropischen Klimas. 
Die Schutzwirkung steht nicht in direktem Zusammenhange mit dem 
osmotischen Drucke und der Gefrierpunktserniedrigung. Mit der 
Konzentrationserhöhung des Schutzstoffes wächst die Kälteresistenz 
bedeutend rascher als die Depression. Verschiedene Stoffe besitzen 
die Schutzwirkung in verschiedenem Grade. Am intensivsten wirken 
die Zuckerarten, dann Glyzerin, die einwertigen Alkohole, Azeton. 
Die Entfernung künstlich eingeführter Schutzstoffe aus der Zelle 
läßt die Kälteresistenz im ursprünglichen Zustand erscheinen. Ein 
solches Fallen der Kälteresistenz kann auch bei den von Natur wider- 
standsfähigen Pflanzenzellen hervorgerufen werden, sofern man sie 
längere Zeit auf Wasser liegen läßt. J. Schiller (Wien). 


E. Stein. Bemerkungen zu der Arbeit von Molisch: Das Offen- und 
Geschlossensein der Spaltöffnungen, veranschaulicht durch eine neue 
Methode. (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, S. 66.) 

Das von Molisch angegebene Infiltrationsverfahren, welches 
durch kapillares Eindringen respektive Nichteindringen von Flüssig- 
keiten durch die Stomata in die Blattinterzellularen auf das Offen- 
oder Verengtsein der ersteren schließt, wurde nach Verf. auch von 
Prof. Stahl bereits 1910 gefunden. Verf. benutzt besonders Petrol- 
äther, Petroleum und Paraffinum liqu., von denen erstere Flüssigkeit 
noch durch selbst sehr stark verengte Spaltöffnungen, die zweite 
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noch durch mittelweit, die dritte nur durch ganz weit geöffnete Spalt- 
öffnungen eindringt. Die eingedrungene Flüssigkeit wird in den 
Interzellularen sichtbar. Der Vorteil dieser Flüssigkeiten liegt nicht 
bloß darin, daß die Grenzen der Untersuchungsmöglichkeiten weit 
auseinanderliegen, sondern auch darin, daß durch sie eine weit 
geringere Schädigung der Gewebe erfolgt, sofern keine Filtration 
stattfindet. J. Schiller (Wien). 


E. Bourquelot et A. Fichtenholz. Application de la methode 
biochimigque au Kalmia latifolia L. et obtention d’un glucoside. 
(Compt. rend., CLIII, 26, p. 1500.) 

Die Blätter dieser Ericacee enthalten eine Saccharose und ein 
durch Emulsin spaltbares Glukosid. 
L.iesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Andre. Deplacement par Veau des substances nutritives contenues 
dans les 9 graines. (Compt. rend., CLIV, 17, p. 1103.) 


Von Samen, welcher 9 Monate in destilliertem Wasser lag, gaben 


Sommerweizen 92:22%,, Bohnen 90°97% ihres Kalis, 
is 29:57 9%, E: 83'40%, ihrer Phosphorsäure, 


3:58, ” 7, 7% ihres Stickstoffs 


” d 

an das Wasser ab. Die leichte Exosmose des Kalis entspricht der- 
jenigen, welche schon bei Kartoffelknollen konstatiert worden war. 
In Samen und Knollen ist Kali nur in Salzform vorhanden. Wenn der 
Stickstoff aus dem Samen so viel schlechter exosmiert als aus Kar- 
toffeln, so ist dies darauf zurückzuführen, daß der Stickstoff in den 
Samen zu 90% in Form von Eiweißkörpern vorhanden ist, während 
er sich in den Kartoffeln hauptsächlich in Form von Amidoverbin- 
dungen befindet... 

Die in der Kartoffel enthaltenen S0%, Wasser ermöglichen 
eine Keimung ohne Wasserzutritt von außen. Bei den 10 bis 13% 
Wasser der Samen ist dies nicht möglich. 

Liesegange (Frankfurbra2 Mm: 


L. Maze. Recherches sur les relations de la plante avec les Elements 
nutritifs du sol. Loi du minimum et loi des rapports physiologiques. 
(Compt. rend... GLIV, 25, p. WIE) 

Das Gesetz des Minimums, nach welchem die Menge des in 
(relativ) geringster Menge vorhandenen Nährstoffs ausschlaggebend 
für die Ergiebigkeit einer Kultur ist, wurde bei Versuchen mit Mais 
und Aspergillus niger nicht bestätigt gefunden. Die Verhältnisse sind 
wesentlich komplizierter. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. G. Paine. The permeability of the yeast-cell. (Proc. Roy. Soc,, 
B. LSXXIV, B.572, 0.289) 
Während ınan bisher annahm, daß die Hefezellwandung für 
anorganische Salze im allgemeinen impermeabel sei, dagegen den 
Durchtritt von Substanzen, wie Alkohol, Azeton, Harnstoff usw., 
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gestatte, fand Verf., daß die Hefezelle sämtliche genannten Stoffe 
durchtreten läßt. 

Während aber die !iosmose sich bei Alkohol so schnell vollzieht, 
daß schon nach 3 Stunden ein Gleichgewichtszustand erreicht ist, 
ist der Prozeß bei den anorganischen Salzen ein so langsamer, daß 
z.B. von Kochsalz nach 3 Stunden noch nichts in die Zelle getreten ist. 

Erwin Christeller (Berlin). 


J. Böseken und H. J. Waterman. Die Protoplasmawand und die 
Bedeutung der Oberflächenspannung bei der Wirkung der wasser- 
löslichen Stoffe auf den Organismus. (Labor. f. organ. Ghemie d. 
Techn. Hochschule Delft.) (Zeitschr. f. Kolloidchem., XI, 2, S.58.) 

Versuche an Penicillium glaueum machen es wahrscheinlich, 
daß jede Verbindung, bevor sie in den Organismus gelangen kann, 
eine Wasserschichte passieren muß und daß die Protoplasmawand 
eine kolloide Lösung von Lezithin, Cholesterin und eiweißartigen 

Substanzen in Wasser sei. Denn es ist ein Wachstum auf verschiedenen 

Kohlenstoffderivaten, welche in Olivenöl praktisch unlöslich sind, 

als einziger Kohlenstoffnahrung möglich. Dieses Vorhandensein der 

Lipoide in disperser Form erklärt auch, weshalb nach Gzapek, 

Bubanovic und den Verff. die physikalischen Konstanten dieser 

Membran von fettlöslichen Substanzen nicht merklich beeinflußt 

werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Michaelis und W. Grineff. Der isoelektrische Punkt der Gelatine. 
(Biol. Labor. d. Krankenhauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr., XLI, S. 373.) 

Der isoelektrische Punkt der Gelatine liegt bei [H] = 2:5.10>, 

fällt somit mit dem von Chiari (Biochem. Zeitschr., XXXIIL, S. 167) 

bestimmten Quellungsminimum zusammen. A. Kanitz (Leipzig). 

P. Richter. Über den Einfluß kolloidaler Substanzen auf die Über- 
Fführungszahl und das Leitvermögen einiger Elektrolyte. (Physik. 
Institut Halle a. 5.) (Zeitschr. f. physik. Chem., LXXX, S. 449.) 

Durch Zusatz von ‚Pepton‘, Gummi arabicum, Gelatine oder 

Agar-Agar wird die elektrische Leitfähigkeit von LiCl, KÜl und HCI 

und die Überführungszahl des Cl verkleinert, die innere Reibung von 

LiCl, KCl und HCl vergrößert. Die ‚Verkleinerung beziehungsweise 

Vergrößerung ist um so erheblicher, je größer der Kolloidzusatz ist. 

teferent hätte eine größere Abnahme der Leitfähigkeit von HC] 

nach ‚„Pepton‘“- und Gelatinezusatz (als Folge der partiellen Salz- 
bildung) erwartet. A. Kanitz (Leipzig). 


L. R. Fresenius. Die Bestimmung kleiner Wasserstoffionenkonzen- 
trationen aus der Intensität des Reststroms. (Physik.-chem. In- 
stitut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physik. Chem., LXXX, S. 481.) 

Als Reststrom bezeichnet man den sehr schwachen Strom, der 
einen elektrolytischen Trog noch im stationären Zustand durchfließt, 
auch wenn die angelegte EMK nicht größer als die Gegenkraft der 
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eintretenden Polarisation ıst. Unter bestimmten Bedingungen hat 
die Intensität des Reststroms im Neutralpunkt ihr Minimum und steigt 
linear mit der H-Ionen-Konzentration. Damit ist eine Methode ge- 
geben, in etwas stärker sauren Lösungen die Wasserstoffionkonzen- 
tration genauer messen zu können, als es mittels Konzentratiöns- 
ketten möglich ist. Sekundäre Umstände schränken aber die An- 
wendbarkeit der Methode ein. A. Kanitz (Leipzig). 


O. Abel. Grundzüge der Paläobiologie der Wirbeltiere. (E. Schweizer- 
bart, Stuttgart, 1912.) 

Während die Paläontologen den ihnen zugrunde liegenden Stoff 
meist in trockener Weise beschreiben und ihn sozusagen als totes Mate- 
rial behandeln, verstand der Verf. die Fossilien durch die Art seiner 
Darstellung auf physiologischer Grundlage wieder zu beleben. Ins- 
besondere betrifft dies den dritten Abschnitt dieses Werkes. So 
zeigt er uns, welchen Einfluß das Schwimmen, Kriechen, Schieben, 
das Schreiten, Laufen, Springen, Fliegen, Graben, Klettern, überhaupt 
die Bewegung und endlich auch die Art der Nahrungsaufnahme, auf 
die Gestaltung der Wirbeltiere längst verklungener Zeiten genommen 
hat. Das Abelsche Werk zeigt, wie glücklich die Kombination einer 
gründlichen morphologischen Kenntnis gebahrt mit einer phy- 
siologischen Denkweise ist. Der Physiologe wird in demselben nicht 
bloß eine reiche Quelle von Tatsachen, sondern auch eine Menge 
von Ideen, Problemen und Anregungen finden, die ihm ein weites 
Arbeitsgebiet im Bereiche der Klasse der Wirbeltiere eröffnen 
können. Carl J. Cori (Triest). 


N. Zuntz. Zur Physiologie und Hygiene der Luftfahrt. (Luftfahrt 
und Wissenschaft, H. 3, herausgegeben von J. Sticker.) (Berlin, 
Springer, 1912.) 

Es werden die physiologischen Grundlagen für che Möglichkeit 
und die Ausführung der Fliegekunst in möglichst gemeinverständlicher, 
dabei aber gründlich wissenschaftlicher Darstellung aufgezeigt. 
Zunächst wird durch eine Berechnung dargetan, daß für den Menschen. 
zufolge seiner physiologischen Konstitution und der Anordnung 
seiner Muskulatur ein Fliegen durch eigene Muskelkraft unmöglich 
ist. Für das Fliegen im Ballon oder mit maschinellen Hilfsmitteln 
sind gewisse Organsvsteme des Körpers von überragender Bedeutung 
und ihr normales Funktionieren ist für die Ausführung der Fliegekunst 
unerläßlich. Zunächst die Sinnesorgane, welche eine Orientierung 
im Raume und eine genaue Wahrnehmung der Lage und Bewegung 
unseres Körpers und seiner Teile ermöglichen. Die kombinierte 
Funktion des Haut- und Muskelsinnes, des Auges und der statischen 
Organe des Ohrlabyrinthes vermittelt eine genaue Wahrnehmung 
der Körperlage und der Muskelkontraktionszustände und Bewe- 
gungen und löst diejenigen Reaktionen aus, welche das geschickte 
Balancieren und das präzise, schnelle Reagieren des Fliegers aus- 
machen. Besonders eingehend wird dann der Einfluß der Höhenluft 
und des Sauerstoffmangels auf Kreislauf und Atmung unter den 


Kr, 7 Zentralblatt für Physiologie. 759 


Bedingungen der Ruhe und Arbeit analysiert und aus den wohl be- 
kannten Gesetzen der Gasaufnahme und -abgabe im Blute abgeleitet. 
Die Sauerstoffatmung als Mittel zur Erreichung größerer Höhen wird 
besprochen und zum Schluß wird eine Berechnung der höchsten 
überhaupt erreichbaren Höhen gegeben. Die Schrift, welche die 
Möglichkeiten und Grenzen der Kliegekunst des Menschen gerade 
aus der gegebenen physiologischen Organisation der Sinnesorgane 
und des Atmungsapparates ableitet, hat nicht nur theoretisches 
Interesse, sondern ist für die Technik des Fliegers von größter praktisch- 
hygienischer Bedeutung. Hr Diper (Berlin): 


O. Hertwig. Allgemeine Biologie. (4. Aufl., Fischer, Jena, 1912.) 
Die neue Auflage des bekannten Hertwigschen Buches hat 
vielfache Erweiterungen erfahren und dementsprechend auch an 
Umfang gegenüber der früheren zugenommen. Die Strahlenwirkung 
auf lebende Zellen, das Problem der Geschlechtsbestimmung, die 
moderne Lehre von den Hormonen und die spezifischen Artbestand- 
teile der Gewebssäfte, die Bastardforschung im Anschlusse an die 
Mendelgesetze, die mikroskopischen Feststellungen an den Chromo- 
somen sich teilender Zellen sind in der neuen Auflage dem neuesten 
Stande der Wissenschaft entsprechend berücksichtigt. Der um- 
fassende Überblick über die unendliche Fülle des verarbeiteten Details 
und das klare Urteil und Abwägen des Bedeutsamen, zusammen mit 
der seltenen Fähigkeit, anregend und fesselnd zu schreiben, haben 
dem Buche die künstlerische Abrundung und Schönheit bewahrt, 
die bei den früheren Auflagen, wie bei den anderen Büchern Hert- 
wigs, mit Recht so hoch geschätzt werden. H. Piper (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


P. Hoffmann. Das Verhalten zweier Erregungswellen, die sich in der 
Muskelfaser begegnen. (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 23.) 

Es wurde das Verhalten zweier Erregungswellen, die sich in 
einer Muskelfaser begegnen, auf Grund der Aktionsströme des Frosch- 
sartorius untersucht. 

Die Anlagerung der Elektroden an dem Muskel war symmetrisch. 
Am proximalen und distalen Ende des Muskels lagen die Reizelektroden. 
Zwischen ihnen waren drei Ableitungselektroden so angeordnet, 
daß die mittlere an der Stelle des Muskels zu liegen kam, wo die 
Erregungswellen einander begegnen. Die proximale und die distale 
Ableitungselektrode führten zu einem Pol des Saitengalvanometers, 
die mittlere zu dem andern. Bei Reizung an nur einer Seite des 
Muskels entsteht bei dieser Anordnung der Elektroden im Ableitungs- 
kreise ein dreiphasischer Strom. Die Form dieses läßt sich nach den 
Angaben von Herman völlig aus dem Auftreten der Negativitäten 
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an den drei Elektroden erklären. Bei Reizung an beiden Enden des 
Muskels zugleich wird die dritte Phase des Aktionsstroms verkleinert. 
Die Verminderung ist um so größer, je stärker die beiden Reize sind. 
Bei sehr starken Reizen fällt die dritte Phase ganz aus. 

Es ergeben sich daraus die Sätze: Maximale Erregungen, die 
sich begegnen, verschmelzen, ohne daß sich ihre Negativität addiert, 
und erlöschen dann. Untermaximale laufen übereinander weg, doch 
unter Abschwächung, falls es sich nicht um schwellennahe Erregungen 
und Reizung verschiedener Fasern an beiden Enden des Muskels 
handelt. 

Die Beziehung der Ergebnisse zu der Hypothese von Lucas 
wird erörtert. Nimmt man diese Hypothese als richtig an, so kann 
man das Resultat in dem einfachen Satze aussprechen: Erregungen, 
die sich in der Muskelfaser begegnen, erlöschen, nachdem sie ineinander 
geflossen sind. Es ist unzweifelhaft, daß die Begegnung von Erregungs- 
wellen in einer Muskelfaser ganz besonders bei der Erregung des 
Herzens vorkommt. Wir nehmen an, daß die Erregung vom Vorhof 
aus durch das Reizleitungssystem zugleich an zahlreiche Punkte des 
Ventrikels übermittelt wird. Von den Enden des Reizleitungssystems 
breitet sich die Erregung in der allgemein zusammenhängenden 
Ventrikelmuskulatur aus. Dabei wird es zu zahlreichen Begegnungen 
von Erregungswellen kommen. Fs ist nicht zweifelhaft, daß die 
Herzmuskelfaser bei einer solchen Begegnung genau so reagiert 
wie die maximal erregte Skelettmuskelfaser. 

Hoffmann (Würzburg). 


P. Hoffmann. Über die Leitungsgeschwindigkeit der Erregung im 
quergestreiften Muskel bei Kontraktion und Ruhe. (Zeitschr. f. Biol., 
BIRSES-1.) 

Obgleich sehr zahlreiche Arbeiten sich mit der Leitungs- 
geschwindigkeit der Erregung im Muskel beschäftigt haben, ist 
doch nie genau festgestellt worden, ob sich bei der Kontraktion die 
Leitungsgeschwindigkeit verändert. An und für sich kann man zwei 
Annahmen machen, einerseits kann man annehmen, daß die Leitung 
sich durchaus an die Struktur hält, daß also im kontrahierten Muskel 
die Leitung langsamer vor sich geht als im erschlafften, oder anders 
ausgedrückt, daß die Erregung in der Zeiteinheit stets eine gleiche 
Anzahl von Muskelfächern überschreitet. Anderseits ist es möglich, 
daß die Leitungsgeschwindigkeit stets absolut denselben Wert behält, 
daß also bei der Kontraktion eine größere Zahl von Muskelkästchen 
in der Zeiteinheit überschritten werden. 

Die Methodik muß notwendig in der Untersuchung des Ver- 
haltens der Negativitätswelle bestehen. Der untersuchte Muskel 
war der Sartorius vom Frosch. Die Untersuchung der Aktionsströme 
erfolgte mit dem Einthovenschen Saitengalvanometer. Man kann 
die Ableitungselektroden zweckmäßig in zwei verschiedenen Weisen 
auf den Muskel aufsetzen. 

l. Man kann an einem Ende reizen und die Elektroden beide 
nahe beieinander an das andere Ende legen. Man mißt dann zur 
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Feststellung der Leitungszeit den Abstand des Reizeinbruchs vom 
Aktionsstrom. 

2. Kann man die beiden Ableitungselektroden möglichst ent- 
fernt voneinander auf den Muskel aufsetzen. Man mißt dann den 
Gipfelabstand der beiden Phasen. 

Zugleich mit dem Aktionsstrome wird die Länge des Muskels 
verzeichnet, so daß man die Strecke, die die Erregungswelle durchläuft, 
während der einzelnen Phasen berechnen kann. 

Es ergibt sich aus den Versuchen, daß die Leitungsgeschwindig- 
keit der Erregung im Muskel durchaus konstant bleibt, wenn sich 
derselbe kontrahiert. Es überschreitet die Erregungswelle im zusammen- 
gezogenen Muskel also erheblich viel mehr Muskelkästchen in der 
Zeiteinheit als beim schlaffen. Die Leitung erfolgt also unabhängig 
von der Struktur. Der Muskel verhält sich als ein in der Längs- 
richtung homogenes Gebilde. 

Entsprechend diesem Resultat ergibt sich auch, daß die 
Spannung keinen Einfluß auf die Leitungsgeschwindigkeit hat. 

Weiter konnte noch festgestellt werden, daß die Wellenlänge der 
Erregung ebenfalls unabhängig ist von dem Kontraktionszustande. 
Die Negativitätswelle umgreift, je nach der Kontraktion, eine ver- 
schiedene Anzahl von Muskelfächern. Hoffmann (Würzburg). 


F. J. J. Buytendyk. Über die elektrischen Erscheinungen bei der 
reflektorischen Innervation der Skelettmuskulatur des Säugetieres. 
(Zeitsehr. T.. Biol, .LIX, S. 36.) 

Verf. untersuchte die elektrischen Erscheinungen beim Tonus 
und den reflektorischen Kontraktionen der dezerebrierten Katze. 

Das Tier wurde nach der Methode von Sherrington dezerebriert 

und nach Entwicklung des Tonus die Aktionsströme der köntrahierten 

Muskeln untersucht. Dazu wurde der Muskel an zwei Stellen, die nur 

l cm? Größe hatten, von Haut und Faszie belreit und an diesen die 

unpolarisierbare Elektrode angelegt, mit der die Ströme zum 

Einthovenschen Saitengalvanometer abgeleitet wurden. 

Der Muskel wurde an der Stelle einer Elektrode abgetötet, 
so daß einphasische Stromschwankungen abgeleitet wurden. 


Bei der tonischen Kontraktion traten in dem Muskel Aktions- 
stromwellen auf, die eine Frequenz von 70 bis 90 pro Sekunde haben. 

Stärkerer oder schwächerer Tonus ist nur aus einer Veränderung 
der Größe der einzelnen Oszillationen erkennbar, nicht aus einer 
Veränderung der Frequenz. Aus den Aktionsstromkurven geht 
hervor, daß, wenn man einen Tonusmuskel von dem Tiere unter 
Spannung bringt, die tonische Innervation stärker wird und die Länge 
des Muskels sich infolgedessen nicht ändert. 

Bei derselben Spannung treten in dem gedehnten Muskel kleinere 
Aktionsströme auf als in dem verkürzten. 

Wenn man durch zentrale Hemmung den Tonus des Muskels 
vermindert, so zeigt sich dies auch an einer Verminderung der Am- 
plitude der Aktionsstromwellen. 
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Bei den im Tonus befindlichenMuskeln wurden die Frequenzen 
der auftretenden mechanischen Wellen zu etwa 15 bis 20 in der Sekunde 
bestimmt. In gewissen Teilen seiner Kurven fand Verf. auch größere 
Aktionsstromwellen mit einer Frequenz von 20 bis 30 pro Sekunde. 

Hoffmann (Würzburg). 


E. D. Adrian and L. Keith. On the summation of propagated distur- 
bances in nerve and muscle. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 68.) 

Zuerst stellen die Autoren fest, was sie unter Summation lokaler 
Erregung und unter Summation fortgeleiteter Erregung verstehen. 
Man muß eine Scheidung machen zwischen der Wirkung eines unter- 
schwelligen Reizes, der an sich keine fortgeleitete Erregung hervor- 
bringt, sondern nur für einen folgenden Gelegenheit zur Summation 
erzeugt, und der Wirkung eines, der wohl eine fortgeleitete Erregung 
erzeugt, die aber, bevor sie das Ende des irritablen Gebildes erreicht 
hat, erlischt und nun an der Stelle des Erlöschens für die folgende 
Erregung Gelegenheit zur Summation gibt. 

Vor allem stellen die Autoren dann die Existenz der Summation 
lokaler Erregungen fest. Es ist unzweifelhaft, daß ein auf einen Nerven 
gesetzter Reiz, deran sich noch keine Wirkung (Kontraktion im dazu- 
gehörigen Muskel) hervorbringt, die Schwelle für eine sehr nahe darauf 
folgende herabsetzt. In dem angegebenen Versuch wird bei 50 die 
Schwelle für einen °/0.000 Sekunden folgenden Reiz herabgesetzt. 


Anderseits kann man auch die Summation fortgeleiteter 
Erregungen finden. Besonders deutlich ist dies zu erreichen am 
Froschnerv-Gastroknemiuspräparat. Wenn man den Muskel lange 
indirekt tetanisiert, so kann man einen Zustand erreichen, bei dem 
der Muskel wohl in Erregung gerät, wenn mehrere Reize nacheinander 
auf den Nerven appliziert werden, wo jedoch keine Zuckung eintritt, 
wenn nur ein Reiz den Nerven trifft. Es ist die Erscheinung auch 
sonst noch überall zu erhalten, wenn man dafür sorgt, daß durch 
irgend eine Schädigung (Narkose, Hitze) an einer Stelle eines Nerven 
ein sehr starkes Dekrement der Erregung hervorgerufen wird. Es 
läßt sich aus dieser Summation erklären, daß man bei indirekter 
Muskelreizung beim zweiten sehr nahefolgenden Reiz eine stärkere 
lieaktion erhält als beim ersten. 

lie Summation fortgeleiteter Erregungen erfolgt in einem 
Abstande, der etwas größer ist als die relraktäre Periode des Gewebes, 
sie erreicht ein gewisses Maximum und geht dann wieder zurück. 
Die Leitfähigkeitkann gemessen werden in der Länge, die diese Erregung 
in einem Mittel, welches ein starkes Dekrement hervorruft, zurück- 
legen kann. Wenn man diese Methode annimmt, so kann man fest- 
stellen, daß die Leitfähigkeit nach dem Vorübergehen einer Erregung 
von 0 bis über das Normale ansteigt, um dann zum Normalen zurück- 
zugehen. 

Man muß bemerken, daß die sogenannte refraktäre Periode 
eines motorischen Nerven, wenn man sie nach dem Intervalle bemißt, 
bei dem gerade noch eine summierte Zuckung des dazugehörigen 
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Muskels eintritt, zwei Faktoren enthält: 1. Die Zeit, die der Nerv 
zur Erholung gebraucht; 2. das Dekrement, das die zweite Erregung 
auf dem Wege bis zum Muskel erleidet. Hoffmann (Würzburg). 


F. Verzär. The gaseous metabolism of striated musele in warm blooded 
animals. Part. I. (A. d. physiol. Labor. Cambridge.) (Journ. of 
Physiol., XLIV, p. 243.) | 

Verf. beschreibt zuerst eine Methode, mit der man Blut allein 
aus dem Gastroknemius der Katze gewinnen kann. 


Der Sauerstoffverbrauch des ruhenden Muskels pro Gramm und 
Minute ist 603 10-6 O,. Der Verhrauch ist nicht nur während 
der Tätigkeit, sondern eine lange Zeit nachher vergrößert. In einem 
Versuche z. B. Verbrauch des gesamten Muskels auf Minuten be- 
rechnet in Kubikzentimetern O, normal 0'190, Tetanus 0'056, 61 Se- 
kunden später 0'450, 134 Sekunden nach dem Tetanus 0'276. Die 
starke Vermehrung des O,-Verbrauchs nachher ist nicht auf Rechnung 
des verminderten Durchflusses von Blut während der Kontraktion 
zu setzen. 

Es wırd dies klar durch Experimente, in denen Verf. den Muskel 
nicht tetanisierte, sondern ihn mit Induktionsschlägen reizte. Auch 
nach diesen findet sich der nach der Tätigkeit fortdauernde O,- 
Verbrauch. 

Aus dem über die Dauer der Tätigkeit hinausgehenden Ver- 
brauch ist wohl auf einen Erholungsprozeß zu schließen, bei dem es 
zu einem hohen O,-Bedürfnis kommt. 


CO, und andere Säuren (wahrscheinlich Milchsäure) werden 
nach dem Tetanus auch noch in großer Menge produziert. Diese 
Säuren machen, wie Barcroft schon an seinen Versuchen erwiesen 
hat, O, aus dem Blute frei, so daß die Respiration des Muskels er- 
leichtert wird. 

Die im Muskel vorhandene Menge Blut wird zu 25%, bestimmt. 
Während des Tetanus ist der Durchfluß des Blutes vermindert, 
hinterher ist er erhöht, wie dies auch schon andere Untersucher 
fanden. Wenn man den Ischiadikus durchschneidet, strömt mehr 
Blut durch den Muskel als vorher. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Atmung. 


G. A. Buckmaster and J. A. Gardner. Ventilation of the lung 
during Chloroform narkosis. (From the physiol. Labor., South 
Kensington, Univ. of London.) (Proc. Roy. Soc., B. LXXXIV, 
B. 573, p. 347.) 

In derChloroformnarkose findetsich (bei Katzen) beiunbehinderter 

Atmung die Lungenventilation in ihrem Niveau erhöht; außerdem 

ist die Größe des Gasaustausches zwischen Tier und Atmosphäre 
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während aller Perioden der Anästhesie vermindert, in den ersten 
3 Minuten beträgt sie sogar nur durchschnittlich 60%, des normalen 
Wertes. 

‘Den in diesem Anfangsstadium so gefährlichen Atemstillstand 
erklärt Verf. derart, daß die unmittelbar voraufgehende Hyperpnoe 
durch Kohlensäureverarmung des Blutes die Empfindlichkeit des 
Atemzentrums herabsetzt. 

Der Atemstillstand im Anfangsstadium hängt von zwei Faktoren 
ab, von der Größe der Lungenventilation und der Konzentration des 
Chloroforms. Erwin Christeller (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


H. W. Fischer und E. Brieger. Das Eisen im Blute. 11. Teil: 
Eisengifte. (Chem. Abt. d. mykolog. Instituts d. Forstakad., 
Münden.) (Zeitschr. f. physik. Chem., LXXX, S. 412.) 

Verff. geben folgende Zusammenfassung: 

l. Die Giftwirkung verschiedener Stoffe auf die Beschleunigung 
der Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds durch Ferroion wird 
als Funktion der H- beziehungsweise der OHl-Ion-Konzentration 
untersucht. Dabei zeigt sich: 

2. daß Eisensalze überhaupt schwer zu vergiften sind; 

3. daß die Giftwirkung im allgemeinen in sehr hohem Grade 
von der Azıdität oder Alkalıtät der Lösung abhängt; 

4. als Gifte, die auf das Eisen ım Blute einwirken können, 
kämen von den untersuchten Substanzen nur die in Betracht, welche 
in schwach saurer beziehungsweise schwach alkalischer Lösung 
stark giftig sind. Es sind das nur: arsenige Säure, Schwefelwasser- 
stoff, Hydrazın, Hydroxylamin und Kohlenoxyd. 

A. Kanitz (Leipzig). 


J. Dogiel. Das Verhältnis des Nervensystems zur Herztätigkeit beim 
Hunde, Kalbe und Menschen. (Pflügers Arch., CXLI, S. 109.) 
Verf. untersucht in dieser Arbeit die Beziehungen des Vagus, 
des ersten Brust- und untersten Halsganglions des Sympathikus, 
der Ansa Vieussenii und der im Herzen gelegenen Ganglien zur Herz- 
tätigkeit. Er stellt sich dabei auf den Boden der neurogenen Theorie 
und schließt: „Das Gesagte erlaubt den natürlichen Schluß, daß 
das Herz des Menschen einen neuro-muskulären Apparat darstellt, 
der ein eigenes Leben führt, aber auch am Leben des ganzen Or- 
ganismus teilnimmt.‘ Die durch ein großes Tafelmaterial belegten 
Einzelheiten, einigermaßen kurz zu referieren, ist nicht möglich. Sie 
müssen im Original nachgelesen werden. 
Arnt Kohlrausch (Berlin). 
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H. Downey und F. Weidenreich. Über die Bildung der Lympho- 
zyten in Lymphdrüsen und Milz. (IX. Fortsetzung der „Studien 
über das Blut und die blutbildenden und -zerstörenden Organe“) 
(Arch. f. mikr, Anat., LXXX, S. 306.) 


Auf Grund von ausgedehnten histologischen Untersuchungen 
über die Lymphdrüsen und Milz zahlreicher Säugetiere (Nager, 
Insektivoren, Hund und Katze) stellen die Verff. fest, daß zwischen 
den Follikeln der Lymphdrüsen und den Milzknötchen einerseits 
und dem interfollikulären Gewebe der Lymphdrüsen und der Milz- 
pulpa anderseits bezüglich der sie zusammensetzenden Elemente 
kein wesentlicher Unterschied besteht. Auch wenden sie sich gegen 
die Ehrlichsche Theorie, die von den Leukozytenformen des Blutes 
nur die Lymphozyten in dem Iymphoiden Gewebe entstehen läßt. 
Die in Blut und Lymphe vorkommenden „‚kleinen‘ und „großen 
Lymphozyten‘“ und die „großen mononukleären Leukozyten‘ finden 
sich überall im Iymphoiden Gewebe und entstehen daselbst. Diese 
drei Formen stehen in einer sehr nahen genetischen Beziehung zu- 
einander, wobei die großen Lymphozyten, die aus den Retikulum- 
zellen entstehen, die Mutterzellen darstellen. Der große Lymphozyt 
ist überall im Iymphoiden Gewebe verbreitet und keineswegs für das 
Keimzentrum charakteristisch (‚‚Keimzentrumszelle“‘) wie auch die 
„Pulpazellen‘‘ als gewöhnliche Iymphozytäre Zellformen anzusehen 
sind. 

Die Verff. bringen neue Belege dafür, daß die Lymphozyten 
der Lymphdrüsen sich auch zu eranulierten Leukozytenformen 
entwickeln können. J. Lehner (Wien). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


E. C. Lovatt. A critieism of two methods for the determination of 
amyloclastie activity. (Journ. of. PhiysıolzXEIV: p. 220.) 
Nachdem der Verf. in einer früheren Mitteilung (Journ. of 
Physiol., XLIV, S. 191) eine Methode zur Bestimmung der amyloly- 
tischen Kraft des Speichels geschildert hat, unterzieht er jetzt zwei 
bereits bekannte Methoden, die diesem Zwecke dienen, einer Prüfung. 
Er kommt zu dem Resultate, daß die ‚Färbungszeitmethode‘“ 
(Messung der Zeit während der mit Jodlösung noch Verfärbung 
auftritt; angewandt von Roberts, Salkowski sowie Cole) wohl 
geeignet ist, Schwankungen in der Stärke amylolytischer Ferment- 
wirkung zu ermitteln, daß aber das Verhältnis zwischen Enzyn- 
konzentration und Färbungszeit keineswegs dasselbe bleibt, wenn die 
Zeit sehr lang wird oder die Konzentration stark schwankt. 
Für noch weniger scharf hält Verf. die Methode von Wohlge- 
muth, die allerdings sehr einfach und schnell auszuführen ist. 
Ackermann (Würzburg). 
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I. Smedley. 7’he En of the liver on the simpler sugars. (Journ. 
of Physiol., XLIV, 203.) 

Die chende Kraft von Traubenzucker-Xylose- und Di- 
hydroxyazetonlösungen gegenüber Kupferlösung änderte sich nach 
den Versuchen des Verf. nicht, wenn dieselben 4 Stunden mit Leberbrei 
bei 37° gehalten wurden, doch war dies in erheblichem Maße der 
Fall bei Lösungen von Glykolaldehyd und Glyzerinaldehyd. Es wird 
deshalb auf das Vorhandensein eines Fermentes in der Leber ge- 
schlossen, das imstande ist, Glyzerinaldehyd, nicht aber Trauben- 
zucker zu verwandeln, wobei es für möglich hingestellt wird, daß 
dieser Umwandlungsvorgang eine Etappe in dem normalen Zucker- 
abbau vorstelle. Was die Produkte des Abbaues des Glyzerinaldehyds 
angeht, so stellt Verf. die Annahme zur Diskussion, daß sich einerseits 
Alkohol, anderseits Säure, also Glyzerin und Glyzerinsäure, bilde, 
entsprechend der Wirkung eines von Parnas in der Leber gefundenen 
Fermentes, das imstande ist, Aldehyde in der genannten Richtung 
zu zersetzen. Ackermann (Würzburg). 


E. Freund und H. Popper. Leberglykogenbildung bei intravenöser 
Zuckerinjektion. (A. d. pathol.-chem. Labor. d. k. k. Kranken- 
anstalt „Rudolfstiftung‘‘, Wien.) (Biochem. Zeitschr., XEL Sy563 

Hunde wurden in Äther- oder Opiumnarkose laparotomiert, 
dann ein kleiner Leberlappen abgebunden und darin das Glykogen 
bestimmt. Die Hunde waren vorher durch Hunger und Muskelarbeit 
slykogenarm gemacht. Die Leber enthielt dann sehr wechselnde 

Mengen Glykogen zwischen 0 und 23%. Alsdann wurden in ver- 

schiedene Venen 10 bis 25%, Traubenzuckerlösung (250 bis 500 em?) 

injiziert und nach Tötung des Tieres in der übrigen Leber die Glykogen- 
bestimmung ausgeführt. Die Verff. deuten ihre Versuche dahin, 
daß durch intravenöse Injektion von 25% Traubenzuckerlösung, be- 
sonders in Mesenterialvenen, ein reichlicher Glykogenansatz in der 

Leber sich bewirken lasse, wenn jeder zerebrale Reiz ferngehalten 

werde. Es werden ferner 5 Versuche mitgeteilt, bei denen gleichzeitig 

mit der Zuckerlösung Pankreasextrakt injiziert wurde. Drei von diesen 

Versuchen verliefen positiv, zwei negativ. Bei diesen 5 Versuchen 

findet sich ein anfänglicher Glykogengehalt der Leber, der zwischen 

0 und 44%, liegt. E. J. Lesser (Mannheim). 


Bernardi. Über den Einfluß des Peptons auf die Zuckerbestimmung 
durch Fehlingsche Lösung. (A. d. Institut £. pharmat. u. toxi- 
kolog. Chemie d. Univ. Bologna.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 160.) 

Die gewichtsanalytische Ausführung der Reduktionsmethode 
bei der Zuckerbestimmung liefert bei Gegenwart von Pepton zu 
hohe Werte. FR. J. Lesser (Mannheim). 

E. Salkowski. Über die Trommer sche Probe im Harn. (A. d. chem. 
Abt. d. pathol. ei d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXIX, 3. 164.) 

Wenn es sic h um geringe Zuckermengen handelt, ist die Tro m- 
mersche Probe im Harn unsicher. Salkowski empfiehlt hier zwei 
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Modifikationen 1:5 cm? 30 %iges NaOH und S Tropfen 10%, iges CuSO, 
werden gut durchgeschüttelt und erhitzt. Zu der heißen Lösung wird 
der Harn zugesetzt (? cm?) und nochmals zum Sieden erhitzt oder es 
wird am Rande der heißen Flüssigkeit zufließen gelassen (Aus- 
scheidung eines Ringes von Cu,O). 

2. Man verreibt Harn mit 20%iger Quecksilberazetatlösung, 
setzt Soda bis zur fast neutralen Reaktion zu und filtriert. Mit 
Zinkstaub und Salzsäure wird das Hg entfernt; mit dem He-freien 
Filtrat wird die Trommersche Probe angestellt. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


Ekecrantz und Eriksen. Ein Korrektionsfaktor bei der Bestimmung 
der Harnstoffmenge im Harn. (A. d. chem. Abt. d. pharmaz. 
Instituts Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, S. 171.) 

Bei Bestimmung des Harnstoffes im Harn nach der von den 

Verff. modifizierten Rieglerschen Methode kann auf Fällung des 

Harnes mit Phosphorwolframsäure verzichtet werden, wenn die 

erhaltenen Werte mit 0'926 als konstantem Faktor multipliziert 

werden. E. J. Lesser (Mannheim), 


P. A. Levene and D.D. van Slyke. Gasometric determination of 
free and conjugated amino-acids in the urine. (Journ. of biol. 
Chem., XII, p. 301.) 

Um in Harnproben die. Menge des Aminostickstoffes zu be- 
stimmen, wenden Verff. folgende Methode an: 75 cm? des Harnes 
werden mit 2'5 cm? konzentrierter Schwefelsäure 1!/, Stunden im 
Autoklaven bei 175°G erhitzt. Sodann wird die Flüssiekeit mit 
>g Kalk und einem Stückchen Paraffin bis zum Verschwinden des 
Ammoniaks gekocht. Die Mischung wird dann filtriert, stark ein- 
geengt und nach abermaliger Filtration auf 25 cm verdünnt. In der 
Lösung wird nach der van SIykeschen Methode die Menge des 
Aminostickstoffes bestimmt. 

Verff. beschreiben auch eine Methode zur Bestimmung des 
freien Aminostickstoffes, welche darauf beruht, daß nach der Ent- 
fernung des Ammoniaks durch Destillation mit Kalk, der Rückstand 
eben lange genug mit salpetriger Säure behandelt wird, daß die Amino- 
säuren vollkommen zersetzt werden. In dieser kurzen Periode (2 bis 
6 Minuten) wird Harnstoff nur in sehr geringem Maße zersetzt, wofür 
Verff. eine Korrektur anbringen. 

Aus einer Reihe von Versuchen, die an normalen und pa- 
thologischen Harnen ausgeführt wurden, ergibt sich, daß bei allen 
normalen und den meisten pathologischen Harnen 1'1 bis 28%, 
des Gesamtstickstoffes als Aminosäurestickstoff vorhanden sind. 
In Fällen von Nephritis, Arthritis und einem Krebsfall waren die 
Resultate höher. Der freie Aminostickstoff betrug nie über 1'5%, 
des Gesamtstickstoffes. Bunzel (Washington). 
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Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


U. Rinaldi. Untersuchungen über den Purinstoffwechsel. IX. Über 
den Gehalt der Muskeln verschiedener Tiere an Purinbasen, mit- 
geteilt von V. Scaffidi. (A. d. Labor. f. Paihol. d. italien. Hosp. 
in Buenos-Ayres.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 51.) 

Untersucht wurden die Muskeln von Polypen, Fischen und 
Vögeln auf Gesamt-N, Trockensubstanz und Purinbasen. Es fand 
sich der kleinste Gehalt beim Polypen, der größte bei Vögeln; bei 
letzteren ist er höher als bei Säugetieren. Die gefundenen Werte 
betragen zwischen 0'3028 bis 0'4251% der Trockensubstanz. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


C.G. L. Wolf unter Mitwirkung von E. Österberg. Die Ausschei- 
dungszeit von Stickstoff, Kohlenstoff, Schwefel und Phosphor nach 
Aufnahme von Eiweipstoffen und ihren Spaltprodukten. LI. Die 
Ausscheidungszeit beim Hunde. (A. d. chem. Abt. d. Med. College 
d. Cornell-Univ., New York, City.) (Biochem. Zeitschr., XLI, 1/2, 
Ss.) 

Im Anschlusse an die Untersuchungen am Menschen (siehe 
voriges Referat) untersuchten Verff. an Hunden das Verhalten der 
Ausscheidungskurven von C, N, S und P nach Zulage von rohem oder 
gekochtem Fleisch zur Standardkost. Gekochtes Fleisch zeigte die- 
selbe Abbaugeschwindigkeit beim Hunde wie beim Menschen; 
bei letzterem sind die Ausscheidungskurven etwas steiler. Rohes 
Eiweiß wird vom Hunde im Gegensatze zum Menschen ebenso schnell 
abgebaut wie gekochtes. 

Die Zystingruppe des Eiweißmoleküls wird beim Hunde nicht 
vor dem N-haltigen Teil angegriffen. Zystin sowohl als auch Alanın 
werden vom Hunde langsamer abgebaut als vom Menschen. 

Es scheint, als ob der Hund zur Neutralisation saurer Produkte 
auch Ammoniak heranzieht. W. Ginsberg (Halle a. 3). 


Najataka Murachi. Zur Kenntnis des Stiekstoffwechsels der Krebs- 
kranken. (A. 4. I. med. Klinik, Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLT, 
S. 138.) 

Im Neutralschwefel des Harnes ist ein Teil des Schwefels in 
leicht oxydierbarer Form vorhanden; dieser läßt sich durch Kochen 
mit H,O, in Schwefelsäure überführen. Diese Fraktion ist bei Karzı- 
nomatösen vermehrt, so daß sie 3°8% des Gesamtschwefels be- 
tragen kann. Verf. schließt daraus sowie aus positiv ausgefallenen 
Versuchen, unterschweflige Säure im Harne von Karzinomatösen 
nachzuweisen, daß beim Karzinom eine Anomalie des Schwelel- 
stoffwechsels besteht ‚‚welche sich in verschiedenen Oxydations- 
graden des Schwefels äußert‘. E. J. Lesser (Mannheim). 


je] 


OÖ. Folin and W. Denis. Protein Metabolism from the standpoint of 
blood and tissue analysis. Absorption Jrom the large intestine. 
(Harvard Med. School.) (Journ. of biol. Chem., XII, p. 253.) 
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Verff. untersuchen die Absorption von Harnstoff, Glykokoll, 
Alanın, Kreatinin und Wittes Pepton im Dickdarm, indem sie bei 
Katzen den Darm beim unteren Ende des Rektums und bei der 
Blinddarmklappe abbinden und Lösungen der erwähnten Substanzen 
in den abgebundenen Teil einspritzen. Vor und. nach der Injektion 
werden Blutproben aus der Kopfschlagader, A. femoralis und V. 
mesent. auf Harnstoff sowie auf nichteiweißartigen Stickstoff unter- 
‚sucht. 

In allen Fällen ließ sich eine meßbare Absorption feststellen. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington.) 


O0. Folin and H. Lyman. Protein Metabolism from the standpoint of 
blood and tissue analysis. (Harvard Med. School.) (Journ. of biol. 
Chem., XII, p- 239.) 

Auf ähnliche Weise, wie vorhergehend beschrieben, stellen 

Verff. die Absorption von stiekstoffhaltigen Verdauungsprodukten 

aus dem Magen fest. Bunzel (Washington). 


Physiologie der Sinne. 


J. L. Jona. The refractive indices of the eye media of some austr«a- 
lian animals. (From the physiol. Departm. of the Univ. of Melbourne.) 
(Broc. Roy. Soe., B.LXXXIV,. B 5727 p. 345.) 

Messungen der Brechungsindizes an einer Reihe australischer 
Wirbeltiere (Säugetiere, Landreptilien, Amphibien, Salz- und Süß- 
wasserfische) ergaben bei allen untersuchten Tiergruppen fast die 
gleichen Werte für: 


Kammerwasser 1:3236 
Linse 1-46 
Glaskörper 1-337 


Die Resultate sind tabellarısch zusammengestellt und wurden 
mittels des Abbeschen Refraktometers erhalten. 
Erwin Christeller (Berlin). 


J. van der Hoeve. Osmotischer Druck und elektrische Leitfähigkeit 
von intraokularen Flüssigkeiten und Blutserum von Tieren. (Arch. 
f. Ophthalm., LXXXI, 1, S. 58.) 

Der Verf. bestimmte an Ochsenaugen die elektrische Leitfähig- 
keit und Gefrierpunkterniedrigung intraokularer Flüssigkeiten. Der 
osmotische Druck des Kammerwassers ist gleich dem einer 1006 % igen 
NaCl-Lösung, der des Glaskörpers 0' 98970, N NaCl. Die Vergleichung 
der elektrischen Leitfähigkeit von Augenflüssigkeiten und Blutserum 
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ist noch nicht angängig, da es bis jetzt noch keine zuverlässige 
Methode gibt, die Leitfähigkeit eiweißreichen Serums mit der 
wenig davon verschiedenen Leitfähigkeit von fast eiweißfreien 
Flüssigkeiten zu vergleichen. Doch sind wahrscheinlich die Unter- 
schiede nicht groß. 

Beim Vergleiche des osmötischen Druckes von Augenflüssig- 
keiten und Serum ergab sich, daß beim Rinde die intraokularen 
Flüssigkeiten nicht nur zum Serum hyperisotenisch zu sein brauchen. 
Doch ist es für den osmotischen Druck des Serums nicht gleichgültig, 
auf welche Weise es gewonnen wurde. Wahrscheinlich liegt das 
wechselnde Verhältnis von osmotischem Druck in Augenflüssigkeiten 
und im Serum daran, daß der osmotische Druck der Augenflüssigkeiten 
den Druckveränderungen im Serum nur langsam folgt. 


Frankfurther (Berlin). 


E. H. Oppenheimer. bin neuer Pupillendistanzmesser. (Klin. Monats- 
bl. f. Augenheilk., L, Mai, S. 571. 

Die Pupillendistanz ist für den richtigen Sitz der Augengläser 
unbedingt genau zu messen. Der angegebene einfache Apparat 
besteht aus Okularteil mit Diopter und Fixierkreuz, am anderen 
Ende aus Stirnstütze, darunter eine plankonvexe Linse von zirka 
3cın Durchmesser, hinter der an einer Millimeterskala befestigt 
zwei Zeiger, die durch Schrauben auf Pupille oder Pupillenrand ein- 
stellbar sind. Bei der Untersuchung trägt der Patient die Fern- 
korrektionsbrille, während der Untersucher auf 30 cm akkommodiert. 


l“rankfurther (Berlin). 


R. Hesse. Über die Verengerung der Pupille beim Nahesehen. 
(A. d. Univ.-Augenklinik in Graz.) (Klin. Wochenbl.f. Augenheilk., 
1, S. 740)) 


Wenn bei Augenmuskellähmungen das gelähmte Auge zur 
Fixierung eines Gegenstandes gezwungen wird, so tritt das un- 
gelähmte Auge in die sogenannte Sekundärablenkung. Ihre Richtung 
zeigt uns an, welcher Art der Bewegungsimpuls auf dem gelähmten 
Auge war. In drei Fällen, über die Verf. berichtet, trat nun auf die Auf- 
forderung, mit «lem rechten gelähmten Auge einen nahen Gegenstand 
zu fixieren, der dem gesunden verdeckt war, das linke Auge in starke 
Auswärtswendung. Bei dieser trat aber eine sichere und kräftige 
Verengerung der Pupille ein, die beweist, daß l’upillenverengerung 
zum mindesten auch der Akkommodation allein und nicht der Kon- 
vergenz zugeordnet sein kann. Durch entsprechende Versuchs- 
bedingungen, in einem Falle auch «durch das Bestehen reflektorisceher 
Pupillenstarre, ließ sich der Einwand ausschalten, daß es sich dabei 
etwa doch um eine Lichtreaktion gehandelt habe. Gegen die Versuche 
Verwoorts, die zum entgegengesetzten Ergebnis führen, indem 
er bei gleichbleibender Konvergenz und verminderter Akkommodation 
keine Pupillenverengerung feststellen konnte, läßt sich einwenden, 


| 
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daß die Akkommodationsänderung zu gering war und die Ausgangs- 
stellung schon eine zu starke Akkommodation bewirkte. 
Frankfurther (Berlin). 


Stargardt und Oloff. Uber die Bedeutung und die Methodik der 
Farbensinnuntersuchung. (Zeitschr. f. Augenheilk., XXVIII, 1, 5.1.) 
Auf Grund ihrer ausgedehnten Untersuchungen kommen die 
Verff. zu folgenden Schlüssen: Der alleinige Gebrauch der Nagel- 
schen Tafeln ist nicht zu empfehlen, weil mit ihnen zweifellose Farben- 
schwache übersehen werden und anderseits Normale für farben- 
schwach gehalten werden können. Es sind vielmehr daneben noch 
die Stillingschen Tafeln zu verwenden, und wenn das nicht genügt, 
noch das Chromatoskop, mit dem die Untersuchung bei Marine und 
Eisenbahn am besten in bestimmten Zentralstellen vorzunehmen 
wäre. Kann man nur mit den Tafeln untersuchen, so ist eine genaue 
Nifferentialdiagnose nicht zu stellen. Frankfurther (Berlin). 


E. Dreher. Methodische Untersuchung der Farbentonänderungen homo- 
gener Lichter bei zunehmendem indirekten Sehen und veränderter 
Intensität. (A. d. psychol. Institut. d. Univ. Göttingen.) (Zeitschr. 
f. Sinnespsychol., XLVI, 1/2, S. 1.) 

Mit einer abgeänderten Form des Asherschen Farbenapparates 
untersuchte der Verf., ob die Farbentöne auf allen Zonen der Netz- 
haut ebenso wie im Zentrum erscheinen und ob andere Farben bei 
Veränderung der Intensität ihren Ton behalten. Besonders die Me- 
thodik und die Verarbeitung (der gefundenen Werte werden aus- 
führlich besprochen. Im Vergleiche zu zentralem subjektiven Urgelb 
erscheint ein Licht von gleicher Wellenlänge und gleicher Intensität 
auf einer 14° peripheriewärts gelegenen Zone der nasalen Netzhaut- 
hälfte rötlich. Dementsprechend erhält man das subjektiv reine Gelb 
für diese Netzhautzone bei kürzerwelligem Lichte als zentral. Dieses 
Iresultat ist unabhängig von dem Adaptationszustande der Netzhaut. 
Indessen wird bei Helladaptation als subjektiv reines Gelb sowohl 
für das Netzhautzentrum wie für eine Exzentrizität von 14° länger- 
welliges Licht bezeichnet als bei Dunkeladaptation. Auch Blau und 
Grün erscheinen peripher im Tone längerwelligen Lichtes. Kine 
Erklärung für diese Versuchsergebnisse hegt vielleicht in der Mög- 
lichkeit, daß das Farbensystem der Netzhautperipherie, soweit es sich 
um den Zapfenapparat handelt, im Vergleiche zu demjenigen des 
Netzhautzentrums nicht bloß ein Ausfallssystem darstellt, sondern auch 
in geringem Grade ein Alterationssystem ist. Bei den Intensitäts- 
versuchen fanden sich die unveränderten Punkte nicht an den nach 
Hering zu erratenden Stellen, sondern statt im Urgelh im Grüngelb 
und statt im Urblau im Violett. Eine Erklärung dieser Erscheinungen 
kann gefunden werden, wenn man sich den Müllerschen An- 
schauungen über die chromatischen Netzhautprozesse und über 
funktionelle und nutritive Minderwertigkeit des Rot-Grün-Sinnes 
gegenüber dem Blau-Gelb-Sinne anschließt. Bei der Lage des dritten 
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unveränderten Punktes liegt die Vermutung nahe, daß hier 
der Stäbchenapparat mit seiner größeren Mitbeteiligung bei 
schwächerer Lichtintensität mit im Spiele ist. 

Frankfurther (Berlin). 


W. Lohmann. Die Störungen der Sehfunktion. (F. C. W. Vogel, 
Beipzie 71912) 

Der Verf. legt in seinem Buche eine pathologisch-physiologische 
Optik vor und ist bestrebt, die komplizierten mathematisch-physi- 
kalischen Ableitungen und die Theorien der physiologischen Optik 
in möglichst einfacher Darstellung zu entwickeln. Nach eimleitenden 
Abschnitten über die Psychologie des Sehens und des Sehenlernens 
werden die Refraktion des Auges und ihre Anomalien sowie die ent- 
optischen Erscheinungen besprochen. Das zentrale und periphere 
Sehen, die Adaptation und die Duplizitätstheorie, der Farbensinn 
und seine angeborenen und erworbenen Anomalien, die Ghro- 
matopsien, dann das binokulare Sehen und seine Störungen und 
schließlich die Erkrankungen der Sehbahnen und Sehzentren werden 
in einzelnen Kapiteln behandelt. Die eigenartige Umgrenzung und 
Auffassung des behandelten Gebietes sichern dem Buche seine Be- 
deutung. Eine große Zahl ausgezeichneter schematischer Abbildungen 
verdienen allgemeine Verwendung im akademischen Unterricht. 


H. Piper“Berln): 


A. Onodi. Die Beziehungen der Tränenorgane zur Nasenhöhle und 
zu ihren Nebenhöhlen. (Monatschr. f. Ohrenheilk., XLVI, 4, 
S. 385.) 

Unter Beigabe zahlreicher, sehr schöner Abbildungen wird die 
Anatomie der Tränenorgane in ihren Beziehungen zur Nasenhöhle 
und ihren Nebenhöhlen besprochen. Im Anschlusse daran werden 
die verschiedenen chirurgischen Verfahren kritisiert, die bei Er- 
krankungen der Tränenorgane eine Heilung durch nasale Eingriffe 
versuchen. Die Methode nach Toti, die in der Ablösung des Periosts 
von der Fossa saceı lacrimalis, in der Resektion der Knochenwand, 
in der Entfernung der hinteren Wand des Tränensackes und eines 
Teiles der Nasenschleimhaut besteht, ist zu empfehlen, wo mit der . 
Hinderung der Tränenableitung eine starke Erweiterung des Tränen- 
sackes vorhanden ist. Wo dies nicht der Fall ist, empfiehlt sich mehr 
die Fensterresektion des Tränennasenganges nach West oberhalb 
der unteren Muschel. Bei Kieferhöhlenempyem oder sehr aus- 
gebreiteten Stenosen ist die Eröffnung «es 'Tränennasenganges von 
der Kieferhöhle her nach Eicken vorzunehmen. 

Frankfurther (Berlin). 


M. Sugär. Vorwort zu weiland Prof. Högyes Arbeiten über den 
„Vervenmechanismus der assoziierten Augenbewegung“. (Monat- 
schr. f. Ohrenheilk.. XLVI, 6, S. 681.) 
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Högyes. Über den Nervenmechanismus der assozüerten Augenbewe- 
gung. Ehenda, S. 685.) 


Sugaärhatdie Arbeit Högyes aus dem Ungarischen ins Deutsche 
übertragen. Die Arbeit stammt aus den Jahren 1879/1880 und ist 
aus Referaten schon bekannt. Bei jeder passiven Lageveränderung 
des Körpers und des Kopfes entstehen eigentümliche bilaterale Augen- 
bewegungen, die den einzelnen Körper- und Kopfstellungen ent- 
sprechend immer genau dieselben sind. Diese werden mit interessanten 
Methoden im einzelnen analysiert und beschrieben. Sie kommen 
meistens bei Säugetieren vor und bestehen allgemein darin, daß durch 
sie die beiden Augen während der verschiedenen Kopf- und Körper- 
bewegungen womöglich ihre primäre Ruhestellung beibehalten. 


Frankfurther (Berlin). 


O. Goebel. Über die Tätigkeit des menschlichen Hörorgans. III. Ton- 
empfindung durch die Schnecke. (Arch. £. Ohrenheilk., LXXXIX, 
32.59.) 

Es spricht nichts in dem mikroskopischen Befunde an der 
Basılarmembran dafür, daß einzelne sehr kleine Abschnitte alleın 
schwingen. Dem histologischen Befunde nach ist es wahrscheinlicher, 
daß Ausbiegungen der Grundhaut sich bei Einwirkung eines be- 
stimmten Tones aufeinengrößeren Bereich derselben erstrecken müßten. 
Ebensowenig besteht (die isolierte Nervenleitung für die Hörzellen 
einer Querschnittsebene. Der Schall wirkt vielmehr durch die 
kurzen Borsten auf die Hörzellenleiber, und zwar durch Druck ler 
Deckhaut auf die Ilörborsten. Prüft man die Beweglichkeit der 
Schneckenzwischenwand, so zeigt es sich, daß eine tympanalwärts 
gerichtete, durch eine geringe Kraft erzeugte Schwingung auch in 
der Nähe des Schneckenanfanges zweifellos und wesentlich ausgiebiger 
ist, als es der Spannung von Saiten entsprechen könnte, die höhere 
oder mittlere Töne geben. Die Experimente haben im wesentlichen 
ergeben, daß die Platte selbst da, wo sie am dicksten ist, an der 
Schneckenwurzel, auffällig leicht verschieblich ist. Die Grundhaut 
zeigt eineim Durchschnitt nur mäßige Spannung, die von derSchnecken- 
wurzel nahe der Spitze hin abnimmt. Die Spannung der Membran 
ist wahrscheinlich bedingt durch die bei der isolierten Platte, nament- 
lich an der Schneckenbasis bestehende Aufwärtsrollung, vorwiegend 
des Randteiles. Die Membran ist beweglicher als die Platte. Die 
spontane Rückschwingung des Systems geschicht relativ langsam 
und ohne sichtbare Nachschwingungen. Die Ausbiegung des Systems 
nach der Paukentreppe hin ist bei gleichen einwirkenden Kräften 
im allgemeinen stärker als die nach der Vorhofstreppe. 


Frankfurther (Berlin). 
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Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. P. Karplus und A. Kreidl. Über die Pupillarrefleebahn. {A. d. 
physiol. Institut d. Wiener Univ.) (Klin. Wochenbl. f. Augenheilk., 
T;, 8. 986.) 

Nach den Versuchen von Bumke und Trendelenburg erlischt 
die Lichtreaktion der Pupillen nach Traktusdurchschneidung. Durch 
elektrische Reizversuche hatten aber schon die Verff. festgestellt, 
daß die Pupillarfasern im 'Traktus vorhanden sind, die elektrische 
Reizung des Traktus regelmäßig Pupillenverengerung hervorruft. 
Dagegen ist die andere Vermutung von Bumke und Trendelen- 
burg, daß die Pupillarreflexfasern den Hirnschenkel durchbrechen 
oder ihn umgreifen und dann zwischen beiden Hirnschenkeln zum 
zentralen Höhlengrau in die Höhe ziehen, nicht zu Recht, da bei 
Hunden und Katzen sich experimentell nachweisen ließ, daß die Pu- 
pillarfasern vom Traktus nicht in das Corpus geniculatum externum 
gelangen, sondern, zwischen beiden Kniehöckern durchtretend, durch 
den Arm des vorderen Vierhügels ziehen, wo sıe bis zum äAntero- 
lateralen Rand des vorderen Vierhügels verfolgt werden können. 
Denn Durchtrennungen im Gebiete der eben skizzierten Strecke 
machten die elektrische Reizung an chiasmawärts gelegenen Teilen 
unwirksam, während an dem wierhügelwärts gelegenen Stück noch 
prompte Pupillenverengerung eintrat. Frankfürther (Berlin). 


O0. Kohnstamm. Der Nucleus paralemniscalis inferior als akustischer 
Reflexkern und als Glied der zentralen Hörleitung (nebst einer 
Bemerkung über den Bechterewschen Kern und den Nucleus 
lateralis pontis). (Arch. £. Ohremheilk., LXXXIX, 1,8. 99.) 

Es werden nur die Schlußsätze des Vortrages berichtet. Der 
nicht gewundene Teil der oberen Olive geht stetig in den ventralen 
Kern der lateralen Schleife über. Diesen beiden Kernen sind große 
Zellen ein- und angelagert, die ebenfalls ein zusammengehöriges 
System bilden und als lateralster Teil des großzelligen Retikularis- 
kernes angesprochen werden dürfen. Aus diesem Kerne ziekt die 
sekreuzte Brückenseitenstrangbahn abwärts, und nach oben gehen 
zentrale Hörfasern im Gebiete der lateralen Schleife. Der Nucleus 
paralemniscalis inferior ist gleichzeitig motorischer Reflexkern und 
sensorischer Kern, was ihm mıt anderen Kernen gemeinsam ist. 
Er dient für akustische Abwehrbewegungen und Akkommodations- 
reaktionen, was sich vielleicht, analog dem Heflexapparat des Vesti- 
bularis, für klinische Untersuchungen nutzbar machen läßt. In einer 
kurzen radio-frontalen Ausdehnung liegt in den kaudaleren Ebenen 
des ventralen Kernes der lateralen Schleife unmittelbar dorsal von 
diesem ein besonderes Kerngebilde in Gestalt einer Zellbrücke, welches 
zu den ventrolateralen Zellen des Nucleus locı caerulei hinzieht. 
Kür ıhn wird der Name Nucleus lateralis pontis vorgeschlagen und 
er bildet die Fortsetzung des Nucleus juxtamasticatorius. Er ist 
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vielleicht das pontine Analogon des Seitenstrangkernes der Oblongata. 
Die Behauptung von Füse, daß die Neurone des Bechterewschen 
Kernes nicht in das dorsale Längsbündel, sondern nach dem Klein- 
hirn übergehen, besteht nieht zu Recht. Frankfurther (Berlin). 


T. B. Robertson. Über die Wirkung von Säuren auf das Atmungs- 
zentrum. (R. Spreckels Physiol. Labor. Berkely, Cal.) (Pflügers 
Arch, UXLV, 5.329.) 

Frühere, teilweise wieder abgedruckte Versuche des Verf. 
(Biochem. Zeitschr., XI, S. 287, 1908 und Arch. internat. de physiol., 
VI,S.388, 1908) scheinen eher die Ansicht H. Wintersteins (Pflügers 
Arch., CXXXVIIH, S. 159, 1911) zu stützen, daß die Wirkung der 
Säuren auf das Atmungszentrum auf das H-Ion zurückzuführen ist, 
als die Ansicht Laqueurs und Verzärs (Pflügers Arch., CXLII, 
S.395, 1911), nach denen Kohlen- und Essigsäure sowie wahrscheinlich 
auch andere Fettsäuren eine spezifische Wirkung ausüben. 

A. Kanitz (Leipzig). 


C. Funk. The effect of «a diet of poliched rice on the nitrogen and 
phosphorus of the brain. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 50.) 
Wenn man Vögel mit geschältem Reis allein füttert, so erkranken 
sie an Polyneuritis (Beri-Beri). Verf. untersuchte nun den Stick- 
stoffgehalt und Phosphorgehalt der Gehirne solcher kranker Vögel 
(Tauben). Es ergab sich eine bedeutende Verminderung des N- und 
P-Gehalts in einem Verhältnisse zueinander, der an eine Zersetzung 
der Gehirnlipoide denken läßt. Während die normalen Tauben in 
der trockenen Hirnsubstanz 977%, N und 1'84% P ım Mittel ent- 
halten, sind die entsprechenden Zahlen bei den kranken 9:31 und 
153%. Durch ungenügende Fütterung konnte diese Verminderung 
nicht hervorgerufen werden. Hoffmann (Würzburg). 


T. Gr. Brown. The intrinsic factors in the act of progression in the 
mammal. (From the physiol. Labor. of the Univ. of Liverpool.) 
(Broc. Koy. SoG,, B. LXXXIV, B. S72#7Pp. 308) 

An der enthirnten Katze gelang es dem Verf. zu zeigen, daß 
man durch einen zentral applizierten Reiz Schreitbewegungen aus- 
lösen kann, und zwarnach Ausschaltung (Durchschneidung) sämtlicher 
Muskeln des betreffenden Beines, mit Ausnahme des zum Versuche 
benutzten Antagonistenpaares. 

Die registrierten Bewegungen waren auch die gleichen, wenn 
durch vorherige Durchtrennung der entsprechenden hinteren Spinal- 
wurzeln die ganze Extremität ihrer zentripetalen Nervenbahnen 
beraubt worden war. 

Die Schreitbewegung läßt sich auf Grund der erhaltenen Ergeb- 
nisse in 3 Perioden zerlegen: 

1. Das Flexionsstadium ; 

2. das Extensionsstadium ; 


3, das zwischen den beiden ersten gelegene Balancestadium. 
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Die rhythmische Aufeinanderfolge dieser Schreitphasen ist nun 
durch die Tätigkeit zentral gelegener antagonistisch wirkender Ex- 
tensions- beziehungsweise Flexionszentra bedingt, indem die Erregung 
vom einen Zentrum zum anderen hin und her pendelt. 


Neben dieser zentralen Erregung spielen die Hautreize und die 
durch die Kontraktion in den Muskeln selbst entstehenden, proprio- 
zeptiven Reize beim Zustandekommen der Schreitbewegung nur eine 
regulierende, keine auslösende Rolle. Erwin Christeller (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Gräfenberg und J. Thies. Beiträge zur Biologie der männlichen 
Geschlechtszellen. (Zeitschr. f. Immunitätsforsch., X, S. 24.) 


InjizierE man Kaninchen oder Meerschweinchen wässerigen 
Hodenextrakt intravenös, so gehen sie akut zugrunde. Dabei zeigt 
sich, daß der arteigene Hoden toxischer wirkt als der artfremde 
und daß die Dosis letalis minima (pro Kilogramm Körpergewicht) 
für noch nicht geschlechtsreife Tiere kleiner ist als für erwachsene. 
Weibchen sind empfindlicher als geschlechtsreife Männchen. Am 
empfindlichsten sind kastrierte männliche und trächtige Meer- 
schweinchen. 

Man kann Tiere mit dem Extrakte aus artgleichem, ja, selbst 
aus ihrem eigenen Hoden sensibilisieren, so daß sie nach intravenöser 
Reinjektion subletaler \lengen akut unter anaphylaktischen Symp- 
tomen eingehen. Zur RKeinjektion kann man ebenfalls Extrakte aus 
artgleichem oder selbst aus ihrem eigenen Hoden verwenden. Die 
Auslösung des akuten anaphylaktischen Schocks gelingt, auch wenn 
der zur Reinjektion verwendete Hoden nicht von derselben Tierart 
stammt wie der zur ersten Injektion benutzte. 


F. Silberstein (Wien). 


M. Fraenkel. Röntgenstrahlenversuche an tierischen Ovarien zum 
Nachweis der Vererbung erworbener Eigenschaften. (Arch. f. mikr. 
Anal XXI 22h. 5.618) 


Verf. berichtet über Züchtungsversuche mit einem Meer- 
schweinchenweibchen, das neugeboren einer einmaligen Bestrahlung 
mit Röntgenstrahlen ausgesetzt wurde. Das dadurch hervorgerufene 
auffällige Zurückbleiben im Größenwachstume äußerte sich in noch 
erhöhterem Maße bei den Nachkommen in der 2. und 3. Generation 
sowie auch der schon beim bestrahlten Muttertiere zu beobachtende 
Mangel an Produktivität. Auch die haarlose Bestrahlungsstelle des 
Muttertieres wurde auf alle Nachkommen vererbt. 


J. Lehner (Wien). 
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M. Kawasoye. Kann ein transplantiertes Ovarium sich ebensogut 
entwickeln wie ein in loco gebliebenes? (A. d. kgl. Univ.-Frauen- 
klinik zu Kiel.) (Zeitschr. f. Geburtsh., LXXTI, 1912, S. 325.) 

Einer Reihe von Kaninchen wurde das eine Ovarium voll- 
ständig, das andere zur Hälfte entfernt. 

Einer zweiten Reihe von Kaninchen wurden beide Ovarien 
vollständig entfernt und dann ein halbes Ovarium auf das Lig. latum 
dieht an den Uterus transplantiert. 

Genaue histologische Vergleichung der nach 90 Tagen gewonnenen 
Ovariälreste an Serienschnitten ergab für die beiden Versuchsreihen, 
daß auch bei gutem Einheilungsresultat im transplantierten Organ 
stets atrophische und verödete Bezirke auftreten; diese müssen 
durch die verminderte Blutversorgung erklärt werden. 

In den Ovarien der anderen Versuchsreihe, welche in situ ge- 
lassen worden waren, traten diese Veränderungen in der Nähe der 
Schnittfläche nur in ganz geringem Grade auf. 


Erwin Christeller (Berlin). 


E. Landsberg. Untersuchungen über den Stoffwechsel von ‚Stickstoff, 
Phosphor und Schwefel bei Schwangeren. Gleichzeitig ein Beitrag 
Zur Frage der Leberfunktion während der normalen Gravidität. 
(A. d. kgl. Univ.-Frauenklinik zu Halle a.S.) (Zeitschr. f. Ge- 
burtsh., EXXT, 1912, 8. 163.) 

Die Stoffwechselversuche wurden vom Verf. an 6 Schwangeren 
in der zweiten Hälfte der Gravidität innerhalb von je 3 bis 4 Tagen 
angestellt. Es wurde täglich der Kot und Harn analysiert, und zwar 
wurde festgestellt: 

l. Der Gesamtschwefel ; 

2..bhospher (P,0,); 


> 


3. der Gesamtstickstoff. 

Dagegen wurde in jedem Versuche nur einmal festgestellt: 

Azıdität; 

Ammoniak, 

Harnstoff, 

Aminosäuren, 

oxydierter Schwefel und 

Neutralschwefel. 

Die Ergebnisse sind tabellarisch zusammengestellt. 

Bei einer Nahrung mit einem Stickstoffgehalt von durch- 
schnittlich 16127 g wurden i. M. 2:602gN = zirka 16%, täglich 
zurückgehalten. 

Auch der Phosphor und der Schwefel zeigten eine positive 
Bilanz, indem durchschnittlich 16°23%, Phosphor und 11'7%, Schwefel 
täglich im Organismus retiniert wurden. 
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Die Abweichungen der einzelnen analysierten Harnbestandteile 
von der Norm waren immer nur unbedeutend. 

Die Azidität war erhöht: durchschnittlich 23 g HCl (normal: 
9722). 

Ebenso war der Ammoniakgehalt vermehrt. 


Dagegen war das prozentuale Verhältnis des Neutralschwefels 
zum oxydierten Schwefel nicht verändert. 


Aus der Vermehrung der Aminosäuren auf durchschnittlich 
3:8% (normal 2:8%) auf eine Funktionsstörung der Leber schließen 
zu sollen, hält Verf. nicht für berechtigt, vielmehr zieht er in Be- 
tracht, daß es sich hierbei vielleicht nur um eine Steigerung der 
normalen Glykokollausscheidung handelt und daß ferner ja bei 
Schwangeren im Blute eine Verdauung veischleppter Plazentarzotten 
stattfindet, welche zur Bildung von Aminosäuren im Blute selbst 
führt. Erwin Christeller (Berlin). 


E. W. Mac Bride. Studies in heredity. I. — The effects crossing the 
seaurchins Echinus esculentus and Echinocardium cordatum. (Proc- 
Roy. Soc., B. LXXXIV, B. 573, p. 394.) 

Verf. beschreibt in dieser ersten Mitteilung zunächst das Aus- 
sehen der von ihm erzielten Bastarde von Echinus esculentus und 
Echinocardium cordatum. Zufolge günstiger Versuchsverhältnisse 
gelang es ihm, dieselben bis zu 9 Tagen am Leben zu erhalten. 

Bei Befruchtung von Echinokardiumeiern mit Echinusspermien 
erhielt er Hybride, welche neben mütterlichen Merkmalen deutlich 
väterliche Eigenschaften zeigten, und zwar besonders ein vollständiges 
Fehlen der aboralen Spika. Der reziproke Hybrid ist schwer zu er- 
zielen und weist nur materne Merkmale auf. 

Erwin Christeller (Berlin). 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiologischen Institut zu Königsberg i. Pr.) 


Die graphische Registrierung des Muskelgeräusches. 
Von Otto Weiß. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 17. Oktober 1912.) 


Im folgenden werde ich kurz eine Methode beschreiben, mit 
Hilfe deren mir die graphische Aufzeichnung des Muskelgeräusches 
gelungen ist, und eine Kurve dieses Geräusches als Beispiel mitteilen. 

Der Schallschreiber besteht aus einer sehr dünnen Zelloidin- 
membran, deren Bewegungen auf eine Achse übertragen werden, 
welche einen Spiegel trägt. Die Zelloidinmembran wird durch Auf- 
tropfen einiger Tropfen von Zelloidinlösung in Amylazetat auf 
Wasser erzeugt und am Ende eines kurzen zylindrischen Tubus 
ausgespannt. In den Versuchen hatte diese Membran einen Durch- 
messer von ID mm. Die Bewegungen der Membran werden auf eine 
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sehr dünne Stahlachse (unter 0'l mm Durchmesser) übertragen, die 
in Rubinlagern geht. Die Achse hat in einer der Membran parallelen 
Ebene eine Ausbuchtung, wie es Fig. 1 bei a zeigt. Sie ist hier von 
einem dünnen Stahlstift s durchbohrt. Auf diesem Stifte ist gleitend 
verschiebbar ein zweiter Stahlstift, dessen oberes Ende durchbohrt 
ist (Fig. 2). Die Durchbohrung ist so gearbeitet, daß der Stift gerade 
in sie hineinpaßt. Am andern Ende trägt der Stift eine Platte, die 
auf das Zentrum der Membran geklebt wird. Die Bewegungen der 
Membran werden auf diese Weise auf die Achse übertragen. Die 
Drehbewegung der Achse ist um so größer, je näher der linearen 
Achse der zur Membran senkrechte und mit ihr verbundene Stahlstift 
der Fig. 2 angreift. Die Öffnung in diesem Stifte ist messerartig 
geschliffen, so daß der Achsenstift wie auf einer Messerschneide 
balanciert. Auf die Achse ist ein Spiegelchen von 2? mm Durchmesser 
und !/,, mm Dicke geklebt. Die Registrierung geschieht mit Hilfe der 
Hermannschen Methode der gekreuzten Spalte unter Anwendung 
einer fallenden photographischen Platte (Cremers Registrierapparat). 


a 


| l 
Ss 
Fie. 1. Rio.s2 
Schematische Zeichnung der Schematische Zeichnung des 
Achse mit dem Spiegel v. Membranstiftes. 


Das Instrument ist nur für kleine Membranexkursionen geeignet. 
Es hat eine Eigenperiode von 230 pro Sekunde. 

Die Schallzuleitung zu der Membran geschieht so, daß der 
Membranträger in keiner festen Verbindung mit dem Versuchstiere 
steht. Der Muskel des Versuchstieres — Pektoralis der Taube — 
wird fest mit der Hand gegen einen Trichter angedrückt, der das 
eine Ende einer Röhre bildet, welche in eine Metallmasse von einem 
halben Zentner Gewicht fest eingefügt ist. Der Schallschreiber wird 
vor das andere freie Ende der Röhre gebracht. Diese Einrichtungen 
sind getroffen worden, um Erschütterungen der schallzuleitenden Teile 
auszuschließen. Sowohl der menschliche Körper, der das Tier hält, 
als auch die große Metallmasse werden durch schwache Kräfte, wie 
die Muskelbewegungen der Taube, sicher nicht bewegt. 

Das Spaltbild steht ruhig, solange die Taube keine Muskel- 
bewegungen macht. Jede Bewegung des Pektoralis hat Bewegungen 
des Spaltbildes zur Folge. Zur Erzeugung eines andauernden Muskel- 
geräusches wird das Tier mit Strychnin vergiftet; das Geräusch 
während des Krampfes wird aufgezeichnet. 

Die folgende Kurve der Fig. 3 ist ein Beispiel einer solchen 
Registrierung. Sie ist eine typische Geräuschkurve. Hierbei von 
Schwingungsfrequenzen zu reden, ist streng genommen unzulässig. 
Immerhin hat es Interesse, die zeitliche Distanz der dominierenden 
Gipfel zu messen; denn man muß erwarten, daß davon der Schall- 
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*J1o0 
Sek.: 


Fig. 3. 
Kurve des Muskelgeräusches. Darunter !/,. Sekunde. 


charakter des Geräusches abhängig ist. Eine Ausmessung dieser 
Distanzen hat ergeben: 


Nm Yıss» Ya Yin Yin am Miss» "ia, "iso Sekunde. 

Die zeitlichen Distanzen der dominierenden Kurvengipfel 
betragen also zwischen !/,, und Ye; Sekunde. In anderen Ver- 
suchen lagen diese Distanzen um dieselben Werte, sie gingen her- 
unter bei !/,, Sekunde. 

Zum Vergleiche mit der Geräuschkurve habe ich die Aktions- 
ströme der Pektoralis der Taube registriert. Die Elektroden bestanden in 


Fig. 4. 


Aktionsräume des Muskels. Unten ?!/,. Sekunde. 


(Die obere Sinuskurve rührt vom zweiten Arm der zeitschreibenden 
Stimmgabel her.) 
7° 
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Nadeln, die unter die Haut der Brust eingestochen wurden. Zur 
Kompensation bestehender Ströme diente ein Kondensator von 
15 Mikrofarad. 


Betrachtet man die Kurve der Figur in derselben Weise wie 
die Geräuschkurve, so ergibt sich für die zeitliche Distanz der do- 
minierenden Gipfel zwischen a und b: 


ie /10as las Mais ia an say /uro Dekunden? 


Es folgt dann eine Reihe kleinerer Zacken zwischen 5b und c, 
die eine Kuppendistanz von etwa !t/,,, Sekunden haben. Analoge 
Distanz haben einige kleine Kuppen in der Geräuschkurve bei r. 
In der Stromkurve folgen dann einige Distanzen von t/,, bis 
1/ ‚0 Sekunden Distanz. 


Es ist bemerkenswert, daß die Gipfel der Geräuschkurve 1/,, 
Dis 1/\gs Sekunde und die der Kurve der Aktionsströme !/,, bis 
!/\z0 Sekunde in ihren zeitlichen Distanzen von derselben Größen- 
ordnung sind. Das weist darauf hin ‚daß dem elektrischen Geschehen 
im Muskel ein mechanisches parallel geht. 


Eine ausführliche Publikation mit Berücksichtigung der Literatur 
wird nach Erledigung einiger weiterer Fragestellungen, insbesondere 
auch nach gleichzeitiger Aufzeichnung der Strom- und Schallkurve, 
die ich bisher nicht ausführen konnte, erfolgen. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Amsterdam 
[Direktor: Prof. Dr. G. van Rynberk].) 


Analyse des Elektrokardiogramms des Aales 
(Anguilla vulgaris). 


Von Nelly €. Bakker, cand. med., Assistentin am physiol. Institut. 


(Zusammenfassende Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 6. November 1912.) 


Das Aalherz hat für die Analyse des Elektrokardiogramms 
einen großen Vorteil: seine drei Teile: Sinus venosus, Atrium und 
Ventrikel, sind imstande, voneinander isoliert, rhythmisch weiter zu 
schlagen, sei es auch mit mehr oder wenig geänderter Frequenz, und 
elektrische Erscheinungen zu geben. 

Ich habe nun die Elektrogramme des unversehrten Aalherzens 
und von den isolierten Teilen desselben vermittels des Saiten- 
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salvanometers studiert und gebe hier die wichtigsten Ergebnisse 
meiner Versuche wiedert). 

1.Sowohl wenn man vom völlig isolierten Atrium (das heißt, nach- 
dem Sinus und Ventrikel vollständig abgetragen und entfernt waren) 
als wenn man vom völlig isolierten Ventrikel (das heißt also, nachdem 
Atrium und Sinus vollständig abgeschnitten und entfernt waren) 


Abb. 1. 
Elektrogramm des völlig isolierten Atriums. 
P = die rasche, X — die langsame diphasische Atriumschwankung. 


ableitet, erhält man Kurven, die miteinander fast identisch sind. 
Die Elektrogramme des Atriums und jene des Ventrikels be- 
stehen je aus Gruppen von zwei Öszillationen: einer meist 
diphasischen raschen und einer ebenso meist diphasischen lang- 
samen Schwankung (vgl. Abb. 1 und 2). 


Ahbe2% 


Elektrogramm des völlig isolierten Ventrikels. 
R — die rasche, T —= die langsame diphasische Ventrikelschwankung. 


2. Wenn man vom gänzlich isolierten Sinus venosus ableitet 
(also nachdem Atrium und Ventrikel vollständig abgetragen und 


1) Die ausführliche Arbeit wird in der Zeitschr. f. Biolog. zum 
Abdruck gelangen. 
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entfernt waren), kann man bei großer Gefühligkeit des Galvano- 
meters auch Elektrogramme erhalten, die sich als ganz regelmäßige 
und synchron mit den sichtbaren Sinuspulsationen verlaufende, 
rasche, kleine, diphasische Schwankungen hervortun (vgl. Abb. 3). 


Abb. 3. 
Elektrogramm des völlig isolierten Sinus venosus. 


v— die kleinen raschen diphasischen Schwankungen desselben. 


3. Wenn man vom Sinus nebst Atrium, nach Abtragung des 
Ventrikels, ableitet, erhältman Kurven, bestehend aus kleinen raschen 
Sinusschwankungen, unmittelbar von der doppelten Atriumgruppe 
gefolgt (vgl. Abb. 4). 


Abb. 4. 
Elektrogramm von Atrium und Sinus nach Abtragung des Ventrikels. 


v— die dem Sinus zugeschriebene Schwankung. 
P — die rasche und X —= die langsame Atriumschwankung. 


4. Wenn man vom unversehrtem Herzen ableitende, wenn nur 
die Frequenz (u. a. durch Abkühlung) eine subnormale ist, oder 
wenn das Herz im ‚Block‘ sich befindet, kann man die beiden 
Doppelgruppen des Atriums und des Ventrikels nebeneinander 
zurückfinden. Die kleinen Schwankungen des Sinus dagegen 
nicht (vgl. Abb. 5). 
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Abh. 5. 


Elektrokardiogramm eines langsam schlagenden, im „Block“ sich 
befindenden Herzens, im Augenblicke, wo eben eine Ventrikelpulsation 
durchbricht. 

P = rasche, X = langsame Atriumschwankung. 

R = rasche, T = langsame Ventrikelschwankung. 


5. Aus allem dem geht hervor, daß der reelle Typus der elek- 
trischen Erscheinungen des Atriums mit jenen vom Ventrikel ganz 
identisch sind und daß das Atriumelektrogramm sowohl wie das 
Ventrikelelektrogramm aus zwei diphasischen Oszillationen besteht: 
einer raschen und einer langsamen. Das Elektrogramm, wie man es 
bei unversehrten Herzen in normaler Frequenz ableitet, gibt also 
nur zum Teil die während des Herzschlages entstehenden elektrischen 
Erscheinungen wieder: das typische, z. B. Einthovensche Elektro- 
kardiogramm ist nur eine zusammengedrängte Kurve, in der viele 
Einzelheiten verdeckt sind (vel. Abb. 6). 


Abb. 6. 


Typisches Eloktrokardiogramm des Aales: unversehrtes Herz in situ, 
normale Frequenz. 


P —= rasche Atriumschwankung, R = rasche Ventrikelschwankung, 
T = langsame Ventrikelschwankung. 
Die langsame Atriumschwankung X fehlt. 


6. Daher sind alle Erklärungen, des menschlichen Elektro- 
kardiogrammes wie sie von Gotch, Boglich und Starling, Krause 
und Nicolai versucht werden, als unzulänglich aufzufassen. 
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(Aus dem physiologischen Institut der Universität Amsterdam 
/Direktor: Prof. Dr. G. van Rynberk].) 


Zur Konstitution der Cholsäure vermittels 
Bromierungsversuchen. 


Von Dr. B. C. P. Jansen, ersten Assistenten am Institute. 


(Zusammenfassende Mitteilung!). 
(Der Redaktion zugegangen am S. November 1912.) 


Es darf wohl als ziemlich feststehend angenommen werden, 
daß der Cholsäuremolekül hydroaromatische Ringe enthält. 
Ich habe nun versucht, diese Ringe nach der Methode von Braeyer 
und Villiger überzuführen in aromatische Ringe. Bekanntlich 
besteht diese Methode darin, daß man einen Körper, z.B. C,H35> 
zuerst erschöpfend bromiert zu (CHBr), und darauf diese Substanz 
reduziert mit Zinkstaub zu C,H,. 


Ich habe nun auf Cholsäure flüssiges Brom (in einem anderen 
Versuch Bromdampf) einwirken lassen. Es entsteht dabei ein 
Produkt, das ungefähr 8 Atome Brom aufgenommen hat. Dieses 
Produkt ist ein gelbrotes, amorphes Pulver, das ich nicht kristallinisch 
erhalten konnte. Beim Reduzieren mit Zinkstaub oder mit Aluminium- 
amalgam oder mit Magnesiumpulver bekommen wir aber kein brom- 
freies Produkt. 

Dehydrocholsäure gibt bei erschöpfender Bromierung analoge 
Resultate. 

Ich habe nun die schon durch Landsteiner dargestellte Brom- 
dehydrocholsäure genauer geprüft. Es wurde gefunden, daß die 
Bromierung von 1 Molekül Dehydrocholsäure durch 1 Molekül Brom 
in Eisessiglösung ein reiner Substitutionsvorgang ist, der stark 
beschleunigt wird durch Mineralsäure und durch Sonnenlicht (auch 
durch Uviollicht). Nach wiederholtem Umkristallisieren des Roh- 
produktes aus Eisessig oder aus Azeton entstehen Nädelchen (Zer- 
setzungspunkt 180%, die Kristallessigsäure, beziehungsweise Kristall- 
azeton enthalten; diese Kristallflüssigkeit wird nicht abgegeben 
beim Erhitzen bis + 130%. Beim Umkristallisieren dieser Nädelchen 
aus Alkohol, entstehen oktaederähnliche Kriställchen (Zersetzungs- 
punkt 140°), welche keine Kristallflüssigkeit enthalten. Aus Chloro- 
form entstehen Blättchen, welche Kristallchloroform sehr festgebunden 
enthalten. Aus Benzol, Toluol oder Xylol bekommen wir Stäbchen 
mit Kristallbenzol beziehungsweise Toluol, Xylol; sie verlieren ihre 
Kristallflüssigkeit schon beim Liegen an der Luft. 


!) Die ausführliche Veröffentlichung wird bald in der Zeitschrift 
für physiologische Chemie erscheinen. 
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Durch Landsteiner war schon gefunden, daß Lauge zersetzend 
wirkt auf die Bromdehydrocholsäure. Ebenso wie Lauge wirken 
Sodalösung, Ammoniak, Fyridin, Äthylamin. Wir haben versucht, 
das Reaktionsprodukt zu isolieren. Es wurde dabei aber ein dickes 
Ölerhalten, welches nicht unzersetzt in vacuo destilliert werden konnte. 
Durch die Lauge wird quantitativ alles Brom abgespalten, so daß 
wir in dieser Zersetzung ein sehr einfaches Mittel haben, um den 
Bromgehalt der Substanz zu bestimmen. 


(Aus dem physiologischen Institut der Universität Amsterdam 
[Direktor: Prof. Dr. @. van Rymberk].) 


Zur Resorption der Cholsäure durch den Hundedarm. 


Von Dr. B. C. P. Jansen, ersten Assistenten am Institute. 
(Zusammenfassende Mitteilung.') 
(Der Redaktion zugegangen am 8. November 1912.) 


Um zu prüfen, ob Gholsäure resorbiert wird durch die Darmwand 
und in welcher Form es die Darmwand passiert, haben wir die Methode 
des überlebenden Darmes angewendet. 


Ein Hund wurde entblutet aus der Karotis, darauf laparotomiert, 
das Ileum aus dem Körper herausgenommen und in ein Bad mit auf 
39° erwärmter physiologischer Kochsalzlösung gebracht. Es wurde 
nun ein bestimmter, etwa !/,m langer Abschnitt des Ileums ab- 
gebunden und ausgeschnitten und durch die entsprechenden Arterien 
und Venen auf Körpertemperaturen gebrachte Ringersche Lösung 
geleitet. In das abgetrennte Darmsegment wurde nun eine Lösung 
von cholsaurem Natron eingeführt und die aus den Venen tropfende 
Ringersche Lösung nach dem Eindampfen untersucht auf Chol- 
säure. In mehreren Versuchen konnte mit Hilfe der Petten- 
koferschen Probe und der Fluoreszenzprobe Cholsäure nach- 
gewiesen werden. 


!) Die ausführliche Veröffentlichung wird bald in der Zeitschrift 
für physiologische Chemie erscheinen. 
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Allgemeine Physiologie. 


P. A. Levene and W. A. Jacobs. Guaninehexoside obtained an hy- 
drolysis of thymus nucleice acid. (Rockefeller Institut, New York, 
City.) (Journ. of biol. Chem., XII, p. 377.) 

Verff. gewinnen bei der enzymatischen Zersetzung von Thymus- 
nukleinsäureein Guaninhexosid von der Zusammensetzung (,,H1;N,0,. 
Die Substanz ist löslich in heißem Alkohol, reduziert Fehlingsche 
Lösung nicht und bildet in neutraler Lösung mit Silberritrat einen 
Niederschlag, welcher in Ammoniak sich leicht löst. Nach Hydrolyse 
durch HCl läßt sich ein Osazon herstellen, welches bei 1980 GC schmilzt, 
ferner Guaninsulfat. Bunzel (Washington). 


Dieselben. On Cerebroine acid. (Journ. of biol. Chem., XII, p. 381.) 

Verff. stellen Zerebronsäure her, indem sie 50 g Zerebrin mit 
1500 em? Methylalkohol und 100 em? H,SO, durch 6 Stunden hindurch 
kochen, das beı 0°C sich ausscheidende Produkt 4 Stunden mit 
alkoholischer Lauge kochen, die gebildeten Seifen in Essigsäure 
und Salzsäure lösen und in Überschuß von destilliertem Wasser gießen. 
Die freigewordene Säure wird mit Alkohol gereinigt. 

Die Säure ist in dem Hydrolysegemisch in zwei Formen an- 
wesend; eine, welche die Drehungsfähigkeit (aD —= + 416° hat 
und bei 106 bis 108° C schmilzt, und eine, die optisch inaktıv ist und 
bei 82 bis 85°C schmilzt. Die Zerebronsäure gibt bei Oxydation 
mit alkalischer Permanganatlösung eine Säure der Zusamımen- 
setzung C,,H,sO,und beim Erhitzen mit Jodwasserstoff und Phosphor 
den Kohlenwasserstoff C,,H 3». 

Verff. schließen aus diesen Tatsachen, der Säurebindungs- 
fähigkeit und Elementarzusammensetzung, daß die Zerebronsäure 
eine normal «-Hydrooxypentosansäure ist. Bunzel (Washington). 


Dieselben. On the cerebrosides of the Brain tissue. (Journ. of biol. 
Chem., XII, p. 389.) 

Verff. gewinnen drei verschiedene Zerebroside aus Hirnen, 
welche sich voneinander hauptsächlich mit bezug auf ihre optische 
Aktivität unterscheiden. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


Dieselben. On the structure of thymus nucleic acid. (Journ. of biol. 
Chem., XI; p- 411.) 

Bei der Hydrolyse von Thymusnukleinsäure mit 2% iger H,SO, 
werden die Purine vollkommen abgespalten und der früher an sie 
gebundene Zucker zu Lävulinsäure verwandelt. 

Die letztere wird als Hydrazid und Silbersalz erkannt. 


Nr. 18 Zentralblatt für Physiologie. 79 


Zum Hydrolysengemisch geben Verff. Phosphorwolframsäure 
und gewinnen aus dem Niederschlage ein Dinukleotid der Struktur: 


Thyınin \ „ T.ytosin 
® HC 
E | B 
ZNHG ) CH N 
0) | | 0 
\  HGOH HOCH / 
el | 
NHc 
| | 
HC OH HO CH 
| 
HC H 
N 7 
0720 05720 
4 NZ 
P P 
| Yon Ho’ | 
OH OH. 


Aus dem Filtrat gewinnen Verff. die Bruzinsalze von Hexo- 
zytidindiphesphorsäure und Hexothymidindiphosphorsäure: 


HC — Thymin HC — Zytosin 
I BER 
HO CH HOCH 
No no 
2A % 
HO CH HO CH 
"4 1% 
HG 0 und HC 0 
| 4 | a 
Bier 707 pP 0 Her O7 PZZOH 
N 
OH OH 
Ö Ö 
H S 
H;C — O— P— OH H,&C — O0— P — OH 
NS N 
OH OH. 


Bunzel (Washineton.) 


Dieselben. On guanylie acid. (Journ. of biol. Chem., XII, p. 421.) 

Verff. stellen Guanylsäure aus Pankreas dar. Erst wird die 
Säure als Bleisalz gewonnen, dieses wird in das saure Natronsalz 
und dann Quecksilbersalz umgewandelt. Aus demselben kann mit 
Schwefelwasserstoff leicht die reine Säure gebildet werden. Dieselbe 
gibt mit Bruzin dünne rechteckige Tafeln, welche 11’00%, N und 
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65% P enthalten. Aus der Elementaranalyse ergibt sich für die 
äure die Zusammensetzung CjoH1aNzO5sP. 

Verff. halten die Säure für ein Mononukleotid. Ihre Drehungs- 
fähigkeit in salzsaurer Lösung ist 


[aD —ı 1:27°; 


2 
S 


Bunzel (Washington). 


W. A. Jacobs. On the preparation of glucosides. (Rockefeller Institut, 
New York, City.) (Journ. of biol. Chem., XI, p. 427.) 
Zur raschen Herstellung von Glukosiden weist der Verf. auf eine 
von Fischers Methoden hin (Ber. d. d. chem. Ges., XXVI, p. 2400). 
Bunzel (Washington). 


Derselbe. 4 note an the removal of phosphotungstie acid from aqueous 
solutions. (Journ. of biol. Ghem., XII, p. 429.) 
Durch einmaliges Ausschütteln kann aus wässerigen Lösungen 
oder Mischungen Phosphorwolframsäure durch Amylalkohol entfernt 
werden. Bunzel (Washington). 


C. Gerber. Saccharification de Vempois d’amidon par leau oxygende 
seule ou en presence des amylases vegetales et animales. (Gompt. 
rend., CLIV, 23, p. 1543.) 

Die durch Wasserstoffsuperoxyd bewirkte Hydrolyse der Stärke 
ist weniger mit derjenigen durch Säuren vergleichbar, als mit der- 
jenigen durch Diastase. — Auf die Wirkung von einigen Amylasen 
wirkt Wasserstoffsuperoxyd beschleunigend, auf andere dagegen 
verzögernd. Wahrscheinlich hängt dies mit der Widerstandsfähigkeit 
der verschiedenen Amylasen gegen Wasserstoffsuperoxyd zusammen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Effront. Action de l’eau owygende sur l’acide lactique et le glucose. 
(Compt. rend., CLIV, 29, p. 1296.) 

Im Anschlusse an die Beobachtung, daß sich in alkalischem 
Milieu Eiweißstoffe und Amidosäuren durch Wasserstoffsuperoxyd 
in Ammoniak und Milchsäure und andere Oxysäuren zersetzen, 
wurde der Zerfall von Milchsäure in Essigsäure und Kohlensäure 
beim Erhitzen mit Wasserstoffsuperoxyd festgestellt. Unter gleichen 
Bedingungen gibt Glukoselösung Essigsäure. Ameisensäure und 
Oxalsäure. In beiden Fällen entsteht gleichzeitig etwas Alkohol. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Röder. Über die Verschiebung des chemischen Gleichgewichtes 

durch Bewegungsenergie. (Biochem. Zeitschr., XL, 3/4, S. 348.) 

Verf. macht auf die Abhandlung Bredigs: ‚‚Über den Einfluß 

der Zentrifugalkraft auf chemische Systeme‘ (Zeitschr. f. phys. 

Chem. 17) aufmerksam und diskutiert die Wichtigkeit der Resultate 
dieses Autors für die Physiologie. Pincussohn (Berlin). 


Nr. 18 Zentralblatt für Physiologie. 793 


A. Calmette. Note au sujet des travaux de M. Arthus sur le venin 
des serpents. (Institut Pasteur Lille.) (Arch. intern. de physiol., 
XI, 4. p. 482.) 


Gegenüber Arthus wird aufrecht erhalten, daß die Dissoziation 
der neutralen Mischung: Schlangengift-Antitoxin namentlich in 
schwachsaurem Medium leicht möglich ist, daß ferner tryptische 
Verdauung mit nachfolgender Erhitzung auf 720 hei Anwesenheit 
von Spuren von Salzsäure das Antitoxin zerstört, während das Gift 
intakt bleibt und durch neues Antitoxin abgesättigt werden kann. 


Frankfurther (Berlin). 


N. C. Borberg. Das Adrenalin und sein Nachweis. (Skandin. Arch. f. 
Physiol, XXVII, $. 341.) 


1. Kolorimetrische Bestimmung der Oxydationsprodukte. 


Der Beweis dafür, daß die bisher angewandten Farbenreäktionen 
fürAdrenalin spezifisch sind, im Gegensatze besonders zu nahestehenden 
komplizierten Brenzkatechinverbindungen, ist nicht erbracht. Sie 
sind deshalb nur zur Adrenalinbestimmung in Lösungen brauchbar, 
wo man von vornherein davon ausgehen kann, Adrenalin vor sich 
zu haben. Vergleich mit Lösungen bekannter Stärke ist dem Auf- 
suchen des Grenzwertes durch Verdünnung (wobei bis 51%, Fehler) 
vorzuziehen. Die Grenze für die Verwendbarkeit der Farben- 
reaktionen liegt bei einer Adrenalinchloridkonzentration von 
1 : 300.000 (Glas mit 18 mm Durchmesser). Bei Verwendung von 
FeCl, als Oxydationsmittel maximale Rotfärbung erst nach 
1/, Stunde, bei HgCl, erst nach 24 Stunden. Permanganat in milch- 
saurer Lösung ist nach Zanfrognini unbrauchbar. 


2. Physiologische Methoden. 


Die Blutdruckmethode ist für kleine Adrenalinmengen oder 
starke Verdünnungen (z. B. Blut) nicht empfindlich genug, die Me- 
thoden mit Gefäß- oder Uterusstreifen sind noch nieht durchgearbeitet. 
Verf. benutzte daher die Froschaugenreaktion nach Ehrmann 
(Arch. f. exper. Pathol., Bd. 53, Bd. 55, Münchener med. Wochen- 
schrift, 1908). Hier wird sofort nach dem Herausschneiden die Pupille 
durch helles Licht stark verengert, darauf mit der zu untersuchenden 
Flüssigkeit in Berührung gebracht und die Pupillenweite mit der 
des anderen Auges makroskopisch verglichen. Die Erklärung dafür, 
daß nach dieser Methode die verschiedensten Beobachter die wider- 
sprechendsten Befunde erhoben haben, fand Verf. darin, daß jede 
Pupille eine Periode einer langsamen Erweiterung durchmacht, 
auf die innerhalb 24 Stunden eine starke Verengerung folgt. Während 
dieser Zeit ist das Auge für alle möglichen Reize wie Licht, Temperatur- 
änderungen, Stöße sehr empfindlich, sie bewirken aber stets nur einen 
schnelleren Ablauf dieser Pupillarbewegung, nie eine qualitative 
Änderung. Nachdem die Veränderung eingetreten ist und das Auge 
jetzt für diese mehr zufälligen Irritamente unempfindlich geworden 
ist, wird beim einen die zu untersuchende Lösung, beim anderen 
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physiologische Kochsalzlösung zugesetzt und die beiden Pupillen, 
deren Weite überdies okularmikrometrisch gemessen wird, miteinander 
verglichen. Zahlreiche eingehende Angaben über weitere Fehler- 
quellen sind im Original nachzusehen ; Empfindlichkeit 1:2 x 106 
Adrenalinchlorid bei Rana temporarta, 1:5 x 10° bei Rana esculenta. 
Auch diese Reaktion ist natürlich nicht spezifisch, sie ist aber positiv 
nur bei Ammoniak, Koffein, Pyridin, Piperidin, Kampfer, Tetra- 
hydro-ß-naphthylamin, Thymol und p. Mononitrophenol, nur bei den 
beiden letzteren noch bei 1 : 10.000; abgesehen von der Nebenniere 
geben die Auszüge sämtlicher untersuchten Organe, soweit sie frisch 
sind, keine Bulbusreaktion, auch markfreie Nebennierenrinde nicht 
(histologische Kontrolle). Dagegen gibt das hinterste Läppchen der 
Hypophyse ebenso wie Koffein eine ausgeprägte Farbenveränderung 
der Iris, indem das schwarze Pigment auf Kosten des gelben hervor- 
tritt. Diese Reaktion wird von keinem anderen Organauszug 
gegeben. 

Die Adrenalinkonzentration im gewöhnlichen Venen- und 
Arterienblut ist immer sehr gering, selbst unter pathologischen Ver- 
hältnissen nie so bedeutend, daß sie einen Nachweis mit dem Frosch- 
auge zuläßt. Nur das Blut der Nebennierenvene gab stets starke 
Reaktion. Damit auch gewöhnliches Blut beim Kaninchen die Bulbus- 
reaktion gibt, sind Adrenalinmengen nötig, die das Vielfache des 
jederzeit im Körper vorhandenen Adrenalinvorrats betragen (bei 
kontinuierlichem Einströmen zwischen 1 : 50.000 [1/,;, cm? pro 1 Mi- 
nute] und 1:33.300 [1 cm? pro 1 Minute]), das Fünffache der bereits 
Glukosurie erzeugenden Menge (Straub). 

K. Thomas (Greifswald). 


H. Engel. Chemotherapeutische Versuche mit Adrenalin und ähnlich 
konstruierten Stoffen bei tumorkranken Tieren. (Zeitsch. f. exper. 
Bath, u. Iherap., XI, 1,5295 

Adrenalin und nahestehende Präparate bewirken bei intra- 
tumoraler Injektion eine auf Nekrose beruhende Rückbildung maligner 

Rattentumoren. Von den untersuchten Stoffen zeigte sich das I-Supra- 

renin am wirksamsten. Beim Vergleiche der verschiedenen Präparate 

ergibt sich ferner, daß es nicht der vasokonstriktorische Effekt allein 
sein könne, der über den Weg der Ischämie zur Nekrose führe, denn 
einerseits hätten Körper von gleichgroßer blutdruckerhöhender Kraft 
den verschiedensten Heileffekt, anderseits wirkten gerade manche 

Präparate tumorrückbildend, die in den angewendetenKonzentrationen 

nur wenig den Blutdruck erhöhen. Die tumorheilende Wirkung hänst 

von der chemischen Konstitution ab, und zwar dürften die Amino- 
und Phenylgruppen ausschlaggebend sein, während dem Brenzkatechin- 
rest weniger Bedeutung zukommt. Brüll (Wien). 


J. R. Burket. The influence of adrenalin, modified by salts, on the 
blood pressure in the cats. (From the Labor. of Physiol. in the 
Univ. of Kansas.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 4, p. 382.) 
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Nach der intravenösen Injektion von Adrenalin steigt der Blut- 
druck einige Sekunden, um dann zur Nullinie zurückzukehren und 
dann unter diese zu sinken. Dieses sekundäre Fallen des Blutdruckes 
kann nicht durch eine Cholinwirkung verursacht sein, sondern liegt, 
wie E. R. Weidlein gezeigt hat, an gewissen Verunreinigungen, 
die sich in dem 100% igen kristallinischen Adrenalin nachweisen lassen. 
Das nachträglich eintretende Sinken des Blutdruckes kann durch 
geringe Dosen Chlorbarium aufgehoben werden, denn Chlorbarium 
verstärkt die Herzaktion und erhöht den Blutdruck. 


Durch folgende Salze wird der Blutdruck erhöht: 


Ghlornatrium inveiner Lösung von... ... vn..m/,, 
Ghlorbarium‘ in. einer! Lösung: von. .. 1. En. 2 miss srund mis, 
Harnsäure 

Mononatriumphosphat in einer Lösung von . . . m/je- 


Der Blutdruck wird herabgesetzt durch: 


Chlorzalum- in emer Lösung von . 2. 2.7. m/s undem/ss 
Chlorkalzium in einer Lösung von . . .... . M/ıe 
Magnesiumsulfat in einer Lösung von . .. ... M/g 


Der Blutdruck wird nicht beeinflußt durch: 


Ringersche Lösung. 


Chloarnatrıunmg in einer Lösung von . 222.2... m/s 
&hlorkalzınm in, emer Lösung von . „1.32... Mies, 
Monenatriumphosphat in einer Lösung von . . . M/gs- 


Der durch eine Adrenalinlösung erhöhte Blutdruck wird erhöht 
dureh: 


Shlerbarium) inyemer Lösung; von . Saar. om/sss und: m/s., 
Ehlornlsalrıum infemer, Lösung‘ von |. Jesu 2 mise. 


Herabgesetzt durch: 


Chlomalmıuminseiner,kösung.von „2: 2... m/s, 
Chlorkalzium in einer Lösung von . ....... M/ıo 
Magnesiumsulfat in einer Lösung von . . ... mM/g 
Harnsäure. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Brüning. Zur Kenntnis des Lineols mit besonderer Berücksich- 
tigung seiner Eigenschaft als Antiaskaridiakum bei Kindern. (A. 
d. pharm. Labor. d. Univ. u. d. med. Kinderabteilung d. groß- 
herzogl. Univ.-Krankenhauses zu Rostock.) (Zeitschr. f. exper. 
Path.zussTheraps XL, S.155.) 

Lineol ist ein Bestandteil der meisten ätherischen Öle und wurde 
auch schon früh synthetisch dargestellt. Die narkotische Wirkung 
auf Warın- und Kaltblütler ist gering. Verglichen mit dem von dem- 
selben Autor untersuchten Ol. Chenopodii anthelmintieci hemmt es 
in mittelstarkem Maße die Gerinnung der Milch und die auf Bakterien- 
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wirkung beruhende H,S-Entwicklung in derselben. Auch auf Bac- 
terium coli vermag es selbst in der Konzentration von 1:20 nur 
wachstumshemmend einzuwirken. Am interessantesten ist der 
Vergleich der beiden in bezug ihrer Wirkung auf Spulwürmer. In 
einer Lineolverdünnung von 1 :2000 bleiben die Würmer durch 
mehrere Tage lebend, während sie die fünffach stärkere Verdünnung 
das Ol. Chenopodii binnen einer Minute tötet. Demgemäß hat auch das 
Lineol als Anthelmintikum trotz geeigneter Dosierung und Dar- 
reichung versagt, ganz abgesehen davon, daß es selbst in medizinalen 
Gaben Üblichkeiten und Erbrechen hervorruft. Brüll (Wien). 


M. Piettre. Influence de quelques composes chimiques sur les mela- 
nines artificielles. (Compt. rend., CLV, 13, p. 594.) 

Bei der Fällung der Melanine durch Salzsäure tritt keine che- 
mische Bindung ein. Chlorbaryumlösung schafft dagegen eine scheinbar 
konstante Menge Baryum in den Pigmentniederschlag. Hier scheint 
also etwas Ghemisches bei der Fällung beteiligt zu sein. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Bertrand et H. Agulhon. Sur la presence normale du bore chez 
les animaux. (Compt. rend., CLV, 3, p. 248.) 

Bei fünf verschiedenen Tierarten, welche untersucht wurden, 
konnten ohne große Schwierigkeit Spuren von Bor nachgewiesen 
werden. Die normalen Mengen sind aber außerordentlich gering. 
Bei der Muskulatur des Kaninchens kommen nur Img auf 7 kg 
frischer Substanz. Pferdeblut ist noch 10 mal ärmer daran. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. Doerr und J. Moldowan. Die Wirkung eiweijsfällender Kolloid- 
lösungen auf warmblütige Tiere und ihre Beziehungen zu den ana- 
phylaktischen Prozessen. (A. d. bakt. Labor. d. k.u.k. Militär- 
sanitätskomitees in Wien.) (Biochem. Zeitschr., X1I, 1/2, S. 27.) 

Eiweißfällende Kolloidlösungen (Nukleinsäure, dialysiertes Eisen- 
oxyhydrat, Kieselsäurehydrosol) rufen, wenn sie warmblütigen Tieren 
direkt in die Blutbahn eingebracht werden, krankhafte Erscheinungen 
hervor, die klinisch und pathologisch-anatomisch dem Bilde der ana- 
phylaktischen Prozesse gleich sind. Dabei besteht auch ein quan- 
titativer Zusammenhang zwischen Toxizität und eiweißfällender 

Wirkung. Besonders auffallend ist die Analogie dieser Vergiftung zu 

der Wirkung hämolytischer oder präzipitierender Sera auf die Tiere, 

von denen die Antigene stammen ; es ergeben sich bei dem Vergleiche 
ganz analoge Verhältnisse -in der Änderung der Blutgerinnbarkeit, 
in der antagonistischen Wirkung von Atropinsulfat oder hypertonischer 

Kochsalzlösung. Es werden demnach die Wirkungen der intravenösen 

Injektion der eiweißfällenden Kolloidlösungen und der homologen 

Antisera als identisch erklärt und als Ursache dieser Wirkung eine 

Änderung der Eiweißkörper des Blutplasmas angenommen, die sich 

in verminderten Verhältnissen der Blutgerinnbarkeit zu erkennen gibt. 

Enge Beziehungen bestehen auch zwischen der typischen Anaphylaxie 
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und dem durch Kolloidinjektion erzeugten Schock, doch zeigen sich 
hier auch manche Unterschiede, z. B. Fehlen der Antianaphylaxie, 
wechselweisen Wirkung usw. Brüll (Wien). 


A. Schittenhelm und W. Weichardt. Eiweißumsatz und Über- 
empfindlichkeit. III. Mitteilung: Über die biologische Differenzierung 
von Eiweiß- und Eiweißspaltprodukten durch ihre Wirkung auf 
den tierischen Organismus. (A. d. "Baborrd. med. Klinik 'urd, 
hyg. bakt. Instituts d. Univ. Erlangen.) (Zeitschr. f.exper. Path. 
urTherap:, XT, 1, '8:'69.) 

Einmalige Injektion von Eiweiß ruft beim Tiere keine Krankheits- 
symptome hervor. Es stellt sich aber eine Überempfindlichkeit gegen 
die Reinjektion kleiner Dosen ein, bei deren Einverleibung es nun zu 
schweren Allgemeinerscheinungen kommt; langanhaltende Steigerung 
der Stickstoffausfuhr, Leukozytose, Temperaturschwankungen und 
in manchen Fällen eine schwere hämorrhagisch-diphtherische Darm- 
entzündung (Enteritis anaphylacticia). Die bei der parenteralen 
Eiweißverdauung auftretenden Abbauprodukte haben je nach ihrer 
Struktur verschiedene Wirkung, so sind Peptone, die aus Monoamino- 
säuren bestehen, völlig indifferent, während Komplexe, die reich an 
Diaminosäuren sind, intensiv giftig wirken. Es gelingt auch die 
Giftiskeit stark wirksamer Abbauprodukte durch Bindung an das 
ungiftige Eiweiß aufzuheben. Die Anaphylaxie unterscheidet sich von 
der parenteralen Verdauung nur durch die gesteigerte Empfindlichkeit 
bei wiederholter Injektion. Brüll (Wien). 


A. Schittenhelm und J. Ströbel. Uber den Einfluß der Jodierung 
auf das biologische Verhalten der Eiweißkörper. (A. d. Labor. d. 
Erlanger med. Klinik.) (Zeitschr. f. exper. Path. u. Therap., XI, 
1.5.1022) 

Injektion von jodiertem Eiweiß bei Tieren, die mit nativem 
Eiweiß sensibilisiert wurden, löst ebenso wie Injektion von nativem 
Eiweiß bei mit Jodalbumin vorbehandelten Tieren nur in einem 
Teil der Fälle Anaphylaxie aus. Die Artspezifität geht bei jodiertem 
Serum ganz verloren: mit nativem Serum vorbehandelte Tiere bleiben 
bei Reinjektion des jodierten Serums ganz gesund. Dagegen tritt 
der volle Symptomenkomplex der Anaphylaxie auf, wenn die Sen- 
sıbilisierung mit Jodalbumin oder jodiertem Serum erfolgte und zur 
Reinjektion eines von den beiden gelangte. Es gelingt auch, Tiere 
segen ihr eigenes Serumeiweiß, das durch Jodierung seine Spezifität 
verloren hat, zu sensibilisieren. Jodierte Eiweißabbauprodukte 
wirkten nach Vorbehandlung mit Jodeiweiß sehr deutlich anaphy- 
laktisch. Brüll (Wien). 


A. Schittenhelm und J. Ströbel. Über die Giftigkeit arteigener 
Eiweißabbauprodukte. (A. d. Labor. L Erlanger med. Klinik.) 
(Zeitschr. f. Path. u. Therap., XI, 1, S. 108.) 

Die Abbauprodukte, die dure h de Verdauung von arteigenen 

Organen entstehen, rufen, in die Blutbahn gebracht, ebenso wie 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 58 
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artfremde Spaltprodukte, das als Anaphylaxie bezeichnete. Krank- 
heitsbild hervor. Es kann die typische Anaphylaxie nach der Injektion 
von arteigenem Eiweiß bei mit arteigenem Eiweiß vorbehandelten 
Tieren durch das Auftreten solcher arteigener Spaltprodukte erklärt 
werden. Aus den Versuchen geht weiter hervor, daß der Eiweiß- 
stoffwechsel nur in der Zelle vor sich gehen kann und daß Abbau- 
produkte niemals in die Zirkulation gelangen. Brüll (Wien). 


J. Ströbel. Zur Frage der Komplementfixation bei der Gicht. (A.d. 
med. Klinik zu Erlangen.) (Zeitschr. f. exper. Path. u. Therap., 
XI; ı1.,8: 142,) 

Im Gegensatze zu einer Arbeit Falkensteins wird gezeigt, 
daß es nicht gelingt, durch Injektion von Harnsäuresuspensionen 
Antikörper hervorzurufen. Auch erscheint selbst nach Injektion 
ganz bedeutender Mengen keine Harnsäure im Blute, da sie durch 
die in den Geweben vorhandene Urikooxydase zu Allantoin um- 
gewandelt wird. Brüll (Wien). 


E' Laqueur und J. Ettinger. Über den Einfluß des Arsens auf 
die Autolyse. 11. Mitteilung. (Zeitschr. f. physikol. Chem., LXXIX, 
Lorsch) 

E. Laqueur. Über den Einfluß des salizylsauren Natriums auf die 
Autolyse. III. Mitteilung: Autolyse und Stoffwechsel. (Zeitschr. f. 
physikol. Chem., LXXIX, 1/2, S. 30.) 

E. Laqueur und K. Grünneke. Über den Einfluß des benzoesauren 
Natriums anf die Autolyse. IV. Mitteilung: Autolyse und Stoff- 
wechsel. (Zeitschr. f. physikol. Ghem., LXXIX, 1/2, S. 65.) 

E. Laqueur. Über den Einfluß von Gasen, im besonderen von Sauer- 
stoff und Kohlensäure auf die Autolyse. V. Mitteilung: Autolyse 
und Stoffwechsel. (Zeitschr. f. physikol. Ghem., LXXIX, 1/2, 5. 82.) 
(Die 4 Arbeiten a. d. physiol. Instituten in Königsberg ı. Pr. und 
in Halle a.S.) 


In sehr exakten Versuchen wird neuerdings der Nachweis 
erbracht, daß zwischen dem intravitalen Eiweißabbau und der post- 
mortalen Organautolyse eine Parallele besteht. Methodisch und 
auch theoretisch wichtig ist die Tatsache, daß es von bedeutenden 
Einflusse auf das Resultat ist, ob man die zur Autolyse gelangende 
Leber nur zerhackt oder sie dann noch weiter durch Zerreiben mit 
Glaspulver zerkleinert. Bei Befolgung der letzteren Methode führen 
kleinste Mengen Arsen zur Hemmung der Autolyse (Analogie zum 
Stickstoffansatz bei der Arsenmedikation?), während bei bloßer 
Verarbeitung des Organs mit der Fleischmaschine unter sonst gleichen 
Bedingungen der inkoagulable Stickstoffanteil vermehrt erscheint. 
Eine Erklärung für dieses differente Verhalten wollen die Autoren 
derzeit nicht geben. In höheren Dosen — ungefähr entsprechend 
den toxischen Gaben — steigert Arsen die Autolyse, aber auch dieser 
Versuch ergibt das entgegengesetzte Resultat, wenn der Leberbrei 
noch mit Glaspulver verrieben wird. Steigert man die Dosen noch 
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mehr, so kommt es nun zur Hemmung des Abbaus. Diese Hemmung 
beruht wohl auf einer Zerstörung des Ferments und läßt sich auch bei 
akut mit Arsen vergifteten Tieren nachweisen. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse bei salizylsaurem Natrium. 
Die Förderung der Autolyse durch nichttoxische Gaben bei kurzer 
Einwirkungsdauer weicht einer Hemmung, wenn die Autolyse durch 
längere Zeit unter der Einwirkung großer Dosen stattfindet. In 
Analogie dazu steht der Befund, daß bei Tieren nach Salizylsäure- 
vergiftung eine Verminderung des löslichen Stickstoffs in der Leber 
und eine Verlangsamung der postmortalen Autolyse eintritt. Me- 
thodisch wichtig ist, daß durch das Salızylat die Enteiweißung durch 
Kochen verschlechtert wird, doch scheint dieser Fehler bei Gegenwart 
der abgebauten Eiweißstoffe und bei Abwesenheit anderer Neutral- 
salze keine große Bedeutung zu haben. 

Auch benzoesaures Natrium steigert entsprechend der Erhöhung 
des Eiweißabbaus beim Stoffwechselversuch die postmortale Autolyse. 

Um weitere Analogien zu gewinnen, wurden die Versuche auch 
auf Gase ausgedehnt. Sauerstoff hemmt, Kohlensäure fördert die 
Autolyse. Die Wirkung des Sauerstoffs ist eine spezifische und beruht 
nicht auf der Vertreibung der fördernden Kohlensäure durch das 
durchgeleitete Gas. Denn die Autolyse wird bei der Durchleitung 
anderer Gase viel weniger gehemmt und wenn mit stehender Gas- 
atmosphäre gearbeitet wird, fördern sogar andere Gase (N, H, CO), 
während die Hemmung durch Sauerstoff bestehen bleibt. Durch 
hochgespannten Sauerstoff wird die Hemmung noch verstärkt. Auch 
die Wirkung des CO,, die sich bei Konzentrationen bemerkbar macht, 
die den im normalen Blut gemessenen Spannungen entsprechen, ließ 
sich als eine spezifische erweisen. Brüll (Wien). 


H. Euler. Über die Wirkungsweise der Phosphatese. 111. Mitteilung. 
(Biochem. Labor. d. Univ. Stockholm.) (Biochem. Zeitschr., XLI, 
S. 215.) 

Einleitend wird die derzeitige Sachlage in bezug auf die enzy- 
matische Phosphorsäurebildung resümiert. Dann folgen einige Ver- 
suche, aus denen hervorgeht, daß vier Hefen, von welchen die eine 
die Phosphatese sehr leicht bei der Extraktion abgibt, während die 
anderen einen ganz unwirksamen Extrakt liefern, die Phosphorsäure 
nahezu gleich schnell verestern, wenn sie sich nach der Trocknung 
selbst im Reaktionsgemisch befinden. Dieses Ergebnis wird darauf 
zur Zurückweisung von Angriffen Lebedews (Biochem. Zeitschr., 
REXIK, 52 155, 142) benutzt. A. Kanitz (Leipzig). 


C. Teodoresco. Influence de la temperature sur la nucldase. (Compt. 
rend., GLV, 12, p. 554.) 

Einige pflanzliche Nukleasen konnten auf 90° erhitzt werden, 
ohne ihre diastatischen Eigenschaften vollkommen zu verlieren. — 
Ihr Wirksamkeitsoptimum liegt bei etwa 34°. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Is* 
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K. Wiener. Über das Vorkommen proteolytischer Fermente in Exwsu- 
daten und den narkotischen Aminosäuren in denselben. (A. d. La- 
bor. d. med. Klinik Erlangen.) (Biochem. Zeitschr., XLI, S. 149.) 

In einem sehr blutreichen karzinomatösen Exsudat war nur 

Erepsin, kein Trypsin nachweisbar, da letzteres durch das Anti- 

trypsin des Blutes in seiner Wirkung gehemmt war. In tuberkulösen 

und Stauungstranssudaten waren proteolytische Fermente nicht 
nachweisbar. Im karzinomatösen Exsudat wurde Leuzin, Tyrosin, 

Azinin und Histidin durch Isolierung nachgewiesen. 

E. J. Lesser (Mannheim). 


L. Loeb, G. T. Moore and M. S. Fleischer. The growth of a yeast 
in the animal body and with tissues in culture media. (Soc. Proc. 
of St. Louis Med. Science Glub.) (Interstate Med. Journ., April 1912.) 

Die Verff. stellten Versuche mit dem Wachstum von Hefe 
an, die sie von einem Fall von menschlichem Cancer gewonnen hatten. 
Nach der intravenösen Injektion von Hefe beim Kaninchen vermehrte 
sich die Hefe in den Organen innerhalb sehr kurzer Zeit. Besonders 
geschädigt werden die Nierenrinde und das Herz. Nach genügend 
eroßen Dosen sterben die Tiere an der Nierenschädigung, d. h. in 
der Hefe hat man ein Mittel, um besondere Effekte auf die Nieren 
auszuüben. 

2. Die Hefe dringt durch die Blutgefäße in die Tubuli contorti 
ein; sie wird dann von polynukleären Leukozyten umringt und 
angegriffen. Bald greifen Lymphozyten ein und Bindegewebe ent- 
wickelt sich in der Peripherie der Läsionsstelle.. Leben die Tiere 
genügend lange, so wird die Hefe durch die Leukozyten zerstört. 
Sterben die Tiere bald nach der Injektion, so muß man die schädigende 
Wirkung der Leukozyten auf das Nierengewebe und die Nieren- 
funktion zu der der Hefe hinzurechnen, d.h. der tierische Körper wird 
durch seinen eigenen Schutzmechanismus schwer geschädigt. 

3..Noch eine andere Schutzvorrichtung bildet sich in den 

Tubuli des Nierenmarks, indem aus den Epithelzellen Riesenzellen 

entstehen können, die als Phagozyten die Hefe zerstören. 

4. Substanzen, die die zirkulatorischen Verhältnisse im Körper 
verändern, haben keinen Einfluß auf die Verteilung der Hefe in den 
verschiedenen Organen; denn die Hefe wird zum größten Teil in den 
Nieren ausgeschieden, wo sie in den gewundenen Harnkanälchen 
einen guten Nährboden findet. A. Hirschfeld (Berlin). 
A.Harden and S. G. Paine. Action of dissolved substances upon 

the autofermentation of yeast. (From the Biochem. Dep., Lister- 
Institute.) (Proc. Roy. Soc., B. 84. B. 574. p. 448.) 

Alle gelösten Substanzen, welche, wie z. B. Salzlösungen, in der 
Ilefezelle Plasmolyse hervorrufen, bringen auch eine Beschleunigung 
ın der Autofermentation der Hefe zustande. 

Dagegen hat Harnstoff, da er ja selbst in konzentrierten Lösungen 
keine Plasmolyse bewirkt, keine beschleunigende Wirkung. 


Nr. 18 Zentralblatt für Physiologie. 801 


Toluen hat jedoch einen ganz ähnlichen Effekt wie konzentrierte 
Salzlösungen. 

Dieser Effekt ist bei Verwendung von Salzlösungen wahrschein- 
lich eine direkte Folge der durch die Plasmolyse hervorgebrachten 
Konzentrierung des Zellinhalts; für die Erklärung der Wirkung des 
Toluen müssen wohl noch andere Faktoren, wie etwa Desorganisationen 
im Zellinnern oder Hormonwirkung, herangezogen werden. 

Erwin Christeller (Berlin). 


H.E. Armstrong and E. Horton. Studies on enzyme action. XV. — 

Urease: a selective enzyme. (Proc. Roy. Soc., B. 85. B. 577. p. 109.) 

Die Verff. stellten die Urease aus Sojabohnenmehl derart her, 

daß sie nach Entölung durch Petroläther den Rückstand mit Wasser 
auszogen und abfiltrierten. 

Das frische Filtrat erwies sich als weitaus am wirksamsten 
gegenüber allen weiteren Präparationsmethoden. 

Die Urease vermag nur Harnstoff, nicht aber dessen Sub- 
stitutionsprodukte: Methylharnstoff, Dimethylharnstoff, AÄthyl- 
harnstoff, Diäthylharnstoff, Biuret, hydrolytisch zu spalten, wirkt 
also streng selektiv. 

Quantitative Versuchsreihen ergaben, daß bei wachsenden 
Konzentrationen des Harnstoffs die Spaltung sich schneller vollzieht. 

Die Spaltprodukte (Ammoniak und Kohlensäure) üben, der 
Lösung von vornherein zugefügt, eine starke Hemmung .aus; die 
Hydrolyse ist nicht nur beschränkt, sondern auch die Kurve des 
Verlaufes stärker gestreckt. 

Was die Beständigkeit des Enzyms anlangt, so zeigte sich, daß 
Gegenwart von Säuren in weit höherem Grade als die von Ammoniak 
den Zerfall desselben beschleunigt. 

Gegenwart von Na- und K-Salzen hemmt, diejenige von Ammon- 
salzen beschleunigt die Hydrolyse in mäßigem Grade. 

Die Spaltung des Harnstoffs in Kohlensäure und Ammoniak 
vollzieht sich durch die Urease, wie die Verff. nach ihren Resultaten 
schließen, als einfacher hydrolytischer Prozeß, ohne die intermediäre 
Bildung von Ammoniumzyanat. Erwin Christeller (Berlin). 


E. Mellanby and F. W. Twort. On the presence of P-Imidazolyl- 
ethylamine in the intestinal wall; with a method of isolating a ba- 
cillus from the alimentary canal, which converts histidine into this 
substance. (Journ. of Physiol., XLV, p. 53.) 

Die Verff. haben es sich zur Aufgabe gestellt, die Überführung 
des Imidazolyläthylamins in Histidin, die zuerst Ackermann mit 
Hilfe von Fäulnismischkulturen gelang, durch einen einzigen rein- 
gezüchteten Erreger zu bewerkstelligen. Das Imidazolyläthylamin 
hat bekanntlich erhebliches pharmakologisches Interesse besonders 
wegen seiner zusammenziehenden Wirkung auf den Uterus; auch ist 
das Vorkommen desselben im Secale cornutum von Barger und 
Dale behauptet, von Kutscher aber noch nicht anerkannt und 
einstweilen in Zweifel gezogen worden. Auch in der Dünndarm- 
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schleimhaut des Kindes soll die Base nach Barger und Dale vor- 
kommen. Die Verff. prüften nun, um zu ermitteln, ob das jeweils 
von ihnen aus Fäzes gezüchtete Bakterium die tragliche Umwandlung 
des Histidins in Imidazolyläthylamin durchführen könne, mit Hilfe 
der Methode Hekros am isolierten Uterus; zog sich dieser durch 
Behandeln mit den histidinhaltigen Kulturen zusammen, so war 
die Base gebildet, im andern Falle nicht. — Der Bazillus, der die 
Umwandlung macht, gehört zu der Typhusgruppe, ist klein mit 
abgerundeten Enden, unbeweglich und gramnegativ. Er wächst 
auf den üblichen Nährböden aerob und anaerob bei einem Tem- 
peraturoptimum von zirka 37°. Auf Gelatine, Agar und Bouillon 
wächst er ähnlich wie Bacterium coli. Er läßt Milch gerinnen, ver- 
flüssigt Gelatine nicht und vergärt Glukose, Laktose und Dulzit. 
Azıdität des Nährbodens soll dem Wachstum zwar nicht schaden, 
wohl aber die Entstehung der Base ausschließen. Auch ist für eine 
seute Ausbeute notwendig, daß die Histidinkonzentration nicht 
zu groß ist. 

Der Erreger findet sich im Darmkanal des Meerschweinchens 
und wahrscheinlich der meisten Säugetiere überall jenseits des Duo- 
denums. 

Bei dieser Gelegenheit mag erwähnt sein, daß vor kurzem 
dasselbe Thema bearbeitet wurde von Albert Berthelot und 
M. Bertrand, Untersuchungen über die intestinale Flora, 
Isolierung eines Bakteriums, welches imstande ist, -Imidazolyläthyl- 
amin auf Kosten des Histidins zu erzeugen. Comptes rendus de l’Acad. 
des sciences, 154, S. 1643. Ackermann (Würzburg). 


A. J. Kendall and Ch. J. Farmer. Studies in bacterial metabolism. 
Harvard Med. School.) (Journ. ef biol. Chem., XII, pp. 465, 469.) 
Verff. untersuchen die Säurebildung und Ammoniakbildung in 
elukosehaltiger und zuckerfreier Brühe bei einer Reihe von Bazillen. 
Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen, 
Bunzel (Washington). 


C. Revis. The production of variation in the physiological activity 
of baeillus coli by the use of Malachit-green. (Proc. Roy. Sce., 
BES3BN1578X p31922) 

Bei wiederholter Überimpfung typischer Kolistämme auf 
Nährböden mit stets steigendem Gehalte an Malachitgrün, machen die 
Kolistämme eine Reihe von Veränderungen durch, die zu einer erheb- 
lichen und dauernden Änderung ihres physiologischen, morphologischen 
und kulturellen Verhaltens führen. Die so erhaltenen Stämme sind 
nicht mehr imstande, Zucker zu vergären, wachsen sehr langsam, 
bilden lange Filamente und produzieren Schleim. 

Die Ähnlichkeit, die sie demnach in ihrem Verhalten zu gewissen 
gut bekannten Bodenbakterien gewinnen, läßt den Autor vermuten, 
daß Bacterium coli in verwandtschaftlicher Beziehung zu diesen 
Schleimbakterien steht. Erwin Christeller (Berlin). 
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J. Loeb und R. Beutner. Über die Potentialdifferenz an der un- 
verletzten und verletzten Oberfläche pflanzlicher und tierischer Or- 
gane. (A. d. Rockefeller-Institute, New York.) (Biochem. Zeitschr. 
DS /27.:821.) 

Leitet man von der verletzten und unverletzten Oberfläche 
pflanzlicher und tierischer Organe mittels Salzlösung ab, so wird bei 
fallender Konzentration der Ableitungsflüssigkeit an der unversehrten 
Seite diese positiver, u. zw. entspricht die Abhängigkeit der Potential- 
differenzen von den gewählten Konzentrationen der Nernstschen 
Formel, mit der Einschränkung, daß die gefundenen Werte durchwegs 
etwas kleiner sind, als die berechneten. Dies erklärt sich daraus, 
daß-die Membranen zwar hauptsächlich für Kationen, aber auch in 
geringem Maße für Anionen durchgängig sind. Diese Permeabilität 
für Anionen wird bei steigender Salzkonzentration größer. Zusatz 
geringer Mengen Säure oder Alkali zu den Salzlösungen sind ohne 
Bedeutung. Dieselbe Gesetzmäßigkeit gilt für die Ableitung von den 
Organen nach Abtragung der Oberflächenlamelle, nur sind hierbei 
die Differenzen der elektromotorischen Kräfte zwischen zwei Ver- 
dünnungen kleiner als bei der ersterwähnten Versuchsanordnung. 


Brüll (Wien). 


Th. Porodko. Vergleichende Untersuchungen über Tropismen. 1. Mit- 
teilung: Das Wesen der chemotropen Erregung bei den Pflanzen- 
wurzeln. (Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, S. 16.) 

Die Untersuchungen des Autors wurden nach den Methoden 
von W. Polowzow, Ch. Darwin und Cholodnyi durchgeführt. 
Als Versuchspflanzen dienten die Wurzeln der Keimlinge von Lu- 
pinus albus und Helianthus annuus, deren reizphysiologisches 
Verhalten gegenüber nicht weniger als 55 Stoffen geprüft wurde. 
Für das Zustandekommen der chemotropen Reaktion ist ein hin- 
reichend schnelles Wachsen der Wurzel notwendig. Es folgt aus dem 
Überblicke der untersuchten Stoffe, daß nicht alle reizfähig sind. 
Da alle Stoffe, welche rasche und starke Krümmungen hervorrufen, 
in die Gruppe der energischen Koagulatoren des Eiweißes gehören, 
so sieht Verf. eine weitgehende Analogie zwischen dem chemotropen 
und eiweißkoagulierendem Vermögen dieser Stoffe. Es dürfte daher 
durch das Chemotropikum in den Zellen der Wurzelspitze eine 
Koagulation des Eiweißes eintreten, die möglicherweise mikro- 
skopisch sichtbar wird, vielleicht aber auch nur in einer Zustands- 
änderung der Eiweißsole ihren Ausdruck findet. 

Maschiller(\aen)e 


G. Andre. Sur V’evolution de lazote, du phosphore et du soufre au 
cours de la vegetation de V’orge. (Compt. rend., CLIV, 24, p. 1627.) 
Stickstoff, Schwefel und Phosphor erreichen in der Gerste ihren 
Maximalgehalt während der vollkommenen Reife. — Wie früher 
festgestellt werden konnte, ist dies bezüglich der Alkalien nicht der 
Fall. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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G. Zemplen. Über die Verbreitung de Urease bei höheren Pflanzen. 
(A. d. chem. Institut der Hochschule f. Forstwesen Selmeczbanya.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, 3, S. 229.) 


Die Urease läßt sich in den Samen der meisten Papilionaceen 
deutlich nachweisen, während sie sich bei einer großen Anzahl unter- 
suchter Gramineen nicht finden ließ. Die Ureasewirkung wird durch 
einen gewissen Grad alkalischer Reaktion beschleunigt und bleibt 
auch bei längerem Aufbewahren der Samen im Exsikkator erhalten. 


Brüll (Wien). 


W. B. Alexander. Further experiments on the cross-breeding of two 
races of the moth Acidalia virgularia. (Proc. Roy. Soc., B. 85. 
B. 576. p. 45.) 

In Übereinstimmung mit Prout und Bacot kommt der Verf. 
zu dem Resultate, daß Acidalia virgularia und ihre Varietät cante- 
neraria nicht zwei mendelnde Formen der Spezies sind, obgleich er 
zeigen konnte, daß eine der die beiden Formen voneinander unter- 
scheidenden Eigenschaften, nämlich die Flügelsprenkelung von 
Virgularia, sich in den meisten Fällen wie eine Mendelsche Dominante 
zum KFehlen dieser Sprenkelung bei Canteneraria verhält. Doch 
kommen selbst in diesem Falle Ausnahmen vor; denn während ge- 
wöhnlich die Heterozygote mehr oder weniger der Virgularia ähnlich 
ist, ist sie manchmal von der Canteneraria nicht zu unterscheiden. 

Für die zweite, beide Formen unterscheidende Eigenschaft, 
nämlich, daß Virgularia für gewöhnlich eine mehr gelbbraune Grund- 
farbe hat als Canteneraria, läßt sich kein bestimmtes Gesetz aulf- 
stellen; nur einzelne Beobachtungen, wie z. B. daß die Männchen 
fast ausnahmslos dunkler als die Weibchen sind, läßt auf eine gewisse 
Gesetzmäßigkeit schließen. 

Auch die Variation in der Größe der Exemplare läßt sich als 
unterscheidendes Merkmal nicht verwenden. 

Bemerkt sei noch, daß Saisonverschiedenheiten nicht in Betracht 
kommen können, da die Tiere der verschiedenen Generationen nicht 
voneinander abweichen. . Erwin Christeller (Berlin). 


J. Loeb and H. Wasteneys. On the adaptation of fish (Fundulus) 
to higher temperatures. (From the Rockefeller Institute New York.) 
(Journ. of exper. Zool., XII, 4, p. 543.) 


Bei Fundulus fanden die Verff., daß die Fische eine höhere 
Temperatur besser vertrugen, wenn das Wasser allmählich wärmer 
wurde, als wenn sie plötzlich in ein hochtemperiertes Wasser getaucht 
wurden. Sie benutzten für die Versuche Seewasser oder Ringerlösung 
und sahen, daß die maximale Temperatur, die gerade noch vertragen 
wurde, von der Konzentration des Wassers abhängt, nämlich 25°C 
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von, - Würden die Fische in derart temperiertes und konzentriertes 


Wasser gesetzt, so konnten sie nachher zwanglos auch höher tem- 
periertes Wasser vertragen. Dieser Schutz, der so gewonnen wird, 
hängt, wie Versuche mit Dextroselösungen und CaCl,-Lösungen zeigen, 
nicht vom osmotischen Druck ab, sondern beruht wohl auf einer 
spezifischen Wirkung der Salze des Seewassers, 

Hält man Fische länger als 32 Stunden bei einer Temperatur 
von 27°C, so werden sie gegen eine Temperatur von 35° C immunisiert. 
Diese Immunität besteht noch, nachdem der Fisch 33 Tage in Wasser 
von 10 bis 14°C zurückgesetzt ist. 


Um dieses Phänomen der Anpassung. zu erklären, kommen 
zwei Möglichkeiten in Betracht. Durch den Temperaturanstieg 
werden die, Zelloberflächen in einem gewissen Grade verändert, so 
daß die schützende Deckkraft verloren geht. Geht der Temperatur- 
anstieg allmählich vor sich, so gewinnt das Blut und besonders die 
Blutsalze genügend Zeit, den Schaden zu reparieren. Eine andre 
Möglichkeit der Erklärung ist, daß unter dem Einfluß. hoher Tem- 
peraturen im Tiere Schutzstoffe gebildet werden, die das Tier gegen 
hohe Temperaturen schützen. Die Bildungkann aber nur in genügendem 
Maße fortschreiten, wenn die Temperaturerhöhung langsam vor 
sich geht. A. Hirschfeld (Berlin). 


V. Ülehla. Ultramikroskopische Studien über Geißelbewegung. (Biol. 
Zentralbl., XXXI, 20, S. 645; 21, S. 657; 22, S. 689; 23, 8.721.) 


Mit Hilfe des Siedentopfschen Paraboloidkondensors unter- 
suchte Verf. unter dem Ultramikroskop die Geißelbewegungen von: 


A. Flagellata, 
B. Bakterien, 
@. Chlorophyceae, 
D. Phacophyceae, 
E. Hepaticae. 


Er fand, daß die Geißel einen gegebenen Raum von kompli- 
zierter Gestalt durchschwingt, der selten eine Rotationsfigur dar- 
stellt und den er „„Lichtraum‘‘ nennt. Dieser Raum kann seine Gestalt 
verändern, wodurch Änderungen der Bewegungsrichtung in gesetz- 
mäßiger Weise bedingt werden. Da die Geißelbewegung bisher 
nur an geschädigten Individuen studiert worden ist, hat man sich 
ihre Schnelligkeit bedeutend größer vorzustellen, als man bisher 
angenommen hat. Die Geißel arbeitet im allgemeinen nicht im 
Schraubenprinzip, sondern im Ruderprinzip. 


Man kann sechs verschiedene Typen aufstellen, zwischen denen 
es allerdings alle möglichen Übergänge gibt: 

1. Monadentypus. Geißel lang, ohne Endstück, gleichmäßig 
dick, stielrund, nach allen Seiten hin sehr biegsam, einer ösen- 
förmigen Einkrümmung leicht fähig. Bewegt sich in vielen Raum- 
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wellen, die zu Flächenwellen abgeplattet werden können. Lichtraum 
vorhanden, im ganzen biegsam, nach vorn gerichtet. 

(Monadaceae. Schwimmgeißel der Ectocarpaceae.) 

II. Ghrysomonadentypus. Geißel wie bei I, nur kürzer 
und steifer. Bewegt sich in wenigen Raumwellen oder Flächenwellen. 
Liehtraum nicht in dem Maße biegsam wie bei I. 

(Chrysoinonaden. Schwimmgeißel von Bodo saltans.) 

Il. Euglenentypus. Geißel lang, bandförmig, im Sinne 
es kleinen Durchmessers bieesam, tordiert. Der Lichtraum seitlich 
erichtet. Bewegt sich in schleifenförmigen Raumwellen. 

(Euglena, Kryptomonaden.) 

IV. Bodotypus. Geißel mit langem Endstück (Peitschen- 
seißel), ziemlich starr, bewegt sich langsam ohne Lichtraum in 1 bis 
> flachen Raumwellen, kann sich anheften oder gleiten, ist einer 
senleifenförmigen Biegung nicht fähig. 

(Bodo-Schleppgeißel, Entosiphon-Schleppgeißel.) 


d 
Oo 
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V. Klostridiumtypus. Geißel lang, relativ stark, in kleinen, 
steifen Schraubenwindungen tordiert, die langsam und stoßweise 
dem apikalen Ende zu, durch basale Biegung einzeln eingeleitet, 
verlaufen. Kein Lichtrauimn. Entwickelte Energie gering. Die Organismen 
sleiten an der Unterlage oder schweben im Schleim. 

(Clostridium, Geißel II der Marchantia-Spermatozoiden.) 

VI. Chlorophyzeentypus. a) Schwärmertypus. - Geilsel 
kurz, stielrund, starr, einer ösenförmigen Einkrümmung unfähig. 
Der Basalteil ıst viel biegsamer. Sie umschwingt einen Liehtraum, 
indem sie sich als Ganzes kontrahiert. 

(Chlamydomonas-, Ulva-, Draparnaldia-, Ödogonium-Schwärmer, 
Spirillum undula.) 

b) Pandorinatypus. Die Geißel ist länger und biegsamer, manch- 
mal schwach bandförmig. Sie ist an der Basis nicht biegungsfähiger 
als an anderen Stellen. Sie nımmt vorübergehend nach der Seite 
(des Schlages hin eine schranubige Gestalt an. Manchmal bemerkt 
ınan in ihr ein Zucken und Zittern. 

(Vegetative Individuen von Chlamydomonas, Pandorina, 
Gonium, Spirillum volutans, Schleppgeißel der Ektokarpazeen.) 

A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Kroche. Nonnenstudien. (A. d. pbysiol. Institut d. tierärztl. Hoch- 
schule zu Stuttgart und d. kgl. Württembergischen Forstdirektion.) 
(Naturwissensch. Zeitschr. f. Forst- u. Landwirtsch., X, 2, S. 85.) 

Verf. stellte Versuche darüber an, wie weit Nonnen durch 
verschiedene thermische Beeinflussung geschädigt werden. Aus 
seinen eingehenden Untersuchungen geht hervor, daß höhere Tem- 
peraturen (40°C) die Raupen in ihrem Embryonalleben unbedingt 
schädigen, und zwar um so mehr, je jünger die Tiere sind und je länger 
sie der Wärme ausgesetzt werden. Von den Temperaturen von 40° 


Gy 


bis zu 33°C gilt das gleiche, nur daß die Schädigungen nicht so 
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intensiv sind und daß ein Teil der Tiere, wenn sie in Stubentem- 
peratur zurückgebracht werden, sich wieder erholen kann. Die 
Schädlichkeit der hohen Ternperaturen wird noch durch Trockenheit 
der Luft erhöht, durch größere Feuchtigkeit herabgesetzt. 


A. Hirschfe!d (Berlin). 


E. Uhlenhuth. Die Transplantation des Amphibienauges. (Arch. f. 
Entwicklungsmech., XXXIIL, 3/4, S. 723, 1912.) 

Verf. erreichte durch genau beschriehene Technik die Trans- 
plantation eines samt der Haut ausgeschnittenen Salamanderaüges 
auf die Nackengegend eines zweiten Tieres. Er konnte feststellen, 
daß nach den zunächst einsetzenden, bis zum Verschwinden der Seh- 
zellen führenden Degenerationsvorgängen eine neuerliches Wachstum 
des Auges eintritt, so daß die Retina wieder in normaler Struktur 
sich ausbildet, der Sehnerv zu einem langen Strang, der das Spinal- 
sanglion erreichen kann, auswächst. 

Dieses ohne Vorhandensein von Nervenverbindungen vor sich 
gehende Wachstum des Auges muß auf Ernährung durch das — 
übrigens bei der Bildung des Auges mitbeteiligte — Substrat zurück- 
geführt werden. Erwin Christeller (Berlin). 


H. Lundegardh. Fixierung, Färbung und Nomenklatur der Kern- 
strukturen. Ein Beitrag zur Theorie der zytologischen Methodik. 
(Arch, f. mikr. Anat. LXXX, S. 223.) 

Auf Grund von Erwägungen über die Wirkungsweise der in 
der histologischen Technik verwendeten Fixierungsflüssigkeiten und 
Färbemittel kommt Verf. zu dem Schlusse, daß die gebräuchlichen 
Bezeichnungen für die einzelnen Kernbestandteile ungeeignet sind. 
So ist eine Unterscheidung zwischen Chromatin und Achromatın 
oder Linin nicht durchzuführen. Chemisch wie morphologisch lassen 
sich als geformte Bestandteile des Kernes nur die Nukleolen und das. 
Kerngerüste, in dem wohlumschriebene Klumpen, die „‚Karyosomen‘, 
liegen, feststellen. Sowohl Kerngerüste wie Karyosomen müssen, 
obwohl sie in physikalischer wie chemischer Hinsicht Unterschiede 
aufweisen können, aus ein und derselben Substanz, dem „Karyotin‘, 
bestehen, da sie während der Kernteilung den gleichen Anteil an der 
Bildung der Chromosomen haben und anderseits wieder aus den 
Chromosomen hervorgehen. Mit Ausnahme der Nukleolen, die aus 
Nukleolarsubstanz bestehen, sind daher alle strukturierten Sub- 
stanzen im lebenden Kern als Karyotin zu bezeichnen ; im fixierten 
Kerne kämen Ausfällungen aus dem Kernsaft in Betracht. 

Verf. unterscheidet demnach 1. Nukleolen, 2. Kerngerüst und 
Karyosomen (beide aus Karyotin bestehend) und 3. Kerngrund- 
flüssigkeit oder Kernsaft. Die Gesamtheit dieser Substanzen, das 
Karyoplasma, wird von der Kernmembran umbhüllt. Während der 
Mitose kommt es zu einer Umformung des Karyotins zu Chromosomen. 


J. Lehner (Wien). 
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E. Goldmann. On a new method of examining normal and diseased 
tissues by means of intra-vitam staining. (Proc. Roy. Soc., B. 85. 
B. 577. p. 146.) 

Der Verf. und sein Schüler Schulemann haben bisher eine ganze 
Reihe von Farbstoffen erprobt, die zur vitalen Färbung geeignet sind. 
Besprochen wird die Anwendungsweise und Zusammensetzung der 
folgenden: 

Trypanblan, 
Trypanrot, 
Isaminblau, 
Pyrrholblau, 
Trypanviolett, 
Benzopurpurin B, 
Diaminblau BB, 
Diaminschwarz BB, 
Vital ‚Neurot‘“, 
Vital „Neuorange‘“, 
Vital „Neugelb‘“, 
Dianilblau R. 


Außerdem ist eine Zusammenstellung der bisher mit Hilfe dieser 
von ihm ausgearbeiteten Methode erforschten Details sowohl an 
normalen Geweben als auch an pathologischen Objekten (Wünd- 
heilung, Trichinose, experimentelle Tuberkulose, toxische Leber- 
degeneration, maligne Neubildungen) gegeben. 

Erwin Christeller (Berlin). 


J. F. Gaskell. A method of embedding tissues in gelatin. (Proc. Roy. 
Soc. Journ. of Physiol., XLIV, p. XXII.) 
Die Objekte werden in Gelatine eingebettet, in Formalindampf 
gehärtet und schließlich auf dem Gefriermikrotom geschnitten. 
Hoffmann (Würzburg). 


H. Ishikawa and E. H. Starling. On a simple form of Stromuhr. 
(Journ. of Physiol., XLV, p. 164.) 

Verff. beschreiben eine selbsttätig arbeitende Stromuhr. Das 
Prinzip ist etwa folgendes. Das Blut kommt aus der Arterie in ein 
kleines Gefäß, aus dem es in rhythmischen Zeitabständen, sobald es 
einen gewissen Stand überschreitet, in eine tiefer stehende Flasche ab- 
gehebert wird, aus der es wieder in die Arterie fließt. Die Entleerung 
des ersten Gefäßes durch den Siphon wird auf pneumatischem Wege 
auf einem Kymographion verzeichnet. Hoffmann (Würzburg). 


G. R. Mines. An accessory time signal for use where the recording 
apparatus not run continuously. (Proc. Roy. Soc. Journ. of Phy- 
siol., XLEIV, p.'15.) 

Manchmal erscheint es zweckmäßig, die Zwischenzeit zwischen 
einzelnen Aufnahmen am Kymographion automatisch festzustellen. 
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Verf. beschreibt einen passenden Apparat. Dieser besteht aus einer 
Taschenuhr, deren Zeiger einen Hebel vertikal hebt, die vertikale 
Hebung wird mit einer Skala ausgemessen. 

Hoffmann (Würzburg). 


Th. Brugsch. Zur Frage der Sphygmotonographie nebst Beschreibung 
eines neuen Sphygmotonographen. (A. d. li. med. Klinik zu Berlin.) 
(Zeitschr. f.) exper. ‚Path.\u. Therap.,XT,"],58..169.) 

Beschreibung eines neuen Apparats und Analyse einiger damit 
gewonnenen Kurven, Brüll (Wien). 


W.L. Balls. The stomatograph. (Proc. Roy. Soc., B. 85. B. 576. p. 33.) 

Das vom Verf. konstrinerte Instrument, welcheser in vorliegender 
Arbeit beschreibt und Stomatograph nennt, erlaubt, die Größe der 
Stomata auf der Blattoberfläche festzustellen durch Messung der 
Zeit, welche erforderlich ist, um eine bestimmte Luftmenge durch 
die Wand des Blattes hindurchzutreiben. Er besteht im wesent- 
lichen aus einer Luftpumpe, die eine gemessene und registrierte 
Luftmenge durch das Blatt preßt, welches in der Kammer eines 
Franeis Darwinschen Porometers liegt. Der Apparat ist transportabel 
und besonders geeignet für Versuche an Pflanzen, welche sich draußen 
und unter normalen äußeren Bedingungen befinden. 

Der Verf. verwendete es zu Feststellungen an der ägyptischen 
Baumwollstaude, über die er kurz berichtet. 

Übrigens empfiehlt er die in dem Instrumente befindliche 
Luftpumpe als guten Ersatz für die bei den verschiedenartigsten 
Untersuchungen anderer Art benutzten Aspiratoren. 

Erwin Christeller (Berlin). 


A. Fischel. Die Bedeutung der entwicklungsmechanischen Forschung 
für die Embryologie und Pathologie des Menschen. (Vorträge und 
Aufsätze über Entwicklungsmechanik der Organismen, heraus- 
gegeben von Wilhelm Roux.) (Verlag von Wilhelm Engelmann, 
Leipzig, 1912.) 

In dieser Schrift wird gezeigt, wie Embryologie und Pathologie 
durch die Entwicklungsmechanik gefördert ist und noch gefördert 
wird. 

Wenn die Tatsachen genügend bekannt sind, so fragt man nach 
den Ursachen und sucht die Faktoren zu ermitteln, die als bestimmend 
in Frage kommen. Neben äußeren Ursachen, die auf die embryonale 
Zelle einwirken können (Schwerkraft, Licht, Radium, Temperatur, 
Gaswechsel, chemische Zusammensetzung, osmotischer Druck,, me- 
chanische Momente usw.), beeinflussen innere Faktoren die Entwick- 
lung, indem verschiedene Arten und Ursachen der Differenzierung 
bestehen. Genauer wird alsdann das Wesen der Selbstdifferenzierung 
besprochen und daß die Bildung der epithelialen Gebilde im wesent- 
lichen auf Selbstdifferenzierung zurückzuführen ist. Anders ist es aber 
mit dem Bindegewebe, denn ‚‚die für jedes Organ charakteristischen 
Bindegewebsformationen entstehen durch abhängige. Differenzierung 
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aus dem ursprünglich indifferenten embryonalen Bindegewebe, 
und zwar durch Einflüsse, welche von den epithelialen Anlagen der 
Organe auf dieses Gewebe ausgeübt werden“. 

Besonderes Interesse bietet der interessante Aufsatz in seinem 
letzten Teil, in dem von den Geschwülsten und der Ursache ihres 
Entstehens die Rede ist. A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Bielschowsky. Liepetitorium der Augenheilkunde. (Breitenstein’s 
Repetitorien, Nr. 12.) (Verlag J. A. Barth, Leipzig, 1912.) 

In diesem Büchlein stellt der Verf, dasjenige zusammen, was 
sich für die letzte Repetition bei seinen Ferienkursen über Augenheil- 
kunde als wissenswert erwiesen hat. Die normale Anatomie wird als 
bekannt vorausgesetzt. Eine verhältnismäßig umfangreiche Be- 
arbeitung hat der Abschnitt über die Funktionsprüfung des Auges 
erfahren, der in Kürze eine große Menge tatsächlichen Materials 
bringt. Die einzelnen Krankheitsbilder werden scharf voneinander 
abgegrenzt. Zur kurzen Orientierung trägt das Repetitorium un- 
streitig bei. Es ist mit weißem Papier durchschossen, so daß durch 
Zusätze Wesentliches nachgetragen werden kann. 

A. Hirschfeld (Berim) 


J. Ranke. Der Mensch. 3. Aufl. Leipzig und Wien. Bibliograph. 
Institut, 1911. 


Die neue Auflage bringt in fast allen Teilen eine durchgreifende 
Neubearbeitung unter eingehender und kritischer Berücksichtigung 
des in den letzten 18 Jahren geförderten, außerordentlich umfang- 
reichen Tatsachenmateriales der anthropologischen Wissenschaft. 
Ganz besonders gilt dies für den 2. Band, in welchem die neuesten 
Ergebnisse der Rassenforschung und der Urgeschichte der Menschheit 
gründlich zu verarbeiten waren. „Das Buch will eine kritisch-wissen- 
schaftliche Darstellung der Lehre vom Menschen geben in einer für 
jeden Gebildeten verständlichen Sprache.‘ Dies Ziel dürfte in der 
Tat sehr befriedigend erreicht sein. Die Literatur weist kein anderes 
Werk gleicher Tendenz auf, welches in dieser Umfänglichkeit, Gründ- 
lichkeit und Vielseitigkeit die anthropologische Wissenschaft populär 
darstellt. Von besonderem Werte sind die zahlreichen und sehr 
geschickt gewählten Abbildungen und Tafelfiguren. Das große 
Interesse, welches heute namentlich der naturwissenschaftlich be- 
gründeten Rassenforschung entgegengebracht wird, wird sich zweifellos 
der zusammenfassenden Bearbeitung Rankes bemächtigen und der 
neuen Auflage zu einer weiten Verbreitung verhelfen. 


H. Piper (Berlin). 


V. Haecker. Allgemeine Vererbungslehre. (2. verinehrte Aufl. Mit 
I Titelbilde, 133 Fig. im Texte und 4 farbigen Tafeln, XII und 
405 S.) Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig, 1912.) 

Seit dem Erscheinen der 1. Auflage dieses Werkes ist erst ein 

Jahr verflossen. Daß sich schon nach diesem kurzen Zeitraume die 
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Notwendigkeit einer’ zweiten Auflage ergab, bildet den deutlichsten 
Beweis für das rege Interesse, das man in weiten Kreisen der Ver- 
erbungslehre entgegenbringt, gleichzeitig aber auch den Beweis für 
die Güte des Buches von Häcker, welches das Ziel, das sich der Autor 
gesteckt hat, voll erfüllt: Es soll dem Leser einen Überblick über eine 
Disziplin geben, welche, wie wohl kein anderer Zweig der Organismen- 
lehre, den Charakter einer Sammelwissenschaft besitzt und demgemäß 
ihre Bausteine der Zoologie und Botanik, der Morphologie und Phy- 
siologie, der deskriptiven und der experimentellen Forschung entnimint. 
Die vorliegende zweite Auflage versucht dem ursprünglich gesteckten 
Ziele noch näher zu kommen und eine möglichst gleichmäßige Behand- 
lung aller Arbeitsrichtungen durchzuführen. Der rasche Fortschritt 
unserer Kenntnisse auf dieser Gebiete hat, obzwar der Grundplan 
des Buches gewahrt blieb, eine große Reihe von Veränderungen und 
Ergänzungen nötig gemacht: Eine genauere Schilderung der Erblich- 
keit des Habsburger Familientypus und der menschlichen Vererbungs- 
erscheinungen überhaupt; der Variationsstatistik, der Chemie der 
Eiweißkörper, der Geschlechtszellendifferenzierung, der Beziehungen 
zwischen Soma und Geschlechtsdrüsen, der Sterilität der Bastarde, 
der Mendelphänomene über Dominanz, der Faktorenhypothese, 
der Determinantenlehre u. a. m. 

So stellt das Werk von Häcker eine ausgezeichnete Darstellung 
dieses die Kernfragen der Biologie behandelnden Wissenszweiges 
dar, deren Lektüre jedem Biologen wärmstens empfohlen werden 
kann. A. Fischel (Prag). 


Th. Ziehen. Über die allgemeinen Beziehungen zwischen Gehirn und 
Seelenleben. (3. Aufl., Barth, Leipzig, 1912.) 

Nach einem historischen Rückblick formuliert der Autor die 
Frage: Welche Beziehung besteht zwischen den materiellen Prozessen 
unseres Gehirns und unseren Empfindungen? Er besprieht kurz die 
verschiedenen dualistischen und monistischen Lösungsversuche dieses 
Problems, lehnt sie aber alle ab. Etwas ausführlicher verweilt er 
bei seiner eigenen Weltanschauung, der „immanenten‘ Philosophie. 
Die erkenntnistheoretische Fundamentalsache stellt gegenüber dem 
Gegensatze: Materielles und Psychisches fest, daß uns nur Emp- 
findungen und aus diesen Empfindungen abgeleitete Vorstellungen 
gegeben sind; wir sind gezwungen, „im Psychischen zu bleiben‘. 
Die Empfindungen dürfen nicht ins Gehirn verlegt werden (Intro- 
jektionshypothese), doch ist ihre Qualität von unserer Hirnrinde 
abhängig. Es findet eine Rückwirkung der Hirnrinde auf unsere 
Empfindungswelt statt; Ziehen spricht hier von Rückwirkungs- 
gesetzen, Parallelgesetzen. Es ist Ref. nicht möglich, in des Autors 
Lösungsversuch einen wesentlichen Fortschritt zu sehen, doch ist 
das Büchlein, das einen vor 11 Jahren gehaltenen Vortrag in 3. Auflage 
wiedergibt, lesenswert. Karplus (Wien). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


G. R. Mines. Functional analysis by the action of electrolytes. (Proc. 
Physiol. Soc. Journ. of Physiol., XLIV, p. XXII.) 

Vorläufige Mitteilung über den Einfluß von Salzen auf den 

WKontraktionsakt der Muskeln von Rochen, mit theoretischen Schlüssen. 


Hoffmann (Würzburg). 


F.S. Lee and M. Levine. T'he action of ethyl alcohol and water 
on muscle. (From the dep. of physiol. of Columbia Univ., New. 
York.) (Americ, Journ, of Physiol., XXX, 5, p. 389.) 

Die Versuche wurden an Rana virescens durchgeführt. Den 
Fröschen wurde der eine Schenkel, nachdem er abgebunden war, 
amputiert. Dann wurde in den Lymphsack eine 10% ige wässerige 
l.ösung von Squibbs absolutem Äthylalkohol oder destilliertes Wasser 
injiziert. Nachdem die Flüssigkeit resorbiert war, wurden die Mm. 
sastrocenemii beider Schenkel präpariert und durch Induktionsschläge 
gereizt. Dahei zeigte sich, daß diejenigen Muskeln, die eine nicht 
übermäßige Dosis Alkohol bekommen hatten, imstande waren, eine 
größere Arbeit bis zur völligen Ermüdung auszuführen als die anderen. 
Die Versuche wurden an 150 Fröschen gemacht. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


N. Cybulski. Les courants lectrigues dans les muscles alteres et non 
alteres et leur origine. (Labor. de physiol. Univ. de Cracovie.) 
(Arch. intern. de physiol., XI, 4, p. 418.) 

Der Ruhestrom des Muskels ist nicht aus der Hermannschen 
Alterationstheorie allein zu erklären, der unverletzte Muskel ist 
vielmehr als Element aufzufassen, das Strom liefert. Denn sonst 
wäre es nicht verständlich, wie Abstand und Lage der Elektroden 
Einfluß auf die Größe des Ruhestromes haben könnten. Verf. ver- 
sucht die Richtigkeit seiner theoretischen Deduktionen auch an 
Modellen zu erhärten. Er empfiehlt außerdem als Pol der unpolarisier- 
baren Elektroden einen Pfropfen aus Birkenpilz, der sich leicht in 
jeder gewünschten, spitzen Form schneiden läßt. 


Frankfurther (Berlin). 


H. Peder. Neue Versuche über die Bedeutung der Ubung für die 
Leistungsfähigkeit der Muskeln. (Skandin. Arch. f. ‚Physiol., 
RXN IE S.915.) 

Die Selbstversuche fanden am Ergographen von Johanson 
bei einer Belastung von 30 kg statt. Die Belastung wurde in Zwei- 
sekundentakt unter alleiniger Anwendung der Muskulatur der vorderen 

Extremitäten einschließlich der Schultermuskeln möglichst hoch 

sehoben und damit fortgefahren, bis die Hubhöhe wegen eintretender 

Ermüdung nur ganz minimal geworden war. Dann wurde eine Ruhe- 

pause von 3 Minuten eingeschaltet und darauf die Arbeit in der 
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erwähnten Weise wieder aufgenommen. Solcherart wurden während 
2 Monate jeden Tag 20 Perioden durchgeführt. Die Ursache der 
durch die Übung vermehrten Arbeitsmenge ist in erster Linie in einer 
erhöhten Fähigkeit zur Dauerleistung zu finden. Am 1. Tag war das 
Minimum nur 11%, des Maximums, am 3. Tag bereits 40% ; von da 
an stieg es langsam bis zu 77% ; gleichzeitig hat die Maximalleistung 
um 968%, die Minimalleistung um 1754% zugenommen. Die Festig- 
keit der einmal erreichten Übung konnte durch einmalige wöchent- 
liche Wiederholung nur zu 50%, durch jeden 14. Tag wiederholte 
Übung, dagegen noch zu 33%, bewahrt werden. Auch nach noch 
längerem Intervall wiederholte Übung schützt noch einen nicht 
unbeträchtlichen Teil der einmal erworbenen Leistungsfähigkeit. 


K. Thomas (Greifswald). 


J. Lindhard. On the static action of the triceps surae with some 
remarks on the mechanical effect of flat-foot. (Skandin. Arch. f. 
Physiol., XXVI, S, 295.) 

Untersuchungen an einem den anatomischen Verhältnissen 
genau nachgebildeten Modell (Maßstab 1:2): Der Zuge, den der 
Triceps surae (M. Gastrocnemius + Soleus) beim Stehen auf den 
Zehenspitzen ausübt, ist proportional dem Körpergewichte. Er ändert 
sich mit dem Winkel, den die Fußsohle mit dem Erdboden bildet, 
in umgekehrtem Sinne, d. h. wird der Winkel größer, so läßt der Zug 
nach. Seine Größe richtet sich sonst noch hauptsächlich nach der 
Fußwölbung. Plattfuß erfordert stärkeren Zug beim Heben der 
Hacken als normal gewölbter Fuß. K. Thomas (Greifswald) 


’ 


H. O. Feiss and W. Cramer. On nerve degeneration in vitro and vivo. 
(Proc. Physiol. Soc. Journ. of Physiol., XLIV, p. XX.) 

Wenn man einen Nerven aseptisch exstirpiert und in steriler 
Ringerlösung hält, so kommt es zu Degenerationserscheinungen, 
wie bei der Wallerschen Degeneration im Tiere. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. Westerlund. Eine Modifikation der unpolarisierbaren Elektroden 
für Versuche mit dem Aktionsstrom des Auges. (Skandin. Arch. 
L.. Physiol., XxXVII, S. 249.) 

Modifikation der du Bois- Reymondschen Elektroden, indem 
in das Tonklümpchen ein Zipfel in Ringerlösung gequollener und 
durchsichtiger Gelatine eingebettet wird. Geringe Polarisierbarkeit. 
Vorzüge: leichtes Einbringen an stets die gleiche Stelle und direkte 
Kontrolle der Lage durch Vorversuch bei sehr schwachem Lichte 
(10-5 I &) ohne Konnexion. K. Thomas (Greifswald). 
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Physiologie der Atmung. 


D. Hellin. Schultheorien der Lungenrespiration und Tatsachen. 
(Pflügers Arch., GXLIV, S. 436.) 

Autor wendet sich gegen die Lehre, daß der negative Donders- 
sche Druck die Veranlassung zur Aufblähung der Lunge während der 
Inspiration sei. Er huldigt vielmehr der Anschauung, daß die Lunge 
selbsttätig daran beteiligt sei. Die Hauptstütze für diese Annahme 
bietet ihm der Pneumothorax. Es wurde beobachtet, daß auch 
doppelseitiger Pneumothorax nicht notwendig den Tod zur Folge 
haben muß, daß die Lunge aus der offenen Brustwunde während der 
Inspiration heraustritt, wiewohl aus physikalischen Gründen das 
Gegenteil zu erwarten ist, daß selbst dann, wenn die Pleura parietalıs 
und die Pleura visceralis voneinander z. B. durch Wasser getrennt 
sind (Hydrothorax), die Lunge auf der Seite des Pneumotharox 
Respirationsbewegungen macht, obwohl doch in letzterem Falle 
ein Zug durch Adhäsion der beiden Pleurablätter ausgeschlossen ist. 
Es ist ferner bekannt, daß die Lunge des Neugeborenen ohne negativen 
intrathorakalen Druck atmet und daß sich die Lunge trotz Pneumo- 
thorax relativ bald an der Atmung wieder beteiligt, ehe noch, wie 
Hellin annimmt, die Luft resorbiert wäre. Aus diesen und mehreren 
anderen Gründen verlangt Autor auch unter Berufung auf andere 
Forscher eine Richtigstellung der herrschenden Anschauung über die 
Lungenrespiration. Stigler (Wien). 


H. B. Williams. Animal calorimetry. A small respiration calori- 
meter. (Cornell Univ. Med. College, New York.) (Journ. of biol. 
Chem., XU, p. 317.) 

Verf. beschreibt an der Hand von 7 Illustrationen einen von ihm 
konstruierten Atmungskalorimeter. Derselbe ist nach dem von 
Atwater, Rosa und Benedict entwickelten Apparat gebaut, ist 
aber bedeutend kleiner; der Inhalt der Kammer ist 48011. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


Douglas and Haldane. The causes of absorption of oxygen by the 
lungs. (Journ. of Physiol.. XLIV, p. 305.) 
Die Verf. beschreiben eine verbesserte Methode, um mit Hilfe 
von CO den O,-Druck im arteriellen Blut zu bestimmen. 


Unter normalen Bedingungen während der Ruhe ist die 
O-Spannung in der Alveolarluft und im arteriellen Blut gleich und der 
Übertritt des O, ins Blut ist vollkommen oder wenigstens fast voll- 
kommen auf einen Diffusionsvorgang zu beziehen. 

Eine Steigerung der arteriellen O,-Tension über die alveolare 
kommt zustande durch einen verminderten O,-Druck in der Atmungs- 
luft, ferner durch CO-Vergiftung und Muskeltätigkeit. Der allgemeine 
Faktor ist dabei Mangel an O, in den Geweben. Die Erhöhung der 
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arteriellen O,-Tension über die alveolare ist auf einen Sekretions- 
vorgang zu beziehen. Hoffmann (Würzburg). 


C. G. Douglas, J. S. Haldane, Y. Henderson and E. C. Schneider. 
The physiological effects of low athmospheric pressures, as observed 
on Pike’s peak, Colorado. (Preliminary note.) (Proc. Roy. Soc., 
B283. B. 576. p. 65.) 

Kurze Zusammenstellung der Hauptergebnisse der im Sommer 
1911 auf dem Gipfel des Pike’s Peak (14.409 Fuß hoch) angestellten 
wöchentlichen Beobachtungen. 

Die zunächst durch den verminderten Partialdruck des Sauer- 
stoffs hervorgerufenen Symptome: blaue Lippen, Übelkeit, Darm- 
störungen, Schwindel usw., außerdem periodisches Atmen ver- 
schwanden nach 2 bis 3 Tagen und es trat eine Akklimatisation 
ein, nur kam es noch immer nach kurzem Atemanhalten zu starker 
Hyperpnoe. 

Der Kohlensäuredruck in den Alveolen sank langsam von 40 mm 
bis auf 27 mm, bei starker Körpertätigkeit sank er bis auf die Hälfte 
des Normalen. 

Der Hämoglobingehalt des Blutes stieg von 115% bis auf 154%, 
parallel dazu stieg die Blutkörperchenzahl und die durchschnittliche 
Größe der Erythrozyten. Auch die Gesamthämoglobinmenge und 
das Gesamtblutvolumen stiegen stark an, und blieben sogar nach 
Hückkehr in die Ebene länger erhöht als die prozentuale Hämoglobin- 
menge. 

Puls und Blutdruck waren fast ganz unverändert. 

Der Sauerstoffdruck im Arterienblute stieg nach der Akklı- 
matisation auf 35 mm über den Sauerstoffdruck in den Alveolen, 
so daßer nur um 12 mm hinter dem Drucke in Meereshöhe zur ückblieb, 
während er in den ersten Tagen um 45 mm hinter diesem Werte 
zurückgeblieben war. Diese Anpassung muß auf eine erhöhte se- 
kretorische, d. h. die Sauerstoffeinfuhr bewirkende Tätigkeit der 
Lungenepithelien zurückgeführt werden. 

Erwin Christeller (Berlin). 


H. Hartridge. Experiments on the oxygen secretion in the lung of 
man by the carbon monoxide method. (Journ. of Physiol., XLIV, 
p- 170.) 

Verf. kommt mit prinzipiell gleicher Methodik zu anderen 
tesultaten als Douglas und Haldane. Er findet in keinem Falle 
die O,-Spannung in dem arteriellen Blute größer als in der Alveolar- 
luft, trotzdem er drei verschiedene Methoden anwandte, um O,-Mangel 
in den Geweben hervorzurufen. (Douglas und Haldane hatten eine 
O,-Sekretion angenommen für den Fall, daß O, »-Mangel in den Ge- 
weben bestand.) Er muß also vorläufig die Hypothese von der O,- 
Sekretion ins Blut ablehnen. Für die Differenz seiner Resultate Und 
der von Haldane findet er keinen Grund in der Methodik. 


Hoffmann (Würzburg). 
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F. M. Huxley. Reflex postural apnoea in the duck. (Proc. Physiol. 
Soc.„Journ. of Physiol.,: XLIVEPREaXTIV.) 
Bei der Ente wird durch die Tauchstellung allein Apnoe hervor- 
gerufen. Es läßt sich beim dekapitierten Tiere das gleiche durch 
Zerren des Nackens hervorrufen. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


E. C. Hort and W. J. Penfold. A critical study of experimental 
Fever. (Proc. Roy. Soc., B. 85.182578. p: 174.) 


Die Verf. stellten durch Injektionsversuche an Kaninchen fest, 
daß die nach Injektion einer wässerigen Lösung zu beobachtende, 
vorübergehende Temperaturerhöhung die Wirkung einer bestimmten, 
bisher nicht darstellbaren Fieber hervorrufenden Substanz ist, die 
im sterilen Wasser bei längerem Stehen sich bildet. Alle die Wirkungen, 
die man als ,„Wasserfieber‘‘, „Salzfieber‘, ‚„Kohlehydratfieber‘‘, 
„Gewebefieber“ usw. als bedingt durch die Natur der injizierten 
Stoffe auffaßte, zeigen sich als Wirkung ein und derselben Substanz. 
Diese ist nich filtrierbar und nur zu eliminieren, wenn man frisch 
destilliertes Wasser unmittelbar nach Herstellung zur Injektion 
benutzt. Parallele Versuchsreihen, Injektionen von Wasser, Koch- 
salzlösung, Kohlehydratlösung, Blutverdünnung, die eine (A) angesetz& 
mit gewöhnlichem sterilisierten Wasser, die andere (B) angesetzt 
mit frisch destilliertem Wasser ergaben bei (A) stets Temperatur- 
anstieg, bei (B) stets Temperaturerniedrigung der Versuchstiere. 

Erwin Christeller (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


M. Bönninger. Chemische Blutuntersuchungen. (A. d. inneren Abt. 
d. Krankenhauses Berlin-Pankow.) (Zeitschr. f. exper Path. u. 
Iiherap., x1,.1, 8.21.) 


Es wurden Chlor, Stickstoff und das spezifische Gewicht bestimmt 
und nach einer vom Verf. angegebenen Methode die Werte auf Serum 
und Blut berechnet. Das spezifische Gewicht des Serums ist bei den 
sekundären Anämien meist unverändert, während es bei den perni- 
ziösen Formen fast immer herabgesetzt ist. Umgekehrt verhält es 
sich mit dem spezifischen Gewicht der Erythrozyten. Parallel zum 
spezifischen Gewicht verhält sich der Stickstoffgehalt, wobei sich 
kiweiß der roten Blutkörperchen und des Serums ganz unabhängig 
voneinander ändern. Der Chlorgehalt war auch unter pathologischen 
Verhältnissen stets konstant. Brüll (Wien). 
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G. Dreyer. Further ewperiments upon the blood volume of mammals 
and its relation to the surface area of the body. (From the dep. 
of pathol. Univ. of Oxford.) (Proc. Roy. Soc., B. 84. B. 574. p. 460.) 

Verf. teilt mit, daß er nach einer neuen Untersuchungsreihe 
fand, daß, wie er bereits bei in der Gefangenschaft gehaltenen Tieren 
feststellte, auch bei im Freien wild lebenden Tieren das Gesamtvolumen 
des Blutes in einem festen Verhältnis zur Körperoberfläche steht. 

Dieses Verhältnis läßt sich ausdrücken durch die Formel: 


2 il; 
worin B das Blutvolumen in Kubikzentimetern, W das Körpergewicht 


des Tieres in Gramm, k eine Konstante darstellt, die für jede Tier- 
spezies verschieden ist, nämlich für: 


klasener se... . 0 SPEER 0-94 
Wilde Kaninchen . . . . 204 
Wilde hatten ° . . 2 2223:05: 


Erwin Christeller (Berlin). 


Ch. Lundsgaard. Die Reaktion des Blutes. (Biochem. Zeitschr., 
XLI, 3/4, S. 247.) 

Kritik der bisher angewandten Methoden und Angabe eines 
Verfahrens für die Messung der Reaktion des menschlichen Blutes. 
Der Wasserstoffionenexponent beträgt 7'19 und ist konstant. Zur 
Verwendung gelangt die von Hasselbaleh und Lundsgaard be- 
schriebene Schaukelmethode. Brüll (Wien). 


J. C. Schippers. Zur Lezithinhämolyse. (A. d. pathol. Labor. d. 
Univ. zu Amsterdam.) (Biochem. Zeitschr., XLI, 1/2, S. 158.) 

Verf. lenkt die Aufmerksamkeit darauf, daß nicht jedes Lezithin- 

präparat hämolytisch wirkt und daß auch die Methode der Herstellung 
der Emulsionen von Bedeutung ist. Brüll (Wien). 


L. Michaelis und H. Davidsohn. Über die Kataphorese des Oxy- 
hämoglobins. (A. d. biol. Labor. d. städt. Krankenhauses Am Urban 
zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLI, 1/2, S. 102.) 

Bei Überführungsversuchen bleibt die Lage des isoelektrischen 
Punktes von Oxyhämoglobinlösungen trotz der Beimengung von 
anderen Kolloiden oder von HKlektrolyten ungeändert. Durch einen 
hohen Salzgehalt wird die Zone der unbestimmten Wanderung ver- 
breitert. Brüll (Wien). 


C. Douglas, J. S. Haldane and J. B. Haldane. T’hne laws of com- 
bination of haemoglobin with carbon monozide and oxygen. (Journ. 
of Physiol., XLIV, p. 275.) 

Wenn man eine Hämoglobinlösung mit einer Mischung von GO 
und O, zusammenbringt, dann verbinden sich diese beiden Gase mit 
dem Hämoglobin im Verhältnisse ihrer relativen Parlialdrucke, 
wobei natürlich die Affinität des CO als etwa 300 mal größer an- 
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zunehmen ist als die des O,. Das Verhältnis wird durch die Gegen- 
wart von CO, nicht verschoben. Auch nicht durch Verdünnung der 
Hämoglobinlösung. Dagegen hat die Temperatur und das Licht 
einen erheblichen Einfluß und ferner zeigen verschiedene Individuen 
und namentlich Spezies ein differentes Verhalten. 

Die Verff. bringen nebeneinander die Dissoziationskurven des 
Oxyhämoglobins von zwei Menschen und von Mäusen. Es sind die 
für den Menschen gefundenen durchaus den Resultaten von Bareroft 
entsprechend, dagegen weichen die für die Maus gefundenen sehr 
stark ab, insofern nämlich, als die Kurve für die Maus sehr viel flacher 
verläuft, woraus hervorgeht, daß beim gleichen Druck das Oxy- 
hämoglobin der Maus weiter dissoziiert ist als das des Menschen. 

Ferner werden Kurven der Dissoziation des CO-Hämoeglobins 
bei verschiedenen Drucken von CO, gegeben. Die CO- Dissoziations- 
kurve hat die gleiche Form wie die O,-Dissoziationskurve. 

Aus der Dissoziationskurve für CO- und O,-Hämoglobin läßt 
sich das Verhältnis der Aufnahme dieser beiden Gase bei niedrigen 
Drucken von GO berechnen. 

Zur Erklärung der charakteristischen Form der GO- und O,- 
Dissoziationskurve, die ja keine rechtwinklige Hyperbel darstellt, 
wenigstens nicht in ihrem Anfansgsteil, ist eine Theorie von A. V. Hill 
aufgestellt worden, die beschrieben wird. Hoffmann (Würzburg). 


D. D. van Slyke and G. M. Meyer. T'he amino-acid nitrogen of the 
blood. Preliminary experiments an protein assimilation. (Rocke- 
feller Institut f. Med. Res., New York.) (Journ. of biol. Chem., 
211, 5P>399:) 

Verff. verwenden die van Slykesche Methode zur Bestimmung 
von Aminogruppen in Eiweißkörpern zum Studium der Assimilation 
der Aminosäuren im Darme. 30 bis 50 em? des frischen Blutes werden 
mit 10 Volumina Alkohol gemischt, nach 24 Stunden durch ein 
trockenes Filter filtriert. Das Filtrat wird auf 3 bis 5 cm? eingeengt 
und so für die gasometrische Methode angewandt. Doppelanalysen 
stimmen innerhalb 02 mg Aminosäurestickstoff in 100 cm? Blut 
überein. Das Blut von Hunden enthält nach 20 bis 24stündigem 
Fasten 3 bis 5 mg Aminosäurestickstoff pro 100 cm? 

Von 12 g, intravenös eingespritzt, sind nach 5 Minuten bloß 
15 g, nach 35 Minuten bloß 0°4 g im Blute übrig ; im sine konnten 
1:5 g vorgefunden werden. Nach Absorption von 10 & Alanin steigt 
der Aminosäurestickstoff im Mesenteriumblut von 3°9 me pro 100 em? 
auf 63 mg pro 100 cm? an. Während der Verdauung von Fleisch 
verdoppelte sich in den Versuchen der Verff. der Aminosäuregehalt 
des Blutes. Bunzei (Washington). 


G. A. Buckmaster and J. A. Gardner. Composition of the blood 
gases during the respiration of oxygen. (Proc. Roy. Soc., B. 85. 
B.. 376 p:363) 

Anläßlich verschiedener, einem andern Zwecke dienender 

Experimente an Katzen hatten die Autoren Gelegenheit, Zahlen 
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in bezug auf die Beziehungen zwischen Sauerstoffgehalt der Atemluft, 
Hämoslobingehalt des Blutes, Zusammensetzung der Blutgase und 
Zusammensetzung der Alveolärluft zu sammeln, bei deren Zusammen- 
stellung sich ergab, daß 

l. Sauerstoffeinatmung den Sauerstoffgehalt des Blutes nicht 
merklich erhöht; 

2. Sauerstoffeinatmung den mittleren Kohlensäuregehalt des 
Blutes nicht verändert. Erwin Christeller (Berlin). 


A. Pappenheim. Atlas der menschlichen Blutzellen. (Supplement- 
band.) (Jena, Gustav Fischer, 1912.) 

Zu dem in diesen Blättern (Bd. XIX, S. 713 und XXIV, S. 1137) 
wiederholt angezeigten großen Werke ist ein Supplementband er- 
schienen, welcher die Lehre des Verf. ‚von der Interferenz der Alterung 
mit der Differenzierung‘ mit Rücksicht auf die neuesten Färbungs- 
inethoden und an neuem Material darleet und eingehend begründet. 
Die Abbildungen sind, wie der Autor mit Recht sagt, ‚ein Monument 
lithographischer Kunst.“ M. Sternberg (Wien). 


D. Külbs. Über das Reizleitungssystem bei Amphibien. Reptilien und 
Vögeln. (A. d. I. med. Klinik zu Berlin.) (Zeitschr. f. exper. Path. 
uraRherap.,, X1,.1,.'S. 5l,) 

Serienschnitte zeigen, daß auch bei niederen Tieren eine spezifisch- 
muskuläre Atrioventrikulärverbindung vorhanden ist, der auch die 

Eigenschaft der Reizleitung zukommt. Brüll (Wien). 


A. Morison. On the innervation of the sino-aurieular node (Keith- 
Flack) and the auriculo-ventrieular bundle (Kent-His). (Journ. of 
Anat. and Physiol., XLVI, 4, p. 319.) 

An noch lebend warmem Material wurden mit Hilfe der Sihler- 
schen Färbemethode der Sino-Aurikularknoten und das aurikulo- 
ventrikuläre Bündel auf das Vorhandensein von Nerven untersucht. 
Es zeigte sich, daß der Sino-Aurikularknoten ebenso wie die anderen 
Herzmuskeln versorgt wird, d. h. daß Nervenfasern, die sich in 
Fibrillen geteilt haben, in feinen Fäden zu den einzelnen Zellen gehen. 
Im aurikulo-ventrikulären Bündel ziehen, wie auf einer großen Straße, 
Nervenverbindungen vom Herzohr zum Vertrikel. 

Daß diese Nerven bisher noch nicht beim Menschen entdeckt 
sind, liegt wohl daran, daß das Material nicht genügend frisch beschafft 
werden kann. ‚Jedenfalls aber ist der myogenen Herztheorie wieder 
Boden entzogen worden. A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Wertheimer et L. Boulet. Sur les proprietes rythmiques et auto- 
matiques de la pointe du ceur. Action du chlorure de baryum. 
(Labor. de physiol. de la Facult& de Med. de Lille.) (Arch. intern. 
de plıysiol., XI, 4, p. 383.) 

Die abgelöste und in warme Ringerlösung oder Serum ein- 

getauchte Spitze des Hundeherzens schlägt manchmal 15 bis 20 

Minuten weiter, namentlich wenn in der Lösung 2 bis 4%, Kalziun- 
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chlorür enthalten sind. Injıziert man Baryumchlorür in der Dosis 
von !/, bis 1 cg pro Kilogramm Tier, so bekommt dadurch die Herz- 
spitze die Figenschaft, unmittelbar nach der Abtrennung noch bis 
4 Minuten lang weiter zu schlagen. Wird die Herzspitze in 1%,ige 
Lösung von Baryumchlorid getaucht, so schlägt sie gleichfalls. weiter. 
Der Vorhof, der sonst wie die Spitze nach der Abtrennung sofort 
stillsteht, schlägt weiter, wenn das Tier vorher mit Raryum gespritzt 
worden war. Diese Wirkung des Baryums fand sich beiallen untersuchten 
Tieren, während Strontium und Kalzium fast gar nicht oder nur 
unregelmäßig wirken. Die gesamten an der Herzspitze angestellten 
Untersuchungen zeigen, daß bei den Säugetieren die Herzspitze 
rhythmische und automatische Eigenschaften, beim Frosche dagegen 
nur rhytlimische besitzt, d. h. sie antwortet auf Reize durch 
rhythmische Kontraktion. Die erstere Be Ganglien, die letztere 
nicht, woraus geschlossen werden darf, daß das rhythmische Ver- 
mögen der Herzfaser zukommt, der am dagegen auf die 
nervösen Ganglien zurückzuführen ist. Frankfurther (Berlin). 


V. H.K. Moorhouse. The relationship of the sino-aurieular node 
to auricular rhythmicity. (From the physiol. Labor of Washington 
Univ., St. Louis.) (Americ. Journ. of Physiol.. XXX, 4, p. 358.) 

Alasaan von Hunden wurden herausgeschnitten und mit Locke- 
scher Lösung, die von Sauerstoff durchperlt wurde, durchströmt. 
Der Drück betrug 60 bis 70 mm Quecksilber, die Temperatur 35 bis 
36°C. Das Herz wurde nach der Suspensionsmethode aufgehängt 
und die Kontraktionen des rechten Herzohres mittels Luftübertragung 
verzeichnet. Dann wurden in der Gegend des Sinusknotens Stückchen 
des Gewebes herausgeschnitten, die zum Zwecke einer histologischen 
Untersuchung mit Formalin gehärtet wurden. 

Aus den Experimenten geht hervor, daß es nicht mit, Bestimmt- 
heit ausgesprochen werden kann, daß der Sinus-Aurikularknoten 
in spezifischer Weise die Regelung des Herzschlages ausführt. Nach 
der Entfernung des Sinus-Aurikularknotens übernehmen andere 
spezialisierte Muskelge: webe die Aufrechterhaltung des normalen 
Herzschlages. IA. Hirschield2(Berios 


A. G. Levy. Ventricular jibrillation caused by stimulation of the 
cardiac accelerator under chloroforme. (Proc. Physiol. Soc. Journ. of 
Physiol., XLIV, p. XVII.) 

Bei der Katze gibt zu Chloroformnarkose Reizung des rechten 
tanglion stellatum Ventrikelflimmern. Hoffmann (Würzburg). 


L. Frederieg. Dissociation par compression gradude des voies mo- 
trices et arrestatrices contenues dans le faisceau de His. (Institut 
de physiol., Liöge.) (Arch. intern. de physiol., XI, 4, p. 405.) 

Zerstört man heim Hunde das Hissche Bündel, so ist durch 

Vagusreizung kein Herzstillstand mehr zu erzielen, ein Beweis, daß 

auch die zentrifugalen Fasern, durch die der Vagıs hemmend wirkt, 

im Hisschen Bündel verlaufen. Der langsame Ventrikelrkythmus 


m 
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ist dann weder durch Vagusreizung zu verlangsamen, noch durch 
Durchschneidung oder Vergiftung zu beschleunigen, was vielleicht 
bei der Diagnose des Adams-Stokesschen Symptomenkomplexes 
verwertet werden kann. Zerstört man das Hissche Bündel nicht, 
sondern übt ınittels einer P&eanschen Pinzette einen Druck auf 
dasselbe aus, so gelingt es, Allorhythmie zu erzeugen, während beı 
Vagusreizung nach Stillstand eintritt. Diese größere Empfindlichkeit 
dem Drucke gegenüber der motorischen Fasern als der hemmenden 
Fasern scheint dafür zu sprechen, daß die letzteren als die resistenteren 
wohl aus einer andern Substanz bestehen und sicher nervös sind, 
während die motorischen Fasern muskulärer Natur sind. 


Frankfurther (Berlin). 


L. Frederieq. A propos de la decouverte du faisceau de His. Remor- 
ques historiques. (Arch. intern. de physiol., XI, 4, p. 478.) 

Der Anspruch Paladinos, seinen Namen mit dem Hisschen 
Bündel zu verbinden, wird als unberechtigt zurückgewiesen. Außerdein 
vird darauf hingewiesen, daß die erste graphische Darstellung der 
Allorhythmnie nach Durchschneidung des Hisschen Bündels von 
der Schule Fr ed eriegs allerdings mit einem sinnstörenden Druck- 
fehler publiziert wurde. Frankfurther (Berlin). 


Knowlton and E. H. Starling. Experiments on the consumption of 
sugar in the normal and the diabetic heart. (Journ. of Physiol., 
EXV, p. 146.) 

Die Verff. untersuchten an Hunden und Katzen bei isoliertem 
Herz-Lungenkreislauf die vom Herzen bei der Tätigkeit verbrauchte 
Menge Traubenzucker. Der Herzmuske! des Hundes, mit normalem 
Blute im Herz-Lungenkreislauf gespeist, verbraucht ungefähr 4 mg 
Traubenzucker pro Gramm und Stunde. Die Fähigkeit der Zucker- 
zersetzung ist auf ein Minimum herabgesetzt oder vollkommen ver- 
nichtet bei Herzen, die von Tieren stammen, denen das Pankreas 
ausgeschnitten war. 

Wenn man in einem solehen Falle zu dem im Präparate zir- 
kulierenden Btut Pankreasextrakt hinzufügt, so gewinnt das Herz 
die Fähickeit wieder, Zucker zu verbrennen. Der Extrakt aus dem 
Pankreas wurde etwa in folgender Weise hergestellt. Das Pankreas 
wurde mit Sand verrieben und einige Tropfen 1/,, norınal HCl hinzu- 
gegeben, darauf wurden 35 cm? Ringerlösung hinzugefügt, die 
Mischung wurde nach nochmaligem Verreiben rasch bis zum Kochen 
erhitzt und filtriert. Hoffmann (Würzburg). 


G. Dreyer, W. Ray and A. Walker. T’he size of the aorta in cer- 
tain animals and its relation to the body weight. (Proc. Physiol. 
Soc. Journ. of. Physiol., XLIV, p. XVIII.) 

: 2 Wn 
W = Körpergewicht, A = Aortenquerschnitt, Ar kon- 
stant bei Warmblütern. n ergibt sich zu 0°74 bis 0:72. Da Wn bei 
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n = 072 proportional der Oberfläche der Tiere ist, so ist N Kon- 


stante (O = Oberfläche). Hoffmann (Würzburg). 


J. Howland. The effects of cold air upon the blood-pressure of chil- 
dren witch pneumonia. (Soc. Proc. of St. Louis Med. Science Club.) 
(Interstate Med. Journ., April 1912.) 


Howland und Hobler brachten Kinder mit akuter Pneumonie 
in die frische Luft. Beim Einwirken der kalten Luft stieg der Blut- 
druck, beim Zurückbringen in die warmen Räume fiel er. Ansıca und 
Fallen betrug durchschnittlich 12mm Quecksilber. Der Anstieg 
beginnt eine halbe Stunde nach dem Herausbringen und erreicht 
sein Maximum nach 2 Stunden. Nach dem Zurückbringen eing der 
Blutdruck innerhalb einer Stunde auf den Ausgangspunkt zurück. 
Bei Rekonvaleszenten waren die Effekte nicht so regelmäßig. 


Der Vorgang läßt sich dadurch erklären, daß das Vasomotoren- 
zentrum durch die Einwirkung der kalten Luft auf die Gesichtshaut 
und Nasenschleimhaut gereizt wird; denn nur diese Teile waren der 
kalten Luft ausgesetzt. A. Hirschfeld (Berim). 


H. Putzig. Die Änderung der Pulsfreqguenz durch die Atmung. (A. 
d. II. med. Klinik d. kgl. Charite zu Berlin.) (Zeitschr. f. exper. 
Path. u. Therap., XT, 1, 8.115 


Aus zahlreichen individuellen Varianten lassen sich folgende 
Typen der Atmungsreaktion aufstellen: Bei normaler Atmung und 
mittlerer Pulsfrequenz: Beschleunigung der Herzaktion während des 
Inspiriums, Verlangsamung im Exspirium. Bei hoher Pulszahl und 
schneller, oberflächlicher Atmung fehlt diese Frequenzänderung. 
Bei tiefer Atmung werden die U rs chiede größer. Bei langsamer 
und tiefer Respiration beginnt die Verlangsamung nach anfänglicher 
Beschleunigung schon während des Inspirinms, um noch am Schlusse 
dieser Phase der normalen Pulszahl zu weichen. Bei Atemstillstand 
in Inspirationsstellung tritt während der aktiven Inspiration eine 
starke Beschleunigung auf, beim Verharren in dieser Stellung wird 
der Puls dann wieder langsamer als normal und kehrt dann schließlich 
zur Norm zurück. Bei Exspirationsversuchen findet sich während 
des aktiven Exspiriums keine besondere Verlangsamung, im Dauer- 
exspirium eine geringe Beschleunigung. Die zahlreichen Abweichungen 
von diesen Typen beruhen auf einem erhöhten Nerventonus und 
bestehen hauptsächlich darin, daß bald die Beschleunigung, bald die 
Verlangsamung überwiegt, doch ist das normale Verhalten immer 
angedeutet. Brüll (Wien). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


J. Barcroft und F. Müller. T'he relation of blood flow to metabolism 
in the submazillary gland. (Journ. of Physiol, XLIV, p. 259.) 
Die Verff. konnten auf folgende Weise erweisen, daß durch 
die dureh die Drüse fließende Menge Blut der Sauerstoffverbrauch 
nicht beeinflußt wird. Die Submaxillaris der Katze zeigte in 15 Ex- 
perimenten einen auf Gramm Gewicht berechneten Blutdurchfluß 
von 025 bis 045 cm? Blut pro Minute. Der Sauerstoffverbrauch 
beträst 0:017 bis 0°027 g pro Minute und Gramm Gewicht. Yohimbin 
bewirkt keine Speichelsekretion, auch wenn es in Konzentrationen von 
1 :5000 bis 1 : 1000 dem arteriellen Blut zugesetzt wird. Hierbei 
kommt es aber zu einem lOfach größeren Blutdurchfluß wie normal, 
trotzdem kommt es zu keiner merklichen Vermehrung des Sauer- 
stoffverbrauchs. Reizt man nach einem solchen Versuche die Chorda, 
so kommt es zu Speichelsekretion und damit zu einer außerordent- 
lichen, bis 7fachen Steigerung des O-Verbrauchs. 
Hoffmann \Würzburg). 


R. Maunoir. Contribution & V’etude des mouvements du pylore. (La- 
bor. de physiol. Univ. de Gen£&ve.) (Arch. intern. de physiol., XI, 
4, p. 356.) 

Die Versuche wurden entweder an Hunden angestellt, bei denen 
der Pylorus unter Wahrung seiner natürlichen Innervation aus dem 
Verdauunestraktus ausgeschaltet und mit einer Schreibvorrichtung 
verbunden war, oder an dezerebrierten oder durch Stich in den Bulbus 
immobilisierten Tieren. Die Kontraktionen des Pyloras sind rhythmisch 
und erfolgen älle 15 bis 20 Sekunden. Dieser Rhythmus wird weder 
durch 48stündigen Hungerzustand noch durch die Verdauung ver- 
ändert. Bei lokaler Anwendung hat von den untersuchten Mitteln 
nur 4°/,, Salzsäure die rhythmischen Kontraktionen schemmt. 
Absorbiert haben Pilokarpin und Apomorphin in leichtem Grade 
die Kontraktionen vergrößert, während Morphin, Atropin, Chloral, 
Äther und Nikotin sie hemmen. Alkohol und Pepton waren ganz 
unwirksam. Pilokarpin und Atropin sind in ihrer Wirkung auf den 
Pylorus Antagonisten. Der Brechakt zeigt sich in der aufgenommenen 
Kurve durch eine Pause an, der eine energische Kontraktion folst. 
Der Vagus wirkt für die Kontraktionen erregend, während sie durch 
Splanchnikusreizung gehemmt werden. Der Austritt von Flüssig- 
keiten aus dem Magen kann infolgedessen durch Vagusreizung ge- 
hemmt und durch Splanchnikusreizung wieder hergestellt werden. 
Saure Flüssigkeiten treten rascher als alkalische oder neutrale durch 
den Magen hindurch. Frankfurther (Berlin). 


G. W. Ellis and J. A. Gardner. The origin and destiny of choleste- 
rol in the animal organism. Part. VIII. — On the cholesterol con- 
tent of the liver of rabbits under various diets and during inani- 
tion. (From the physiol. Labor. of the Univ. of London, South 
Kensington.) (Proc. Roy. Soc., B. 84. B. 574. p. 461.) 
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Der Gholesteringehalt der Leber zeigte sich bei Kaninchen 
von der Zusammensetzung der Nahrung abhängig. Er wurde nach 
einer bereits in einer früheren Arbeit der Verff. beschriebenen Methode 
teils durch direkte Wägung des Ätherextraktes der Leber, teils durch 
Verseifung desselben ermittelt. 

Die niedrigsten Werte zeigten Tiere, welche mit cholesterin- 
und phytosterinfreier Kleie gefüttert wurden. 

Etwas höhere Werte ergaben sich bei Kohlfütterung, die höchsten 
Mengen bei Fütterung mit phytosterinfreier Kleie unter Zusatz 
gemessener Mengen von reinem Cholesterin sowie bei hungerndem, 
also vom eigenen Bestande lebendem Kaninchen. 

Diese Ergebnisse entsprechen gut der von den Verff. bereits 
präzisierten Anschauung, daß das in der Nahrung enthaltene Chole- 
sterin zunächst absorbiert wird, in den Blutstrom gelangt, daß es 
aber auch als konstanter Bestandteil der Körperzellen, bei dem in 
der Leber vor sich gehenden Zellabbau dort aus ihnen frei wird, 
mit der Galle ausgeschieden und dann wieder vom Darme. resorbiert 
wird, um so aufs neue ins Blut zu gelangen und zum Aufbau neuer 
Zellen zu dienen. Erwin Christeller (Berlin). 


H. Mc Guigan and C. L. von Hess. Glycolysis after panereatectomy 
and with the addition of antisepties. (rom the pharm. Labor. 
of Northwestern Univ. Med. School.) (Americ. Journ. od Physiol., 
XXX, 4, p. 341.) 

Hunden wurde unter aseptischen Kautelen das Pankreas ent- 
fernt: dann blieben die Tiere leben und regelmäßig wurde eine Zucker- 
ausscheidung konstatiert. In der Äthernarkose wurden dann die Tiere 
getötet. Die Muskeln wurden den normalen Tieren herausgenommen, 
in einem Mörser zerrieben und 4 bis 12 Stunden mazeriert. Der Saft 
wurde durch eine Handpresse gewennen. Bei den Tieren, die die 
Pankreasektomie erfahren hatten, wurde der Saft mit einer Buchner- 
presse bei 300 Atmosphären gewonnen. Zum Neutralmachen wurde 
NaHCO,, MgCO oder Phosphatlösung (1 Teil des Mononatriumsalzes 
und 9 Teile des Dinatriumsalzes auf 100 Teile Wasser) verwendet. Zu 
dem Muskelextrakte wurde Glukose hinzugefügt und wechselnde Mengen 
von Pankreasextrakt. Nachdem dann noch ein Antiseptikum hinzu- 
getan worden war, wurde die Mischung bei 37 bis 420 stehen gelassen. 
Bei Anfang und Schluß der Versuche wurde die Zuckermenge nach 
der Pavyschen Methode bestimmt. 

Es zeigte sich alsdann, daß, wie die Versuche ergaben, das innere 
Sekret des Pankreas keinerlei Einfluß auf die Glykolyse hatte. Durch 
die Versuche konnte nieht nachgewiesen werden, daß die glykolytische 
Kraft des Muskelextraktes durch Pankreasextrakt beeinflußt wird; 
somit ist dies also eine durch das Experiment nicht bewiesene Be- 
hauptung. A. Hirschfeld (Berlin). 


O. Roith. Über die Peristaltik und Antiperistaltik des menschlichen 
Dickdarms. (Mitt. a. d. Grenzgeb., XXV, 1, 1912, S. 203.) 
Durch klinische Beobachtung an 22 chirurgischen Fällen mit 
Kolonfisteln kommt der Verf. zu der folgenden Feststellung: 
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Im Coecum, Colon ascendens und im Anfangsteil des Colon 
transversum kann der Effekt der Reizung der Darmwand durch die 
Ingesta sowohl eine antiperistaltische wie peristaltische Welle sein; 
im peripheren Teile des Colon transversum (wahrscheinlich auch im 
Colon descendens) ist der Effekt eine peristaltische Welle. Im Colon 
sigmoideum und Rektum treffen wir wieder, selbst auf isoperistaltische 
Reize (Einläufe), zum Teil antiperistaltische Bewegungen, ebenso 
auf antiperistaltische Reize. Die hier entstehende antiperistaltische 
Welle pflanzt sich auch über den vorgenannten, auf direkte Reize 
isoperistaltisch reagierenden Darmabschnitt fort. 

Erwin Christeller (Berlin) 


D. Ackermann. Über das Vorkommen von Trigonellin und Nikotinur- 
säure im Harn nach Verfütterung von Nikotinsäure. (Physiol. 
Institut Würzburg.) (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 17.) 

Diese Arbeit ist ein weiterer Beweis für die Methylierungs- 
fähigkeit des tierischen Organismus. Seit der im Jahre 1887 erschie- 
schienenen Arbeit von W. His wissen wir, daß der Organismus des 
Hundes per os eingeführtes Pyridin unter Einführung einer CH,- 
und einer OH-Gruppe in Methylpyridylammoniumhydroxyd ver- 
wandelt. Statt dessen kann man nun auch die ß-Karbonsäure des 
Pyridins, die sogenannte Nikotinsäure, verfüttern und beobachtet 
auch hier einen Eintritt von CH, in das Molekül, außerdem aber 
sättigt sich die Karboxydgruppe mit dem Stickstoff ab und es entsteht 
ein Betain, das in der Pflanze schon öfter gefundene Alkaloid Trigo- 
nellin. Diese biologische Synthese ist deshalb beachtenswert, weil 
sie auf die Entstehung des Trigonellins in der Pflanze ein Licht wirft. 
Die Methylierungsfähigkeit ist in der Pflanzenwelt ja ungleich stärker 
ausgeprägt, so daß wir mit Sicherheit annehmen können, daß auch hier 
die Nikotinsäure durch Methylierung in Trigonellin übergeführt 
werden kann. Zwar ist die Nikotinsäure bis jetzt noch nicht im 
Pflanzenorganismus gefunden, doch ist das Vorkommen derselben 
hier sehr wahrscheinlich; gelingt es doch im Laboratorium leicht, 
dieselbe durch Oxydation des Pflanzenalkaloids Nikotin darzustellen. 
Das Trgionellin wurde durch Analyse und Schmelzpunkt seines 
Chloraurates identifiziert. 

Neben dem Trigonellin tritt im Harn des Hundes nach Nikotin- 
säureverfütterung nsch ein Kuppelungsprodukt derselben mit Gly- 
kokoll auf, das als Nikotinursäure bezeichnet wird und sich durch 
Kochen mit Barytlösung in Glykokoll und Nikotinsäure verwandeln 
ließ. Ackermann (Würzburg). 


W.F. Koch. On the occurrence of methyl guanidine in the urine of 
parathyroidectomized animals. (Labor. physiol. Chem., Univ. of 
Michigan.) (Journ. of biol. Chem., XII, p. 313.) 

Verf. entnahm einem 18°5 kg schweren Hunde die Schilddrüse 
sowie die Nebenschilddrüse. Während der zwei Tage, die der Hund 
danach lebte, schied er 2250 em? Harn aus. Aus dem letzteren gewinnt 
der Verf. 43g Methylguanidinaurochlorid. Bunzel (Washington). 
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E. Bircher. Ein Beitrag zur Kenntnis der Schilddrüse und Neben- 
schtlddrüse bei Kretinoiden, Kretinen und endemisch Taubstummen. 
(Kantonale Krankenanstalt Aarau.) (Frankfurter Ze‘tsch. 1. Path., 
1,0213, S. 262.) 

Bestätigung des Belundes von H. Bircher, daß die Schilddrüse 
beim Kretinismus und der endemischen Taubstummheit regelmäßig 
neben degenerierten und strumösen Partien noch normales Gewebe 
aufweist. Die beiden letzteren Arten sind wahrscheinlich noch 
funktionstüchtig. 

Die Epithelkörperchen bei Kretinismus sind, soweit sich dies 
histologisch nachweisen läßt, normal funktionierend. Man kann die 
Knochenwachstumsstörungen dabei nicht mit den Epithelkörperchen 
in Zusammenhang bringen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


R. A. Krause and W. Cramer. On the eflects of thyreoid feeding 
on nitrogen and carbohydrat metabolism. (Proc. Physiol. Soc. Journ. 
oraEnysiol, PX EIV.;,.p. XOXTIHB) 

Thyreoideafütterung beim Menschen und Hunde bewirkt 
diuretischen Effekt und Vermehrung der N-Ausscheidung als Harn- 
stoff. Hoffmann (Würzburg). 


A. J. Carlson. The condition of the digestive traut in parathyroid 
tetany in cats. (From the Hull. Physiol. Labor. of the Univ. of 
Chicago.) (Americ. Journ. of Physiol, XXX, 1, p. 309.) 

Unter dem Syndrom der Tetanie nach Parathyreoidektomie 
findet man auch Störungen des Verdauungstraktus, nämlich Salivation, 
Anorexie, Erbrechen und den gewöhnlichen Gastroenteralkatarrh. 
Es erhebt sich die Frage, welches die primären und welches die sekun- 
dären Faktoren dieser Tetanie sind, und ob alle Symptome auf Über- 
erregbarkeit zurückzuführen sind. Um dieser Frage näher zu treten, 
stellte Verf. Versuche an Hunden und Katzen an, indem er mit dem 
Magenschlauch eine Mischung von einer 5%igen gekochten Stärke- 
lösung, einer 1%,igen Peptonlösung, 0°5%, Salzsäure und 10% Bis- 
muthum subnitricum vor und nach Ausführung der Parathyreoid- 
ektomie einführte und alsdann vor dem Röntgenschirme die Zeit- 
dauer des Verweilens dieses Speisebreies im Magen, Dünndarm und 
Dickdarm feststellte. Bei der Parathyreoidektomie wurde auf Er- 
haltung der Schilddrüsen kein Wert gelegt, so daß die Operation 
stets eine 'Thyreoid-Parathyreoidektomie darstellte. In ausführlichen 
Versuchsprotokollen wird alsdann Aufschluß über die einzelnen Ver- 
hältnisse gegeben. 

Es zeigte sich, daß bei normalen Katzen der oben beschriebene 
Speisebrei durchschnittlich zwei Stunden verweilte, daß bei Katzen, 
die infolge der Parathyreoidektomie Tetanie bekommen hatten, die 
Dauer des Aufenthalts des Speisebreies in einigen wenigen Fällen 
dieselbe oder eine wenig größere, gewöhnlich aber viel bedeutender war. 
Bestand einmal die Tetanie, so wuchs die Schnelligkeit der Magen- 
verdauung niemals. Das längere Verweilen des Speisebreies im Magen 
rührt eher von einem Fehlen oder einer Veränderung des Magensaftes als 
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von einer motorischen Insuffizienz des Magens her. Auch die allgemeine 
Depression und die moribunde Konstitution des in Krämpfen liegenden 
Tieres kann hierfür nicht in Anspruch genommen werden, denn es 
erfolgt auch ganz am Anfang der Tetanie. 

Normale Hunde behielten den Speisebrei S bis 15 Stunden, 
durchschnittlich 101/,Stunden im Magen, nach der Parathyreoidektomie 
erhöhten sich die Zahlen auf 18 bis 24 und mehr Stunden, so daß 
von einer Magenverdauung keine Rede mehr sein konnte 

Überhaupt unterscheiden sich Katzen und Hunde hinsichtlich 
ihrer Tetaniesymptome wesentlich voneinander: 


Bei Hunden Bei Katzen 
Ss Ytom ? Br ' 
ymptome im Zustand der Tetanie | im Zustand der Tetanie 
l.\ Körpertemperatur| Gewöhnlich Fieber Gewöhnlich Hypo- 
thermie 
2.| Gastroenteritis Gewöhnlich vor- Gewöhnlich nicht 
handen vorhanden 
3. Erbrechen Gewöhnlich konstant Praktisch nicht 
vorhanden 
4.| Periodizität der Gewöhnlich aus- Praktisch nicht 
motorischen Symp- gesprochen vorhanden 
tome 


Es finden sich also nach der Parathyreoidektomie keine Spasmen, 
Kontrakturen oder Zeichen von Übererregbarkeit oder Tetanie des 
neuromuskulären Mechanismus des Verdauungsapparates. Finden 
Abweichungen vom Normalen statt, so ist dies doch nur im Sinne einer 
Depression oder Lähmung. Die Magen- und Pankreasverdauung 
ist bei der Tetanie normal oder verzögert. Die verzögerte Verdauung 
hängt nicht von der Abwesenheit des Magensaftes oder von einer 
Hemmung vom Splanchnikus aus ab, sondern von der Wirkung 
gewisser Substanzen im Blute auf die Verdauungsdrüsen oder dem 
direkten Fehlen der Nebenschilddrüsen. 

Auch andere autonome und sympathische Systeme (Hals- 
sympathikus, Pilomotoren, Schweißnerven, Uterus, Blase und die 
Sphinkteren) zeigen als Abweichung von der normalen Tätigkeit 
bei der Tetanie nach Parathyreoidektomie bei Hunden und Katzen 
eine Depression. A. Hirschfeld (Berlin). 


T. B. Aldrich. On feeding young pups the anterior lobe of the pitwi- 
tary gland. (Americ. Journ. of Physiol, XXX, 4, p. 352.) 

Drei junge Hunde wurden mit einem Brot- Milchbrei gefüttert 

und 4 Tiere erhielten dazu noch täglich 50 bis 75 mg frische, getrock- 

nete und entfettete Hypophysensubstanz vom Ochsen, und zwar wurde 
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nur der vordere Lobus verwendet. Die Kontrolltiere, die keine Hypo- 
physensubstanz erhielten, bekamen zu ihrem Futter entspsechende 
Mengen getrockneter Ovarial- oder Hodensubstanz. Im Gegensatze 
zu den Angaben von Schäfer, der mit jungen Ratten experimentierte, 
konnte keine Wachstumshemmung an den Hunden konstatiert 
werden, wie aus der jeden 4. Tag vorgenommenen Gewichtsbestimmung 
hervorgeht. In einigen Fällen kann allerdings durch die Beigahe 
geringer Mengen des Lobus anterior der Hypophyse das Wachstum 
aufgehalten werden. Versuche an anderen Tieren stehen noch aus. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


H. B. Williams, J. A. Riche and Graham Lusk. Animal calorimetry. 
Metabolism of the dog following the ingestion of meat in large 
quantity. (Gornell Univ. Med. College, New York, City.) (Journ. 
of biol. Chem., XII, p. 349.) 


Mittels eines besonders konstruierten Kalorimeters führen 
Verff. Stoffwechselversuche an Hunden aus und kommen zu folgenden 
Resultaten: 


l. Ein Hund von 135 kg, dessen Wärmeproduktion 22:3 C 
pro Stunde ist, erhält mittags 1200 g Fleisch. Danach bilden sich 
36 Kalorien in der zweiten Stunde, 42 in der dritten und über 40 pro 
Stunde bis zur zehnten Stunde, dann fällt die Wärmeentwicklung 
ab und erreicht in der 21. Stunde wieder 25 Kalorien. Nach Fütterung 
von 700 g Fleisch an demselben Hunde steigt der Stoffwechselumfang 
im Verhältnisse weniger an. 


2. Der Stoffwechselanstieg ist mit Ausnahme der zweiten und 
dritten Stunde der Stickstoffausscheidung proportional. In der zweiten 
Stunde erreicht der Stoffwechsel sein Maximum, während der Harn- 
stickstoff bloß ein Drittel seines Maximums erreicht hat. Da der 
Atmungskoeffizient zurzeit oft über 0'90 ist, müssen Kohlehydrate 
verbrannt werden. Verff. schließen, daß die eingeführten Aminosäuren 
das Protoplasma zu höherer Oxydationstätigkeit reizen. 


3. 14 Stunden nach Fütterung von 1200 & Fleisch stellen 
Verff. fest, daß Kohlenstoff als Dextrose zurückgehalten wird. Die 
zurückgehaltene Dextrose steht zum ausgeschiedenen Stickstoff 
im» Vierhältnıs=D2-IN — 71:22:12 

4. Nach Fütterung von 1200 g Fleisch wird für je 100 Kalorien, 
die sich bei der Verbrennung dieses Fiweißes bilden, eine überschüssige 
Wärmemenge von 45 Kalorien gebildet. Die Darmarbeit scheint 
bei der Wärmeentwicklung keine meßbare Rolle zu spielen. 


Bunzel (Washington). 
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A. J. Ringer. Protein metabolism in experimental diabetes. (Univ. 
of Pensylvania.) (Journ. of biol. Ghem., XII, p. 431.) 

In Übereinstimmung mit der Landergrenschen Hypothese 
findet der Verf., daß bei phlorhizinierten Hunden Fütterung von 
kleinen Glukosemengen die Eiweißzersetzung im Körper herabsetze, 
obwohl die gesamte Glukosemenge unverbrannt wieder im Harn 
erscheint. Bei Pankreasdiabetes hat die Glukose keine eiweißspaltende 
Wirkung; auch steigt der Eiweißumsatz nicht so hoch wie beim Phlor- 
hizindiabetes an. Des Verf. Versuche führen den Anstieg des Eiweiß- 
umsatzes bei Phlorhizinglykosurie auf die Hypoglykämie zurück, 
die dabei eintritt. Bunzel (Washington). 


A.I. Ringer. The chemistry of gluconeogenesis I. The quantitative 
conversion of propionic acid into glucose. (Univ. of Pennsylvania.) 
(Journ. of biol. Chem., XI, p. 511.) 

Verf. führt 3 Wersuche an phorhizinierten Hunden aus, welche 
je 10 & Propionsäure subkutan oder per os erhielten. Die Resultate 
zeigen, (laß die Propionsäure vollkommen zu Glukose verwandelt wird. 

Bunzel (Washington). 


Y. Nukada. Untersuchungen über Gicht. (Zeitschr, f. exper. Path. 
ur DRhierap., XI, 1, 8.40.) 
Mittels einer verfeinerten Methode des Harnsäurenachweises 
ergibt sich neuerdings, daß bei Gichtkranken der endogene Harnsäure- 
wert im Blut erhöht und im Harn erniedrigt ist. Brüll (Wien). 


R. J. Anderson. Concerning the organie phosphorie acid compound 
of wheat bran. (New York Agric. Exp. Sta., Geneva, N. Y.) 
(Journ. of biol. Chem., XII, p. 447.) 


Verf. zeigt, daß die von Patten und Hart (Amer. Chem. Journ., 
XXXI, p. 566, 1904) aus Weizenkleie gewonnene organische phosphor- 
haltige Substanz nicht Phytinsäure ist, wie die letzteren annahmen. 
Ähnlich wie Patten und Hart extrahiert der Verf. die Kleie mit 
02% iger Salzsäure, fällt das Filtrat mit, Alkohol und reinigt den 
Niederschlag durch 5 maliges Lösen in 02% iger Salzsäure und Fällen 
mit Alkohol. Auf diese Weise erhält Verf. eine Substanz, welche 
keine der Salze der Phytinsäure bildet und die Elementarzusammen- 
setzung hat C 1852, H 3:83, P 16'38, Ga 1-13, Mg. 5'380, K 2:60, 
N 037%, demnach 10% mehr C und 6%, weniger P als Phytinsäure 
besitzt. 

Das Baryumsalz der Substanz enthält 31'29%, Ba und gibt bei 
der Hydrolyse mit verdünntem H,SO, und Entfernung des Ba eine 
frei Säure C,H ,;O,9P, und eine Pentose. Die freie Säure ist wasser- 
und alkohollöslich und hat eine stark saure Reaktion. Essigsaures 
Magnesium allein fällt sie nicht, gibt jedoch mit Kalziumazetat, 
Bariumechlorid oder Alkohol einen weißen Niederschlag. Die Säure 
kann auch durch Äther, alkalische Erden und schwere Metallionen 
gefällt werden. Mit Bruzin bildet sie einen kristallinischen Nieder- 
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schlag (lange weiße Nadeln), welche bei 196 bıs 198° C schmelzen 
und die folgende Zusammensetzung haben: 


Co H;; On P, (Gas Hs, 0, N .)1o tr 30 H,O. 
Aus 2:73 g des Bariumsalzes erhält der Verf. 0:73 g Inosit. 
Bunzel (Washington). 


Th. B. Osborne and L. B. Mendel. The röle of gliadin in nutri- 
tion. (Sheffield Labor. of Yale Univ. New Haven, Connecticut.) 
(Journ. of biol. Chem., XII, p. 473.) 

An der Hand von 26 Fütterungsversuchen an Ratten, welche 
sich bis über 500 Tage ausdehnen, untersuchen Verff. den Wachstum- 
verlauf bei Zufuhr von einzelnen Eiweißkörpern als einzige stickstoff- 
haltige Nahrungsstoffe. Bei der Fütterung mit Weizengliadin, Stärke, 
Saccharose, Agar, Schmalz und Salz konnte z. B. ein Tier 290 Tage 
bei gleichem Gewicht erhalten werden und mit Beifügung von eiweiß- 
freier Milch zur täglichen Kost 540 Tage. In allen Fällen wenn der 
Stickstoff nur als Weizen- oder Roggengliadin oder Hordein zu- 
geführt wurde, fand kein oder nur schwaches Wachstum bei Jungen 
Xatten statt, welche bei normaler Kost oder bei Zuführung von Kasein 
oder Edestin als einzige Stickstoffquelle rasch an Gewicht zunahmen. 
Die Wachstumverhinderung kann keiner giftigen Wirkung des Gliadins 
zugeschrieben werden, da Versuche der Verff. zeigen, daß Zuführung 
einer kleinen Menge von Kasein zur täglichen Diät, normales Wachs- 
tum bewirkt. 

Ein Pärchen Ratten, welches 178 Tage mit Nahrung, welche 
allen Stickstoff als Gliadin enthielt, gefüttert wurde, zeugte vier 
normale Junge, die mit Mutternahrung im ersten Monat sich normal 
entwickelten. Dann zeigte jenes Junge, welches weiter von Mutter- 
milch lebte, einen Wachstumstillstand, während die anderen drei Jungen 
Ratten, die Kaseinnahrune, Edestinnahrung oder Milchnahrung 
erhielten, normale Entwicklung zeigten. 

Gelatin oder Zein als einzige Stickstoffnahrungsmittel sind für 
die Erhaltung der Tiere unzureichend. Bunzel (Washington). 


M. Hindhede. Untersuchungen über die Verdaulichkeit der Kartoffeln. 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXVI, S. 277.) 

Von vier vollständig durchgeführten Ausnutzungsversuchen 
mit ausschließlicher Kartoffelkost wird über einen 40tägigen, am 
Menschen ausgeführten ausführlicher berichtet. In Übereinstimmung 
mit gleichartigen Versuchen der Literatur (z. B. Rubner) ergibt sich 
praktisch vollständige Resorption aller Komponenten, sofern keine 
übermäßigen Mengen eingeführt und diese mechanisch zerkleinert 
sind. Nach 3 Tagen bereits erfolgt Einstellung auf N-Gleichgewicht 
Ina CaN® 

Im Anhange wird über einen unvollständig durchgeführten 
Versuch an Horace Fletcher bei Kartoffelbutterdiät berichtet, 
es wurde hier bei zirka 1200 & Kartoffel- und ungenügender Fettzufuhr 
kein Ernährungsgleichgewicht erreicht. K. Thomas (Greifswald). 
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Physiologie der Sinne. 


M. Wiener. Observations on corneal regeneration. (Soc. Proc. of 
St. Louis Med. Science Club.) (Interstate Med. Journ., April 1912.) 
Verf. beschreibt ausführlich die Technik und die Methode, 
deren er sich bei seinen Versuchen über die Regeneration der Horn- 
haut bedient hat. Er entfernte mit seiner Methode die Hornhaut 
vollständig und fand, daß nach einigen Monaten die Regeneration 
vollständig eingetreten war, daß bei durchfallendem Lichte die Horn- 
haut wieder vollkommen klar ist, daß aber bei schräger Durchleuchtung 

doch noch Spuren der Operation zu sehen sind. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Westerlund. Einige Beobachtungen über die photoelektrische Po- 
tentialverteilung an der Oberfläche eines isolierten F’roschauges. 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXVII, S. 260.) 

Der Hornhautpol wird bei Belichtung positiv im Verhältnisse 
zu allen übrigen Stellen der Augapfeloberfläche; der Funduspol ist 
negativ im Verhältnisse zum Hornhautpol und dem vorderen Teile 
des Augapfels, positiv dagegen im Verhältnisse zu Punkten, die auf 
dem hinteren Teile des Augapfels gelegen sind; der Sehnervenquer- 
schnitt wird negativ im Verhältnisse zum vorderen, positiv zum 
hinteren Teile des Augapfels. Gerade so verhält sich der Mantel des 
Sehnervs, ferner negativ im Verhältnisse zum Querschnitt. Die photo- 
elektrische Fluktuation im Nerven, die übrigens ganz denselben Ver- 
lauf hat wie die im Innern des Augapfels, ist rückwärts gerichtet, 
d. h. geht von der Netzhaut zum Gehirn, während sie im Augapfel 
vorwärts gerichtet ist, d. h. vom Fundus zur Hornhaut geht. Wird 
die hintere Elektrode so angelegt, daß sie sowohl den Funduspol 
als den Sehnerv berührt, anstatt den Fundus allein nahe dem Pol 
zu berühren, so geht ungefähr ein Viertel der Spannung zwischen 
Fundus und Hornhaut verloren. Wird die hintere Elektrode nur gegen 
den Sehnervenquerschnitt angelegt, so geht ungefähr die Hälfte 
verloren. K. Thomas (Greifswald). 


J. Cameron. Further researches on the rods and cones of vertebrate 
retinae. (Journ. of Anat. and Physiol., XLVI, 1, p. 8. 

Verf. konnte zeigen, daß den Zapfen in der Netzhaut nicht die 
dominierende Rolle zuzusprechen ist, sondern daß sich die Zapfen 
im Laufe der Entwicklung in Stäbchen umwandeln. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


F. W. Edridge-Green. Simultaneous colour contrast. (From the In- 
stitute of physiol., Univ. Coll.) (Proc. Roy. Soc., B. 84. B. 575. 
p. 546.) 

Bei dem vom Verf. angegebenen Apparat zur vergleichsweisen 
Betrachtung verschiedener Spektralbezirke kommen die durch die 
Gegenüberstellung gleichzeitig entstehenden Farbempfindungen durch 
eine verstärkte Wahrnehmung der reellen, objektiven, relativen 
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Differenz zustande, welche zwischen den von den beiden einander 
anliegenden Vergleichsflächen reflektierten Lichtstrahlen besteht. 

Eine bestimmte Differenz in der Wellenlänge ist zum Auftreten 
der gleichzeitigen Kontrastwirkung erforderlich; bei verschiedenen 
Farben ist diese Differenz verschieden groß. 

Bei einer Änderung der Inten lat der einen von den beiden 
Farben treten Unterschiede hervor, die bei gleicher Intensität beider 
Farben nicht wahrnehmbar sind. 

Durch die gleichzeitige Gegenüberstellung werden beide Farben, 
und zwar derart beeinflußt, daß sie in der Spektralfolge weiter von- 
einander weggerückt erscheinen; nur eine Farbe wird beeinflußt 
bei dem Vergleiche einer wenig gesättigten Farbe mit reinem Weiß. 

Eine komplementäre Kontrastfarbe wird nicht empfunden bei 
Abwesenheit objektiven Lichtes dieser Farbe. 

Die negativen Nachbilder der einander gegenübergestellten 
Farben sind den gesehenen Farben komplementär. 


Erwin Christeller (Berlin). 


F. W. Edridge-Green. Dichromatisches Sehen. (Pflügers Arch., 
GXLV, S. 298.) 

1. Es gibt viele Grade und Abarten des dichromatischen 
Sehens. 

2. Es gibt keine zwei streng umschriebeneArten des dichroma- 
tischen Sehens, sondern unzählige Übergangsformen zwischen beiden. 

3. In vielen Fällen werden genau dieselben Fehler gemacht, von 
denen mit und von denen ohne Defekt der Rotperzeption, solange 
die Strahlen, für die der Mangel besteht, nicht mitbeteiligt sind. 

4. Alle Diehromaten sind nicht in gleichem Grade farbenblind, 
d. h. der eine kann ein viel besseres Wahrnehmungsvermögen für 
Farbenton haben als der andere. 

5. Dichromatisches Sehen kann kompliziert sein mit Defekt 
der Helligkeitsperzeption, wie es auch bei Nichtdichromaten vor- 
kommt. 

6. Diehromaten können eine Helligkeitsperzeption und -kurve 
Be ähnlich der des Normalen. 

Viele Diehromaten machen ganz korrekte Farbengleichungen 
und SERIES die zusammengehörigen Farben richtig aus, voraus- 
sesetzt, daß die betreffenden Farben nicht zu nahe beieinander im 
Spektrum stehen. 

8. Der Grad der Farbenblindheit schwankt mit dem Gesund- 
ns 

. Das Farbenunterscheidungsvermögen ist bei Dichromaten 
im ganzen vermindert. 

10. Das diehromatische Sehen scheint auf einem Mangel an 
Farbendifferenzierung zu beruhen, der wahrscheinlich einer früheren 
Stufe N phylogenetischen Entwicklung entspricht. 

. Die zwei Farben, die gesehen werden, sind Rot und Violett. 


Stigler (Wien). 
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G. J. Burch. A confusion-test for colour-blindness. (Proc. Roy. Soc., 
B9 8941543772 pr 81.) 

Da die sämtlichen Farbentafeln und Textproben zur Farben- 
blindheitsprüfung den Nachteil haben, daß die zu Untersuchenden 
doch über kurz oder lang die Einrichtung und Farbenzusammen- 
stelling der Proben erfahren, so gibt der Verf. eine Vorrichtung an, 
mittels derer man frisch mit Ölfarbenklecksen hergestellte Farben- 
zusammenstellungen benutzen kann; die Vorrichtung besteht im 
wesentlichen aus einem Betrachtungskasten, in welchen man durch 
eine Konvexlinse blickt, welche über Fokuslänge von dem Farben- 
blatt entfernt ist, so daß nur die Farben, nicht aber die störenden 
Formen der Kleckse wahrgenommen werden. 


Erwin Christeller (Berlin). 


A. Brückner und R. Kirsch. Untersuchungen über die Farbenzeit- 
schwelle. (A. d. kgl. Univ.-Augenklinik zu Königsberg.) (Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol., XLVI, 5, S S. 223) 


Die Untersuchungen wurden mit dem Schumannschen 
Tachistoskop nach dem wissentlichen Verfahren angestellt. Die 
Ergebnisse werden folgendermaßen zusammengefaßt: 


Unter Farbenzeitschwelle ist die minimale Einwirkungsdauer 
eines farbigen Reizes zu verstehen, bei der eben noch Farbe wahr- 
genommen wird. Diese ist abhängig von der Intensität der dem 
farbigen Reiz vorausgehenden und ihm nachfolgenden farblos 
wirkenden Strahlung, und zwar ist ihre Größe angenähert proportional 
der Helligkeit der durch jene ausgelösten Grauempfindung. Die 
abweichenden Angaben früherer Autoren erklären sich wahrscheinlich 
in der Hauptsache durch den wechselnden, nicht berücksichtigten 
Einfluß dieses Faktors. Da die Untersuchung der Farbenzeitschwelle 
die Prüfung einer Unterschiedsschwelle darstellt, unterliegt sie auch, 
wenigstens innerhalb gewisser Grenzen, dem Weberschen Gesetz. 
Sie ist abhängig von der Weite der Pupille und der Größe des gereizten 
Netzhautbezirkes. Sie ist ceteris paribus um so niedriger, je weiter 
«die Pupille und je größer der gereizte Netzhautbezirk ist, doch besteht 
hier keine Proportionalität. Maßgebend für die Farbenzeitschwelle 
scheint vor allem die Intensität des auf den farbigen Reiz folgenden 
Weißreizes zu sein, wenn auch der vorausgehende Weißreiz nicht 
ohne Einfluß ist. Die Farbenzeitschwelle wird bei vorausgehender 
und nachfolgender andersfarbiger (Dauer-) Belichtung jedenfalls 
nicht ausschließlich von der Intensität derselben beziehungsweise 
der Helligkeit der Farben beeinflußt. Es scheint in diesem Falle 
auch die größere oder geringere Ähnlichkeit der „Dauerfarbe‘‘ mit 
der zu prüfenden „Moment‘“farbe von erheblichem Einfluß auf die 
Zeitschwelle zu. Die Erhöhung der Farbenzeitschwelle, die sich bei 
Grünanomalen (Rotanomalen konnten nicht untersucht werden) 
insbesondere für Rot und Grün findet, beruht aller Wahrscheinlichkeit 
nach auf einer auch sonst bei diesem Farbensystem vorhandenen 
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verminderten Unterschiedsempfindlichkeit für Farben und nicht 
auf einer verminderten L.eistungsfähiskeit nervöser Apparate. 
Frankfurther (Berlin). 


W. Jerschel. Inwieweit wird das Medizinstudium durch Rotgrün- 
blindheit beeinflußt? (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVI, S. 1.) 

Nach einer Zusammenstellung der Literatur, in der sich über 
die Schädigung der Urteilsfähigkeit eines Mediziners durch Dichromasie 
recht widersprechende Angaben finden, beschreibt Verf. genau seine 
Selbstbeobachtungen, die er von Kindheit auf als Rotgrünblinder 
gemacht hat. Sehr dankenswert ist es, daß er auch seinen Stammbaum 
bringst, aus dem hervorgeht, wie dies z. B. auch von Guttmann 
angegeben worden ist, daß die Vererbung der Farhenblindheit eine 
häufig analoge ist wie die der Hämophilie, d. h. die Krankheit wird 
nur durch das weibliche Geschlecht übertragen, dieses selbst bleibt 
aber verschont und es werden allein die männlichen Nachkommen 
betroffen. 

Weiter beschreibt Verf. die Erfahrungen, die er als Medizin 
studierender Dichromat bei den einzelnen Disziplinen gemacht hat. 
Insgesamt kommt Verf. zu dem fast selbstverständlichen Ergebnis, 
daß für den Dichromaten das Studium der Medizin erschwert ist. 
Doch bezweifelt er, daß sich aus der Farbensinnstörung ‚‚verhängnis- 
volle zu einer falschen Therapie verleitende Irrtümer ergeben können‘. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. Brückner und R.Kirsch. Uber den Einfluß des Adaptationszustandes 
auf die Empfindlichkeit des Auges für galvanische Reizung. (Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol., XLVII, S. 46.) 

Verff. konnten zuerst feststellen, daß die bisher übliche Art 
der galvanischen Reizung des Auges durch eine Art Brille, deren 
Rand mit befeuchtetem Schwamm belegt ist, nicht genügend gleich- 
mäßige Hesultate geben kann, da der Widerstand sich allzusehr 
ändert. ‘Sie verwendeten daher als Stromzuführung zum Auge eine 
vor das Auge gesetzte Wasserkammer und einen Trog, in den eine 
Hand der Versuchsperson eintauchte. 

Sie maßen fernerhin während des Versuchs durch ein ent- 
sprechend geschaltetes Galvanometer die Stromstärke. 

Man kann bei den Reizungen ohne Schwierigkeit an drei ver- 
schiedenen Stellen im Gesichtsfelde nämlich in der Peripherie, im 
Zentrum und an der Stelle des blinden Fleckes distinkte Licht- 
erscheinungen unterscheiden ; die niedrigste Schwelle hat die Peripherie, 
dann folgen Zentrum und blinder Fleck. 

Beim Zentrum und beim blinden Fleck ließ sich eine Ver- 
minderung der Schwellenreizwerte durch die Dunkeladaptation nach- 
weisen. Bei der Peripherie glückte dies nicht. Die Unterschiede in 
der galvanischen Empfindlichkeit bei verschiedenem Adaptations- 
zustande können sich bei einzelnen Individuen nur zeigen, wenn das 
eine Auge hell, das andere dunkel adaptiert ist. Die Schwellenreize 
für das hell und dunkel adaptierte Auge verhalten sich sowohl für die 
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Makuia wie für den blinden Fieck hinsichtlich der erforderlichen 
Stromstärke wie 1:2. 

Die von Piper gefundene HReizsummation bei binokularer 
Erregung durch Lichtreiz und dunkel adaptiertem Auge läßt sich auch 
bei galvanischer Reizung konstatieren. 

Die große absolute Differenz zwischen der Empfindlichkeit des 
dunkel adaptierten Auges gegenüber der galvanischen und der 
adäquaten Reizung läßt die Deutung zu, daß hier zwei verschiedene 
Vorgänge der Empfindlichkeitssteigerung zugrunde liegen müssen. 
Der eine Prozeß, der vor allen Dingen für den Lichtreiz in Betracht 
komnit, wäre mit Wahrscheinlichkeit im peripheren Organ, der andere 
in zentralen Abschnitten der Sehbahn zu suchen. 

Hoffmann (Würzburg). 


A. Zahn. Über die Helligkeitswerte reiner Lichter bei kurzen Wir- 
kungszeiten. (A. d. physiol. Institut Freiburg i. Br.) (Zeitschr. f. 
Sinnesphysiol., XLVI, 5, S. 287.) 

Um die Möglichkeit der Farbenempfindung, die hei der Hellig- 
keitsvergleichung störend wirkt, in Wegfall zu bringen, wurde nach 
dem Vorschlage von Kries die Einwirkung des farbigen Lichtes 
auf die Netzhaut zeitlich und räumlich möglichst beschränkt. Die 
Methode wird als die Methode der Minimalzeithelliskeiten bezeichnet. 
Nur für das äußerste Rot gelang die Methode nicht, das bei einer 
der weißen Umgebung entsprechenden Helligkeit bei zentralem 
Sehen immer noch einen Rest von Farbe erkennen ließ. Bei Hellig- 
keitsvergleichungen wurde auch durch Feststellung der Rayleigh- 
gleichung am Helmholtzschen Farbenmischapparat verglichen. 
Die gefundenen Werte stimmen nahezu mit den Peripheriewerten 
von Kries, den Minimalfeldhelligkeiten Siebecks und annähernd 
auch mit den direkten Helliekeitsvergleichungen von Frauen- 
hofer und König überein. Die Helligkeitsverteilung im Spektrum 
ist für die Fovea, für ihre Umgebung und für die äußerste Peripherie 
der Netzhaut dieselbe. Individuelle Differenzen hestehen, sie sind 
aber von den individuellen Unterschieden der Farben unabhängig. 


Frankfurther (Berlin‘. 


L. J. Martin. Über die Lokalisation der visuellen Bilder bei nor- 
malen und anormalen Menschen. (Monatschr. f. Psychol. u. Neurol., 
XXXI, 4, S. 316.) 

ks werden die Ergebnisse einer umfassenden Untersuchung 
über die Lokalisation visueller Bilder zusammengefaßt, bei der die 

Methode darin bestand, mit geöffneten oder geschlossenen Augen 

ie Projektion frei gewählter oder durch vorgezeigte Gegenstände 

bestimmter Bilder in den erhellten oder verdunkelten Versuchsrauin 
vorzunehmen. Diese Methode ist der Liepmannschen und der 

Reicherdtschen mindestens gleichwertig, für den Gesunden sicher 

überlegen. Für das Zustandekommen der Halluzinationen genügen 
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psychologische Erklärungsversuche, ohne daß man auf tieigreifende 
Gehirnveränderungen zurückzugreifen braucht. 
Frank£urther (Berlin). 


T. C. Porter. Oontributions to the study of flieker. — Paper III. 
(Proc. Roy. Soc., B..84. A. 5390.7p: 495.) 

Weitere Versuche bestätigten völlig die Behauptung des Verf., 
daß es bei einer rotierenden Scheibe, die einen weißen Sektor & 
und einen schwarzen Sektor 360% — @ besitzt und sich unter der 
Beleuchtung I befindet, dann aufhört zu flimmern, wenn die Zahl 
der Umdrehungen in einer Sekunde: 


n=a-tb logo (360 — o) 


beträgt. Hierbei ist a eine Konstante. b=c-+d log I, wobei 
wieder c und d Konstanten sind. 

Befinden sich mehrere schwarze und weiße Sektoren auf der 
Scheibe, so ist die zum Verschwinden des Flimmerns notwendige 

Iindrehungszahl umgekehrt proportional der Zahl der Sektoren. 

Eine zur Hälfte weiße, zur Hälfte schwarze Scheibe erscheint 
hei Beleuchtung I genau so hell wie eine ganz weiße Scheibe bei 
Beleuchtung Y/, 1. 

Dagegen bleibt das Webersche Gesetz für Tageslicht gültig, 
daß ein in einer weißen rotierenden Scheibe befindlicher schwarzer 
Sektor die Helligkeit der Scheibe nicht herabsetzt, wenn er bis zu 
3'56° breit ist. Bei schwächerer Beleuchtung kann die Breite des 
schwarzen Sektors steigen, ohne Einfluß zu gewinnen. 

Mit Hilfe dieser und ähnlicher Versuchsanordnungen kommt 
der Verf. zu einer Bestimmung und kurvenmäßigen Darstellung 
derjenigen Zeit, welche zur Erregung der Netzhaut unter verschiedenen 
Beleuchtungsverhältnissen erforderlich ist. 

Erwin Christeller (Berlin). 


H. S. Ryland and B. T. Lang. An instrument for measuring the 
distance between the centres of rotation of the two eyes. (Proc. 
Koy. Soc., B2 85. B. 5710..P2959) 

Die Verff. beschreiben eine sehr einfache und leicht benutzbare 

Vorrichtung, um den Pupillenabstand eines Individuums festzustellen. 

Der Apparat besitzt eine Reihe von Vorzügen gegenüber den 
bisher benutzten Instrumenten. Denn da er den Abstand der Ro- 
tationszentren der Augen zu messen gestattet, werden folgende 

Fehlerquellen sicher ausgeschaltet: 

l. Die Parallaxe, die zwischen der Skala des registrierenden 

Instrumentes und den Augen besteht. 

2. Die wechselnde Konvergenz der optischen Achsen. 

3. Während des Messens störende kleine Augenbewegungen. 

Da der Patient nicht mit beiden Augen gleichzeitig abliest, 
gestattet der Apparat auch Messungen an Personen, welche nicht 
binokular zu sehen vermögen. Erwin Christeller (Berlin). 
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H. Ohrwall. Die Bewegungen des Auges während des Fixierens. 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXVI, S. 304.) 

Wir sehen Gegenstände, die sich an dem Auge vorbeibewegen, 
auch wenn dieses letztere sich nicht bewegt, und wir sehen sie deutlich 
in dem Fixierungspunkte und in dessen Nähe, wenn ihre Winkel- 
geschwindigkeit 5° in der Sekunde nicht übersteigt. Ebenso sehen wir, 
wenn wir mit dem Blicke einen bewegten Punkt verfolgen, ziemlich 
gut Gegenstände in dessen Nähe, wenn nur der Unterschied zwischen 
der Winkelbewegung des Auges und des Gegenstandes nicht größer 
als ungefähr 5° in der Sekunde ist. Daß wir dagegen, wenn wir die 
Fixation ändern, während des Drehens des Auges nichts sehen, beruht 
darauf, daß dies mit so großer Geschwindigkeit geschieht. 

Das Auge bewegt sich beim Fixieren eines bewegten Punktes — 
gleichgültig in welch komplizierter Weise sich dieser auch bewegt — 
kontinuierlich, ohne Sakkaden, wie durch Beobachtung des Nach- 
bildes als auch direkte mikroskopische Beobachtung der Bewegung 
des Auges festgestellt wurde; bewegt sich dagegen das Auge frei, 
ohne einem Fixationspunkt folgen zu können, so geschieht dies stets 
in Sakkaden, wie sehr die Versuchsperson sich auch um eine gleich- 
förmige Bewegung bemüht. K. Thomas (Greifswald). 


H. Hoessli. Weitere experimentelle Studien über die akustische 
Schädigung des Säugetierlabyrinths. (A. d. Labor. d. physiol. An- 
stalt, Prof. Metzner, und d. oto-laryng. Klinik, Prof. Sieben- 
mann, d. Univ. Basel.) (Erweiterter Sonderabdruck a. d. Zeit- 
schr. f. Ohrenheilk., LXIV.) 

Es wurde an Meerschweinchen, Hunden, Katzen und Affen 
experimentiert, die entweder nachts, aber nur verhältnismäßig 
kurze Zeit angepfiffen oder, wie die Meerschweichen, in eine Röhre 
gebracht wurden, auf die Hämmer antrommelten, um so die Lage der 
Kesselschmiede in dem tönenden Gebilde nachzuahmen. Um den Ein- 
fluß der Luft- und Knochenleitung zu prüfen, wurde in diesen Ver- 
suchen den Tieren das eine Mittelohr entamboßt. Bei dem akustischen 
Trauma, das durch das Pfeifen gesetzt wird, beginnt der Degenerations- 
prozeß stets im Enndorgane der Haarzelle, geht dann auf das übrige 
Neuron über und ergreift erst sekundär den Stützapparat und das 
benachbarte häutige Labyrinth. Die Plasmakugeln sind postmortale, 
vielleicht auch tranmmatische, bei starken Detonationen auftretende 
Zellprodukte und beruhen wohl auf zu später oder zu langsamer 
Fixierung. Bei Einwirkung desselben Tons findet sich bei ver- 
schiedenen Säugetieren die Läsion relativ an der gleichen Stelle in 
der Schnecke, je höher der Ton liegt, umso tiefer liegt er inder Schnecke. 
Versuche mit 2 Tönen sind nicht ganz einwandfrei gelungen. Die 
Gehörknöchelchenkette dient zur Schalleitung und nicht zur Schall- 
dämpfung. Aus den Versuchen mit den halbseitig entamboßten 
Meerschweinchen in der Lärmtrommel läßt sich schließen, daß die 
akustische Schädigung des Labyrinths auf dem Luftwege und nicht 
durch die Knochenleitung zustande kommt. Die Labyrinthe auf der 
entamboßten Seite waren fast völlig gesund, während die Labyrinthe 


338 Zentralblatt für Physiologie. Nremls: 


mit intakter Luftzuleitung schwere Schädigungen aufweisen. Schüsse 
wirken mehr mechanisch zerstörend durch den Luftdruck. 


Frankfurther (Berlin). 


Thöle. Über Jucken und Kitzeln in Beziehung zu Schmerzgefühl und 
Tastempfindung. (Neurol. Zentralbl., 1912, 10, S. 610.) 

Verf. spritzte Stovain oder Tropakokain in den Rückenmarks- 
kanal. Dann verschwinden nach einer Minute die Sehnenreflexe an 
den Beinen, nach zwei Minuten die Hautreflexe. Juckgefühl, das 
durch Aufstreuen von Juckpulver erzielt ist, verschwindet nach 
drei Minuten. Nach 5 Minuten wird ein Nadelstich nicht mehr als 
schmerzhaft empfunden, sondern erregt nur noch ‚Juck- oder Druck- 
gefühl. Auch starker faradischer Strom erzeugt keinen Schmerz, 
sondern nur noch Jucken, das bald in Kriebeln übergeht. Nach 8 
Minuten wird Eis nicht mehr als kalt empfunden, sondern als heiß. 
Nach zehn Minuten hört die Empfindung für Kitzeln auf, nach 15 
Minuten wird eine feine Berührung mit Watte, nach 20 Minuten 
eine solche mit dem Finger nicht mehr gefühlt. Die Sensibilitäts- 
qualitäten sind in der Reihenfolge: Schmerzsinn, Kältesinn, Wärme- 
sinn, Tastsinn gestört. 

Die Untersuchungen des Verf. sprechen nun dafür, daß Jucken, 
Brennen, Schmerz einerseits, Kitzeln, faradisches Kriebeln, Tast- 
empfindung anderseits in naher Beziehung stehen, daß sie auf 
qualitativ gleichartiger, quantitativ verschiedener Reizung gleicher 
beziehungsweise verwandter Fasern beruhen. 


A. Hirschfeld(Berlm) 


H. Koenigsfeld und F. Zierl. Klinische Untersuchungen über das 
Auftreten der Cutis anserina. (Deutsches Arch. f. klin. Med.,ICVI, 
S. 442.) 

Bei der Prüfung der piloarrektorischen Reaktion reizten die 
Verff. mechanisch, thermisch und elektrisch die Haut. Etwa 1 bis 
2 Sekunden nach der Reizung trat dann eine Gänsehaut auf, die 
entweder nur lokal, d. h. an der gereizten Stelle, oder halbseitig war. 
Während das iokale Auftreten einer Gänsehaut auf direkter Reizung 
der Mm. arrectores pilorum beruht, handelt es sich bei der halbseitigen 
Reaktion um einen echten Reflex, wobei der Reflexbogen über den 
sensiblen Nerven, Rückenmark, Grenzstrang des Sympathikus zum 
Muskel läuft. 

Reizt man auf indirektem Wege den Halssympathikus, indem 
man die Reizelektrode etwas unterhalb des Winkels, in dem der 
M. sternocleidomastoideus und der M. trapezius zusammenstoßen, 
aufsetzt, so erhält man in jedem Falle eine Piloarrektion auf der 
betreffenden Körperhältte. 

Die Tatsache, daß man mittels Adrenalin eine Cutis anserina 
hervorrufen kann, weist darauf hin, daß die Haarbalgmuskeln vom 
Sympathikus innerviert werden, trotzdem reagieren sie, wie die 
Atropin-Pilokarpinexperimente zeigen, wie autonom versorgte Organe. 
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Zum Schluß besprechen die Verff. kurz den Einfluß psychischer 
Vorgänge auf die Piloarrektion. A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Babak. Über die Temperaturempfindlichkeit der Amphibien, zugleich 
ein Beitrag zur Energetik des Nervengeschehens. (Zeitschr. f. Sinnes- 
physiol., XLVII, S. 34.) 

Es zeigt sich, daß ein großhirnloser Frosch einen außerordentlich 
regelmäßigen Atemrhythmus hat. Damit das Tier gleichmäßig 
reagiert, ist es nötig, daß die Operation monatelang zurückliegt und 
die Wunden tadellos geheilt sind. Beschränkte Erwärmung oder 
Abkühlung einer Hautstelle des Tieres bewirkt eine Beschleunigung 
beziehungsweise Verlangsamung des Atemrhythmus. Besonders 
wirksam ist die Erwärmung in der Region des Kopfes. Als Beispiel 
sei angeführt: 

Atembewegungen in der Minute normal bei Zimmertemperatur 
von 220 56, Ästhesiometer mit 40° warmem Wasser durchspült, dem 
Hautbezirk zwischen den Augen genähert, Atembewegungen 63 pro 
Minute, danach wieder Norm 57. Wenn man beim Menschen prüft, 
wie groß die Temperaturempfindlichkeit für ein derartig mit warmem 
Wasser durchströmtes ‚Ästhesiometer“ ist, so ergibt sich, daß manche 
auch erst dann eine Empfindung von Wärme haben, wenn auch der 
Frosch schon in der angegebenen Weise darauf reagiert. Der Verf. 
erklärt direkt: „Die Temperaturempfindlichkeit des Frosches, nach 
der objektiven Reaktion der rhythmischen Tätigkeit des Atem- 
zentrums beurteilt, wäre also, mit den subjektiven Reaktionen des 
Menschen verglichen, mindestens gleich, eher feiner als bei diesem‘. 
(Der Vergleich dürfte schon wegen der verschiedenen Indifferenz- 
temperatur des Frosches und des Menschen anfechtbar sein. Referent.) 
Anschließend theoretische Erörterungen. Hoffmann (Würzburg). 


H. Fabritius. Über das Verhalten der Sensibilität in der Blutleere. 
(Monatschr. f. Psychol. u. Neurol., XXI, Ergänzungsheft, S. 1.) 
Wenn man mehrere Finger oder die Hand mit elastischen 
Gummibinden abschnürt, so tritt durch die Blutleere eine Veränderung 
der Sensibilität ein, die nicht nur in einer allgemeinen Abstumpfung 
der Sensibilität, sondern vielmehr darın besteht, daß ihre verschiedenen 
Qualitäten in verschiedenem Maße betroffen werden, indem einige 
Empfindungsqualitäten früher, andere später erlöschen. Besonders 
wichtig ist das für Umschnürungen, die an den Gelenken angebracht 
werden, da es gelingt, die fraglichen Teile gefühllos zu machen, während 
die hewegenden Muskeln ihre Sensibilität behalten. Die auftretenden 
Sensibilitätsstörungen sind dabei teils auf den Druck der Binde, 
teils auf die Blutleere zurückzuführen. Am ersten und am schwersten 
wird der Drucksinn geschädigt, während Kälte- und Wärme- sowie 
Schmerzempfindlichkeit auf Stiche auch bis zum Abbrechen der 
Versuche noch nicht erloschen waren. Auffällig war, daß die Sen- 
sibilität auf der Volarseite immer viel früher als auf der Dorsalseite 
erlosch, und daß die subjektiven Gefühlsveränderungen wie das 
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pelzige Gefühl usw. auch zuerst an der Volarseite der Finger auftraten. 
Auch die Temperaturempfindlichkeit war schließlich auf der Volar- 
seite stärker beeinträchtigt und nur die Schmerzempfindlichkeit. 
verhielt sich dorsal und volar gleich. Bei der Prüfung der Stereognose 
zeigte sich, daß im Verlaufe der Versuche ein Zeitpunkt eintritt, 
bei dem trotz vorhandenen Berührungs- und Lagesinnes und Vor- 
handenseins von Temperatur- und Schmerzempfindungen das Erkennen 
von Gegenständen sowie feinerer Details an ihnen aufgehoben ist. 
Es gelingt also, auf diese Weise zwei Systeme für den Berührungssinn 
festzustellen, die ganz verschiedene Leistungen aufweisen, die, wenn es 
sich vielleicht auch nicht sicher um zwei verschiedene Arten von 
Endapparaten handelt, döch wohl zwei Systeme von Berührungs- 
nerven zu ihrer Verfügung haben. Außerdem besteht, wie sich bei 
Fällen von Rückeninarkszerstörungen gezeigt hat, noch eine dritte, 
ganz primitive Gruppe der Sensibilität. Als höchste Stufe der Sen- 
sibilität ist die anzunehmen, diein den Abschnürungsversuchen zuerst 
verschwand und auch die höchsten Leistungen vermittelte. Das 
Lokalisieren eines Heizes stellt dagegen eine ziemlich primitive 
Leistung dar, da eine unlokalisierbare Empfindung nur sehr wenige 
Zweck haben würde. Verbindet man diese Erfahrungen mit den 
Erkenntnissen, die Verf. früher über die Leitung der Sensibilität 
im Rückenmark gewonnen hat, so kommt man zu folgender Auf- 
stellung: Die Hautsensibilität und ihre Leitungsbahnen im Rücken- 
mark setzen sich aus folgenden Elementen zusammen: 

a) Kälte-, Wärme-, Schmerz- und Druck- inklusive Berührungs- 
empfindungen, die in gekreuzten Rückenmarksbahnen fortgeleitet 
werden. Sie können lokalisiert werden und werden von einem mehr 
oder weniger starken Gefühlston begleitet, tragen aber sonst zur 
Erkenntnis der Außenwelt nur unbedeutend bei. 

b) Hochdifferenzierte Berührungs- und Druckempfindungen, 
die im Hinterstrang fortgeleitet werden. Sie können lokalisiert werden 
und liefern feinste detaillierte Nachrichten von betasteten Gegen- 
ständen, welche zusammen mit anderen Empfindungen, vor allem 
Lageempfindungen assoziativ verwertet werden können. Von einem 
Gefühlston werden sie nicht begleitet. Der Unterschied zu der 
Headschen Auffassung beruht hauptsächlich darauf, daß bei dieser 
prinzipiell ganz verschiedene Leistungen und Empfindungen zu 
einem System zusammengefaßt werden, während die Temperatur 
auf die epikritische und protopathische Sensibilität verteilt wird, 
was aber, nach den Umschnürungsversuchen nicht angängig ist. 
Das Verhalten des Berührungssinnes läßt sich mit dem zentralen 
und peripheren Sehen vergleichen, wohei letzteres auch Lokalzeichen 
für die Orientierung im Raume, sonst aber nur grobe Nachrichten 
über die Gegenstände liefert, während feine Details sich nur durch das 
zentrale Sehen differenzieren lassen. Das Gefühl für die Faradisierung 
wurde durch die Umschnürung gleichfalls umgestaltet. Gegenüber 
dem unter normalen Umständen vorhandenen diskontinuierlichen 
prickelnden Gefühle traten stechende kontinuierliche Schmerzen 
auf, was dafür zu sprechen scheint, daß unter normalen Umständen 
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das eigenartige durch die Faradisierung erzeugte Gefühl durch die 
Erregung von Berührungs- und Schmerzapparaten zustande kommt, 
Auch die Empfindung eines Stiches ist in eigentümlicher Weise 
verändert, der Stich scheint viel spitzer als bei intakter Sensibilität 
zu sein. Dies ist vielleicht darauf zurückzuführen, daß gewöhnlich 
auch die Berührungsapparate durch den Schmerzreiz mitgereizt 
werden. Unsere Kenntnis von der Läge der Glieder sind auf zwei 
Arten von Empfindungen aufgebaut. Vor allem sind es die Einp- 
findungen, die aus den Gliedern inklusive der bedeckenden Weich- 
teile und der Haut stammen. Sie liefern uns die geeignetsten detäil- 
liertesten Nachrichten und sind wohl z. B. beim Abtasten eines Gegen- 
standes ganz unentbehrlich. Außerdem werden aber auch die Muskel- 
kontraktionen empfunden und liefern gewisse, allerdings gröbere 
Nachrichten zur Beurteilung der Stellung der Glieder. Aus Versuchen 
mit dem Schätzen von Gewichten ergab sich, daß allerdings eine 
gewisse, wenn auch geringe Unterschiedsempfindlichkeit für die 
Stärke unserer Muskelkontraktionen besteht. 

Es konnte nur ein Teil der überaus wichtigen und interessanten 
Ergebnisse dieser Untersuchungen referiert. werden. Die Einzelheiten 
und namentlich die Vorschläge zu einer weiteren Anwendung dieser 
Methode, die an die Opferwilligekeit der Versuchspersonen allerdings 
gewisse Anforderungen stellt, müssen im Original eingesehen werden. 


Frankfurther (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


H. Fabritius. Zur Frage nach der sensiblen Leitung im mensch- 
lichen Rückenmark. (Monatschr. f. Psychol. u. Neurol., XXX, 2/3/4, 
SS. 103, 279, 376, 463, 546.) 

Der Verf. hatte die verhältnismäßig seltene Gelegenheit, im 
Laufe von 5 Jahren acht Fälle von Stichverletzungen des Rücken- 
maärkes genau zu untersuchen und zu beobachten. An die Besprechung 
dieser 8 Fälle, von denen der eine auch anatomisch untersucht 
werden konnte, schließt er eine lückenlose Übersicht aller bisher 
in der Literatur vorliegenden Fälle und leitet aus diesen über 100 
Fällen wichtige Folgerungen für die Sensibilitätsleitung im Rücken- 
mark ab. Die wichtigsten Ergebnisse sind ungefähr die folgenden: 

Wenn wir von sensiblen Leitungshahnen im Rückenmark 
sprechen, müssen wir scharf zwischen den Bahnen im norinalen Mark 
unterscheiden und denen, die sich nach einer Zerstörung der norınalen 
Wege ausbilden können. Für die Anordnung der normalen Bahneu 
besitzt die Brown -S&quardsche Lehre im wesentlichen Gültigkeit, 
nach der sämtliche Hautsinnesqualitäten durch kontralaterale, im 
Seitenstrang aufsteigende Bahnen geleitet werden, die Berührungs- 
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und Druckempfindungen aber außerdem noch über Leitungswege 
im gleichseitigen Hinterstrang verfügen, während für die Schmerz- 
und Temperaturempiindungen nur gekreuzte Bahnen bestehen. 
Tritt nun eine Unterbrechung der kontralateralen Bahnen in der einen 
Körperhälfte ein, so erlischt die Temperatur- und Schmerzempfind- 
lichkeit hier anfangs völlig, während Berührungs- und Druckreize, 
wenn auch meist etwas dumpfer noch empfunden werden. Doch sind 
diese Empfindungen durch den Mangel jeglicher Gefühlsbetonung 
ausgezeichnet. Diese Veränderungen gelten aber nur für eine gewisse 
Zeit nach der Verletzung, während sich allmählich ein neuer 
Empfindlichkeitszustand einstellt. Berührungs- und Druckreize 
werden wie früher perzipiert, starke mechanische Reize dagegen 
und extreme Temperaturen erwecken ein eigenartiges, dem Patienten 
früher unbekanntes und etwas an Kitzeln erinnerndes Gefühl, das 
stark ausstrahlt und meist von lebhaften Muskelzuckungen begleitet 
ist, so daß bei der Prüfung der Schein erweckt werden kann, als ob 
die Patienten Schmerz empfänden. Doch wird auf ausdrückliches 
Befragen immer erklärt, daß es sich nicht um eigentlichen Schmerz 
handelt, wie er an den normalen Körperteilen empfunden wird. Das 
Unterscheidungsvermögen für verschiedene Teınperaturreize bleibt 
erloschen. Werden sämtliche im gesunden Rückenmark vorhandenen 
sensiblen Bahnen der einen Körperhälfte definitiv unterbrochen, 
so entsteht anfangs totale Anästhesie, doch kehrt die Sensibilität 
nach einiger Zeit in Gestalt von Berührungs- und Druckempfindlichkeit 
wieder zurück und außerdem können die eben beschriebenen im 
normalen Zustande nicht auslösbaren Empfindungen wachgerufen 
werden. Doch scheint in diesen Fällen die Lokalisation der Reize 
eine schlechte zu sein, da der ausstrahlende Charakter der 
Empfindung störend wirkt. Eine Sensibilität dieser Art stimmt völlig 
mit der diffusen kortikalen Sensibilität v. Monakows überein, sie 
stellt eine phylogenetische ältere Stufe der Sensibilität dar. Das 
Rückenmark besitzt also in hohem Maße die Fähigkeit, Ausfalls- 
erscheinungen, die durch Unterbrechung der normalen L.eitungs- 
wege entstanden sind, auszugleichen. Diese Fähigkeit verdankt es 
offenbar der grauen Substanz, in der die Reize neue Leitungswege 
aufsuchen können, was mit der alten Schiffschen Lehre von der 
Bedeutung der grauen Substanz für die sensible Leitung übereinstimmt. 
Am besten lassen sich die Hautsinnesbahnen und Empfindungen 
folgendermaßen gruppieren. Die sensiblen Hautsinnesbahnen sind 
anatomisch in zwei nicht nur verschiedene, sondern verschiedenartige 
Gruppen geteilt. Auch die Reize der Außenwelt sind in ihrer Bedeutung 
für die Lebewesen zweifacher Natur: sie liefern einerseits Kenntnisse 
über die Außenwelt, anderseits haben wenigstens einige von ihnen 
vor allem eine vitale Bedeutung für das Individuum. Dieses sind 
die stärkeren mechanischen, die sogenannten Schmerz- und die 
Temperaturreize. Diese werden im Rückenmark in ähnlichen, und 
zwar in den kontralateralen Bahnen fortgeleitet. Sie sind alle durch 
einen mehr oder weniger starken Gefühlston ausgezeichnet, weshalb 
sie der Verf. früher als Gefühlsbahnen bezeichnete, ohne aber damit 


Nr. 18 Zentralblatt für Physiologie. 543 


ein Gefühlszentrum im Gehirn oder in der Medulla annehmen zu 
wollen. Dieser Gefühlston fehlt dagegen den durch die Hinterstränge 
vermittelten Empfindungen völlig, so daß ein Körperteil, der nur 
über diese Bahnen verfügt, durch mechanische oder thermische 
Reize anstandslos zerstört werden könnte, Können auch diese Bahnen 
die schwächsten Berührungen wie die stärksten Druckreize zur 
Empfindung bringen, so können sie doch nur zur Beurteilung der 
objektiven Reize verwendet werden, ohne Nachrichten darüber zu 
liefern, wie die Reize auf den Körper einwirken. Die Hinterstrang- 
bahnen und die durch sie geleiteten Kindrücke haben eine sozusagen 
inehr objektive, die kontralateralen Bahnen und ihre Bewußtseins- 
korrelate eine mehr subjektiv vitale Bedeutung für das Individuum. 
Ganz besondere Aufmerksamkeit hat der Verf. dann noch der 
Hyperästhesiefrage zugewendet. Während diese in zwei Dritteln der 
Stichverletzungsfälle, die zu keiner vollständigen Lähmung führen, 
fehlt, ist sie bei den Fällen mit totaler motorischer Lähmung mit 
Ausnahme eines Zehntels der Fälle stets nachweisbar. Sie verschwindet 
allmählich, indem sie sich etwaslangsamer als die motorischen Störungen 
zurückbildet, sie bleibt auch in seltenen Fällen und dann in stark 
abgeschwächter Form manchmal jahrelang bestehen. Sie tritt im 
allgemeinen nur bei plötzlicher Querschnittsverletzung auf, während 
langsame Kompression nur selten das Symptom zur Erscheinung 
bringt. Das Intaktsein der Schmerzbahnen ist für die Möglichkeit 
ihres Auftretens unbedingt erforderlich. Sie besteht klinisch in einer 
abnormen Steigerung der Gefühlsbetonung und der Schmerz- 
empfindlichkeit auf der hyperästhetischen Seite; verhältnismäßig 
schwache Reize lenken infolgedessen in hohem Grade die Aufinerk- 
saınkeit auf sich und lösen bei weiterer Steigerung recht bald Emp- 
findungen von einem peinlichen und unangenehmen Charakter aus, 
der sich schließlich zu unerträglichem Schmerz steigern kann. Eine 
Scheidung zwischen Hyperästhesie und Hyperalgesie scheint dagegen 
nicht berechtigt. Unter allen Erklärungsversuchen der Hyperäsihesie 
erscheint die von Brown-Sc&quar:il gegebene noch als die wahr- 
scheinlichste, daß nämlich die unterhalb einer Halbseitenläsion 
gelegenen Teile des Rückenmarkes in einen Erregungszustand ver- 
setzt werden, so daß lreize, die diese Teile passieren, in verstärktem 
Zustande dem Gehirn zugeleitet werden. Doch kann sich diese Ver- 
änderung nicht auf die Spinalganglienzellen, sondern nur auf die 
Zellen der Hinterhörner erstrecken, aus denen die kontralateralen 
Bahnen direkt oder indirekt stammen. Infolgedessen erfahren nur 
die durch sie vermittelten Empfindungen eine Veränderung, und 
zwar eine Intensitätssteigerung, die sich im Bewußtsein durch das 
stärkere Hervortreten der Gefühlsbetonung kundgibt. Die genauere 
Analyse des anatomischen Befundes bei Querschnittsverletzungen, 
die mit Hyperästhesie verbunden waren, führt zu der Ansicht, daß 
die Zerstörung eines verhältnismäßig kleinen Teiles des Querschnittes 
in unmittelbarer Nachbarschaft der Pyramidenbahn auslösend auf 
die Hyperästhesie einwirkt, in dem wahrscheinlich zentrifugale 
Fasern verlaufen. Frankfurther (Berlin). 
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T. Sollmann and J.D. Pilcher. The response of the vasomotor 
centre to depressor stimulation. (From the pharm. Labor. of the 
Med. School of Western Reserve Univ., Cleveland.) (Americ. Journ. 
of Physiol., XXX, 4, p. 369.) 

Mit einer schon früher angegebenen Methodik (Amer. Journ. 
of Physiol., XXVI, p. 233 bis 238, 1910) untersuchten die Verff. 
den Einfluß der Depressorenreizung auf das Vasomotorenzentrum, 
indem sie hei der Katze die zentralen Vagusstümpfe reizten, den 
Blutdruck in der Karotis bestimmten und die Blutmenge in der 
Niere und Milz maßen. 

Die Blutdrucksenkung nach Depressorenreizung hängt, sowohl 
absolut wie auch prozentualiter, von der jeweiligen Höhe des Blut- 
druckes ab, doch bestehen da bei Katze und Kaninchen gewisse Unter- 
schiede. Komprimiert man die Aorta, so wird die Blutdrucksenkung 
nach Depressorenreizung vermindert, doch bisweilen fällt gerade 
während der Kompression der Blutdruck bedeutend. Dies liegt aber 
wohl an einer Schädigungdes Herzens ; denn die eigentliche Depressoren- 
senkung wird nicht durch die Aortenkompression erhöht. Die Gefäß- 
erweiterung nach der Depressorenreizung greift indirekt das Herz 
an, indem das Herzvolumen verringert ıst, ohne daß deshalb die Am- 
plitude kleiner wird. 

Strychnin in kleinen Dosen erhöht, unabhängig von seiner eigenen 
Wirkung auf den Blutdruck, den Depressoreneffekt. Macht man 
kleine Blutungen, so wird zuerst der Depressoreffekt erhöht, dann aber 
herabgesetzt. Der abgeschwächte Effekt hängt in erster Linie von dem 
geringeren Blutvolumen ab, sodann leidet aber durch die Blutungen 
das Zentrum selbst. Setzt man durch Nitroglyzerin den Blutdruck 
herab, so bewirkt Depressorenreizung eine Senkung, die der jeweiligen 
Blutdruckhöhe gerade zukommt, d. h. die Wirkung von Nitroglyzerin 
und Depressorreizung addieren sich. A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Myerson. Some unfamiliar and some new periosteal reflexes. 
(Soc. Proc. of St. Louis Med. Science Club.) (Interstate Med. Journ., 
Apcıl 1912) 

l. Durch Schlagen auf den Processus styloideus ulnae kann 
eine Reihe von Reflexen hervorgerufen werden, die in einer Kon- 
traktion des Trizeps, des Deltoideus und in einigen Fällen in einer 
Kontraktion der Schultermuskulatur besteht. 

2. Adduktorenreflexe, gleichseitig oder entgegengesetzt, können 
durch Beklopfung folgender Punkte ausgelöst werden: 

a) Condylus internus humeri; hierbei ist die homolaterale Kon- 
traktion stärker als die kontralaterale. 

b) Tibia; die homolaterale Kontraktion ist stärker als die 
kontralaterale. 

ce) Fußsohle ; die kontralaterale Kontraktion ist stärker als die 
homolaterale. 

d) Condylus externus; die kontralateralen Kontraktionen sind 
stärker als die homolateralen. 
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e) Spina iliaca anterior superior; die kontralateralen Kon- 
traktionen übertreffen die homolateralen. 

Die reflexogenen Zonen sind sehr variabel und oft sehr ausgedehnt. 
Es bestehen folgende Beziehungen: 


a) Die Breite der Zonen und die Lebhaftiekeit der Reflexe 
stehen im direkten Verhältnis zu den Sehnenreflexen des Individuums. 


b) Die Adduktorenreflexe stehen nicht in Beziehung zum 
Achillesreflex oder zum Babinskischen Phänomen, sondern zum 
Kniereflex. 

c) Ein mäßiger Adduktorenreflex von der Tibia und dem 
Condylus internus aus ist auch bei manchen gesunden Personen zu 
finden. 


d) Sehr lebhafte Adduktorenreflexe, besonders vom kontra- 
lateralen Typus, die von der Spina iliaca anterior superior und vom 
Condylus internus ausgelöst werden können, deuten auf ein organisches 
Leiden. A. Hirschfeld (Brelin). 


V. Kafka. Über die Fermente des Liquor cerebrospinalis. (Neurol. 
Zentralbl., 1912, -10, S. 627.) 


‚Verf. untersuchte den Liquor cerebrospinalis auf das Vorkommen 
von autolytischen, diastatischen, Iypolitischen, tryptischen und anti- 
tryptischen Fermenten. Es fand sich, daß das diastatische, anti- 
tryptische und Iypolitische Ferment in Liquor vorkommen kann, 
daß aber seine Menge bedeutend geringer ist als die im Blutserum 
vorhandene. Bei Erkrankungen des Zentralnervensystems ist das 
Ferment gewöhnlich erhöht, am meisten bei der Dementia paralytica, 
bei der außerdem noch in Spuren autolytisches Ferment vorhanden ist. 
Bei der Dementia praecox wiegt das diastatische Ferment vor und 
bei den luetischen Erkrankungen des Zentralnervensystems das 
Iypolitische Ferment. Die Vermutung ist naheliegend, daß ein Teil 
des Liquor aus dem Zentralnervensystem durch Sekretion (Sturs- 
berg) stammt. A. Hirschfeld (Berlin). 


Zeugung und Entwicklung. 


J. Loeb and F. W. Bancroft. Can the spermatozoon develop outside 
the egg? (From the Rockefeller Inst., New York.) (Journ. of ex- 
per. Zool., XII, 3, p. 381, April 1912.) 

Die Spermien des Huhnes, die auf aseptischem Wege gewonnen 
waren, wurden in einer feuchten Kammer bei 39% C beobachtet. 
Als Medien für die Kultur der Spermatozoen diente Eidotter, Eiweiß, 
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Tropfen konnte dann beobachtet werden, ob sich das Spermatozoon 
auch außerhalb des Eies entwickelt. Es zeigte sich sowohl bei 
lebendem wie auch bei fixiertem Material, daß sich im Dotter und im 
Eiweiß das Spermatozoon zwar zu einem Kern umwandelt, daß aber 
eine weitere Entwicklung im Sinne einer Mitose oder Asterbildung 
nicht statthat. A. Hirschfeld (Berlin). 


A. J. M. Lamers. Der Kalkgehalt des menschlichen Blutes, besonders 
beim Weibe, und eine praktisch-klinische Methode, denselben quan- 
titativ zu bestimmen. (A. d. kgl. Univ.-Frauenklinik zu Halle a.S.) 
(Zeitschr. f. Geburtsh., LXXI, 1912, S. 393.) 


Die bisherigen Methoden der quantitativen Kalkbestimmung 
im Blute des lebenden, beruhend auf der Auszählung der durch 
Zufügen von Oxalsäure gebildeten Kalziumoxalatkristalle sind sehr 
ungenau. 

Verf. gibt nun eine von ihm ausgearbeitete titrimetrische Be- 
stimmungsmethode an, die zu sehr genauen Resultaten führt. Er 
fängt das Blut mit Hirudinzusatz ungeronnen auf, entfernt durch 
Zentrifugieren die (kalkfreien) Blutkörperchen und verascht das 
Plasma im Platintiegel.e. Aus dem mit Salzsäure aufgenommenen 
Aschenrückstand führt er das Kalzium durch Ammonoxalat in 
Kalziumoxalat über, nachdem durch Zusatz von Ammonchlorid die 
gleichzeitige Ausfällung des Magnesiums verhindert worden war. 
Im abfiltrierten Rückstand wird nun das Kalziumoxalat durch Über- 
gießen mit Schwefelsäure in Kalziumsulfat und Oxalsäure übergeführt 
und durch Titration der letzteren mit t/,, Normal-KMnO,-Lösung die 
Menge des Kalziums bestimmt. 

Bei der Anwendung dieser Methode konnte bereits festgestellt 
werden, daß während der Schwangerschaft der Kalkgehalt des Blutes 
steigt und daß bei der Kreißenden der Kalkgehalt noch höher ist als 
bei der Schwangeren, Erwin Christeller (Berlin). 


E. Schwalbe und W. Mücke. Phosphorwirkung auf mütterliches 
und fötales Lebergewebe. Ein Beitrag zur Pathologie der Ent- 
wicklung. (Path. Institut d. Univ. Rostock.) (Frankfurter Zeit- 
schr. f. Path,, XI, 2/3, S. 249) 


Phosphor, der trächtigen Meerschweinchen oder weißen Mäusen 
verabfolgt wurde, rief deutliche Veränderungen an der Leber nicht 
nur des Muttertiers, sondern auch der Föten hervor. In der fötalen 
Leber, welche ja schon normalerweise viel Fett enthält, steht die 
Fettanhäufung im Vordergrunde und die Zellzerstörung tritt zurück. 
Beim Muttertier ist die Degeneration weiter fortgeschritten. 

Es konnte noch nicht entschieden werden, ob dies darauf 
zurückzuführen ist, daß die Einwirkung des Giltes beim Fötus keine 
so unmittelbare ist, daß die Plazenta einen relativen Schutz ausgeübt 
habe, oder ob eine größere Resistenz des jugendlichen Gewebes 
gegenüber der Giftwirkung bestehe. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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F. H. A. Marshall. On the effects of castration and ovariotomy upon 
sheep. (Proc. Roy. Soc., B. 85. B. 576. p. 27.) 

Bei allen denjenigen Schafrassen, bei denen nur das Männchen 
gehörnt ist, läßt sich durch Kastration eines möglichst jungenTieres 
das Hörnerwachstum leicht verhindern und der Einfluß der Hoden 
auf dieses sekundäre Geschlechtsmerkmal ist sicher bewiesen. Die 
Kastration hemmt auch, gleichviel zu welcher Zeit man sie ausführt, 
bei schon vorhandenem Gehörne dessen weiteres Wachstum. 

Dagegen führt, wie der Verf. an 6 Tieren experimentell nach- 
weist, die Entfernung der Ovarien beim weiblichen Tier nicht zum 
Auftreten männlicher Merkmale. Einen bei einem der Versuchs- 
schafe beobachteten leichten Knochenhöcker an der Stelle, an der 
beim Schafbocke das (Gehörn aufzusitzen pflegt, möchte der Verf. 
nicht als Folge der Ovariotomie mit Sicherheit ansprechen, da ein 
derartiger Elocker auch shnedies gelegentlich bei der zum Versuche 
bemeiakeın Schafrasse beobachtet wird. 


Erwin Christeller (Berlin). 


J. Oliver. On the question of an internal secretion from the human 
ovary. (Journ. of Physiol., XLIV, p. 355.) 

Während langjähriger klinischer Beobachtung hat sich Verf. 
folgende Ansicht über die Wirkung der Ovarien auf andere Organe 
gebildet. 

Er konnte keinen Einfluß der Ovarien auf die normale Form 
und Größe der Brustdrüse feststellen. Ebensowenig läßt sich ein Einfluß 
der Ovarien auf das Vorhandensein eines Bartes zeigen. Dagegen ist 
der Einfluß der Ovarien auf «den Gang der Menstruation natürlich 
sicher. Hoffmann (Würzburg). 


J. W. Jenkinson. On the effect of certain isotonic solutions on the 
development of the frog. (A correction and extension of previous 
observations.) (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXI, S. 688, 1911.) 

Die Resultate, welche Verf. vor 5 Jahren im gleichen Archive 
niederlegte, bedürfen teilweise der Korrektion, da sich herausstellte, 
daß die damals benutzten Lösungen eine falsche Zusammensetzung 
hatten. 

Neuerdings mit korrekt angesetzten Lösungen wiederholte 
Versuche lassen nunmehr erkennen, daß nur der damals aufgestellte 
Satz richtig war, daß Abnormitäten in der Entwicklung des Frosches 
(Offenbleiben des Blastoporus, der Medullarrinne usw.), welche durch 
isotonische Lösungen verschiedener Salze und anderer Stoffe hervor- 
gerufen werden können, durch das chemische oder physikalische 
Verhalten dieser Lösungen bedingt sind, nicht aber durch den os- 
motischen Druck derselben. Dagegen ist die Behauptung, daß der 
Embryo zur Zeit des Blastoporusschlusses kein Wasser aufnehme, 
falsch, wie auch die neueren Untersuchungen von Bialaszewitcz 
(Bull. Acad. Sci. Gracovie, 1908) sicherstellten. 


Erwin Christeller (Berlin). 
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J. W. Jenkinson. On the origin of the polar and bilateral structure 
of the egg of the sea-urchin. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXII, 
1911, 4, S. 699.) 


Zytologische Präparate von Eiern des Seeigels, Strongylocen- 
trotus lividus zeigen, daß das Zustandekommen der Polarität dieser 
Eier auf folgenden Umständen beruht: 


l. Darauf, daß die Eizelie senkrecht zur Follikelwand sich 
auswächst; 


2. daß der Kern nahe dem freien Ende der Zelle liegt; 
3. daß die Mikropyle ebenfalls an diesem Ende liegt; 

4. daß der Zerfall des Kernes vor der Reifung an eben diesem 
freien Ende erfolgt und daß ebenfalls dort das geranulierte Kern- 
material frei wird. 

Bilaterale Symmetrie der Larve ist schon im Stadium der 
Mesenchymblastula erkennbar. Erwin Christeller (Berlin). 


J. Loeb. Heredity in heterogeneous hybrids. (The Rockefeller Inst.., 
New York.) (Journ. of Morphol., XXIII, 1, p. 1.) 


Das Spermatozoon übt auf das Ei eine doppelte Wirkung aus, 
nämlich es regt die Entwicklung an und es überträgt gewisse väterliche 
Charakteristika. Die Versuche bei der andersgeschlechtlichen Bastard- 
bildung legen den Gedanken nahe, daß die Bildung des Embryo 
lediglich vom Ei abhängt und daß das Spermatozoon nur die Ent- 
wicklung des Eies verursacht, d. h. paradox ausgedrückt, Befruchtung 
ist in erster Linie und im wesentlichen künstliche Parthenogenese. 
Werden durch das Spermatozoon noch väterliche Eigenschaften 
übertragen, so hängt dies nur von begleitenden Faktoren ab. Nur 
in den Fällen, in denen die Spezies sich nur durch geschlechtliche 
Befruchtung verbreiten kann, tritt dieser Faktor in den Vorder- 
grund. 

Ist der Spermakern chemisch mit dem Eikern identisch, so kann 
er ihm wohl einige Eigenschaften für den sich entwickelnden Embryo 
verleihen, ist aber ein großer chemischer Unterschied vorhanden, so 
wird der entstehende Embryo nie von seiten des Vaters, sondern nur 
von seiten der Mutter beeinflußt. 

Eine Reihe von Tafeln, in denen die zugehörigen Präparate 
abgezeichnet sind, beschließt die Arbeit. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. W. Bancroft. Hereditıy of pigmentation in Fundulus hybrids. (From 
the dep. of exper. Biol., Rockefeller Institut New York.) (Journ. 
of exper. Zo0l., XII.72, p. 1593 


Verf. untersuchte die Vererbbarkeit der Pigmentation bei 
Fundulusbastarden, indem er Fundulus heteroclitus und Fundulus 
majalis miteinander kreuzte. Es traten dreierlei Arten von Chromato- 
phoren auf: 
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l. Schwarze opake Chromatophoren. 
2. Rote opake Chromatophoren. 
3. Kleine zitrongelbe oder grünlichgelbe Chromatophoren. 


Von allen diesen Arten wurde festgestellt: 


1. Die Zahl. 

2. Die Größe und Gestalt. 

3. Die Lokalisation und Anordnung. 

4. Das Auttreten und die Entwicklung. 


Es wurde gefunden: 


1. Die großen roten Dotterchromatophoren von Fundulus 
heteroclitus dominieren über die kleinen roten Dotterchromatophoren 
von Fundulus majalıs. Ebenso dominieren die Größe und Gestalt 
der schwarzen Dotterchromatophoren von Fundulus heteroclitus 
über die von Fundu us majalis. Die roten Chromatophoren, die zur 
Brutzeit an den Seitenlinie von Fundulus heteroclitus auftreten, 
‚dominieren über die Abwesenheit solcher Chromatophoren bei Fundulus 
majalıs. 


2. Zur Brutzeit finden sich bei Fundulus majalıs an der Seiten- 
linie etwa 50 bis 60 schwarze Ghromatophoren, während dies bei 
Fundulus heteroclitus nicht der Fall ist. Die Bastarde haben etwa 
15 bis 20 solche Chromatophoren. Die Dotterchromatophoren von 
Fundulus heteroclitus erscheinen zuerst über dem ganzen Dottersack, 
nicht aber die von Fundulus majalis. Die Hybriden von Fundulus 
heteroclitus zeigen den mütterlichen Typus, während die von Fundulus 
majalis einen dazwischenliegenden Typus haben. Bei Fundulus hetero- 
“clitus erscheinen die Dotterchromatophoren früher als bei Fundulus 
majalis, bei den Hybriden liegt das Auftreten dieser Zellen zwischen 
beiden, derart, daß der Bastard mehr zum mütterlichen als zum 
väterlichen Typus neigt. 


3. Unmittelbar nach der Brutzeit beginnen die Charaktere, 


die zur Unterscheidung der vier Formen gedient haben, zu ver- 
schwinden, so daß einige Monate später die beiden reinen Arten 
und die Hybriden praktisch gleich aussehen. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


L. F. Shackell. Phosphorus metabolism during early cleavage of 
echinoderm eggs. (Soc. Proc. of St. Louis Med. Science Club.) (In- 
terstate Med. Journ., April 1912.) 


Masing fand, daß sich der Nukleingehalt bei Arbacıa pustulosa 
und Arbacia punetulata vom unbefruchteten Kı bis zur Morula 
beziehungsweise Blastutabildung nicht wesentlich vermehrt. Dasselbe 
fand der Verf. für wasserlöslichen und alkohollöslichen Phosphor. 
Diese Resultate stehen mit der Ansicht von J. l.oeb im Widerspruche, 
der gezeigt hatte, daß eine wachsende Zahl gleich großer Kerne mit 
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einer relativ großen chemischen Synthese von Nuklein parallel geht 
und daß dieses neugebildete Nuklein aus dem Lezithin stammt, 
das sich im Ei vorfindet. A. Hirschfeld (Berlin). 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem Physiologischen Institute der Universität Amsterdam. 
[Direktor: Prof. Dr. G. van Rynberk].) 


Funktion eines Darmsegmentes nach einem Jahre 
funktioneller Untätigkeit. 
Von Dr. Paolo Mariconda (Rom). 
(Zusammenfassende Mitteilung!). 
(Der Redaktion zugegangen am 11. November 1912.) 

? Bei einem Hunde mit Vellascher Darmfistel, der vor einem 
Jahre operiert und von jener Zeit an sich überlassen worden war, 
so daß das ausgeschaltete Darmsegment völlige Ruhe genossen 
!) Die ausführliche Veröffentlichung wird bald in Hoppe- 


Seyler’s Zeitschr. f. phisiol. Chem. erscheinen. 
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hatte, habe ich die Sekretionsfähigkeit, die enzymatischen Eigen- 
schaften des Sekretes und die Absorptionsfähiskeit untersucht. 


Versuchsergebnisse. 


A. In bezug auf die sekretorische und enzymatische Tätigkeit 
des Darmsegmentes stellte sich heraus: 

l. daß die Sekretionsfähigkeit stark vermindert war. Nach 
Einführung stark hypertonischer Kochsalzlösungen war es zweifel- 
haft, ob überhaupt Darmsaft ausgeschieden wurde; 

2. daß der Gehalt an Enzymen des eventuell ausgeschiedenen 
Darmsaftes stark vermindert war. Am meisten wurde die Amylase 
vermindert gefunden; weniger die Ereptase und die Invertase. 

B. In bezug auf die Absorptionsfähigkeit stellte sich heraus, 
daß von 25%igen Rohrzuckerlösungen von 42 bis 49%, absorbiert 
wurden. Und zwar geschah dies in der Form von Rohrzucker, da im 
Harne ansehnliche Mengen Rohrzucker gefunden wurden. 


Schlußfolgerunse. 


Indem also die sekretorische und enzymatische Funktion nach 
einer langen Inaktivitätsperiode stark beeinträchtigt ist, ist die 
Absorption quantitativ ziemlich erhalten: qualitativ jedoch stark 
: geschädigt, da Stoffe, die normal nicht durchgelassen werden, in 
großer Menge aufgenommen gefunden wurden. 

Theoretisch sind diese Ergebnisse von Gewicht, da man aus ihnen 
ersehen kann, daß die angeblichen ‚Hormonen‘ der Darmfunktion 
bei Wegfallen der direkten mechanischen und chemischen Reize der 
Darmschleimhaut durch die durchziehende Nahrung nicht imstande 
sind, die Darmepithelien funktionsfähig zu erhalten. 


Allgemeine Physiologie. 


H. Cick and C. J. Martin. On the heat coagulalion of proteins. Teil II: 
The influence of alcali upon reaction velocity. (Journ. of Physiol., 
XIV, 2p.201.) 

Die Koagulation von Bieralbumin in alkalischen Lösungen 
wird mit zunehmender Hydroxylionenkonzentration beschleunigt. 
Bei der Ausfällung vermindert sich die HO-Ionenkonzentration in 
der Lösung. Wenn man durch besondere Mittel die OH-Ionenkon- 
zentration während der Koagulation konstant erhält, so verläuft 
die Reaktion wie eine erster Ordnung. Hoffmann (Würzburg). 


H. Kleinschmidt. Die biologische Differenzier u der Milcheiweiß- 
körper. (Monatschr. f. Kinderheilk., X, 8, S. 402.) 
Die mittels Präzipitation und Komplemententbindung ge- 
wonnenen Resultate lauten: 
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l. Im anaphylaktischen Versuche lassen sich die Eiweißkörper 
der Kuhmilch, Kasein, Albumin und Globulin voneinander differen- 
zieren. 

2. Albumin aus Kuhmilch und Rinderserum scheinen identisch 
zu sein, Globulin aus Kuhmilch und Rinderserum scheinen identisch 
zu sein. 

3. Kasein nimmt eine Sonderstellung gegenüber den übrigen 
Milch- und Bluteiweißkörpern dergleichen Art ein, wenn auch eine 
absolute Differenzierung unmöglich ist. Globulin steht dem Kasein 
näher als Albumin. 

4. Kasein besitzt Artspezifität. 

5. Die Trennungsmöglichkeit von Kuhmilch und Blutserum 
beruht auf dem Reichtum der Milch an Kasein bei geringem Gehalte 
an Molkeneiweißkörpern. Sie hört auf, sobald der Gehalt an Molken- 
proteinen ein gewisses Maß erreicht. K. Boas (Straßburg i. E.). 


D. D. Whitney. The relative toxieity of methyl and ethyl alcohols as 
determined by the rate of reproduction in Hydatoria Senta. (From. 
the biolog. Labor. of Wesleyan Univ., Middletown, Connecticut.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXX, 6, p. 463.) 

An Hydatina Senta stellte Verf. vergleichende Untersuchungen 
über die Giftigkeit von Äthylalkohol und Methylalkohol an. Die 
Tiere wurden in Gläsern mit einer 1%,igen Lösung des betreffenden 
Alkohols gehalten. Als Vergleichsmoment für die verschiedene 
Giftigkeit wurde die Zahl der Nachkommen eines weiblichen Tieres 
angenommen. Dabei zeigte sich, daß der Methylalkohol weniger 
giftig als Äthylalkohol ist. Zwei Familien, die während 10 respektive 
15 Generationen in einer 1°%igen Methylalkohollösung gehalten 
wurden, erholten sich in der zweiten Generation, nachdem der Alkohol 
entfernt worden war. Dies zeigt, daß der Methylalkohol bei diesen 
Tieren keine dauernden Schädigungen verursacht. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


S. Makler. Versuche mit Jodostarin. (Inaug.-Dissert., Zürich, 1912.) 

Jodostarin (Cj3H3sJ 505) ist eine Dijodverbindung der Taririn- 
säure. Es ist eine luft- und lichtbeständige, geschmacklose kri- 
stallisierende Substanz, welche sich in Wasser nicht, wohl aber in 
allen Fettlösungsmitteln auflöst. Eine solche Lösung, dem Lichte 
exponiert, scheidet allmählich Jod aus. 

Vom Speichel, Magensaft und Pepsin wird es in vitro nicht 
verändert, hingegen konnte bei Einwirkung von Trypsin eine geringe 
Jodabspaltung nachgewiesen werden. 

Per os verabreicht, läßt sich schon nach kurzer Zeit eine Jod- 
ausscheidung im Harn feststellen. Ferner erscheint auch Jod bald 
im Speichel, Schweiß, in den Haaren und in den Nägeln. Es wird somit 
rasch resorbiert. Die Höhe der Ausscheidung ist großen individuellen 

62% 
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Schwankungen unterworfen. Die Gesamtausscheidung kann etwa 
88% des verabreichten Jodes erreichen. Ein Teil des verabreichten 
Jodes findet sich in den Fäzes, wobei auch hier bezüglich der Mengen 
beträchtliche individuelle Abweichungen beobachtet werden. Endlich 
wird ein Teil des in Form von Jodostarin verabreichten Jodes im 
Körper retiniert. 

Das Präparat wird gerne genommen und im allgemeinen gut 
vertragen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Nerking. Über Lezithin und seine Bedeutung. (Intern. Beitr. z. 
Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, III, 4.) 

Von besonderer Bedeutung für Fortdauer und Unterhaltung 
des Lebens sind die in jeder Zelle enthaltenen Lipoidstoffe, zu deren 
wichtigster Gruppe, den P- und N-haltigen Phosphatiden, die Le- 
zithine gehören. Diese sind ausgezeichnet durch ihren Gehalt an 
Cholin, Glyzerinphosphorsäure und einer gesättigten oder ungesättigten 
Fettsäure. Die Lezitkine mit ungesättigter Fettsäure sind autoxydabel, 
sie spielen im Zelleben vielleicht eine Rolle als Sauerstoffüberträger. 
Die Lipoide kommen teils als Zellmembran, teils als Bestandteil des 
Zellinhaltes vor. Durch die Lipoidmembran werden Nahrungs- 
aufnahme, Sekretions- und Exkretionsvorgänge der Zelle beherrscht, 
die intrazellulären Lipoide sind vor alleın wichtig für das Zustande- 
kommen der Narkose. Unter dem Einflusse des Narkotikums findet 
indessen nicht nur, wie es Overtons Auffassung ist, eine physikalische 
Zustandsänderung, sondern ein Austritt der Zellipoide aus der Zelle 
statt. Die Annahme scheint nicht unberechtigt, daß der Organismus 
das Lipoid, als mit der stärksten Affinität zum Gifte behaftet, aus- 
schickt, um dieses abzufangen und von den lebenswichtigen Organen 
fernzuhalten. Durch direkte Zufuhr anderer Lipoide in die Blutbahn, 
z. B. durch Lezithininjektionen nach der Narkose, gelingt es in der 
Tat, das Narkotikum von den Zellipoiden loszureißen und auf diese 
Weise die narkotische Wirkung zu beschränken und die üblen Neben- 
wirkungen aufzuheben. Bereits in zahlreichen Fällen sind beim 
Menschen gute Erfolge damit erzielt worden. 

Lezithin ist vollkommen assimilierbar. Durch Fütterung le- 
zithinhaltigen Materials konnte Anreicherung des P im Organismus, 
also eine Phosphormast, erzielt werden. Der Einiluß des Lezithins 
auf Knochen- und Blutbildung, Gehirnentwicklung un‘! Körper- 
wachstum hat viele therapeutische Verwendungen ergeben. Am 
ausgedehntesten ist die Anwendung bei Erkrankungen des Nerven- 
systems. In jüngster Zeit ist über zweifellose Erfolge von Lezithin- 
injektionen bei Tabakamblyopie berichtet worden. Zur Erzielung der 
durch Lezithin erreichbaren physiologischen Wirkungen ist ein 
chemiseh reines Lezithin (Ovo Lezithin) erforderlich, das vor allem 
frei von Cholesterin ist. Ein fast 100%iges Lezithin ist das von 
Merck, mit dessen verschiedenen Anwendungsformen Verf. bei 
Anämie, Chlorose. Neurasthenie, Hysterie, Tabes usw. auffallende 
Besserungen erzielte. K. Boas (Stsaßburg ı. E.). 
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F. Verzär. The influence of lack of oxygen on tissue respiration. 
(Journ. of Physiol., XLIV, p. 39.) 


Die Glandula submaxillaris verbraucht gleich viel O, bei sehr 
verschiedenen O,-Tensionen im Blute. Es muß also in der normalen 
Drüse ein erheblicher O,-Druck vorhanden sein. Beim Skelettmuskel 
ist es anders, hier bewirkt Absinken der O,-Tension im Blute ein 
Absinken des O,-Verbrauchs, also muß der O,-Druck im Muskel 
normalerweise sehr gering sein. 


Identische Untersuchungen an Herz und Nieren auszuführen 
war nicht möglich, da sich sekundär Veränderungen, z. B. Herz- 
arbeitsänderung, einstellen, die das Resultat verschleiern. 

Es ist interessant, daß bei der Niere eine Zunahme des O,-Ver- 
brauchs bei Herabminderuing der O,-Tension im Blute in gewissen 
Grenzen stattfindet. Hoffmann (Würzburg). 


H. M. Vernon. T’he function of lipoids in tissue respiration and in 
the activity of oxydases. (Journ. of Physiol., XLV, p. 195.) 


Wennman Nieren mitRingerlösung durchströmt, der bestimmte 
Mengen von Alkoholen zugesetzt sind (Äthyl-, Butyl- und Propyl- 
alkohol), so findet man, daß eine Schädigung der Oxydationen dann 
anfängt stattzufinden, wenn die Alkohollösung hämolytisch wirkt. 


Hoffmann (Würzburg). 


Fr. Keeble and E. Fr. Armstrong. The distribution of oxydases 


in plants and their röle in the formation of pigments. (Proc. Roy. 
D00., B. IXXXV, B. 578, p. 214.) 


Zum Nachweise der bei der Pigmentbildung in der Pflanze 
wirksamen Peroxydase diente folgende Methode: Zunächst wird 
das zu prüfende pflanzliche Gewebe mit dem „Farbindikator‘“ ver- 
setzt, dem ein Hormon beigefügt wird, welches die plasmatische 
Membran der Gewebezellen permeabel macht und die Oxydase 
sowie die übrigen Zellfermente aktiviert. Dieser Indikator bewirkt 
völlige EntfärbungdesPflanzenteils. Darauf wird Wasserstoffsuperoxyd 
hinzugefügt, welches in wenigen Minuten die Farbreaktion auslöst, 
die die Gegenwart der Oxydase anzeigt. 

Hierdurch konnte festgestellt werden, daß Pigment und 
Peroxydase in der Pflanze (Primula sinensis) genau übereinstimmende 
Verbreitungsgebiete besitzen. 

Durch den Gebrauch verschiedener Farbindikatoren, wie «-Naph- 
thol, Benzidin u. a., wurde das Vorhandensein zweier verschiedener 
Peroxydasen bei Primula sinensis erwiesen. Beide, die epidermale 
wie die Gefäßbündelperoxydase kommen sowohl in der Blüte als 
auch in den vegetativen Organen der Pflanze vor. Ihre Lokalisation 
entspricht genau der Benennung, nur die bei zahlreichen Spielarten 
vorkommenden gelben Blütenaugen enthalten mit Ausnahme der 
Haare keine epidermale Peroxydase. 
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Die Gefäßbündelperoxydase bildet bei Reaktion mit «-Naphthol 
und Wasserstoffsuperoxyd ein lavendelblaues Pigment, während 
die epidermale Peroxydase mit diesem Reagens gewöhnlich kein 
Pigment erzeugt. Benzidin wirkt als Farbindikator, wenn auch 
weniger. exakt, im umgekehrten Sinne selektiv auf beide Per- 
oxydasen. 

Bei Blüten mit dominanter weißer Färbung tritt die Peroxydase- 
reaktion erst nach Entfernung einer die Pigmentbildung hemmenden 
Substanz ein, während rezessiv weiße Blüten die Reaktion sofort 
ergeben. 


Der Nachweis dieser zwei, streng lokalisierten, farbbildenden 
Fermente vermag in hen Punkten die Frage der Farbverteilung 
in der Blüte zu klären. Erwin Christeller (Berlin). 


Ad. Czerny. Zur Frage der a Neubildungsvorgänge. (Monat- 
schr. f. Kinderheilk., X, 9.) 


Der Befund von isolierten, verzweigten Gallengängen im Binde- 
gewebe läßt nicht den Schluß zu, daß es sich um Neubildung handelt. 
In bestimmten Stadien kann bei histologischer Untersuchung die 
Unterscheidung schwierig sein, ob ein Befund eine progressive oder 
regressive Erscheinung bedeutet. Bei der Leber genügt aber dazu 
nicht der Befund der verzweigten Gallengänge. Neubildungsvorgänge 
müssen in erster Linie von den Leberzellen sichergestellt werden. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Oxner. Eixperiences sur la memoire et sa durde chez les poissons 
marins. (Compt. rend., 1912, 10.) 


Verf. stellt eine Reihe sehr bemerkenswerter Versuche über das 
Gedächtnis und dessen Dauer bei Meeresfischen an, und zwar bei 
Coris julis Goth. und Serzanus seriba Cuv. Er nahm zwei Zylinder, 
einen gelben, den er mit Köder versah und einen grünen ohne Lock- 
speise und tauchte sie ins Aquarium. Die Fische stürzten sich sofort 
auf die Nahrung in dem selben Zylinder los, und zwar brauchten sie 
dazu an jedem Tage weniger Zeit. Stets gingen sie gleich auf den 
richtigen Zylinder los, gleichviel, ob dessen Stellung verändert wurde, 
und ließen den andern unbeachtet. Nunmehr brachte Verf. auch in 
den gelben, ursprünglich mit Köder versehenen Zylinder keine Nahrung 
und doch stürzten sich die Tiere instinktiv darauf. Wurden Pausen 
von 3 Tagen und länger bis zu 28 Tagen gemacht, so fanden die Tiere 
doch stets den richtigen Zylinder heraus, gleichviel, ob darin Nahrung 
vorhanden war oder nicht. 

Aus den Versuchen ergibt sich, daß sich die Assoziationen 
der Tiere aus folgenden drei Elementen zusammensetzten: 


l. Aus dem instinktiven Gefühl der Nahrung. 


Aus dem indifferenten (neutralen) Gefühl gegenüber dem 
Zylinder ohne Nahrung. 
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3. Aus dem positiven Gefühl gegenüber dem Zylinder mit 
Nahrung. K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Cornetz. Über den Gebrauch des Ausdruckes „tropisch“ und über 
den Charakter der Richtungskraft bei Ameisen. (Pflügers Arch., 
CXLVII, 3/4, S. 215.) 


Als Ausgangspunkt für die Abhandlung des Verf. diente ein 
vor kurzem gemachter Vorschlag, die richtunggebenden und nicht- 
richtunggebenden Reize als Vektoren und Skalaren der Geometrie 
der Strecken (Quaternionen) zu begreifen. Der Kürze halber wären 
also die Ausdrücke „Vektorreize‘‘ und „Skalarreize‘“ sehr angebracht 
und ‚‚tropisch‘ wäre nur in seinem engeren Sinne zu gebrauchen. 
Unter Vektorreize wären also inbegriffen: Tropismen (im Sinne 
G. Bohns), Loebs Unterschiedsempfindlichkeit, also Fähigkeit der 
Antwort auf Variationen des Vektorreizes, Lebensrhythmen und 
endlich Remanenzerscheinungen. Die Einteilung in Vektorreize und 
Skalarreize kann für höhere Tiere und Menschen gebraucht werden. 

Von diesem Standpunkte aus analysiert der Verf. sein „Ex- 
periment des Forttragens aus der Ameisenstraße‘ (beschrieben in 
CGornetz’ Trajets de Fourmis, S. 35 (Album dazu, Fig. 86), M&moire 
de l’Institut Psych. de Paris, 1910). 

CGornetz schließt seine Arbeit mit der Betrachtung über den 
Charakter der Richtungskraft bei Ameisen; der Verf. kommt zu 
folgendem Ergebnis. Was die Richtungskraft (Vektorreiz) ihren 
Charakter nach nicht ist, wissen wir nun ziemlich gut. Sie gründet 
sich nicht auf Geruchs-, Gesichts- und Tastempfindungen, auch 
nicht auf das Sehen einer Lichtquelle oder auf Wahrnehmung der 
magnetischen Nordsüdrichtung. 

Was sie ist, darüber wissen wir zurzeit gar wenig. Dieses 
Wenige ist aber doch von Wichtigkeit. Diese Richtungskraft entsteht 
durch den geradlinigen — oder in seltenen Fällen sinusoidenartigen — 
Anfang der Hinreise und beherrscht dann dieselbe. (Vgl. hierzu die 
früheren Arbeiten vom Verf. insbesondere in Bull. de l’Institut. 
Psych. de Paris, 1912.) Ihrem Charakter nach ist sie einfach, sie ist 
nicht eine komplizierte aus verschiedenen Empfindungen zusammen- 
gesetzte Erscheinung, wie früher angenommen wurde. Man scheint 
also für die Zukunft berechtigt zu sein, eben wegen dieser Einfachheit 
die Vektorenlehre der Mechanik auf Ameisen anzuwenden. 

J. S. Szymanski (Wien). 


E. Babäk. Untersuchungen über die Atemzentrentätigkeit bei den In- 
sekten. I. Über die Physiologie der Atemzentren von Dytiscus, mit 
Bemerkungen über die Ventilation des Tracheensystems. (Prag — 
unter der Mitwirkung von J. Hepner.) (Pflügers Arch., CXLVII, 
8/9, S. 349.) 


Die Arbeit von Babäk über die Physiologie der Atemzentren 
von Dytiscus soll eine Reihe von Arbeiten eröffnen, welche der Unter- 
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suchung der Atemzentrentätigkeit bei den Insekten gewidmet 
werden. 

Die Versuche, welche an Dysticus marginalis und D. latissimus 
ausgeführt wurden, ergaben folgende Resultate: 


l. Der normale Atemrhythmus der Dytisken in der Luft besteht 
aus seltener (etwa 4 bis 5 in 1’) Atemakten, die zuweilen gleichsam 
eine langgezogene Atemperiode bilden können, zwichen denen längere 
Pausen aufzutreten pflegen. Durch Reizung entsteht ein ununter- 
brochener beschleunigter Atemtypus. 


2. Auch bei den in Wasser eingeschlossenen Käfern kommen 
allmählich regelmäßige Atembewegungen vor; dieselben sind aber 
durchwegs seltener als beim gereizten Tiere in der Luft; ihre Aufgabe 
ist, den Luftinhalt der Tracheenstämme durchzumischen. 


3. Die sämtlichen Phasen des oft sehr ausgiebigen Atemaktes, 
dessen Registration durch gute graphische Einrichtung sehr leicht 
gelingt, können variieren in Beziehung zur Amplitude, Frequenz, 
dem allgemeinen Zustande des Zentralnervensystems usw. 


4. Nach längerem erzwungenem Aufenthalte unter Wasser 
sowie bei der Ventilation des Rückenraumes aus einer Wasserstoff- 
atmosphäre usw. wird keine auffällige regelmäßige Dyspnöe ver- 
zeichnet. Wahrscheinlich besteht hier keine zentrale chemische 
Atemregulation ; eher wird durch den Wasserstoff eine reflektorische 
Atemeinstellung hervorgebracht. 


5. Durch die Dekapitation wird eine auffallende Beschleunigung 
des Atemrhythmus verursacht. Es erweist sich die proximale Gan- 
glienmasse als ein wichtiger Regulator des Atemrhythmus. Durch 
Wasserstoff wird der Atemrhythmus des kopflosen Tieres fast 
regelmäßig eingestellt, um bei Luftzufuhr fast sogleich wieder 
zu beginnen, was für die reflektorische Natur der Erscheinung 
spricht. 


Nach Entfernung des Prothorax wird ein sehr beschleunigter, 
aber schwacher und vorübergehender Atemrhythmus verzeichnet. 


J. S. Szymanski (Wien). 


Weidenkaff. Ein neues Präzisions-Gärungs-Saccharimeter für die 
Harnanalyse. (Reichsmed. Anzeiger, 1912, 8. 5. 758.) 


Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung des Apparates und 
der Technik. Der Abbildung nach scheint der Apparat dem bekannten 
Lohnsteinschen Saccharimeter im Prinzipe am meisten zu ähneln. 
Er kann direkt durch den Verf. (München W 39) bezogen werden. 
Er soll den anderweitigen Apparaten in mannigfacher Hinsicht 
überlegen sein. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


Grund. Über die chemische Veränderung des Muskels unter dem Ein- 
fuß der Entartung. (Zentralbl. f. innere Med., 1912, 8.) 


Beim Hunger werden alle Eiweißkörper der Muskulatur gleich- 
mäßig abgebaut, bei der Entartung dagegen werden die für die Mus- 
kulatur spezifischen phosphorfreien Muskelproteine in erhöhtem Maße 
eingeschmolzen, während die phosphorhaltigen relativ weniger er- 
griffen werden. Man wird einen morphologischen Ausdruck für diesen 
chemischen Befund in der relativen Kernvermehrung erblicken 
dürfen, die uns aus dem histologischen Bilde der Entartung bekannt 
ist. Denn gerade in den Muskelkernen werden wir den Hauptsitz 
der phosphorhaltigen Eiweißkörper suchen müssen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


St. Zsak6. Muskelmechanische Erscheinungen nach dem Tode. (Neu- 
2a Zentralbl.,, 2912, 11. S. 675.) 


Die beschriebenen muskelmechanischen Erscheinungen sind 
in allen Fällen, wo eine periphere Lähmung vorhanden ist, 
auslösbar. 

Durch Chloroform oder Äther Betäubte, solche, bei denen 
durch Novokain oder Kokain Lumbalanästhesie angewendet worden, 
durch Medikamente alterierte Individuen, ferner im normalen Zustand 
befindliche oder an was immer für einer Krankheit leidende Indi- 
viduen — alle zeigen diese Erscheinungen. 


Diese Erscheinungen bleiben nach gewissen T'ypen aus, und 
zwar verschwinden sie entweder von oben nach unten oder von 
unten nach oben, oder auf der einen Seite. 

Sie gehen in jedem Falle der Leichenstarre voran. 

Das Ausbleiben dieser Erscheinungen steht in einem gewissen 
Verhältnis zu der idiomuskulären Hügelbildung. Mit derselben im 
gleichen Maße wird die Auslösbarkeit der muskelmechanischen 
Erscheinung schwächer. 

Bei der Auslösung dieser Erscheinungen bleiben die gegen die 
Sehne zu liegenden Teile am längsten reizbar. 

Auf die oben beschriebene Weise könnte man sich eine be- 
stimmte Erklärung denken für die Funktion der lumbrikalen und 
interossealen Muskeln. 

Die beschriebenen muskelmechanischen Erscheinungen sind 
ebensolche Erscheinungen wie die Infraspinatus- und Trizepsreflexe. 

Sie sind so leicht auslösbar, daß die Auslösung auch von Laien 
vollzogen werden kann. 

Nach ihrem Ausbleiben läßt sich annähernd auf die Zeit schließen, 
wann der Tod eintritt. 

Auch durch Kleider hindurch sind sie auslösbar (wo es sich 
um leichtere Kleidung handelt). K. Boas (Straßburg i. E.). 
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P. Näcke. Die Dauer der postmortalen mechanischen Muskelerreg- 
barkeit bei chronischen Geisteskranken, speziell Paralytikern. (Zeit- 
schrit..dı ges. Neur. u. Psycho VII, A.) 

Verf. konnte in der Literatur nur eine Arbeit über die allmähliche 
funktionelle Einbuße der Körpermuskulatur nach dem Tode finden. 
Die T'echnik besteht in einem möglichst senkrechten Anschlagen mit 
einem schweren Perkussionshammer bei möglichst guter Beleuchtung, 
wobei sich allerdings aus der verschiedenen Wucht des Schlages, 
der Abmagerung, der die Leiche umgebenden Temperatur, der hy- 
dropischen Durchtränkung der Gewebe usw. kleine von Näcke ver- 
nachlässigte Fehlerquellen ergehen. Die Rumpf- und Extremitäten- 
muskulatur scheint zur Untersuchung aın geeigenetsten. Erschütterun- 
gen der Haut darf man natürlich nicht mit Zuckungen verwechseln. 
Die Muskelkontraktionen bestehen anfänglich in einem ganz schmalen 
länglichen Wulst. Allmähleih verkürzen sich dieselben und es tritt 
ein mehr elliptischer Muskelknoten in vertikaler oder querer Richtung 
auf, mit der Zeit wird derselbe länger und flacher, und zwar entsteht 
er meist in der Längsrichtung des Muskels. Der Knoten ist ein späteres 
Stadium des Absterbens, besonders der zur Faserrichtung senkrechte. 
Noch später bleibt von dem Knoten nur noch eine Quaddel als Lebens- 
zeichen des Muskels auf den Klopfreiz übrig und schließlich nur noch 
eine Dellenbildung, indem sich nur rings um die Klopfstelle ein 
muskulärer Wall bildet. Im allgemeinen scheinen nach 3 bis 4 Stunden 
keine Muskelreaktionen mehr einzutreten, so daß man hieraus einen 
sehr viel besseren Schluß als aus der Totenstarre auf die seit dem 
Tode verflossene Zeit machen kann. Beim Nichtgeisteskranken 
und bei dem akut Geisteskranken dürften die Verhältnisse ähnlich 
liegen. Solche Untersuchungen fehlen noch. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. A. Kling. Über die elektrische Erregbarkeit des motorischen Nerven 
während des anaphylaktischen Zustandes. (Zeitschr. f. Immunitäts- 
forsch. u. exper. Therap., 1912, XI, 1.) 

Führt man rohe Kuhmilch in die Blutbahn von Kaninchen, 
in einer Dosis von 3 cm? pro Körpergewicht ein, so tritt bei ihnen 
eine Steigerung der elektrischen Erregbarkeit der motorischen 
Nerven ein. 

Bei den obigen Versuchen zeigte es sich, daß die Erregbarkeit 
einen Monat nach der Injektion bedeutend gesteigert war. Zu diesem 
Zeitpunkte wiesen die Kaninchen eine ausgesprochene Überempfind- 
lichkeit für eine erneute intravenöse Injektion roher Kuhmilch, 
4 cm? pro Kilogramm Körpergewicht, auf. 

Infolge der Reinjektion trat eine weitere, wenn auch un- 
bedeutende Steigerung der Erregbarkeit bei der Kathodenöffnung 
ein, nachweisbar noch am 13. Tage nach derselben. 

Am 20. Tage nach der Reinjektion war dagegen die Erregbar- 
keit wieder gesunken und hatte begonnen, sich dem normalen Zu- 
stande zu nähern. 
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Eine noch einmal wiederholte Injektion von roher Kuhmilch 
steigerte aufs neue die elektrische Erregbarkeit, obwohl nicht in 
demselben Grade wie vorher. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Atmung. 


G. Dreyer, W. Ray and E. W. A. Wallner. The relation between 
the body weight and the sectional area on the trachea in certain 
animals. (Proc. physiol. Soc. Journ. of Physiol., XLV, p. 7.) 


Ebenso wie die Verff. fanden, daß der Aortenquerschnitt eine 
Funktion der Oberfläche des Tieres ist, so stellen sie auch für das 
Verhältnis der Oberfläche zum Trachealquerschnitt eine Formel 
auf. Die Oberfläche dividiert durch den Trachealquerschnitt, ist eine 
konstante. Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


Ch. Frothingham and G. R. Minot. Normal temperature of rabbits. 
(From the Labor. of the Dep. of Theory and Practice of Physiec., 
Harvard Univ.) (Americ. Journ. of Physiol., XXX, 6. p. 430.) 


Bei zwei Serien Kaninchen wurde die Rektaltemperatur ge- 
messen. Das Thermometer (!/, Minutenthermometer) wurde etwa 
> bis 6 cm in das Rektum gesteckt. Die Temperatur der Kaninchen 
ist nicht konstant. Die extremen Temperaturen betragen 38:69 C 
und 401° C, im Durchschnitte 399° C, d.h. etwa 1° F höher, als andere 
Autoren den Durchschnitt angegeben haben. Zwischen Männchen 
und Weibchen bestehen hinsichtlich der Temperatur keine Differenzen. 
Tägliche Schwankungen, die über 5'20 F hinausgehen, sind wohl auf 
Versuchsfehler zurückzuführen. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


W. Cramer and H. Pringle. On the coagulation of blood. (Proc. 
physiol. Soc. Journ. of Physiol., XLV, p. 11.) 

Wenn man Oxalatplasma durch Berkefeldfilter schickt, so 

findet auf späteren Zusatz von Ca-Salzen keine Gerinnung statt. 
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Es erweist dies den wichtigen Anteil der Blutplättchen bei der Blut- 
serinnung. Zentrifugieren entfernt diese nicht vollkommen. 
Hoffmann (Würzburg). 


M. Meyer. Zur Frage der Toxizität des Blutes genuiner Epileptiker. 
(Monatschr. f. Psych. u. Neurol., XXXI, 1.) 

Das Blutserum genuiner Epileptiker enthielt in 9 von 10 Fällen 
nach einem Anfalle Substanzen, die bei Versuchstieren charakteristische 
tonisch-klonische Krämpfe auslösten. Da ebenso wie bei Gesunden 
bei nicht genuinen Epileptikern entweder gar keine oder nur sehr 
geringe Nachwirkungen auftraten, wird die genauere Analyse des 
toxischen Subtrates vielleicht zu Scheidungen innerhalb der Epi- 
lepsiegruppe und zur Erhärtung des Begriffes der toxämischen 
Epilepsie führen. Diesbezügliche Versuche sind bereits im Gange. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Winfield. Osmotic pressure of blood and Iymph and urine. (Journ. 
of Physiol. , XLV, p. 137.) 

Wenn man Ringerlösung intravenös einspritzt, so wird der 
Urin nach einiger Zeit isotonisch mit dem Blute. 

Auf eine gewisse Zeit übersteigt dann der Prozentgehalt des 
Urins an NaCl den des Blutes. Endlich werden diese beiden Werte 
wieder gleich. Die Resultate stehen mit der verbreiteten Auffassung 
im Einklange, die annimmt, daß durch die Glomeruli eine Ultra- 
filtration stattfindet und daß durch Epithelien teils eine Rück- 
resorption teils eine Sekretion erfolgt. Hoffmann (Würzburg). 


W.Ph. Selenin. Zur physikalischen Analyse des Elektrokardiogramms. 
(Pfilügers Arch., CXLVI, 8. 319) 

Nach ziemlich breiter Erörterung der verschiedenen Versuche, 
die Entstehung des Elektrokardiogramms zu erklären, schreitet Verf. 
zur „physikalischen Analyse‘. Diese besteht im wesentlichen darin, 
daß Verf. bei Hunden das Herz in einen feinen, mit Gummi durch- 
tränkten Stoff hüllte und feststellte, daß bei der gewöhnlichen Ab- 
leitung kein Elektrokardiogramm verzeichnet werde; dieser Befund, 
sowie Versuche mit lokaler Ableitung von Basis und Spitze führen 
den Verf. zu dem Schlusse, daß im Brustkorbe eine Quelle elektrischer 
Energie liege, welche ihre Ströme durch die leitenden Gewebe nach 
allen Richtungen aussendet; ‚infolge rein physikalischer Bedingungen 
erreichen die Ströme verschiedene Spannungen, die vom Galvanometer 
registriert werden.‘ Einer besonderen physikalischen Analyse scheint 
dem Verf. noch die Extrasystole zu bedürfen. Nach verschiedenen 
Versuchen, hier ‚partielle Entladung‘ der beiden Herzhälften zur 
Erklärung heranzuziehen ahmt Verf. die Extrasystolen nach, 
indem er eine Stromquelle mit einem Kommutator in den Galvano- 
meterkreis einschaltet (!). Zum Schlusse wird ein Fall von Situs 
viscerum inversus angeführt. J. Rothberger (Wien)‘. 
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A. Leontowitsch. Elektrokardiogrammstudien über die Wirkung der 
Ca-Salze der Ringerschen Lösung aufs Herz. (Etwas zur Bedeu- 
tung der T-Zacke des Elektrokardiogramms.) (Pflügers Arch., 
CXLVII, S. 473.) 

Verf. versucht am herausgeschnittenen Froschherzen mit Hilfe 
des Elektrokardiogramms den geeigneten Ca-Gehalt der Ringerschen 
Lösung feststellen und findet, daß der Zusatz von 6 cm? der 5% igen 
Lösung auf 1 | das normale Elektrokardiogramm am besten erhält. 
Durch Variation der zugesetzten Ca-Menge lassen sich jedoch alle 
möglichen Elektrokardiogrammformen darstellen, welche näher be- 
schrieben werden. Der auf diese Weise zustandekommende Übergang 
einer normalen Nachschwankung in große diphasische Schwankungen 
soll auf die genetische Zusammengehörigkeit dieser Erscheinungen 
hinweisen. Eine Verkürzung der Dauer des R-Zacke wird als Ca- 
Wirkung beschrieben. (Die Kritik der gewonnenen Kurven und 
die Technik der Aufnahmen lassen viel zu wünschen übrig. Das vom 
Verf. beschriebene ‚‚elektrische Flimmern des Herzens‘ — ein ‚sonder- 
bares Zittern der Galvanometerseite‘‘ bei regelmäßig schlagendem 
Herzen ist wohl ebensowenig ernst zu nehmen wie die „elektrischen 
Krämpfe vom R-Typus‘. Der Referent.) J. Rothberger (Wien). 


J. Seemann. Klektrokardiogrammstudien am Froschherzen (Zeitschr. 
eBiol.,.EIX,; S. 583.) 

Verf. faßt die Ergebnisse seiner ausgedehnten Studien über 
das Elektrokardiogramm des Frosches folgendermaßen zusammen, 
Nach Freilegung des Herzens und Ableiten von diesem verändert 
sich das Elektrokardiogramm in seiner Form. Dies wiederholt sich 
jedesmal von neuem nach Aufschneiden des Perikards, nach Isolierung 
des Herzens durch eine Gummiunterlage und nach Ausschneiden des 
Herzens. Die Angaben von Gotch, die Änderung der Form des 
Elektrokardiogramms nach der Anlegung der Ableitung betreffend, hat 
Verf. am ausgeschnittenen Herzen, das mit Ringerlösung durch- 
strömt wurde, regelmäßig bestätigt gefunden, wenigstens was die 
Form der Anfangsschwankung betraf. 

Insgesamt kommt Seemann zu dem Schlusse, daß die An- 
fangsschwankung und die Nachschwankung verschiedene Dinge sind. 
Die Anfangsschwankung ist ein Ausdruck der Erregungsleitung, sie 
entspricht demim quergestreiften Muskel auftretenden Aktionsstrom, 
die Nachschwankung stellt wenigstens eine Begleiterscheinung des 
Kontraktionsvörganges dar, man kann also von dem Elektrokardio- 
gramm nicht in gewöhnlichem Sinne als von einem diphasischen 
Aktionsstrom sprechen. 

Es ist wichtig, daß man unter denselben Bedingungen auch 
dasselbe Elektrokardiogramm wiedererhalten kann, die Schwierigkeit 
liegt nur in der Schaffung gleicher Bedingungen. 

Am durchströmten Herzen ruft Abkühlung der Ringerlösung 
keine Änderung der Anfangsschwankung hervor, dagegen schlägt 
die Nachschwankung nach der entgegengesetzten Richtung um. 
Erwärmung erzeugt größere Anfangs- und größere Nachschwankungen, 
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bei sehr raschem Schlage wird die Nachschwankung wieder kleiner, 
Bei sehr starker Erwärmung erscheinen sehr große rasche Schwan- 
kungen, die kaum noch einen mechanischen Effekt hervorrufen. 
Bei mittleren Erwärmungsgraden (70 Grad) sieht man häufig am 
Herzen zwei und mehrfache Kontraktionen in einem Herzschlag, 
die sich auch in der Manometerkurve ausprägen, dann weist das 
Elektrokardiogramm dementsprechend mehrfache Wellen in der 
Nachschwankung auf. Bei der Treppe bleibt die Anfangsschwankung 
gleich groß, die Nachschwankung erfährt mit steigender Kontrak- 
tionsgröße Änderungen meist im Sinne einer Vergrößerung oder 
Ausprägung eines getrennten Endgipfels. In seltenen Fällen kommen 
Elektrokardiogramme vor, zu denen eine korrespondierende me- 
chanische Leistung bis jetzt sich nicht hat nachweisen lassen. 


Es kann nicht die Aufgabe des Referenten sein, die außer- 
ordentlich ausführlichen Beschreibungen des Verf. wiederzugeben, 
zu einer kritischen Beurteilung muß so wie so das Original eingesehen 
werden. (Jedenfalls scheint dem Referenten aus den Ergebnissen 
hervorzugehen, daß das Froschherz ein schwierigeres Objekt ist als 
das Herz der Warmblüter. Während wir bei diesem auf Grund elektro- 
kardiographischer Studien zu bedeutenden Resultaten gelangt sind 
[Einthoven, Rothberger-Winterberg, Eppinger, Kraus- 
Nikolai, Hering], sind beim Froschherzen die Ergebnisse weniger 
schlagend.) Hoffmann (Würzburg). 


H. Winterstein. Der Stanniussche Versuch am Süugetierherzen® 
(Bemerkungen zu der von H. E. Hering gegebenen Darstellung.) 
(Pflügers Arch., GXLVI, S. 165.) 


Die Ausführungen des Verf. wenden sich gegen die von Hering 
(Pflüger, GCXLV, 299, 1912) gegebene Darstellung des Wesens 
der Stanniusschen Ligatur. Zunächst habe Hering die Bedeutung 
und Originalität der Versuche von Langendorff und Lehmann, 
welche seinen eigenen vorangegangen waren, zu schmälern gesucht. 


Ferner wendet sich Verf. gegen die von Hering gegebene De- 
finition der ‚Modifikation des Stanniusschen Versuches“ und 
bestreitet vor allem die Berechtigung, die Unterbrechung der Reiz- 
leitung an der Vorhofkammergrenze als eine solche Modifikation 
aufzufassen. J. Rothberger (Wien). 


H. E. Hering. Über die modifizierten Stanniusschen Versuche am 
Säugetierherzen. (Gleichzeitig eine Erwiderung an H. Winter- 
stein.) (Pflügers Arch., GXLWI S. 279.) 


Da das Warmblüterherz keinen gesonderten Sinus besitzt, 
gibt es bei demselben keinen Stanniusschen Versuch, sondern nur 
Modifikationen desselben, welche allerdings in ihrem Effekte mit dem 
Originale übereinstimmen. Das Tertium comparationis ist die 
Entziehung des Einflusses der nomotopen Ursprungsreize. 


J. Rothberger (Wien). 
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A. Samojloff. Uber die Latenz der elektrischen Reaktion des Frosch- 
muskels bei Doppelreizen. (Nach Versuchen von I. S. Beritoff.) 
(Pflügers Arch., CXLVI, S. 249.) 

Im Stanniusschen Stillstande befindliche Froschherzen, deren 
Aktionsströme der Verf. über der Suspensionskurve verzeichnet, 
werden durch Reize in verschiedenen Intervallen zur Kontraktion 
gebracht; aus den mit zufälliger Zeitdistanz aufeinanderfolgenden 
Ventrikelelektrogrammen werden die Beziehungen zwischen Reiz- 
distanz und elektrischer Latenz feststellt. Es zeigt sich dabei, daß 
diese letztere in erster Linie von der Reizstärke abhängt (sie ist bei 
stärkeren Reizen kürzer) und dann auch von der Phase der Herz- 
tätigkeit, in welcher der zweite Reiz einsetzt: Eine größere Latenz 
(bis auf das Fünffache der Anfangslatenz) ist nur dann zu beobachten, 
wenn der zweite Reiz spätestens in die zweite Hälfte der Nach- 
schwankung fällt. Der dann verzeichnete zweite Aktionsstrom zeigt 
eine niedrigere, gedehnte und unregelmäßige R-Zacke. 


J. Rothberger (Wien). 


A. Hoffmann und W. Selenin. Zeitmessende Versuche über die 
elektrische Registrierung verschiedener Phasen der Herztätigkeit. 
(Pflügers Arch., CXLVI, S. 305.) 

Die Verff. untersuchen mit dem von Hoffmann be- 
schriebenen ‚‚Rezeptor‘‘ die zeitlichen Beziehungen der Herztöne, 
des Spitzenstoßes und Arterienpulses zum Elektrokardiogramm. 
Weiterhin wird über Versuche an kurarisierten Hunden berichtet, 
welche nach der Volhardschen Methode künstlich geatmet 
werden. Je ein für das Suspensionsverfahren adaptierter Rezeptor 
zeichnet die Bewegungen der Basis des rechten Ventrikels und der 
Herzspitze auf. Es wird eine Kurve abgebildet, welche zeigen soll, 
daß der linke Ventrikel die Höhe der Systole um 007 bis 0:08’ später 
erreicht als der rechte, obwohl dieser etwas früher mit der Kontraktion 
beginnt als der linke. Da Stassen nur eine Verspätung von 0°03” 
gefunden hatte, wird die Differenz „durch die immerhin mannig- 
faltige Manipulation am Thorax und Herz des Hundes sowie durch 
die Narkose“ erklärt und als Stütze der Vergleich des Elektrokardio- 
sramms am Anfange des Versuches und nach 40’ herangezogen. 
Endlich bilden die Verff. eine am Schlusse eines Versuches gewonnene 
Kurve ab, welche nur linksseitige Extrasystolen zeigt. Aus der Tat- 
sache, daß die gleichzeitig registrierte Suspensionskurve des rechten 
Ventrikels nur leichte ‚offenbar vom linken Ventrikel zugeleitete‘ 
Schwingungen verzeichnete, glauben die Verff. schließen zu können, 
daß die zwei phasischen Ausschläge des Elektrokardiogramms auf 
der alleinigen Tätigkeit des linken Ventrikels beruhen. „Durch diesen 
Versuch ist zum ersten Male das Elektrokardiogramm des linken 
Ventrikels absolut rein dargestellt.‘“ (Suspensionskurven sind nicht 
geeignet, eine ausreichende Basis für die von den Verff. gezogenen 
Schlüsse abzugeben, welche demnach einer ernsten Kritik kaum 
standhalten dürften. Referent.) J. Rothberger (Wien). 
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A. Hoffmann. Zur Technik der Schreibung von Bewegungsvorgängen 
in Verbindung mit dem KElektrokardiogramm. (Pflügers Arch., 
CXLVI, S. 295.) 

Der ‚Rezeptor‘, welcher mechanisch aufgenommene Bewegungs- 
vorgänge in Form einer elektrischen Kurve darstellt, beruht auf dem 
Prinzipe des Solenoids, dessen Anker auf einem Marey - Tambour 
aufsitzt. Der kleine Apparat dient zur Aufnahme von Spitzenstoß, 
Karotispuls oder Venenpuls neben dem Elektrokardiogramm ; die 
Kurven werden durch ein zweites Saitengalvanometer verzeichnet. 
Der Hauptvorteil dieser Methode gegenüber der sonst der üblichen Luft- 
übertragung liegt darin, daß die Leitungszeit vernachlässigt werden 
kann, der Hauptnachteil in der Entstellung der Kurven, wie sie durch 
die Entstehung der hier wirkenden Induktionsströme bedingt ist. 
Auf demselben Prinzip beruht ein für Tierversuche bestimmtes In- 
strument, welches Suspensionskurven aufnimmt. Endlich beschreibt 
Verf. eine Vorrichtung zur Aufnahme der Herztöne mit Hilfe des 
großen Saitengalvanometers, wobei besonders darauf geachtet wurde, 
die Anordnungen so zu treffen, daß die Übertragung mechanischer 
Erschütterungen sicher vermieden wird. Eine Vergleichsaufnahme 
zeigt, daß der Spitzenstoß und der erste Herzton 0:08”, der Karotis-. 
puls 0:14” nach dem Aufstiege der R-Zacke beginnt. Die Nach- 
schwankung überdauert den Spitzenstoß um 0'4” ; der zweite Herzton 
beginnt vor dem Ende der Nachschwankung, die Zacken des Venen- 
pulses folgen den entsprechenden Zacken des Elektrokardiogramms 
um 0'1” nach. J. Rothberger (Wien). 


H. Gerhartz. Über die Methodik der Aufzeichnung reiner Herz- 
schallkurven. (Pflügers Arch., CXLVII, S. 437.) 

A. Hoffmann hatte kürzlich behauptet, daß die vom Verf. 
ausgearbeitete Methode der Aufnahme von Herzschallkurven den 
entstellenden Einfluß der mechanischen Erschütterungen der Brust- 
wand nicht eliminiert habe. Verf. weist nach, daß Hoffmann diese 
Störung mit denselben Mitteln zu vermeiden sucht wie er selbst. 

J. Rothberger (Wien). 


C. J. Rothberger und H. Winterberg. Über Extrasystolen mit 
kompensatorischer Pause bei Kammernautomatie und über die 
Hemmungswirkung der Extrasystolen. (Pllügers Arch‘, GXLVI, 
S. 385.) 

Nachdem die Forschungen in den Herzkammern die Existenz 
eines spezifischen Reizleitungssystems nachgewiesen hatten, erschien 
es den Verff. zweifelhaft, ob wirklich nach Extrasystolen bei Kammer- 
automatie die kompensatorische Pause stets fehlen könne (Wood- 
worth, Hering). Es wurde daher der Einfluß von aurikulären und 
ventrikulären Extrasystolen auf die Rhythmik einerseits bei atrio- 
ventrikulärer, anderseits bei ventrikulärer Automatie neuerdings, und 
zwar an Hunden mit Hilfe des Elektrokardiogramms untersucht. 
Atrioventrikuläre Automatie wurde durch Reizung des linken 
Akzelerans, ventrikuläre Automatie durch Digitalisvergiftung erzeugt. 
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Die Ergebnisse zeigen, daß, entgegen der bisherigen Annahme, Extra- 
systolen sowohl bei atrioventrikulärer als auch bei ventrikulärer 
Automatie von einer vollständigen oder nur wenig verkürzten kom- 
pensatorischen Pause gefolgt sein können. Aber auch die von Hof- 
mann und Holzinger eingehend besprochene Hemmungswirkung 
der Extrasystolen spielt hier eine Rolle und kann zu einer mehr oder 
weniger vollständigen Scheinkompensation der extrasystolischen 
Rhythmusstörung führen. Diese Hemmungswirkung ist vom Zu- 
stande des Herzens abhängig: sie tritt besonders dann hervor, wenn der 
hemmend beeinflußte Rhythmus schon spontan im Erlöschen be- 
griffen ist. J. Rothberger (Wien). 


W. Burridge. The propagation in the frogs heart. (Proc. physiol. 
Soc. Journ. of Physiol., XLV, p. 6.) 

Die Geschwindigkeit der Erregungswelle im Herzen kann ver- 
mindert werden durch die Einwirkung anorganischer Säuren, z. B. 
5% ıge Schwefelsäure. Dann kann man durch Betrachtung den Weg 
der Erregungswelle feststellen. Die Richtung geht, wie man schon 
aus vielen anderen Versuchen weiß, rechter Vorhof, linker Vorhof, 
Basis des Ventrikels, Spitze, Bulbus. Hoffmanu (Würzburg). 


D. N. Paton. On the extrinsic nerves of the birds heart. (Journ. 
of Physiol., XLV, p. 106.) 
Es existiert bei den Vögeln kein dauernder Vagustonus. Die 
Vagı wirken auf Vorhöfe und Ventrikel, die Akzeleratoren nur auf die 
Vorhöfe. Hoffmann (Würzburg). 


W.D. Sansum. Extrasystoles in the mammalian heart caused by 
the stimulation of the Keith-Flack node. (From the physiol. 
Labor. of the Univ. of Wisconsin.) (Amerie. Journ. of Physiol., 
INN, 6, pP. 421.) 

Hunden und Katzen wurde der Thorax eröffnet, dann wurde 
künstliche Respiration eingeleitet, der Herzbeutel eröffnet und «das 
parietale Blatt an die Thoraxwand angenäht. Es wurde sodann der 
von Hirschfelder und Eyster angegebene Apparat aufgesetzt, 
der es erlaubt, bei jedem achten Herzschlag und während einer 
beliebigen Phase der Herzaktion mit unpolarisierbaren Elektroden 
teize zu erteilen. Es zeigt sich, daß bei Reizung der Sinusregion 
Extrasystolen vom Typus des Bigeminus unter Ausfall einer ganzen 
kompensatorischen Pause entstehen. Extrasystolen, die durch Reizung 
des rechten Herzohres entstehen, zeigen, im Gegensatze zum Kalt- 
blüterherz, Abwesenheit einer vollen kompensatorischen Pause. 
Sinus- und Aurikelextrasystolen zeigen hinsichtlich der Verkürzung 
der Pause gewisse Differenzen. Bei der ersteren ist die Extrasystole 
länger als kei der normalen Herzaktion, bei der letzteren wird mehr der 
Ventrikeltypus erreicht, bei dem die Verlängerung genügend ist, 
einen vollen Bigeminus zustande zu bringen. Daß beim Säugerherz 
bei Aurikelextrasystolen kein vollständiger Bigeminus eintritt, liegt 
wohl daran, daß im Herzohr ein hochentwickeltes automatisches 
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Zentrum ist, das früher tätig wird, bevor eine ganze konpensatorische 
Pause entwickelt sein kann. Die Versuche weisen darauf hin, daß 
der normale Herzimpuls vom Sinusknoten (Keith-Flackschen 
Knoten) seinen Ausgang nimmt. A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Erlanger. Observations on the physiology of Purkinje tissue. 
(Frem the physiol. Labor. of Washington Univ., St. Louis.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXX, 5, p. 395.) 

Purkinjesches Gewebe nennt der Verf. den ventrikulären 
Teil des Reizleitungssystems des Herzens, indem er den Muskelanteil 
und den Nervenanteil, die man funktionell nicht gut voneinander 
trennen kann, zusammenlaßt. Die Versuche wurden an jungen Stieren 
ausgeführt. Die Versuche, deren Ergebnisse sich für ein kurzes 
teferat nicht eignen, zeigen im allgemeinen eine Bestätigung der 
Tawaraschen Hypothese. Das Reizleitungssystem bietet drei mor- 
phologisch differente Stellen dar: 

1. An der Vereinigung der Vorhof- mit den Bündelfasern. 

2. An der Vereinigung der Zellen des Tawaraschen Knotens 
mit den Zellen des Purkinjeschen Typus. 

3. An der Vereinigung der Purkinjeschen Fasern mit dem 
Herzmuskel des Ventrikels. 

Das As-Vs-Intervall wird nur zum kleinen Teil von dem Impulse 
aufgebraucht, der mit beträchtlicher Geschwindigkeit durch das 
Reizleitungssystem geht. Der Zeitverlust ist auf Rechnung einer 
Latenzzeit zu setzen, die bei der Umschaltung des Reizes von dem 
Gewebe des einen Typus zu dem des andern Typus zustandekommt. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


de Heer. Die Dynamik des Säugetierherzens im Kreislauf in der 
Norm, bei Aortenstenose und nach Strophantin. (Pharm. Institut 
Ützecht.), (Dflügers Arch., GaSEYIIL, S. 1.) 

Verf. verzeichnet in 26 Versuchen am dezerebrierten Hunde 

(4 bis 14'/,kg) Ventrikeldruck und Ventrikelvolum gleichzeitig, 
und zwar unter normalen Bedingungen, dann bei Verengerung der 
Aorta descendens und endlich nach Injektion von I mg g-Strophantin 
Thoms. Zur Druckmessung dient eine durch eine Lungenvene in 
den linken Ventrikel eingeführte, mit einem Frank - Petterschen 
Manometer verbundene Kanüle ; die Messung des Volums erfolgt mit 
dem Ventrikelplethysmographen von Rothberger. Zur meßbaren 
Stenosierung der Aorta dient ein eigenes Kompressorium. Verf. be- 
schreibt zunächst an der Hand einer bei raschem Gang aufgenommenen 
Kurve den Verlauf der Druck- und Volumschwankungen während 
einer einzelnen Herzkontraktion, wobei sich wieder deutlich zeigt, 
daß es keine aktive Diastole gibt. Die Versuche mit schrittweiser 
Stenosierunge der Aorta zeigen, daß während der Anspannungszeit 
der Druck immer steiler ansteigt und ein immer höheres Niveau 
erreicht (bis zu 420 mm Hg), während die Dauer der Anspannungszeit 
nahezu unverändert bleibt. Während der Austreibungszeit wird das 
Druckmaximum erst bei höheren Graden der Kompression höher, 
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wobei die Kammerdruckkurve sich verbreitert (20 bis 30% bei un- 
gefähr gleicher Pulsfrequenz) ; die Austreibungszeit ist also verlängert. 
Der dıastolische Minimaldruck im Ventrikel nimmt erst bei stärkster 
Kompression beträchtlich zu ; die Tatsache, daß der maximale Druck 
im Ventrikel bei mäßiger Stenosierung nicht steigt, erklärt sich daraus, 
daß der gesamte zu überwindende Widerstand hauptsächlich durch 
den Gefäßtonus dargestellt wird, durch die Stenosierung also zunächst 
nicht erhöht wird. Ist der Gefäßtonus niedrig, dann zeigt sich die 
Zunahme des Maximaldruckes schon bei geringerer Stenosierung. 
Bei plötzlicher Stenosierung zeigt schon die nächste Systole eine 
erhöhte Spannung. Erhebliche Veränderungen in der Form der 
Volumkurve sind hingesen bei zunehmender Stenosierung nicht 
nachweisbar, das Schlagvolum wird aber immer kleiner; erst bei 
maximaler Stenose wird es durch Mitralinsuffizienz wieder allmählich 
größer. Diese tritt bei allen Hunden ein, wenn die Aorta zu einem 
sternförmigen Spalt verengt ist. Das diastolische und das systolische 
Kammervolum wird mit fortschreitender Abnahme des Schlag- 
volums immer größer, Die Aorta kann allmählich bis zu einem fast 
kapillaren Spalt verengert werden, ohne daß der Blutdruck um 
mehr als 10 bis 30% sinkt; dabei leistet der Ventrikel noch eine be- 
trächtlich vergrößerte äußere Arbeit. Durch zunehmende Aorten- 
stenose wird sowohl der Vagus- wie der Akzeleranstonus erhöht. 
DasStrophantin führt zu einer Zunahme des gesamten Widerstandes 
der Gefäße, außerdem aber auch zu einer Vergrößerung der Ventrikel- 
energie, welche sich in schnellerer Verkürzung der Muskelelemente 
und Beschleunigung der Austreibung dokumentiert. 
J. Rothberger (Wien). 


K. Hasebroek. Über die Dikrotie des Arterienpulses nach Versuchen 
mit ihrer künstlichen Erzeugung in elastischen Röhren. (Pflügers 
Arch. CXEV11,..S, 417.) | 

Verf. sucht an Gummischläuchen, welche aus einer Mariotte- 
schen Flasche rhythmisch gespeist werden, die Dikrotie des Arterien- 
pulses dadurch nachzuahmen, daß er mit Hilfe eines den Schlauch 
umschließenden, wassergefüllten Mantelrohres immer in der Endphase 
des primären Stromstoßes eine kurzdauernde Pression ausübt. 

Aus den mit einem Sphygmographen aufgenommenen „Pulsbildern‘ 

glaubt Verf. schließen zu können, ‚daß eine Zunahme der Dikrotie 

unabhängig vom absoluten Blutdruck auf irgend welche Zunahme 
gesteigerter physiologischer Eigentätigkeit der Gefäßwandungen 
hinweist“, J. Rothberger (Wien). 


K. Halbey. Asphygmia alternans. Ein neues Pulsphänomen auf 
hystero-neurasthenischer Basis. (Neurol. Zentralbl., 1912, 5/6.) 
Bei einem 1883 geborenen, wegen Hystero-Neurasthenie und 
einem hysterischen Dämmerzustand zur Aufnahme gelangten Kellner 
fand Halbey einige Male in den Morgenstunden bald nach dem 
Erwachen ein in der Literatur bisher noch nicht beschriebenes Puls- 
phänomen, Es war mitunter zunächst der rechte Radialispuls nicht 
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zu fühlen, nach 1 bis 1?/, Minuten stellte derselbe sich in allmählich 
zunehmender Fülle wieder ein. Während dieser Pulslosigkeit rechts 
schlug der linke Radialispuls voll und sehr kräftig, bis auch er auf 
einmal kleiner wurde und allmählich ebenfalls gänzlich zu schlagen 
aufhörte, als der rechte Puls wieder anfing, regelrecht zu werden. 
Die Dauer der Pulslosigkeit links betrug ?/, Minuten, dann stellte 
sich auch der linke Puls in der gleichen Weise wieder ein wie zuvor 
der rechte, um nun den habituellen Verhältnissen Platz zu machen, 
in denen der Puls leicht unregelmäßig und inäqual war. Bei dem 
beobachteten Fehlen des Pulses lag der Kranke ruhig im Bette. 
Charakteristisch war also das Überspringen in der Pulslosigkeit von 
einer Körperseite zur andern (Asphygmia alternans) und das Ein- 
schleichen und allmähliche Abklingen des Phänomens. Halbey ist 
geneigt, als die Ursache eine krankhafte Störung der Sympathikus 
auf dem Boden der zum Teil durch Alkohol und Zigarettenrauchen 
herbeigeführten hystero-neurasthenischen Konstitution anzusehen, 
zumal vasomotorische Störungen und solche des Herznervensystems 
hierbei nichts Neues sind. Von der vasokonstriktorischen Neurose 
(Akroparästhesie) unterscheidet sich der beobachtete Zustand durch 
das Fehlen aller subjektiven Beschwerden und vasokonstriktorischen 
Erscheinungen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Leva. Über die Frage der blutdruckherabsetzenden Wirkung von 
Vasotonin und Guipsine nebst Beobachtungen über vorübergehende 
und bleibende Blutdrucksteigerung. (Therap. Monatsh. 1912, 
April.) 

Es gibt zwei Arten der Blutdrucksteigerung: 


l. Eine solche, die dauernd bestehen bleibt, durch keinerlei 
Diätbehandlung, auch durch keines der angepriesenen druckherab- 
setzenden Mittel zu beeinflussen ist, 

2. eine solche, die am Anfange der Beobachtung mit anderen 
Krankheitserscheinungen vorhanden, dann aber unter der bloß 
schonenden Krankenhausbehandlung allmählich verschwindet. 

Die Frage ist sehr naheliegend, ob es sich nicht um Fälle der 
2. Art handelt, bei denen blutdruckherabsetzende Mittel prompt 
wirken. Ob hier aber dann von einer tatsächlichen Wirkung ge- 
sprochen werden kann? Es handelt sich dann wohl in den meisten 
Fällen um ein zeitliches Zusammentreffen zwischen dem spontanen 
Sinken des Blutdruckes und der Anwendung dieser Mittel. Die An- 
gaben über die Eigenschaften gewisser Präparate, den Blutdruck 
herabzusetzen, sind sonach mit großer Vorsicht aufzunehmen. Bei 
der Prüfung derartiger Mittel am Krankenbette ist die Tatsache 
besonders zu berücksichtigen, daß in einer großen Zahl von Fällen 
eine erhebliche Blutdrucksteigerung spontan zurückgeht. Bei per- 
ınanenten Hypertonien ist es bis jetzt nicht gelungen, den Blutdruck 
durch eines der beiden geprüften Mittel herabzusetzen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
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O. Müller und E. Veiel. Beiträge zur Kreislaufphysiologie des 
Menschen, besonders zur Lehre der Blutverteilung. 11. Teil: Die 
gashaltigen Bäder. (Samml. klin. Vortr., 630/632, Ambr. Barth, 
Leipzig.) 

In ihren fortgesetzten, eingehenden Untersuchungen über die 
Wirkung von Bädern kommen :lie Verff. in diesem Teil ihrer Arbeit 
im wesentlichen zu folgenden Schlüssen: 

Ein kühles CO, Solebad von 31 bis 32°C wirkt 1. als Herz- 
und 2. als Vasomotorenmittel. 

Ad 1. Es erzielt eine mäßige Herabsetzung der Schlagfolge eine 
Vergrößerung des Schlagvolumens (es wird mehr Blut mit jedem 
Herzschlage befördert), durch tiefere Atmung eine Erleichterung 
des venösen Ahstroms zum Brustkorb und rechten Herzen. Die ganze 
Zirkulation wird beschleunigt, dadurch Gelegenheit zum Ausgleiche 
von Stauungen gegeben. 

Ad?2. Die gesamten peripheren Arterien ziehen sich zusammen, 
etwas später erweitern sich sekundär die Gefäßgebiete des Bauches 
und «des Gehirnes, ohne jedoch ihre Spannung (Tonus) völlige zu ver- 
lieren, so daß ihr Effekt für den Blutdruck nie dem der peripheren 
Kontraktion — der ihn erhöht — gleichkommt beziehungsweise ihn 
ausgleieht. Gleichzeitig tritt eine Hyperämie kapillarer Art der Haut 
ein — bedingt durch den direkten Reiz seitens der CO, und eventuell 
auch der Sole, die einen der Gründe des Wärmegefühls darstellt. 
Diese kapilläre Hyperämie entlastet das Herz nicht genügend, da 
es erwiesen ist, daß die Kapillaren nur !/,, des Widerstandes im Gefäß- 
system, «die Arterien — hauptsächlich die kleinen — dagegen Y/js 
darstellen. Also Vergrößerung der Herzarbeit — Anstrengung in 
kühlen CO,-Solebädern. 

Ein laues CO,-Solebad (35 bis 34°C) steigert nur ganz leicht 
die Widerstände für das Herz und übt es in geringem Maße. Die 
Frequenz bleibt meist unverändert. Das Schlagvolumen ist nur wenig 
vergrößert; die Kontraktion der peripheren Gefäße fällt fort und 
somit fehlt die oben beschriebene Änderung der Blutverteilung. 

Ein CO,-Solebad von 36°C steigert die. Frequenz und. das 
Schlagvolumen, die Atmung ist flach, wodurch der venöse Abstrom 
nicht gefördert wird. Die äußeren Arterien erweitern sich stark, so 
daß trotz vergrößerten Schlagvolumens und leichter, kompensatorischer 
Zusammenziehung der Arterien des Bauches der Blutdruck sinkt. 
Die Herzanstrengung ist kleiner. 


Die Sauerstoff und Vierzellenbäder — bei ınittlerer Strom- 
stärke — haben als mildere Prozeduren, als Überleitung und da, 


wo man CO,-Bäder nicht zu geben wagt, zu geiten. Im übrigen 
ist ihre Wirkung analog den CO,-Bädern, wobei bemerkt werden 
muß, daß zwischen galvanischen, faradischen und Wechselstrom- 
bädern kein prinzipieller Unterschie«d zu bestehen scheint. Auch besteht 
kein solcher zwischen Anode und Kathode. Bei wachsender Strom- 
stärke nehmen die periphere Gefäßkontraktion, das Schlagvolumen 
und der Blutdruck zu. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


D. N. Paton and W. C. Makie. The liver in relation to creatine 
metabolism in the bird. (Journ. of Physiol., XLV, p. 115.) 
Leberausschaltung bei Gänsen und Enten hat keinen Einfluß 
auf die Ausscheidung von Kreatin. Hoffmann (Würzburg). 


F. P. Knowlton and E. H. Starling. On the nature of pancreatic 
diabetes (preliminary communication). (From the institute of Phy- 
siol., Univ. Coll., London.) (Proc. Roy. Soc., B. LXXX\V, B.578, 
Pa21oN) 

Stellt man ein Herzlungenpräparat vom Hund oder der Katze 
dar, d. h. läßt man die vom übrigen Körper isolierten, untereinander 
unverändert zusammenhängenden, oben angegebenen Organe künstlich 
durchbluten, so kann man das Herz stundenlang schlagend erhalten. 
Fügt man dem Blute etwas Glukose zu, so zeigt die Blutanaiyse, 
daß unter diesen Umständen der Herzmuskel pro Gramm 4 mg Zucker 
aus dem Blute aufnimmt. Entstammen jedoch die Organe pankreas- 
ektomierten Tieren, so ist die Zuckeraufnahme auf minimale Werte 
herabgesetzt. 

Weitere Versuche sollen auch dafür sprechen, daß dies durch 
Fehlen einer sonst ım Blute zirkulierenden Substanz, nicht aber 
durch Anhäufung einer toxischen, die Zuckeraufnahme hindernden 
Substanz zustande kommt. 

Beim diabetischen Herzlungenpräparat verursachte die nach- 
trägliche Zufügung von Pankreasextrakt stets ein Ansteigen des 
Zuckeraufnahmevermögens der Gewebe; daher ist der Sitz der frag- 
lichen, an das Blut abgegebenen Substanz sicher das Pankreas. 

Erwin Christeller (Berlin). 


R. Allers. Zur Theorie der postepileptischen Albuminurie. (Zeitschr. 
i. (dı. ges. Neurol. u. Psych., MU, 3.) 

Bei genügend scharfer Eiweißreaktion läßt sich stets post- 
paroxysmal Albuminurie nachweisen, welche vielleicht ihren Grund 
hat in einer dureh die Ausscheidung von Milchsäure und Phosphor- 
säure bedingten Säurequellung des Nierenprotoplasmas. Nach den 
kolloidehemischen Untersuchungen des amerikanischen Physiologen 
M.H. Fischer ist auch die erste Ursache jeder Nephritis die anormale 
Produktion oder Anhäufung von Säure in den Nierenzellen. Auch 
die physiologische Albuminurie nach Anstrengungen beruht vielleicht 
auf der vermehrten Phosphorsäureausscheidung, die ihrerseits in 
Beziehungen zu dem bei körperlicher Arbeit veränderten Purin- 
stoffwechsel steht. Vielleicht sind manche Erscheinungen nach An- 
fällen auf diese Azidose zu beziehen. Therapeutisch würde hiernach 
an die Verabfolgung von Alkalien zu denken sein. In allen diesen 
Punkten befinden wir uns aber noch zum Teil auf hypothetischem 
Gebiete. K. Boas (Straßburg i. E.). 


ot 
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F. W. Lamb. 4 cuse of Bence Jones proteinuria. (Proc. physiol. Soc. 
Journ. of Physiol., XLV, p. 3.) 
Vorläufige Mitteilung über Versuche an dem Bence-Jones- 
schen Eiweißkörper. Hoffmann (Würzburg). 


A. Goudberg. Über den Einfluß von Krämpfen auf die Harnsäure- 
ausscheidung. (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych., VIII, 3.) 

Die nach Krampfanfällen beobachtete Vermehrung der Harn- 

säureausscheidung ist in Parallele zu setzen zu dem gleichen Vorgange 

nach Muskelarbeit überhaupt, erlaubt also nicht die Annahme einer 

tieferen ätiologischen Beziehung zwischen Harnsäure und Epilepsie. 
K:. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Engelmann. Hat Radiumemanationswasser bei der Trinkkur 
einen Einfluß auf experimentell erzeugte Harnsäuredepots? (Intern. 
Beitr. z. Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, 1912, III, 2.) 

Verf. kommt auf Grund von Versuchen an Kaninchen zu dem 

Resultate, daß künstlich gesetzte Depots von Harnsäurekristallen 

sowie Uratkristalle unter dem Einflusse von Radiumtrinkkuren 

schneller aufgelöst werden als ohne Radiumemanation. 
K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Matti. Untersuchungen über die Wirkung experimenteller Ausschal- 
tung der Thymusdrüse. Ein Beitrag zur en und Pathologie 
der Thymus. (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., XXIV, 4/5, 
19122) 

Die vollständige Thymusexstirpation hat bei Hunden typische 
Ausfallserscheinungen zur Folge, in einer untergeordneten Zahl 
von Fällen war das Resultat der Thymektomie ein negatives bezüglich 
Beeinflussung des Allgemeinzustandes und Veränderungen am Skelett, 
aus Gründen, die wir vorstehend auseinandergesetzt haben. 


Nach einem verschieden langen Latenzstadium, während 
welchem nur ein Zurückbleiben der Gewichtskurve gegenüber der- 
jenigen der Kontrolltiere zu konstatieren ist, werden die operierten 
Tiere zunehmend träger, leichter ermüdbar, deutlich muskelschwach, 
Veränderungen am Skelett treten auf, welche den bei Rachitis zu 
beobachtenden schon makroskopisch sehr ähnlich sehen und schließ- 
lich sind die Tiere in einem Höhestadium der Skeletterweichung und 
Muskelschwäche in ihrer Lokomotion hochgradigst gestört ; werden die 
Hunde weiter beobachtet, so tritt ein deutliches Stadium der Kachexie 
in Erscheinung, an dem der Unterernährung infolge gehinderter 
Lokomotion wohl ein wesentlicher ursächlicher Anteil zukommt 
und welches zum Tode führt. Eine eigentliche Idiotie ist bei den 
thymektomierten Hunden nicht zu beobachten. Das Bild des thymo- 
priven Zustandes ist ein wohl charakterisiertes und typisches. 


Die Veränderungen am Knochensystem zeigen eine weitgehende 
und in allen wesentlichen Punkten vollständige Übereinstimmung 
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mit Rachitis; die gegenüber der Rachitis beim Menschen etwa vor- 
handenen Unterschiede erklären sich aus dem Umstande, daß die Hunde 
schneller wachsen und entsprechend im Wachstum weiter fort- 
geschritten sind, wenn der Thymusausfall sich geltend zu machen 
beginnt, als das beim Einsetzen der Rachitis des Menschen der Fall 
zu sein pflegt. Aus dieser morphologischen Übereinstimmung kann 
natürlich noch nicht auf eine Wesensgleichheit geschlossen werden. 
Die Veränderungen am Skelett sind als thymektogene aufzufassen 
und beruhen allgemein ausgedrückt auf einer mangelhaften Kalk- 
aufnahmefähigkeit des im Übermaße produzierten neuen Knochen- 
gewebes, also auf einer Störung des intermediären Stoffwechsels. 

Die auffällige Muskelschwäche der ekthymierten Tiere ist den 
Skelettveränderungen koordiniert und stellt eine Teilerscheinung der 
nach Thymusausschaltung auftretenden Allgemeinerkrankung dar, 
morphologisch charakterisiert sie sich als Atrophie mit degenerativen 
Erscheinungen. 

Für einen Zusammenhang zwischen Thymus und Blutbildung 
im extrauterinen Leben ergeben sich in den Blutuntersuchungen an 
thymektomierten Tieren keine Anhaltspunkte, doch tritt bei operierten 
Hunden die physiologische Abnahme der Lymphozyten und die 
Zunahme der neutrophilen Leukozyten später ein als bei Kontroll- 
tieren, entsprechend der Entwicklungshemmung ekthymierter Tiere. 


Aus dem makroskopischen und mikroskopischen Verhalten 
des Nebennierenmarkes erhält man den bestimmten Eindruck, es 
trete nach Thymektomie eine Hypertrophie des intrasuprarenalen 
Teiles des chromaffinen Systems ein ; es liegen Anhaltspunkte für die 
Annahme vor, daß diese Hypertrophie des Nebennierenmarkes korre- 
latıver Art sein könnte. 

Die Schilddrüse der thymektomierten Hunde zeigt eine geringe 
Gewichtsvermehrung, welche, zusammengehalten mit den mikro- 
skopischen beobachteten Veränderungen, für eine Hypertrophie 
spricht ; wahrscheinlich liegt eine vermehrte, ziemlich sicher eine ver- 
änderte (qualitativ oder nur quantitativ) Schilddrüsenfunktion vor. 
Durch verschiedene Befunde werden Beziehungen zwischen Thymu s 
und Milz wahrscheinlich gemacht, kombinierte Thymusmilzexstirpation 
wirkt nicht direkt tödlich. Die Frage soll weiter untersucht werden. 

Für die Beurteilung der Korrelationen zwischen Thymus und 
Geschlechtsdrüsen ist das Material nicht geeignet ; eine auffällige Hem- 
mung der Spermatogenese und der Ovulation nach Thymektomie 
konnte nicht festgestellt werden. 

Nach vorgenommenen Wägungen ist das Pankreas bei ek- 
thymierten Tieren deutlich hypertrophisch ; aus der Feststellung einer 
gewissen Vermehrung der Langerhansschen Inseln in der Cauda 
pancreatis der operierten Tiere einzelner Würfe wagt der Verf. 
keine Schlüsse zu ziehen; Zufälligkeit ist nicht ausgeschlossen. 

Die Hypophyse scheint bei thymektomierten Hunden relativ 
größer zu sein, ist aber im Stadium der Kachexie kleiner. Das relative 
Gewicht der Leber war bei operierten Hunden höher. 
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Im Rückenmark und Gehirn finden sich bei einem untersuchten 
kachektischen Tier in Übereinstimmung mit den von Klose und 
Vogt erhobenen Befunden vermehrte Abbauerscheinungen. 


P K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Fonio. Über den Einfluß von Basedowstruma- und Kolloidstruma- 
präparaten und Thyreoidin auf den Stickstoffwechsel und auf das 
Blutbild von Mysxödem. (Mitt. a.7d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., 
1911;,:1,) 

Bei Myxödem ist der Hämoglobingehalt vermindert, die Ery- 
throzytenzahl herabgesetzt, die Prozentualzahl der polymorphkernigen 
Leukozyten vermindert, diejenige der Lymphozyten vermehrt. Es 
fand sich keine erhöhte Leukozytenzahl, keine Eosinophilie. Bei 
Fütterung mit Thyreoideapräparaten hat das Blutbild die Tendenz, 
sich der Norm zu nähern. 

Bei Fütterung von Myxödemen mit Thyreoidea- beziehungs- 
weise Kolloidstruma- und Basedowstrumapräparaten fand sich 
erhöhte Stickstoffausscheidung, vermehrte Diurese, Abnahme des 
Körpergewichtes. Die Stickstoffausscheidung nimmt zu mit steigendem 
Jodgehalt der eingenommenen Präparate, desgleichen die Diurese 
und die Kotausscheidung, während das Körpergewicht abnimmt. 
Es ist gleichgültig, ob man Thyreoidin, Kolloidstruma- oder 
Basedowstrumapräparate gibt; die Stickstoffausscheidung ist 
einzig vom ‚Jodgehalte derselben abhängig. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Kloeppel. Vergleichende Untersuchungen über Gebirgsland- und Tief- 
landschilddrüsen. (Zieglers Beiträge zur pathol. Anat., IL, 1910, 
3:,979.) 

Verf. konnte durch vergleichende Untersuchungen an Berliner, 
Göttinger und Freiburger Schilddrüsenmaterial folgende Beob- 
achtungen machen: 

In den Tieflandschilddrüsen sind, wenn auch nicht in so großer 
Zahl wie in den Gebirgslandschilddrüsen, Knoten vorhanden. Diese 
Knoten gleichen im mikroskopischen Bau der ersten Stadien wie 
auch in ihrer Entwicklung den Knoten in den Gebirgsschilddrüsen. 
Die Knoten der Tieflandschilddrüsen sind durchschnittlich viel 
kleiner als die Knoten der Gebirgslandschilddrüsen. Zwischen Zysten 
und Knoten in Gebirgsland- und Tieflandschilddrüsen finden sich 
verschiedene Übergänge. Die Entwicklung der Knoten nimmt mit 
dem Alter in Gebirgsland- und Tieflandschilddrüsen zu. Sie findet 
besonders im 3. und 4. Jahrzehnt statt. Die Knoten der Gebirgsland- 
und Tieflandschilddrüsen finden sich bei den allerverschiedensten 
Krankheiten. Entzündliche Veränderungen in den mit Knoten be- 
hafteten Schilddrüsen sind in den Tiefland- und in den Gebirgsland- 
schilddrüsen nur sehr selten nachzuweisen. In diesen wenigen Fällen 
stehen sie jedoch in keinem ursächlichen Zusammenhange mit der 
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Entwicklung der Knoten. Primärer Übergang von Schilddrüsen- 
sewebe ist weder in den Tiefland- noch in den Gebirgslandschilddrüsen 
zu finden, daher kann auch die Knotenbildung nicht als kompen- 
satorische Hypertrophie aufgefaßt werden. Die in den Tiefland- und 
Gebirgslandschilddrüsen gleichmäßig vorhandenen Knoten und Zysten 
sind daher als Gewebsmißbildungen beziehungsweise als Geschwülste 
aufzufassen. Die ungewöhnliche Entwicklung der Knoten in den 
Gebireslandschilddrüsen ist also gar keine eigentliche Erkrankung 
des spezifischen Drüsenparenchyms, sondern nur eine geschwulst- 
artige Wucherung mißgestalteter Gewebskeime, die in ähnlicher Weise 
auch in den Tieflandschilddrüsen angelegt sind. Warum diese Keime 
in den Gebirgslandschilddrüsen so stark wachsen, entzieht sich vor- 
läufig einer definitiven Beurteilung, doch läßt sich die wichtige Tat- 
sache feststellen, daß die Gebirgslandschilddrüsen den Tiefland- 
schilddrüsen gegenüber eine richtige Hyperplasie aufweisen, so daß 
man zu der Auffassung gelangt, daß die Entwicklung der Adenom- 
keime (Struma.nodosa), welche sowohl in den Tiellands wie in den 
Gebirgslandschilddrüsen angelegt sind, durch die Hyperplasie der 
Gesamtschilddrüsen verschieden begünstigt wird. Die Persistenz der 
Adenomknoten (Struma nodosa) bei hochbetagten Individuen im 
Gegensatze zur Atrophie des spezifischen Schilddrüsengewebes weist 
darauf hin, daß die Knotenbildung mit der Schilddrüsenfunktion 
direkt nichts zu tun hat. Das Studium ihrer formalen und kausalen 
Genese gehört in das Kapitel der Geschwulstmißbildungen. Für die 
Lehre vom endemischen Kropf muß die ätiologische Erforschung der 
Entstehung der echten Schilddrüsenhypertrophie (Struma diffusa) 
als wichtigste Forderung gestellt werden. In der Tat scheint es sich 
bei den durch Wilms und Bircher von neuem aufgenommenen 
Trinkwasserversuchen in erster Linie um die Erzeugung einer Struma 
diffusa zu handeln. “Enthält aber die Schilddrüse wie bei den Hatten 
reichlich Adenomkeime, so zeigen auch diese, wahrscheinlich infolge 
der allgemein erhöhten nutriven Reizung des Schilddrüsengewebes, 
ein erhöhtes Wachstum, so daß ganz gleiche Bilder entstehen, wie 
Verf. sie für die Gebirgslandschilddrüsen als charaktetistisch gegenüber 
den Tieflandschilddrüsen gefunden hat, nämlich Vergrößerung der 
Gesamtschilddrüse und der darin enthaltenen Adenomknoten, welch 
letztere der Anlage nach auch in den Tieflandschilddrüsen reichlich 
vorhanden sind. aber nicht in gleicher Stärke zur Entwicklung gelangen. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Bircher. Zur experimentellen Erzeugung des Morbus Basedowüi. 
(Zentralbl. f. Chirurg., 1912, 5.) 

Kurze Mitteilung über die positiven Versuche der experimentellen 
Erzeugung von Basedow durch Einpflanzung von möglichst frischer 
Thymus eines an Thymushypertrophie oder -persistenz leidenden 
Menschen in die Bauchhöhle von Hunden, wodurch entgegen den 
Versuchen Gebeles der Zusammenhang von Morbus Basedowii 
mit der Funktion der Thymusdrüse bewiesen ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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M. Baruch. Zur euvperimentellen Erzeugung des Morbus Basedowii. 
(Zentralbl. f. Chirurg., 1912, 10.) 

Durch intraperitoneale Injektion von aus menschlichen Strumen 
(parenchymatöse, selten kolloide Kröpfe) gewonnenen ÖOrganbrei 
konnte Verf. bei einer ganzen Reihe von Hunden typischen Basedow 
erzeugen. Aus diesen und Birchers Versuchen (Einpflanzung von 
Thymus eines an Thymushypertrophie oder -persistenz leidenden 
Menschen in die Bauchhöhle von Hunden) geht hervor, daß es 
gelingt, mit einem nicht von Basedowkranken stammenden Material 
das typische Bild der Krankheit experimentell hervorzurufen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


K.O. Neumann. The oxygen exchange of the suprarenal gland. 
(Journ. of Physiol., XLV, p. 188.) 

Die Nehenniere hat eine verhältnismäßig sehr reichliche Zufuhr 
von Blut. Bei einem Blutdrucke von 130 mm He ist dieser: 6 bis 
7 cm? für das Gramm Drüse pro Minute. Dies ist der höchste für 
ein normales Organ beobachtete Blutzustrom; am nächsten steht 
noch die Thyreoidea mit 5 cm? pro Minute und Gramm des Organs. 
Der O,-Verbrauch der Nebenniere beträgt 0'045 cm? O, pro Gramm 
und Minute. 

Bultdrucksteigerung erhöht den O,-Verbrauch der Drüse bis 
zum Dreifachen. Hoffmann (Würzburg). 


H. H. Dale and P. P. Laidlaw. The signifiance of the suprarenal 
capsules in the action of certain alkaloids. (Journ. of Physiol., 
XIV .Dp. 1.) 

Gewisse Alkaloide, die beim Uterus und der Pupille der Katze in 
situ den Effekt der sympathischen Reizung hervorrufen, haben 
keinen derartigen Effekt, wenn das Organ aus dem Körper heraus- 
geschnitten ist. Es zeigt sich, daß der Effekt dieser Gifte aus ver- 
schiedenen Faktoren zusammengesetzt ist. 

!. Reizende Wirkung auf die sympathischen Ganglien. 2. Ver- 
stärkung der Adrenalinsekretion aus der Nebenniere. 3. Eine ganz 
peripher angreifende Wirkung, die weder mit den Nebennieren noch 
mit den sympathischen Ganglien etwas zu tun hat. Diese Wirkung 
ließ sich vorwiegend bei Nikotin zeigen und wird, wie auch die Wirkung 
von Adrenalin, durch Degeneration der peripheren sympathischen 
Nerven (postzellularen Fasern) vermehrt. Die Wirkung der ver- 
schiedenen Faktoren ändert sich natürlich bei den verschiedenen 
Alkaloiden und auch durch die Betäubungsmittel, die man anwendet. 

Hoffmann (Würzbure). 


A. Zimmern und P. Cottenot. Der Einfluß der Bestrahlung der 
Nebennieren in physiologischer und therapeutischer Hinsicht. (Wiener 
klin. Wochenschr., 1912, 18.) 

Verff. bestrahlten die Nebennieren mit Röntgenstrahlen, um 
den abnorm gesteigerten Blutdruck, der nach modernen Theorien 
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einer Hyperfunktion der Nebennieren seine Entstehung verdanken 
soll, herabzusetzen, ausgehend von der Erfahrung, daß auch auf 
andere Drüsen mit innerer Sekretion die Röntgenstrahlen im Sinne 
einer Herabsetzung der Hyperfunktion wirken. Sie wollen gute 
Resultate erzielt haben ; eine Beurteilung derselben wird erst möglich 
sein, wenn eine ausführliche Mitteilung vorlieet. 


K. Boas (Straßburg i. R.). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


Cook and M. S. Pembrey. Further observations on the effects of 
museular exercise in man. (Proc. physiol. Soc. Journ. of Physiol., 
XLV,p: L) 

Versuche über Stoffwechsel, Blutdruck und Pulsfrequenz an 
sporttreibenden Studenten. Hoffmann (Würzburg). 


A. Rubinraut. Stoffiwechselversuche bei Akromegalie. (Inaug.-Dissert., 
Zürich, 1912.) 

Die Kalkbilanz ist zu Beginn obiger Stoffwechselversuche, 
d.h. während der ersten therapeutischen Periode positiv, unter dem 
Einflusse der verabreichten Hypophysispräparate wird die Kalk- 
ausscheidung gesteigert, so daß die Bilanz zuletzt stark negativ ist. 

Das gleiche gilt, übereinstimmend mit den Angaben von 
A. Schiff, Moraczewski, Edsall und Miller, für die P,O,-Aus- 
scheidung, dabei gingen die Schwankungen in der P,O,-Ausscheidung 
parallel zu denen der CaO-Ausscheidung. 

Die SO,-Bilanz ist während sämtlicher Perioden stark negativ. 

In bezug auf M&O und NaCl herrscht Gleichgewicht zwischen 
den zugeführten und ausgeschiedenen Mengen. N wurde in großen 
Mengen im Organismus aufbewahrt, was schon die Stoffwechsel- 
versuche von Moraczewski ergaben. 

Die nun folgende Thyreoidtherapie steht in ihren Wirkungen 
in schroffem Gegensatze zu der Hypophysistherapie. In gleichem 
Maße mit den verabreichten Thyreoidpräparaten geht die CaO-Aus- 
scheidung und parallel dazu die PO,-Ausscheidung stark zurück, 
so daß die CaO- und P,O,-Bilanz, die während der Hypophysistherapie 
stark negativ war, bereits in der zweiten Periode der Thyreoidtherapie 
stark positiv ausfällt. 

Der N-Ansatz bleibt groß. 

Die SO,-Ausscheidung geht unter dem Einflusse der Thyreoid- 
therapie stark zurück. 

Das Verhalten von MegO bleibt unverändert. Die NaCl-Aus- 
scheidung war am Beginn der Thyreoidtherapie etwas zurück- 
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gegangen. Die Wirkung von K.J erinnert an die der Hypophysisprä- 
parate. Die CaO und P,O,-Ausscheidung vergrößert sich beträchtiich. 
Die NaCl-Bilanz wird negativ. 
Die SO,-Ausscheidung wird kleiner. 
N-Ansatz dauert fort. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Grafe. Beiträge zu der Stoffwechselverlangsamung. (Untersuchungen 
bei stuporösen Zuständen.) (Deutsches Arch. f. klin. Med., 1912, 
EIl, S. 15.) 

Die über viele Stunden ausgedehnten Untersuchungen an 
1S Fällen von Stupor der verschiedensten Herkunft haben ergeben, 
daß in einzelnen Fällen, vor allem bei Katatonie usw., aber auch 
bei paralytischem Stupor sich eine deutliche Verlangsamung des 
Stoffwechsels feststellen läßt. Die Herabsetzung der Wärmeproduktion 
kann bis zu 39%/, gegenüber dem Durchschnittswerte der Norm 
betragen und ist da am ausgesprochensten, wo die Symptome des 
Stupor am meisten ausgeprägt waren. Die Versuche nach Nahrungs- 
aufnahme ergaben ein verschiedenes Verhalten. 

Soweit sich nach dem nicht sehr großen Untersuchungsmaterial 
heute schon ein Urteil fällen läßt, scheint die Kurve der Oxydations- 
steigerung gegenüber der Norm in einzelnen Fällen in der Art ver- 
ändert zu sein, daß der Höhepunkt spät eintritt und der Nüchtern- 
wert manchmal sehr spät erreicht wird. Der Gesamtbetrag der 
Oxydationssteigerung blieb daher bis auf einen Fall, bei dem vielleicht 
eine Herabsetzung vorlag, ungefähr der gleiche wie in der Norm. 

Boas (Straßburg ı. E.). 


G. Mann and J. G. Gage. Nuclear activity in relation to metabolism, 
partieularly in the blood. (Proc. physiol. Soc. Journ. of Physiol., 
XENV, p. 9.) 

Bei nach langem Fasten gefütterten Individuen färben sich die 
erne der weißen ber n stärker als die bei fastenden Tieren. 
Hoffmann (Würzburg). 


O0. Krummacher. Über Wert und Unwert der Kalorienrechnung für 
die Ernährung. (Festschr. d. med.-naturwissensch. Vereines in 
Münster, 1912, S. 245.) 

Der Brennwert der organischen Nährstoffe, Eiweiß, Kett- und 
Kohlenhydrat, muß den Energiebedarf decken. Eine Nahrung, die 
nicht die nötige Kalerienzahl aufweist, ist unter allen Umständen 
unzulänglich, mag sie sonst noch so viele Vorzüge haben. Dabeı 
möchte Verf. noch einen Punkt besonders hervorheben, der vielfach 
übersehen wird. Da natürlich nur die resorbierten Nahrungsmengen 
dem Körper zugute kommen, darf der Verlust durch den Kot nicht 
außer acht gelassen werden. Die vielen heutzutage vorliegenden Aus- 
nutzungsversuche, wie sie u. a. von Rubner und Prausnitz bei 
verschiedener Ernährungsweise angestellt wurden, haben uns indessen 
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eine reiche Fülle von Zahlenwerten an die Hand gegeben, die für die 
meisten Fälle des praktischen Lebens genügen dürften; nur aus- 
nahmsweise wird es nötig sein, die Verbrennungswärme des Kotes 
zu bestimmen. 

Kine Nahrung mit ausreichendem Kaloriengehalt braucht aber 
noch keineswegs den ührigen Anforderungen zu genügen, wir müssen 
verlangen: 

eine genügende Eiweißmenge, für einen Erwachsenen mittlerer 
Größe etwa 100 e. 

Endlich ist für die nötigen Mineralstoffe und Genußmittel zu 
sorgen. K. Boas (Straßburg i. El.). 


R. Turr6. Ursprünge der Erkenntnis: I. Die physiologische Psycho- 
logie des Hungers. (J. A. Barth, Leipzig, 1911.) (Erweiterter Ab- 
druck a. d. Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLIV u. XLV.) 

Unter Hunger im gewöhnlichen Sinne wird das Gefühl von der 
Notwendigkeit verstanden, unserem Organismus etwas zuzuführen. 
Dieses Hungergefühl hat seinen Ursprung scheinbar im Magen, es 
entspricht aber vielmehr der Notwendiekeit, die Verluste des Or- 
sanismus wieder aufzufüllen. Der Gewebssaft bringt im Unter- 
bewußtsein in Form eines instinktiven Antriebkes den vorhandenen 
Substanzdefekt zu unserer Kenntnis. Das ganze Leben beziehungs- 
weise die Lebensäußerungen lassen sich auf die grundlegende Funktion 
der Ernährung reduzieren, Das biogenetische Molekül versucht durch 
die aufbauende Kraft zu ersetzen, was die abbauende unter Schaffung 
neuer Produkte verwandelt. Dafür ist ein Medium erforderlich, das 
die Ersatzstoffe liefert. Dieses Medium ist der Gewebssaft, dessen 
Zusammensetzung der Erfolg einer physiologischen Auslese, einer 
echten Drüsenfunktion ist. Ändert sich aus irgend welchen Gründen 
die Zusammensetzung dieses (rewebssaftes, so veranlaßt dieser Zu- 
standswechsel eine Reizung, der auf noch völlig unbekannten Bahnen 
die Tätigkeit eines oder mehrerer Organe anregt, die direkt oder in- 
direkt zum Ausgleiche der Verluste des Gewebssaftes mitarbeiten. 
Diese Nerventätigkeit wird als trophischer Reflex bezeichnet. 
Die Anpassung dieser trophischen Reflexe ist quantitativ und quali- 
tativ. Sie gründen sich auf der trophischen Sensibilität, die 
eine spezifische Sensibilität für die Veränderungen der Gewebsflüssig- 
keit ist und in dieser Hinsicht eine Empfindung für chemische Reize 
darstellt. Das Hungergefühl ist in der psychischen Sphäre dasselbe, 
was im organischen oder vegetativen Leben der trophische Reflex 
ıst und mit der Empfindung eines Mangels in der Gewebsflüssigkeit 
setzt die psychische Tätigkeit ein. Diese Empfindung steht in engem 
Zusammenhang mit der sie verursachenden Reizung, so daß wir 
sehr wohl einen Salzhunger von einem Kohlehydrat-, einem Eiweiß- 
und einem Fetthunger zu unterscheiden wissen. Auch der Durst stellt 
(len Spezialfall des Wasserhungers dar. Aus dieser qualitativen Wirkung 
(les Reizes erklären sich die Erscheinungen des Appetits und des 
3erlürfnisses nach wechselnden Nahrungsmitteln. Der unklare, 
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gestaltlose Trieb, den wir Hunger nennen, besteht vielmehr in einzelnen 
spezifischen Heizen, die bis zu den psychotropkischen Zentren ge- 
langen und dort die Empfindungen der fehlenden Substanzen ver- 
mitteln. Ohne diese qualitative Unterscheidung der trophischen 
Empfindungen könnte das Leben des Tieres gar nicht fortbestehen. 
Die entsprechenden Empfindungen veranlassen uns aber nicht nur 
zum Genusse eines Nahrungsmittels, sondern gleichzeitig auch zum 
Genusse einer zum Ersatz nötigen Menge. Die Erfahrungen der psycho- 
trophischen Zentren haben sich so organisiert, daß Mensch und Tier 
beim Anblicke einer Speise im voraus wissen, wieviel sie von ihr nehmen 
müssen. Der Hunger ist also von der Stärke der Ernährungsvorgänge 
abhängig und wechselnde äußere Umstände bedingen Veränderungen, 
für die erst neue Erfahrungen in der Zusammensetzung der Nahrungs- 
mittel vom Individuum erworben werden müssen. Besteh t also von 
vornherein ein Trieb zur Nahrungsaufnahme, so ist doch die Kenntnis 
der Nahrungsmittel erst etwas, was sich später entwickelt. Der Hunger 
ist das Bewußtsein von der Abwesenheit der Substanzen, an denen der 
Organismus durch den Stoffwechselumsatz verarmt ist. Mit seinem 
Auftreten kommen Bewegungsrichtungen zum Vorschein, die eine 
enge Verbindung der trophischen Zentren mit den psychomotorischen 
erweisen. Es muß sich auch ein Zusammenhang herstellen zwischen 
dem Defizit in den psychotrophischen Zentren und den Erinnerunes- 
bildern, die die Tätigkeit der Außenwelt, speziell bei der Nahrungs- 
aufnahme in den Zentren der äußeren Sensibilität hervorruft. So 
kann gelernt werden, was ein Nahrungsmittel ist, so entsteht die 
trophische Erfahrung, die durch isolierte Tätigkeit nur der trophischen 
Sensibilität niemals zustande kommen könnte, Das Erwerben dieser 
trophischen Erfahrung wird an zahlreichen Beispielen erläutert. 
Diese trophische Erfahrung stellt schon eine rudimentäre Intelligenz 
dar. Die Wahrnehmung äußerer Gegenstände in bezug auf ihren 
trophischen Eindruck geht der eigentlichen äußeren Wahrnehmung 
voraus. Von hier führt der Weg des Verf. weit hinein in das philo- 
sophische Gebiet, zur Einheit des Bewußtseins, zum Ursprung der Er- 
kenntnis von der Wirklichkeit der Außenwelt ;er versucht. den logischen 
Vorgang der Induktion von der Wirklichkeit der Außenwelt dar- 
zustellen, indem er immer wieder auf den Ausgangspunkt zurück- 
greift und die höheren erkennenden Funktionen aus den ursprüng- 
lichen trophischen Empfindungen und Strebungen hervorgehen läßt. 
Die philosophischen geistvollen Deduktionen können aber auch nicht 
andeutungsweise wiedergegeben werden, so daß für den zweiten, 
umfangreicheren Teil des Buches auf die trotz der Schwierigkeit der 
Materie leicht lesbare und schön geschriebene Übersetzung des 
Originals verwiesen werden muß. Frankfurther (Berlin). 
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Physiologie der Sinne. 


K. Wessely. Ein einfacher Demonstrationsaug genspiegel im  umge- 
kehrten Bild für zwei Beobachter. (A. d. Univ.-Augenklinik in 
Würzburg.) (Arch. f. Augenh., LXXI, 3, S. 267.) 

Der Apparat soll dem Studierenden das Augenhintergrundsbild 
nur in derselben Vergrößerung und unter völlig gleichen Verhält- 
nissen zeigen wie bei der gewöhnlichen Ophthalmoskopie, da nur 
diese der Nichtspezialist einigermaßen beherrschen lernt, und zweitens 
sollte der Demonstrator dasBild gleichzeitig überblicken können. Neben 
der einfachen Beleuchtungsvorrichtung und der Ophthalmoskoplinse 
trägt der Apparat eine im Winkel von 45° zur optischen Achse gestellte 
planparallele Glasplatte, die durch Reflexion das ophthalmoskopische 
Bild einem zweiten Beobachter zugänglich macht. An diesem Spiegel- 
bilde kann auch mit einem Stäbchen gezeigt werden. Der Apparat 
wird von Leitz hergestellt. Frankfurther (Berlin). 


Köllner. Der blinde Fleck im binokularen Sehfelde. (A. d. kgl. Univ.- 
Augenkl. zu Berlin.) (Arch. f. Augenheilk., LXXI, 4, 5. 306.) 

Es gelingt nicht nur beim Sehen mit zwei Augen auf eine graue 
Fläche, beide blinde Flecke zu sehen, sondern sogar beim Sehen mit 
einem Auge. Man verdunkelt dazu "beide Augen etwa eine Minute 
lang, blickt dann mit einem auf die graue Fläche und sieht den ent- 
sprechenden blinden Punkt als dunkle Scheibe mit hellem Hof. 
Wechselt man nun rasch, indem man das eine Äuge schließt un«l das 
andere öffnet, so sieht man zwei Scheiben, von denen die eine dunke 
mit heilem Hof dem blinden Fleck des offenen Auges entspricht. 
Die zweite Scheibe liegt vom Fixierpunkt gerechnet symmetrisch 
zur ersten, ist gleich groß, aber heller und von einem dunklen Hof 
umgeben. Durch Öffnen des andern Auges gelingt es nachzuweisen, 
daß diese Stelle tatsächlich dem blinden Fleck entspricht. 

Die ganze Erscheinung läßt sich wiederholen, ist aber nur kurze 
Zeit sichtbar. Es gelingt schließlich auch, beide Flecke zu sehen, 
ohne daß das eine Auge überhaupt g geöffnet wurde, wenn beide Augen 
verdunkelt waren, auch umgekehrt, wenn vorher beide Augen geölfnet 
waren und eines plötzlich geschlossen wird. Konnte man bei der ersten 
Anordnung negatıve Nachbilder zur Erklärung des Phänomens 
heranziehen, so genügen (diese hier nicht. Die Erscheinung muß vielmehr 
nach den Gesichtspunkten für die Mischung binokular gesehener 
Farben erklärt werden. Während im binokularen Sehfelde jede Stelle 
des einen Gesichtsfeldes eine korrespondierende im andern besitzt, 
gibt es zwei symmetrische Bezirke, die dem blinden Flecken ent- 
sprechen und keinen Parling haben. Aus den Verhältnissen der 
Belichtung und den daraus entspringenden Netzhautverhältnissen 
läßt sich dann jedesmal ableiten, wie der blinde Fleck erscheinen muß. 
Dabei muß die Dunkelempfindung des geschlossenen Auges verwertet. 
werden, wenn auch, wie ein Versuch an einem Einäugigen zeigte, 
Netzhautvorgänge dazu nicht unhedingt erforderlich sein müssen. 
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Auch das Zustandekommen des Grenzkontrastes hängt von der 
binokularen Farhemischung ab, er muß also zentral lokalisiert werden. 


Frankfurther (Berlin). 


G.H. Parker and B. M. Patten. The physiological effect of inter- 
mittent and of continuous lights of equal intensities. (Gontributions 
from the zool. Labor. of the museum of comparative zool. at 
Harvard Coll., Nr. 223.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXT, 1, 
pP: 22.) 

Die Verff. legten sich die Frage vor, ob eine physiologische 
Differenz zwischen der Wirkung konstanten Lichtes und der inter- 
mittierenden Lichtes von gleicher Helligkeit besteht. Zu dem Zwecke 
konstruierten sie eine Versuchsanordnung, die genau beschrieben 
wird. Sie kommen zu dem Resultate, daß intermittierendes Licht 
eine meßbar geringere Reizwirkung auf das Auge ausübt als kon- 
stantes Licht, eine Tatsache, die für die photographische Platte schon 
von früheren Autoren gefunden war. Die Differenz ist wohl dadurch 
zu erklären, daß die chemischen Veränderungen, die durch das Licht 
hervorgerufen werden, ihre volle Geschwindiskeit erst allmählich 
erreichen, und daß durch die fortwährenden Unterbrechungen des 
intermittierenden Lichtes weniger Energie ausgeübt wird als beim 
konstanten Licht, wo die Veränderung einmal eintritt und dann ohne 
Unterbrechung fortschreitet. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Schumann. Untersuchungen über die Wahrnehmung der Bewegung 
durch das Auge. 

I. W. Lasersohn. Kritik der hauptsächlichsten Theorien über den 
Bewegungseindruck. (A. d. psychol. Instituten zu Zürich u. Frank- 
Arrba.. WM.) (Zeitschr. 1. Psych., LXP25481}) 

Es werden die Theorien von Exner, Stern und Linke einer 
eingehenden Kritik unterzogen. Ob das, was bei der Wahr- 
nehmung der Bewegung eines Objekts zu dem Wahrnehmunesbilde 
noch hinzukommt, nach Exner als Bewegungsempfindung zu 
bezeichnen ist, muß fraglich erscheinen und ist von dem Umfange, 
den man dem Wort Empfindung gibt, abhängig. Sicher ist aber, 
daß es sich dabei nicht etwa nur um einen in der Netzhaut bewirkten 
Prozeß handelt, wie der Versuch mitsukzessiven Reizen in verschiedenen 
Augen beweist. Die Annahme einer unmittelbaren Auffassung der 
Bewegung wird jedenfalls durch die neuentdeckten Erscheinungen 
nicht widerlegt. DieSternsche Theorie stützt sich für den Bewegungs- 
eindruck auf die veränderte Reizung, den Nachbildstreifen und die 
Augenbewegungen.: Schon die Tatsache, daß die Nachbilder tat- 
sächlich gewöhnlich gar nicht von uns aufgefaßt werden, während die 
Theorie ein Erkennen von Einzelheiten im Nachbildstreifen verlangt, 
muß die Theorie widerlegen. Ferner fragt es sich, ob dieser Streifen 
überhaupt immer vorhanden ist, es können sicher Fälle konstruiert 
werden, wo er sicher nicht vorhanden ist und der Bewegungseindruck 
doch zustande kommt. Linke stützt sich hauptsächlich auf die 
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Identifikation, doch läßt sich diese völlig unmöglich machen, ohne 
daß deshalb der Bewegungseindruck zu verschwinden braucht. Ganz 
befriedigend ist also noch keine Theorie. Frankfurther (Berlin). 


M. Wertheimer. Experimentelle Studien über das Sehen von Be- 
wegung. (A. d. psychol. Institute d. Akad. zu Frankfurt a. M.) 
(Zeitschr. f. Psychol., LXI, 3/4, S. 161.) 

Diese große, umfassende Arbeit ist wesentlich psychologisch 
orientiert. Hier können nur kurz einige Schlußsätze mitgeteilt werden. 
Bei tauglicher Sukzessivexposition zweier in einem Abstande von- 
einander stehender ruhender Reize wurde Bewegung gesehen, die 
nicht durch Augenbewegung oder Verhältnisse des An- und Abklingens 
der Erregungen in den zwei gereizten Netzhautstellen selbst fundiert 
werden kann. Dieser Eindruck ist nicht notwendig mit der Identität 
der beiden Reize verbunden. Zwischen dem Effekte der Ganzbewegung 
und dem Extremstadium (z. B. ruhiger Simultaneität) zeigen sich 
duale Teilbewegungen, d. h. Bewegungen der beiden Objekte, jedes 
für sich. Es ergeben sich auch Bewegungseindrücke, bei denen das 
eine der beiden Objekte unberührt ruhig bleibt, das andere Bewegung 
zeigt (Singularbewegung). Der Aufmerksamkeitsstellung und der 
Einstellung kommen gesetzmäßige Wirkungen auf das Zustande- 
kommen und die Art der Effekte zu. Es ergeben sich Bewegungs- 
eindrücke, bei denen eines der beiden Objekte psychisch nicht wahr- 
genommen wurde oder auch objektiv als Reiz nicht mehr vor- 
handen war. Der Bewegungseindruck ist materialiter nicht in 
subjektiver Ergänzung von Zwischenlagen des Objektes konstituiert. 
Ein zeitlicher Abstand der beiden Expositionen ist nicht erforderlich, 
diese können zum Teil sogar übereinander fallen. Der Exnersche Ver- 
such mit Exposition bei verschiedenen Augen wurde bestätigt. Die bei 
Sukzessivreizung resultierende Bewegung erschien in bezug auf diese 
Exposition wirklich bewegter Gegenstände gleichwertig oder unter 
Umständen überlegen. Verschmelzen Sukzessivexpositionen zu 
kontinuierlicher dauernder Bewegung, so hat diese ein negatives 
Nachbild. 

Die Nachbildtheorie kann nach diesen Untersuchungen für die 
Erklärung des Bewegungssehens nicht in Betracht kommen. Auch 
die Annahme einer Urteilstäuschung kann nicht genügen, ebenso 
bietet die Theorie der Verschmelzung der Reizinhalte Schwierigkeiten. 
7Zweifellos muß auf zentrale Vorgänge zurückgegriffen werden. Verf. 
versucht vorläufig skizzenhaft eine physiologische Deutung zu geben, 
für die er den Begriff des „physiologischen Reizschlusses‘“ einführt. 
Doch soll diese Theorie später ausführlicher dargestellt werden. 

Frankfurther (Berlin). 


A. Marina. Die Theorien über den Mechanismus der assozüerten 
Konvergenz- und Seitwärtsbewegungen, studiert auf Grundlage ex- 
perimenteller Forschungsergebnisse mittels Augenmuskeltransplan- 
tation am Affen. (Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk., XXXXIV 


S. 138.) 
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In dem ersten Teile der Arbeit werden namentlich die Befunde 
am Menschen, aber auch die experimentellen Ergebnisse über die 
Blicklähmung referiert, wobei sich der Autor der Ansicht Marburgs 
anschließt, daß der Begriff eines Blickzentrums im Pons fallen gelassen 
werden muß. Schon in einer früheren Arbeit konnte der Autor nach- 
weisen, daß die Konvergenz- und Seitenbewegungen auch dann noch 
zustande kamen, wenn an Stelle des Reetus internus der Obliquus 
superior oder an Stelle des Externus der Internus transplantiert wurde. 
In neueren Versuchen hat Verf. diese Untersuchungen nun dadurch 
ergänzt, daß er nicht mehr den Internus, sondern den Externus 
durch andere Muskeln ersetzte, weil nach Ansicht vieler Forscher 
gerade der Abduzenskern direkt oder indirekt den Hauptanteil an 
den Seitenbewegungen haben soll. Nach diesen Transplantationen 
gelangen schon 3 bis 4 Tage nach der Operation angedeutet und 
später vollständig die willkürlichen und automatischen Bewegungen, 
ebenso Dreh- und galvanischer Nystagmus. Auch von der Rinde waren 
nach der Operation assoziierte Augenbewegungen auslösbar. Aus der 
Tatsache, daß die Konvergenz auch nach der Substitution eines nicht 
vom Okulomotorius innervierten Muskels stattfindet, nämlich nach 
Transplantation des Obliquus sup. und sogar des Rect. ext. geht 
hervor, daß beim Affen weder ein supranukleäres noch ein nukleäres 
Zentrum für die Konvergenz, besteht und ebenso folgt aus den Ver- 
suchen, daß auch für die Seitenbewegungen keine solchen Zentren 
bestehen. Die Leitungsbahnen oder Schaltzeilen, die diesen Mechanis- 
mus bedingen, können also auch keine fixe Funktion haben. Der Autor 
geht sogar weiter und bestreitet, daß die anatomischen Assoziations- 
bahnen für die Zentren der Augenmuskeln fix sind, so daß damit die 
Diskussionen über den Mechanismus und über die Bahnen, die die 
verschiedenen okularen Zentren miteinander verbinden, müßig werden. 
Doch soll das nur für die intranukleären Assoziationsbahnen und für 
die Deitersschen nukleären Bahnen für Blickrichtung und Dreh- 
nvstagmus, also die Relationen des Palenzephalons gelten, nicht 
aber für die allerdings noch unbekannten Projektionsbahnen von der 
Rinde. Frankfurther (Berlin). 


L. J. Martin. Die Projektionsmethode und die Lokalisation visueller 
und anderer Vorstellungsbilder. (Zeitschr. f. Psychol., LXI, 5/6, 
S. 321.) 

Es wurden die visuellen und akustischen Vorstellungsbilder 
untersucht, indem die Versuchspersonen einfach aufgefordert wurden, 
ihre Bilder in den Raum oder an eine bestimmte Stelle zu projizieren 
und dann über ihre Selbstbeobachtungen befragt wurden. Über die 
Kirgebnisse, soweit sie sich kurz zusammenfassen lassen, ist bereits an 
anderer Stelle berichtet. Die Einzelheiten, speziell die Beziehungen 
zur Ästhetik, zur Pathopsychologie, zum unanschaulichen Gedächtnis, 
können nicht kurz dargestellt werden, sondern müssen im Original, 
in den zahlreichen Angaben der Versuchspersonen nachgelesen werden. 


Frankfurther (Berlin). 
64” 
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F. W. Edridge-Green. New visual phenomena. (Journ. of physiol., 
XEV, op. 70.) 

Verf. beschreibt 11 optische Phänomene, aus denen er den 
Schluß zieht, daß die Lichtwirkung als photochemischer Effekt an 
der die Zapfen umspülenden Flüssigkeit angreift. Er nimmt vorläufig 
als Arbeitshypothese an, daß die Zapfen nur den sensibilisierenden 
Sehpurpur bilden und am Sehakte selbst nicht unmittelbar beteiligt 
sind. Hoffmann (Würzburg). 


G. E. Shambaugh. Über den Bau und die Funktion der Orista 
ampullaris. (Übersetzt von K. Grünberg.) (From the Hull Labor. 
of anat., Univ. of Chicago.) (Zeitschr. f. Ohrenheilk., LXV, 1, S. 23.) 

Der Verf. kann sich nicht von der Richtiekeit der Breuerschen 
Anschauungen überzeugen, daß die Kupula auf der Krista beweglich 
sei, die vielmehr eine feststehende, genau passende Kappe darstelle. 

Die Kupula ist durch einen meßbaren Raum von der freien 
Oberfläche des Epithels der Krista getrennt. Von jeder Zelle erhebt 
sich ein Büschel Haare, die durch diesen Raum hindurchreichen und 
in die Kupula eindringen. Die Reizung der Haarzeilen kann also 
nicht durch eine Flexion dieser Haare oder durch eine Bewegung der 
Kupula zustandekommen, bei der die Haare abreißen würden, sondern 
nur durch ein „Eingedrücktwerden‘ der Kupula. Verf. macht dann die 
Anwendung dieser Anschauungen auf die klinischen Erscheinungen 
und kommt zu folgenden Schlußsätzen: 

Die Reizung der Haarzellen der CGrista ampullaris wird in die 
Wege geleitet durch eine gegenseitige Aktion zwischen den vorragenden 
Haaren und der Kupula, die durch den Anprall der Endolymphströme 
gegen die Seitenwand der Kupula zustande kommt. Je nach der 
Strömunsesrichtung der Endolymphe werden verschiedene Gruppen 
von Haarzellen gereizt, die auch verschieden leicht reizbar sind. 
Im horizontalen Bogengang sind die Haarzellen auf der Bogengangs- 
seite der Krista die reizbareren, in den beiden vertikalen Bogengängen 
die auf ihrer Vorhofsseite. Diese auf der reizbaren Seite gelegenen 
Haarzellen sind es auch, die einen Nystagmus nach der gleichen Seite 
hervorrufen, während die Haare der weniger reizbaren Seite den 
Nystagmus nach der Gegenseite bewirken. Dieser verschiedenen 
Stärke wegen resultiert bei diffuser Reizung aller Haarzellen ein gleich- 
seitiger Nystagmus. Vom Labyrinth geht ein konstanter Strom 
tonischer Impulse aus, die ihren Ursprung in den Haarzellen der ver- 
schiedenen Kristen nehmen und vielleicht das Resultat von mit dem 
Herzschlag synchronen Pulsationen in der Labyrinthflüssigkeit sind. 
Diese bestehen in einem abwechselnden Heben und Sinken des intra- 
labyrinthären Druckes und in einer leichten Hin- und Herbewegung 
der Endolymphe, die durch den Duetus endolyınphaticus und den 
Aquäduetus vestibuli ausweichen kann. Werden solche Labyrinth- 
impulse, die von den leichter reizbaren Haarzellen ausgehen, durch 
Anodenstrom oder Labyrinthzerstörung unterdrückt, so wirkt ein 
Labyrinth ungehemmt und löst gleichseitigen Nystagmus aus. Die- 
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selben Erscheinungen liegen vor, wenn die von einem Labyrinthe 
ausgehenden Impulse verstärkt werden. Dies gelingt durch Kathoden- 
strom und erfolgt durch alle Prozesse, die die intralabvrinthären 
Pulsationen verstärken, wie Labyrinthkongestion im Gefolge einer 
akuten Otitis media, bei Granulationen von Fistelöffnungen usw. 
Man kann also nachweisen, daß die ['heorie von Reizung und Hemmung 
gewisser Nystagmuszentren beim Deiters schen Kern durch entgegen- 
gesetzte Endolymphströmung in den Bogengängen unnötig ist. In 
einem Falle von Labyrinthfistel ließ sich nachweisen, daß die Dauer 
des Nystagmus von der Dauer der Endolymphströmung (erzeugt 
durch Lufteinblasen) abhängig war, was die Theorie von der Kupula- 
verschiebung und von der Aufspeicherung von Spannkräften in den 
Nystagmuszentren widerlegt. Ebenso ist die Dauer des Dreh- und 
Nachnystagmus von der Dauer der Endolymphströmung ahhängig. 
Diese beruht nicht nur auf der Trägheit der Endolymphe in den 
Bogengängen, sondern auch auf physikalischen Reaktionen, die durch 
die Rotation in der Endolymphe des Utrikulus und der Perilymphe 
der Bogengänge und des Vorhofes bewirkt werden. Die Erscheinung 
der maximalen Reaktion nach 10 Umdrehungen und des Nach- 
nystagmnus erklären sich durch Differenz im Ansprechen des peripheren 
Apparates, die in erster Linie durch Ermüdung infolge Überreizung 
bedingt werden. Frankfurther (Berlin). 


R. Müller. Die funktionelle Untersuchung des Vorhofbogengang- 
apparates. (Ärztl. Sachverständ.-Ztg., 1912, 1.) 


Der Vorhofbodengangabschnitt des inneren ÖOhres ist Sıtz 
des Gleichgewichtssinnes, während die Schnecke dem Gehörsinn 
dient; zu letzterer gehört der Ramus cochlearis, zu ersterem der Ramus 
vestibularis des achten Hirnnerven. Die Prüfung des Gehörs wird 
schon seit langer Zeit geübt, dem ‚‚statischen inne hat man aber 
erst in den letzten Jahren erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt. 


Störungen im Vorhofbogengangapparat haben Störungen des 
Körpergleichgewichts zur Folge, gleichwohl ist Prüfung des Gleich- 
gewichts und seiner Störungen nicht gleichbedeutend mit Prüfung 
des Vorhofbogengangapparates, denn das Gleichgewicht des Körpers 
hängt noch von einer ganzen Reihe anderer Faktoren ab. Erst in 
neuerer Zeit gelang es, durch gewisse kräftige Reize Vorhof und 
Bogengänge unmittelbar zu erregen und damit war es möglich, ein 
Urteil über die Funktionsfähigkeit des genannten Ohrabschnittes 
zu gewinnen. Auf jene Reize stellen sich nämlich beim gesunden Ohr 
gewisse Folgeerscheinungen ein: Nystagmus der Augen, Reaktions- 
bewegungen des ganzen Körpers oder nur der Gliedmaßen, Dreh- 
empfindung, Übelkeit und Erbrechen. 

Am eingehendsten ist bisher der vom Öhre ausgehende Ny- 
stagmus studiert worden, er ist stets rhythmisch, d. h. auf eine lang- 
same Hinbewegung des Augapfels folgt eine ruckartig kurze Rück- 
bewegung. Die Richtung bezeichnet man nach der schnellen Bewegung. 
Der Reiz, durch den vestibulärer Nystagmus ausgelöst wird, kann 
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durch Drehen des Körpers um die senkrechte Achse, durch Wärme, 
durch Luftdruck oder durch den elektrischen Strom geliefert werden 
und dementsprechend unterscheidet man Drehnystagmus, kalorischen, 
kompressorischen und galvanischen Nystagmus. 


Zur Erregung von Drehnystagmus muß sich die Versuchs- 
person auf einen Drehstuhl setzen, d. h. auf einen Stuhl, dessen Sitz 
um seinen Mittelpunkt gedreht werden kann. Beim Drehen nach 
rechts stellt sich horizontaler Nystagmus nach rechts ein, der nach 
etwa 5 Umdrehungen, falls diese gleichmäßig schnell erfolgen, wieder 
verschwindet; wird jetzt der Stuhl plötzlich angehalten, so entsteht 
ein Nachnystagmus, der dem vorigen entgegengesetzt gerichtet ist. 
Als Ursache dieses Augenzitterns ist eine beı der Drehung wie bei 
ihrer plötzlichen Sistierung auf Grund des Beharrungsvermögens 
einsetzende Bewegung der Endolymphe im Bogengangapparat an- 
zusehen, und zwar ist die Richtung des Nystagmus stets entgegen- 
gesetzt der Richtung der Endolymphbewegung. Möglicherweise 
spielen auch Schwankungen des Druckes, den die Endolymphe auf 
die Sinnesepithelstellen des häutigen Labyrinths ausübt, bei der 
Entstehung dieses Nystagmus eine Rolle. — Zu diagnostischen 
Zwecken wird lediglich der Nachnystagmus verwendet, weil er viel 
leichter zu beobachten ist. Als Maß zur Bewertung der Leistungs- 
fähigkeit des untersuchten Bogengangapparates kann man die Dauer 
des Nachnystagmus benutzen, sie beträgt nach zehn Umdrehungen 
von je 3 Sekunden Dauer beim Gesunden 40 Sekunden. Auch die 
Feststellung der zur Hervorrufung von Nystagmus erforderlichen 
Reizstärke, also die Zahl der hierzu mindestens notwendigen Um- 
drehungen, könnte als Maß dienen, oder man könnte auch die 
Identität des Nystagmus bei einer bestimmten Reizstärke und Reiz- 
dauer zu gleichem Zwecke heranziehen. 


Das Drehverfahren ist nicht überall anwendbar; es sei nur an 
bettlägerige Schwerkranke erinnert. Größer ist die Verwendbarkeit 
von Wärmeeinflüssen, auch ist hierbei die Untersuchung jedes Ohres 
für sich allein möglich. 


Dieser thermische Nystagmus wird durch Spülungen des Gehör- 
ganges mit Wasser von anderer als Körperwärme hervorgerufen, und 
zwar ist er bei Benutzung von warmem Wasser nach der ausgespülten, 
von kaltem Wasser nach der entgegengesetzten Seite gerichtet. Körper- 
warmes Wasser erzeugt keinen Nystagmus. — Auch hier sind Strö- 
mungen der Endolymphe in den Bogengängen das auslösende Moment. 
Sie kommen dadurch zustande, daß die der Spülflüssigkeit am nächsten 
liegenden Lymphteile erwärmt oder abgekühlt werden: der hierauf 
sofort einsetzende Vergleich der Temperaturveränderung im gesamten 
Lymphgebiet erfolgt auf dem Wege von Strömungen, indem die 
abgekühlten Schichten zu Boden sinken, während die erwärmten 
oder die relativ wärmeren aufsteigen. Die Spülung kann man mittels 
eines Irrigators bei nicht zu hohem Drucke vornehmen, das kühle 
Wasser darf 20 bis 30°C haben, das warme 39 bis 54%. Wo Wasser 
in den Gehörgang nicht eingebracht werden darf, wie bei Trommel- 
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fellrissen oder bei alten Trommelfelldefekten, kann man Luft 
einblasen, wozu sich der Luftstrahl eines Wasserstrahlgebläses gut 
eignet. 


Drucknystagmus kommt dann zustande, wenn es gelingt, 
eine Luftdruckschwankung im äußern Gehörgang auf die Endo- 
Iymphe einwirken zu lassen und diese dadurch in Bewegung zu setzen. 
Das ist nur möglich, wenn die knöcherne Labyrinthkapsel eine 
Öffnung aufweist, also beim Vorhandensein einer Fistel im horizontalen 
Bogengang. Bei Luftverdichtung im äußeren Gehörgang entsteht 
dann ein wagrechtes Augenzittern nach der untersuchten Seite hin, 
man spricht dann von Fistelsymptomen. Wo es gelingt, durch die 
Fistel hindurch den häutigen Bogengang mit einer Sonde etwas ein- 
zudrücken, entsteht gleichfalls Drucknystagmus. 


Galvanischer Nystagmus wird durch den konstanten elektrischen 
Strom erzeugt. Beide Ohren gleichzeitig prüft man, indem man die 
Elektroden auf beide Warzenfortsätze aufsetzt; ein Ohr allein gal- 
vanisiert man, indem die eine Elektrode auf den Warzenfortsatz, die 
andere auf das Brustbein aufgedrückt wird. Bei querer Durchleitung 
des Stroms braucht man an gesunden Ohren 2 bis 4 Milliamperes, 
bei der andern Anordnung 10 bis 20 Milliamperes. Hierbei schlägt 
der Nystagmus stets in der Richtung des elektrischen Stroms, und 
zwar rufen nicht Öffnung und Schließung des Stroms das Augenzittern 
hervor, sondern sein gleichmäßiges Fließen oder sein allmähliches 
An- oder Abschwellen. 

Hatman auf die eine oder die andere Weise Nystagmus hervor- 
gerufen, so lassen sich, solange das Augenzittern anhält, an den 
Muskeln des Rumpfes und der Glieder gewisse Reaktionsbewegungen 
feststellen, die darauf beruhen, daß während des Nystagmus der ständig 
vom Vorhofbogenapparat auf dem Wege über das Kleinhirn den Muskel 
zuströmende tonisierende Einfluß gestört ist. Hat man z. B. durch 
kaltes Ausspülen des rechten Öhres einen kräftigen Nystagmus 
nach links hervorgerufen und stellt nun den Rombergschen Versuch 
an, so entsteht Schwanken und schließlich Fall nach rechts. Dreht 
man aber dem Untersuchten den Kopf nach links, so tritt Fall nach 
vorn ein. 


Auch auf einzelne Muskelgruppen kann man die Reaktions- 
bewegungen beschränken ; dies geschieht bei dem sogenannten Zeige- 
versuche Baranys: 

Bei der sitzenden Versuchsperson haben wir durch Spülungen 
einen Nystagmus nach rechts hervorgerufen. Während dieser besteht, 
läßt man den rechten Arm des Untersuchten vom Schultergelenk aus 
wagrecht nach vorn ausstrecken und hält den eigenen Zeigefinger 
so hin, daß er durch den rechten Zeigefinger der Versuchsperson, deren 
Augen geschlossen sind, von unten her berührt wird. Jetzt läßt man den 
gestreckten Arm bis zum Knie senken und dann fordert man den 
Untersuchten auf, den Arm wieder so wie vorhin zu heben und erneut 
des Untersuchers Zeigefinger, der sich noch an der gleichen Stelle 
befindet, von unten her zu berühren: da weicht der Arm während des 
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Hochhebens deutlich nach links ab, er zeigt am Zeigefinger des Unter- 
suchers nach links vorbei. 


Abweichungen der Prüfungsergebnisse von dem, was am gesunden 
Ohre bei der entsprechenden Prüfung als Resultat zu erwarten ist, 
lassen — mit gewissen Einschränkungen — den Schluß zu, daß der 
untersuchte Vorhofbogengangapparat krankhaft verändert ist, und 
wenn dann gleichzeitig über Beschwerden, die mehr in das Gebiet 
des Ramus cochlearis nervi acustici fallen, geklagt wird (Schwer- 
höriekeit, subjektive Geräusche), so haben wir einen Anhalt, auch 
diese als auf wirklicher Schädigung des Schneckenapparates beruhend 
anzusehen. Die geschilderten Versuche können noch nicht als ab- 
geschlossen gelten, aber es steht zu hoffen, daß die Prüfungen im Laufe 
der Zeit immer mehr Wert für unsere diagnostischen Zwecke gewinnen 
werden, zumal es sich bei dem Nystagmus um Erscheinungen handelt, 
die von dem subjektiven Zutun des Untersuchten, von seinem Willen, 
gänzlich unabhängig sind. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Weiland. Hals- und Labyrinthreflewe beim Kaninchen ; ihr Ein- 
fluß auf den Muskeltonus und die Stellung der Extremitäten. (A- 
d. pharm. Institut d. Reichsuniv. Utrecht.) (Pflügers Arch., 
GESIEVAIT 21 /2,282 32) 

Als Ausgangspunkt für diese Arbeit dienten die interessanten 
Untersuchungen von R. Magnus und A. de Kleijn über die Ab- 
hängigkeit der Gliederstellung vom Kopfe. Die beiden Forscher 
konnten bei dezerebrierten Hunden und Katzen zeigen, daß diese 
Abhängigkeit in ganz gesetzmäßiger Weise durch eine Reihe von 
Reflexen geregelt ist; eine Anzahl dieser Reflexe ließ sich auch beim 
Menschen nachweisen. Es wurde aus den vielfältigen Erscheinungen 
analysiert, daß es sich entweder um Reflexe handelt, die vom Halse 
ausgelöst werden, oder um solche, die von den Labyrinthen aus- 
gehen, oder endlich, daß eine Superposition dieser beiden Reflexarten 
die Tonusveränderungen hervorruft. Für Hund und Katze konnte 
der Nachweis erbracht werden, daß sie auch bei normaler Großhirn- 
funktion Kopfstellungen ausführen, die von denselben Stellungen 
und Tonusänderungen der Glieder gefolgt sind, wie sie an dezere- 
brierten Tieren im Experimente hervorgerufen werden können. 

Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, dieselben Erscheinungen 
bei Kaninchen nachzuprüfen, d. h. bei den Tieren, bei denen die 
äußeren Lebensbedingungen andere als bei den bisher untersuchten 
Tieren sind. Sämtliche Versuche wurden an dezerebrierten Tieren 
ausgeführt; dabei wurden die Labyrinthe in der ersten Serie der 
Versuche intakt gelassen ; in der zweiten Serie hingegen wurden ein 
beziehungsweise beide Labyrinthe ausgeschaltet, um die Halsreflexe 
isoliert zur Darstellung bringen zu können. Die Versuche ergaben 
als wesentliches Resultat, daß es auch beim Kaninchen möglich ist, 
die Stellung der Glieder durch Veränderung der Stellung des Kopfes 
zum Rumpfe oder zum Raume zu beeinflussen, d. h. daß diese 
Stellungen durch Hals- und Labyrinthreflexe geregelt werden. Diese 
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Reflexe der Kaninchen zeigen große Übereinstimmung mit den bei 
Katze und Hund gefundenen Reaktionen; der einzige Unterschied 
besteht darin, daß Beugen des Halses in dorsoventraler Richtung 
bei Katze und Hund eine gegensinnige Tonusveränderung der Vorder- 
und Hinterbeine hervorruft, während beim Kaninchen bei dieser 
Bewegung Vorder- und Hinterbeine stets in gleichem Sinne reagieren. 
J. S. Szymanski (Wien). 


Goldscheider. Beiträge zur Lehre von der Hautsensibilität. (Feit- 
schr. f. klin. Med., LXXIV, 1912, 3/4.) 


Die protopathische Sensibilität von Head gehört nicht einem 
gesonderten Nervenleitungssystem an, sondern entspricht einer 
Entwicklungsstufe der Nerven, bei welcher die Funktion derselben 
eine unvollkommene Differenzierung und Ausbildung zeigt. Die 
Schwellenwerte sind hoch, die spezifischen Sinnesempfindungen 
treten noch gegen die Gemeingefühle (Schmerz, Parästhesien, Dyn- 
ästhesien) zurück, die Empfindungen sind abnorm stark, diffus und 
irradiierend. Mit der immer weiter gehenden Neubildung von Nerven- 
fasern, Anpassung an die adäquaten Reize und zunehmenden 
Differenzierung der Empfindungen bilden sich die schärfere Lokali- 
sation, die Begrenzung der Empfindungen, die Hemmungen aus. 
So kommt es zur epikritischen Sensibilität. Es handelt sich nicht 
um das Hinzutreten eines zweiten Leitungssystems,. sondern um die 
numerische und funktionelle Ausgleichung der bereits vorhandenen. 


Trotz dieser Divergenz in der Deutung der Erscheinungen 
muß das Verdienst von Head, den Gang der Differenzierung der 
Empfindungen festgestellt und beschrieben zu haben, anerkannt 
werden. Nicht minder verdienstlich sind seine für die Trennung der 
tiefen und oberflächlichen Sensibilität sprechenden Beiträge. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. H. Mummery. On the distribution of the nerves of the dental 
pulp. (Über die Verteilung der Nerven in der Zahnpulpa. (Proc. 
Roy. Soc., 1912, Serie B, LXXXV\, 576.) 

Verf. konnte bereits 1891 mittels unzureichender histologischer 
Methode zeigen, daß Nervenfasern aus der Pulpa in das Dentin ein- 
treten. Es ist ihm nunmehr mit Hilfe der modernen Technik, 
namentlich mittels des Gajälschen Silberimprägnierungsver- 
fahrens gelungen, seine damaligen Befunde zu bestätigen und 
durch eine Anzahl weiterer Feststellungen zu erweitern. Man kann 
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in der Dentinsubstanz auf guten Präparaten zwei feine Nervenfasern 
in jedem Tubulus sehen, die sich auf manchen Präparaten bis in das 
Innere zu der Substantia adamantina und der Zementsubstanz hinein 
verfolgen läßt. K. Boas (Straßburg i. R.). 


W.E. Garrey. Effects of the vagi upon heart block and ventricular 
rate. (From the physiol. Labor. of Washington Univ., St. Louis.) 
(Americ. Journ. of Physiol., XXX, 6, p. 451.) 

An das Herz von Schildkröten (Pseudemys elegans und Pseu- 
demys rugosa) wurden Gaskellsche Klammern, die eine Mikrometer- 
schraube trugen und deren Backen, um grobe Verletzungen zu ver- 
hüten, mit Gummischläuchen versehen waren, angelegt, so daß in 
beliebiger Weise eın Herzstillstand hervorgerufen werden konnte. 
Reizt man bei derartigem partiellen Herzstillstand die Vagi, so können 
verschiedene Kffekte eintreten. Wird der Herzstillstand vergrößert, 
so schlägt der distal der Klammer gelegene Teil langsamer, wenn dieser 
TeildesHerzensdirekt vom Vagus innerviert wird und die depressorische 
Wirkung dieses Nerven nicht durch antagonistische Faktoren auf- 
seboben wird. Die Wirkung der Vagusreizung hängt von verschiedenen 
Faktoren ab: der Stellung der Klammer, dem Grade des Herzstill- 
standes, der Stärke der Vagusreizung, sodann noch, wieviel Akzelera- 
torenfasern bei der Reizung beteiligt sind und wie groß der chrono- 
trope Wechsel ist. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Näcke. Das Schicksal der isoliert auftretenden Parästhesien im 
Gebiete des N. cutan. femoris externus und über momentanes Heijs- 
werden der Extremitäten. (Neurol. Zentralbl., 1912, 8.) 

Kurz nach der ersten Beschreibung durch Bernhard be- 
obachtete Näcke eine derartige Erkrankung an sich, und zwar 
traumatischer Genese, während Bernhard als Ursachen lleotyphus, 
Erkältung und chronische Bleivergiftung angeführt hatte. Einige 
Tage nach einem ‚Vertreten‘‘ des rechten Fußes nach dem Herab- 
steigen von einer Treppe verspürte Näcke in der rechten Oberschenkel- 
gegend eine Art Ziehen, alsob die Faszie zu kurz wäre. Beim Darüber- 
streichen schien die ganze äußere Seite vom Trochanter bis zum 
Condylus ext. pelzig zu sein, doch ohne Ameisenkriechen oder 
Schmerzen. Dies zeigte sich jedoch nicht beim Gehen, sondern nur 
beim Ausziehen abends. Nach 3 Monaten war nichts mehr zu be- 
merken. Seither (von 1894— 1912) sind nun eine Reihe kurzdauernder 
Attacken von Parästhesien an der Außenseite des Oberschenkels ein- 
getreten ohne weitere neuritische Symptome, nur trat mitunter von 
1900 ab an Stelle des Spannens ein wirkliches Ameisenkriechen, und 
zwar zuerst nach längerem Gehen auf, und zwar vorwiegend im 
Bette beim Ausstrecken des Beines und Rotieren nach außen oder 
nach innen, oder es war wie Kribbeln oder wie kleine Stiche, oder 
als ob die Gegend mit warmem Wasser bespült würde. Es handelt 
sich um ursprünglich neuritische Erscheinungen, die vielleicht in eine 
Neuralgie übergehen können, vielleicht aber auch nach völliger 
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Abheilung einen weniger widerstandsfähigen, bei Bewegungen. mit 
Druck und Zug Parästhesien auslösenden Nerven zurücklassen. 
Anfang dieses Jahres beobachtete Näcke dann noch beim Auf- 
stehen oder Spazierengehen einige Male eine Art Rush von 1 bis 
2 Sekunden Dauer, ein heißes Gefühl an der ganzen Hinterseite des 
linken Ober- und Unterschenkels, von oben beginnend, als ob man 
errötete. Es handelt sich hierbei um eine bisher wohl unbekannte 
vasomotorische Störung, wahrscheinlich um eine plötzlich einsetzende 
oberflächliche Hyperämie. Auffallend ist das Befallensein nur einer 
Seite. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. L. Kennaway and M. S. Pembrey. Observations upon the effects 
of section of the spinal cord upon temperature and metabolism. 
(Journ. of Physiol., XLV, p. 83.) 

Versuche an Mäusen und Kaninchen, denen das obere Dorsal- 
mark durchschnitten war. Bei diesen verhält sich der vordere Teil wie 
ein warmblütiges, der hintere wie ein kaltblütiges Tier. Der Effekt 
der Temperaturveränderung ist also gewissermaßen die Resultante 
der Wirkung auf beide Teile. Bemerkenswert erscheint, daß die so 
behandelten Tiere stetig an Gewicht verlieren, trotz reichlichker 
Nahrungszufuhr. Die N-Bilanz ist negativ. Vielleicht kommt dies 
daher, daß die gelähmte Hälfte übermäßig viel Wärme ausgibt wegen 
der Lähmung der Vasomotoren und die nicht gelähmte mit allen 
Mitteln anderseits die Temperatur hochzuhalten bestrebt ist. 


Hoffmann (Würzburg). 


F. H. Pike. Studies in the physiology of the central nervous system. 
II. The effect of repeated injuries to the spinal cord during spi- 
nal shock. (From the Dep. of Physiol., Columbia Univ.) (Americ. 
Journ. of Physiol., XXX, 6, p. 436.) 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, auf welche Faktoren der 
spinale Shock zurückzuführen sei. Er findet, daß die fatale Bedeutung 
der queren Rückenmarksdurchtrennung nicht in dem Trauma oder 
der Verletzung des Rückenmarks an sich zu suchen ist. Sondern 
wenn man einem Tiere, dem das Rückenmark schon durchgetrennt 
ist, noch eine Querdurchtrennung während der Zeit, in der es sich 
erholt, macht, so hört die Atmung auf und werden die Pupillen weit, 
weil der Blutdruck niedrig ist, denn nachdem die efferenten Fasern 
des Vasomotorenzentrums durchgeschnitten sind, kann das Zentrum 
den Blutdruck nicht mehr auf die gehörige Höhe bringen. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


Dusser de Barenne. Die Strychninwirkung auf das Zentralnerven- 
system. Die segmentäre Strychninvergiftung der dorsalen BRücken- 
marksmechanismen, ein Beitrag zur Dermatomerie der hinteren 
Extremität des Hundes. (Folia neurobiol., 1911, V, 4.) 

Bei der dorsalen, segmentären Anwendung von Strychnin auf 
der Dorsalfläche des Rückenmarks tritt das vom Verf. beschriebene 
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Syndrom auf in scharf abgegrenzten Hauptgebieten, die nach Form, 
Lage und Ausdehnung mit Dermatomen identisch sind. 

In dieser Strychninmethode, d. h. also der segmentären, streng 
aufdie Dorsalfläche desRückenmarks lokalisierten Strychninapplikation 
haben wir eine neue, von allen anderen bis jetzt bekannten prinzipiell 
abweichende Methode zur Darstellung der Dermatomerie des Körpers. 


K. Boas (Straßbure mer 


G. Perusini. Grundzüge zur „Tektonik“ der weißen Rückenmarks- 
substanz. (Journ. f. Psychol. u. Neurol., XIX, 1912, 4/5.) 

Der besonderen Beschaffenheit des Rückenmarks wegen müssen 
die strukturellen Eigentümlichkeiten der verschiedenen Gebiete der 
weißen Rückenmarkssubstanz unter Berücksichtigung der Fixierungs- 
bedingungen betrachtet werden, die einem jeden Gebiete eigen sind; 
daraus folgt, daß eine rationelle Myelotektonik des Rückenmarks 
in innigste Beziehung zur Glia- und zur Gefäßtektonik gebracht 
werden muß. Die Untersuchungen der weißen Rückenmarkssubstanz 
ließen als konstanteste Erscheinung feststellen, daß in ihr die Ein- 
wirkung der Fixierungsflüssigkeiten die Bildung von drei kon- 
zentrischen, voneinander verschieden strukturierten Zonen und von 
verschiedenen, in dem Vorderseitenstrang und in den Hintersträngen 
liesenden Gebieten erkennen läßt, welch letztere topographisch und 
strukturell mit keiner der genannten Zonen übereinstimmen. Diese 
Gebiete (Areae) weisen eigene Fixierungsbedingungen auf, die von 
denen der Zonen verschieden sind. 

Die Kenntnis der Tektonik der weißen Rückenmarkssubstanz 
stellt nach Verf. die Voraussetzung dar, um in die Faseranatomie 
und die Histopathologie derselben tiefer eindringen zu können. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Magnus und A. de Kleijn. Die Abhängigkeit des Tonus der 
Nackenmuskeln von der Kopfstellung. (A. d. pharm. Institut d. 
Reichsuniv. Utrecht.) (Pflügers Arch., CXLVII, 8/9, S. 403.) 

Die früheren Versuche der Verff. (Pflügers Arch., CXLV, 

S. 455) haben ergeben, daß bei dezerebrierten Tieren der Tonus der 

Gliedermuskeln in sehr verwickelter Weise von der Stellung des 

Kopfes beeinflußt wird ; diese Erscheinungen sind durch eine Super- 

position von Hals- und von Labyrinthreflexen vollständig zu erklären. 

Es war noch festzustellen, ob auch ein Einfluß der Labyrinthe auf 

den Tonus der Halsmuskeln vorhanden ist. Sollte sich eine derartige 

Abhängigkeit nachweisen lassen, so würde sich dadurch ein neuer 

Weg ergeben, durch welchen die Labyrinthe auf die Gliedermuskeln 

einwirken können. Außer den in der früheren Arbeit geschilderten 

direkten Reflexen würden dann noch die Labyrinthe die Stellung 
des Halses bedingen und diese wieder reflektorisch den Gliedertonus 
beeinflussen. Es hat sich nun tatsächlich in dieser Arbeit nachweisen 
lassen, daß der Tonus der Halsmuskeln in gesetzmäßiger Weise von 


Nr..19 Zentralblatt für Physiologie. 897 


den Labyrinthen abhängt, mit anderen Worten, daß die Stellung 
des Kopfes im Raume in gesetzmäßiger Weise einen bestimmten 
Kontraktionszustand der Halsmuskeln bedingt. Durch diese Fest- 
stellung ergibt sich ein neuer Zusammenhang der Labyrinthe mit 
der Gliedermuskulatur. Diese letztere wird nicht nur direkt von den 
Labyrinthen beeinflußt, sondern auch durch Vermittlung des Halses; 
denn jede der in dieser Arbeit geschilderten Tonusänderungen der 
Nackenmuskulatur muß eine der in früherer Arbeit des Verf. ge- 
schilderten Reflexgruppen vom Halse auf die Gliedermuskulatur 
hervorrufen. Hierdurch ergibt sich ein sehr verwickelter Zusammen- 
hang des Kopfes mit den Gliedern. J.S. Szymanski (Wien). 


M. Rothmann. Über die Beziehungen des obersten Halsmarks zur 
Kehlkopfinnervation. (Neurol. Zentralbl., 1912, 5.) 

Nach gemeinsamer Ausschaltung der Hinter- und Vorderstränge 
wit der zwischen ihnen liegenden grauen Substanz des obersten 
Halsmarks (Technik siehe Original) tritt bei Hunden und Affen eine 
Parese der Adduktoren der Stimmlippen mit ausgesprochener, in den 
nächsten Tagen oder Wochen sich allmählich wieder zurückbildenden 
Heiserkeit auf. Der N. accessorius hat hiermit nichts zu tun. Aus der 
klinischen Literatur erwähnt Rothmann einen Fall einer Epi- 
stropheusfraktur mit Dislokation des Atlas sowie des Zahnfortsatzes 
nach vorn und Kapselriß rechts mit Hämorrhagie der grauen Substanz 
des 1. bis 4. Halssegments, bei welchem im Anschlusse an ein Trauma 
gegen das Genick der Kranke nach anfänglicher Behinderung der 
Kopfdrehung anscheinend wieder ganz gesund war, his nach 8 Tagen 
anläßlich einer Massage des Halses eine plötzliche Ohnmacht mit 
gelähmten Gliedern eintrat, mit Urinverhaltung und der Unfähigkeit 
zu sprechen ; er machte vielmehr Bewegungen mit den Lippen, konnte 
aber nicht anlauten, sondern nur flüstern. Lokal äußerlich bestand 
eine Prominenz des Dornfortsatzes des 2. Halswirbels mit deutlicher 
Krepination bei Anziehen und Nachlassen des Kopfes. Diese also 
auch beim Menschen vorhandene Beziehung zwischen oberstem 
Halsmark und Kehlkopfinnervation (Adduktoren) kann von toxisch 
diagnostischer Wichtigkeit sein und im Verein mit anderen bekannten 
Zeichen auf eine Affektion der beiden ersten Zervikalsegmente hin- 
weisen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Freystadtl. Experimentelle Untersuchungen zur Phonationsfrage. 
(Monatschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol., 1912, 70.) 

Nach vollständiger Durchtrennung des Pedunculus cerebri, der 
Brücke, des oberen Teiles der Medulla oblongata auf einer Seite sind 
die Bewegungen der Stimmbänder so wie unter normalen Verhält- 
nissen. Es ist kein wahrnehmbarer Unterschied zwischen der Be- 
wegung, der Form und der Blutfüllung der beiden Stimmbänder zu 
konstatieren. Die Stimmbildung ist beibehalten. 

Nach vollständiger Durchtrennung des verlängerten Markes in 
seiner ganzen Breite ist die Bewegung der Stimmbänder erhalten, 
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wenn die unteren ?/, Teile des Bodens der IV. Hirnkammer intakt 
bleiben. Die reflektorisch hervorgerufene Exspiration wird durch 
einen hörbaren Ton begleitet. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Schmidt. Über den Einfluß von Kältereizen auf die sensiblen 
Hautreflexe. (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychol., VII, 1.) 
Man hat in neuerer Zeit nachgewiesen, daß die Bauchdecken- 
reflexe bei Männern so gut wie konstant unter normalen Verhältnissen 
vorkommen und auch bei Frauen nur in einem verschwindend kleinen 
Prozentsatz nicht auslöshar sind. Ihr Fehlen namentlich anf einer Seite 
wire daher sowohl in der Neurologie als auch zur Erkennung abdomi- 
naler entzündiicher Erkrankungen diagnostisch verwertet. Schmidt 
weist nun darauf hin, daß die Applikation von Kälte (Eisblase) 
ebenfalls das Verschwinden des Bauchdeckenreflexes sowie der übrigen 
sensiblen Reflexe bedingen kann, worauf also zur Vermeidung von 
Fehlschlüssen zu achten ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Goldstein. Untersuchungen über die Muskeldruckempfindlichkeit bei 
Tabes dorsalis. (Inaug.-Dissert., Halle, 1911.) 


Die Kurven der Algometermaße von Personen mit Tabes 
dorsalis zeigen stärkere Schwankungen als die von gesunden Personen. 

Nur in eineın Teil der untersuchten Tabesfälle (5 : 14) findet sich 
eine stärkere Herahsetzung der Muskeldruckempfindlichkeit, als man 
sie bei gesunden Personen beobachten kann. 

Die Herabsetzung der Muskeldruckempfindlichkeit findet sich 
häufig zusammen mit Ataxie (9: 14) und Störungen der Haut- 
sensibilität (12 : 14). Muskeldruckempfindlichkeit, Ataxie und Haut- 
sensibilität konnen aber auch unabhängig voneinander gestört sein. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Franz. /. Das Kleinhirn der Knochenfische. II. Das Mormyriden- 
hirn. (Zool. Jahrb., Abt. f. .Anat. u. Ontog,, XXXI, S. 401 
u22465,) 


Anlaß zu den vorliegenden Kleinhirnstudien bei Fischen war 
die Tatsache, daß eine Anzahl Gehirne von Mormyriden zur Ver- 
fügung standen, afrikanischen Fischen, die, wie schon durch frühere 
Untersuchungen bekannt war, durch viele Merkwürdigkeiten, ins- 
besondere durch die ungeheure Größe ihrer Gehirne ausgezeichnet sind. 

Es ist aber nicht das Großhirn, das die gewaltige Hirngröße 
der Mormyriden bedingt, sondern das Kleinhirn, welches allerdings 
infolge seiner mächtigen Entwicklung alle übrigen Hirnteile zudeckt 
und eemaß uch von seinem ersten Beschreiber Erdl (1846) 
für das Großhirn gehalten wurde und auch späteren Untersuchern 
viel Kopfzerbrechen bereitete. 

Um der Frage nach der innern Struktur und nach der Funktion 
näher zu treten, war es zumal bei dem nicht voll genügenden Kon- 
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servierungszustande des Mormyridenmaterials unbedingt not- 
wendig, zunächst das Kleinhirn der übrigen, normal gebauten Knochen- 
fische zu studieren und hierbei ergaben sich folgende interessante 
Resultate: 

Während beim Menschen, sowohl nach den bisherigen Er- 
gebnissen der Faseranatomie als auch nach denen der Physiologie, 
das Kleinhirn nur mit wenigen Sinnesgebieten in nennenswertem 
Maße koordiniert ist, so daß Munk einen regulierenden Einfluß des 
Kleinhirns nur auf die Erhaltung der Gleichgewichtslage zuzugeben 
vermag und andere, namentlich Luciani, eine allgemeinere Wirkung 
des Kleinhirns, nämlich einen verstärkenden und regulierenden 
Einfluß auf die Tätigkeit der gesamten willkürlichen Körpermuskulatur 
annehmen, dürften bei den Fischen auch diese Annahmen noch nicht 
ausreichen, weil in verhältnismäßig viel stärkerem Maße Verbindungen 
mit den verschiedensten Sinnesgebieten auffindbar sind. 

Es finden sich nämlich folgende afferente Bahnen: 1. ein 
Tractus mesencephalo-cerebellaris, der dem Kleinhirn optische (Seh-) 
Eindrücke meldet, er ist oft die stärkste unter allen Kleinhirnbahnen ; 
2. ein Tractus vestibulo-cerebellaris, zum Teil vielleicht aus direkten 
Nervenfasern vom statischen Sinnesorgan bestehend, zum größten 
Teil aber sicher aus dem Endkerne dieses Nerven kommend und 
mithin dem Kleinhirn Eindrücke des statischen Sinnesapparats 
vermittelnd; 3. ein Tractus lateralis-cerebellaris, aus Nervenfasern 
bestehend, die von den Sinnesorganen der Seitenlinie ins Kleinhirn 
ziehen, also letzterem Eindrücke dieser hydrodynamischen Sinnes- 
organe melden. Wahrscheinlich ist ferner 4., daß ein Tractus teg- 
mento-cerebellaris Eindrücke vom N. facialıs vermittelt, der bei den 
Fischen hauptsächlich ein sensibler Kopfhautnerv ist; 5. haben wir 
wohl einen Faserzug aus einem sekundären Trigeminuskern, der also 
ähnliche Funktionen wie der vorige hat, zu nennen; 6. einen, der 
dem Kleinhirne wohl Riechrezeptionen vermittelt,; dann 7. einen 
Tractus aus dem Endkerne des N. vagus, der also Eindrücke der 
Eingeweidenerven dem Kleinhirne zuführt, endlich 8. einen Tractus 
spino-cerebellaris, der auf dem Wege über die sensiblen Kerne des 
Rückenmarks wohl im wesentlichen Rezeptionen der ganzen Körper- 
haut bis ins Kleinhirn gelangen läßt. 


Während diese afferenten Kleinhirnverbindungen teilweise 
noch nicht bekannt, teilweise noch nicht als afferente erkannt waren, 
ist über die efferenten Bahnen (d. h. über diejenigen, welche nach 
Abzug der früher für efferent gehaltenen als sicher efferente übrig 
bleiben), weniger Neues zu sagen. 

Die Auffassung, welche man nach diesen, durch genaue histo- 
logische Angaben hier nicht belegbaren Ermittelungen gewinnt, ist 
keine andere als die, daß das Kleinhirn der Knochenfische das größte, 
universellste und übergeordnetste Ganglion des Fischgehirns ist und 
bei einem sehr großen Teile der Gehirntätigkeit eine herrschende oder 
beaufsichtigende Rolle spielt. Und nun ist zu bedenken, daß ganz 
Ähnliches wie das vom Kleinhirne der Fische Gesagte auch für das 
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Großhirn der Säugetiere und der Vögel gilt, solange man auf rein 
physiologischem Gebiete bleibt und sich frei macht von der Vorstellung, 
daß das Großhirn Sitz der Intelligenz sei und daß das Bewußtsein 
nur in ihm lokalisiert sein könne, was ja beides nur für den Menschen, 
nicht aber für Tiere erweisbar ist. Sieht man also von der psycho- 
logischen Seite der Hirnvorgänge ab, so leistet auch das Großhirn 
eines Säugetieres offenbar nichts weiter, als daß es alle diejenigen 
Vorgänge, die auch am „enthirnten‘“ (entgroßhirnten) Tier noch 
stattfinden können, nach Maßgabe der verschiedensten, unter- 
einander vielfältig assoziierten Sinnesreize in sehr feiner Weise modi- 
fiziert oder reguliert, wie wir es auch für das Kleinhirn der Fische 
nach oben Gesagtem annehmen müssen. 

Man wird sich nun fragen, was physiologische Versuche am 
Fischkleinhirne für Erfolge gezeitigt haben. Steiner hat gefunden, 
daß die Kleinhirnresektion bei Fischen symptomlos verläuft. Das 
entspricht durchaus dem, was man erwarten muß, wenn man bedenkt, 
daß wir bei den Fischen verhältnismäßig noch viel gröber beob- 
achten als beim Menschen. Selbst beim Menschen können größere 
Kleinhirndefekte ziemlich symptomlos verlaufen. Daß wir bei 
Fischen in der Beurteilung von Kleinhirnsymptomen noch ungemein 
weit zurück sind, folgt am deutlichsten aus dem Verhalten der Mor- 
myriden, an denen im Freileben wie in Aquarien noch niemand etwas 
bemerkt hat, was sich mit Gewißheit auf die ungeheuere Entwicklung 
ihres Kleinhirns beziehen ließe. 

Wenn im Kleinhirne der Fische das Zentralorgan des Fisch- 
gehirns zu erblicken ist, also ein Hirnteil, der ihnen bisher stets ab- 
gesprochen wurde, weil man ihn an der Stelle suchte, wo er bei Säuge- 
tieren liegt, so ist damit nicht gesagt, daß die Lehre vom Paralle- 
lismus zwischen Kleinhirngröße und Bewegungsfunktion bei Tieren, 
wie sie Edinger aufgestellt hat, für die Fische nicht zuträfe. Sie 
trifft vielmehr in sehr vielen Fällen zu. Schneller bewegliche Fische 
haben fast stets ein größeres Kleinhirn als langsamere; so ist z. B. 
das Kleinhirn beim Hering, noch mehr beim Thunfisch und bei den 
Makrelen, sehr groß, während es bei Schollen, beim trägen Angler, 
bei Skorpäna und ähnlichen Fischen sehr klein ist. Solche Unter- 
schiede, die mit der Lebensweise einhergehen, finden sich auch 
zwischen nahe verwandten Arten und sogar bei verschiedenen Lebens- 
stadien ein und derselben Art bis ins kleinste. Allgemein sind die 
Jugendstadien der Fische, die sogenannten Larven, nur durch geringe 
Beweglichkeit ausgezeichnet, weil sie entweder träge am Grunde der 
Gewässer liegen (so bei Hering und Forelle) oder aber planktonisch, 
schwebend leben (so bei den meisten Seefischen) und schneller und 
präziser Bewegungen namentlich deswegen nicht bedürfen, weil sie 
durch Glasdurchsichtigkeit gut geschützt sind, sich vom Dottersacke 
aus ernähren und die Frage der Gleichgewichtserhaltung für sie nur 
eine geringe Rolle spielt. In jedem Falle vergrößert sich das Klein- 
hirn von demjenigen Stadium ab, wo die planktonische Lebensweise 
auf die Glasdurchsichtigkeit weicht und die Eigenschaften der 
Vollfische Platz greifen. Es ergaben sich hier sehr interessante 
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Spezialfälle, die jedoch hier nicht einzeln vorgeführt werden 
können. 


Wie also beim Insektengehirn die sogenannten pilzhutförmigen 
Körper, die auch oft schon die Intelligenzorgane der Insekten genannt 
wurden, in ihrer Größenentwicklung bei den drei Geschlechtsformen 
(Männchen, Königin und Arbeiterin) der Bienen und Ameisen ab- 
hängig sind einerseits von der Stärke der Bewegungen, anderseits 
von den Gehirnleistungen im allgemeinen, so gilt dies auch für das 
Kleinhirn der Fische, das Zentralorgan des Fischgehirns; es geht in 
zahlreichen Fällen in seiner Größenentwicklung der Stärke der Be- 
wegungen parallel; daneben finden sich aber Fälle, wie z. B. die 
großen Kleinhirne der Rochen, die der Karpfen (welche als die 
intelligentesten unter den Fischen gelten) und die der noch kurz zu 
besprechenden Mormyriden, in denen die Kleinhirngröße durch 
etwas anderes als durch ein besonderes Maß von Bewegungsstärke 
bedingt sein muß. 


Wird also dem Kleinhirne der Fische die Bedeutung eines 
Zentralorgans am Fischgehirne zugesprochen, so fragt es sich natürlich: 
aus welchem Grunde haben andere Tiere, namentlich Reptilien und 
in noch viel stärkerer Entwicklung Vögel und Säugetiere, außer 
dem Kleinhirne noch das Großhirn? Die Antwort ist, daß dies 
zusammenhängt mit dem tiefgreifenden Wechsel in der Lebensweise, 
nämlich mit dem Übergange vom Wasserleben zum Landleben. 


Das Kleinhirn entstand bei den wasserbewohnenden Wirbel- 
tieren in Anlehnung an den Nucleus acustico-internalis als ein herr- 
schendes Universalzentrum und so finden wir es noch heute bei den 
Wirbeltieren, die das Wasserleben beibehalten haben, den Fischen. 


Beim Übergange zum Landleben wurde mit zunehmender 
Bedeutung des Riechorgans ein neues derartiges Zentrum nötig, das 
Pallium (die Großhirnrinde), welches sich in Anlehnung an die Riech- 
rinde entwickelt. 


Bei Reptilien, selbst bei Vögeln, dürften diese beiden funktionell 
sehr ähnlich dastehenden Organe gleich hohe Bedeutung haben; 
anders ist es bei den Säugern. Hier bilden sich Bahnen aus, welche 
vom Großhirne ins Kleinhirn ziehen, hier wird also das Kleinhirn 
dem Großhirne untergeordnet und letzterem bleibt allein die herr- 
schende Stellung im Zentralnervensystem. 


Die speziellere Frage nach der Bedeutung des großen Mor- 
myridenkleinhirns erfährt leider keine völlige Lösung. So viel ist 
wahrscheinlich geworden, daß unter den zuführenden Bahnen die 
optische nur eine sehr geringe Rolle spielt, die statische schon eine 
viel größere, daß aber die Bahnen der Kopfhautsensibilität eine 
immens überwiegende Bedeutung haben. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Grabower. Zur Frage eines Kehlkopfzentrums in der Kleinhürnrinde. 
(Arch. f. Laryngol. u. Rhinologie, 1912, XXVI, 1.) 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 65 
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Verf. konnte die Untersuchungen Rothmanns und Katzen- 
steins (Neurol. Zentralbl., 1912, Nr. 5) nicht bestätigen; durch 
Zerstörung jener Rindenstelle wird eine Bewegungsbeschränkung 
weder bei der Abduktion noch bei der Adduktion gesetzt, ebensowenig 
fibrilläre Zuckungen beim Stimmritzenschluß. Die sakkadierten 
Bewegungen der Stimmlippen bei der Abduktion hat Verf. auch nicht 
regelmäßig beobachtet; jedenfalls werden sie nicht durch Zerstörung 
der Kleinhirnrinde, sondern anderweitig hervorgerufen (nämlich 
durch die Narkose allein). Aus den Versuchen des Verf., die in der 
technischen Anordnung und in den Einzelheiten im Original nach- 
gelesen werden müssen, ergibt sich, daß die von Rothmann und 
Katzenstein bezeichnete Rindenstelle im Lobulus anterior des 
Kleinhirnwurms nicht der Ort ist, der ein zerebellares Kehlkopf- 
zentrum enthält. Trotzdem hält es Verf. für wahrscheinlich, daß ein 
derartiges Koordinationszentrum an irgend einer Stelle des Gerebellum 
existiert. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Lichtenstern. Über die zentrale Blaseninnervation, ein Beitrag zur 
Physiologie des Zwischenhirns. (Wiener klin. Wochenschr., 1912, 33.) 


Die Reizung des Hypothalamus führt zur Blaseninnervation. 

Der Reiz wird der Blase auf dem Wege der Erigentes mitgeteilt, 
die Austrittsstelle im Rückenmarke liegt im zweiten und dritten 
Sakralis. 

Eine Einwirkung auf Uterus oder Samenstränge konnte nicht 
beobachtet werden. 

Die Entfernung einer oder beider Großhirnhemisphären ver- 
hindert nicht die nach Reizung des Hypothalamus auftretende Blasen- 
kontraktion, womit die Selbständigkeit dieses Zentrums bewiesen 
erscheint. Die auffallende Verstärkung der Kontraktion bei einem 
Falle dürfte durch Wegfall hemmender Fasern erklärt erscheinen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Margulies. Über die Aktivität des Liquor cerebrospinalis. (Monat- 
sch, f. Psychol. u. Neurol.. es 1.) 


Normalerweise besitzt der Liquor keine bakteriziden Eigen- 
schaften, auch nicht, wenn das Blutserum des betreffenden die ent- 
sprechenden Bakterien abzutöten vermag. Er gewinnt aber in hohem 
Grade diese Eigenschaft durch Beimengung von Leukozyten. Diese 
experimentellen Erfahrungen lehren also die Leukozytose des Liquor 
ebenfalls als eine Abwehr, maßregel des Organismus zu betrachten 
ebenso, wie wir es hinsichtlich anderer Teile anzunehmen pflegen. 
Untersuchu ıgen speziellerer Natur sind bereits im Gange. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Broniatowski. Über das Pigment der Pia mater im Bereiche der 
Medulla oblongata. (Inaug.-Dissert., Zürich, 1911.) 
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Verf. untersuchte an 19 Präparaten das Verhalten des Pigments 
im Bereiche der Pia mater der Medulla oblongata an der Übergangs- 
stelle der Medulla oblongata in die Medulla spinalis. Das Pigment 
tritt vom 9. Jahre ab konstant auf, in früherem Lebensalter wird 
es nicht gefunden. In den Fällen von 9 bis 13 Jahren findet man 
Pigmentzellen, aber nicht immer mit Kern. Mit dem Ende der Pubertät 
sind die Pigmentzellen vollständig ausgebildet, das Pigment selbst 
ist dunkelbraun. Bei einer 9jährigen Italienerin waren die Pigment- 
zellen bereits vollständig entwickelt, was mit dem früheren Eintritt 
der Pubertät in den südlichen Ländern zusammenhängt. Ein Paralle- 
lismus in der Entwicklung der Pismentzellen in der Pia mater und 
in den Haaren besteht nicht, Die Pigmentzellen sind teils in den 
Gefäßen, teils im Bindegewebe und in der Adventitia gelagert. Mit 
dem Alter verändert sich das Pigment seiner Form nach nicht, aber 
die Farbe wird mit zunehmendem Alter viel intensiver. Das Pigment 
enthält weder Eisen noch Fett. Die präformierten Bindegewebs- 
zellen der Pia mater und der Gefäßadventitia bilden das Pigment 
in sich. Die höchste Zahl der Chromatophoren wird ungefähr mit 
dem Ende der Pubertät erreicht. In allen Lebensaltern haben sich 
die Pigmentkörnchen nur auf die Chromatophoren beschränkt ge- 
en und niemals war ein Austritt von Körnchen aus den Zellen 
zu beobachten. Das Vorhandensein von autochthonem, melanotischem 
Pigment in der Pia mater ist eine reine physiologische Erscheinung, 
da es sich allein unter Fällen von der Pubertät an findet. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Messing. Uber einige mineralische Bestandteile im normalen und 
pathologischen Gehirn. (Inaug.-Dissert., Zürich, 1912.) 
Der H,O Gehalt zeigt nur geringe Schwankungen von 770% 
bis 78°:12%. Größere Differenzen sind auf fehlerhafte Technik zurück- 
zuführen. 


Der CaO-Gehalt ist bei Erwachsenen ziemlich konstant und 
schwankt nur in den Grenzen von 0'03%, bis 005%. Eine Vermehrung 
findet bei Arteriosklerose, Nephritis, vielleicht ch bei Tabes dorsalıs 
statt, eine Verminderung bei Phthisis pulmonum. 


Beı Geisteskranken konstatiert man durchschnittlich eine Ver- 
mehrung an Kalk, was auf die Komplikation mit Arteriosklerose 
zurückzuführen ist. 


Im Säuglingsalter ist der Kalkgehalt größer als im späteren 
Alter. 

Der SO,-Gehalt ist dagegen im Säuglingsalter, wie absolut, 
so auch relae vermindert; seine Schwankungen im späteren Alter 
betragen 0'11%, bis 0:37%,. Bei den Geisteskranken betragen sie: 
0:180, bis 10R30%; Diccheohnittlich enthalten die pathologischen 
Gehirne etwas mehr SO,, als die normalen. Der SO,-Gehalt scheint 
im Gehirne von Krankheiten nicht beeinflußt zu sein, nur bei der 
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Arteriosklerose ist er vermehrt. Es läßt sich weder zwischen SO;- 
Gehalt und dem Hirngewichte noch zwischen dem ersten und dem 
Alter ein Zusammenhang finden. 


Dagegen läßt der P,O,-Gehalt diesen Zusammenhang deutlich 
erkennen. Er wächst proportional dem Alter und dem Hirngewichte, 
soweit keine Arteriosklerose besteht, bei dieser nımmt er aber ab. 
Auch vom 6. Jahrzehnt an findet eine Verminderung an P,O, statt. 
Dasselbe ist auch in den pathologischen Gehirnen zu konstatieren. 
Im Säuglingsalter findet man relativ die gleichen Werte wie bei den 
Erwachsenen. 


Während der P,O,-Gehalt mit dem Kalkgehalte im umge- 
kehrten Verhältnisse steht, geht er dem Chlorgehalte im Gehirne 
parallel. 


In Fällen von Verblutung, beim Vorhandensein von Stauungen, 
bei Pneumonie beobachtet man eine Vermehrung des Chlorgehaltes, 
sonst ist er ziemlich konstant. Im Säuglingsalter findet man 
relativ die gleichen Werte wie bei den Erwachsenen. Die Gehirne der 
Geisteskranken zeigen durchschnittlich weniger Chlor als die 
normalen. 


Der Me-Gehalt ist ziemlich konstant, in zwei Dritteln der unter- 
suchten Fälle beträgt er 0:02%. Geringe Werte bekommt man bei 
Nephritis, die höchsten Werte bei Anämie, bis 0'08%. Bei den pa- 
thologischen Gehirnen konstatiert man dasselbe Verhalten, wie bei 
den normalen. 


Geringe Mengen an Brom sind in 4 Fällen gefunden worden. 


Im Falle von Frühgeburten sind alle Mineralbestandteile 
absolut und relativ an Gehalt vermindert. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Funk. Über das absolute und relative Hirngewicht bei Tieren. (Inaug.- 
Dissert, Würzburg, 1911.) 

Die Größe des absoluten wie des relativen Hirngewichtes bei 
den Tieren ist von der Größe der sogenannten Intelligenz unab- 
hängig. 

Bei den einzelnen erwachsenen Exemplaren einer gleichen 
Tierspezies schwankt das absolute Hirngewicht in gewissen um- 
schriebenen Grenzen. Das zeigt sich z. B. sehr deutlich bei den Hunde- 
hirnen. Wenn bei den Affenhirnen dieser Satz nicht in dem gleichen 
Maße zutrifft, so wird man hierbei zu berücksichtigen haben, daß 
wenigstens bezüglich der Kreuzungsmöglichkeiten die verschiedenen 
Hundearten eine viel einheitlichere Tierart darstellen als die ver- 
schiedenen Affenarten. Dementsprechend wird man vielleicht auch 
die verschiedenen Affen bezüglich ihres Gehirns nicht ohneweiters 
vergleichen können. Die Schwankungen des relativen Hirngewichtes 
können bei den einzelnen erwachsenen Tieren der gleichen Tierart be- 
deutend größer sein als die Schwankungen des absoluten Hirn- 
gewichtes. 
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Bei dem Vorhandensein von Schwankungen des relativen 
Hirngewichtes in der gleichen Tierart ist in erster Linie an ver- 
schiedenen Ernährungzsustand als die Ursache dieser Schwankungen 
zu denken. 

Diese Ursache reicht aber zur Erklärung für sämtliche vor- 
kommenden Schwankungen des relativen MNirngewichtes nicht aus. 
Vielmehr ist in einem Teile der Fälle die jeweilige individuelle Ver- 
schiedenheit der Körperanlage und des Körpergewichtes die Ursache 
von Schwankungen des relativen Hirngewichtes. 


Es scheint aber auch im einzelnen bei der gleichen Tierart 
das relative Hirngewicht nicht unbeträchtlichen Schwankungen unter- 
liegen zu können infolge eines verschiedenen absoluten Hirngewichtes 
bei gleicher Körperanlage und gleichem Körpergewichte. So hatten 
z. B. Tiere von vollständig gleichem Körpergewicht ein total ver- 
schiedenes Hirngewicht. Auch bei zwei gleichaltrigen Tieren (Ochsen) 
hatte das um 65 kg schwerere !/, weniger Gehirn als das leichtere. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Bohne. Gefrierpunktbestimmungen am menschlichen Gehirn. (V iertel- 
jahrschr. f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätsw., 1912, 3. Folge, 
XLIII, 2. Supplementh., S. 18.) 


Verf. fand, daß die Gefrierpunktkurve bei faulenden Gehirnen 
bei gleicher Temperatur annähernd den gleichen Verlauf zeigt und daß 
sie um so steiler verläuft, je höher die Temperatur ist. Was die 
praktische Verwertbarkeit der Gefrierpunktbestimmung zu foren- 
sischen Zwecken (Zeitbestimmung des Eintrittes des Todes) betrifft, 
so hat sich das Verfahren als sehr unzuverläsig erwiesen, besitzt 
daher praktisch keine Bedeutung. 

Auffallend ist, daß der Gefrierpunkt von Gehirnen totfauler 
Früchte erstaunlich hohe Werte liefert, was vielleicht auf die Rolle 
der Bakterien zurückzuführen ist. Die Technik der Gefrierpunkt- 
bestimmung und die im einzelnen damit erhaltenen Resultate sind 
im Original nachzulesen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Gregor und S. Loewe. Zur Kenntnis der physikalischen Bedin- 
gungen des psychogalvanischen Reflexphänomens. (Zeitschr. T. d. 
ges. Neurol. u. Psychiatr., XII, 4, 1912.) 


Dureh die Versuche der Verf. ist bewiesen worden, daß auch bei 
Ausschaltung jeglicherepisomatischer Stromquelle zwischen differenten 
Hautstellen des menschlichen Körpers (Handflächen, Ellenbogen 
beider Seiten) Potentialdifferenzen bestehen, welche demnach als 
endosomatische Stromquelle aufzufassen sind. 

Das psychogalvanische Phänomen ist eine komplexe Erscheinung, 
von deren einzelnen Komponenten bald die eine, bald die andere mehr 
im Vordergrunde stehen kann. Nach den Versuchen der Verff. fallen 
unter diesen Begriff durch psychische Prozesse ausgelöste Modi- 
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fikationen nachstehender drei Faktoren: 1. endosomatischer, 2. epi- 
somatischer, d. h. an den Elektroden enstehender elektromotorischer 
Kräfte, für welch letztere die Schweißsekretion von wesentlicher 
Bedeutung ist, 3. des Körperwiderstandes. Endlich kommen auch 
die von Zangger und seiner Schule beobachteten Polarisations- 
ströme in Betracht. 

Bei geeigneter und gut beherrschter Versuchsanordnung können 
einzelne der genannten Faktoren ausgeschaltet werden. So gelang 
den Verff. einerseits ein isoliertes Studium der elektromotorischen 
Kräfte, wobei wiederum sowohl mit ‚flüssigen‘ als mit starren 
Elektroden Änderungen der endosomatischen EMK isoliert zu ver- 
folgen waren, im allgemeinen kann aber nur die erstere Versuchs- 
anordnung als geeignet gelten, Modifikationen des Körperstromes 
zur Anschauung zu bringen, während bei starren Elektroden die 
endosomatischen Ströme hinter den episomatischen zurücktreten. 
Ebenso gelang es den Verff. anderseits, auch die Änderungen des 
Körperwiderstandes getrennt von den übrigen Partialphänomenen zu 
studieren; diese Schwankungen konnten auf diesem Wege als 
mindestens zum allergrößten Teil auf Schwankungen zurückgeführt 
werden, die auf Verminderung des Hautwiderstandes beruhen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Mingazzini. Über die verschiedenen Systeme von Nervenfasern im 
Balken des Menschen. (Monatschr. f. Psychol. u. Neurol., XXXI, 
1912, 6.) 


Nach Verf. bestehen die Balkenfasern aus drei Systemen, die 
sich in verschiedenen Zeitperioden mit Markscheiden umgeben. In 
einer ersten Periode, welche die drei ersten Monate des intrauterinen 
Lebens umfaßt, umgeben sich die Randpartien ' des Balkens mit 
Markscheiden; dann die darunterliegenden Schichten (Laminae 
profundae) und in der letzten, vom .17. Monate angefangen, die 
Lamina media. Im allgemeinen stimmen die Neurologen in der 
Annahme überein, daß diejenigen Fasersysteme, welche sich in der 
Ontogenese zuletzt mit Markscheiden umgeben, auch in der Phylo- 
genese die jüngsten sind. Da nun hiernach die Lamina media eine 
neophyletische Bildung darstellt, so begreift man, weshalb sie dem 
toxischen Prozeß wenig Widerstand leistet und weshalb die Laminae 
marginales, welche die Bedeutung einer paläophyletischen Formation 
haben, am widerstandsfähigsten sein müssen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Unger. I. Untersuchungen über die Morphologie und Faserung des 
Reptiliengehirns. II. Das Vorderhirn von Alligator. (Sitzungsber. 
der Wiener Akad., math.-naturw. Klasse, CXX.) 


Verf. stellt die wichtigsten seiner Ergebnisse folgendermaßen 
zusammen! 
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a) In morphologischer Beziehung. 


Die Feststellung, daß die Rinde im Vorderhirne des Alligators 
nicht in Form von abgegrenzten Zellplatten, sogenannten Rinden- 
platten, wie bei allen bisher untersuchten Reptilienarten, auftritt, 
sondern als kontinuierliche Zellenlage, die nur an vereinzelten Stellen 
ein etwas lockeres Gefüge aufweist, gleichmäßig den ganzen Hirn- 
mantel umschließt. 


Die Feststellung, daß diese Hemisphärenrinde sich ohne Unter- 
brechung in den Lobus olfaetorius und in den Bulbus olfactorius 
hinein fortsetzt, derart, daß der Lobus olfactorius sowohl an seiner 
dorsalen als auch an seiner basalen Fläche von Rinde umzogen er- 
scheint. Hemisphärenrinde, Lobusrinde und Bulbusrinde bilden dem- 


nach eine Kontinuität. 


Die Feststellung einer mangelhaften morphologischen Glie- 
derung im Aufbaue des Corpus striatum, derart, daß ein eigent- 
liches Epistriatum nicht abgrenzbar ist und eine Streifenhügel- 
rinde fehlt. 


b) In betreff des Verhaltens der Faserzüge: 


Die Feststellung, daß das Riechbündel des Septums (Tr. cortico- 
olfactorius septi) aus zwei Anteilen besteht, die in verschiedenen 
Richtungen verlaufen: der eine, zugleich stärkere Anteil dorso- 
okzipitalwärts in die Ammonsrinde, der andere, schwächere, frontal- 
wärts in den Lobus olfactorius. 

Die Feststellung, daß das Fasersystem der Commissura 
anterior hier nur zwei distinkt nachweisbare Faserbündel enthält: 
die Commissura pallii anterior und die Pars corticalis, während die 
bei allen übrigen Reptilien nachweisbare Pars olfactoria und 
Pars epistriatica der vorderen Kommissur hier nicht vor- 
handen sind. 


Die Feststellung eines zarten Faserbündels als Zuzug zur 
Taenia thalami, des Tr. thalamo-habenularis. 


Der Nachweis eines auffallenden Mangels an markhaltigen 
Tangentialfasern. 


Der Nachweis, daß die Einstrahlung der Commissura pallii 
anterior in die Mantelrinde (wie beim Gecko) über das Gebiet der 
Ammonsrinde hinausgeht. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Messner. Funktionslokalisation und anatomische Gliederung der 
Großhirnrinde bei den Haussäugern. (Zeitschr. f. Tiermed., 
EV I, 1 ff.) 

Verf. gibt eine dankenswerte Übersicht über die mit den Me- 
thoden der Ausschaltung und Reizung erhaltenen Ergebnisse auf dem 

Gebiete der Lokalisationslehre des Gehirns. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 
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W. Morgenthaler. Heilungsvorgänge in der Großhirnrinde des 
normalen und  alkoholisierten Kaninchens nach Einführung 


eines Fremdkörpers. (Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 
VII, 4.) 


Morgenthaler beobachtete die nach Einführung eines sterilen 
Holundermarkstückchenserfolgenden degenerativen und regenerativen 
Prozesse in der Hirnrinde. Beim alkoholisierten Tier sind Störungen 
beider Phasen deutlich, die fixen Gewebselemente und Blutbestandteile 
degenerieren schneller und die Wegschaffung des Detritus erfolgt 
langsamer, anderseits sind die Regenerationsvorgänge unregelmäßiger 
und hören früher auf als beim normalen Tier. 


K. Boas (Straßburg i. E.), 


Karplus und Kreidl. Affen ohne Großhörn. (Wiener klin. Wochen- 
schr., 1912, 3.) 


Verhalten nach Exstirpation einer Hemisphäre: Manche Tiere 
sitzen schon wenige Stunden nach der Operation aufrecht, fassen 
dargereichte Nahrung, wobei sie auf der Operationsseite kauen. Nach 
mehreren Wochen kann man kaum einen Unterschied zwischen den 
beiden Körperhälften wahrnehmen, doch bestehen Ausfallserschei- 
nungen fort: so bedienen sich die Tiere auch nach Monaten 
fast ausschließlich der der Öperationsseite homolateralen Hand 
bei der Nahrungsaufnahme. Hindert man sie aber daran, z. B. 
durch Zwangsjacke, dann benutzen sie die kontralaterale 
Extremität. 


Verhalten nach Totalexstirpation beider Großhirnhemisphären: 
Der in der Regel zweizeitig druchgeführte Eingriff ist außerordentlich 
gefährlich; bis jetzt konnten die Verff. nur 2 Tiere 1 bis 2 Wochen 
am Leben erhalten. Sofort ist auffallend, daß die durch die erste 
Operation paretisch gemachten Gliedmaßen nach dem zweiten Ein- 
grilfe mehr und ausgiebiger bewegt werden als die der Gegenseite. 
Die Tiere zeigen Wechsel zwischen schlafähnlichem und wachem 
Zustande. In letzterem halten sie die Augen offen, bewegen sich, 
reagieren lebhaft auf ganz schwaches Rufen nicht nur durch reflek- 
torische Bewegungen der Ohrmuscheln, sondern durch Kopfbewegung, 
Umherblicken usw. Auf taktile Reize erfolgten nicht nur die ge- 
wöhnlichen Reflexe, sondern kompliziertere Bewegungen. Oft trat 
eine echte Bewegungsstereotypie auf. Im Schlafzustande Pupillen- 
verengerung auf Lichtreize, doch selbst auf starke plötzliche 
optische Reize sonst keine Reaktion. Starke Schallreize weckten 
die Tiere. 

Ein Tier setzte sich schon am Tage nach der Operation auf, 
zog sich mit einer Hand an das Käfiggitter, hielt sich daran mit 
allen vier Extremitäten fest, nach einigen Minuten schlossen sich die 
Augen, der Kopf sank nach vorne, doch hielt sich das Tier noch 
durch eine Rumpfbewegung aufrecht, bis es gänzlich umsank und 
einschlief. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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J. A. Juschtschenko. Untersuchung der fermentativen Prozesse 
bei Geisteskranken. (Zeitschr. f. d. ges. Neur. u. Psychiatr., 
YI1l,-2.) 


Die komplizierten, biochemischen Untersuchungen der immuni- 
satorischen und fermentativen Prozesse im Serum — ein Studium, 
von dem Juschtschenko hinsichtlich der Geisteskrankheiten in 
diaenostischer und therapeutischer Richtung sich große Fortschritte 
verspricht — geben für die Manisch-Depressiven Resultate, welche 
sich denen bei Gesunden nähern, von denen an Dementia praecox- 
Erkrankten aber sich deutlich unterscheiden. Die letztere Erkran- 
kung weist anderseits eher Ähnlichkeiten zur progressiven Paralyse 
auf. Genaueres über die Methoden und die Resultate muß im 
Original nachgelesen werden, in welchem auch die bisherige Literatur 
zusammengestellt ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Krueger. Über Kopfmaße bei angeborenen und erworbenen Geistes- 
störungen. (Zeitschr. f. d. Neurol. u. Psychol., XXXI, 2.) 


Bei angeborenen oder auf angeborener krankhafter Veranlagung 
entstandenen Geistesstörungen scheint die Verkürzung der Ohr- 
stirnlinie (vom vordern Rande des äußeren Gehörganges über die 
Tubera frontalia gemessen) häufig zu sein. Ob hieraus eine Unter- 
scheidung der angeborenen von den erworbenen geistigen Schwäche- 
zuständen möglich ist, wäre noch zu erweisen. 


K. Boas (Straßburg). i. E. 


Guttmann. Eixperimentell-psychologische Untersuchungen über die 
Aufmerksamkeit und geistige Leistungsfühigkeit bei Manisch-De- 
pressiven. (Zeitschr. f. med. Psychotherap. u. med. Physiol, 
TVieX1.) 


Die Aufmerksamkeitsintensität ist bei den Manischen wie 
auch bei den Depressiven herabgesetzt im Verhältnisse zu Nor- 
malen. 


Die Anpassungsfähigkeit der Aufmerksamkeit an eine schwierigere 
Arbeit ist bei Manisch-Depressiven herabgesetzt im. Verhältnis zu 
Normalen. 

Die Beständigkeit (Tenazität) der Aufmerksamkeit ist bei Ma- 
nisch-Depressiven herabgesetzt, im Verhältnis zu Normalen. Bei 
Manischen äußert sich die Herabsetzung der Tenazität vorwiegend 
in betreff der qualitativen Seite der Arbeit, bei Depressiven in betreff 
der quantitativen. 

Die Übungsfähigkeit ist bei Manisch-Depressiven geringer aus- 
geprägt als bei Normalen. 

Im Gegensatze zu Normalen wird die zweite Hälfte der Arbeit 
ohne Unterbrechung bei den Manisch-Depressiven schneller aus- 
geführt als die erste Hälfte. Das weist darauf hin, daß ihr psycho- 
physischer Mechanismus nicht sofort auf ein bestimmtes Niveau 
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eingestellt werden kann, sondern erst gewisse Hindernisse überwinden 
muß. Der Unterschied der Pausenwirkung bei Normalen und Manisch- 
Depressiven äußert sich auch darin, daß bei letzteren während der 
Pause ein Teil ihrer Anregung verloren geht. 


Die geistige Leistungsfähigkeit ist bei Manisch -Depressiven 
herabgesetzt. In quantitativer Beziehung arbeiten die Manischen besser 
als die Depressiven, in qualitativer schlechter. 


Die Ubungsfähigkeit ist bei den Manisch-Depressiven geringer 
als bei Normalen, trotzdem letztere die Arbeit mit einem höheren 
Ubungsgrade beginnen als erstere. 


Die Ausführung einer Arbeit wird von den Manisch-Depressiven 
in anderer Weise vollzogen als von Normalen. Letztere sind imstande, 
ihre neuropsychische Energie sofort in vollen Gang zu setzen, bei 
ersteren entwickelt sie sich nur allmählich: die Kranken müssen sich 
„hineinarbeiten‘“. Bei Normalen erwies sich daher die zweite Hälfte 
der Arbeit weniger produktiv als die erste. Bei den Patienten dagegen 
erwies sich die zweite Hälfte der Arbeit in allen Fällen produktiver 
als die erste bei der Ausführung einer ganz leichten geistigen Arbeit 
(Durchstreichen eines Buchstabens). Bei einer schwierigeren geistigen 
Arbeit (Kraepelinsche Methode), wo die Ermüdungswirkung deut- 
licher zutage tritt, erwies sich die zweite Hälfte der Arbeit produktiver 
als die erste in drei Fällen des manischen Stadiums und in zwei Fällen 
des depressiven. Nach Huts ähnlichen Versuchen erwies sich die 
zweite Hälfte produktiver in 14 Fällen unter 25. 


Eine 5 Minuten lange Pause nach einer Arbeit von ebensolcher 
Dauer wirkt auf Manisch-Depressive anders als auf Normale. Bei 
letzteren erweist sich nicht nur nach den Versuchen des Verf., sondern 
auch nach vielen anderen die erste Minute unmittelbar nach der 
Pause stets produktiver als die letzte Minute vor der Pause. Bei den 
Manisch-Depressiven kommt diese günstige unmittelbare Pausen- 
wirkung nicht immer zum Vorschein. In 7 Fällen (unter 12) war diese 
Wirkung eine negative, in drei Fällen des manischen Zustandes und 
in vier des depressiven. Eine Unterbrechung der Arbeit wirkt im 
allgemeinen bei den Manisch-Depressiven ungünstige auf die Pro- 
duktivität der nachfolgenden Arbeit, da während der Pause die 
Patienten einen Teil ihrer Arbeitswilligkeit verlieren. Nach der Pause 
wird bei den Manisch-Depressiven die Arbeit auch schlechter in 
qualitativer Beziehung; außerdem sinkt auch die Beständigkeit 
(Tenazität) der Aufmerksamkeit nach der Pause. 

Die Ermüdbarkeit der Depressiven ist größer als die der Ma- 
nischen. In einzelnen Fällen ist sie auch bei letzteren ziemlich be- 
deutend. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Zeugung und Entwicklung. 


Engelhorn. Klinische und e.perimentelle Beobachtungen über nervöse 
Reflexe von verschiedenen Organen auf den Uterus. (Arch. f. Gyn., 
191,5 1, 


Der alte Satz „Plenus venter non parit libenter‘ hat keine 
allgemeine Gültigkeit. Die im Tierexperiment (Kehrer) nach- 
gewiesenen gastroenterouterinen Hteflexe sind beim kreißenden 
Weibe anscheinend ohne größere Bedeutung. 

In 15% der Fälle tritt bei Kreißenden Erbrechen ein, die Ursache 
des Erbrechens intra partum scheint nicht in der Füllung respektive 
Überfüllung des Magens zu liegen. 

Eine Beeinflussung des Wehenbeginnes durch die Verdauung 
scheint nicht stattzufinden. 


‘ 


Die Füllung der Blase hat keinen Einfluß auf die Kontraktionen 
des kreißenden und puerperalen Uterus. 

Nach Entleerung der Blase war in seltenen Fällen (3), in denen 
der Uterus auch beim Stillversuch sich als sehr erregbar zeigte, eine 
Uteruskontraktion zu beobachten. 

In sämtlichen Fällen trat nach Anlegen des Kindes an die Brust 
eine Uteruskontraktion ein. Reizung der Brustwarze durch Reiben 
und Kitzeln ruft bei Wöchnerinnen im Gegensatze zu Schwangeren 
keine Uteruskontraktionen hervor. Die beim Stillen auftretenden 
Kontraktionen sind demnach durch den Saugakt als solchen bedinet. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Veit. Das Elektrometrogramm. (Zentralbl. f. Gyn., 1912, 6.) 


Zum Studium der Wehenrmnittel verwandte Verf. den Oszillo- 
graphen von Bock und Thoma, der für die Aufzeichnungen der 
elektrischen Vorgänge am Herzen ebenso brauchbar ist wie das 
Einthovensche Saitengalvanometer; die Darstellung der Wehen- 
arbeit in ihrem Ausdrucke auf dem Elektrometrogramm ist ganz 
objektiv, da der Uterus selbst gar nicht berührt wird. Es ist dies 
ein neuer Weg, dessen Einzelheiten noch näher untersucht werden 
müssen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. C. Snow. The influence of selection and assortative mating on the 
ancestral and fraternal correlations of a mendelian population. 
(Biom. Labor. Univ. Coll., London.) (Proc. Roy. Soc., B. LXXXV, 
B. 578, p. 195.) 


Kurzer Bericht über die Ergebnisse einer größeren Untersuchung. 
Von den Hauptresultaten ist unter anderm hervorzuheben: 

Der Wert 0°5, den man in jedem Falle für die paternellen und 
fraternellen Korrelationen erhält, wenn es sich um eine beliebige 
Gruppe einer mendelnden Bevölkerung handelt, hängt nicht von der 
Tatsache ab, daß diese Gruppen willkürlich herausgegriffen wurden, 
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sondern von der Tatsache, daß für eine derartige Bevölkerung die 
Häufigkeit der Heterozygote das Doppelte des geometrischen Mittels 
der Häufiekeiten der dominanten und der rezessiven Homozygoten 
beträgt. 


Selektion und assortatives Heiraten beeinflussen die Korre- 
lationen in entgegengesetztem Sinne; die korrelationsvermindernde 
Tendenz der Selektion scheint in praktischen Fällen vorwiegend 
wirksam zu sein. Erwin Christeller (Berlin). 
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Herzmuskels 867. — Hoffmann und Selenin. Elektrische Reei- 
strierung verschiedener Phasen der Herztätigkeit 867. — Hoffmann. 
Schreibung von Bewegungsvorgeängen in Verbindung mit dem 
Elektrokardiogramm 868. — Gerhartiz. Herzschallkurven 868. — 
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Originalmitteilungen. 
(Lister Institute of Preventive Medicine, London S. W.) 


Die biochemische Synthese der Fettsäuren 
aus Kohlenhydraten. 


Von Ida Smedley. 


(Der Redaktion zugegangen am 29. November 1912.) 


Zwei Hypothesen wurden aufgestellt, um den Weg zu erklären, 
wie Fettsäuren im tierischen Organismus entstehen können. 

l. Daß diese Säuren durch direkte Kondensation der Zucker- 
moleküle mit darauffolgender Oxydation und Reduktion entstehen. 

2. Daß die Fettsäuren aus einfachen Abbauprodukten der 
Kohlenhydrate, wie z.B. aus Azetaldehyd durch sukzessive Anlagerung 
gebildet werden, Nencki, Magnus-Levy. 

Gegen diese Anschauung wird hervorgehoben, daß bei der 
Kondensation der höheren Aldehyde mit Azetaldehyd in vitro ver- 
zweigte Kohlenstoffatomenketten entstehen. 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 66 
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Das Vorkommen in Butter von Fettsäuren (von 4 bis 
20 C.-Atome) mit gerader Kohlenstoffatomenzahl findet ihre Er- 
klärung, daß bei jeder sukzessiven Anlagerung die Kette sich um 
2 G.-Atome vergrößert. 

Ich glaube eine Methode gefunden zu haben, die eine größere 
Analogie zu biochemischen Prozessen darstellt. Nämlich in der Kon- 
«densation von Aldehyden mit Brenztraubensäure, die bei Zimmer- 
temperatur in verdünnter alkalischer Lösung stattfindet. 


RCHO 7CH, . 60 7C0O0OHZERCHOH . CH, !CONCOOER 


Die so gebildeten a-Ketosäuren werden dann weiter mit 
schwach oxydierend wirkenden Agentien behandelt. 


RCHOH CH, CO.COOH + O0 = RCHOHCH;,COOH + CO,. 


Aus der gebildeten ß-Oxysäure kann die ungesättigte Säure 
erhalten werden. 
RUCEH = F@ERGOOH. 


Benzaldehyd, n-Butylaldehyd und Krotonaldehyd scheinen 
‚len obigen Gleichungen nach zu reagieren, da die ungesättigten 
Säuren als Endprodukte erhalten wurden. 

Die neue Hypothese besteht darin, daß die Bildung der 
Fettsäuren aus Brenztraubensäure durch die folgende Reihe der 
Reaktionen vor sich geht. 


1. CH,;COCOOH = CH,CHO + @B, 
2. CH,CHO + CH,COCOOH = CH,CHOHCH,COCOOH. 


3a. CH,CHOHCH;COCOOH + O0 = CH,CHOHCH,COOH -+ CO,. 
—- CH,CH,CH,COOH. 


oder 


3b. CH,CHOH . CH,COCOOH-+ H, = CH,CH,CH,COCOOH-+ H,O 
CH,CH,CH,COCOOH = CH,CH,CH,CHO + CO,. 


Als Stütze dieser Anschauung können folgende Punkte hervor- 
gehoben werden: 

l. Die Brenztraubensäure ist wahrscheinlich ein Zwischen- 
produkt des Kohlenhydratstoffwechsels im tierischen Organismus. 

Fellner zeigte, daß bei der Durchströmung einer glykogen- 
reichen Leber mit ammoniakhaltigem Blute Alanin gebildet wird, 
und die Brenztraubensäure, die bei ähnlichem Versuche in Alanin 
umgewandelt wird, kann als Zwischenprodukt betrachtet werden 
(Embden und Schmitz). 

IKnoop fand, daß bei der Verfütterung der Hunde mit Phenyl- 
«-Amino-Buttersäure die letzte als Azetylverbindung im Harn er- 
scheint. Dasselbe wurde auch bei Neubauer und Warburg in 
ihren Durchströmungsversuchen beobachtet. 
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Vielleicht können wir annehmen, daß hier die Brenztrauben- 
säure azetylierend wirkt (Knoop, Zeitschr. f. physiol. Chem., 1910, 
BAREXVII.S.489). 

2. Reaktion (a). Neuberg und Hildesheimer zeigten, daß 
die Brenztraubensäure unter der Wirkung der Karboxylase, die in 
Hefe vorhanden ist, in Azetaldehyd und CO, gespalten wird. 

3. Es ist jetzt nachgewiesen, daß die Reaktionen (2?) und (3 a) 
im Laboratorium bei Zimmertemperatur in schwach alkalischer 
Lösung respektive schwach oxydierend wirkenden Agentien herbei- 
geführt werden können. heagentien, die mit der Fermentwirkung 
in diesem Falle vergleichbar sind. 

4. Die Bildung der Fette aus Kohlenhydraten und Eiweiß im 
Organismus mag ihre Erklärung finden, wenn die Brenztraubensäure 
‚einerseits als zur Ausgangsmaterialbildung der Fettsäurenketten, 
‚anderseits als Abbauprodukt der Kohlenhydrate und Eiweiß fungiert. 

>. Obwohl der Nachweis weder der Brenztraubensäure noch 
anderer a-Ketosäuren in den Organen bis jetzt nicht gelungen ist, 
ıst es möglich, daß die Brenztraubensäure durch Oxydation und 
Reduktion in Milchsäure übergeführt und als solche ausgeschieden 
wird. Es ist nicht ausgeschlossen, daß a-Ketosäuren trotzdem als 
intramediäre Stoffwechselprodukte vorkommen, aber sich unserem 
Nachweise bis jetzt entzogen haben. 

Für die vorliegende Frage ist auch der Befund der Brenztrauben- 
säure im Diabetikerharne von Interesse. 


Allgemeine Physiologie. 


‚E. Abderhalden und K. Kautzsch. Weiterer Beitrag zur Kenntnis 
der (Glutaminsäure und der Pyrrolidinkarbonsäure. III. (Physiol. 
Institut Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol, Chem., LXXVIIN, 3/4, 
S. 333.) 

In wässeriger Lösung gibt weder Glutaminsäure noch Pyrrolidin- 
karbonsäure mit wässeriger Platinchlorid-Chlorwasserstoffsäure, mit 
Lugolscher Lösung, mit Brühlschem Reagens, mit molybdänsaurem 
Ammoniak noch mit konzentrierter Uranazetatlösung eine Fällune. 
Mit Kupferoxydammoniaklösung wird in Lösungen der Pyrrolidin- 
karbonsäure zuerst Lösung, dann voluminöse Fällung und schließlich 
tiefblaue Lösung erzielt, nicht dageren mit Glutaminsäure. Letztere 
gibt in nicht zu verdünnten Lösungen mit verschiedenen Queck- 
silbersalzen, besonders mit Merkuriazetat, Abscheidung, nicht dagegen 
‚die Pyrrolidinkarbonsäure. Letztere Reaktion kann bisweilen zur 
“Trennung beider Säuren dienen. 

Das glutaminsaure Merkurisalz entspricht der FormelC ,H-O,NHe; 
es zersetzt sich gegen 120° unter Graufärbung und löst sich nach 
“Trocknen auch in heißem Wasser nicht vollständig. Dasim Rxsikkator 
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getrocknete Salz zersetzt sich bei Erhitzen im Kapillarrohr auf 208 bis 
209° unter Schwarzfärbung und Aufschäumen, wahrscheinlich, 
nachdem vorher Übergang in Pyrrolidinkarbonsäure stattgefunden 
hatte. Das pyrrolidinkarbonsaure Merkurisalz, 4 (C,H,0,N), Hg 
3 HgO zersetzt sich bei 207 bis 208° unter Aufschäumen und Schwärzen. 
Pyrrolidinylamid wurde aus dem Ammonsalz der d-Glutamin- 
säure gewonnen, wobei jedoch Razemisierung eintrat. Ferner wurde 
es dargestellt durch Amidierung des Chlorids der Pyrrolidonkarbon- 
säure. Das Pyrrolidinylchlorid bildet in reinem Zustande farblose 
Kristalle, die bei kurzem Verweilen an der Luft verhältnismäßig 
beständig sind. Pincussohn (Berlin). 


E. Abderhalden und R. Inouye. Weiterer Beitrag zur Kenntnis 
der Zusammensetzung verschiedener Seidenarten. XIV. (Physiol. 
Institut Halle a.S.) (Zeitschr. ‘f. physiol. Chem., LXXX, 2/3, 
321.983) 

Die untersuchten Kokons des Aslanthusspinners verloren beim 
Trocknen 965%, Wasser: der Aschengehalt betrug 946%. Bei der 
totalen Hy drolyse wurde gefunden: 45% I-Tyrosin, 105%  Glykokoll, 
85% d-Alanin, 1% l-Leuzin, 0°7% Prolin, 1%, Asparaginsäure und 
08% Glutaminsäure ; ferner fand sich Serin. Bei der partiellen 
Hydrolyse wurde Glyzyl-I-Tyrosin isoliert. 

Bei der totalen Hydrolyse der Tailung-Seide mit einem Aschen- 
gehalt von 0°99%, wurden gewonnen: 13%, Glykokoll, 12% d-Alanın, 
1% I-Leuzin, 1% Asparaginsäure, 3:69, I-Tyrosin, ferner Prolin, 
etwas Serin und Glutaminsäure. Pincussohn (Berlin). 


T. B. Robertson. Studies in the electrochemistry of the proteins. 
VIII. The dissociation Y solutions of the sulphate and chloride 
of protamin (Salmin). (Rudolph Spreckels Labor., Univ. of Galı- 
fornia.) (Journ. of Physiol. Chem., XVI, p. 382.) 

Nach Versuchen des Verf. befolgen die Lösungen von Salmin- 
sulfat und -chlorid Ostwalds Verdünnungsgesetz für binäre Elektro- 
Iyte. Die .durch Salminchlorid in Wasser bedingte Gefrierpunkt- 
erniedrieung ist gleich der einer Lösung von derselben molekularen 
Konzentration als die gebundene Säure. Verf. schließt, daß jedes 
Molekül gebundener Säure in der Salminchloridlösung ein Ion liefert. 
Verf. nimmt an, daß Salminchlorid sieh in vier quadrivalente lone 
dissozuert. 

Für Einzelheiten wird auf das Original verwiesen. 

Bunzel (Washington). 


F. Rogozinski. Zur Methylierung des Klupeins. u ol. Institut 
Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXX, S. 32k.) 


Als Ausgangspunkt wurde nach a) FR. Klupein- 
sulfat aus Heringssperma benutzt. Es scheint, daß das Klupein bei 
der Methylierung eine tiefe Veränderung erleidet. Während das 
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ursprüngliche Klupeinsulfat zirka 83% des Gesamtstickstoffes in der 
Form von Argininstickstoff enthält, bildet in dem unter Einwirkung 
von Dimethylsulfat und Natronlauge entstandenen, als Pikrinsäure- 
verbindung isolierten Produkte der Argininstickstoff nur noch 
29 bis 38%, des Gesamtstickstoffes. Es findet also jedenfalls bei dem 
‚gewählten Methylierungsverfahren ein starker Rückgang des Arginins 
im Klupeinmolekül statt. Dies Ergebnis steht mit den Beobachtungen 
von Skraup und Krause über die Einwirkung von Jodmethyl auf 
Kasein in bestem Zusammenhange. Pincussohn (Berlin). 


‘H. Tschernorutzky. Über das Vorkommen von Nukleinsäure in reifen 
Heringseiern. (Physiol. Institut Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EXRRX, 2/8, 5: 194.) 

In 100 trockenen, mit Alkohol und Äther extrahierten, reifen 
unbefruchteten Heringseiern fand Verf. 1'2& Nukleinsäure. Es ist 
nach Meinung des Verf. unzulässig, aus dem Phosphorgehalt der mit 
Alkohol und Äther extrahierten Heringseier Rückschlüsse auf den 
Nukleinsäuregehalt zu machen: es würde sich hieraus ein ungefähr 
1Omal so hoher Nukleinsäuregehalt berechnen, als aus der Menge 
‚der Nukleinbasen. In welcher Art der andere Phosphor gebunden 
ist, ergibt sich aus den Untersuchungen des Verf. nicht. 

Pincussohn (Berlin). 


H. Tschernorutzky. Das Verhalten einiger Nukleinsäuren zu gluko- 
sidspaltenden Fermenten. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 4, S. 298.) 

In der echten Nukleinsäure sind nach den Versuchen 

H. Steudels die Alloxurbasen mit den Kohlehydratgruppen in 

elukosidartiger Verbindung. Es lag nahe, die Einwirkung glukosid- 

spaltender Fermente auf diese Bindung zu untersuchen. Tatsächlich 
fand durch Emulsion, Senfsamenauszug und Hefepreßsaft eine deut- 
liche Einwirkung auf Hefenukleinsäure — gemessen am optischen 

Verhalten — statt; Nukleinsäure aus Thymus reagierte nur mit 

Emulsin. Die Untersuchung der Spaltprodukte ergab aber, daß 

Abspaltung von Phosphorsäure in beträchtlichem Maße stattgefunden 

hatte. Daneben konnte Guanin und Adenin, weniger Xanthin und 

Hypoxanthin, bei Hefenukleinsäure auch Uracil dargestellt werden. 

Die Spaltung der Nukleinsäure ist also nicht auf das glukosidspaltende 

Ferment, sondern auf die in den Fermentpräparaten vorhandenen 

Nukleasen zurückzuführen. Malfatti (Innsbruck). 


R. Feulgen. Das Verhalten der echten Nukleinsäure zu Farbstoffen. 
1. Miteilung. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. 
physiol. Ghem., LXXX, 1, S. 73.) 

Salzsaures Malachitgrün, mit nukleinsaurem Natron zusammen- 
gebracht, bildet einen fast schwarz gefärbten Niederschlag, der beim 
weiteren Auswaschen grün gefärbte Waschwässer lieferte. Da der 
Niederschag — Malachitgrün-Eiweiß — vollkommen chlorfrei war, 
muß an eine Salzbildung durch Umsetzung, nicht an eine Ad- 
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sorptionsverbindung gedacht werden. Das Verhältnis von Stickstoff 
zu Phosphor paßt am besten für ein vierbasisches Salz. 
Malfattı (Innsbruck). 


H. Wieland und F. J. Weil. Untersuchungen über die Cholsäure- 
(A. d. chem. Labor. d. Akad. d. Wissensch. zu München.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXX, 4, S. 287.) 

Um aus der Cholsäure die drei Hydroxylgruppen auszuscheiden 
und sie durch drei Doppelbindungen zu ersetzen, benutzten die Verff. 
die trockene Destillation im Vakuum. Bei dieser beginnt bei 200° 
reichliche Wasserabgabe, bei 300° Destillation eines harzig erstarrenden 
Öles. Daneben sublimiert ein schwer kondensierbarer farbloser- 
Körper, der eine gegen Brom und Permanganat stark ungesättigte 
Säure darstellt. Das Hauptprodukt ist mit 22 bis 37% Ausbeute 
die gesuchte dreifach ungesättigte Säure C,,H,,0, (Cholatrienkarbon- 
säure). Sie kristallisiert schön, schmilzt bei 165 bis 164°, ıst ein- 
basisch und optisch aktiv ; ihre Farbenreaktionen erinnern zum Teil 
an die CGholesterinreaktionen. Durch Hydrierung ihres Alkalisalzes- 
in alkoholisch wässeriger Lösung mit Palladiumschwarz und Wasser- 
stoff entsteht die zweifach ungesättigte Säure C,,H,,0, (Choladien- 
karbonsäure), durch dieselbe Hydrierung in Eisessiglösung die ge- 
sättigte Säure C,,H,0s- Diese Säure stellt die Stammsäure der 
Cholsäure dar und die Verff. nennen sie Cholankarbonsäure, indem 
sie gleichzeitig für den Kohlenwasserstoff C,,H,,, von dem sie sich 
ableitet, den Namen Cholan vorschlagen. Die um drei Hydroxyle 
reichere Cholsäure CG;;H 0, selbst wäre dann ‚Trioxycholankarbon- 
säure‘‘. Die Namen der oben erwähnten zweifach und dreifach unge- 
sättigten Choladien- beziehungsweise -trienkarbonsäuren (C5,H ,.O, und 
C,,H3;,05s) ergaben sich daraus von selbst. Malfatti (Innsbruck). 


O. v. Fürth und H. Ishihara. Über einige Versuche zum Abbau der 
Cholsäure. III. Mitteilung: Über das Fr mögen einiger 
Cholsäurederivate. (Biochem. Zeitschr., XLIII, 4, S. 323.) 

Durch trockene Destillation von fenoleanıre und von (vorher 
der Kalischmelze bei 202° unterworfener) Biliansäure entstehen ölige 
Kohlenwasserstoffe, in denen nach Ausfall der Bestimmung der 
Molekularrefraktion drei doppelte Kohlenstoffbindungen vermutet 
werden mußten. Ozonisierung dieser Produkte führte nun zu identischen 
Produkten C,-H35,0-.. Es sind also zwei Doppelbindungen unter 
Ozonid (O,)- und Perozonid (O,) Bildung gesprengt und somit nach- 
gewiesen worden. Die Versuche, diese Ozonide zu spalten, zu oxydieren 
oder zu reduzieren, führten nicht zu detinierbaren Produkten und diese 
Widerstandsfähigkeit läßt annehmen, daß die vorhandenen Doppel- 
bindungen einem sechsgliedrigen hydroaromatischen Kerne an- 
gehören. Auch aus dem De hydrocholon (nach Pregl durch Behandeln 
von Cholsäure in Eisessig mit konzentrierter Sc hwefelsäure gewonnen) 
bildete sich ein Ozonid oder Perozonid unter Aufnahme von zwei 
Molekülen Ozon. Die wachsartigen Produkte, welche als Vorstufe 
der öligen Kohlenwasserstoffe C,H, bei der trockenen Destillation 
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der Cholsäure entstehen und um die Elemente von zweı Wasser- 
molekülen reicher sind als diese, lieferten aber ein Perozonid unter 


Sprengung nur einer doppelten Kohlenstoffbindung. 
Malfatti (Innsbruck). 


J. Mondschein. Quantitative Bestimmung der Meilchsäure neben B.- 
Oxybuttersäure. (Ausgeführt unter Leitung des a.-ö. Prof. Dr. O. v. 
Fürth im physiol. Institut d. Wiener Univ.) (Biochem. Zeitschr.. 
XEII, 2/3, S. 91.) 

Milchsäure läßt sich nach dem Verfahren von v. Fürth und 
Charnaß (Oxydation zu Azetaldehyd mit Permanganat in schwefel- 
saurer Lösung) genau bestimmen ; ebenso die $-Oxybuttersäure nach 
dem Verfahren von Schaffer (Oxydation zu Azeton mit Schwefelsäuse 
und Bichromat). Sind aber Milchsäure und #-Oxybuttersäure neben- 
einander vorhanden, so vermischen sich die Endprodukte beider 
Oxydationen in unkontrollierbaren Verhältnissen und die Bestimmung 
wird ungenau. Nun läßt sich aber Azetaldehyd durch Kochen mit 
Wasserstoffsuperoxyd und Lauge am Rückflußkühler vollständig 
zerstören. So gelingt es bei dem Schafferschen Verfahren, das 
Destillat vom Azetaldehyd zu befreien und nach erneuter Destillation 
das gebildete Azeton genau zu bestimmen. Bei dem Verfahren 
nach v. Fürth und Charnaß wird das erhaltene Destillat halbiert 
und in der einen Hälfte das gesamte Bindungsvermögen für schweflige 
Säure (nach Ripper) bestimmt; in der andern Hälfte wird der 
Azetaldehyd zerstört und im Destillate der auf Azeton enthaltene 
Anteil dieses Bindungsvermögens gesucht. Eine Subtraktion ergibt 
die Menge des vorhandenen Azetaldehyds und damit der Milchsäure. 
Die Einzelnheiten des Verfahrens müssen im Original nachgesehen 
werden. Malfatti (Innsbruck). 


J. Mondschein. Über die quantitative Bestimmung von Milchsäure 
bei Gegenwart von Eiweißkörpern. (Ausgeführt unter Leitung des 
a.-ö. Professor Dr. ©. v. Fürth im physiol. Institut d. Wiener 
Univ.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 2/3, S. 109.) 

Werden Eiweißkörper in Gegenwart von Milchsäure aus- 
koaguliert, so wird ein beträchtlicher Teil der letzteren, bei Muskel- 
fleisch etwa ein Drittel, an Eiweiß gebunden und verbleibt im Koa- 
gulum. Der im Kochextrakte von Muskeln vorhandene Anteil kann 
genügend genau mit Phenolphtalein titriert werden, da die geringe 
Menge der stets vorhandenen %-Oxybuttersäure und freie Phosphor- 
säure nicht in Betracht kommen. Der im Eiweißkoagulum verbleibende 
Anteil der Milchsäure hingegen muß in Freiheit gesetzt werden, 
indem das erstere durch Lauge (10 cm? 10%iger Lauge für 50 g 
Fleisch) bei Siedhitze verflüssigt wird. Die entstandenen Al- 
buminate werden durch Sättigung mit Kochsalz gefällt und abfiltriert ; 
im Filtrate kann die Milchsäure noch v. Fürth und Charnaß genau 
bestimmt werden, da die geringen Mengen noch vorhandener eiweiß- 
artiger Substanzen diese Methode nicht schädlich beeinflussen. Die 
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bis jetzt für den Milchsäuregehalt der Muskeln gefundenen Zahlen 
erscheinen demnach alle zu klein. » Malfatti (Innsbruck). 


K. Neuberg. Aleine Mitteilungen verschiedenen Inhalts. (Tierphysiol. 
Institut d. landw. Hochschule Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 
5/6, S. 500.) 

1. Über die Jodoformreaktion der Milchsäure. Die in 
viele Lehrbücher übergegangene Angabe, daß die Fleischmilchsäure 
zum Unterschiede von der gew öhnlehen inaktiven Milchsäure mit Jod 
und Kalilauge kein Jodoform ergibt, ist irrig. Mit Jod und Kalilauge 
geben unter anderm auch Jodoformreaktion Brenztraubensäure, 
Aldol, $-Oxybuttersäure, QOuerzit und Inosit. 

2. Darstellung von d-Glukosamin. Die gut entkalkten 
Hummerschalen werden in konzentrierter Salzsäure im Glaskolben 
in siedendem Wasserbad erhitzt; sobald Lösung erfolgt ıst, wird 
der Kolbeninhalt in eine Schale entleert und auf dem Wasserbade 
fast völlig eingedampft. Die abgeschiedenen Kristalle werden nach 
24stündigem Stehen mit Alkohol verrührt und abgesaugt. Die 
Ausbeute beträet 30 ge HCl-Glukosamin aus 50 g entkalkten 
Schalen. 

3. Polarimetrische oder reduktionsanalytische Be- 
stimmung von Zucker. Die Wahl der Methode hat sich nach dem 
zu analysierenden Material zu richten. In vielen Fällen muß man, 
besonders wenn es sich um mehrere reduzierende Zucker handelt, 
beide Methoden benutzen. Verf. befürwortet für die Harnunter- 
suchung die möglichst ausgedehnte Anwendung der polarımetrischen 
Zucker Besten 

4. Über die Substanzen, die am Zustandekommen 
der Gammidgeschen Reaktion beteiligt sind. Im Harne 
kann eine einheitliche Muttersubstanz für die ÖOsazonkristalle der 
Cammidgeschen Reaktion nicht existieren. Bei Untersuchung 
7 menschlicher Harne mit typischer Cammidgescher Reaktion 
erwies sich das Osazon Dmal als Glukoronsäureverbindung, in 
einem Falle lag anscheinend ein Pentosazon, in einem anderen 
ein Hexosazon vor. Auch bei Tierharnen bekommt man mit der 
Reaktion nicht selten Osazonkristalle, die bei Rind und Pferd stets 
der Glukuronsäure zugehörig erschienen. Im Kälberharn wurde 
einmal Glyoxylsäurephenylhydrazon festgestellt: als Quelle dieser 
Substanz dürfte Allantoin anzusprechen sein. 

Pincussohn (Berlin). 


F. Röhmann und T. Shmamine. Über komplexe Verbindungen von 
Ferrosalzen, Wasserstoffsuperoxyd und Eiweißstoffen, ein Beitrag 
zur Frage nuch der Beteiligung des Eisens an biologischen Oxy- 
dationen. (Chem. Labor. d. physiol. Institut Breslau.) (Biochem. 
Zeitschr, (XL. 24258235.) 

Die Untersuchungen nahmen den Ausgang von [rüheren Ergeb- 
nissen von W. Spitzer, denen zufolge die sauerstoffaktivierende 

Wirkung gewisser Gewebsextrakte an dem Niederschlage haftet, der 


Nr. 20 Zentralblatt für Physiologie. 923 


in diesen Extrakten durch vorsichtigen Säurezusatz erzeugt wird. 
Spitzer nahm an, daß die in dem Niederschlag enthaltenen 
Nukleoproteide die Sauerstofferreger seien, daß ihre Wirkung durch 
den Eisengehalt bedingt sei, daß aber auch die Atomkomplexe von 
wesentlicher Bedeutung seien, an welche das Eisen gebunden ist. 

Bekanntermaßen werden Ferrosalze auch in kolloidalen Lösungen 
bei Gegenwart von Wasserstoffsuperoxyd zu einem sehr wirksamen 
Sauerstofferreger ; auch Ferrisalze können bei Gegenwart von Wasser- 
stoffsuperoxyd in kolloidalen Lösungen Oxydation vermitteln. Ferri- 
salze erzeugen in den verschiedenen Eiweißlösungen, ebenso in den 
Lösungen gewisser Albumosen Niederschläge. Erstere bläuen Guajak- 
tinktur und bewirken in einer Hydrochinonwasserstoffsuperoxyd- 
lösung allmählich Braunfärbung. Es handelt sich hierbei um die 
Wirkung von mechanisch mitgerissenem oder ionisiertem Eisen. 
Der in Albumosen erzeugte Niederschlag, der das Eisen fester ge- 
bunden enthält, erzeugt keine Oxydationswirkung. Auch Ferro- 
salze beschleunigen in Eiweißlösungen die Oxydation geeigneter 
Substanzen durch molekularen Sauerstoff nicht wesentlich. 

In den Lösungen bestimmter Eiweißstoffe, wie Hühnereiweiß, 
Albumose, nukleinsaurem Natrium, können Ferrosalze neben Wasser- 
stoffsuperoxyd gelöst sein und im Vereine mit Wasserstoffsuperoxyd 
die Oxydation schwerer oxydierbarer Stoffe vermitteln. Bei einem 
gewissen Mengenverhältnis zwischen Eiweiß, Ferrosalz und Wasser- 
stoffsuperoxyd entstehen Niederschläge, die Verff. als Oxyferro- 
eiweißverbindungen bezeichnen. Diese bläuen Guajaktinktur, ver- 
halten sich also wie Oxygenasen und oxydieren bei Gegenwart eines 
Überschusses von Wasserstoffsuperoxyd Stoffe, wie Hydrochinon 
und Pyrrogallol, ähneln in ihrer Wirkung demnach den Peroxydasen. 
Möglicherweise könnten sich solche Oxydferroeiweißverbindungen 
auch im Stoffwechsel der Zelle bilden und würden dann die Oxydation 
dysoxydabler Stoffe vermitteln. 

Es bilden aber nicht nur Eisen- und andere Salze, sondern auch 
organische Körper Anlagerungsverbindungen mit Wasserstoff- 
superoxyd und vermutlich auch mit organischen Peroxyden. Die 
Bildung von Verbindungen der letzteren Art erklärt vielleicht die 
Erscheinung der Katalase. Pincussohn (Berlin). 


F. Röhmann und T. Shmamine. Zur Kenntnis der Verbindung 
von Ferrisalzen mit Albumosen. (Chem. Labor. d. physiol. Institut 
Breslau.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 4, S. 250.) 

Durch die einfachen ionalen Ferrisalze, Eisenchlorid und Ferri- 
sulfat erhält man bei vorsichtigem Zusatze zu der rein wässerigen, 
nicht Ammonsulfat enthaltenden Lösung von Wittepepton einen sich 
cut absetzenden, leicht filtrierbaren und leicht auszuwaschenden 
Niederschlag, der primäre Albumosen enthält. Dieser hat ähnlich wie 
andere in Wasser unlösliche Metalleiweißverbindungen den Charakter 
‘einer in Wasser unlöslichen Säure. Im Gegensatze zum Oxyferro- 
peptonat läßt sich das Eisen aus dem Ferropeptonat durch Alkali 
leicht abscheiden. Durch Zusatz eines Überschusses von Alkali zur 
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alkalischen Lösung fällt Eisenhydroxyd aus, während die Albumosen 
gelöst bleiben. Durch Einwirkung von Baryt scheidet sich das Eisen 
als Oxydhydrat, die in der Substanz enthaltene Schwefelsäure als 
Bariumsulfat aus, während die Albumosen als Bariumverbindung in 
Lösung gehen. Die aus dem Ferriniederschlag wiedergewonnenen 
Albumosen entsprechen anscheinend einem Gemische von Proto- 
und Heteroalbumosen. Pincussohn (Berlin). 


S. Liebowitz. The hydrolytice action of glyeine on ethyl butyrate. 
(Chem. Dep’t. Columbia Univ.) (Journ. Amerie. Ghem. "Soe., 
XXXIV, p. 1111— 1113.) 

Glyzin übt auf Äthylbutyrat eine hydrolysierende Wirkung 
aus, welche in Umfang der angewandten Menge des Glyzins pro- 
portional ist. Bunzel (Washington). 


M. Tschernorutzky. Über die Zerlegung von Brenztr anbensäure 
durch tierische Organe. (Biochem. Zeitschr., XLII, 5/6, S. 486.) 
Brenztraubensäure sowie das Na-Salz dieser Säure, in 1%iger 
Lösung zu Leber oder Muskel von Kaninchen oder Hunden zugesetzt 
und unter ausreichender Antisepsis bei 380 4 bis 7 Tage aufbewahrt, 
wurde bis zu 100% zersetzt. Außer CO, entstehen flüchtige, noch nicht 
näher charakterisierte Produkte, manchmal wurde das Auftreten 
von alkalischer Reaktion beobachtet. S. Lang (Karlsbad). 


F. Zaribnicky. Zur Kenntnis des Smegmafettes der Pferde. (A. d- 
Labor. f. med. Chemie a. d. k. u. k. tierärztl. Hochschule Wien.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 2/3, S. 232.) 

Von den verschiedenen Hautfetten ist außer dem Wollfette 
der Schafe das Fett der Vernix caseosa und der Dermoidzysten öfter 
Gegenstand der Untersuchung geworden. Der Inhalt des Präputial- 
sackes der Pferde, also auch im wesentlichen ein Hautfett, ist leicht 
in größeren Mengen erhältlich. Die Untersuchung des Fettes von 
solchem Smegma ergab: Säurezahl 1204, Verseifungszahl 1970, 
teichert- Meißl-Zahl 188, Jodzahl 492, Azetylzahl der Fett- 
säuren 47°5, unverseilbarer Rück stand 10°64%,, Gesamtcholesterin 
474%. Dar freies Cholesterin 107%, in Form von Cholesterin- 
Bstern 3:67% 

Ein großer Teil der leichtflüchtigen Säuren dürfte bei der 
Darstellung des Fettes verloren gegangen sein. Der unverseifbare 
hückstand besteht, abgesehen vom Cholesterin, aus höheren Alkoholen. 
von denen nur ein Teil durch Chromsäure zu Säuren oxydiert wird. 


Malfatti (Innsbruck). 


S. Loewe. Zur physikalischen Chemie der Lipoide. I. Beziehung der 
Lipoide zu den Farbstoffen. 1]. Die Beziehung der Lipoide zw 
anderen organischen Substanzen (Narcotieis, Hypnotieis u. a.). 
II]. Diffusion in Lipoiden. IV. Die Eigenschaften von Lipoid- 
lösungen in organischen Lösungsmitteln. (A. d. chem. Labor. d. 
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psych. u. Nervenklinik und.d. physik.-chem. Institut d. Univ. 
Leipzig.) (Biochem. Zeitschr., XEIL 2/3, S..150,. 190,205, 207.) 
In einer großen Zahl mannigfach variierter Versuche, in betreff 
derer auf das Original verwiesen werden muß, hat Verf. zuerst das 
Gleichgewicht zwischen Methylenblauwasser einerseits und Chloro- 
formlipoid anderseits untersucht. Dabei erwiesen sich die Lipoide 
des Gehirns (ausgenommen Cholesterin) und die graue und weiße 
Substanz desselben als gut färbbar, d. h. die Lösung des Lipoids 
in Chloroform nahm den Farbstoff begierig auf. Die Verteilungs- 
verhältnisse aber zwingen zur Ansicht, daß es sich nicht um eine 
„Lösung“ des Farbstoffes handelt, sondern um adsorptive Bindung. 
Diese Lipoide sind also im organischen Lösungsmittel kolloid verteilt. 
Bestätigt wird dieser Befund weiterhin durch Messung der Ober- 
flächenspannung und des Dampfdruckes solcher Lösungen, 
durch ihr optisches Verhalten sowie ihre Dialysierbarkeit. Diese 
Erkenntnis erklärt manche Beobachtungen und Schwierigkeiten 
bei der Erforschung und Darstellung dieser Substanzen. Sie bedingt 
aber auch eine Erschwerung der Abgabe ‚‚gelöster‘‘ Farbstoffe und 
anderer Substanzen, so daß eine lipoide Zellmembran den Übertritt 
lipoidlöslicher Stoffe in das Zellinnere nicht erleichtern, sondern 
erschweren oder selbst unmöglich machen müßte. Nikotin z. B. 
diffundiert nicht durch eine Kephalinschichte in schwach saurem 
(Rosolsäure) Wasser; gefärbte halbfeste Lipoide lassen den Farbstoff 
nicht in ungefärbte Lipoide eindiffundieren. Auch die Aufnahme 
der Narkotica Sulfonal, 'Trional, Tetronal und Chloralhydrat durch 
Lipoide oder von Chloroform, Nikotin und Tetanustoxin durch weiße 
und graue Gehirnsubstanz ließ sich als Adsorptions-, nicht als Lösungs- 
vorgang nachweisen. 


Andere „Lipoide‘“ (— untersucht wurden Cholesterin, Leinöl 
und als äußerster Fall Thymol —) zeigten denselben Versuchsanord- 
nungen gegenüber zum Teil stark abweichende Eigenschaften ; sie 
besitzen nicht ausschließlich kolloid-disperse Löslichkeit. Ihr Dis- 
persitätsgrad ist abhängig von der Konzentration im Lösungsmittel ; 
speziell Cholesterin ist in allen organischen Lösungsmitteln ziemlich 
weitgehend echt gelöst. (Auch Phrenosin ist in alkoholischer, nicht 
aber in Chloroformlösung echt gelöst.) Verf. bringt für sie, im Gegen- 
satze zu den eigentlichen Lipoiden (Phosphatiden und Zerebrosiden), 
in Analogie zu ihrer semikolloiden Beschaffenheit, den Namen Semi- 
lipoide in Anwendung. (Leinöl scheidet aus, es stellt eine Kombination 
beider mit einer echt lösenden Komponente dar.) 


Das Lezithin scheint in allen Lösungsmitteln vierfaches Mole- 
kulargewicht zu besitzen, so daß man daran denken kann, die Phosphor- 
komponente nicht von einer einfachen, sondern von einer Tetrameta- 
phosphorsäure abzuleiten. Malfatti (Innsbruck). 


H. N. Morse. W. W. Holland, C. N. Myers, G. Cash and J. B. Zinn. 


The osmotie pressure of cane sugar solutions at high temperatures. 
(Americ. Chem. Journ., XLVII, p. 29, 1912.) 
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Verff. setzen ihre Versuche über den osmotischen Druck von 
Zuckerlösungen fort und kommen zu den Resultaten: 

l. Zwischen 0° und 25°C befolgen Zuckerlösungen in den 
Wonzentrationen von 0'1 bis 1°0 Normalgewicht streng Gay - Lussacs 
Gasgesetze. Das gilt auch für 0:1 Normallösungen zwischen 30° 
und 60° GC und für 0°2 Normallösungen zwischen 50° und 60°C. 

Zwischen 25° und 30°C fällt das Verhältnis: Osmotischer 
Druck, Gasdruck, welcher zwischen 0° und 25°C konstant ist, 
allmählich bei allen Konzentrationen ab, bis es die Einheit erreicht. 

3. Die Gültigkeit des Boyleschen Gesetzes wurde in den 
folgenden Fällen bewiesen: 1. In 01 und 0-2-Normallösungen bei 
50° GC; 2. in O'1-, 0°2-, 0°3- und 0°4-Normallösungen bei 60° G; 3. in 
0°5-, 0°6- und 0°7-Normallösungen bei 70° C und 4. ın 0'S-, 0°9- und 
1-0-Normallösungen bei 800 C. Bunzel (Washington). 


A. W. Peters. A critical study of sugar analysis by copper reduc- 
tion methods. (Carnegie Institut, Boston, Mass.) (Journ. Americ. 
Chem. Soc., XXXIV, p. 928.) 

Durch ausführliche Versuchsreihen untersucht Verf. quantitativ 
den Einfluß aller veränderlichen Zustände auf das Endresultat bei 
Zuckerbestimmungen durch Kupferreduktionen. Besonderen Wert 
legt Verf. auf die Gleichmäßigkeit der Wärmezufuhr während der 
Iheduktionen. Eine Tabelle gibt die wahrscheinlichen Fehler unter 
verschiedenen Bedingungen an. Bunzel (Washington). 


M. Rosenblatt. Über die quantitative Bestimmung von Glukose bei 
a von fremden Stoffen nach der analytischen Methode von 
. Bertrand. TUN d. Institut Pasteur, Paris.) (Biochem. Zeitschr. 
XLım. 5/6, S. 478.) 

Die genannte titrimetrische Methode — das Kupferoxydul 
wird abfiltriert, gewaschen, in einer schwefelsauren Lösung von 
Ferrisulfat gelöst und das so gebildete Ferrosulfat mit Permanganat 
titriert — ergab bei 025% Glukosegehalt, trotz Anwesenheit ver- 
schiedener Aminosäuren, Harnstoff oder käuflichem Pepton, be- 
[riedigende Resultate. Verf. hält daher den Vorschlag von Neuberg 
und M. Ishida, die optisch aktiven Beimengungen mittels Merkuri- 
azetat und Phosphorwolframsäure zu entfernen und den Zucker- 
gehalt polarimetrisch zu bestimmen, für weniger zweckmäßig. 

Malfattiı (Innsbruck). 


A. Bernardi. Über den Einfluß des Fischleims auf die Zueker- 
bestimmung durch die Fehlingsche Lösung. (Bioe hem. Zeitschr., 
XEIm 2782 225:) 

3ei Gegenwart von Fischleim ergibt die Glukosebestimmung 
nach Fehling ungenaue Resultate. Man kann den Fehler vermeiden, 
wenn man das erhaltene Cu;O in Khodankupfer verwandelt und aus 
dessen Menge das Cu,O berechnet oder indem man den Fischleim 
vor der Titration entfernt, entweder mit HgCl, + HCl oder durch 

Ammoniummolybdat + Essigsäure. J. Lang (Karlsbad). 
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W. Loeb. Über die photochemische Synthese der Kohlenhydrate. 
Bemerkungen zu der Arbeit von Stoklasa, Sebor und Zdob- 
nicky. (A. d. biochem. Abt. d. R. Virchow-Krankenhauses zu 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIII, 5/6, S. 434.) 

Auch gegenüber der letzten Arbeit der genannten Autoren 
(Biochem. Zeitschr., XLI, 335) kommt Verf. zum Schlusse, daß sie, 
ebenso wie die frühere Arbeit keinerlei neue Ergebnisse in bezug auf 
das fragliche Problem geliefert habe. Aus den kritischen Bemerkungen 
sei folgendes hervorgehoben. Stoklasa und seine Mitarbeiter fanden, 
daß alkalische Formaldehydlösung unter Bestrahlung nur bei Sauer- 
stoffdurchleitung Ameisensäure bilde; Loeb aber konstatiert das 
Auftreten von dieser Säure auch ohne Sauerstoffzutritt. Eine Reihe 
von Schlüssen werden so hinfällig. Malfatti (Innsbruck). 


G. Inghilleri. Kinfluß des Sonnenlichtes auf die Synthese von Alka- 
loidbasen durch Einwirkung alkoholischen Ammoniaks auf die Al- 
dehyde. IV. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 1, 
5. 64.) 

In ähnlicher Weise, wie M. Schiff im Jahre 1871 durch Ein- 
wirkung von Ammoniak auf Bi das dem Kontin isomere 
Parakoinin G,H,,;N, erhielt Verf. aus Formaldehyd Ammoniak und 
Methylalkohol neben manchen Zwischenprodukten ein kristalli- 
sierendes Alkaloid C,H,N,0;, dessen betäubender Geruch schon 
Schwindel und Kopfschmerzen erzeugte. Bemerkenswert ist, daß 
diese Base ohne nachträgliche Erhitzung oder Destillation sich direkt 
durch 7monatiges Belichten im Freien im zugeschmolzenen Glas- 
rohr bildete. Die Versuche sollen mit anderen Aldehyden und unter 
Verwendung der Heraeus-Lampe fortgesetzt werden. 

Malfatti (Innsbruck). 


F. Meyer. Über die Wirkung verschiedener Arzneimittel auf die 
Koronargefüße des lebenden Tieres. (Arch. f. Physiol., 1912, 3/4, 
S. 223.) 

Nach Schilderung der bisherigen meist am überlebenden künstlich 
gespeisten Herzen vorgenommenen Arbeiten auf diesem Gebiete 
kommt der Verf. auf seine am kuraresierten Hunde bei geölfnetem 
Thorax ausgeführten Untersuchungen. Nach Eintreten eines kon- 
stanten Blutdrucks, der zunächst durch die Kurarewirkung abfällt, 
bringt er die zu untersuchenden Arzneimittel durch die Jugularvene 
in den Koronarkreislauf. In den vielen beigedruckten Kurven sieht 
man außer dem Karotisdrucke und der Zeitmarkierung die aus der 
Vena coronaria ausfließende Blutmenge registriert. Aus der Ver- 
mehrung der letzteren kann man bei gleichzeitigem Absinken des 
Blutdrucks auf eine aktive Erweiterung, aus deren Verminderung 
bei erhöhtem Blutdrucke auf eine aktive Verengerung der Koronar- 
gefäße schließen. — Brauchbare Herzmittel müssen die Herzgefäße 
erweitern. eventuell unbeeinflußt lassen, keinesfalls dürfen sie dieselben 
verengern! — Bei diesen Versuchen erweisen sich Yohimbin, Vaso- 
tonin, Amylnitrit, Oxaphor, Nitroglyzerin, Digipurat, Kalium- 
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jodatum, eventuell Spermin als koronargefäßerweiternd, Nikotin als 
koronargefäßverengernd. — Kampfer, Adrenalin, Strophantin, 
Koffein erhöhen, Imido-Roche vermindert den Blutdruck: erstere 
bewirken dadurch eine Besserung, letztere eine N 
Verschlechterung der Koronargefäßdurcehblutung. Nörr (Beim! 


T. Sollmann and J. D. Pilcher. The actions of cafein on the 
mammalian eireulation. 1. The persistent effects of caffein om the 
eireulation. (From the pharm. labor. of the Med. School of Western 
Reserve Univ., Cleveland, ©.) (Journ. of Pharm. and experim. 
iherap all ara) 

Die Versuche wurden an Hunden, die Morphium erhalten 
hatten undin der Äthernarkose lagen oder durch Kurare bewegungslos 
oemacht waren, und an einigen Katzen gemacht. Es besteht ein 
eroßer Unterschied, ob größere Dosen Koffein oder kleinere Dosen 
gebraucht werden, denn bei Dosen über 20 mg per Kilogramm Körper- 
vewicht wird der Blutdruck deutlich herabgesetzt, während er bei 
kleineren Dosen die Tendenz hat zu steigen. Außerdem spricht für 
die Wirkungsweise des Koffeins mit, welche Höhe der Blutdruck 
vorher hatte und wie groß die Pulsfrequenz des Herzens ıst, denn 
ein Herz mit höherer Pulsfrequenz wird durch Koffein mehr be- 
schleunigt als ein Herz mit niedriger Pulsfrequenz. Neben den Blut- 
druckaulnahmen wurde noch das Volumen von Milz und Niere 
bestimmt und hierbei zeigte es sich, daß bei kleinen Dosen (bis 
zu 20 mg) das Volumen mit dem Blutdrucke parallel geht, d. h., 
«daß der Anstieg vom Herzen abhängt. Das Vasomotorenzentrum 
wird aber auch beeinflußt und in einigen Fällen ist der gefäßverengende 
Faktor wirksamer als der kardiale Faktor. Bei Dosen von 20 bis 
150 mg fällt der Blutdruck, die Schlagfrequenz des Herzens steigt, 
«as Volumen folgt dem Blutdrucke, d. bh. die Volumabnahme rührt 
vom Herzen her; dabei ist aber eine periphere Vasodilatation nicht 
ausgeschlossen. Dosen von 57 bis SOO mg Koffein pro Kilogramm 
Körpergewicht wirken tödlich; im allgemeinen liegt die Dose bei 
130 bis 200 me. 

Bei der Wirkung des Koffeins auf die Zirkulation kann man 
fünf Stadien unterscheiden: 

l. einen primären Anstieg; 


« 
in 


einen akuten Fall; 


c 


einen sekundären Anstieg; 

4. alsdann steigt entweder die Onkometerkurve weiter, oder Sie 
fällt, bis sie 

5. sich auf eine konstante Höhe einstellt, die entweder höher 
oder niedriger als die bei 3 angeführte ist. 

Ist eine letale Dose gegeben worden, so fällt unmittelbar vor 
«dem Tode der Blutdruck und die Onkometerkurve geht herunter, 
darauf hindeutend, daß eine Herzparalyse eingetreten ist. 
A. Hirschfeld (Berlin). 
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A. Clere et C. Pezzi. Action de la nicotine sur le caur isole de 
quelgues mammiferes. (Travail des Labor. de physiol. et de med. 
experim. de la Faculte de med. de Paris.) {Journ. de Physiol., 
XIV, 4, p. 704.) 

Durchspült man das isolierte Herz von Säugetieren (Kaninchen, 
Hunden und Affen), das nach der Langendorffschen Methode 
aufgehängt ist, mit einer Ringerlösung, die Nikotin enthält, so sieht 
an, daß das Herz in der Diastole stillsteht. Es verbindet sich 
bei der Nikotinwirkung eine hemmende Wirkung vom Vagus aus 
mit einer beschleunigenden, die wohl gleichfalls nervösen Ursprungs 
ist. Sowohl die hemmende als auch die beschleunigende Wirkung 
verliert sich, wenn man das Herz öfter mit reiner Ringerlösung 
«lurchspült, und dann tritt die tonische Wirkung des Nikotins, die 
speziell auf die Herzfaser selbst gerichtet ist, zutage, indem dann 
das Herz bei Durchspülung mit Ringerlösung und Nikotin eine 
verstärkte Kontraktion zeigt, die bei Durchspülung mit reiner 
Ringerlösung zur Norm zurückkehrt. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Pott. Die wirksame Substanz des Opiumrauches. (A. d. pharm. 
Institut d. Univ. Freiburg i. Br.) (Biochem. Zeitschr., XLI, 1, 
S. 67.) 

Morphinum hydrochlorieum ließ sich im Wasserstoffstrome 
schon bei 150° und normalem Druck leicht sublimieren. Dieses Re- 
sultat zeigt, daß man wohl annehmen kann, Morphin sei die wirksame 
Substanz des Opiumrauches. Als nun tracheotomierten Kaninchen 
künstlicher erzeugter Opiumrauch mit der Einatmungsluft beigebracht 
wurde, zeigte sich die für Morphin charakteristische Beeinflussung 
des Atemzentrums, d. h. die Atemgröße, das Volum der in der Zeit- 
einheit eingeatmeten Luft, änderte sich nicht mehr durch Zusatz 
von Kohlensäure zur Inspirationsluft. Im Blute der zu den Versuchen 
benutzten Tiere ließ sich Morphin durch die Straubsche Methode 
nachweisen, die noch 0:01 mg Morphium anzuzeigen imstande ist. 
Die Methode besteht darin, daß die auf Morphin zu untersuchende 
Substanz Mäusen unter die Rückenhaut eingespritzt wird; es tritt 
dann katatonische Starre des Schwanzes ein, der sich bogenförmig 
über den Rücken emporkrümmt oder selbst fast parallel zur Wirbel- 
säule legt. Malfatti (Innsbruck). 


H. Cäsar. Quantitative Untersuchung der Toxizitätsänderung des 
Morphins bei Kombination mit anderen Opiumalkaloiden. (Pharın. 
Institut Freiburg.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 4, S. 316.) 

Als tödliche Dosis für weiße Mäuse ergab sich 0°4 mg Morphin 
pro Gramm. Bei Zusatz von Narkotin in wachsenden Mengen wurde 
die Toxität des Morphins nach einer Kurve mit 3 Wendepunkten 
beeinflußt. Nach der Wirksamkeitszunahme des Morphins betrachtet, 
liegt das erste Optimum bei 1 Morphin + 0? Narkotin, das zweite 
bei 1 Morphin + 1 Teil Narkotin. Zwischen diesen beiden Optimis 
liegt ein Pessimum bei 1 Teil Morphin‘+ 0:4 Teil Narkotin, bei dem 
die Mischung so wirkt, ‚als ob überhaupt kein Narkotin vorhanden 
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wäre. Nach dem zweiten Optimum nimmt die Wirksamkeit aber- 
mals ab. 

Bei der Kombination Morphin + Papaverin fand sich in der 
xegel einfache Addition, in einem Falle eine darüber hinausgehende 
Wirksamkeitssteigerung, deren Auffassung als echte Potenzierung 
zum mindesten zweifelhaft ist. 

Über die Toxizität des Systems Morphin + Narkotin heraus 
erzeugte das Papaverin in einem Falle keine Steigerung; eine solche 
fand sich bei einem Systeme 1'0 Morphin + 0°5 Nakotin + 0'1 Papa- 
verin. 

Verf. diskutiert die Frage des Opiumproblems: es ist aus- 
geschlossen, die optimale Zusammensetzung aller Opiumalkaloide 
festzustellen, Praktisch ist das Optimum des Opiumeffektes durch 
eine sehr einfache Kombination von Morphin und Narkotin zu gleichen 
Teilen erzielbar. Pincussohn (Berlin). 


F. Rosenthal. Zur Kenntnis der hämolytischen Komponente spermo- 
toxischer Immunsera. (A. d. med. Klinik d. Univ. Breslau.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XLEL,. LT, S. 7) 

Der Autor faßt das Ergebnis seiner Versuche folgendermaßen 
zusammen: 

Die hämolytische Komponente spermotoxischer Immunsera. 
die durch Behandeln von Kaninchen mit Widderspermatozoen erzeugt 
worden sind, ist mit den in der üblichen Weise durch Hammelblut- 
injektion bei Kaninchen gewonnenen hämolytischen Ambozeptoren 
nicht identisch. Den Widderspermatozoen-Kaninchen-Ambozeptoren 
fehlen, im Gegensatze zu den Hammelblut-Kaninchen-Ambozeptoren, 
die globuliziden Eigenschaften für Rinderblutkörperchen und ihre Avi- 
dität zu ihren homologen Spermatozoen ist beträchtlich stärker ; dies 
zeigt sich gegenüber den Verwandtschaftsbeziehungen zwischen 
Hammelblut-Kaninchen-Ambozeptoren und Widderspermatozoen in 
einem sehr erheblichen Bindungsvermögen der Spermatozoenambo- 
zeptoren für homologe Spermazellen und in einer geringeren Re- 
versibilität der Verbindung zwischen Widderspermatozoen und 
Widderspermatozoenambozeptor. 

Die Avidität der Zellen zum Hammelblut-Kaninchen-Ambozeptor 
nimmt von den homologen Erythrozyten zu den homologen Sperma- 
tozoen an Intensität ab, während die Avidität der Spermatozoen- 
ambozeptoren zu denselben Zellelementen in gleicher Weise aus- 
gesprochen erscheint. Der Übergang des Widderspermatozoen- 
Kaninchen-Ambozeptors von homologem und heterologem Blute 
auf homologes Blut unterliegt im übrigen den gleichen Gesetzmäßig- 
keiten, wie der des Hammelblut-Kaninchen-. Ambozepiors Die Be- 
ziehungen zwischen Spermazellen und Spermatozoenambozeptor 
sind markant art- und organspezifische. Rinderspermatozoen und 
Hammelleberzellen binden im Gegensatze zu Widderspermatozoen 
nur wenig von Widderspermatozoenambozeptoren und geben diese 
auch außerordentlich leicht an Hammelblut ab. Auch für den Über- 
gang der Spermatozoenambozeptoren ist das Verhältnis der Aviditäten 
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von abgebenden und empfangenden Zellelementen von maßgebender 
Bedeutung (Prinzip der konkurrierenden Aviditäten). Entsprechend 
der pluralistischen Anschauung Ehrlichs und Morgenroths, 
wonach die auf Hammelblut und Rinderblut wirkenden hämolytischen 
Ambozeptoren des Hammelblut-Kaninchen-Immunserums. auf zwei 
differente Fraktionen von Immunkörpern im Serum zurückzuführen 
sind, ergeben sich auch im Übergangsphänomen charakteristische 
Modalitäten, je nachdem der Übergang der auf Hammelblut oder 
Rinderblut wirkenden Fraktion sich von Rinderblut auf Hammelblut 
vollzieht. Malfatti (Innsbruck). 
V. Birckner. On a new glucolytie ferment of yeast. (Journ. Americ. 
Chem. Soc., XXXIV, p. 1213.) 

‘Verf. entdeckt in der kalifornischen ‚„Dampfbierhefe‘“ ein neues 
Enzym, welches Glukose bei 70°C ohne Gas- und Alkoholbildung 
angreift. Die Lösung wird dabei dunkel und sauer, ein schwarzer 
Niederschlag bildet sich und der Geruch gebrannten Zuckers wird 
merkbar. 


Die neue Glukase kann durch wiederholtes Lösen in Wasser 
und Niederschlagen mit Alkohol gereinigt werden. Sie hält sich lange 
in sterilen, wässerigen Lösungen und ist thermostabil. Die Glukase- 
lösung greift Glukose, Polyphenol und Laktate an und gibt eine starke 
Pyrrholreaktion. Die Reaktionsprodukte, welche sich bei der Ein- 
wirkung des Enzyms auf Traubenzucker bilden, sind meistens Säuren ; 
auch eine Pentose und Formaldehyd wird gebildet. 


Bunzel (Washington). 


C. von der Heide und E. Schwenk. Über die Bildung von flüch- 
tigen Säuren durch Hefe bei Umgärungen von Weinen. (Önochem. 
Versuchsstation Geisenheim.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 4, S. 281.) 

Verff. zeigten, daß die flüchtige Säuremenge, die bei der Um- 
gärung gebildet wird, von der Anzahl der im Gärgute ausgesäten 
Hefezellen durchaus unabhängig ist. Ferner ergab sich, daß auch der 
Anfangsgehalt des Gärgutes an Alkohol auf die Menge der gebildeten 
flüchtigen Säuren keinen nennenswerten Einfluß hat. In dem Maße, 
als Alkohol gebildet wird, nimmt auch die flüchtige Säure zu, doch 
ist diese Zunahme des Säuregehaltes der Alkoholvermehrung nicht 
proportional. 

Die in der Praxis gemachte Erfahrung, daß mit zu wenig Hefe 
umgegorene Weine häufig stichig werden, steht zu diesen Ergebnissen 
in Widerspruch. Dieser dürfte sich dadurch aufklären, daß die Praxis 
stets mit Weinen arbeitet, die eine mehr oder weniger reichhaltige 
Bakterienflora, besonders solcher Arten, die unter anderem flüchtige 
Säure bilden, enthalten. Bei geringer Hefeaussaat dauert es nun 
lange, bis die Alkoholbildung lebhaft einsetzt, und den Bakterien 
bleibt verhältnismäßig viel Zeit, sich in dem stark zuckerhaltigen, 
aber alkoholarmen Gärgut zu vermehren und die genannten un- 
erwünschten Stoffe zu erzeugen. Pincussohn (Berlin). 
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E. Buchner und J. Meisenheimer. Die chemischen V. orgänge bei 
der alkoholischen Gärung. V. Mitteilung. (Ber. d. chem. Ges., 
XLV, 1633.) 

Das Auftreten von Milchsäure bei der zellfreien Zuckergärung 
hatte zu der Vermutung geführt, daß genannte Säure ein Zwischen- 
produkt dieser enzymatischen Umwandlung darstelle. Diese Ver- 
mutung hatte sich als unrichtig erwiesen, vielmehr führte die Über- 
legung und die experimentell nachgewiesene große Gärfähigkeit des 
Dioxyazetons die Verff. zur hypothetischen Annahme der inter- 
mediären Bildung dieses Körpers. 

Verff. kritisieren in vorliegender Arbeit die Veröffentlichungen 
mehrerer anderer Autoren, die sich ebenfalls mit der Annahme re- 
spektive Beweisführung genannter Ansicht beschäftigt haben. Zuerst 
werden die Angaben P. Boysen - Jensens widerlegt, der behauptet, 
Dioxyazeton in der Gärflüssigkeit durch das Methylphenylosazon 
nachgewiesen zu haben, ohne jedoch darauf Rücksicht zu nehmen, 
daß auch Glukose auf Methylphenylhydrazin reagiert. Ein weiterer 
Fehlerliegt darin, daß erbehauptet, Dioxyazeton werde durch Knochen- 
kohle zu Alkohol und Kohlensäure vergoren. 

Eine zweite Entgegnung ist gegen A. Slator gerichtet, der 
Zweifel an der Vergärbarkeit des Dioxyazetons überhaupt ausspricht. 
Es handelt sich jedoch, wie an der Hand neuen experimentellen 
Materials dargelegt wird, nur um eine verhältnismäßig langsame 
Vergärung, was Verff. schon früher ausdrücklich hervorgehoben haben. 

Die Entstehung der bei der Dioxyazetonvergärung auftretenden 
Phosphorsäureester sucht v. Lebedew so zu erklären, daß er erst eine 
Kondensation des Dioxyazetons zu Glukose und daran anschließende 
Umwandlung in Phosphorsäureester annımmt. Verf. sehen für diese 
komplizierte Annahme keinen Grund. Desgleichen ist Lebedews 
Ansicht, daß aus Dioxyazeton zuerst Akrose entstehen solle, unrichtig. 

Wichtig ist die von Fernbach gefundene Tatsache, nach der 
Dioxyazeton bei der Zersetzung von Zucker durch gewisse Spaltpilze 
gebildet wird. 

Die nächste Aufgabe ist, den weiteren Zerfall des Dioxyazetons 
aufzuklären, doch sind Verff. mit den diesbezüglichen Ansichten 
Schades sowie Franzens und Stepphuhns nicht einverstanden 
(ef. Original). Hirenze (Neapel 


G. E. Ritter. Über das Verhältnis der Schimmelpilze zum Rohr- 
zucker. (A. d. pflanzenphysiol. Labor. d. landw. Instituts zu Nowo- 
Alexandria.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 1, S. 1.) 

Für Tiere und höhere Pflanzen ist die Verwertbarkeit der 
Saccharose an die Anwesenheit von Invertase geknüpft. Dieser Satz 
wurde für gewisse Schimmelpilze von H. Pringsheim und G. Zem- 
plen (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXII, 367) in Abrede gestellt, 
da die Schimmelpilze, ohne selbst Invertase zu bilden, auf Saccharose- 
lösungen gediehen. Einer dieser Pilze (Penicillium purpurogenum) 
erwies sich nun in den vorliegenden Versuchen als reichlich 
invertasebildend ; für eine Reihe anderer invertasefreier Pilze ließ 
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sich aber nachweisen, daß ihre Ausnutzung des Rohrzuckers darauf 
beruhte, daß aus Ammoniaksalzen starker Säuren (Nitrat, Sulfat) 
das Ammoniak als Stickstoffquelle entnommen wurde, so daß die 
frei werdende Säure die Invertierung des Rohrzuckers bewirken 
konnte. Bei Anwendung von Ammoniumtartrat oder Kaliumnitrat 
als Stickstoffquelle blieb Wachstum und Zuckerverbrauch aus. 
Malfatti (Innsbruck). 


W. Zaleski und A. Reinhard. Zur Frage nach dem Alkoholverbrauch 
bei der Pflanzenatmung. (A. d. pflanzenphysiol. Institut d. Univ. 
Charkow.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 1, S. 39.) 

Es ist anzunehmen, daß die Kohlensäurebildung zerriebener 
Erbsensamen stets nur einer Alkoholgärung ihre Entstehung verdankt; 
doch wurde stets weniger Alkohol gefunden als der gebildeten Kohlen- 
säure entsprach. Die Ursache liegt in einer Oxydation des gebildeten 
Alkohols. Nicht nur gepulverte Samen von Erbsen und Weizen und 
etiolierte Keimpflanzen von Vicia faba zerstörten bei Gegenwart 
von Luft beträchtliche Mengen von Alkohol, mit dessen 2% iger Lösung 
das Pulver befeuchtet war, sondern dieses Verhalten konnte auch mit 
gepulverter Knochenkohle beobachtet werden. Letztere zerstörte 
entsprechend ihrem Vorrate an aktiviertem Sauerstoffe auch ım 
Wasserstoffstrom noch geringe Alkoholmengen, während Erbsenmehl 
unter diesen Bedingungen nur ganz kleine Quantitäten davon einbüßte. 
Die Alkoholverluste sind also auf Oxydation durch Luftsauerstoff 
zurückzuführen und es besteht keine Notwendiekeit, das Vorhanden- 
sein eines besonderen Fermentes für Alkoholoxydation anzunehmen. 

Malfatti (Innsbruck). 


A. Brighenti. Nuovo contributo allo studio degli enzimi proteolitiei 
nei semi non germinati. (Arch. di Fisiol., X, p. 212.) 

Die Wirkung der in Vegetabilien enthaltenen proteolytischen 
Enzyme ist viel stärker gegenüber den Proteinen pflanzlicher Her- 
kunft als gegenüber den Proteinen tierischer Abstammung. Diese 
experimentellen Befunde sprechen für die vom Autor schon früher 
ausgesprochene hypothetische Ansicht, daß auch die Verdauung 
der Herbivoren und der Karnivoren verschiedene Eigentümlichkeiten 
besitzt, welche der jeweilig dominierenden Nahrung entsprechen. 

M. Weiß (Wien). 


A. Brighenti. Sull autolisi delle sostanze vegetali. III. Contributo 
allo studio degli enzimi proteolitici nei semi non germinati. (Arch. 
di Fisiol., X. p. 233.) 

Nachdem die Gegenwart autolytischer Enzyme in pflanzlichen 
Substanzen festgestellt war, stellte sich Autor die Aufgabe, quantitativ 
die bei der Autodigestion derselben entstehenden Abbauprodukte 
zu bestimmen. Als Versuchsmaterial wurden Hafersamen verwendet. 
Schon in den ersten 24 Stunden erfährt ein beträchtlicher Teil der 
gelösten Proteine eine Umwandlung in weit abgebaute Spaltprodukte. 
Am 4. Tage waren 29% Stickstoff in Lösung gegangen. Davon waren 


De 
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25%, in der Hitze nicht koagulabel. Dieser Anteil zerfiel mit 172% 
auf Pepton, mit 7:3%, auf Albumin. Am = Tage der Autolyse betrug 
der in Lösung gegangene Stickstoff 375% des gesamten. Unkoagu- 
lierbar waren 33'3%, davon war Peptonstickstoff 233%, Albumose- 
stickstoff 10%. Diese Resultate lassen den Schluß zu, daß in der 
autolysiere nden Flüssigkeit der Übergang von den genuinen Proteinen 
zu Pepton oder noch einfacheren Spaltprodukten sehr rasch erfolgt. 
Die mit Zinksulfat nicht fällbaren Substanzen (Pepton, Aminosäuren, 
Hexonbasen) erreichten am 15. Tage der Putoe- den höchsten 
Wert mit 28%, während die Albüumosen niemals 10% des in Lösung 


/9) 
gegangenen Stickstoffs überschritten. M. Weiß (Wien). 


A. Pugliese. Sull’ autolisi delle sostanze vegetali. IV. La formazione 
di amino-acidi e di ammoniaca nel autodigestione dei semi non 
germinanti. (Arch. di Fisiol., X, P- 292.) 

Nachdem Brighenti festgestellt hatte, daß bei der Auto- 
digestion nicht Kenender Samen mittels Zinksulfat nicht fällbare 
Endprodukte in Basel Ahlen Menge gebildet werden, stellte sich 
Verf. die Aufgabe, die autolytischen Extrakte solcher Samen auf 
Aminosäuren und Ammoniak zu untersuchen. Es ergab sich, daß 
selbst am 60. Tage der Autodigestion kein oder nur ahnal Mengen 
von Ammoniak vorhanden waren. Dagegen vermehrten sich die 
Aminosäuren sukzessive und erreichten am 60. 'Tage ihr Maximum. 
line weitere Vermehrung derselben nach dieser Zeit konnte nicht 
beobachtet werden. Die nicht keimenden Samen unterscheiden sich 
somit von den keimenden nicht bloß durch das Fehlen von Poly- 
peptide spaltenden Fermenten (Abderhalden), sondern auch durch 
las Fehlen von Amidase oder Enzymen, die geeignet sind, die End- 
produkte der Verdauung unter ‚Abspaltung von Ammoniak weiter 
abzubauen. M. Weiß (Wien). 


L. Marchlewski. Studien in der Chlorophyligruppe XVT. 
H. Malarski und L. Marchlewski. Über Anhydro-ß-Phyllotaonin. 
(Biochem. Zeitschr., XL, 2/3, 8. 219.) 

Anhydro-8-Phyllotaonin ist ein neuer Name für jenes laktam- 
artige Anhydrid als das Kozniewski und Marchlewski (Liebigs 
Annal., CCCLV, 216) früher Allophyllotaonın bezeichnet halten: 
nun soll aber das Präfix „Allo‘ allein für die Abkömmlinge des Allo- 
chlorophylis gebraucht werden. Das aus dem Anhydro-ß-Phyllotaonin 
unter Sprengung der Laktamringe durch Laugewirkung entstehende 
Hydrat muß also den Namen £-Phyllotaonin erhalten. Da das An- 
hydro-8-Phyllotaonin, dessen Darstellung aus Brennesselblättern 
oder Chlorophyllan eingehend beschrieben und dessen Formel 
C36H3eN,O, (oder auch C,,Hz.N,0,) ermittelt wird, stark sauren 
Charakter zeigt — es wird z. B. seiner ätherischen Lösung erst durch 
mehr als 15% Salzsäure, aber schon durch n/,on Lauge entzogen — 
ist anzunehmen, daß es außer einem oder mehreren Laktamringen 
auch Karboxylgruppen enthält. Wird durch energischere Alkali- 
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einwirkung der Laktamring gesprengt, wobei die Aminogruppen 
frei werden, so tritt die Säurenatur stark in den Hintergrund, so daß 
das Hydrat #-Phyllotaonin der ätherischen Lösung schon durch 
4%, Salzsäure entzogen werden kann. (Unterschied von dem von 
Willstätter und Utzinger beschriebenen Laktam.) Das Anhydro- 
ß-Phyllotaonin geht bei 200° in alkoholischer Kalilauge unter Kohlen- 
säureabspaltung, vielleicht auch unter Verschiebungen im Molekül 
in «-Phylloporphyrin über und es gibt in essigsaurer Lösung leicht 
eine komplexe Zinkverbindung, das «-Zinkprophyllotaonin, in welchem 
die Laktamverbindungen noch erhalten und leicht durch 10% ige 
Natronlauge aufspaltbar sind. Malfatti (Innsbruck). 


C. A. Jacobsohn. A delicate method for determining minute quan- 

tities of chlorophyll. (Journ. Amerie. Chem. Soe., XXXIV, p. 1266.) 

Verf. arbeitet eine Modifikation der photographischen Methode 

von Jacobson und Marchlewski zur Chlorophylibestimmung aus, 

welche es ermöglicht, den Versuch an 4 bis 5 cm? mit einem Chloro- 
phyligehalt von 0°02 mg auszuführen. Bunzel (Washington). 


Th. Curtius und H. Franzen. Das Vorkommen von Formaldehyd 
in den Pflanzen. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLV, 1715.) 

Die Bayersche Hypothese, nach der die Pflanze die Kohlensäure 
zunächst zu Formaldehyd reduziert, um diesen dann weiter zu kon- 
densieren, erscheint sichergestellt, wenn es einwandfrei gelingt, den 
genannten Aldehyd nachzuweisen. Diese Forderung ist bisher noch nicht 
erfüllt worden. Verff. bringen den Beweis, indem sie zu diesem Zweck 
1500 kg Steinbuchenblätter nach und nach derWasserdampfdestillation 
unterworfen haben. Nachdem im Destillat die Säuren durch Baryt 
entfernt worden waren, wurden die restierenden Aldehyde mit Silber- 
oxyd in Säuren umgewandelt und die darunter befindliche Ameisen- 
säure, deren Gegenwart die Anwesenheit des Formaldehyds beweist, 
wie folgt nachgewiesen: 1. Das zunächst farblose Silbersalz wird 
beim Kochen schwarz. 2. Der durch Merkurichlorid erst in der Wärme 
entstehende Niederschlag wird beim Übergießen mit Ammoniak 
schwarz (Sorbinsäure war nicht gefunden worden). 3. Mit kon- 
zentrierter Schwefelsäure entwickelt die Säure Kohlenoxyd. 

In 150 kg Blättern wurden 0'1550 g Formaldehyd gefunden, 
d. h. pro Kilogramm 00008613 g. Henze (Neape!). 


R. Lieske. Untersuchungen über die Physiologie eisenspeichernder 
Hyphomyzeten. (Jahrb. f. wissensch. Bot., L, 8. 328, 3 Textfig.) 
In der Natur finden sich weit verbreitet in eisenhaltigen Wässern 
Pilzhyphen, die in ihrer Membran wie die Eisenbakterien eine beträcht- 
liche Menge von Eisenoxydhydrat gespeichert haben. Die Haupt- 
masse dieser Pilzhyphen gehört einer Citromicesart an, die mor- 
phologisch, von Citromyces Pfefferianus kaum zu unterscheiden ist, 
physiologisch dagegen in mancher Hinsicht eine Sonderstellung 
unter den Schimmelpilzen einnimmt. Citromyces siderophilus 
gedeiht in Nährlösungen ohne Eisenzusatz wie andere Schimmelpilze. 
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Ein Zusatz von 0'5%igem Ferrosulfat zur Nährlösung bewirkt bei 
Citromyces siderophilus eine beträchtliche Vermehrung des Ernte- 
gewichtes, während das Wachstum anderer Schimmelpilze hierdurch 
stark gehemmt ist. Citromyces siderophilus zeigt eine besondere 
Resistenz gegen die Giftwirkung des Zinksulfats. Eisenoxydulsalze 
üben auf Citromyces siderophilus in keiner Konzentration eine che- 
mische Giftwirkung aus, sondern verursachen eine besondere För- 
derung des Wachstums. Eisenoxydsalze sind für Citromyces sidero- 
philus ebenso giftig wie für andere Schimmelpilze. Die wachstums- 
fördernde Wirkung ist dem Ferro-Ion, die Giftwirkung dem Ferri-Ion 
zuzuschreiben. Nicht dissoziierte Eisensalze haben keinen merk- 
lichen Einfluß auf das Wachstum. Durch Anwesenheit des Eisen- 
oxyduls in der Nährlösung wird dem Pilze eine wesentlich bessere 
Ausnutzung der gebotenen Kohlenstoffquelle, namentlich bei 
schlechteren Nährstoffen, ermöglicht. Die Eiseninkrustation der 
Pilzhyphen ist nicht abhängig von der wachstumfördernden Wirkung 
des Eisenoxyduls, sondern von der Beschaffenheit der Kohlenstoff- 
quelle. Die der Nährlösung zugesetzten Eisensalze werden beim 
Wachstum des Pilzes reduziert beziehentlich verhindert, sich zu 
oxydieren. Die Eisenpilze nehmen in der Natur einen wesentlichen 
Anteil an der Bildung von Raseneisenstein. J. Schiller (Wien). 


H. v. Guttenberg. Über die Verteilung der geotropischen Empfind- 
lichkeit in der Koleoptile der Gramineen. (Jahrb. f. wissensch. 
Bot. 2, 8.0289.) 

Die Frage, ob in den Koleoptilen der Gramineen die geotropische 
Empfindlichkeit gleichmäßig verteilt sei oder ob eine Lokalisierung 
derselben in der Koleoptilenspitze vorliege, war bisher unentschieden. 
Die einzige Methode, welche eine sichere Eentscheiduues in dieser Frage 
herbeizuführen gestattet, ist die von Picard zur Prüfung der Emp- 
findlichkeitsverteilung in Wurzeln eingeführte. Diese Methode er- 
möglicht eine gleichzeitige und entgegengesetzte Reizung zweier Teile 
eines Organs durch Fliehkräfte. Mit ihrer Hilfe hat Fr. Darwin 
nachgewiesen, daß bei Sorghum die geotropische Empfindlichkeit 
der Koleoptilen die des Epikotyls weit überwiege. Verf. hat mit gleicher 
Methode die Verteilung der geotropischen Empfindlichkeit in den 
Koleoptilen von Avena sativa, Hordeum vulgare und Pha- 
laris canariensis sowie in den Koleoptilen und Epikolyten von 
Setaria italica und Sorghum vulgare geprüft. Bei Avena, 
Hordeum und Phalaris ist eine kurze Spitzenzone weitaus emp- 
findlicher als die unteren Teile der Koleoptile, welchen aber gleichfalls 
geotropische Empfindlichkeit zukommt. Die Länge der höchst- 
empfindlichen Höhe beträgt bei Avena zirka 3, bei Hordeum 
und Phalaris 4 bis 5 mm. Dies gilt für Koleoptilen mittlerer Länge. 
In sehr kurzen Koleoptilen ist die Länge dieser Zone bei Phalaris 
geringer. Bei den Panizeen ist eine so ausgesprochene Spitzen- 
empfindlichkeit nicht vorhanden. Bei Sorghum ist noch die apikale 
Koleoptilenhälfte ausgesprochen empfindlicher als die basale. Bei 
Setaria dagegen sind beide Hälften annähernd gleich empfindlich. 
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Dem Epikotyl scheint geotropische Empfindlichkeit, wenn überhaupt, 
so nur in geringem Maße innezuwohnen. Bestimmend für die 
Krümmungsrichtung ist stets nur die Koleoptile. Dies beweist, da 
die Krümmung hauptsächlich im Epikotyl vor sich geht, die Reiz- 
leitung von der Koleoptile in das Epikotyl. In den Koleoptilen aller 
untersuchten Gräser findet zweifellos basipetale als auch akropetale 
Reizleitung statt. In allen Koleoptilen, die eine Lokalisierung geo- 
tropischer Höchstempfindlichkeit in der Spitze zeigen (Avena 
Hordeum, Phalaris, Sorghum), findetsich ebenda ee 
fähige Stärke in allen Zellen bis auf die Epidermen und Gefäßbündel. 
Die solche Stärke führende Zone ist ebenso lang, wie die Zone höchster 
Empfindlichkeit. Die beiden Gefäßbündel der Koleoptilen sind 
von Stärkescheiden umschlossen, welche bis weit nach abwärts oder 
bis zur Basis umlagerungsfähige Stärke enthalten. Bei Setaria ent- 
halten fast alle Zellen der Koleoptile (bis auf Epidermen und Gefäß- 
bündel) umlagerungsfähige Stärke. Diese Tatsachen sprechen in 
hohem Maße zugunsten der Statolithentheorie. Die biologische Be- 
deutung der Spitzenperzeption erblickt Verf. darin, daß sie das beste 
Mittel darstellt, um die Koleoptilenspitze rasch und auf kürzestem 
Wege aus dem Erdboden ans Tageslicht zu führen. 
J.. Seihälller, (Wien): 


W. Ruhland. Untersuchungen über den Kohlehydratstoffwechsel von 
Beta vulgaris (Zuckerrübe). (A. d. k. biol. Anstalt zu Dahlem.) 
(Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 200.) 

Der Zucker strömt nicht, wie nach dem Vorgange Gzapeks 
neuerdings allgemein angenommen wird, als Rohrzucker, sondern 
hauptsächlich als Invertzucker (speziell vielleicht Fruktose) der Wurzel 
zu, um dort erst zu Rohrzucker kondensiert zu werden. Auf dem Wege 
von der Spreite basalwärts in den Blattstiel wandert neben Invert- 
auch Rohrzucker; der Übertritt in die Wurzel erfolgt aber lediglich 
als Invertzucker. Der Zucker wandert in der zweiten Vegetations- 
periode innerhalb der Wurzel als Rohrzucker und wird erst beim 
Eintritte in die Blätter gespalten. In den Achsen der blütentragenden 
Langsprosse steigt sehr wahrscheinlich ein Rohrzuckerstrom auf- 
wärts. Erst in den jungen Blüten findet eine weitere Inversion statt. 

Die Zellen der Blätter und Blattstiele sind permeabel für 
Raffinose, Rohrzucker, Maltose und mehr oder weniger für alle ge- 
prüften Hexosen, aus denen sie Stärke zu bilden vermögen. Dies gilt 
auch für eine Methylpentose (Rhamnose) und Glyzerin, nicht aber 
für andere leicht permeierende höherwertige Alkohole, soweit geprüft, 
und ebensowenig für die Pentosen, Arabinose und Xylose. Das Maß 
der Permeabilität, nach der plasmolytischen Methode untersucht, 
ist für Rohrzucker und die Invertzucker sehr gering und liegt knapp 
über der Fehlergrenze. Glukose und Fruktose permeieren etwas 
leichter als Rohrzucker. Beleuchtungsverhältnisse üben einen meß- 
baren Einfluß nicht aus. Dagegen konnten, offenbar im Zusammen- 
hange mit der Ableitung der Assimilate, regulatorische Permeabilitäts- 
änderungen wahrgenommen werden. Die Wurzeln der Zellen zeigen 
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noch geringere Permeabilität für die genannten drei Zuckerarten als 
diejenigen des Laubes. Die Exosmose des Zuckers aus der aus- 
gewachsenen Wurzel wurde genauer studiert. Es exosmiert haupt- 
sächlich Rohrzucker. Die bekannten älteren Versuche von Purie- 
witsch hierüber sind zu beanstanden. Die Siebröhren sind nicht 
permeabler für Zucker als die anderen Zellen und dürften bei der 
Zuckerwanderung schwerlich eine besondere Rolle spielen. 

Die Invertase bei Beta ist wasserlöslich und in allen Teilen der 
Pflanze mit Ausnahme des Samens und der fertig ausgebildeten Wurzel 
dauernd vorhanden. Die junge Wurzel des Keimlings enthält ebenfalls 
Invertase ; im weiteren Wachstum nehmen die invertasischen Fähig- 
keiten der Wurzel rasch ab und beschränken sich schließlich in der 
Hauptsache auf die jüngsten wachsenden Partien. In der fertigen 
Wurzel wird auch beim Austreiben im zweiten Vegetationsjahre 
keine Invertase gebildet. Eine regulatorische Bildung von Invertase 
findet aber auch in der ausgewachsenen Wurzel im Gefolge trau- 
matischer Reizung statt. Die zuerst von Stoklasa bei der intra- 
molekularen Atmung von Betawurzeln beobachtete Invertase, 
welche den Rohrzucker in vergärbaren Zucker umwandelt, entsteht 
auch wahrscheinlich nur auf traumatische Reizwirkung hin. Die 
Invertase ist nicht in besonderen Zellen, getrennt vom Rohrzucker, 
lokalisiert. In Anbetracht hauptsächlich der Zellreaktion, welche mit 
Hilfe von Toluylenrotbase untersucht wurde, ist nicht anzunehmen, 
daß das Enzym in den Zellsaft sezerniert wird, sondern der Rohrzucker 
wird wahrscheinlich erst nach Eimtritt in das Plasma invertiert. 
Eine Sekretion des Enzyms in umgebendes Wasser wurde ebenfalls 
nicht beobachtet. J. Schiller(Wien)k 


E. Küster. Über die Aufnahme von Anilinfarben in lebende Pflanzen- 
zellen. (Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 261.) 

Es gelingt, viele Anilinfarben in die lebenden Zellen intakter 
Pflanzenorgane strömen zu lassen, wenn man die Lösungen der 
Farben in den Leitbündeln der Versuchspflanzen aufsteigen läßt. 
Zahlreiche saure Farbstoffe, welche bisher als ‚nichtvital‘“ galten, 
erweisen sich bei der angegebenen Versuchsanstellung als vital auf- 
nehmbar. Namentlich die den Leitbündeln unmittelbar anliegenden 
Parenchymzellen nehmen reichliche Mengen vieler Farbstoffe sehr 
schnell in sich auf. Vitale Färbungen wurden an zahlreichen Ob- 
jekten (Achsen, Blätter, Blüten und Früchten mono- und dikotyler 
Pflanzen) mit leicht diffusiblen sauren Farbstoffen erzielt; besonders 
kräftig färben z. B. Säurefuchsin, Kokzinin, Orange G, Naphthalin- 
grün V. Mit kolloidalen sauren Farbstoffen wurde im allgemeinen 
keine Vitalfärbung erzielt; eine Ausnahme machen der Bibricher 
Scharlach, der bei verschiedenen Objekten mäßig starke Vitalfärbungen 
lieferte, sowie Echtrot B. Wollviolett S vermag vital in die Zellen 
von Ruta graveolens einzudringen; Chromgrün färbt die Zellen ver- 
schiedener Gewächse intra vitam. Mit den fluoreszierenden Pyronin- 
farbstoffen Eosin, Erythrosin und Echtsaurephloxin wurde in zahl- 
reichen Pflanzen kräftige Vitalfärbung erzielt. Säurefuchsin, Orange G, 


Nr. 20 Zentralblatt für Physiologie. 939 


Naphthalingrün V, Kokzinin u. a. werden in den Zellen, in welche 
sie eingedrungen sind, in unbekannter Weise aufgespeichert; der 
Zellsaft der gefärbten Zellen erscheint dunkelrot, dunkelgrün be- 
ziehungsweise kräftig gelb. Mehrtägige Versuche, den Farbstoff 
durch Auswaschung in stehendem oder fließendem Wasser zu be- 
seitigen, führten niemals zu nennenswerter Entfärbung der lebenden 
Zellen. Wollviolett S erscheint in den Zellen, in welche es nach- 
weislich eingedrungen ist, an kleine Öltröpfehen gebunden. Indig- 
karmin ruft an den untersuchten Objekten niemals tiefblaue Färbung 
hervor, sondern färbt entweder den Zellsaft zart blau oder fälltin den 
Zellen als feiner Niederschlag aus. Overtons Lipoidtheorie ist nicht 
imstande, das Eindringen beziehungsweise Nichteindringen der unter- 
suchten Farbstoffe zu erklären. Ruhlands Satz, daß zwischen 
Diffusibilität beziehungsweise Kolloidität der Farbstoffe und ihrem 
Eindringen in lebende Pflanzzellen keine nachweisbaren Beziehungen 
bestehen, steht mit dem Verhalten der untersuchten sauren Farb- 
stoffe nicht in Einklang. Transpiration befördert die vitale Farb- 
stoffaufnahme in leicht erkennbarer Weise. J. Schiller (Wien). 


S. Kostytschew und A. Scheloumow. Über die Einwirkung der 
Gärungsprodukte und der Phosphate auf die Pflanzenatmung. 
(Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 157.) 

Die Einwirkung der sekundären Phosphate auf die SO,-Pro- 
duktion der Weizenkeime ist im wesentlichen eine Beförderung der 
CO,-Bildung durch die alkalische Reaktion. Diese Auffassung wird 
durch folgende Ergebnisse bekräftigt. 

In neutraler Lösung haben Phosphatanionen eine nur sehr geringe 
stimulierende Wirkung, welche zudem nur in verdünnten Lösungen 
zum Ausdrucke kommt. Neutrale 3%ıge Natriumphosphatlösung 
übt bereits einen hemmenden Einfluß aus. 

Die stimulierende Wirkung der alkalischen Reaktion tritt 
auch ohne Zusatz von Phosphaten ein. Verdünnte Lösungen von 
NaHO beziehungsweise Na,CO, bewirken eine starke Zunahme der 
CO,-Produktion der Weizenkeime. NaHO-Lösung, welche der 
3%igen Na,HPO, äquivalent ist, übt bereits einen hemmenden 
Einfluß aus, während 3% ige Na,-HPO,-Lösung stimulierend wirkt. 
Die schützende Wirkung der Phosphate gegenüber Säuren und Basen 
hat aber bereits Wroblewski wahrgenommen. Diese Wirkung darf 
allerdings mit einer direkten Beeinflussung der CO,-Produktion 
nicht ohneweiters identifiziert werden. 

Zyminextrakte und durch Zymin vergorene Traubenzucker- 
lösungen bewirken eine überraschend starke Zunahme der CO,-Pro- 
duktion der Weizenkeime, und zwar auch nach Zusatz von 3%igem 
Na,HPO, bei neutraler Reaktion, während 3%, ige Na,HPO,-Lösung 
an und für sich bei neutraler Reaktion bereits hemmend wirkt. 

Zuckerlösungen, welche während kurzer Zeit (5 Stunden) durch 
Zymin behandelt worden waren, bewirken eine stärkere Zunahme 
der CO,-Produktion der Weizenkeime als Zyminextrakte oder Pro- 
dukte der Selbstgärung des Zymins in Verbindung mit Zuckergabe. 

J. Schiller (Wien). 


940 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 20 


P. Ärpäd. Analyse des geotropischen Reizvorgunges mittels Lufter- 
dünnung. (Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 1.) 

In verdünnter Luft verlängert sich die geotropische Reaktions- 
zeit. Der Zusammenhang der Druckverminderung und der Reaktions- 
zeitverlängerung ist in einem Graphikon dargestellt. Diese Wirkung 
steht weder mit der Druckverminderung noch mit der Atmungs- 
intensität in einfach proportionalem Zusammenhange. Die sensorische 
Phase (der Maßstab der Schnelligkeit derselben ist die Präsentations- 
zeit) verlangsamt sich bei Luftverdünnung. Der Zusammenhang 
der Druckverminderung und der Präsentationszeitverlängerung ist 
klar dargestellt. Auch diese Wirkung steht weder mit der Druck- 
verminderung noch mit der Atmungsintensität in einfach pro- 
portionalem Zusammenhange. Auch die Verlangsamung der sen- 
sorischen Phase allein bedingt eine gewisse Verlängerung der Re- 
aktionszeit. Aus den diesbezüglichen Zahlen ist zu ersehen, daß die 
motorische Phase nicht erst bei Ablauf der Präsentationszeit eintritt, 
sondern bedeutend früher (Ineinanderschiebung der Phasen). Eine 
stärkere Luftverdünnung verlängert die motorische Phase. Die Ver- 
längerung des Reaktionszeit ist als Gesamtresultat der Verlängerung 
der sensorischen und der motorischen Phase und der Ineinander- 
schiebung der Phasen zu betrachten. Es ist theoretisch möglich, 
daß ın dem Falle, wenn die Luftverdünnung auch während der Dauer 
der motorischen Phase einwirkt, die Präsentationszeit eine andere sein 
kann als die bei den Versuchen beobachtete. J. Schiller (Wien). 
F. Warncke. Neue Beiträge zur Kenntnis der Spaltöffnungen. 

(Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 21.) 

Die Vielgestaltigkeit in der Ausbildung des Spaltöffnungs- 
apparats erweist sich an den vegetativen Teilen der Pflanzen so 
mannigfach, daß in verschiedenen Fällen fast jedes Organ seinen 
besonderen Typus besitzen kann. Besonders abweichende Spalt- 
ölffnungen finden sich am Rhizom und der Scheideninnenseite. Diese 
Unterschiede beruhen teilweise auf Anpassung an die hier anders 
gearteten Lebensbedingungen, teilweise aber auf dem Prinzip, die 
Spaltöffnungen hier auszuschalten, sei es, daß sie von vornherein 
ganz fehlen, oder schon bei ihrer Anlage funktionslos sind, oder erst 
nachträglich außer Funktion gesetzt werden. Weiterhin glaubt 
der Verf. in einigen Fällen Korrelationen zwischen Spaltöffnungen 
und Epidermis gefunden zu haben, der Art, daß Lage, Größe und 
Wandstärke der Schließzellen, ja, eventuell der Funktionstypus des 
ganzen Spaltöffnungsapparates mehr oder minder von gewissen 
Eigenschaften der Epidermis abhängt. Dieser Punkt führte sodann 
zur Auffassung, daß der Gramineentypus nicht nur ein für gewisse 
Pflanzengruppen charakteristisches Organisationsmerkmal darstellt, 
sondern auch als eine Anpassungsform an bestimmte Bauverhältnisse 
der Epidermis aufgefaßt werden kann. Eine Anwendung des sogenann- 
ten biogenetischen Grundgesetzes zur Erklärung von Spaltöffnungs- 
unterschieden im Sinne O. Porsch’s erscheint nach den untersuchten 
3eispielen nicht begründet. J. Schiller (Wien). 
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A. Herlitzka. Su liquidi atti a conservare la funzione dei tessuti 
sopraviventi. V. Sulle modificazioni chimäco-fisiche del liquido 
Ringer-Locke circolante nel cuore. (Arch. di Fisiol., X, p. 221.) 


Während der Kohlehydrat- und der Gasstoffwechsel im über- 
lebenden Herzen genauer studiert ist, ist dies bezüglich des Salzstoff- 
wechsels nicht in gleichem Maße der Fall. Die Aufgabe, welche sich 
Autor stellte, bestand darin, zu sehen, welche Veränderungen die 
im überlebenden Herzen zirkulierende Ringer-Lockesche Flüssig- 
keit erfährt. Es ergab sich, daß der den Chloriden zukommende 
osmotische Druck sich nicht ändert, während die gesamte osmotische 
Konzentration steigt. Die Steigerung des gesamten osmotischen 
Druckes ist nur zum Teil mit !/, auf die entstandene Kohlensäure zu 
beziehen. Im Gegensatze zur Steigerung der osmotischen Kon- 
zentration vermindert sich die elektrische Leitfähigkeit, was einer 
Verminderung der in der Lösung dissoziierten Ionen entspricht. 
Diese dienten offenbar zur Ernährung des pulsierenden Herzens. In 
der Flüssigkeit tritt weiterhin eine Verminderung des kohlensauren 
Natrons ein, was vielleicht durch die Bindung an organische Säuren 
im tätigen Herzen zu erklären sein dürfte. M. Weiß (Wien). 


A. Herlitzka. Swi liquidi atti a conservare la funzione dei tessuti 
sopraviventi. VI. Sulla conservazione della funzione del sistema ner- 
voso centrale, irrorato da soluzioni saline, nei mammiferi specie 
ibernanti e sulle condizioni per la conservazione della funzione dei 
centri respiratoriü. (Arch. di Fisiollg287,p. 261.) 

Das Zentralnervensystem der Säuger kann durch längere oder 
kürzere Zeit bei einfacher Bespülung mit physiologischer und sauer- 
stoffhaltiger Kochsalzlösung leben. Ebenso verhalten sich alle Ge- 
webe, welche einen Stoffwechsel annehmen können, ähnlich dem der 
Kaltblütler. Dieser Stoffwechsel ist dadurch charakterisiert, daß er 
auch bei geringem Sauerstoffverbrauche zu funktionellen Leistungen 
befähigt, ohne daß der Sauerstoffmangel schwere toxische Phänomene 
erzeugen würde. Es ist wahrscheinlich, daß es sich in diesem Falle 
nicht nur um eine quantitative Reduktion des Stoffwechsels handelt, 
sondern daß auch qualitative Änderungen desselben Platz greifen. 

M. Weiß (Wien). 


H. Murschhauser. Ein Respirationsapparat. (Biochem. Zeitschr., 
XL, 5: 2625) 

Beschreibung eines neuen Respirationsapparates, im  wesent- 
lichen bestehend aus dem Atmungsrezipienten, der das Versuchs- 
objekt aufnimmt, der Apparatur für die Probeentnahme der Ex- 
spirationsluft, dem für die Aufnahme der exspirierten Kohlensäure 
bestimmten Absorptionssystem, dem zur Erzielung eines gleich- 
mäßigen Luftstromes dienenden Pumpenwerk und den der Vor- 
behandlung der Luft bezüglich ihrer Temperatur und Zusammen- 
setzung dienenden Einrichtungen. Pincussohn (Berlin). 
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O. Cohnheim. Enzyme. (John Wiley & Söhne, 173 S., New York.) 
Dieses Buch enthält 6 Vorträge der Herterschen ‚Stiftung 

für Vorträge‘, gehalten an der Universität und dem Bellevue-Kranken- 

hause, Medical College in der Stadt New York im Jahre 1910. 

Die Themata sind folgende: 1. Methoden zur Darstellung der 
Enzyme; 2. deren Reinigung; 3. deren allgemeine Eigenschaften ; 
4. dieselben als Katalysatoren; 5. deren reversible Wirkung; 6. die 
optische Aktivität; 7. die Artihrer Wirkung ; 8. Antienzyme; 9. deren 
Spezifität; 10.Zymogene und Aktivatoren ; 11. die einzelnen Enzyme; 
12. die Lipasen oder Steapsine des Nahrungskanals; 13. proteolytische 
Enzyme ; 14. verschiedene Enzyme und Pflanzenenzyme; 15. die hy- 
drolytischen Enzyme der Gewebe oder autolytische Enzyme ; 16. pro- 
teolytische Enzyme des Blutes; 17. proteolytische Enzyme der Ge- 
webe ; 18. andere hydrolytische Enzyme des Blutes und der Gewebe; 
19. Ureasen und Nukleasen ; 20. Oxydasen ; 21. Stoffwechselenzyme ; 
22. Fibrinenzyme. 

Verf. behauptet, Enzyme müssen sorgfältig in 2 Klassen getrennt 
werden; die katalytischen, welche synthetische Kraft offenbaren, 
wie z. B. dıe Lipasen und eine andere Klasse, der dieses Vermögen 
abgeht. Dem Referenten erscheint eine solche Unterscheidung unge- 
rechtfertigt. Der Mechanismus der meisten von Enzymen be- 
schleunigten Reaktionen ist zu wenig verständlich, um die Möglich- 
keit katalytischer Wirkungen ausschließen zu können. 

Die Enzyme verbinden sich mit ihrem Substrate sowie auch mit 
ihren Dissoziationsprodukten. Das erstere erklärt ihre Spezifität, 
das zweite die verzögernde Wirkung der gebildeten Produkte. Die 
kleinen Unterschiede im Verhalten der Enzyme derselben Gattung 
bei verschiedenen Tieren mag wohl Unterschieden der Umgebung 
und Herstellungsart eher als der Spezifität der Enzyme zuzuschreiben 
sein. 

Viele Fälle von Antienzymenwirkung können auch auf dieser 
Grundlage erklärt werden; der Verf. glaubt nicht, daß die experi- 
mentellen Grundlagen die Anerkennung von spezifischen Antienzymen 
berechtigten. 

Das Studium dieser Vorträge ist zweifellos für Mediziner ünd 
Biochemiker, die ihre Kenntnisse über die Chemie der Enzyme er- 
weitern wollen, von hohem Werte. Bunzel (Washington). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


S. Demjanowski. Zur Kenntnis der Extraktivstoffe der Muskeln. 
AIII. Über die Fällbarkeit einiger stickstoff'haltiger Extraktivstoffe 
durch Phosphorwolframsäure und Qwuecksilberoxydsalze. (Zeitschr. 
f, physiol. Chem., EXXX, 2/3983. 212.) 

Für Kreatinin ist das beste Fällungsmittel Phosphorwolfram- 
säure, die bei einer Verdünnung von 1: 25.000 noch einen Nieder- 
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schlag erzeugt, und zwar eine 25%ige sofort, eine 2:5%ige Säure- 
lösung nach längerem Stehen. Sublimat gibt eine Fällung mit Krea- 
tininlösungen in einer Verdünnung 1 :3000. Die übrigen Queck- 
silberoxydsalze bewirken keine Fällung. 

Karnosin wird sehr gut durch Quecksilberoxydsulfat in 50 %ıger 
Schwefelsäure, etwas langsamer mit Quecksilberoxydnitrat gefällt. 
Sublimat fällt nach längerem Stehen bei einer Verdünnung 1 : 2000. 
Mit 2:5%,iger Phosphorwolframsäure fällt in Karnosinlösungen zu 
1: 9000 in 24 Stunden ein Niederschlag, mit 25% iger Phosphor- 
wolframsäure in derselben Zeit in einer Verdünnung 1 : 20.000. 

Methylguanidinnitrat gibt mit Quecksilberoxydazetat und 
Ouecksilberoxydnitrat einen schneeweißen, deutlich kristallinischen 
Niederschlag, mit Quecksilberoxydsulfat nur eine Trübung. Sublimat 
ist als Fällungsmittel ganz ungeeignet. 25%ige Phosphorwolfram- 
säure erzeugt noch in einer Lösung von 1 : 9000 einen Niederschlag. 

Pincussohn (Berlin). 


A. Kohlrausch. Über das Elektromyogramm roter und weißer 
Muskeln. (Arch. f. Physiol., 1912, 3/4, 5. 283.) 

Nach einigen Worten über die Unterschiede roter und weißer 
Muskeln wird die Präparationsmethode für die Versuche angegeben, 
deren Ergebnis folgendes ist: Die Negativitätswelle verläuft bei 
Katzen und Kaninchen im Musculus soleus mit 4, im Gastroknemius 
mitSm/sek. Geschwindigkeit. Die bei verschiedenen Ableitungen sich 
ergebenden doppelphasischen Aktionsströme, namentlich auch die 
Interferenzkurven, stimmen genügend mit der Annahme überein, daß 
die Erregungswelle am nervösen Äquator beginnt und von da nach 
beiden Muskelenden verläuft. Nörr (Berlin). 


G. Koenigs. Recherches sur l’exeitabilitE des nerfs vaso-moteurs. 
(Travail du Labor. de Physiol. gen. du Museum d’histoire naturelle.) 
(Journ. de Physiol., XIV, 4, p. 721.) 

Die Verf. setzte die von Lapicque am Vagus begonnenen 
Versuche nunmehr an den Vasomotoren fort. Sie kam mit im wesent- 
lichen derselben Methodik wie Lapieque zu folgenden Resultaten: 

1. Der Grenzvoltwert hängt von der Dauer der Reizung ab, 
indem er denselben Gesetzen wie bei den motorischen Nerven 
gehorcht. Die aus den experimentell gegebenen Daten berechnete 
Chronaxie beträgt 0°002. 

2. Der Grenzvoltwert hängt auch von der Zahl der Reizungen 
ab, denn ein Minimalwert wird bei 60 Reizungen und ein praktisch 
unendlicher Wert bei einer Reizung erreicht. 

3. Der Grenzwert hängt außerdem von dem Rhythmus der 
Reizungen ab; der Minimalwert wird bei dem Rythmus 3 in der 
Sekunde und ein unbegrenzter Wert wird bei dem Rhythmus 0°75 
in der Sekunde erzielt. A. Hirschfeld (Berlin). 
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Physiologie der Atmung. 


J. P. Langlois et L. Garrelon. L’apnee adrenalinigue. (Labor. des 
travaux physiol. de la Faculte de med. de Paris.) (Journ. de 
Physiol., XIV, 5, p. 960.) 

Die Verff. studierten an Hunden unter Aufschreibung des 
Blutdruckes und der Atmung 

1. die Wirkung wiederholter Adrenalininjektionen auf die 
Atmung; 

2. die Beeinflussung der Atmung durch verschieden zusammen- 
gesetzte Luft; 

3. den Einfluß intakter und durchschnittener Vagi auf die 
Atmung; 

4. den Einfluß der Narkose auf die Atmung. 

Sie fanden, daß nach Adrenalininjektion ein mehr oder minder 
langdauernder apnoischer Zustand eintritt, dieser apnoische Zustand 
tritt nach wiederholten Adrenalieninjektionen nicht mehr auf,.sondern 
der Atemrhythmus wird nur geringfügig verändert. 

Durch verschieden zusammengesetzte Luft wird die Adrenalin- 
apnoe sehr beeinflußt. Nimmt man an, daß die bei atmosphärischer 
Luft auftretenden Zustände normal sind, so wird beim Atmen sauer- 
stoffreicher Luft die Apnoe verlängert, durch Atmen verdünnter 
Luft verkürzt. 

Durch Vagusdurchschneidung wird die Dauer der Adrenalin- 
apnoe verkürzt, ohne daß sie deshalb ganz unterdrückt wird. Reizung 
des zentralen Vagusendes bewirkt am Schlusse der Adrenalinapnoe 
einen erneuten Atemstillstand in Exspirationsstellung. 

In der Narkose ist die Adrenalinapnoe leichter zu erreichen 
als im wachen Zustand. Sie ist von Veränderungen des Blutdruckes 
unabhängige, und steht mit den bulbären Respirationszentren in 
Zusammenhang. Hirschfeld (Berlin). 


L. Hofbauer. Mund- und Nasenatmung in ihrem Einfluß auf die 
Thoraxbewegung. (Pflügers Arch., GXLVII, 3. 271.) 

Durch klinische Erfahrungen ist festgestellt, daß bei dauernder 
Verlegung der Nasenwege eine Verminderung des Luftgehaltes der 
Lungenspitzen auftritt. Für die Ursache derselben hielt man chro- 
nischen Katarrh infolge Staubinhalation, da die Luft mangelhaft 
filtriert werde. Gegen diese Annahme spricht der Befund, daß 
sich der Luftmangel der Lungenspitze beim Mundatmer nach einigen 
tiefen Atemzügen nicht mehr nachweisen läßt, so daß es sich 
nach des Autors Meinung nicht um eine wirkliche Gewebsveränderung 
handeln könne. Hofbauer denkt an eine Veränderung des Atem- 
mechanismus beim Mundatmer und untersucht jenen mit Hilfe 
Mareyscher Pneumokardiographen, deren einen er am obersten 
Brustabschnitt, deren andern in der Höhe des größten Thorax- 
umfanges anbringt. Beim Mundatmer steht, wenn er nur durch 
den Mund atmet, der obere Thoraxabschnitt fast völlig still, 
während stärkere Ausschläge an der zugehörigen Atmungskurve 
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auftreten, sobald der Mundatmer gezwungen wird, durch seine ver- 
legte Nase zu atmen. Dies ist ganz selbstverständlich, weil bei for- 
cierter Atmung die akzessorischen Atmungsmuskeln mithelfen müssen. 


Stigler (Wien). 


V. Ducceschi. 7! mal di montagna o Puna nel Sud-America. (Arch. 
di Hısiol., X, P: 77.) 


In den von Ducceschi begangenen Gebieten der Anden 
(höchste Höhe 7120 m) konnten keine anderen Phänomene der Berg- 
krankheit entdeckt werden, als sie sonst aus anderen Gebirgsgegenden 
beschrieben wurden. Besondere Eigentümlichkeiten, welche dieser 
Krankheit in den Anden zugeschrieben werden, rühren von der 
Verwechslung oder Kombination mit anderen Krankheiten her. Die 
ersten Symptome der Bergkrankheit äußerten sich in den gut gang- 
baren Anden bei gesunden Personen erst in Höhen über 4000 m. 
Die elektrischen Phänomene der Atmoshpäre können nicht als ursäch- 
licher Faktor bei der Entstehung der Bergkrankheit angesehen 
werden. Ein besonderes Interesse beansprucht die Krankheit bei 
Tieren, bei welchen zirkulatorische Störungen, Hämorrhagien und 
der Tod als Folgezustand eintreten kann. Die Symptome der Berg- 
krankheit zeigen sich zuerst während der Ruhe in den nächtlichen 
Stunden, obgleich die Barometerschwankungen in der Nacht keine 
anderen sind als bei Tage. Die jeweils am meisten in den Vorder- 
grund tretenden Typen der Bergkrankheit können als respiratorischer, 
kardiopathischer, nervöser oder zerebraler Typus bezeichnet werden. 
Diese Verschiedenheit beruht auf der individuell variierenden Reaktion 
des Organismus auf die veränderte Blutbeschaffenheit. Diese letztere 
kann aber allein nicht als die Ursache aller Krankheitserscheinungen 
angesehen werden, da mitunter schon Symptome der Krankheit 
auftreten, wenn von einer Veränderung der Blutzusammensetzung 
noch nicht die Rede sein kann. Daher muß der atmosphärischen 
Depression selbst eine Bedeutung zugeschrieben werden. Autor lenkt 
die Aufmerksamkeit auf die Möglichkeit einer reflektorischen Be- 
einflussung der Vaguszentren durch die Luftdepression. Viele Sym- 
ptome der Bergkrankheit lassen sich ungezwungen von Vagusstörungen 
ableiten. Der primäre Reiz dürfte durch den verminderten Luftdruck 
in den feinsten Vagusverzweigungen der Lunge erfolgen und eine 
wahre Vagusneurose hervorrufen, welche auf reflektorischem Wege 
alle seine Zweige in Mitleidenschaft zieht und von Individuum zu 
Individuum verschieden auftritt. Für die Beteiligung der nervösen 
Zentren spricht auch der Umstand, daß der Abstieg in tiefere Re- 
gionen bei Individuen, welche sich schon akklimatisiert haben, 
gleichfalls Störungen hervorruft. Diese können aber dann nicht mehr 
der geänderten Blutbeschaffenheit zur Last gelegt werden. Die 
Erscheinungen der Bergkrankheit haben ferner große Ähnlichkeit 
mit denen der Seekrankheit, welche zweifellos eine Reflexneurose 
mit starker Beteiligung des Vagus ist. Diejenigen, welche beide 
Krankheiten durchgemacht haben, betonen die Ähnlichkeit der 
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Sensationen. Nicht ohne Recht heißt daher die Bergkrankheit in 
einigen Gegenden Südamerikas die „Seekrankheit des Gebirges‘“. 


M. Weiß (Wien). 


E. Socor. Recherches sur lelimination de lacide carbonique d’un 
heterotherme place dans un gaz inerte et soumis a differents degres 
de temperature. (Travail du Labor. de Physique biol. de la Fa- 
cult€E de med. de Paris.) (Journ. de Physiol. et de Pathol. gen., 
IN, 4, p.7215%) 


Verf. untersuchte, ob Schildkröten, die in einem indifferenten 
Gas sich befinden, Kohlensäure ausscheiden. Er fand, daß Schild- 
kröten, die in einem sauerstofffreien Gas leben und verschiedenen 
Temperaturen unterworfen sind, eine Kohlensäureausscheidung zeigen, 
die in Beziehung zur Temperatur steht, daß aber die Dauer der Aus- 
scheidung von der Temperatur unabhängig ist, indem sie immer 
etwa 7 Stunden beträgt. Setzt man eine Schildkröte sauerstofffreier 
Luft aus, so nimmt die Kohlensäureausscheidung vom ersten bis 
zum fünften Tage, dem Tage des Todes der Schildkröte, ständig ab. 
Die Temperatur hat auf die Dauer der Ausscheidung keinen Einfluß, 
wohl aber auf die Menge, denn die Menge der zwischen 5° und 30° 
ausgeschiedenen Kohlensäure ist dreimal so groß als die bei 5° aus- 
geschiedene Menge. A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


H. Fischer und E. Bartholomäus. Die Lösung der Hämopyrrol- 
‚frage. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., XLV, 1979.) 
Bisher war sichergestellt, daß das Hämopyrrol aus einem Ge- 
mische von Phyllopyrrol (I) und Hämopyrrol (II) (Willstätters 
Iso-Hämopyrrol) der Formeln 


C,H,.0C—C.CH, C,H, —C& —C—CH, 
1. Ale und I Il 
CHE CHCHR EC "een 
Ns Na 
NH NH 


besteht. Während durch Synthese die Konstitution des tetraalkylierten 
Pyrrols (Phyllopyrrol) völlig sichergestellt worden ist, wird in vor- 
liesender Arbeit zunächst ein einwandfreier Konstitutionsbeweis 
für das Hämopyrrol erbracht. Da die Stellung der #-Substituenten 
durch Überführung des Hämopyrrols in Methyl-Äthyl-Maleinimid 
bereits festgestellt worden war, war außer der Formel II nur noch 
an die eines 2. und 3. Dimethyl-s-Äthylpyrrols zu denken. Zu diesem 
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Zwecke wurde Dipropionylmethan mit Isonitroso-Methyl-Äthylketon 
kondensiert und ein Pyrrol der Konstitution III 


&,H, -C0—- ce cn 
| II 


erhalten, aus dem durch Einwirkung mäßig konzentrierter Schwefel- 
säure der Propionylrest glatt abgespalten wurde. Es resultierte 
das 2 .3-Dimethyl-5 Äthylpyrrol, ein Hämopyrrol-Isomeres, das völlig 
vom eigentlichen Hämopyrrol abweichende Eigenschaften besitzt. 
Neben dem 2.3 Methyl 4-Äthylparol wurde aber noch ein zweites 
neues Trialkylpyrrol, das sogenannte „Kryptopyrrol‘ ein 2.4-Di- 
methyl-3 Äthylpyrrol im Blutfarbstoff aufgefunden, und seine Kon- 
stitution durch Synthese nach Knorr- Willstedter sichergestellt. 
Die Trennung aus dem Hämopyrrolgemisch erfolgte durch fraktionierte 
Salzbildung mittels Pikrinsäure. Die Mengenverhältnisse, in denen 
die drei aus dem Hämin entstehenden flüchtigen Basen darin vor- 
kommen, sind folgende: Phyllopyrrol 5%, Hämopyrrol und Krypto- 
pyrrol 20%. In nennenswerter Weise ist kein anderes flüchtiges 
Pyrrolderivat mehr vorhanden; es gelang Rohhämopyrrol mit 70%, 
Ausbeute in reines Phyllopyrrol zu verwandeln. Methylpropyl- 
pyrrol kommt, wie Marchlewski annimmt, überhaupt nicht in 
Betracht. Henze (Neapel). 


W. Küster. Über die Konstitution des Hämins (Ber. d. deutsch. chem. 
Ges., XLV, 1935.) 


Bei der Darstellung des ‚Hämins“ nach Mörner mittels Methyl- 
alkohols erhält man ein Gemisch von Dimethylhämin und Mono- 
methylhämin. Letzteres kristallisiert in häminähnlichen Formen 
aus Methyläthylketon. Es ist löslich in heißer Sodalösung sowie 
1% iger Natronlauge, und zwar unter teilweiser Verseifung; das Chlor 
wird nur zum Teil eliminiert. Das Dimethylhämin wird selbst von 
heißer Sodalösung nicht angegriffen, wohl aber von heißer 1%, iger 
Natronlauge, 

Bei Methylierung von Azethämin mittels Methylalkohols und 
Salzsäure bildet sich neben Mono- und Dimethylhämin ein in Methyl- 
alkohol sehr leicht löslicher Körper, der als ein Anlagerungsprodukt 
von Methylchlorid an Dimethylhämin anzusehen ist. 

Verf. folgert, daß im Hämin außer zwei Karboxylgruppen auch 
bereits zwei basische Gruppen vorhanden sind, nämlich zwei additions- 
fähige Stickstoffatome, und daß diese abwechselnd mit der Karboxyl- 
gruppe und der Chlorferrigruppe in Verbindung stehen, indem ein 
Karboxyl selbständig bleibt und daher leicht verestert wird, während 
das zweite Karboxyl mit dem additionsfähigen Stickstoffatom eine 
betainartige Gruppe bildet. 
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COOH“\N COONNH 
Ya N _ 11 % 
GOOH COOH 
Sn | Fer N 
Fe Cl 7 7% 


Bei der Überführung des Hämins in Hämatoporphyrin mittels 
Bromwasserstoffes und Eisessigs wird das Eisen herausgenommen, 
an den sauren und basischen Gruppen des Moleküls aber nichts 
seändert, dagegen erfolgt eine vorübergehende Addition von Brom- 
wasserstoff an zwei vorhandenen Vinylgruppen, unter nachherigem 
Ersatz des Broms durch Hydroxyl. Dies folgt aus der Bildung eines 
Dimethylesters, die schon beim Behandeln mit Methylalkohol in der 
Wärme eintritt. Bestätigt wird diese Anschauung dadurch, daß 
Hämatoporphyrin in alkalischer Lösung durch Methylsulfat methyliert 
wird. Der Ester ist unlöslich in Alkalien. Hämatoporphyrin verliert 
bereits beim Behandeln mit Azeton ein Molekül Wasser unter 
Bildung eines intramolekularen Äthers. Henze (Neapel). 


O0. Schumm. Die messende Spektroskopie und die Spektrophotographie 
als Methoden zur qualitativen Bestimmung des Osxyhämoglobins 
und seiner Umwandlungsprodukte. (Chem. Labor. Krankenhaus 
Hamburg-Eppendorf.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 4, S. 304.) 

Verf. zeigte in einer Anzahl von Beispielen, daß die Resultate, 
die mit einem richtig konstruierten Gitterspektrometer ohne großen 

Zeitaufwand zu erreichen sind, auch für wissenschaftliche Unter- 

suchungen ausreichend zuverlässig sind. Die messende Spektroskopie 

ist als souveräne Methode anzusehen, wo es sich darum handelt, 

Farbstoffe zu erkennen, die auch in kleinen Mengen ein aus mehreren 

deutlich abgegrenzten Streifen bestehendes charakteristisches Ab- 

sorptionsbild -besitzen. Für viele Zwecke geeignet ist die Spektro- 
photographie, die uns auch die Kenntnis der im Ultraviolett und 

Violett auftretenden, nicht oder nur undeutlich sichtbaren Ab- 

sorptionserscheinungen vermittelt. Verf. gibt noch eine Reihe von 

Winken über die Anwendung, die Ausführung und die Grenzen der 

Spektrographie. Pincussohn (Berlin). 


W. Manchot. Über das Gasbindungsvermögen des Blutfarbstoffes. 
(A. d. chem. Institut d. Univ. Würzburg.) (Biochem. Zeitschr., 
XLII, 5/6, S. 438.) 

Nach früheren Angaben des Verf. wächst das Gasbindungs- 
vermögen des Blutfarbstoffes beim Verdünnen des Blutes bis zu einem 
gewissen Grade. W. Heubner und H. Rosenberg (Biochem. 
Zeitschr., XXXVIII, 345) erhoben den Einwand, daß das mit ihren 
spektrophotometrischen Versuchen (die Versuchsbedingungen waren 
nicht identisch) nicht stimme und daß es auch unwahrscheinlich 
sei, da bei Verdünnungen mit isotonischen Lösungen die Konzentration 
des Farbstoffes in den Blutkörperchen ja nicht verändert werde. 
Verf, weist den Einwand zurück, indem er ausführt, daß die Ver- 
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- dünnung vor allem auch den Kohlensäuregehalt der Flüssigkeit ver- 
mindere, so daß die konkurrierende Reaktion dieses Gases dem Sauer- 
stoffe gegenüber vermindert und so die Sauerstoffaufnahme erleichtert 
und erhöht werde. Verdünnung mit kohlensäurehaltigen Flüssigkeiten 
(Serum) wirkt daher nicht beziehungsweise schwächer. Analoge 
Änderungen des Gasverbindungsvermögens von kohlenoxydbindenden 
Eisensalzen (Ferropentacyanmonammin) oder des Kupferchlorürs, 
bei Änderungen der Ammonium- oder Salzsäure und Wasser- 
konzentrationen erhärten die Anschauung des Verf. 
Malfatti (Innsbruck). 


J. H. Schultz. Untersuchungen betreffend das Vorkommen eines cho- 
lesterinspaltenden Fermentes in Blut und Leber. (Chem. Labor. d. 
physiol. Instituts Breslau.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 4, S. 255.) 

Bei der Autolyse des Gesamtblutes vom Menschen ließ sich eine 

Spaltung von Cholesterinestern nicht nachweisen, ebensowenig bei 

Versuchen mit Pferdeblut und Kaninchenleber. Dagegen ergab sich 

bei der Autolyse von Pferdeleber eine sehr deutliche Zunahme des 

freien Cholesterins auf Kosten der Cholesterinester. Eine noch weiter 
gehende Spaltung, zum Teil eine fast vollständige Zerlegung aller vor- 
handenen Cholesterinester wurde bei der Einwirkung von Pferdeleber 
und Pferdeblut festgestellt. Auch bei Rinderleber und Rinderblut 
fand sich eine deutliche, wenn auch weniger intensive Spaltung. Eine 

Spaltung fand nicht statt, wenn nicht Gesamtblut, sondern Blut- 

plasma oder Blutserum benutzt wurde. Pincussohn (Berlin). 


F. Ebeler. Beiträge zur Blutgerinnungsfrage. (A. d. städt. Frauen- 
klinik [Dudenstift], dirigierender Oberarzt Dr. Engelmann, in 
Dortmund.) (Monatschr. f. Geburtsh., XXXVI, 2, S. 189.) 

Bestimmungen der Gerinnungszeit des Blutes nach der Methode 
von Bürker ergaben: 

Während der letzten Monate der Schwangerschaft und auch 
während der Geburt selbst ist die Gerinnungszeit verkürzt, verlängert 
sich wieder allmählich während des Wochenbettes, um nach ungefähr 
2 Wochen wieder normale Werte zu erreichen. 

Dagegen ist die Gerinnungszeit in der ersten Hälfte der Gra- 
vidität unverändert. 

Verzögert ist die Gerinnung während der Menstruation und bei 
anderen genitalen Blutungen mit Ausnahme der Blutungen post 
partum und während der letzten Schwangerschaftsmonate ; Gerinnungs- 
beschleunigung tritt auch nach sehr großen, kurz aufeinanderfolgenden 
Blutungen ein. Erwin Christeller (Berlin). 


H.E. Hering. Die Reizbildungsstellen der supraventrikulären Ab- 


schnitte des Säugetierherzens und des menschlichen Herzens. 
retlügers-Arch,, GXLVI, S. 169) 
Verf. bringt zunächst die von der rechten Aurikel eines wieder- 
belebten Menschenherzens gewonnenen Suspensionskurven, welche 
die nach operativen Eingriffen auftretenden Veränderungen in der 
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Schlagfolge zeigen. Koch hatte dieses Herz histologisch untersucht 
und daran physiologische Bemerkungen geknüpft, gegen welche 
Verf. Stellung nimmt; ferner betont er, daß die Orte der histologisch- 
spezifischen Knotenstellen als die Hauptreizbildungsstellen des 
Säugetierherzens zu betrachten sind, daß es aber außer dieseu Knoten- 
gegenden noch andere automatisch tätige Stellen im rechten Vorhofe 
eibt. Man kann im allgemeinen den Kopfteil des Sinusknotens als 
den Ausgangspunkt der normalen Ursprungsreize ansehen, aber der 
allmähliche Übergang der Ausläufer des Sinusknotens in die gewöhn- 
liche Vorhofsmuskulatur läßt es unentschieden, wo die Funktion 
der Reizbildung aufhört. Rothberger (Wien). 


V. Weißäcker. Arbeit und Gaswechsel am Froschherzen. II. Wirkung 
des Zyanids. (Pflügers ATCHSEERIEVIT, 5. 135.) 


Frühere Untersuchungen des Verf. hatten gezeigt, daß beim 
Froschherzen das Verhältnis von Arbeit und Oxydation nicht konstant 
zu sein braucht, der Muskel also ein gegebenes Arbeitsquantum mit 
verschiedenen Sauerstoffmengen leisten kann. Die vorliegenden 
Versuche gelten der Frage, wie weit quantitativ diese Trennbarkeit 
von Oxydation und Kontraktion geht. Zu diesem Zwecke setzt 
Verf. der Durchströmungsflüssigkeit pro Liter 0°025 bis 0:5 Millimole 
/yankalium zu, so daß die Oxydation bei steigender Konzentration 
immer mehr gehemmt wird. Dabei zeigt sich, daß die Arbeit selbst 
bei einer Einschränkung der Oxydation bis auf 36% der Norm nicht 
erkennbar leidet und daß sie immer noch 50% der Norm beträgt, 
wenn überhaupt keine Oxydation mehr nachweisbar ıst. Weitere 
Versuche sollen entscheiden, inwieweit hier nichtoxydative Vorgänge 
eine Rolle spielen; es stellt sich heraus, daß weder aus der Kohlen- 
säureproduktion noch aus der Quantität der gebildeten Säuren darauf 
geschlossen werden kann, daß etwa anaerobe Spaltungen in dein- 
selben Maße zunehmen, als die Oxydation abnimmt. Da das Herz 
nach einer Stunde die Fähigkeit verliert, ohne Gaswechsel erheblichere 
Arbeit zu leisten, muß man annehmen, daß die Oxydation für die 
Tätigkeit auf die Dauer notwendig ist, nicht aber für die einzelne 
Kontraktion, wofür auch der Umstand spricht, daß die elektrische 
Erreebarkeit vom Grade der Vergiftung unabhängig und auch dann 
noch unverändert ist, wenn die Arbeit stark herabgesetzt, die Atmung 
aufgehoben ist. Rothberger (Wien). 


Y. Henderson. Über die Quelle einiger von H. Straub vertretenen 
Ansichten über den Mechanismus der Herztätigkeit. (Pflügers 
Arch. OXEVIT 5235219123) 

Verf. sucht durch Gegenüberstellung von Zitaten darzutun, 
daß Straub, welcher die Ansichten des Verf. früher als irrtümlich 
bezeichnet habe, dieselben nun in seiner neuen Arbeit (Pflügers 
Arch., CLXII, S. 69) als seine eigenen anführe. 


Rothberger (Wien). 
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H. Straub. Bemerkungen zu der Mitteilung von Y. Henderson. 
(Pflügers Arch., GXLVII, S. 443.) 

Verf. hebt hervor, daß das Neue seiner Untersuchungen in der 
neuen, vollständig originellen Methodik liege, welche die Kurven von 
Herzvolum und Innendruck ohne Entstellung registriere, während bei 
Henderson die Masse und dementsprechend auch die notwendig 
gewordene Dämpfung zu groß war. Rothberger (Wien). 


H. Piper. Die Blutdruckschwankungen in den Hohlräumen des Herzens 
und in den großen Gefäßen. (Arch. f. Physiol., 1912, 3/4, S 343.) 
Die Blutdruckverhältnisse in den Herzhohlräumen sind seit 
Chauveau und Marey ununterbrochen Gegenstand physiologischer 
Untersuchungen gewesen. Die Ergebnisse der letzteren weichen nicht 
unbeträchtlich voneinander ab, was auf die Unzulänglichkeit der 
dabei verwendeten: Apparate zurückzuführen ist. Das in der Ab- 
handlung genau beschriebene, von Straub angegebene und auf 
Grund der Frankschen Prinzipien konstruierte Troikarmanometer 
wurde kuraresierten oder mit Hedonal narkotisierten Katzen nach 
Eröffnung des Thorax direkt in den zu untersuchenden Hohlraum 
eingeführt beziehungsweise eingebunden. Außer der Registrier- 
einrichtung wird noch eine pneumatische Druckvofrichtung mit 
Quecksilbermanometer beschrieben. — Von den festgestellten Druck- 
werten besitzen linke Kammer und Aorta 150 bıs 170, rechte Kammer 
40 bis 50, linker Vorhof 10 bis 12, rechter Vorhof und Vena cava, 
die ja ständig kommunizieren, 6 mm He. 

Von den erhaltenen Kurven zeigt die des linken Ventrikels 
nach der flachen Vorhoferhebung den steilen Druckanstieg der 
Kammersystole mit zwei superponierten Wellen, einen runden Gipfel 
(kein Plateau!!) und den in sanfterer Kurvenbiegung als beim Auf- 
stiege in den Nullwert übergehenden Druckabfall. — In der Kurve 
der Aorta bemerkt man im Anstiege drei Zacken, die Vor-, Anfangs- 
und Nachschwankung, worauf sie in runder Wölbung zum Maximal- 
werte ansteigt, um in sehr flachem Gefälle wieder abzufallen. — 
Die Kurve des rechten Ventrikels läßt am Fuße ihres aufsteigenden 
Schenkels I bis 2 durch Schluß und Anspannung der Atrioventrikular- 
klappen hervorgebrachte Schwingungen erkennen, erreicht nach einer 
superponierten Druckoszillation in runder Wölbung ihr Maximum, 
worauf nach einer häufigen Diskontuität der Druck in derselben 


Steigung wie heim Anstiege abfällt. — Der Systolendruck des linken 
Atriums bildet sich durch eine oft doppelgipflige Erhebung ab, worauf 
l bis 3 Druckoszillationen folgen. — Die Kurve des rechten Vorhofs 


zeigt nach ihrer größten Erhebung, die seiner Systole entspricht, 
ebenfalls 1 bis 2 Druckwellen, analog denen des linken Vorhofs. — 
Ganz ähnlich wie im rechten Vorhof sind die Druckverhältnisse in 
der Vena cava. — Der Arbeit sind eine große Anzahl Kurven im 
Texte beigedruckt. Nörr (Berlin). 


G. Cesana. Intorno all’ coeffieiente termico del’ cuore embrionale di 
pollo nei primi giorni di sviluppo. (Arch. di Fisiol., X, p. 193.) 
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Der thermische Koeffizient (die berechnete Zunahme der 
Pulsfrequenz bei Temperaturerhöhung um 10°) hält sich bis zum 
6. Tage der Entwicklung des Huhns und manchmal bis zum 7. Tage 
unterhalb 2 und übersteigt nur in den darauffolgenden Tagen diese 
Ziffer. Er liegt bis zum 6. Tage in einigen Fällen sogar unter 1'3. 
Der ventrikuläre und der aurikuläre Anteil des Herzens reagieren 
nicht immer in gleicher Weise auf die Änderung der Temperatur, 
indem im allgemeinen der ventrikuläre Teil eine höhere Sensibilität 
als der aurikuläre Teil aufweist. Demgemäß ist der thermische 
Koeffizient des Ventrikels höher als der des Aurikels. Beobachtungen 
am isolierten embryonalen Herzen haben analoge Resultate ergeben. 


M. Weiß (Wien). 


W.R. Hess. Der Strömungswiderstand des Blutes gegenüber kleinen 
Druckwerten. (Arch. f. Physiol., 1912, 3/4, S. 337.) 

Verf. hat für das auf das Blut angewandte Poisseuillsche 
Gesetz eine untere Grenze angenommen, die er darauf zurückführt, 
daß sich das Blut wie sehr dünnflüssige Gelatine verhalte, so daß 
neben dem Reibungswiderstand meßbare Kohäsionskräfte in Frage 
kommen. Er versucht durch einen besondern Apparat (siehe Ori- 
ginal) und Prüfung dieses Apparats mit destilliertem Wasser, Blut 
und Gelatinelösung seine Ansicht zu erweisen. Nörr (Berlin). 


A. Basler. Untersuchungen über den Druck in den kleinsten Blut- 
gefäßen der menschlichen Haut. 1. Mitteilung: Der Ochrometer, ein 
Apparat zur Ermittlung dieses Druckes. (Pflügers Arch., GXLVII, 
S. 393.) 

Der zu untersuchende und ein damit zu vergleichender Finger 
einer Hand werden unter je ein mit Goldschlägerhaut überspanntes 
Kästchen gesteckt, welches von oben her die Durchsicht auf den 
darunter liegenden Finger gestattet. Durch Einblasen von Luft läßt 
sich der Luftdruck in dem Kästchen erhöhen und da die Goldschläger- 
haut sehr nachgiebig ist, überträgt sich dieser Druck auf die darunter- 
liegende Haut. Der eine Finger dient als Vergleichsobjekt, über den 
andern wird der Druck so lange erhöht, bis sich die Haut gerade zu 
verfärben beginnt. 

Die beiden zu vergleichenden Hautflächen liegen aber nicht 
unmittelbar nebeneinander, wodurch ihr photometrischer Vergleich 
außerordentlich erschwert würde. 

Basler hat aber diesen Fehler (der z. B. auch Sahlis Hämo- 
meter anhaftet, Anmerkung des Referenten) in außerordentlich zweck- 
dienlicher Weise mit Hilfe zweier Fresnelscher Prismen ausgeschaltet, 
welche, zwischen Vergleichsfeldern und beobachtendem Auge mon- 
tiert, erstere einander unmittelbar nähern. 

Für gute Beleuchtung der sichtbaren Fingerflächen sorgt ein 
an der hinteren Seite des Apparates angebrachter Spiegel. Der Druck 
in den Gefäßen wird manometrisch abgelesen. 

Die Genauigkeit des Apparates wurde vom Verf. geprüft. 

Stigler (Wien). 
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P. Gerlach. Vergleichende Versuche über die Wirkung rhythmischer 
und kontinuierlicher Durchspülung. (Pflügers Arch, GXLVIH, 
3.21.) 


Vorläufig fehlt eine exakte Grundlage für die von den meisten 
Autoren gemachte Annahme, daß für die Funktion überlebender 
Organe eine rhythmische Durchspülung der kontinuierlichen vorzu- 
zuziehen sei. Verf. untersucht diese Frage, indem er die Lebens- 
tätigkeit der Nervenzentren von Fröschen prüft, welche mit Ringer- 
lösung einmal rhythmisch, dann kontinuierlich durchströmt werden 
und deren Reflexerregbarkeit durch 0'25 bis 035 mg Strychnin 
(direkt in das Gefäßsystem injiziert) gesteigert wurde. Es werden 
dann an der Haut des Unterkiefers kurze tetanische Reize appliziert 
und die Zahl der Reaktionen bestimmt. Als Kriterium für die Funktion 
der Nervenzentren dient 1. die Erholung nach Ermüdung durch 
rhythmische Reizung ; 2. der Grad der Erholung nach vorangegangener 
Erstickung; 3. die zur Erholung nach Erstickung erforderliche Zeit 
und 4. die nach Narkose (Alkohol, Kohlensäure) zur Erholung er- 
forderliche Zeit. Es zeigt sich, daß keiner der Nachteile experimentell 
bestätigt werden kann, welche gewöhnlich der kontinuierlichen 
Durchspülung zugeschrieben werden (schlechtere Ernährung der 
Gewebe, schlechteres Durchfließen, stärkere Ödembildung). Bei 
beiden Durchströmungsarten nimmt die Menge der durchfließenden 
Flüssigkeit langsam und gleichmäßig ab. Bezüglich der Ödembildung 
konnte bei mäßiger Durchflußgeschwindigkeit kein Unterschied 
zwischen kontinuierlicher und rhythmischer Speisung gefunden 
werden ; bei schnellerer Durchströmung ist der Rhythmus sogar schäd- 
lich. Es dürfte also der Rhythmik im Kreislaufe nicht die hohe 
Bedeutung zukommen, die ihr gewöhnlich zugeschrieben wird; 
sie dürfte vielmehr einfach eine mechanische Notwendigkeit dar- 
stellen, deren Nachteile durch die Elastizität der Gefäßwände so weit 
ausgeglichen werden, daß das Blut an den Orten des Stoffaustausches 
ganz gleichmäßig fließt. Rothberger (Wien). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


A. Berti und A. Rossi. Wutamenti morfologiei delle cellule epatiche 
consecutivi alla eceitazione del vago. (Arch. di Fisiol., X, p. 205.) 


Die Durchschneidung des Vagus einerseits, die Reizung des 
durchschnittenen Vagus anderseits bewirken innerhalb der Leber- 
zellen einander entgegengesetzte Veränderungen von konstantem 
Charakter. Diese morphologischen Änderungen, welche hauptsächlich 
die Granula der Leberzellen betreffen, die als die Gallenbildner 
angesehen werden, scheinen zu beweisen, daß der Vagus der sekretori- 


sche Nerv der Galle ist. M. Weiß (Wien). 


954 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 20: 


J. Smorodinzew. Über die stickstoffhaltigen Extraktivstoffe der Leber. 


(Med.-chem. Labor. d. Univ. Moskau.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
OST 2/3, 8.218.) 

In dem Leberextrakte finden sich außer den in der Literatur 
bekannten stickstoffhaltigen Substanzen noch Adenin, Guanin, 
Methyleuanidin und Cholin. Karnosin und Karnitin wurden im 
Leberextrakt nicht gefunden, ebensowenig methylierte Purine. 

Pincussohn (Berlin). 


O. Piloty und S. T. Thannhauser. Dehydrobilinsäure, ein gefärbtes 
Oxydationsprodukt der Bilinsäure. (Ber. d. deutsch. chem. Ges., 
XLV, 2393.) 

Während alle einfacheren Spaltstücke des Blutfarbstoffs und 
auch seiner Verwandten (Chlorphyll, Bilirubin) gefärbt sind, haben 
Verff. vor kurzem aus dem Bilirubin eine ungefärbte Säure, die so- 
genannte Bilinsäure der Zusammensetzung (C,,H3,Ns0, isoliert. 
Diese Säure geht nun bei gelinder Oxydation in eine intensiv gelb 
gefärbte Säure, die Dehydrobilinsäure, über, welche durch ein im 
Aussehen dem pikrinsauren Natrium gleichendes Natriumsalz 
charakterisiert ist. Die neue Säure hat die Zusammensetzung 
C,-HgsN.:0;. Ihr Farbstoffcharakter beruht höchstwahrscheinlich 
auf dem Vorhandensein eines Systems konjugierter Doppelbindungen. 

Henze (Neapel). 


H. Fischer und H. Röse. Über Bilirubinsäure, ein neues Bilirubin- 
Abbauprodukt. (Ber. d. deutschechem. Ges., XEV, 1573) 

Bei Reduktion des Bilirubins mit Jodwasserstoff und Eisessig 
erhielten Verff. eine prachtvoll kristallisierende Säure, die sie Bili- 
rubinsäure nennen. Zusammensetzung (G,,Hs,N:0,;,. Ihre Kon- 
stitution ergibt sich aus den Resultaten des oxydativen Abbaues, 
der Methyl-Äthyl-Maleinimid neben Hämatinsäure lieferte. Wegen 
ihres Molekulargewichtes (300) sowie mangelnder Dimethylamino- 
benzaldehydreaktion muß die Säure zwei tetrasubstituierte Pyrrol- 
kerne enthalten. Ein Azofarbstoff wird gleichfalls nicht gebildet. 
Unsicher ist noch die Stellung der beiden «-ständigen Methylgruppen. 
Die angegebene Konstitutionsformel ist folgende: 


CH, @=2€=-6H,-;H00@&eCH,— cH, ec 


I Il ae] 
GER CC oe ___ a 
N / 2 
NH NH 


Henze (Neapel). 


E. Neubauer. Uber die Wirkung antiglukosurischer Mittel und über 
Leberglukosurie. (Biochem. Zeitschr., XLIlI, 5/6, S. 335.) 
Zahlreiche, verschieden varıierte Versuche an Kaninchen führten 
zu folgenden Resultaten: 
„Der Zuckerstich führt zu einer Blutdrucksteigerung, mit der 
eine Vergrößerung der Leber durch Hyperämie einhergeht. Die Blut- 
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drucksteigerung, die veränderte Atmung und das Vorkommen von 
Fleischmilchsäure im Harn spricht für die Zugehörigkeit der Piquüre- 
glykosurie zur Gruppe der durch Asphyxie hervorgerufenen Gly- 
kosurien. Wie das Adrenalin, macht auch das vasokonstriktorisch 
wirksame BaCl, Glukosurie. Chloralhydrat und Alkohol, die in großen 
Dosen Gefäßlähmung bewirken, heben die Zuckerstichwirkung auf 
den Blutdruck und die Zuckerausscheidung auf. Die antiglukosurische 
Wirkung dieser Mittel ist nur teilweise durch eine Retention von der 
Niere aus und gar nicht durch die Entziehung der zu ihrer Paarung 
mit Glukuronsäure erforderlichen Kohlehydrate bedingt. Morphium 
wirkt beim Kaninchen weder der zuckertreibenden noch der gefäß- 
verengernden Wirkung des Zuckerstiches deutlich entgegen. Plethysmo- 
grapische Untersuchungen an der Leber zeigten eine Volum- 
zunahme der Leber durch Hyperämie unter Adrenalinwirkung und 
Erstickungsasphyxie. Das Lebervolumen steigt und fällt mit dem 
Blutdruck. 

Chloralhydrat bringt den Blutdruck und das Lebervolumen 
zum Absinken. Vorübergehende Hyperämie der Leber durch Ab- 
klemmung der Venae hepaticae mit folgender Aufhebung der Stauung 
verursacht Glykosurie.“ S. Lang (Karlsbad). 


H. C. Sherman and M. D. Schlesinger. Studies an amylases: 
IV. Further investigation of the properties of pancreatie amylase. 
(Chem. Dep’t. Columbia Univ.) (Journ. Americ. Chem. Soc., 
XXXIV, p. 1104--1111.) 

Verff. stellen Präparate von pankreatischer Amylase von gleich- 
mäßiger Wirksamkeit auf die folgende Weise her: 20 g Pankre- 
atinpulver werden 5 bis 10 Minuten lang bei 20°C mit 200 cm? 
50% igem Alkohol extrahiert, filtriert und das Filtrat mit 
7 Teilen einer Mischung, bestehend aus 1 Teil Alkohol mit 4 Teilen 
Äther, gefällt. Der Niederschlag wird in wenig kaltem Wasser gelöst, 
mit 5 Volumina abs. Alkohol gefällt und nochmals in 200 em? 50 %, igem 
Alkohol mit 5 g Maltose gelöst. Diese Lösung wird in einem Kollodion- 
säckchen dialysiert und dann mit dem gleichen Volumen Alkohol- 
Äthermischung (1:1) gefällt. 

Dieses Präparat hat eine Verbrennungswärme von 5568 Kalorien 
pro Gramm und die Elementarzusammensetzung: GC 519, H 66, 
N 15°3, S1'0, P 0°8, O 24-4. Es gibt die Eiweißreaktionen, koaguliert 
bei 70°C und verliert seine amylolytische Kraft in reinem Wasser 
sehr schnell. In einer Konzentration von 1 : 100,000.000 verwandelt 
es sein 1,000.000faches Gewicht von Stärke in 1%,iger Lösung zu 


/0°O 


Erythrodextrin in 30 Stunden. Bunzel (Washington). 


U. Lombroso. Contributi alla conoscenza degli enzimi proteolitiei. 
I. Sulla cosidetta „ereptasi“ del seereto pancreatico. (Arch. di 
Fisiol., X, p%31®.) 

Aus seinen experimentellen Untersuchungen schließt Lom- 
broso, daß das Pankreassekret nur ein proteolytisches Enzym 
enthält, welches ohne Dazutreten anderer Faktoren sich im aktiven 
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Zustande und nicht im Stadium eines Proenzyms befindet. Die 
Lehre, daß im Pankreassekrete das Trypsin sich nicht im freien 
Zustande befindet und daß es erst durch das Hinzutreten einer 
Kinase — der Enterokinase — aktiviert wird, kann nicht mehr auf- 
recht erhalten werden. M. Weiß (Wien). 


E. Hedon. Sur la constance et la regularitd d’Evolution de la gly- 
cosurie apres Texstirpation du pancreas. (Journ. de Physiol., 
BRV25.2 0. 9072) 

Verf. hat schon früher die Technik seiner zweizeitig ausgeführten 
Pankreasexstirpation beim Hunde und den Handgriff zur Entfernung 
des Pankreas vom Duodenum beschrieben. Nunmehr zeigt er, daß 
man nach seiner Methode kurze Zeit nach der zweiten Operation, 
die unter Lokalanästhesie ausgeführt werden kann, eine Glykosurie 
auftreten sieht, die bald ihr Maximum erreicht und niemals ver- 
schwindet. Bei reiner Fleischnahrung ist das Verhältnis des aus- 
seschiedenen Harnstoffes zum ausgeschiedenen Zucker 1:1°3. 
Wenn die Nahrung reichlich, aber nicht übertrieben viel ist, wenn 
sie in mehrere Tagesrationen verteilt und dem Ernährungszustand 
des Tieres angepaßt ist, dann beträgt die stündliche Zuckerausschei- 
dung pro Kilogramm Tier bei ganz geringen Schwankungen 0'15 
bis 0:16 2. A. Hirschteld (Berlin). 


O. Cohnheim. Zur Physiologie der Nierensekretion. (A. d. z00l. Station 
in Villefranche.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 1, S. 95.) 

Die Bowman-Heidenhainsche Theorie der Nierensekretion 
erfordert die Annahme, daß die harnfähigen Substanzen in verhältnis- 
mäßig hohen Konzentrationen durch die Epithelien dem Harnwasser 
zugeführt werden. Die Schwierigkeiten, welche sich aus dieser An- 
schauung ergeben, lassen sich durch die Annahme beheben, daß 
dieser Transport nicht in gelöster Form, sondern so vonstatten gehe, 
daß diese Substanzen vom Protoplasma der sezernierenden Zelle 
chemisch gebunden, d. h. aus der Lösung ausgefällt, so in der Zelle 
gespeichert, nachher aber wieder in Lösung gebracht und abgegeben 
werden. Geeignete Objekte, um diesen Vorgang in vivo zu studieren, 
sind die ziemlich großen und dabei vollkommen durchsichtigen 
Heteropoden, von denen Pterotrachea (See-Elefant) und Carinaria 
in Verwendung kaınen. Diese Tiere nehmen ihre Nahrung auf, nicht 
auf optische oder chemische Reizung hin, sondern ausschließlich 
auf Grund eines Tangoreflexes. Auf Berührung ganz bestimmter 
Stellen an der Basis des Rüssels oder der Dorsalseite des Körpers 
wird der Rüssel der Tiere blitzschnell an die Stelle hingeführt und 
der Biß erfolgt. (Nähere interessante Details auch über die weitere 
Verdauung und Darmbewegung siehe im Originale.) So gelingt es leicht, 
die Tiere mit gefärbtem Futter zu versorgen — selbst bis zum Platzen 
des Darmes. Doch stellte es sich für die Versuche als vorteilhaft 
heraus, die verwendbaren Farbstoffe in die bluthaltige Leibeshöhle 
einzuspritzen, was nach den anatomischen Verhältnissen einer intra- 
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venösen Einverleibung bei höheren Tieren entspricht. Dabei zeigte 
sich, daß die Niere die Farbstoffe selbst aus großen Verdünnungen 
an sich riß und speicherte, und zwar durch eine chemische Reaktion, 
indem sowohl aus Farbsäuren als auch aus Farbbasen die anders 
gefärbten Farbsalze gebildet wurden.. Die Niere bildet bei den in 
Frage kommenden Tieren einen Teil der Wand einer kontraktilen 
Blase, die mit dem Außenwasser in Verbindung steht. Bei den 
rhythmischen Kontraktionen dieser Blase wird also ein Strom See- 
wasser an die Niere herangebracht und man sieht, wie an dieses See- 
wasser (das die Funktion des Glomerulusfiltrates übernimmt) Farb- 
stoff abgegeben und nach außen befördert wird; aber stets ist die 
abgegebene Flüssigkeit viel schwächer gefärbt als die Niere, ent- 
sprechend den Konzentrationsverhältnissen zwischen Harn und 
Zellflüssigkeit bei höheren Tieren. Malfatti (Innsbruck). 


A. Jolles. Uber eine quantitative Methode zur Bestimmung der 
Saccharose im Harne neben allen anderen Zuckerarten. (Biochem. 
Zeitschr., XLIII, 1/2, S. 56.) 

Auf Grundlage der Beobachtung, daß alle Mono- und Di- 
Saccharide mit Ausnahme des Rohrzuckers in O'I n NaOH in 1- bis 
2%,igen Lösungen nach 24stündigem Stehen bei 37 bis 38° optisch 
inaktiv werden, empfiehlt Jolles folgende Methode zur Bestimmung 
des Rohrzuckers: 

100 cm? der entsprechend verdünnten Lösung werden mit 
2:5 cm? A n-NaOH versetzt und im geschlossenen Gefäße im Ther- 
mostaten durch 24 Stunden bei 37° stehen gelassen. Hierauf wird 
abgekühlt, mit Essigsäure schwach angesäuert, 50 cm? mit 5 cm? 
Bleiazetatlösung auf 55 cm? aufgefüllt, filtriert und polarisiert. Re- 
sultiert eine geringe negative Enddrehung, so ist Saccharose nicht 
vorhanden; ergibt sich eine positive Drehung, so ist Saccharose vor- 
handen, und zwar entspricht 1° V. = 0:278%. Bei Gegenwart von 
$-Oxybuttersäure oder anderen, von Medikamenten herrührenden 
optisch aktiven Substanzen, ferner bei ammoniakalischer Harn- 
gärung oder hohem Gehalte an Ammonsalzen ist das Verfahren 
unzuverlässig. S. Lang (Karlsbad). 


E. Abderhalden und R. Hanslian. Beitrag zur Kenntnis der Zu- 
sammensetzung der Blasensteine von Bewohnern Kleinasiens. Ver- 
such, die Ursache ihrer Entstehung zu ergründen. (A. d. physiol. 
Institut Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 2/3, 
811135) 

Die Steine bestanden in der Hauptsache aus anorganischen 
Bestandteilen, alle enthielten Kalzium, die meisten auch Magnesium. 
Fast stets fand sich Phosphorsäure, in manchen Fällen Oxalsäure. 
Ferner wurden gefunden Karbonate, endlich Uratsteine. 

Zur Feststellung der Entstehung wurde die Nahrung und das 
Wasser analysiert. Die Hauptnahrungsmittel der dortigen Be- 
völkerung, Weizen und ‚„Burghul‘, enthielten keine den Durchschnitt 
übersteigenden Mengen von Kalzium und Magnesium. Dagegen 
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ergab die Untersuchung des Wassers, daß dessen auffallende Härte, 

sowohl beim Quellwasser wie beim Grundwasser, in erster Linie als 

Begünstigung der Blasensteinbildung in Betracht kommen dürfte. 
Pincussohn (Berlin). 


R. Paladino. Veränderung der physikalisch-chemischen Eigenschaften 
des Blutserums und des Harnes von Hunden nach Schilddrüsen- 
exstirpation. (Ghem.-physiol. Institut d. Univ. Neapel.) (Biochem. 
Zeitschr., XLII, 4, S. 302.) 

Nach Entfernung der Schilddrüse und der Nebenschilddrüsen 
nahm die Viskosität des Harnes und des Blutserums zu, die elektrische 
Leitfähigkeit der genannten Flüssigkeiten sank ziemlich bedeutend, 
während die Oberflächenspannung keine wesentliehen Veränderungen 
erlitt. Pincussohn (Berlin). 


S. Morgenstern. Über einige mineralische Bestandteile der Schild- 
drüse. (Arch. f. Physiol., 1912, 3/4, S. 259.) 
Nach einleitenden Worten über die Wichtigkeit der Salze für 
den Stoffwechsel und nach Schilderung der Verarbeitung obiger 
Drüse zu ihren Versuchen kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: 
Zusammensetzung und Menge anorganischer Bestandteile der Schild- 
drüse werden wesentlich durch Alter und Geschlecht beeinflußt. 
So enthält die weibliche Schilddrüse alle anorganischen Bestandteile, 
Cl ausgenommen, in größeren prozentualen Mengen, die der Neu- 
geborenen große Mengen von Ca, S und P, während im Greisenalter 
eine Abnahme der Mineralsalze dieser Drüse zu bemerken ist. 
Weiterhin spielen auch manche Krankheiten in dieser Frage eine 
Rolle. Mg kommt nur bei strumöser Entartung in der Schilddrüse 
vor. Anämie führt zu Retentionen größerer Mengen Ca und S; bei 
Morbus Banti und Cholämie ist der P-Gehalt erhöht. 
Nörr (Berlin). 


A. Missiroli. Sulla funzione tirioidea. (Arch. di Fisiol., X, p. 368.) 

Auf Grund seiner experimentellen Untersuchungen gelangt 
Autor zu folgenden Schlüssen über die Funktion der Schilddrüse: 
Die Schilddrüse besitzt nicht nur entwicklungsgeschichtlich, sondern 
auch physiologisch enge Beziehungen zum Digestionstrakt. Von 
den Nahrungsstoffen regen nur die Eiweißkörper, nicht aber die Fette 
und Kohlehydrate die Funktion der Schilddrüse an. Thyreoidekto- 
mierte Tiere, welche hungern, überleben den Eingriff darum um so 
leichter, weil der Ausfall der Schilddrüsenfunktion bei gleichzeitig 
ausfallender Eiweißzufuhr nicht oder in geringerem Maße zur Geltung 
kommt. Die innere Sekretion des Schilddrüsenkolloids erfolgt gleich- 
zeitig mit der Aufnahme der Eiweißnahrung. Bei hungernden Tieren 
füllt sich die Zelle mit dem kolloidalen Schilddrüsensekret, welches 
allmählich einer fettigen Degeneration anheimfällt. 


M. Weiß (Wien). 
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Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


A. Japelli. Ricerche sull’ importanza biologica el sul metabolismo 
delle sostanze proteiche. III. Sul uffieio del eloro nel metabolismo 
delle sostanze proteiche. (Arch. di Fisiol., X, p. 129.) 

Tiere, welche einer chlorarmen Diät unterworfen werden, 
nehmen fort und fort an Gewicht ab, auch wenn die Nahrung ge- 
nügend reichlich ist, um die täglichen Verluste zu ersetzen. Parallel 
mit dem Gewichtsverluste geht ein bemerkenswerter Schwächezustand 
und Somnolenz einher, Diese Erscheinungen unterstützen die Hypo- 
these, daß die Verarmung der Gewebe an Chlor einen Inanitionszustand 
der Gewebe bewirkt. Bei Tieren, welche einer sehr chlorarmen Nahrung 
unterworfen werden, hat weder der energetische Wert der Gesamt- 
nahrung noch die Menge des verabreichten Chlors Beziehung zur 
Chlorausscheidung. Diese kann höher als die gegebene Chlormenge, 
aber auch niedriger sein, so daß Chlorretention angenommen werden 
muß. Für diese Erscheinung läßt sich gegenwärtig noch keine be- 
friedigende Erklärung geben. Vielleicht ist die Art der dargereichten 
Eiweißsubstanzen hierauf von Einfluß, indem die einen zu ihrem 
Abbau eine größere, die anderen eine geringere Chlormenge benötigen. 
Auf jeden Fall bestehen Beziehungen zwischen dem Chlorstoffwechsel 
und der Natur des dargereichten Proteinsubstanzen. 


M. Weiß (Wien). 


G. Quagliariello. Ricerche sull' importanza biologica e sul metabolismo 
delle sostanze proteiche. IV. Se le siero-proteine rappresentino il 
nutrimento azotato normale dei tessuti. (Arch. di Fisiol., X, p. 150.) 

Das Eiweiß vom Blutserum des Hundes dem gleichen Tiere 
intravenös injiziert, wird mit großer Langsamkeit abgebaut, so daß 
innerhalb der ersten 24 Stunden der Abbau noch nicht oder kaum 
noch begonnen hat. Es ist wahrscheinlich, daß die Serumproteine, 
in das Blut injiziert, nicht imstande sind, den Stickstoffwechsel des 

Organismus selbständig zu bestreiten, da es mit ihnen nur teilweise 

gelingt, den Gewebsstickstoff zu verschonen. Daher müssen die Serum- 

proteine des Blutes in Übereinstimmung mit den von Bottazzi 
entwickelten Anschauungen als hochdifferenzierte Eiweißkörper be- 
trachtet werden, unfähig den unmittelbaren Stickstoffbedarf der 

Gewebe zu decken. Sie stellen daher nicht das gewöhnliche Nähr- 

material der Gewebe dar. M. Weiß (Wien). 


C. Richet. Des effets de l’ablation de la rate sur la nutrition chez 
les chiens. (Journ. de Physiol., XIV, 4, p. 689.) 

Hunde, denen die Milz exstirpiert war, wurden zusammen 
mit normalen Hunden mit verschiedener Nahrung ernährt, nämlich: 

1. mit einer Suppe, die 15% trockene Brotrinde, 75% Wasser 
und 10% Milch enthält; 

2. mit rohem Pferdefleisch ; 

3. mit Reis; 

4. die Tiere wurden im Hungerzustande untersucht. 


960 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 20 


Durch fortlaufende Wägungen wurde das Gewicht der ein- 
zelnen Tiere festgestellt. Es zeigte sich alsdann, daß, um denselben 
Gewichtsansatz zu erzielen, die milzlosen Hunde eine größere Nahrungs- 
menge brauchen als die on allem Hunde. Das zeigt sich besonders 
deutlich im Hungerzustande, denn milzlose Hunde nehmen bedeutend 
mehr an Körpergewicht ab als normale Tiere, obgleich sie nicht 
krank werden. Der Grund für diese Differenz ist nicht ersichtlich, 
denn weder eine leichte Hyperthermie, die milzlose Tiere zeigen, 
noch der Reiz, den die intraperitonale Operationsnarbe ausübt, 
kann als Erklärung in Betracht kommen. Milzlose Tiere haben einen 
reseren Abbau und brauchen demzufolge, um im Gleichgewichte 
zu bleiben, etwa ein Drittel mehr Nahrung als normale Tiere. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


Physiologie der Sinne. 


H. Höhmann. Über den Pigmentsaum des Pupillarrandes, seine in- 
dividuellen Verschiedenheitenundvom Alter abhängigen Veränderungen. 
(A. d. Univ.-Augenklinik zu Würzburg.) (Arch. f. Augenheilk., 
EXXI, 1,8.260.) 

Der Pigmentsaum des Pupillarrandes zeigt schon normaler- 
weise und bereits im Kindesalter sehr häufig eine verschieden starke 
Ausbildung. In der Mehrzahl der Fälle ist er unten schwächer ent- 
wickelt als oben. Defekte im Pigmentsaume treten meist im unteren 
Pupillarabschnitt auf, sie kommen schon im Kindesalter vor und 
mit zunehmendem Alter findet man sie häufiger und ausgedehnter. 
An den Stellen der Defekte oder der dürftigeren Entwicklung des 
Saumes kann man feinen Pigmentstaub auf dem Irisvorderblatte 
sehen. Dieser Piementstaub ist aufzufassen als Zertrümmerungs- 
produkt der Pigmentzellen des Pupillensaumes infolge andauernder 
mechanischer Schädigung und Sprengung dieser Zellen beim Pupillen- 
spiel. Ein Zusammenhang zwischen Cataracta senilis und Depigmen- 
tierung des Pupillarsaumes, wie ihn Axenfeld sehen wollte, ist 
nicht anzunehmen. Frankfurther (Berlin). 


J. Isakowitz. Einige Bemerkungen zu der Arbeit von Dr. R. Hesse: 
Über die Verengerung der Pupille beim Nahesehen. (Klin. Monatsbl. 
f. Augenheilk., L, August, S. 228.) 

Daraus, daß das gesunde Auge eine Auswärtswendung ausführt, 
ist durchaus noch nicht zu folgern, daß nicht doch zu gleicher Zeit 
ein Konvergenzimpuls wirksam war. Zu erklären ist nur, wieso 
trotz Impuls zur Konvergenz eine Seitenwendung des nicht gelähmten 
Auges zustande kommt. Dies liegt darin, daß die Konvergenz- 
bewegung des gelähmten Auges durch einen kräftigen Seitenwendungs- 
impuls unterstützt wird, der nur auf den gesunden Augen den 
adduzierenden Konvergenzimpuls überwindet. Damit wird klar, 
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daß der Versuch zur Entscheidnng der Frage ungeeignet ist, ob die 
Pupillenverengung nur der Bewegung oder auch noch der Akkommo- 
D = e ” . = =) - r 
-dation zugeordnet ist. Die Versuche von Hesse mit Stereoskop- 
lo) T 
bildern sind schon früher von Weiß und Wlotzka mit entgegen- 
gesetztem Resultate angestellt worden. Frankfurther (Berlin). 


A. F. Voirol. Untersuchungen über BRefraktion, Visus, Farbensinn 
und Muskelgleichgewicht an den Augen von 939 Schulkindern. (A. 
d. Univ.-Augenklinik in Basel.) (Zeitschr. f. Augenheilk., XX VII, 
213, 2. 98.) 

Die älteren Schüleruntersuchungen haben übereinstimmend 
ergeben, daß die Myopie mit dem Alter zunimmt und daß die Augen- 
fehler bei den Mädchen überwiesen. Über die Häufigkeit der Hyper- 
metropie und des Astigmatisimus liegen sehr wechselnde Angaben vor. 
In den jetzigen Untersuchungen fand sich 155% pathologischer 
Astigmatismus, außer 143% von Fällen sphärischer Kornea, 17°5 
hatten schief gestelltes Achsenkreuz. Die Pupillendistanz beträgt 
im Durchschnitte bei Hypermetropie 53'3 mm, bei Emmetropie 
52-5 mm, bei Myopie 53°8 mm. 14%, hatten herabgesetzte Sehschärfe, 
15'8 Mädchen und 12'2 Knaben. Es fanden sich 15°4 Anisometrope. 
Die Hypermetropie ist sehr häufig und fand sich in einem Drittel aller 
Fälle, Myopie in 5%. Während sich pathologischer Hornhautastig- 
matismus in 15°5% der Fälle fand, bestand wirklicher Astigmatismus 
des Auges nur in 13%. Bei Myopie und Astigmatismus besteht ein 
beträchtlicher Prozentsatz herabgesetzter Sehschärfe. Der Astig- 
matismus stellt aber wohl kein ätiologisches Moment der Myopie 
dar. Mit steigendem Alter nimmt die Hypermetropie ab, Emmetropie 
und Myopie werden zahlreicher. Auch der Prozentsatz der Astig- 
matiker sinkt. Die Pupillendistanz ist bei Myopie relativ am größten 
und bei großem Pupillenabstand findet sich die Insuffizienz der 
Rekti. Bei Knaben war die Farbenblindheit zehnmal häufiger als 
bei Mädchen, im ganzen 33%. Frankfurther (Berlin). 


R. Stigler. Ein neues Binokularphotometer. (Sitz.-Ber. d. Wiener 

Akad., math.-naturw. Klasse, CXX, Abt.Ila, Juli, 1911.) 

Die binokulare Photometrie hat vor der monokularen nach 
den Untersuchungen des Autors folgende Vorteile: 

l. Größere Genauigkeit, besonders bei geringer Lichtstärke, 
da die binokulare Helligkeit sowie die binokulare Unterschieds- 
empfindlichkeit für Lichter geringer Lichtstärke größer ist als die 
monokulare. 

« 2. Geringere Ermüdung des Arbeiters, da ja das Photometrieren 
mit einem Auge im Vergleiche zur binokularen Methode dieselben 
Nachteile besitzt wie z. B. das Lesen mit einem Auge im Vergleiche 
zu dem Lesen mit beiden Augen. Diese Nachteile entspringen unter 
anderm einerseits dem Umstande, daß wir normalerweise nicht 
gewöhnt sind, monokular zu arbeiten, anderseits dem beim mon- 
okularen Sehen auftretenden Wettstreite der Sehfelder. 
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Auf Grund dieser Erwägungen, hat Verf. ein Binokularphoto- 
meter konstruiert, welches in gleicher Weise wie alle modernen Photo- 
meter in Verbindung mit einer Photometerbank verwendet wird, 
Die Einrichtung desselben ist die folgende: 

Das von der Gipsplatte des Photometerkopfes reflektierte 
Vergleichslicht fällt auf einen Hohlspiegel und wird von diesem 
auf ein spitzwinkeliges Glasprisma geworfen, dessen eine Fläche in 
der Brennebene des Hohlspiegels liegt; von dieser Fläche werden 
die Strahlen, nachdem sie durch eine Konvexlinse gesammelt worden 
sind, in beide Augen des Beobachters gesendet. Alle Strahlen, welche 
unter sich parallel vom Gipsschirm auf den Hohlspiegel auftreffen, 
vereinigen sich also in einem Punkte der reflektierenden Fläche des 
Prismas. Wenn alle Teile der Gipsplatte gleich hell sind, d. h. wenn 
sowohl die Bestrahlung als auch das diffuse Reflexionsvermögen aller 
Teile der Gipsoberfläche gleich sind, so empfangen beide Augen 
von derselben Fläche der Gipsplatte gleiche Lichtmengen. Beide 
Augen sehen also ein und dieselbe Hälfte des Photometerfeldes 
gleich hell. 

Eine den Gesichtsumrissen angepaßte schwarze Kopfstütze 
schützt die Augen vollkommen vor Blendung. 

Der Apparat wird von der Firma Schmidt & Haensch 
hergestellt. Autoreferat. 


R. Lederer. Der Binnendruck des experimentell und willkürlich be- 
wegten Auges. (A. d. Univ.-Augenklinik zu Würzburg.) (Arch. f. 
Augenheilk., LXXII, 1, S. 1.) 

Zweifellos bewirken Kontraktionen von Augenmuskeln und 
passive Bewegungen des Auges eine Steigerung des intraokularen 
Druckes. Doch sagt das noch nichts über die assoziierten Augen- 
bewegungen aus, die allein für eine eventuelle Erzeugung der Myopie 
in Betracht kämen. Um dies zu entscheiden, wurden Versuche an 
Affen angestellt, die auch bei jeder Bewegung des Augapfels Steigerung 
des Binnendruckes ergaben. Auch in einem Versuche am Menschen 
konnten bei ausgiebigeren Augenbewegungen Druckerhöhungen jedes- 
mal festgestellt werden. Bei normalem Augendrucke von 25 mg Hg 
bewirkte eine ausgiebige seitliche Augenbewegung eine intraokulare 
Drucksteigerung von D mm. Diesen direkten Messungsversuch können 
die Messungen mit dem Schiötzschen Tonometer nicht widerlegen. 
Für die Druckerhöhung kommt wahrscheinlich die rückwärtsziehende 
Funktion der Augenmuskeln in Betracht, die den Bulbus gegen das 
orbitale Gewebe drücken. Ob aber diese Befunde zur Erklärung 
der Myopie zu verwenden sind, muß vorläufig dahingestellt bleiben. 

Frankfurther (Berlin), 


A. Högyes. Über den Nervenmechanismns der assozierten Augen- 
bewegungen. (Übersetzt von Sugär.) (Monatschr. f. Ohrenheilk.,u. 
Laryngo-Rhinol., XLVI, 7, S. 809.) 

Fortsetzung der von Sugär vorgenommenen Übersetzung 
der schon älteren Arbeiten Högyes. Es werden die Untersuchungen 
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über den Einfluß der einzelnen Teile des Nervensystems auf die 
unwillkürlichen assoziierten Augenbewegungen veröffentlicht. Diese 
bleiben bestehen nach Zerstörung 1. der Sehnerven, 2. der Hirn- 
hemisphären und der großen Stammganglien, der Sehhügel, der vor- 
deren Teile der zwei vorderen Vierhügel, 3. des Rückenmarkes und 
des verlängerten Markes bis zur Höhe der Hörnerven. Sie hören aber 
auf in folgenden Fällen: 

1. wenn seitliche Augenmuskeln oder seitliche augenmuskel- 
bewegende Nerven durchschnitten sind, 2. wenn Teile des Mittelhirns 
und verlängerten Markes von der Mitte der vorderen Vierhügelkörper 
bis zu den Kernen des Akustikus in der Mittellinie durchgeschnitten 
sind, 3. wenn der Boden des vierten Hirnventrikels im oberen Teil 
der Raphe in der Länge durchgeschnitten ist, 4. wenn die Hörnerven 
beiderseits durchgeschnitten sind, 5. wenn das häutige Labyrinth 
auf beiden Seiten zerstört ist. B. Die Augenbewegungen verändern 
sich in kleinerem oder größerem Grade bis zur totalen Sistierung 

1. bei Durchschneidung einiger Augennerven, 2. bei Exstir- 
pation der Hemisphären oder Stammganglien der Sehhügel, die vor- 
deren Teile der vorderen Vierhügelkörper, 3. nach halbseitigen 
Längs- und Querschnitten am Boden des vierten Ventrikels, 4. nach 
halbseitiger Zerstörung des häutigen Labyrinths oder der Hörnerven. 

Frankfurther (Berlin). 


M. Bartels. Uber die vom Ohrapparat ausgelösten Augenbewegungen 
(labyrinthäre Ophthalmostatik). (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., 
L, August, S. 187.) 

Zusammenfassende Übersicht. Jedes Labyrinth ist mit jedem 
Augenmuskel verbunden, ob aber bestimmte Stellen des Labyrinths 
Kontraktion, andere Erschlaffung eines bestimmten Augenmuskels 
herbeiführen, muß dahingestellt bleiben. Die stärkere Wirkung 
jedes Gehörapparates bezieht sich auf das benachbarte Auge. Jeder 
Ohrnystagmus ist ein Rucknystagmus, doch ist nicht jeder Ruckny- 
stagmus auf das Ohr zurückzuführen. Die Richtung des Nystag- 
mus wird nach der schnellen Phase bezeichnet. Diese hängt nicht 
direkt vom Labyrinth ab und kommt ohne die langsame Phase nicht 
vor. Jedes Labyrinth löst Drehnystagmus hauptsächlich nach 
seiner Seite aus, der Ruhenystagmus dagegen entsteht durch die 
Reizung des Labyrinths, nach dessen Seite er schlägt. Nach Zer- 
störung eines Labyrinths tritt vorübergehend Nystagmus auf, 
doch stellt sich allmählich die Ruhe der Augen wieder her. 

Dies und das Verhalten der Augen bei Zerstörung auch des 
zweiten Labyrinths sprechen dafür, daß dem Zentralnervensystem 
bestimmte Reize zufließen, die der erhaltenen Kraft des einen La- 
byrinths entgegenwirken und daß diese eine Kraft wie die alte vom 
Labyrinth ausgehende Kraft sich bestätigt, wenn nicht ihr Ursprung 
unbekannt ist. Der Kompressionsnystagmus als Fistelsymptom ist 
in seiner Erklärung noch unsicher. Der galvanische Nystagmus ist 
wohl nicht auf Kataphorese (Brünings) zurückzuführen, da er 
auch nach Zerstörung der Bogengänge noch auftritt. 
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Es wird dann die Pathologie der vom Ohre ausgelösten Augen- 
bewegungen besprochen. Als Vestibularisendkern wird heute weniger 
der Deitersche Kern angesehen als der Nucl. angularis. Es ziehen 
auch Fasern direkt zu den Augenmuskelkernen. Anatomisch sind 
gleichfalls die Verbindungen jedes Labyrinths zu jedem Augen- 
muskel bekannt. Da die Labyrintherresung eine Bewegung aller 
Muskeln, als Kontraktion oder Erschlaffunge, hervorruft und das 
Zusammenspiel so wohlgeordnet ist, wird man ein Koordinations- 
zentrum annehmen müssen, von dem es aber unbekannt ist, wo es 
liegt. Alle Bahnen für den Nystagmus kreuzen sehr früh. Verf. nimmt 
sogar ein intra- und ein supranukleäres Koordinationszentrum an. 
Die zentripetalen Bahnen für die schnelle Phase verlaufen sehr 
hoch, da diese schnelle Phase fehlt, wenn die höheren Zentren in 
ihrer Funktion herabgesetzt sind. Doch geht sie bei Tieren nicht 
notwendig über die Rinde oder die Nervenganglien, daher bei Kaninchen 
auch die schnelle Phase noch nach Fortnahme des Großhirns 
bestehen bleibt. Die letzten Strecken des optischen und des vesti- 
bulären Nystagmus fallen zusammen und sind wohl auch der will- 
kürlichen Blickbewegung gemeinsam. Sie liegen wohl im hinteren 
Längsbündel, die Bahnen für die langsame Phase im medialen, die 
für die rasche im lateralen Teil. Frankfurther (Berlin). 


T. Gayda. Sul rapporto fra proprietäü chimico-fisiche dei sali e soglia 
di sensatione per il loro sapore. (Arch. di Fisiol., X, p. 175.) 

Die Wirkung der Salze auf das Geschmacksorgan fügt sich 
ungezwungen ein in das Bild der allgemeinen physiologischen Salz- 
wirkungen. Sie hängt von der Ionenkonzentration ihrer Lösungen 
ab, d. h. von der Affinität, welche die Ionen für die eigene elektrische 
Ladung haben. Die verschiedenen positiven lonen haben für ihre 
positive Ladung eine ungleiche Affinität; je kleiner diese Affinität, 
um so größer ist die Affinität für eine negative Ladung. Wenn die 
Ionen eine größere Affinität für die negative Ladung als die proto- 
plasmatischen Kolloide besitzen, so entnehmen sie bei der Berührung 
mit ihnen den Kolloiden die negative Ladung. Analog verhalten sich 
die negativen Ionen. Je größer ihre Aifinität für eine positive Ladung 
ist, um so leichter geben sie ihre negative Ladung an das Protoplasma 
ab. Diese Abgabe der elektrischen Ladung von seiten der Ionen an 
das Protoplasma erzeugt in dem letzteren physikalische und chemische 
Änderungen, welche sich in protoplasmatischer Aktivität äußern. Alle 
diese Erscheinungen sind elektrischer Natur. Die Salzionen wirken 
vermöge ihrer elektrischen Ladung im Protoplasma wie kleinste 
Elektroden. Die peripheren Organe des Geschmacksinnes werden in 
der Richtung des sauren Geschmackes durch eine Lösung ihrer 
Kolloide erreet, während die anderen Geschmacksarten durch Prä- 
zipitation der Kolloide erzeugt werden. Der Geschmacksinn kann 
daher nicht als chemischer Sinn betrachtet werden, da er nicht 
chemische Änderungen im Geschmacksorgan, sondern physikalische 
Änderungen seiner Kolloide anzeigt. Die Intensität des Salz- 
geschmackes, bestimmt durch den Schwellenwert für seine Empfin- 
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dung, variiert im umgekehrten Verhältnisse zur Ionenspannung der 
Lösungen. Für die Intensität des Geschmackes ist immer der Wert 
der Ionenspannung maßgebend, somit die Affinität, welche die Ionen 
für die eigene Ladung haben. Je leichter ein Ion seine elektrische 
Ladung an das Protoplasmakolloid des peripheren Geschmacks- 
organs abgibt oder ihm entnimmt, um so leichter wird in dem letzteren 
Präzipitation oder Lösung der Kolloide und dementsprechend eine 
Geschmackssensation entstehen. M. Weiß (Wien). 


A. Basler. Experimentelle Untersuchungen über den Hautkitzel. 
(Pflügers Arch., GXLVIN, S. 375) 

l. Bei leichtem Streichen (0'1g Belastung) über den Klein- 
fingerpallen mit einem kugelförmig gestalteten Hartgummistück 
von 1O mm Durchmesser besteht noch keine Kitzel-, sondern lediglich 
Druckempfindung. 

2. Bei einem Drucke von 6 '2 g tritt bei sonst gleicher Reizung 
primäre Kitzelempfindung auf, Jie mit zunehmendem Drucke bis zu 
einem Maximum wächst, das bei 0°5 bis 05 g Belastung liegt. 

3. Bei weiterer Zunahme des Druckes tritt der Kitzel immer 
mehr zurück, in dem Maße, als die Berührung kräftiger gefühlt wird, 
so daß sich bei 10 g überhaupt kein Kitzel mehr wahrnehmen läßt. 

4. An der Fußsohle bedingt ein Druck von 0°1 & schon ziemlich 
starkes Kitzelgefühl, das auch hier mit zunehmendem Gewichte 
immer größer wird. Aber im Gegensatze zur Hand läßt sich zwischen 
einer Belastung von 0 und 100& kein Maximum nachweisen, von 
dem aus die Empfindung wieder kleiner wird. 

>. An der Dorsalfläche des Unterarmes ist bei 0:1 g Belastung 
ebenfalls schon deutliches Kitzelgefühl vorhanden. Im übrigen 
verhält sich die Empfindung bei zunehmendem Drucke ähnlich wie 
am Kleinfingerballen, wenn man von einigen Unregelmäßigkeiten 
absieht, die gerade hier viel mehr hervortreten als an allen anderen 
untersuchten Körperstellen. 

6. Von großer Bedeutung ist es, wie rasch das erregende 
Objekt verschoben wird. Unter Bewegungen, die mit Geschwindig- 
keiten von 2 bis 12'Smm in der Sekunde erfolgen, ist die von 
12:5 mm am wirksamsten. Bei und unter ?mm Geschwindiekeit ist 
keine Kitzelempfindung zu erhalten. 

7. Schon nach kurzer Zeit tritt eine auffallende Ermüdung 
der gekitzelten Hautpartie für weitere Reize ein, die sich bis zu 
30 Minuten lang fühlbar machen kann. 

8. Auch an der Fußsohle sind die Ermüdungserscheinungen 
vorhanden, aber weniger ausgesprochen als an der Hand. 

9. Durch Kitzeln mancher Körperstellen treten, wenn der 
Reiz eine gewisse Größe erreicht hat, bestimmte Reflexe auf. Sie be- 
stehen in Erweiterung der Pupille, Abwehrbewegungen, Schreien und 
Lachen. I 
10. Diese Reflexe sind sehr stark bei Reizung der Fußsohle 
und der Nackengegend, sind aber nicht zu beobachten beim Kitzeln 
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des Handtellers, des Handrückens und des Armes. Auch können sie 
niemals hervorgerufen werden, wenn man sich selbst kitzelt. 
Stigler (Wien). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. S. Beritoff. Über die Innervation einiger Muskeln des Oberschenkels 
im Abwischreflexw des Rückenmarkfrosches. (Arch. f. Physiol., 
1912, 3/4, S. 296.) 

Das Rezeptivfeld des Abwischreflexes umfaßt die Hautoberfläche 
der Vorderextremitäten, am Rücken, an den Flanken und an der 
Außenseite des Oberschenkels. Genannter Reflex kann auch hervor- 
gerufen werden durch elektrische Reizung aller sensiblen Nerven 
und der hinteren Wurzeln im Rezeptivfelde, außerdem durch 
elektrische oder mechanisehe Reizung der Hinterstränge der Seg- 
mente III bis VIII des Rückenmarks. Kontrahiert werden dabei 
Trizeps, Sartorius, lleofibularis, gehemmt Semitendinosus, Semi- 


membranosus, Gracilis. — Wiederholen können sich die Abwisch- 
reflexbewegungen bei andauernder Reizung oder auf kurzen, aber 
starken Reiz. — An der entgegengesetzten Extremität tritt eine 


Streckung des Hüftgelenks und eine Beugung des Kniegelenks ein, 
wobei der Semitendinosus kontrahiert, der Trizeps dagegen gehemmt 
wird. Unabhängig von der Reizstärke tritt der Abwischreflex bei 
andauernder Reizung schon während des Reizungszeit auf, bei kurzer 
Reizung erst nach dem Aufhören derselben. Die Koordinations- 
zentren für die Reflexbogen der Abwischbewegung sind im Bereiche 
der Segmente III bis VIII und funktionieren gänzlich unabhängig von 
denjenigen der Beugung und Streckung, die im IX. und X. Segmente 
gelegen sind. Nörr (Berlin). 


L. Jacobsohn und A. Caro. Ein neuer Reflex von der Planta pedis 
aus. (Neurol. Zentralbl., 1912, 7.) 

Streicht man beim liegenden Patienten rasch und mit einem 
gewissen Druck von der Hacke nach den Zehen über die Sohle, so 
kommt es zu einer blitzartigen, sichtbaren Zuckung im lateralen Teil 
des betreffenden Quadrizeps (und Tensor fasciae). Von der lateralen 
Sohlenseite aus ist der Reflex meist deutlicher auslösbar als von 
der medialen. Offenbar handelt es sich um einen tiefen Faszienreflex, 
der im allgemeinen mit dem Patellarreflex parallel verläuft. Bei 
Tabes, Neuritis, Diphtherie war er zum Teil aufgehoben, zum Teil 
war er noch beziehungsweise schon wieder vorhanden, während der 
Patellarreflex fehlte. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Galante. Azione comparativa del vago e del cordone simpatico 
cervicale nel decorso dell’ asfissia. (Arch. di Fisiol., X, p. 241.) 

Es ist bekannt, daß Hunde, denen der Vagus durchschnitten 

wurde, einer Asphyxie geringeren Widerstand leisten als gesunde 
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Tiere. Autor hat diese Tatsache in früheren ‘Arbeiten damit erklärt, 
daß die Durehschneidung des Vagus eine Beschleunigung des Stoff- 
wechsels bewirkt. In dieser Störung des Stoffwechsels sah er die 
Hauptursache der geringeren Resistenz vagotomierter Tiere gegen- 
über der Asphyxie. Da aber beim Hunde die Vagusfasern enge neben 
den Sympathikusfasern verlaufen, war es notwendig, den Eifekt 
der beiderseitigen Vagusdurchschneidung dahin zu prüfen, wieweit 
er Vagus- und wieweit Sympathikuswirkung war. Für diese Ver- 
suche eigneten sich Kaninchen gut, weil bei ihnen der Vagus gut 
isoliert vom Sympathikus verläuft. Es ergab sich, daß die erwähnte 
Steigerung des Stoffwechsels der Durchschneidung des Sympathikus 
zuzuschreiben sei, welcher die sekretorische Tätigkeit des Lungen- 
epithels (nach Bohr) regulierende Fasern entsendet und dadurch 
auf die Lebhaftigkeit des Stoffwechsels Einfluß gewinnt. 


M. Weiß (Wien). 


A. Carincola. Sulla natura dei fenomeni di eccitumento del midollo 
spinale in segquito all’asfissia ed all azione della temperature elevata. 
(Arch. di Fisiol., X, p. 114.) 


Auf Grund seiner experimentellen Untersuchungen gelangt 
Autor zu folgenden Ergebnissen: Die respiratorischen Zentren im 
Bulbus sind gegenüber der Asphyxie äußerst empfindlich und reagieren 
auf dieselbe früher als jedes andere nervöse Zentrum. Die respira- 
torıschen Rückenmarkszentren werden auch durch die Asphyxie 
erregt, aber viel langsamer. Die motorischen Phänomene, welche 
beim Rückenmarkstiere während der Asphyxie beobachtet werden, 
zeigen im Vergleiche mit denen des gesunden Tieres folgenden Unter- 
schied: 

l. Treten keine zweckmäßigen Reflexe auf, sondern unkoor- 
dinierte Bewegungen. 

2. Sind dieselben weniger energisch und weniger zahlreich. 


3. Sind sie unabhängig von den Bewegungen des Tieres. Das 
Verhalten der Tiere, welche durch eine genügende Zeit erhöhten 
Temperaturen ausgesetzt werden, ist analog den Verhalten jener 
Tiere, welche akut asphyktisch gemacht wurden. Die erhöhte Tem- 
peratur bewirkt daher wahrscheinlich einen Zustand der Asphyxie 
und die Erregungsphänomene, welche hierbei beobachtet werden, 
müssen im wesentlichen als auf Asphyxie beruhend angesehen werden. 


M. Weiß (Wien). 


G. Rossi. Ricerche sulla eceitabilita della corteceia cerebrale in canü 
sottoposti ad emiestirpazione cerebellare. (Arch. di Fisiol., X, p. 251.) 
Die unmittelbare Folge der Entfernung des halben Kleinhirns 
beim Hunde ist eine Verminderung der Erregbarkeit der moto- 
rıschen Rindenzone der entgegengesetzten Seite. 


M. Weiß (Wien). 
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O. Polimanti. Zur Physiologie der Stirnlappen. (Arch. f. Physiol., 
.1912, 3/4, S. 337.) 

Diese Abhandlung richtet sich in heftiger Polemik gegen die 
Arbeit: Experimenteller Beitrag zur Kenntnis der Funktion des 
Hundegehirns von Guido Felieiangeli. Polimanti sucht die 
vielen Widersprüche und Irrtümer Feliciangelis an dessen Proto- 
kollen einzeln nachzuweisen. Insbesonders polemisiert Verf. gegen 
die Behauptung Feliciangelis, er hätte in keinem seiner Versuche 
bei Abtragung des Stirnlappens in augenfälligser und konstanter 
Weise Hahnentritt beobachtet, und weist auf eine seiner eigenen 
früheren Arbeiten hin, wo er den allseits anerkannten Beweis für 
das Gegenteil erbracht habe. Nörr Berlin); 


J. S. Szymanski. Über künstliche Modifikationen des sogenannten 
hypnotischen Zustandes bei Tieren. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Wien.) (Pflügers Arch., CXLVIIL, S. 111.) 

l. Die Zeit, welche zum Herbeiführen des Zustandes der tem- 
porären Bewegungslosiekeit bei Flußkrebsen benötigt wird, ist 
Schwankungen je nach den Jahreszeiten unterworfen. 

2. Bei Fröschen läßt sich keine Veränderung der temporären 
Bewegungslosigkeit durch Übung beobachten. 

3. Bei Hühnern liegt die Möglichkeit der Modifikation der 
temporären Bewegungslosigkeit vor. Die Modifikation geht derart 
vor sich, daß die Zeit, welche zum Auftreten der temporären Be- 
wegungslosigkeit nötig ist, infolge der Übung steigt, die Dauer des 
Verharrens in diesem Zustande dagegen sinkt. 

Die 4. Modifikation der temporären Bewegungslosigkeit bei 
Kaninchen schreitet gerade in entgegengesetzter Richtung fort: 
Es tritt infolge der Übung ein Sinken der Einwirkungszeit und ein 
Steigen der Wirkungsdauer ein. 

5. Bei Kaninchen ist die sekundäre Modifikation möglich, d.h. 
die durch Übung gestiegene Dauer des Verharrens im Zustande 
der Bewegungslosigskeit (primäre Modifikation) kann wieder durch 
die in entgegengesetzter Richtung eingeleitete Übung bedeutend 
herabgesetzt werden. 

6. Die divergierende Richtung der Modifikation bei Hühnern 
und Kaninchen läßt sich durch die Gesamtheit der Lebensgewohn- 
heiten verstehen. 

7. Der Augenstielreflex bei Krebsen bleibt im Zustande der 
temporären Bewegungslosigkeit unverändert. 

8. Die Sinneserregbarkeit bleibt im Zustande der temporären, 
Bewegungslosigkeit bestehen, wie die Bewegungen der Ohren bei 
Kaninchen und die Halswendungen der Hühner als Antwort auf 
äußere Reize zeigen. 

9. Das großhirnlose Kaninchen läßt sich ebensoleicht wie ein 
normales Tier in-den Zustand der temporären Bewegungslosigkeit 
versetzen. Stigler (Wien). 
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G. Pighini. Chemische und biochemische Untersuchungen über das 
Nervensystem unter normalen und pathologischen Bedingungen. 
I. Mitteilung: @. Pighini, Über die Indophenolowydase im Zentral- 
nervensystem, in der Tela chorioidea und in der Zerebrospinal- 
flüssigkeit. — U. Mitteilung: P. Barbieri, Untersuchungen über 
die Katalase im Liquor cerebrospinalis. — Im. Mitteilung: F\. Nizzi, 
Aufsuchung der Esterase und der Lezithase in der normalen und 
pathologischen Zerebrospinalflüssigkeit. (A. d. wissensch. Labor. d. 
un Institutes in Reggio Emilia.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 
2/3, S. 124, 137, 145. ' 

Eine Oxygenase, die das Gemisch von «a-Naphthol und Di- 
methyl-p-Phenylendiamin in Gegenwart von Sauerstoff rasch blau 
färbte, fand sich im Zentralnervensystem, aber nur in der grauen 
Substanz. Die Färbung war diffus und nur in den motorischen Zellen 
des Markes und des Bulbus fanden sich intensiv gefärbte Körnchen, 
die sich um den Kern herum verdichten und einen blauen Hof bilden. 
Dieselbe Oxygenase fand sich bei gesunden Tieren und einer Reihe 
von kranken Menschen in der (nicht durch Zellen verunreinigten) 
Zerebrospinalflüssigkeit. Auch die Tela chorioidea verschiedener 
Tierarten reagierte sehr kräftig; hier ist die Färbung an winzige, den 
Epithelzellen eingelagerte Körnchen gebunden. Beim Meerschweinchen 
und Kaninchen (besonders trächtigen) färben sich hier auch die 
kugelförmigen Anhäufungen Iipoider Substanz durch Aufnahme 
anderweitig gebildeten Farbstoffs. Ausschließlich beim Kaninchen 
finden sich ähnliche . (teilweise außerordentlich kleine) Globula, in 
besonderer Anordnung die Epithelien begleitend. (Siehe Abbildungen.) 

II. Barbieri, untersuchte bei24 Personen, von denen zwei gesund, 
die übrigen an Epilepsie, Paralyse, Dementia praecox und manischer 
Depression leidend waren, die durch Lumbalpunktion erhaltene 
Zerebrospinalflüssigkeit auf das Vermögen Wasserstoffsuperoxyd 
zu zersetzen, konnte aber ein solches katalysierendes Ferment nicht 
nachweisen. Ebensowenig konnte 

III. F. Nizzi in der Zerebrospinalflüssigkeit von verschiedenen 
Geisteskranken ein Ferment nachweisen, das auf Mono- oder Tributyrin 
oder auf Lezithinemulsion spaltend einwirkte. Eine Esterase oder 
Lezithase, die infolge des Auftretens des Cholins bei gewissen Krank- 
heiten des Zentralnervensystems doch immerhin vermutet werden 
konnte, fand sich also nicht. Malfattı (Innsbruck). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Ahlfeld. Der Einfluß des Alters der Mutter auf das Geschlecht 
des Kindes. (Monatschr. f. Geburtsh., XXXVI, 3, S. 271.) 

Steht man auf dem Standpunkte, daß die Geschlechtsbestimmung 

sich bereits vor der Konzeption, mithin lediglich vom weiblichen 

Organismus aus vollziehe, so ist der wiederholt von verschiedenen 
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Autoren behauptete Einfluß des Alters der Mutter auf das Geschlecht 
des Kindes prüfenswert. Nun arbeiten aber die bisherigen Statistiken, 
welche größtenteils ein Steigen der Knabengeburtenzahl bei zu- 
nehmendem Alter der Gebärenden, teils aber auch das Gegenteil 
feststellen wollen, mit zu kleinen Zahlen und auch die vom Verf. 
zusammengestellte Vereinigung dieser Zahlen mit eigenem, der 
Marburger Entbindungsanstalt u. a. O., entstammenden Material 
gibt keinen genügenden Aufschluß. Daher müsse angeregt werden, 
die Standesämter oder die Hebammen und Kreisärzte für die Mitarbeit 
an einer diesbezüglichen Statistik zu interessieren. 
Erwin Christeller (Berlin). 


F. Reach. Untersuchungen über die Beziehung der Geschlechtsdrüsen 
zum Kalkstoffwechsel. (A. d. physiol. Institut d. k. k. Hochschule 
f. Bodenkultur in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 1, S. 59.) 

Die Beziehungen zwischen Geschlechtsdrüsen und Mineral- 
stoffwechsel sind mannigfach und widersprechend diskutiert worden ; 
besonders ist eine Beziehung der weiblichen Geschlechtsfunktion (Gra- 
vidität, Laktation, physiologische und pathologische Osteomalazie) 
zum Kalkstoffwechsel sehr einleuchtend. Die vorliegenden Versuche 
an Serien von weißen Mäusen ergaben aber bei weiblichen Tieren keine 

Differenz im Kalkgehalte bei Normaltieren und Kastraten, die 42 bis 

108 Tage nach der Operation untersucht wurden. Hingegen zeigten 

sich alle Weibchen kalkreicher als die Männchen; im Mittel 0:917% 

des Körpergewichts an Kalzium gegen 0'843%. Bei den Männchen 

aber hatte die Kastration eine Verminderung des prozentischen 

Kalkgehaltes von 0°S43%, Kalzium auf 0'718% zur Folge. 

Malfatti (Innsbruck). 


B. Bienenfeld. Beitrag zur Kenntnis des Lipoidgehaltes des Placenta. 
(A. d. 1. Univ.-Frauenklinik, Vorstand Hofrat Schauta, und d. 
chem. Labor. d. L. Spiegler-Stiftung, Vorstand Prof.S. Fränkel, 
in Wien.) (Monatschr. f. Geburtsh., XXXVI, 2, S. 158.) 

Untersucht wurden reife Plazenten, Plazenten der ersten 
Schwangerschaftsmonate, eklamptische und luetische Plazenten. 
Am Petrolätherextrakt der Trockensubstanz wurden bestimmt: 

1. Der Gesamtgehalt an Neutralfett und Lipoiden. 

2. Der Phosphorgehalt nach Neumann oder Woy. 

3. Der Stickstoffgehalt nach Kjeldahl. 

4. Der Gehalt an freiem und an als Ester gebundenem Cholesterin 
nach Windaus. 

Es ergibt sich, daß Plazenten aus den ersten Graviditätsmonaten 
weit höheren Gehalt an Lipoiden (249%) und an Neutralfetten 
(6:097%,) aufweisen als die Plazenten vom Ende der Schwangerschaft 
(042%, beziehungsweise 399%), während sich für eklamptische 
Plazenten (0':44%, beziehungsweise 48%) und für luetische Plazenten 
(075%, beziehungsweise 28%) ebenfalls ziemlich niedrige Werte 
fanden. Es ist also die Plazenta das einzige Organ des graviden 
weiblichen Körpers, welches während der Schwangerschaft nicht zur 
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Verfettung neigt, dessen Lipoidgehalt vielmehr sinkt. Gleichzeitig 
geht aus den Analysen hervor, daß die Plazenta nicht, wie bisher oft 
behauptet wurde, zu den lipoidreichsten Organen des Körpers gehört: 


Ruckenmark ...: ,....% 68%  Lipoide 
(Selina, og a 629%, ER 
Nebenniere . . . .. . WB838% ” 
Corpus luteum . . .. . 20% Re 
Beber . .2.,..... » Ra 8.10, N 
Niere... 2.2. WR 6:00 Er 
reife Bldzenta 2. ae 44%, “% 


Erwin Ghristeller (Berlin). 


Verhandlungen der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft 
zu Wien. 


Jahrgang 1911/12. 
Sa zuns am Montage diemst2.,Eiebr.war 1912. 
Vorsitzender: Hochstetter. 


1. F. Hochstetter: ‚Über die Karotidenverbindung bei Sauropsiden‘‘. 


Der Vortragende demonstriert zunächst Zelluloidkorrosions- 
präparate der Kopfarterien von Torpedo, Raia und Szyllium und 
schildert an der Hand dieser Präparate die Verhältnisse des Cireulus 
arteriocus cephalicus und der seinen vorderen Abschluß bildenden 
Karotidenverbindung konform den Angaben Hyrtls. — Er zeigt, 
indem er Präparate von Akanthiasembryonen vorzeigt, daß die Karo- 
tidenverbindung, wie sie bei Torpedo eefunden wird, in ihrer ursprüng- 
lichen Form erhalten sei, eine Form, aus der sich die Form der Ver- 
bindung, wie sie Raia und andere Selachier zeigen, Hyrtl hat sie 
Karotidenkreuzung genannt, entwickelt haben müsse. —- Doch vermag 
der Vortragende, da ihm oenücend weit vorgeschrittene Entwieklungs- 
stadien von Akanthias nicht zur V erfügung standen, die Art der sich 
dabei abspielenden Entwicklunesvorgänge nicht anzugeben. 

Er weist ferner daranfhin, daß ebenfalls von Hyrt! für eine 
sroße Zahl von Knochenfischen eine der Karotidenverbindung der 
Selachier ähnliche den Cireulus arteriosus cephalieus nasenwärts ab- 
schließende Verbindung zwischen den beiden Hirnkarotiden beschrieben 
worden sei, geht jedoch weder genauer auf ihre Topographie noch auch 
auf die Frage ein, ob eine spezielle Homologie mit der Karotidenver- 
bindung der Selachier bestehe. 

Bisher habe nun noch niemand darauf hingewiesen, daß auch 
bei höheren Vertebraten eine der Karotidenverbindung der Selachier 
ähnliche, respektive homologe Verbindung vorkomme. — Trotzdem 
sei schon seit laneer Zeit eine solche Verbindune zwischen den Hirn- 
karotiden bei Vögeln bekannt. — Zuerst habe Hahn für die Gans 
gezeigt, daß die beiden Hirnkarotiden sieh noch innerhalb des 
Knochens der Schädelbasis kaudal von der Hypophysengrube auf eine 
kurze Strecke weit miteinander vereinigen, und später hat Barkow 
diese Karotidenverbindung bei einer eroßen Zahl von Vögeln zefunden 
und beschrieben. —- Bei der Ente soll sie nach diesem Autor nur durch 
schwache Arterienzweige gebildet sein, welche aus den Karotiden 
entspringen, ‚„zewunden um diese verlaufen, von einer Seite zur 
andern gehen und so die schwache Andeutung eines Netzes bilden, 
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welches die Hirnschlagadern umgibt‘. — Bei anderen Vögeln verhält 
sie sich wie bei der Gans, bei wieder anderen erscheint sie in Form 
einer ganz kurzen, aber starken, unmittelbar kaudal von der Hypophyse 
gelegenen Oneranastomose zwischen den beiden Karotiden. 

Nachdem der Vortragende eine Anzahl von Präparaten der 
Karolidenverbindune von Vögeln demonstriert hat, teilt er mit, daß 
es ihm schon vor längerer Zeit geglückt sei, bei verschiedenen Kro- 
kodilarten das Vorhandensein einer unmittelbar kaudal von der 
Hypophyse gelegenen mäßig starken Queranastomose zwischen den bei- 
den Hirnkarotiden nachzuweisen und daß er neuerdines eine ganz 
eleich velagerte derartige Verbindung bei der europäischen Sumpf- 
schildkröte (Emys lutaria) auffinden konnte. — Bei Testudo graeca 
und Thalassochely s corticata sei es ihm jedoeh nicht gelungen, die Ver- 
bindung nachzuweisen!), und ebenso habe er bei einer Anzahl von 
Sauriern und Schlaneen vergeblich nach dieser Verbindung gesucht. 

Er hält es für kaum zweifelhaft, daß die Karotidenverbindung 
der Krokodile, der Emys und der Vögel, der Karotidenverbindung 
der Selachier homolog Sei, eine Homologie, die vor allem aus den 
übereinstimmenden topischen Verhältnissen erschlossen werden könne, 
Zur Illustration seiner Angaben demonstriert er eine Reihe von Median- 
sagittalschnitten durch Köpfe von Embryonen von Akanthias vulgaris, 
Emys lutaria, Crocodilus madagascariensis und des Hühnchens, an 
denen man besonders schön die Übereinstimmung in der Lage der 
Karotidenverbindung und ihrer Beziehung zur Hypophyse sehen 
kann. — Allerdings tritt, wie der Vortragende hervorhebt, die Karo- 
lidenv erbindung bei den Selachiern in Form des soeenannten Kopf- 
sinus von Rükert ungemein frühzeitig auf, w ährend sie bei den 
Embryonen von Emys, Crocodilus und denen des Hühnchens wesentlich 
später angelegt wird. -— So erscheint die Verbindung beim Hühnchen 
z. B. etwa um die 130. Stunde der Bebrütune. 


Ssıibzung*+am Montaesden 11. März 
Vorsitzender: Hochstetter. 


1. A. Kreidl: „Zur Phusiologie der Binnenmuskeln des Ohres“‘ 

Vortragender gibt eine Übersicht über das Ergebnis einer Unter- 
suchung, die Prof. Kato auf seine Veranlassung unternommen und 
die die Physiologie der Binnenmuskeln des Ohres zum Gegenstande 
gehabt hat. 

Die Mehrzahl der Versuche wurde an Katzen durchgeführt, bis 
auf jene, in denen es sich um die Feststellung des Verhaltens dieser 
Muskeln bei anderen Tierarten gehandelt hat. Der Vortragende 
beschränkt sich in seinen Ausführungen lediglich auf die Mitteilung 
von Tatsachen und behält sich vor, bei anderer Gelegenheit über die 
Funktion dieser Muskeln zu sprechen. Was nun die tatsächlichen 
Ergebnisse anlangt, so wurde festgestellt, daß 1. das Trommel- 
fell regelmäßige Bewegungen erkennen läßt, wenn 
akustische” Reize dasselbe oder das andere Ohr treffen. Diese Bewegung 
konnte bei Lupenvergrößerung gesehen werden, und es gelang auch, 
sie auf photoeraphischem Wege zu registrieren. 2. Es kon: nte ferner 
gezeigt werden, daß derTensortympaniundderStapiedius 
aufakustische Reize, und zwar auf kurzdauernde Reize mit 
einer einzelnen Zuckung, auf länger dauernde Reize mit. tetanischen 
Dauerzuckungeen reagieren. Auch diese Bewegungen wurden 
sowohl mit Hebelübertr: agung kymographisch als auch mit Lichthebel 
photographisch registriert. An der Hand von Diapositiven werden die 

*) Bei Chelone imbricata kommt sie dagegen, wie ihm Prof.. 
H. Fuchs in Straßburg mitteilte, der sie bei verhältnismäßig 
allen Embryonen fand, vor. 
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entsprechenden Kurven vorgeführt sowie Mitteilung über die Latenz- 
zeiten der Zuekungen der beiden Muskeln gemacht. Die genannten 
Binnenmuskeln zucken in der Regel sleichzeitig auf akustische Reize, 
wobei allerdings das Tonbereich, in dem der Stapedius zuckt, größer 
ist als jenes des Tensors, und bei länger dauernden Versuchen ermüdet 
auch der M. Tensor früher als der Stapedius. Eine weitere -Ver- 
suchsreihe bezieht sich auf die mechanische Reizung des Kochlearis 
beziehungsweise des Mittelohrapparates. Es läßt sich zeigen, daß 
durch die Berührung des Stapesköpfchens reflektorische Zuekungen 
des Tensors der gleichen Seite und auch des Tensors und Stapedius 
der eesenüberliegenden Seite auftreten. Bei Berührung der Membran 
des ovalen Fensters ebenso wie bei Berührung des Akustikusstumpfes 
im Meatus acusticus internus, bei intrakranieller Durchschneidung des 
Nervus acustieus zucken jedesmal die Muskeln reflektorisch. Der bei 
Berührung des Stapesköpfchens auftretende Reflex ist ein akustischer, 
da er nach Durchschneidung des Akustikusstammes ausbleibt. Auch 
durch elektrische Reizung lassen sich die Reflexzuckungen vom Aku- 
stikus auslösen. Bei Einführung einer Elektrode in das runde Fenster 
oder bei direktem Anlegen derselben an den Akustikusstumpf nach 
zerstörtem Labyrinth lassen sich teflexzuckungen auslösen, welche 
Zuckungen auch graphisch registriert wurden. 

Kato ist es gelungen zu zeigen, daß die genannten Muskeln 
auch von anderen Nerven, so insbesondere vom zentralen Fazialis- 
stumpf im Foramen stylomastoideum sowohl durch elektrische wie 
durch mechanische Reizung reflektorisch zur Zuckung gebracht 
werden können. Die im Fazialisstamme verlaufenden zentripetalen 
Fasern stammen vom Vagus her. Endlich werden vom Vortragenden, 
Versuche miteeteilt, aus welchen hervorgeht, daß es bei Schädirung 
durch dauernde Toneinwir! zung gelungen ist, die Tensor- und Stapedius- 
zuckung auf akustische Reize zum Verschwinden zu bringen, wobei 
die Tensorzuckung früher erlischt als die Stapediuszuckung. 


Sit zung am,.Mo,nt agaen 13. Ma 1912. 
Vorsitzender: Hochsteiter. 


1. W. Pauli: „Über den Zusammenhang von elekirischen, mecha- 
nischen und chemischen Vorgänven im Muskel‘. 


SEC zZ UEmE am Von t a gZdgen 3.7 Jun 1902 
Vorsitzender: Hochstetter. 


1. ©. Richter: ‚Über den Einfluß von Narkolika auf die chemische 
Zusammenselzung von Pflanzen‘. 


Satz. um. am, Mo,.n-tag deen=.l7. "untz1olz 
Vorsitzender: Hochstetter. 


I. F. Obermayer und R. Willheim: ‚Über einen chemisch Ha 
nierlen Unlerschied zwischen arlverschiedenen Seren‘ 


Die Phänomene der Immunitätslehre regen den Biochemiker an, 
nach chemischen Unterschieden zwischen Seren verschiedener Spezies 
zu suchen. Findet er solche, so brauchen natürlich die ermittelten 
Differenzen noch keineswegs etwas mitden Immunitätsphänomenen zu 
tun zu haben. Der physiologischen Chemie ist es nun bisher überhaupt 
nicht gelungen, chemische Unterschiede zwischen Seren verschiedener 
Spezies zu finden, ein Umstand, der wohl seinen Grund in Mängeln 
der Methodik hat. Mit einer von den bisherigen Methoden der Eiweiß- 
untersuchung abweichenden Arbeitsweise haben wir nun dieses Problem 
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in Angriff genommen. Wie wir schon in einer früheren Arbeit!) aus- 
zuführen Gelegenheit hatten, benutzen wir die von Sörensen 
ausgearbeitete "Bestimmung der Aminosäuren durch die sogenannte 
Formoltitration zur Bestimmung der in irgend einer Eiweißmenge 
vorhandenen endständigen Aminogruppen. Indem wir nun gleich- 
zeitie den Gesamltstickstoffgehalt dieser Eiweißmenge bestimmen 
und die so erhaltene Zahl durch die irüher ermittelte Anzahl der end- 
ständigen Aminogruppen dividieren, erhalten wir einen Quotienten, 
den wir als Aminoindex bezeichnen. Dieser Aminoindex, der 
also der ziffermäßige Ausdruck gewisser struktureller Eigentümlieh- 
keiten ist, zeigt zwischen den einzelnen Gruppen von Eiweißkörpern 
gewisse konstante Unterschiede. Wir untersuchten zuerst die Eiweiß- 
körper des Pferdeserums und fanden hier im Laufe einer sehr 
großen Untersuchungsreihe, daß der Aminoindex des Pferde- 
serumalbumins zwischen den Zahlen 10 und 13 schwankt, 
während der Index der Pseudaglobulinfraktiioen und 
ut der Eug lobulinfraktion untereinander an- 

senaäaherit eleichs sind und@&ich zwischen TIsundar2l 
D ewergen. Es sind also die Indizes der Globuline beträchtlich höher 
als die der Albumine und dabei besteht zwischen Euglobulin und 
Pseudoglobulin kein durchgreifender Unterschied. Nach diesen Fest- 
stellungen gingen wir daran, andere Sera zu untersuchen, um durch 
Ermittelung der Aminoindizes vielleicht einen chemisch definierten 
Unterschied zwischen Seren verschiedener Spezies zu finden. Wir sind 
heute lediglich in der Lage, die Resultate unserer Untersuchungen 
beim Hühnerserum als durch eine eroße Reihe von Versuchen 
völlige sichergestellt vorzulegen. Das Studium dieses Serums lehrte in 
der Tat einen durchgreifenden Unterschied gegenüber dem Pferdeserum 
kennen. Während nämlich auch hier der Index des Albumins 
etwa zwischen 10 und 12 schwankt, das Euelobin sich auch hier 
beträchtlich darüber erheht — sein Index beträst durchschnittlich 22 —. 
ist der Index des Pseudoglobulins nicht wie beim Pferd etwa 
eleich eroß mit dem des Euglobulins, sondern vielniedriger, 
sein durchschnittlieher Wert beträgt etwa 12, kommt also dem des 
Albumins sehr nahe. Es besteht also zwischen den beiden Seren ein 
prägnanter, chemisch definierbarer Unterschied, der die relative Größe 
des Amino!index der Pseudoglobulinfraktion im Verhältnisse der 
anderen Fraktionen betrifft. — Die absoluten Werte der Indizes 
der einzelnen Fraktionen zeigen, wie erischtlich, konstant geringe 
Schwankungen, während beträchtlichere Abweichungen von den 
Mittelwerten von uns nur in äußerst seltenen Fällen beobachtet wurden. 
Über die Ursachen dieser Schwankungen sind Untersuchungen im 
Ganze. 


2. A. Kreidl: ‚Zur Funklion der Binnenmuskeln des Ohres‘‘ 


Der Vortr. berichtet über Tierversuche, die Kato unter seiner 
Leitung über die Runktiondes M. Stapedius un dadzs 
M.Tensortympani angestellt hat, welche zum Teil bezweckten, 
den Widerspruch, der sich in der Anschauung der alten Physiologen 
und der modernen Ohrenärtze diesbezüglich findet, aufzuklären. Diese 
Experimente ergeben nun eine Bestätigung der Richtlickeit der alten, 
schon von Johannes Müller aufgestellten Lehre, daß die genannten 
Muskeln Schutzmuskeln des innern OÖhres darstellen. In einer ersten 
Versuchsreihe (an Katzen) wurde nachgewiesen, daß intensive Schall- 
reize imstande sind, das Gehörorgan zu schädigen. Bei Ausschaltung 
der Binnenmuskeln eines Ohres zeigte sich raschere Ertaubung auf 
jenem Ohre, dessen M. Stapedius und M. Tensor tympani außer Funktion 
geselzt waren. Da es sich nun herausstellte, daß die Katze kein sehr 


!} Biochem. Zeitschr., Bd. 38. 
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günstiges Objekt für derlei Versuche darstelle, wurde eine weitere 
Serie von Untersuchungen an jungen Kaninchen ausgeführt. 
Das Kaninchen wird in einen Zylinder gebracht, in welchem durch eine 
Pfeife Töne von zirka 4000 Schwingungen in der Sekunde erzeugt 
werden. Innerhalb 5 Minuten wird das Tier reflextaub; es tritt keine 
Zuckung auf Schallreize ein. Es selang nun bei diesem "Tiere die zwei 
Binnenmuskeln auszuschalten, ohne “das Gehörorgan zu schädigen, 
indem man zur Inaktivierung des Stapedius den Nervus facialis am 
Foramen stylomasteideum ausriß und behufs Ausschaltung des Tensor 
tympani den Trigeminus durchschnitt. Es zeigte sich folgendes: Die- 
selben Töne, die im Zylinder erst nach 5 bis 6 Minuten das Kaninchen 
taub machten, machten es nach Ausschaltung des Stapedius in 1 bis 
11, Minuten reflextaub. Der Stapedius wirkt also sicherlich als ein Schutz- 
apparat für das innere Ohr. Nach Ausschaltung des Tensor tympani tritt 
Reflextaubheit ebenfalls nach 1 bis 1%, Minuten auf. Kombiniert man 
beide Eingriffe, so erfolgt das Verschwinden der Reflexe schon nach 
5 Sekunden. Wenn man ein Tier narkotisiert, so kann man während der 
Narkose die Reflexe, sowohl den Tensor- als den Stapediusreflex, unter- 
drücken. Die Narkose kommt also einer Ausschaltung beider Muskeln 
gleich und ein narkotisiertes Tier reagiert tatsächlich auf eine Schä- 
digung durch Schallzreie in derselben Zeit, in der ein beider Binnen- 
muskeln beraubtes Tier reagiert, d.h. es ist in wenigen Sekunden 
reflextaub. In ihrer Schutzfunktion erweisen sich demnach diese 
beiden Muskeln nicht als Antagonisten, wie dies allgemein von den 
Ohrenärzten angenommen wird, sondern als Synereisten. Ob sie in 
anderer Form Antagonisten sind, hängt mit der Frage zusammen, ob 
diese Muskeln noch eine andere Funktion haben, eine Frage, auf die 
Vortragender derzeit nicht näher eingehen will. 


Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 


2. Sitzung vomiaed u 1972: 


l. Arnt Kohlrausceh: ‚Die elekirischen Eigenschajflen roler und 
weißer Muskeln‘‘ 

Den Gedanken, daß bei den Muskeln mit gedehnter Zuckung 
auch die elektrischen Erscheinungen sich langsamer abspielen werden, 
hat schon 1887 Lee ausgesprochen und 1908 hat Babkin am 
langsam zuckenden Hypoglossus und schnell zuckenden Sartorius vom 
Frosche den zeitlichen Unterschied im Aktionsstromverlaufe mit dem 
Kapillarelektrometer konstatieren können. 

Vortragender hat auf Veranlassung von Herrn Prof. Dr. Piper 
die Aktionsströme roter und weißer Katzen- und Kaninchenmuskeln 
mit dem Saitengalvanometer untersucht. Als weißer Muskel diente 
der Gastroknemius, als roter der Soleus. Die Versuche wurden an 
mit Urethan narkotisierten Tieren vorgenommen. Der Gastroknemius 
wurde durch Abpräparieren der Haut und der Faszie freigelegt und 
vom Ischiadikus aus gereizt, der Soleus durch Loslösung des Gastro- 
knemius am lateralen Rande und von einem Ursprunge zugänglich 
gemacht und von seinem eigenen Nervenast aus gereizt. Die Nerven- 
reizung erfolgte durch Öffnunesinduktionsschlag; die Aktionsströme 
der Muskeln wurden zum eroßen Einthovenschen Saitengalvano- 
meter mittels unpolarisierbarer Tonelektroden abgeleitet und mit dem 
CGremerschen Fallapparat photographisch registriert. Die Zeit 
wurde durch Registrierung von Stimmgabelschwingungen gemessen. 

Zunächst wurde der Hauptwert auf den zeitlichen Ablauf der 
Aktionsstromwellen gelegt und zu diesem Zwecke beide Elektroden 
unterhalb des nervösen Äquators in gleichem Abstande angelegt und 
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Latenz, Wellenlänge und Gipfelabstand der abgeleiteten doppelphasi- 
schen Aktionsstromkurven verglichen. Die Latenz, vom Reizeinbruche 
in den Galvanomelterkreis bis zum Beginne der Kurve gemessen, ist 
beim Soleus und Gastroknemius annähernd gleich, dagegen ist die 
Gesamtwellenlänge und der Gipfelabstand der Kurven beim Soleus 
erheblich länger als beim Gastroknemius. Das zeitliche Verhältnis von 
Wellenlänge (Dauer der Aktionsströme) und Gipfelabstand bei Soleus 
und Gastroknemius ist etwa 4 : 3. Die Fortpflanzungsgeschwindiekeit, 
unter den Vorbehalten, die Piper für diese Berechnung angibt, aus 
dem Gipfelabstande der Kurve und dem Elektrodenabstande berechnel, 
ergibt für den Soleus etwa 4 Metersekunden und für den Gastroknemius 
etwa 6 Metersekunden. Ein Unterschied zwischen Katzen und Ka- 
ninchen besteht nicht. 

Ferner wurde untersucht, wie sich mit der Lokalisierung der 
Elektroden am Muskel der Aktionsstromverlauf ändert. Zu diesem 
Zwecke wurden die Elektroden, einmal beide unterhalb des nervösen 
Äquators, dann beide oberhalb desselben, ohne sie zu vertauschen, 
angelegt und schließlich eine oberhalb und eine unterhalb und jedesmal 
die Aktionsstromkurve reeistriert. Bei den ersten beiden Ableitungen 
erhält man doppelphasische Aktionsstromkurven, die entgeerengesetzie 
Phasenrichtung zeigen, bei der dritten Ableitunesart eine dreiphasische 
Stromkurve von komplizierterem Verlaufe. Zeichnet man nun durch 
Projektion der Platten die beiden ersten Kurven so auf Millimeter- 
papier, daß die Nullinien beider Kurven auf gleicher Abszissenachse 
lieeen und die Reizzacken auf derselben Ordinate, so erhält man durch 
Superposition einer Reihe von Kurvenpunkten gleicher Ordinaten, 
mithin gleicher Zeitwerte, eine dreiphasische Interferenzkurve, die sehr 
weitgehend mit der dritten, von beiden Muskelenden abeeleiteten 
dreiphasischen Aktionsstromkurve übereinstimmt. Durch diese Kon- 
struktion und durch die Tatsache, daß alle drei Kurven gleiche Dauer 
'Wellenlänge) haben, ist bewiesen, daß die dritte dreiphasische Kurve 
durch Interferenz der ersten beiden zweiphasischen im Ableitungs- 
stromkreis entsteht. Demnach ist der Ablauf der Erregungswelle im 
Soleus und Gastroknemius von Katzen und Kaninchen der gleiche, 
wie nach den Untersuchungen von Hermann, von Piper und 
von Hofmann im Froschgastroknemius und in den menschlichen 
Unterarmflexoren: Die Erreeungswelle beginnt im Muskel am nervösen 
Äquator, d. h. an der Grenze vom oberen und mittleren Drittel und 
verläuft von da in entgegengesetzter Richtung nach den beiden Muskel- 
enden, wo sie erlischt. (Autoreferat.) 


2. H. Piper: ‚Der Verlauf der Druckschwankungen in den Hohl- 
räumen des Herzens und in den großen Gejäßen‘‘ 

Es wurde unter Benutzung eines von Straub!) auf Grund 
der Frankschen?) Prinzipien konstruiertlen Troikarmanometers der 
zeitliche Verlauf der Drucksehwankungen in den Herzhohlräumen und 
in den großen Gefäßen registriert. Als V ersuchstiere dienten Katzen. 
Nach Kuraresierung oder in Hedonalnarkose und bei künstlicher 
Atmung wurde das Herz freiselest und das Mansmeter durch die 
Ventrikel- und Vorhofwandungen direkt in die zu untersuchenden 
Hohlräume einseführt beziehungsweise in die Aorta und Vena cava 
superior eingebunden. Die Ausschläge der mit Spiegel armierten 
Manometermembran wurden mit 65cm langem Lichthebel photo- 
sraphisch nach Frank scher Methode registriert. In den meisten 
Versuchen wurde ein Herzhohlraum nach dem andern, also immer nur 
einer zurzeit manometrisch untersucht. Es erwies sich aber als not- 


wendig, in besonderen Versuchen auch die Druckschwankungen in zwei 


!) Straub, Der Druckablauf in den Herzhöhlen (Pflügers Arch., 
501243773869). 
2) 


’ 


Frank, Hämodynamik (Tigerstedts Handb., 1911). 


Nr..20 Zentralblatt für Physiologie. 977 


aneinander grenzenden Hohlräumen zugleich zu registrieren. In diesen 
technisch nicht einfachen Experimenten wurde also z. B. in den linken 
Vorhof und in den linken Ventrikel oder in den linken Ventrikel und 
in die Aorta je ein Manometer eingeführt. Aus den so erhaltenen 
Kurven konnte die zeitliche und funktionelle Beziehung der kom- 
plizierten Druckperioden und ihrer einzelnen Oszillationen mit Sicherheit 
abgelesen werden. Nach jedem Tierversuche wurde das Instrument 
durch: Nebenschaltung eines Quecksilbermanometers in Milligrammen 
Hg geeicht. FR 

In nebenstehender Abbildung ist eine Übersicht über die ta t- 
sächlichen experimentellen Befunde dieser Unter- 
suchung in graphischer Darstellung gegeben, und zwar sind die Druck- 
kurven der einzelnen Herz- und Gefäßhohlräiume so untereinander 
eezeichnet, daß gleiche Zeitphasen der Druckperioden auf gleiche 
Ordinaten fallen. 


Die Ergebnisse undihre Deutung sind folgende: 


IaDier Druvckverlauf !melruken Wentmrkel2 Nach 
der flachen Erhebung der Vorhoisystole V setzt mit steilem Druck- 
anstiege die Ventrikelsystole ein. Der ansteigende Schenkel der systo- 
lischen Druckschwankung zeigt zwei superponierte Wellen, deren erste 
W, eine Druckoszillation repräsentiert, welche bei der Öffnung der 
Semilunarklappen und durch den Stoß des herausgeschleuderten 
Ventrikelblutes gegen die Blutsäule und Wände der Aorta entsteht. 
Sie liegt bei normalem Blutdruck in etwa 100 bis 120 mm Hg Druck- 
höhe. Die zweite Welle W, erscheint mehr als rundlicher Buckel in 
der Kurve. In der Erhebung W, dürfte der steile Druckanstieg in der 
Aorta und die von Frank in der Aortendruckkurve gefundene, dem 
Maximum voraufgehende ‚Anfangsschwingung‘ zum Ausdrucke 
kommen, welche als Eigenschwingung des ganzen in Bewegung gesetzten 
elastischen Systems aufzufassen ist. Das Druckmaximum in der Aorta 
liegt meist früher und hat niedrigeren Druckwert als das des 
Ventrikels. 

Das Druckmaximum G wird bei normalen Blutdruckverhältnissen 
(150 bis 170 mm He Druck) in rundem Gipfel, nicht in einem Plateau 
passiert. Plateaukurven findet man nur, wenn das Manometer niedrigen 
Maximaldruck anzeist. Der Druckabfall vom Gipfel G bis zum Null- 
werte, nicht etwa bis zu negativen Werten, geht ohne superponierte 
Druckwellen vor sich. Der Aortenklappenschluß kann sich im Ventrikel 
nicht manometrisch geltend machen, weil die Kammer zu dieser Zeit 
blutleer ist. Die Systole, gerechnet vom Beginne des Druckanstiegs A 
bis zum Maximum G, dauert etwa ein Drittel der ganzen Herzperiode, 
ebenso die Entspannung vom Gipfel G bis zur Wiedererreichung des 
Nullwertes: E gerechnet und ebenso die Zeit der Neufüllung des Ven- 
trikels mit. Blut von E bis A. Die Diastole, von G bis A gemessen, 
dauert also zwei Drittel der Herzperiode. Von A bis W, ist die An- 
spannuneszeit, von W, bis G die Austreibungszeit zu bemessen. 

2. Der Druckablaufin der Aorta (übereinstimmend 
mitFrank st!) Befunden am Hunde). Zuerst tritt die ,,Vorschwingung”“ 
W, auf, und zwar in derselben Druckhöhe (100 bis 120 mm Hg) und 
in derselben Zeit liegend, wie die sehr wahrscheinlich identische Klappen- 
öffnungszacke W, in der Druckkurve des linken Ventrikels. Sie komm 
durch den Stoß des Ventrikelblutes geeen die stagnierende Aorien- 
blutsäule zustande. Dann folet die „Anfangsschwingung‘‘ W,, welche 
von Frank als Eieenschwingung des den Druckstoß des Ventrikels 
empfangenden elastischen arteriellen Gefäßsystems gedeutet wird. 
Nach ein oder zwei mit starker Dämpfung abklingenden Nachschwin- 
gungen wird der runde Gipfel M erreicht und von diesem sinkt die 
Aortendruckkurve in viel flacherem Gefälle als der steil fallende 
Ventrikeldruck ab, so daß sehr bald der Aortendruck größer ist als 


1) F ran k, Der Puls in den Arterien (Zeitschr. f. Biol., Bd. 28). 
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der der Kammer. Wenn der Druck in der Kammer den der Aorta 
gerade unterschreitet, erfolgt der Semilunarklappenschluß, ein Vorgang, 
der in der Aortendruckkurve durch das Auftreten der „‚Inzisur‘* 
(Frank) gekennzeichnet ist. Diese und die nachfolgenden mit gleicher 
Periode und starker Dämpfung abklingenden Schwingungen sind also 
durch das Zuschlagen der Semilunarklappen und den Rückprall der 
arteriellen Blutsäule hervorgerufen. Dann sinkt der Druck in flachem 
Gefälle, bis ein neues Schlagvolumen vom Ventrikel her folgt. Die 
ganze Druckschw ankung in der Aorta liegt zwischen 100 bis 120 und 
150 bis 170 mm Hg Druck, beträgt also etwa 50 mm He. 


Aorta 


Aorta 


Linker 
Ventrikel 


Rechter 
Ventrikel 


Linker 
Vorhof 


Rechter 
Vorhof 
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3. Der Druckverlaun dm rechten Vemerakene 
Nach der Vorhofsystole V treten am Fußpunkte des ansteigenden 
Schenkels der Ventrikelsystole eine oder zwei Schwingungen K ein, 
welche durch den Schluß und die Anspannung der Atrioventrikular- 
klappen bedingt sind. Im ansteigenden Schenkel ist die Druckoszil- 
lation W superponiert, welche bei Öffnung der Semilunarklappen in 
ähnlicher Weise entsteht, wie die analoge Zacke W in der Druckkurve 
des linken Ventrikels. Nach dem in runder Wölbung erreichten 
Maximum (40 bis 50 mm Hg) erfolgt die Diskontinuität 'J, welche in 
die Zeit des Aortenklappenschlusses fällt und durch den Schluß der 
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Semilunarklappen bedingt sein dürfte. Von A bis W ist die An- 
spannungszeit, von W bis G die Austreibungszeit, von A bis G die 
Systole, von G bis zum Nullwert E die Entspannung, von G bis A 
die Diastole und von E bis A die Zeit der Wiederfüllung des Ventrikels 
zu rechnen. 


4 DrerDruickverlauf meimmiken?Mo’rhrotfe.: Die 
Vorhofsystole erreicht 10 bis 12? mm Hg maximalen Druckwert (nach 
Straub nur 30’mm H,O = 23 mm He). Dabei dauert die Druck- 
zunahme etwa ein Zehntel der ganzen Herzperiode. Es folgen in der Regel 
zwei Druckoszillationen K, deren erste in den Beeinn. der Ventrikel- 
systole fällt und, wie auch Straub aneibt, durch den Stoß der 
plötzlich in das Vorhoflumen vorgebuchteten Segel bedingt ist. Die 
zweite ist vielleicht nur eine Nachsehwingung der ersten. Es ist aber 
"möglich, daß sie identisch ist mit der Zacke W der Ventrikeldruck- 
kurve. Mit dieser fällt sie zeitlich sehr annähernd zusammen. Dann 
würde diese am Aortenursprung entstehende Druckoszillation sich 
durch das Ventrikelblut fortpflanzen, auf die Atrioventrikularklappen 
treffen und durch diese auf den Vorhofinhalt übereehen. Es folgt 
die Jangsam zunehmende Erhebung H, welche durch die Nenfüllung des 
Vorhofes mit Blut bedingt ist, und diese biegt in der Regel ohne vor- 
herige Drucksenkung ein. Auf der Erhebune H sind manchmal einige 
kleinere Zacken superponiert, welche zeitlich mit den Inzisurschwin- 
gungen der Aortendruckkurve zusammenfallen und sich von der Aorta 
auf den Vorhof ausgebreitet haben dürften (2. Herzton!. 


SBaDrer DEU merlauf im ne ehrt en Voorhrort eramie 
Vorhofsystole V erreicht maximale Drur kwerte von etwa 6 mm He 
(nach Straub nur 20 mm H,O =: 15 mm Hg). Auf diese foleen in 
der Regel zwei Druckwellen K, die sich ebenso verhalten wie die 
analoeen Oszillationen im linken Vorhofe, mit dem Beeinne der Ven- 
trikelsystole zeitlich zusammenfallen und durch den Schluß der Triku- 
spidalklappe bedingt sein dürften. Die dann folgende langsame Er- 
hebung während der Vorhofdiastole dürfte durch das neueinströmende, 
nachdrängende, den Vorhof ausdehnende Blut bedingt sein. 


beDrerDruekwver]lauf imzdrer Vena eayvarıst sehr 
ähnlich dem im rechten Vorhofe, weil zwisehen beiden die Kommuni- 
kation ständige offen ist. Von der benachbarten Aorta aus scheinen 
sich Druckwellen noch leichter auf die Vena cava zu übertragen als 
auf den rechten Vorhof. Auf die Vorhofsystole V folgen die Druck- 
wellen K, dann die Erhebung H ganz ähnlich wie beim rechten Vorhof. 
Auf H sind meist zwei oder drei kleinere Welien superponiert, welche 
in die Zeit des Semilunarklappenschlusses und des zweiten Herztones 
fallen. Sie dürften als Druckoszillationen von der Aorta herübergeleitet 
sein und mit den Inzisionsschwinguneen identisch sein. 


Sk tezunse, vo m Seel 1912: 


1. M. Rothmann (vor der Tagesordnung): ‚„Demonstralion zur 
Beziehung der Grofihirn- zur Kleinhirnfunktion‘“. 

Vortragender demonstriert zwei Hunde, bei denen die Aus- 
schaltung der Kleinhirnfunktion durch Durchtrennung der vorderen 
und hinteren Kleinhirnschenkel (Sitzung vom 1. März 1912) mit Ex- 
stirpationen von Teilen des Großhirns kombiniert ist. Bei dem ersten 
Hunde handelt es sich um gemeinschaftliche Ausschal- 
Bun, der Sturenehirn- und, Kobeinhirnfunktion, „Die 
beiden Stirnlappen waren bis in den Gyrus siemeid. anterior hinein 
am 20. April und 7. Juni 1911 SRSUEDIEN worden; am 3. November 
1911 konnte der Hund in dieser Gesellschaft mit deutlicher Imbe- 
zillität, aber erhaltener Tondressur (Kalischer) demonstriert 
werden. Am 9. März 1912 wurden beide hintere und vordere Klein- 
hirnschenkel durchgetrennt. Seit dieser Zeit ist der Hund nicht wieder 
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imstande gewesen, zu stehen oder zu gehen. Er liegt in rechter Seiten- 
lage oder in Bauchlage, bewegt lebhaft die vier Extremitäten, ohne 
in die Höhe zu kommen. Beim Tischversuche mit Herabhäneen des 
Hinterkörpers vermag er weder rechts noch links den Rumpf hoch- 
zuheben. Es handelt sich offenbar um schwerste Schädigung der Inner- 
vation der Rumpfmuskulatur und der Gleichgewic htshaltung, bedingt 
durch Ausschaltung der entsprechenden Zentren in Stirnhirn und 
Kleinhirn. — Der zweite Hund zeigt gemeinschaftliche 
Anulssehaltunevon K-lenmshaern funktion unmaelnenezesr 
Extremitätenregion. Beiihm wurde die Ausschaltune der 
Kleinhirnfunktion am 19. Dezember 1911 vorgenommen und der 
Hund hier am 1. März 1912 mit den typischen Symptomen der Klein- 
hirnausschaltung demonstriert. Er konnte in der letzten Zeit, breit- 
beinie hin- und herschwankend, stehen und längere Strecken laufen, 
ohne umzufallen. Am 29. Juni 1912 wurde die linke Extremitäten- 
reoion in tote entfernt; seit dieser Zeit la@ der Hund auf der rechten 
Seite, zeigte starke Parese und Lagegefühlsstörung der rechtseibigen 
Extremitäten. Auch die Schmerzempfindung war fast ganz erloschen. 
Seit einigen Tazen vermag er kurze Zeit breitbeiniv zu stehen, fällt 
dann aber infolee Versagens der rechtseitigeen Extremitäten nach 
rechts um. Er kann jetzt, durch Fleisch gelockt, einige Schritte machen 
unter eivrenartiger steifer Vorwärtsbewegung der rechtsseitigen EXx- 
tremitäten, die über den Boden schleifen. Hochgehoben zeigt er die 
typische spastische Extensionsstellung der rechtseiticen Extremitäten, 
wie sie auch nach alleiniger Entfernung der Extremitätenreeion auf- 
tritt. —- Beide Fälle zeiren die große Bedeutung der Großhirn-Klein- 
hirn-V rerbindungen für den normalen Ablauf und für die Restitution 
der Bewegsungsinnervationen. (Autoreferat.) 


2. M. Rothmann: ‚Über die elektrische Erreybarkeil der Zeniral- 
windungen‘“ 

Vortraeender weist auf die alte Streitfraee hin, ob der hin- 
teren Zentralwindung neben der vorderen elektrische 
Erreesbarkeit und weiterhinauchmotorischeFunktion 
zukommt.  Einden Ferrier 2Hforsley, Schäfer, Beesvomr 
H. Munk, Rothmann, Trendelenburg beim niederen 
Affen elektrisch erresbare Stellen, vor allem für die Finger, auch in 
der H. Z. W.!\, so konnte Hitzierbei enemAffen nur dieV. ZW: 
erreebar finden, und C. und O. Vogt bezeichnen die H.Z.W. als 
unerreobares postzentrales Feld. Beim Anthropoiden fanden zwar 
Beevorund Horsley auchsBeizstellen in der H. Z. W., Grün: 
baum und Sherrineton konnten aber an einem eroßen Ma- 
terial nur die V. Z. W. erreebar finden und C. und O. Vogt erhielten 
bei einem Orange von der H. Z. W. nur bei etwas stärkeren Strömen 
Reizelfekte. Vortragender berichtet zunächst über einen älteren Ver- 
such bei einem Macacus eynomolgus, bei dem nach Durchschneidung 
heider Hinterseitenstränge im obersten H alsmark, Exstirpalion der 
rechten Armregeion im Gebiete der V.Z.W. und Totalausschaltung 
der linken Armreeion in den von Munk angegebenen Grenzen die 
nochmalige Freilegung der rechten Armregion, drei Monate nach der 
ersten Operation, im Gebiete derselben sichere elektrische Reizeffekte 
von der H. Z.W. aus im linken Arm ergab bei Unerregbarkeit der 
Narbe des Gyrus centralis anterior. Schien damit die selbständige 
elektrische Erregbarkeit der H. Z. W. bewiesen, so konnten Lewan- 
dowsky und Simons bei Totalexstirpation der V.Z.W. nach 
3 bis 6 Wochen von der hinteren, allerdings mitlädierten Zentralwindung 
keine Reizeffekte erzielen. Auch die Ergebnisse der zytoarchitekto- 
nischen Forschung und die Reizresultate beim Menschen, bei dem 


1) H:Z.W. = hintere Zentralwindung, V.Z.W. = vordere 
Zentralwindung. 
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allerdings stärkere Ströme nicht verwendet werden dürfen, sind für 
den rein motorischen Charakter der vorderen, den rein sensiblen der 
H. Z. W. verwertet worden. Dabei ist aber sicher bewiesen, daß auch 
bei der Zerstörung der Pyramidenleitung und schwerster Schädigung 
der Betzschen Riesenzellen elektrische Reizeffekte von der V.Z.W. 
im gekreuzten Arme beim niederen Affen, Anthropoiden und Menschen 
zustande kommen. Ferner ist für den Menschen und den Affen er- 
wiesen, daß nach Ausschaltung der V. Z. W. Restitution der isolierten 
Bewegungen durch die H. Z. W. zustande kommt. 


Vortragender konnte nun zunächst bei zahlreichen Reizungen an 
normalen Makakengehirnen die elektrische Erregbarkeit der H. Z.W., 
die vor der vorderen gereizt wurde, bei ebenso oder annähernd so 
schwachen Strömen, wie sie später Reizeffekte von der V.Z. W. ergaben, 
nachweisen. Aber auch nach Vereisung der V. Z. W. mit Äthylehlorid 
bis zur völligen Unerregbarkeit derselben (nach Tren die Le m- 
bure) ließ sich stets eine elektrische Erregbarkeit der H. Z. W. fest- 
stellen. Endlich demonstriert V ortragender die Gehirne zweier Affen 
(Macacus Rhesus), bei denen 2% bis 3 Monate nach Exstirpation der 
V.Z.W. Reizeffekte von der H. Z. W. erzielt wurden. In dem ersten 
Falle wurde am 12. Dezember 1911 die linke V. Z.W. im Gebiete der 
Armregion derart in toto exstirpiert, daß der vordere Rand der H. Z.W 
bis in den Fundus bei absoluter Schonung der H. Z.W. völlie frei- 
gelegt wurde. Nach Wiederkehr von isolierten Bewegungen im rechten 
Arme wurde am 11. Jänner 1912 die rechte V.-Z. W. und am 1. Februar 
1912 die rechte H. Z. W. im Bereiche der Armreeion exstirpiert (nicht 
ganz bis in die Tiefe der Zentralfurche). Nun wurde am 12. März 1912 
nochmals die linke Armregion freigelegt und bei Unerregbarkeit der 
Narbe der V. Z.W. eine schwache, aber deutliche elektrische Erreg- 
barkeit der H. Z.W. für Finger und Armsupination konstatiert. — 
Bei dem zweiten Affen wurde am 23. März 1912 die ganze linke V. Z.W. 
bis in die Tiefe des Sulcus centralis exstirpiert. Nach Wiederkehr 
isolierter Bewegungen des rechten Armes wurde am 5. Juni 1912 (nach 
21, Monaten) — der Affe war bereits sehr matt — die linke Extre- 
mitätenregion nochmals freigelegt. Die Narbe war unerreebar; von der 
H.Z. W. waren schwache Bewesungen des Daumens, der Zeigefinger, 
der übrigen Finger, im Handgelenk zu erzielen. In beiden Fällen trat 
nach zwei bis drei Reizungen eine I:rmüdung auf, so daß erst nach 
einer kleinen Pause die Reizeffekte wieder zu erzielen waren. 


Neben der überaus leicht ansprechenden phylogenetisch jungen 
elektrischen Erregbarkeit der V.Z.W. über Betzsche Riesenzellen 
und Pyramidenbahn gibt es eine selbständige extrapyramidale Er- 
regbarkeit der V. Z. W. und nach Fortfall der letzteren und cenügend 
langer Einübung des betreffenden Armes (21, bis 3 Monate) auch 
der H. Z.W. Beide beruhen auf phylogenetisch alten Einrichtungen 
der Hirnrinde. Die Bahnung der Willensimpulse geht auf diesen extra- 
pyramidalen Bahnen viel besser und rascher von statten als die des 
elektrischen Reizes. Auch für den Menschen dürften noch ähnliche 
Verhältnisse obwalten, nur daß die H. Z. W. noch schwerer  erregbar 
geworden ist, so daß sie bei den beim Menschen erlaubten Reizstärken 
unerregbar erscheint. Jedenfalls ist weder die V. Z. W. als rein mo- 
torisch noch die H. Z. W. als rein sensibel zu betrachten. (Autoreferat.) 


3. Max Cremer: ‚Über den Verlauf des Schlages von Maloplerurus 
eleclrieus‘‘ 


Für die Erforschung des Schlages der elektrischen Fische war 
bis zur Erfindung des Saitengalv anometers von Einthoven das 
Kapillarelektrometer das bestgeeignete Instrument, dessen sich 
Burchund Gotch und später auch Garten zur Schlagaufnahme 
bedienten. Nachdem das Saitengalvanometer bekannt geworden war, 
wurden von verschiedenen Seiten die Vorteile, die der stromdurch- 
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flossene, dünne Faden im magnetischen Felde bot, auch für das elektro- 
statische Feld erkannt und fast gleichzeitige von mehreren Autoren 
Saitenelektrometer ancezeben. Ein besonders sorgfältig ausgeführtes 
großes Instrument habe ich in Heidelberg auf dem internationalen 
Konereß vorgeführt (1907}). Damals hatte ich schon mit dem Saiten- 
elektrometer, und zwar in der biologischen Versuchsstation in Wien, 
den Schlag von Malopterurus electrieus beobachtet, brauchbare Kurven 
allerdings noch nicht gewinnen können, da der zur "Verfürune stehende 
photographische Registrierer dafür noch nicht vollkommen genug 
war. Immerhin konnte ich bereits feststellen, a, das Saitenelektro- 
meter sicher für die nähere Untersuchung des 'Schlages sehr brauchbar 
sein würde. Kurze Zeit später habe ich zum Teil gemeinsam mit Herrn 
Dr. Max Edelmann jun. in Neapel Aufnahmen am Torpedo und 
später allein in München am Maloplerurus gemacht. Die dabei ge- 
wonnenen Kurven habe ich zum Teilin Köln auf der Naturforscher- 
versammlung, zum Teil auf dem Physiologischen Kongreß in Wien 
demonstriert. Herr Kollese Garten hat die l.iebenswürdigkeit 
gehabt, zwei dieser Aufnahmen zum Abdruck zu bringen?). Er selbst 
und seine Schüler haben sich des Saitengalvanometers zur Aufnahme 
des Schlages bedient. 

In Wien habe ich mitgeteilt, daß es auch gelingt, den Schlag- 
verlauf zu beobaeshten, wenn man die Saite im 'Saitenealvanometer 
ersetzt, durch einen nur einseitig befestigten kurzen, dünnen, leitenden 
Stalb. Ich habe Herrn Tierarzt Sürder beauftragt, in meinem Institut 
eine Reihe von Versuchen darüber anzustellen, wieweit ein solches 
„Stah“-Elektrometer zur Untersuchung des Fischschlages geeienet sei. 
Er hat eine Reihe von Stäkchen aus verschiedenem Material unter- 
sucht. Am besten geeiunet erwiesen sich einslweilen dünne, versilberte 
Ouarzstäbchen, die Kurven liefern, die denen mit dem Saitenclektro- 
meter vewonnenen jedenfalls nieht viel nachstehen. Flervarheben 
möchte ich aber auch, daß mit einem Menschenhaare relativ «ute 
Kurven erzielt werden können. Es ist nicht auszeschlossen, daß durch 
passende Wahl des Stabes und namentlich beim Ausprobieren ver- 
schiedener ‚Stäbe‘ aus dem Tier- und Pflanzenreiche (auch ein Algen- 
faden wurde verwandt) sich ein Instrument konstruieren läßt, das für 
diese Zwecke dem Saitenelektrometer vielleicht überlegen ist. Daß ein 
solches Instrument eleichzeitie auch die mannigfaltieste physikalische 
Verwertung finden könnte, sei nur nebenbei bemerkt3). 

Um nun die vers chiedenen mit Saiteninstrumenten erhaltenen 
Kurven cenauer würdieen zu können, war es dach wünschenswert, 
ein praktisch genaues Bild des Schlaeverlaufes zu haben und als ich 
hier den Oszillographen von Siemens x Halske im Betriebe 
kennen lernte, schien es mir nicht unmöglich, daß auch die rasch 
schwinsendsten Systeme noch hinreichend empfindlich wären, um 
einen Malopterurusschlag zu analysieren. Durch das Einteerenkommen 
der Firma Siemens & Halske und speziell des Herrn Inge- 
nieurs M vlo, war es mir möglich, einige sclcher Aufnahmen tal- 
sächlich zu erhalten. Man eewinnt so ein direktes Bild des Schlages, 
etwa in gleicher Art wie man mit dem Saitengalvanometer unmittelbar 
richtige Elektrokardioeramme erhalten kann, denn die Einstellungs- 
zeit des Systems, d. h. die Zeit, in der bei einer Eichungskurve mit 
konstantem Strome zum ersten. Male die definitive Ruhe erreicht 
wird, ist sicher kleiner als #/,,,o, und wenn das System auch noch nicht 
völlig aperiodisch ist, so sind die Schwingungen (6000 in der Sekunde) 


!\ Zentralbl: f. Phys., Bd. 217 S. 491. 
2\ Handb. d. vergl. Phys., Bd. 3, H. 2. Naturforscherversamm- 
lune, Karlsruhe, 1911. 

3) Dem Instrument läßt sich eine besonders kompendiöse Form 
geben. Man kann im gewissen Sinne von einem ‚Tascheninstrument‘ 
sprechen. ; 
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doch stark gedämpft und als sehr rasch geeenüber dem Schlagverlaufe 
zu bezeichnen. Nach bekannten Prinzipien ist eine nennenswerte 
Verzeichnung des letzteren nicht mehr möselich. Schätzungsweise 
karın man sagen, daß die Ordinatenhöhe der gewonnenen Kurve nicht 
um 1% von dem wahren Wert abweicht. Die maximale, nach außen 
ableitbare elektromotorische Kraft des Schlages haben wir zunächst bei 
dem einen der von uns verwandten Fische zu 370 Volt bestimmt. 
Auf Grund meiner früheren Aufnahmen beim Malopterurus hat 
Garten die maximale elektromotorische Kraft auf 450 respektive 
270 Volt geschätzt. Obschon diese Schätzungen auf nicht ganz sicherer 
Grundlage fußen, ist Garten doch, wie man sieht, der Wahrheit 
sehr nahe gekommen und ist die elektromntorische Kraft des Schlages 
von Malopterurus (der erste Schlag des ausgeruhten Fisches ist immer 
der größte) auf mindestens rund 400 Volt zu veranschlagen, da es 

wegen der Nebenschließunge schon durch den Fisch selbst theoretisch 
nieht möglich ist, die wahre maximale elektromotorische Kraft des 
Organs anf dem angeeebenen Wege direkt zu bestimmen, außerdem 
der zufällie verwandte Fisch ja nicht gerade die maximale elektro- 
motorische Kraft zu zeigen braucht. Auch diese Kurven werden in der 
Dissertation des Herrn Sürder veröffentlicht werden. 

Es sollen natürlich noch weitere Versuche mit dem Oszillographen 
angestellt werden. Soweit die oszillographischen Kurven die früheren 
kontrollieren, ereibt sich, daß die letzteren etwas erhöht und ver- 
schmälert werden müssen, im allgemeinen aber schon ein gutes Bild 
des Schlagverlaufes eben. 

Der Oszillograph verspricht überhaupt als Kontrollinstrument 
für die Saiteninstrumente wertvoll zu werden. Durch ein passendes 
Kondensatorarrangement lassen sich die Aktionsströme des Frosch- 
nerven zum Beispiel nachahmen, namentlich wenn man noch Selbst- 
induktionen zu Hilfe nimmt, und man kann dann gleichzeitig etwa 
im Hauptkreise den Oszillographen und im Nebenkreise zum Beispiel 
das Saitenzalvanometer einschalten und so diese Kurven direkt mit- 
einander vergleichen und das Resultat zur Auswertung der physio- 
logischen Kurven verwerten. 

Außer den hier mitgeteilten Versuchen am unverletzten Fische 
hat Herr Privatdozent Dr. v. Zeliony aus St. Petersburg auch 
Versuche am herausgeschnittenen Organ angestellt, und zwar mit 
Hilfe des Saitenelektrometers. Es sollte hierbei zunächst der bekannte 
Versuch von Babuchin über das doppelseitige l.eitungsvermögen 
der Nerven nachgeprüft und durch Aufnahmen erhärtet werden. Es 
konnte in Übereinstimmung mit Gotch dabei festgestellt werden, 
daß es auch vom distalen Ende des Nerven möglich ist, dieselbe Ent- 
ladung des Organs zu erzielen wie vom proximalen ; nur schien es in 
einem Falle, als ob von der Peripherie aus die Ent! adunz etwas schwächer 
wäre wie vom zentralen Ende, doch ist zu bemerken, daß auch: von 
ein und derselben Stelle aus bei versehiedenen Reizungen die (erste) 
Entladung nicht immer gleich hoch ausfällt, und zwar unabhängig 
von der Rollenstellung, "mit der man gerade reizt. Herr Kollege 
v. Zeliony hat den Versuch gemacht, mit Rücksicht auf das Alles- 

oder Nichts-Gesetz durch schwächere Reizung zu deutlich unter- 
nalen Schlägen zu kommen, also zu Schlägen, die etwa nur ein 
Drittel oder ein Viertel der normalen Schlaehöhe ergeben, wie dies 
beim Nervmuskelpräparät bezüglich der Hubhöhe leicht möglich ist. 
Diese Versuche sind gänzlich fehlgeschlagen, und sollte sich dieses 
Resultat in der Folge immer wieder bestätigen (bei negativen Ver- 
suchen ist natürlich eine gewisse Vorsicht in der Behauptung am 
Platze), so würde das herauseeschnittene Organ vom Malopterurus mit. 
seinem Nerven geradezu ein klassisches Beispiel für die Gültigkeit 
des Alles- oder Nichts- Gesetzes abgeben. Es würde das in der eiren- 
tümlichen Struktur dieses Nerven seine Erklärung finden: bekanntlich 
enthält derselbe nur einen einzigen Achsenzylinder. 
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Diese einzigartige Stellung des Nerven veranlaßte mich, auch ein 
altes Desiderium von Du Bois-Reymond zu erfüllen und zu 
konstatieren, daß auch dieser Nerv einen Ruhestrom zeigt. Es ergab 
sich (chemischer Querschnitt mit konzentrierter KCl-Lösung) 5 Milli- 
volt. Auch den Aktionsstrom glaube ich deutlich gesehen zu haben, 
allerdings waren die Ausschläge beim Saitenealvanometer nur sehr klein. 
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Die Physiologie des Kitzel- und Juckgefühls. 


Von Wilhelm Sternberg (Berlin). 
(Der Redaktion zusesangen am 3. Dezember 1912.) 


Zwei Eigentümlichkeiten charakterisieren Kitzel- und Juck- 
gefühle, die ich!) für identisch ansehe. Erstlich ist der physiologische 
Reiz, der das Kitzel- oder Juckgefühl erregt, von auffallender, 
gewissermaßen homöopathischer Geringfügigkeit. Die physiologische 
Ursache des Kitzelgefühls ist so unbedeutend, daß sie den Kranken 
überhaupt nicht zum Arzt führen würde oder aber doch bei der 
Untersuchung kaum auffällt, ja, mitunter gar nicht auffindbar ist. 


1) Die Kitzelgefühle, Zeitschr. f. Physiol., XXIII, 24, 1910. — 
Kitzel- und Juckempfindung, Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XI VeRSN 53, 
1910. — Zur Physiologie des Kitzelgefühls, Fortschr. d. Med., 29, 1911. — 
Die Physiologie der Kitzelgefühle, Zeitschr. f. Psychol., 1x 1910. 
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Im Gegensatz zu der Geringfügigkeit des Reizes ist die Reiz- 
wirkung wiederum in auffallendem Maße hochgradig. Das Juck- 
gefühl ist schier unerträglich. Fritsch!) schreibt vom Pruritus 
vulvae, bei dem jede Entzündung fehlt, und oft nur ein Wärzchen, 
bloß von einer minimalen Ausdehnung, gefunden werden kann, daß 
es die Frauen doch sogar zum Selbstmord treibt. 


Der Drang, die Sucht, das Juckgefühl durch Kratzen, 
wenn auch nur momentan, zu beseitigen, ist unwiderstehlich. Daher 
kratzt der Kranke trotz strengsten Verbotes doch. Ja, selbst der: 
ärztliche Fachmann, der aufs genaueste über die Schädlichkeiten 
des Kratzens unterrichtet ist, kann sich im gegebenen Fall, wenn er 
vom Juckgefühl aus irgend einem Anlaß befallen ist, auch nicht ent- 
halten, wenigstens zur momentanen vorübergehenden Linderung 
sich „wund‘ zu kratzen. Diese Kratzwunden sind es oft erst, was die 
sachgemäße Behandlung herausfordert. 


Eine Besonderheit zeigt die Reizung des Juck- und Kitzel- 
gefühls in inneren Hohlorganen und in röhrenförmigen Kanälen. 


A. Was den Reiz selber angeht, so erregt jeder Fremdkörper 
auch in inneren Hohlorganen Kitzelgefühl unter zwei Bedingungen. 
Erstlich muß dabei doch die Erregung des Schmerzgefühls vermieden 
sein. Denn wie das Schmerzgefühl viele anderen Gefühle übertönt, 
z. B. das Ekelgefühl, das Übelkeitsgefühl u. a. m., so auch das Kitzel- 
gefühl. Daher kommt es, daß das Juckgefühl gerade in leichten Fällen 
auftritt, gerade am Anfang der Krankheit, als Initialsymptom, als 
prämonitorisches Zeichen das Prodromalstadium im voraus anzeigend, 
wie ein Vorsignal den Lokomotivführer warnt, und daß erst später 
bei vorgeschrittenen Fällen, im schweren Stadium das Kitzelgefühl 
durch das Hauptsignal des Schmerzgefühls ersetzt wird. Die Hämor- 
rhoiden gerade leichten Grades sind es, die noch schmerzlos ver- 
laufen, aber jucken. Sodann muß der Fremdkörper in Hohlorganen 
doch irgend etwas Besonderes, Ungewohntes darstellen, um das 
Kitzelgefühl zu erregen. 


B. Was die Reizwirkung angeht, so tritt das Kitzelgefühl 
gerade an dem betreffenden röhrenförmigen Organsystem auf, in 
dessen Innerem der reizende Fremdkörper das Gefühl auslöst. Aber 
das Kitzelgefühl wird doch nicht an Ort und Stelle des Hohlorgans 
erregt. Vielmehr findet eine Projektion an die äußere Peripherie, 
an das distale Ostium des betreffenden Organs statt. Dort erst, am 
Eingang beziehungsweise Ausgang des Hohlorgans, wird das Kitzel- 
gefühl ausgelöst. 


Eine alltägliche Erfahrung lehrt, daß Kinder, die im Darm 
Parasiten beherbergen, von Kitzelund Jucken gequält werden .Wenn- 
gleich sie sichauch am ganzenKörper, z. B. in der Nase, kratzen, so 
haben sie doch am meisten gerade am After das Jucken. Nierensteine, 
die noch keine Schmerzen verursachen, erregen Jucken gerade am 


!) Die Krankheiten der Frauen, 1910. 
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äußern Genitale. Der Mediziner wäre ein schlechter Praktiker, der 
bei Verdacht auf Nierensteine die Frage etwa unterließe, ob der 
Patient nicht auch „Jucken im Rohr verspüre“. 


G. Die Reflexwirkung dieses Juckens ist eine dreifache. 


l. Erstlich halten selbst Kinder, Säuglinge und sogar Tiere 
die juckende Stelle still, wenn ein anderer unbewußt oder mit Absicht 
sie berührt oder gar reibt. Mit sichtlichem Behagen lassen sich alle 
Lebewesen die Berührung oder Friktion der juckenden Stellen ge- 
fallen im Gegensatz zu der Berührung der schmerzhaften Körper- 
stellen, die ängstlich vermieden wird. Daher fasse ich auch das 
Zahnen des Säuglings mit seinen Folgeerscheinungen als Juckgefühl 
mit den unwillkürlichen Reflexen infolge des Kitzelgefühles auf. 
Die Lebewesen kommen im eigentlichen Sinne der Berührung ent- 
gegen und heben die juckenden Körperteile mitunter geradezu in 
die Höhe. 


2. Selbst Säuglinge, Schlafende, Besinnungslose fassen selber 
mit der Hand an die juckende Stelle. Dieses Anfassen gewinnt auch 
diagnostische Bedeutung. Mitunter treibt Eltern die einzige Angabe 
zum Arzt, daß es ihnen auffiele, wie ihr Knabe im Säuglingsalter 
so oft, selbst im Schlafe, sein Membrum virile anfasse. Diese Angabe 
muß den Verdacht auf Phimosis erregen. 


3. Schließlich ist der gewöhnlichste Reflex das Reiben und 
Kratzen. So lange das Gehörn der Böcke noch mit Bast bedeckt 
ist, der äußerst empfindlich ist, nehmen sie sich vorsichtig in acht 
und vermeiden ängstlich jede Berührung. Sobald aber das Gehörn 
ausgewachsen und erhärtet, damit empfindungslos ist, scheuern sie 
den Bast an den Bäumen weg, sie „fegen‘‘. Offenbar treibt sie das 
Juckgefühl dazu, ebenso wie es auch das Juckgefühl sein muß, 
das sie treibt, das alte zum Abwerfen reife Geweih an harten 
Gegenständen zu scheuern. 


Wie Parasiten im Darm Juckgefühl am After erregen, wie Nieren- 
steine Juckgefühl am äußern Genitale erregen, so erzeugen auch andere 
Umstände in anderen Hohlorganen Juckgefühl am äußern Ostium. 
So fasse ich die Libido sexualis als Juckgefühl am äußeren Genitale 
auf, das durch somatische Veränderungen tief im Innern der sexuellen 
Hohlorgane erregt wird. So fasse ich auch den Hunger und den 
Appetit, das zeitliche und örtliche Vorgefühl des Hungers, als 
Kitzelgefühle auf. Denn nur so erklärt sich doch die Tatsache, 
daß von jeher alle hungrigen Lebewesen seit jeher auf dem einen 
einzigen natürlichen Wege, gerade durch die natürliche Mündung 
des Ernährungsschlauches die Nahrung in den Magen zu trans- 
portieren wissen. 
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(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Freiburg i. Br.) 


Das elektromotorische Verhalten der Gifte der 
Muskarin- und Atropingruppe am Froschherzventrikel. 


Von W. Straub. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugesangen am 12. Dezember 1912.) 


In einer Reihe von Untersuchungen von mir und meinen Mit- 
arbeitern ist der Standpunkt vertreten, daß die Wirkung des Muskarins 
am Herzen nicht das ist, was sie scheint, eine periphere Vagusreizung, 
sondern eine Beeinflussung des Erfolgsorgans selbst, d. 1. des Herz- 
muskels. Diese Untersuchungen beruhen auf Messungen der Gift- 
verteilung während der Wirkung sowie auf vergleichend- und speziell- 
toxikologischen Untersuchungen. 

Es scheint aber erwünscht, noch ein weiteres Kriterium der 
Wirkungsart des Muskarins usw. zu besitzen, das von der Funktion 
des untersuchten Systems als entscheidendem Faktor unabhängig 
ist. In den elektrischen Erscheinungen, d. i. den Deformationen 
des normalen Elektrogramms, die in unmittelbarer Folge der Ver- 
giftung auftreten, fand ich ein derartiges Kriterium. Diese elek- 
trischen Erscheinungen erwiesen sich in allen bisher untersuchten 
Fällen!) als streng spezifisch und deshalb geeignet zur Entscheidung 
der Frage, ob ein Gift am Herzmuskel angreift oder nicht. Das Herz- 
nervengift Nikotin, wie ebenso das Koffein bewirken keine De- 
formation des Blektrogramms, während die ebenso anerkannten Herz- 
muskelgifte Kalı und Digitalis'elektromotorisch aktiv sind. 

Ich habe die Absicht, die Resultate der Untersuchungen 
über die elektromotorischen Wirkungen von Muskarin und Pilo- 
karpin sowie Atropin und Skopolamin, die ich teils allein, teils mit 
Dr. P. Pott numehr zu Ende geführt habe, mit einer eingehenden 
Diskussion über das Für und Wider der von mir vertretenen An- 
schauung zu veröffentlichen. Durch äußere Umstände wird sich 
diese Veröffentlichung noch längere Zeit hinausziehen. Deshalb 
möchte ich die wichtigsten Ergebnisse dieser Untersuchung hier 
vorläufig mitteilen. 

l. Muskarinwirkung. Leitet man von der Ventrikelober- 
fläche eines in situ belassenen Froschherzens in der Weise ab, daß 
die eine Fadenelektrode das Muskarin trägt, die andere Kochsalz- 
lösung, so entwickelt sich ein Muskarinzustand, wie ihn die Fig. 1, 


0) 
Abschn. 1-3, zeigt. Diese Wirkung ist spezifisch, denn sie wird von 


1) Zeitschr. 2% Biol, LVIN 912 
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Muskarin noch in einer Verdünnung !/;o.000 erzielt, was ungefähr auch 
die unterste Grenze der Muskarinwirksamkeit an der mechanischen 
Funktion des ausgeschnittenen Herzen ist. Sie unterscheidet sich 
von der gleichsinnigen Kaliwirkung durch die Langsamkeit ihres 
Entstehens und einige Nebensächlichkeiten in der Form der 
veränderten Elektrogramme. Die Erscheinung ist durch Auswaschen 
reversibel, wie ja auch die Muskarinwirkung an der Herzfunktion. 


Zum Verständnisse der Kurven ist zu bemerken, daß sich die 
eine Wirkung auf den Herzmuskel anzeigende Elektrogrammver- 
änderung in der Phase zwischen R und T abspielt; unter Wirkung 
des Giftes besteht die zunehmende Tendenz zur Verschmelzung 
dieser beiden Zacken in eine einzige. 


Fig. 2. 


Reziproker Antagonismus Atropin-Pilokarpin. , 
1. Normal. 


2. Schwache Atropinwirkung, das Zwischenstück R—-T ist nach 
unten gerückt (1:1,000.000). 


3., 4. Pilokarpin 1: 10.000 durchbricht den Atropinblock. 


2. Pilokarpinwirkung. Pilokarpin und Muskarinwirkung 
sind der äußeren Erscheinungsform nach identisch. Ich habe Pilo- 
karpin vor allem deshalb untersucht, weil man mit ihm einen Einwand 
beseitigen kann, den sich die Muskarinversuche gefallen lassen 
müssen. Muskarin ist immer kalihaltig, da bei seiner Darstellung 
nach der Oxydation des Cholinplatinchlorids das Platin mit über- 
schüssigem Chlorkali entfernt wird und die spätere Abscheidung des 
Kaliums durch die Chloroformalkoholbehandlung nicht quantitativ 
verläuft. Auch die Pilokarpinwirkung Fig. 2, Abschn. 3, 4, ist mit 
so geringen Mengen zu erzielen, daß sie als spezifisch gelten muß. 

3. Atropinantagonismus. Beschickt man die Muskarin- 
elektrode, das gleiche gilt für die Pilokarpinwirkung, nach Ent- 
wicklung einer deutlichen Muskarinwirkung mit Atropin, indem 
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man sie an der Stelle, an der sie dem Herzen aufliegt, in Atropin- 
lösung eintaucht, und leitet nunmehr mit diesem Gemisch von 
Muskarin und Atropin ab, so gehen die Muskarinerscheinungen 
allmählich wieder zurück und in einem bestimmten Momente ist 
das Normalelektrogramın wieder vorhanden. Auch dazu genügen 
Atropindosen von spezifischer Kleinheit. Atropin in Verdünnung 
2/ıo0oo hebt z. B. die Vollwirkung von Muskarin !/jo.ooo auf. Die 
Elektrogramme 4 und 5 der Figur sind Phasen aus der antago- 
nistischen Tätigkeit des Atropins. Das gleiche gilt für Skopolamin. 

4. Atropin allein ist ebenfalls wirksam. Es macht eine ent- 
gegengesetzt gerichtete Deformation des Zwischenstückes zwischen 
R und T, in den Figuren nach unten. Fig. 1, Abschn. 5, 2, Abschn. 2. 
Bekanntlich ist das Atropin auch auf die Funktion des Herzens 
nicht ohne Wirkung. Abgesehen davon, daß es dem Erfolgsorgan 
die Hemmbarkeit nimmt, sind auch nach Atropinisierung am 
Froschherzen die Kurven höher und von rascherem Verlaufe. 

9. Reziproker Antagonismus. Hat man eine primäre 
Wirkung von Muskarin oder Pilokarpin mit Atropin elektrographisch 
aufgehoben, so kann man den bestehenden Atropinblock mit einer 
zweiten Dosis des Muskarins oder Pilokarpins abermals durch- 
brechen. Bedingung aber ist, daß die zweite Dosis wesentlich größer 
ist als die erste. Fig. 2, Abschn. 3 und 4. Ebenso muß die Atropin- 
dosis, die blockiert, von geeigneter Größe sein. Es bestehen also 
auch für die Elektrogramme dieselben Verhältnisse, wie sie für die 
spezifische Funktion schon bekannt sind. 

Als Quellen von ableitbaren Strömen des Herzens können 
Nerven nicht in Frage kommen, die von mir beobachteten Er- 
scheinungen haben sich also am Herzmuskel abgespielt. Sie sind 
nach der gegenwärtigen Auffassung des Entstehens der tierischen 
Elektrizität Folgen von Zellmenbrandeformationen, und zwar einer, 
die unter Minderung beziehungsweise Einstellung der Funktion 
zur Hemmung führt (Muskarin, Pilokarpin), und einer andern ent- 
gegengesetzten, einer Förderung (Atropin). Beide können sich nach 
jeder Richtung gegenseitig aufheben, über- oder unterkompensieren. 
So weit die Tatsachen. 


Da die elektrischen Erscheinungen nach Qualität und Quantität 
den Wirkungen der untersuchten Gifte auf die Funktion des Herzens 
analog sind, sehe ich in den Resultaten der Untersuchung eine weitere 
Stütze für die von mir vertretene Auffassung, daß diese Gifte überhaupt 
auf die Herzmuskulatur wirken. Einen Beweis dafür enthalten sie 
nicht, da ich die Möglichkeit einer gleichzeitigen Wirkung auf die 
Herznerven in diesen Versuchen nicht ausschließen kann. Der Beweis 
des Gegenteils ist aber von den die entgegengesetzte Auffassung 
vertretenden Forschern auch nicht erbracht. 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Fischer und F. Gerlach. Über Pyrrolin-a-Karbonsäure. (Berliner 
Ber., XLV,S. 2453— 2456.) 

Die Pyrrolin-«-Karbonsäure steht in nahem Zusammenhange 
mit dem Prolin, mit dem sie eine ziemliche Ähnlichkeit hat. Die Über- 
führung der Pyrrol-a-Karbonsäure in Prolin ist zwar noch nicht 
gelungen, aber es konnten zwei Wasserstoffatome an die Säure an- 
gelagert werden, so daß ein nur um 2 H-Atome ärmeres Produkt 
wie Prolin entstand, die Pyrrolin-«-Karhonsäure. 


Rewald (Berlin). 


G. Quagliariello. Die Änderung der Wasserstoffionenkonzentration 
während der Hitzekoagulation der Proteine. (A. d. physiol.-chem. 
Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 3/4, 
S. 157.) 

Der Befund von Sörensen und Jürgensen, daß die H-Ionen- 
konzentration einer Hühneralbuminlösung bei der Hitzegerinnung 
abnimmt, wird bestätigt. Entstehen Flocken, so erreicht diese Abnahme 
>0% des ursprünglichen Wertes. Nach geringerer Wärmewirkung, 
welche noch gar keine oder nur geringe makroskopische Veränderung 
im physikalischen Zustand der Lösung herbeizuführen vermochte, 
erreichtsie Habis, 70. 

Eine besondere Versuchsreihe zeigt, daß nicht etwa eine Aus- 
treibung von Kohlensäure die Ursache hierfür sei. 

Die Konzentration, welche die Säure in der Albuminlösung 
erreichen muß, damit das Eiweiß in der Wärme flockig ausfalle, 
ist im Gegensatz zu den Angaben von Sörensen und Jürgensen 
abhängig von der Natur der Säure. Denn Essigsäure wirkt stärker 
als Salz- und Salpetersäure. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Rohonyi. Die Veränderung der Wasserstoffionenkonzentration bes 
der Pepsinwirkung und das Säurebindungsvermögen einiger hydro- 
Iytischer Spaltungsprodukte des Eiweißes. (A. d. physiol.-chem. In- 
stitut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 3/4, S. 165.) 

Die Beantwortung der Frage, ob die H-Ionenkonzentration 
einer unter Pepsinwirkung stehenden Eiweißlösung mit dem Fort- 
schritt der Hydrolyse erheblich sinkt, wie Sjöquist behauptet hatte, 
oder ob sie nach Sörensens Angabe fast unverändert bleibt, 
ist für das Verständnis der Reaktionsgeschwindigkeit der Pepsin- 
wirkung von großer Bedeutung. Verf. stellt fest, daß sie tatsächlich 
in der salzsauren Lösung bedeutend abnimmt. Die Cl-Ionenkon- 
zentration bleibt dagegen praktisch unverändert. 

Das Verhalten der H-Ionen erklärt sich dadurch, daß sie durch 
die Spaltungsprodukte der peptischen (und auch der tryptischen) 
Verdauung stärker gebunden werden als durch die Eiweißmenge, 
aus welcher jene entstanden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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J. Bauer und St. Engel. Über die biologische Differenzierung der 
drei Eiweißkörper des Blutplasmas. (A. d. Düsseldorfer Kinder- 
klinik.) (Biochem. Zeitschr., XLIE, 5, S. 399.) 

Ähnlich, wie die drei Eiweißkörper der Milch, lassen sich auch 
diejenigen des Blutplasmas biologisch differenzieren. Wie dort das 
Kasein, so nimmt hier das Fibrinogen eine Ausnahmsstellung ein. 

Nach dem Heubnerschen Verfahren wurden Lösungen von 
Rinder- und Schweinefibrinogen hergestellt und damit Komplement- 
ablenkungsversuche gemacht. Das Resultatwar eindeutig. Das Fibri- 
nogenantiserum reagierte ausschließlich mit Fibrinogen,d. h. mit den 
reinen Heubnerschen Lösungen und dem Blutplasma. Mit dem Serum- 
globulin und -albumin trat es beinahe in keine Beziehung. Die beiden 
Fibrinogene verschiedener Tierarten waren so gut wie gar nicht 
verwandt. Das Fibrinogen besitzt also Arteigenschaft, unterscheidet 
sich aber streng von den übrigen Serumeiweißstoffen derselben Art. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Endler. Über den Durchtritt von Salzen durch das Protoplasma. 
2. Mitteilung: Uber eine Methode zur Bestimmung des isoelektrischen 
Punktes des Protoplasmas auf Grund der Beeinflussung des Durch- 
tritts von Farbstoffen durch OH- und H-Ionen. (A. d. pflanzen- 
physiol. Institut d. deutschen Univ. Prag.) (Biochem. Zeitschr., 
XLV, 5/6, S. 359.) 

Bei basischen Farbstoffen wırd der Austritt aus der Zelle durch 
OH-Ionen begünstigt. Sein Eintritt wird durch niedere OH-lonen- 
konzentration befördert, durch höhere gehemmt. H-Ionen wirken 
darauf überhaupt hemmend. 

Der hemmende Einfluß der Neutralsalze auf die Farbstoff- 
speicherung wird durch OH-Ionen kompensiert. 

Aus der wachsenden Wirkung verschiedener Mischungsver- 
hältnisse von Neutralsalzen und Säuren auf den Farbstoffaustritt 
läßt sich bestimmen, daß der isoelektrische Punkt des Plasmas von 
Elodea zwischen den H-Ionenkonzentrationen 156 x 10=*n und 
0:78 x 10=*n liegt. 

Der Farbstoffaustritt aus toten Zellen vollzieht sich im großen 
und ganzen wie bei den lebenden. Nur liegt der isoelektrische Punkt 
des denaturierten Plasmas etwas tiefer. 

Wird gegen die Regel ein saurer Farbstoff von der Zelle auf- 
genommen, so begünstigt dies die Gegenwart einer Säure. Alkalı 
hemmt. Bei amphoteren Farbstoffen wirkt sowohl die Gegenwart 
von Säure wie von Alkali darauf günstig. 

Auf den Farbstoffeintritt wirken verschiedene Zucker, 
Asparagin und Harnstoff hemmend. 

Stärke, Pepton, Gummiarabikum, Mastix und andere Kolloide 
vergrößern den Austritt und vermindern den Eintritt von Farb- 
stofflösungen. Da suspensoide ebenso wie emulsoide Kolloide wirksam 
sind, kann dies nicht auf Änderungen des Oberflächenspannungsgefälles 
der Plasraahaut- Außenlösung zurückgeführt werden. Vielmehr ist nur 
die adsorbierende Oberfläche der dispersen Phase der zugesetzten 
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Kolloide wirksam. Die Farbstoffe werden jetzt ebenso von dem Kolloid 

wie vom Plasma adsorbiert und dadurch wird die wirksame Kon- 

zentration des Farbstoffes in der Außenlösung vermindert. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Schulemann. Uhemische Konstitution und Vitalfärbungsvermögen. 
(A. d. chirurg. Univ.-Klinik Breslau, Direktor: Küttner.) (Zeit- 
schr. f, exper. Pathol. u. Therap, XT, 2, S. 307.) 

Zahlreiche Farbstoffe wurden auf ihr Vitalfärbungsvermögen 
gegenüber der weißen Maus geprüft. — Das Vitalfärbungsvermögen 
eines Farbstoffes hat zur Voraussetzung, daß es sich um Emulsions- 
kolloide mit Annäherung an echt lösliche Substanzen handelt. Immerhin 
dürften einige Suspensionskolloide auch vitalfärbend wirken. Im 
allgemeinen aber findet Verf., daß bei sonst gleicher oder sehr ähn- 
licher Konstitution ein Unterschied, der den Farbstoffen den Cha- 
rakter eines Emulsions- beziehungsweise Suspensionskolloids verleiht, 
auch für das Vitalfärbungsvermögen ausschlaggebend ist. Trotzdem 
ist der Färbungsprozeß selbst eine chemische Reaktion, das Ent- 
stehen einer Verbindung zwischen Farbstoff und Reaktionskörper. 
Das wird daraus geschlossen, daß bei Kombination eines roten und 
blauen vitalfärbenden Farbstoffes rote und blaue Zellgranula ent- 
stehen; nicht ausschließlich violette. Die Granula bilden sich erst 
unter Einfluß der Farbe. Bei häufiger Injektion entstehen viel mehr 
Granula als bei Applikation einer einzigen großen Dosis, mutmaßlich 
durch Neubildung des Reaktionskörpers. Wird ein vitalgefärbtes Tier 
trächtig, so wandert der Farbstoff zum Uterus. Reach (Wien). 


L. Pincussohn. Untersuchungen über die Entstehung des Ödems. (A. 
d. II. med. Klinik d. Univ. Berlin, Direktor: Kraus.) (Zeitschr. 
f. exper. Pathol. u. Therap., X 2, S. 308.) 

Verf. wiederholte zunächst die Versuche von Wo. Ostwald 
und Pauli, betreffend die Quellung der Gelatine unter dem Einflusse 
von Säuren und fand hierfür die Reihe: 

Chloressigsäure > Phosphorsäure > Oxalsäure > Milchsäure > 
Salzsäure > Trichloressigsäure > Ameisensäure > Salpetersäure > 
Mandelsäure > Weinsäure > Apfelsäure > ‚Jodwasserstoffsäure > 


Zitronensäure > Schwefelsäure > Essigsäure —> Isovaleriansäure > 
Bernsteinsäure. 

Was weiter die Ahsorption der Säuren durch Gelatine anbelangt, 
so erfolgt diese in einer der eben genannten Reihe ziemlich ana- 
logen Folge. 

Die Diffusion von Säuren im Gelatineröhrchen hingegen ergıbt 
eine Reihe, die wenigstens in groben Umrissen mit dem Dissoziations- 
grad parallel geht. Verf. gelangt zu dem Schlusse, daß für den Grad 
der Quellung außer der Absorption und Diffusion noch andere Fak- 
toren maßgebend sein müssen. Angeregt von Traubes Haftdruck- 
theorie, prüfte er nun die Oberflächenspannungsänderung des kolloi- 
dalen Farbstoffes Nachtblau unter dem Einflusse der verschiedenen 
Säuren. Weiterhin untersuchte er deren Wirkung auf die Oberflächen- 
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spannung einer 05% igen Gelatinelösung. Die beiden so erhaltenen 
Reihen waren verschieden, insbesondere verhielt sich die Jodwasser- 
stoffsäure ungleich, indem sie im Gegensatze zu ihrem Verhalten 
gegenüber Nachtblau die Oberflächenspannung einer Gelatinelösung 
stark verminderte. Die starke oberflächenspannungserniedrigende 
Wirkung der Schwefelsäure hängt vielleicht mit ihrer Stellung bei der 
Gelatinequellung, die dem Dissoziationsgrade nicht entspricht, zu- 
sammen. Ausgehend von dem Vermögen der Galle, die Oberflächen- 
spannungstark zu erniedrigen, ermittelte Verf., daß Säure Gelatine- 
würfel, die mit Wasser hergestellt sind, leichter zur Quellung bringt 
als solche, die mit Galle hergestellt sind, und daß umgekehrt die 
Ouellung durch Wasser in beiden Fällen das gerade gegensätzliche 
Verhalten zeigt. Endlich fand er bei Überprüfung der von Martin 
H.Fischer aufgestellten Hypothese, der zufolge alle Gewebe in Säure 
mehr quellen als in Wasser, daß zwar Muskel und Knorpel der 
Hypothese entsprechen, Leber, Milz, Niere und Lunge jedoch sich 
gegenteilig verhalten. Willheim (Wien). 


L. Massol. Action des rayons ultra-violets sur l’amidon. (Compt. 
rend., CLIV, 24, p. 1645.) 

Stärke verliert bei der Bestrahlung mit ultraviolettem Licht 
die Fähigkeit, sich mit Jod zu bläuen. Aber sie reduziert nun Fehling- 
sche Lösung. Es entstehen Dextrine. Inulin verhält sich ähnlich. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J.Bielecki und R. Wurmser. Über die Wirkung ultravioletter Strahlen 
auf Stärke. (Biochem. Zeitschr., XLIII, S. 154— 164.) 

Die Stärkelösungen wurden durch eine Rotationsbewegung in 
einem konstanten Abstande um die Lampe herum geführt; die Tem- 
peratur war stets gleich und niedrig. Dabei zeigte sich, daß die ultra- 
violetten Strahlen große Ähnlichkeit mit den Sonnenstrahlen (bei 
Gegenwart von Uranyl und Eisensalzen) besitzen. Als Umwandlungs- 
produkte der Stärke wurden nachgewiesen: Dextrine, Pentosen, 
reduzierende Kohlehydrate (Glukose? Glukeson?), Karbonylsäuren 
und Formaldehyd. Rewald (Berlin). 


F. A. M. W. Gebhardt. Knochenbildung und Kolloidchemie. (Arch. 
f. Entwicklungsmech., XXXII, 1911, 4, 727.) 

Der Verf. weist darauf hin, daß eine Reihe neuerer Arbeiten — 
so die Publikationen R. E. Liesegangs — auf dem Gebiete der 
physikalischen Chemie der Zelle Tatsachen aus der Kolloidforschung, 
die an unorganisiertem Material gewonnen sind, ohne weiteres auf die 
Verhältnisse des Organismus übertragen. Da diese Arbeiten demnach 
das morphologische Tatsachenmaterial unberücksichtigt lassen, so 
erinnert der Verf. daran, daß er auf diesem Wege in einer Reihe von 
eigenen Arbeiten über die funktionelle Anpassung der Hartgebilde 
des Körpers und die Knochenbildung zu Ergebnissen gelangt sei, 
die teils zu den ‚obigen Arbeiten in Widerspruch stehen, teils bereits 
viel weiter führen, als man auf rein chemischem Wege zu gelangen 


998 Zentralblatt für Physiologie. Nr. ‚21 


bisher imstande war. Daher sei ein Zusammenarbeiten auf diesen 
beiden, bisher streng getrennten Forschungswegen dringend geboten. 
Erwin Christeller (Berlin). 


H. Fühner. Der Wirkungsgrad der einwertigen Alkohole. Ein ver- 
gleichend-pharmakologischer Beitrag zur Theorie der Narkose. 
(Zeitschr. f. Biol., LVII, 10/11, S.'465.) 

An einer großen Zahl von Tieren (Erythrozyten, Seeigeleier, 
Noetiluca, Actinia, Gydippe, Tomopteris, Convoluta, Spio, Asterias, 
Idothea, Gammarus, Mysıs, Pecten, Solen, Physa, Aeolis, Sepiola, 
Amphioxus, Phoxinus, Cycelopterus, Pleuronectes, Triton, Kana) 
stellte Verf. Versuche an, indem er die Wirkung des Äthylalkohols 
mit der des Heptylalkohols auf die Narkose verglich. Während im 
allgemeinen die Kapillaraktivität der homologen Methylalkoholreihe 
nach J. Traube im Verhältnis 13:32... zunimmt, steigert‘ sich 
bei einigen Wassertieren dies Verhältnis wie 1:4:4?2..., d. h. die 
Empfindlichkeit gegen Äthylalkohol ist normal, die gegen Heptyl- 
alkohol aber deutlich erhöht. Wenn man feststellen könnte, daß 
diese Tiere auch einen verhältnismäßig höheren Lipoidgehalt besitzen, 
so wäre damit eine wertvolle Stütze für die Meyer-Overtonsche 
Theorie gewonnen. J. Hirschfeld (Berlin). 


P. Trendelenburg. Physiologische und pharmakologische Unter- 
suchungen an der isolierten Dronchialmuskulatur. {A. d. pharm. 
Institut Freiburg i. Br.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 2, S. 79.) 

Trendelenburg studierte das Verhalten der Bronchial- 
muskulatur am isolierten Organ. Aus den Lungen frisch geschlachteter 

Rinder wurde ein Stück, das einen mittelgroßen Bronchialast ent- 

hielt, herausgeschnitten und in körperwarme Ringerlösung gegeben. 

Dann wurde der Bronchus rasch herauspräpariert und in eiskalter 

luft- und sauerstoffgesättigter Ringerlösung aufbewahrt. Der Bronchus 

hält sich dann 2 bis 3 Tage brauchbar. Für Versuche über das elek- 
trische Verhalten der Bronchialmuskulatur eigneten sich jedoch nur 
sanz frische, dauernd in körperwarmer Ringerlösung gehaltene 

Präparate. Aus dem Bronchus wurden 1'5 bis ?cm lange Muskel- 

streifen herausgeschnitten und suspendiert. — Der Einfuß ther- 

mischer Reize zeigte sich abhängig von der Geschwindigkeit der 

Wärmeänderung und von der absoluten Temperatur. Gewöhnlich 

erfolgt zunächst eine allmählich verlaufende mäßige Dilatation, dann 

eine stärkere Tonuszunahme, die bei zirka 32° in Erschlaffung über- 
geht. Über 40° nimmt die Verlängerung des Muskels allmählich zu, 
bis er sich bei 64° plötzlich stark zusammenzieht. Bei rascher Tem- 
peraturänderung zeigte sich ein anderes Verhalten. Die Prüfung des 
elektrischen Verhaltens der Bronchialmuskulatur führte nicht zu 
einheitlichen Resultaten. Bei Störungen des osmotischen Gleich- 
gewichtes traten regelmäßig Tonusänderungen ein. Bei Verminderung 
des osmotischen Druckes fand sich Tonuszunahme, bei Vermehrung 
eine sehr viel geringere Dehnung des Muskels. Die Salze mußten 
deshalb in isotonischer Lösung zugegeben werden. Ein Überblick 
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über die untersuchten Anionen und Kationen ergab die relative Un- 
wirksamkeit der Anionen und die Abhängigkeit der Kationen von ihrer 
Wertigkeit. Wurde statt der durch das Becherglas geleiteten Luft 
Wasserstoff zugeführt, so blieb der Tonus meist unverändert. Kohlen- 
säure bewirkte dagegen fast regelmäßig eine Kontraktion ; ähnlich 
wirkte auch Ammoniak. Die Wirkung der Narkotika war keine 
einheitliche: Es ließen sich drei Typen aufstellen, deren Repräsentanten 
Äther, Chloroform und Alkohol sind. Äther bewirkte eine Erschlaffung 
des Muskels, Chloroform starke Vermehrung des Tonus, auf die 
mitunter eine geringe Wiederausdehnung folgte. Alkohol hatte bei 
einer Konzentration von mehr als 2% tonussteigernde Wirkung, 
auf die regelmäßig starke Senkung folgte. Ebenso verhielt sich 
Chloralhydrat. Einen rein tonusherabsetzenden kräftigen Effekt 
hatte Äthylurethan. Von Alkaloiden wirkten Muskarin und Pilo- 
karpin tonussteigernd, ebenso Arekolin. Unwirksam erwiesen sich 
Veratrin, Protoveratrin und Physostigmin. Die am kräftigsten tonus- 
herabsetzenden Alkaloide sind Atropin und Adrenalin, etwas schwächer 
wirkte Kokain, Chinin und Emetin. Pepton und «-Imidazolyläthyl- 
amin brachten den isolierten Bronchialmuskel nicht zur Kontraktion. 
L. Borchardt (Königsberg). 


O. Loeb. Über experimentelle Arterienveränderungen beim Kaninchen 
durch aliphatische Aldehyde. (A. d. pharm. Institut zu Marburg 
[Prof. Heffter] und Göttingen.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 
2, 9. 114.) 

Durch aliphatische Aldehyde, nicht aber durch Furfurol und 
aromatische Aldehyde, Alkohole, Ketone und Natriumazetat läßt 
sich — wie Loeb zeigt — beim Kaninchen typische Arterionekrose 
erzeugen, die sich in nichts von der Adrenalinnekrose der Arterien 
unterscheidet. Versuche bei anderen Tierarten fielen (ebenso wie 
das beim Adrenalin beschrieben ist) negativ aus. 

L. Borchardt (Königsberg). 


0. Loeb. Über Jodverteilung im syphilitischen Gewebe. (A. d. pharm. 
Institute zu Göttingen.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 2, S. 103.) 
Untersuchung des Jodgehaltes der syphilitischen Lymphdrüsen 
eines Patienten, der 20 Stunden zuletzt vorher Jodnatrium erhalten 
hatte. Die syphilitischen Drüsen enthielten 3’3mal, das erweichte 
syphilitische Gewebe sogar 6°2 mal und das mit letzterem vermengte 
Blut 41 mal soviel Jod als das Blut. Es ergab sich weiter, daß der 
größte Teil des gespeicherten Jods iın syphilitischen Gewebe organisch, 
wahrscheinlich als Jodeiweißverbindung gebunden war. 
L. Borchardt (Königsberg). 


F. Rabe. Die Reaktion der Kranzgefäße auf Arzneimittel. (Nach 
Untersuchungen am überlebenden Warmblüterherzen.) (A. d. In 
stitut f. Pharm. u. physiol. Chem. d. Landesuniv. Rostock.) 

* (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., XI, 2, S. 176.) 
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Von 21 verschiedenen Präparaten hatte nur Suprarenin die 
Wirkung, die das überlebende Herz auf dem Wege durch die Kranz- 
arterien durchfließende Flüssigkeitsmenge in der Regel zu steigern. 
Es trat diese Wirkung in der Mehrzahl der Fälle ein, wenn zur Durch- 
ströomung eine Blut-Ringer-Mischung verwendet wurde, bei reiner 
Ringerlösung wurde die entgegengesetzte Wirkung beobachtet. 
Imidazoläthylamin hatte in einem Versuche Vermehrung, in zwei 
anderen Verminderung der durchströmenden Flüssigkeitsmenge zur 
Folge. Die übrigen Gifte bewirkten entweder Verengerung der Kranz- 
gefäße oder waren wirkungslos. Wesentlich anders als die Kranz- 
gefäße verhalten sich periphere Gefäße (Prüfung am Kaninchen- 
hinterteile). Reach (Wien). 


H. Wieland. Beiträge zur Ätiologie der Beri-Beri. I. Analytische 
Untersuchungen über den Phosphorgehalt von ernährungskranken 
Tieren. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Wien.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXIX, 4, S. 293.) 

Der Gesamtphosphorgehalt von weißen Mäusen, die durch 
ausschließliche Fütterung mit gewaschenem Reis kachektisch gemacht 
worden waren, wurde mit dem Phosphorgehalte normaler Kontroll- 
tiere verglichen. Es ergab sich, daß der Phosphorgehalt bei ernährungs- 
kranken Tieren prozentual stark zunahm. Diese Zunahme ist nur eine 
relative ; sie ist bedingt durch den Abbau phosphorfreier oder -armer 
Körperbestandteile und die Erhaltung der phosphorreichen (Nerven- 
und Knochensystem) bei der raschen Abmagerung im Verlaufe der 
Fütterung mit poliertem Reis. Bei der Bestimmung des organisch 
gebundenen Phosphors — die angewendete Methode beruht darauf, 
daß bei der Hydrolyse des Tieres mit Ammoniak der organisch 
gebundene Phosphor in wasserlösliche Salze übergeht, die sich von 
den ungelöst zurückbleibenden Knochenphosphaten leicht trennen 
lassen — fand sich eine relative und absolute Verminderung des 
organisch gebundenen Phosphors, die jedoch nicht hochgradig genug 
ist, um sie für die Symptome der Beri-Beri verantwortlich machen 
zu können. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


R. Metzner und E. Hedinger. Mitteilungen über die Wirkung des 
Atropins im Organismus. 2. Mitteilung: Uber die Beziehungen der 
Schilddrüse zur atropinzerstörenden Kraft des Blutes. (Arch. t. 
exper. Pathol., LXIX, 4, S. 272.) 

Es wurden die Schilddrüsen von 35 Kaninchen, deren Blut 
vorher auf ihre Fähigkeit, Atropin zu zerstören (Fleischmann), 
geprüft worden war, histologisch eingehend untersucht. Das Resultat 
war, daß mit gleichem mikroskopischem Bilde eine völlig verschiedene 
Blutbeschaffenheit einherging und umgekehrt. Das Blut von Tieren 
sowohl mit ‚„‚Bergland-“ wie mit ‚Tieflanddrüsen‘ vermochte Atropin 
zum Teil in sehr erheblichem Maße zu zerstören und andererseits 
hatten Blutproben von Tieren, die mikroskopisch ganz den gleichen 
Schilddrüsenbau zeigten, einander völlig entgegengesetzte Wirkung. 
Die Ansicht Fleischmanns, daß der Ausfall mancher Blutproben 
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in bezug auf die Atropinzerstörung mit kropfiger Degeneration der 
Schilddrüsen in Verbindung stehe, ist also abzulehnen. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


C. Hartung. Zur Frage der Wertbestimmung von Digitalispräparaten. 
(A. d. pharm. Institut in Leipzig.) (Arch. f. exper. Pathol., 
DRIN, 3, 8.149.) 

Neben der Prüfung am isolierten Froschherzen ist bei der Unter- 
suchung nicht gereinigter Gemenge: von Dieitalisglykosiden wegen 
des Einflusses der sehr verschiedenartigen Resorption der einzelnen 
Bestandteile die Injektion am ganzen Frosch vorzunehmen. Als Maß- 
stab der Wirkung der Digitalisglykoside am isolierten Froschherzen 
— empfohlen wird die Methode von Straub und Boehm — kann 
neben dem Eintritte des systolischen Stillstandes die Regularisierung 
auf unregelmäßig schlagende Herzen und die Arbeitssteigerung auf 
vorher schwach oder wenigstens nicht maximal arbeitende Herzen 
gelten. Man wird neben der Bestimmung der Grenzkonzen- 
trationen, welche eben noch den systolischen Stillstand herbei- 
führen können, die zeitlichen Verhältnisse in Betracht ziehen. 
Verf. schlägt die Aufstellung einer Wirksamkeitsskala vor, die durch 
Bestimmung von vier Wirksamkeitsstufen eines Standardglykosides 
festgelegt ist und mit der man das zu untersuchende Präparat ver- 
gleicht. Das Standardglykosid wird in vier Konzentrationsstärker, 
die sich wie 1 : !/, : !/, : !/, verhalten, gelöst; die letzte Verdünnung 
soll den Stillstand nicht mehr herbeiführen, die vorletzte aber noch 
maximale Giftwirkung äußern. Für die ersten drei Stufen stellt man 
die Wirkungszeiten fest und die aus ihnen resultierende Kurve wird 
mit der auf gleichem Weg erhaltenen Kurve des zu untersuchenden 
Präparates verglichen. — Die Prüfung am ganzen Tier wird nach 
dem Vorgange Boehms so vorgenommen, daß ungefesselten, gleich- 
großen Fröschen absteigende Mengen in den Brustlymphsack in- 
jiziert werden. Nach !/, Stunde — nicht früher, da sonst das injizierte 
Glykosid nicht vollkommen resorbiert ist — wird das Herz freigelegt 
und die Konzentration notiert, die den systolischen Herzstillstand 
eben noch herbeiführt. Nach dem skizzierten Verfahren wurde 
gefunden, daß von dem neuen Digitalishandelspräparat Digifolin 
l cm? etwa 0'2 mg Strophantin Thorus entspricht. Die Wirksamkeit 
ist am isolierten Herzen etwas stärker, am ganzen Tier etwas schwächer 
als die angegebene Strophantinmenge. 

P. Trengdelenburg (Freiburg 1xB.). 


C. Hartung. Die Wirkung des kristallisierten Akonitins auf die Re- 
spiration. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Leipzig.) (Arch. f. ex- 
per. Pathol., LXIX, 3, S. 176.) 

Das an bewirkt beim Kaninchen eine typische Ver- 
langsamung der Respiration, der gelegentlich eine primäre Beschleu- 
nigung vorangeht. Bei schwerer Vergiftung kommt es infolge der 
verlängerten exspiratorischen Pausen zu schwerer Dyspnoe; die 
Atemzahl sinkt bis auf wenige Züge in der Minute. Auf das Re- 
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tardationsstadiurn folgt eine Phase mit wechselnden Respirations- 
frequenzen, die in dauernde Erholung übergeht oder zum Tode 
führt. Die Todesursache ist gelegentlich durch primären Atem- 
stillstand, oft aber auch durch Herzlähmung verursacht. Als wirk- 
sames Antidot gegen die schweren Atemwirkungen und die Neben- 
erscheinungen des Akonitins (Speichelfluß) erweisen sich Atropin und 
Skopolamin. Bei geeigneter Dosierung rettet Atropin das Tier vor 
der tödlichen Vergiftung. Der Angriffspunkt des Akonitins am Atem- 
apparate ist wahrscheinlich ein doppelter ; einerseits lähmt es sicher 
das Atemzentrum, anderseits ist es aber, da nach Vagotomie die 
exspiratorischen Pausen, die durch Akonitin verlängert wurden, 
abgekürzt werden, nicht ausgeschlossen, daß durch Akonitin die 
inspirationshemmenden Lungenvagusfasern gereizt werden. — Bei 
wiederholten Injektionen wurde an den Versuchstieren eine steigende 
Resistenz gegen Akonitin beobachtet. Das Akonitin wird nahezu 
vollständig im Organismus zerstört; im Harne lassen sich (mit 
biologischer Methode) nur sehr geringe Mengen nachweisen. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


F. Luithlen. Veränderungen des Chemismus der Haut bei verschie- 
dener Ernährung und Vergiftungen. (A. d. pharm. Institut d.k.k. 
Univ. Wien.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 5, S. 365.) 

Die Haut von Kaninchen zeigt bei vers chiedener Ernährung 
eine Änderung ihrer chemischen Zusammensetzung, die sich in einer 
Verschiebung des Basenäquivalentgleichgewichtes äußert. Bei Hafer- 
fütterung ist die Haut ärmer an Gesamtäquivalenten, sie verarmt 
an Ca, Mg, Na und nimmt an K zu. Umgekehrt ist die Haut nach 
Grünfutterernährung reicher an Gesamtäquivalenten, reicher an Ca 
und Mg. Bei Salzsäurevergiftung tritt ein Verlust an Na auf, während 
Ca und Mg zunehmen. Die Oxalsäurevergiltung ist charakterisiert 
durch K-Verlust unter geringer Zunahme von Ca und Me. 

Die Störung des Basenäquivalenteleie hgewichtes ist die Ursache 
für die veränderte Rea ktionsfähigkeit der Haut gegen Entzündungs- 
reize, wie sie bei Stoffwechselstörungen, Säurevergiftungen usw. 
beobachtet werden. 


H. Fühner und W. Greb. u über den Synergismus 
von Giften. Il. Die Mischhämolyse. (A. d. Dun Institut d. Univ. 
Freiburg i. Br.) (Arch. £. exper. Pathol., LXIX, 5, 5.348.) 

Zur Hämolyse wurde eine 5%,ige Aufschwernmung von de- 
fibriniertem Rinderblute in physiologischer Kochsalzlösung ver- 
wendet; zu 5 cm? dieser wurde die zu prüfende Substanz, ebenfalls 
in 5bem? Kochsalzlösung gelöst, zugegeben. Nachdem die hämo- 
Iytischen Grenzwerte der Substanzen (zahlreiche Narkotika, Phenol, 
Eisessig, Chinin, Saponin usw.) festgestellt waren, wurden verschiedene 
Mischungen zweier Hämolytika geprüft. In der überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle wurde bei der Kombination eine Abschwächung 
der Wirkung beobachtet, d. h. es mußte von jedem Hämolytikum 
mehr als die Hälfte seines Grenzwertes zugegeben werden, um die 


Nr. 21 Zentralblatt für Physiologie. 1003 


Hämolyse zu erzielen. Verstärkung fand sich nur bei Äthylalkohol mit 
Chloralhydrat oder mit glykocholsaurem Natron, bei Chloralhydrat 
mit Urethan oder Chinin, d. h. zum Teil gerade bei solchen Sub- 
stanzen, für die Bürgi eine reine Summation fordert, da ja diese 
als Narkotika den gleichen Angriffspunkt in der Zelle haben. Die 
in der Mehrzahl der Fälle gefundene Abschwächung der Wirkung 
läßt sich zum Teil wohl durch eine chemische oder physikalisch- 
chemische Bindung der Substanzen erklären: das entstehende Produkt 
ist hämolytisch weniger wirksam als die Komponenten. — Bei der 
Hämolyse durch Saponın + Ammoniak zeigten die nichtgewaschenen 
Erythrozyten Differenzen gegenüber den Resultaten, die Arrhenius 
an gewaschenen Blutkörperchen erhielt. An den gewaschenen Ery- 
throzyten wird eine Summation oder Vers tärkung der Wirkungen 
beobachtet, dagegen bei ungewaschenen stets eine Abschwächung. — 
Chloralhydrat dringt in die Blutkörperchen sehr langsam ein: der 
definitive Gleichgewichtszustand ist erst nach etwa 6 Stunden bei 
Zimmertemperatur erreicht, während Urethan schon nach der halben 
Zeit eine maximale Wirkung erreicht hat. — Aus den Versuchen 
lassen sich keine Gesetzmäßigkeiten, wie sie Bürgi für die Wirkung 
korebinierter Arzneimittel aufstellte, ableiten. 
P. Tremdelenburg-(Ereiburg i.,B.). 


H. Taegen. Über die Abführwirkung des Schwefels. (A. d. pharm., 
Institut d. Univ. Berlin.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 4, S. 263.) 
Frankl führte die Abführwirkung des Schwefels auf die Bildung 
von Schwefeldioxyd im Darme zurück. Das Schwefeldioxyd soll 
durch Reizung der Darmschleimhaut Peristaltik und Hyperämie 
hervorrufen. Verf. weist nun darauf hin, daß die von Frankl zum 
Nachweise von schwefliger Säure im Darme benutzte Boedekersche 
Reaktion ungeeignet ist, da sie auch mit dem in allen Organen vor- 
handenen Zystein einen positiven Ausfall gibt. Weiter wird gezeigt, 
daß die von Frankl bestrittene Bildung von Schwefelwasserstoff im 
Darm eines mit Schwefel gefütterten Hundes tatsächlich doch statt- 
findet, denn es läßt sich mit Bleipapier sowohl im Dünndarm- wie 
Diekdarminhalte nach Schwefeldarreichung Schwefelwasserstoff nach- 
weisen. Die Franklsche Theorie von der Bildung von schwelfliger 
Säure ist also abzulehnen. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


N. Krasnogorski. Zur Frage des toxogenen Kiweißzerfalles. (A. d. 
IH. med. Univ.-Klinik in München.) (Arch. f. exper. Pathol., 
EXIX, 4, S..239.) 

Kaninchen, die sich im N-Gleichgewichte befinden, reagieren 
auf die Injektion von Diphtherietoxin, Heuinfus und Roggenpollen- 
extrakt mit einer Vermehrung des im Harne abgegebenen Stickstoffes. 
Die Steigerung des Eiweißzerfalles ist bei der Diphtherievergiftung 
bedeutend kleiner, als bei den beiden anderen Toxikosen; sie wird 
durch Zufuhr von Kohlehydraten vermindert, jedoch ohne daß 
dadurch die N-Werte regelmäßig bis auf die Normalhöhen herunter- 
gingen. Die Größe des Eiweißzerfalles geht dem Grade der Gift- 
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wirkung nicht parallel; tödlich vergiftete Tiere zeigen einen ge- 
ringeren Zerfall als solche, die den Eingriff überleben. Die Zunahme 
der Stickstoffabgabe schwankt zwischen 116 und 634%. 

P. Trendelenburg (Freiburg ı. B.). 


M. Dohrn. Über das Verhalten des Atophans im Organismus. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLII, 3, S. 240.) 

Beim Abbau des Atophans bildet sich eine große Zahl ver- 
schieden konstituierter Säuren. Das Atophanmolekül wird einerseits 
zum Benzolkern oxydiert, anderseits kann der Benzolkern selbst der 
Oxydation anheimfallen und schließlich nur die Phenylgruppe aus 
dem Molekül abgespalten werden. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
die Abbaubedingungen im Organismus jeweils wechseln und daß 
also einmal der Abbau mehr in dieser, ein anderes Mal mehr in jener 
Richtung verläuft, wofür das Verschwinden der Diazoreaktion im 
Harne spricht. L. Borchardt (Königsberg). 


H. Euler. Verhalten der Kohlehydratphosphorsäureester im Tier- 
körper. (Nach Versuchen von E. Thorin und D. Johansson.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, 6, p. 375.) 

Es wurde zunächst festgestellt, daß die Darmschleimhaut des 
Schweines wie die des Kaninchens ein meßbares, aber geringes Spal- 
tungsvermögen gegenüber Kohlehydratphosphorsäureestern besitzt. 
Erheblich größer ist die Spaltungsfähigkeit der Pferdeniere. Im Darme 
beteiligt sich an der Spaltung das B. coli in hervorragender Weise. 
Trotzdem wird Kohlehydratphosphorsäureester im Darme nur zum 
Teil gespalten, ein Teil wird als solcher resorbiert. Der resorbierte 
Ester verläßt den Körper größtenteils als anorganisches Phosphat. 
Das Kalziumsalz des Glyzerinphosphorsäureesters wird durch B. coli 
gleichfalls zerlegt. L. Borchardt (Königsberg). 


G. Modrakowski. Über die Grunderscheinungen des anaphylaktischen 
Schocks. (A.d. Institut f. exper. Pharm. d. Univ. Lemberg, Direktor: 
Popielski.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 2, S. 67.) 

Auf Grund der von Berger, Dale und Laidlaw gefundenen 
Beziehungen des a-Imidazoläthylamins zur Anaphylaxie unter- 
suchte Modrakowski die nach Einführung dieser Substanz auf- 
tretenden Erscheinungen ; während Popielski für das Vasodilatin 
angibt, daß es außer der Blutdrucksenkung eine Verminderung der 
Blutgerinnung und stets Drüsensekretion bewirkt, die durch Atropin 
nicht beeinflußt wird, — ein Verhalten, das dem anaphylaktischen 
Schock ganz analog ist — fand durch das a-Imidazolyläthylamin 
während der Blutdrucksenkung eine Verkürzung der Gerinnungszeit 
statt. Das a-Imidazolyläthylamin kann also — selbst wenn es beim 
anaphylaktischen Schock eine Rolle spielt — doch nicht sein alleiniger 
oder hauptsächlicher Auslöser sein, da es das Kardinalsymptom der 
Aufhebung der Blutgerinnung nicht bewirkt. Aus demselben Grunde 
kann es nicht als der ausschließliche Träger der Vasodilatin- respektive 
Peptonwirkung angesehen werden. L. Borchardt (Königsberg). 
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M. Loewit und G. Bayer. Anuphylaxiestudien. 11. Mitteilung: Die 
Bedeutung des Komplementes für den akuten Schock bei der aktiven 
Anaphylawxie. (A. d. Institut f. exper. N d. k. k. Univ. Inns- 
bruek.), (Arch. f. exper. Pathol., DXIX 75,8. 315.) 

Der Komplementgehalt des Blutes, ee im akuten anaphylak - 
tischen Schock aus der Karotis oder aus dem Herzen von ‚Meer- 
schweinchen entnommen wurde, verhält sich verschieden, je nach 
der Art des verwendeten Antigens. Wurde mit Pferdeserum vor- 
behandelt und reinjiziert, so trat neben einem Falle, bei dem der 
Komplementgehalt unverändert blieb, in 6 Fällen eine erhebliche 
Abnahme des Komplementgehaltes (um 25, bis 66.%)neın.. Bei der 
Verwendung von Rinderserum als Antigen wurde niemals das Auf- 
treten eines anaphylaktischen Schocks ohne Komplementschwund 
beobachtet; der letztere betrug 25 bis 83%. Dagegen fand sich bei 
Injektion von Hühnereiweiß, daß in über zwei Drittel der Fälle eine 
Komplementverminderung des Blutes in und nach dem Schock nicht 
nachweisbar war. Es ist also als erwiesen anzunehınen, daß der 
Komplementschwund im Gefolge des akuten anaphylaktischen 
Schockes beim Meerschweinchen zwar vorhanden sein kann, aber 
nicht vorhanden sein muß. 

Weiter wurde versucht, ob sich auch nach vollständiger Ent- 
fernung des Komplementes aus dem Blute der Meersc hweinchen ein 
typischer Schocktod erzielen läßt. Der totale Komplementschwund 
ließ sich, nach anfänglichen unbefriedigenden Resultaten, die die 
Injektion von Wasser, Säure, Alkali, Glykogen usw. in das Blut 
gegeben hatten, dadurch herbeiführen, daß die Meerschweinchen 
mit einem starken Antikomplementserum vom Kaninchen, das mit’ 
frischem Meerschweinchenserum sukbutan behandelt worden war, 
injiziert wurden. Auch nach vollständiger Komplementfixation 
kann ein typischer akuter anaphylaktischer Schock ausgelöst werden: 
zum Zustandekommen desselben braucht also die Mitwirkung von 
freiem, ungebundenem Komplement nicht vorausgesetzt zu werden. 

P. Trendelenburg (Freiburg 1. B.). 


0. Szant6. Zur Kenntnis der proteolytischen Wirkung der Taka- 
diastase. (Biochem. Zeitschr., XLII, S. 31—43. 
Säuren schädigen die Wirkung der Takadiastase schon in sehr 
geringer Konzentration; am meisten schädigend wirken die örgani- 
schen Säuren. Neben der hemmenden Wirkung entfalten die Säuren 
auch eine zerstörende, wobei die HCl am stärksten wirkt; Irypsin 
wirkt nur wenig el ebenso die organischen Säuren. Alkalien 
hemmen im allgemeinen. viel weniger als «lie Säuren; - zerstörend 
wirken sie überhaupt nicht. Salze haben fast gar keinen Einfluß. 
So sind z.B. NaCl, Na,SO, und NaNO, auf Takadiastase: wirkungs- 
los, während sie z. B. beim Trypsin hemmend wirken. ‚Nur das 
milchsaure Natrium übt auf Takadıastase eine fast 3mal so starke 
Wirkung aus als auf Trypsin. Dextrose, Milchzucker und Stärke 
haben auf Takadiastase gar keine Wirkung, Lävulose wirkt schwach. 
hemmend. ıewald (Berlin). 


TI 
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E. Pribram. Über Diastase. 2. Mitteilung: Weitere Versuche zur 
Herstellung von Reindiastase und deren Eigenschaften. (X. d. Labor. 
d. Ludwig Spiegler-Stiftung in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 
5/6, S. 293.) 

Eine verbesserte Form der Bechholdschen Kolloidfiltration, 
welche durch Zeichnungen eingehend erläutert ist, ermöglicht die 
vollkommene Reinigung einer Diastase. Das so in größeren Mengen 
erhaltene Präparat bildete das Ausgangsmaterial für die hydrolytische 
Untersuchung. Zwei Hauptbestandteile dieses zusammengesetzten 
Enzyms konnten zunächst bestimmt werden, der eine ist ein zirka 
8% N enthaltender Körper von Polypeptidcharakter. Er ist aus 
relativ wenigen Aminosäuren zusammengesetzt, denn er zeigt kaum 
die Biuretreaktion an. Der andere ist wahrscheinlich eine polyınere 
Kohlenhydratsäure. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Bach und V. Maryanovitsch. Zur Kenntnis der Spezifitäts- 
erscheinungen bei der Phenolasewirkung. (Aus A. Bachs Privat- 
labor. und dem Univ.-Labor. Genf.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 
6, S. 417.) 

Die Beeinflussung der Phenolasewirkung durch Salze bei der 
Oxydation verschiedener Substrate (Guajakol, Hydrochinon, Pyro- 
gallol, Orein, a-Naphthol + p-Phenylendiamin) hängt nach Bach 
und Maryanovitsch von der Natur des letzteren ab. Kalzium- 
chlorid wirkt z. B. hemmend auf die Oxydation des Guajakols und 
des Pyrogallols, fördernd auf die Oxydation der übrigen Substrate. — 
Zwischen der hydrolytischen Spaltbarkeit der Salze und ihrer Fähig- 
keit, die Phenolasewirkung zu beeinflussen, besteht kein direkter 
Zusammenhang. Die hydrolytische Spaltbarkeit ist daher nur einer 
der Faktoren der Beeinflussung. Die freiwillige Beeinflussung der 
Substrate für sich (in Abwesenheit von Phenolase) wird durch Salze 
spezifisch beeinflußt. Die beobachteten Spezifitäten sind als Eigen- 
schaften der Substrate, nicht als Eigenschaften des Ferments zu 
betrachten. Vermutlich bilden die Substrate mit den Salzen Kom- 
plexe, die die Spezifitätserscheinungen bedingen. Verff. stellten 
dann noch eine Reihe von Nachprüfungen über die Kxistenz spezilisch 
wirkender Phenolasen an, durch die sie imstande waren, die als 
spezifische Phenolasewirkung beschriebenen Erscheinungen in an- 
derer Weise zu erklären. l,. Borchardt (Königsberg). 


H. Euler und D. Johannsson. Über den Einfluß des Toluols auf 
die Zymasen und auf die Phosphatese. (Zeitschr. I. physiol. Chem., 
LXXX, S. 175—181.) 

Lebende Hefe, welche unter normalen Zuständen in phosphat- 
haltigen Zuckerlösungen keine Veresterung bewirkt, bindet bei 
Gegenwart von Toluol Phosphat schnell und in großen Mengen an 
Kohlehydrat. — Ferner lieferten die Versuche einen neuen Beweis 
dafür, daß die Phosphatese ein selbständiges, von den übrigen Gärungs- 
enzymen abtrennbares Enzym ist. Rewald (Berlin). 
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H. Euler und D. Johannsson. Versuche über die enzymatische Phosphat- 
bindung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, S. 205—211.) 
Folgende Stoffe wurden der enzymatischen Veresterung unter- 
worfen: Maltose, Natriumazctat, Pepton, Hefeextrakt. Dabei zeigte 
sich, daß Maltose, Natriumiaktat und Hefeextrakt nicht zur Bindung 
von anorganischem Phosphor Veranlassung gehen. Auch bei Pepton 
zeigte sich bei Gegenwart von Phosphat und lebender Hefe keine 
Sascha der CO,-Produktion. Die Verff. schließen ferner 
aus ihren Versuchen, daß bei der Behandlung von Glukose mit 
schwachem Alkalı intermediär eine Substanz entsteht, an welche 
anorganisches Phosphat dürch Vermittlung der Phosphatese ve- 
bunden wird. Rewald (Berlin). 


S. Kostytschew und E. Hübbenet. Über Alkoholgärung. II. Über 
Bildung von Äth a aus Azetaldehyd durch lebende und ye- 
tötete Hefe. (Zeitschr. E. physiol. Ghem., LXXIX, S. 359 bis 374.) 


Es wurde untersucht, ob freier Azetaldehyd durch lebende und 
getötete Hefen (lebende Preßhefe, trockene Hefe nach v. Lebedew, 
Hefanol, Zymin, Mazerationssaft nach v. Lebedew) zu Äthyl- 
alkohol reduziert werden kann und ob diese Reduktion nur in 
Gegenwart von Ameisensäure zustande kommt. Es ergab sich, 
daß geringe Mengen von Azetaldehyd bei allmählicher Zugabe 
sowohl durch lebende als auch durch getötete Hefe zu Äthylalkohol 
reduziert werden können. Die Gegenwart von Ameisensäure ist nicht 
erforderlich. Hefanol, Zymin. trockene Hefe nach v. Lebedew 
wirkten im gleichen Sinne. Rewald (Berlin). 


A. Dorner. Über die Beeinflussung der alkoholischen Gärung in der 
Zelle und im Preßsaft. (Med. Klinik in ITeidelberg.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., LXXXT, 1/2, S.-39)) 

Weil Antiseptika, wie Toluol, die Gärung in lebenden Hefezellen 
fast völlig hemmen, nicht aber die Gärung im Hefepreßsafte, be- 
zeichnete man sie als Protoplasmagifte. Sie sind keine Fermenteifte. 

Es zeigte sich, daß im allgemeinen eine Substanz, welche bei 
geringer Konzentration die Zellgeärung hemmt, bei größerer Kon- 
zentration im gleichem Sinne auch auf den Preßsaft wirkt. Das ist 
der Fall bei den Alkoholen der HFettreihe vom Methylalkohol bis 
zum Amylalkohol. Wirkt aber ein Stoff, wie der Heptylalkohol, erst 
in gesättigter Lösung auf die Zellgärung, so ist er fast ohne Wirkung 
auf die Preßsaftgärung. 

Für die Zellen genügt schon eine geringere Konzentration der 
wirksamen Substanz in der umspülenden Flüssigkeit, weil diese meist 
in den lebenden Zellen stark angehäuft werden. Diese Konzentrierung 
scheint gerade an den Stellen der Zelle zu erfolgen, wo die Ferment- 
reaktion vor sich geht, wahrscheinlich in den festen Strukturteilen. 

Vergleicht man die Konzentrationen, welche die Gärung in 
lebenden Hefezellen hemmen, mit denen, welche die Atmung in 
lebenden Zellen hemmen, so ergibt sich ein auffallender Parallelismus, 
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der zu der Annahme fast zwingt, daß die Ursache dieser Wirkungen 
in beiden Fällen die gleiche ist. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


K. Neuberg. Über zuckerfreie Hefegärungen. VII. Bildung von 
B-Oxybuttersänrealdehyd (Aldol) bei der 1 gar ung von Brenztrauben- 
säure. (Biochem. Zeitschr., XLIL, S. 3.) 

Brenztraubensaures Kaliurn wurde ir Reinzucheie D 5 Tage 
vergoren. In dem Ätherauszuge, nach Entfernung des Formaldehyds, 

‚konnte ein p-Bromphenylhydrazon von jedoch nicht einheitlicher 

Konstitution abgeschieden werden. Durch Überführung des Aldols 

ın 8-Oxybuttersäure mittels Silberoxyds konnte mit Sicherheit die 

Bildunz von Aldol nachgewiesen werden. Rewald (Berlin). 


C. Neuberg und J. Kerb. Über zuckerfreie Hefegärungen. VIII. Ent- 
stehung von Azetaldehyd bei der. sogenannten Selbstgärung. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLIH, S. 494—499.) 

Sowoh! bei der Selbstgärung der Hefe wie mit Hefedauer- 
präparaten (Helanol) erhält man Azetaldehyd, den man zwar wegen 
‚ler geringen Menge nicht quantitativ bestimmen, wohl aber nach 
der Reinerschen Reaktion (mit Nitroprussidnatrium und Diä- 
thylamin) nachweisen kann. Rewald (Berlin). 


L. Karczag. In welcher Weise wird die Weinsäure durch Hefe an- 
gegriffen? (Biochem. Zeitschr., LXII, 5. 44—49. 

Freie Weinsäure zeiet im Gegensatze zu den Salzen in Lösung 
keinerlei Tendenz, in Fäulnis überzugehen. Nach 1Owöchentlichem 
Aufenthalte im Brutschranke in Kontakt mit Reinzuchthefe konnten 
im Destillate nachgewiesen werden: Flüchtige Fettsäuren, und zwar 
Propionsäure und Buttersäure:; der Ätherabdampfungrückstand gab 
positive Reaktion auf Milchsäure und Bernsteinsäure. Ferner wurden 
für die Anwesenheit von Azetaldehyd Anhaltspunkte gewonnen. — 
Verf. schließt aus seinen Ergebnissen, daß die Wirkung der. Hefe 
vorwiegend in Reduktionsprozessen besteht. Rewald (Berlin). 


M. A. Chowrenko. Über das Reduktionsvermögen der Hefe. Hydro- 
genisation des Schwefels bei der Alkoholgärung. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXX, S. 253— 273.) 

Allen angewandten Hefenarten ist die Hydrogenisation des 
Schwefels bei der Alkoholgärung eigen; die größte Wirksamkeit 
kommt der Weinhefe zu, dann folgen Bierhefe und Preßhefe. Mit 
lirhöhung des Zuckergehaltes der Gärungsflüssigkeit vergrößert sich 
die Menge des entwickelten Schwefelwasserstoffes. Die Maximal- 
menge des H,S entsteht nicht während der Gärung, sondern in der 
nmittelbar danach eintretenden Periode. Bei weiterer Einwirkung 
von Hefe anf Schwefel erfolgt geringe Ausscheidung von 
11,5, dessen Menge sich bei Durehlüftung bis zu Spuren vermindert. 
Kın Luftstrom vergrößert die Ausscheidung des H,S nur in der 
ersten Periode der Hefeentwicklung und während der Hauptgärung, 
später tritt Hemmung ein. Die Gesamtmenge des in CO, gebildeten 
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H,S übertrifft bei allen Hefenarten diejenigen, welche im Luftstrome 
gewonnen wird. Toluol, Thymol und Alkohol beeinträchtigen die 
H,S-Entwicklung, ohne sie zu vernichten. — Die Hydrogenisation 
des Schwefels bei Alkoholgärung erklärt sich durch Entstehung 
reduzierender, an der Zuckerspaltung teilnehmender Fermente in 
den Hefezellen; darum muß die Alkoholeärung in einer ihrer Phasen 
ein Reproduktionsprozeß sein. Rewald (Berlin). 


H. Euler und B. Palm. Untersuchungen über die chemische Zu- 
sammensetzung und Bildung der Enzyme. VII. Mitteilung: Über 
die Entwicklung einiger Hefen in verschiedenen Nährlösungen- 
(Biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem sERXXT, 1/2, 5. 59.) 

Man muß annehmen, daß in erster Linie diejenigen Stoffe die 
Entwicklung der Helfen und anderer Mikroorganismen bedingen, 
welche von den Enzymen derselben chemisch zerlegt und umgewandelt 
werden können. Anderseits vermögen aber auch Hefen Kohlehydrate 
zı assimilieren, welche sie nicht vergären können. Auf die Frage, wie 
sie das vermögen, kann geantwortet werden: 

Die quantitative Vermehrung der Zellenzahl einer Bierhefe 
sowie von Saccharamyces apiculatus und Saccharomyces Marxianus 
verläuft in der Lösung eines ‚nicht vergärbaren‘“ Disaccharids nicht 
wesentlich anders, als in derjenigen einer vergärbaren Hexose. Da 
kaum anzunehmen ist, daß die ungespaltenen Disaccharide assimiliert 
werden, so ist es wahrscheinlich, daß Hefezellen hydrolysierende 
Enzyme auch für solche Disaccharide besitzen, deren Vergärung 
durch die gebräuchlichen Methoden nicht erkannt wurde. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Herlitzka. Über kolloides Chlorophyll und über einige kolloide 
Chlorophyliderivate. (Physiol. Institut Turin.) (Kolloid-Zeitschr. 
XI. 171.) 

Sowohl Chlorophyll wie Phäophytin lassen sich in kolloider 
Lösung herstellen. Die Untersuchungen von Wo. Ostwald u. a. 
machen es wahrscheinlich, daß das Chlorophyll in diesem Zustande 
und nicht molekulardispers im lebenden Blatt vorhanden sei. Da 
aber solche von Kohlensäure durchströmte Chlorophyllösungen sich 
bei der Belichtung nicht anders verhalten als im Dunkeln, kann der 
kolloide Zustand nicht Ursache für die Assimilation sein. Ob er trotz- 
dem dazu nötig sei, ist eine noch nicht beantwortete Frage. 

Liesegange (Frankfurt a. M.). 


W. Zaleski und E. Marx. Zur Frage der Wirkung der Phosphate 
auf die postmortale Atmung der Pflanzen. (Biochem. Zeitschr., 
XLIH, S..1—6.) 

Es wurde der Einfluß der Keaktion auf die postmortale CO,- 
Produktion der Erbsensamen und Weizenkeime untersucht. Dabei 
zeigte sich, daß sauer reagierende Substanzen, wie z. B. Kasein, 
die postmortale CO,-Produktion herabsetzen; Alkalien und 
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Kdestin steigern dagegen die Kohlensäureentwicklung. Andere Basen, 
wie Neutralrot, Piperidin usw., hatten keinen Einfluß. 
Rewald (Berlin). 


N. T. Deleano. Untersuchungen über die in Weinblättern enthaltenen 
Kohlehydrate und  stickstoffhaltigen Körper. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXX, S. 79— 94.) 

In anfangs September bis anfangs Oktober am Tage gesammelten 
und sofort an der Luft getrockneten Weinblättern wurden nach- 
gewiesen: Dextrose, Lävulose, Inosit, Glutamin, Cholin ; Rohrzucker, 
Aminosäuren, Alloxurbasen, Histidin. Arginin und Betain konnten 
nicht gefunden werden. Rewald (Berlin). 


E. Ramann. Mineralstoffgehalt von Baumblättern zur Tages- und 
zur Nachtzeit. (Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 84.) 

Der Gehalt der Blätter verschiedener Bäume an Mineral- 
substanzen (Kali, Kalk, Magnesia, Eisenoxyd, Phosphorsäure, Kiesel- 
säure) wurde für die Tages- und Nachtzeit bestimmt. Nur Kalk 
macht eine Ausnahme unter den übrigen Mineralstoffen. Er tritt 
nämlich bei Nacht stets reichlicher auf als bei Tag und es ist anzu- 
nehmen. daß Kalzium beim Transporte der Assimilate beteiligt ıst. 
Bei den anderen Stoffen ergab sich kein Unterschied. 

J. Schiller (Wien). 


E. Irmscher. Über die Resistenz der Laubmoose gegen Austrocknung 
und Kälte. (Jahrb. fi. wissensch. Bot., L, S. 387.) 

Die Laubmoose besitzen eine große Resistenz gegen ununler- 
brochene Austrocknung durch Verdunsten des Zellwassers. Größere 
Luftfeuchtigkeit schützt das Stämmehen vor zu weitgehender und 
schädigender Austrocknung. Durch das Vorkommen vieler Laub- 
moose in Polstern und Rasen wird bei trockener Witterung die 
Austrocknung verzögert und somit die Lebensdauer günstig be- 
einflußt, Abwechselndes Austrocknen und Wiederbefruchten wirkt 
schnell schädigend auf die Laubmoosproto»lasten ein. Die schlafenden 
Augen und blattwinkelständigen Stengelzellen sind den Blattzellen 
an Trockenresistenz weit überlegen. Den jungen Saaten wird das 
Überdauern längerer Trockenperioden durch die Haube als ein die 
Verdunstung hinderndes Organ ermöglicht. 

Die Laubmoosstämmcehen der meisten Arten hielten Tem- 


peraturen bis — 10°C ohne wesentliche Schädigung aus. Der Er- 
frierungspunkt der Blätter liegt über — 20°C. Die durch ihre 


Trockenresistenz auffallenden Organe zeichnen sich vielfach auch 
durch Kälteresistenz aus. Austrocknung macht viele Arten wider- 
standsfähiger gegen das Erfrieren. Zwischen Turgor und Kälte- 
resistenz fand der Verf. eine gewisse Beziehung, insofern bei den 
meisten Arten die Blattzellen bei niedriger Temperatur einen höheren 
osmotischen Wert aufweisen als bei höherer, wodurch der Gefrier- 
punkt des Zellsaftes erniedrigt wird. J. Sehiller (Wien). 
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A. Sperlich. Über Krümmungsursachen bei Keimstengeln und beim 
Monokotylenkeimblatte nebst Bemerkungen über den Phototropismus der 
‚positiv geotropischen Zonen des Hypokotyls und über das Stemmorgan 
bei Kukurbitazeen. (Jahrb. f. wissensch. Bot., L, S. 502, 44 Textfig.) 

Verf. gibt zu Beginn seiner umfangreichen wichtigen Arbeit 
zunächst eine Schilderung seiner Methodik und geht dann auf die 
Versuche mit Helianthus annuus ein. Die Einkrümmung_ des 
Hyperkotylgipfels ist eine rein positiv geotropische Reaktion und 
von der Lage der keimenden Frucht abhängig. Durch mechanische 
Einflüsse sowie auch ohne solche und selbst nach Verlust der positiv 
geotropischen Reaktionsfähigkeil im Hypokotylgipfel kann sich die 
Krümmung mäßig verstärken. Verwundungen der basalen Hälfte 
der Kotyledonen, der Aufenthalt in einer Ätherdampf enthaltenden 
- Atmosphäre und mangelnde Wasserversorgung der Keimlinge ver- 
anlassen die Einkrümmung. Licht wirkt dagegen hemmend, die 
Temperatur hat keinen Einfluß. 

Es folgen dann sehr interessante Versuche über den Einfluß 
der Schwerkraft und des diffus wirkenden Lichtes auf die Gipfel- 
einkrümmung anderer, im Ruhezustande gerader Embryonen aus 
endospermlosen Samen. Rücksichtlich der Einkrümmung des Gipfels 
ihrer Keimstengel verhalten sich diese Keimlinge, wie es oben für 
Helianthus geschildert wurde. Um die Gipfelkrümmung des Hypo- 
kotyls von Keimpflanzen zu untersuchen, die als Embrvonen im 
endospermlosen Samen gekrümmt ruhen, wurden Versuche mit 
Kruziferen und mit Ipomoca purpurea ausgeführt. Da zeigte 
sich unter anderem, daß die Embryonen von Sinapis zum sicheren 
und prompten Durchbruche des Stengels und Würzelchens aus der 
Samenschale des konstant und gleichsinnig wirkenden Schwerereizes 
bedürfen. Ausgedehnte Versuche bezogen sich auf die Krümmungs- 
vorgänge bei Keimpflanzen aus Samen mit Nährgewebe. Die zahl- 
reichen Ergebnisse gestatten leider bei dem geringen dem Referate 
zur Verfügung stehenden Raume kein weiteres Eingehen; sie sind 
vom Autor übrigens zusammengefaßt worden. Auf sie seı daher 
verwiesen. J. Schiller (Wien). 
A. v. Richter. Farbe und Assimilation. (Ber. d. deutschen bol. Ges,., 

NIX, 5:7280:) 

Unter den Meeresalgen gibt es ebenso wie unter den Land- 
pflanzen bezüglich der Photosynthese liehtbedürftige und lichtscheue 
Formen. Dadurch wird die zonale Verteilung der Meerespflanzen 
bestimmt. Die Nebenpigmente spielen keine aktive Rolle im Prozesse 
der Photosynthese; lediglich das Chlorophyll ist dabei bestimmend. 
Engelmanns Auffassung, daß die Lichtfarbe die ausschlaggebende 
Rolle bei der Intensität der Photosynthese spiele, ist nicht aufrecht 
zu erhalten. J. Schiller (Wien). 


N. A. Maximow. Chemische Schutzmittel der Pflanzen gegen Er- 
Ffrieren. II. Die Schutzwirkung von Salzlösungen. (Ber. d. deutschen 
bot. 'Ges., XXX, S. 293.) 
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Das Einbringen der Pflanzengewebe in Wasserlösungen ver- 
schiedener Stoffe, wie Zucker, Alkohole, Salze usw., kann die Kälte- 
resistenz der Zellen beträchtlich erhöhen. Die Schutzwirkung kann 
nicht allein durch die Gefrierpunktserniedrigung erklärt werden, die 
Kälteresistenz wächst immer bedeutend rascher als die Depression. 
Gegen den entektischen Punkt nimmt die Schutzwirkung der Lö- 
sungen zu, nach «dem Erreichen desselben nimmt sie aber rasch ab. 
Stoffe mit sehr hoch liegendem entektischen Punkte zeigen über- 
haupt keine Schutzwirkung. Isotonische Lösungen von Stoffen 
verschiedener chemischer Natur mit niedrig liegendem entektischen 
Punkte üben fast die gleiche Schutzwirkung aus. 

J. Schiller: (Wien). 


W. Magnus und B. Schindler. Über den Einfluß der Nährsalze 
auf die Färbung der Oszillarien. (Ber. d. deutschen bot. Ges., 
XXX, S. 314.) a 

Gaidukow stellte in seinen Versuchen fest, daß Oscillarıa 
sancta unter dem Einflusse farbigen Lichtes ıhre Farbe in der Weise 
verändert, daß die zu dem einwirkenden Lichte komplementäre 

Farbe auftritt. Ähnliche Versuche stellten auch die beiden Autoren 

an, wobei sie gleichfalls Farbenveränderungen auftreten sahen, die 

aber völlig unabhängig vom Einflusse des farbigen Lichtes waren. 

Die Ursache der Farbenänderung liegt in der sich ändernden Zu- 

sammensetzung der Nährlösungen. Besonders kann Stickstoffmangel 

die Umfärbung allein schon verursachen. J. Schiller (Wien). 


C. Wehmer. Über Piymentbildung bei Merulius laerymans Schum. 
(Ber. d. deutschen bot. Ges., XXX, S. 221.) 

Der Hausschwamm zeigt auf seinem natürlichen Standorte 
nur selten eine Verfärbung (gelb oder rötlich). In den Kulturen 
machen sich solche Verfärbungen oft geltend. Des Verf. Versuche 
ließen einen diesbezüglichen Einfluß der Ernährung nicht erkennen. 

J. Schiller (Wien). 


A. Nestler. Cortusa Matthioli L., eine stark haartreibende Pflanze. 
(Ber. d. deutschen. bot. Ges, IX, 3. 330, 1 Tafel.) 

Ein vollständig unverletztes frisches Laubblatt wurde mit der 
stark behaarten Unterseite auf die Innenseite des linken Unter- 
armes gelegt und locker festgebunden. Nach 2 Stunden zeigte sich 
ein roter Fleck und bald entwickelte sich ein großes Ekzem, das 
mit heftigem Jucken, reichlichem Ausfließen von Blutserum und 
Blasenbildung verbunden war. Der Sitz des Hautgiftes der Kortusa 
sind die Drüsenhaare, die neben Sekret auch noch Kristallnadeln 
führen. ; J. Schiller (Wien): 


K. Snell. Der Transpirationsstrom der Wasserpflanzen. (Ber. d. 
cleutschen bot. Ges., XXX, S. 361.) 

Verf. weist, unterstützt durch seine seinerzeitigen Versuche 

und durch die Untersuchungen Hannigs, darauf hin, daß die im 
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Boden wurzelnden untergetauchten Wasserpflanzen ebenso wie die 
Landpflanzen ihre Nahrung durch die Wurzeln und nicht durch die 
ganze Oberfläche aufnehmen. J. Schiller (Wien). 


R. Ramann und H. Bauer. T'rockensubstanz, Stickstoff und Mineral- 
stoffe von Baumarten während einer Vegetationsperiode. (Jahrb. f. 
wissensch. Bot., L, S.- 67.) 

Der Austrieb der Bäume im Frühling erfolgt bei den Laub- 
hölzern auf Kosten der in den Pflanzen aufgespeicherten Reserve- 
stoffe; bei den Nadelhölzern werden neben den Reservestoffen 
gleichzeitig gebildete Assimilate mit verwendet. Während des Aus- 
triebes wird eine beträchtliche, bei jungen Laubholzpflanzen pro- 
zentisch oft sehr große Menge der Pflanzensubstanz für die Arbeits- 
leistung des Austriebes zersetzt und veratmet. Die Bildung von 
Johannistrieben erfolgt unter ähnlicher Beanspruchung der Pflanzen- 
substanz wie die der Frühlingstriebe. Die Aufnahme der Pflanzen- 
nährstoffe aus dem Boden ist bei den Baumarten zeitlich verschieden. 
Die einzelnen Nährstoffe werden in verschiedenen Vegetationszeiten 
aufgenommen. J. Schiller (Wien). 


S. Iwanoff. Über die Verwandlung des Öls in der Pflanze. (Jahrb. 
if. wissensch. Bot., L, S. 375.) 

Die ungesättigten Säuren werden von den Keimlingen rascher 
verbraucht als die gesättigten; wenn die Samen eine Mischung der 
beiden enthalten, so verschwinden früher die ersteren Säuren. Es 
scheint, daß die ungesättigten Säuren die gesättigten vor dem Ver- 
brauch schützen. 

Die Intensität des Verbrauches der ungesättigten Säuren der 
Keimlinge steht ım umgekehrten Verhältnis zum Sättigungsgrade. 
Zuerst werden die Säuren der Linolensäurereihe, dann die Linolreihe und 
endlich die Ölsäure verbraucht. Die Hexabromidprobe verschwindet. 
sehr rasch. Die Säurezahl einer Pflanze ist eine streng bestimmte Größe, 
eine geringe bei den ungesättigten und eine große bei den gesättigten 
Säuren. Wenn die Bestandteile des Öls in der Pflanze bekannt sind, 
kann man annähernd über die Säurezahl der Keimlinge urteilen. 
‚Je weniger die Säuren gesättigt sind, desto mehr nimmt die Ätherzahl 
beim Keimen ab. Die Folge des intensiven Verbrauches der unge- 
sättigten Säure ist, die starke Abnahme der Jodzahl. Die Verwandlung 
des Öls in der Pflanze geht auf dem Wege der Oxydation vor sich; 
die Produkte dieser Oxydation sind noch nicht festgestellt und bilden 
die nächste Aufgabe der Forschung. Aus dem Umstande, daß die 
Oxydationsprozesse in den Samen mit ungesätligten Säuren sehr 
rasch vor sich gehen und daß sich Kohlehydrate bilden, d. h. Sub- 
stanzen mit einem geringeren thermochemischen Wert, läßt sich 
schließen, daß die ungesättigten Säuren ein Resultat der Anpassung 
der Pflanze sind, um bei der Keimung der Samen ein größeres Quantum 
Wärme abzusondern, die einen rascheren Stoffwechsel hervorruft. 

| J. Schiller (Wien). 
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F. Knoll. Untersuchungen über den Bau und die Funktion der Zy- 
stiden und verwandten Organe. (Jahrb. f. wissensch. Bot., L, 
3. 455, 1 Tafel, 69 Textfig.) 

Gleich den Hygrophyten unter den höheren Pflanzen besitzen 
auch viele Fruchtkörper der Hymenomvyzeten eigene Organe für die 
Absonderung von Wasser in tropfbarflüssiger Form. Diese Organe, 
Hydathoden, können an der sterilen Oberfläche des Fruchtkörpers, 
aber auch an den Hymenophoren zur Ausbildung gelangen. Von 
dieser Region der Fruchtkörper sind die Hydathoden schon seit langer 
Zeit (unter der Bezeichnung Zystiden) bekannt, «loch hat man bisher 
die Hauptfunktion dieser Organe, die Hydathodenfunktion, über- 
sehen. Die Zystiden sind, wie alle hier beschriebenen Hydathoden, 
einzellige Haare, die an ihren Enden Flüssigkeitstropfen abscheiden. 
Diese Tropfen bestehen zum größten Teil aus Wasser, enthalten aber 
auch Endprodukte des Stofiwechsels und einen aus der Membran 
‚des Haarendes hervorgegangenen, in Wasser leicht löslichen Schleim. 
Die Hydathoden des Hymeniums sind entweder gleichmäßig über die 
sanze Fläche des Hymeniums verteilt oder nur am freien ‚Rande 
der Hymenophore ausgebildet. Die Hydathoden der sterilen Frucht- 
körperoberfläche unterscheiden sich in ihrem Baue in keinem wesent- 
lichen Punkte von «len Hydathoden des IHHymeniums. Auch die 
Flüssigkeitsabsonderung erfolgt in gleicher Weise. Doch ließen sich 
typische Hydathoden der sterilen Fruchtkörperoberfläche nur bei 
wenigen Arten nachweisen, während Hydathoden des Hymeniums 
bei sehr vielen Arten vorkommen. Die Triehomhydathoden der 
Hymenomyzeten besitzen ein engbegrenztes Längenwachstum. Aber 
auch ihre Gestalt zeigt einige charakteristische Eigentümlichkeiten. 
An den am weitesten differenzierten Trichomhydathoden konnte der 
Verf. einen Fußteil, einen Bauchteil, einen Halsteil und einen Kopfteil 
unterscheiden. Bauchteil und Halsteil sind wohl immer ausgebildet. 
Der Fußteil ist am besten bei den Zystiden entwickelt, da diese mit 
den Fußteil zwischen den Elementen des Hymeniums stecken; bei 
den Hydathoden der sterilen Fruchtkörperoberfläche fehlt er dagegen 
häufig. Auch der Kopfteil ist nicht bei allen IHydathoden gleich gut 
ausgeprägt. Die Flüssiekeitsabsonderung und Schleimbildung erfolgt 
an der äußersten Partie (Scheitel) des Hasres, hier ist bei Zystiden 
mit stark verdiekten Zellwänden eine unverdiekte Membranstelle 
(also eine Art Tüpfel mit nach außen verschleimter Schließhaut) 
vorhanden. Neben (der Hauptfunktion erfüllen manche Hydathoden 
als Nebenfunktion in auseedehnterem Maße noch die Abscheidung 
von Endprodukten des Stoffwechsels. In diesen Falle tragen die 
Hydathoden oft sehr schön ausgebildete Kristalldrüsen von Kalzıum- 
oxalat. An allseitig freiliegenden Hymenien (Kortizieen) können die 
Hydathoden infolge allmählicher dieker Zunahme der Zellwand in 
späteren Stadien der Entwicklung auch als Schutzorgane des Hyme- 
niums dienen, also neben der Hydathodenfunktion auch eine me- 
«hanische Funktion erfüllen. Die einzigen Zystiden, welche von 
dem allgemeinen Typus abweichen, sind die Zystiden einiger 
Koprinusarten. Sie sind keine Hydathoden: ihre Funktion 
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ist jedoch trotz mancher Versuche noch immer nicht auf 
geklärt. J. Schiller (Wien); 


H. Nothmann-Zuckerkandl. Die Wirkung der Narkotika auf die 
Plasmastörungen. (A. d. pflanzenphysiol. Institut d. deutschen Univ. 
Prag.) (Biochem. Zeitschr., XLV, 5/6, S. 412.) 

Mißt man die Oberflächenspannungswerte jener l.ösungen ver- 
schiedener Narkotika, welche die Hemmung der Protoplasmaströmung 
bei Vallisneria herbeizuführen vermögen, so ergibt sich, daß die Ober- 
flächenuspannung niebt für deren Effekt verantwortlich gemacht 
werden kann. 

Kine Summabion der Wirkungen von Narkotikum und Sauer- 
stoffmangel, wie sie Mansteli bei Kaulquappen festgestellt hatte, 
ließ sich hei der Alkoholwirkung auf ‚ie Protoplasmaströmung nicht 
feststellen, solange bei Zimmertemperatur gearbeitet wurde. Bei 
Temperaturen über 530° setzte jedoch Sauerstoffentzug die Wider- 
standskraft der Zellen gegen Alkoho! bedeutend herab. In gleicher 
Weise verstärkte er aber auch die Wirkungen von Säuren, Sublimat 
und Zyankalıi. 

Der Umstand, daß Alumintumnitrat, Mangansulfat und Zink- 
sulfat die Wirksamkeit von Alkohol und einigen anderen Stoffen 
herabsetzen, läßt sich vielleicht «darauf zurückführen, daß sie die 
Permeabilität der Plasmahaut ändern. Bei den höheren Alkoholen und 
beim Chloroforın versagt diese Wirkung, weil diese Stoffe stärker 
adsorbiert werden als die Metallsalze. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Tutin. Uber die Bestandteile von Buphane disticha. (Arch. f. ex- 
per. Pathol., LXIX, 4, S. 314.) 

Zu der Arbeit Lewins (ibid. LXVIHI, 5.333), der ein Alkaloid- 
Hämanthin aus Bnphane disticha isoliert hat, bemerkt Tutin, daß 
es ihm schon vor einiger Zeit gelungen ist, vier Alkaloide aus Buphane 
disticha darzustellen; Hämanthin ist nach Tutin nur ein Gemisch 
von mindestens zwei seiner reinen Basen. 


P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


J. Loeb und R. Beutner. Die Ursachen des Verletzungsstromes. (A. 
d. Rockefeller-Institute New York.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 
5/6, S. 303.) 

Beseitigt man an einer Stelle eines Apfels die Rinde, so verhält 
sich dieselbe bei der Ableitung negativ zu den unverletzten Stellen. 
Die Versuche zeigen, daß dieser Verletzungsstrom, welcher bis 

100 Millivolt erreicht, kein Konzentrationsstrom sein kann. Er muß 

vielmehr durch chemische Reaktionen bedingt sein. Wahrscheinlich 

ist beim unverletzten Apfel an der Innenschieht der Rinde eine 

Zone vorhanden, die Säure enthält, oder eine Substanz, die elektro- 

motorisch wie eine Säure wirkt. Liesegang (Frankfurt a. M.\. 
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C. Emery. Beobachtungen und Versuche am Polyergus refuscens. 
(Biol. Zentralbl., XXXI, 20, S. 625.) 


Verf. fand, daß die Befruchtung der Amazonenameise un- 
zweifelhaft im Nest stattfinden kann. Entflügelte Weibchen, gleich- 
gültig ob sie geflogen sind oder nicht, sind fähig, befruchtete Eier 
zu legen. Eine Reihe von Versuchen wurde angestellt, wie die Gründung 
neuer Kolonien zustande kommt. Ein oder mehrere Polyergus- 
Weibchen dringen in das Nest der Formica fusca ein. Das eingedrungene 
Weibchen geht, wenn es nicht durch die ziemlich furchtsamen Ar- 
beiterinnen von Formica fusca daran gehindert wird, zur Königin 
vor und ermordet sie mit seinen dolchförmisen Mandibeln. Die er- 
schreckten Arbeiterinnen adoptieren, wenn der Tod der eigenen 
INXönigin gesichert ıst, die fremde Königin. 

Die erste und wichtigste Bedingung zur Gründung einer lebens- 
fähigen Polvergus-Kolonie ist, laß das Weibchen sich in ein volk- 
reiches Nest der Gast- oder Hilfsameise festsetzt. Der „kindliche“ 
Zustand einer solchen Amazonenkolonie dauert zwei Jahre. 


t. Jahr. Eindringen des Polyergus-Weibchens in das Nest der 
Hilfsameise; das freınde Weibchen wird an der Stelle der von ıhr 
ermordeten echten Königin als solche adoptiert; das Polvergus- 
Weibchen legt vor dem Winter keine Eier. 


2. Jahr. An den ersten Tagen des Mai beginut das Eierlegen; 
ie ersten Polyergus-Arbeiterinnen erscheinen Ende Juli, aber die 
Hilfsameisen lassen sie nicht hinausgehen ; von der ersten Hälfte 
August an fangen die Arbeiterinnen, welche von den un Juni gelegten 
Eiern staminen, an, aus der Puppe auszuschlüpfen. Die Polyergus 
werden wahrscheinlich nicht. vor Ende August einen Raubzug unter- 
nehmen, vielleicht sogar noch später oder überhaupt nicht. Das 
zweite Jahr vergeht mit der Vorbereitung des kleinen Heeres, welches 
erst im dritten Jahr fertig sein wird. A. Hirschfeld (Berlm): 


E. L. Backman und C. G. Sundberg. Das Verhalten der Amphi- 
bien in verschieden konzentrierten Lösungen. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Upsala.) ıPflügers Arch., CXLVIIlI, 6/9, 3. 396.) 


Der eine von den Verff. (E.L. Backman) hat die Hypothese 
aufgestellt, daß die Fähigkeit des Organismus, den eigenen osmotischen 
Druck auf konstanter Höhe und von der äußern Umgebung unab- 
hängig zu bewahren, mit anderen Worten: die homoiosmotische 
Eigenschaft, ein Resultat der Anpassung an die äußeren Verhältnisse 
ist, unter denen das Tier lebt, sowie daß diese Fähigkeit demzufolge 
von einer Tiergruppe erworben werden konnte, die entwicklungs- 
historisch tiefer steht als eine andere und die die homoiosmotische 
Kigenschaft nicht besitzt. Diese Hypothese widerspricht also der 
zurzeit alleemein angenommenen, daß die Homoiosmose eine Entwick- 
lungserscheinung sei, die erst dann entstehe, wenn ein zureichend 
hoher Entwicklungsgrad erreicht worden ist. Der osmotische Druck 
des Organismus wird doch außerdem von anderen Faktoren als die 
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Anpassung geregelt. Es scheint nämlich, daß die Fähigkeit, den 
osmotischen Druck konstant zu bewahren, wenn sie einmal wohl 
erworben worden ist, nachher immer weiter beibehalten wird, un- 
beachtet dessen, daß das Tier zum Lehen in einem so beschaffenen 
Medium übergegangen ist, daß die übrigen, ausschließlich in diesem 
Medium lebenden Tiere nicht homoiosmotisch sind, oder, mit anderen 
Worten, in einem Medium, das von solcher Natur zu sein scheint, 
daß es große, ja, vielleicht unüberwindliche Hindernisse dem Erwerben 
der homoiosmotischen Eigenschaften entgegengestellt. So entsteht 
die Frage, ob der Umstand, daß ein gewisses Tier unter physiologi- 
schen Umständen vollständig homeiosmotisch erscheint, ebenso auch 
immer bedeutet, daß dasselbe unabhängig — und daß auch ın 
weitestem Grade — von den osmotischen Druckveränderungen der 
EUmgebung ist. i 

Von diesem Standpunkte aus wäre es interessant, die Amphibien 
zu untersuchen, d. h. die Tiere, die sowohl zu den Landtieren als zu 
den Süßwassertieren gerechnet werden können und von denen man 
also annehmen kann, daß sie, wenigstens in einem gewissen Grade, 
die Fähigkeit besitzen, nicht nur der austrocknenden Wirkung der 
Luft, sondern auch dem salzentziehenden und wasserimbibierenden 
Einfluß des Süßwassers zu widerstehen. Wenn das aber so ist, entsteht 
die Frage, ob sie außerdem die Fähigkeit besitzen, in salzhaltigem 
Wasser unter solchen Verhältnissen zu leben, die den pelagischen oder 
wenigstens den littoralen entsprechen, oder ob sie die Eigenschaften, 
die zu einem Leben in einem stark konzentrierten Medium notwendig 
sind, verloren haben. 

In der Absicht, Antwort auf die erwähnten Fragen zu bekommen, 
haben die Verff. Untersuchungen über das Verhalten der Frösche, 
Kröten und Kammolche in verschieden konzentrierten Lösungen 
von NaCl und Dextrose zusammen ausgeführt. Es galt in erster 
Linie zu erforschen, welche Wirkungen auf das Volumen und Gewicht 
der Amphibien sowie auf ihren innern osmotischen Druck, auf A 
für Blut und Muskel, diese Lösungen ausüben könnten. Die Unter- 
suchungen haben gezeigt, daß Hana temporaria zwar längere Zeit 
in einer Umgebung leben kann, deren osmotischer Druck demjenigen 
des Frosches selbst beinahe gleich ist, sowie daß eine solche Lösung 
zwar auf die Frösche anfangs stark einwirkt, daß aber die Tiere 
sich bald an die Umgebung gewöhnen und in derselben sich in nor- 
maler Weise verhalten. Es zeigt sich dagegen, daß sie in einem 
solchen Medium nicht leben können, dessen osmotischer Druck 
ihren eigenen innern übertrifft. Die Kröten und Kammolche 
verhalten sich im großen und ganzen in ähnlicher Weise wie die 
Frösche. 

Als allgemeines Ergebnis ihrer Versuche ziehen die Verff. den 
Schluß, daß die von Backman aufgestellte Hypothese, daß die 
homoiosmotische Eigenschaft eine Anpassung an äußere Verhältnisse, 
eine notwendige Schutzvorrichtung gegen Austrocknung und gegen 
Anschwellung ist, auch durch das Verhalten der Amphibien in 
osmotischer Hinsicht bestätigt wird. .J. S. Szymanskı (Wien). 
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H. Ishikawa. Kirperimentelle Studien über die Formbildung bei 
Amöben. (A. d. u Institut d. Univ. Bonn.) (Zeitschr. f. allg. 
Physiol., XIV, a) 

Der Verf. im ersten Teil seiner Arbeit das Verhalten 
der Amöben unter dem Einflusse der Narkotika, Säuren, Alkalıen 
und des Sauerstoffmangels ; der zweite und dritte Teil sind der Wirkung 
der Kälte beziehungsweise der Älkalien, Säuren und Salze auf die 
Protoplasmabewegung und Formbildung gewidmet. 

Der Verf. faßt die Ergebnisse seiner Untersuchungen foigender- 
maßen zusamınen: 

I. Im normalen Zustande sind die beiden protoplasmatischen 
Teile des Amöbenkörpers, Ektoplasma und Entoplasma, nicht deutlich 
differenziert. Durch die Kinwirkung verschiedener Mittel, wie Nar- 
kotika, Alkalien und Stiekstoff, wird eine Differenzierung des Proto- 
plasmas in einen hyalinen und einen körnigen Teil derart hervor- 
eerufen, daß die beiden Teile durch eine scharfe Grenze getrennt 
erscheinen. Mit der Differenzierungserscheinung geht oft eine vor- 
übergehende Beschleunigung der amöboiden Formveränderung 
Hand in Hand. Diese Erscheinungen sind vielleicht als Ausdruck 
einer allgemeinen Reaktion des Amöbenprotoplasmas gegen die 
verschiedenen lähmenden Einflüsse zu betrachten, soweit sie nicht 
durch Nebenwirkungen verdeckt werden. 

II. Amöben haben die Tendenz, bei der Kältewirkung wie bei 
der Wärmewirkung Kugelform anzunehmen. 

IIl. Die Konzentration der in der Kulturflüssigkeit enthaltenen 
Salze hat eine große Bedeutung für die Erzeugung der Körperform. 
Kine zu schwache Lösung hat keinen Einfluß auf die Amöbengestalt 
und -bewegung, während eine zu starke Konzentration Reizwirkungen 
hervorruft. Die Amöben ziehen sich dabei kugelig zusammen und 
senden von der Körperoberfläche nach allen Richtungen sonnen- 
strahlenartig feine, lange, gerade Ausläufer aus. Es ist dies keine 
Absterbeerscheinung, weil man den Amöben durch Zusatz von reinem 
Wasser ihre frühere Gestalt wiedergeben kann. 0:5 bis 0:75 % ges NaCl 
und 0°6 bis 1'0 KC!, welche fast isotonisch sind, erweisen sich zur 
Hervorrufung dieser Radiosaform am geeignetsten, während diese 
Eigenschaft den mit. 0°5 bis 0.75%, igem Nacl fast isotonischen Nitraten 
zu mangeln scheint. 4%,ige Na ‚se, und 5%ige K,SO,, welche stark 
hypertonisch sind, sind ebenfalls für die Pirze ugung der Radiosaform 
geeignet. Das führt zu der Überzeugung, daß nicht nur die Konzen- 
brationsänderung die Radiosaform bedingt, sondern daß auch die 
negativen Ionen dabei eine wichtige Bedeutung haben. 

Neutrale oder sehr schwach alkalische Reaktion begünstigt das 
Zustandekommen der Radiosaform, während saure Reaktion es 
immer verhindert. Starke Konzentration der Lösungen bedingt den 
körnigen Zerfall des Amöbenkörpers. Falls die Konzentration ziemlich 
schwach ist, tritt eine Gewöhnung an die Flüssigkeit ein, während 
eine mittlere Konzentration die Amöben in ihrer eigenartigen Form, 
z. B. in der Radiosaform, verharren läßt, solange keine Störung 
stattfindet. J. S. Szymanski (Wien). 
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H. Davenport. T'he reactions of the melanophores of rana fusca in 
the absence of nervous control. (A. d. biol. Labor. zu Bonn.) 
(Zeitschr. f. allg. Physiol., XIV, 1, S. 93.) 

Die Arbeit zerfällt in zwei Teile: der erste Teil ist den Reak- 
tionen der Hautcehromatophoren gewidmet; im zweiten Teil werden 
die Chromatophoren des Peritoneums untersucht. Um die Chro- 
matophoren dem Einflusse des Nervensystens zu entziehen, wurden 
zwei Methoden angewendet, und zwar entweder die Durchschneidung 
der Nerven am lebendigen Frosche oder die Isolierung und Weiter- 
züchtung der Hautstücke im Blute beziehungsweise in der Lymphe 
(die Horrisonsche Methode). Die Chromatophoren des Peritoneunis 
wurden ausschließlich nach der Horrisonschen Methode untersucht. 

Die Versuche zeigten, daß Durchschneidung der Nerven des 
Lumbo-sacral-Plexus oder Ausrottung der drei kaudalen sympathi- 
schen Ganglien nichts an den Reaktionen der Chromatophoren in 
den hinteren Gliedmaßen ändert. Werden beide Operationen gleich- 
zeitig ausgeführt, so reagiert das ‚‚gelähmte‘“ Bein zuerst langsamer, 
wird aber nach 2 Tagen wieder normal. Es ıst also wahrscheinlich, 
daß ein spinales und ein syınpathisches Zentrum die Bewegungen 
der Ghromatophoren reguliere. Der Zweck der nervösen Kontrolle 
besteht darin, die Farbenänderungen über den ganzen Körper gleich- 
mäßig hervorzurufen. 

Die CGhromatophoren des Koriums reagieren, wenn sie dem 
Nerveneinfluß entzogen werden, eine Zeitlang noch wie im normalen 
Zustande ; nach einiger Zeit kehrt sich die Reaktion um; sie dehnen 
sich im Liehte aus und ziehen sich im Dunkeln zusammen wie die 
Pigmentzellen der Ftetina. 

Die histologische Untersuchung der Objekte ergab, daß die 
Chromatophoren in Lymphspalten liegen, wie etwa die fixen Horn- 
hautzellen. Die Lymphspalten werden deutlicher, wenn die Zellen 
sich zusamınenziehen. Tine Wanderung des Pigmentes ohne Ver- 
schiebungen im Protoplasma und ohne (Gestaltänderung der Zelle 
findet nicht statt. 

Als besonders wichtiges Ergebnis seiner Untersuchungen hebt 
der Verf. die Tatsache hervor, daß es zwei Arten von Chromatophoren 
gibt. Unter normalen Bedingungen zeigen alle Chromatophoren 
harmonisches Zusammenwirken. Wenn aber die Chromatophoren 
dem Nerveneinfluß entzogen werden, zerfallen dieselben in zwei 
Gruppen; zu der ersten Gruppe gehören die Chromatophoren, welche 
die Fähigkeit besitzen, unabhängig vom Nervensystem zu reagieren 
(die Chromatophoren im Korium); der zweiten Gruppe fehlt diese 
Fähigkeit (die Chromatophoren in der Epidermis und in den Körper- 
höhlen). J. S. Szymanski (Wien). 


L. Edinger. Einführung in die Lehre vom bau und den Verrichtungen 
des Nervensystems. (Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit 176 Abbildungen. Vogel, Leipzig, 1912.) 

Aus einem Demonstrationskurs erwachsen, hat sich der vor- 
liegende Auszug aus des Autors „Vorlesungen über den Bau der 
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nervösen Zentralorgane‘‘ so bewährt, daß er bereits nach 3 Jahren 
in zweiter Auflage erscheint. Ein psychologisches Kapitel, manche 
neue Bilder, eine ausführlichere Darstellung des viszeralen Nerven- 
systems sind hinzugekommen. Ein kurzes Register wäre in den 
folgenden Auflagen, auf die wir wohl in kurzer Zeit hoffen dürfen, 
vielen Lesern willkommen. Karplus (Wien). 


Stöhr. Lehrbuch der Hhıstologie und der mikroskopischen Anatomie 
der Menschen mit Einschluß der mikroskopischen Technik. (15., ver- 
besserte Auflage, bearbeitet von O.Schultze. Mit 396 zum Teil 
mehrfarbigen Abbildungen.) 

Das treffliche Lehrbuch, dessen Vorzüge auch Ref. vor vielen 
Jahren unter Stöhrs Leitung in Würzburg eründlichst kennen 
gelernt hat, wird nun erfreulicherweise von des Autors Nachfolger 
im Lehramte pietätvoll fortgeführt. Schultze hat 26 neue Ab- 
bildungen hinzugefügt und die notwendig gewordenen Änderungen 
angebracht. ohne aber größere Umarbeitungen vorzunehmen. Nach 
15 Auflagen ist wohl jede weitere Empfehlung überflüssig. 

Karplus (Wien). 

W. Weichardt. „Über Ermüdungsstoffe.“ (11., umgearbeitete Aufl., 
Stuttgart 1912.) 

Vorliegendes Heft, ein Sonderabdruck aus dem ‚Jahresbericht 
über die Ergebnisse der Immunitätsforschung VIl, 1911, enthält in 
zusammenfassender Darstellung die Arbeiten des Verf. über die 
IKenotoxine. Die wenig überzeugend dargestellten Befunde des Verf. 
dürften noch mancher kritischen Nachprüfung bedürfen. 

C. Schwarz (Wien). 


J. Bernstein. „Älektrobiologie.* Die Wissenschaft. (Sammlung natur- 
wissenschaft. und mathem. Monographien. Heft 44, Braun- 
schweig 1912.) 

In J. Bernstein, dem wir auf dem Gebiet elektrophysiolo- 
gischer Forschung eine so große Heihe hervorragender Arbeiten 
verdanken, hat wohl der Verlag diejenige Persönlichkeit gefunden, 
die am geeignetsten war, der modernen Lehre von der Bioelektri- 
zität einem über die engeren Fachgenossen hinausragenden Leser- 
kreis zur Kenntnis zu bringen. Besonders wertvoll wird dieses 
Büchlein auch für den Fachmann nicht nur durch die kritische 
Zusammenfassung des gesamten vorliegenden Materials, sondern 
auch dadurch, daß hier zum ersten Male auch eine ganze Reihe 
neuer vom Verf. gefundener Tatsachen samt ihren Folgerungen der 
Öffentlichkeit übergeben werden. GC. Schwarz (Wien). 


E. A. Schäfer. Experimental Physiology. (London, 1912, 111 8.) 
Vorliegendes Büchlein, hervorgegangen aus den im Jahre 1901 
erschienenen ‚„Directions for Glass Work in Practical-Physiology‘', 
ist als Anleitung für die vom Verf. an der Universität in Edinburgh 
abgehaltenen Physiologischen Praktika erschienen. Durch die zweck- 
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mäßige Auswahl des Stoffes, durch die knappe und präzise Darstellung 
der Präparationsmethoden und Versuchsanordnungen, die durch 
zahlreiche sehr übersichtliche Abbildungen unterstützt werden, dürfte 
sich dieses Büchlein bei Lehrern und Studenten rasch viele Freunde 
erwerben. Schwarz (Wien). 


R. F. Fuchs. Physiologisches Praktikum für Mediziner. (Il. Auflage, 
Wiesbaden, 1912, 311 S.) 

Die Tatsache, daß vorliegendes Buch innerhalb kurzer Zeit in 
zweiter Auflage erschienen ist, schließt bereits das günstige Urteil 
in sich, dessen sich dieses Buch rühmen darf. Es hat seine ursprüng- 
liche zweekmäßige Anordnung im wesentlichen beibehalten, jedoch 
durch die Aufnahme von 14 Versuchen eine ganz erwünschte Be- 
reicherung erfahren. Die ausführliche, durch zahlreiche Abbildungen 
unterstützte Darstellung der Versuchsanordnungen wird dieses 
Buch auch weiterhin als einen wertvollen Lehrbehelf bei den prak- 
tischen Arbeiten von Anfängern wie auch Fortgeschrittenen er- 
halten. Schwarz (Wien). 


M. Verworn. Narkose. (Jena, 1912, 37 S.) 

Die vorliegende Schrift ist der deutsche Text eines Vortrages, 
den Verf. in der Havey Society in New York gehalten hat, und ent- 
hält eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die Verf. mit seinen 
Mitarbeitern in der Frage nach dem Mechanismus der Narkosewirkung 
auf experimentellem Wege gewonnen hat. Diese gipfeln in dem 
Satze: Der Faktor, der den charakteristischen Symptomenkomplex 
der Narkose bedingt, ist die Unterdrückung der Fähigkeit, Oxy- 
dationen auszuführen. Somit wäre die Narkose als eine bestimmte 
Form akuter Erstiekung aufzufassen, die mit großer Wahrscheinlich- 
keit dadurch zustande kommt, daß die Narkotika die Sauerstoff- 
übertragung vom Medium und den Reservedepots zu den Oxydations- 
materialien verhindern. Die prinzipielle Annahme, daß die Sauer- 
stoffüberträger zu den Lipoiden in irgend einer Beziehung stehen 
dürften, bilden die Brücke zu den von Overton und H. Meyer fest- 
gestellten Tatsachen über die Bedeutung des Verleilungskoeffizienten 
für die Wirksamkeit der Narkotika. C. Schwarz (Wien). 


A. Robin. Thherapeutigue usuelle du Pratieien. Traitement: de la 
Tuberculose. (Vıgot Freres, Paris, 1912.) 

Auf der Grundlage seiner durch mehr als ein Jahrzehnt ver- 
fochtenen Anschauungen von der Entstehung der Schwindsucht 
behandelt Robin die Therapie der Tuberkulose in ihren verschiedenen 
Formen und Manifestationen. Die Hauptursache der Tuberkulose 
ist für Robin wie für viele andere Autoren namentlich der romanischen 
Länder nicht der Tuberkelbazillus. sondern das tuberkulisable Terrain. 
Zwei Faktoren bereiten dem Kochschen Bazillus den Boden vor: 

l. Die Steigerung des Stoffwechsels, welche Robin nicht nur 
bei schon manifester Tuberkulose, sondern auch im prätuberkulösen 
Stadium fand, und 


ae 
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2. die zum Teil durch die Stoffwechselsteigerung bedingte 
vermehrte Ausfuhr der mineralischen Substanzen aus dem Organismus, 
die sogenannte,.demineralisation‘. Die Infektion beschleunigt nur 
die ohnedies bei jedem zu Tuberkulose disponierten Individuum 
gesteigerte Konsumption. Die Infektion ist wie der Wind, welcher 
den Brand entfacht. Nicht bloß die Infektion mit dem Tuberkel- 
bazillus, sondern ebenso die Infektion mit den sogenannten Misch- 
bakterien wirkt in diesem Sinne. Das tuberkulisable Terrain ist 
vererbbar, aber therapeutischen Einflüssen zugänglich. Die Steigerung 
des Stoffwechsels kann durch allgemeine hygienische Maßnahmen 
und durch Medikamente vermindert und dadurch das Terrain ver- 
bessert werden. Ebenso läßt sich die Demineralisation herabsetzen. 
Durch die Entdeckung des Tuberkelbazillus ist die Therapie der 
Tuberkulose nach Robins Anschauung nicht gefördert worden. 
Demgemäß räumt er dem Tuberkulin nur eine geringe Wirksamkeit 
ein und auch diese nur im Zusammenhange mit den hygienisch- 
diätetischen Maßnahmen. Wenn auch alle üblichen modernen Behand- 
lungsmethoden der Tuberkulose besprochen werden, so herrscht doch 
überall dem Standpunkte des Autors entsprechend das Bestreben 
vor, das Hauptgewicht auf die Bekämpfung der Disposition und 
Stärkung der Widerstandskraft bei dem schon Erkrankten zu legen, 
ein Standpunkt, dem wir allerdings sehr schöne Erfolge in der Ver- 
sangenheit zu verdanken haben, der aber in Zukunft sich kaum 
aufrecht erhalten lassen wird. Denn immer mehr muß der Tuberkel- 
bazillus selbst in den Mittelpunkt unserer Abwehrbestrebungen 
rücken. M. Weiß (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


M. Ishida. Über das Auftreten mikrochemisch nachweisbaren KEisens 
und eisenhaltigen Pigments in quergestreiften Muskelfasern. (Pa- 
thol. Institut zu Marburg.) (Virchows Arch., CCX, 1, S. 67.) 

Während normalerweise das Eisen in den quergestreiften 

Muskelfasern des Menschen mikroskopisch nicht nachweisbar ist, 

scheidet es sich darin bei Ernährungsstörungen, welche zur Atrophie 

führen, in Form grünlicher, mikroskopisch reagierender Körper ab. 

Bei Tieren läßt sich dies künstlich durch Nervendurchschneidung 

hervorrufen ; bei Meerschweinchen reichlicher als bei Mäusen. 

Dieses eisenhaltige Pigment entwickelt sich nicht aus Blut- 
farbstoff, sondern aus der Muskelsubstanz selbst, wahrscheinlich 
aus dem Muskelhämoglobin. Der Satz vom hämatogenen Ursprung des 

Eisengehaltes eines Pigments muß deshalb eingeschränkt werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fr. Uhlmann. Über Ermüdung willkürlich oder elektrisch gereister 
Muskeln. (Pflügers Arch., CXLVI, 10/12, S. 517.) 

Verf. führte mittels eines nach Angaben Kroneckers kon- 

struierten Apparates, den er „Kamatograph‘‘ nennt, eine größere 
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Zahl von Ermüdungsversuchen an seinem eigenen M. biceps brachii 
aus, wobei zur elektrischen Reizung Induktionsströme verschiedener 
Frequenz mit unipolarer Applikation in bestimmten Intervallen 
verwendet wurden. Die differente vernickelte Kupferblechelektrode 
(15 mm im Durchmesser) wurde dabei auf den tieferen Duchenne- 
schen „motorischen Punkt‘, die indifferente Elektrode (größeres 
Zinkblech) auf die Nabelgegend gesetzt. Als Stromquelle diente 
eine Gülchersche Thermosäule von 66 Elementen, die eine Spannung 
von 3 Volt aufwies. Das große Schlitteninduktorium war nach Strom- 
einheiten geeicht. 


Zunächst wurde die günstigste Kombination von Reizdauer 
und Reizintervall aufgesucht; als solche erwies sich jene, bei der 
erstere 11/,, letztere 1 Sekunde betrug. Bei Bestimmung der maximalen 
Reize ergab sich, daß der größte Effekt durch Einzelreize der In- 
tensität 10.000 E (Stromeinheiten) hervorgerufen wird; Ströme von 
7.000 bis 8.000 E bewirkten gute Leistungen mit verhältnismäßig 
geringer Ermüdung. Stärkere Reize werden bereits recht schmerzhaft 
empfunden, steigern aber anderseits nicht nennenswert die Arbeits- 
größe. Öffnungsinduktionsschläge bewirkten erst von 4.000 E an 
geringe Kontraktionen, deren Ausmaß bei Reizverstärkung bis zu 
9.000 E zunahm, um bei weiterer Erhöhung der Reizintensität nicht 
mehr anzusteigen. Auch stärkste Schließungsinduktionsschläge 
(13.000 E) lösten keine Zuckungen aus und wurden auch nur schwach 
gefühlt. 


Bezüglich der Reizfrequenz bei tetanisierenden Strömen stellte 
Verf. fest, daß die erste Summationserscheinung bei einer Frequenz 
von 4in der Sekunde beginnt ; bei größerer Reizfrequenz (von 8 Unter- 
brechungen in der Sekunde angefangen) läßt sich an der Kurve eine 
Initialerhebung wahrnehmen. Mit Zunahme der Reizfrequenz wird 
sowohl die Höhe der letzteren als auch die der gesamten Kontraktions- 
kurve größer, desgleichen die Schnelligkeit der Summation. Die Zeit 
derselben bis zum Gipfel der Kontraktion erscheint für jede Frequenz 
gleich starker Reize konstant. Das Kontraktionsausmaß nimmt mit 
der Reizstärke zu, wobei sich besonders die Initialerhebung rasch 
vergrößert; die Summationszeit wird bei Verstärkung des Reizes 
kürzer. 

Intermittierende Induktionsströome von 2.000 E bei einer 
Frequenz von 20 per Sekunde bewirkten erst nach langer Summations- 
zeit (30 bis 108 Sekunden) eine Vorderarmflexion. Bei wiederholten 
tetanischen Reizungen werden dann die Summationszeiten immer 
kürzer, desgleichen bei Erhöhung der Reizfrequenz, wobei die Erreg- 
barkeit kürzer erhöht bleibt als bei niedrigerer Frequenz. Auch Massage 
vermag die Summationswirkung zu beschleunigen. 


Schließlich wurden kombinierte Ermüdungsversuche mit will- 
kürlicher und elektrischer Reizung vorgenommen. War dabei der 
Muskel durch willkürliche Beanspruchung bis zur vollkommenen 
Leistungsunfähigkeit ermüdet worden, so konnte er durch tetanische 
Reize noch zu einer längeren Arbeitsleistung herangezogen werden, 
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gestaltete als in den 


wobei sich die Ermüdungskurve regelmäßiger 
Versuchsreihen mit natürlicher Innervation. 
L. Haberlandt (Innsbruck). 


E. Wilke und E. Atzler. Experimentelle Beiträge zum Problem der 
Reizleitung im Nerven. (Pflügers Arch., CXLVI, 6/9, S. 430.) 

Zur Stütze der von Wilke in jüngster Zeit aufgestellten Theorie 
der Reizleitung im Nerven, wonach dieselbe eine pseudoakustische 
Welle vorstellt, werden weitere Versuche an Modellen sowie auch 
am isolierten Froschnerven mitgeteilt. Zuvor werden in einem theo- 
retischen Teil mathematische Berechnungen über die dabei in Betracht 
kommenden Energiegrößen angestellt sowie die verschiedenen Mög- 
lichkeiten der Oszillometerschwingungen erörtert. Ferner werden 
die Abweichungen vom du Bois- Reymondschen Erregungsgesetz 
auf dem Boden der neuen Theorie erklärt. Der Einfluß der Tem- 
peratur wird auf Änderungen der inneren Reibung zurückgeführt; 
bei Temperatursteigerung wird dieselbe verringert, damit also auch 
das Ausmaß der Absorption der in Frage kommenden Wellen. Um- 
gekehrt wird letztere im Zustande der Narkose entsprechend einer 
erhöhten inneren Reibung verstärkt. 

Im experimentellen Teil wird zunächst an Gelatinezylindern 
gezeigt, daß sich von ihnen bei einseitigen Erschütterungen mittels 
Metallelektroden aktionsstromähnliche Potentialdifferenzen zum Edel- 
mannschen Saitengalvanometer ableiten lassen, wobei dieselben zur 
photographischen Registrierung gelangten. Die starken Dehnungen 
des absteigenden Teiles der so gewonnenen Kurven entsprechen 
längeren Nachwirkungen in der Gallerte. Weiter wurden auch Ver- 
suche an zweiphasischen elektrolytischen Ketten ausgeführt. 

Wurde durch einen Gelatinezylinder in geeigneter Weise ein 
Strom hindurchgeschickt, so konnten am andern Ende desselben 
mittels eines sehr empfindlichen Oszillometers, wobei meist feine 
Ouarzfäden verwendet wurden, Vibrationen beim Schließen und 
Öffnen des Stromes beobachtet werden. Derselbe Nachweis gelang 
schließlich auch am überlebenden Froschnerven, wofür als Beleg 
ebenfalls auf photographischem Wege registrierte Kurven wieder- 
vegeben werden. L. Haberlandt (Innsbruck). 


F. W. Fröhlich. Über die Beziehung zwischen Dekrement und Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im narkotisierten Nerven. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Bonn.) (Zeitschr. f. allg. Physiol., 
DIV; 21,8. 55.) 

Die Versuche des Verf., die am Nerv. ischiadic. des Frosches 
mit Hilfe eines großen Saitengalvanometers und des Gartenschen 
Photokymographions ausgeführt wurden, ergaben, daß die Erregungs- 
welle innerhalb einer narkotisierten Nervenstrecke eine wesentliche 
Zunahme ihrer Dauer aufweist; jenseits der narkotisierten Strecke ist 
die Dauer des Aktionsstromes nicht verlängert. Die Zunahme der 
Dauer erstreckt sich auf den aufsteigenden und absteigenden Schenkel 
des Aktionsstromes; doch ist der absteigende Schenkel wesentlich 
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mehr verlangsamt. Die Zunahme der Dauer der Erregungswelle 
innerhalb der narkotisierten Nervenstrecke geht mit einer Ver- 
kleinerung des Aktionsstromes einher. 

Die Tatsache, daß die Verringerung der KFortpfllanzungs- 
geschwindigkeit innerhalb der narkotisierten Nervenstrecke mit einer 
Zunahme der Dauer des aufsteigenden Schenkels des Aktionsstromes 
einhergeht, ist ein Beweis dafür, daß zwischen der Dauer des auf- 
steigenden Schenkels eines Aktionsstromes und der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Erregung eine enge Beziehung besteht. 

J.S. Szymanski (Wien). 


G. Ganter. Über den Temperaturkoeffizienten der Erregungsleitung 
im motorischen Froschnerven. (A. d. physiol. Institute d. Univ. 
Kreiburg i. Br.) (Pflügers Arch.,-GXLVI, 4/5,'5. 185.) 

Die Versuche führten zu folgenden Ergebnissen: 

Die Nervenleitungsgeschwindigkeit schwankt bei den einzelnen 
Tieren derselben Art in nicht unwesentlichem Maße. Bei Feldfröschen 
konnte ein Unterschied zwischen frisch eingefangenen und länger 
gefangengehaltenen Tieren nicht gefunden werden, so daß also 
der allgemeine Ernährungszustand keinen Einfluß auf die Größe der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Nervenerregung zu haben scheint. 
Dasselbe gilt bei Wasserfröschen von der Eiausreifung und der Jahres- 
zeit. Auch wochenlanger Aufenthalt im Eisschrank erwies sich in 
dieser Hinsicht als indifferent. Ferner wurden auch keine über das 
Maß der individuellen Schwankungen hinausgehenden Differenzen 
in der Geschwindigkeit der Nervenleitung bei Nana esculenta und 
femporaria gefunden. 

Dagegen konnte in allen Versuchen die Abhängigkeit der Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Nervenerregung von der Temperatur 
nachgewiesen werden; sie nahm von O0 bis 300 konstant zu. Verf. 
fand im Mittel für den Quotienten E,, einen Wert von 1°75. Sie werden 
von niedrigen zu höheren Temperaturen etwas kleiner. Die Leitungs- 
geschwindigkeit im Nerven verdoppelte sich also bei einer Tem- 
peratursteigerung von 10° nicht vollkommen, wie es der Fall sein 
müßte, wenn dabei die „R.-G.-T.-Regel‘‘ ganz eingehalten würde. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


Physiologie der Atmung. 


O0. David. Versuche über den Einfluß sauerstofarmer Luft auf 
künstlich geschädigte Lungen. II. Mitteilung. (A. d. med. Klinik 
zu Halle, Direktor: Ad. Schmidt.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. 
Be Rberapı,eX12,.54 239.) 

Versuche an Meerschweinchen Hunden und Kaninchen zeigen, 
daß verminderter O,-Gehalt der Inspirationsluft sowohl künstlich 
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erzeugte Lungentuberkulose als auch künstlich erzeugte Pneumonien 
günstig beeinflußten. Zur Hervorrufung gleichmäßiger Pneumonien 
an den Versuchs- und den Kontrolltieren bewährte sich Insufflation 
von Thomasphosphatmehl. Reach (Wien). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


H. Murschhauser. Der Gasstoffwechsel bei extremen Aujßentempera- 
turen in seinen Beziehungen zur Körperoberfläche. (A. d. Labor. d. 
akad. Kinderklinik in Düsseldorf, Direktor Schloßmann.) (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXIX, 5, S. 301.) 

Respirationsversuche an hungernden Meerschweinchen, teils bei 
35° und teils bei 5° zeigen folgendes: Bei niederer Temperatur war 
der Gasstoffwechsel bedeutend erhöht. Sowohl bei hoher als auch 
bei niederer Temperatur ist der Stoffwechsel der Oberfläche pro- 
portional, sofern die Körpertemperatur normal bleibt. Bei 35° kommt 
es jedoch leicht zur Hyperthermie, auf welche die Tiere mit erhöhtem 
Umsatze reagieren. Bei mehrstündiger Dauer der Temperatur- 
erhöhung oder -herabsetzung bleibt der Stoffumsatz normal; nur 
in den zwei ersten Stunden ist eine geringe Erhöhung des Sauer- 
stoffverbrauches vorhanden. Reach (Wien). 


F. Schapals. Das Verhalten der Blutzirkulation und des Stoffwechsels 
beim gesunden Menschen unter dem Einfluß verschieden temperierter 
Bäder. (A. d. med. Univ.-Poliklinik in Halle a. S.) (Zeitschr. £. 
exper. Pathol. u. Therap., X, 2, S. 222.) 

Die Versuche wurden mit der Methode von Plesch ausgeführt, 
die, wenn die Versuchsperson an die Ventilatmung gewöhnt ist, 
vollkommen befriedigende Resultate liefert. Es ist notwendig, Ver- 
suche, die miteinander in Beziehung gebracht werden sollen, am 
gleichen Tage und unter denselben Bedingungen vorzunehmen. Es 
zeigte sich zunächst, daß im indifferenten Bade (34 bis 350) weder 
das Minutenvolumen noch das Schlagvolumen sich anders verhielten 
als beim Normalversuche, bei dem die Versuchsperson leicht be- 
kleidet auf einer Decke in der Badewanne bei einer Temperatur von 
zirka 20° lag. Bei höher termperierten Bädern (bis 430) wurde eine 
Verminderung des Schlagvolumens und eine erhöhte Pulsfrequenz 
beobachtet. Das Minutenvolumen ist in diesen Versuchen bis 40° 
etwa so groß wie im Normalversuche. von 41° an zeigt es eine Stei- 
gerung. Was die Pulszahl anlangt, so steigt diese bei 42 bis 43° un- 
verhältnismäßig stärker an als das Minutenvolumen, so daß sich 
also das Schlagvolumen verkleinert hat. Im kalten Bade (19 bis 28°) 
hingegen sind sowohl das Minuten- als auch das Schlagvolumen 
nicht unbeträchtlich vermehrt. Diese Befunde wurden auch rönt- 
genologisch ergänzt, wobei es sich zeigte, daß im heißen Bade das 
Herz etwas verkleinert, im kalten dagegen etwas vergrößert ist. 
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Was nun die respiratorischen Verhältnisse anlangt, so tritt im 
heißen wie im kalten Bade eine bedeutende Vermehrung des Atem- 
volumens, heim kalten sogar über 100%, ein; der O,-Verbrauch 
ist in beiden Fällen gesteigert, und zwar im heißen um 22:5%, im 
kalten um 176%. Aus diesen Zahlen sowie aus dem Umstande, daß 
auch die O,-Ausnutzung im Blute im kalten Bade viel höher ist 
als im heißen, wird geschlossen, daß die chemischen Prozesse im 
kalten Bade viel intensiver ablaufen als im heißen, wo sie nur in- 
soweit gesteigert sind, als es die erhöhte Atmungs- und Herztätigkeit 
erfordert. Willheim (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


F. Port. Die Resistenz der Erythrozyten. (A. d. med. Klinik in 
Göttingen.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 4, p. 307.) 

Die Resultate früherer Autoren, die bei einigen Krankheiten 
typische Änderungen der osmotischen Resistenz menschlicher roter 
Blutkörperchen konstatiert hatten, werden bestätigt. Beim Ikterus 
ist die Resistenz fast stets erhöht, nur der acholurische Ikterus mit 
Splenomegalie macht eine Ausnahme; bei ihm zeigt sich im Gegenteil 
Resistenzverminderung. Bei kroupöser Pneumonie ergab sich fast 
stets Vermehrung der Resistenz, häufig auch bei Karzinom, bei 
myeloider Leukämie stets Verminderung, während Diabetes, Tuber- 
kulose usw. inkonstante Resultate zeigten. Entgegen diesen Befunden 
über die osmotische Resistenz konnten bei der Prüfung der Resistenz 
gegen Saponin keine charakteristischen Abweichungen von der Norm 
nachgewiesen werden; die Resistenz blieb bei den verschiedenen 
Krankheiten ziemlich dieselbe, wie sie bei normalen menschlichen 
Erythrozyten gefunden wurde. 

P. Tredelenburg” (Freibure”i. B2) 


W. Skörczewski und P. Wasserberg. Besteht ein Zusammenhang 
zwischen der Reizung des Nervus vagus und des Nervus sympathieus 
einerseits und der unter der Wirkung spezifischer Gifte veränderten 
Zusammensetzung des Blutes anderseits? (A. d. med. Klinik 
zu Krakau, Direktor: Jaworski.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. 
Therap., X, 2, S. 330.) 

Es wurde der Einfluß von Adrenalin, Atropin, Pilokarpin sowie 
der Sympathikus- respektive Vagusreizung durch Wechselströme 
mit Bezug auf das Blutbild studiert. Bei Adrenalin blieb die Gesamt- 
zahl der Leukozyten beim Menschen unverändert, doch nimmt die 
Zahl der Neutrophilen auf Kosten der Lymphozyten zu. Diese Leuko- 
zytose dauert 24 Stunden. Beim Meerschweinchen nimmt auch die 
Gesamtzahl der Leukozyten zu. Die Zahl der Eosinophilen sinkt unter 
1%. Die Injektion von Atropin hat die gleiche Wirkung. Ein anderes 
Verhalten zeigte das vagusreizende Pilokarpin. Dieses führt zu einer 
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rasch auftretenden relatives Lymphozytenvermehrung, die jedoch 
nach 3 Stunden abklingt, worauf sich eine neutrophile Leukozytose 
einstellt. In beiden Stadien läßt sich eine Abnahme der Eosinophilen 
nachweisen. Die faradische Reizung der Nervenstämme jedoch 
führte zu keinen Änderungen im Blutbilde. Verff. möchten glauben, 
daß die untersuchten Gifte nicht auf dem Umwege über das Nerven- 
system, sondern direkt auf die hämatopoetischen Organe wirken. 
Willheim (Wien). 


G. Quagliariello. Über die Hydroxylionenkonzentration des Blutes bei 
der Temperaturerhöhung nach dem Wärmestich. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 3/5, 
>1062,) 


Fieberzustände führen meist zur Abnahme der Alkaleszenz 
im Blut. Zuweilen wurde aber auch eine Zunahme konstatiert. Es 
war deshalb sehr zweifelhaft, ob ein direkter Zusammenhang mit der 
Temperaturerhöhung bestehe. Man konnte einerseits an eine Säure- 
produktion durch pathogene Mikroorganisınen «denken, anderseits 
an eine Basenvermehrung durch Leukolyse. 

Tatsächlich zeigte es sich, daß die einfache Hyperthermie, 
wie sie durch den Wärmestich des Gehirnes (Aronson) herbeigeführt 
werden kann, an und für sich keine Modifikation der chemischen 
Reaktion des Blutes veranlaßt. Bieseeang (Frankfurt a7 WM). 


J. Löwy. Zur Methode der Bestimmung des Gesamt-N im Blute. 
(A. d. med. Univ.-Klinik Jaksch, Prag.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., 
EXXTIX,.9,.S. 349.) 


Vergleichende N-Bestimmungen im Blute nach Kjeldahl und 
nach Dumas ergaben ein Plus bei Dumas, das jedoch so gering 
ist, daß es vernachlässigt werden darf. Reach (Wien). 


Heß und Saxl. Über den Abbau des Hämoglobins. (Deutsches Arch. 
f. klin. Med., GVIII.) 


Heß und Saxl machten Kaninchen Jurch Aderlaß anämisch. 
Die eine Hälfte der Tiere ließen sie unbehandelt, bei der andern 
Hälfte spritzten sie das abgelassene Blut in defibriniertem Zustande 
entweder unter die Haut oder intraperitoneal ein. In einer weiteren 
Reihe injizierten sie an Stelle dieses eine Aufschwemmung von Blut- 
körperchen in physiologischer Kochsalzlösung oder die der ent- 
zogenen Blutmenge entsprechende Menge Hämatın, Hämin oder 
Hämatoporphyrin. 

Heß und Saxl kommen bei der Prülung der Regenerations- 
vorgänge zu dem Resultate, daß die Injektion von Blut und seiner 
Derivate beschleunigend au! die Regenerationsvorgänge des Blutes 
einwirke, wobei es gleichgültig zu sein scheint, ob dieselbe subkutan 
oder intraperitoneal erfolgt. E.v. Gzyhlarz (Wien). 
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Z. Inouye und T. Yastomi. Ein neues Verfahren zum Nachweis 
von Blut. (Arch. f. Verdauungskrankh., 1912, XVII, 2, S. 223.) 
Verff. geben zu 10 cm? der zu untersuchenden Flüssigkeit 10 cm? 
90%igen Alkohol und » em? Chloroform, schütteln und fügen dann 
noch 10 bis 20 Tropfen frisch dargestellter Guajaktinktur und ozoni- 
siertes Terpentinöl hinzu. Ist Blut vorhanden, so färbt sieı «lie 
Chloroformsehichte, bei viel Blut die ganze Flüssigkeit violettblau. 
Diese Probe ist viel empfindlicher als die anderen Blutnachweise. 
Sie kann auch nach vorhergegangener Ansäuerung mit Eisessig 
und Extraktion mit Äther vorgenommen werden. Verff. geben ein 
praktisches Scheiderohr an, um die Ätherschiehte von der unten 
stehenden Flüssigkeit zu trennen. Es ist zweckmäßig, den stark 
sauren Ätherextrakt mit Lauge vor Anstellung der Reaktion ab- 
zustumpfen. Die blaue Farbe der neuen Probe, die sich übrigens 
auch auf Filtrierpapier überaus deutlich ausführen läßt, geht all- 
mählich verloren. Ein Nachteil der Reaktion besteht darin, daß eine 
Mischung von Chloroform und Guajakharz eine dem Blute ähnliche 
Reaktion gibt. Allerdings geht die Farbenänderung hier langsamer 
vor sich. Fäzes, Mageninhalt, Ex- und Transsudate wurden ım 
Ätherextrakt untersucht, Harn kann auch nativ der Probe unter- 
zogen werden. Wıllheim (Wien). 


O. Piloty und H. Fink. Über die Molekulargröße des Hämins und 
Hämoglobins. (Ber. d. deutsch-chem. Ges., XLV, S. 2495 — 2498.) 
Das Molekulargewicht des Hämins konnte nur indirekt be- 
stimmt werden, und zwar durch Bestimmung des Molekulargewichtes 
des Mesoporphyrins, das zu 392%, aus dem Hämin erhalten werden 
kann. Das Molekulargewicht des Häiins berechnet sich dann zu 
1303. Aus dem Hämingehalte des Hämoglobins berechnet sich dessen 
Molekulargröße zu zirka 15.000, bei Verdoppelung des Hämin- 
moleküls zu zirka 30.000. zewald (Rerlin). 


0. Piloty und K. Wilke. Über das a-, B-Dimethylpyrrol. (Ber. d. 
deutsch-chem. Ges., XLV, S. 2556 — 2592.) 

Diese für die Synthese des Blutfarbstoffes wichtige Substanz 
sowie die Methyl- und Äthylderivate waren bıs jetzt ziemlich un- 
zugänglich. Durch eine Kombination von Amido-Butanon- mit Oxal- 
essigester gelang es, diese Stoffe auf verhältnismäßig einfache Weise. 
darzustellen. Rewald (Berlin). 


0. Piloty und E. Bormann. Über die Phenopyrrolkarbonsäure und 
ihre Begleiter. (Ber. d. deutsch-chem. Ges., XLV, Ss. 392— 259.) 
Bei der Reduktion des Hämins mit Jodwasserstoff und Jod- 
phosphonium erhält man Phenopyrrolkarbonsäure nebst einem 
Gemisch von homologen Säuren, die sich durch fraktionierende Fällung 
mit Pikrinsäure zerlegen lassen. Die Oxime dieser Säuren lassen sich 
jedoch wieder in verschiedene Fraktionen trennen, so daß vorläufig 
keine einheitlichen Substanzen «daraus erhalten werden konnten. 
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Bemerkenswert ist auch die leichte Umwandlungsfähigkeit der 
Pikratgemische durch bloße Umkristallisation mit Methylalkohol. 
Rewald (Berlin). 


O. Piloty und B. Hirsch. Über die Hämatopyrrolidinsäure. (Ber. d. 
deutsch. chem. Ges., XLV, 1912, S. 2595 —2600.) 

Die Hämatopyrrolidinkarbonsäure ist kein einheitlicher Körper; 
die konstante Zusammensetzung des Pikrates läßt aber auf eine 
große Ähnlichkeit der einzelnen Komponenten schließen. 

Rewald (Berlin). 


H. Handovsky. Untersuchungen über partielle Hämolyse. (A. d.pharm., 
Institut Wien.) (Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 6, S. 412.) 
Blutkörperchen-Aufschwemmungen wurden entweder in physio- 
logischer Kochsalzlösung oder in isotonischer Zuckerlösung mit 
steigenden Mengen von Saponin versetzt und stets der Grad der 
Hämolyse durch Blutkörperchenzählung und Hämoglobinbestimmung 
gemessen. Es zeigte sich, daß in Salzlösung verschieden resistente 
Gruppen von Blutkörperchen unterscheidbar sind. Dies findet darin 
seinen Ausdruck, daß die entsprechende Kurve nicht, wie bei Auf- 
schwemmungen in Zuckerlösung, geradlinig verläuft, sondern Knicke 
aufweist; die Lyse erfolgt absatzweise. Junge Blutkörperchen sind 
resistenter. Die Blutkörperchen winterschlafender Fledermäuse sind 
empfindlicher als die wachender. In Zuckerlösung werden den Blut- 
körperchen Salze entzogen und ihre Empfindlichkeit dadurch herab- 
gesetzt. Reach (Wien). 


M. Bürger. Über Jod- und Autohämolysine im menschlichen Blut- 
serum. (A. d. med. Abt. d. städt. Krankenhauses Altona, Direkt.: 
Umber.) (Zeitschr. f. exper. Bathol. u. Therap., X, 2,3.21915) 

Der erste Teil der Arbeit ist eine kasuistische Mitteilung von 

4 Fällen, deren Serum sich in der von Donath und Landsteiner 

beschriebenen, für Hämoglobinuriker charakteristischen. Weise ver- 

hielt. Der erste Fall ist auch dadurch besonders bemerkenswert, 
daß bei ihm trotz konstant stark positiver Wassermannscher 

Reaktion eine Lues so gut wie ausgeschlossen erscheint. Der zweite 

Fall zeigte trotz des typischen Serumbefundes niemals Anfälle von 

Hämoglobinurie, statt dessen jedoch unerklärliche Hämoglobinstürze 

mit auffallender Anämie, jedoch ohne Hämoglobinämie, ferner Hä- 

moptoen bei völlig nornalem Lungenbefunde. Diese Verhältnisse 
erklärt sich Autor durch ein besonders promptes Arbeiten jener 

Regulationsapparate, die freies Hämoglobin zerstören, und faßt den 

Fall als sogenannte hämolytische Diathese im Sinne Umbers auf. 

Mit Hilfe des Serums dieses Falles ist dem Autor auch die Erzielung 

eines spezifischen Antilysins geglückt. Der dritte Fall, der wie der 

erste eine positive Wassermannsche Reaktion ohne Zeichen von 
überstandener Lues aufwies, vermochte im Donath-Landsteiner- 
schen Versuche bloß fremde, nie die eigenen Blutkörperchen zu lösen. 

In Übereinstimmung damit gelang es auch hier nie, einen Anfall 
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auszulösen. Möglicherweise handelt es sich hier um eine mit der Zeit 
stattgehabte Immunisierung der nach früher überstandenen Anfällen 
neugebildeten Erythrozyten gegen den Kälteambozeptor. Auffallend 
ist bei dem Falle weiterhin, daß Spuren von Hämolyse schon ohne 
vorherige Abkühlung nachweisbar waren. Beim vierten Fall endlich 
fiel die Serumreaktion bei der ersten Untersuchung nur nach vorheriger 
Abkühlung positiv aus, 8 Tage später jedoch auch bei sofortiger 
Erwärmung auf 37°. 

Im zweiten Teil der Arbeit wird zuerst die Beobachtung früherer 
Autoren bestätigt, daß in einem großen Prozentsatz der Fälle das 
Serum von Karzinomkranken hämolytische Eigenschaften gegen 
Menschenblutkörper besitzt. 

Ferner fand Autor Hämolysin in einigen Seren von Luetikern, 
den untersuchten drei schweren Anämien und bei einigen Scharlach- 
kranken. Autor betont, daß bei abgekapselten appendizitischen 
Abszessen, denen gegenüber maligne Tumoren differentialdiagnostisch 
in Frage kamen, sich die Hämolysereaktion positiv fand, ihre Ver- 
wendung im Sinne eines Tumors also zu einem Irrtum geführt hätte. 
Mit Ausnahme des Ösophaguskarzinoms gaben die Intestinalkarzinome 
besonders gute Hämolysereaktionen. Die Karzinomanämie dürfte 
aber nicht darauf zurückzuführen sein, weil sich niemals Auto- 
hämolysine nachweisen ließen ; ja, noch mehr: es sind die Karzinom- 
blutkörperchen auch gegen fremde hämolytisch wirkende Karzinom- 
sera resistent. Diese Resistenz der Karzinomblutkörperchen ist aber 
nicht differential-diagnostisch verwertbar, da auch die Blutkörper 
von Luetikern resistent sind. Die gegen Karzinomhämolysine resi- 
stenten Blutkörper sind in der Regel auch für die Hämolysine anderer 
Provenienz unangreifbar. Hingegen ist die Resistenz von Menschen- 
blutkörperchen gegenüber hämolytisch wirksamen, chemisch de- 
finerten Stoffen wie ölsaures Natrium, Ölsäure, Saponin eine ver- 
schiedene. Auch fand sich nie ein Parallelismus in der Resistenz 
gegenüber einem chemisch definierten Gift und derjenigen gegen- 
über den Hämolysinen des Menschenserums. 

Erhitzen des wirksamen Serums auf 56° in der Dauer von 
t/, Stunde hebt bisweilen, doch nicht immer, die hämolytische Kraft 
auf. Bei Kombination zweier wirksamer Sera kommt in der Hegel 
eine Addition der Wirkung zustande, während die Kombination 
ungleichartiger Seren meist zu einer Beeinträchtigung der |ytischen 
Kraft führt. Beläßt man ein System von empfindlichen Blutkörperchen 
und wirksamem Serum durch t/, Stunde bei 0°, so kann die Lyse, 
wenn das System dann auf 37° gebracht wird, ausbleiben. Verf. hält 
es für möglich, daß das Karzinomhämolysin ein resorbiertes Zerfalls- 
produkt des Tumors ist und erblickt eine Stütze dieser Auffassung 
in dem Parallelismus zwischen Menge der Hämolysine und Menge 
des im Harne ausgeschiedenen kolloidalen Stickstoffs, der sich gleich- 
falls von parenteral resorbierten Zerfallsprodukten herleiten dürfte. 
Doch hält er es auch nicht für ausgeschlossen, daß die Hämolysine 
selbst fermentative Eigenschaften besitzen und so durch Protein- 
abbau zur Ausscheidung von Polypeptiden führen. Von dieser Über- 
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legung aus wurde nachgeprüft, ob die Sera karzinomatöse Ana- 
phylaxieerscheinungen hervorzurufen vermögen. Es zeigte sich nun, 
daß dies durch Injektion von Seren, die von den verschiedensten 
Kranken herrührten. erzielbar ist, ohne daß sich eine erhöhte Giftig- 
keit von isolytischen Seren, speziell Karzinomseren, hätte nachweisen 
lassen. Was die klinisch-diagnostische Seite der Ergebnisse der 
Arbeit anlangt, so glaubt Autor, daß, wenn Lues und Tuberkulose 
ausgeschlossen sind, die Anwesenheit eines kräftigen Isolysins bei 
hochgradiger Anämie und absoluter Resistenz der Blutkörper gegenüber 
anderen Karzinomhämolysinen für die Diagnose Karzinom, das Fehlen 
dieser Symptome gegen eine solche spricht. Willheim (Wien). 


Ph. Eisenberg. Über die Formaldehydhämolyse. (A. d. k. k. hygien. 
Institut zu Krakau.) (Biochera. Zeitschr., XLV, 3/4, S. 303.) 

Bei Versuchen, Säugetiererythrozyten mit Formaldehydlösungen 
zu fixieren, zeigte sich das paradoxe Phänomen, daß die Blutauf- 
schwemmungen kurze Zeit nach dem Formaldehydzusatze sich 
osmotisch nicht nur nieht resistenter, sondern im Gegensatze labiler 
erwiesen als unvorbehandelte Blutkörperchen. 

Die Forschung nach der Ursache hierfür ergab: Formaldehyd- 
lösungen über 8%, lösen und fällen sodann verschiedene Blut- 
körperchenarten. 4%, ige bis 1%, ige fixieren sie nach einem gewissen 
Zeitraume. Ehe dies geschieht, ist die osmotische Überempfindlichkeit 
vorhanden. Sich selbst überlassen, bleiben die Blutkörperchen zwar 
intakt, bei der 2- bis 5fachen Verdünnung der Aufschwemmung 
mit isotonischer NaCl-Lösung werden sie aber gelöst. Dieser eigen- 
artige Mechanismus der Hämölyse ist durch eine Hemmung bedingt, 
welche durch Verdünnung des Gemisches aufgehoben wird. Der hem- 
mende Stoff ist entweder der von den Erythrozyten nicht gebun- 
dene Formaldehyd selbst oder irgend ein Umwandlungsprodukt, 
das bei seiner Einwirkung auf Erythrozyten entsteht. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


v. Angyan und R. v. d. Velden. Untersuchungen zur blutgerinnung 
beim Menschen. (A. d. Düsseldorfer med. Klinik.) (Biochem. Zeit- 
sehr, «XLII, 3, S. 207.) 

Verif. zeigen, daß es gelingt, in akuter Weise die Gerinnungs- 
zeit des kapillaren Blutes zu beeinflussen. Bei diesen akuten Be- 
einflussungen, die zum Teil mit der Mobilisierung histogener Faktoren 
einhergehen, zeigt sich der Thrombin- wie auch der Fibrinogengehalt 
miteinander und mit den Konzentrationsänderungen des kreisenden 
Blutes parallel gehend. An den Hauptfaktoren des Gerinnungs- 
vorsanges lassen sich Verdünnungseffekte im Venenblute konstatieren, 
die sehr gut mit den früheren Resultaten der Blutuntersuchungen 
(Verminderung der Fibrinmenge usw. bei gleichzeitiger erhöhter 
kapillarer Gerinnungsfähigkeit) übereinstimmen. Man müßte danach 
annehmen, daß das Fibrinferment, bei eklatant verkürzter Gerinnungs- 
zeit im kapillaren Blut, im Venenblute nicht vermehrt zu erscheinen 
braucht; daß eine akute Veränderung der Gerinnungszeit nicht 
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eine gleichsinnige Ab- oder Zunahme der Fibrinferment- und Fibrin- 
gerinnungs-Einheiten hervorruft, fand sich nur bei der Beeinflussung 
der Blutkonzentration durch Radiumemanation und war bei dieser 
auch zu erwarten. In einer zweiten Versuchsreihe gelang es, durch 
parenterale Zufuhr von Pepton eine starke Vermehrung des 
Fibrinogengehaltes respektive der entsprechenden Globulinfraktion 
im Blutserum zu erzielen. L. Borehardt (Königsberg). 


A. Gigon und E. Ludwig. Der Einfluss des Depressors auf den Herz- 
muskel. (A. d. pathol.-anat. Imst u. d. allg. Poliklinik. Basel.) 
(Arch. f. exper. Pathol.,. LXIX, 4, S. 268.) 

Bruns und Genner hatten bei Hunden nach Durchtrennung 
der Depressoren eine Gewichtszunahme des Herzens gefunden, die 
sie auf eine durch den Fortfall der Depressorregulationen verursachte 
Mehrarbeitdes Herzenszurückführten. Bei Kaninchen konnten dagegen 
die Verff. nach Resektion der Depressoren weder eine absolute noch 
eine — mit dem Körpermuskelgewicht verglichen — relative Gewichts- 
zunahme der Herzmuskulatur feststellen, obgleich die Versuchsdauer 
sich bis auf 8 Monate erstreckte. Die einzige Differenz ergab sich 

; . linker Ventrikel 
bei der Bestimmung des Ouotienten —— : dieser war bei 
ö z rechter Ventrikel 

den operierten Tieren in der Mehrzahl der Fälle kleiner als bei nor- 

malen Tieren. Es ist aber nicht sicher zu entscheiden, ob diese Ge- 

wichtszunahme des rechten Ventrikels als eine Folge des Depressor- 
ausfalles angesehen werden: dar!. 
P. Trendelenburg (Freiburg i.B.). 


E. Rohde und S. Ogawa. Gaswechsel und Tätigkeit des Herzens 
unter dem Einfluß von Giften und Nervenreizung. (A. d. pharın. 
Institut d. Univ. Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol. u. Pharm., 
EORIRG, 3,,5,,200,) 

Aın isollerten Katzenherzen hatte Rhohde früher gefunden, 
daß ein Parallelismus zwischen Förderung und Sauerstoffverbrauch 
besteht und daß bei isometrischer Arbeit die Druckleistung innerhalb 
weiter Grenzen in annähernd einfacher Proportion zum Sauerstofl- 
verbrauche steht. Dieser Parallelismus zwischen Tätigkeit und 
Sauerstoflverbrauch bleibt gewahrt, wenn das Herz durch Adrenalin 
oder Strophantin in seiner Tätigkeit gesteigert wurde: beide Sub- 
stanzen bewirken eine Steigerung der Oxydationstätigkeit der Zelle; 
dieselbe bewahrt ihre Fähigkeit, chemische Energie in etwa demselben 
Ausmaße in Spannungsenergie umzusetzen. Da merkwürdigerweise 
das unter Strophanthinwirkung zum systolischen Stillstand gebrachte 
Herz, trotzdem es keine äußere Arbeit leistet, einen sehr hohen 
O,-Verbrauch hat, ist wohl anzunehmen, daß es sich in diesem 
Stadium nicht um einen reinen Schrumpfungsprozeß, sondern um 
einen aktiven Kontraktionsvorgang handelt. Die Versuche, , die 
Oxydation des Herzens unter den Einflusse von Vagus- und Akzelerans- 
reizung zu bestimmen, führten noch nicht zum Ziele. — Die oxydative 
Fähigkeit der Muskelzelle und ihr. Energiewandlungsvermögen ist 


1034 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 21 


jedoch nicht, wie aus den Experimenten mit tätigkeitssteigernden 
Mitteln geschlossen werden könnte, notwendigerweise eng mit dem 
mechanischen Geschehen verknüpft; denn durch bestimmte Ein- 
griffe gelingt es,'ohne eine Änderung der Mechanik herbeizuführen, 
starke Energiewandlungsstörungen zu bewirken. Unter dem Einflusse 
lähmender Mittel nimmt die Arbeitsleistung stärker ab als der Sauer- 
stoffverbrauch, d. h. die Ausnutzung der chemischen Energie zur 
Druckleistung ist verschlechtert. Diese schlechtere O,-Ausnutzung 
findet sich bei der Narkose des Herzens; sie wird behoben durch 
Reizung der Akzeleransenden (Adrenalin und Akzeleransreizung 
nach Atropinisieren): dem Sympathikus dürfte also eine starke 
Wirkung auf den Energieumsatz der Herzzelle zukommen. — 
Z,yankalı hat im Prinzip die gleiche Wirkung wie die Narkotika und 
auch beim natürlichen Absterben des Herzens ist die Sauerstoff- 
ausnutzung verschlechtert ; doch ist zu bemerken, daß am absterbenden 
Herzen Adrenalin keine zerstörende Wirkung hat. Durch Muskarin 
und Veratrin wird ein anfängliches Steigen des O,-Verbrauches 
bewirkt, trotz absinkender Gesamtdruckleistung; später folgt Ver- 
minderung mit gelegentlicher spontaner Restitution; während bei 
der Narkose und bei Zyankali alle Energieprozesse gleichzeitig sinken, 
beweist das oft ungleichsinnige Verhalten von Arbeit und Oxydation 
unter der Wirkung der letztgenannten Alkaloide, wie unabhängig 
die einzelnen Teile der energetischen Prozesse voneinander sind. 
P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


V. Weißäcker. Arbeit und Gaswechsel am Froschherzen. III. Ruhe- 
stoffwechsel, Frequens, Rhythmus und Temperatur. (Pflügers Arch., 
CXLVII, S. 533.) 

Verf. untersucht in Fortsetzung früherer Versuche, wieweit 
die Unabhängigkeit der mechanischen Leistung von der Größe der 
Oxydationen und Verbrennungen geht. Er findet den Ruhestoffwechsel 
des durch Ligatur an der A-V-Grenze stillgestellten Froschventrikels 
bei 20°C zu 0°065 bis 0:164cm? O, pro Gramm und Stunde; bei 
mittlerer Herztätigkeit (30 Schläge pro Minute und 3 bis 5 mm Hg 
Anfangsdruck) beträgt der Ruhestoffwechsel 4 bis 12% des Arbeits- 
stoffwechsels. Nimmt die Frequenz weiter zu (15 bis 40), so steigt 
auch die Oxydation, solange das Schlagvolum nicht wesentlich 
abnimmt. Ist dieses letztere aber bei hohen Frequenzen (40 bis 80) 
der Fall, dann hört der Parallelismus mit der Oxydationsgröße auf, 
um bei noch größerer Beschleunigung (80 bis 225) mäßig abzunehmen. 
Die Einschiebung von Extrasystolen ohne kompensatorische Pause 
erhöht den Sauerstoffverbrauch um so mehr, je größer der mechanische 
Effekt der Extrasystole ist. Die Größe des Sauerstoffverbrauches 
hängt innerhalb physiologischer Grenzen nicht von der Zahl der Er- 
regungen ab, sondern vom mechanischen Effekt. Erhöhung der 
Temperatur steigert den Arbeitsstoffwechsel auch bei gleichbleibender 
Frequenz, ganz besonders aber bei gesteigerter Schlagfrequenz. Im 
ersteren Falle nimmt der Stoffwechsel zu, ohne daß die Arbeit größer 
geworden wäre, und auch bei steigender Frequenz nimmt die Oxydation 
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relativ stärker zu. Innerhalb der Temperaturen von 5 bis 30°C 
wird also der Quotient Arbeit: Sauerstoffverbrauch kleiner (Durch- 
schnitt 074). ? Rothberger (Wien). 


H. E. Hering. Zur Theorie der natürlichen Reizbildung im Herzen 
und ihre Beziehung zur HReaktionsfähigkeit. (Pflügers Arch., 
CXLVII, S. 608.) 

Verf. nimmt im Gegensatze zu Engelmann an, daß die Reiz- 
bildung rhythmisch erfolgt; dieselbe ist unabhängig von der Re- 
aktionsfähigkeit, beide ändern sich aber unter normalen Verhältnissen 
im allgemeinen gleichsinnig ; doch wird durch Auslösung jeder Systole 
das Herz vorübergehend reaktionsunfähig gemacht. Das Tempo 
der rhythmischen Reizbildung wird auf dem Blutwege und dem 
extrakardialen Reflexwege, nicht aber rückläufig auf dem Leitungs- 
wege durch das Herz selbst reguliert. Die normale Systole beeinflußt 
nicht den Ort der Reizbildung, von dem sie ausgegangen ist, nur 
Extrasystolen können auf dem Wege des Leitungsreizes die normale 
Reizbildung beeinflussen : dasselbe gilt umgekehrt für die Interferenz 
zwischen dem normalen Leitungsreiz und der abnormen Reizbildung. 
Der Reizbildung und der Reaktionsfähigkeit liegen koordinierte 
Vorgänge zugrunde; beiden kommt für das Zustandekommen der 
Systole die gleiche Bedeutung zu. Verf. nimmt ferner an, daß die 
Ursprungsreizee — und zwar sowohl die normalen als auch die 
heterotopen bei atrioventrikulärer Automalie — Schwellenreize von 
ungefähr gleicher Stärke sind und daß nur ihre Bildungsgeschwindig- 
keit variiert. Es ist nicht notwendig anzunehmen, daß bei rascherer 
oder langsamerer Schlagfolge sich die Stärke der Reize ändert. Die 
Untersuchungen des Verf. werden zum Schlusse noch einmal als 
„Herztheorie‘“ kurz zusammengefaßt. Rothberger (Wien). 


O0. Müller und K. Finckh. Zur Frage des Herzschlagvolumens. (A: 
d. med. Poliklinik zu Tübingen, Vorstand: ©. Müller.) (Zeit- 
schr. f. exper. Pathol. u. Therap.; XI, 2, S. 264.) 

Herzonkometrische Versuche bei Applikation von Bädern. 

Temperaturen unterhalb des Indifferenzpunktes wirken verkleinernd, 

solche oberhalb vergrößernd auf das Herzschlagvolumen. Bei schmerz- 

haften Heißreizen tritt eine vorübergehende Umkehr der typischen 

Wärmereaktion auf. Kohlensäurezusatz zum Bade wirkt vergrößernd 

auf das Herzschlagvolumen, während bei Sauerstoffzusatz die Wirkung 

nicht deutlich ist. Reach (Wien). 


J. Rihl. Experimentelle Untersuchung über das Verhalten des Venen- 
pulses bei Herzalternans. (A. d. Institute £f. allg. u. exper. Pathol. 
d. deutschen Univ. Prag.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., 
Be, 2,.8. 317.) 

Verf. berichtet über Experimente, die teils am isolierten, künst- 
lich durchströmten, teils am natürlich durchströmten Herzen durch- 
geführt wurden. Hierbei wurden die Vorhof- und Kammerkontrak- 
tionen mittels der Suspensionsmethode registriert und gleichzeitig 
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die Venenpulskurve verzeichnet. Der Herzalternans tritt am isolierten, 
künstlich durchströmten Herzen spontan auf, am natürlich durch- 
strömten wurde er durch glyoxylsaures Natrium hervorgerufen. Die 
Untersuchungen führten zu dem Ergebnisse, daß sich in den meisten 
Fällen, wenn auch nicht immer, bei Herzalternans an der Venen- 
pulskurve alternierende Veränderungen nachweisen lassen. Bei den 
durch Kammertätigkeit hervorgerufenen Wellen des Venenpulses 
können alternierenden Größenänderungen sowohl gleichsinnige als 
auch gegensinnige Größenänderungen der Kammersuspensionskurven 
entsprechen. Dies hängt vielfach von der suspendierten Stelle ab, 
weil sich ja bei Kammerälternans die von verschiedenen Stellen 
geschriebenen Suspensionskurven gegensinnig verhalten können. 
Unter gewissen Umständen jedoch können sogar bei Suspension 
derselben Stelle alternierende Größenveränderungen bestimmter 
Teile der der Kammertätigkeit entsprechenden Wellen des Venen- 
pulses bald gleichsinnig, bald ungleichsinnig mit der Suspensions- 
kurve erfolgen. Alternierende Größenänderungen in der Vorhofwelle 
des Venenpulses können sowohl durch Vorhofalternans zustande 
kommen — das ist bei gleichsinnigem Verhalten mit der Vorhof- 
suspensionskurve immer der Fall — als auch durch einen Kammer- 
alternans bedingt sein, letzteres dann, wenn durch ihn alternierende 
Änderungen des Entleerungswiderstandes für den Vorhof geschaffen 
werden. Sind die Größenänderungen der Vorhofwellen gegensinnig 
mit der Vorhofsuspensionskurve und ist eine Erklärung dieses Phä- 
nomens, als durch Kammeralternans entstanden, infolge Mangels an 
Anhaltspunkten für eine Entleerungsbehinderung des Vorhofes aus- 
geschlossen, so muß eine gegensinnig alternierende Tätigkeit des- 
jenigen Teiles der Vorhofmuskulatur, der die Austreibung in das 
Venensystem besorgt, und desjenigen, der suspendiert wurde, an- 
genommen werden. Willheim (Wien). 


L. Frank und M. Reh. Eine graphische Methode zur unblutigen 
Bestimmung des Venendruckes am Menschen. (A. ‘d. med. Klinik 
zu Greifswald, Direktor: Prof. Dr. Steyrer.) (Zeitschr. f. exper. 
Pathol. u.“Therap., 1912, X 5275. 241.) 

Die von L. Frank seinerzeit (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. 
Ther., Bd. X, S. 241) angegebene Modifikation des Uskoffschen 
Apparates zur Bestimmung des arteriellen Blutdruckes wurde von 
den Autoren mit gutem Erfolge auch zur unblutigen Bestimmung 
des Venendruckes verwendet. Der Druck in der Oberarmmanschette 
wird so lange gesteigert, bis es infolge Venenstauung zur Volums- 
zunahme des Unterarmes kommt. An Stelle des Quecksilbermano- 
meters wird ein Wassermanometer verwendet. Details siehe im 
Originale. Willheim (Wien). 


E. Th. v. Brücke und J. Satake. Der arterielle Blutdruck des 
Hummers. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIV, 1, S. 28.) 

Die beiden Autoren messen den Blutdruck des Hummers, indem 

sie eine Glaskanüle, die in die Aorta posterior eingeführt war, mit 
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einem Membranmanometer verbinden und dessen Schwingungen 
aufzeichnen. Um den Blutverlust beim Präparieren möglichst zu 
verringern, wurde das Tier kopfabwärts gelagert, doch sank der 
Blutdruck auch bei sehr schonend präpariertem Tier rasch ab. Ferner 
gerinnt das Blut des Hummers sehr leicht, so daß aus diesen beiden 
Gründen der Hummer sich als nicht sehr geeignetes Untersuchungs- 
objekt erweist. 

Der Hummer hat ungefähr 50 Herzschläge in der Minute und 
einen mittleren arteriellen Blutdruck von 11’5 cm Wasser. Durch 
Bewegungen der Extremitäten oder des Schwanzes wird der Blut- 
druck beträchtlich erhöht. Der Mittelwert der pulsatorischen Druck- 
schwankungen beträgt 10 mm, doch nehmen auch diese allmählich 
an Höhe ab; durch mechanische Reizung der Antennen oder der 
Kieferfüße, aber auch durch Beklopfen des Zephalothorax bekamen 
die Autoren Pulsverlangsamung mit folgender Blutdrucksenkung, 
sehr oft auch einen längeren Stillstand des Herzens. Adrenalin- 
injektion rief lebhafte Bewegungen des Tieres hervor und bewirkte 
Unregelmäßigkeiten oder Aussetzen der Herztätigkeit. Eine Gefäß- 
wirkung war nicht erweisbar. Tirala (Wien). 


R. Thoma. Die Strömung an den Verzweigungsstellen der Blutbahn. 
Ein Beitrag zur Kontroverse zwischen Th. Ghristen und A. 
Müller.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., XI, 2, S. 223.) 

Sieht man von der unbedeutenden Störung ab, die durch die 

Venenklappen hervorgerufen wird, so kann man behaupten, daß die 

Strömung des Blutes in der Gefäßbahn eine lineare genannt werden 

darf, für welche die hemmende Kraft der Reibung der ersten Potenz 

der Stromgeschwindigkeit proportional ist. Daraus ergibt sich, daß 

im ganzen Gefäßsystem die Durchflußmengen dem Druckgefälle pro- 

portbional sind. Reach (Wien). 


F. Breslauer. Kxperimentelle Untersuchungen über die rücklänfige 
Durchströmung parenchymatöser Organe. (Pflügers Arch., OXLVH, 
3/4, S. 117.) 

Die Unmöglichkeit, Niere und Milz rückläufig von der Vene 
aus zu injizieren, liegt in einem Hindernis im arteriellen Gefäßgebiet, 
ohne Beteiligung der Venen und Kapillaren. Dieses Hindernis scheint 
in einer Kontraktion der zirkulären Muskulatur der kleinen und 
kleinsten Arterien seine Ursache zu haben, die durch den Reiz der 
rückströmenden Flüssigkeit auf die Gefäßwand ausgeübt wird. 

G. Schwarz (Wien). 


P. Kaufmann. Zur Frage über die zentripetalen Nerven der Arterien. 
I. Mitteilung. (Pflügers Arch., CXLVI, 4/5, S. 231.) 

Verf. untersuchte zunächst, ob sich bei lokaler Druckwirkung 
auf die Innenwand eines Arterienabschnittes reflektorisch eine Be- 
einflussung des allgemeinen Blutdruckes erzielen läßt. Er führte 
zu diesem Zwecke bei großen Hunden in die Carotis communis (in 
einem Falle in die A. ascillaris) eine an dem einen Ende verschlossene 
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Gummiröhre ein, die mit Wasser verschieden stark gefüllt werden 
konnte. Durch die so bis zur doppelten Höhe (360 mm) bewirkten 
Drucksteigerungen konnte jedoch entgegen den Angaben von Pagano 
niemals ein Reflex auf den Blutdruck oder die Herztätiekeit aus- 
selöst werden. 

Dasselbe negative Ergebnis hatten ferner auch Versuche mit 
direkter chemischer Reizung der Arterienwand (Injektion einer 
geringen Menge von Silbernitratlösung in die CGarotis communis 
zentralwärts einer gelegten Ligatur) sowie jene mit stärkerer elek- 
trischer und mechanischer Reizung (Schaben der Endothelwand mit- 
tels einer eingeführten harten Bürste). Die beiden letztgenannten Reiz- 
methoden hatten endlich auch an größeren Venen (V. jugularis, iliaca 
und cava) in Übereinstimmung mit den Paganoschen Befunden 
keinen reflektorischen Effekt. 

Verf. schließt demnach aus seinen Versuchen, daß alle großen 
Arterien — den Anfangsteil der Aorta ausgenommen — sowie die 
Venen Nerven, die Gefäßreflexe vermitteln könnten, entbehren, viel- 
mehr dieses Vermögen höchstens den kleinen Arterien, am wahr- 
scheinlichsten aber wohl vor allem den Kapillaren zukommt. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


Derselbe. Zur Lehre von den zentripetalen Nerven der Blutgefäße. 
II. Mitteilung. (Pflügers Arch., CXLVII, 1/2, S. 35.) 

Fortgesetzte Untersuchungen mit chemischer Reizung (Injektion 
einer 1% igen Silberlösung in die Arterie) bei Isolierung des Kreis- 
laufes der betreffenden Pforte (an Hunden und Kaninchen ausgeführt) 
ergaben eine Bestätigung des Hegerschen Befundes, nämlich ein 
reflektorisches Ansteigen des Blutdruckes bei nicht veränderter 
Herztätigkeit. 

Bei Wiederholung der Versuche von Latschenberger und 
Deahna mit Arterienabklemmungen fand auch Verf. bei Schließung 
des Gefäßes eine reflektorische Blutdrucksteigerung, bei Öffnung 
eine Senkung desselben. Diese Schwankungen bilden sich aber erst 
allmählich voll aus und sind überdies recht unbeständige. 

Die ferner vom Verf. nach der Delezenneschen Methode 
ausgeführten Experimente (Isolierung einer Extremität am Hunde 
vom übrigen Körper bis auf seine Nervenverbindung und Vereinigung 
der Arterie und Vene mit den zentralen Stümpfen der analogen 
Oberschenkelgefäße eines zweiten Hundes) führten zu anderen Er- 
sebnissen. Während nach Delezenne jede Blutdruckerhöhung 
beim zweiten Tiere auch eine solche beim andern bewirkt, tritt hier 
in den Versuchen des Verf. eine geringe Senkung ein. Bei einer Druck- 
herabsetzung in der isolierten Extremität eventuell bis auf 10 fand 
dagegen Verf. keine reflektorische Beeinflussung des allgemeinen 
Blutdruckes. 

Statt der komplizierten Versuchsanordnung von Delezenne 
arbeitete Verf. an der isolierten hinteren Extremität bei künst- 
licher Durchströmung mit defibriniertem Blute, wobei die Druck- 
änderungen in genau regulierbarer Weise vorgenommen werden 
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konnten ; sie schwankten zwischen O0 und 760 mm Hg. Nur die stärksten 
Druckerhöhungen bis auf letzteren Wert hatten einen deutlichen, 
wenn auch nur kurz andauernden pressorischen Reflex auf den all- 
gemeinen Blutdruck zufolge, während sich die Pulsfrequenz nicht 
nennenswert änderte. Die Größe des Effektes wird bei wiederholter 
Ausführung des Versuches kleiner und ist auch zu Beginn schon 
geringer als der bei chemischer Reizung gefundene. 

Sowohl bei letzterer als auch bei den Versuchen mit jenen 
starken Druckänderungen, die ein positives Ergebnis hatten, lagen 
Umstände vor, die eine weitgehende Zerstörung der Kapillarwandungen 
bedingten, so daß eine Reizung der Gewebenerven erfolgen mußte, 
auf welche Verf. das Auftreten der Gefäßreflexe bezieht. Dasselbe 
gilt für die Versuche mit Arterienabklemmungen, wobei als Reiz- 
mittel die schon von Zuntz dafür in Betracht gezogene Anhäufung 
von Kohlensäure gelten muß. 

Verf. gelangt demnach zur Anschauung, daß bei dem Zustande- 
kommen jener reflektorischen Blutdruckänderungen also weder 
die größeren Gefäße noch die Kapillaren beteiligt sind, da bei ihnen 
ein einwandfreier Beweis für die Existenz eigener zentripetaler Nerven 
(abgesehen vom N. depressor) nicht erbracht werden konnte. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


H. Davidsohn. Beitrag zum Studium der Magenlipase. (A. d. biol. 
Labor. d. städt. Krankenhauses Am Urban, Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr., XLV, 3/4, S. 284.) 

Existiert überhaupt eine Magenlipase? Einige nehmen sie an, 
andere leugnen sie und behaupten, daß die im Magen gefundene 
Lipase dem Pankreas (durch Rückfluß) entstamme. 

Verf. kann die Frage bejahen, weil er zwei wesentliche Reaktions- 
unterschiede zwischen den Lipasen des Magens und des Pankreas 
fand: Die von Loevenhart und Pierce nachgewiesene Hemmung 
der Lipolyse durch Fluornatrium äußert sich bei Pankreaslipase 
viel stärker als bei Magenlipase. Ferner liegt das Reaktionsoptimum 
der Pankreaslipase bei einer Wasserstoffionenkonzentration von 
1:0 x 10-8, dasjenige der Magenlipase dagegen bei 2:0 x 106. 

Lieseeane (Frankfurt a. M.). 


E. Masing. Über Zuckermobilisierung in der überlebenden Leber, 
nebst Bemerkungen über die Sauerstoffatmung der Leber. (A. d. 
pharm. Institut u. d. med. Klinik zu Dorpat.) (Arch. f. exper. 
Pathol., LXIX, 6, S. 431.) 

Durchströmungsversuche mit Blutzuckerbestimmungen, O, Be- 
stimmung des zu- und des abfließenden Blutes. Abkühlung, BaCl,, 
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MgCl,, As,O, und Formalin bewirken Absinken des O, Verbrauches. 
Abkühlung, HEN und insbesondere Adrenalin haben außer dieser 
Wirkung auch noch die, die Zuckermobilisierung zu erhöhen. Diese 
letztere Wirkung hat auch verminderte O, Zufuhr. Die Gefäßwirkung 
des Adrenalins ist in der durchströmten Leber sehr deutlich. Die 
verschiedene Blutversorgung der Leber scheint im Zuckerstoffwechsel 
eine große Rolle zu spielen. Reach (Wien). 


P. O0. Pribram. Die Verwendung der B-Oxybuttersäure und die be- 
deutung der Azetessigsäure in der normalen und diabetischen Leber. 
(A. d. II. med. Klinik d. kgl. Charite in Berlin.) (Zeitschr. f. exper. 
Pathol. u. Therap., X, 2, S. 284.) 

Die Arbeit soll die Frage beantworten, wie das Verhältnis 
zerstörter Oxybuttersäure zur aufgetretenen Azetessigsäure ist, ob 
hier ein Gleichgewicht vorhanden ist und ob dieses in der normalen 
und diabetischen Leber das gleiche ist. Es wurden unter bestimmten 
Kautelen Durchblutungsversuche am Hunde vorgenommen. Diese 
lehrten folgendes: Bei Durchblutung mit reinem Rinderblut erfolgt 
eine Zunahme der Azetessigsäure. Bei Durchbiutung mit Rinderbhit, 
dem Oxybuttersäure zugesetzt war, zeigte sich, daß nur ein ganz 
geringer Teil der verschwundenen Oxybuttersäure in Azetessigsäure 
übergeht. Das Verhältnis zwischen zerstörter Oxybuttersäure und 
der neugebildeten Azetessigsäure ist ziemlich konstant. Dies würde 
Verf. so auffassen, daß die Azetessigsäure ihre Bildung einer Neben- 
reaktion verdankt, die in einem gewissen konstanten, aber bei ge- 
sunden Lebern ganz geringem Ausmaße stattfindet. Zur Auf- 
klärung de: Verhältnisse bei der diabetischen Leber wurden Durch- 
blutungsversuche an hungernden Phlorizintieren ausgeführt. Es zeigte 
sich hier zuerst, daß das Tier die zugefügte Oxybuttersäure nicht so 
eut zerstörte wie das normale, vorzüglich war es dann in dieser 
Funktion geschädigt. wenn bereits beträchtliche Azidosis vorlag. 
Das Verhältnis zwischen der neugebildeten Azetessigsäure und der 
zerstörten Oxybuttersäure ist bedeutend größer als beim normalen 
Tier, was Verf. so deutet, daß die Oxydasen der kranken Leber 
nicht geschädigt sind, sondern daß im Gegenteil von ihnen eine 
srößere Arbeit geleistet wird. Verf. möchte glauben, daß es sich 
bei der diabetischen Leber um die Schädigung eines synthetischen 
Prozesses handelt, dessen Substrat normalerweise der größte Teil 
der Oxybuttersäure ist, während nur ein kleiner Teil derselben den 
Weg über Azetessigsäure nimmt. Der Erforschung dieses ange- 
nommenen synthetischen Prozesses sollen weitere Studien des Verf, 
dienen. Die Oxybuttersäurebestimmungen erfolgten in der enteiweißten 
Durchblutungsflüssiekeit nach der vom Verf. angegebenen Methode 
(Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., 1912, Bd. X, S. 279). 

Willheim (Wien). 


F. Lade. Untersuchungen über die Bildungsstätte der Ätherschwefel- 
sdure im Tierkörper. (A. d. med. Klınik Heidelberg, Direktor: 
Krehl.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., LXXIX, 5, S. 327.) 
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Hunde scheiden nach Anlegung einer Eckschen Fistel nicht 
weniger Ätherschwefelsäure aus als vorher. Zwei Ecksche Hunde 
wurden langsam mit Phosphor vergiftet; auch diese Leberschädigung 
drückte die Ätherschwefelsäure-Ausscheidung nicht herab. Ver- 
abreichung von Phenolen (Lysol, Methylindol) ließ diese Ausscheidung 
nach der Eckschen Operation noch mehr ansteigen als vorher. Dabei 
hatte die Leberausschaltung größere Giftempfindliehkeit zur Folge. 
Aus alledem geht nervor, daß die Leber nicht der Ort der 
Ätherschwefelsäure-Bildung ist. Außerdem wurde unter- 
sucht, wie die Verabreichung von Salzsäure, Opium, Kalomel, Sublimat 
(per os und subkutan) die Ätherschwefelsäure-Ausscheidung beein- 
flusse. Salzsäure hat wenig oder keinen Einfluß, Opium bewirkt 
Steigerung wahrscheinlich durch seine obstipierende Wirkung. Im 
übrigen ließ sich die Wirkungsweise der genannten Körper nicht 
genau feststellen. Reach (Wien). 


G. Singer und K. Gläßner. Die abführende Wirkung der Gallen- 
säuren. (A. d. I. med. Abt.d. k.k. Krankenanstalt Rudolfstiftung.) 
(Arch. f. Verdauungskrankh., XVIII, 2, S. 192.) 


Platnersche Galle, in der Menge von 0'2 bis 05 g rektal ap- 
pliziert, bewirktim Tier- und Menschenversuche alsbaldige Defäkation. 
Diese Wirkung ließ sich auch mit reiner Taurocholsäure, Cholsäure 
und Glykocholsäure, aber nicht ınit Taurin und Glykokol erreichen. 
Die weiteren Versuche wurden mit reiner Cholsäure, deren Natrium- 
salz und Äthylester gemacht. Die betreffenden Präparate werden 
von dem Laboratorium Dr. Egger in Budapest nach den Angaben 
der Verff. unter dem Namen „Bilen‘“-Präparate dargestellt. Als 
geeignetste Applikationsweise erscheinen den Autoren Zäpfchen aus 
Kakaobutter. Der etwa 10 Minuten nach Applikation erhaltene 
Stuhl ist fest, voluminös und völlig trocken wegen Fehlens jeder 
Transsudation. Für Klysmen eignet sich das in Wasser leicht lösliche 
cholsaure Natron. Der Angriffspunkt der Gallensäurepräparate ist 
der Diekdarm, wovon sich die Autoren durch rektoskopische und 
röntgenologische Inspektion überzeugen konnten. Per os als Pillen 
gegeben, müssen die Präparate, um nicht vorzeitig resorbiert zu 
werden, mit einem wenig gehärteten Geloduratüberzug versehen 
werden, doch steht diese Applikation, was Promptheit der 
Wirkung anlangt, stets hinter der rektalen zurück. 


Willheim (Wien). 


A. Windaus. Über einige neue Abbauprodukte des Cholesterins. (Zur 
Kenntnis des Cholesterins XV.) Ber. d. deutsch. chem. Ges., 
XLV, $.2421 bis 2423.) 


Bei. der” Oxydation der Säure#@.H,0, (Bd. XLV, 192 
S. 1319) ınittels Chromsäure erhält man 1. eine Trikarbonsäure, 2. ein 
Lakton. Das Lakton kristallisiert in langen Nadeln, ist in Wasser 
unlöslich, in organıschen Solventien leicht löslich ; weitere Oxydation 
führt zu einer Säure. Die Trikarbonsäure kristallisiert auch leicht 
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in großen Spießen. Beide neuen Substanzen tragen zur Konstitutions- 
aufklärung des Cholesterins hei. tewald (Berlin). 


F. Frank. Über den Wert der Methoden zur funktionellen Pankreas- 
diagnostik. (A. d. med. Klinik zu Erlangen, Direktor: G. Pen- 
zoldt.) (Arch. f. Verdauungskrankh., XXI, 2/3, S. 121 u. 367.) 

Unter ausführlicher Würdigung der Literatur werden die ver- 
schiedenen Methoden der Pankreasfunktionsprüfung besprochen. 

Frank teilt diese Methode in vier Gruppen: 1. Solche, bei denen 

aus der Wirkung des Pankreassekrets auf in den Körper eingeführte 

Stoffe ein Urteil über die Drüsenfunktion gewonnen wird; 2. solche, 

die auf Fermentuntersuchungen der Fäzes, und 3. solche, die auf 

Fermentuntersuchung des aus dem Magen gewonnenen Duodenal- 

inhalts beruhen. Eine 4. Gruppe endlich schlägt den direktesten 

Weg ein und versucht möglichst reinen Saft aus dem Duodenum 

selbst zu erhalten. — Von den Methoden der ersten Gruppe hat sich 

die Sahlische Glutoidkapselmethode nicht hkewährt, wegen der 

Schwierigkeit der Herstellung” des nötigen Härtegrades der Glutoid- 

kapseln. — Auch über die »Schmidtsche Säckchenprobe äußert 

sich Frank abfällig, wohl hauptsächlich auf Grund der von Hesse, 

Brugsch, Strauch, Westenrijk mitgeteilten Beobachtungen, denen- 

zufolge ein Negativwerden der Probe durch mechanischen Wegfall der 

Kerne zustande kommen kann. Eigene klinische Erfahrungen über die 

Schmidtsche Kernprobe besitzt Frank nicht. Die neuerdings von 

Nashiwado angegebene Modifikation der Kernprobe scheint ihm 

dagegen, trotzdem er damit einige unverständliche Resultate erhalten 

hat, empfehlenswert. Die Proben von Ferreira und Winternitz 
werden nur gelegentlich erwähnt; wegen ihrer theoretischen Angreil- 
barkeit sind sie von Frank nicht zu Untersuchungen herangezogen 
worden. — Aus der 2. Gruppe scheint das Serumplattenverfahren 
empfehlenswert. Insbesondere scheint das Fehlen der Dellenbildung 
bei wiederholter Untersuchung für Abwesenheit von Trypsin be- 
weisend. Von den Trypsinbestimmungsmethoden wird das etwas 
umständliche Volhardsche Verfahren empfohlen. Die Großsche 

IKaseinmethode lehnt Frank auf Grund seiner und Schitten- 

helms Versuche abermals ab; Auch die Schlechtsche Gelodurat- 

kapselmethode erscheint ihm aus dem gleichen Grunde wie die 

Sahlische Glutoidmethode nicht empfehlenswert. Die besonders von 

Wohlgemuth empfohlene Diastasebestimmung in den Fäzes sowie 

die L.ipasebestimmung erscheinen weniger empfehlenswert wie 

die Trypsinmethoden, da sowohl diastatische wie lipatische Fermente 
auch im Darmsafte vorkommen. Sehr geeignet scheint das Ölfrüh- 
stück sowohl zur Feststellung der vollständigen Pankreasachylie wie 
der stärkeren oder geringeren Fermentabsonderung der Bauch- 
speicheldrüse. Von den Methoden der direkten Pankreassaftgewin- 
nung wird das Einhornsche Duodenaleimerchen auf Grund eigener 

Erfahrungen empfohlen. Ein kurzer Anhang behandelt dann noch 

die Cammideesche Reaktion, der nur ein geringer Wert zuge- 

sprochen wird. l.. Borchardt (Königsberg). 
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K. Ohta. Zur Frage der Hitzebeständigkeit von Trypsin und Pepsin. 
(A. d. chem. Abt.d. tierphysiol. Instituts d. kgl. landw. Hoch- 
schule zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, 5/6, S. 473.) 

E. W. Schmidt hatte 1910 gefunden: Eine mit Gelatine ver- 
setzte Trypsinlösung kann eine Zeitlang im Sieden erhalten werden 
und das Trypsin vermag dann nach dem Abkühlen eine Fibrin- 
floeke noch in der typischen Weise zu verdauen. 

Verf. vermochte eine derartige Schutzwirkung des zugesetzten 
Kolloides nicht festzustellen. Das Trypsin hatte seine Verdauungs- 
fähigkeit für Fıbrin, Wittepepton, Seidenfibrin verloren. Beim Pepsin 
war das gleiche der Fall. 

Auch die von Schmidt gemachte Wahrnehmung, daß Gelatine 
durch schnelles Aufkochen mit Trypsin sofort die Fähigkeit verliert, 
zu gelatinieren, konnte nicht bestätigt werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 

W. Weiland. Zur Kenntnis der Entstehung der Darmbewegung. 
(Bilügers Arech., CXLVI, 3/5, S. 171.) 

Aus Magen, Dünn- und Dickdarm des Hundes, der Katze und 
des Kaninchens gelingt es nach Mazeration mit destilliertem Wasser 
oder Tyrodescher Flüssigkeit Extrakte zu gewinnen, die den über- 
lebenden Dünndarm der genannten Tiere erregen. Der wirksame 
Bestandteil, der sich aus der Mukosa, Submukosa und Muskularis 
(Katze) gewinnen läßt, ist kochbeständig, in Alkohol und Äther 
löslich, schwer löslich in Azeton und diffundierbar. Der Extrakt 
ist N-haltig, schwach alkalisch und gibt die Biuretreaktion. Phosphor- 
wolframsäure und Phosphormolybdänsäure wie auch Platinchlorid 
erzeugen Niederschläge. 

Der Angriffspunkt des wirksamen Bestandteiles, dem Atropin 
antagonistisch wirkt, ist der Auerbachsche Plexus. 

Intravenöse Injektionen der Extrakte erzeugen heftige Peri- 
staltık, mit der nur bei der Katze eine sehr kurz dauernde Blut- 
drucksenkung einhergeht. 

Bei Beobachtung am KRöntgenschirm erzeugen intravenöse 
Injektionen bei der Katze eine Verstärkung der Antrumperistaltik 
des Magens, einen beschleunigten Übertritt des Speisenbreies in 
das Duodenum und eine sehr hochgradige Erregung der Pendel- 
bewegungen. 

Verf. sieht in dem wirksamen Bestandteil der Extrakte die 
chemische Ursache der automatischen Darmbewegungen. 

GC. Schwarz (Wien). 


M. Miculieich. Über Glykosurichemmung. 1. Mitteilung: Über den 
Einfluß des Hirudins auf die Adrenalin- und Diuretinglykosurie. 
(A. d. pharm. Institut in Graz, Vorstand: O. Löwi.) (Arch. f. 
exper. Pathol., LXIX, 2, S. 128.) 

Nach vorheriger intravenöser Hirudineinspritzung bleibt die 

Adrenalinglykosurie beim Kaninchen aus; zugleich findet sich eine 

Beeinträchtigung des Blutzuckeranstieges und der Diurese. Die 
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Kochsalzausscheidung ist nicht gleichzeitig gehemmt. Auf die durch 
zentrale Reizung bedingte Diuretinglykosurie hat das Hirudin keinen 
entsprechenden Einfluß. L. Borchardt (Königsberg). 


M. Miculieich. Über Glykosuriehemmung. 2. Mitteilung: Über den 
Einfluß von Ergotoxin auf die Adrenalin- und Diuretinglykosurie. 
(A. d. pharm. Institut in Graz, Vorstand: Prof. O. Löwi.) (Arch. 
T..exper. Pathol., LXIX, 2, 5.133.) 

Die Adrenalinglykosurie wird beim Kaninchen sowohl durch 
intravenöse wie durch subkutane Ergotoxindarreichung verhindert 
beziehungsweise bei nachträglicher Darreichung dauernd oder passager 
herabgesetzt. Die Hemmung der Diurese erwies sich als von der 
Größe der Diurese unabhängig. Auch die Diuretinglykosurie wurde 
durch Ergotoxin in gleicher Weise gehemmt. Die Ursache der Hem- 
mung ist eine starke Hemmung der Hyperglykämie sowie eine 
spezifische Dichtung der Niere für Zucker. Die Kochsalzausfuhr war 
nicht beeinflußt, die Diurese nur wenig gehemmt. 

L. Borchardt (Königsberg). 


W. Ginsberg. Diureseversuche. (A. d. pharm. Institut zu Wien.) 
(Arch. f. exper. Pathol., LXIX, 6, S. 381.) 


C. Douglas. Einige Studien über Diurese. (Aus demselben Institut.) 
(Ebenda, S. 392.) 

Die Versuche wurden an Hunden mit eingeheilter Blasen- 
kanüle ausgeführt. In einem Teile der Untersuchungen wurde der 
Harn der einen Niere besonders abgeleitet. Die Tiere waren un- 
gefesselt und nicht narkotisiert (mit Ausnahme jener Experimente, 
die zum Studium der Narkosewirkung angestellt wurden). 

Wasser wirkt vom Verdauungsschlauche aus bedeutend stärker 
diuretisch als subkutan oder intravenös verabreicht. Subkutan 
verabreichte Magen- und Darmextrakte haben dieselbe diuretische 
Wirkung wie per os verabreichtes Wasser. Wird der Extrakt vorher 
gekocht, so verliert er seine Wirksamkeit. Extrakte von ‚Juniperus, 
Ononis Equisetum und Petroselinum wirken per os bedeutend stärker 
als subkutan ; die beiden erstgenannten sind wirksamer als die anderen. 
Atropin wirkt wahrscheinlich nur auf die Ureterenmuskulatur, 
Pilokarpin außerdem indirekt durch Beeinflussung anderer Drüsen 
und des Blutdrucks. Narkotika setzen die Harnausscheidung herab. 

Reach (Wien). 


B. O0. Pribram. Quantitative Bestimmung von I-B-Oxybuttersäure in 
Harn und Blut. (A. d. Il. med. Klinik d. kgl. Charite in Berlin.) 
(Zeitschr. 1. exper. Pathol. u. /Therap., X, 2,5. 279) 

Die Methode besteht darin, daß die Oxybuttersäure mit Äther 
extrahiert, nach Entfernung des Äthers durch Destillation mit 
Schwefelsäure in Krotonsäure übergeführt und diese unter Zugrunde- 
legung ihres Bromadditionsvermögens quantitativ bestimmt wird. 

Willheim Wien). 
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E. Fuld und K. Hiroyama. Die Ausscheidung der Magenfermente 
(Lab und Pepsin) durch den Urin. (A. d. exper.-biol. Abt. d. kgl. 
pathol. Institutes d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. 
Therap., X, 2, S. 248.) 


Das Lab ist im Urin als dessen Zymogen enthalten und konnte 
als solches nachgewiesen werden. Auch was die peptische Wirkung 
des Harnes anbelangt, so verhält er sich so, wie eine Pepsinogen- 
lösung. Da es sich also um Profermente handelt, so muß der Ort 
der Resorption in den Magendrüsen gelegen sein. Stündliche Pepsin- 
bestimmungen lehren, daß der Pepsintiter im Laufe des Tages stark 
wechselt und daß nach der Mahlzeit anscheinend mehr abgesondert 
wird. Bei Wassereinfuhr wird die Verdünnungswirkung durch eine 
größere Pepsinausscheidung kompensiert. Es scheint, daß unabhängig 
von der auf bestimmte Reize hin erfolgenden Absonderung von 
Magensaft in den Magen eine kontinuierliche Pepsinogenerzeugung 
und Abfuhr derselben in die Blutbahn seitens der Drüsenzellen vor 
sich geht, gleichsam eine innere Sekretion. Lablösungen, intraperitoneal 
in größerer Menge injiziert, treten im Harne auf. Pepsin, Pepsinogen 
oder die Pepsin-Antipepsin-Verbindung im Blute nachzuweisen, 
gelang nicht. Die Fäzes enthalten Pepsin nicht oder nur in ganz 
geringer Menge, was jedoch nicht auf Zerstörung dieses Fermentes 
durch Trypsin zurückgeführt werden darf. Für die Frühdiagnose 
des Magenkarzinoms kann die Untersuchung auf Harnpepsin noch 
nicht verwertet werden. Was jedoch die Diagnose eines fortgeschrit- 
tenen Magenkarzinoms anlangt, so spricht ein positiver Fall gegen 
diese Annahme. Die Verff. empfehlen, den eine Stunde nach dem Probe- 
frühstücke gelassenen Harn zu untersuchen. Die Beobachtung eines 
Rückganges des Pepsintiters im Harne wäre ein Moment, das die 
Diagnose im Sinne eines Magenkarzinoms stützen könnte. 

Willheim (Wien): 


J. W. Miller. Über elektive Hümoglobinfärbung und den Ort der 
Hämoglobinausscheidung in der Niere. (Pathol.-anat. Institut zu 
Gießen.) (Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., XI, 2/3, S. 403.) 


Das bei der Hämoglobinämie im Blute im freien Zustande vor- 
kommende Hämogelobin wird in der Hauptsache in der Leber zu 
Hämatoidin verarbeitet. Ein geringerer Teil wird in der Milz, dem 
Knochenmarke und der Nierenrinde überraschend schnell in mikro- 
chemisch nachweisbare Eisenverbindungen (in Hämosiderit) über- 
geführt. Genügen die Organe nicht zur Bewältigung, so tritt der 
Farbstoff unverändert in die Galle und vor allem in den 
Urin über. 

Als Medium des letzteren Vorganges kommt beim Menschen 
(vorausgesetzt, daß keine schwere Schädigung der Glomerulus- 
epithelien vorliegt) allein das Epithel der Tubuli contorti erster 
Ordnung und der Henleschen Schleife in Betracht. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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R.H. Kahn. Weitere Studien über die Nebennieren. (A. d. physiol. 
Institut d. Deutschen Univ. zu Prag.) (Pflügers Arch., CXLVI, 
10/12, S. 578.) 


Nach dem Zuckerstiche war die Chromierbarkeit des Neben- 
nierenmarkes bei der Katze ebenso vermindert wie beim Kaninchen. 
Verf. sieht das als Folge davon an, daß das Organ nach dem Zucker- 
stiche sekretorisch tätig war. Affen überlebten die Exstirpation 
der zweiten Nebenniere nur um 4 Tage. Dann stellte sich plötzlich 
Mattiekeit und Muskelschwäche ein, die in wenigen Stunden zum 
Tode führte. Beim Affen fand sich zugleich mit der Erstieckungs- 
slykosurie eine Abnahme des Adrenalingehaltes der an zweiter Stelle 
exstirpierten Nebenniere. Untersuchungen des Cavablutes nach dem 
Zuckerstich ergaben, daß hier der Adrenalingehalt gesteigert ist. 
Dadurch hat die Annahme, es werde die Glykogenmobilisierung nach 
dem Zuckerstiche durch das den Nebennieren in reichem Maß ent- 
strömende Adrenalin ausgelöst, eine neue Stütze erhalten. 


L. Borchardt (Königsberg). 


R. H. Kahn. Studien an Paraganglien. (A. \l. physiol. Institut d. 
deutsehen: Univ. in Prag.) "(Brlügers Arch., CXEVYTZI02 
S. 445.) 


Die Versuche beziehen sich auf das Paraganglıon aorticum 
abdominale des Hundes. Nach Besprechung der anatomischen Ver- 
hältnisse sowohl an der Leiche als auch am lebenden Tiere berichtet 
Verf. zunächst über das Ergebnis der Bestimmungen des Adrenalin- 
gehaltes am exstirpierten Organe. Es wurden hierzu die mit physiolo- 
gischer NaCl-Lösung gewonnenen Extrakte benutzt. 

Die in einem Organe vorhandene Adrenalinmenge reicht zur 
Genüge aus, um im Blutdruckversuch am Kaninchen eine maximale 
Wirkung hervorzubringen. Auch der Meltzer-Ehrmannsche 
Versuch am Froschauge, mit dem Extrakt ausgeführt, hat ein stark 
positives Resultat; desgleichen kann mit demselben am Kaninchen 
eine, wenn auch nur schwache Glykosurie erzeugt werden. 

Vergleichsbestimmungen am Löwenschen Gefäßpräparate des 
Frosches (nach P. Trendelenburg) ergeben, daß der Adrenalin- 
gehalt des Paraganglionextraktes ungefähr ein Drittel jenes einer 
gleich großen Extraktmenge aus dem Marke der Nebenniere beträgt. 
Überdies stellt das chromaffine Gewebe des Paraganglions nur ein 
Viertel bis ein Zehntel des Markes beider Nebennieren dar. 

Exstirpation des Organs hat für das Tier keine Folgen, bei 
Transplantation in die Milz war nach zwei Monaten bereits voll- 
kommener Schwund eingetreten. 

Das aus den Venen des Paraganglions gewonnene Blut erweist 
sich endlich amLöwenschen Präparate von deutlich stärkerer vaso- 
konstriktorischer Wirkung als das Blut aus der Karotis oder aus 
anderen Venen desselben Tieres, was wohl auf erhöhten Adrenalin- 
gehalt in ersterem bezogen werden muß. Somit käme diesem Organe 
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dieselbe Funktion zu wie dem Marke der Nebenniere, nämlich eine 
Absonderung jenes Stoffes in die Blutbahn. 
L. Haberlandt (Innsbruck). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


D. Fuchs und N. Roth. Untersuchung über die Wirkung des Adre- 
nalins auf den respiratorischen Stoffwechsel. (A. d. III. med. Klinik 
d. Univ. Budapest, Direktor: A. v. Koränyi.) (Zeitschr. f. exper. 
Pathol. ur Therap., X, 2, S. 137.) 


An zwei normalen Individuen und einem Falle von Morbus Addi- 
soni wurde mit dem Zuntz- Geppertschen Verfahren nach 13-bis 
l4stündigem Hungern der Hungerstoffwechsel teils ohne Adrenalin- 
zufuhr, teils nach vorhergehender subkutaner Injektion untersucht. 
Es zeigte sich, daß bei allen Versuchspersonen nach Adrenalin- 
injektion sowohl die Atmungszahl als auch das Atemvolumen pro 
Minute steigt. Ferner nahm auch die Menge des verbrauchten Sauer- 
stoffes und der Kohlensäure zu, doch nicht immer proportional, 
sondern derart, daß bei dem einen normalen Individuum der re- 
spiratorische Quotient sich gar nicht änderte, bei dem andern sich 
um weniges erhöhte, bei dem Morbus Addisoni jedoch beträchtlich 
anstieg. Diese Steigerung wird mit erhöhter Zuckerverbrennung 
erklärt. Beim normalen Individuum ist die Steigerung des respira- 
torischen QOuotienten unbedeutend, weil infolge des normalen Adre- 
nalingehaltes des Organismus die injizierte Menge eine nur geringe 
Steigerung dieses Gehaltes bedeutet. Willheim (Wien). 


K. Henius. Über die Verwertung von Carbonyldiharnstoff im Orga- 
nismus des Menschen. (A. d. Il. med. Klinik d. kgl. Charite in 
Berlin.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., X, 2, S. 293.) 


Seinerzeit wurde von Schittenhelm und Wiener (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., Bd. 62, S. 100) bei langsamem Erhitzen von Harn- 
säure in alkalischer Lösun; mit H,O, Karbonyldiharnstoff 


NH, NH, 
co/ 8 
NNH-co-NH/ 


erhalten. Verf. hat sich nun, da dieser Körper nicht im Harne vor- 
kommt, die Frage vorgeleet, was der Organismus mit diesem Oxy- 
dationsprodukt der Harnsäure anfängt, und zu dem Zwecke im Selbst- 
versuche bei purinfreier Diät Sg Karbonyldiharnstoff entsprechend 
23 g N zugeführt. Es zeigte sich, daß hiervon 80%, in der Harnstoff- 
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reaktion (Methode von Pflüger - Bleibtreu) wieder zum Vorscheine 
kommen. Auch der Ammoniak-N war nach der Zufuhr des Kar- 
bonyldiharnstoffes vermehrt, die Harnsäurefraktion jedoch zeigte 
keine Vermehrung. Willheim (Wien). 


v. Bergmann und M. Castese. Beiträge zur Frage der Umsatz- 
minderungen uud -mehrungen in ganzen Tagesversuchen (Muskel- 
arbeit, Kostzulage, Hautreize). (A. d. Il. med. Univ.-Klinik in 
Berlin, Direktor: Kraus.) (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Therap., 
X 72, 92339, 

Es wird zunächst daran erinnert, daß der 24stündige Kalorien- 
umsatz beinur ungefähr gleich bleibenden äußeren Bedingungen eine 
außerordentliche Konstanz zeigt. Dies hat anscheinend darin seinen 
Grund, daß geringe Erhöhungen und Erniedrigungen avf anderen 
Seiten wieder kompensiert werden. Es wird nun im Voit- Petten- 
koferschen Apparate gezeigt, daß sich in der 24stündigen Bilanz 
dieselbe Erhöhung des Umsatzes, wie sie durch mehrstündige Muskel- 
arbeit erzielbar ist, auch durch Senfbäder erreichen läßt. Ebenso 
wie bei der Muskelarbeit, wird diese Umsatzmehrung vorzüglich durch 
die Verbrennung der N-freien Bestandteile gedeckt. Ein ähnlicher 
Effekt wie durch Senfhäder wurde nun auch in einem Versuche mit 
unipolarer Hochfrequenzbehandlung der Haut erzielt. Verff. erklären 
sich diese Tatsachen derart, daß sie annehmen, daß es sich hier um 
Prozesse handelt, durch die eine Hyperämie der Haut und dadurch 
eine Erwärmung derselben erzielt wird. Die so wärmer gewordene 
Haut gibt nun auch mehr Wärme durch Leitung und Strahlung 
nach außen ab. Dieses Plus an Wärmeabgabe dürfte sehr bedeutend 
sein, dla ja schon in der Norm von der gesamten produzierten Wärme- 
menge 81 bis 84%, durch Leitung und Strahlung von der Haut- 
oberfläche abgegeben werden. Um nun trotz dieser vermehrten 
Wärmeabeabe das Temperaturniveau zu erhalten, müssen die 
chemischen Umsetzungen in vermehrtem Ausmaße stattfinden. 


Willheim (Wien). 


O. Allemann. Die Bedeutung der Wasserstoffionen für die Milch- 
gerinnung. (A. d. schweiz. milchwirtsch. u. bakteriol. Anstalt 
Liebefeld-Bern.) (Biochem. Zeitschr., XLV, 3/4, 5. 346.) 

Die Untersuchungen ergaben endgültig, daß trotz mannigfacher 
Bedenken, die entgegengehalten werden konnten, die Reaktions- 
geschwindigkeit bei der Labgerinnung eine Funktion der aktuellen 
Wasserstoffionen ist. Die Angaben von van Danı stimmen also. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Wolff. Über den Einfluß der Extraktivstoffe des Fleisches auf die 
Ausnutzung vegetabilischer Nahrung. (Zeitschr. f. klin. Med.,LXX VI.) 
Die Extraktivstoffe des Fleisches haben einen günstigen Einfluß 


auf die Stickstoffbilanz. Der an und für sich nicht als Nahrung zu 
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betrachtende Fleischextrakt vertritt die Stelle einer solchen, indem 
er, in zweckmäßiger Dosis eingeführt, das Stickstoffbedürfnis des 
Organısmus herabzusetzen scheint, und zwar je nach den Umständen 
absolut oder relativ zu der durch ihn mehr eingeführten Stickstoff- 
menge; auch wird ein Teil seines Stickstoffs wie Nahrungsprotein 
verwendet. E. v..Czyhlarz (Wien). 


G. Neustadt. Das Verhalten verfütterter Purinbasen bei der Gicht. 
(A. d. II. med. Klinik in Berlin, zum Teil nach Versuchen von 
Dr. Mülling.) (Zeitschr. f. exp. Pathol. u. Therap., X, 2, $. 296.) 

Verf. fand, daß der Gichtiker für Harnsäure und auch für 

Hypoxanthin ein gutes Ausscheidungsvermögen besitzt, indem (die 

Ausscheidungsdauer nicht verlängert, die Ausscheidungsquote gegen- 

über dem Gesunden nicht wesentlich verringert ist. Gegenteilig ver- 

hält sich der Gichtiker gegenüber Purinbasen, die weiter über der 

Harnsäure stehen, z. B. dem Guanin und gegenüber den Nuklein- 

säuren. Dies spricht dafür, daß die Störung bei der Gicht nicht auf 

renale Retention oder eine mangelhafte Umbiklung von Oxypurin 

in die Harnsäure zurückzuführen ist, sondern auf eine Störung im 

Abbaue der in der Nukleinsäure enthaltenen und der freien Amino- 

purine. Es erscheint wahrscheinlich, daß derjenige Teil des Hypo- 

xanthins, der nicht als Harnsäure ausgeschieden wurde, über die Harn- 
säure zerstört worden ist, womit der Fall einer intermediären Harn- 
säurezerstörung gegeben wäre. Willheim (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


A. de Kleijn. Zur Technik; der Labyrinthexstirpation und Labyrinth- 
ausschaltung bei Katzen. (A. d. pharm. Institut d. Reichsuniv. 
Utrecht.) (Pflügers Arch., GXLV, 10/12, S. 549.) 

Verf. beschreibt zunächst eine Operationsmethode für Labyrinth- 
exstirpationen, die eine Modifikation der Ewaldschen vorstellt. 
Es werden dabei die Kochlea, das Vestibulum und die Ampullen 
der Bogengänge entfernt, während der N. octavus nach Freilegung 
des Porus acustieus internus nur mit einem Haken sorgfältig um- 
gangen wird, was fast ohne Blutverlust durchgeführt werden kann. 
Eine direkte Zerstörung des Nerven ist dagegen wegen der dabei 
leicht auftretenden stärkeren Blutung weniger zweckmäßig. Die 
Bogengänge selbst werden nicht exstirpiert; sowohl der N. facıalis 
als auch das Trommelfell bleiben dabei unverletzt und auch die 
Halsmuskeln können vollkommen geschont werden. 

Bezüglich der Erscheinungen an so operierten Katzen gibt 
Verf. zunächst nur vorläufig in Kürze an, daß bei denselben totale 
Taubheit nachgewiesen werden konnte. 
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Statt der Exstirpation des häutigen Labyrinthes wurde ferner 
an dezebrierten Tieren eine nur funktionelle Ausschaltung dieses 
Organs dadurch bewerkstelligt, daß nach Eröffnung der Kochlea 
und des Vestibulums in diese Kokain injiziert wurde, worauf rasch 
die charakteristischen Ausfallssymptome (Wendung und Drehung 
des Kopfes nach der operierten Seite) auftraten. Zuweilen geht den- 
selben ein deutliches Reizstadium voraus (Wendung und Drehung 
des Kopfes nach der nicht operierten Seite), das bei Injektion von 
hypertonischer NaCl-Lösung länger anhält. Nachträgliche Kokain- 
injektion bewirkt auch dann sicher Labyrinthlähmung, die mehrere 
Stunden bestehen bleibt. 


Endlich kann dieselbe auch bei nicht dezerebrierten Tieren 
durch Kokaineinwirkung erzielt werden, indem man die Lösung 
direkt durch das Trommelfell und das Foramen ovale hindurch in 
das Labyrinth einspritzt, wobei letzteres allerdings meist mehr oder 
minder stark verletzt wird. L. Haberlandt (Innsbruck). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


J. Satake. Die Lokalisation der Hemmungen im Rückenmarke des 
Strychninfrosches. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Bonn.) (Zeit- 
sehr. 2. alles Physiol, XIV, Iess79)) 

Die Untersuchungen vom Verf. beschäftigen sich mit der Frage, 
an welchen Stationen im Rückenmarke die Hemmungen lokalisiert 
sind, wenn zwei Erregungen, die durch peripherische Reize dem 
Rückenmarke übermittelt werden, miteinander interferieren. 


Die Versuche, welche an die von .A\ Tiedemann anknüpften, 
wurden an den N. brachialis longus superior (N. radialis) und 
R. profundus des N. tibialis oder N. peroneus ausgeführt; als Indi- 
kator benutzte der Verf. stets den M. gastrocnemius. Mit diesen 
Nerven und dem M. gastrocnemius hat der Verf. die Untersuchungen 
über die Einwirkung von zwei Reizserien auf verschiedene Rücken- 
ımarksniveaus und die Einwirkung von zwei Reizserien auf das gleiche 
tückenmarksniveau von Tiedemann wiederholt und in allen 
Punkten bestätigt. 


Ferner um seine Hypothese zu prüfen, nämlich die, daß die 
Hemmungserscheinungen in der zweiten Versuchsreihe von Tiede- 
mann nicht auf der Entwicklung eines Refraktärstadiums in den 
sensiblen Hinterhornzellen beruhen, sondern auf der Entwicklung 
eines solchen in den motorischen Ganglienzellen der Vorderhörner, 
wie beim normalen Frosche, denn nur hier kann eine Interferenz 
der Erregungen, die von zwei verschiedenen Bahnen herkommen, 
stattfinden, hat der Verf. folgende Versuche mit männlichen Indi- 
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viduen von R. temporaria gemacht: Nach vollständiger Ausschaltung 
der Einflüsse des Gehirns und des verlängerten Markes und jeder 
Wiedererregung der sensiblen Wurzeln hat der Verf. eine untere 
hintere Wurzel des mit der stark verdünnten Strychninlösung be- 
tupften Rückenmarkes rhythnisch, eine andere faradisch gereizt, 
und zwar meistens die neunte Wurzel rhythmisch, die achte faradiısch. 
Die Ergebnisse dieser Versuche haben den Beweis für die Richtigkeit 
der Auffassung des Verf. gebracht. 


Die Versuchsresultate und deren theoretische Analyse faßt der 
Verf. in den folgenden zwei Schlüssen zusammen: 


1. Die Hemmungserscheinungen im Rückenmarke des Strychnin- 
frosches, die bei Reizung der gleichen zentripetalen Nervenbahn 
mit frequenten Reizen entstehen, beruhen auf der Entwicklung 
eines Refraktärstadiums durch Interferenz der Erregungen in den 
sensiblen Hinterhornganglien. 


2. Die Hemmungserscheinungen, welche bei Reizung von zwei 
verschiedenen zentripetalen Nervenbahnen entstehen, wenn die eine 
Bahn langsam rhythmisch und die andere faradisch gereizt wird, 
beruhen auf der Entwicklung eines Refraktärstadiunmis durch Inter- 
ferenz der Erregungen in den motorischen Ganglienzellen der Vorder- 
hörner. J.S. Szymanski (Wien). 


R. Magnus und A. de Kleijn. Die Abhängigkeit des Tonus der Ex- 
tremitätenmuskeln von der Kopfstellung. (Pflügers Arch., GXLV, 
10/12, S. 455.) 

Es wird in sehr eingehender Weise die Frage untersucht, ob 
die Stellung des Kopfes eine Einwirkung auf die Stellung und den 
Tonus der Extremitäten besitzt. Die zahlreichen an dezerebrierten 
Katzen und Hunden ausgeführten Versuche ergaben, daß dies in der 
Tat in weitgehendem Maße der Fall ist. Dabei kommen einerseits 
Reflexe in Betracht, die von den sensiblen Nerven der Muskeln, Sehnen 
und Gelenke des Halses bei ihrer Erregung durch Kopfbewegungen 
ausgelöst werden, anderseits sind es Labyrinthreflexe, die bei den 
verschiedenen Kopfstellungen den Tonus der Gliedmaßen in ganz 
bestimmter Weise beeinflussen. Die äußerst zahlreichen und zunächst 
sehr kompliziert erscheinenden Veränderungen im Tonus der 
Extremitäten, wie sie bei Änderungen der Kopfstellungen auf- 
treten, konnten auf die Superposition dieser beiden Reflexarten 
zurückgeführt werden. Anderseits gelang es auch, durch willkürliche 
Kombination beider Faktoren sehr verschiedene ‚Stellungen‘ des 
Tieres zu erzeugen. Dadurch gab sich die enge Beziehung deutlich 
kund, die zwischen der Kopf- und Gliederstellung besteht, insofern, 
als erstere sozusagen die ‚Führung‘ besitzt, letztere der momentanen 
Kopfstellung ‚folgend‘, eine entsprechende Körperlage herbeiführt. 

Die Labyrinthreflexe treten auf, wenn der Kopf eine bestimmte 
Stellung im Raum erfährt. Dabei wird der Tonus aller vier Glied- 
maßen gleichsinnig beeinflußt. Die Halsreflexe dagegen entstehen 
durch Änderung der Kopfstellung in bezug auf den Rumpf. Bei 
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doppelter Labyrinthausschaltung treten nur die Halsreflexe zutage, 
durch Eingipsen des Kopfes und des Vorderkörpers können anderseits 
die Labyrinthreflexe getrennt studiert werden. Kopfdrehungen, 
bei denen die Neigung zur Horizontalen nicht verändert wird, sowie 
alle Progressivbewegungen rufen keine tonischen Labyrinthreflexe 
hervor. Jedes Labyrinth wirkt auf den Gliedertonus beider Körper- 
hälften. Sämtliche Reflexe halten während der ganzen Dauer der 
entsprechenden Kopfstellung an; Extremitäten, deren Hinterwurzeln 
durchschnitten wurden, vermögen noch an diesen Reflexen teil- 
zunehmen. Sie erstrecken sich hauptsächlich auf die proximalen, 
weniger auf die distalen Abschnitte der Gliedmaßen. Dabei sind die 
Tonusänderungen der Flexoren gerade entgegengesetzt denjenigen der 
Extensoren. Die Latenz beträgt für die Labyrinthreflexe !/, bis 23, 
für die Halsreflexe !/, bis 6 Sekunden. 

Dieser ganze verwickelte Reflexmechanismus scheint auch im 
normalen Leben tätig zu sein, da bei vollkommen freigelassenen, 
nichtoperierten Tieren oft auf bestimmte Kopfbewegungen Stellungen 
und Änderungen im Tonus der Extremitäten folgen, wie sie an den 
dezerebrierten Tieren experimentell erzeugt werden konnten. 

Auch am Menschen ließen sich sicher wenigstens Halsreflexe 
in Fällen, wo pathologischerweise das Großhirn funktionell mehr oder 
minder weitgehend ausgeschaltet war, in gleicher Weise aufdecken ; 
ob sie auch beim normalen Zentralnervensystem vorhanden sind, 
ist allerdings noch nicht erwiesen. Doch sind auch bei gesunden 
Säuglingen Reflexe vom Labyrinth auf die Extremitäten, zumal 
die oberen, in Form rascher Bewegungen gefunden worden, die bei 
kranken von mehr tonischer Art sein können. 

L. Haberlandt (Innsbruck). 


W. Tschagowetz. Über die Veränderung der reflektorischen Erreg- 
barkeit bei Einwirkung des intermittierenden galvanischen Stromes 
auf das Zentralnervensystem. (Pflügers Arch., CXLVI, 10/12, 
S. 567.) | 

Bei der Wiederholung der Leducschen Versuche über den 
„elektrischen Schlaf‘, die Verf. nicht nur wie Leduc an Warm- 
blütern (hauptsächlich an Katzen), sondern auch am Frosche aus- 
führte, konnte er in dem durch Leduc bekannt gewordenen Symp- 
ptomenkomplexe noch eine Erscheinung aufdecken, die gerade am 
Kaltblüter sehr deutlich ausgeprägt ist, nämlich eine auffallende 
Steigerung der reflektorischen Erregkarkeit. 

Die Applikation des intermittierenden galvanischen Stromes 
in aufsteigender Richtung (Blechplattenelektroden auf Kopf und 
Kreuzbein) hat zunächst sowohl beim Warmblüter als auch beim 
Kaltblüter dieselben Folgen. Es tritt zuerst Unruhe der Tiere ein, 
sodann erfolgen bei allmählicher Verstärkung des Stromes Krämpfe 
bei Schließung und Öffnung desselben, endlich bildet sich: ein all- 
gemeiner tetanischer Krampfanfall aus. Wird hierauf die Strom- 
stärke bis zum Eintritt vollständiger Muskelruhe verringert, so ver- 
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fallen die Tiere in einen schlafähnlichen Zustand. In diesem fand 
nun Verf. eine beträchtliche Erhöhung der Reflexerregbarkeit. 
Nach Unterbrechung des Stromes konnte Verf. im Gegensatz zu 
Ledue nur selten bei seinen Katzen ein sofortiges spontanes Auf- 
wachen beobachten, das jedoch auf Anrufen oder Anstoßen sehr 
leicht erfolgt. Nachteilige Folgen stellten sich bei vorsichtiger Aus- 
führung der Experimentes nicht ein. 

Verf. fand ferner, daß auch der konstante Strom dieselbe 
Wirkung hat; der dadurch hervorgerufene Schlaf ist jedoch weniger 
tief, so daß die Tiere öfter noch bei geschlossenem Strome von selbst 
erwachten. 

Die bei Fröschen besonders stark erhöhte Reflexerregbarkeit 
gibt ganz das Bild einer Strychninvergiftung. Auch hier genügen 
bereits sehr schwache sensible Reize, wie z. R. die Berührung des 
Tieres mit dem Finger, Anblasen der Haut oder Erschütterung des 
Tisches, um in vollkommen analoger Weise allgemeine tetanische 
Krämpfe auszulösen. Ferner gelingt es unschwer, durch einzelne 
Induktionsschläge auf den N. ischiadieus vom Gastroknemius der 
andern Seite reflektorische Kontraktionen zu erhalten. Diese reflex- 
erregbarkeitssteigende Wirkung kommt auch dem konstanten Strome, 
wenn auch in schwächerem Maße, zu. 

Die Erhöhung der Reflexerregbarkeit durch den aufsteigenden 
galvanischen Strom, die bei länger dauernder Einwirkung desselben 
allmählich etwas abnimmt, tritt auch an Fröschen ein, denen ein- 
zelne Teile des Kopf- oder Rückenmarkes entfernt waren ; sie konnte 
endlich auch mit der Türckschen Methode deutlich nachgewiesen 
werden. L. Haberlandt (Innsbruck). 


E. Maydell. Zur Frage von der Ermüdung der Nervenzentren. 
(A. d. physiol. Labor. an d. Univ. Kiew.) (Pflügers Arch., CXLVI, 
10/12, S. 553.) 


An Fröschen, durch deren Rumpf in aufsteigender Richtung 
ein intermittierender galvanischer Strom durchgeleitet wurde und 
die dadurch in den Zustand erhöhter Reflexerresbarkeit versetzt 
waren, registrierte Verf. Kontraktionsreihen des einen Gastroknemius, 
die in bestimmtem Takte (in Intervallen von 3 bis 5 Sekunden) durch 
Reizung des Ischiadikus der andern Seite mittels Einzelinduktions- 
schlägen ausgelöst wurden. Die Versuche ergaben, daß unter diesen 
Bedingungen rasch deutliche Ermüdungserscheinungen auftraten, 
die sich in Zunahme der Latenzzeiten und Abnahme der Kontraktions- 
höhen der einzelnen reflektorischen Muskelzuckungen äußerten, 
was Verf. auf eine Ermüdung der reflektorischen Zentren bezieht. 


L. Haberlandt (Innsbruck). 
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Physiologische Psychologie. 


E. v. Niessl-Mayendorf. Über die physiologischen Korrelate der @e- 
‚fühle. (Nach einem auf dem diesjährigem [1912] Kongreß f. ex- 
per. Psychologie in Berlin gehaltenen Vortrag.) (Zeitschr. f. allg. 
Physiol, XIV, 1,8. 105.) 

Der Charakter der psychischen Phänomene, welche den auf- 
tauchenden Vorstellungen zu adhärieren scheinen, wird von der 
Eigenart der physiologischen Grundlagen der Ganglien in der stummen 
Hirnrinde abhängen. Zu diesen Eigenschaften gehören ihre Bi- 
polarität, der Mangel eines unmittelbaren Zusammenhanges mit von 
der Sinnenperipherie angesponnenen Erregungen und endlich ihr 
stets synchrones Auftreten mit diesen, wohl auf dem Wege der Asso- 
ziationsbündel des Markmantels. Diesen objektiven Seiten der 
Gehirnvorgänge entsprechen analoge an den subjektivsten Er- 
scheinungen des Seelenlebens, den Gefühlen ... . 

Das Wesen der Gefühle ist aus dem psychischen Entwicklungs- 
sang der Organismen nur vom teleologischen Gesichtspunkt zu ver- 
stehen. Während das Vorstellungsleben, die Gedankenwelt, die Form 
der Gegenstände und deren Zusammenhang in Zeit und Raum er- 
schafft, um in der Körperlichkeit eine Handhabe, sich ihrer zu 
bemächtigen oder vor ihnen zu fliehen, zu gewinnen, lehren die 
Gefühle das Individuum nach eigener oder von Geschlechtern über- 
kommener, angeborener Erfahrung, welche Objekte sich dasselbe zu 
seiner Erhaltung zu bemächtigen und welche es zu meiden habe. 
Die Gefühle sind also Reaktionsformen des Gehirns bei dem Auftreten 
gewisser Vorstellungen sowie die Darstellungen Reaktionsformen 
auf bestimmte äußere Reize sind. 

Die Gefühle seien, wie Meynert sehr anschaulich auseinander- 
setzt, die Folgen von Angriffs- und Abwehrbewegungen, bei welchen 
nicht nur die quergestreifte, sondern auch die glatte Muskulatur 
der Eingeweide und der Arterien in Dilatations- und Kontraktions- 
zustände geriete. 

Es scheint jedoch ein gesetzmäßiges Verhalten zu sein, daß 
die Zusammenziehung der Arterien nicht in allen Großhirngebieten 
mit derselben Intensität erfolge, sondern die Arterienweite in den 
kortikalen Sinnespforten (,‚Vorstellungssphären‘“) widerstandskräftiger 
ist als diejenige der stummen Rindenllächen (Gefühlssphäre). Der 
Verf. glaubt schlagende Belege für den dargelegten funktionellen 
Gegensatz zwischen apnoetischer Wahrnehmungs- und dyspnoetischer 
Gefühlsrinde in der Psychopathologie gefunden zu haben. Der Vortrag 
schließt mit der Analyse der Gefühle des Schmerzes, der Wärme 
und Kälte, der sexuellen Wonne; dies sind die Gefühle, bei welchen 
sich der Gegensatz zwischen Sinnesempfindungen und Gefühlen ver- 
wischt, der in einer mangelnden Projizierbarkeit der letzteren bestehe. 


J. S. Szymanski (Wien). 


Nr. 21 Zentralblatt für Physiologie. 1055 


Zeugung und Entwicklung. 


A. v. Tschermak. Die Veränderung der Form, Farbe und Zeichnung 
von Kanarieneiern durch Bastardierung. (A. d. physiol. Institut 
d. tierärzt. Hochschule in Wien.) (Pflügers Arch., CXLVII, 
6/9, S. 367.) 


Die Problemstellung der Arbeit war folgende: Ist bei Bastar- 
dierung eine spezifische oder korrespondierende, patrokline Abän- 
derung der als mütterlich, metrogen betrachteten Fruchthüllen zu 
beobachten? Um diese Frage beantworten zu können, führte der 
Verf. schon früher die Versuche über den Einfluß der Bastardierung 
auf Form, Farbe und Zeichnung von Kanarieneiern aus. Die erste 
Mitteilung über die Resultate seiner Versuche hatte der Verf. schon 
vor einem Jahre gemacht. Dadurch war — unter Hinweis auf die 
ältere kasuistische Angabe von W. v. Nathusius — zum ersten 
Male der hinreichend exakte Beweis des Vorkommens von Xenien 
im Tierreich erbracht. Die oben genannten Xenienversuche an 
Kanarieneiern ausführlicher zu beschreiben, war nun der Zweck der 
vorliegenden Veröffentlichung. 


Zu den in ziemlich großem Umfange ausgeführten Versuchen 
wurden als Weibchen ausschließlich Harzer oder englische Kanarien 
verwendet, als Männchen einerseits ebensolche Kanarien (behufs 
Gewinnung von Reinzuchteiern zum Vergleiche), anderseits fünf ver- 
schiedene Wildvogelarten: Zeisig, Hänfling, Girlitz, Stieglitz, Gimpel. 
Die Tiere wurden zu Paaren gruppiert und paarweise in geräumigen 
Käfigen gehalten ; gleichzeitig wurden einige dauernd isoliert gehaltene 
Kanarienweibchen zum Legen unbefruchteter Eier gebracht. 


Die so gewonnenen Bastardeier, Reinzuchteier und unbe- 
fruchteten Kanarieneier wurden genau gemessen, untersucht, be- 
schrieben und photographiert, dann ausgeblasen und zu einer 
Sammlung geordnet. Diese wurde durch Eier der benutzten Wild- 
vogelarten ergänzt, welche aus zuverlässigen Quellen bezogen wurden. 


Das Ergebnis seiner Versuche faßt der Verf. folgendermaßen 
zusammen: 


Eine korrespondierende Abänderung der Dimensionen be- 
ziehungsweise der Form der Eier ist nur bei Bastardierung von 
Kanarie mit Hänfling oder mit Ginipel zu vermuten. In der Grun- 
dierung ist kein Einfluß zu erkennen; in der hellbraunen Fleckung 
besteht höchstens eine Andeutung von patrokliner Veränderung an 
den Bastardeiern. Hingegen ist ein korrespondierender Einfluß, eine 
Xenienbildung, bezüglich der schwarzbraunen Abzeichen der Eier- 
schale nicht zu verkennen. Dieselbe ist so charakteristisch, daß ein 
geübtes Auge daraufhin die an der Bastardierung beteiligte Vaterart 
mit erheblicher Sicherheit zu bestimmen vermag. Die Vaterart 
verrät sich an der spezifischen schwarzbraunen Zeichnung des er- 
zeugten Bastardeies, welches in der Zeichnung dem Reinzuchtei der 
Vaterart zwar nicht einfach gleicht, doch unverkennbar nahesteht. 
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An dem Vorkommen von Xenien in der Zeichnung des Vogeleies ist 
demnach nicht zu zweifeln. 

Aus dieser Feststellung ergibt sich der zwingende Schluß, daß 
die Befruchtung beziehungsweise Bastardierung in den hier analy- 
sierten Fällen einen spezifischen Einfluß auf die Pigmentbildung in 
der Eischale besitzt. 

Sucht man die festgestellten Färbungsxenien an den als metrogen 
betrachteten Eihüllen zu erklären, so ergeben sich zwei Möglichkeiten: 
die eine wäre als intraovale, die andere als extraovale Xenienreaktion 
zu bezeichnen. Eine endgültige Entscheidung zwischen den beiden 
Möglichkeiten ist bei dem gegenwärtigen Beohachtungsmaterial noch 
nicht möglich. J.S. Szymanski (Wien). 
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nährung. Fuchs und Roth. Respiratorischer Stoffwechsel und u) 


Adrenalin 1047. — Henius. Verwertung von Karbonyldiharnstoff 
1047. — Bergmann und Castese. Kalorienumsatz 1048. — Allemann. 
Milchgerinnung 1048. — Wolff. Einfluß der Extraktivstoffe des 
Fleisches auf die Ausnutzung vegetabilischer Nahrung 1048. — 
Neustadt. Verfütterung von Purinbasen bei der Gicht 1049. — 
Physiologie der Sinne. de Kleyn. Labyrinthausschaltung 1049. — 
Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. 
Salake. Lokalisation der Hemmungen im KRückenmark des 
Strychninfrosches 1050. —- Magnus und de Kleijn. Tonus der 
Extremitätenmuskeln und Kopfstellung 1051. — Tschagowelz. 
Reflektorische Erregbarkeit des Zentralnervensystems bei gal- 
vanischer Reizung 1052. —- Maydell. Ermüdung der Nervenzentren 
1053. — Physielogische Psychologie. v. Niess!-Mayendorf. Korrelate 
der Gefühle 1054. — Zeugung und Entwicklung. v. Tschermak. 
Veränderung der Form, Farbe und Zeichnung der Kanarieneier bei 
Bastardierung 1055. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 
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Originalmitteilungen. 
(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Graz.) 


Über die Ursache des Adrenalindiabetes. 
Von Dr. G. G. Wilenko. 


(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zusegangsen am 23. Dezember 1912.) 


Nachdem ich vor einiger Zeit durch die Ergebnisse der Unter- 
suchung des respiratorischen Quotienten bei adrenalinvergifteten 
Kaninchen nachgewiesen habe, daß die Zuckerverbrennung dabei 
gestört ist, untersuchte ich die gleiche Frage nunmehr durch Be- 
stimmung des Zuckerverbrauches eines isolierten Organs, nämlich 
des am Lockeschen Apparat arbeitenden Herzens. Es stellte sich 
dabei heraus, daß gegenüber einem Verbrauche des normalen Herzens 
von 22 bis 28 mg Zucker pro Gramm und Stunde und einer 
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Steigerung bis auf 4:3 mg bei Adrenalinzusatz zur Durchströmungs- 
flüssigkeit, vorgängige Adrenalinvergiftung des Kaninchens eine 
wesentliche Herabsetzung des Zuckerverbrauches, nämlich auf 
0:5 bis 12 mg, d. i. zirka auf ein Drittel des Normalwertes ver- 
ursacht. 


Damit dürfte bewiesen sein, daß die Ursache des 
Adrenalindiabetes eine pmmäre Störung des "Zuceker- 
verbrauches ist und ferner, daß die Wirkung des Adre- 
nalins nicht direkt auf die zuckerverbrauchenden Organe 
gerichtet ist, sondern indirekt auf dem Umwege über ein 
anderes Organ zustande kommt. 


Allgemeine Physiologie. 


M. Tschernoruzki. Über die gegenseitige Wirkung von Nukleinsäure 
und nukleinspaltendem Ferment im tierischen Organismus. (A. d. 
biochem: Labor. d. k. Institut. f. exper: Med., St. Petersburg.) 
(Biochem. Zeitschr. XLIV, S. 353.) 


Verf. zieht aus den ähnlichen Wirkungen der Injektion von 
Nukleinsäure und der Infektion auf den Organismus (Hyperleuko- 
zytose, Temperatursteigerung, Störung des Allgemeinbefindens, Er- 
höhung des Stoffwechsels, Immunität) den Schluß, daß Nuklein- 
säure und Infektion auf dieselbe Seite des tierischen Organismus 
einwirken, die gleiche Reaktion bedingen und den gleichen Schutz- 
apparat anregen. Daher die therapeutische Bedeutung der Nuklein- 
säure als Heilmittel. 


Bei Einführung von Nukleinsäure in den tierischen Organismus 
wird die nukleolytische Funktion des letzteren erhöht. 


W. Ginsberg (Hälle a. S.). 


F. Rogozinski. Über die Einwirkung von proteolytischen Fermenten 
auf Olupein. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, 6, S. 398.) 


Die ‚„Formoltitrierung‘‘ nach Sörensen und die von van 
SIyke angegebene ‚Methode zur quantitativen Bestimmung der 
aliphatischen Aminogruppen‘ wurden an mit Trypsin beziehungsweise 
Pankreatin gespaltenen Lösungen von Witte-Pepton, Edestin, Glu- 
peinsulfat miteinander verglichen. Die Methode von Sörensen 
gibt etwas schärfere und sichere Resultate. Die Methode von 
van Slyke gibt wesentlich niedrigere Resultate. Bei Pepton waren 
im Verlaufe von 2 Wochen mit Pankreatin zirka 40%, des gesamten 
N „formoltitrierbar‘‘, bei Edestin 43%, bei Glupeinsulfat 22%. 
Bei kompletter Hydrolyse mit 33% iger Schwefelsäure wurden 
bei Clupeinsulfat 3529%, des N ‚‚formoltitrierbar‘‘, was mit 
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den anderen Ergebnissen der Hydrolyse übereinstimmt (es ent- 
stehen 88%, Argininstickstoff, der zu einem Viertel ‚„formoltitrierbar‘“ 
ist). Trypsin, Pankreatin, Pankreasfistelsaft, Erepsin bewirken eine 
schnelle und weitgehende Hydrolyse des Glupeinsulfates, die an 
Umfang der durch Mineralsäuren bewirkten gleicht. Die Spaltung 
durch ß-Lieno-Protease, durch Papayotin (alkalisch und zitronen- 
sauer) und durch Hefepreßsaft ist bedeutend weniger umfangreich 
und verläuft viel langsamer. Pepsin in salzsaurer Lösung bewirkte 
keine nachweisbare Glupeinspaltung. Schulz (Jena). 


M. A. Jegorow. Zur wer der Eigenschaften des Fhytins. (Bio- 
chem. Zeitschr., XLII, 6, S. 432.) 

Nach kritischer Würdigung der einschlägigen Literatur, die 
vielfach widersprechende Angaben über die Zusammensetzung des 
Phytins enthält, stellt der Autor fest, daß Phytine verschiedener 
Herkunft folgende Verschiedenheiten gegenüber saurer Molybdän- 
lösung zeigen: 

1. Das käufliche Phytin gibt momentan einen gelben Nieder- 
schlag. 

2. Frisch hergestelltes CGa-Phytin gibt erst nach mehrmonat- 
lichem Stehen einen schwachen gelben Niederschlag. 

3. Me-Phytin gibt anfangs einen sehr schwach gelben Nieder- 
schlag, der bei längerem Stehen durch einen nunmehr sich reichlich 
abscheidenden weißen Niederschlag verdeckt wird. 

Bezüglich des Verhaltens des Phytins beim Trocknen findet der 
Autor, daß die Temperatur dabei auf die Abspaltung von anor- 
ganischem Phosphor keinen Einfluß nimmt. Das Trocknen des Phytins 
vollzieht sich im Strome eines indifferenten Gases leichter. Die Menge 
der durch Molybdänlösung ausgefällten Phosphorsäure ist beim 
Trocknen nicht wesentlich größer als ohne dieses. Der Gesamtverlust 
ist beim Trocknen im Gasstrom etwas höher. 

Durch Dialyse zerlegte der Autor Phytin in drei Fraktionen, 
deren Phosphorgehalt bestimmt wurde, ohne daß man angeben konnte, 
ob organischer oder anorganischer Phosphor vorliegt. 

Das Phytin ist eine sehr veränderliche und wenig widerstands- 
fähige Verbindung. Durch andauerndes Kochen mit Wasser konnte 
eine Art Verseifung festgestellt und aus dem wässerigen Anteil 
auch Inosit isoliert und identifiziert werden. D.Charnaß (Wien). 


C. Neuberg und O. Schewket. Polarimetrische Bestimmung des 
Glukosamingehaltes von Ovomukoid und Pseudomuzin. (A. d. chem. 
Abt. d. tierphysiol. Instituts d. kgl. landw. Hochschule zu Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 491.) 

Mit Salzsäure hydrolisiertes, mit 25% Merkuriazetat + 25% 
Phosphorwolframsäure gefälltes Ovomukoid zeigt polarisiert einen 
24% igen Glukosamin entsprechenden Wert; Pseudomuzin: 366%. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 
102 
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G. Embden und F. Kraus. Über Milchsäurebildung in der künstlich- 
durchströmten Leber. I. (A. d. städt. chem.-physiol. Institut zu 
Frankfurt a. M.) (Biochem. Zeitschr., XLV, 1/2, S. 1.) 


S. Oppenheimer. Über Milchsäurebildung in der kiünstlich-durch- 
strömten Leber. 1]. (Ebenda, S. 30.) 

B. Kraske. Über Milchsäurebildung im Blute. II. (Ebenda, 8. 81.) 

K. Kondo. Über Milchsäurebildung im Blute. III. (Ebenda, 8. 88.) 

K.v.Noorden jun. Über Milchsäurebildung im Blute. (Ebenda, S. 94.) 

G. Embden. F. Kalberlah und H. Engel. Über Milchsäurebildung 
im Muskelpreßsaft. I. (Ebenda, S. 45.) 

K. Kondo. Über Milchsäurebildung im Muskelpreßsaft. II. (Ebenda, 
S. 63.) 


Unter den Abbauprodukten der Zuckerarten durch Bakterien- 
und Hefewirkung treten als Vorstufen der vollständigen Verbrennung 
eine Reihe von Substanzen auf, wie z. B. Milchsäure, Alkohol, Gly- 
zer:n u- ä., deren strukturelle Beziehungen zu den Kohlehydraten 
noch wohl erkennbar sind. Diese selben Substanzen finden sich, 
wenn auch nicht so leicht zugänglich, im intermediären Stoffwechsel 
des tierischen Organismus und ihre Erforschung kann Aufschluß 
geben über wichtige Fragen des Stoffabbaues. Dieser Erforschung 
sind eine Reihe von Arbeiten Embdens und seiner Schüler (Biochem. 
Zeitschr. XLIV, S. 1—186) gewidmet. 


In Bestätigung früherer Versuche konnten Embden und 
Kraus unter Zuhilfenahme einer einwandfreien Methodik (Näheres 
siehe Original) feststellen, daß bei der Durchblutung glykogenarmer 
Lebern keine Milchsänre an das durchströmende Blut abgegeben 
wird, während glykogenreiche Lebern in reichlichem Maße Milchsäure 
bildeten; wurden dem Blute reichliche Mengen Traubenzucker zu- 
gefügt, so wurde in allen Fällen Milchsäure gebildet. Auch d-l-Alanin 
lieferte, wahrscheinlich auf dem Umwege über Brenztraubensäure, 
Milchsäure. Oppenheimer konnte nachweisen, daß Lävulose noch 
leichter Milchsäure bildet als Dextrose. Auch Glyzerin ist Milchsäure- 
bildner, nicht aber Arabinose oder Inosit. Danach ist also anzunehmen, 
daß die Milchsäurebildung zwar auch aus Eiweiß (Alanin) vor sich 
gehen kann, daß sie aber wohl in überwiegendem Maße aus Zucker 
erfolgt und ein Schritt der normalen Glykolyse ist. Das wird be- 
stätigt durch die Untersuchungen am Blute. Kraske und ebenso 
Kondo fanden, daß im Aderlaßblute im Verlaufe von zwei Stunden 
sich Milchsäure bildet und daß ihre Menge der Menge des dabei ver- 
schwindenden Zuckers im allgemeinen entspricht. Im Hundeblute 
verschwindet im Verhältnis zur auftretenden Milchsäure mehr 
Zucker als im Menschenblute. Diese Glykolyse im Blute kommt nur 
den zelligen Elementen zu. Wie v. Noorden fand, zerstört das ab- 
zentrifugierte Serum weder Zucker noch bildet es Milchsäure, die 
ausgewaschenen Blutkörperchen aber wandeln zugesetzten Trauben- 
zucker sehr leicht in Milchsäure um, und zwar, wie in allen angeführten 
Versuchen, in die natürliche Rechtsmilchsäure. 
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Die Gegenwart von Zellen ist überhaupt zur Milchsäurebildung 
erforderlich, denn wie Embden, Kalberlah und Engel fanden, 
liefern zellfreie Leberpreßsäfte — bei bakterienfreiem Arbeiten — 
weder für sich noch nach Zusatz von Traubenzucker Milchsäure. 
Ein anderes Bild aber bietet der Preßsaft aus tunlichst frischen 
stark gekühlten Muskeln. Hier bildet sich rasch — Maximum 
30 Minuten — Milchsäure, obwohl der Preßsaft weder Glykogen 
noch Zucker in nennenswerter Menge enthält. Auch Zusatz von 
Traubenzucker, Glykogen, Alanin oder Inosit hatte keinen weiteren 
Einfluß. Hier muß also eine besondere Vorstufe der Milchsäure vor- 
handen sein, ein Laktazidogen, das vielleicht mit der Phosphorfleisch- 
säure Siegfriedsin Beziehungen steht. Die Untersuchungen Kondos 
über dieses Laktazidogen ergaben, daß die Milchsäurebildung daraus 
in 30 Minuten beendet erscheint, daß Erhitzen bis zum Kochen an 
sich wirkungslos ist, daß Alkali (Natriumbikarbonat) die Milchsäure- 
bildung fördert, Säure aber sie aufhebt; bei unzureichendem Alkalı- 
gehalt tritt Hemmung durch Selbstsäuerung ein. 

Malfatti (Innsbruck). 


G. Embden, K. Baldes und E. Schmitz. Über den Chemismus der 
Milehsäurebildung aus Traubenzucker im Tierkörper. (A. d. städt. 
chem.-physiol. Institut zu Frankfurt a.M.) (Biochem. Zeitschr., 
RIVE1/2,,5#108,) 

M. Oppenheimer. Über die Einwirkung verdünnter Natronlauge auf 
Glyzerinaldehyd und Dioxyazeton. (Ebenda, S. 134.) 

G. Embden, E. Schmitz und K. Baldes. Über den COhemismus der 
Glyzerinbildung im Tierkörper. (Ebenda, 3/4, S. 174.) 

E. Schmitz. Über das Verhalten des Glyzerins bei der künstlichen 
Durchblutung der Leber. (Ebenda, 1/2, 5.18.) 

Nachdem durch die Arbeiten Embdens und seiner Schüler 
(siehe vorstehendes Referat) festgestellt war, daß die Glykolyse im 
Tierkörper über Milchsäure erfolgt, handelt es sich darum, über den 
Chemismus des Überganges von Zucker zu Milchsäure feste An- 
schauungen zu gewinnen. Embden, Baldes und Schmitz erinnern 
an die Ansicht A. Wohls (die neueren Ansichten über den chemischen 
Verlauf der Gärung. Biochem. Zeitschr. V, S. 54), wonach der Zucker 
primär in Methylglyoxal und Glyzerinaldehyd zerlegt wird. Das 
erstere geht in alkalischer Lösung leicht in a-Milchsäure über; der 
letztere erwies sich in Berührung mit Leberzellen (Durchleitungs- 
versuche) oder ausgewaschenen Blutkörperchen als ein ausgezeichneter 
Milchsäurebildner, der relativ sechsmal mehr Milchsäure liefert als 
Zucker. Im Gegensatze zu allen früheren Versuchen entstand aber 
hier vorwiegend die unnatürliche l-Milchsäure, neben d-I-Milchsäure, 
wobei der d-Anteil wohl aus dem präformierten Zucker der Zellen 
stammte und z. B. bei den Blutkörperchenversuchen viel weniger in 
Erscheinung trat als bei den Leberversuchen; vielleicht kommt 
dabei auch die später zu besprechende Umbildung von d-I-Glyzerin- 
aldehyd zu Glyzerin und Bildung von d-Milchsäure aus demselben 
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in Betracht. Die Ursache für die Entstehung von unnatürlicher 
Milchsäure in den vorliegenden Versuchen ist nämlich die Anwendung 
des allein zugänglichen d-I-Glyzerinaldehyds, dessen Linkskom- 
ponente zum Schluß allein in Erscheinung tritt. Die Diskussion der dar- 
aus sich ergebenden Verhältnisse muß im Original nachgesehen 
Ra: Jedenfalls ist anzunehmen, daß aus Dextrose (die man sich 
jaaus 2 Molekülen d- Glyzerinaldehyd durch Aldolkondensation ent- 
standen und wieder in sie zerlegbar denken kann) und Glyzerin im 
Organismus nur gleichsinnig alellerer Glyzerinaldehyd und darum 
natürliche d-Milchsäure entsteht. Das symmetrisch gebaute Dioxy- 
azeton, das bei der Alkoholgärung und bei der Bildung razemischer 
Milchsäure in zellfreien Gärungen die bevorzugte Rolle spielt, er- 
wies sich tierischen Zellen gegenüber als recht unsicherer Milch- 
säurebildner; es lieferte keine oder wenig Milchsäure (vielleicht je 
nach dem Maß seiner Umlagerung zu Glyzerinaldehyd). Rein che- 
mischen Angriffen gegenüber verhielt sich die Sache umgekehrt; 
Oppenheimer fand, daß bei Einwirkung normaler Natronlauge 
Traubenzucker langsam, Glyzerinaldehyd rasch und Diosyar ion 
doppelt so rasch Milchsäure liefert. 

Wenn nun Glyzerinaldehyd als ein dem Organismus reichlich 
zur Verfügung stehendes intermediäres Stoffwechselprodukt anerkannt 
werden muß, so lag der Gedanke nahe, in diesem Stoffe die Quelle 
des Glyzerinbedarfes für die Fettsynthese zu suchen; um so mehr 
als die Umwandlung von Aldehyden in ihre Alkohole im Sinne der 
Cannizaroschen Umlagerung durch das Ferment ‚Aldehydmutase‘“ 
bekannt ist. 

Tatsächlich konnten Embden, Schmitz und Baldes fest- 
stellen, daß Glyzerinaldehyd in Berührung mit lebendfrischem Leber- 
oder Nierenbrei (dieser letztere liefert im Leerversuch fast kein 
aus Fettspaltung herrührendes Glyzerin) und auch bei Leberdurch- 
blutung Glyzerin bildet, wenn auch seine Menge hinter der der ge- 
bildeten Milchsäure zurücksteht. Das so aus d-I-Glyzerinaldehyd 
entstehende Glyzerin kann dann u. a. zu natürlicher d-Milchsäure 
abgebaut werden. So erklären sich die Versuche von Schmitz der in 
Durchblutungsversuchen mit glyzerinversetztem Blute in glykogen- 
armen Lebern eine Abnahme, in glykogenreichen Lebern aber keine 
Abnahme oder selbst geringe Zunahme an Glyzerin feststellen konnte. 

Malfatti (Innsbruck). 


K. Ohta. Über Azetessigsäurebildumg aus einigen Dikarbonsäuren mit 
4 C-Atomen. (A.d.städt.chem.-physiol. Institut zu Frankfurt a.M.) 
(Biochem. Zeitschr., XLV, 3/4, S. 167.) 

N. Masuda. Über das Auftreten aldehydartiger Substanzen bei der 
Leberdurchblutung und über Azetessigsäurebildung aus Äthylalkohol. 
(Ebenda, 1/2, S. 140.) 

G. Embden und K. Baldes. Über Umwandlung von Azetaldehyd in 
Äthylalkohol im tierischen Organismus. (Ebenda, S. 157.) 

Die Azetessigsäure beziehungsweise Azetonbildung hängt mit 
dem Zuckerstoffwechsel nicht nur biologisch in bekannter Weise 
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susammen, sondern es zeigt sich auch, daß den Zuckern naheliegende 
Körper, wie Zuckersäure, kräftige Azetonbildner sind. Es sollten der 
Zuckersäure homologe Substanzen mit 4 C-Atomen auf Azetessig- 
säurebildung untersucht werden und es zeigte sich d-Weinsäure, 
in etwas reichlicherer Menge angewandt, und ebenso Traubensäure, 
Maleinsäure und, wenn auch weniger eindeutig, Bernsteinsäure zur 
Bildung von Azetessigsäure befähigt. Dabei muß angenommen 
werden, daß diese Substanzen zuerst zu Azetaldehyd abgebaut werden 
und so unter Aldolbildung Azetessigsäure liefern; denn man könnte 
sich eine solche Reaktion unter Erhaltung des Kohlenstoffskelettes 
nur schwer vorstellen. Tatsächlich zeigte sich auch, daß dem als 
Endprodukt erhältlichen Azeton flüchtige jodbindende und nicht 
säureartige Substanzen beigemischt waren, die nach einem von 
Masuda ausgearbeiteten Verfahren mit Silber oder Quecksilber- 
oxyd oxydierbar sind, also wohl als Aldehyde speziell Azetaldehyd 
angesprochen werden können. Dies um so mehr, als Masuda fand, 
daß bei Leberdurchblutung dem Blute zugesetzter Äthylalkohol 
neben Azetessigsäure auffallend große Mengen solcher aldehyd- 
artiger Substanz lieferte. Auch bei Zusatz von Zuckersäure zum 
durchströmenden Blute traten ähnliche Substanzen auf, nicht aber 
bei reinem Blute oder bei Blut unter Zusatz der stark azetessigsäure- 
bildenden Isovaleriansäure oder der Azetessigsäure selber. 

Wie nun Glyzerinaldehyd im Organismus in Glyzerin übergehen 
kann, so mußte das auch der Fall sein beim Azetaldehyd und dieser 
könnte dann die Quelle für die kleinen im Organismus vorfindlichen 
Alkoholmengen darstellen. Tatsächlich fanden Embden und Baldes, 
daß frischer Leberbrei oder durchblutete Leber Azetaldehyd rasch 
und kräftig zu Äthylalkohol reduziert. Dieselben Organe bilden ohne 
Zusatz von Azetaldehyd keinen Alkohol, sondern verbrauchen noch 
das wenige davon, was sie von vornherein haben. Nierenbrei hat eine 
viel geringere oder keine Wirkung auf Azetaldehyd. 

Malfatti (Innsbruck). 


G. Embden und M. Oppenheimer. Über den Abbau der Brenz- 
traubensäure im Tierkörper. (A. d. städt. chem.-physiol. Institut 
zu Frankfurt a.M.) (Biochem. Zeitschr., XLV, 3/4, S. 186.) 

Wenn die Umwandlung des Traubenzuckers in Rechtsmilch- 
säure durch die in den vorstehenden Referaten skizzierten Arbeiten 

Embdens und seiner Schüler gesichert erscheint, dann erscheint 

die Frage des Kohlehydratabbaues zurückgeführt auf das Problem 

des Abbaues der Milchsäure. Da milchsaures Ammon bei den Leber- 


durchströmungsversuchen leicht Alanin bildet — eine Reaktion 
die an das Vorhandensein einer a-Ketogruppe gebunden zu sein 
scheint — lag es nahe, an Oxydation der Milchsäure über Brenz- 


traubensäure und Azetaldehyd zu Essigsäure zu denken. Nun erwies 
sich tatsächlich die Brenztraubensäure in Leberdurchströmungs- 
versuchen als Azetessigsäurebildner. Doch ist ihre Wirkung nicht 
stark und ziemlich schwankend, so daß die gebildete Azetessigsäure 
als Nebenprodukt, entstanden durch Aldolkondensation aus Azet- 
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aldehyd, betrachtet werden kann, ähnlich wie in den Versuchen mit 
Alkohol; es war auch Aldehyd dem schließlich gebildeten Azeton 
in geringem Maße beigemengt. Auf die Polemik gegen Parnas und 
Baer (Biochem. Zeitschr. XLI, S. 386), welche der Brenztrauben- 
säure keine so entscheidende Rolle beim Abbau des Zuckers 
schreiben, kann hier nicht näher eingegangen werden. Die Verfasser 
stellen im Rückblick auf die vorstehenden Arbeiten folgendes Schema 
des Zuckerabbaues auf: d-Glykose zerfällt in zwei Moleküle optisch 
aktiven Glyzerinaldehyd, aus dem in umkehrbarer Nebenreaktion 
Glyzerin entstehen kann. Der Glyzerinaldehyd bildet d-Milchsäure 
und daraus entsteht Brenztraubensäure ; diese kann einerseits über 
Milchsäure und Glyzerinaldehyd wieder zu Zucker aufgebaut werden, 
andererseits steht sie in Wechselbeziehungen zum Alanin und drittens 
wird sie zu Azetaldehyd oxydiert. Azetaldehyd liefert aber als letztes 
Oxydationsprodukt wahrscheinlich Essigsäure, daneben kann er 
durch Aldolkondensation in Azetessigsäure und durch (umkehrbare) 
Reduktion in Äthylalkohol übergehen. 


d-Glukose 
I. Aktiver Glyzerinaldehyd 27 Glyzerin 
II. d-Milchsäure 
III. Brenztraubensäure 7” Alanin 
IV. Azetessigsäure <- Azetaldehyd 7 Äthylalkohol 


V. Essigsäure (?) 
Malfatti (Innsbruck). 


K. Ohta. Über das Verhalten der Apfelsäure im Tierkörper. (A. d. 
chem. Abt. d. tierphysiol. Institut d. kgl. landw. Hochschule zu 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 481.) 

Kaninchen verbrennen per os zugeführte 20 g l-Natriummalat 
völlig, bei 25 g scheiden sie 5%, wieder aus, bei subkutaner Ver- 
abreichung von 10 g 6%. Hunde scheiden bei subkutaner Einver- 
leibung von 10 g bis 20/8 1%, bei 30 g über 4% unverändert aus. 
Die Apfelsäure wird durch Polarisation des mit Uranylazetat und 
Essigsäure versetzten Harnes bestimmt; die Apfelsäure wurde auch 
aus dem Harn isoliert. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. Fasal. Über eine kolorimetrische Methode der quantitativen Trypto- 
phanbestimmung und über den Tryptophangehalt der Horngebilde 
und anderer KEiweißkörper. (A. d. Labor. d. Ludwig Spiegler- 
Stiftung in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 392.) 

Durch Vergleich mit den Farbtönen der Glyoxylsäure 

Schwefelsäurereaktion verschiedenkonzentrierter Tryptophanlösungen 
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bestimmt Verf. zuerst grob den Tryptophangehalt verschiedener 
Körper; durch Vergleich dieser Grenzkonzentration mit der zu unter- 
suchenden Lösung im Dubosceqschen Kolorimeter wird der genaue 
Wert ermittelt. 

Im Keratin der verhornten menschlichen Oberhaut sind 0°3% 
Tryptophan enthalten; im Kasein 065% (0°'5353% nach Abder- 


halden). 
Tryptophanbestimmung im Haar- und Nagelkeratin und in 
verschiedenen Eiweißkörpern. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


L. Vallery. Etude sur la coagulation de Valbumine par la chaleur 
et sur sa precipitation par liodomercurate de potassium. Conse- 
quences au point de vue de son dosage ponderal et de son dosage 
volumetrique. (Travail du labor. de physiol. de la Sorbonne.) 
(Journ. de Physiol., XIV, 5, p. 947.) 

Verf. gibt eine Methode zur genauen quantitativen Eiweiß- 
bestimmung an. Er findet, daß die Eiweißfällung durch Wärme in 
Gegenwart der gewöhnlich gebrauchten Säuren nicht genau ist, da 
durch die Hydrolyse eine Fehlerquelle entsteht. Dies kann man ver- 
meiden, wenn man eine Säure nimmt, die sehr wenig hydrolysiert, 
die Kapronsäure. 

Wenn man das Tanretsche Reagens in der Kälte benutzt, 
so geschieht die Quecksilberfällung des Albumins in Form einer 
Absorptionskurve. Für das im Urin auftretende Albumin ist die 
Kurve von dem jeweiligen Urin abhängig, indem sie durch das 
Lösungsmittel beeinflußt wird. Die Beeinflussung durch die Phos- 
phate ist sehr beträchtlich. A. Hirschfeld (Berlin). 


R. Willstätter und A. Madinaveitia. Bestimmung des Glyzerin- 
gehaltes der Fette. (Berliner Ber., XLV, 1912, S. 2825— 2828.) 
Das Glyzerid, dessen Gehalt an Glyzerin bestimmt werden soll, 
wird im Zersetzungskolben des Zeisel- Fantoschen Apparates 
abgewogen (zirka 0°? g) und mit 10 cm? Jodwasscrstoffsäure (spez. 
Gew. 1:8) versetzt. Diese Konzentration der Säure ist wichtig, da 
solche von niedrigerem oder höherem spezifischen Gewichte falsche 
Resultate liefert. Zu Anfang wird nur auf 160 bis 115° erhitzt, erst 
nach 2 Stunden wird die Temperatur auf 130 bis 140° gesteigert. 
"Die so erhaltenen Glyzerinzahlen sind sehr genau. 
iewald (Berlin). 


F. Edelstein und F. v. Csonka. Die qualitative und quantitative 
Bestimmung flüchtiger Fettsäuren mittels der Vakuum-Dampf- 
destillation. (Biochem. Zeitschr., XLI, 5, 8. 372.) 

Die Methode erstreckt sich auf die Bestimmung von Essigsäure, 
Buttersäure, Kapronsäure, Kaprylsäure. Die Methode ist in den 
Hauptzügen folgende: 

Das Material (Milch usw.) wird bei Phosphorsäurereaktion 
bei 60° im Vakuum destilliert, bis keine Säuren mehr übergehen ; man 
titriert das Destillat und unterwirft die so neutralisierte Lösung der 
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fraktionierten Silberfällung, wobei die wasserlöslichen Silberver- 
bindungen zunächst von den unlöslichen getrennt werden. Man 
wäscht mit Alkohol, trocknet im Vakuum und berechnet aus dem 
Silbergehalt unter Benutzung einer von den Autoren mitgeteilten 
Tabelle zur Korrektur der durch Mitfällung entstehender Fehler 
die Säuremenge. 

Aus den zahlreichen Belegen geht hervor, daß man nach dieser 
Methode die erwähnten flüchtigen Fettsäuren mit einer Genauigkeit 
von 94 bis 100% bestimmen kann. 

Außer in Milch, Stuhl, Magen und Darminhalt läßt sich die 
Methode auf die Untersuchung anderer tierischer und pflanzlicher 
Materialien übertragen. D. Charnaß (Wien). 


L. Berezeller. Über die lipolytische Wirkung verschiedener Organ- 
extrakte. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) (Bio- 
chem. Zeitschr., XLIV, S. 185.) 

Verf. findet im Preßsaft des Unterhautfettgewebes kein die 
Fette in freie Fettsäuren spaltendes Ferment. Während Blut, Muskel 
und Herzmuskel nur minimale lipolytische Eigenschaften zeigen, 
sind alle anderen Organe imstande, Fett zu spalten. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


H. Ditz und F. Bardach. Über die Bestimmung von Phenol und Para- 
kresol in ihren Gemischen. (Biochem. Zeitschr., XLIl, 5, S. 347.) 
Die Arbeit stellt eine Entgegnung auf die Kritik, die von 
Siegfried und Zimmermann an der Methode der beiden zuerst 
genannten Autoren geübt wurde, dar. Die Autoren halten die Exakt- 
heit ihrer Methode aufrecht. Der Hauptfehler der Nachprüfer sei 
ein nicht genaues Einhalten der Vorschriften der Autoren, nämlich 
die Anwendung einer zu geringen Brommenge bei der Bindung der 
Phenole; gleichzeitig weisen die Autoren den Nachprüfern einige 
Rechenfehler nach und erklären die von denselben mitgeteilte Methode, 
als mit einem um ein Vielfaches größeren Fehler behaftet, für wenig 
brauchbar. D. Charnaß (Wien). 


H.D. Gibbs. The action of sunlight upon phenolic compounds and 
aniline. (Bureau of Science, Manila, P. J.) (Journ. Americ. Chem. 
200, XXXIV, p.21190)) 

Verf. untersucht die Einwirkung von Sonnenlicht auf Phenol, 
Anisole, Kresole, den Methyläther des p-Kresols, die Hydroxybenzoe- 
säuren und ihre Ester, Gentisinsäure und ihre Ester, Anilin, Methyl- 
anilin und Dimethylanilin. Die Fixierung des labilen Wasserstoff- 
atoms vergrößert die Stabilität des Moleküls, da hierdurch die Bildung 
von Enolketo-Tautomeren verhindert wird; so zeigen Anisol und 
Phenol Absorptionsspektra, nach welchen das Phenol als Enol und 
in der Ketoform sich vorfindet, während das Anisol nur eine Form hat. 
Das letztere wird deshalb durch Sonnenlicht nicht angegriffen, während 
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Phenol rasch oxydiert wird. Viele organische Farbstoffe werden durch 
Substituierung des Wasserstoffatoms durch Methylgruppen dem 
Sonnenlichte gegenüber stabiler gemacht. Anilin und Methylanilin 
haben Absorptionsspektra, welche die Anwesenheit eines labilen 
Wasserstoffatoms anzeigen. Diese Absorptionsspektra halten bei 
größerer Verdünnung an als die von Methylanilin und Dimethyl- 
anilin. Dementsprechend wird der erstere Körper im Sonenlichte 
am schnellsten oxydiert. Bunzel (Washington). 


Th. A. Maaß. Über das Verhalten von a-«-Dichlorisopropylalkoholkar- 
baminsäureester (Aleudrin). (Biochem. Zeitschr., XLIIL, 1/2, S. 65.) 
Die Verbindung stellt ein neues Einschläferungs- und Be- 
ruhigungsmittel dar, welches von dem Autor unter Anlehnung an 
die Bürgische Kombinationstheorie i. e. Kupellung von zwei Phar- 
maka ähnlicher Wirkung zu einer Kombination, die dann stärker 
wirkt, auf synthetischem Wege dargestellt wurde. Dem Körper, 
der Aleudrin genannt wird, kommt die Formel 


CH, cl 
CHO.CO.NH 
CH, Cl 


zu, wonach es die Kombination eines gechlorten Alkohols mit Kar- 
baminsäure darstellt. 

Nach Beschreibung der chemischen und physikalischen Eigen- 
schaften der Substanz befaßt sich der Autor sehr eingehend mit 
seinen physiologischen Wirkungen. 

Es werden bei allen Tiergattungen narkotische Wirkungen 
beobachtet. Bemerkenswert ist, daß bei Hunden, bei denen die 
tödliche Dosis 0:7 g pro Kilogramm beträgt, nach Eingabe von 
038g pro Kilogramm bis zu 2 Stunden dauernde Eingriffe vor- 
genommen werden konnten, worauf der Heilungsverlauf stets auf- 
fallend glatt war, da die Tiere den Operationstag und die folgende 
Nacht schlafend zubrachten und die frische Wunde keinem Insulte 
ausgesetzt war. 

Aleudrin ruft selbst in tief narkotisierenden Dosen niemals 
Herabsetzung der Temperatur hervor, die in ihrem Umfange sehr 
wesentlich über das Maß der physiologischen Schwankungen 
hinausgeht. 

Bezüglich der Wirkung des Mittels auf die Gefäße stellte der 
Autor fest, daß, soweit das Aleudrin überhaupt Einwirkungen auf 
den Blutdruck hervorruft, diese auf vasomotorische Verschiebungen 
zurückzuführen sind, und zwar dürfte es sich um eine geringe Er- 
weiterung der Gefäße im Splanchnikusgebiet handeln. 

Beim Menschen erzeugen Dosen von zirka 1'0g meist mehr- 
stündigen ruhigen Schlaf. Bei 3:0 g beobachtete der Autor einen 
Sstündigen Schlaf ohne Neben- oder Nachwirkung. 

D. Charnaß (Wien). 
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M. Nieloux et A. Placet. Noiwelles recherches sur la toxicite, la 
transformation dans Vorganisme de lalcool methylique. Comparaison 
avec lalcool ethylique. (Travail du labor. de Physiol. gen. du 
Museur d’histoire naturelle.) (Journ. de Physiol., XIV, p. 916.) 


Bei intravenöser Injektion ist Methylalkohol weniger giftig als 
Äthylalkohol. Im Gehirn wird von allen Organen am meisten Alkohol 
(sei es Methyl oder Äthylalkohol) zurückgehalten. Bei peroraler 
Einführung ist Methylalkohol giftiger, und zwar deshalb, weil er 
nur langsam innerhalb einiger Tage ausgeschieden oder verbrannt 
wird. Beim Hunde findet man in den verschiedenen Ausscheidungen 
(Lunge, Haut, Urin) 25 bis 30% des eingeführten Methylalkohols. 
Beim Kaninchen, bei dem die Ausscheidung schneller stattfindet, ist 
die Verbrennung beinahe vollständig. 

Für die Schädlichkeit des Methylalkohols kommt die Lang- 
samkeit der Ausscheidung und Möglichkeit der Akkumulation in 
Betracht, dies reicht aber doch nicht aus, die zahlreichen Vergiftungs- 
fälle zu erklären. Hierbei spielen noch gewisse Verunreinigungen 
eine Rolle. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Neukirch. Physiologische Wertbestimmung am Dünndarm (nebst 
Beiträgen zur Wirkungsweise des Pilokarpins). (Pflügers Arch., 
EXLAYIL, S. 153.) 


Zu physiologischen Untersuchungen eignen sich besonders gut 
2 bis 3cm lange Stücke gut ausgespülten Kaninchendünndarmes, 
die bei Körpertemperatur in Tyrodescher Flüssigkeit gehalten 
werden. Pilokarpin führt zu tonischen Kontraktionen des Darmes; 
Minimaldosis ist 0-05 mg in 100 Lösungen. Auch die 5000fache Menge 
macht noch keine Lähmung. Bringt man einen vergifteten Darm in 
eine pilokarpinfreie Tyrode-Lösung, so nimmt der Tonus zunächst 
noch weiter zu, dann ab. Die Zunahme beruht vielleicht auf einem 
Auswandern des Pilokarpins aus der vergilteten Darmschlinge in die 
umgebende Lösung. A. Löwy (Berlin). 


C. Neuberg und O. Schewket. Veränderungen einiger Arzneimittel 
im Licht. (A. d. chem. Abt. d. tierphysiol. Institut d. kgl. landw. 
Hochschule zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 49.) 


Ferrum saccharatum und Ferrum mangani saccharatum zeigen 
im Licht eine beträchtliche Bildung von Invertzucker. Bei Ferrum 
kalium tartaricum, Ferrum malicum, Ferriammoniumceitrat und 
Ferrum glycophosphoricum tritt im Licht bald deutliches Reduktions- 
vermögen auf; bei der letztgenannten Verbindung ist nach 14 Tagen 
Abspaltung von Phosphorsäure nachweisbar. Ferrum lacticum zeigt 
bald Aldehydbildung. Forderung des Aufbewahrens dieser Körper 
in fester Form und in dunklen Flaschen. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 
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M. Bischoff. Neue Beiträge zur experimentellen Alkoholforschung mit 
besonderer Berücksichtigung der Herz- und Leberveränderungen. 
(Zeitschr. f. exper. Pathol: u. Therap., XI, 3, S. 445.) 

Die vorliegende Arbeit stellt eine umfassende Monographie über 
den Gegenstand dar, in welcher die eigenen Versuche des Autors 
einen sehr wesentlichen Beitrag bilden. Nach kritischer Würdigung 
der einschlägigen Literatur geht der Autor zur Darstellung der eige- 
nen Versuche am Tier über, deren wichtigste Resultate folgende sind: 

Verfüttert man längere Zeit Alkohol an Kaninchen, so über- 
wiegen vor allem die fettigdegenerativen Veränderungen der Herz- 
muskelfasern. Die Prädilektionsstellen der Zellverfettungen befinden 
sich dicht unter dem Epikard des linken Ventrikels, mehr gegen die 
Herzspitze zu, sowie an der Basis und Spitze des Papillarmuskels, 
hier dicht unter dem Endokard: am rechten Ventrikel werden vor- 
zugsweise die äußeren Muskellamellen von der fettigen Degeneration 
befallen. Das Fett liegt durchaus intrazellulär. Die gefundenen Ver- 
änderungen sind sicher nicht als postmortale anzusehen. Vor der 
primären Fettdegeneration des Herzmuskels zeigen sich in der Regel 
die ersten Ansätze zu einer Fettleber, und zwar erscheint das Fett 
immer zunächst um die Zentralvene der Acini gruppiert und nimmt 
gegen die Peripherie derselben an Menge ab. 

Die Nieren zeigten bei den Versuchen keine nennenswerten 
Veränderungen und werden offenbar in einem viel späteren Stadium 
befallen. Die schwerwiegendsten Parenchymänderungen finden 
sich somit gerade in denjenigen Organen, welche wir nach Prings- 
heim als die hauptsächlichsten Stätten der Alkoholverbrennung 
bei an Alkohol gewöhnten Tieren anzusehen haben. 

Von den chemischen Befunden hebt der Autor hervor, daß 
der Gesamtfettgehalt der Herzen von Alkoholkaninchen um 1% 
höher als bei Normaltieren ist; dabei findet sich eine auffälıge ab- 
solute und relative Verminderung des Lezithingehaltes (von 653% 
auf 35%). Bei Normalkaninchen beträgt das Lezithin zirka 58% 
des Gesamtfettes, bei Alkoholkaninchen nur 32%. Bei letzteren kon- 
statierte der Autor auch eine geringgradigeVerminderung des Chole- 
steringehaltes. D. Charnaß (Wien). 


J. Traube. Über die Wirkung von Basen und basischen Salzen auf 
Alkaloidsalze. (Techn. Hochschule Charlottenburg.) (Biochem. 
Zeitschr., XLI, S. 470.) 

Aus mehreren in den letzten Jahren erschienenen Veröffent- 
lichungen verschiedener Autoren scheint der Satz hervorzugehen, daß 
das undissoziierte Alkaloid eine stärkere pharmakologische Wirkung 
ausübt als das Alkaloidkation. Versuche des Verf. an Kaulquappen 
können als weitere Stütze für diesen Satz angesehen werden und 
ergaben zugleich, daß das undissozilerte Alkaloid die Oberflächen- 
spannung des Wassers mehr oder minder erniedrigt, während das 
Alkaloidkation so gut wie oberflächenunwirksam ist. 

Die Alkaloide gelangten als Hydrochloride oder Sulfate zur 
Anwendung und die teilweise Infreiheitsetzung des Alkaloids 


1072 Zentralblatt für Physiologie. Nr.,22 


beziehungsweise die Vergrößerung der bereits (durch hydro- 
Iytische Dissoziation) in Freiheit befindlichen Alkaloidmenge 
geschah durch Zufügung von Basen beziehungsweise von Natrium- 
karbonat. 

Es ist zweifellos, daß für die (relative) Menge des in Freiheit 
setzbaren Alkaloids Konzentration und Dissoziationskonstante des 
Alkaloids und der benutzten Base beziehungsweise die OH’-Kon- 
zentration des Karbonats maßgebend sein wird, und es ist vielleicht 
sogar möglich, daß diese Beziehungen sich auch durch Oberflächen- 
spannungsmessungen quantitativ bestimmen lassen; — auf Grund 
des vom Verf. vorgelegten Beobachtungsmaterials aber bereits jetzt 
von „einer einfachen, außerordentlich scharfen Methode zur Be- 
stimmung der Stärke der Basen‘ zu reden, ist mindestens stark 
verfrüht. A. Kanitz (Leipzig). 


J. Traube. Über die Wirkung von Natriumkarbonat auf basische 
Farbstoffe und deren Giftigkeit. (Techn. Hochschule Charlotten- 
burg.) (Biochem. Zeitschr., XLII, S. 496.) 


Die Giftigkeit gegenüber Kaulquappen und die Oberflächen- 
spannungserniedrigung wurden verglichen, ohne daß sich einfache 
Beziehungen ergeben hätten. A. Kanitz (Leipzig). 


G. G. Wilenko. Über den Einfluß des Adrenalins auf den respira- 
torischen (uotienten und die Wirkungsweise des Adrenalins. (A. 
d. physiol. Institut d. k. k. Hochschule f. Bodenkultur in Wien.) 
(Biochem. Zeitschr., XLII, 1, S. 44.) 


Orale oder parenterale Zufuhr von Zucker erzeugt neben Hyper- 
glykämie eine Steigerung des respiratorischen Quotienten, was leicht 
verständlich ist, da ja selbst in vitro mit zunehmendem Zuckergehalt 
die glykolytische Kraft des Blutes zunimmt. Adrenalin steigert nun 
auch den Blutzuckergehalt; die zu erwartende Erhöhung des re- 
spiratorischen Quotienten aber bleibt aus. Ja, noch mehr; als Tieren 
gleichzeitig Zucker und Adrenalin verabreicht wurde, blieb der re- 
spiratorische Quotient unverändert. Das Adrenalin hat also auch die 
glykolytische Zersetzung des aus Zuckerverabreichung stammenden 
Kohlehydrates im Organismus vollständig verhindert. Intravenös 
eingeführter Zucker erschien darum beim Adrenalintier auch quan- 
titativ im Harne wieder. Diese hemmende Wirkung des Adrenalins 
auf die glykolytische Kraft des Organismus erklärt manche Er- 
scheinungen, z. B. die Glykosurie (eventuell deren Steigerung) bei 
glykogenfreien oder pankreaslosen Tieren, wobei mangels der Glykogen- 
depots Eiweißkörper zerstört werden. Die Verarmung der Organe 
an Glykogen — die Glykogenmobilisierung — unter dem Einflusse 
des Adrenalins erklärt sich ungezwungen daraus, daß bei gestörter 
Glykolyse der Organismus trotz seiner Hyperglykämie an Zuckernot 
leidet und die normalen Vorgänge zur Zuckerbeschaffung einleitet. 

Malfatti (Innsbruck). 
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C. L. Alsberg, O. F. Black and C. D. Marsh. The relation of barium 
to the Loco-weed disease. (U. S. Dep’t. of Agric.) (Bur. of Plant. 
Ind. Bull., 246.) 

Crawfard (Bull. 129, Bureau of Plant Ind.) gab an, daß die 
Massenvergiftung von Rindern im Westen Nordamerikas durch das 
Loco-weed (Aragallus and Astragalus) dem darin enthaltenen 
Baryum zuzuschreiben sei. Verff. beweisen, daß dies nicht der Fall 
ist, denn 1. tägliche Zugabe von 2 bis 3g Magnesiumsulfat oder der 
entsprechenden Quantität Schwefelsäure zum Futter, welche Menge 
das im Futter eingenommene Baryum niederschlagen muß, ver- 
hinderte bei mit Loco-weed gefütterten Tieren das Erscheinen der 
Symptome nicht; 2. ergab es sich, daß die von den Tieren täglich ge- 
nossene Wassermenge selbst an 40 g Magnesiumsulfat enthält und 
doch nicht die Krankheit verhindert, und 3. sind die Symptome bei 
Baryumvergiftung von der Vergiftung durch Loco-weed entschieden 
verschiedene. Während bei monatelanger Fütterung von Loco-weed 
sich allmählich eine Trägheit der Bewegungen, Mangel an muskulärer 
Koordination und langsamer Tod durch Verhungern einstellt, wirkt 
Baryum in entsprechenden Dosen gar nicht und in viel größeren 
Dosen (55 g pro 1000 Pfund) bewirkt es plötzlichen Tod ohne merk- 
liche Symptome. 

Aus den Versuchen, die über den Gegenstand im Laboratorium 
ausgeführt wurden, geht folgendes hervor: Viele Pflanzen in Virginia 
sowie im Westen enthalten Baryum in viel größeren Mengen als Loco- 
weed, ohne dem Vieh zu schaden ; das Baryum in getrocknetem Loco- 
weed ist in nahezu unlöslicher Form vorhanden. 

Bunzel (Washington). 


_R.Usui. Über Messung von Gewebsoxydationen in vitro (Leber, Zentral- 
nervensystem). (Pflügers Arch., GXLVII, S. 100.) 

Usui brachte Mäuseleber und Nervensystem des Frosches 
in mit Rinderblut versetzte Ringerlösung und maß den Sauerstoff- 
verbrauch dadurch, daß er — nach 1!/, Stunden — den Sauerstoff- 
verlust der Ringerlösung feststellte. Usui findet sehr niedrige Werte, 
wohl weil ein gewisser Sauerstoffmangel herrschte. Die Leber brauchte 
pro Gramm und Stunde 0'24—0'55 cm? O, bei 38°, das Nervensystem 
bei 20° pro Kilogramm und Stunde 63—Y94 cm?®. Lipoidlösliche Stoffe 
(Urethane, Alkohole, Ketone) hemmen die Oxydationsprozesse, 
und zwar die der höheren homologen Reihen weit mehr als die der 
niederen nach demselben Gesetz, das Warburg für die Hemmung 
der Oxydation an roten Blutzellen und Säugetieren gefunden hatte. 

A. Löwy (Berlin). 


O. Meyerhof. Über Wärmetönungen chemischer Prozesse in lebenden 
Zellen. (Versuche an Blutzellen.) (Med. Klinik Heidelberg.) 
(Pflügers Arch, GCXLVI, S. 159.) 

Mit der früher (Biochem. Zeitschr., 1911, Bd. XXXV, S. 246) 
ausführlich beschriebenen Methodik wurde der ‚kalorische Quotient‘ 

(Anzahl g-Kal. pro Verbrauch von Img O,) der Gänseerythrozyten 
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zu 325 gefunden. Der Wert blieb unverändert bei Durchleiten eines 
O-Stromes (wodurch die Wärmetönungen der Hämoglobinreduktion 
und CO,-Bildung in Wegfall kommen), ebenso bei durch Äthylmethan 
um ein Drittel gehemmter Atmung. 

Kaninchen-, Menschen-, Hunde- und Rinderblut gaben ge- 
legentlich Wärmetönungen ohne entsprechenden Sauerstoffverbrauch. 

Durch mehrstündigen Abschluß von Sauerstoff wird der (obligat 
aerobe) Vibrio Metschnikoff für die darauf folgende Zeit weder in 
der Größe der Atmung noch im Wachtumsvermögen nachweisbar 
geschädigt; auch die Atmung der Gänseerythrozyten wird durch den- 
selben Eingriff nur unerheblich geschädigt. Während des Sauerstoff- 
abschlusses war eine Wärmebildung nicht nachweisbar. 

Zusatz von atmungshemmenden Stoffen zu den Erythrozyten 
führte, mit Ausnahme des Formaldehyds, zu keiner Wärmebildung. 

A. Kanitz (Leipzig). 


J. Endler. Über den Durchtritt von Salzen durch das Protoplasma. 
I. Mitteilung: Über die Beeinflussung der Farbstoffaufnahme in die 
lebende Zelle durch Salze. (Pflanzenphysiol. Institut d. deutschen 
Univ. Prag.) (Biochem. Zeitschr., XLII, S. 440.) 

Der Farbstoffeintritt in Pflanzenzellen wird durch Neutralsalze 
in niederen Konzentrationen gefördert, in höheren Konzentrationen 
gehemmt. Für die Hemmung der Aufnahme ergab sich folgende 
Reihenfolge der Anionen: Nitrat < Chlorid < Sulfat < Tartrat, 
Zitrat < Aluminat < Salizylat. Hinsichtlich der Kationen traten 
nicht so deutliche Unterschiede hervor; nur das Al hemmt den Farb- 
stoffeintritt bedeutend stärker. 

Der Farbstoffaustritt bei Gegenwart von Neutralsalzen wird 
durch die einzelnen Ionen in der Reihenfolge: Na < K< Mg<Ca< 
Al und Nitrat < Chlorid < Sulfat < Tartrat < Zitrat gefördert. 
Über die Besonderheiten beim Tartrat und Zitrat einerseits und 
beim Al anderseits ist das Original nachzusehen. 

Die Ergebnisse wurden durch mikroskopische Schätzung der 
aufgenommenen beziehungsweise abgegebenen Menge Farbstoff (Neu- 
tralrot, Methylenblau) erhalten. A. Kanitz (Leipzig). 


F. Bubanovie. J. Traubes Theorie des Haftdrucks (Oberflächen- 
drucks). (Nobel-Institut f. physik. Chem. Experimentalfältet bei 
Stockholm.) (Pflügers Arch., CXLV], S. 484.) 

Die Traubesche Theorie, daß der Haftdruck, d. h. die Dif- 
ferenz zwischen der Oberflächenspannung des Lösungsmittels und der 
Oberflächenspannung der Lösung, die „treibende Kraft der Osmose“ 
sein soll, ist 1. experimentell schlecht fundiert und 2. theoretisch 
unhaltbar. 

Ad 1 stützt sich Verf. in erster Reihe auf die kritische Dar- 
stellung von C. Forch (Ann. d. Physik. (4), 1905, Bd. XVII, S. 758), 
dessen Standpunkt folgender Satz charakterisiert: ‚Je mehr man 
sich in die bis jetzt über die Oberflächenspannung vorliegenden 
Zahlen vertieft, um so mehr erkennt man, daß wir hier weit — 
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vielleicht weiter als auf irgend einem andern Gebiet der Physik — 
von einem sicheren Wissen entfernt sind.“ 

Ad 2 führt Verf. u. a. aus, daß beispielsweise zwischen einem 
Tropfen reinen Wassers von | cm? und einem gleichgroßen Tropfen 
einer normalen NaCl-Lösung hinsichtlich der Oberflächenspannung 
(bei Zimmertemperatur) nur ein Unterschied von 2% besteht, während 
der osmotische Druck des Wassertropfens Null ist, der osmotische 
Druck des n-NaCl-Tropfens dagegen rund 24 Atm. beträgt. „Während 
aber‘, fährt Verf. fort, ‚die totale Energieänderung in bezug auf 
den osmotischen Druck unabhängig von der Oberfläche des Tropfens 
ist, hat die Änderung der Oberflächenenergie bei kleinen oder großen 
Tropfen nicht dieselbe Bedeutung für die totale Energieänderung. Je 
kleiner der Tropfen ist, desto größer ist die Bedeutung der Ver- 
änderung der Oberflächenenergie und umgekehrt kann dieselbe bei 
genügender Größe des Tropfens ganz außer acht gelassen werden.“ 


A. Kanitz (Leipzig). 


R. Höber. Ein zweites Verfahren, die Leitfähigkeit im Innern von 
Zellen zu messen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Kiel.) 
(Pilmsers Arch., GXLVII, 4/5, 2189.) 

Die elektrischen Schwingungen, welche in einem Schwingungs- 
kreis entstehen, der Kapazität und Selbstinduktion enthält, werden 
gedämpft, wenn man ins Innere der Selbstinduktion als Kern 
eine Leitfähigkeit bringt. Die Größe der Dämpfung ist ein Maß für 
die Größe des Leitvermögens. 

Bringt man also eine Suspension von Zellen ins Innere der 
Selbstinduktion, so läßt sich die Leitfähigkeit des Zellinnern be- 
stimmen, ohne daß man dabeı Elektroden zu verwenden braucht. 

Die Apparatur wird an der Hand von Zeichnungen sehr eingehend 
beschrieben und eine große Reihe von Momenten erörtert, welche 
von Einfluß auf die Untersuchungsresultate sein könnten. Zum Teil 
liegen die Verhältnisse sogar günstiger als bei der Bestimmung der 
Leitfähigkeit nach Kohlrausch. Denn die hydrophilen Kolloide, 
welche durch Vergrößerung der inneren Reihung die nach Kohl- 
rausch bestimmte Leitfähigkeit stark herabsetzen, sind hier wirkungs- 
los. Ein mit Serumeiweiß versetztes Blutserum gibt also keine niedri- 
gere Zahl als ein eiweißfreies. 

Blutkörperchen vom Pferd und Schwein zeigen nach dieser 
Methode eine innere Leitfähigkeit, welche derjenigen einer 0'1 bis 
0'4%/,ieen Chlornatriumlösung entspricht. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 

R. Ellis. Die Eigenschaften von Ölemulsionen. Teil Il. Beständig- 
keit und Größe der Kügelchen. (Muspratt-Labor. f. physiol. und 
Elektrochem. d. Univ. Liverponl.) (Zeitschr. f. physik. Chem, 
LXXX, S. 597.) 

Die auch methodisch sehr interessante Untersuchung hat zu 
vom Verf. folgendermaßen zusammengefaßten Ergebnissen geführt: 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 17, 
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l. Die Beständigkeit einer reinen Öl-Wasser-Emulsion hat ihr 
Maximum, wenn das Kontaktpotential ein Maximum erreicht, d. h. 
in verdünnt alkalischer Lösung. 

2. Die Beständigkeit wird durch Zusatz von Säure oder Alkali 
in konzentrierterer als in 0'001 normaler Lösung vermindert, und 
zwar in einem Betrage, der der Abnahme des Kontaktpotentials, 
welche durch einen solchen Zusatz hervorgebracht wird, entspricht. 

3. Die Beständigkeit einer reinen Öl-Wasseremulsion hängt 
sehr weitgehend von dem Kontaktpotential an der Öl-Wasser-Grenz- 
fläche und gar nicht von dem Werte der Oberflächenspannung ab; 
(entgegen der Theorie Bredigs). 

4. Die Abnahme der Stabilität mit abnehmendem Kontakt- 
potential rührt von einer Abnahme der Stärke der elektrischen Doppel- 
schicht her, so daß letztere leichter zerrissen werden kann, um den 
Teilchen im Falle einer Emulsion ein Zusammenfließen oder im Falle 
eines Suspensionskolloids ein Aneinanderhaften zu gestatten. 

5. Die Konzentration von Salzen ein-, zwei- und dreiwertiger 
Metalle, die erforderlich sind, um die Ladung auf den Kügelchen 
auf Null zu reduzieren, stehen im selben Verhältnis zueinander wie 
die Mindestkonzentrationen derselben Salze, die notwendig sind, um 
praktisch augenblickliche Koagulation einer kolloiden Lösung hervor- 
zubringen. 

6. Die Beständigkeit eines Suspensionskolloids hängt in sehr 
hohem Maße von dem Kontaktpotential an der Oberfläche der 
Teilchen ab und fast gar nicht von Änderungen der Oberflächen- 
spannung, und wenn das Berührungspotential abnimmt, nimmt auch 
die Beständigkeit ab, bis, sobald das Kontaktpotential den Wert 
Null erreicht, auch die Beständigkeit Null wird und das Kolloid mit 
der Höchstgeschwindigkeit koaguliert. A. Kanitz (Leipzig). 


P. Waentig und ©. Steche. Über die fermentative Hydroperoayd- 
zersetzung. III. Mitteilung. (Labor. f. angew. Chem. d. Univ. 
Leipzig) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXIX, S. 446. 

In dieser wiederum sehr umfangreichen Mitteilung wird Senters 

Erklärung der Abweichungen vom monomolaren Reaktionsverlauf 


weiter bekämpft und an ihrer Stelle — den mit den Zeitströmungen 
vertrauten Leser wird es kaum überraschen — eine Theorie ent- 


wickelt, die ‚den durch die große Oberflächenentwicklung der 
kolloidalen Fermentteilchen bedingten Adsorptionsvorgängen 
Rechnung trägt, welch letztere sich sowohl auf den reagierenden 
Stoff (H,O,) wie auf das Reaktionsprodukt (O,), endlich aber auch 
auf zufällig vorhandene oder künstlich zum Reaktionsgemisch zu- 
gesetzte Fremdstoffe erstrecken können.“ A. Kanitz (Leipzig). 


St. Rosenblat. Über die Wirkung von gallensauren Salzen auf Try- 
panosomen. (Arch. f. Physiol., 1912, 3/4, S. 188.) 

An Naganatrypanosomen reiches Mäuseblut wurde mit ın 

physiologischer Kochsalzlösung gelösten Gallensalzen versetzt, wobei 


nn sc 


schon durch eine 5% ige Lösung sofortige Auflösung des Trypano- 


> 
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somenleibes eintrat. Mikroskopisch sind zuletzt nur noch die Kerne 
und Blepharoblasten zu sehen, das Protoplasma ist vollkommen 
verschwunden. — Durch diese Behandlung tritt auch eine vollständige 
oder wenigstens ziemlich völlige Vernichtung spezifisch pathogen 
wirkender Stoffe der Trypanosomen ein, was Verfasserin an der 
Hand von Immunisierungsversuchen an Mäusen und Kaninchen 
nachweist. Diese verlaufen ebenso negativ wie die angestellten Heil- 
versuche von mit Nagana infizierten Kaninchen durch direkte In- 
jektion gallensaurer Salze. Nörr (Berlin). 


H. J. Bing und V. Ellermann. Ein Phosphatid als Aktivator für 
Tuberkulin. (Tuberk.-Station u. Institut f. gerichtl. Med. Univ. 
Kopenhagen.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 4, 5. 289.) 

Aus Eidotter wurde ein Diaminophosphatid, Albin, hergestellt, 
das imstande ist, die Wirkung des Tuberkulins bei der Kutanreaktion 
zu verstärken. Über die eigentliche Natur des Prozesses läßt sich 
vorderhand nichts aussagen ;es muß dahingestellt bleiben, ob es sich um 
eine direkte Wirkung auf das Tuberkulin, oder um eine Bindung von 
Hemmungsstoffen handelt. Von den übrigen untersuchten Lipoiden 
und Fetten (Lezithin, Zephalin, Cholesterin, Ölsäure, ölsaures Natrium) 
hatte keines eine verstärkende Wirkung. Pincussohn (Berlin). 


Marchlewski. Studien in der Chlorophyligruppe XVII. Die spek- 
tralen Eigenschaften der beiden Chlorophylllane. (Biochem. Zeitschr., 
XLII, 3, S. 234.) 

Aus Chlorophyllan wurden bereits früher zwei Körper isoliert, 
Neo- und Allochlorophyllan. Die spektralen Eigenschaften dieser 
Körper werden nunmehr an einer ätherischen Lösung von bekanntem 
Gehalte an diesen Körpern nochmals sehr genau ermittelt, da nach 
Angaben von Tswett ein von dem Autor nicht erwähntes Band 
bei der Wellenlänge 625 un sich befindet. Demgegenüber fand auch 
Willstätter in Übereinstimmung mit dem Autor kein solches 
Band im Allochlorophyllan. Im folgenden geht der Autor zur ge- 
nauen Beschreibung des spektralen Verhaltens beider Körper über, 
welches mit Hilfe einer guten modernen spektralen Einrichtung 
(Quarzspektrograph) von äußerstem Rot bis zur Wellenlänge 333 uu 
geprüft wurde. Bezüglich der Einzelheiten sowie der Zahlentabellen 
muß auf das Original verwiesen werden. Die Zahlen stimmen mit 
denjenigen von Willstätter und Tswett im allgemeinen recht 
gut überein, mit Ausnahme des erwähnten Tswettschen Bandes. 

D. Charnaß (Wien). 


J. J. Skinner. Beneficial effect of creatinine and cereatin an growth. 
KBot. Gaz., LIV, 1912, p. 152.) 

In diesem Artikel wird bewiesen, daß Kreatinin und Kreatin 
günstig auf das Pflanzenwachstum einwirken. Pflanzen, die in solchen 
Kulturlösungen wachsen, welche nur Pottasche und Phosphate ent- 
halten, erhöhen ihr Wachstum, wenn Kreatinin oder Kreatin zu- 
gefügt wird. Bei großen Mengen von Nitraten in der Lösung erzeugen 
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Kreatinin und Kreatin keine nennenswerte Einwirkung auf das 
Wachstum. In der Anwesenheit dieser Körper nehmen die Pflanzen 
weniger Nitrat auf, während Pottasche und Phosphat normal sind. 
Es scheint, daß Kreatinin und Kreatin Salpetersäure in Kultur- 
lösungen ersetzen können. Bunzel (Washington). 


J. J. Skinner. Influence of phosphate an the toxic action of cumarin. 
(1B06:1Gaz 1912, p. 245.) 

Verf. untersucht an in Nährlösungen gezogenen Weizenkeim- 
lingen die giftige Wirkung von Kumarin und die giftigkeitvermin- 
dernde Fähigkeit der Phosphate. Er fand, daß Kalziumhypophosphat 
und die drei Natriumphosphate die schädliche Wirkung des Ku- 
marins gleichsam abstumpfen. Da Kalziumphosphatlösungen, Na- 
triumphosphate in sauren, neutralen und alkalischen Lösungen 
dieselbe Wirkung haben, schließt Verf., daß die enteiftende Wirkung 
der Phosphatsalze auf dem Phosphatradikale beruht. 

Bunzel (Washington 


J. J. Skinner and J. H. Beattie. Kffect of asparagin on absorption 
and growth in wheat. (Bull. Tarrey Bot. Club, XXXIX, 1912, 
p. 429.) 

Weizenkeimlinge wurden in Nährlösungen von Phosphat, 
Pottasche und Nitrat in verschiedenen Verhältnissen gezogen und 
dann 50 Teile per Mille Asparagin zugefügt. Asparagin hat das 
Wachstum begünstigt. Bei Anwesenheit von Nitraten in den Kultur- 
lösungen beeinflußte Asparagin das Wachstum scheinbar nicht. Die 
Pflanzen nahmen aus den Kulturlösungen weniger Nitrate auf, 
während die Phosphat- und Kaliaufnahme normal blieben. 

Bunzel (Washington). 


Th. Bokorny. Über die physiologische Einwirkung einiger Neutral- 
salze von Alkali- und Alkalierdmetallen auf grüne Pflanzen. (Mün- 
chen.) (Biochem. Zeitschr., XLIII, S. 453.) 

Versuchsprotokolle über den Einfluß von Rubidium-, Zäsium- 
und Lithiumsulfat sowie Kaliumechlorid und Kalziumnitrat auf die 
Wachstumsgeschwindigkeit von Spirogyra und einigen Pflanzen- 
keimlingen. A. Kanitz (Leipzig). 


W. Palladin und N. Iwanoff. Zur Kenntnis der gegenseitigen Abhän- 
gigkeit zwischen Eiweißabbau und Athmung der Pflanzen. II. Über 
die Wirkung der Kohlehydrate, der Phosphate und der Oxydations- 
mittel auf die Bildung und Assimilation des Ammoniaks in abge- 
töteten Pflanzen. (Biochem. Zeitschr., XLII, S. 325.) 

Nach sehr eingehender Würdigung der einschlägigen Literatur 
über den Gegenstand gehen die Autoren zur Mitteilung der eigenen 
Versuche über, bei denen sie den Zweck verfolgen, die bei der 
Bildung und dem Verbrauche des Ammoniaks in abgetöteten Pflanzen 
obwaltenden Bedingungen festzustellen sowie den Zusammenhang 
dieser Vorgänge mit den Prozessen der alkoholischen Gärung und 
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der Atmung zu studieren, wozu auch Versuche über die Abhängigkeit 
der Bildung und des Verbrauches des Ammoniaks während der 
Autolyse von oxydierenden Reaktionen, Kohlehydraten und Phos- 
phaten gehören. Die Autoren arbeiten fast ausschließlich mit ab- 
setöteter Hefe. 

Aus der Gesamtheit der Versuche ergibt sich in den Haupt- 
zügen folgendes: 

1. Die Autolyse in Wasser ist begleitet von einer Bildung von 
Ammoniak- und Ammoniak leicht abspaltenden Verbindungen. 

2. Hinzufügen von Phosphaten hält den Prozeß der Ammoniak- 
bildung beträchtlich auf. 

3. Noch stärker wirkt in dieser Beziehung Glykose. In Gegen- 
wart von Leuzin geht der umgekehrte Prozeß der Assimilation des 
gebildeten Ammoniaks noch energischer vor sich, woraus folgt, daß 
während der Autolyse auch synthetische Reaktionen stattfinden. 
Auf die sehr wichtigen Erklärungsversuche des näheren Wirkungs- 
mechanismus von 1 und 2 kann leider in einem kurzen Referat 
nicht eingegangen werden. 

4. Die minimalen Mengen des bei der Autolyse sich bildenden 
Ammoniaks können als indirekter Beweis dafür dienen, daß wir es 
hier mit einem reversiblen Prozeß zu tun haben. 

5. Brenzweinsaures Ammoniak, apfelsaures und brenztrauben- 
saures Ammoniak wurden nicht assimiliert. 

6. Leuzin übt keinerlei Wirkung auf die Menge des sich bei 
der Autolyse von Hefe in Wasser bildenden Ammoniaks aus. 

7. Milchzucker hält die Bildung von Ammoniak nur in sehr 
geringem Grade zurück. 

8. Die Frage nach der Einwirkung des Sauerstoffes auf die 
Ammoniakbildung läßt sich schwer entscheiden. Alle oxydierenden 
Reaktionen halten die proteolytischen Prozesse und damit die 
Ammoniakbildung auf. 

9. Das Studium der Ammoniakbildung führt zu der Feststellung 
der Abhängigkeit der Gärung und Atmung von den Prozessen des 
Abbaues der Eiweißstoffe. D. Charnaß (Wien). 


W. Zaleski und N. Tutorski.' Über die künstliche Ernährung der 
Samenkeime. (Biochem. Zeitschr., XLIII, 1/2, S. 7.) 

Sterile Erbsenkeime wurden 20 Tage im Dunkeln in Knop- 
scher Nährlösung mit einem Zusatz von Kohlehydraten kultiviert. 
Sie zeigten ein beträchtliches Wachstum und ihr Trockengewicht 
erschien um mehr als das Fünffache vermehrt. Zum Aufbau der Zellen 
der Keime stellt die Saccharose das geeignetste Material dar, während 
Galaktose bei den Erbsenkeimen unbenutzt bleibt. Die Zucker werden 
zuerst abgebaut und dann zum Aufbau der Zellen verbraucht. Ernährt 
man die Keime mit Stickstoffverbindungen in Knopscher Lösung, 
so zeigt sich, daß die Keime im Dunkeln auf Kosten der zugesetzten 
Nitrate, des Ammoniaks und der Asparaginsäure eine ansehnliche 
Menge (38%) Eiweißstoffe bilden, was indirekt geschieht, indem durch 
Reduktion durch Abbauprodukte der Saccharose zunächst aus den 
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Nitriten Ammoniak entsteht, das zur Bildung deı Aminosäuren 
dient. D. Charnaß (Wien). 


E. L. Backman und C. G. Sundberg. Der osmotische Druck bei 
Rana temporaria während der Entwicklung nach dem Ausschlüpfen 
der Embryonen. (Physiol. Institut d. Univ. Upsala.) (Pflügers 
Arch., CXLVI, S. 212.) 

In Weiterführung früherer Studien wurde der Gefrierpunkt (A) 
von 8 bis 35 Tage alten zerkleinerten Embryonen von Rana tem- 
poraria gemessen mit dem Ergebnisse, daß A zur Zeit des Aus- 
schlüpfens aus der Gallerthülle (8. Tag) etwa denselben Wert, wie 
zur Zeit der ersten Längsstreckung (30 bis 36 Stunden), hat (— 0'23° 
bis — 027°), dann langsam und allmählich ansteigt und den dem 
erwachsenen Frosch eigentümlichen Wert (— 045°) erst am 30. bis 
35. Entwicklungstag erreicht. 

Eine Gegenüberstellung der Beobachtungen von Davenport 
und Schaper lehrt, daß die Zunahme des Wassergehaltes der Em- 
bryonen mit dem Ansteigen des osmotischen Druckes parallel läuft 
und Wassergehalt und A gleichzeitig ihr Maximum erreichen. 

A. Kanitz (Leipzig). 


Th. Christen. Unsere großen Ernährungstorheiten. (Eine gemeinfaß- 
liche Darlegung der ınodernen Forschungsergebnisse über Er- 
nährungs- und Diätfragen. Dresden, 705. Preis: M.1.—.) 

Eine für das große Publikum geschriebene Propagandaschrift 
zur Empfehlung der Hindhedeschen Brot-Kartoffel-Kost. Zur Be- 
gründung zieht Verf. nicht nur seine praktische Erfahrung heran, 
sondern auch eine Reihe neuerer ernährungsphysiologischer Arbeiten, 
auf Grund deren er für Herabsetzung der Eiweißzufuhr (besonders 
der anımalischen), auf Abstinenz von Alkohol, auf intensives Kauen 
(nach Fletscher), auf Beschränkung der Energiezufuhrim allgemeinen, 
plaidiert. Dem Referenten scheint Verf. nicht immer mit der 
nötigen Kritik vorgegangen zu sein; auch findet sich eine Anzahl 
offenbarer Übertreibungen. A. Löwy (Berlin). 


D. v. Hansemann. Über das konditionale Denken in der Medizin 
und seine Bedeutung für die Praxis. (August Hirschwald, Berlin, 
1912, 184 S., M. 5.—.) 

Der theoretisch-philosophische Satz, daß einer Ursache immer 
ein und dieselbe Wirkung folgen muß und umgekehrt, ist praktisch 
nur in der Mathematik verwirklicht. In einer Wissenschaft, wie der 
Medizin, die man nicht zu den exakten rechnet, kann man von Ursache 
und Wirkung nicht sprechen. Es treten hier verschiedene Be- 
dingungen, Konditionen, zusammen, die in ihrer Gesamtheit einen 
gewissen Effekt zustande kommen lassen. Dabei kann eine oder die 
andere Bedingung fehlen, oder sie können einander ersetzen ; immer 
aber ist es nötig, daß eine Hauptbedingung vorhanden ist, ohne die 
das ganze Krankheitsbild nicht bestehen kann und die durch keinerlei 
andere Bedingungen ersetzt werden kann. Eine absolute Ursache 
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kommt für einen Krankheitsprozeß niemals in Frage, sondern ein 
oder mehrere Hauptbedingungen sind mit ein oder mehreren Ersatz- 
oder Nebenbedingungen für das Zustandekommen des Zustandes 
verantwortlich zu machen. Mit dieser konditionalen Denkweise 
kommt man dann in ätiologischer Hinsicht weiter als mit der kausalen 
Betrachtungsweise, denn es gelingt leichter, die Fragestellung zu 
präzisieren, die Fehlerquellen festzusetzen und Einseitigkeiten zu 
vermeiden. Nun kann man aber nicht immer alle Bedingungen leicht 
kennen lernen; in diesen Fällen müssen wir uns damit begnügen, 
die vorläufig für uns wichtigsten in Erfahrung zu bringen. 

In einzelnen Kapiteln werden diese Punkte weiter ausgeführt 
und besprochen, indem der Verf. seine Ansichten über 

l. die traumatischen Krankheiten und Vergiftungen, 

2. Tuberkulose, 

3. andere Infektionskrankheiten, 

4. nichtinfektiöse Erkrankungen, 
>. Geschwäülste, 

6. Krankheitsbedingungen, die sich aus der Prognose er- 
geben, und 

7. Epidemien 
darlegt. Welches Kapitel für den Lesenden am interessantesten ist, 
läßt sich bei der Fülle des Interessanten und der Lebendigkeit der 
Darstellung und Frische des Stiles unmöglich sagen. Das Buch ent- 
hält viel Anregendes, insbesondere in den Kapiteln über Tuberkulose 
und Geschwälste. A. Hirschfeld (Berlin). 


G. Bohn. Die neue Tierpsychologie. (Übersetzt von R. Thesing.) 
(Verlag von Veit & Comp., Preis: M. 3.—.) 

Dieses Werk stellt die Fortsetzung und Vollendung von des 
gleichen Autors: ‚Die Entstehung des Denkvermögens‘ dar. Das 
Bestreben des Autors ist es, psychische Vorgänge auf biologische 
zurückzuführen und diese dabei vom physikalisch-chemischen Ge- 
sichtspunkte aus zu betrachten, unter Ablehnung aller finalistischen 
Erläuterungsversuche. 

Bei den niederen Tieren lassen sich zwei allgemein verbreitete 
Tendenzen feststellen: 1. Das Bestreben, sich in der Weise zu 
orientieren, daß rechte und linke Körperhälfte gleichmäßig von 
einem äußeren Reize getroffen werden und auf diese Weise einen 
Gleichgewichtszustand herbeizuführen. Diese Erscheinung wird als 
'Tropismus bezeichnet. 2. Das Bestreben, bei plötzlicher Veränderung 
äußerer Einwirkungen stehen zu bleiben, zurückzuweichen oder eine 
Drehung um 180° auszuführen. Dieses Verhalten wird als Unter- 
schiedsempfindlichkeit bezeichnet. In dem ersten Teile des Buches 
werden zahlreiche Beispiele für diese beiden Tendenzen dargestellt 
und gezeigt, wie sie sich restlos aus physikalisch-chemischen Gesichts- 
punkten erklären lassen. Der Versuch, diese Erscheinungen aus einer 
Selektion der Bewegungen zu erklären, ist überflüssig und vor allem 
mißglückt, da diese Tropismen und Unterschiedsempfindlichkeit 
keineswegs immer ‚zweckmäßig‘ sind. Außer diesen beiden Ten- 
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denzen finden sieh auch bei den niederen Tieren, wie die Versuche 
ergeben haben, die Anfänge eines assoziativen Gedächtnisses, das 
bei den Gliedertieren sehr wesentlich wird. Alle Tiere, auch die 
niederen besitzen Empfindungen, wenn man darunter keine Bewußt- 
seinsvorgänge versteht, sondern gewisse Prozesse des Nervensystems, 
die sich uns durch die Handlungen der Tiere offenbaren. Doch ver- 
raten sich keineswegs alle Empfindungen durch Bewegungen, es 
gelingt aber, sie durch die Methode der Assoziation aufzudecken. 
Diese Assoziationen unterstehen zwei Gesetzen, dem Gesetze der 
Ähnlichkeitsassoziation und dem Gesetze der Automatie der Asso- 
ziationen. Die sogenannten Instinkte der Gliedertiere werden scharf 
kritisiert und auf die drei genannten Faktoren zurückgeführt, so 
namentlich das ‚Totstellen‘““ auf die Unterschiedsempfindlichkeit, 
die Rückkehr zum Neste, für die die rein mechanistische Theorie 
Bethes abgelehnt wird, auf Tropismen und Assoziationen, die von 
der individuellen Erfahrung in weitem Ausmaße abhängig sind. 
Auch bei dem Aufsuchen der Nahrung, dessen Bedeutung bei den 
niederen Tieren früher vielfach überschätzt wurde, sind erblich 
übertragene wie individuell erworbene Elemente beteiligt. Ebenso 
werden Mimikry und soziales Leben als ‚„Instinkte‘“ abgelehnt. Auch 
hier wird also der Selektionstheorie der Boden entzogen. Ein Or- 
sanismus ist kein Gebilde, das für einen bestimmten Zweck verfertigt 
worden ist, sondern es setzt sich aus den verschiedensten vonein- 
ander unabhängigen ererbten Eigenschaften zusammen, von denen 
manche nützlich, manche indifferent und manche sogar schädlich 
sind. Es gibt sogar recht schlecht angepaßte Organismen, die es 
nach der Selektionstheorie gar nicht geben dürfte. 

Bei den Wirbeltieren werden die psychischen Vorgänge wesent- 
lich komplizierter. Die Tropismen und die Unterschiedsempfindlichkeit 
lassen sich nicht mehr aus der Totalität der psychischen Vorgänge 
herauslösen, das Gedächtnis entwickelt sich sehr stark. Anatomische 
Daten vermögen hier zunächst Schlüsse auf das geistige Leben 
zu gestatten. Hier werden die Arbeiten Edinzersgewürdigt. Von den 
sonstigen Methoden ist in ihren Erfolgen am größten die Pawlowsche 
Methode gewesen, deren Resultate durchaus nicht in dem finalıstischen 
Sinne gedeutet zu werden brauchen, wie es Pawlow selber getan 
hat. Diese Versuche der Pawlowschen Schule werden ausführlich 
analysiert. Das Labyrinthverfahren dagegen ergibt nur synthetische 
Resultate, die aber durch die Kombination mit Exstirpationen 
ergiebiger gemacht werden können. Weniger erfolgreich dagegen 
sind das Nachahmungs- und das Dressurverfahren, das sogar, wie 
das Beispiel des klugen Hans zeigt, beim Fehlen genauer experi- 
menteller Analyse zu groben Irrtümern führen kann. 

Das Buch gibt einen guten Überblick über die sehr verstreute, 
zum Teil schwer zugängliche neuere Literatur der Tierpsychologie. 
Vor allem werden die vorliegenden Untersuchungen von einem 
gemeinschaftlichen Gesichtspunkte gedeutet. Ein vollständiges Lehr- 
gebäude zu geben, ist noch nicht möglich und der Autor selbst macht 
auf die Lücken aufmerksam, die die Forschung noch an manchen 
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Stellen auszufüllen hat. Trotz dieser Schwierigkeit liegt ein ein- 
heitliches, vom KEinfachen zum Komplizierten fortschreitendes 
Werk vor, das wenigstens das Gerüst des zukünftigen Gebäudes 
gibt, ohne alle fantastischen Tiergeschichten, die sich auch noch in 
wissenschaftlichen Werken linden. und dessen leicht lesbare Übher- 
setzung ihm auch in Deutschland weite Verbreitung s.chert. 
Frankfurtber (Berlin). 


E. Späth. Die chemische und mikroskopische Untersuchung des Harnes. 
(Verlag von Johann Ambr. Barth, Leipzig, 1912.) 

Das vorliegende Handbuch, welches nunmehr in vierter Auflage 
erscheint, verdient wohl mit den vorzüglichen jüngst erschienenen 
Werken über Harnanalyse auf gleiche Höhe gestellt zu werden. 
Bei im wesentlichen gleicher Vollständigkeit und Ausführlichkeit 
in der Behandlung der wichtigsten Kapitel ist man bei Benutzung 
dieses Werkes durch die systematisch durchgeführte Kritik und 
Beurteilung der Methoden der so häufigen Sorge, welcher Methode 
man sich zuwenden soll, in den meisten Fällen enthoben. 

Das Werk zerfällt in drei Teile, deren erster die allgemeinen 
chemischen und physikalischen Eigenschaften behandelt; der zweite 
Teil enthält die anorganische und organische Analyse, der dritte 
die mikroskopische Untersuchung. In einem Anhang, der den vierten 
Teil bildet, ist die moderne kolorimetrische Analyse ausführlich 
behandelt. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß wir alle nennenswerten 
neueren Arbeiten hier berücksichtigt und kritisch dargestellt finden. 
Es ist wohl nicht zu zweifeln, daß dieses bereits in früheren Auflagen 
sehr beliebte Werk von allen denjenigen, die auf dem Gebiete der 
Harnanalyse und medizinischen Chemie tätig sind, freudig begrüßt 
werden wird. D. Charnaß (Wien). 


E. Schwalbe. Die Morphologie der Mißbildungen des Menschen und 
der Tiere. III. Teil: Die Einzelmißbildungen. 7. Lieferung, 2. Abt., 
7. Kap.: Bbettmann (Heidelberg), Die Mißbildungen der Haut. 
8. Lieferung, 2. Abt., 8. Kap.: P. Schneider (Heidelberg), Die 
Mipbildungen der Atmungsorgane. 

Bettmann behandelt in ausführlichster Weise zunächst in 
einem allgemeinen Teil vor allem die Histopathologie der Haut und 
der Naevi, die mutmaßliche Ätiologie der Hautmißbildungen sowie 
ihr familiäres und hereditäres Auftreten. Im speziellen Teil werden 
die einzelnen Mißbildungen der Haut, ihrer Gefäße und Drüsen 
genau behandelt. Ausführliche Literaturverzeichnisse, jedem ein- 
zelnen Abschnitte angefügt, sowie eine Reihe von Stammbäumen, 
welche die Vererblichkeit der Mißbildungen illustrieren, erhöhen den 
Wert dieses Buches. 

Schneider gibt als Einführung einen Abriß der Entwicklungs- 
geschichte der Atmungsorgane und behandelt dann, immer im Hin- 
blicke auf die entwicklungsgeschichtliche Erklärung, die Mißbildungen 
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des ganzen Apparates, die des Kehlkopfes, der Luftröhre sowie die 
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der Bronchien und der Lunge. Anhangsweise bespricht er die Morpho- 

logie der Atmungsorgane bei Doppelmißbildungen. Die Literatur- 

angaben sind durchwegs ausführlich, die Abbildungen sehr illustrativ. 
Tandler (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Costantino. Beiträge zur Muskelchemie. II. Über den Gehalt der 
glatten und quergestreiften Säugetiermuskeln an organischem und 
anorganischem Phosphor. (A. d. physiol. Institut d. kel. Univ. in 
Neapel.) (Biochem. Zeitschr., XLIII, 3, S. 165.) 

In der Einleitung zu dieser recht gründlichen Arbeit bespricht 
der Autor die ziemlich ausgedehnte Literatur über den Gegenstand, 
aus deren Gesamtheit in Übereinstimmung mit seinen eigenen Resul- 
taten hervorgeht, daß das Problem der Trennung des organischen 
Phosphors vom anorganischen heutzutage noch weit von seiner end- 
gültigen Lösung ist, da in jüngster Zeit eine Reihe von wasserlöslichen 
organischen Phosphorverbindungen entdeckt worden ist. Immerhin 
scheint es sicher zu sein, daß in den quergestreiften Muskeln stets 
der organische Phosphor vorwiegt. 

Der Autor bedient sich im wesentlichen der Stutzerschen 
Methode und verfährt so, daß zunächst der Phosphatid-Phosphor 
aus dem bei 80° getrockneten Brei durch Äther und Alkohol gewonnen, 
auf nassem Wege nach Neumann verbrannt und bestimmt wird. 
Der anorganische Phosphor wird in dem restlichen Material durch 
Salzsäureextraktion gewonnen und nach Fresenius bestimmt. 

Der anorganische Phosphor wird aus der Differenz bestimmt. 
Aus den sehr zahlreichen Bestimmungen folgert der Autor im wesent- 
lichsten folgendes: 

l. Der Gehalt an Gesamtphosphor zeigt keine meßbaren Unter- 
schiede zwischen glatten und quergestreiften Säugetiermuskeln. 
Die Herzmuskulatur zeigt einen höheren Gehalt an Gesamtphosphor. 

2. Bei glatten Muskeln ist der Wert für den organischen Phosphor 
ungefähr gleich dem Werte des anorganischen oder übertrifft ihn, 
bei quergestreiften übertrifft der anorganische Phosphor den Wert 
des organischen bedeutend. Die Herzmuskulatur verhält sich wie 
glatte Muskulatur. 

3. Die glatte Muskulatur enthält von organischen Phosphor- 
verbindungen vorwiegend Phosphatide. 

4. Es besteht keine enge Beziehung der Äquivalenz zwischen 
basischen und sauren Gruppen. Der Phosphor scheint, soweit er in 
anorganischer Bindung vorhanden ist, in Form eines normalen Salzes 
als Phosphat vorzukommen. 

Bei den quergestreiften Muskeln übertrifft die Summe von 
Chlor und Phosphor den Wert der basischen Äquivalente Natrium 
und Kalium. Bei der glatten Muskulatur übertrifft diese Summe 
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von sauren Gruppen ebenfalls den Wert der basischen, mit dem 
Unterschiede, daß diese Beziehung nicht mehr vorhanden ist, wenn 
man von dem Gesamtphosphor nur den organischen in Betracht 
zieht. In diesem Falle bleibt ein Teil des Natriums und Kaliums frei. 
D. Charnaß (Wien). 


I. Sjöberg. Ergographische Untersuchungen über Mauskelleistungen 
bei und nach abgestautem Blutzulauf. (A. d. physiol. Institut Lund.) 
(Skandin. Arch. f. Physiol., XXVIIL, S. 23—64.) 

Die Untersuchungen wurden mit Hilfe eines modifizierten 
Mossoschen Ergographen am Unterarme ausgeführt, Kompression 
der Gefäße mit Riva-Rocci-Manschette. Eine den Muskel nicht 
völlig ermattende Arbeit kann unmittelbar nach der Blutabstauung 
gleich lang, 5 Minuten später nur wenig kürzer fortgesetzt werden. 
Aber das Arbeitsquantum nimmt bereits bei geringer Behinderung 
der Blutzufuhr (20 mm Mg) bedeutend ab. Bis zur vollständigen 
Erholung nach völliger Ermüdung bei Blutabstauung sind mindestens 
7 Minuten erforderlich. K. Thomas (Greifswald). 


G. v. Gertten. Über die Einwirkung der Übung auf die Leistungs- 
Fühigkeit der Muskeln bei isometrischer Arbeit. (A. d. BE I 
stitut Helsingfors.) (Skandin. Arch. f. Physiol., XX'VII, S. 13—22.) 


Versuche am Ergograph, statt des belastenden Gewichts ehr 
kräftige Federwage (bei 100 kg Spannungszuwachs nur 16'6 mm 
Verkürzung der Muskeln). Die Gesamtleistung nimmt während der 
ersten Tage ab wie bei isotonischer Arbeit, dann wieder zu, so daß 
sie am 37. Tage etwa 300°/, größer als am 3. Tage ist. Mit der Übung 
nimmt die Zunahme der Pulsfrequenz während der Arbeit ab, der 
Blutdruck, der anfangs dabei kleiner geworden war, bleibt vor wie 
nach dem Versuche gleich. K. Thomas (Greifswald). 


H. Cardot et H. Laugier. Lois polaire normale et inversion. (Travail 
du labor. de Physiol. gen. du Museum d’histoire naturelle.) (Journ. 
de Physiol., XIV, 5, p. 932.) 

Experimentell wird gezeigt, daß bei der sogenannten mono- 
polaren Reizung die Schließungsreizung immer kathodisch, die 
Öffnungsreizung immer anodisch ist. Das normale polare Gesetz 
erklärt sich durch die verschiedene Dichtigkeit des Stromes an den 
physiologisch wirksamen Elektroden. 

Die Differenzen, die man als Reaktion der Gewebe auf Schließung 
oder Öffnung beobachtet, je nachdem die differenzierte Elektrode 
positiv oder negativ ist, sind nicht wirkliche Differenzen der polaren 
Wirkung, sondern Differenzen in der Anwendung der Reizung, die 
bei Schließung immer kathodisch, bei Öffnung immer anodisch ist. 

Alle Fälle von Umkehrung der Eoenel können durch Ver- 
änderungen der lokalisierten Erregbarkeit an einer der Elektroden 
erklärt werden, ohne daß deshalb eine wirkliche Umkehrung irgend 
einer der polaren Aktionen anzunehmen ist. 
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Experimentell findet man, daß in den Fällen der Umkehrung 
die Schließung immer kathodisch, die Öffnung anodisch bleibt. 

Die Folge davon ist, daß die Umkehrung der normalen polaren 
Formel auf Modifikation der Erregbarkeit der Elektroden und nicht 
auf Umkehrung der polaren Aktionen beruht. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Cardot. Modifications de lexeitabilite nerveuse par action du gaz 
carbonigque au niveau des electrodes. (Travail des labor. de physiol. 
de la Sorbonne et du Museum d’histoire naturelle.) (Journ. de 
Physiol., XIV, 4, p. 737.) 

Kohlensäure verändert beträchtlich den Charakter der Erreg- 
barkeit, indem die Rheobase erhöht wird, während die Chronaxie 
abnimmt. Wenn die Wirkungsdauer der Kohlensäure nicht die Zeit 
von einer halben Stunde übersteigt, ist der Grund der Veränderung 
nicht in Veränderungen der Leitung zu suchen; denn Kohlensäure 
ist auf den Nerven außerhalb der Polargegenden ohne Wirkung. 
Wirkt Kohlensäure auf die Elektroden ein, so schwankt die Erreg- 
barkeit, je nachdem die differente Elektrode positiv oder negativ 
ist. Die genaueren Einzelheiten sind im Originale nachzulesen. 

A. Hirschfeld (Berlin. 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


E. E. Butterfield. Zur Photometrie des Blutfarbstoffes. (Zeitschr. f. 
physiol. Chem, LXXIX, 7, S. 439.) 

Gegen die spektrophotometrische Bestimmung des Blutfarb- 
stoffes sind in neuerer Zeit Einwände gemacht worden, die, obwohl 
rein theoretischer Natur und durch Experimente nicht gestützt, eine 
genaue Untersuchung erforderten. So wurde von Manchot die 
Gültigkeit des Beerschen Gesetzes ((Proportionalität) zwischen 
Konzentration und Lichtabsorption) für Oxyhämoglobinlösungen er- 
örtert, insoferne er annehmen zu müssen glaubte, daß im unverdünnten 
Blut bei normalem Druck beträchtliche Mengen ungesättigten Hämo- 
globins neben Oxyhämoglobin enthalten seien. Bei der Prüfung dieser 
Verhältnisse zeigte sich, daß die Lichtabsorption des Blutfarbstoffes 
innerhalb sehr weiter Konzentrationsgrenzen streng dem Beerschen 
Gesetzt folgt; daraus folgt, daß Änderungen des Verhältnisses Hämo- 
slobin zu Oxyhämoglobin tatsächlich ausgeschlossen sind. Auch 
Heubner und Rosenberg konnten auf etwas anderem Wege ein 
Argument für die Richtigkeit der Ansicht Man chots nicht gewinnen. 

Die Untersuchung des Autors ist mit einer vorzüglichen mo- 
dernen Technik und größter Sorgfalt durchgeführt. Die Bestimmungen 
sind mit dem neuen König - Martens-Spektrophotometer unter 
Anwendung einer Quecksilberlampe bei dem Lichte einzelner be- 
stimmter Wellenlängen ausgeführt worden. 
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Heubner und Rosenberg zu 1'67. Bezüglich der Einzelheiten 
muß auf das Original verwiesen werden. D. Charnaß (Wien). 


R. Maidorn. Zur Chemie der Blutgiftanämien. (A. d. kgl. med. 
Univ.-Poliklinik in Halle a. S.) (Biochem. Zeitschr., XLV, S. 328.) 
Bei subkutaner respektive chronischer Phosphor- und To- 
luylendiaminvergiftung zeigt der Leberextrakt, in Methylenalkohol 
gelöst, normale hämolytische Werte; bei der akuten Vergiftung 
steigt der hämolytische Grenzwert. Milzexstirpation beeinflußt die 
Hämolysine bei den akuten Vergiftungen gar nicht, bei chronischer 
Phosphorvergiftung steigt der hämolytische Grenzwert nach Milz- 
exstirpation; bei chronischer Toluylendiaminvergiftung sinkt er. 
W. Ginsberg (Halle a. S.). 


A.Hamsik. Über die Darstellung und das Umkristallisieren des Hämins. 
(Zeitschr. £. phySiol. Chem., LXXX, 1, S. 35.) 

Von einigen Autoren wurde beobachtet, daß Hämatin, welches 
nach der üblichen Säurespaltung des Hämoglobins durch Alkali- 
wirkung aus Hämin gewonnen wurde, kein deutlich kristallinisches 
Hämin wieder liefert und auch sonst Verschiedenheiten zeigt. Die Ver- 
suche des Autors zielen nun dahin, durch länger dauerndes Kochen 
mit starker Lauge aus Hämoglobin ein gut definiertes kristallinisches 
Hämatin zu gewinnen. Dies gelingt nach einer im Original ausführlich 
wiedergegebenen Methode, die im wesentlichen in einer längeren 
Behandlung des Blutes mit heißer starker Lauge, Fällung durch 
Säure, Extraktion und Kristallisation aus wässerigem, salzsaurem 
Azeton besteht, wobei schöne Kristalle erhalten wurden, die nach Um- 
kristallisieren aus Pyridin-Eisessig-Chloroformgemisch nach Küster 
auf die Formel des Hämins stimmende Zahlen ergaben. Aus dem so 
gewonnenen Hämin konnte bei Anwendung derselben Methode, 
wobei also wieder Hämatin regeneriert wird, kein Hämin mehr rück- 
gebildet werden. Bei einem weiteren Versuch, bei dem in üblicher 
Weise Azethämin gewonnen wurde (Reinheit durch Analysen 
bestätigt), konnte der: Autor ebenfalls nach Befreiung des Häma- 
tins von Alkali aus diesem kein Hämin mehr gewinnen. Bei einem 
dritten, allerdings nicht ganz glatt und übersichtlich verlaufenen 
Versuch wurde aus salzsaurem Alkohol ein Hämin gewonnen, welches 
sich etwas abweichend verhielt. Auch dieses lieferte bei der Rück- 
verwandlung in Hämatin und Wiederholung des Verfahrens kein 


Hämin. D. Charnaß (Wien). 


H. Fischer und E. Bartholomäus. Einwirkung von Natriumalkoholat 
auf Pyrrolderivate. 11. Mitteilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
EREXXNNE SZ) 

In der gegenwärtigen Arbeit, die ebenfalls synthetische Pyrrol- 
substitutionsprodukte behandelt. wenden die Autoren den karb- 
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äthoxylierten Derivaten besonderes Interesse zu, in der Hoffnung, den 
Alkylrest so ın bestimmt vorgezeichnete Stellungen dirigieren zu 
können, um dann später nach erfolgter Alkylierung den Karbäthoxyl- 
rest wieder abzuspalten. 

Der Versuch, aus 2'5 Dimethyl 3 Karbäthoxypyrrol durch 
Äthylierung mit Natriumalkoholat ein Äthylderivat zu erhalten, 
fiel negativ aus. Die Beobachtung der Autoren, daß Azetylreste 
durch Schwefelsäure quantitativ abgespalten werden, ermöglichte 
die Gewinnung von Trimethylpyrrol aus dem Dimethyl — über 
Trimethylazetylpyrrol. Versuche zur Substitution am N des Pyrrols 
zeigten, daß der stärker negative Phenolrest am N die Kuppelung 
zu Azofarbstoffen verhindert, während das Derivat 


C,;H,00C'C — C-CO0CH,, 
I- al 
H,C:C. MO2CH, 
NG 
N.CH, R 


sowie das entsprechende Äthylderivat sich glatt mit Diazosalzen 
kuppeln. 

Von den Eigenschaften der Pyrrole ist bemerkenswert, daß 
Methylgruppen den Pyrrolkern unstabil machen (auch gegen Licht 
und Luft). Eintritt von Sauerstoff hingegen stabilisiert erheblich, 
ebenso der Eintritt von Karboxylgruppen. Ähnliches gilt auch für 
die Azoverbindungen der Pyrrole. 

Bezüglich der zahlreichen hier nicht erwähnten Substitutions- 
produkte muß auf das Original verwiesen werden. 

D. Charnaß (Wien). 


L. Bernard, R. Debre et R. Porak. Fecherches sur la formation de 
preeipitines et la presence de lalbumine heterogene dans le sang 
circeulant apres Vinjection intrarectale de serum equin. (Journ. de 
Physiol., XIV, 5, p. 1019.) 

Nach rektaler Injektion von Pferdeblutserum konnte im Blute 
von Menschen (16 Fälle unter 33 Fällen) das Serum nachgewiesen 
werden. Das heterogene Serum ist aber nur vorübergehend nach- 
zuweisen. A. Hirschfeld (Berlin). 


L. Bernard, R. Debre et R. Porak. Sur la presence dans le sang 
eirculant de Valbumine heterogene apres Vingestion de viande erue. 
(Journ. de Physiol., XIV, 5, p. 971.) 

Um die Frage zu beantworten, ob bei peroraler Darreichung 
fremde Eiweißstoffe in das Blut übergehen, machten die Verff. an 
Tuberkulösen und anderen Patienten folgende Versuche: Sie reichten 
3 Stunden nach Beendigung der gewöhnlichen Mahlzeit 100 bis 200 & 
rohes Pferdefleisch dar und stellten aus entnommenen Blutproben 
mit Hilfe von Prezipitinen fest, ob im Blute heterogenes Eiweiß 
enthalten ist. Es zeigte sich, daß bei Erwachsenen beinahe regel- 


NT. .22 Zentralblatt für Physiologie. 1089 


mäßig heterogenes Eiweiß nachweisbar ist, daß es aber nur kurze 
Zeit nach der Darreichung zu finden ist und dann bald verschwindet. 
Es können also einige lösliche Stoffe mit Eiweißnatur die Darmwand 
durchdringen und in den Kreislauf gelangen, ohne dort von den 
verdauenden Säften aufgespalten zu werden. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


L. Berczeller. Kritisch-Experimentelles über die Bestimmung der 
Fette und Lipoide des Blutes und die sogenannte „Lipolyse“. (A. 
d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., 
XLIV, S. 193.) 

Durch Verseifung des alkoholischen Extraktes des Blutes 
wird mehr Ätherlösliches gewonnen als bei direkter Verarbeitung. 
Bei Luftdurchleiten gehen weniger Stoffe in den Äther bei Extraktion 
im Soxhlet als sonst. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Neukirch und Rona. Beiträge zur Physiologie des isolierten Sänge- 
tierherzens. (Pflügers Arch., CXLVII, S. 285.) 

In Ergänzung früherer, am isolierten Darm ausgeführter Ver- 
suche prüfen die Verff., ob auch bezüglich des überlebenden Ka- 
ninchenherzens dieselben Unterschiede zwischen den so nahe ver- 
wandten Mono- und Disacchariden bestehen. Es wurden quan- 
titative und registrierende Versuche ausgeführt, welche ergaben, daß 
ebenso wie der Kaninchendarm, so auch das Herz Glukose, Galaktose 
und Mannose zerstört, während Lävulose und die geprüften Disac- 
charide unangreifbar sind. Bei Durchspülung mit Lockescher Lösung 
zeigte sich keine deutlich die Systolen verstärkende Wirkung des 
Zuckers ; wohl aber wurde bei Verwendung von Tyrodescher Lösung 
die Herztätigkeit mächtig angefacht, wenn Glukose, Galaktose oder 
Mannose zugesetzt wurde. Lävulose und Disaccharide waren wir- 


kungslos. Stark anregend wirkt auch brenztraubensaures Natrium. 
Rothberger (Wien). 


E.Morelli. Über ein neues Sphygmograph. (Zeitschr, f. exper. Pathol. 
u. Therap., XI, 3, S. 477.) 

Um den Fehlern der gebräuchlichen Sphygmographen, deren 
schwerwiegendste nach dem Autor die Unkontrollierbarkeit des auf 
die Arterie ausgeübten Druckes ist, der einen wesentlichen Einfluß auf 
die Form der Aufzeichnung ausübt, abzuhelfen, konstruierte der Autor 
einen neuen Apparat, der im Prinzipe dem üblichen Apparate ähnlich 
ist, jedoch durch einen einfachen Mechanismus den jeweiligen Druck 
auf das Gefäß zu messen gestattet. Bezüglich der Konstruktion und 
Handhabung des Instrumentes muß auf die Originalarbeit verwiesen 
werden. Der Autor gelangt zu folgenden Schlüssen: 

Die Sphygmogramme, seien sie mit jedem beliebigen Apparate 
ausgeführt, haben keinen Wert, wenn der auf die Arterie ausgeübte 
Druck nicht bezeichnet wird. Von Wert sind nur Sphygmogramm- 
reihen bei verschiedenem Quecksilberdruck, wobei der Zustand des 
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Versuchsindividuums in betreff des maximalen und minimalen Druckes 
zu beachten ist. 

Es ist nicht ein einziger Typus von Sphygmogrammen maß- 
sebend, sondern eine Reihe von Normaltypen, deren Verschieden- 
heiten mit der Spannung und dem Reaktionsvermögen der Arterien 
in besonderer Beziehung stehen. 

Der Dikrotismus und die verschiedenen elastischen Wellen 
verhalten sich ungleich bei verschiedenen Individuen und stehen 
mit dem Zustande des Kreislaufes in Beziehung. 

Dikrotismen, die unter verschiedenen Drucken entstehen, 
geben einen Begriff von dem minimalen Druck. 

Bei der Deutung muß auf den Moment geachtet werden, 
wo durch die Zusammenpressung der Arterie die registrierte 
Pulsbewegung verschwindet und damit auch der niederwärts der 
gepreßten Stelle betastete Puls. D. Charnaß (Wien). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


B. P. Babkin und H. Ishikawa. Einiges zur Frrage über die peri- 
odische Arbeit des Verdawungskanals. (Pflügers Arch, CXLVL, 
S. 335.) 

Die periodisch vor sich gehende Arbeit des Verdauungs- 
kanals findet sich nicht nur bei leerem Magen und Duodenum, 
sondern auch, wenn in das Duodenum geringe Mengen von Fett 
oder Fettspaltungsprodukte eingeführt werden. 

A. Löwy (Berlin‘. 


B.P. Babkin und H. Ishikawa. Zur Frage über den Mechanismus der 
Wirkung des Fettes als sekretorischen Erregers der bauchspeichel- 
drüse. (Pflügers Arch., CXLVII, S. 288.) 

Versuche an einem Hunde mit Pankreas-, Magen- und Duodenal- 
fistel, dem Fette und Spaltungsprodukte dieser eingeführt wurden. 
Letztere (Seifen-, Fettsäuren) regen energisch die Pankreassekretion 
an. Fettsäuren wirken wahrscheinlich durch Vermittlung der Nerven, 
Seifen auf dem Blutwege. Auf diesem wird wohl auch die Absonderung 
der Pankreasflüssigkeit vermittelt, während die der festen Bestand- 
teile des Saftes reflektorisch zustande kommt. Neutrales Fett wirkt 
wenig anregend. A. Löwy (Berlin). 


A. J. Smirnow. Zur Physiologie der Pankreassekretion. (Pfügers 
Arch. ACXEyYII 252254) 

Die Versuche sind an einem Hunde mit einer Pankreas-, Magen- 
und Duodenalfistel angestellt. Nach Fettzufuhr ins Duodenum 
erfolgt für 20 bis 25 Minuten die Pankreassaftabsonderung bei 
neutraler oder alkalischer Reaktion des Darminhaltes. Mit der vor 
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sich gehenden Fettspaltung nimmt sie bedeutend zu. Der bei neu- 
trailer Darmreaktion abgesonderte Pankreassaft ist reich an Stick- 
stoff und festem Rückstande. 5 mg Atropin, subkutan während des 
Stadiums der Fettspaltung injiziert, verringern nicht die Menge des 
Pankreassaftes, aber seinen Gehalt an Stickstoff und festem Rück- 
stande. A. Loewy (Berlin). 


F. Verzär. Die Arbeit des Pankreas und sein Einfluß auf die Ver- 
brennung der Kohlehydrate. (A. d. Institut f. physiol. Chem. d. 
Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 201.) 


Nach Pankreasexstirpation sinkt sowohl der O,-Verbrauch 
als auch die CO,-Abgabe. Der respiratorische Quotient beginnt 
nach einiger Zeit (3 Stunden) langsam, aber konstant zu sinken. 
Nach intravenöser Dextrosegabe stieg der respiratorische Quotient; 
nach Stärkeinjektion trat bei den pankreaslosen Tieren keine Reaktion 
ein, während bei normalen Tieren der respiratorische Quotient prompt 
steigt. Das Ausbleiben der Stärkeverwertung bei den pankreaslosen 
Tieren ist in dem Fehlen eines saccharifizierenden Stoffes im Blute 
bedingt. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


M.Roth. Über die Abhängigkeit des Phloridzindiabetes von der Nahrungs- 
zufuhr, vom Körpergewicht und von der Wasserdiurese. (Biochem. 
Zeitschr., XLIH, 1/2, S. 10.) 


Da die Zuckerwerte nach Phloridzininjektion individuell ganz 
verschieden sind, auch unabhängig vom Körpergewichte, müssen 
Untersuchungen über die Zuckerausscheidung unter verschiedenen 
Bedingungen stets am selben Tier angestellt werden. Zur Unter- 
suchung wurde Hunden 0'001 g Phloridzin intramuskulär injiziert, 
wodurch stets bei gesunden Hunden Diabetes eintrat. Der Harn 
wurde durch Katheter gewonnen. Männliche Hunde eignen sich 
besonders gut, da dieselben mit geknöpften Kathetern leicht kathe- 
terisierbar sind und bei Dauerversuchen der Katheter in der Blase 
festliegt. Der Zucker wurde durch Polarisation bestimmt; links- 
drehende Substanz wurde nach den geringen Phloridzindosen nicht 
in nach Vergärung nachweisbarer Menge ausgeschieden. — Die 
Zuckerausscheidung ist am gerinsten nüchtern (20 bis 24 Stunden) 
und nach Fettzufuhr; stärker nach 50 g Fleischnahrung, erheblich 
stärker nach250 g Fleischzufuhr. Bei größeren Fleischmengen steigt die 
Zuckerausscheidung auf die gleiche Phloridzindosis hin nicht weiter 
an. Amylazeen steigern die Zuckerausscheidung etwas höher als 
Fleisch; am größten ist die Zuckerausscheidung nach Dextrose- 
zufuhr. Bei Zufuhr von kohlehydratfreiem Eiweiß (Kasein) war die 
Zuckerausscheidung höher wie in den Nüchternversuchen, aber 
niedriger als nach entsprechender Fleischzufuhr. 

Die Zuckerausscheidung nach Phloridzin ist relativ am stärksten 
in den ersten 3 Stunden nach der Fütterung, sinkt in den weiteren 
3 Stunden um 25 bis 33%, ab und ist nach 12 bis 15 Stunden am 
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niedrigsten, also gerade in der Zeit, wo beim Normaltier die stärkste 
Glykogenanhäufung in der Leber statthat. Da ferner die Dextrose- 
zufuhr die stärkste Zuckerausscheidung zur Folge hat, glaubt Verf., 
daß die einfache Eliminationstheorie die Ergebnisse am besten erklärt. 


Schulz (Jena). 


A. Beläk. Die Wirkung des Phloridzins auf den Gaswechsel und die 
Nierenarbeit. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapast.) 
(Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 213.) 


Das Phloridzin hat eine spezifische Wirkung auf den Stoffwechsel 
und die Glykosurie und eine toxische Wirkung. (Erniedrigung des 
Gaswechsels und des Blutdruckes.) 


Da auch beinierenlosen Hunden der O,-Verbrauch nach Phloridzin 
ansteigt, wenn auch weniger als bei normalen Tieren, ist die erhöhte 
Nierenarbeit nicht die alleinige Ursache der Steigerung des O,-Ver- 
brauches. 


Der Gaswechsel von Phloridzinhunden vor und nach der Nieren- 
exstirpation gestattet einige Rückschlüsse auf die Arbeit der mit 
Phloridzin vergifteten Nieren. Sie ist um etwa 75% erhöht. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


A.R. Moore. Zu M. H. Fischers Säuretheorie der Albuminurie. 
(Pflügers Arch., GXEVII, p2167.) 


Nach Fischer soll Albuminurie durch ein Übermaß von 
Säure im Körper, speziell in den Nieren zustande kommen. Prüfungen 
der Nieren an Kaninchen, denen Salzsäure injiziert war, mittels 
Säurefuchsin und Neutralrot ergaben Moore, daß die Nieren nicht 
sauer reagierten. A. Löwy (Berlin). 


S. Bonnamour et A. Imbert. De l’action dechlorurante de quelques 
diuretiques chez le lapin. (Journ. de Physiol., XIV, 4, p. 768.) 


Verff. untersuchten verschiedene Pharmaka beim Kaninchen 
auf ihre entchlorende Wirkung während der Diurese. 


Chlorkalzium in Dosen von 10 bis 25 cg, d. h. 5 bis 15 cg auf 
das Kilogramm, ist ein Diuretikum, das energisch entchlorend wirkt. 
Durch Theobromin wird eine Diurese verursacht, die 6 Tage anhält, 
die Chlorausscheidung ist sehr beträchtlich, hält aber nur 2 Tage 
an. Bei Theorin ist die Chlorausscheidung innerhalb 5 Minuten 
nach der intravenösen Injektion des Diuretikums zehnmal größer 
als in derselben Zeit vor der Applikation. Nach Koffein wird mehr 
Urin ausgeschieden, auch die Chlorausscheidung ist einige Zeit hin- 
durch vermehrt. Bei Digitalis ist zuerst Diurese und Chlorausscheidung 
vermindert, vom zweiten Tage ab vermehrt. Nach Kaliumnitrat tritt 
vermehrte Chlorausscheidung ein, aber das Salz wirkt toxisch, denn 
in den Exkrementen treten blutige Streifen auf und im Urin zeigt 
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sich Hämaturie. Durch Kaliumazetat wird Niere und Darm nicht 
so gereizt, Urin- und Ghlorausscheidung sind vergrößert. Die Resultate 
sprechen für die Sekretionstheorie. A. Hirschfeld (Berlin). 


L. Ambard et A. Weill. Les lois numeriques de la seeretion renale de 
Vurde et du chlorure de sodium. (Travail des labor. de la clinique 
des voies urinaires de Necker et du professeur Widal & Cochin.) 
(Journ. de Physiol., XIV, 4, p. 753.) 


Verff. stellten das Verhältnis des im Blute vorhandenen und 
des im Harne ausgeschiedenen Harnstoffes fest. Sie nennen „Kon- 
zentration‘‘ die im Harne ausgeschiedene Menge von Harnstoff in 
Gramm auf den Liter, „Debit (Ausscheidung)‘‘ die in Gramm aus- 
geschiedene Menge Harnstoff während der Zeit des Versuches. Es 
zeigt sich, daß bei konstanter Konzentration der ausgeschiedenen 
Harnstoffmengen die ‚„Ausscheidung‘‘ proportional dem Quadrate 
der Konzentration des Harnstoffes im Blute schwankt. Wenn bei 
einer konstanten Harnstofikonzentration im Blute Harnstoff in ver- 
schiedenen Konzentrationen ausgeschieden wird, ist die „Aus- 
scheidung‘‘ umgekehrt proportional der Quadratwurzel der Kon- 
zentration des Harnstoffes im Urin. 


Als normale Harnstoffausscheidung kann man ansehen: 

für den Menschen 0'065 und 0:08 bei einer Konzentration 
von 25% gg; 

für den Hund 0'053 und 0034. 


Im Blute gibt es eine Konzentration von Kochsalz, unterhalb 
welcher die Chlorausscheidung im Urin aufhört und über der sie 
beginnt. Man kann dies die ‚kritische‘ Konzentration, Grenz- 
konzentration oder Chlorausscheidungsschwelle nennen. 

N. Hirschfeld (Berlm). 


C. Neuberg und O. Schewket. Über einen einfachen Nachweis des 
Vorkommens von gepaarter Glukuronsäure im normalen Harn. (A. 
d. chem. Abt.d. tierphysiol. Institutes d. kgl. landw. Hochschule 
zu Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 502.) 


Da Pentosen, Nukleinsäuren, Chondroitinschwefelsäure und 
andere die Naphthoresorzinprobe gebende Substanzen nicht in Äther 
übergehen, wohl aber die gepaarten Glukuronsäuren, kann man 
den positiven Ausfall der Naphthoresorzin und Orzinprobe im Äther- 
extrakt des Harnes mit Sicherheit auf gepaarte Glukuronsäuren 
beziehen. W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Th. Brugsch und K. Retzlaff. Blutzerfall, Galle und Urobilin. 
III. Mitteilung. (Zeitschr. f.exper. Pathol. u. Therap., XI, 3, S. 508.) 


Nach kurzer Übersicht über die älteren und neueren Arbeiten 
über den eigentlichen Blutfarbstoff-Stoffwechsel, insbesondere das 
Urobilin, finden die Autoren den gegenwärtigen Stand unserer 
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Kenntnisse noch nicht ausreichend geklärt, um eine Reihe wichtiger 
klinischer Fragen in Angriff zu nehmen. In der vorliegenden Ab- 
handlung befassen sich die Autoren mit der Frage, inwieweit die 
Ausscheidung bestimmter Körper, insbesondere des Urobilins, klinisch 
mit dem vermehrten Untergang von Blut in Zusammenhang zu 
bringen ist. 

Diese Verhältnisse werden von den Autoren an der Hand der 
Charnaßschen Urobilinbestimmungsmethode, von deren Brauchbar- 
keit und Exaktheit die Autoren sich durch parallele spektrophoto- 
metrische und gewichtsanalytische Kontrollversuche überzeugten, 
studiert. Dabei bestätigen die Autoren fast wörtlich den Befund des 
von CGharnaß zuerst beobachteten, bei bakterieller Reduktion des 
Urobilins auftretenden skatolähnlichen Körpers, mit dem Unter- 
schiede, daß sie denselben im Gegensatze zu Charnaß in keine Be- 
ziehungen zu Urobilin bringen und es deshalb für notwendig halten, 
diesen Körper vor dem Ansäuern des Harnes durch Ligroin zu 
entfernen. 

Um die, wenn auch nicht komplizierte, so doch immerhin 
nicht allgemein zugängliche spektrophotometrische Methode unter 
Beibehaltung des kolorimetrischen Prinzips einfacher zu gestalten, 
versuchen die Autoren, die Endbestimmung bei der Methode von 
Charnaß dahin zu modifizieren, daß sie die Bestimmung unter 
Zuhilfenahme einer Testlösung aus Bordeauxrot mit dem Kolben- 
keilphotometer nach Plesch ausführen. Natürlich geht die Ge- 
nauigkeit der Methode auf Kosten der angeblichen Einfachheit, 
die durch mühsame Kalibrierung gewonnen wurde, verloren, da es 
zu den Grundprinzipien der Kolorimetrie gehört, daß nur identische 
Farbentöne vergleichbar sind, solche aber bei zwei Farbstoffen 
nie bei vierschiedenen Konzentrationen möglich sind. Trotzdem 
trifft man hier Analysenzahlen, wie etwa 0,000.004 oder 0,000.0925, 
die, in Anbetracht der Tatsache, daß der Autor der weit genaueren 
Originalmethode das Absorptionsverhältnis nicht genauer anzu- 
geben gewagt hat, als bis zu 0'000017, etwas überraschend sind. 

Nach demselben Prinzipe bestimmten die Autoren auch das 
Urobilin des Stuhles. 

Die Autoren finden ein erhebliches Schwanken der täglichen 
Urobiliawerte bei einem Zirrhotiker, wobei Parallelismus zwischen 
dem Stuhl- und Harn-Urobilin besteht. Charnaß (Wien). 


G. Fromholdt und N. Nersessoff. Deiträge zur Urobilinfrage. 

IV. Mitteilung. (Zeitschr. f.exper. Pathol. u. Therap., XI, 3, S. 404.) 

Zur Untersuchung des Blutes auf Urobilin verwenden die 
Autoren folgende Methode: 

50 bis 100 cm? Blut, durch Punktion gewonnen und mit 
Oxalat versetzt, werden zentrifugiert. 20 bis 30 cm? des Serums 
werden mit dem 4fachen Volumen Alkohol gefällt, das alkoholische 
Extrakt im Vakuum eingeengt, angesäuert, in Amylalkohol über- 
geführt und auf Urobilin geprüft. 
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Die Autoren finden nun, daß einer Reihe von Fällen, bei denen 
bei reichlichem Urobilingehalt des Harnes das Blut sich urobilin- 
haltig erwiesen hat, zahlreiche Fälle mit negativem Blutbefunde 
trotz starken Urobilingehaltes des Harnes gegenüberstehen. In 
keinem Falle konnte im Blute Urobilin gefunden werden, wenn es 
im Harne gefehlt hat. 


Durch Jodzusatz konnte die positive Urobilinreaktion sehr 
verstärkt werden. D. Charnaß (Wien). 


G. Fromholdt und N. Nersessoff. Beiträge zur Urobilinfrage. 
III. Mitteilung. (Zeitschr. f.exper. Pathol. u. Therap., XI, 3, S.400.) 


In einem Falle von Carcinoma hepatis mit komplettem Chole- 
dochusverschluß finden die Autoren nach mehrtägiger Darreichung 
von je 0'2 reines Bilirubin weder Urobilin noch sein Chromogen im 
Harne. Um den natürlichen Verhältnissen näher zu kommen, ver- 
suchten die Autoren statt des kristallisierten Bilirubins ein Präparat 
zu verwenden, das aus Galle gewonnen wurde und ein sehr unreines 
Gemisch der Gallenfarbstoffe darstellt, erhielten jedoch auch damit (die 
Farbstoffmengen sind aus der Arbeit nicht zu ersehen) keine positive 
Urobilinreaktion des Harnes. 


Bei der Wiederholung des bekannten Müllerschen Versuches 
mit Darreichung von frischer, nicht präparierter Galle an denselben 
Kranken (Choledochusverschluß) erschien sowohl Urobilin wie 
sein Chromogen im Harne, nicht aber nach vorheriger Entfernung 
der ätherlöslichen Substanzen aus der Galle. Bestimmte Schlüsse 
glauben die Autoren aus diesem Umstande nicht ziehen zu können; 
dagegen ist sicher, daß Anwesenheit größerer Mengen Bilirubins im 
acholischen Darm nicht genügend ist, um Urobilin im Harn er- 
scheinen zu lassen. D. Charnaß (Wien). 


. C.Moewes. Quantitative Scatol-Indol-Bestimmung in den Fäzes, (Zeit- 
schräbexper* Pathol/ u. Therap., 273; 5: 555.) 


Die Tagesmenge Fäzes wird mit Wasser (30 : 200) fein ver- 
rieben und im Dampfstrome mit zirka 1 Liter Wasser destilliert. Vom 
Destillat werden 200 cm? mit 50 Ligroin extrahiert und ein aliquoter 
Teil mit dem Ehrlichschen Dimethylparamidobenzaldehyd ge- 
schüttelt, mit Wasser aufgenommen und im Pleschschen Kolben- 
keilhämopholometer die Färbung an der Hand einer bekannten 
Indol-Scatol-Testlösung (aa 1 : 100.000) geprüft. Der Autor findet 
mit dieser Methode recht schwankende Werte: Zwischen 0'008 bis 
0:024 g auf 100 Fäzes. D. Gharnaß (Wien). 


L. Morel et F. Rathery. Le foie du chien parathyreoprive. (Travail 
du labor. de Physiol., physico-chim. de l’Ecole des Hautes Etudes 
et de la Clinique med. de l’höpital Beaujon. (Journ. de Physiol., 
UV; 5) Px90R) 
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Um die Veränderungen an der Leber nach Entfernung der 
Nebenschilddrüsen zu studieren, benutzten die Verff. folgende 
Methodik: 


Jungen Hunden (1 bis 3 Jahre alt) wurden die Nebenschild- 
drüsen herausgenommen, bei einem Teile wurden auch Stücke der 
Schilddrüse entfernt. Die Ernährung der Hunde bestand in Brot 
und Milch. Vor der Parathyreoidektomie und einige Zeit nachher 
wurde ein Stück aus der Leber entfernt und folgender Behandlung 
zur histologischen Untersuchung unterworfen: 

a) Methode von Bouin: Fixierung in der Bouinschen Flüssig- 
keit und Färbung mit Hämatoxilin-Bosin ; 

b) Methode von J. de Laguesse: 12 Stunden in Laguesse- 
scher Flüssigkeit, Auswaschen in der steigenden Alkoholreihe, Färbung 
nach Galeotti. 

@) Säurefuchsin in gesättigtem Anilinwasser bei 60° während 
10 Minuten, 

f) Waschung, 

y) gesättigte Pikrinsäure in 3 Teile absoluten Alkohol und 
1 Teil Wasser während 40 Sekunden, 

d) Methylgrün in 90% iger alkoholischer Lösung während 
2 Minuten, 

&) absoluter Alkohol, Xylol. 

Es ergab sich, daß die Leber nach der Parathyreoidektomie 
immer lädiert ist. Die Läsion steht in keiner Beziehung zu der nach 
der Operation verflossenen Zeit. Auch die an die totale Para- 
thyreoidektomie angeschlossene partielle Thyreoidektomie trägt nicht 
zu Veränderungen der Leber bei. 

Bisher war beobachtet worden: 

a) Zentro-lobuläre, fettige Degeneration (C. Jacobson und 
11.2G7 Wells); 

b) verminderte färberische Affinität der Leberläppchen für 
Eosin (C. Jacobson und H, G. Wells); 

c) totale fettige Degeneration (Albertoni und Tizzoni, 
Laulanie, Rosenblatt, Alquier und Theuveny, Delitala, 
Harvier):; 

d) Störungen in der Blutversorgung (Sanquirico und Canalis, 
xogowitsch, Quinquand, Rosenblatt, Zanfrognini). 

Verff. konnten dagegen beobachten: 

l. Hämorrhagien sind inkonstant und wenig ausgedehnt. 

2. Das Fett ist inkonstant und hängt zum größten Teil von 
der Ernährung ab. 

Dagegen bestehen: 

1. Homogenisation der Leberzellen in Inselchen, die oft mit 
Hämorrhagien verbunden ist. 
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Nur in einem Falle bestand Zytolyse. 
. Veränderung der Zahl und Form der fuscinophilen Granula. 
4. Fragmentation des grünen Protoplasmas (es wird körnig). 
5. Anwesenheit von dicken, grünlichen Haufen, die die Zellen 
voll ausfüllen. 
Ähnliche Folgezustände wie nach der parathyreopriven Azidosis 
kann man durch intravenöse Injektionen nicht tödlicher Dosen von 
Ammoniumkarbonat erhalten. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Möllgaard. Über Veränderungen im Zentralnervensystem bei der 
Tetania parathyreoipria. (A. d. physiol. Labor. d. tierärztl. und 
landw. Hochschule Kopenhagen.) (Skandin. Arch.f.Physiol., XX VIII, 
S. 65—%.) 


Die motorischen Zellen des Rückenmarks und der Medulla 
oblongata erstarren beim Gefrieren (— 40°) nicht mehr zu einem 
Netzwerk wie normale Zellen des Zentralnervensystems und färben 
sich wie stark tätige Zellen mit Toluidinblau intensiv. Weniger 
häufig scheinen die Zellen der Spinalganglien und des Gangl. Gasseri 
in gleicher Weise verändert zu werden. Dagegen ist die motorische 
Kortikalis jedesmal unberührt. K. Thomas (Greifswald). 


Hoskins und Me Ciuve. The adrenal glands and blood-pressure 
(Die Nebenniere und der Blutdruck.) (Arch. of intern. Med., X.) 


Bei der Prüfung des Adrenalingehaltes mit der Hoskinschen 
Darmmethode ergab sich folgendes: 

Die Quantitäten, die selbst in der Vene der Nebenniere nach- 
zuweisen sind, die jedenfalls höher sind als an irgend einem Ort der 
Blutbahn, sind nicht imstande, den Blutdruck zu erhöhen, es erfolgt 
vielmehr bei geringen Quantitäten eine Herabsetzung des Blut- 
druckes. Die zur Erhöhung des Blutdruckes notwendigen Quanti- 
täten sind viel größer. Es kann daher der normale Tonus des Gefäß- 
systems nicht auf etwaiger Anwesenheit von Adrenalin im Blute 
beruhen. E. v. Gzyhiarz (Wien). 


N. C. Borberg. Das chromaffine Gewebe. Nebennierenuntersuchumgen 
II. (A. d. Institut f. allg. Pathol. Kopenhagen.) (Skandin. Arch. 
f. Physiol., XXVII, S. 91— 163.) 


Das chromaffine Gewebe läßt sich nur mit Müllerscher Flüssig- 
keit (ohne oder mit Formolzusatz) so fixieren, daß ein histologischer 
Nachweis seiner Funktionstüchtigkeit erbracht werden kann. Die 
chromaffine Substanz kann nicht mit dem leicht löslichen Adrenalin 
identisch sein, es kann sich nur um weitgehend verändertes — 
melaninartige Produkte? — oder um Vorstufen handeln. Letztere 
Annahme hält Verf. für das wahrscheinlichste, er stellt sie sich als 
Anhydroadrenalin vor (analog der Neurinbildung aus Cholin). 
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Verhalten der 


; Abdominale 
chromaffinen Substanz ; 
in der Nebenniere Earasanshieu 
Alter, Geschlecht. . ... Ohne Einfluß 
Akute und chronische An- 
Anniekler tu: gern ee Ohne Einfluß 
Klunger 2 22.22.17 SerkesAbnahme | 
kurz vor dem Tod 
Asphyxie . ... 2.0. .| "Starker 'Schwund Normal 
Ligierung der Vena cava mit 
Glukosumen sn ern Zweifelhaft Normal 
Ligierung der Aorta ohne 
Glukosuri#. . .:... Schwund Normal 
Blutdruckabtall 7 2 Ohne Einfluß 
Zuckerstich ........| Völliger Schwund Geringer 
Schwund 
Einseitige Nebennierenex-| Keine kompensat. 
SEITDaALIOne ee Hypertrophie Normal 
Doppelseitige Nebennieren- 
exstirpation nr = Normal 
Urämtesn.n. 22222227 Stamker, Schwund Geringer 
Schwund 


Zahlreiche weitere Einzelheiten über den Einfluß von Produkten 
der inneren Sekretion, von chemischen und bakteriellen Giften 
müssen im Originale nachgesehen werden. 

j K. Thomas (Greifswald). 


O0. Pantow. Über Wirkungen des „Pituitrin“ (Parke, Davis & Comp.) 
auf Kreislauf und Atmung. (Pflügers Arch., CXLVII, S. 89.) 
Intravenöse Injektion von Pituitrin (Hypophysenextrakt) 
bewirkt bei Kaninchen nach einem Absinken des Blutdruckes mit 
Herzstillstand ein über die Norm erfolgendes Steigen des Druckes. 
Der Vagus ist nicht beteiligt; es handelt sich wohl um eine Reiz- 
wirkung. Subkutane Injektion hat keinen Effekt. Die Atmung 
steht nach der Injektion eine Zeitlang still, beginnt dann wieder, 
um nochmals auszusetzen. Der ‚primäre‘ Atmungsstillstand scheint 
au! peripherer Vagusreizung zu beruhen. Nach einer intravenösen 
Injektion tritt für 1 bis 5 Tage eine Überempfindlichkeit gegenüber 
einer zweiten Injektion ein. A. Löwy (Berlin). 
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Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


V. 0. Siven. Über den Purinstoffwechsel des Menschen. II. Mitteilung: 
Sind die endogenen Purinkörper Produkte der Tätigkeit der Ver- 
dauungsdrüsen? (Pflügers Arch., CXLVI, 10/12, S. 499.) 

Es werden zwei von Fellmann angestellte Versuchsreihen 
mitgeteilt, in welchen der Verlauf der Purinproduktion bei purinfreier 
Kost und beim Hunger während der verschiedenen Stunden des 
Tages verfolgt wurde. Es ergab sich ein absolut regelmäßiger Verlauf, 
Nach dem Maximum am Vormittag, einer Abnahme am Nachmittag 
erreicht sie ihr Minimum in der Nacht. Die Versuche geben keine 
Anhaltspunkte für die Annahme von Mares, daß die Purinaus- 
scheidung ein Ausdruck der Tätigkeit der Verdauungsdrüsen sei, eine 
Annahme, die Verf. auch sonst einer eingehenden Kritik unterzieht. 

Schulz (Jena)« 


O0. Hagemann. Beitrag zur Wirkung der Mineralsubstanzen im Tier- 
körper. (Pflügers Arch., CXLVI, 10/12, p. 455.) 

Zwei junge, wachsende Hammel und ein junger wachsender 
Stier bekamen in einer Periode I ein kalkarmes Futter (in der Haupt- 
sache Kleie), in einer zweiten Periode sonst gleiches Futter, aber 
statt gewöhnlicher feiner Kleie eine nach dem Finklerschen Verfahren 
mit Kalk vermahlene Kleie (Antirachin), in einer dritten Periode 
dasselbe Futter wie in der ersten mit einem Zusatze von anorganischem 
phosphorsaurem Kalk. In der Periode II (mit Antirachin) war die 
Ausnutzung am günstigsten. Es ist daraus zu schließen, daß beim 
wachsenden Tier (Hammel, Rind) der Reichtum der Nahrung an 
Mineralbestandteilen, vor allem an Kalk und Phosphorsäure, eine 
große Rolle spielt, so daß bei einem großen Mangel an diesen Stoffen 
sogar die N-Assimilation erheblich leidet. Am günstigsten wirken 
diese Stoffe in möglichst feiner Verteilung, wie sie nach dem Finkler- 
schen Verfahren zustande kommt. Schulz (Jena). 


Luithlen. Mineralstoffwechsel eines mit Hafer ernährten Kaninchens 
bei Zufuhr von oxalsaurem Natrium. (Arch. f. exper. Pathol. 
LXIX, 5, S. 375.) 

Die Kaninchenhaut erleidet unter dem Einflusse der Oxal- 
säurevergiftung einen Verlust an Basen: K und Ca werden vermehrt 
abgegeben, an Mg wird der Organismus etwas reicher, während Na 
in größerer Menge angesetzt wird. Es findet also eine weitgehende 
Verschiebung des Basengleichgewichtes statt; der Verlust von K ist 
vielleicht durch die vermehrte Na-Aufnahme bei der Vergiftung 
bedinst. P. Trendelenburg (Freiburg i. B.). 


W. Löffler. Respirationsversuche am Menschen im nüchternen Zu- 
stand und nach Zufuhr verschiedener Eiweißkörper. (Pilügers 
Arch., CXLVII, $. 197.) 
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Spirometerversuche an Menschen, die ergaben, daß nach 
Zufuhr gleicher Mengen tierischen und pflanzlichen Eiweißes 
(Kasein und KEdestin) der Gaswechsel um gleich viel anstieg. 

A.Löwy (Berlin). 


P. Hari und St. v. Pesthy. Hat die Temperatur der Nahrung einen 
Einfluß auf den Gaswechsel des Menschen? (A. d. physiol.-chem. 
Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 6.) 


Verff. finden in Versuchen an Menschen, daß nach Genuß von 
l Liter 40 kalter Milch die Körpertemperatur um 0'250 bis 0'809 
sinkt; diese Senkung hält zirka 2 Stunden an, nach Genuß von 
1 Liter 50° warmer Milch erfolgt eine weit länger anhaltende Steigerung 
um 0'12 bis 0°40°. Kalte wie warme Milch steigern den Sauerstoff- 
verbrauch auf 3 Stunden um ungefähr 15%. Der durch kalte Milch 
erzeugte O,-Mehrverbrauch bleibt stundenlang fortbestehen, wahr- 
scheinlich infolge der verlangsamten Entleerung der kalten Milch 
aus dem Magen. Auf die Diurese und die Stickstoffausscheidung 
hat die Temperatur der Milch keinen Einfluß, die Harnabsonderung 
steigt beide Male um das 2’5fache. Bei einer Versuchsperson stieg 
die Diurese nach warmer Milch um das 2'3fache, nach kalter um 
das 3’9fache ; bei diesem Manne war die bei den anderen Versuchs- 
personen bei kalter wie bei warmer Milch beobachtete geringe 
Steigerung der N-Ausscheidung nach Genuß von kalter Milch be- 
deutend gesteigert, nach warmer Milch nur wenig vermehrt. 


W. Ginsberg (Hallea.S.). 


E. Abderhalden und A. E. Lampe. Weiterer Beitrag zur Frage 
nach der Vertretbarkeit von Eiweiß respektive eines vollwertigen 
Aminosäuregemisches durch Gelatine und Ammonsalze. (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., LXXX, 2/3, S. 160.) 


In einem Stoffwechselversuch (Hund I) wurde das Tier 25 Tage 
(14. bis 35. Versuchstag) ausschließlich mit Kohlehydraten und Fett 
(ohne Nahrungsstickstoff) ernährt. Ein stärkerer Gewichtsverlust 
trat ein, nachdem das Tier begonnen hatte wesentlich weniger 
Nahrung aufzunehmen. In einem zweiten Versuch (Hund II) wurde 
der Einfluß von Gelatinebeigabe zu reichlichem Kohlehydrat und Fett 
geprüft. Es ergaben sich gegenüber den reichen Hungerwerten 
beziehungsweise den Werten bei Fütterung mit Kohlehydrat und 
Fett (Hund I) beträchtliche Stiekstoffretentionen, jedoch nicht so, 
daß man auf einen vollwertigen Ersatz des Eiweiß durch die Gelatine 
schließen kann. Auch bei Zugabe von Ammoniumazetat und Ge- 
latine blieb die N-Bilanz negativ. — In einer 3. Reihe (Hund III) 
wurde ein Tier längere Zeit mit Kohlehydraten, Fett, Gelatine, 
Ammonsalzen, Knochenasche, Eisen mit der Schlundsonde ernährt, 
ohne daß es gelang, eine positive N-Bilanz zu erzielen. Es reicht also 
auch Gelatine und Ammonsalz nicht zur Eiweißbildung aus. 

Schulz (Jena). 
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E. Abderhalden und R. Hanslian. Das Verhalten der anorganischen 
Bestandteile der Nahrungsmittel im Magendarmkanal. \. Mitteilung: 
Über das Verhalten des im Fleisch enthaltenen Eisens und. Kalziums 
bei der Verdauung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 2/3, p. 121.) 

Pferdefleisch wurde I Stunde lang mit Wasser ausgekocht, um 
festzustellen, ob sich Eisen und Kalzium auf diese Weise entziehen 
lassen. Das war nicht der Fail. 

Nunmehr wurde in diversen Teilen des Fleisches der Gesamt- 
gehalt an Fe und Ca festgestellt. Dann wurden abgewogene Mengen 
des gehackten Fleisches mit Pankreatin (Toluolzusatz) verdaut, mit 
und ohne Zusatz von Na,;CO.. In der Verdauungsflüssigkeit wurde 
zu verschiedenen Zeiten Fe und Ca bestimmt. Nach etwa 8 Tagen läßt 
sich der bei weitem größte Teil des Feund Cain der Verdauungsflüssig- 
keit in freiem Zustande nachweisen. Es wird daraus geschlossen, 
daß der Organismus die anorganischen Bestandteile der Nahrung 
in’ deren Form übernimmt und nicht in fester Bindung. 

Schulz (Jena). 


L.S. Friderieia. Erklärung der Versuchsergebnisse von Chauveau über 
die Minderwertigkeit der Fette Kohlehydraten gegenüber = Einnergie- 
spender bei der Muskelarbeit. (Biochem. Zeitschr., XLII, 5, p. 393.) 

Die alten Chauveauschen Versuche, wonach bei Ersatz des 

Fettes der Nahrung durch Kohlehydrate eine Gewichtszunahme 

erfolgt, sind nicht so zu erklären, daß die Kohlehydrate als Energie- 

spender ökonomischer sind als Feite, sondern dadurch, daß nach 

Kohlehydratzufuhr der Organismus wasserreicher wird. 

Dies geht aus den Stoffwechselversuchen von Benedikt und 

Milner sowie von Atwater und Benedikt hervor. 


Schulz (Jena). 


H. Murschhauser und H. Hidding. Über den Einfluß trockener und 
feuchter Luft auf den Gasstoffwechsel. (Biochem. Zeitschr., XLII, 5, 
p- 397.) 

In dem von Murschhauser konstruierten Apparat wurde 
an Meerschweinchen die Größe der CO,-Produktion festgestellt in 
3 Versuchsreihen. In jeder Versuchsreihe wurden 4 Tiere benutzt. 
Reihe A wurde bei einer Temperatur von 20 bis 21°9°, Reihe B bei 5°, 
Reihe C bei 350 angestellt. Die Tiere blieben bei jedem Versuch 
8 Stunden (in einem Parallelversuch nur 7 Stunden) im Apparat. 
In dem einen Versuche jeder Reihe war immer die durchgeleitete 
Luft frei von Wasserdampf; auch wurde für Entfernung des vom 
Tiere produzierten Wasserdampfes gesorgt; in dem Parallelversuch 
(am gleichen Tier und bei gleicher Temperatur) wurde mit Wasser- 
dampf gesättigte Luft durchgeleitet. Zunächst zeigte sich die bekannte 
Erscheinung, daß die CO,-Produktion (auf Quadratdezimeter der 
am nach dem Versuch getöteten Tiere abgemessenen Oberfläche be- 
rechnet) mit fallender Temperatur zunimmt. Diese Zunahme beträgt 
im Mittel für den Temperaturabfall von 21° auf 5° in trockener Luft 


1102 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 22 


765%, In feuchter Luft 828%. Bei Erhöhung der Temperatur von 
21° auf 350 geht die GO,-Produktion in den Trockenversuchen um 
157%, herunter, in den Feuchtigkeitsversuchen steigt sie um 61%. 
Die Tatsache, daß bei feuchter Luft und 35° Temperatur mehr CO, 
produziert rl, ist dadurch zu erklären, daß es hier zu einer Über- 
erwärmung des Körpers kommt mit Erhöhung des Stoffumsatzes, 
da die Wärmeabgabe durch Strahlung und Leitung aufgehoben 
und eine Wasserdampfabgabe durch die Feuchtigkeit der Luft er- 
schwert ist. In der Versuchsreihe bei 210 wird bei trockener Luft 
mehr CO, produziert wie bei feuchter (+ 138; — 28; + 9:3; 
—+ 194% der Gesamtproduktion in den einzelnen Versuchen). Bei 
5° liegen die Verhältnisse ähnlich (+ 44; — 02; + 145; + 90%). 
Bei 35° betrug der Zuwachs für feuchte Luft 15°9; 19:65 12.6795 
der Gesamtproduktion in den einzelnen Versuchen. 
Schulz (Jena). 


J. H. Austin and A.B. Eisenberg. The utilization of parenterally 
introduced serums. (Arch. of intern. Med., X.) 

Ein Hund, der sich im Stickstoffgleichgewicht befindet, zeigt 
nach intravenöser Injektion von Hundeserum in einer Menge, die 
der Stickstoffausscheidung des im Stickstoffeleichgewicht befindlichen 
Hundes entspricht, keine Vermehrung der Stickstoffausscheidung. 
Wenn ein artfremdes Serum (Pferdeserum) injiziert wird, steigt 
die Stickstoffausscheidung sehr wenig, wenn überhaupt, an. Der 
Hund ist daher imstande, das injizierte Hundeserum vollständig 
und das Pferdeserum fast vollständig zum Stoffansatz zu verwenden. 


E.v. Czyhlarz (Wien). 


F. Zuckmayer. Beitrag zur Aufnahme und Verwertung von Kalk 
und Phosphorsäure durch den Darm. (Pflügers Arch., CXLVII, 
3.2295) 

Die Versuche sind an einem Trikalziumphosphat enthaltenden 
Präparat (,,Tricalcol‘‘) angestellt. Aus diesem kolloidalen Kalkpräparat 
wird Kalk aus einer abgebundenen Kaninchendünndarmschlinge 
resorbiert, aus gewöhnlichem Trikalziumphosphat bei Gegenwart 
von Kalziumnatron nicht. Dasselbe war der Fall bei Versuchen an 
einem Hunde mit Vellafistel. Eine Einführung des Präparates in die 
Fistel machte die zuvor negative Kalkbildung positiv. Bei Zulage 
des Präparates zum Futter wurden nur 35% verwertet, immerhin 
war die Kalkausnutzung besser als aus Milch. Es scheint, als ob 
die durch die Säure des Magensaftes aus dem Kalk der Nahrua 
gebildeten Kalksalze im Dünndarm in Trikaliumphosphat überge- 
führt werden, das in Gegenwart der Eiweißabbauprodukte kolloidal 
gelöst bleibt und resorbiert werden kann. Die Menge der Magen- 
säure war danach auf den Umfang der Kalkresorption von Einfluß. 

A. Löwy (Berlin). 
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Physiologie der Sinne. 


B. Bocci. Über den Alkommodationsmechanismus des Auges für die 
Ferne. Subjektive Prüfung beim Menschen und objektive beim Tier. 
(Übersetzt von Dr. Verderame.) (A. d. physiol. Institut d. kgl. 
Univers. in Siena.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol., XLVI, 6, S. 379.) 

Entwirft man auf der Netzhaut eines Kaninchens ein einfaches 

Bild einer elektrischen Glühlampe, deren Licht vor der Kammer 

den doppelt durchlochten Schirm Scheiners trifft, so wird die 

Rlektrisierung des Zervikalsympathikus, wenn er wirklich eine Ver- 

schiebung der Netzhaut bewirkt, eine Dissozuerung der Bilder be- 

wirken. In der Tat scheint sich das Bild unmerklich zu vergrößern 
und es tritt bei Verdeckung einer Schirmöffnung homonyme Ver- 
dunkelung ein. Kombiniert man mit diesem Befunde die Beob- 
achtungen über die Nachbildgröße, so gelangt man zu folgenden 

Schlüssen: Beim Menschen besteht eine deutliche Adaptierung des 

Sehens für die Nähe und eine mäßige für die Ferne; letztere wird 

beim Tiere sicherlich beträchtlich sein. Der Zirkulärmuskel zieht bei 

der Einstellung für die Nähe hauptsächlich seine Zirkulärfasern 
zusammen und erleichtert dadurch die Miosis; bei der Adaptierung 
für die Ferne dagegen kontrahiert er seine Hornzentralfasern und 
fördert so die Mydriasis. Der Müllersche Muskel kann, wenn er 
sich zusammenzieht, als Entlastungsmuskel der Zonula betrachtet 
werden und bewirkt dabei eine stärkere Wölbung der Linse; er 
wird ausschließlich vom Okulomotorius innerviert. Der Brückesche 

Muskel ist der eigentliche Anspanner der Choroidea und der Retina, 

die nach vorn rückt, und zwar stärker in ihrem vorderen und weniger 

stark in ihrem hinteren muskulären und extramuskulären Abschnitt; 
er wird hauptsächlich vom Zervikalsympathikus innerviert. 
Frankfurther (Berlin). 


H. Gertz. Über die Raumabbildung durch binokulare Instrumente. (Die 
stereoptrische Abbildung.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol.. XLVI, 6, 
S. 301.) 

Die Wirkung der binokularen Instrumente, wie sie in Um- 
und Ausgestaltungen des Raumsehens besteht, setzt sich aus einem 
physikalischen und einem psychophysiologischen Faktor zusammen. 
Letzterer besteht in der Deutung des durch die Instrumente ent- 
worfenen Raumbildes, ersterer in der Abbildung der Raumpunkte 
durch das Instrument. Diese Raumabbildung wird für die ver- 
schiedenen Instrumente geometrisch besprochen im Anschlusse an 
die Theorie der kollinearen Abbildung, die vorher kurz dargestellt 
wird. Für die speziellen optisch-physikalischen Reduktionen kann 
hier nur auf das Original verwiesen werden. 

Frankfurther (Berlin). 


H. Wichodzew. Zur Kenntnis des Einflusses der Kopfneigung zur 
Schulter auf die Augenbewegungen. (A. d. physiol. Labor. d. II. 
ophthalm. Klinik in Wien.) (Zeitschr. f. Sinnesphysiol. XLVI, S.394.) 
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Es wurde der Einfluß der Körper- oder Kopfneigung auf das 
monokuläre und binokuläre Blickfeld, auf Bewegung und Divergenz, 
auf positive und negative vertikale Divergenz und die symmetrische 
Augenrollung um eine sagittale Achse untersucht. 

Die Neigung des Kopfes zur Schulter hat eine gleichmäßige 
Verkleinerung des binokulären Blickfeldes zur Folge, die um so 
größer wird, je stärker die Kopfneigung ist. Ihre Ursache liegt in 
der kompensatorischen Raddrehung der Augen, die eine Veränderung 
im gegenseitigen Verhältnis der Fixationspunkte der Augenmuskeln 
zur Folge hat und so die Augenbewegungen hemmt. Die Grenzen 
des monokulären Blickfeldes werden durch Kopfneigung nicht be- 
einflußt, weil ein Auge, durch binokuläres Sehen nicht gebunden, 
die Stellung der kompensatorischen Radstellung verlassen kann. 
Das Konvergenzvermögen ist desto kleiner, je stärker die Neigung 
des Kopfes zur Schulter ist. Dies kann durch den depressorischen 
Einfluß der Stellung auf die Muskelaktion erklärt werden. Aus dem- 
selben Grunde wird noch die horizontale Divergenz bei Kopfneigung 
kleiner. Die positive vertikale Divergenz, d. h. das Vermögen, die 
rechte Sehachse über die linke Sehachse einzustellen, wird um so 
größer, je stärker die Kopfneigung zur linken Schulter ist. Die 
negative Divergenz wird entsprechend bei Kopfneigung zur rechten 
Schulter größer. Diese Vergrößerung der vertikalen Divergenz 
kann dadurch erklärt werden, daß die Bilder infolge der kompen- 
satorischen Raddrehung mit der Netzhaut einen andern Platz als 
bei vertikaler Augenstellung einnehmen. Es scheint, daß die Be- 
fähigung der Augen zu symmetrischer Raddrehung um eine sagittale 
Achse sich bei der Neigung des Kopfes zur rechten oder zur linken 
Schulter etwas vergrößert. Diese Vergrößerung könnte dadurch 
erklärt werden, daß die kompensatorische Raddrehung das Gelangen 
des nervösen Impulses an die Muskeln, die das Auge um die sagittale 
Achse drehen, überhaupt erleichtert. Frankfurther (Berlin). 


W. Frankfurther und A. Hirschfeld. Über den Einfluß der Musik 
auf das Plethysmogramm. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) 
(Arch..f. [Anat. u.] Physiol., 1912, 3/4, S. 215.) 


Plethysmographische Untersuchungen über den Einfluß der 
Musik ergaben immer ein mehr oder minder starkes Absinken der 
Volumkurve. Dabei ist es gleichgültig, ob die Musik ernsten oder 
heiteren Charakters ist. Es scheint, daß die Aufmerksamkeitsfesselung, 
die mit dem Anhören von Musikstücken verknüpft ist, das Aussehen 
der Kurve ausschlaggebend beeinflußt, da man sich die vorher- 
gegangenen Töne ins Gedächtnis zurückrufen beziehungsweise im 
Gedächtnisse behalten muß, um sie mit den folgenden zu einer 
Gesamtheit zu verbinden, um so von der ganzen Melodie oder Akkord- 
folge ein Bild zu bekommen. Das plethysmographische Korrelat 
der Luft, das man beim Hören von Musik eigentlich erwarten sollte, 
ein Steigen der Volumkurve, wurde bei keiner Versuchsperson be- 
obachtet. 
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Der Einfluß der Tanzmusik (Walzer) gestaltet sich derart, daß 
beim bloßen Hören eines Walzers eine geringere Senkung eintritt, 
als wenn man der nicht hypnotisierten Versuchsperson aufträgt, sie 
solle sich vorstellen, daß sie tanze. Dieser Effekt steht im Gegen- 
satze zu den Erfahrungen, daß bei Bewegungsvorstellungen die Volum- 
kurve steige. In der Hypnose dagegen gelang es leicht, bei der Sug- 
gestion des Tanzens eine Volumsteigerung zu erzielen. Dies liegt 
wohl daran, daß bei der Wachsuggestion des Tanzens eine stärkere 
Anspannung der Aufmerksamkeit eintritt, die ein stärkeres Sinken 
der Volumkurve bedingt. A. Hirschfeld (Berlin). 


K. Beck. Untersuchungen über den statischen Apparat von Gesunden 
und Taubstummen. (A. d. Univ.-Klinik f. Ohren-, Nasen- und 
Kehlkopfkranke in Heidelberg, Prof. Dr. H. Kümel.) (Zeitschr. 
f. Sinnesphysiol., XLVI, 6, S. 362.) 

Es wurden 30 taubstumme und 30 normale Kinder versuchs- 
weise untersucht und die Vestibularisfunktion außer durch kalorischen 
und Drehnystagmus noch durch folgende Aufgaben geprüft: Stehen 
und Gehen mit geschlossenen Augen, Springen und auf einem Bein 
Stehen mit geschlossenen und offenen Augen, Stehen und Umdrehen 
auf einem runden Balken, Stehen auf dem Goniometer und Schwimmen 
eventuell auch Tauchen mit verbundenen Augen. Außerdem wurde 
in die Tabellen, in denen die Ergebnisse zusammengestellt sind, 
noch die Turnnote der einzelnen Kinder aufgenommen. Die Unter- 
suchungen zeigten, daß eine Störung oder Minderwertigkeit des 
Gleichgewichtsapparates der Taubstummen im gewöhnlichen Leben 
nicht zu konstatieren ist. Doch versagen sie häufig völlig, wenn bei 
Aufgaben nach Eliminierung des Gesichtssinnes ein präzises Arbeiten 
des Gleichgewichtsapparates erforderlich ist. Eine Desorientierung 
im Wasser findet dagegen nicht statt. Das sogenannte „Schlürfen“ 
der Taubstummen beruht nicht auf Unsicherheit bei der Lokomotion, 
sondern ist, wie auch andere ihrer geräuschvollen Lebenstätigkeiten, 
lediglich eine Folge der mangelnden Kontrolle durch das Ohr. Es 
scheint eine Proportionalität zwischen Hörvermögen und Funktion 
des Vestibularapparates zu bestehen, derart, daß eine Zunahme des 
Gleichgewichtsvermögens mit dem des Hörvermögens einhergeht. 
Die Schwerhörigen verhalten sich bei manchen Übungen fast wie 
die Normalen. Die Gewöhnung scheint in der Weise eine Rolle zu 
spielen, daß die früh Ertaubten kompensatorisch die anderen Hilfs- 
apparate für das Gleichgewicht in vollkommenerer Weise benutzen 
lernen als die spät Ertaubten. Frankfurther (Berlin). 


A. V. Sahlstedt. Beitrag zur Kenntnis des Geruchsmechanismus bei 
den makrosmatischen Säugetieren. (Skandin. Arch. f. Physiol., 
XXVII, S. 1—12.) 

Bei der Einatmung geht beim Pferde wie auch beim Menschen 
der größte Teil der Luft durch die Nase in Form eines kräftigen, 
die Geruchsregion nicht berührenden Hauptstroms. Von der in den 
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oberen Nasengang gekommenen Luft reicht ein kleiner Teil so weit 

nach hinten, daß er die Riechregion berührt. Das Ausbreitungsgebiet 

der Geruchsnerven wird durch die Exspirationsluft nicht berührt. 
K. Thomas (Greifswald). 


E. Rubin. Beobachtungen über Temperaturempfindungen. (Zeitschr. f. 
Sinnesphysiol., XLVI, 6, S. 388.) 

Es werden einige Beobachtungen mitgeteilt, die für die Weber- 
sche Theorie zu sprechen scheinen, daß nur die Temperaturänderung 
Erregungen beziehungsweise Temperaturempfindungen hervorbringt. 
Wenn sich Temperaturgleichgewicht zwischen Hand und dem be- 
rührenden warmen Gegenstande, der mit gleichmäßiger Geschwindig- 
keit von warmem Wasser durchströmt wird, hergestellt hat, hört 
in der Tat die Temperaturempfindung auf. Langdauernde Tem- 
peraturempfindungen, z. B. Frieren, sind, wie sich durch Haut- 
thermometermessungen feststellen ließ, so zu erklären, daß die Haut- 
temperatur in kleinen Schwankungen und Rucken abnimmt. Außer- 
dem kommen wohl beim Frieren speziell noch Empfindungen anderer 
Art hinzu. Die Änderungsrichtung der Temperatur spielt keine Rolle 
wie die schon bekannte paradoxe Kälteempfindung und die jetzt 
vom Autor festgestellte paradoxe Wärmeempfindung beweisen. Bei 
tiefen Kältereizen ist allerdings keine paradoxe Wärmeempfindung 
auszulösen. Vielleicht sind diese bei dem Empfindungskomplex 
„Kühl‘ beteiligt. Frankfurther (Berlin). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. Hirschfeld. Das Verhalten der Reflexe bei der Querdurchtrennung 
des menschlichen HBückenmarks. (Inaug.-Dissert., Berlin, u. Arch. 
f. [Anat. u.] Physiol., 1912; 34.) 

Nachdem durch die Versuche an Tieren eindeutig festgestellt 
war, daß nach der Ouerdurchtrennung des Rückenmarks nach einer 
Zeit der Areflexie eine Erhöhung der Reflexerregbarkeit für die- 
jenigen Reflexe, deren Reflexbogen unterhalb der Läsionsstelle liegt, 
eintritt, und nachdem Munk gezeigt hatte, daß die anfängliche 
verminderte Reflexerregbarkeit auf Fortfall kentrogener Reize und 
die darauffolgende Steigerung der Reflexe auf die Summierung der 
neurosenen Reize beruhe, blieben noch einige Fälle aus der mensch- 
lichen Pathologie, deren Reflexverhalten nicht mit den am Tiere 
gewonnenen Erfahrungen übereinstimmte. Es sind das Fälle von 
Bastian, Thorburn, Habel, Bruns usw. Diese Fälle stimmen 
aber insofern nicht mit den Tierexperimenten überein, als die Krank- 
heitsdawer zu kurz war, als daß das Verhalten der Reflexe deutlich 
zutage getreten wäre, oder die Patienten hatten noch andere inter- 
kurrierende Krankheiten, die noch nicht zum Abschlusse gekommen 
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waren (Tuberkulose, Karzinom, Dekubitus, Zystitis usw.), von denen 
es bekannt ist, daß sie die Reflexerregbarkeit störend beeinflussen. 
Andere Fälle, wie die von Egger und besonders von Kausch, zeigen 
deutlich, daß der Mensch bei der Querdurchtrennung des Rücken- 
marks sich hinsichtlich seiner Reflexe nicht von allen anderen 
Tieren unterscheidet. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Lussana. Azione degli aminoacidi e dei polipeptidi sopra i riflessi 
spinali della tartaruga. (Arch. di Fisiol., X, p. 345.) 

Wenn man bei der Süßwasserschildkröte nach Durchschneidung 
des Rückenmarks beim Austritte desselben aus dem Kranium eine 
0:5- bis 1%ige Glykokollösung (in Ringerscher Flüssigkeit) zir- 
kulieren läßt, werden sofort die spinalen Reflexe unterdrückt und 
man bemerkt eine beträchtliche Verminderung der tonischen Erreg- 
barkeit des Rückenmarks. Diese Wirkung setzt, ohne Spuren zu 
hinterlassen, aus, sobald man wieder Ringersche Lösung zirkulieren 
läßt. Auch O'1- bis 04% ige Glykokollösungen haben analoge, wenn 
auch quantitativ verminderte Wirkung. Das Alanin verhält sich 
ähnlich wie das Glykokoll. M. Weiß (Wien). 


F. G. Alexander und G. Revesz. Über den Einfluß optischer Reize 
auf den Gaswechsel des Gehirns. (A. d. physiol.-chem. Institut d. 
Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 9.) 

Verff. arbeiten an kurarisierten, künstlich geatmeten Hunden. 

Bei intermittierender optischer Reizung durch elektrische 
Lampen unter Ausschaltung der Wärmestrahlen steigt der O,-Ver- 
brauch im Mittel um 7%, die CO,-Produktion ist schwankend, bald 
ein wenig vermehrt, bald vermindert. Dieselbe Wirkung optischer 
Reize zeigt sich auch nach hoher Durchschneidung des Rücken- 
marks und Durchtrennung der Vago-Sympathici. 

Bei kontinuierlicher optischer Reizung ist der O,-Verbrauch 
weniger gesteigert. 

Verff. sprechen ihre Resultate als Beweis dafür an, daß die durch 
Sinnesreize erhöhte Tätigkeit des Gehirns mit einer Steigerung 
des Stoff- und Energieverbrauches im Gehirn selbst einhergeht. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


F. G. Alexander. Untersuchungen über den Blutgaswechsel des Ge- 
hirns. (A. d. physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. 
Zeitsehr., XLIV.S. 127.) 

Verf. untersucht den O,- und CO,-Gehalt des arteriellen und 
venösen Gehirnblutes und findet bei Lichtreizung ein Geringerwerden 
der Differenz beider Blutarten, eine vermehrte Stromgeschwindigkeit 
und Volumzunahme des Gehirns (plethysmographisch gemessen). 

Der Stoffwechselmechanismus bei der mit gesteigertem Energie- 
umsatz verbundenen erhöhten Tätigkeit des Gehirns ist also derselbe 
wie in allen anderen Organen. W. Ginsberg (Halle a. S.). 
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Zeugung und Entwicklung. 


A. Kinzuchi. Über die Bildung von d-Milchsäure im bebrüteten 
Hühnerei. (Feitschr. f. physiol. Chem., LXXX, S. 237— 240.) 

Bei 3tägiger Bebrütung des Hühnereies bildet sich eine reich- 

liche Menge von d-Milchsäure im Eierklar ; im Dotter entsteht unter 


den gleichen Bedingungen nur eine geringe Menge d-Milchsäure. 
Rewald (Berlin). 


R. S. Lillie. Certain means by which starfish eggs naturally resistant 
to fertilization may be rendered normal and the physiological con- 
ditions of this action. (Univ. Penn.) (Biol. Bull., XXI, p. 328.) 

Natriumehloridlösungen, besonders solche, welchen eine Spur 

Alkohol oder Chloraldydrat beigefügt wurde, erhöhen nach drei- 

stündiger Behandlung die Entwicklungsfähigkeit von Seeigeleiern 

nach der Befruchtung. Dies beweist Verf. an Eiern, welche der nor- 
malen Befruchtung unzugänglich sind und schließt, daß durch die 

Behandlung die abnormale Membran in normalen Zustand gebracht 

wird. Bunzel (Washington). 
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Allgemeine Physiologie. 


E. Abderhalden und A. Fodor. Uhemische, physikalische und biolo- 
gische Studien über die aus den drei Monoaminokarbonsäuren: 
Glykokoll, d-Alanin und I-Leuzin darstellbaren strukturisomeren 
Tripeptide. (Physiol. Institut d. Univ. Halle.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., ELXXXT, Ss. T.) 

Die sechs aus den obengenannten Aminosäuren darstellbaren 
strukturisomeren Tripeptide sind voneinander nur schwer zu unter- 
scheiden. Dies zeigt ohneweiters, wie außerordentlich vorsichtig bei 
der Identifizierung von Produkten der partiellen Hydrolyse der 
Proteine und der Proteine selbst vorgegangen werden muß. Niemals 
wird man zwei Eiweißkörper als identisch oder auch nur als ähnlich 
ansprechen dürfen, weil sie analoge Eigenschaften zeigen. Sogar die 
Resultate der totalen Hydrolyse können hier keine Entscheidung 
liefern. Alle sechs dargestellten Tripeptide geben bei der totalen 
Hydrolyse genau die gleichen Bausteine in den gleichen Mengen- 
verhältnissen und trotzdem sind alle voneinander verschieden. In 
den verschiedenen Eiweißarten treten gewöhnlich alle bis jetzt be- 
kannten Aminosäuren auf und die Menge jeder einzelnen Aminosäure 
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wechselt von Protein zu Protein. Es ist klar, daß einzig und allein 
durch strukturisomere Verschiedenheiten schon eine gewaltige Zahl 
verschiedener Eiweißstoffe mit zum Teil ähnlichen, zum Teil ganz 
verschiedenen Eigenschaften möglich ist. Den Hauptfortschritt auf 
dem Gebiete der Eiweißchemie erwarten wir immer noch von weiteren 
Forschungen auf dem Gebiete der partiellen Hydrolyse. Mit den 
jetzigen Methoden gelingt die Trennung des künstlichen Gemisches 
aus den sechs reinen strukturisomeren Tripeptiden nicht. Das weitere 
Studium des Verhaltens von Gemischen bekannter, wohl definierter 
Polypeptide wird noch in mancher Hinsicht von großem Interesse 
werden. Das Verhalten der dargestellten Tripeptide gegen Hefe- 
mazerationssaft zeigte, daß in allen Fällen der Abbau in ganz typischer 
Weise einsetzte. Stets wurde diejenige Aminosäure abgespalten, die die 
Aminogruppe trug. In einigen Fällen war die Entscheidung der Art 
der Spaltung dadurch sehr erschwert, daß die möglichen Spalt- 
produkte sich im Drehungsvermögen nicht scharf genug unter- 
schieden. Preßsaft aus Leber zeigte eine analoge Spaltung wie der 
Hefemazerationssaft, dagegen spaltete aktivierter Pankreassaft 
d-Alanyl-Glyzyl-l-Leuzin, I-Leuzyl-d-Alanyl-Glyzin und I-Leuzyl- 
Glyzyl-Alanin in anderer Weise. Die Konzentration des Substrates 
oder des Fermentes oder die Reaktion des Gemisches war auf die 
Art der Spaltung ohne Einfluß. Preßsaft von einer normalen mensch- 
lichen Pankreasdrüse, ebenso der Saft aus der Pankreasdrüse eines 
Falles von Diab&te bronc&e und einer Basedowschen Krankheit ergab 
die gleiche Spaltung wie der Leberpreßsaft. Phosphate üben auf die 
Spaltung der Tripeptide durch Hefemazerationssaft keinen Einfluß; 
bei Pankreas und Leberpreßsaft war eine beträchtliche Beschleunigung 
wahrnehmbar. Bacterium coli und Typhusbazillen konnten auf- 
fallenderweise kein einziges der untersuchten fünf Tripeptide (nicht 
geprüft wurde I-Leuzyl-glyzyl-d-Alanin) abbauen. Den Verff. 
scheint es nicht ausgeschlossen, daß manche Aktivatoren in der 
Art wirken, daß sie das Substrat als solches verändern, derart, daß es 
durch das sogenannte Fermentzymogen nunmehr abgebaut werden 
kann. Bis jetzt konnte in den untersuchten Fällen eine primäre Ver- 
änderung eines Substrates durch die Enterokinase nicht festgestellt 
werden. Die Resultate der Untersuchungen sind tabellarisch und 
graphisch zusammengestellt. Zemplen. 


P. A. Kober and K. Sugiura. The copper complexes of amino acids, 
peptids and peptones. (Roosevelt-Hospital, New York, City.) (Journ. 
oL Biol. Chem‘, XII, 1912, pa) 


Verff. beschreiben ihre Methodik zur Herstellung von reinen 
Kupfersalzen der Aminosäuren und Peptiden. Sie stellen die Kupfer- 
salze von 26 Dipeptiden, 20 Tripeptiden und 4 Tetrapeptiden her 
und finden, daß die Resultate der Analysen der Formel (Peptid). Cu 
entsprechen. Beim Kochen von O0'l g der Kupfersalze von Amino- 
säuren mit 3 bis 5 cm? normaler kohlensäurefreier Natronlauge wird 
durchschnittlich 99% des Kupfers als Oxyd niedergeschlagen, bei 
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Kupfersalzen der Dipeptide und Tripeptide wird unter denselben 
Umständen 63% Kupfer ausgefällt, bei Tetrapeptiden 739 
Bunzel (Washington). 


E. Schulze und G. Trier. Über die allgemeine Verbreitung des 
Cholins. (Agrikulturchem. Labor. d. Techn. Hochschule Zürich.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, S. 53—58.) 


Während das Auftreten der Betaine im Pflanzenreich ein 
sporadisches ist, findet sich Cholin stets in den Pflanzenextrakten, 
In der Arbeit soll der Nachweis des Cholins in betainfreien und 
betainführenden Pflanzen nachgetragen werden. Die Darstellung 
und Aufarbeitung der Extrakte geschah nach den in früheren Ab- 
handlungen wiederholt beschriebenen Verfahren. 

Die 11 untersuchten Pflanzen enthielten sämtlich Cholin. 

Zemplen. 


G. Trier. Über die Umwandlung von Aminoäthylalkohol (Colamin) 
in Cholin. (Agrikulturchem. Labor. d. Techn. Hochschule Zürich.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, S. 409.) 


Verf. gewann Cholin durch Methylierung von Aminoäthyl- 
alkohol in methylalkoholischer Lösung mit Methyljodid und methyl- 
alkoholischer Kalilauge. Dieser Reaktion gesteht Verf. ein gewisses 
biochemisches Interesse zu, denn der Aminoäthylalkohol ist nach seinen 
früheren Versuchen ein wahrscheinlich allgemein verbreiteter ‚Bau- 
stein“ der Lezithine. Zemplen. 


K. Inouye. Über die Entstehung des Kreatins im Tierkörper. (Phy- 
siol. u. pharm. Institut d. Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. £. physiol, 
Ghem,,»ELXXX,S.:71,) 

Verf. stellte einerseits Versuche über Leberautolyse mit und 
ohne Argininzusatz an, anderseits durchspülte er die überlebende Leber 
von Katzen mit einer Arginin enthaltenden Ringerschen Lösung 
und prüfte, ob dabei Kreatin auf Kosten des zugesetzten Arginins 
gebildet wird. Bestimmt wurde stets die Summe des Kreatins nach 
dem von R. Gottlieb und A. Stangassinger (Zeitschr. f. physiol. 
Chemie 52, 1) mitgeteilten Verfahren; nur bediente sich Verf. des 
neuen Kolorimeters von Autenrieth- Königsberger. Die unter 
Zusatz von Arginin autolysierten Portionen zeigten ausnahmslos 
einen größeren Wert als die ohne Arginin autolysierten. Die Unter- 
schiede sind zu groß und zu deutlich, als daß man sie als Versuchs- 
fehler betrachten könnte. Bei den Durchleitungsversuchen mit der 
überlebenden Leber ergaben, im Gegensatz zu den Kontrollversuchen, 
die Versuche mit Areininzusatz ausnahmslos eine Zunahme des Ge- 
haltes an Kreatin und Kreatinin. Die Ergebnisse der beiden Ver- 
suchsreihen lassen den Schluß zu, daß sich ein Teil des Kreatins im 
Tierkörper unter Methylierung aus Arginin bildet, wenngleich diese Art 
der Umwandlung des Arginins nicht allzu umfangreich ist, 

Zemplen 
80% 


(dB) 
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K. Inouye. Über die Xanthoproteinreaktion. (Physiol. Institut d. 
Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, S. 80.) 

Zur Entscheidung der Frage über die bei der Xanthoprotein- 
reaktion sich bildenden gefärbten Verbindungen kann nur die direkte 
Abspaltung gut definierter Nitrokörper aus dem sogenannten Xantho- 
protein dienen. Zu diesem Zweck hat Verf. Seidenfibroin nitriert und 
das Nitroprodukt durch Schwefelsäure gespalten. Aus dem Reaktions- 
gsemisch konnte neben farblosen Spaltungsprodukten ein Mono- 
nitrotyrosin isoliert werden. Demzufolge ist man berechtigt zu sagen, 
daß die Xanthoproteinreaktion zum Teil durch die Bildung des Nitro- 
tyrosins bedingt ist. Welter (Annales de chimie 29, 301, 1796) 
glaubte aus der mit Salpetersäure behandelten Seide Pikrinsäure 
erhalten zu haben. Der ätherische Auszug des Reaktionsproduktes 
enthält aber keine Pikrinsäure. . Zemplen. 


K. Th. Mörner. Über Ovomukoid und Zucker in dem Weißen der 
Vogeleier; eine systematische Untersuchung. (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXX, S. 430.) 

Salzfreies Hühnereiovomukoid gibt einen in Wasser löslichen 
Abdampfrückstand, während Salze, besonders Natrium und Kalium- 
azetat, das Ovomukoid beim Abdampfen in eine unlösliche Form 
überführen. Mit Adamkiewics-Reagens erhält man ein positives 
Resultat. Das Drehungsvermögen des bei 105° getrockneten 
Ovomukoids ist im Mittel (a)p18’—= — 70'9%. Es enthält 12:5% 
Stickstoff und 23% Schwefel. Der Gehalt des Eierklars an 
Ovomukoid ist im Durchschnitte rund 15%. Es wurden Unter- 
suchungen an Eiern von 96 Vogelarten angestellt, wobei in sämtlichen 
Fällen das Verhalten des Eierklars gegenüber Percaextrakt, in vielen 
Fällen Ovomukoidbestimmungen, und Zuckerbestimmungen ausge- 
führt wurden. Nach Dialyse des Eierklars geben sämtliche Proben eine 
positive Reaktion (= flockiger Niederschlag) mit Percaextrakt. 
Die Resultate der direkten Percaprüfung zeigen dagegen eine gewisse 
Differenzierung. In bezug auf diese Reaktion gibt es demnach 
positives und negatives Bierklar. Da die Erklärung dieser Unter- 
schiede nicht in einer Verschiedenheit bezüglich der Art oder 
Menge der hemmenden Substanz und auch nicht in einer Verschieden- 
heit betreffs der Menge des Ovomukoids zu finden ist, so muß sie 
in der verschiedenen Beschaffenheit des Ovomukoids oder überhaupt 
der percareagierenden Substanz in Negativeierklar und in Positiv- 
eierklar zu suchen sein. Die in Negativeierklar nach Dialyse zu 
beobachtende Percareaktion rührt nicht oder in nur unbedeutendem 
Maße von der Ovomukoidkomponente des Eierklars her, vielmehr 
von einer Substanz, die bei auf gewöhnliche Weise ausgeführter 
Wärmekoagulation nicht in das Filtrat übergeht. In Überein- 
stimmung mit dem Verhältnisse bei Hühnereikerlar bildet offenbar 
Ovomukoid auch bei den übrigen Vögeln im allgemeinen einen be- 
trächtlichen Teil der festen Stoffe des Eierklars. Als Durchschnitts- 
wert für 47 untersuchte Arten ergibt sich 1'6%, (der höchste beob- 
achtete Wert ist bei Dryocopus martius: 240%). Die qualitativen 
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Reaktionen des isolierten Ovomukoids von verschiedenen Vogelarten 
stimmen im allgemeinen mit denen des Hühnereiovomukoids überein. 
Unterschiede lassen sich nur hinsichtlich der Intensität der Färbungen 
wahrnehmen. Die spezifische Drehung der untersuchten Präparate 
liegt zwischen !a]p18° = — 621° bis 882%, der Stickstoffgehalt 
zwischen 11'35 und 13'74%, der Schwefelgehalt zwischen 2:05 und 
339%. Die Ovomukoidfraktion der verschiedenen Vogeleierklare 
kann Mukoidsubstanz folgender verschiedener Typen enthalten: 
l. Percareagierend. a) Fällbar durch Esbachs Reagens usw. (sehr 
S. reich), z. B. bei Clangula glaucion, Somateris mollossuria. b) Nicht- 
fällbar durch Esbachs Reagens usw.,z. B. Gallus domesticus, Podiceps 
eristatus. 2. Nicht percareagierend, z. B. bei Turdus pilaris, Meleagris 
gallopavo. Ohne Schwierigkeit und mit voller Deutlichkeit ist 
Zucker in dem Eierklar sämtlicher 96 untersuchten Arten nach- 
gewiesen worden, weshalb Zucker wohl mit gutem Recht als ein kon- 
stanter Bestandteil des Eierklars der Vögel betrachtet werden kann. 
Eine andere Zuckerart als Glukose hat nicht mit Deutlichkeit in 
dem Eierklar der Vögel nachgewiesen werden können. 

Das angewandte Dialyseverfahren entfernt den Zucker aus 
dem Eierklar effektiv, ebenso wie das Alkohol-Fällungsverfahren. 
An Lezithalbumin oder dgl. gebundener Zucker ist nicht zu entdecken. 
Der Zuckerwert liegt für Hühnereier ungefähr zwischen 03 und 05%, 
für den Eierklar anderer Vögel im Mittel: 022%. Zemplen. 


L. Wacker. Das Cholesterin und seine Begleitsubstanzen im mensch- 
lichen Depotfett beim Karzinom. (Pathol. Institut d. Univ. München.) 
Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXX, 8. 383.) 

Die Resultate der Untersuchung führen zu folgenden Schluß- 
folgerungen: 

Die Menge der sogenannten unverseifbaren Substanzen und 
damit auch des Cholesterins ist im menschlichen Depotfett bei Kar- 
zinom stark vermehrt. Diese Anhäufung gibt sich durch äußerliche 
Gelbfärbung kund, ist aber nicht für Karzinom spezifisch, denn sie 
findet sich auch bei chronisch verlaufenden Infektionskrankheiten, 


wie Diabetes, sowie im gelben Fette alter Personen. — Der Zuwachs 
dieser Substanzen erfolgt meist zuerst und am reichlichsten im 
Mesenterialfett, erst später im Unterhautfett. — Verschiedene 


Anzeichen, z. B. das Fehlen der Cholesterinsubstanzen in den Neben- 
nieren beim Karzinom usw., die Lipoidämie beim Coma diabeticum, 
sprechen dafür, daß diese Erscheinungen vielleicht nicht lediglich 
auf Zellzerfall zurückzuführen sind, beziehungsweise daß diesen 
Stoffen gleichzeitig eine entgiftende Wirkung in dem kranken Orga- 
nismus zukommen dürfte. Vielleicht ist die säurebindende Eigenschaft 
des Cholesterins gleichzeitig eine Abwehrmaßregel des Organismus 
gegen die schädliche Wirkung organischer Fettsäuren; dies muß 
aber durch weitere Untersuchungen bestätigt werden. — Verf. isolierte 
eine wachsartige Begleitsubstanz des Cholesterins, die sich im unver- 
seifbaren Teil des Fettes in ungefähr zweimal so großen Mengen als 
das Cholesterin vorfindet. Zemplen. 


1116 Zentralblatt für Physiologie. Nr... 23 


H. Maclean. The cxtraction and purification of tissue phosphatides. 
(Proc. physiol. Soc. Journ. of Physiol., XLV, p. XVII.) 

Verf. stellt Versuche über die Extraktion getrockneter Organ- 
substanz mit Alkohol und Äther an. Die Verhältnisse liegen insofern 
nicht einfach, als nach vollkommener Extraktion mit Äther nach- 
folgende Extraktion mit Alkohol noch eine Substanz ergibt, die sich 
in Äther wiederum löst, es muß diese also vorher gewissermaßen 
gebunden gewesen sein. Ferner weist er daraufhin, daß das durch 
Ätherextraktion zu erhaltende Lezithin in den meisten Fällen nicht 
völlig rein zu erhalten ist, so daß wahrscheinlich die heilende Wirkung 
des Lezithins bei der experimentellen Beri-Beri (Polyneuritis der 
Vögel) auf Rechnung dieser Unreinheiten zu setzen ist. 

Hoffmann (Würzburg). 


H. Maclean. On Carnaubon. (Proc. physiol. Soc. Journ. of Physiol., 
RIEV pe XVII) 

Dunham und Jacobson hatten in der Leber einen Körper 
gefunden, den sie Carnaubon nannten und als ein Triaminomonophos- 
phatid ansprachen. Verf. fand nun in der Pferdeleber ein Diamino- 
monophosphatid und meint deshalb, daß dies mit der Substanz 
der genannten Autoren identisch ist. Hoffmann (Würzburg). 


W. Stepp. Weitere Untersuchungen über die Unentbehrlichkeit der 
Lipoide für das Leben. Uber die Hitzezerstörbarkeit lebenswichtiger 
Lipoide der Nahrung. \A. d. med. Klinik zu Gießen.) (Zeitschr. f. 
Biol, "LIX} 8.266.) 

Der Verf. hat seine früheren Versuche fortgesetzt, die erwiesen 
hatten, daß Mäuse von einem sonst normalen Futter nicht leben 
können, wenn man dasselbe vorher durch Alkohol und Äther im 
Soxhlet-Apparat erschöpft; auch Zugabe des so gewonnenen Ex- 
traktes (Lipoide) zur erschöpften Nahrung ließ diese nicht wieder 
normal werden, denn die Tiere waren auch dann nicht dauernd am 
Leben zu halten. — Es gelingt nun aber doch, das extrahierte Futter 
durch Zurückgabe der Lipoide wieder ganz nahrhaft zu machen, 
wenn die Extraktion nicht bei Siedehitze, wie im Soxhlet, sondern 
bei niedriger Temperatur erfolgt war. Somit müssen die extrahierten 
Stoffe durch das Kochen für die Ernährung unbrauchbar werden, 
was der Verf. auch dadurch stützt, daß er Mäuse mit verschieden 
lange Zeit (24 und 48 Stunden) gekochtem Futter füttert: die 
Mäuse sterben daran, und zwar in um so größerer Menge, je länger 
das Kochen gedauert hatte. Das Wesentlichste seiner Arbeit faßt 
er dahin zusammen: Alkohol-Äther-Extrakte (aus verschiedenen 
Stoffen, wie Eigelb, Kalbshirn usw.), welche ein lipoidfreies, für 
Mäuse ungenügendes Futter zu einer ausreichenden Nahrung ergänzen, 
verlieren diese Fähigkeit durch zweitägiges Kochen mit Alkohol. 
Unter den lebenswichtigen Lipoiden finden sich also hitzelabile 
Körper. Diese Körper werden auch im Gefüge einer natürlichen 
Nahrung durch Kochen mit Alkohol zerstört. Eine für Mäuse aus- 
reichende Nahrung wird durch zweitägigees Kochen mit Alkohol so 
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verändert, daß alle Tiere daran sterben. Zweitägiges Erhitzen mit 
Wasser bewirkt gleichfalls tiefgreifende Veränderungen. Die durch 
Kochen mit Alkohol oder Wasser an einem Mäusefutter gesetzten 
Veränderungen lassen sich ausgleichen durch Zusatz von Lipoiden, 
die unter Vermeidung höherer Temperaturen gewonnen sind; das 
beweist, daß durch das Erhitzen in der Tat lebenswichtige Lipoide 
zerstört werden. Der Erhitzungsprozeß muß eine gewisse Minimal- 
dauer haben, um die erwähnten Veränderungen zu bewirken ; sechs- 
stündiges Erhitzen einer Nahrung mit Wasser hat keinen Effekt. 
Die Versuche beweisen, daß der Mäusekörper gewisse Lipoide aus 
seinen einfachsten Bausteinen nicht aufzubauen vermag. 
Ackermann (Würzburg). 


K. Fleischhauer. Muskarin und Vagusreizbarkeit. (Zeitschr. f. Biol., 
EIX% S. 262.) 

Es sind von verschiedenen Autoren Versuche angestellt worden, 
ob es ein Stadium der Muskarinvergiftung gibt, bei dem die Wirkung 
einer elektrischen Vagusreizung sich zu der Wirkung des Muskarins 
gewissermaßen summiert und infolgedessen eine stärkere Wirkung 
gibt als normal. Verf. stellte sorgfältige Versuche an der Schildkröte 
an. Das Ergebnis war ein positives; es gibt sicher ein Stadium, in dem 
die Vaguswirkung während der Muskarinvergiftung gesteigert ist. 
Die Steigerung der Wirkung ist aber keine sehr erhebliche. 

Das Resultat wurde auf zweierlei Art gewonnen. Erstens wurde 
nachgewiesen, daß eine vor der Muskarinvergiftung eben unterschwel- 
lige Vagusreizung nach der Vergiftung überschwellig wurde, zweitens 
wurde in einem bestimmten Rhythmus gereizt und die Zahl der bis zum 
Stillstand nötigen Reize als Maß der Wirkung genommen. Diese 
letztere Methode, welche von Honda benutzt worden war, gab aber 
viel weniger günstige Resultate als die erste. Das Stadium der Ver- 
giltung, in dem eine Vagusreizung verstärkt wirkt, trifft nicht immer 
mit dem Stadium der Verlangsamung des Herzschlages zusammen, 
gelegentlich ist die Verstärkung der Vaguswirkung schon zu be- 
merken, ehe die Frequenzverminderung eintritt. 

Am Schlusse seiner Abhandlung stellt Verf. die verschiedenen 
über den Angriffspunkt des Muskarins gemachten Untersuchungen 
zusammen (Muskel- oder Vagusendigungen) und weist nach, daß das 
gegebene Resultat nicht ohneweiters dafür spricht, daß die Muskarin- 
wirkung eine Reizung der Vagusendigungen bedeutet, wie Honda 
es angenommen hatte. Hoffmann (Würzburg). 


Th. Christen. Über die physikalischen und physiologischen Grund- 
lagen der Tiefentherapie. (Strahlentherapie, 1912, 5. 51.) 

Die Behandlung tiefliegender Gewebe mit Röntgenstrahlen ist 
auf drei Wegen möglich: durch die direkte, dureh die indirekte und 
durch die induzierte Röntgenwirkung. 

Bei der direkten Tiefentherapie ist der größte Nutzeffekt in 
der Tiefe an eine ganz bestimmte Strahlenqualität gebunden. 
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Als Maß für die Strahlenqualität eignet sich am besten die 
Halbwertschicht, d. h. die in Zentimetern meßbare Schichtdicke 
destillierten Wassers, in welcher die Strahlung gerade auf die Hälfte 
ihrer Intensität reduziert wird. ‚Je härter die Strahlung, desto größer 
ihre Halbwertschicht. Die Halbwertschicht ist ein absolutes Maß, 
während alle bisher üblichen Skalen nur konventionelle Maße waren. 
Sie gibt überdies eine direkte Vorstellung über die Absorptions- 
verhältnisse bei der betreffenden Strahlung. 

Die günstigste Tiefenwirkung erreicht man mit derjenigen 
Strahlung, deren Halbwertschicht gerade gleich der überdeckenden 
Weichteilschicht ist. Es ist hierbei der Nutzeffekt um ein geringes 
kleiner als der größtmögliche, dafür ist aber die Hautschonung 
sicherer gewährleistet. Einfacher könnte die Regel nicht sein. 

Die indirekte Röntgenwirkung (Röntgentoxin) ist mit großer 
Wahrscheinlichkeit, die induzierte Röntgenwirkung mit Sicherheit 
erwiesen. Beide harren noch weiterer Bearbeitung und Nutzbar- 
machung. 

Die Desenbibilisierung der Haut durch künstliche Anämie ist 
ein wichtiges Mittel zum Hautschutze. Die verschiedenen hierfür 
vorgeschlagenen Methoden bedürfen ebenfalls noch der weiteren 
praktischen Bewährung. K. Boas (StraßburgisR)): 


M. Levy. Über Veränderungen der weißen Blutkörperchen nach Zu- 
führung therapeutischer Dosen von Radiumemanation durch Inha- 
lation und Trinken. (Radium in Biol. u. Heilk., II, 1, 1912.) 

Durch Injektion von 2000 bis 8000 ME., in einmaliger Dosis 
mehrfach in Abständen von einem Tag gegeben, wird eine deutliche 
IIyperleukozytose hervorgerufen. Das prozentuale Verhältnis der 
weißen Blutkörperchen erfährt dabei in der Richtung eine Veränderung, 
daß hierbei die Lymphozyten eine Erhöhung zeigen. 

Durch Inhalation von 3°8 bis 5’1 ME. pro Liter Luft im Emana- 
torıum wird in gleicher Weise eine Hyperleukozytose hervorgerufen. 
Eine prozentuale Veränderung tritt nicht deutlich zutage. 

Durch Trinken von 1000 bis 2000 ME. täglıch trat nur bei dem 
kleineren Teil der untersuchten Patienten eine Vermehrung der weißen 
Blutkörperchen zutage ; eine prozentuale Veränderung tritt auch hier 
nicht deutlich in Erscheinung. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


M. Levy. Über Veränderungen der weißen Blutkörperchen nach 
Injektionen therapeutischer Dosen löslicher Radiumsalze. (Radıum 
ine Bıols u.Heilk.1. 9,1923 

An Hand von 10 Fällen konnte Verf. feststellen, daß nahezu 
regelmäßig nach der Injektion kleiner Dosen löslicher Radiumsalze, 
wie sie zu therapeutischen Zwecken verwendet werden, eine Hyper- 
leukozytose mit Vermehrung der Lymphozyten und Verminderung 
der polynukleären Zellen auftritt, die gewöhnlich rasch vorübergeht 
und der in manchen Fällen eine Leukopenie leichtesten Grades folgt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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J. Kerb und P. Lazarus. Zur Frage des Abbaues von Mononatrium- 
urat unter dem Einflu)) von Radiumemanation, beziehungsweise 
Radium D. (A. d. chem. Abt. d. tierphysiol. Institutes d. kgl. 
landw. Hochschule, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLIl, 1, S. 82.) 

Die meisten bisher beobachteten biochemischen Wirkungen des 

Radıums lassen sich auf eine Beeinflussung enzymatischer Prozesse 
zurückführen. Nur das Mononatriumurat sollte nach verschiedenen 
Angaben unter der Wirkung selbst des fast strahlenlosen (nicht 
ozonisierenden) Radiums D zerstört werden. Die vorliegenden Ver- 
suche zeigen, daß diese Zerstörung nicht als Radiumwirkung, sondern 
nur als Folge nicht sterilen Arbeitens anzusehen ist; bei vollem Aus- 
schluß von Luftkeimen und der Alkaliwirkung schlechten Glases 
tritt selbst bei sehr langer Versuchsdauer keine Zerlegung des harn- 
sauren Natriums ein. Malfatti (Innsbruck). 


O0. Schmiedeberg. Historische und experimentelle Untersuchungen 
iiber die Zichorie und den Zichorienkaffee in diätischer und ge- 
sundheitlicher Beziehung. (Arch. f. Hyg., LXXVI, 1912, 4/5.) 

Verf. faßt seine Ansicht über die Ziehorie und den Ziehorien- 
kaffee dahin zusammen: 

Der Zichorienkaffee eignet sich zum täglichen Gebrauche, weil 
er, in der üblichen Weise genossen, unschädlich ist und in vielen 
Fällen seine appetitanregende Wirkung, die Verdauung befördernde, 
gärungs- und fäulniswidrige Wirkung von großem Nutzen sein kann. 

K. Boas (Straßburg ı. E.) 


F. Best. Über die Verweildauer von Salzlösungen im Darme und 
die Wirkungsweise der salinischen Abführmittel. (Sitzungsber. u. 
Abhandl. d. naturforsch. Gesellsch. in Rostock, IV, 1912.) 

In die untersten Darmabschnitte gelangen, innerhalb gewisser 
Grenzen, am schnellsten diejenigen Salzlösungen, die dem Blutserum 
isotonisch sind, wie die O°)%,ige Kochsalzlösung ; die meisten Mineral- 
quellen stellen hyperisotonische Lösungen dar und werden schon im 
Duodenum resorbiert, wenn sie nicht in sehr großer Quantität von 
mindestens 1 Liter getrunken werden. 

Die Mineralwässer, welche schwer resorbierbare Salze, wie 
Glauber- und Bittersalz, enthalten, gelangen ebenfalls in den Dick- 
darm, da sie durch Retention ihres Lösungswassers und Bindung des 
im Darme vorgefundenen Suceus enterieus einen Flüssigkeitstransport 
durch den gesamten Darm verursachen; daß außer diesem rein 
mechanischen Reize der Flüssiekeitsmengen auch noch eine spezifisch 
reizende Salzwirkung hinzukommt, scheint kaum zweifelhaft, wenig- 
stens für Konzentrationen, wie sie in den natürlichen Bitterwässern 
gegeben sind; de Heer konnte zwar an isolierten Dünndarmschlingen 
keinen Unterschied zwischen Maenesiumsulfat und Kochsalzlösung 
von gleicher molekularer Konzentration bezüglich des Einflusses 
auf die Darmbewesung feststellen. Magnus und Padtberg sahen 
bei Magnesiumsulfat, in Substanz gereicht, keine Aufhebung der 
Antiperistaltik im proximalen Kolonteile, eine raschere Entleerung 
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im distalen Kolonteile, sekundär als Folge der starken Verflüssigung 
des Darminhaltes. 

Bei der abführenden Wirkung salinischer Mineralwässer spielt 
außer der Ansammlung größerer Flüssigkeitsmengen im Kolon und 
Rektum noch ein zweiter Faktor eine Rolle, nämlich eine vom Magen 
beginnende und auf den gesamten Darm sich fortpflanzerde peri- 
staltische Reizwelle ; letztere allein genügt eine Defäkation herbei- 
zuführen, auch wenn die HFlüssigkeitsansammlung im Dickdarme 
verhindert wird, indem man die Salzlösungen aus einer Dünndarm- 
kanüle abfängt. Die isotonische, physiologische Kochsalzlösung 
wird als durchaus indifferente Flüssigkeit in kurzer Zeit bis in den 
Diekdarm transportiert und nur unter besonderen Umständen re- 
sorbiert; sie kann demnach zur Bespülung der gesamten Darm- 
schleimhaut therapeutisch verwendet werden, da eine reizende Salz- 
wirkung sicher nicht zu befürchten ist; außerdem kann sie bei chro- 
nischer Verstopfung zur Anregung der Peristältik benutzt werden ; 
sie muß nüchtern genommen und eventuell ein appetitreizendes 
Getränk hinterher getrunken werden. 

Bei starker Überschwemmung des Dünndarmes mit großen 
Flüssigkeitsmengen entsteht auch im Dünndarm eine rückläufige 
antiperistaltische Welle, welche einen schnellen Transport der 
Flüssigkeitsmassen in die unteren Darmabschnitte verhindert. Diese 
Antiperistaltik kann überwunden werden, wenn man den Magen 
in motorische Tätigkeit setzt. Isotonische Salzlösungen gelangen 
um so schneller in den Diekdarm, je weniger der Dünndarm von 
Speisebrei gefüllt ist und je energischer Magenbewegungen hervor- 
gerufen werden. Darauf gründet sich die alte Erfahrung, daß man 
am besten Mineralwässer nüchtern trinken und dann ein appetit- 
reizendes Getränk, z. B. Kaffee, nehmen läßt. 

Die Verstopfung bei Mageninsuffizienz 1. Grades (Atonie) 
kommt weniger dadurch zustande, daß es dem Darme an der nötigen 
Füllung mangelt, sondern weil jene energische Reizwelle, vom Magen 
ausgehend, in Wegfall kommt. Nur die physiologische Kochsalz- 
lösung, welche auch den atonischen Magen in normal schneller Zeit 
verläßt, kann auch bei Magenatonie zur Trinkkur verwendet werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Gramenitzky. Über die sogenannte Regeneration des künstlichen 
Komplementes. (Biochem. Zeitschr., XLIIl, S. 481.) 

In einer vorhergehenden Arbeit fand der Verf., daß das Meer- 
schweinchenkomplement nach Jnaktivierung durch kurzdauerndes 
Erwärmen durch Stehen bei Zimmertemperatur seine hämolvtische 
Kraft zurückgewinne. 

v. Fenyvessy teilte nun vor kurzem mit, daß die „künstlichen 
Komplemente (v. Liebermann)“, wenn man sie durch kurzes 
Erwärmen inaktiviert, ihre komplettierenden Fähigkeiten beim Stehen 
wiedererlangen. Der Autor fand nun, daß es richtig sei, daß die durch 
Erwärmung inaktivierten künstlichen Komplemente beim Stehen 
ihre hämolybische Wirksamkeit wiedererlangen. Allein da die Wirk- 
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samkeit der künstlichen Komplemente beim Stehen überhaupt pro- 
gressiv zunimmt — im direkten Gegensatz zu den natürlichen Kom- 
plementen —, so ist diese Erscheinung nur als eine der ‚mehr oder 
minder weitgehenden äußeren Analogien‘“ aufzufassen, welche zwischen 
natürlichen und künstlichen Komptementen bestehen. 

F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


C. H. Browning und T. J. Mackie. Über die Beziehungen der Kom- 
plementwirkung des frischen Serums bei der Aktivierung der Im- 
munkörper und des Kobragiftes. (Biochem. Zeitschr., NLIII, 
3229.) 

Mit 10 Dosen Immunkörper sensibilisierte rote Blutkörperchen 
sowie auf die gleiche Weise sensibilisierte Erythrozytenstromata 
berauben Meerschweinchenserum seines Immunkörper-komplettieren- 
den Vermögens, lassen aber seine Fähigkeit, die Kobragifthämolyse 
zu aktivieren, intakt. Digerieren des Komplementes mit Bakterien- 
emulsionen sowie Behandeln des Meerschweinchenserums mit Wasser 
(Methode von Sachs und Teruuchi) führen zu wechselnden Re- 
sultaten, indem danach die Wirksamkeit des Komplementes bald 
für den Immunkörper, bald für Kobragift, bald für beide aufgehoben 
erscheint. Durch eine Berkefeldkerze filtriertes Serum vermag weder 
Immunkörper noch Kobragift zu aktivieren. 

Zerlegt man Meerschweinchenserum durch CO,, so erhält man 
unter richtig gewählten Bedingungen zwei Fraktionen (Mittel- und 
Endstück), welche für sich allein weder Immunkörper noch Kobra- 
gift zu aktivieren vermögen, aber ihre volle Wirksamkeit sofort 
wieder erlangen, wenn man sie in dem Verhältnisse mischt, in dem 
sie im Serum ursprünglich vorhanden waren. Gelingt die Trennung 
nicht vollständig, so erhält man sehr wechselnde Resultate, indem 
die Fraktionen einzeln imstande sind, bald die Immunkörper-, bald 
die Kobragiftwirkung zu komplettieren. 

Durch eine Berkefeldkerze filtriertes Serum konnte weder durch 
Mittel- noch durch Endstück regeneriert werden. Die durch Ab- 
sorption durch sensibilierte Blutkörperchen, sensibilisierte Stromata 
oder Staphylokokkenemulsionen ihrer aktivierenden Wirkung teil- 
weise beraubten Sera zeigen bei Zusatz von Komplementmittel- oder 
Endstück ein sehr wechselndes Verhalten, indem die Restituierung 
ihrer Wirksamkeit bald bei Zusatz der einen, bald der andern Kom- 
plementfraktion gelingt. Ritz fand, daß Komplement, welches 
infolge Absorption durch Kobragift unwirksam geworden ist, durch 
Zusatz von auf 54° erhitztem Serum seine Immunkörper-aktivierende 
Fähigkeit wieder erlangt. Diesen Befund konnte der Autor be- 
stätigen, der weiter fand, daß Kaninchenserum-Endstück, welches 
mit Meerschweinchenserum-Mittelstück die Immunkörperhämolvyse 
nicht zu aktivieren imstande ist, sogar nach Erwärmen auf 54° mit 
diesem die Kobragifthämolyse zu komplettieren vermag. 

Aus allen diesen Befunden geht hervor, daß die Komplement- 
wirkung des Serums auf zahlreıchere Komponenten zurückzuführen 
ist, als bisher angenommen wurde. Vor allem aber ist das mit Im- 
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munkörpern zusammenwirkende Komplement nicht identisch mit den 
bei der Kobragifthämolyse in Wirksamkeit tretenden. 
F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


J. Cruickshank und T. J. Mackie. Über Änderung der Komplement- 
komponenten (Mittelstück und Endstück) durch die Einführung 
von Lezithin in komplementhaltiges Serum. (Biochem. Zeitschr., 
XLIl, S. 414.) 

Zusatz von O'l5 cm? 9%,1ıger alkoholischer Eierlezithinlösung 
zu 10 em? mit destilliertem Wasser verdünnten Meerschweinchen- 
serums (1 Teil Serum und 9 Teile Wasser) rufen keine Änderung des 
Komplementgehaltes des Serums hervor. Wird solches „Lezithin- 
serum‘“ durch Durchleitung von CO, zerlegt, so zeigt sich, daß die 
Wirksamkeit des Mittelstückes unverändert ıst, während das End- 
stück die Fähigkeit erlangt, sensibilisierte Blutkörperchen allein in 
demselben Maße zu lösen wie das ungespaltene Meerschweinchen- 
serum. 

Das Endstück von in gleicher Weise mit Lezithin versetztem 
Kaninchenserum erweist sich als ebenso wirksam, wie unbehandeltes 
Meerschweinchenserum-Endstück, also als viel wirksamer als ge- 
wöhnlicehes Kanıinchenserum-Endstück. 

Fügt man das Lezithin den Komplementkomponenten nach 
der Zerlegung des Serums zu, so erweist sich der Zusatz als un- 
wirksam. 

Die Komplementkomponenten des „Lezithinserums‘ 
durch ständiges Erwärmen auf 54° inaktiviert. 

Sensibilisierte Blutkörperchen werden durch Behandeln mit 
Lezithin-Meerschweinchenserum-Endstück bei 0° persensibilisiert. Das 
Endstück zeigt nachher die gleiche Wirkung wie normales Meer- 
schweinchenserum-Endstück.  F. Sılberstein (Frankfurt a. M.). 


‘ 


werden 


E. Friedberger und E. Bettac. Über den Einfluß des Fieberstiches 
auf normale Ambozemptoren und das Komplement beim Kaninchen. 
(Zeitschr. f. Immunitätsforsch., XII, S. 29.) 

Die zahlreichen Angaben über die günstige Beeinflussung von 
Infektionskrankheiten durch das Fieber, dıe sich in der älteren wie 
in der neueren Literatur finden, veranlaßten die Verff. das Verhalten 
der Normalambozeptoren und des Komplementes bei künstlich 
erzeugtem Fieber zu studieren. Sie riefen durch den Fieberstich 
nach Aronsohn und Sachs bei gesundem Kaninchen Fieber hervor 
und fanden, daß der Komplementgehalt der Sera konstant blieb, 
während die Normalhämolysine gegen Ziegenblut eine mit dem 
Fieber ansteigende Vermehrung aufwiesen. 

F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


Schlecht und Schwenzer. Über die Beziehungen der Eosinophylie 
zur Anaphylaxie. (Deutsches Arch. f. klin. Med., GVII.) 

Es gelingt durch fortlaufende Zufuhr artfremden Eıweißes eine 

periphere Bluteosinophilie beim Meerschweinchen und beim Hunde 
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hervorzurufen. Im Anschluß an den überstandenen anaphylaktischen 
Schok tritt ebenfalls eine intensive Bluteosinophilie auf. Ferner zeigen 
beim Meerschweinchen die Lungen derartiger Tiere eine ausgesprochene 
Eoisinophilie des Lungengewebes un«d eine starke peribronchiale 
Anhäufung dieser Zellen. E. v. Gzyhlarz (Wien). 


M. Kaschiwabara. Über den Einfiuß von Säuren und Alkalien auf 
die Autolyse bei Anwendung verschiedener Antiseptika. (Zeitschr, 
f. physiol. Chem., LXXX, S. 45.) 

Die Hemmung der Autolyse durch Alkalien und ihre Förderung 
durch Säuren ist unabhängig von dem zum Organbrei zugesetzten 
Antiseptikum. Man findet sie unverändert wieder, wenn man, an 
Stelle des gewöhnlich benutzten CHCl,-Wassers respektive Toluols, 
gesättigtes Senfölwasser oder eine Y,%ige Formaldehydlösung 
verwendet. 

Unter Zusatz einer Y,.’,igen Formaldehydlösung geht die 
hydrolytische Spaltung des Eiweißes weiter, als bei Verwendung 
von Chloroformwasser. F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


J. Loeb. Über die Hemmung der Giftwirkung von NaJ-, NaNO;, 
NaCN Sund anderen Na-Salzen. (Biochem. Zeitschr.. XLII,S. 181.) 
In früheren Arbeiten war der Autor zu dem Schlusse gelangt, 

daß eine Mischung von NaCl — KCl + CaCl, in dem Verhältnisse, 
in welchem diese Verbindungen im Meerwasser enthalten sind, für 
die Erhaltung des Lebens der Zellen deswegen am geeignetsten ist, 
weil sie der ‚Oberflächenlamelle der Zellen oder des Tieres den 
Grad der Dauerhaftigkeit und Undurchlässigkeit verleiht, der für 
die Erhaltung des Lebens nötig ist‘. Entsprechen nun diese Fol- 
gerungen den Tatsachen, so ist anzunehmen, daß die Tiere oder 
Zellen in einem solchen Salzgemisch Zusätze artfremder, giftiger 
Salze bis zu einer höheren Konzentration schadlos vertragen, als 
wenn man diese Gifte allein oder in einem anders zusammengesetzten 
Milieu auf sie einwirken läßt. Als Versuchstier dient Fundulus, 
ein mariner Fisch, der in hohem Grade unabhängig ist von dem 
osmotischen Druck seiner Umgebung. Die in der vorliegenden Arbeit 
protokollierten Versuche bestätigen die Arbeitshypothese voll- 
ständig. Dabei gewinnt es den Anschein, als ob die Entgiftung der 
verschiedenen artfremden Na-Salze nicht immer auf die gleiche 
Weise erfolge, sondern daß es bei manchen auf die Kationen, bei 
anderen wieder auf die Anionen und bei einigen endlich auf die 
Salzmoleküle als solche ankomme. Den Mechanismus der Entgiftung 
denkt sich der Verf. als eine Art reversibler ‚Gerbung‘‘, bei der 
die in der Mischung vorhandenen Salze NaCl + KCl + CaCl, mit 
„einem oder mehreren Bestandteilen der Oberfläche der Zelle oder 
des Tieres (Kiweißkörper?), (molekulare?) Verbindungen eingehen‘. 
Diese Verbindungen sollen es sein, welche die relativ hohe Undurech- 
lässigkeit bewirken. Es wird an die jüngst veröffentlichten Ver- 
suche B. Hansliks erinnert, aus denen hervorgeht, daß bei Zusatz 
von Kochsalz Na J aus einer überlebenden Darmschlinge langsamer 
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verschwindet als ohne diesen Zusatz. Der Autor glaubt, daß bei 
seinen Versuchen, ebenso wie im überlebenden Darme, die vorhandenen 
Salze nach dem Massenwirkungsgesetze auf die Oberfläche ein- 
wirken. Ein Zusatz arteigener Salze in das umgebende Milieu führt 
zu einer Zurückdrängung der artfremden Salze und auf diese 
Weise zu ihrer Entgiftung. F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


H. Euler und H. Meyer. Untersuchungen über die chemische Zu- 
sammensetzung und Bildung der Enzyme. Zur Kenntnis der Säure- 
bildung bei einigen Mikroorganismen. (Zeitschr. f. physiol. Ghem., 
BRXDES..241,) 

B. coli commune vergärt nach Harden und Young d-Glukose 
und d-Fruktose nach der Gleichung: 


2.C6H, 204-7. 4,0 = 2'C,H,0, 105,0, + C,H,017 ZCOR SIR 


Die Autoren werfen nun die Frage auf, ob die Gärung durch 
B. soli konstant entsprechend der obigen Gleichung vor sich gehe 
oder ob und eventuell durch welche Mittel das Verhältnis der Säure- 
bildung zum vergorenen Zucker geändert werden könne. 

Sie brachten 2 cm? einer Aufschwemmung von B. coli in 50 cm? 
einer Nährlösung folgender Zusammensetzung: Asparagin 1°0; Laktose 
2:0: NaCl 0°5; H,O 96:5. Nach 38 Stunden war die gebildete CO,-Menge 
fast gleich OÖ. Die Säurebildung dagegen entsprach etwa ein Zehntel 
der in der Nährflüssigkeit vorhandenen Laktose. Der verwendete 
Stamm von B. coli zeigt also unter den angeführten Bedingungen 
ein wesentlich anderes Verhalten als der von Harden und Young 
untersuchte. 

Die Verff. bestätigen sodann die Ergebnisse Teichherts, der 
fand, daß Mucor mucedo in einer Nährlösung, welche NaCl 5°0; 
KH,PO, 20; Asparagin .4°0; Ammoniumlaktat 60; H,O 1000 und 
verdünnter NaOH bis zu deutlich alkalischer Reaktion enthält, 
eine Abnahme, bei Züchtung auf anderen Zuckerarten eine Zunahme 
der Alkalität herbeiführt. Die weiteren Versuche mit Mucor mucedo 
ergeben, daß dieser Pilz nicht invertiert. Läßt man durch ihn Glukose, 
Maltose und Rohrzucker vergären, so findet man, daß die Vergärungs- 
geschwindigkeiten verschieden sind und sich verhalten wie 30: 
S0:D: 

B. Lindner fand, daß der Soorpilz Xylose bei 25° nicht, 
wohl aber bei höherer Temperatur angreift. Hexosen dagegen werden 
von ihm bei der genannten Temperatur glatt vergoren. Euler und 
Meyer führen dies darauf zurück, daß die Pentosengärung ein enzy- 
matischer Vorgang eigener Art sei. In Übereinstimmung mit 
Lindner fanden sie, daß der Soorpilz Xylose spezifisch angreift, 
nicht aber Arabinose und sie konstatieren ferner, daß der Pilz auf 
xylosehaltigem Nährboden sich rascher entwickle als auf arabinose 
enthaltendem. Die xylosehaltigen Nährflüssigkeiten zeigen einen 
Drehungsrückgang, welcher mehr als das Doppelte des aus der ent- 
wickelten CO,-Menge berechneten Rückganges beträgt. Es hat also 
den Anschein, als ob der Abbau der Xylose durch den Soorpilz über 


N 
9% 


Nr. Zentralblatt für Physiologie. 1125 
eine schwach oder gar nicht optisch aktive Zwischenstufe vor 
sich gehe. F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


A. I. Kendall and Ch. J. Farmer. Studies in bacterial metabolism. 
VII. (Labor. of biol. Chem. and Prevent. Med. and Hyg., Har- 
vard Med. School.) (Journ. of biol. Chem., XII, p. 63, 1912.) 

Verf. ziehen B. Proteus, B. coli, B. paratyphosus #, B. typhosus, 

B. alcaligenes, Mic. aureus, Vibrio H-61 und Strekptokokkus in 

zuckerhaltigen und zuckerfreien Nährlösungen. Die Resultate 

stimmen mit den bereits früher von den Verff. erhaltenen haupt- 
sächlich darin überein (Kendall and Farmer, Journ. of Biol. chem. 

XI., pp. 13, 19, 215, 219, 465, 469, 1912), daß die Anwesenheit des 

Traubenzuckers die Zersetzung des Eiweißes im allgemeinen herab- 

setzt; nur B. alcaligenes und H-61 bildeten Ausnahmen. Auch sind in 

Übereinstimmung mit früheren Versuchen die Produkte der rein 

proteolytischen Aktivität der Bakterien alkalische stickstoffhaltige 

Substanzen, die bei Anwesenheit von Kohlehydraten erhaltenen 

dagegen Säuren. Bunzel (Washington). 


A. R. Moore. Läßt sich ein Ödem durch den Säuregehalt der Gewebe 
erklären? (Pflügers Arch., CXLVIl, S. 28.) 

Th. M. Fischer erklärt das Ödem der Organe dadurch, 
daß ihre Kolloide infolge Säureanhäufung em größeres Wasser- 
anziehungsvermögen erhalten. Nach Verf. Versuchen an Frosch- 
muskeln kommt ödematöse Schwellung schon durch Einlegen in 
Leitungswasser zustande. Zusatz kleiner Milchsäuremengen macht 
Schrumpfung, größerer Quellung. Jedoch sterben die Muskeln in 
stärkeren Säurelösungen ab und werden starr, bevor es noch zur 
Ouellung kommt. Für denlebenden Körperentbehrt also Fischers 
Theorie der experimentellen Begründung. A. Löwy (Berlin). 


H. Kühn. Über den Nachweis geringer Mengen von Alkohol in tieri- 
schen Organen. (Inaug.-Dissert., Gießen, 1912.) 

Eine ungestörte und genaue Destillation von alkoholhaltigem 
Organbrei oder Blut erzielt man dadurch, daß man diese Substanzen 
mit der achtfachen Menge Wasser unter Zugabe geringer Mengen 
(1%\em3 auf 100°0 Organ) verdünnter Schwefelsäure versetzt, den 
Destillationskolben 1 Stunde in siedendem Wasserbade hält und 
danach erst mit der eigentlichen Destillation beginnt. 

Versetzt man 100 g Organ mit geringen Mengen Alkohol, d. h. 
0°5 bis 0:1 cm? absolutem Alkohol in Lösung, so erhält man beinahe 
allen Alkohol im Destillat wieder; nimmt man sehr geringe Mengen, 
0°1 bis 0:05 cm?, so erhält man etwa zwei Drittel des angewandten 
Alkohols wieder. 

Gibt man Hunden größere Mengen Alkohol (10 bis Scm? in 
200 cm3 Wasser) ein, so erhält das Blut auf 1000 bezogen nach 
l Stunde 0'384 beziehungsweise 0'1116 und noch nach 6 Stunden 
0'351 beziehungsweise 0'086 cm? absoluten Alkohol. Die Organe 
enthalten nach 6 Stunden: Gehirn- und Rückenmark 0'2916 be- 
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ziehungsweise 00616, Muskulatur 0'143 beziehungsweise O00., 
Leber 0'091 beziehungsweise 0'02345, das Fett 0°05006 beziehungs- 
weise 0°0678, Niere 0'00. beziehungsweise 0'052, Galle und Harn 
0'238 beziehungsweise 000. cm? absoluten Alkohol auf 10008 
Substanz bezogen. 

Gibt man geringe Mengen Alkohol (25 cm? in 200°0 oder 
50:0 Wasser) ein, so enthält das Blut auf 100°0 g bezogen nach 
1 Stunde 0°0383 beziehungsweise 00522 em? absoluten Alkohol; nach 
6 Stunden war unter den gleichen Verhältnissen ım ‚Blute kein 
Alkohol nachweisbar, in allen anderen Organen ebenfalls nicht, mit 
Ausnahme des Gehirns, das bei Verabreichung von 2'5 em? absoluten 
Alkohol in 200°0 Wasser 0'078 cm? absoluten Alkohol enthielt. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


M. Kochmann und W. Strecker. Gasvolumetrische Bestimmung der 
Äther- und Ohloroformdämpfe in athmosphärischer Luft. (Biochem, 
Zeitschr.,XLIIl, 5/6,.8.410.) 

Die bisher üblichen Methoden von Nicloux zur Bestimmung 
des Chloroformdampfes und des Äthers in der Luft, von denen die 
erstere als zuverlässig angesehen werden kann, die letztere jedoch 
ungenau ist und durch das Madelungsche Verfahren zu ersetzen ist, 
sind kompliziert und dauern etwa 2 Stunden, was die Autoren veranlaßt, 
eine einfache, rasch durchführbare Methode, die für den Kliniker 
hinreichend genau ist, mitzuteilen. 

Das Prinzip der Bestimmung ist folgendes: Das Äther- be- 
ziehungsweise Chloroformluftgemisch wird in eine beiderseits durch 
Hähne verschließbare graduierte Bürette gebracht, worauf beide 
Narkotika durch geeignete Körper quantitativ absorbiert werden. 
Aus der Volumverminderung des Büretteninhaltes nach Wieder- 
herstellung des Atmosphärendruckes ist die Menge des absorbierten 
Narkotikums zu ersehen. Zur Absorption der Dämpfe wird Alkohol 
und dann Wasser verwendet, die Bestimmung wird in einer Bunte- 
bürette ausgeführt und dauert etwa 20 Minuten. Aus den Analysen- 
belegen ergibt sich, daß die Methode hinreichend genau ist. Bezüglich 
der Einzelheiten der Bestimmung sei auf das Original verwiesen. 


D. GCharnaß (Wien). 


V. Nyegoran. Verbessertes Verfahren zum Trocknen von wässerigen, 
tierischen und pflanzlichen Flüssigkeiten, Organbrei usw., mit 
wasserfreiem Natriumsulfat. (Biochem. Zeitschr., XLIII, 3, 5.203.) 

Die bis jetzt übliche Entwässerungsmethode mit Natriumsulfat 
hat einige Nachteile. Erstens geht Natriumsulfat bei der Extraktion 
mit wasserfreien organischen Solventien in diese über. Die Ansicht 
von Fränkel, daß die ungesättigten Phosphatide Glaubersalz in 

Petroläther auflösen, ist nicht richtig; es bildet sich vielmehr, da 

Na,SO, + 10 H,O über 33 schmilzt und Wasser abspaltet, eine 

wässeriee Natriumsulfatschicht während der Extraktion; diese 

gelangt in den Extrakt; anderseits wird die Extraktion, besonders 
bei Lipoiden, sehr schwer und unvollständig. Ein weiterer Nachteil 
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besteht darin, daß sich das Salz während des Erstarrungsvorganges 
mit kristaliisiertem Glaubersalz überzieht, so daß die berechnete 
Menge nicht genügt, also ein Überschuß nötig ist: ferner ist das 
Pulverisieren der Maße schwer. 

Das Verfahren des Autors besteht im folgenden: 

Das Material wird auf 40° erwärmt und unter Rühren wasser- 
freies Natriumsulfat (zirka 0°8 für 1 g Wasser) hinzugefügt; man 
kühlt unter Umrühren unter 330 ab, wobei die Masse unter 
Bildung kleiner Kristalle erstarrt, worauf in dünnen Schichten in hohem 
Vakuum über Schwefelsäure getrocknet wird. Sobald das Salz ver- 
wittert ist, zerfällt die Masse in ein feines mehliges Pulver, welches 
nur noch aus wasserfreiem Natriumsulfat nebst dem trockenen 
Material besteht. 

Nach dieser Methode trocknen 100 g Fleisch (zerhackt) in 4 Tagen 
bis auf 14%, Wassergehalt. D. Charnaß (Wien). 


E. Sonnenberg. Uber die doppelte reduzierende Zuckerprobe. (Der- 
mat. Zentralbl., XV, 10, 1912.) 

Der in alkalischer Lösung der Kupfer- und Wismutsalze ent- 
haltene Traubenzucker reduziert beim Erwärmen das Kupfersalz 
früher als das Wismutsalz. 

Bei gewissem Mengenverhältnisse der beiden Salze in alkalischer 
Lösung können wir in einer Versuchsanordnung doppelte Einwirkung 
aul Zucker erzielen, wobei der Reduktion des Kupfers nach einiger 
Zeit diejenige des Wismuts folst. 

Mit dem Harne, in welchem wir Zucker vermuten, müssen wir 
die erwähnte Probe zweimal machen: einmal verdünnen wir den 
Harn nicht, das zweite Mal verdünnen wir ihn etwa zehnfach. Zweifach 
angestellter Versuch berechtigt uns, den höheren oder niedrigeren 
Prozentgehalt an Zucker ungefähr abzuschätzen. Wenn der Re- 
duktionsvorgang mit dem unverdünnten Harn nicht deutlich, mit 
verdünntem dagegen deutlich auftritt, dann können wir von dem 
größeren Gehalt an Zucker überzeugt sein. 

Das Auftreten nur eines Reaktionsvorganges, d. h. Reduktion 
des Kupfersalzes (im unverdünnten Harn), liefert den Beweis für 
einen kleinen Zuckergehalt im Harne. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Ph. Brömser, O. Frank und J. Petter. Experimentelle Prüfung der 
Frankschen Theorie der Schwingungen von Flüssigkeitssäulen. 
KAeitsehr. f. Biol., EIX, S. 232.) 

Die Abhandlung bringt eine experimentelle Prüfung der be- 
kannten Frankschen Theorie der elastischen Manometer. 
Speziell zur Berechnung der Schwingungszahl einer Flüssigkeits- 
säule hat Frank eine sehr einfache Formel gegeben ; diese lautet: 
A n elernz = . : 

2% g; wo E den Volumelastizitätskoeffizienten, M die wirk- 

same Masse bedeutet. 

Die Verff. prüften die Formel: 1. bei Kapıllarmanometern, 

d. h. bei solchen, bei denen die elastische Kraft durch Kompression 
Zentralblatt für Physiologie XXVT. sl 
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einer Luftblase erzeugt wird; 2. Membranmanometern, be: denen also 
die Deformation einer Membran diese Kraft liefert. 

Die Auslösung der Schwingungen mußte in besonders er- 
schütterungsfreier und vor allem momentaner Weise erfolgen, da es 
sich um Versuche mit Schwingungszahlen bis zu 1000 handelte. Die 
Verf. gingen so vor, daß sie eine über die Mündung gespannte Kondom- 
membran durch einen glühenden Draht zum Platzen brachten. Diese 
Art der Auslösung entspricht allen Anforderungen. 

Sehr wesentlich ist die richtige Bestimmung des Volum- 
elastizitätskoeffizienten. Diese erfolgte bei den Membranmanometern 
in der Weise, daß die Membran von außen mit einem bestimmten 
Druck belastet und anderseits die Volumverschiebung im Manometer 
festgestellt wurde. 

Bei den Kapillarmanometern ist die Bestimmung von E leichter, 
wenn man die Größe der eingeschlossenen Luftblase bestimmen kann. 
Dies gelingt leicht, wenn man zum Verschluß der Kapillare keinen 
Hahn verwendet, sondern die Kapillare einfach abschleift und mit 
einer gefetteten Glasplatte verschließt. Das Volumen der Luftblase 
kann man dann durch Quecksilberwägung leicht bestimmen. 

Bei allen Versuchen ergab sich eine vollkommene Bestätigung 
der Frankschen Theorie. Die Prüfungen gingen dabei bis zu Werten, 
die praktisch gar nicht mehr in Betracht kommen. 

In einer besonderen Versuchsreihe prüften die Verff. den Einfluß 
von Biegungen und vom OQuerschnittswechsel der Röhren. Es ergab 
sich, daß durch diese das Ergebnis erstaunlich wenig beeinflußt wird. 
Jedenfalls kommen die entstehenden Abweichungen bei praktischer 
Anwendung nicht in Betracht. 

Die Verff. konnten schließlich die abweichenden Resultate 
von Hürthle teilweise aufklären. Aus den Figuren dieses Autors 
seht hervor, daß sich Luftblasen in dem System befanden. Diese 
bewirken schon, wenn sie sehr klein sind, eine vollkommene Änderung 
der Resultate, Hoffmann (Würzburg). 


L. Pincussohn. Medizinisch-chemisches Laboratoriumshilfsbuch. (Mit 
75 Fig. und 1 Spektraltafel, 437 S., Vogel, Leipzig, 1912.) 

Das Pincussohnsche Hilfsbuch zeichnet sich durch große 
Reichhaltigkeit aus. Es gibt auf relativ engem Raum nicht nur eine 
Besprechung der chemischen Methoden, im weitesten Sinne (physi- 
kalisch-chemische Methoden, qualitative und quantitative anorganische 
Analyse, Methoden zur Analyse organischer Stoffe), sondern auch 
eine Reihe rein physiologischer Prozeduren, wie Anlegung Paw- 
lowscher Fisteln, Stoffwechselversuche, Gaswechselbestimmungen, 
Durchblutungen, Untersuchungen auf Hämolysine, Präzipitine u. a. 
Das Buch soll dem Anfänger und dem Fortgeschrittenen dienen. 
Um ersterem zu genügen, sind die allgemeinen chemischen Arbeits- 
methoden breit und eingehend besprochen, knapp dagegen eine große 
Zahl komplizierter Verfahren, für die dann teils auf die Original- 
arbeiten, teils auf Abderhaldens Handbuch verwiesen wird. Der 
Vorgeschrittene kann sich so jedenfalls leicht orientieren. Unter den 
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Methoden sind die zurzeit gangbarsten besprochen und klar, wenn 
auch nicht durchwegs gleich eingehend, dargestellt. Bei den Unter- 
suchungen an überlebenden Organen hätte es sich vielleicht emp- 
fohlen, die Tyrodesche Lösung zu nennen, die mehr leistet als die 
Ringersche. Mit besonderer Liebe hat Verf. die Ergebnisse der 
modernen Eiweißchemie und den Nachweis der verschiedenen Fer- 
mente behandelt. Den Schluß des Buches bildet ein 116 Seiten um- 
fassendes Tabellenmaterial, das eine physikalisch-chemische Abteilung 
umfaßt (Reduktion von Gasen, Wasserdampftension), eine chemische, 
(Atomgemische, Siedepunkte, spezifische Gewichte u. a.) und eine 
besonders umfangreiche physiologisch-chemische, die die Zusammen- 
setzung wichtiger organischer Körper, tierischer Organe, Se- und 
Exkrete, der Nahrungs- und Genußmittel betrifft, ferner die Aus- 
nutzung der verschiedenen Nahrungsmittel, Verbrennungswärmen, 
den Nahrungsbedarf u. a. A. Loewy (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


A. Costantino. Muskelchemie. III. Mitteilung: Über den Schwefel 
der glatten, der quergestreiften und der Herzmuskulatur sowie der 
Myoproteine der Säugetiere. (Physiol. Institut d. Univ. Neapel u. 
chem.-physiol. Abt. d. zool. Station.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXI, S. 163.) 

Verf. nahm sich vor, den Gesamtschwefel der glatten, der querge- 
streiften und der Herzmuskulatur sowie den Gesamtschwefel und den 
bleischwärzenden Schwefel der Myoproteine der Säugetiere zu stu- 
dieren. Die Versuche ergaben, daß die glatten Säugetiermuskeln durch- 
aus nicht niedrigeren Gesamtschwefelgehalt zeigen, als die gestreiften 
Muskeln, im Gegenteil sogar ein wenig höheren. Der Schwefelgehalt 
der verschiedenen Myoproteine war ungefähr bei allen der gleiche. 
Die Werte sind aber höher als die von anderen Autoren angegebenen. 
Der bleischwärzende Schwefel zeigt bei den verschiedenen Myopro- 
teinen Schwankungen, ist jedoch allgemein sehr hoch. 

Zemplen. 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Muskelchemie. 1. Mit- 
teilung: Der durch Formol titrierbare Gesamtaminostickstoff in der 
glatten, der quergestreiften und in der Herzmuskulatur der Säuge- 
tiere. (Physiol. Institut d. Univ. Neapel.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXI, S. 109.) 

Das Material wurde aus dem Schlachthaus von eben getöteten 
Tieren genommen. Es wurde glatte Muskulatur von mehreren 
Retraktorpenis und quergestreifte Muskulatur von Musksln ver- 
schiedener Lokalitäten angewandt. Nach der Hydrolyse mit rauchender 
Salzsäure wurde in der Hydrolysenflüssigkeit der durch Formol 
titrierbare Aminostickstoff des Muskelbreies bestimmt. Eine andere 
Probe der Hydrolysenflüssigkeit wurde mit Phosphorwolframsäure 

S1* 
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gefällt und im Filtrate der durch Formol titrierbare Monoamino- 
säurestickstoff ermittelt. Die Differenz ergab den durch Formol 
titrierbaren Diaminostickstoff. Sowohl in dem glatten wie in dem 
quergestreiften Muskel als auch im Herzmuskel hat der Mono- 
amıinosäurestickstoff einen höheren Wert als der Diaminosäure- 
stickstoff. Bezieht man die Analysen auf die Trockensubstanz, so 
existieren in den Werten des Ammoniakstickstoffes, des gesamten 
durch Formol titrierbaren Stickstoffes sowie des durch Phosphor- 
wolframsäure fällbaren und nicht fällbaren Stickstoffes keine Unter- 
schiede. Stroma sowie durch Extraktion gewonnenes Myoprotein 
desselben Muskels zeigten bei der Untersuchung keinen nennens- 
werten Unterschiede. Zemplen. 


G. Buglia und A. Costantino. Deiträge zur Muskelchemie. IL. Mit- 
teilung: Der Stickstoff einiger Esxtraktivstoffe und der Purinbasen 
in der glatten, der quergestreiften und der Herzmuskulatur der 
Säugetiere. (Physiol. Institut d. Univ. Neapel.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem HIEXSEXT, 5. 120, 

Verff. bestimmter Kreatin, Karnosin und Purinbasen in dem- 
selben Material, wie es bei der vorigen Untersuchung angewandt 
wurde. Die Extraktion des Kreatins und Kreatinins aus dem 
Muskelbrei geschah nach der Arbeitsweise von Mellamby (Journ. 
of Physiol., XXXVI, 447), die Bestimmung geschah nach dem kolori- 
metrischen Verfahren von Folin. Aus den Ergebnissen geht hervor, 
daß der Betrag des Kreatinins im glatten Muskel der Säugetiere 
um zirka t/, geringer ist als im quergestreiften Muskel. Der Herzmuskel 
enthält etwas über die Hälfte mehr im Vergleich zum quergestreiften 
Muskel. Für die Bestimmung des Purinstickstoffes diente dieMethodevon 
Burian und Hall (Zeitschr. f. physiol. Chemie XXX VII, 336, 1903). 
Die erhaltenen Werte für den quergestreiften Muskel stimmten mit den- 
jenigen der oben genannten Forscher überein. Den größten Purinbasen- 
gehalt hat der Herzmuskel, hierauf folgt der quergestreifte Muskel 
und zuletzt der glatte Muskel. Als Karnosinstickstoff wurde in der- 
jenigen Fraktion der Extraktivstoffe bestimmt, in der Gulewitsch 
und Amiradzibi (Zeitschr. f. physiol. Chemie XXX, 565, 1900) die 
Gegenwart des Karnosins nachweisen. Obschon diese Fraktion auch 
andere Substanzen enthält, können die Resultate als Vergleichswerte 
dienen. Die glatte Muskulatur liefert den niedrigsten, die quergestreifte 
den höchsten Wert für den Karnosinstickstoff. Der Karnosingehalt 
des Herzmuskels nähert sich mehr dem der glatten Muskulatur. 

Zemplen. 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Muskelchemie. III. Mit- 
teilung: Der freie, durch Formol titrierbare Aminostickstoff in der 
glatten, der quergestreiften und der Herzmuskulatur der Säugetiere. 
(Physiol. Institut d. Univ. Neapel.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXI, S. 130 —142.) 

Die Bestimmungen erfolgten in Auszügen des bei 70 bis 80° 
getrockneten Materials, die frei von Karbonaten und Phosphaten 
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waren und sehr wenig Eiweißkörper enthielten. Gleichzeitig wurden 
Bestimmungen nach der Fällung der Diaminosäuren mit Phosphor- 
wolframsäure ausgeführt. Der freie durch Formol titrierbare Amino- 
stickstoff variiert in den verschiedenen Muskelsorten. In bezug auf 
die frische Muskelsubstanz findet sich die größte Menge im quer- 
gestreiften Muskel, hierauf folgt der glatte und dann der Herzmuskel, 
Die Menge des Stickstoffes der freien Monoaminosäuren (nach der 
Fällung mit Phosphorwolframsäure) zeigt fast keinen Unterschied 
in den verschiedenen Muskeln. Der Stickstoff der Diaminosäuren 
überwiegt in der glatten und quergestreiften Muskulatur denjenigen 
der Monoaminosäuren, während in der Herzmuskulatur beide un- 
gefähr in gleicher Menge vorkommen. Zemplen. 


M. Rütz. Über die Bedeutung der Milchsäure bei der Muskelarbeit. 
(Inaug.-Dissert., Berlin, 1912.) 

Bei der Muskelarbeit entsteht regelmäßige Milchsäure im 
Muskel, welche aber, solange Sauerstoff in genügender Menge dem 
Muskel zur Verfügung steht, schnell oxydiert und als CO, und H,O 
ausgeschieden wird. Erst wenn die Sauerstoffzufuhr zum arbeitenden 
Muskel vermindert oder aufgehoben wird, wie bei Respirations- 
hindernissen, bei Herz- und Atmungsermüdung (Hitzschlag) und 
bei Krämpfen mit unterdrückter Respiration (Strychnin, Epilepsie, 
Eklampsie), bleibt die im Muskel gebildete Fleischmilchsäure un- 
oxydiert, tritt in das Blut usw. durch die Nieren in den Harn über 
und kann nun erst nachgewiesen werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Lohmann. Eine exakt arbeitende Vorrichtung zum Abblenden von 
Schließungs- respektive Offnungsinduktionsströmen. (Zeitschr. f. Biol., 
LIX, S. 314.) 

Verf. beschreibt eine Vorrichtung, die darin besteht, daß 
auf einer Welle zwei Exzenter sitzen, von denen die Kontakte 
(Bügel von Platindraht, die in Quecksilbernäpfe tauchen) auf und 
nieder bewegt werden. Die Welle wird mit einem Schnurlauf von einem 
beliebigen Motor angetrieben (ev. zu Demonstrationszwecken, auch 
mit der Hand). Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der speziellen Bewegungen. 


T. G. Brown. Note upon the movements of progression in man. (Proc. 
physiol. Soc. Journ. of. Physiol., XLV, p. XVII.) 

Das Armschwingen des Menschen beim Gang hat einige Ähnlich- 
keit mit der Beinbewegung der Vierfüßer. Vielleicht handelt es sich 
um einen Rest von Koordination aus einer Zeit, in der sich auch der 
Mensch auf vier Füßen bewegte. Hoffmann (Würzburg). 
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Physiologie der tierischen Wärme. 


C. Jacobj und C. Römer. Beitrag der Wärmestichhyperthermie. 
Wsrchn.i. exper. Pathol!, T>O@25,1497 19125 

Die Untersuchungen der Verff. haben folgendes gezeigt: 

Daß aus dem gegebenen Überblicke über die Wärmestich- 
resultate der bisherigen Untersuchungen anderer, ebenso wie aus 
den von den Verff. ausgeführten Versuchen hervorgeht, daß die 
Annahme eines Wärmezentrums, welches anatomisch eng umschrieben 
die nervösen, die Wärmeregulation vermittelnden Apparate enthält 
und welches durch den Wärmestich verletzt und gereizt die Wärme- 
stichhyperthermie bedingt, nicht mehr haltbar erscheint. 

Daß vielmehr nur die, sei es die Ventrikel eröffnenden oder 
die Ventrikelwand ohne Eröffnung dennoch in größerer Ausdehnung 
in einen entzündlichen hyperämischen Reizzustand versetzenden 
Verletzungen es sind, welche je nach der Ausdehnung des durch 
sie im Ventrikel gesetzten Reizes eine mehr oder weniger starke 
Hyperthermie bedingen. 

Daß nach Eröffnung der Ventrikel, welche ohne Reizung der- 
selben verläuft, keine oder nur schwache Hyperthermie erfolgt, nach 
deren Abklingen aber Einbringen reizender Substanzen, wie Karbol- 
säure, Argentum nitricum, Sublimat u. dgl., in die Ventrikel eine 
der Ausdehnung des gesetzten Reizes entsprechende Temperatur- 
steigerung meist unter entsprechender Bildung von Hydrops und 
Ventrikelerweiterung bedingt. 

Daß auch nach Entfernung der im Rande des Thalamus opticus 
und corpus striatum angenommenen, vor allem als thermogenetische 
Gebiete angesprochenen Teile eine nach Ablauf der durch den 


xy 


Eingriff bedingten Hyperthermie isolierte Einwirkung von Karbol- 


säure auf die gesetzten Defekte ohne Wirkung, Einbringen von 
Karbolsäure in die Ventrikel selbst aber von Hyperthermie gefolgt 
ist, mithin diese Teile für das Entstehen der Hyperthermie nicht 
nötig ist. 

Daß die durch Reizung der Ventrikel erzeugte Hyperthermie 
durch Einbringen von Novokain in die Ventrikel, wie es scheint, 
nur schwach, durch Einbringen von Suprarenin und Hypophysen- 
extrakt aber erheblich herabgesetzt werden kann. 

Daß Einbringen von Quecksilber in die Ventrikel, vor allem in 
das Infundibulum eine sehr starke, langanhaltende Hyperthermie zu 
erzeugen vermag, welche vielleicht mit abhängt von einer Beein- 
flussung der sekretorischen Tätigkeit der Hypophyse. 

Die Ergebnisse dieser wie auch einer Reihe noch nicht abge- 
schlossener Versuche scheinen darauf hinzuweisen, daß die Hypo- 
physe und die Gehirnplexus in einer Beziehung zur Wärmeregulation 
stehen, indem sie auf die in den Großhirnganglien vermutlich zerstreut 
liegenden nervösen, die Wärmeregulation bewirkenden Apparate 
durch Beeinflussung des diese Teile versorgenden Blut- und Lymph- 
stromes einwirken. K. Boas (Straßburg 1. E.). 
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Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


J. Grabowski und L. Marchlewski. Zur Kenntnis des blutfarb- 
stoffes. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, S. 86.) 

Verff. erhielten den Azofarbstoff des £P- Methyl- und -Propyl- 
pyrrols in kristallinischer Form. Es ließen sich zwei Typen von 
Kristallen unterscheiden, die sich durch verschiedene Löslichkeit 
in Alkohol trennen lassen. Das in Alkohol schwer lösliche Produkt 
schmilzt bei 253°, das leicht lösliche bei 233°. In spektraler Beziehung 
sind beide Substanzen nicht zu unterscheiden. Bei 88-Methyl-Äthyl- 
pyrrol konnten nach derselben Methode ebenfalls zwei Typen von 
Kristallen erhalten werden, die sich analog trennen ließen. Das 
in Alkohol schwer lösliche Produkt schmilzt bei 264°, das andere 
bei 233°. Da die Schmelzpunkte nahezu gleich denjenigen der ent- 
sprechenden Hämopyrrolabkömmlingen sind, so ist es wahrscheinlich, 
daß diejenige Hämopyrrolkomponente, die mit Benzoldiazonium- 
chlorid einen Farbstoff von roter Farbe gibt, dessen violettes Chlor- 
hydrat bei 233° schmilzt, identisch mit $ß-Methyl-Äthylpyrrol ist. 

Zemplen. 


E. Letsche. Über die Einwirkung von Hydroxylamin auf den Blut- 
Farbstoff. (Ein Beitrag zur Kenntnis des Methämoglobins.) (Phy- 
siol. -chem. Institut d. Univ. Tübingen.) (Zeitschr. f. physiol Chem., 
EXXX, 5. 412.) 

De ehesiebin geht bei der Einwirkung von Hydroxylamıin 
quantitativ in Methämoglobin über, dessen spektroskopischer Quotient 
übereinstimmend mit den Angaben von v. Zeynek 11'186° ist. Die 
Reaktion ist durch das Entweichen von elementarem Stickstoff 
begleitet, was dafür spricht, daß Oxyhämoglobin das Hydroxylamin 
zu Stickstoff oxydiert. Demnach ist ein Beweis für die Küstersche 
Anschauung, daß Methämoglobin sauerstoffärmer als Oxyhämo- 
globin sei, gegeben. Die Richtigkeit der Methämoglobinformeln: 


oder Hb — OH bleibt noch zu prüfen. Die glatte 


OH 
0 (mm 7 en 


Bildung von Methämoglobin bei der Einwirkung von 2 Mol. Hydro- 
xylamin auf 1 Mol. Oxyhämoglobin scheint nach Ansicht des Verf. 
für die erstere Formel zu sprechen, obschon die Übereinstimmung 
der berechneten Werte mit den tatsächlich gefundenen Stickstoff- 
mengen nicht befriedigend ist. — Das Absorptionsverhältnis für 
Methämoglobin in der Spektralgegend 5561 — 5646 uu ist 
2103.,x 1073 !(v. Zeynek fand 2:077x 1073). 

Reduziertem Hämoglobin gegenüber wirkt Hydroxylamin wahr- 
scheinlich als Oxydationsmittel. Zemplen. 


J. Snapper. Vergleichende Untersuchungen über junge und alte rote 
Blutkörperchen. Resistenz und Regeneration. (Biochem. Zeitschr., 
XLII, S. 256.) 

In einer Reihe von Zentrifugierröhrchen wurden je 5 cm? NaCl- 

Lösung verschiedener Konzentration gefüllt. Die Konzentration in 
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den einzelnen Gläschen fiel der Reihe nach um je 0°02%. Zu diesen 
Lösungen wurde je O'l cm? durch Aderlaß gewonnenen defibrinierten 
Kaninchenblutes zugesetzt. Nach zweistündigem Stehen bei Zimmer- 
temperatur wurde abzentrifugiert und die Hämoglobinmenge, die 
in jedem Röhrchen in Lösung gegangen war, nach der Methode von 
Arrhenius bestimmt. 


Es wurden nun einem Kaninchen wiederholt Aderlässe gemacht 
und dabei stets je 10 bis 15 cm? Blut entnommen. Es zeigte sich nun, 
daß nach jedem Aderlasse die Zahl der weniger resistenten Erythro- 
zyten — das sind also jene Blutkörperchen, welche bei den höchsten 
NaCl-Konzentrationen ihren Farbstoff verlieren — abgenommen 
und an ihrer Stelle neue gebildet waren, welche sich viel resistenter 
zeigten als die alten. Die Zahl der neugebildeten Blutkörperchen 
übertraf wesentlich die der durch den Aderlaß entzogenen; da es 
hierbei aber nicht zu einer Hyperglobulie kam, sondern die Menge 
der Erythrozyten die gleiche blieb, muß man annehmen, daß eine 
über den Blutverlust hinausgehende Neubildung auf Kosten der 
wenig resistenten alten Blutkörperchen stattgefunden habe. 


F.. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


J. Snapper. Hinfluß des Auswaschens auf die Resistenz der roten 
Blutkörperchen. (Biochem. Zeitschr., XLIII, S. 266.) 

Mit 09% iger NaCl-Lösung gewaschene Erythrozyten zeigen 
eine geringere Resistenz gegen hypotonische Na@l-Lösungen als 
ungewaschene. Dieser Unterschied zwischen gewaschenen und unge- 
waschenen Blutkörperchen ist nicht nachweisbar, wenn man als 
Waschflüssigkeit eine 4% ige Glukoselösung benutzt. Der Autor 
glaubt, daß die Herabsetzung der Resistenz durch Waschen mit 
0-9%, iger NaCl-Lösung auf eine Störung des osmotischen Gleich- 
gewichtes der Blutkörperchen zurückzuführen sei, indem nämlich 
in der NaCl-Lösung ein Austausch der in den Zellen befindlichen 
Metallionen gegen Na-Ionen stattfinde. In der Lösung eines Nicht- 
elektrolyten dagegen wird das osmotische Gleichgewicht der Ery- 
throzyten nicht gestört und daher ihre Resistenz nicht herabgesetzt. 
Auch Waschen in einer Ringerlösung setzt die Resistenz der Blut- 
körperchen herab; dies ist darauf zurückzuführen, daß die Kon- 
zentrationder Ringerlösung der absoluten Konzentration der Metalle 
im Serum entspricht. Da nun im Serum ein Teil der Metalle an Eiweiß 
gebunden sei, ergibt sich daraus ein Unterschied in der lonisation 
der Metalle in Serum und in der Ringerlösung. Setzt man dagegen 
einer 0'9%,igen NaCl-Lösung 0'1% CaCl, zu und wäscht mit dieser 
Lösung, so findet keine Veränderung im der Resistenz der Blut- 
körperchen statt. Fängt man das Blut in einer Lösung von 09%, 
NaCl + 0'4%, Na eitricum auf, so ist die Resistenz der so erhaltenen 
Erythrozyten herabgesetzt. Wäscht man aber diese Blutkörperchen 
des ursprünglichen Salzgemenges wiederholt mit 09%, igem NaCl 
+0'1%,igem CaCl,, so läßt sich die ursprüngliche Resistenz wie- 
der restituieren. 
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Junge resistentere Erythrozyten verhalten sich gegenüber den 
einzelnen Waschflüssigkeiten im Prinzip ebenso wie die älteren, 
weniger resistenten. Der Unterschied zwischen gewaschenen jüngeren 
Erythozyten und gewaschenen älteren ist gleich dem zwischen unge- 
waschenen jüngeren und ungewaschenen älteren. 

F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


H. Rautmann. Uber Blutbildung bei fötaler allgemeiner Wasser- 
sucht. (Beitr. zur allg. Anat. u. zur allg. Pathol., LIV, S. 332.) 
Bei einem Fötus aus dem Anfange des neunten Monats, welcher 
einen allgemeinen Hydrops aufwies, fand sich in Leber, Milz und 
Nieren eine hochgradige Wucherung von Erythroblasten und großen 
Iymphoiden Zellen, welche mit großer Wahrscheinlichkeit als 
Iymphoide basophile Mutterzellen von Erythroblasten zu deuten sind. 
Die an den Erythrozyten beobachtete sicher degenerative 
Veränderung ist zu geringfügig, um die hochgradige Wucherung 
der Erythroblasten zu erklären. Es handelt sich daher nicht um 
eine reparatorische, sondern um eine pathologische Wucherung des 
erythroblastischen Gewebes (Erythroblastose). 

Fast sämtliche Leukozyten sind noch verhältnismäßig zahlreich 
vorhanden. 

Bemerkenswert ist das gehäufte Vorkommen von eosinophilen 
Polymorphkernigen in den Follikeln des Rektums. 

Es ließen sich in Leber und Niere Zellen beobachten, welche 
als Zwischenformen von jugendlichen Bindegewebszellen zu großen 
Iymphoiden Zellen (Vorstufen von Megaloblasten) gedeutet werden. 

Ätiologisch ist Syphilis auszuschließen. Es ist anzunehmen, 
daß insbesondere die durch Nephritis der Mutter hervorgerufene 
Stoffwechselstörung die beschriebenen Veränderungen hervorrufen 
kann. K. Boas (Straßburg i. E.). 


O0. Schumm. Hämatinämie bei toxischem Blutkörperchenzerfall. (Zeit- 
schr. f. physiol. Chem., LXXX, p. 1.) 

Das Serum eines Patienten mit akuter Chromvergiftung ent- 
hielt während der ersten 6 Krankheitstage Hämatin. Außer diesem 
konnten im Serum von Hämoglobinderivaten nur Spuren von Oxy- 
hämoglobin nachgewiesen werden. In dem in Wasser und NaÜl- 
Lösung aufgefangenen Vollblut ließ sich das Hämatin nicht nach- 
weisen. F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


J. Ebsen. Über den Verlauf der Fett- respektive Esterspaltung im 
Blut. (Inaug.-Dissert., Berlin, 1912.) 

Die Untersuchungen zeigen, daß die Spaltung des Tributyrins 
durch die Esterase im Blute nur scheinbar der Gleichung einer mono- 
molekularen Reaktion entspricht. 

Die Konstanten der Gleichung sind nicht unabhängig von der 
Anfangsmenge des Tributyrins, sondern sind derselben umgekehrt 
proportional. Die gefundenen Tatsachen sprechen für die Annahme, 
daß die Hydrolyse des Esters zunächst gleichmäßig vor sich geht, 
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indem in gleichen Zeiten gleiche Mengen umgesetzt werden, dann 
aber die Geschwindigkeit der Spaltung eine Hemmung erfährt, die 
dadurch beendist ist, daß das Ferment sowohl mit dem Ester als auch 
mit den sich bildenden Spaltprodukten eine Verbindung eingeht. 
Zweifellos sind die hier beobachteten Verhältnisse auch bei einer Reihe 
anderer fermentativer Prozesse, bei denen ein monomolekularer 
Verlauf der Reaktion angenommen wird, vorhanden. 

Es wurde gezeigt, daß die Geschwindigkeit der Esterspaltung 
direkt proportional der Fermentmenge ist. 

Es wurde eine Reihe von Versuchen auch über die Spaltung 
des Monobutyrins angestellt und gefunden, daß bei den angewandten 
Konzentrationen die Schützsche Regel zu beachten ist. Doch müssen 
die hier obwaltenden Verhältnisse durch noch weitere Untersuchungen 
aufgeklärt werden. 

Die bei den Untersuchungen geübte Methode der Messung der 
Oberflächenspannungsänderung ist eine äußerst einfache und bequeme. 
Sie kann, da bereits mit 0°5 cm? Blut die Untersuchungen ausgeführt 
werden können, auch bei klinischen Untersuchungen mit Vorteil 
verwendet werden. K. Boas (Straßburg 1. E.). 


L. Lipschitz. Das Verhalten des Herzens bei sportlichen Maximal- 
leistungen. (Ein Beitrag zur Frage der akuten Dilatation des 
Herzens nach starken körperlichen Anstrengungen.) (Inaug.- 
Dissert., Berlin, 1912.) 

Das Elektrokardiogramm zeigt folgendes: 

Änderung der Überleistungszeit zwischen Vorhof und Kammer 
(berechnet an der Strecke A—.J) ist nicht konstant. A—J ist nach 
der Leistung 22 mal größer und 1Smal kleiner als in der Ruhe. 

Die Systolendaner ist nach der Anstrengung 2Smal größer als 
vorher (berechnet an der Strecke zwischen Ai und F), 12 mal kleiner. 

Die Dauer der Diastole (berechnet an der Strecke zwischen 
F und A) ist nach der Anstrengung 34mal größer, 6mal kleiner als 
vor der Anstrengung. Herzueriode (Strecke A—A), wie zu erwarten, 
verkürzt. 

Vorhofzacke A ist in 26 Fällen nachher größer, in 9 Fällen 
kleiner als vorher, unverändert in 5 Fällen. 

Die Ventrikelzacke J ist in 24 Fällen nach der Anstrengung 
kleiner, in 15 Fällen größer als vorher. Jp ist nachher in 19 Fällen 
größer, in 10 Fällen kleiner als, vorher; in 11 Fällen unverändert. 

Die Finalschwankung F ist in 23 Fällen nachher größer als 
vorher, in 12 Fällen kleiner, 5mal unverändert. 


Der Blutdruck. 


Das Blutdruckmaximum ist von 36 Fällen 30mal nach der 
Anstrengung höher als in der Ruhe, das Blutdruckminimum ist 
darunter 27 mal nachher größer als vorher. 


Das Röntgenbild. 


Verf. möchte vorläufig nur kurz auf eine wichtige Tatsache 
hinweisen. Von 65 Teleröntgenogrammen wiesen 19 Fälle Ver- 
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größerungen der Herzfigur auf und man ist deshalb auf eine Dilatation 
des Herzens in diesen Fällen zu schließen berechtigt. Es kommen also 
nach akuten, kurzdauernden Anstrengungen, wie sie in den Fällen 
des Verf. das Wettlaufen mit sich brachte, schon Dilatationen des 
im allgemeinen gesunden Herzens vor. Anderseits sah Verf. in den 
meisten Fällen (43mal unter den 65) Verkleinerung der Herzfigur 
in Übereinstimmung mit den meisten Autoren. 
K. Boas (Straßburg i. E). 


P. Hoffmann. Über den Herzschlag des Flußkrebses mit besonderer 
Berücksichtigung des systolischen Stillstandes. (Zeitschr. f. Biol., 
BEXS, S> 297.) 

Seit den Untersuchungen von Garlson und Hoffmann am 
Limulus ist das Arthropodenherz ein interessantes Objekt für die 
Beobachtung der Funktion nervöser Zentren geworden. Bei diesen 
Herzen haben wir ein Ganglion, das das Myokard innerviert wie eine 
Vorderhornzelle einen Skelettmuskel. Dengemäß ist auch der Herz- 
schlag ein echter Tetanus des Myokards. Unter bestimmten Umständen 
(Kälte) werden beim Flußkrebs auch Einzelerregungen bemerkt. 

Ganz besonders interessant ist das Verhalten des Herzens des 
Flußkrebses nach dem Herausschneiden aus dem Körper. Ungefähr 
1/, bis 1 Stunde später verfällt das Herz in einen systolischen Stillstand. 
Dieser ist durch einen anhaltenden Tetanus des Myokards bedingt. 
Besonders interessant ist dieser Tetanus durch die geradezu maschinen- 
mäßige Regelmäßigkeit der Oszillationen des Aktionsstroms. Bei der 
Entwicklung des systolischen Stillstandes wird die Erschlaffung des 
Herzens sukzessive durch einen an Stärke langsam zunehmenden 
Tetanus, der auch zwischen den einzelnen sich deutlich abhebenden 
Schlägen bestehen bleibt, hervorgerufen. 

Es ließ sich nun weiter zeigen, daß das Herz, auch wenn es 
im Tiere in situ belassen wird, ebenfalls in systolischen Stillstand 
verfällt, wenn man CO, darauf wirken läßt. Die nötigen Konzen- 
trationen der Kohlensäure sind ziemlich hoch (ein Fünftel gesättigte 
Lösung (17°) und höher). Auch andere organische Säuren (Weinsäure, 
Zitronensäure, Milchsäure) haben in starker Verdünnung (!/oo —"/so N) 
den gleichen Effekt. Die Wirkung der CO, ist durchaus reversibel, 
noch nach stundenlangem Stillstande kann sich das Herz erholen. 
Bei den anderen Säuren ist die Wirkung schwer wieder rückgängig 
zu machen. Hoffmann (Würzburg). 


W. R. Hess. Über Relationen zwischen Blutbeschaffenheit und Hämo- 
dynamik. (Vierteljahrschr. f. gerichtl. Med. u. öffentl. Sanitätsw., 
a, Kolge, XEIV., 1912.) 

Die Blutbestandteile trennen sich vom hämodynamischen 
Standpunkte aus in zwei verschiedene Gruppen, nämlich in solche, 
für welche die Ortsveränderung des Blutes nicht nötig ist, und solche, 
welche ihre Funktion nur bei Zirkulation entfalten können. 

Die Relationen der Blutbestandteile zur Hämodynamik können 
direkte, als Folge der physikalischen Eigenschaften, wie auch indirekte 
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sein durch Vermittlung physiologischer, zum Teil hoch organisierter 
Regulationseinrichtungen. 

Von den hämodynamischen Faktoren muß uns in erster Linie 
als für den Organismus bedeutsamster der von der Zirkulation be- 
anspruchte Arbeitsverbrauch interessieren. 

Der Gehalt des Blutes an suspendierten Bestandteilen besitzt 
eine direkte physikalische Einwirkung auf den Arbeitsverbrauch in 
Form einer Steigerung. Die Kurve, welche die Abhängigkeit ver- 
anschaulicht, stellt einen Ast einer Hyperbel dar. 

Die direkte Beeinflussung wird in ihrer Wirkungsweise dadurch 
abgeändert, daß sich die Durchflußgeschwindigkeit durch die Ka- 
pillaren an den Gehalt der transportierten Blutkörperchen anpaßt. 
Für das gehaltreiche hochwertige Blut genügt ein geringeres Durch- 
flußvolumen, für das gehaltarme, geringwertige bedarf es eines er- 
höhten Durchflußvolumens. Durch die gemeinschaftliche Berück- 
sichtigung sowohl der direkten physikalischen Einwirkung und der 
physiologischen Anpassung des Durchflußvolumens entsteht ein 
Abhängigkeitsverhältnis, welches ein Optimum besitzt, so daß Ab- 
weichungen des Gehaltes an suspendierten Bestandteilen sowohl im 
Sinne einer Vermehrung als auch einer Verminderung derselben einen 
vermehrten Arbeitsaufwand bedingt. 

Dieses physiologische Akhängiskeitsverhältnis wird im weiteren 
noch korrigiert durch die Anpassung der Strombahn, welche aber 
nur dem erhöhten Arbeitsaufwand bei zu gehaltreichem Blut ent- 
gegenarbeiten kann. Korrigiert wird es wahrscheinlich durch eine 
Anpassung des Blutgehaltes an andere Bestandteile, indem sich 
in denselben eine sekundäre Änderung geltend machen muß, welche 
für alle wieder eine gleich große Intensität der Beanspruchung 
herstellt. 

Folgerungen aus der Hämodynamik lassen darauf schließen, 
daß von dem für die Abgabe in die Gewebe bestimmten eigentlichen 
Nahrungseiweiß nur eine solehe Menge im Blute vorhanden ist, als 
vorwegs gebraucht wird. Die Hauptmenge der Bluteiweiße spielt 
die Rolle eines Trägers, an welche das Nahrungseiweiß auf seinem 
Transporte nach einem entfernten Ort gekettet ist, um diesen in 
einem für die Aufnahme geeigneten Zustand zu erreichen. 

Wenn diese Folgerung der Wirklichkeit entspricht, so muß 
sich auch der Eiweißgehalt des Plasmas einem veränderten Blut- 
körperchengehalte anpassen. Das Minimum des Arbeitsverbrauches 
würde durch eine solche Anpassung nicht beeinflußt werden, dagegen 
die Abweichungen von der optimalen Konzentration: Der Anstieg 
des Arbeitsverbrauches bei Zunahme der Konzentration würde ver- 
schärft, bei Abnahme desselben dagegen gemildert. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Wildt. Über Blutdruck im Greisenalter. (Dissert., Straßburg, 
1912) 
Der Blutdruck im Greisenalter ist durchschnittlich höher als 
in den mittleren Jahren. 
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Nicht erhöhter systolischer Druck findet sich bei Greisen in 
der Hauptsache nur bei Krankheiten bestimmter Art. 

Der systolische Druck ist bei Frauen (nach der Menopause) in 
der Regel höher als bei Männern; bis etwa zum 80. Lebensjahr, von 
da ab verhält er sich bei beiden Geschlechtern gleich. 

Der diastolische Druck ist niedriger als im mittleren Alter, 
steigt mit zunehmendem Greisenalter, jedoch in geringerem Maße 
als der systolische ; somit wächst die Amplitude. 

Bei Greisen findet sich nicht selten eine abnorm große Amplitude, 
wie sie bei jungen Individuen nur bei Aorteninsuffizienz vorkommt. 
Diese abnorm große Amplitude rechtfertigt den Schluß auf starke 
Aortensklerose. 

Die Beobachtung der Amplitude bei Greisen scheint von pro- 
gnostischer Bedeutung zu sein für die Beurteilung der Herztätigkeit. 

K. Boas (Straßburg 1. E.), 


A. Hirschfeld. Einige Versuche über die Beeinflussung der Gefäß- 
reflexe durch kohlensäurchaltige Bäder. (A. d. tierphysiol. Institut 
d. Jandw. Hochschule zu Berlin und a. d. I. med. Klinik d. Cha- 
rite zu Berlin.) (Veröffentl. d. Zentralst. f. Balneol.,, H. 6.) 

Wenn man auf eine zirkumskripte Stelle eines Armes mittels 
eines Chloräthylsprays einen Kältereiz einwirken läßt, kann man 
plethysmographisch auch eine Kontraktion der Gefäße des andern 

Armes nachweisen. Es zeigte sich, daß nach einem kühlen Kohlen- 

säurebad bei einem vasomotorisch normal reagierenden Menschen 

diese kontralaterale Gefäßreaktion verstärkt, nach einem indiffe- 
renten und warmen Kohlensäurebad abgeschwächt ist. Der Neur- 
astheniker zeigt perverse Gefäßereaktionen, indem bei ihm der 

Gefäßreflex durch ein warmes Bad verstärkt, durch ein kühles ab- 

geschwächt wird. A, Hirschfeld (Berlin). 


A. Hirschfeld. Die Wirkung kohlensäurehaltiger Bäder auf die Blut- 
verteilung. (A. d. tierphysiol. Institut d. landw. Hochschule zu 
Berlin und a. d. I. med. Klinik d. Charite zu Berlin.) (Veröffentl. 
d. Zentralstelle f. Balneologie, H. 6.) 

Es wurde von den Versuchspersonen mit dem von Lehmann 
angegebenen Plethysmographen das Armvolumen und mittels eines 
Atemgürtels eine Respirationskurve aufgenommen. Die Versuchs- 
person stieg in das Badewasser, dann wurde der Plethysmograph 
angelegt und es wurde eine Zeitlang eine Normalkurve geschrieben. 
Zeigte die Normalkurve eine konstante Höhe, so wurde mit der 
Kohlensäureentwicklung begonnen. Der Kohlensäureentwicklung 
folgte in fast allen Fällen eine Senkun der Kurve, die bald in 
eine Steigerung überging. Die Kurve stieg um so mehr, je wärmer 
sich die Versuchsperson fühlte. Die spezifische Wirkung des*kohlen- 
säurehaltigen Bades im Vergleich zum Wasserbad besteht in einer 
Erweiterung der peripheren Gefäßgebiete; von einer durch Kohlen- 
säure bedingten Kontraktion der peripheren Gefäße kann, wenn 
kein Kältegefühl besteht, nicht die Kede sein. 
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Die Wirkung der Kohlensäurebäder ist folgendermaßen zu 
erklären. Im Kohlensäurebad dringt Kohlensäuregas durch die 
Epidermis hindurch (Winternitz), reizt dann die wärmeempfindenden 
Nervenendigungen (Goldscheider) und ruft so ein Wärmegefühl 
hervor, auf das das Vasomotorenzentrum mit einer Erweiterung 
der peripheren Gefäße antworten muß. 

Die Versuchsergebnisse ©. Müllers werden auf Versuchs- 
fehler zurückgeführt. A. Hirschfeld (Berlin). 


K. Fleischhauer. Kardiogramm oder Tonogramm zur Untersuchung 
von Giftwirkungen auf das Froschherz. (Zeitschr. £. Biol., LIX, 
S. 253.) 

Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob irgend welche 
Einwirkungen auf den Herzschlag des Frosches besser in dem Kardio- 
sramm (Suspensionskurve) oder dem Tonogramm des Herzens 
hervortreten. Er zeichnete zu diesem Zwecke Kardiogramm und 
Tonogramm zugleich auf. Speziell untersucht wurden die Verhältnisse 
bei Extrasystolen, bei Vagusstillstand, bei Strophantin und Atropin- 
wirkung. Es ergibt sich, daß das Tonogramm keineswegs in allen 
Fällen die günstigere Methode ist, wie kürzlich angenommen wurde. 
Im Gegenteile werden sich manche Änderungen der Herztätigkeit 
gerade im Kardiogramm viel besser aussprechen. Ja, gelegentlich 
sind die Kurven des Tonogramms nicht deutbar, während die des 
Kardiogramms sichere Resultate liefern. Hoffmann (Würzburg). 


O. Polimanti. Das Kaudalherz der Muräniden als Exponent der 
spinalen Erregbarkeit betrachtet. (Zeitschr. f. Biol., LIX.) 

Verf. bringt Versuche am Kaudalherz des Aals. Dieses Lymph- 
herz steht unter einer stetigen Beeinflussung des Rückenmarks. 
Ändert sich die Erregbarkeit des Rückenmarks infolge von Asphyxie, 
so ändert sich in entsprechender Weise die Schlagfolge des Lymph- 
herzens. Mit der Zahl der Atemzüge nimmt auch die Zahl der Schläge 
des Schwanzherzens zu. Verf. nımmt an, daß der Einfluß des Rücken- 
marks auf das Kaudalherz ein ‚tonischer‘‘ ist. 

Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


F. Laquer. Über die Natur und Herkunft der Speichelkörperchen 
und ihre Beziehungen zu den Zellen des Blutes. (Frankfurter Zeit- 
Schr Bathol2 21.01, 719123 

Die Speichelkörperchen sind sowohl durch ihre Granulierung 
wie durch die Oxydasereaktion als echte polymorphkernige, neutro- 
phile Leukozyten charakterisiert, die unter dem Einflusse der Speichel- 
flüssigkeit quellen, mononukleär werden und so Myelozyten vor- 
täuschen. 
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Das morphologische Bild der Speichelkörperchen läßt sich 
experimentell leicht erzeugen, wenn man Blutleukozyten in Speichel- 
flüssigkeit bringt. 

Unter denselben Verhältnissen geben Leukozyten niemals 
ähnliche Bilder, insbesondere niemals die Oxydasereaktion ; sie ver- 
lieren in der Speichelflüssigkeit den Radkern. 

Die Lehre Weidenreichs, daß sich im Munde die Lymhpo- 
zyten der Tonsillen in Speichelkörperchen beziehungsweise Leuko- 
zyten umwandeln, ist durch die Befunde des Verf. widerlegt. 

Die Hauptmasse der Speichelkörperchen stammt nicht aus den 
Tonsillen ; die Lehre Stöhrs ist daher fallen zu lassen. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Fischler und Grafe. Der Einfluß der Leberausschaltung auf den 
respiratorischen Stoffwechsel. Deutsches Arch. f. klin. Med., GVIII.) 
Durch Betrachtung des respiratorischen Quotienten vor und 
nach der Leberausschaltung — Unterbindung der Leberarterie bei 
gleichzeitig angelegter Eckscher Fistel — zeigt sich, daß die Oxy- 
dationsfähigkeit für Eiweiß und Fett in erheblicher Weise durch 
diesen Eingriff nicht gelitten hat. Die Wärmeproduktion hat durch 
die Operation bedeutend gelitten. Über die Ursache dieser letzteren 
Erscheinung kann man nur Vermutungen äußern. 


E.=v. Gzyhlarz (Wien). 


A. Argyris und O. Frank. Die Resorption der Monoglyzeride der 
höheren Fettsäuren. (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 143.) 

Die Versuche der Verff. beschäftigen sich mit der Frage, ob 
Fett bei der Resorption die Darmepithelien unverändert passieren 
kann. Sie wählten zur Verfütterung Monoglyzeride, weil sie im Chylus 
sicher nachgewiesen werden können und anderseits nicht organ- 
fremd sind. 

Das zur Verwendung kommende Monoolein wurde nach Guth 
aus gereinigtem Natriumoleat und Monochlorhydrin dargestellt und 
nach gleichem Prinzip gewannen die Autoren aus den gereinigten 
Fettsäuren des Schweinefettes auf synthetischem Wege ein Mono- 
glyzeridfett. Parallel gingen Fütterungsversuche mit Triolein und 
Schweineschmalz. Sämtliche Präparate waren vor der Verfütterung 
auf ihre Reinheit geprüft worden. Die Versuchshunde hatten zwei 
Tage gehungert und der Chylus wurde ihnen 3 Stunden nach Ver- 
abfolgung des Präparates mit Hilfe der Schlundsonde aus dem 
Ductus thoracicus am Halse entnommen. In diesen wurde zu dem 
Z;wecke eine Metallkanüle mit Durchspülungseinsatz eingebunden, 
um eine Durchspülung mit MgSO,-Lösung vornehmen zu können, 
die ausnahmslos die Gerinnung verhinderte. Das MgSO, hat außer- 
dem den Vorzug, daß der Chylus, der vor der nun folgenden Äther- 
extraktion eingetrocknet werden muß, sich gut pulverisieren läßt. 
In dem Ätherextrakt des Chylus wurde nun das Glyzerin nach 
Benedikt-Zsigmondy in der Modifikation nach Mangold 
bestimmt, ferner ermittelten die Autoren jedesmal die Jodzahl, die 
Säurezahl und die Verseifungszahl. Von jedem Chylus wurden 
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auf diese Weise zwei zu verschiedenen Zeiten gewonnene Por- 
tionen untersucht. Es ergab sich als Hauptresultat, daß die Mono- 
slyzeride nicht als solche im Chylus erscheinen, sondern in Tri- 
glyzeride verwandelt werden. Die Monoglyzeride sind also zu Tri- 
glyzeriden synthetisiert worden und der Synthese muß eine umfang- 
reiche Spaltung vorausgehen. Dies stützt die von OÖ. Franck schon 
aus seinen Esterversuchen entwickelte Meinung, daß alles Fett im 
Darme gespalten werden muß, bevor es resorbiert werden kann. 
Ackermann (Würzburg). 


F. P. A. Underhill. Study of the mechanism of Phlorhizin diabetes. 
(Yale-Univ., New Haven, Conn.) (Journ. of biol. Chem., XIH, 
pas) 

Verf. untersucht den Mechanismus der Phlorhizin-Zucker- 
harnruhr nach zwei Methoden, nämlich: 1. Abbinden der Nieren- 
gefäße bei Hunden; 2. Ausschalten der Nierenfunktion durch sub- 
kutane Einspritzung von weinsaurem Natrium bei Kaninchen. 

Bei Hunden stellt sich nach den Phlorhizineinspritzungen 


D I 2 a 
bald der Lusksche N Koeffizient von 3'659 und Hypoglykemie ein. 


de 


Wenn bei solchen Tieren 2 bis 4 Stunden nach der ersten Einspritzung 
die Nieren abgebunden werden, steigt der Blutzucker auf das Drei- 
fache, während der Gesamttrockenrückstand des Blutes sich ver- 
mindert. In allen Fällen wurde die Leber der Tiere 6 bis 12 Stunden 
nach der Abbindung gelykogenfrei befunden. Bei phlorhizinierten 
Kaninchen, bei welchen die Nierenfunktion durch subkutane Injektion 
von weinsaurem Natrium ausgeschaltet worden war, ist auch die 
Leber ganz oder nahezu glykogenfrei und Hyperglykämie, nämlich 
0:12 bis 025% Dextrose im Blute gefunden worden. 

Verf. nımmtan, daß das Phlorhizin entweder die Durchlässigkeit 
der Nieren erhöht oder durch Reizung anderer Organe zur Zucker- 
bildung führt. Bunzel (Washington). 


L. Preti. Über die katalytische Einwirkung des Bleies auf Harn- 
säurebildung und Harnsäurezersetzung. (Clinica delle Malattie pro- 
fessionali dei R. R. Istituti chimieci di perfezionamento di Milano.) 
(Biochem. Zeitschr., XLV, S. 488.) 

Die Versuche wollten den vom Blei in Salzform ausgeübten Ein- 
fluß auf die Xanthinoxydase und auf das urikolytische Ferment fest- 
stellen. Durch kleine Bleimengen in Form von neutralem Bleiazetat 
und von Bleinitrat wird bei postmortaler Autolyse der Kalbsleber, der 
Kalbsmilz und der Hundeleber die Bildung von Harnsäure gefördert, 
durch große Mengen hingegen gehemmt. Durch Zusatz von Bleiazetat 
beziehungsweise Bleinitrat zu wässerigen Extrakten von Kalbsleber, 
Kalbsniere, Hundeleber, ausgewaschener Hundeleber und zu dem 
nach Galeottis Verfahren aus Hundeleber isoliertem urikolytischen 
Ferment wird das diesen Organen zukommende Vermögen, die zu- 
gesetzte Harnsäure zu zerstören, nicht wesentlich beeinflußt. 

Zemplen. 
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C. Röse. Die Einwirkung der Kalksalze auf Ausscheidung und Zu- 
sammensetzung des Harns. (A. d. pharm. Institut d. Univ. Jena.) 
(Veröffentl. d. Zentralst. f. Balneol., H. 9.) 

An drei Versuchspersonen stellte Verf. Untersuchungen über 
die Einwirkung von Kalksalzen auf Ausscheidung und Zusammen- 
setzung des Harnes an. Zur Untersuchung gelangten folgende Salze 
beziehungsweise Wässer: Kohlensaurer Kalk, schwefelsaurer Kalk, 
Chlorkalzium, milchsaurer Kalk, gesättigte Gipslösung, Rindborn- 
quelle, Wildunger Georg-Viktor-Quelle und Contrexeviller Source 
du Pavillon. In großen tabellarischen Übersichten werden die ein- 
zelnen Ergebnisse dargestellt und zusammengefaßt. Das Lösunges- 
vermögen für Harnsäure wurde besonders bestimmt. Es zeigte sich, 
daß durch Zufuhr von schwefelsaurem Kalk und durch die Erd- 
salzquellen Kindborn und Georg-Viktor-Quelle das Lösungsver- 
mögen des Harnes für Harnsäure ziemlich beträchtlich erhöht war, 
daß milchsaurer Kalk nur eine geringe Erhöhung bewirkte, wogegen 
Chlorkalzium es um mehr als die Hälfte herabsetzte. Es besteht ein, 
wenn auch nicht konstantes, Verhältnis zwischen dem Gehalt an 
Mononatriumphosphat und dem Lösungsvermögen des Harnes für 
Harnsäure. Genauere Einzelheiten sind im Original nachzulesen. 


A.) Hirschfeld (Berlin): 


W.D. Lenkei. Die Wirkung der Luftbäder auf die Harnaus- 
scheidung. (Klin.-therap. Wochenschr., 1912, 16.) 

Die Nieren scheiden im kalten Luftbade, also während des 
Aufenthaltes mit nacktem oder nahezu unbekleidetem Körper in 
kälterer als l4gradiger Luft, eine etwas größere Menge Harn aus 
und mit dieser auch mehr feste Bestandteile, besonders eine beträcht- 
lich größere Menge Harnstoff, als wenn man sich entsprechend 
angekleidet in Luft von derselben Temperatur aufhält. 

Ähnliche, obwohl etwas geringere Zunahme der Nierenaus- 
scheidung ist auch in kühlen (14. bis 20gradigen) Luftbädern zu 
beobachten. 

Die lauen (20. bis 30gradigen) Luftbäder wirken jedoch in 
dieser Beziehung entgegengesetzt. Die Nieren scheiden in Luft von 
diesen Temperaturen mit nacktem Körper weniger Harn und mit 
diesem auch eine geringere Menge Harnstoff aus, als wenn man 
bekleidet ist. 

Die in dieser Beziehung indifferente Lufttemperatur ist bei 
20°C, in manchen Fällen auch um 1 bis 2° erhöht. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Schwarz and M.H. Bass. The caleium metabolism in infantile 
tetany, with report of a case. (Americ. Journ. of dis. of children, 
III, Januar, 1912.) 

Die Verff. gelangen in der vorliegenden Arbeit zu folgenden 

Ergebnissen: 

Zentralblatt für Physioiogie XXVI, S2 
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l. Es sind nicht genügend Angaben vorhanden, um den ab- 
soluten und prozentualen Gehalt der Kalziumretention beim normalen 
Kinde auszuwerten. 

2. Das Kalzium scheint in dem Falle der Verff., verglichen 
mit den wenigen normalen Vergleichsfällen, nicht herabgesetzt zu sein. 

3. Aus dem Falle von Gybulski und dem eigenen der Verff. 
scheint sich zu ergeben, daß die Kalziumretention steigt, wenn die 
Tetanie verschwindet. K. Boas (Straßbure 2922): 


B. Aschner. Über die Beziehungen zwischen Hypophysis und Genitale. 
(A. d. I. k. k. Univ.-Frauenklinik in Wien, Vorstand: Hofrat 
Schauta.) (Arch. f.'Gyn., XCMI, 2, p. 200.) 

Das Verhalten der Genitalorgane nach Exstirpation der Hy- 
pophyse wurde bisher von den verschiedenen Experimentatoren und 
Beobachtern verschieden beurteilt. Eine neue Versuchsreihe führte 
Verf. an einer Anzahl von Hunden, alle jünger als 3 Monate (vor der 
(Geschlechtsreife) aus. Die Hypophyse wurde stets auf oralem Wege, 
ohne Schädigung der Hirnbasis, total exstirpiert. 

Bei weiblichen Tieren bleiben die Genitalien, besonders der 
Uterus, klein und von kindlicher Form, im Ovarıum tritt schon nach 
6 Wochen ein fast völliger Schwund der interstitiellen Drüsensubstanz 
ein. Die Reifung der Ureier zu Follikeln verspätet sich um 4 bis 
6 Monate und auch dann bleibt das Ovarıum stets in seiner Ent- 
wicklung hinter dem normaler Hündinnen zurück. 

Nach 8 Wochen ist gewöhnlich der allgemeine Fettansatz bei 
den hypophysipriven Tieren deutlich zu konstatieren. 

Am männlichen Genitale sind die Folgeerscheinungen der 
Exstirpation ganz analoge. 

Die Geschlechtsorgane sind bedeutend kleiner als bei Kontroll- 
tieren, das samenbildende Epithel der Hodenkanälchen ist nur zwei- 
schiehtig, die Spermatogenese tritt um einige Monate verspätet auf, 
sie bleibt auch dann spärlich und atypisch. 

Behaarung und Knochenbau der Tiere bleibt infantil. Der 
Geschlechtstrieb ıst fast unentwickelt. 

Verf. gibt dann eine kurze Übersicht über die Anwendung dieser 
Resultate auf die Erfahrungen, die in der menschlichen Pathologie 
bei Akromegalie, Dystrophia adiposogenitalis, Kastration, echtem 
/Zwergwuchs usw. gesammelt worden sind. 

Vor allem müsse man bei der Abwertung der verschiedenen 
Versuchsergebnisse und Beobachtungen der Autoren stets die in- 
direkten, durch Reizung der benachbarten Gehirnbasis bedingten 
Symptome auszuschalten suchen. In dieser Hinsicht angestellte 
eigene Versuche des Verf. zeigen, daß man bei mechanischer, ther- 
inischer, chemischer und elektrischer Reizung der Hirnbasis in der 
Umgebung der Hypophysis Schreien der Tiere, Aussetzen des Herz- 
schlages, Verlangsamung und Vertiefung der Atmung, Bauchpressen- 
kontraktionen, Kontraktionen der Harnblase, des Darmes, des 
Uterus beobachten kann. 
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Nach diesen Versuchen und nach kritischer Durchsicht der 
Literavur glaubt der Verf. der Hypophyse und den Keimdrüsen in 
dem von Eppinger, Falta und Rudinger für den Kohlehydrat- 
stoffwechsel aufgestellten Dreieckschema einen Platz wie folet an- 
weisen zu können! 

Thyreoidea, 
IHvpophyse. 


Hemmung u 2% Förderung. 


Ovarıum, N Sach 
de R ' Chromaffınes 
Epithelkörperchen, Ve 
>) Svstem. 
ankreas. . 


Hemmung. 


Für den Eiweiß- und Fettstoffwechsel müßte man folgender- 
maßen gruppieren: 
a) fördernd: 
1. Thyreoidea, 
2. chromafflines System, 
>. Hypophyse, 
4. Ovarıum, Hoden; 
b) hemmend: 
l. Pankreas, 
Epithelkörperchen. 
Bezüglich des Kalkstoffwechsels ist die Gruppierung: 
a) fördernd: 
Hypophysis, 
2. Thyreoidea, 
3. Epithelkörperchen ; 


b) hemmend: 
Keimdrüsen. Erwin Christeller (Berlin). 


Citelli. Über die physio-pathologischen Bezichungen zwischen dem Hy- 
pophysensystem nd verschiedenen chronischen Erkrankungen des 
Nasenrachens und der Keilbeinhöhlen. (Zeitschr. |. Laryng., 
Rhinol. und ihre Grenzgeb., 1112, S. 513.) 

Bei einigen Krankheiten des Rachengewölbes und der Keil- 
beinhöhlen trifft man zuweilen in mehr oder minder vollständiger 
Ausbildung einen Komplex psychischer Symptome, im wesentlichen 
bestehend in Verminderung oder völligem Verluste des Gedächtnisses, 
Aprosexie, intellektuellem Torpor und Schlafsucht. 

Dieser Symptomenkomplex, welcher unbehandelt die psychische 
Entwicklung jugendlicher Patienten dauernd zu beeinträchtigen 
vermag, kann mit einer operaliven oder sonstigen Behandlung der 


OR 
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oben erwähnten Krankheiten verschwinden. Das gleiche Resultat 
kann mit einer allgemeinen Hypophysiskur erreicht werden. Eine 
sichere und dauernde Heilung wird jedoch durch die Kombination 
beider Behandlungsarten erzielt. 

Der Symptomenkomplex, welcher sehr demjenigen ähnelt, wie 
man ihn oft bei Erkrankungen der Hypophysis antrifft, scheint 
hypophysärer Natur. zu sein. 

Alle von dem Verf. erörterten Tatsachen sprechen stark für die 
Annahme, daß gewisse Affektionen des Pharynxgewölbes und der 
Keilbeinhöhlen Veränderungen und Erkrankungen der Zirbeldrüse 
hervorrufen können. Es wäre also zu wünschen, daß man bei letzterem 
hinfort nicht verabsäumt, sein Augenmerk auf die Gegend des Rhino- 
Pharynx zu richten. 

Die Theorie des Verf. und die Popris gehen von ganz entgegen- 
gesetzten Vorstellungen aus und gelangen zu einander diametral 


oO 


gegenüberstehenden Schlußfolgerungen. K.Boas (Straßburgi.E.). 


SOLon 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


Croce. Über den Einfluß von natürlichem Arsemwasser auf den Purin- 
stoffwechset. (Zeitschr. f. Balneol., Nlimatol. u. Kurort-Hygiene, V, 
119, 5. 447. 

An drei Patienten (Gicht, gonorrhoische Arthritis des Hand- 
gelenkes, chronischer Gelenksrheumatismus) untersuchte der Verf. 
den Einfluß des Wassers der Ulrichsquelle in Val Sinestra, die ein 
natürliches alkalisch-erdiges Wasser mit einem Gehalt von zirka 
0:01 Eisen und 00045 AsO, ım Liter ist, auf den Purinstoffwechsel. 
Er fand, daß die Gesamtstickstoffausscheidung in den ersten Tagen 
der Trinkkur sinkt, daß die Harnsäurewerte während der Trink- 
periode etwas zurückgehen, um während der Nachperiode wieder 
etwas anzusteigen und daß die Purinbasen innerhalb der Trink- 
periode eine Abnahme erfahren, die in zwei Fällen auch in der Nach- 
periode bestehen blieb. Die Harnmengen stiegen in zweı Fällen 
während der Trinkperiode nicht unwesentlich. 


A. Hirschfeld (Berim). 


E. Heitner und R. Schneider. Über den schützenden Einfluß des 
Komplementes (Alexin) auf den Eiweißstoffwechsel. (A. d. physiol. 
Institut zu München.) (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 321.) 

Die Verff. beschäftigen sich mit der Bedeutung des Kom- 
plementes für den normalen Stoffwechsel, und zwar vorerst für den 
Eiweißstoffwechsel. Sie arbeiteten mit hungernden Kaninchen, 
denen sie gewaschene Ziegenbluterythrozyten in die Ohrrandvene 
einspritzten; hierdurch verlor das Kaninchenserum schon nach 
1/, Stunde sein Komplement, d.h. mit anderen Worten die Fähigkeit, 
Ziegenbluterythrozyten zu lösen, die es vor der Injektion gehabt 
hatte: gleichzeitig aber sank die Temperatur, stieg die Harnmenge 
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und stieg vor allen Dingen der nach Kjeldahl gemessene Harn- 
stickstoff, welch letzteres, ebenso wie die Temperatursenkung mehrere 
Tage anhielt. Injektion von (arteigenem) Kaninchenblut führte 
weder zu derartigen Änderungen noch zum Verschwinden der Fähig- 
keit, Ziegenerythrozyten aufzulösen. Hieraus ziehen die Verff. folgende 
Schlüsse: Das Komplement (Alexin) steht höchstwährscheinlich in 
Beziehung zum Eiweißstoffwechsel, und zwar im Sinne einer Schutz- 
wirkung. Die Anwesenheit eines Komplementes ist notwendig für 
‚den normalen Ablauf der Eiweißzersetzung. Beim Schwinden des 
Komplementes steigt die Eiweißzersetzung erheblich an. Das Kom- 
plement darf als Schutzferment im Sinne E. Heilners angesprochen 
werden. Bei hungernden Tieren tritt die Regeneration des durch 
Injektion von artfremden Erythrozyten geschwundenen Komplementes 
nicht oder viel später ein als bei normalen Tieren. Dies dürfte auf 
einer Erschöpfung (Schädigung) der das Komplement produzierenden 
Zellen beruhen. Die Anschauung R. Schneiders, daß das Kom- 
plement (Alexin) nicht von einer bestimmten Zellgruppe, wie z. B. 
von den mononukleären oder polynukleären Leukozyten abstammt, 
sondern ein Produkt des Gesamtzellstoffwechsels ist, wird durch 
diese Untersuchungen weiter gestützt. Nach Injektion von 6g art- 
Iremder Blutkörperchenausschwemmung ist die Harnmenge auf- 
fällig vermehrt, im Gegensatze zu der normalen Harnwasseraus- 
scheidung nach Zufuhr derselben Menge einer arteigenen Blut- 
körperchenaufschwemmung. Eine Erklärung für dieses streng gesetz- 
mäßige Verhalten kann nicht gegeben werden. 
Ackermann (Würzburg). 


E. Freudenberg. Zur Lehre vom Fettstoffwechsel.: (Physiol.-chem. 
Institut zu Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., XLV, S..467.) 

In den Versuchen wurde nur die Azıdität des petrolätherlöslichen 
Anteils der Organe bestimmt. Die aseptische Autolyse der Kaninchen- 
leber zeigte, daß die Leber in hervorragender Weise Neutralfette 
zu spalten befähigt ist. Die Spaltung ist bei einem Fettgehalt von 2%, 
«uantitativ. Das fettspaltende Vermögen geht durch Hitzewirkung 
verloren. Der gleiche Vorgang ist auch in anderen Organen zu beob- 
achten, hat aber hier qualitativ eine untergeordnete Bedeutung, 
so daß der Leber im Fettstoffwechsel eine Sonderstellung zukommt. 
Am stärksten ist die Lipasewirkung in der Milz, dann folgen Muskeln, 
Lungen, Nieren, Lymphdrüsen. In geringem Maße sind Fettgewebe 
und Blut lipasehaltig. Der Gehalt des Blutes an Fett zeigt im Hunger- 
zustande keine wesentliche Änderung. Nach Blutentziehungen stellt 
sich im Blut sehr rasch fast der ganze Fettgehalt wieder her. Es be- 
stehen somit im Organismus Einrichtungen, die den Fettgehalt des 
Blutes annähernd konstant halten. Zemplen. 


L. B. Mendel and A. L. Daniels. The behavior of fat-soluble dyes 
and stained fat in the animal organism. (Labor. of physiol. Chem., 
Yale-Univ., New Haven, Cann.) (Journ. of biol. Chem., XIII, 
p” 71.) 
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Verff. untersuchen das Verhalten von fettlöslichen Farbstoffen 
im Tierkörper. Sudan Ill färbt das Fettgewebe von Tieren, welche 
Fett leicht resorbieren viel früher als.das Fett solcher Tiere, bei welchen 
Fett nur eine unwichtige Rolle bei der Diät spielt. Zu der ersten Klasse 
gehören nach Versuchen der Verff. Ratten, Katzen und Vögel; zu 
der zweiten Meerschweirchen und Kuh. Biebriehscharlach gab ähn- 
liche Resultate, während Versuche mit Indophenolblau erfolglos 
waren, da dasselbe im Körper reduziert wird. Nach Fütterung von 
sefärbtem Fett, ob dasselbe intraperitoneal, intravenös, subkutan 
oder per os eingeführt wurde, läßt sich dasselbe im Fettgewebe und 
Knochenmark vorfinden. Das Nieren- und Nervengewebe ist frei 
von Farbstoff sowie auch das Muskelgewebe, wenn es vorerst durch 
Hungern vom Fett befreit wird. Die Leber nimmt den Farbstoff 
nur bei Überschuß desselben iin Blute auf. 

Das gefärbte Fett nımmt der Körper ebensoleicht auf als das 
ungefärbte. Bei Zuständen, welche zu Fettveränderung führen, 
wie beim Hungern, Phosphorvergiftung, Phlorhizinvergiftung, wandert 
das gefärbte Fett aus den Fettlagen in das Blut und in die Leber. 
Aus der letzteren scheidet sich der Farbstoff durch die Galle ab. 
Das gefärbte Fett durehdringt die Plazenta nicht. Bei Meerschweinchen 
und Ziegen geht der gefütterte Farbstoff zum Teil in die Milch über, 
bei Kühen ist dies nicht der Fall. 

Bunzel (Washington). 


G. Lusk. Animal calorimetry. Mletabolism afier the ingestion of dex- 
trose and Jat, inchiding the behavior 0/ water, urea and sodimm 
chloride solutions. (Cornell Med. Coll., N. Y. City.) (Journ. of 
biol. Chem., XIII, p. 27.) 

In den Versuchen des Verf. steigt die Wärmeproduktion bei 
Hunden nach Einnahme von »0 bis 100 & Zucker während der 
nächsten 4 Stunden um 20% an. Dies schreibt der Verf. der Ver- 
mehrung des oxydierbaren Stoffes in den Zellen zu. Emulsionen von 
50 2 Olivenöl haben eine ähnliche Wirkung. 

a Bunzel (Washington). 


G. Fisher and M. B. Wishart. Animal calorimetry. Observations on 
the absorption of dextrose and the effect it has upon the composition 
of the blood. (Cornell Med. School, N. Y. City.) (Journ. of biol. 
Chem., XIII, p. 49.) 

Verff. untersuchen an Hunden einige der Veränderungen. 
die im Blute, in der Leber und im Harn nach Resorption größerer 
Mensen Traubenzuckers eintreten. Nach Fütterung von »0 & Glukose 
in 150 em3 Wasser tritt während der ersten Stunde rasch Absorption 
und Anstieg des Blutzuckers ein. Während der zweiten und dritten 
Stunde wird nahezu aller Traubenzucker resorbiert, der Zuckergehalt 
des Blutes kehrt zur Norm zurück, der Hämoglobingehalt des Blutes 
fällt infolge von Verdünnung etwas ab und der Stoffwechsel ist um 
etwa 20°, erhöht. In der vierten Stunde ist die Resorption des Trauben- 
zuckers vollendet und die ausgeschiedene Harnmenge steigt bedeutend 
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an. Während der fünften Stunde kehren die normalen Zustände 
zurück. Bunzel (Washinston). 


F. Schütz. Über den. Stickstoffumsatz hungernder Fische. (Inaug.- 
Dissert., Berlin, 1812.) 

Der Hungertod der Fische ist eingetreten nach 42% und 52°% 
Gewichtsverlust. 

Während des Hungers änderte sich die Zusammensetzung: 

Der Wassergehalt stieg von 785%, auf 821%, 

der Trockensubstanzgehalt fiel von 214%, auf 179%, 

die Trockensubstanz enthielt: 

bei den frischen Fischen 


- I0/ 
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bei den verhungerten Fischen 
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der Verbrennungswert betrug: 

bei den frischen Fischen 479S Kal., 

bei den verhungerten Fischen 3710 Kal. 

Die N-Ausscheidungen bewegten sich um ein Sommer- und ein 
Winterminimum, das tiefer lag als das erste. 

Ausgenommen davon war der April, der besonders hohe Werte 
zeigte. 

Eine prämortale N-Steigerung ist bei den beiden den Hungertod 
gestorbenen Fischen beobachtet worden. 

Der N-Umsatz änderte sich bei den Versuchen des Verf. pro 
Grad im Durchschnitte um 114%, während er, wie sich aus Rech- 
nungen ergab, bei den übrigen Kaltblütern und niederen Tieren um 
117%, differierte. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Schloß. Die Wirkumg der Salze auf den Säuglingsorganismus auf 
Grund früherer und neuerlicher Untersuchungen. (Zeitschr. f. Kinder- 
heilk., III, 5/6.) 

Eine einwandfreie, vollständige Erkenntnis der Salzwirkung ist 
nur möglich auf Grund einer Methode, die den ganzen hier sich dar- 
bietenden Schwierigkeiten möglichst Rechnung trägt. Es ist nicht 
zulässig, auf Grund einseitiger Versuchsanordnung und einer einzigen 
Dosierung Schlüsse ganz allgemeiner Natur auf das Verhalten der 
betreffenden Salze zu ziehen oder gar von spezifischen Wirkungen 
zu reden, solange die anderen Salze nicht ausreichend untersucht 
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sind. Zu dem Studium der klinischen Wirkung der Salze ist die 
subkutane Einverleibung nicht geeignet; die beste Methode ist die 
der einmaligen peroralen Zufuhr mit der Nahrung. 

Entgegen der immer wieder auftretenden unbewiesenen Be- 
hauptung einer spezifisch pyrogenen Wirkung der Natriumsalze muß 
daran festgehalten werden, daß auch die Kaliumverbindung (be- 
sonders die basischen), selten auch die Kalziumverbindungen die 
Temperatur deutlich erhöhen ; daneben kommen bei all diesen Salzen, 
vorwiegend bei den Kalıumsalzen, Untertemperaturen zur Beob- 
achtung. Koordiniert dieser Wirkung auf die Temperatur finden sich 
meist andere Symptome von seiten des Kreislaufs und des Nerven- 
systems, die es gestatten, zwei Syndrome der Salzwirkung aui- 
zustellen, die sich den klinischen Bildern der Intoxikation und De- 
komposition zur Seite stellen lassen. 


Von besonderer theoretischer und praktischer Wichtigkeit ist 
die Wirkung der Salze auf das Körpergewicht, die als Mehrung oder 
auch Minderung zur Beobachtung kommt. Erstere Wirkung ist 
praktisch hauptsächlich dem Kochsalze zuzuschreiben, doch lasse 
sich auch bei anderen Natriumsalzen, besonders dem Bromid und 
dem Bıkarbonat, bei geeigneter Versuchsanordnung (kleine Dosen, 
viertelstündliche Wägung) starke Gewichtsanstiege erzielen, die auf 
eine isohydrische Wirkung schließen lassen. Daneben beobachtet 
man aber auch bei einzelnen Kalium- und Kalziumverbindungen, 
wenn auch weniger Intensiv und schneller vorübergehend, Gewichts- 
anstiege, die es, besonders bei Kenntnis des Schicksals der Salze 
nicht zulassen, von einer spezifisch hydropigenen Wirkung der 
Na-Salze zu reden. Bei geeigneter Versuchsanordnung — größere 
Dosen der Salze bei nicht vermehrter (eventuell sogar verminderter) 
Wasserzufuhr — kommt allen Salzen eine gewichtsvermindernde 
Wirkung zu, besonders stark den Kalium- und Kaliumsalzen, aber 
auch einzelnen Natriumsalzen (Jodnatrium). 

Die Wirkung der Salze ist also abhängig von der Menge des 
eingeführten Salzes und seiner Konzentration, außerdem aber auch 
von individuellen Verhältnissen (Alter, Konstitution, Art der vor us- 


egangenen Ernährung usw.). 


oO 
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Dieser Einfluß der Salze auf das Körpergewicht ist, wie sich 
aus den Stoffwechselversuchen klar ergibt, die Folge ihrer Ein- 
wirkung auf den Wasserumsatz; Gewichtssteigerung geht parallel 
mit Wasserretention, Gewichtsabnahme mit Wasserausschwemmung. 
Da aber die Salze fast nur die Wassersekretion durch die Nieren 
beeinflussen, selbst große Veränderungen darinnen aber durch Än- 
derung der Perspiratio insensibilis verdeckt werden können, so ist 
eine mangelnde Gewichtsänderung noch nicht beweisend für eine 
mangelnde Beeinflussung des Wasserumsatzes. Im allgemeinen ist 
das Verhalten der Perspiration derartig, daß sie den Regulations- 
mechanismus des Organismus unterstützt, also bei vermehrter Wasser- 
retention eine mäßige, bei vermehrter Nierensekretion eine starke 
Verminderung zeigt. 
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Die Änderungen des Wasserstoffwechsels gehen meist Hand 
in Hand (sind also wohl davon bedingt) mit Änderungen im Mineral- 
stoffwechsel. Und zwar ist es das Schicksal des superponierten Salzes, 
welches hauptsächlich die Wirkung auf den Wasserumsatz und also 
auch die klinischen Wirkungen bedingt. Sowohl die Temperatur als 
auch die Gewichtsreaktion ist abhängig von dem Verbleib des — 
zunächst ganz allgemein gesagt — Molenüberschusses ; bleibt dieser 
in wirksamer Form im Körper zurück, s; haben wir meist auch 
Wasserretention, die bei der Salzsäureausscheidung wieder. zurück- 
geht, eine Demineralisation, also ein Molenverlust führt meist zu 
Wasserverlusten. 

Es ist nicht möglich, diese Wirkung bestimmten Ionen zuzu- 
schreiben ; von weitaus überwiegenen Bedeutung hierbei sind jedoch 
die Alkalien plus dem Halogen, so daß also praktisch deren Schicksal 
meist über die Änderungen des Wasserstoffwechsels entscheidet. 
Aus der Ausscheidung des Halogens (also meist des Chlors) lassen sich 
meist schon recht sichere Schlüsse auf das Schicksal der Alkalien 
gewinnen, wenn auch der Rückschluß auf ein bestimmtes Kation 
unzulässig ist. 

In Bestätigung von früheren, auf Grund unzulänglicher Ver- 
suche bestrittenen Befunden ließ sich in einem Doppelversuche mit 
Kaliıumehlorid und Natriumehlorid feststellen, daß die Salzeinfuhr 
bei ersterer Verbindung ungleich schneller verlief als bei letzterer. 
Das NaCl wird als solches einige Zeit retiniert, vermehrt, also den 
Mineralbestand des Organismus in erheblicher Weise. Das KCl wird 
zum Teil als solches sofort ausgeschieden, für das zurückbleibende K 
wird entsprechend Natrium mit herausgerissen, so daß also der 
Mineralbestand des Organismus nicht vermehrt (eher vermindert) 
wird. Durch diesen eklatanten Unterschied des Schicksals des ein- 
geführten Salzes wird die verschiedene Wirkung der einzelnen Salze 
hinlänglich erklärt. Die Ausscheidungsverhältnisse der Salze sind 
also von maßgebender Bedeutung für die klinische Wirkung. 

Dies gilt nicht nur für die Wirkung der verschiedenen Salze, 
sondern es erklärt dies auch am einfachsten die individuellen Ver- 
schiedenheiten der Salzwirkung; für den einen Bestandteil, das 
Halogen, ist dies auch schon sicher nachzuweisen. 

Inwieweit daneben de» von anderer Seite nachgewiesenen 
mannigfachen Umsetzungen der Salze eine Bedeutung zukommt, ist 
noch nicht zu übersehen. Nach den obigen Ausführungen ist es aber 
sehr plausibel, daß nur der Irritierung des Alkalihalogenstoffwechsels 
eine größere Bedeutung für den Wasserumsatz zukommt. Die schwere 
Alteration des gesamten Mineralstoffwechsels durch sehr große 
Salzdosen hat für die Klinik kein Interesse. 

Durch diese Feststellung werden die sonstigen mannigfachen 
Tatsachen über die Physiologie und Pathologie der Wasserverbindung 
im Organismus nicht berührt. Die hier am Säuglinge gefundenen Tat- 
sachen stellen nur ein Sonderkapital dieses ungemein komplizierten 
Problems dar. 
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Für die Theorie der Salzhyper- und Hypothermie hat die Fest- 
stellung der großen Unterschiede in dem Schicksale des eingeführten 
Salzes den Wert, daß die verschiedene Wirkung der einzelnen Salze 
auch ohne die Annahme spezifischer lonenwirkung verständlich 
wird. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Wolff. Über den Kalk- und Phosphorsäurestoffwechsel des Säng- 
lings bei knapper und reichlicher Ernährung mit Kuhmilch. (Inaug.- 
Dissert., Berlin, 19122) 

Es läßt sich ein ungünstiger Einfluß größerer Nahrungsmengen, 
die dem Säuglinge in genau derselben qualitativen Zusammensetzung 
wie kleinere dargeboten werden, auf die Bilanz des Kalk-, Phosphor- 
säure-, Stickstoffumsatzes in dem Versuche des Verf. nıcht erschließen. 
Was Verf. jedoch mit ziemlicher Bestimmtheit aus seinem Versuch 
ersieht, ist, daß eine durehaus nicht sehr hochgradige Unterernährung, 
bei der es in geringem Grade sogar noch zu einem Kiweißansatze 
gekommen ist, den Bestand des Organısmus an Kalk und Phosphor 
sehr beträchtlich gefährdet. Im einzelnen findet Verf. folgende 
Ikesultate: 

Der Stickstoffumsatz wird beim Säuglinge sehr leicht beeinflußt, 
er paßt sich bei knapper und reichlicher Kost sehr schnell den 
jeweiligen Verhältnissen an; mit ihm parallel geht die Phosphor- 
säureausscheidung im Urin. Sie nahm in der ersten Periode sogar 
ab, während die Gesamtphosphorausscheidung einen sehr hohen 
Wert erreichte und zu einer negativen Bilanz führte. Die Haupt- 
menge des Phosphors wurde also in den Darm ausgeschieden, ein 
erheblicher Teil davon wurde wie der Kalk dem Skelettsystem des 
Organismus entzogen. 

Die im Urin ausgeschiedene Phosphorsäure stammt mit großer 
Wahrscheinlichkeit aus dem abgebauten, phosphorhaltigen Eiweiß. 
Dafür spricht einmal, daß die Phosphormengen im Urin trotz der 
sehr verschiedenen Nahrungsmengen in beiden Perioden im großen 
und ganzen auf gleicher Höhe blieben, daß die einzelnen Tages- 
schwankungen aber eine auffallende Ähnlichkeit mit den Tages- 
schwankungen der Stiekstolfaussceheidung zeigten. Dieser Paralle- 
lismus spricht dafür, daß Phosphor und Stickstoff im Urin der gleichen 
Quelle entstammen. 

Die in der ersten Periode im Darme ausgeschiedene Kalkmenge 
betrug allein schon mehr als die des gesamten Nahrungskalkes. Es 
ınüssen also vom Kalkbestande des Organismus nicht unerhebliche 
Mengen in den arm ausgeschieden sein. 

Bezüglich des Fettes kann man sagen, daß die Ausnutzung 
keine sehr günstige gewesen ist. Die Kotentleerungen bestanden aus 
Kalkseifenstühlen, in denen auch tatsächlieh ein großer Te der 
Fette aus Seifen bestand. Durch diese Stuhlbildung ist die Kalkbildung 
aber kaum ungünstig beeinflußt, was auch mit anderen Beobachtungen 
(Bahrdt) übereinstimmt. 

Hinsichtlich der Einwirkung der Fettzufuhr auf die Kalk- 
bilanz kann man noch folgendes sagen: Eine eigentliche Fettzulage 
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hat in dem Versuche des Verf. nicht stattgefunden. Es wurde aller- 
dings in der zweiten Periode gegenüber der ersten mehr Fett zugeführt, 
aber das Verhältnis zum Stickstoff und Kalk, die proportional ver- 
mehrt wurden, blieb dasselbe. Unter diesen Verhältnissen hat die 
erhöhte Fettzufubr die Kalkbilanz jedenfalls nicht geschädigt. Worauf 
es dem Verf. aber ankam war, zu zeigen, daß die Steigerung der 
Nahrung von einer sehr mäßigen bis auf eine für gewöhnliche Ver- 
hältnisse übermäßige Menge in keiner Weise die Kalkbilanz ge- 
schädigt hat. In diesem Sinne konnten die Nahrungsschädigungen 
Kochmanns nicht nachgewiesen werden. Es hat sich vielmehr 
gezeigt, daß die nur mäßige Unterernährung den Bestand des Or- 
sanismus gerade bezüglich des Kalkes und der Phosphorsäure ge- 
[ährdet hat. Wenn wir eine Schädigung der Kalkbilanz mit Rücksicht 
auf eine mögliche Begünstigung rhachitischer Prozesse betrachten 
wollen, so dürfte in der Unterernährung jedenfalls nach dem Dafür- 
halten des Verf. mindestens eine ebensogroße Gefahr liegen wie in 
der Zufuhr großer Mengen von Fett oder in der Überernährung 
überhaupt. K. Boas (Straßburg 1. E.). 


H. Reuß und E. Weinland. Über die chemische Zusammensetzung 
der Aalbrut unter verschiedenen Bedingungen. (Zeitschr. f. Biol., 
BIN, 32 283.) 

Die Verff. haben die Zusammensetzung der jungen Aalbrut. 
der Montee, wie sie in die süßen Gewässer aufsteigt, untersucht 
und die Änderungen derselben bei verschiedener Temperatur, Hunger 
und Ernährung verfolgt, und zwar erstens die Aalbrut ohne jede 
Fütterung bei einer Durchschnittstemperatur von 18'850 gehalten, 
zweitens gleichfalls ohne jede Fütterung bei durchschnittlich 12:50, 
drittens aber unter Ernährung mit Daphnien und anderen kleinen 
Schlammorganismen bei durchschnittlich 12:6%. Während der ganzen 
Dauer der Versuche (50 Tage) fand ein ständiger nicht zu starker 
Wasserzu- und -abfluß statt. In jedesmal 500 & = etwa 3000 Stück 
Aalbrut wurde bestimmt der Trockengehalt, die Asche, der Kalk, 
der Stickstoff, die Menge der in Petroläther löslichen Substanzen 
(„Fett‘‘), die Menge der in Ather, aber nicht in Azeton löslichen Sub- 
stanzen (leeithinartiger Anteil) und das Glykogen ; letzteres bestimmten 
die Verff. nach Pflüger, bemerken aber, daß diese Methode für den 
vorliegenden Fall wenig geeignet sei und später durch die ältere Me- 
Lhode ersetzt werden müsse. 

Was nun zuerst das mittlere Gewicht der Tiere angeht, so nahm 
es beim Hunger ab, und zwar bedeutend stärker (um 47%) bei den 
Tieren, die bei höherer Temperatur 18'80 gehalten waren, also bei 
den bei 125° C. gehaltenen, die nur um 345%, abnahmen. Dasselbe 
gilt von dem absoluten Wert des Gehaltes an Wasser und Trocken- 
substanz beim einzelnen Tier. Der prozentische Trockengehalt nimmt 
aber bei hungernden und fressenden Tieren im Laufe des Versuches 
zu, was sich sehr einfach daraus erklärt, daß die Aalbrut sich im 
starken Wachstum hefindet und der Wassergehalt der Wirbeltier: 
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bekanntermaßen im jugendlichen Zustand höher ist als beim er- 
wachsenen Tiere. 

Der absolute Fettgehalt (Petrolätherextrakt) steigt beim er- 
nährten Tiere, vermindert sich beim hungernden, und zwar bei höherer 
Temperatur erheblich. Das gleiche gilt Er den absoluten Stiekstoff- 
gehalt. Auch der absolute Gehalt an en sinkt beim Hunger und 
steigt nach Fütterung. Was den Aschegehalt angeht, so ist derselbe 
bei den gefütterten Tieren sowohl als auch im schwachen Grade 
bei den Hungertieren gesteigert. Besonders auffällig ist die Ver- 
mehrung des Kalkgehaltes (in Prozenten der Trockenzubstanz be- 
rechnet), speziell bei den Hungertieren. Der hohe Kalkgehalt des 
im vorliegenden Falle benutzten Wassers ist hierfür vielleicht mit 
verantwortlich. 

Auch Messungen wurden an einer Reihe von Exemplaren 
vorgenommen, doch ließen sich dabei nicht Größengruppen nach Art 
der von Bellini beschriebenen feststellen. 

D. Ackermann (Würzburg). 


F. Best. Über den Einfluß der Zubereitung der Nahrungsmittel auf 
ihre Verdaulichkeit. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CLV.) 

Die Verdaulichkeit der Nahrungsmittel hängt ab von ihrer 
Verweildauer in Magen und Darm, von den Mengen an Magen- und 
Darmsaft, die während ihrer Verdauung abgeschieden werden, und 
von der Größe der Resorption. 

Eine Methode nun, die es ermöglicht, die Verweildauer der 
Speisen in Magen und Darm, die absoluten Sekretmengen, den Grad 
der Verflüssigung zu beurteilen und den gesamten Ablauf der Ver- 
dauung an gesunden, lebenden Tieren zu beobachten, besteht in der 
Einheilung von Metallkanülen mit verschließbarer Fistelöffnung in 
verschiedene Abschnitte des Dünndarmes nach Pawlow. Die so 
vorbereiteten Hunde können beliebig lange in voller Gesundheit 
am Leben erhalten werden. 

Die zu vorliegenden Versuchen benutzten Hunde trugen der- 
artige Kanülen im en und unteren Drittel des Dünndarmes. Die 
gewonnenen Resultat> sind kurz folgende: 

Nach Fütterung von 200 g mleisch wird der Magen erst nach 
3 bis 4 Stunden leer. Die abgeschiedenen Mengen von Verdauungs- 
säften (Magensaft, Galle,. Pankreassaft) sind dabei sehr große, bei 
200 g Fleisch 1000 bis 1200 cm?. Fleisch belastet den Magen also 
recht erheblich und stellt große Ansprüche an die Sekretion, dafür 
wird es aber auch schon im Magen weitgehend verdaut und voll- 
ständig ausgenutzt. Die Art der Zubereitung (roh, gekocht, gebraten, 
mit oder ohne Gewürze, gehackt oder unzerkleinert) zeigte sich beim 
Hunde ohne großen Einfluß auf die Verdaulichkeit; nur gckochtes 
Rindfleisch blieb 1 Stunde länger im Magen. Am leichtesten ver- 
daulich unter den Fleischsorten zeigte sich der Schinken. Bei gleich 
guter Verflüssigung verbraucht er etwa nur die Hälfte an Mage ensaft 
und hatte den Magen schon nach 2 Stunden verlassen. Die Zubereitung 
des Fleisches spielt also in der Hauptsache nur insofern eine Rolle 
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bei der Verdaulichkeit, als sie den Appetit mehr oder weniger zu 
fördern vermag. Der Appetit ist aber auf die Sekretion und Be- 
wegungen des Magens von großem Einflusse. 

Rohe Eier zeigten sich leichter verdaulich als hart gekochte, 
letztere bleiben erheblich länger im Magen und werden trotzdem nur 
wenig verflüssigt. Die Menge an Magensaft, die zur Verdauung der 
Eier nötig ist, ist auch bei rohen Eiern erheblich (bei 85 g Ei 399 cm*® 
Sekret), weichgekochte Eier waren leichter verdaulich als harte und 
schwerer verdaulich als rohe. Zucker belastet den Magen sehr wenig, 
trotzdem auch große Stücke verflüssigt werden. 

Brot wird im Magen weniger verdaut als Fleisch. Die Verweil- 
dauer ist kürzer, die Sekretmenge aber nicht viel geringer (200 & 
Brot, S20 cm? Sekret). Toast ruft noch mehr Sekretion von Magensaft 
und Galle hervor, während die Dauer bis zur Entleerung des Magens 
ebenso lang ist als bei Brot. Die alte Ansicht, daß geröstetes Brot 
leichter verdaulich sein soll als gewöhnliches Brot, stimmt damit 
nicht überein. Feine Brotsorten bleiben länger im Magen als grobe, 
letztere schonen deshalb mehr den Magen, erstere den Darm. Kar- 
toifel schieben bei ihrer Verdauung die Hauptarbeit dem Dünndarme 
zu, ohne den Magen sehr zu schonen. Mit Fett gebraten, bleiben sie 
länger im Magen, machen noch mehr Sekretion, werden dafür aber 
im Magen schon besser verflüssist. Mit Fett gebraten, belasten sie 
also Magen und Darm stark, die Ausnutzung wird aber eine bessere. 

Brot ruft eine bedeutend stärkere Abscheidung von Galle 
hervor als Mehl oder Kartoffel von gleichem Eisengehalte, und zwar 
ist es die Veränderung des Brotes beim Backen, welche das Strömen 
der Galle verursacht, da ungebackener Brotteig nur wenig Gallen- 
absonderung verursacht. Fleisch wird in den oberen Abschnitten des 
Verdauungskanals vollständig aufgenommen, so daß überhaupt 
nichts mehr in das untere Drittel des Dünndarmes gelanst. Das 
gleiche gilt für Mehlbrei. Mittelgrobes Brot «dagegen kam schon 
nach einer halben Stunde aus der Kanüle im letzten Drittel des 
Dünndarmes. Grobes Kleienbrot kam noch früher und ganz unver- 
ändert. Wurde dem Brote dagegen Butter zugesetzt, so kam es besser 
verflüssigt und viel später. Hülsenfrüchte, wie Erbsen, Bohnen, 
Linsen, gelbe Rüben, passieren den Dünndarm sehr schnell und 
werden wenig verändert. Zusatz von Fett bewirkte auch hier ein 
längeres Verweilen in Magen und Darm und eine bessere Ausnutzung. 
Gewöhnliche Milch erreichte den unteren Dünndarm nach 1 Stunde, 
mit der Zentrifuge entrahmte Milch nach einer halben Stunde 
während Rahm überhaupt nicht mehr dorthin gelangte, sondern 
weiter oben schon völlig resorbiert wurde. Die Zubereitung sonst 
schlecht ausnutzbarer Nahrungsmittel mit Fett ermöglicht also die 
Verweildauer in Magen und Darm zu verlängern und die Aufsaugung 
zu erhöhen. Die Speisen werden, mit Fett zubereitet, besser aus- 
genutzt, belasten Magen und Darm aber bedeutend mehr. Die alte 
Verordnung, bei chronischer Verstopfung den groben Brotsorten 
viel zuzusetzen, ist jedenfalls nach diesen Untersuchungen durchaus 
falsch, da die Wirkung genau die gegenteilige ist als beabsichtigt: 
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das Brot kommt dann später in den Diekdarm und mehr verflüssigt, 
reet die Peristaltik also viel weniger an. Wurden sonst schlecht aus- 
nutzbare Speisen, wie Hülsenfrüchte, mit gut ausnutzbaren, wie 
Fleisch, zusammengefüttert, dann wurde die Ausnutzung ersterer 
auch eine etwas bessere. 

Apfelbrei erreichte den unteren Abschnitt des Darmes schneller 
als roher Apfel, da letzterer bis zur Konsistenz von Brei verflüssigt 
wurde, ehe er den Diekdarm erreichte. Es ist demnach schonender 
für die Verdauungswerkzeuge und vorteilhafter, derartiges Obst als 
Kompott zu geben. 

Die Untersuchungen zeigen, daß man, außer durch Auswahl 
der Nahrungsmittel aus Tier- und Pflanzenreich und die Kombination 
derselben, auch durch die Zubereitung in der Küche einen Einfluß 
auf ihre Verdaulichkeit ausüben kann. Dies gilt besonders für die 
pflanzlichen Nahrungsmittel, die nicht nur durch mechanisches Zer- 
kleinern und Aufschließen durch Kochen, sondern auch durch die 
Zugabe von Fett besser ausnutzbar gestaltet werden können. Zu- 
bereitung ohne Fett dagegen bedeutet eine Schonung für Magen und 
Darm auf Kosten der Ausnutzung. Der gesunde Organismus hat 
aber auch die Fähigkeit, verschiedene und verschieden zubereitete 
Nahrungsmittel gleich gut zu verdauen, wenn es durch die Zubereitung 
in der Küche gelingt, den Appetit anzuregen und damit psychische 
Motilität und Sekretion als Hilfskräfte heranzuziehen. Leicht ver- 


daulich ın ıdealem Sinne. d. h. gut ausnutzbar, dabei nur kurze Zeit 
in Magen und Darm verweilend, bei geringer Inanspruchnahme der 


Sekretion, sind nur wenige Nahrungsmittel; die Vertreter der Kohle- 
hydrate kommen diesem Ideale am nächsten (z. B. Zucker). Dann 
folgen von den übrigen Nahrungsmitteln die Eier und unter den 
Fleischsorten der Schinken als leicht verdaulich. Im übrigen muß 
man sich klar sein, daß die gut ausnutzbaren Nahrungsmittel den 
Magen und Darm mehr oder weniger belasten und daß wir es bei 
ihrer Zubereitung in der Hauptsache nur in der Iland haben, den 
Magen zu schonen auf Kosten des Darmes und umgekehrt. 


K. Boas (Straßhurs IE): 


Physiologie der Sinne. 


A. Löwenstein. Über Veränderungen der Irisform bei Glaskörper- 
ansaugung. (Arch.f. vergl. Ophthal.,. IL, 2, S..211,.1912)) 

3e} Ansaugung von 0'4 oder mehr Glaskörpern aus dem 
Naninchenauge wird die Kammer tiefer, die Pupille enger und die 
Iris legt sich in. radıäre Falten bei enger Pupille, oder es tritt eine 
Butterglockeniris bei weiter Pupille auf. 

Die Entstehung der Butterglockeniris ist auf die Druckdifferenz 
zwischen Vorderkammer und Glaskörperraum zurückzuführen. Denn 
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sie verschwindet bei Herabsetzung des Druckes im Glaskörperraume 
(Injektion dorthin). 

Sie ıst an den Abschluß der Vorderkammer durch die ange- 
preßte Iris gebunden. Denn sie entsteht nicht bei eserinstarrer Iris, 
nicht im iridektomierten Auge und verschwindet bei Lüftung des 
Pupillarabschlusses ohne Kammerwasserabfluß. 

Die Erscheinung ist eine physikalische, denn sie kann am toten 
Kaninchen hervorgerufen und beliebig oft wiederholt werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Schock. Die Endausbreitung des Nervus sympathicus in der Iris. 
(Arch. f. vergl. Ophthalm., I, S. 293.) 

In der Iris finden sich gangliöse Gebilde in Form von uni-, 
bi- und multipolaren Nervenzellen vor. 

Diese Ganglienzellen stellen (ähnlich wie im Darm die Ramon y 
Cajälschen Zellen) die Endausbreitung des N. sympathicus dar. 

Die von den teils bipolaren, teils multipolaren Ganglienzellen 
ausgehenden Fortsätze bilden ein Netzwerk. 

Dieses Ganelienzellnetzwerk steht in unmittelbarem Zusammen- 
hang mit den Stromazellen. 

Die Art und Weise der Nervenendigung in den Stromazellen 
erfolgt in verschiedenen Formen, und zwar: 

a) Im Zelleib der Stromazelle. Ob im Protoplasma oder im 
Kern, als feines Netzwerk oder als knotige Verdiekung, konnte nicht 
festgestellt werden; 

b) in Form eines Nervenendorgans, das der Zelle aufsitzt; 
also ähnlich dem von Ranvier entdeckten motorischen Flecken, 
Taches motrices: 

ce) in Form einer Ganglienzelle, die der Stromazelle so eng 
angeschmiegt ist, daß es nicht möglich ist, die Art ihrer Verbindung 
festzustellen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


V. Wydter. Experimentelle Untersuchunyen über Blendungsnachbilder 
und deren Verhältnis zur Blendungserythropsie. (Inaug.-Dissert., 
Basel, 1912.) 

Die aus der Augenabteilung der Kantonälen Krankenanstalt 
Aarau, Oberarzt Dr. Vogt, stammende Arbeit ergibt folgende 
Resultate: 

l. Die verschiedenen Theorien der Erythropsie, welche von 
Dobrowolski, Schulek, Fuchs, Dufour, Hilbert, Purtscher, 
Lino, Galezowski, Schanz und Stockhausen u. a. aufgestellt 
worden sind, können nach unseren Versuchen als widerlegt betrachtet 
werden. Alle unsere Versuche ergeben übereinstimmend mit denen 
von Vogt, daß die Blendungserythropsie identisch ist mit der Rot- 
phase des Nachbildes der blendenden Fläche und daß es die sicht- 
baren Strahlen sind, welche diese Rotphase veranlassen. Den 
ultravioletten Strahlen kommt für die Entstehung der Ervthropsie 
keine Bedeutung zu. 
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2. Unter den Nachbildphasen der weißen Fläche dominiert 
neben der Rotphase die Gelbphase, welche der ersteren zu folgen 
pflegt und eine der DBlendungserythropsie analoge Blendungs- 
erythropsie bedingt. 

3. Die Erythropsie ist sowohl in bezug auf ihre Intensität 
und Dauer als auch in bezug auf die Dauer der einen oder andern 
Nuance des Rot abhängig: 

a. von der Intensität und Einwirkungsdauer des primären 
Lichtes; 

b. in noch weit höherem Maße von der Intensität des re- 
agierenden Lichtes,. 

Sie ist um so intensiver und länger anhaltend, je länger und 
intensiver das primäre Licht einwirkt und je geringer die Intensität 
des reagierenden Lichtes ist. 

Sie wird nach der Blendung um so später wahrgenommen, 
je geringer die Helligkeit des reagierenden Lichtes ist. Die Dauer 
der Blendungserythropsie kann bei genügender Herabsetzung des 
reagierenden Lichtes nach unseren Versuchen 30 Minuten und mehr 
betragen. 

Ihre vorausgehenden Nachbildphasen (grün, orange usw.) sind 
um so deutlicher wahrnehmbar und dauern um so länger, je geringer 
die Helligkeit des reagierenden Lichtes ist. 

4. Ohne Verwendung des Kontrollauges und einer geeigneten 
Abblendungsvorrichtung (Abblendungsrohr) ist eine genaue Wahr- 
nehmung und Definition der Farben der Nachbildphasen nicht 
möglich. Unter gleichen Bedingungen: Intensität und Einwirkungs- 
dauer des primären Lichtes, Intensität des reagierenden Lichtes, 
Kontrollauge und Abblendungsrohr, bestehen für die Blendungs- 
nachbilder verschiedener Personen keine nennenswerten Differenzen. 

>. Ohne Mydriasis pflegt sich auch in der Ebene (nicht nur 
im Gebirge) durch Blendung mit einer weißen, sonnenbeschienenen 
Fläche bei jedermann Erythropsie einzustellen. Mydriasis wirkt 
begünstigend auf den Eintritt der Erythropsie. 

6. Die Qualität der weißen Blendungsfläche (ob Schnee, Lein- 
wand, weißes Papier) ist für die Erythropsie ohne Bedeutung. 

7. Von allen Strahlen des sichtbaren Spektrums sind nur die 
grünen respektive gelb- und blaugrünen zur Erzeugung von Ery- 
thropsie geeignet. 

S. Die Blendungsnachbildphasen, insbesondere die Erythropsie 
und NXanthopsie, sind für die Farbenemplindung von großer Wichtig- 
keit, insbesondere auf dem Gebiete der Kunstmalerei und gewisser 
Zweige der Technik. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


S. Loeb. Ein Beitrag zur Lehre vom Farbengedächtiis. (Inaug.-Dissert., 
Berlin, 1912.) 
Die Einzeleinstellungen im Verlaufe einer Reihe zeigen eine 
Tendenz zu einer bestimmten Abweichung von der Normalfarbe. 
Es gibt ein spezifisches Farbengedächtnis; die Farben Gelb 
und Blau werden schärfer reproduziert als Grün und Rot. 
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Eine vorausgehende Belichtung des Auges mit der Normalfarbe 
steigert die U. E. und diese Steigerung kann vielleicht im Sinne 
einer qualitativen Adaptation gedeutet werden. 

Ohne Wiederholung der Exposition der Normalfarbe läßt sich 
eine Verschärfung der Reproduktionsvorstellung durch sukzessive 
alternierende Einstellungen herbeiführen. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Marx. Über den galvanischen Nystagmus. (Zeitschr. f. Ohrenheilk. 

Erkrank. d. Luftwege, CXIIL, 3, 1911.) 

Aus der galvanischen Untersuchung können wir keine Schlüsse 
auf die Geschlossenheit des Labyrinths ziehen. Mit unseren heutigen 
Untersuchungsmethoden ist es unmöglich, Erkrankungen des physi- 
kalischen Übertragungsapparates m des physiologischen Nerven- 
apparates des Vestibularisorgans differentialdiagnostisch zu trennen. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


H. Engel. Die Beeinflussung der Hauttemperatur durch Verlust des 
Haarkleides. (Dissert. Gießen, 1912.) 
Die mittlere Hauttemperatur des Huhnes beträgt bei normalem 
Zustande des Federnkleides 384° C. 
Das vollständig gerupfte Huhn zeigt eine mittlere Körper- 
temperatur von 37'7°C. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Engelhorn. Zur Frage der Sensibilität der bauchorgane. (Zeitschr. 
f. Geburtsh. u. Gyn., LXIX, S. 66.) 

Die Deutung der Beobachtungen bei Sensibilitätsexperimenten 
bei Tieren ist überaus schwierig. Um möglichst genaue, jedermann 
zur Nachprüfung zugängliche Resultate zu erzielen, empfiehlt es sich, 
die Atmung des Tieren, die bei leichtester Schmerzempfindung sich 
ändert, graphisch zu registrieren. 

Sensibilitätsprüfungen der Abdominalorgane des Kaninchens 
ergaben: Das Peritoneum parietale ist für mechanische, thermische 
und elektrische Reize gleich empfindlich; das Peritoneum viscerale 
des Dick- und Dünndarmes ist für diese Reize absolut unempfindlich. 
Unterbindung von Mesenterialgefäßen wird vom Kaninchen nicht 
schmerzhaft empfunden, dagegen Zug am Mesenterium selbst. Die 
inneren Geschlechtsorgane des Kaninchens sind ebenfalls unemp- 
findlich, nur Zug an den Bändern des Uterus löst Schmerz- 
empfindung aus. 

Tierversuche können nicht direkt auf den Menschen übertragen 
werden, da sie nach Wahl des Tiermaterials verschieden ausfallen 
(Kast und Meltzer, Ritter, Engelhorn). 

Nur am Menschen selbst angestellte Beobachtungen sind für 
die Beurteilung der Sensibilität der Bauchhöhle heranzuziehen. 
Solche Beobachtungen (Lennander, Veit, Bröse, Mann und eigene) 
drängen dazu, bei gynäkologischen Operationen die immer noch 
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gewisse Gefahren in sich bergende Allgemeinnarkose durch die 
Lokalanästhesie zu ersetzen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


F. M. Tozer. On the presence of Ganyhon cells in the roots of III, 
IV and VI eranial nerves. (Proc. physiol. Soc. Journ. of Physiol., 
RENNEN.) 

In dem dritten, vierten und sechsten Hirnnerven finden sich 
auch afferente Fasern. Man findet dementsprechend auch Ganglien- 
zellen in dem Verlaufe derselben; wenn auch meist in recht geringer 
Anzahl. Verf. gibt einige Zählungen (Affe und Fisch) wieder, die die 
große Variabilität illustrieren. Hoffmann (Würzburg). 


A. Lohmann. Über den Nachweis von vasokonstriktorischen Nerven 
für Magen und Darm im Nervus vagus. (Zeitschr. f. Biol., LIX, 
S. 317.) 

Der Nachweis vasokonstriktorischer Fasern für Magen und 
Darm im Vagus ist sehr elegant in der vom Verf. beschriebenen 
Weise zu führen. Er bringt in der Bauchwand der Tiere (untersucht 
wurden 16 Kaninchen und 4 Katzen) ein Glimmerfenster an und 
beobachtet direkt die Gefäße. Die Reizung des Vagus erfolgte in der 
Brusthöhle nach dem Abgang der Herzfasern. Der Effekt war in 
19 von 20 Fällen ein positiver. Allerdings ist er von einem Tier zum 
andern stark variabel, bei manchen kommt es zu einer auffallenden 
Blässe des Magens und des Darmes, bei anderen ist er gerade noch 
erkennbar. Die größeren Gefäße nehmen, wie es scheint, an der Ver- 
engerung in viel geringerem Maße teil als die kleineren. Ein Zusammen- 
hang zwischen Gefäßkontraktion und Darmbewegung ließ sich nicht 
finden. Hoffmann (Würzburg). 


Kryschanowski. Bedingte Gehörreflexe bei der Entfernung der 
Schläfenteile der großen Hemisphären bei Hunden. (Inaug.-Dissert., 
St. Petersburg. 1911.) 

Zusammenfassung: 

1. Nach beiderseitiger Entfernung der Großhirnrinde der 
Gehörsphase in einem etwas größeren Umfang, als von Munk an- 
gegeben wird, beobachtet man keine Störung der allgemeinen 
(Gehörreaktion. 

2. Nach einer solehen Entfernung verändert die bedingte 
Gehörhemmung nicht den Charakter ihrer Funktion. 
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3. Zur Feststellung des Charakters der Hemmung kann die 
Zerstörung derselben angewandt werden. 


4. Die Gehörhemmung hat keinen spezifischen Charakter und 
läßt eine weitgehende Verallgemeinerung zu. 


5. Die endgültige Wiederherstellung der Hemmung nach der 
Zerstörung erfordert 3 bis 4 Tage. 


6. Die Zerstörung einer Hemmung wirkt abschwächend auf die 
anderen. 


7. Nach der Entfernung der Gehörteile des Gehirns ist es 
möglich, einen Schallreflex von‘ verschiedener Höhe von neuem zu 
bilden. 


S. Der Reflex auf den nach der Operation entstehenden Schall 
erscheint im ersten Stadium verallgemeinert. 


9. Die Verengerung der Grenzen der Gehörreizungen, die einen 
Reflex im Anfange auslösen, kann auf einmal, nicht allmählich 
entstehen. 


10. Die Fähigkeit zu analysieren wird nach der vollständigen 
Entfernung des Gehörgebietes gestört. 


11. Nach starken Krampfanfällen bei Hunden mit entfernten 
Gehörsphären wird ein Verlust des bedingten Reflexes beobachtet. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Herbert. Über die physikalischen Eigenschaften der Schädeldach- 
knochen bei Hirnkrankheiten. (Inaug.-Dissert., Würzburg, 1912.) 


Zusammenfassung: 


Die Untersuchung des Schädeldaches mit Hilfe der Wage bei 
der Sektion nach der von Reichardt angegebenen Methode ist ein 
sehr einfaches, leicht ausführbares und wenig zeitraubendes Hilfs- 
mittel, um sich über die physikalischen Eigenschaften des Schädel- 
dachknochens zu informieren. 

Die Schwankungen im Volumen (d. h. der Dicke) des Schädel- 
daches sind im allgemeinen weniger erheblich, als man früher 
annahm. Ein innerer Zusammenhang zwischen der Hirngröße (Hirn- 
schwund) und vermehrtem Volumen (im Sinne einer sekundären 
konzentrischen Hyperostose nach Hirnatrophie) ist auch aus dem 
Materiale des Verf. nicht erkennbar. Wenn in manchen Fällen ein 
etwas größeres Volumen des Schädelknochens nachgewiesen war, 
schienen mehr die angeborene Anlage oder selbständige, im Knochen 
etablierte Krankheitsvorgänge die Ursache zu sein, nicht aber das 
Vorhandensein oder Fehlen eines Hirnschwundes. 

Bedeutend größere Schwankungen als das Volumen weist das 
spezifische Gewicht des Knochens auf, ebensowohl nach der Seite 
der Osteosklerose wie der Osteoporose. Die Osteoporose konnte in 
einigen Fällen mit der Hirnkrankheit in Beziehung gebracht werden. 
Bei anderen Kranken mit Osteoporose (Senium) muß es dagegen 
zunächst dahingestellt bleiben, ob und inwieweit hier vollständige 
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Prozesse am Knochen oder ebenfalls neurogene beziehungsweise 
zerebrospinale Veränderungen im Sinne trophischer Störungen vor- 
liegen. Auffallend ist, daß bei einem Teile gerade der spezifisch leichten 
Knochen das Volumen derselben ein nicht unbeträchtliches ist, 
so daß möglicherweise der Vorgang der Resorption, bevor er zum 
Stillstande kommt, das Knochenvolumen zu vermehren imstande ist. 

Bei Untersuchungen über die physikalischen Eigenschaften 
der Schädelknochen muß in am weitesten gehendem Maße mit dem 
Vorhandensein oder der Möglichkeit individueller Verschiedenheiten 
gerechnet werden, ebensowohl was das Volumen des Knochens als 
auch vielleicht das spezifische Gewicht die einzelnen Knochen- 
bestandteile (Kompakta) betrifft. Die tieferen Ursachen solcher 
individueller Differenzen sind zurzeit noch vollkommen dunkel, wie 
dies ja auch bezüglich der Anomalien der Nahtverbindung und der 
Nahtverknöcherung am Schädel gilt. Doch kann die Möglichkeit, 
daß solche individuelle Verschiedenheiten irgendwie auch mit dem 
Gehirn und seinen Funktionen in Beziehung stehen könnten, nicht 
sanz von der Hand gewiesen werden. 

Endlich würden Paralleluntersuchungen der Schädeldach- 
knochen am Lebenden (Rönteenstrahlen) und an der Leiche wün- 
schenswert sein. Vielleicht läßt sich ebensowohl die Dieke wie auch 
(bis zu einem gewissen Grade) die Spongiosität oder Sklerosierung 
des Knochens schon im Leben diagnostizieren. An der Leiche könnten 
dann die im Leben gewonnenen Untersuchungsresultate mit Hilfe 
der Wage leicht kontrolliert werden. Eine möglichst exakte Unter- 
suchung und Konstatierung der physikalischen Eigenschaften der 
Schädeldachknochen im Leben hätte nicht nur praktisch-klinisches 
Interesse, indem z. B. manche hartnäckige Formen von Cephalae 
auf Knochenveränderungen bezogen werden müßten und diese dann 
als Krankheitsursachen schon im Leben nachweisbar wären, sondern 
eine möglichst exakte Diekenbestimmung des Knochens am Lebenden 
wäre außerordentlich wünschenswert auch für theoretisch-wissen- 
schaftliche Untersuchungen im Sinne der Kephalometrie und Ke- 
phalographie am Lebenden. Je genauer man am Lebenden die 
Schädelknochendicke diagnostizieren kann, um so genauer kann 
man auch schon intra vitam den Schädelinnenraum beziehungsweise 
die Hirngröße bestimmen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Zeugung und Entwicklung. 


E. Björling. Zur Frage des Vorkommens von Leukozyten im Pro- 
statasekret. (Dermat. Zentralbl, 1912, XV, 7/8.) 
Im normalen Prostatasekret können stets Leukozyten nach- 
gewiesen werden. Ihre Anzahl ist in den meisten Fällen unbedeutend ; 
doch kommen auch Fälle mit reichlichem Leukozytengehalt vor. 
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Bei sexueller Neurasthenie ist der Leukozytengehalt des Pro- 
statasekrets im allgemeinen größer als in normalen Fällen. 

Beı chronischer Gonorrhöe kommen oft Fälle vor, bei denen 
das einzige Symptom von Prostatitis ein mehr oder weniger reich- 
lieher Leukozytengehalt im Sekrete, auch ohne Gonorrhöe vorkommen 
kann; so kann die Diagnose Prostatitis in solchen Fällen nicht 
mit Sicherheit gestellt werden. 

Es findet sich keine bestimmbare Verschiedenheit zwischen 
dem Leukozytengehalt bei normalen und bei pathologischen Fällen ; 
alle Übergänge kommen vor. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


G. Schickele. beiträge zur Physiologie und Pathologie der Ovarien. 
(A. d. Univ.-Frauenklinik in Straßburg i. E.) (Arch. f. Gyn., 
XEVH, 3, S. 409.) 


In einer früheren Arbeit konnte der Verf. bereits feststellen, 
daß Extrakte und Preßsäfte vom Uterus oder Ovarien eine gerinnungs- 
hemmende Wirkung auf das Blut auszuüben vermögen, und zwar 
ist unter gewöhnlichen Umständen die Wirkung des Ovarialextraktes 
stärker als die des Uterusextraktes. Umgekehrt dagegen ist das 
Verhältnis der Wirksamkeit beider Extrakte bei Individuen mit 
physiologischen (menstruellen, Geburts-) Blutungen, oder mit patho- 
logischen (endometritischen, Myom- usw.) Blutungen. Dieselben Preß- 
säfte haben, intravenös injiziert, eine blutdruckherabsetzende, gefäß- 
erweiternde Wirkung. 

Injiziert man kastrierten Hündinnen solche Extrakte, so kann 
man Hyperämie und Lividität der Genitalien, wie bei beginnender 
Gravidität beobachten. 

Verf. setzt die Bedeutung dieser Tatsachen für das Zustande- 
kommen der menstruellen Blutung auseinander und gibt in einem 
weiteren Teile der Arbeit eine Übersicht über die meisten mit Uterus- 
blutungen einhergehenden Genitalerkrankungen, bei denen er allen 
als blutungserregendes Moment gegenüber den bisher geltenden 
Ursachen die Bedeutung der erhöhten Blutgerinnungshemmung 
hervorhebt. Erwin Christeller (Berlin). 


R. Keller. Blutgerinnungszeit und Ovarialfunktion. (A. d. Univ.- 
Frauenklinik Straßburg i.E.) (Arch. f. Gyn., XCVH, 3, 5. 540.) 


Verf. untersuchte bei 250 Fällen aus dem Materiale der Klinik 
die Blutgerinnungszeit unter Anwendung der von Bürker ange- 
gebenen Methode. Auf einem heizbaren, bei 25°C gehaltenen, hohl- 
geschliffenen Objektträger wird ein Tropfen Blut mit einem Tropfen 
destillierten Wassers vermischt und jede halbe Minute durch Umrühren 
mit einem feinen Glasstab geprüft, ob sich ein Fibrinfädcehen ge- 
bildet hat. 

Es ergab sich, daß die Blutgerinnungszeit bei der Frau im 
Mittel 4:65 Minuten beträgt. 
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Diese Gerinnungszeit bleibt sowohl bei gesunden als auch bei 
gynäkologisch erkrankten Frauen unverändert, sowohl vor, während 
und nach der Menstruation. 


Die Menopause ist ebenfalls ohne Einfluß auf die Gerinnungs- 
zeit, durch welche Ursachen sie auch immer hervorgerufen sei und 
wie lange auch immer sie bereits bestehe. 


Auch bei Kastrierten ist keine Veränderung zu irgend einem 
Zeitpunkte nach der Kastration nachweisbar. 


Schließlich erwies sich auch in der Schwangerschaft und im 
Wochenbette die Gerinnungszeit als unverändert. 


Erwin Christeller (Berlin). 


W. Rübsamen und J. Danziger. Experimentelle Untersuchungen 
über die elektrische Reizbarkeit der Üterusmuskulatur. 1. Mitteilung. 
(Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXIX, S. 656.) 


Die überlebende Uterusmuskulatur des Meerschweinchens und 
des Menschen antwortet auf den im Ruhezustand gesetzten gal- 
vanischen Einzelreiz mit einer Kontraktion, die sich nach Ablauf 
eines gewissen Latenzstadiums einstellt und mehrere Sekunden 
dauert. 


Während seiner automatisch erfolgenden Spontankontraktion 
ist der Uterusmuskel des Meerschweinchens und des Menschen bis 
zum Maximum der Verkürzung galvanisch unerregbar, d. h. alle 
Reize, die ihn während dieser Periode treffen, bleiben ohne Wirkung 
(analog dem Mareyschen Gesetz bei faradischer Reizung des Säuge- 
tierherzens). 


Erst nach erreichtem Kontraktionsmaximum sind galvanische 
Reize, die den Uterusmuskel treffen, wieder von einer Zuckung 
begleitet, die erst nach erfolgter Erschlaffung eintritt. 


Die auf den Reiz erfolgende Zuckung ist beim Uterus, dessen 
automatische Kontraktion in der aus der Kurve I zu ersehenden 
scharf markierten Weise erfolgen, noch von einer Anzahl unregel: 
mäßiger Kontraktionen in kürzeren Intervallen gefolgt, worauf 
dann nach einer Pause die normale Tätigkeit wieder einsetzt. 


In den Versuchen, in denen der Uterus eine mehr wellenförmige 
Kurve beschreibt, erfolgt auf den Einzelreiz nur eine Einzelzuckung, 
hier ist der Muskel auch während des Ablaufes der einzelnen spon- 
tanen Kontraktionswellen erregbar, jedoch sind die Ausschläge des 
während der Aszendente gesetzten Reizes geringer als bei denen 
in der Deszendente gesetzten. 

Tritt der Strom von der Vagina zum tubaren Anteil durch 
den Muskel, so ist der Heizeffekt größer als bei umgekehrter 
Durchleitung. 


Der schlecht oder gar nicht automatisch tätige Uterus ist 
auch galvanisch erregbar. 
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Bei Reizung nur eines Hornes des tierischen Uterus wird der 
Reiz auch auf das andere nicht gereizte Horn übergeleitet, die Zuckung 
erfolgt im letzteren etwas später als im gereizten Horn. 

In manchen Fällen tritt nach Ablauf der eigentlichen Reiz- 
zuckung vorübergehende Tonussteigerung ein, die vermutlich auf 
die Wirkung der bei der Durchleitung des Stromes im Muskel gebildeten 
Säure zu beziehen ist, die allmählich wieder neutralisiert wird. 

Bei galvanischem Dauerreiz im Ruhezustand des Muskels 
beginnt kurz nach Beginn der Durchleitung des Stromes eine Kontrak- 
tion, die ihren Höhepunkt bei Öffnung des-Stromes erreicht, um 
dann allmählich bis zur Hälfte der Kontraktionshöhe abzuklingen, 
worauf sich eine bei Dauerreizung regelmäßig eintretende vorüber- 
‘gehende Tonussteigerung einstellt. 

Das Stadium der Latenz ist bei galvanischen Reizen beim 
Meerschweinchen und menschlichen Uterus abhängig von der Reiz- 
stärke und beträgt z. B. bei einem Sekundenreiz von 1 Milliampere — 
l’1 Sekunde, bei 15 Milliampere nur 0°2 Sekunden, bei 5 Milliampere 
nur 04 Sekunden. 

Der Ablauf der gesamten auf die galvanischen Reize erfolgenden 
Kontraktionen dauert 10 bis 20 Sekunden und länger, je nach der 
Reizstärke und Dauer, von der vor allem auch die Länge des Gipfels 
abhängig ist. 


Die Verkürzung des Uterusmuskels auf galvanische Reize 
beträgt 5 bis 20% der ursprünglichen Länge, bis gegen 90%, bei der 
Suprarenin- oder Mutterkornwirkung, woraus hervorgeht, daß es sich 
bei den galvanischen Reizzuckungen nicht um einen Tetanus, sondern 
nur um eine einfache Zuckung handeln kann. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Rübsamen und J. Burakoff. Experimentelle Untersuchungen über 
die elektrische Reizbarkeit des Üterusmuskulatur. 11. Mitteilung. 
(Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gyn., LXIX, 'S. 813.) 

Der unter Mutterkornwirkung stehende, nicht gravide über- 
lebende Uterus ist galvanisch unerregbar, im Gegensatze zu dem 
pharmakologisch nicht beeinflußten Organ, das auf galvanische 
Reize in der in der ersten Mitteilung erörterten Weise prompt reagiert. 

Während des Abklingens der Mutterkornwirkung reagiert der 
überlebende Uterus nicht wie vor dem Ergotinzusatz mit einer vor- 
übergehenden Reizkontraktion auf galvanische Reize, sondern mit 
einer vorübergehenden Reizerschlaffung, es ist also eine Umkehr 
der Reaktion eingetreten. 

Der gravide überlebende Uterus, der regelmäßige automatische 
Kontraktionen ausführt, aber keine typische Wehenkurve beschreibt, 
ist galvanisch leichter erregebar als das nicht gravide Organ, und zwar 
derart, daß bei Applikation von Einzelreizen vor Beginn der Spontan- 
kontraktion der Gipfel dieser verlängert wird; daß bei derselben 
Reizung in der Aszendente oder Deszendente eine Extrakontraktion 
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erfolgt. Das Stadium der Latenz beträgt hier 0°4 bis 0°6 Sekunden. 
Der galvanische Dauerreiz bewirkt eine der Reizdauer entsprechende 
Tonussteigerung, wobei jedoch die einzelnen rhythmischen Kon- 
traktionen wie vor der Reizung, nur unter geringerem Ausschlag 
erfolgen. Eine sekundäre Tonussteigerung, wie beim nicht graviden 
Organ, konnte hier niemals beobachtet werden. 


Der unter dem Einflusse des Suprarenins erschlaffte (Umkehr 
der Adrenalinreaktion im Verlaufe der Schwangerschaft, E. Kehrer) 
gravide Uterus ist galvanıschen Reizen weniger leicht zugänglich 
als das pharmakologisch nicht beeinflußte Organ, das Stadium der 
Latenz ist vergrößert (2'5 Sekunden), ebenso die Reizschwelle. Nach 
Aufhebung der Suprareninwirkung durch Zusatz von Mutterkorn- 
präparaten ist der Erfolg der galvanischen Reizung (inklusive Stadium 
der Latenz) derselbe wie beim nichtgraviden Uterus mit scharf aus- 
geprägter Kontraktion. 

Der in unregelmäßiger Wehentätigkeit befindliche gravide 
Uterus ist in der Aszendente der Spontankontraktionen galvanisch 
unerregbar, bei Reizung in der Dezendente tritt sofort eine Extra- 
kontraktion auf. Der galvanische Dauerreiz bewirkt hier eine Tonus- 
steigerung während der Reizdauer, entsprechend der Reizstärke. 
Die Reizbarkeit ist hier größer als beim nichtgraviden Organ, 
aber geringer als beim graviden Uterus ohne typische Wehen- 
tätigkeit. 

Die Erregbarkeit des graviden Uterus nımmt mit dem Mani- 
festwerden der Wehentätigkeit ab. 

Faradische Einzel- und Dauerreize haben bei der Durchleitung 
des Stromes durch den Uterus in der Längsrichtung keinen sicheren 
Effekt, dies gilt sowohl für das gravide als auch für das nichtgravide 
Organ bei schlechter und guter automatischer Tätigkeit, Auch für 
das ganz frisch exstirpierte und das galvanischen Reizen gut zu- 
eängliche Organ. 

Bei Applikation des elektrischen Stromes mittels Platin- 
elektroden an der Uteruswand (nach vorherigem Atropinzusatz) 
erfolgt sowohl beim faradischen als auch bei galvanischem Strom 
eine lokale Einschnürung und eine vorübergehende Tonussteigerung. 
Der galvanische Reizeffekt unterscheidet sich bei dieser Versuchs- 
anordnung qualitativ nicht vom faradischen. Es liegt nahe anzu- 
nehmen, daß die hierbei erfolgenden Reizkontraktionen nicht auf 
Grund des applizierten elektrischen Stromes hervorgerufen werden, 
sondern rein mechanischer Ursache sind, wodurch die Beobachtungen 
früherer Autoren, wonach ein Unterschied der Reizeffekte des gal- 
vanischen und faradischen Stromes nicht bestehen soll, Erklärung 
finden können, wonach auch das von Franz u. a. beobachtete Ver- 
schwinden der faradischen Erregbarkeit im Verlaufe des Absterbens 
auf eine Abnahme der mechanischen Erregbarkeit zurückgeführt 
werden könnte. Inwieweit der Elektrodenreiz auf eine lokale, che- 
mische oder physikalische Beeinflussung zurückgeführt werden muß, 
lassen Verff. vorläufig dahingestellt. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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E. Abderhalden. Weiterer Beitrag zur biologischen Feststellung der 
Schwangerschaft. (Physiol. Institut d. Univ. Halle.) (Zeitschr. F. 
physiol. Chem., LXXXI, S. 90.) 

Das Dialysierverfahren hat den Vorteil, daß es ohne besondere 
Apparate und an Stelle des Peptons mit dem koagulierten Plazenta- 
eiweiß durchgeführt werden kann. Am besten bewährte sich zum 
Nachweis der gebildeten Peptone das von Ruhemann dargestellte 
Triketohydrindenhydrat. Diese Verbindung ist kein typisches Reagens 
auf Peptone, gibt aber unter Berücksichtigung ganz besonderer 
Kautelen gute Resultate. Man gibt in die Dialysierhülse Nr. 579 
von Schleicher und Schüll 1 g des koagulierten Plazentaeiweißes 
und 2 bis 3 cm? Serum, dann wird der Schlauch in ein Gefäß gestellt, 
das 15 bis 20 cm? Wasser enthält. Nach Toluolzusatz läßt man nun 
bei 37° 16 Stunden dialysieren. Man entnimmt bei der Prüfung 10 cm? 
des Dialysates ohne Toluol, gibt 0:2 cm? einer 1%,ıigen wässerigen 
Lösung von Triketohydrindenhydrat und einen Siedestab hinzu, 
erhitzt rasch zum Kochen und unterhält dieses genau eine Minute. 
Bei positiver Reaktion tritt entweder sofort oder nach kurzem Stehen 
eine mehr oder weniger tiefblaue Färbung ein, während bei negativer 
Reaktion die Lösung farblos bleibt oder hellgelb wird. Unter den 
gegebenen Bedingungen gab das Serum von Nichtschwangeren nie 
eine positive Reaktion, während solches von Schwangeren ausnahmslos 
beim Kochen mit Triketohydrindenhydrat eine zeigte. Mit der pola- 
rımetrischen Methode konnte die Schwangerschaft bei Kühen er- 
kannt werden. Zemplen. 


Ph. Kreiss. Über die Gerinnungsfähigkeit des Blutes während der 
Schwangerschaft, Geburt und im Wochenbett. (Inaug.-Dissert., 
Heidelberg, 1911.) 

Hartmann und Schwab fanden mit der Bürkerschen 
Methode keine Veränderung der Gerinnungszeit während der 
Schwangerschaft. P. Mathes, der mit derselben Methode arbeitete, 
konnte eine Verkürzung und Rosenfeld nach der Wrightschen 
Methode bei hochgraviden und kachektischen Frauen eine gewisse 
Beschleunigung konstatieren. Verf. dagegen fand mit der modi- 
fizierten Wrishtschen Methode eine normale Gerinnungszeit von 
2 Minuten bei gesunden, nicht menstruierenden Frauen. Hierzu 
kommt noch eine reichlich bemessene Fehlerquelle von 10 Sekunden 
hinzu. Mithin konnte er in der Schwangerschaft abzüglich der Fehler- 
quelle von 10 Sekunden eine Koagulationsverzögerung von 8 Se- 
kunden, während der Geburt und im Wochenbette sogar von 
19 Sekunden konstatieren. Diese starke, zur Zeit der Geburt ihren 
Höhepunkt erreichende Abweichung von der Norm kann man nicht 
als eine zufällige oder durch Fehlerquellen bedingte ansehen, sondern 
man muß sich im Gegensatze zu den oben erwähnten Autoren in 
dem Sinne aussprechen, daß während der Schwangerschaft, Geburt und 
den ersten Tagen des Wochenbettes eine Verschiebung des Ge- 
rinnungsindexes im Sinne einer Hemmung eintritt. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 
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R. Marek. Über den Einfluß des Alters auf die erste Schwanger- 
schaft, Geburt und. Wochenbett. (Gyn. Rundsch., VI, 14/15, 1912.) 
Der Einfluß des Alters auf die erste Schwangerschaft, Geburt 

und Wochenbett läßt sich nicht bestreiten. 


Die Zahl der Fehlgeburten ist bei den Erstgebärenden eine viel 
geringere als sonst; die Zahl der Frühgeburten übersteigt bei jüngeren 
Erstgebärenden die normalen Grenzen in geringem Grade, ist aber 
auffallend groß bei den alten Erstgebärenden. 


Albuminurie und Nephritis gravidarum kommen um so häufiger 
vor, je älter die Erstgebärenden sind; mit dem erhöhten Alter wird 
der Verlauf dieser Komplikation ein ernster. Eklampsie befällt 
ebenfalls häufiger ältere Erstgebärende, das Mortalitätsprozent ist 
aber höher bei den jüngeren Erstgebärenden. 

Die Regelwidrigkeiten, welche bei den sogenannten zu jungen 
Erstgebärenden (das ist bis zum 17. Jahre) vorkommen, sind so 
selten und so untergeordnet, daß sie kaum ins Gewicht fallen. Die 
häufigste unangenehme Komplikation ist die atonische Blutung 
nach der Geburt, aber auch diese läßt sich leicht beseitigen und läßt 
keine üblen Folgen zurück. Wir können also mit Recht den Begriff 
der sogenannten zu jungen Erstgebärenden aus der geburtshilflichen 
Terminologie streichen. 

Als die günstigste Zeit zu der Erstgeburt ist die Zeit bis zum 
25. Jahre zu bezeichnen ; bei den Erstgebärenden bis zu dieser Alters- 
grenze bemerkt man die geringste Anzahl der Komplikationen wie 
in der Schwangerschaft so auch während der Geburt und im Wochen- 
bette. Die größte Zahl der normalen Geburten fällt in das 21. bis 
23. Jahr. Nach dem 23. Jahre vermehrt sich die Zahl der regel- 
widrigen Geburten in auffallender Weise. Als die physiologische 
Breite für die erste Geburt möchte Verf. einerseits infolge der Er- 
fahrungen am Geburtsbette anderseits mit Bezug auf das späte 
Befinden und die Entwicklung des Kindes die Zeit zwischen dem 
185. bis 23. Jahre bezeichnen, während er jüngere Erstgebärende 
ausschließen würde, nicht etwa weil die Geburten vor dem 18. Jahre 
gefährlicher wären, sondern aus dem Grunde, weil in einem so frühen 
Alter die geistigen Fähigkeiten noch nicht so entwickelt sind, die 
Mütter die volle Bedeutung und Wichtigkeit ihres neuen Berufes 
nicht erfassen und weil der zur Erziehung des Kindes notwendige 
Ernst fehlt (also aus rein ethischen Gründen) und weil so junge 
Mütter gewöhnlich nicht imstande sind, ihre Kinder zu ernähren 
(aus sozial-ökonomischen Gründen). 

Die Hauptquelle dieser allmählich zunehmenden Regelwidrig- 
keiten in der Schwangerschaft, Geburt und im Wochenbette ist zu 
suchen in der Trägheit der Gebärmuttermuskulatur und in der Un- 
nachgiebigkeit der weichen Geburtswege. Diese beiden Regelwidrig- 
keiten kommen zwar auch bei jüngeren, ja sogar bei den jüngsten 
Erstgebärenden vor, aber man kann bemerken, daß diese Regel- 
widriekeiten mit dem höheren Alter fast regelmäßig häufiger werden. 
Diese Regelwidriekeiten haben zur Folge: 
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l. schwache Geburtswehen, 

2. vorzeitigen Blasensprung, 

3. Vermehrung der künstlichen Eingriffe, 

4. erhöhte Mortalität der Mütter und der Kinder. 


h Anßer dem Alter sieht man namentlich bei den älteren Erst- 
gebärenden, daß ein anderer Faktor, der ebenso wichtig ist, seinen 
deletären Einfluß auszuüben pflegt: dies ist die schlechte Geburts- 
leistung durch die Hebammen; aber manchmal ist auch der Arzt 
mitschuldig. Häufige innere Untersuchungen, vorzeitiges Eingreifen 
in den Geburtsmechanismus und anderseits zu späte ärztliche Hilfe 
haben manches Übel, das sonst zu umgehen gewesen wäre, ver- 
schuldet. Es wäre also erforderlich, namentlich die älteren Erst- 
gebärenden unter ärztlicher Aufsicht entbinden zu lassen, sei es in 
den Gebäranstalten, sei es in der Privatpraxis durch die Spezial- 
ärzte. Nur auf diese Weise gelingt es, die größere Gefahr, welche das 
höhere Alter mit sich bringt, zu verringern. 

Die Morbidität der Wöchnerinnen, namentlich die Anstalts- 
morbidität, hält sich bei allen Erstgebärenden fast auf derselben 
Höhe. Es läßt sich jedoch beobachten, daß mit dem zunehmenden 
Alter der Krankheitsverlauf ein ernsterer wird; die natürliche Folge 
dieser Erscheinung ist die größere puerperale Mortalität der alten 
Erstgebärenden. 

Dur Einfluß des Alters auf die Kinder offenbart sich darin: 

l. Mit dem zunehmenden Alter werden mehr Knaben als 
Mädchen geboren, | 

2. mit dem zunehmenden Alter vergrößert sich die Zahl der 
pathologischen Kindeslagen, i 

3. mit dem zunehmenden Alter werden mehr tote und maze- 
rıerte Früchte geboren; die Zahl der in den ersten Lebens- 
tagen geborenen Neugeborenen steigt an. 


K.. Boas (Straßburg i. R.). 


H. Sellheim. Analyse und Nachahmung des Geburtsvorganges. (A.d. 
Univ.-Frauenklinik Tübingen.) (Arch. f. Gyn., XCVIJ, 1, p. 75.) 


Die Arbeit verfolgt vornehmlich didaktische Ziele. Es wird, so 
wie man es dem Studierenden auseinandersetzen soll, in einer Reihe 
von Leitsätzen zusammengefaßt all das, was über den Geburts- 
mechanismus heute feststeht, in seine wesentlichen Faktoren zerlegt. 

Zur bildlichen Darstellung der in diesen Lehrsätzen präzisierten 
Faktoren des Geburtsmechanismus hat der Verf. ein Modell kon- 
‚struieren lassen, das einen Frontalschnitt durch das Becken und den 
Geburtskanal schematisch darstellt. Uterus, Eihäute, Plazenta, 
Frucht usw. sind durch elastische Stahlbandstreifen dargestellt, deren 
federnde Kräfte entsprechend den natürlichen Verhältnissen gegen- 
einander abgestuft sind. Die Beckengröße, die Kindlage, der Bauch- 
pressendruck usw. lassen sich beliebig variieren und der ganze Geburts- 
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verlauf läßt sich in jedem Falle an dem Modelle durch Auslösung 
der einzelnen Kräfte zum Ablaufe bringen. 
Erwin CGhristeller (Berlin). 


B. Bienenfeld. Beitrag zur Kenntnis des Lipoidgehaltes der Plazenta. 
(Biochem. Zeitschr., XLIII, S. 245.) 

Frisch gewonnene Plazenten wurden, um sie von ihrem Blut- 
gehalte zu befreien, nach der Methode von Koelker und Slemons 
behandelt. Der so erhaltene Plazentabrei wurde getrocknet, indem 
er mit der gleichen Menge geglühten, wasserfreien Na,5SO verrieben 
wurde. Bei diesem Verfahren erhält man nach merstündigem Stehen 
einen festen Block, der leicht pulverisierbar ist. Dieses Pulver wurde 
durch 5 Tage mit Petroläther (SP. unterh. 60°) extrahiert. In diesem 
Extrakte wurde der Gehalt an Cholesterin und Cholesterinestern 
nach der Methode von Windaus bestimmt. Es wurde gefunden, 
daß der Wassergehalt normaler reifer Plazente ungewaschen 818%, 
sewaschen 80°9°%/, beträgt, während die Plazenten aus den ersten 
Monaten der Gravidität 36'7°/, Wasser enthalten. 

Der Gehalt der Trockensubstanz an Neutralfett und Lipoiden 
ist bei reifen, ungewaschenen Plazenten 441%, bei reifen gewaschenen 
395%, bei Frühgraviden 859%, bei Eklamptischen 525%, bei 
Luetischen 3°60%. In der normalen reifen Plazenta sind Phos- 
phatide nur in Spuren nachweisbar, während der Gehalt an organisch 
gebundenem Phosphor in den Plazenten der Frühgraviden, Eklamp- 
tischen und Luetischen ein relativ hoher ist. 

Die mit Petroläther extrahierbaren Substanzen nehmen also 
im Laufe der Gravidität ab. Diese Abnahme trifft sowohl die 
Neutralfette als auch das freie Cholesterin sowie die Cholesterinester. 


F. Silberstein (Frankfurt a. M.). 


L. Adler. Über die innere Sekretion der Brustdrüse. (Zugleich ein 
Beitrag zur Wirkung des Adrenalins und Normalserums auf den 
überlebenden Meerschweinchenuterus.) (Monatschr. f. Geburtsh. u. 
Gyn,!:XRXXVl, 1912) 


Es gelingt, durch subkutane Injektionen von Brustdrüsen- 
extrakt, sowohl bei männlichen wie viriginellen und graviden Tieren 
eine bedeutende Vergrößerung der Nebennieren hervorzurufen, die 
sich mikroskopisch im wesentlichen in hochgradiger, allgemeiner 
Hyperämie, Blutungen und Mitosenbildungen der Rinde und 
Wucherung der Marksubstanz äußert. 


Im Serum von fast allen Versuchstieren konnten übernormale 


Adrenalinmengen in einer sehr großen Zahl von Fällen am über- 
lebenden Meerschweinchenuterus, in einer kleineren Zahl von Fällen 
auch im Ehrmannschen Versuch nachgewiesen werden. 

Im Harn einiger weniger untersuchter Versuchstiere konnte 
zeitweise einige Male Traubenzucker nachgewiesen werden. 
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Weibliche viriginelle und nichtträchtige Tiere reagierten auf die 
Injektionen mit einer hochgradigen Schwellung der Mukosa des 
Uterus. Es entstand ein Zustand, den wir beim Menschen 
als metritis hyperplastica glandularis bezeichnen würden (Obern- 
dorfer). 

Die Injektionen hatten einen hemmenden Einfluß auf die 
Fortpflanzungstätigkeit: neben Absterben der Früchte und Zurück- 
behaltung derselben im Uterus wurde die Ausstoßung von unreifen 
lebenden oder toten oder von lebensschwachen reifen oder toten 
Jungen beobachtet. Kurz nach der Konzeption haben die Injek- 
tionen einen solchen EinflInB auf die Entwicklung des Eies, daß 
nach einiger Zeit keine Spuren derselben mehr festzustellen sind. 
Außerdem scheinen Injektionen selbst kleiner Mengen noch auf 
l bis 2 Tage die Konzeption zu verhindern. 

Die Injektionen alterieren allem Anscheine nach das Wohl- 
befinden der Tiere in keiner Weise. 

Die Extrakte sind am wirksamsten, wenn sie Auszüge mit 
physiologischer Kochsalzlösung aus Eutern darstellen, die von 
Muttertieren kurz nach dem Wurf entnommen sind. Schwächer 
scheinen alkoholische Auszüge oder Auszüge aus Eutern, die nicht 
zu der angegebenen Zeit den Tieren entnommen sind, zu wirken. 
Viel schwächer wirkt das Poehlsche Mammin. 

Die Extrakte sind nicht artspezifisch und scheinen den Siede- 
punkt des 96% igen Alkohols zu ertragen. 

Auf den überlebenden Meerschweinchenuterus, sowohl den 
graviden wie nichtgraviden, hat Adrenalin stets einen tonushemmen- 
den, Normalserum nie einen hemmenden, fast stets aber einen deutlich 
sichtbaren erregenden Einfluß. Die Sera der Versuchstiere des Verf. 
wirkten stets und oft in gewaltigen Verdünnungen tonushemmend. 


K. Boas (Frankfurt a. M.). 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Chemie des Embryos. 
I. Mitteilung: Der durch Formol titrierbare Gesamtaminostickstoff 
in der embryonalen Muskulatur der Säugetiere. (Chem.-physiol. 
Abt. d. zool. Station Neapel.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 
S. 143.) 

Verff. bestimmten den durch Formol titrierbaren Aminostick- 
stoff, Gesamtaminostickstoff (Mono- und Diaminosäuren) der Mus- 
kulatur des Ochsenembryos. Die vorhergehende Hydrolyse wurde mit 
dem bei 70 bis 80° getrockneten und feingepulverten Material aus- 
geführt. Der gesamte durch Formol titrierbare Aminosäurestickstoff 
ist in der embryonalen Muskulatur geringer als in der Muskulatur 
des ausgewachsenen Tieres. Die Muskulatur des ausgewachsenen 
Tieres enthält nahezu die doppelte Stickstolfmenge als in der ersten 
Entwicklungsperiode (1. bis 4. Monat). Der Monoaminosäurestick- 
stoff ist ebenso wie beim ausgewachsenen Tiere höher als der der 
Diaminosäuren. Der durch Formol titrierbare Stickstoff der Amino- 
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säuren, bezogen auf gleiche Menge Gesamtstickstoff, ist im Embryo 
geringer als im ausgewachsenen Tiere. Zemplen. 


G. Buglia und A. Costantino. Beiträge zur Chemie des Embryos. 
II. Mitteilung: Der freie, durch Formol titrierbare Aminostickstoff 
in der Muskulatur des Ochsonembryos. (Chem.-physiol. Abt. d. zool. 
Station Neapel.) (Zeitschr. £.physiol. Chem., LXXXT, S. 155.) 


Die Extraktion des Materials erfolgte an dem bei 70 bis 80° 
getrockneten Muskelpulver. Der freie, gesamte Aminosäurestickstoff 
ist in der getrockneten Muskelsubstanz des Embryos bedeutend höher 
als beim ausgewachsenen Tiere. Wahrscheinlich herrschen in der 
embryonalen Muskulatur die Monoaminosäuren vor, während in der 
ausgewachsenen Muskulatur die Diaminosäuren überwiegen. Die 
auf den frischen Muskel bezogenen ‘Werte zeigen, daß der Amino- 
säurestickstoff wegen des größeren Wassergehaltes im embryonalen 
Tiere geringer ist als im ausgewachsenen. Zemplen. 


INHALT Allgemeine Physiologie. Abderhalden und Fodor. Tripeptide 
1111. — Kober und Sugiura. Kupfersalze der Aminosäuren 1112. — 
Schultze und Trier. Choln 1113. — Trier. Dasselbe 1113. — Inouye. 
Kreatin 1113. — Derselbe. Xanthoproteinreaktion 1114. — Mörner. 
Ovoumkoid 1114. — Wacker. Cholesterin 1115. — Maclean. Phos- 
phatide 1116. — Derselbe. Carnaubon 1116. — Stepp. Lipoide 
1116. — Fleischhauer. Muskarin 1117. — Christen. Tiefentherapie 
1117. — Levy. Hyperleukozytose durch Radiumemanation 1118. — 
Derselbe. Hyperleukozytose durch Radiumsalze 1118. — Kerb 
und Lazarus. Abbau von Mononatriumurat durch Radium 1119. — 
Schmiedeberg. Zichorie 1119. — Best. Salinische Abführmittel 
1119. — Gramenilzky. Regeneration des künstlichen Komplements 
1120. — Browning und Mackie. Komplementwirkung des frischen 
Serums bei der Aktivierung der Immunkörper 1121. — Cruickshank 
und Mackie. Änderune der Komplementkomponente durch Le- 
zithin 1122. — Friedberger und Bellac. Ambozeptoren beim Fieber 
1122. — Schlecht und Schwenker. Eosinophilie und Anaphylaxie 
1122. — Kaschiwabara. Autolyse 1123. — Loeb. Hemmung der 
Giftwirkung verschiedener Natriumsalze 1123. — Euler und 
Meyer. Enzyme 1124. — Kendall und Farmer. Bakterienstoff- 
wechsel 1125. — Moore. Ödem 1125. — Kuhn. Alkoholnachweis 
in tierischen Organen 1125. — Kochmann und Sirecker. DBe- 
stimmung der Chloroformdämpfe in der Luft 1126. — Nyegoran. 
Trocknen von tierischen und pflanzlichen Flüssigkeiten 1126. — 
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Sonnenberg. Zuckerprobe 1127. — Brömser, Frank und Pelter. 
Schwingung von Flüssiekeitssäuren 1127. — Pincussohn. Medi- 
zinisch-chemisches Laboratoriumshilfsbuch 1128. — Allgemeine 
Nerven- und Muskelphysiologie. Costantino. Schwefel der Mus- 
keln 1129. — Buglia und Costantino. Gesamtaminostickstoff 
in den Säugetiermuskeln 1129. — Dieselben. Stickstoff einiger 
Extraktivstoffe und der Purinbasen der Säugetiermuskeln 1130. — 
Dieselben. Aminostickstoff in den Säugetiermuskeln 1130. — 
Rütz. Bedeutung der Milchsäure bei der Muskelarbeit 1131. — 
Lohmann. Vorrichtung zum Abblenden von Schließungs- und 
Öffnungsinduktionsströmen 1131. — Physiologie der speziellen 
Bewegungen. Brown. Gang des Menschen 1131. — Physiologie 
der tierischen Wärme. ‚Jacobj und Römer. Wärmestichhyper- 
thermie 1132. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und der 
Zirkulation. Grabowski und Marchlewski. Blutfarbstoff 1133. — 
Leische. Einwirkung von Hydroxylamin auf den Blutfarbstoff 
1133. — Snapper. Resistenz der Blutkörperchen 1133. — Derselbe. 
Dasselbe 1134. — Rauimann. Blutbildung 1135. — Schumm. 
Hämatinämie 1135. — Ebsen. Fettspaltung im Blut 1135. — 
Lipschiiz. Verhalten des Herzens beim Sport 1136. — Hoffmann. 
Herzschlag des Flußkrebses 1137. — Heß. Blutbeschaffenheit 
und Hämodynamik 1137. — Wildi. Blutdruck im Greisenalter 
1138. — Hirschfeld. Beeinflussung der Gefäßreflexe durch Kohlen- 
säurebäder 1139. — .Derselbe. Wirkung der Kohlensäurebäder auf 
die Blutverteilung 1139. — Fleischhauer, Kardiogramm und 
Tonogramm des Froschherzens 1140. — Polimanti. Kaudalherz 
der Muräniden 1140. — Physiologie der Drüsen und Sekrete. 
Laquer. Speichelkörperchen 1140. — Fischler und Grafe. Leber- 
ausschaltung und respiratorischer Stoffwechsel 1141. — Argyris 
und Frank. Pesorption der Monoglyzeride der höheren Fett- 
säuren 1141. — Underhill. Phloridzindiabetes 1142. — Preii. 
Harnsäurebildung und Zersetzung 1142. — Röse. Einfluß der 
Kalksalze auf die Ausscheidung und Zusammensetzung des 
Harnes 1143. — Lenkei. Luftbäder und Harnausscheidung 1143. — 
Schwarz und Bass. Tetanie und Kalziumstoffwechsel 1143. — 
Aschner. Hypophyse 1144. — Cilelli. Hypophyse und Erkrankungen 
des Nasenrachens und der Keilbeinhöhle 1145. — Physiologie 
der Verdauung und Ernährung. Croce. Purinstoffwechsel 1146. — 
Heiiner und Schneider. Eiweißstoffwechsel und Komplement 
1146. — Freudenberg. Fettstoffwechsel 1147. — Mendel und 
Daniels. Fettlösliche Farbstoffe 1147. — Lusk. Stoffwechsel bei 
Zufuhr von Dextrose und Fett 1148. — Fisher und Wishart. 
Resorption von Traubenzucker 1148. — Schülz. Stickstoffumsatz 
hungernder Fische 1149. — Schloß. Wirkung der Salze auf den 
Säuglingsorganismus 1149. — Wolff. Kalk- und Phosphorsäure- 
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stoffwechsel des Säuglings 1152. — Reuß und Weinland. Chemische 
Zusammensetzung .der Aalbrut 1153. — DBesi. Zubereitung der 
Nahrungsmittel und Verdaulichkeit 1154. — Physiologie der 
Sinne. Loewensliein. Veränderung der Irisform bei  Glaskörper- 
ansaugung 1156. — Schock. Endausbreitungen des Sympathikus 
in der Iris 1157. — Wydtier. Blendungserythropsie 1157. — Loeb. 
Farbengedächtnis 1158. — Marz. Galvanischer Nystagmus 1159. — 
Engel. Hauttemperatur 1159. — Engelhorn. Sensibilität der Bauch- 
organe 1159. — Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. Tozer. Ganglienzellen in den Wurzeln des III., 
IV. und VI. Hirnnerven 1160. — Lohmann. Vasokönstriktorische 
Nerven für Magen und Darm im Nervus vagus 1160. — Kryscha- 
nowski. Gehörreflex nach Entfernung der Schläfelappen 1160. — 
Herbert. Verhalten der Schädelknochen bei Hirnkrankheiten 1161. — 
Zeugung und Entwicklung. Björling. Prostatasekret 1162. — 
Schickele. Ovarium 1163. — Keller. Blutgerinnungszeit und 
Ovarialfunktion 1163. — Rübsamen und Danziger. Elektrische 
Reizbarkeit der Uterusmuskulatur 1164. — Dieselben. Dasselbe 
1165. — Abderhalden. Biologische Feststellung der Schwangerschaft 
1167. — Kreiß. Gerinnungsfähigkeit des Blutes während der 
Schwangerschaft 1167. — Marek. Einfluß des Alters auf die 
erste Schwangerschaft, Geburt und. Wochenbett 1168. — Sellheim. 
Geburtsvorgang 1169. — Bienenfeld. Lipoidgehalt der Plazenta 
1170. — Adler. Innere Sekretion der Brustdrüse 1170. — Buglia 
und Costanlino. Gesamtaminostickstoff der embryonalen Muskulatur 
1171. — Dieselben. Aminostickstoff in der Muskulatur des 
Ochsenembryo 1172. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


ZENTRALBLATT 


PHYSIOLOGIE. 


Organ der Deutschen Physiologischen Gesellschaft. 
Mit der „Bibliographia physiologiea“ als Beiblatt. 
Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 
und der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft zu Wien 


herausgegeben von 


Prof. 0. v. Fürth Reg.-Rat Prof. A. Kreidl Prof. H. Piper 


in Wien. in Wien. in Berlin. 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) Mk, 48.—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 


Literatur 1912. 22. Februar 1913. Bd. XXVI. Nr. 24. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Originalmitteilungen. 
(Aus dem physiologischen Institut der Umiwersität Leipzig.) 


Über die funktionelle Verknüpfung der Atemzentren 
und das Verhalten der Zwerchfellaktionsströme bei 
zentraler Kühlung. 


Von Privatdozent Dr. Rudolf Dittler, Assistent am physiolog. Institut. 
(Der Redaktion zugegangen am 17. Jänner 1913.) 


Schon bei meiner ersten Untersuchung über die tonische Inner- 
vation des Kaninchenzwerchfelles!) hat sich gezeigt, daß die Os- 
zillationsfrequenz der Zwerchfellaktionsströme eine Funktion der 
Temperatur des Tieres sei. Wie dann speziell die neuere Untersuchung 
von Dittler und Garten?) ergab, kommt hierbei wesentlich die 


1) Dittler, Pflügers Arch., CXXX, S. 400, 1909. 
2\ Dittler und Garten, Zeitschr. f. Biol., LVIlI, S. 420, 1912. 
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Temperatur des Zentralnervensystems in Frage, wenngleich auch 
isolierte Abkühlung des Muskels (beziehungsweise des Nerven), 
wenigstens in extremeren Fällen, zu einer Änderung der Aktions- 
stromfolge im Muskel (beziehungsweise Nerven) Anlaß geben kann. 
Da nun an der zentralen Ateminnervation 2 Neuronen beteiligt sind, 
deren Kerne einerseits im bulbären Atemzentrum, anderseits im 
Zervikalteil des Rückenmarks gelegen sind, so schien es nicht un- 
interessant, zu untersuchen, welchen Einfluß auf die Aktionsstrom- 
folge im Zwerchfell die isolierte Kühlung jedes dieser beiden Zentren 
haben würde. 

Die an Kaninchen (und Katzen) unter allen Kautelen der Er- 
haltung der normalen Körpertemperatur des Versuchstieres und speziell 
auch des abgeleiteten vorderen Zwerchfellschenkels ergaben folgendes: 

Bei tsolierter Kühlung der Zervikalsegmente 4 bis 6, aus 
welchen der Nervus phrenicus entspringt, sinkt die Frequenz der 
Zwerchfellaktionsströme von ihrer normalen Höhe, die in den unter- 
suchten Fällen zwischen 120 und 150 lag, mit sinkender Temperatur 
kontinuierlich ab, bis schließlich, entweder infolge einer Ausschaltung 
der Ganglienzellfunktion selbst oder iediglich infolge einer Unter- 
brechung der Erregungsleitung im Rückenmark, die Zwerchfell- 
atmung erlischt. Obwohl der Untersuchung hierdurch eine vorzeitige 
Grenze gesetzt ist, gelang es mir, die Zahl der vom Zwerchfell ab- 
zuleitenden Aktionsströme bis auf 15 pro Sekunde, also bis auf zirka 
1/,, der normalen Frequenz, herabzudrücken. Dies gelang freilich 
nur, wenn die lokale Kühlung nach Medianspaltung des Rücken- 
marks oder nach Exstirpation der Hinterstränge im Bereich der 
genannten Segmente von innen her vorgenommen wurde, so daß 
die außen verlaufenden Leitunesbahnen des Rückenmarks vor der 
Kältewirkung relativ bewahrt blieben. Der Gang der Atmung blieb 
bis zu ihrem Erlöschen immer vollkommen unverändert. In den 
bestgelungenen Versuchen dieser Art setzten sich die respiratorischen 
Zwerchfellkontraktionen, besonders bei hoher Atemfrequenz, nach 
Aussage der Aktionsströme oft aus nur 3 bis 5 protrahiert verlaufenden 
Finzelerregungen zusammen. 

Unter der wohl nicht unberechtigten Voraussetzung, daß der 
Verlauf der intrazentralen Erregung ein oszillatorischer ist und daß 
die funktionell miteinander verknüpften Ganglienzellen normalerweise 
in derselben Periode arbeiten, hätte man sich also vorzustellen, daß die 
durch die Kühlung in ihrer Funktion beeinträchtigten Vorderhornzellen 
den ihnen vom bulbären Zentrum aus zufließenden Innervations- 
impulsen in ihrer Aktionsfrequenz nicht mehr zu folgen vermögen. 

Weniger übersichtlich liegen die Verhältnisse bei isolierter 
Kühlung des bulbären Atemzentrums. Aus dem mir vorliegenden 
Kurvenmaterial läßt sich entnehmen, daß es auch bei diesem Ein- 
sriffe prinzipiell zu einer Verminderung der Innervationsfrequenz 
kommen kann. Diese blieb indessen meist ziemlich unbedeutend 
und erreichte selbst in den extremsten Fällen niemals auch nur ent- 
fernt so hohe Grade wie bei Rückenmarkskühlung. Eine Frequenz- 
verminderung unter die Hälfte des normalen Wertes gehörte jeden- 
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falls zu den Ausnahmeerscheinungen. Anderseits ließen die 
Zwerchfellaktionsströme trotz intensiver Kühlung des 
Atemzentrums in einem großen Teil der von mir beob- 
achteten Fälle eine Verminderung ihrer Oszillationsfre- 
quenz überhaupt vermissen. 

Im Vordergrund der Erscheinungen steht bei der isolierten 
Kühlung des bulbären Atemzentrums die Verlangsamung (und das 
schließliche Erlöschen) der Atmung. Nimmt man die Stärke dieses 
Effektes als Kriterium für den jeweiligen Grad der Abkühlung, 
wozu man bei sorgfältiger Lokalisierung der Kältewirkung, speziell 
nach doppelseitiger Vagusdurchschneidung, wohl berechtigt ist, so 
lassen sich einfache gesetzmäßige Beziehungen (etwa eine Pro- 
portionalität) zwischen der relativen Abnahme der Temperatur 
des Zentrums und der Aktionsstromfrequenz im Zwerchfell nach 
meinen Erfahrungen nicht ermitteln. Soweit in der Peripherie ein 
Kühlungseffekt überhaupt vorhanden war, blieb er hinter der rela- 
tiven Abnahme der Atemfrequenz (abgesehen von den geringeren 
Graden der Kühlung) immer weit zurück. Auch entsprach der relativ 
geringsten Atemfrequenz im einzelnen Versuche durchaus nicht auch 
die niedrigste Aktionsstromfrequenz. Dies konnte zwar gelegentlich 
der Fall sein, häufiger jedoch fand sich gerade das Gegenteil, indem 
die letzten Atemzüge vor dem Erlöschen der Atmung Aktionsstrom- 
kurven mit absolut und relativ weniger veränderter Oszillations- 
frequenz ergaben als die vorbergegangenen. Ein ziemlich häuliger, 
aber keineswegs regelmäßiger Befund war der, daß die Folge der 
Aktionsströme im Zwerchfall mit Eintritt des Kühlungseffektes 
im Gange der Atmung an Regelmäßigkeit verloren, sei es, daß eine 
Frequenzabnahme der Aktionsströme nachweisbar wurde oder nicht. 

Bei der Auszählung der Kurven wurde auf Grund der in der 
Arbeit von Dittler und Garten!) niedergelegten Erfahrungen 
in der Weise vorgegangen, daß alle Zacken der (bei hoher Saiten- 
spannung gewonnenen) Kurven ohne Rücksicht auf ihre Amplitude 
als gleichwertig in Anrechnung gebracht wurden. Ich gedenke, die 
beschriebenen Ergebnisse bei Ableitung der Phrenikusaktiome- 
ströme, welche meist regelmäßiger verlaufen als die Zwerchfell- 
aktionsströme, gelegentlich nachzuprüfen und verzichte deshalb 
in dieser Mitteilung auf eine Wiedergabe von Belegkurven. 

Die bei isolierter Kühlung des bulbären Atemzentrums ge- 
wonnenen Ergebnisse weisen daraufhin, daß das untergeordnete 
spinale Zentrum die ihm vom bulbären Zentrum aus 
zugehenden Einzelimpulse bei künstlicher Herabsetzung 
ihrer Frequenz nur innerhalb gewisser Grenzen zahlen- 
mäßig genau weitergibt, gröberen Veränderungen der 
Innervationsrhythmik gegenüber aber befähigt ist, die 
normale Periode seiner Aktion selbständig ganz oder 
doch angenähert aufrecht zu erhalten. Während es sich 
also an geringe Frequenzänderungen in der Tätigkeit des bulbären 


1) Dittler und Garten, a. a. O. 
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Zentrums anpaßt, scheint es bei Änderungen höheren Grades jeden 
ihm zufließenden Impuls, vermutlich unter möglichster An- 
näherung an die ihm eigene normale Arbeitsperiode, 
mit mehreren Erregungen zu beantworten. Dieses Ergebnis berührt 
sich prinzipiell mit den Verhältnissen, wie sie Hoffmann!) bei tetani- 
sierender Reizung der Großhirnrinde gesehen hat, doch bewegen 
sich die in Betracht kommenden absoluten Frequenzwerte nach 
meinen Feststellungen in viel größerer Höhe. Im übrigen handelt 
es sich in dem von mir untersuchten Falle um das Verhalten eines 
unter dem Einfluß adäquater Reize stehenden nervösen Zentrums. 

Die für die Erklärung der beschriebenen Befunde schon an sich 
unwaährscheinliche Annahme, der (periphere Nerv oder) der Muskel 
könnte an der relativen Konstanthaltung der Aktionsstromfrequenz 
irgendwie mit beteiligt sein, wird angesichts der erwähnten Ergebnisse 
bei Rückenmarkskühlung gegenstandslos. 

Vorliegende Untersuchung, die bereits 1909 begonnen wurde, 
wurde zum Teil mit Unterstützung der Herren Dr. Inouye und 
Dr. Satake ausgeführt. Ich spreche den genannten Herren für ihre 
freundliche Assistenz meinen herzlichsten Dank aus. 


(Aus der chemisch-physiologischen Abteilung der Zoologischen Station 
in Neapel.) 


Gibt es ein desamidierendes Ferment in der Leber 
von Scyllium catulus? 


Von @. Buglia und A. Costantino. 
(Der Redaktion zugegangen am 27. Jänner 1913.) 


In der Leber von Scyllium eatulus wurde ein stark urikolytisches 
Ferment nachgewiesen?). Da wir über eine größere Menge Materials 
verfügten, haben wir dasselbe benutzt, um nachzuweisen, ob die ge- 
nannte Leber neben der urikolytischen Wirkung etwa auch eine 
desamidierende besitzt. Wir haben daher einige Bestimmungen des 
Aminosäuregehaltes des Leberbreies in Abwesenheit und in Gegen- 
wart von Glykokoll ausgeführt, und zwar unmittelbar nach Bereitung 
des Leberbreies und ebenso, nachdem derselbe eine gewisse Zeit bei 
der Temperatur von 17° sowohl mit als ohne Sauerstoffzufuhr stehen 
zelassen worden war. 

Die Methodik der Bestimmung des Aminosäurestickstoffes 
war diejenige von Sörensen. Die Formoltitrierung wurde mit den 
durch mehrfaches Auskochen gleicher Leberportionen (3°5 g) erhaltenen 
Extrakten gemächt.. Der zu einigen Proben zugesetzte Glykokoll- 

Hofmann, Arch... (Anat. u.) Physiol., 1910, Suppl. S, 286. 

2) V. Scaffidi, Biochem. Zeitschr., 1909, Bd. XVIII, S. 506. 
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gehalt betrug 50 cm? einer zirka 1%igen Lösung. 100 em? dieser 
Lösung lieferten bei der Formoltitration 0°179g Aminosäurestickstoff. 
Dem Leberbrei wurde jedesmal Formol zugefügt. 


Die folgenden Tabellen geben die erhaltenen Werte wieder: 


Tabelle I. 
Freier, durch Formol titrierbarer Aminosäure-N des Leberbreies 
ohne Glykokollzusatz. 


Ill. 2 Stunden später 
mit Sauerstoff- 
durchleitung 


| II. 2 Stunden später 
ohne Sauerstoff- 
äurchleitung 


I. Sofort nach 
Bereitung des Breies 


lin =Proz. : In Proz: : In Proz. 
31 g Brei des Breies 38 g Brei des Breies 34 g Brei des Breies 


| 
0:020 0:067 0.028 | 0:076 | 0.023 0:070 
|: 
| 


Tabelle I. Se 
Freier, durch Formol titrierbarer Aminosäure-N des Leberbreies mit 
Glykokollzusatz: \ 


IV. Sofort nach V. 2 Stunden später, | VI. 2 Stunden später 
Bereitung des Breies | ohne Sauerstoffzufuhr Junter Sauerstoffzufuhr. 
34g + 50 cm? Gly- 34 g Brei + 50 cm? 34 & Brei 4 50 cm? | 

kokollösung Glykokollösung Glykokollösung 


— = = it 


0-1215 0.113 | 0'116 


Aus der ersten Tabelle folgt, daß die erhaltenen prozentualen 
Werte keine bemerkenswerte Differenz aufweisen!); was zeigt, daß 
im Verlauf von zwei Stunden, keine Variationen im Aminosäuregehalt 
des Leberbreies stattgefunden haben, und zwar sowohl bei Abwesenheit 
als auch bei Anwesenheit von Sauerstoff. Das gleiche folgt aus der 
zweiten Tabelle für das Glykokoll. 

Da die Leber demnach kein glykokollzersetzendes Ferment 
enthält, dürfte auch die Anwesenheit anderer Aminosäuren zersetzender 
Fermente ausgeschlossen sein, so daß das urikolytische Ferment 
der Leber von Seyllium catulus ein ganz spezifisches ist, 


1) Bei dieser Gelegenheit beobachteten wir, daß der Gehalt an 
Aminosäurestickstoff um zirka ein Drittel höher ist als derjenige der 
Muskeln dieser Tiere. Zitierte Zeitschr. für Physiol. Chem., 1912; 
Bd. LXXXII, S. 439. 
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Ein Vorschlag zur Nomenklatur im vegetativen 
Nervensystem. 


Von Woligang Heubner in Göttingen. 


(Der Redaktion zugegangen am 30. Jänner 1913.) 


Stets wiederkehrende spontane Anfragen aus dem Kreise meiner 
Zuhörer haben mich schon seit Jahren darüber belehrt, daß die heute 
herrschende Nomenklatur im vegetativen ‚Nervensystem dem An- 
fänger große Schwierigkeiten bereitet. Und aus den Sätzen, mit denen 
ein sachverständiger Forscher, Ludwig R. Müller (Augsburg), ein 
von ihm über den ‚Stand der Lehre vom Sympathikus‘‘ gehaltenes 
Referat!) einleitet, ersehe ich, daß auch unter Gelehrten die Ver- 
wirrung in der Nomenklatur peinlich empfunden wird. Dies gibt 
mir Anlaß, im folgenden eine Bezeichnungsweise vorzuschlagen, 
die sich mir im Privatgebrauche für den Unterricht bewährt hat. 
In voller Überzeugung, daß weit bessere Vorschläge nicht ausbleiben 
werden, möchte ich nichts als eine Anregung geben; mir persönlich 
würde es zweckmäßig scheinen, wenn auf dem kommenden Inter- 
nationalen Physiologentage in Groningen einmal über die Frage 
diskutiert werden könnte. Bis dahin mögen diese Zeilen ihren Zweck 
erfüllen, die Berufenen auf die bestehende Notlage aufmerksam zu 
machen. 


Unter vegetativen Nerven pflegt man von jeher alle die Gebilde 
zu verstehen, die nicht der Versorgung willkürlicher Muskeln und 
der Zuleitung von Sinneseindrücken dienen. Innerhalb des ‚‚vegeta- 
tiven Nervensystems‘ ist eine weitere Differenzierung notwendig, 
da sich Gebilde mit und ohne Zentreneigenschaften scheiden 
lassen. Am Herzen zum mindesten können wir scharf trennen zwischen 
dem automatischen Herznervensystem, das, losgelöst von jeglicher 
Verbindung, die normalen Herzbewegungen unterhält, und den von 
außen einstrahlenden Vagus- und Akzeleransendigungen. Darm und 
Uterus besitzen gleichfalls ein eigenes ‚Zentral‘nervensystem, das 
automatisch die Bewegungen unterhält; ihm gesellen sich zu die 
von außen einstrahlenden Nerven (Vagus, Splanchnikus, Pelvikus, 
Hypogastrikus), die ebenfalls fördernden und hemmenden Einfluß 
haben. In welcher Weise sie sich mit den peripheren, automatischen 
Gangliennetzen in Beziehung setzen, darf zunächst irrelevant er- 
scheinen; jedenfalls können die bloßen Endigungen dieser von 
außen einstrahlenden Nerven allein keine Zentrenfunktionen aus- 
üben, während Reizung dieser Nerven die Zentrenfunktionen modi- 
fiziert. ‚„Reizung‘“ dieser Nerven erfolgt während des normalen 
Lebens (außer durch Hormone) durch Erregung vom zerebrospinalen 
Zentralnervensystem her. Nach Abtrennung von diesem verschwindet 
ein Teil ihres dauernden modifizierenden HRinflusses, während sie 


1) Deutsche Zeitschr. f. Nervenheilk., XLV, 1912, und Verhand- 
lungen d. Gesellsch. deutscher Nervenärzte, Hamburg, 1912, S. 73—74.) 
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an ihren Endigungen und an ihren Synapsen (Übergang der prä- 
ganglionären Fasern auf das zweite Neuron) noch durch Hormone 
erregbar bleiben. Für diese Art von nervösen Gebilden paßt der von 
Langley geschaffene Ausdruck ‚autonom‘ ausgezeichnet, da er 
ihre Stellung zwischen den ganz unabhängigen (automatischen) 
Zentralnervensystemen und den ganz abhängigen Gebilden, z. B. 
motorischen Fasern und Endigungen, ausgezeichnet charakterisiert. 
Die Autonomie jeder Faser wird im wesentlichen durch die außerhalb 
des zerebrospinalen Zentralnervensystems gelagerte Ganglienzelle 
(Synapse) bedingt. Zum autonomen System gehören bekanntlich 
außer fördernden und hemmenden Fasern für die peripheren visze- 
ralen Zentralnervensysteme auch solche, die direkt zu Erfolgsorganen 
(glatten Muskelzellen, Drüsenzellen) ziehen: Oculomotorius, Chorda 
tympani usw. Sämtliche autonomen Faserzüge sind pharmakologisch 
ausgezeichnet durch ihre Empfindlichkeit gegen Nikotin an der 
Synapse und gerade mit Hilfe dieser Reaktion von Langley als 
Einheit zusammengefaßt worden. 

Nun ergibt sich aber die Notwendigkeit, innerhalb des auto- 
nomen Nervensystems wiederum zwei Gruppen verschiedenartiger 
Nerven zu unterscheiden ; dazu zwingen einmal die sehr zahlreichen 
Fälle, wo ein und dieselbe Funktion von zwei autonomen Nerven 
in antagonistischem Sinne versorgt wird, ferner aber die scharf aus- 
geprägte pharmakologische Differenzierung. Denn alle autonomen 
Endgebilde sind ausnahmslos empfänglich entweder für Adrenalin 
oder für Muskarin-Atropin, niemals für beide Giftgruppen gleich- 
zeitig. 

Die adrenalinempfindlichen Endgebilde gehören zum großen 
Teil, wenn auch nicht ausschließlich, solchen Faserzügen an, die den 
„Grenzstrang des Sympathikus‘‘ passieren; daher ist es durchaus 
berechtigt, daß sich für diese Hälfte des autonomen Nervensystems 
der Ausdruck ‚sympathisches Nervensystem‘ eingebürgert und 
mehr und mehr befestigt hat. (In früheren Zeiten belegte man wohl 
auch das gesamte Gebiet, das heute autonom heißt, mit der Be- 
zeichnung sympathisch.) 

Hält man diese in den letzten Jahrzehnten einigermaßen fixierte 
Nomenklatur fest, so fehlt ein Ausdruck für die zweite Hälfte 
des autonomen Systems mit den muskarin - atropinempfindlichen 
Endigungen. Dies ist der Grund, daß manche Autoren den Ausdruck 
„autonom“ auch nur für diese Hälfte des eigentlichen ganzen 
autonomen Systems benutzen, das ja das sympathische mit ein- 
schließt. Mag dies in wissenschaftlichen Kreisen, d. h. unter Gelehrten, 
die mit der Materie wohl vertraut sind, ohne allzu erhebliche Schwierig- 
keiten hingehen, so macht sich doch die Unsicherheit der Begriffs- 
bestimmung für „autonom“ und selbst für „sympathisch“ höchst 
unliebsam bemerkbar, sobald es sich um den Unterricht handelt. 
Es scheint mir daher ım Interesse klarer Verständigung erwünscht, 
für die bisher noch nicht benannte, neben der sympathischen im 
autonomen System bestehende Gruppe nervöser Gebilde einen Namen 
zu schaffen. In Anbetracht der nahen Verwandtschaft zu der sym- 
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pathischen Gruppe, besonders auch hinsichtlich des ‚Mitfühlens“ 
(ovunaseıv) bei Affekten, glaube ich das Richtigste mit dem von 
consentire abgeleiteten Wort ‚‚consensuell‘‘ zu treffen, das ich 
hiermit Physiologen und Pharmakologen zur Begutachtung und 
eventuellen Anwendung vorschlage. Es sollen also damit alle diejenigen 
Faserzüge des autonomen Systems bezeichnet werden, die nicht 
auf Adrenalin, dagegen auf Muskarin-Atropin reagieren. Z. B. enthält 
der Okulomotorius, der Vagus in der Hauptsache konsensuelle 
Faserzüge, während der Akzelerans, die Vasokonstriktoren sym- 
pathisch sind. Alle genannten gehören aber zum autonomen 
System, das demnach als eine Einheit höherer Ordnung im Sinne 
Langleys bestehen bleibt. 

Konsequenterweise gehören natürlich die Vasodilatatoren, 
sowie die Nerven der Schweißdrüsen zum konsensuellen und nicht 
zum sympathischen System, wie noch in den meisten Büchern 
steht; die Arrectores pilorum dagegen sind sympathisch innerviert, 
ebenso die Hautdrüsen des Frosches. 

Im großen ganzen lassen sich also die bisher in ihrer Funktion 
genauer bekannten nervösen Gebilde nach folgendem Schema ein- 
ordnen: | 


Zerebrospinales Vegetatives 
Nervensystem Nervensystem 


Viszerale Autonomes 
Zentralnervensysteme Nervensystem 
(nebst ihren 7 Terms 
Ausläufern) 


— 


ee ——— 
Sympathisches Konsensuelles 
Nervensystem Nervensystem 


Allgemeine Physiologie. 


H. Pringsheim. Uber den fermentativen Abbau der Hemizellulosen. 
I. Ein Trisaccharid als Zwischenprodukt der Hydrolyse eines 
Mannans. (Chem. Institut. d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. 
Ghem., LXXX, S. 376.) 

Unter Anwendung der Methode, die Verf. für den fermentativen 
Abbau der echten Zellulose angegeben hat (ibid. Bd. 78, S. 266), auf 
das in den Steinnußspänen vorhandene Mannan, gelang es, durch 
Isolierung der Osazone zu zeigen, daß hierbei neben dem End- 
produkte der Hydrolyse, der Mannose, als Zwischenprodukt ein 
Trisaccharid gebildet wird. Dieser Zucker wurde in Substanz nicht 
gewonnen, wohl aber eine Lösung, die nur das Trisaccharid, nicht 
aber Mannose enthielt. Die Möglichkeit hierzu gab eine Hefenrasse, 
welche zwar die Mannose, nicht aber das Trisaecharid vergärte. Das 
Osazon des Trisaccharids entsprach der Formel C3,H4301,4N.. Wahr- 
scheinlich handelt es sich um eine Trimannose. Der Körper wird von 


Nr. 24 Zentralblatt für Physiologie. 1183 


gewöhnlicher Preßhefe komplett vergoren. Emulsin spaltet ihn: es 
bildet sich hierbei neben einem Monosaecharid sehr wahrscheinlich 
noch ein Disaccharid. Pincussohn (Berlin). 


J. Altschul. Über „Agfa“-Lezithin. (Pharm. Abt. Aktienges, f. 
Anilinfabrikation.) (Biochem. Zeitschr., XLIV, S. 505.) 

Verf. wendet sich gegen die Angabe von Bang, daß das Agfa- 
Lezithn nach dem Bergellschen Kadmiumchloridverfahren her- 
gestellt worden ist. Das angewandte Verfahren stellt ein reines 
Extraktionsverfahren dar, unter Vermeidung jeder Anwendung von 
Metallsalzen oder sonstiger, chemische Umsetzungen des Lezithins 
bewirkender Agentien. Pincussohn (Berlin). 


H. Boruttau. Zur Kenntnis der Herabsetzung von Giftwirkungen durch 
Eiweiß. (Physiol. Abt. d. städt. Krankenhauses Friedrichshain- 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XLII, S. 418.) 

Verf. untersuchte das unter dem Namen Arsan in den Handel 
gebrachte Produkt, das durch Einwirkung von Arsentrichlorid auf 
ein Pflanzeneiweißpräparat Glidine gewonnen wurde. Dieses Prä- 
parat ist verhältnismäßig ungiftig, und zwar ist die starke Herab- 
setzung der Giftigkeit auf die Verzögerung der Resorption infolge 
der mechanischen Fixation der arsenigen Säure durch die quellen- 
den Eiweißpartikel zurückzuführen. Pincussohn (Berlin). 


U. Suzuki, T. Shimamura und S. Otake. Über Oryzanin, ein Be- 
standteil der Reiskleie und seine physiologische Bedeutung. (A. d. 
Agr.-Coll., Imperial-Univ. Tokio.) (Biochem. Zeitschr, XLIII, 
$..89.) 

Hühner, Tauben, Mäuse und andere Tiere erkranken leicht 
bei ausschließlicher Fütterung mit geschältem Reis und gehen unter 
starker Abnahme des Körpergewichtes zugrunde. Wie schon seit 
längerer Zeit bekannt ist, muß dieses Verhalten auf das Fehlen eines 
integrierenden Bestandteiles zurückgeführt werden. Der alkoholische 
Extrakt der Reiskleie stellt einen sauer reagierenden, dickbraunen 
Sirup, bestehend aus einer Menge von Substanzen, dar. Durch Lösen 
dieses Extraktes in wenig Wasser, Ansäuern mit Schwefelsäure und 
Versetzen mit Phosphorwolframsäure wurde ein flockiger Nieder- 
schlag gewonnen, der die Hauptmenge des wirksamen Stoffes mit- 
reißt. Durch Zerlegung mit Baryt wurde hieraus ein Präparat 
„Rohoryzanin I‘ dargestellt, aus diesem durch Lösen in wenig Wasser, 
Fällung mit Tannin und Zerlegung mit Baryt ein noch wirksamerer 
Körper (Rohoryzanin II) und aus diesem endlich durch Pikrinsäure 
das Oryzanin in reinem Zustande. Das reine Pikrat, das nur in sehr 
geringer Menge erhalten wurde, bildet gelbbraune, mikroskopisch 
kleine, meist sternenförmig zusammenliegende Nadeln, unlöslich in 
Äther und Petroläther, ziemlich schwer in kaltem, leichter in heißem 
Wasser, Alkohol und Äther. 

Wie die Tierversuche zeigten, ‘ist dieses Oryzanin eine lebens- 
wichtige Substanz. Ein Futtermittel, dem Oryzanin fehlt, kann das 
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Leben eines Tieres nicht längere Zeit erhalten. So konnten Hunde 
nicht mit ausgekochtem Fleische und geschältem Reis existieren: 
sie waren nach 3 bis 4 Wochen vollständig abgemagert. Gab man 
ihnen aber dann täglich 3g alkoholischen Extrakt oder 03 g Ory- 
zanin, so waren sie nach kurzer Zeit wieder gesund. Ähnliche Re- 
sultate wurden bei anderen Tieren erhalten (Tauben, Hühnern, 
Mäusen). 

Oryzanin findet sich in einer großen Reihe von Nahrungs- 
mitteln. Nicht zu entscheiden ist, ob der wirksame Stoff in ver- 
schiedenen Futtermitteln immer mit dem ÖOryzanin der Reiskleie 
identisch ist oder ob es sich um eine Klasse von Körpern handelt. 

Pincussohn (Berlin). 


W. E. Dixon and W.E. Lee. Tolerance to nikotine. (Quart. Journ. 
of exper. Physiol., V, p. 373.) 

Verf. suchte zu entscheiden, ob die Nikotingewöhnung auf 
einer vergrößerten Fähigkeit das Gift zu zerstören beruht. Die quanti- 
tative Schätzung der Nikotinmengen aus den Organextrakten er- 
folgte durch Blutdruckversuch an dezerebrierten Katzen. Es wurde 
dann die Fähigkeit der Organe, das Gift zu zerstören, untersucht. 
Es zeigte sich, daß eine derartige Fähigkeit besteht (Leber, Nerven- 
gewebe, Muskel). Es kommt bei den gewöhnten Tieren also zu einer 
erhöhten Fähigkeit, das Gift zu zersetzen, es ist diese aber so gering, 
daß ein erheblicher Schutz gegen hohe Dosen nicht erreicht wird, 
weil die Zerstörung zu langsam erfolgt. Hoffmann (Würzburg). 


A. J. Clark. The destruction of alkaloids by the body tissues. (From 
the pharmac. labor., Kings Cell., London.) (Quart. Journ. of exper. 
Physiol., V, p. 385.) 

Frosch- und Kaninchenlebern besitzen die Fähigkeit, Atropin 
zu zerstören, Die Wirkung beruht in einem löslichen Körper, der 
wie ein Ferment wirkt. 

Außer der Leber haben beim Frosche noch Herz und Nieren, 
beim Kaninchen das Blut eine geringe Fähigkeit, Atropin zu zer- 
stören. Die untersuchten Gewebe der Katze, Ratte und des Hundes 
hatten die Fähigkeit nicht. 

Die minimale tödliche Dosis von Atropin ist bei den Tieren, 
deren Leber Atropin zerstören kann, am höchsten, 

Hoffmann (Würzburg). 


M. Meyer und H. Ritter. Experimentelle Untersuchungen zur biolo- 
gischen Strahlenwirkung. (Strahlenther., 1912, S. 172.) 

Der zuerst von Kienböck formulierte Satz, daß die biologische 
Strahlenwirkung proportional geht der absorbierten Strahlenmenge, 
ist dahin zu erweitern, daß bei einer Reihe von biologischen und 
pathologischen Prozessen, wo es sich um Gewebe mit lebhafter Zellpro- 
duktion und Zellproliferation handelt, bei gleicher Strahlenabsorption 
eine Strahlung um so wirksamer ist, je härter sie ist. Dieses Gesetz 
gilt nicht nur für die Oberflächen-, sondern ganz besonders auch für 
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die Tiefenbestrahlungen, wo die höhere Wirksamkeit der härteren 
Strahlenqualität ganz besonders evident ist. Das Optimum der 
Absorption fällt keineswegs für alle biologischen Prozesse mit dem 
Optimum der Wirkung zusammen. NK. Boas (Straßburg ı. E.). 


S. Bernstein. Über den Einfluß der Radiumemanation auf den respi- 
ratorischen Gaswechsel. (Strahlenther. 1912, S. 402.) 

Bei Verwendung hoher Dosen im Emanatorium gelingt es in 
geeigneten Fällen den respiratorischen Gaswechsel bedeutend zu 
erhöhen. Diese Wirkung kann so lange nachhalten, daß sich (bei 
täglichen Sitzungen von 2 bis 2!/, Stunden) solche Individuen unter 
Umständen durch Wochen hindurch dauernd auf einen beträchtlich 
erhöhten Umsatz einstellen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Gudzent. Über den Gehalt von Radiumemanation im Blute des 
Lebenden bei den verschiedenen Anwendungsformen zu therapeuti- 
schen Zwecken. (Radium in Biol. u. Heilk., I, 3, 1911.) 

Durch Einatmung, Trinken und Injektion gelangt eine mehr 
oder weniger große Menge von Emanation in das Blut. 

Die vom Magendarmtrakt und durch Injektion ins Blut 
gelangende Emanation wird verhältnismäßig schnell ausgeschieden, 
so daß nach 2 beziehungsweise 4 Stunden KEmanation im Blute nicht 
mehr nachzuweisen ist. Bei Zuführung von vier Trinkdosen innerhalb 
6 Stunden konnte nach 2? Stunden im Blute noch ein erheblicher 
Wert von Emanation gefunden werden. 

Bei der Einatmung von Kmanation im geschlossenen Raume 
reichert sich die Emanationsmenge im Blute an, so daß ın 1000 & 
Blut nach !/, Stunde etwa die gleiche Menge zu finden ist wie in 
einem Liter Luft, nach 2 Stunden etwa die 4- bis Dfache, nach 3 Stunden 
die 6- bis 7fache Menge. 

Die Ursache dieser Anhäufung der Emanation im Blute ist 
noch nicht aufgeklärt. 

Aus dieser neu aufgefundenen Tatsache und den anderen Be- 
obachtungen ergeben sich für das Verständnis der therapeutischen 
Wirkungen und für die Anwendungsformen der Emanation eine 
Reihe Anhaltspunkte. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W. A. Schmidt. Über ein Präzipitin, welches es"ermöglicht, auch ge- 
kochtes (unlösliches) Eiweiß zu differenzieren. (Zeitschr. f. Immu- 
nitätsforsch. u. exper. Thher., XIII, 2,”1912.) 

Die Differenzierung von erhitztem Eiweiß ist mit den bis- 
herigen Mitteln, Nativ- und Hitzepräzipitin, bekanntlich nur dann 
möglich, wenn das Eiweiß in den bisher einzig zulässigen indifferenten 
Lösungsmitteln noch genügend löslich ist. Es sollte daher ein Prä- 
zipitin geschaffen werden, mit welchem es gelingt, auch völlig unlös- 
liches Eiweiß, nachdem es durch cheinische Eingriffe aufgelöst 
worden ist, zu differenzieren. 

Blutserum, welches zunächst 30 Minuten lang einer Temperatur 
von 70° ausgesetzt, dann nach Zusatz von verdünnter Natronlauge 
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15 bis 20 Minuten lang weiter erhitzt worden ist, so daß es nicht 
mehr mit Nativ- und Hitzepräzipitin reagiert, erzeugt im Tierkörper 
ein Hitze-Alkali-Präzipitin, welches mit folgenden Eigenschaften 
diesen Zweck erfüllt. i 

Es reagiert sowohl mit der Injektionssubstanz, dem durch 
Hitze und Alkalı denaturierten Serum, als auch mit Serum, welches 
nur erhitzt worden ist. 

Es reagiert mit 5 Stunden lang gekochtem, völlig unlöslichern 
Serum, welches durch Erwärmen mit ein Zehntel norınaler Natron- 
lauge in Lösung gebracht (aufgeschlossen) worden ist. Da die Art- 
spezifität durch die Alkalibehandlung keine Einbuße erleidet, stellt 
dieses Präzipitin ein sicheres Mittel dar, und zwar das bis jetzt einzige 
Mittel zur Differenzierung von unlöslichem Eiweiß. 

Is reagiert nicht mit negativem Serum, doch wird dieses re- 
aktionsfähig, sobald es (auch in der Kälte) mit Natronlauge behandelt 
wird. Diese Aktivierung gegenüber Hitze-Alkali-Präzipitin erfolgt 
ungefähr mit derselben Geschwindigkeit wie die gleichzeitig statt- 
findende Inaktivierung gegenüber Natiypräzipitin: sobald die Re- 
aktionsfähigkeit des mit NaOH behandelten Serums mit Nativ- 
präzipitin vollständig erloschen ist, reagiert es mit dem Hitze-Alkali- 
Präzipitin arn kräftigsten. 

Auf Grund der Eigenschaften der Injektionsflüssigkeit und des 
damit erzeugten Hitze- Alkali-Präzipitins erscheint die Ana 
berechtigt, daß dieses aus zwei Präzipitinen besteht, von denen das 
eine vielleicht nur mit erhitztem, das andere mit durch NaOH ver- 
ändertem Eiweiß reagiert und offenbar als Alkalialbuminatpräzipitin 
anzusprechen ist. Doch reagiert das Präzipitin nur mit solchem 
Alkalialbuminat, welches durch einigermaßen vorsichtige Behandlung 
mit NaOH entstanden ist. Bei intensiverer Alkalieinwirkung verliert 
das Eiweiß diese Eigenschaft und ist dann auch unfähig, im Tier- 
körper Präzipitin zu bilden. 

Versuche, durch mäßige Behandlung von erhitztem Fleisch- 
safte mit NaÖH ein ähnliches Präzipitin für Muskeleiweiß dar- 
zustellen, haben bis jetzt zu keinem befriedigenden Resultat geführt. 
Doch wird das mit Serumeiweiß erzeugte Hitze- Alkalı- -Präzipitin in 
den meisten Fällen der Praxis auch für die Differenzierung von er- 
hitzten Fleischprodukten ausreichen, da diese ja gewöhnlich genügend 
Bluteiweiß enthalten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


W. Frei. Reaktionen des Organismus und Krankheitsursachen. 
(Schweiz. Arch. £. Tierheilk., V, 1912, S. 221.) 

Die physikalischen, physikalisch-chemischen und chemischen 
Gesetze der Kausalität gelten auch für den lebenden Organismus 
im gesunden und kranken Zustande. Allen Ursachen der Außenwelt 
folgen im Organismns adäquate Wirkungen und alle Vorgänge und 
Zustände im Organismns sind Folgeerscheinungen von Zuständen und 
Vorgängen, die ihnen innerhalb oder außerhalb des Organismus 
zeitlich vorangegangen sind. Das gilt für das gesunde wie für das 
kranke Lebewesen. Die Aufgabe der Pathologie ist es, diejenigen 
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äußeren Ursachen, welche als Wirkungen im Organismus Krank- 
heiten zeitigen, sowie die Krankheitsprozesse selbst in ihren phy- 
sikalischen und chemischen ursächlichen Zusammenhängen zu er- 
forschen und damit die Basis zu schaffen für rationelle Vorbeugung 
und Heilung der Krankheiten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Abderhalden. Zur Kenntnis des Vorkommens der peptolytischen 
Fermente. (Physiol. Institut d. Univ. Halle.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXVIII, S. 344.) 

Gegenüber dem Einwande von Biedermann, daß bei längeren 
mit Organpreßsäften und Verdauungssäften ausgeführten Versuchen 
Mikroorganismen mitwirken, führte Verf. unter ganz besonderen 
Kautelen und hauptsächlich vor und nach dem Versuche kon- 
trollierter vollständiger Sterilität eine Reihe von Versuchen aus, 
um zu beweisen, daß die von ihm studierten Abbauprozesse unab- 
hängig von der Einwirkung von Mikroorganismen vor sich gehen. 
Er leitet aus diesen Versuchen den bestimmten Schluß ab, daß die 
von ihm und seinen Mitarbeitern beobachteten, auf Zusatz von 
Organpreßsäften beziehungsweise Verdauungssäften erfolgten Spal- 
tungen von Polypeptiden durch die in den Lösungen enthaltenen 
peptolytischen Fermente herbeigeführt wurden. 

Bei Untersuchung des Sputums bei verschiedenen Krank- 
heiten auf seinen Gehalt an peptolytischen Fermenten ergab sich, 
daß der Auswurf bei der Lungenentzündung (Pneumonie) vor der 
Krisis entweder gar nicht oder sehr wenig spaltete, während mit 
der Krise ein sehr erhebliches Spaltungsvermögen für das Dipeptid 
dl-Leuzylglyzin einsetzte. Pincussohn (Berlin). 


A. Viehoever. Über den Nachweis von Chitin bei Bakterien. (Ber. d. 
deutschen ‚bot. Gesellsch., XXX, 8, S. 443—452.) 


Das Chitin wurde — im Gegensatze zu den Untersuchungen 
anderer Forscher — mikroskopisch mit der van Wisselinghschen 


Reaktion nachgewiesen in den Bakterienspezies: Bac. alvei, astero- 
sporus, amylobacter, fusiformis, luteus, Leubei, pasteuri, probatus, 
robur, sphaericus, subtilis, tumescens und Sarcina ureae; es fand 
sich in der Membran der Stäbchen, Sporangien und Sporen. Das 
Bakterienmaterial war wenigstens 15 Minuten im Autoklaven bei 
sechs Atmosphären = 164°C mit 50%iger KOH-Lösung erhitzt, 
dann mit verdünntem Glyzerin ausgewaschen und mit verdünnter 
Jodjodkaliumlösung wie 1%, iger H,SO, versetzt worden. Inzwischen 
gelang auch der Nachweis des Chitins in Sporenmaterial von B. 
asterosporus, das 3 Monate bei Zimmertemperatur mit 50% iger 
KOHLösung in Berührung gewesen war; das Sporenmaterial war 
dabei besser erhalten als nach der Erhitzung im Autoklaven. 

Der Verf. beobachtete noch Rosarotfärbung der 50% igen 
KOH-Lösung durch junges schleimhaltiges Bak. asterosporus-Material 
und hält ‘diese Erscheinung bis auf weiteres für eine der leichten 
Erkennungsmittel der Spezies Bac. asterosporus, die zwar’ nicht 
pathogen, aber im Boden sehr verbreitet ist. 
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Durch den Chitinnachweis bei den Bakterien ist die Wider- 
standsfähigkeit dieser Kleinlebewesen gegen äußere Einflüsse ver- 
ständlicher geworden. Ferner hat die A. Meyersche Anschauung 
von den nahen verwandtschaftlichen Beziehungen der Bakterien zu 
den Pilzen durch den Nachweis des gleichen mikroskopischen Ver- 
haltens der Bakterien eine weitere Stütze gefunden, 

Ackermann (Würzburg). 


M. Arthus et B. Stawska. Recherches experimentales sur la sero- 
therapie anticobraigue. (Labor. de Physiol. Lausanne.) (Arch. in- 
tern. de Physiol., XII, 1, PpS28)) 

Injiziert man einen Kaninchen Antikobraserum intravenös, 
so erzielt man dadurch eine kurzdauernde passive Immunität gegen 
Kobragift. Allmählich verschwindet das Antitoxin, und zwar um 
so mehr in der Zeiteinheit, je größer die injizierte Dosis gewesen ist. 

Die Stärke der passiven Immunität hängt von dem Appli- 
kationswege ab, sie ist am größten bei intravenöser oder intra- 
peritonealer Einführung und viel geringer bei der subkutanen In- 
jektion oder der Einspritzung in den Muskel. Das intravenös 
applizierte Antitoxin wird schneller als das subkutan eingeführte 
zerstört, gleichsam als ob das Antitoxin an der Injektionsstelle durch 
die Gewebe zurückgehalten würde und nur langsam in den allge- 
meinen Kreislauf eindränge. 

Das Antitoxin besitzt «dieselbe Neutralisationskraft bei einem 
anaphylaktisierten Kaninchen wie bei einem frischen Kaninchen. 
Durch Wiederholung der Antitoxininjektionen wird seine Wirk- 
samkeit nicht herabgesetzt. Durch dieselbe Dose Antitoxin, dureh 
die man ein frisches Kaninchen vor der toxischen Wirkung einer 
gegebenen Giftmenge schützt, kann man auch ein anaphylaktisiertes 
Kaninchen, das schon eine Injektion von normalem oder antitoxischem 
Pferdeserum empfangen hat, schützen. Genügt die injizierte Serum- 
menge nicht zur vollständigen Neutralisation des in die Venen ge- 
spritzten Giftes, so stirbt ein anaphylaktisiertes Kaninchen schneller 
als ein frisches. Dies liegt nicht etwa daran, daß die antitoxische 
Wirkung des Antikobraserums im anaphylaktisierten Organısmus 
abnimnıt, sondern es ist ein Anzeichen, daß das Tier gegen die toxische 
Wirkung des nicht neutralisierten Giftes sensibilisiert ist, indem 
durch die Wirkung des Serums beim anaphylaktisierten Tier die 
Gefäßwände für das Gift durchlässiger werden. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Rohland. Über den Tongeruch. II. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXI, S. 200.) 

Der eigentümliche Tongeruch- und -geschmack rührt von 
einst organisierter Materie her. Die Tone und Kaoline haben 
die Eigenschaft, Gerüche zu absorbieren und lange Zeit hindurch 
festzuhalten. Für solche Fälle dürfte die Vermutung Berech- 
tigung haben, daß bei der Kaolinisierung kleine Organismen, viel- 
leicht Bakterien, mitgeholfen haben und der eigentümliche Geruch, 
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den das Kaolın absorbiert und aufbewahrt hat, von diesen stammt. 
Hierfür spricht auch der Gehalt an organischer Substanz, der sich 
in vielen Kaolinen findet. Pincussohn (Berlin). 


A. Feeser. Das Hämatoxylin, in seinem Verhalten zur Bakterien- 
Färbung. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 

Die in vielen Lehrbüchern ausgesprochene Ansicht, daß das 
Hämatoxylin sich nicht zur Bakterienfärbung eigne, ist nicht voll- 
berechtigt. 

Das Hämatoxylin nach Böhmer entwickelt sich mit zu- 
nehmendem Alter zum Bakterienfarbstoffe und färbt etwa 2 bis 
5 Monate nach seiner Herstellung (solange die Bildung von Farbstoff- 
niederschlägen im Gange ist) die Bakterien gut. 

Jüngere Lösungen färben die Bakterien nicht, ganz alte Lösungen 
färben die Bakterien schlecht. 

Stärkere Hämatoxylinlösungen färben früher und besser als 
schwächere. 

Das Jodhämatoxylin empfiehlt sich zur Färbung von Bakterien 
im Ausstriche. 

Als Entfärbungsmittel eignet sich am besten die Essigsäure. 
Zur Färbung von Bakterien in Schnitten ist ein Zusatz von Essigsäure 
zur Hämatoxylinlösung zu empfehlen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Wolff. Untersuchungen über den Einfluß des Kalziums auf die 
Knorpelquellung. (Zeitschr. f. Kinderheilk., V, 1.) 

Im ersten Teil Polemik gegen eine frühere Arbeit Krasno- 
sorskis, der dem Ca eine quellungshemmende Wirkung auf den 
Knorpel zugeschrieben hatte. Die vom Verf. angestellten Unter- 
suchungen der elektrischen Leitfähigkeit von NaCl- und CaCl,- 
Lösungen, in denen fein zerteilter Knorpel gelegen hatte, vor und 
nach der Knorpelquellung, lassen es wahrscheinlich erscheinen, daß 
die — durch Wägung nachweisbare — Knorpelquellung auf einfacher 
Imbibition mit den Salzlösungen beruht. Lederer (Wien). 


R. Ed. Liesegang. Protoplasmastrukturen und deren Dynamik. (A. 
d. neurol. Institut, Frankfurt a. M.) (Arch. f. Entwicklungsmech., 
XXXIV, 3,8. 452.) 

Der Verf. gibt unter Berücksichtigung neuerer Arbeiten von 
Robertson, Beijerinck, Rhumpbler u. a., eine Zusammenstellung 
der Tatsachen, die zur Beurteilung der Rolle, welche Emulsions- 
vorgänge in der Physik des Protoplasmas spielen, bisher heran- 
gezogen werden können. 

Die Protoplasmastrukturen, die wir als Emulsionen auffassen 
können, unterscheiden sich voneinander, abgesehen von der chemischen 
Natur der sie zusammensetzenden Stoffe 

l. dadurch, daß der eine Stoff einmal als Dispersionsmittel 
(umhüllende Phase) vorhanden sein kann, das andere Mal dagegen 
als Dispersoid (umhüllte, disperse Phase); 


1190 Zentralblatt für Physiologie. Nr. ‚24 


2. dadurch, daß das Mengenverhältnis der beiden, die Emulsion 
bildenden Stoffe ein sehr wechselndes sein kann. Es läßt sich das 
Vorkommen von Emulsionen beweisen, bei denen der Stoff der 
dispersen Phase an Masse bei weitem überwiegt, ohne daß ein Emul- 
sionsumschlag zustande kommt. 

Die Bedingungen, unter denen ein Fmulsionsumschlag sich 
ereignet, werden bezeichnet. 

Außerdem werden die Beziehungen, die zwischen Emulsionsform 
und Viskosität bestehen, erörtert. Erwin Christeller (Berlin). 


F. Pentimalli. Sulla carica elettrica della sostanza nucleare eroma- 
tica. (Istituto di patol. gen. della R. Univ. di Napoli.) (Arch. f. 
Entwicklungsmech., XXXIV, 3, S. 444.) 

Läßt man einen Strom von 30 bis 110 Volt Spannung und 
0:00039 bis 0:05 Amp. Intensität 10 bis 60 Minuten lang mittels 
unpolarisierbarer Elektroden auf die Zellen der Hyazinthenwurzel 
einwirken, so wird dadurch eine, am Schnittpräparate deutliche 
Wanderung der Chromosomen in Karyokinese befindlicher Zellen 
nach dem der positiven Elektrode zugewendeten Zellende bewirkt. 
Diese, einen negativ elektrischen Zustand der Chromosomen be- 
weisende Tatsache wurde bereits vom Verf. publiziert. Die vorliegenden 
Untersuchungen bestätigen seine damaligen Resultate. Gleichzeitig 
konnte der Einwand entkräftet werden, daß das Mikrotommesser die 
Chromosomenverschiebung bewirke, dadurch, daß das Mikrotom- 
messer immer in der der Chromosomenwanderung entgegengesetzten 
Richtung geführt wurde. Ferner wurde durch mikrometrische Messung 
festgestellt, daß der elektrische Ladungszustand der Chromosomen 
mit fortschreitender Karyokinese an Intensität zunimmt. 

Das Chromatin kann durch die Einwirkung zur Auswanderung 
aus der Zelle gebracht werden, wenn die Zellmembran durchlöchert 
oder zerrissen ist. Erwin Christeller (Berlin). 


J. Schneider. Eine Doppelbildung bei Nereis Dumerilü. (Arch. F. 
Entwicklungsmech,, XXXIV, 3, S. 371.) 

Der Verf. ‚heobachtete eine Doppelmißbildung von Nereis 
Dumerili und gibt von ihr eine genaue anatomisch-histologische 
Beschreibung. Es handelte sich um ein Exemplar mit gemeinsamem, 
vergrößertem Kopfe, der auf der physiologischen . Rückenseite ein 
Paar überzähliger Tentakeln trug; die beiden Körper waren an den 
Ventralseiten ert verwachsen, die Schwanzteile frei. 

Erwin Christeller (Berlin). 


J. Nusbaum und M. Oxner. Studien über 2 Wirkung des Hun- 
gerns auf den Organismus der einen‘! !, Teil. (Arch. f. Ent- 
wicklungsmech., XXXIV, 3, S.. 386.) 

An einer Anzahl ohne Nahrung zirka 1 Jahr lang und länger 
gehaltener Exemplare von Lineus ruber und Lineus lacteus konnte 
der Einflnß des Hungers auf das histologische Bild der Organe unter- 
sucht werden. 
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Die hierbei auftretenden Veränderungen waren individuell 
sehr verschieden stark ausgeprägt und in der Hauptsache durch 
folgende Faktoren beeinflußt: 


1. Alter, 

2. Geschlecht, 

3. Ernährungszustand vor dem Hungern, 

4. vorausgegangene Verletzungen. 

>. vorhergegangene Enzystierung. 

Die Tiere wurden merklich im ganzen kleiner. Am auffälligsten 
war eine gewöhnliche, vollständige, manchmal fleckweise oder ab- 
schnittweise Depigmentierung des Körpers. 

Das aus der Körperwand und den Augen schwindende Pigment 
wird von den aus dem Parenchym stammenden Wanderzellen auf- 
genommen, welche es zu den Stellen seincs größten Verbrauches 
hinbefördern. 

Am Darme tritt eine ausgedehnte Involution der Epithelzellen 
ein, teils vom Typus der pigmentösen Degeneration, teils durch 
Verwandlung in Plasmasynzytien. Daneben sind auch regeneratorische 
Prozesse im Darmepithel bemerkbar. 


Ferner wurden reduziert: 

das Parenchym des Körpers, 

die Muskeln, 

die Geschlechtsorgane, bis auf einen beschränkten, intakt 
bleibenden Bezirk, 

die Hautdrüsen. 

Das Nervengewehbe zeigt sich am resistentesten von allen 
Organen. 

Aus ihren Beobachtungen ziehen die Verff. folgende Schlüsse : 

An der durch Inanition bewirkten Reduktion nehmen die 
Gewebe von einem mehr embryonalen Charakter (Parenchymzellen, 
Wanderzellen, mesenchymatische Bindegewebselemente) zuerst und 
in höchstem Grade teil. 

Die Reduktion erfolgt in der Hauptsache durch Verminderung 
der Zellenzahl, doch in einzelnen Fällen auch durch Verminderung 
der Zellengröße. 

Gleichzeitig mit der Reduktion erfolgen an einer Reihe ‘von 
Organen ausgleichende Bildungsprozesse, welche — zusammen mit 
einer Anzahl ausführlich aufgeführter, weiterer Vergleichspunkte — 
die Inanitionserscheinungen in Parellele zu setzen erlauben. 


Erwin Christeller (Berlin). 


H. Przibram und Fr. Megusar. Wachstumsmessungen an Sphodro- 
mantis bioculata, Burm. 1. Länge und Masse (zugleich: Aufzucht 
der Gottesanbeterinnen). IV. Mitteilung. (A. d. biol. Versuchsanst, 
in Wien.) (Arch.f. Entwicklungsmech., XXXIV, 4, S. 689.) 

35 Eximplare von Sphodromantis bioculata, Burm. wurden 
während ihrer Entwicklung genauer Messung und Wägung unter- 
zogen. 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. Ss 
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Es ging daraus hervor, daß die Tiere bei jeder Häutung ihr 
Körpergewicht verdoppelt hatten, auch die abgeworfenen Chitinhäute 
wiesen stets das doppelte Gewicht wie bei der vorangegangenen 
Häutung auf. 

In einigen seltenen Fällen zeigte das Körpergewicht sich bei 
einer Häutung vervierfacht; in derartigen Fällen erlitt es bei der 
nächsten Häutung einen Stillstand. 

Die Längenzunahme des Halsschildes der Tiere erfolgte in der 
Kubikwurzel der Gesamtgewichtszunahme, d. h. also im Verhältnisse 
von: 1:26. 

Die Oberflächenzunahme erfolgte im Verhältnisse der Quadrat- 
wurzel von 2. 

Wie viele Wachstumskurven, weist der zeitliche Verlauf der 
Gewichtszunahme und der Längenzunahme, ebenso wie derjenige 
der Chitinproduktion S-förmige, mit der Autokatalyse vergleichbare 
Kurven auf, dagegen folgen die biologischen Stadien einer geometri- 
schen Progression, deren Exponent der Zweiteilung der Zellen ent- 
sprechend 2 ist Erwin Christeller (Berlin). 


S. Morgulis. Studien über Inanition in ihrer Bedeutung für das 
Wachstumsproblem. II. Experimente an Triton ceristatus. (A. d. 
biol. Versuchsanst. in Wien.) (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 
4, S. 618.) 

Der Verf. studierte an einem größeren Material von Molchen 
gleicher Herkunft und gleichen Alters den Einfluß der Regeneration 
und des Hungers auf das Körperwachstum. Es wurden Körperlänge, 
Schwanzlänge und Körpergewicht registriert. Außer einer Kontroll- 
serie wurden eine hungernde, eine intermittierend hungernde, eine 
regenerierende (Schwanzwurzel) und eine regenerierend-hungernde 
Serie von Molchen beobachtet. 

Durch das Hungern wird nur das Gewicht, nicht aber die 
Körperlänge beeinflußt, da das knöcherne Gerüst nicht unter dem 
Stoffmangel leidet. 

Wurden die Tiere nach langem Hungern wieder gefüttert, so 
erreichten sie sehr bald wieder die Größe der Kontrollen, wuchsen 
daher in beschleunigtem Tempo. Ein Vergleich mit den intermit- 
tierend gefütterten Molchen lehrte, daß eine einmalige langdauernde 
Hungerperiode die Wachstumsfähigkeit viel weniger schädigt als 
wiederholtes kurzdauerndes Hungern, . 

Bei den regenerierenden Tieren, die normale Gewichtszunahmen 
zeigten, war die Zunahme der Körperlänge geringer, da infolge des 
wachsenden Regenerates dem übrigen Körper Baumaterial ent- 
zogen wurde. 

Die hungernden regenerierenden Tiere zeigten in den ersten 
Wochen des Hungerns eine Verminderung der Regenerations- 
geschwindigkeit, dann aber ging trotz des Hungerns die Regeneration 
in das normale Tempo über. Erwin Christeller (Berlin). 
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C. Beigel. Regeneration der Barteln bei Siluroiden. (A. d. zool. In- 
stitut d. Univ. Lemberg.) (Arch. f, Entwicklungsmech., XXXIV, 
3, S. 363.) 

Amiurus nebulosus besitzt vier Paare Barteln, hiervon zeichnet 
sich das im Mundwinkel gelegene Paar durch bedeutendere Dicke 
vor den am Kopfe und am Kinn befindlichen Barteln aus. 

Diese Barteln, bestehend aus einem axialen Knorpelfaden, 
ventralen und dorsal von diesem angeordneten Nervenbündeln und 
sinnesorganreichen Hautüberzug, zeigten erhebliche Regenerations- 
fähigkeit. 

Bei jungen Tieren belief sich die durchschnittliche Regenerations- 
dauer nach querer Abtragung ungefähr !/, bis Il mm distal von der 
Bartelwurzel auf 6 bis 7 Monate. 

Das Regenerat war niemals geradegestreckt, wie. die ursprüng- 
liche Bartel, sondern hakenförmig ventralwärts abgebogen. Dies 
erklärt sich daraus, daß der schneller regenerierende Knorpelfaden 
näher der dorsalen Barteloberfläche, die langsam regenerierenden 
Nervenbündel jedoch in ihrer Hauptmasse ventral gelegen sind. 

Die Regeneration des Knorpelfadens erfolgte ausschließlich 
aus dem Perichondrium. 

Wurde die Bartel längsgespalten und darauf die eine Längshälfte 
quer durchgeschnitten, so setzte die Regeneration nur an der quer- 
durchgetrennten Hälfte ein, während die andere Längshälfte sich 
wieder überhäutete. Erwin Christeller (Berlin). 


E. L. Backmann. Der osmotische Druck bei einigen Wasserkäfern. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ: Upsala.) (Pflügers Arch., CXLIX, 
1/3487 93.) 

Um die Fähigkeit der Wasserkäfer, ihren eigenen osmotischen 
Druck unter verschiedenen Verhältnissen konstant bewahren zu 
können oder, mit anderen Worten, ihre Unabhängigkeit von der 
äußeren Umgebung, d.h. ihre Homoiosmose zu erforschen, hat der 
Verf. die Untersuchungen an Dytiscus, Cymatopterus und Acilius 
angestellt. 

Die Versuchsresultate ergaben, daß die Wasserkäfer, d. h. die 
untersuchten Arten, einen osmotischen Druck besitzen, der unter 
physiologischen Verhältnissen konstant und für die betreffende 
Art charakteristisch sein dürfte. Es erscheint indessen, als ob die 
Wasserkäfer, die nur gewisse von den homoiosmotischen Eigen- 
schaften besitzen, nämlich diejenigen, welche sie für das Leben im 
Süßwasser vonnöten haben, sich in der Natur auch diejenigen Eigen- 
schaften aneignen können, die sie für das Leben in konzentrierten 
Medien brauchen. Es mag dann besonders hervorgehoben werden, 
daß sie sich dabei an solche Medien anpassen können, deren Kon- 
zentration nicht nur diejenige ihres Körperinnern, sondern auch 
diejenige der pelagischen Regionen um vieles übertrifft. Die Wasser- 
käfer zeigen also ein Verhalten, das mit demjenigen vollständig 
übereinstimmt, das für Amphibien kennzeichnend ist. 

J. S. Szymanski (Wien). 


s5* 
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N. Sieber. Wasserstoffhyperoxyd als hydrolysierendes Prinzip. (A. d. 
kais. Institut f. exper. Med. .Petersburg.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., LXXXI, S. 185.) 

Wasserstoffsuperoxyd ist nicht nur ein oxydierendes, sondern 
zugleich ein hydrolysierendes Agens. Es besitzt die Fähigkeit, auf 

Substanzen von verschiedenem Bau, unter anderem auch auf hoch- 

molekulare Verbindungen, eine spaltende Wirkung auszuüben. Die- 

selbe ist so groß, daß eine Reihe von Substanzen, die der Einwirkung 
bisher angewandter Agentien Schwierigkeiten machten beziehungs- 
weise völlig widerstanden, wie z. B. Keratinstoffe (menschliche 

Haare, Blutpigmente, Hämoglobin und Hämin, Tuberkelbazillen), 

unter dem Einflusse von Wasserstoffsuperoxyd und beim Erhitzen 

im Autoklaven unter einem Drucke von 3 bis 6 Atmosphären in 

Lösung gehen. Man kann ferner die Wirksamkeit des Wasserstoff- 

superoxyds dosieren, d. h. man kann mehr oder weniger tiefgreifende 

Spaltung erzielen, wie Verf. an einer Reihe von Beispielen demon- 

striert. Ein weiterer Vorteil besteht darin, daß bei der Aufspaltung 

das. Wasserstoffoxyd selbst zersetzt wird und daher nicht aus den 

Lösungen entfernt zu werden braucht. Pincussohn (Berlin). 


O. Warburg. Notiz über Bestimmung kleiner, im Wasser gelöster 
CO3-Mengen. (Med. Klinik Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
LXXXI, S. 202.) 

Kohlensäure wird aus wässerigen Flüssigkeiten, die auch 
reichlich Eiweiß enthalten können, schon bei Zimmertemperatur in 
relativ kurzer Zeit durch einen kohlensäurefreien Luftstrom völlig 
ausgetrieben. Verf. benutzt zur Bestimmung derselben einen Rund- 
kolben von 1 bis 1!/, Liter Inhalt; die Kohlensäure wird mit 
10% iger Phosphorsäure ausgetrieben und bei eiweißhaltiger Flüssig- 
keit zur Vermeidung des Schäumens Alkohol zugefügt. 

Pincussohn (Berlin). 


R. F. Fuchs. Physiologisches Praktikum für Mediziner. (Zweite, ver- 
besserte und vermehrte Auflage; Werlag von J. F. Bergmann, 
Wiesbaden, 1912.) 

Die neue Auflage des Praktikums von Fuchs ist in fast allen 
Kapiteln um einige wesentliche Versuche vermehrt worden. In der 
allgemeinen Einleitung ist bei den elektrischen Apparaten die Be- 
schreibung des Kapillarelektrometers neu eingefügt. In den Kapıteln 
„Blut‘, „Herz“, „Kreislauf“ und ‚„Lymphe‘ ist die Spektralanalyse 
des Blutes, die Beobachtung der Blutplättchen vom Menschen, die 
Beobachtung mittels Suspensionsmethode am Froschherz, die Messung 
der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswelle am Menschen und 
die Fettresorption im Darme hinzugekommen. „Peristaltik“, 
„Muskel“, ,Nerv“ und ‚,‚tierische Elektrizität‘ haben die Ver- 
zeichnung der Peristaltik des überlebenden Kaninchendarms mittels 
Suspension, Versuche an glatten Muskeln (Reizmuskeln des Frosch- 
anagens), die Aufzeichnung der Ermüdungskurve beim Menschen mit 
Mossos. Ergograph und die Beobachtung der Aktionsströme des 
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Froschherzens hinzuerhalten. Ganz wesentlich ist die Optik er- 
weitert: die subjektive Messung der Pupillardistanz, die Beob- 
achtung des Augenhintergrundes am Frosche, die Untersuchung 
des Farbensinns, die Beobachtung der Nachbilder, die Bestimmung 
des Blickfeldes mit Nachbildern und Versuche am dunkel adaptierten 
Auge (Stäbehen- und Zapfensehen, Purkinjesches Phänomen, 
Dämmerungswerte der Farben) sind neu aufgenommen. 

Über das Buch als solches etwas zu sagen, erübrigt sich wohl. 
Denn die erste Auflage (1906) hat sich in den 6 Jahren ihren Platz 
im Unterrichte der physikalisch-physiologischen Laboratorien ge- 
sichert und ist Allgemeingut der Physiologen geworden. Durch die 
wichtigen, in die zweite Auflage neu aufgenommenen Schulversuche 
hat’das Buch wesentlich gewonnen. 


Besonders hervorgehoben seien die ausgezeichneten Abbildungen, 
die teils nach ,‚schematischen Zeichnungen, zum großen Teil abeı 
nach photographischen Abbildungen angefertigt sind und gleichfalls 
eine wesentliche Vermehrung erfahren haben. 


Arnt Kohlrausch (Berlin). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


Ch. D. Snyder. Concerning some recent experiments on the tempera- 
ture coefficient of nerve conduction and cardiae rhytmicity. 
(From the Johns Hopkins Univ., Baltimore.) . (Zeitschr. f. allg. 
Physiol., XIV, 2, p. 263.) 

In dieser polemischen Schrift entkräftigt der Verf. zunächst 
Canters Einwände gegen die Gültigkeit des Temperaturquotienten 
für die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erregung im N. ischiadicus 
des Frosches. Nach dem letztgenannten Verf. sei der Temperatur- 
quotient unter 2 und der Verlauf der Reaktion müsse durch eine 
gerade Linie, nicht durch eine logarithmische Kurve dargestellt 
werden. 

Im zweiten Teil seiner Schrift analysiert der Verf. die Arbeiten, 
in denen die Gültigkeit desselben Gesetzes für die Tätigkeit des 
Säugetierherzens nachgewiesen wurde. 

Als allgemeines Resultat seiner Untersuchung glaubt der Verf., 
der schon vor einigen Jahren eine zusammenfassende Arbeit über die 
Anwendung des van-t’ Hoffschen Gesetzes auf biologische Pro- 
bleme (vgl. Americ. Journ. of Physiol. XXII, p. 179) veröffentlicht 
hat, seine frühere Ansicht über die Gültigkeit dieses Gesetzes aufrecht 
erhalten zu können. J. S. Szymanski (Wien). 
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J. Me Call. An electrical attachment for blood-pressure recording. 
(Quart. Journ. of exper. Physiol., V, p. 343.) 
Durch die steigende und sinkende OQuecksilbersäule eines 
Manometers wird ein größerer oder geringerer Nebenschluß zu einem 
Galvanometer hergestellt. Hoffmann (Würzburg). 


H. O0. Feiss. The effect of nerve-fusion on the patterns of nerves 
containing degenerated fibres. (From the H. K. Gushing labor. of 
exper. ıned., Western Res. Univ.) (Quart. Journ. of exper. Physiol., 
2p: 339.) 

Die leeren Scheiden teilweise degenerierter Nerven werden 
beim Verwachsen mit normalen Stümpfen nicht wieder gefüllt. 
Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der tierischen Wärme. 


S. Samelson. Über das sogenannte Kochsalzfieber. (Monatschr. f. 
Kinderheilk., XI, 3.) 

l. Es gibt kein Kochsalzfieber nach subkutanen Kochsalz- 
infusionen bei jungen Säuglingen. Das als solches beschriebene 
Phänomen hat seine Ursache nicht in dem zur Infusion verwandten 
Kochsalz, sondern in den in der Salzlösung enthaltenen Bakterien- 
toxinen, nach deren Beseitigung auch die Fieberreaktion ver- 
schwindet. 

2. Zu therapeutischen Kochsalzinfusionen ist nur von Bakterien 
und Bakterientoxinen freies Wasser zu verwenden.“ 

Lederer (Wien). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


R. Usui. Über die Bindung von Thymol in roten Blutzellen. (Med. 
Klinik Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXIJ, S. 175.) 
Nach Untersuchungen von Warburg und Wiesel häufen 

sich die indifferenten oxydationshemmenden Stoffe sehr erheblich 
in lebenden Zellen an. Verff. prüfte, ob sich ein Bindungsvermögen 
der für die Atmung wichtigen Stromata der Blutkörperchen, die der 
Sitz der Oxydationsprozesse sind, nachweisen läßt. Er zeigte, daß 
die Stromata Thymol binden: sie binden mehr 'T'hymol als die lös- 
lichen Zellbestandteile, wenn man das Bindungsvermögen auf gleiche 
Stickstoffmengen bezieht. Befreit man die Stromata durch Kochen 
mit Alkohol und Äther von ihren Lipoidstoffen, so findet keine 
merkliche Abschwächung des Bindungsvermögens statt. Die entiette- 
ten Stromata bestehen fast völlig aus Nukleinsäure und Histon. 
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Diese Körper sind also für die Aufnahme verantwortlich zu machen, 
wobei es dahingestellt bleibt, ob sie mit dem Thymol eine chemische 
Verbindung eingehen, ob sie es lösen oder an ihrer Oberfläche ver- 
dichten. Pincussohn (Berlin). 


V. Schilling. Arbeiten über die Erythrozyten. 1. Über die Poly- 
chromophilie und verwandte Zustände. (Folia Haematologica, 
IT, 1911,,8.,327.) 

Echte Polychromasie, vitale Netzstruktur und echte basophile 
Punktierung sind substantiell identische morphologische Modi- 
fikationen einer basischen Jugendsubstanz des Erythrozyten. 

Ihre Einheit ist färberisch in der Annahme einer gleichen rein 
basischen Farbe .aus geeigneten Gemischen nahegelegt (Pappen- 
heim) und läßt sich morphologisch durchführen. 

Die einfach karyogene Herkunft der beiden ersten Substanzen 
ist jedenfalls, die der basophilen Punktierung sroßtenteils hypo- 
thetisch abzulehnen. 

Das Auftreten aller drei Substanzen ist vermehrt als regenerativ, 
speziell bei der basophilen Punktierung mit degenerativem patho- 
logischem oder embryonalem Einschlage anzusehen. 

Polychromasie läßt sich experimentell in vitale Netzstruktur 
oder in basophile Punktierung verwandeln, wobei Orthochromasie 
des Hämoglobins entsteht. 

Das Verschwinden der Substanzen im orthochromatischen 
Erythrozyten beruht auf dem Verluste der eigentlich basophilen 
Substanz, wahrscheinlich unter Zurücklassung von Grundstrukturen, 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Schilling. Über die „Stabkernigen“ (Neutrophilen) bei der rege- 
nerativen und degenerativen Verschiebung des neutrophilen Blut- 
bildes. (Folia Haematologica, XIII, 1912, S. 197.) 

Die Stabkernigen sind, besonders in ihrer degenerativen Er- 
scheinungsform, eine eigene, von den Metamyelozyten deutlich 
unterschiedene, theoretisch und praktisch bedeutsame Erscheinungs- 
form der neutrophilen Zellen. 

Der gegebene Modus der Einteilung in acht Differentialklassen 
gestattet die Einbeziehung der Arnethschen Verschiebung in die 
Differentialzählung und entsprechend den beiden Typen die diagno- 
stische Sonderung nach regenerativer Verschiebung. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Baecchi. Über die individuelle Diagnose des menschlichen Blutes. 
(Priedreichs Blätter £f. gerichtl. Med., 1912.) 

Die Isoagglutination ist eine regelmäßige Erscheinung im Blute 
gesunder und kranker Individuen. 

Im getrockneten Blute der Flecken bewahren die Isoagglutinine 
lange ihr Agglutinationsvermögen unverändert; sie widerstehen auch 
der Fäulnis und werden durch !/,stündiges Erhitzen auf 56° G leicht 
abgeschwächt. 
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Sowohl die isoagglutinierende Fähigkeit des Serums als der 
Grad der Agglutinierbarkeit der Blutkörperchen erhalten sich lange 
Zeit hindurch konstant bei demselben Individuum. 

Unter normalen Verhältnissen treten keine Autoagglutinations- 
erscheinungen ein. 

Bei Neugeborenen fehlen die Isoagglutinine fast konstant, oder 
es sind nur Spuren davon vorhanden. 

Jedes menschliche Blut zeigt eine ausgeprägte Individualität 
in seinen isoagglutinierenden Eigenschaften. 

Es ist wenigstens in der großen Mehrzahl der Fälle möglich zu 
entscheiden, ob ein bestimmter Blutfleck von einer bestimmten 
Person stammt oder nicht, 

Unter günstigen Umständen ist es auch möglich, die direkte 
Provenienz des Blutes von einer bestimmten Person festzustellen, 
d. h. zur individuellen Diagnose zu gelangen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


S. Samelson. Uber Fettspaltung im Säuglingsblut. (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., IV, 3. 
In allen untersuchten Fällen wurde fettspaltendes Ferment 
im Säuglingsblute nachgewiesen, am wenigsten in den von Atrophie 
bezeichneten Fällen, so daß man aus diesem Umstande auf eine 
ursächliche Beziehung zw ischen Atrophie und gestörter Fettspaltung 
schließen kann, Lederer (Wien). 


W. Burridge. Researches on the perfused heart: the effect of inor- 
gamie salts. (Journ. of exper. Physiol., V, p. 347.) 

Verf. untersuchte an dem in situ liegenden Froschherz die 
Wirkung einer Durchströmung mit verschiedenen Salzlösungen. 
Derartige Versuche leiden stets daran, daß ein Gleichgewichtszustand 
zwischen der Durchströmungsflüssigkeit und den Muskeln nicht 
abgewartet werden kann. Demgemäß sind die Wirkungen der Salz- 
lösungen recht variabel. 

Die K-Salze kann man in zwei Gruppen teilen. 

1. Solche, die systolischen Stillstand erzeugen (Chlorid, Phosphat 
[1- und 2-basisch], Sulfat, Jodid, Bromid, Nitrat, Laktat, Azetat). 

. Solche, die diastolischen Stillstand erzeugen (Oxalat, Zitrat 
[9-basisch)). 

Bei den Ca-Salzen ist die Wirkung noch verschiedenartiger. 

Es gibt solche, die eine folgende Vergiftung mit K- Salzen 
hemmen. Ferner solche, die diesen Effekt nicht haben. 

Hoffmann (Würzburg). 


M, Frederieg. Pouls alternant produit, chez le chien chloralise, par 
excitation des nerfs accelerateurs du ceur. (Institut de Therap., 
Liege.) (Arch. intern. de Physiol., XII, 1, p. 47.) 

Vergiftet man einen Hund mit Chloralhydrat und reizt man 
mit dem faradischen Strom den vorderen Arm des Vieussensschen 

Ringes (es sind dies akzeleratorische Fasern, die die Arteria sub- 
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clavia sinistra umifassen, und die die Vereinigung von Fasern aus 
dem Ganglion stellatum und dem Ganglion cervicale inferius dar- 
stellen), so erhält man unter Pulsbeschleunigung einen echten Pulsus 
alternans, der niemals den Typus des Pulsus pseudo-alternans (Pulsus 
bigeminus) annimmt. Der Pulsus alternans verschwindet wieder, 
wenn nach Aufhören der Reizung die Schlagfrequenz abnimmt. 

A. Hirschfeld (Berlin). 


L. Etienne. Lu premätre ondulation du trace de Voreillette gauche 
recueilli par la sonde oesophagienne d’apres le procede de Leon 
F'redericg. (l.abor. de Physiol. Liege,) (Arch. intern. de. Physiol., 
SSR nr: 7,) 

Durch Einführung eines Rohres in den Ösophagus wurde von 
Menschen und Hunden ein Kardiogramm erhalten, die Aufnahme 
der betreffenden Kurven erfolgte am Ende einer Exspiration, d. h. 
zu der Zeit, zu der der Thorax unbeweglich ist. Es zeigt sich nach 
Schluß des Herzschlages und nach Beendigung der Systole ‚eine 
positive Welle, die auf eine Systole des linken Herzohrs zurückgeführt 
werden muß. Sie dauert beim Menschen ?/,, Sekunden bei einer 
Dauer von ®/,, Sekunden für den ganzen Herzschlag, d. h. 25% der 
gesamten Herzaktion (beim Hunde 27 und 25°). Darauf folgt in 
der Kurve ein Anstieg, der auf die Ventrikelsystole zurückzuführen 
ist, eine geringe Senkung und schließlich eine kugelförmige Erhebung, 
die darauf hinweist, daß der Druck im Herzohre wieder steigt. Diesem 
Anstiege folgt sofort ein viefer Abfall der Kurve, weil sich der Herz- 
ohrinhalt in den Ventrikel entleert. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Firket. Propagation de l’onde de contraction dans le ceur des 
oiseaux. (Institut de Physiol. Liege.) (Arch. intern. de Physiol., 
SIEH p.722.) 

Zunächst beschreibt Verf. aie Technik, wie bei Hühnern einer- 
seits und bei Gänsen anderseits das Herz freizulegen ist, während 
die Tiere in Chloroformnarkose auf dem Rücken liegen. Die Pul- 
sationswelle des Herzens nimmt bei den Vögeln ihren Ausgang vom 
rechten Herzohr, und zwar von dem Punkte, an dem die Venae cavae 
einmünden. Sie breitet sich dann über das linke Herzohr aus zu den 
Ventrikeln, die sie von der Basis zur Spitze durchläuft, wobei der 
linke Ventrikel vor dem rechten Ventrikel durchlaufen ıst. Wie bei 
den Säugetieren, so kann man auch bei den Vögeln Extrasystolen 
erhalten, wenn man mit Induktionsschlägen verschiedene Stellen 
der Oberfläche des Ventrikels oder Vorhofs reizt, oder man kann 
durch Vagusreizung Herzstillstand erzielen. Durch starke faradische 
Ströme kann Ventrikelflimmern erzeugt werden, das dieselben phy- 
siologischen Eigenschaften darbietet wie bei den Säugern. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


E. Neuber, Die Gitterfasern des Herzens. (Beitr. z. pathol. Anat. 
u. z. allg. Pathol., LIV, 1912, 8. 350.) 


Das Herz besitzt ein ebenso gut entwickeltes Gitterfasergerüst 
wie etwa die Leber und die Lymphdrüsen. 
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Die Gitterfasern des Herzens bestehen aus mäßig oder stark 
geschlängelten Längsfasern, welche entlang den Muskelbündeln ziehen ; 
weiterhin aus die Muskelbündel umspinnenden Fasern, welche zumeist 
in querer oder schräger Richtung die Muskelbündel überbrücken. 

Die Gitterfasern des Herzens bilden wahre Anastomosen, 
ebenso wie die der Leber. 

Bei der Herzhypertrophie vermehren und verdicken sich die 
Gitterfasern in einem ansehnlichen Maße. Dieser Umstand kann 
zur Annahme verwertet werden, daß die Gitterfasern nicht nur als 
Stützgewebe dienen, sondern auch eine fnnktionelle Rolle bei der 
Herztätigkeit besitzen. 

Bei der parenchymatösen Degeneration des Herzmuskels, 
selbst bei den schwersten Formen, sind keine für unbedingt patho- 
logisch geltende Veränderungen wahrnehmbar. 

Bei der Atrophie des Herzmuskels ist eine relative Vermehrung 
und auch eine Verdickung der Gitterfasern festzustellen ; beide Vor- 
gänge lassen sich durch den Schwund der Muskelsubstanz erklären. 

Bei der fibrösen Myokarditis gehen die Gitterfasern im schwie- 
ligen Herde zugrunde; als Kompensation treten hier die elastischen 
Fasern auf, deren Anzahl um so größer wird, je älter der Prozeß 
erscheint. 

Bei akuten Prozessen, sowohl bei der beginnenden Nekrose 
des Herzmuskels als auch bei Blutungen, gehen die Gitterfasern nur 
teilweise zugrunde. Die in ihrer Kontinuität getrennten Fasern 
können zusammenschrumpfen, somit als verdickt angesprochen 
werden. 

Die Gitterfasern besitzen pathologischen Prozessen gegenüber 
wohl eine ziemlich große Resistenz, können aber schweren Schä- 
digungen im Laufe der Zeit ebensowenig widerstehen wie andere 
Gewebe. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Eppinger und L. Hofbauer. Kreislauf und Zwerchfell. (Zeit- 
schr. f. klin. Med., LXXII, 1/2, 1912.) 

Hochstand des Zwerchfells veranlaßt verbesserten Blutabfluß 
aus den unteren Extremitäten (dadurch, daß hierbei das Foramen 
quadrilaterum möglichst weit wird). Beim Tiefstande des Zwerchfells 
hingegen veranlassen die sehnigen Ausstrahlungen der Zwerchfell- 
schenkel eine Abklemmung desselben, mithin eine Beeinträchtigung 
des Blutabflusses. 

Nützlich wird das inspiratorische Tiefertreten des Zwerchfells 
für den Blutabfluß aus den Bauchorganen durch Druckwirkung auf 
Leber und Lebervenen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. Friberger. Über die Pulswellengeschwindigkeit bei Arterien mit 
fühlbarer Wandverdickung. (Schwedisch.) (Upsala, 1912.) 
Bekanntlich wiesen Fischer und Schlayer nach, daß die 
fühlbaren Widerstände der Arterien keinen anatomisch greifbaren Ver- 
änderungen entsprechen respektive zu entsprechen brauchen. Man ist 
also darauf angewiesen, dem Wesen dieser Wandverdickung ex- 
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perimentell nachzugehen. Die vorliegende Arbeit ist ein Glied der- 
artiger Untersuchungen. 

- Bestimmt wurde — unter Verwendung des Frankschen Spiegel- 
sphygmographen — die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Puls- 
welle von der A. subclavia bis A. rad., und zwar bei 22 gesunden 
Individuen im Alter zwischen 16 bis 33 Jahren, bei 14 Fällen mit 
Arterienverdickungen im Alter zwischen 13 bis 30 Jahren, bei 
18 älteren Individuen (45 Jahre alt oder mehr) mit verdickten 
Schlagadern und schließlich bei 23 Fällen von — der überwiegenden 
Mehrzahl nach interstitieller — Nephritis. 

Bei den Normalfällen war der Durchschnittswert für die Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der Pulswellen 83 m pro Sekunde. Die 
Grenzwerte waren 6°7 und 10°4 m. Männer und Frauen verhielten 
sich ungefähr gleich. 

Bei den juvenilen Fällen mit Arterienverdickung war der Durch 
schnittswert S’7 m, bei den älteren Fällen mit verdickten Arterien 
9:S m, bei den Nephritisfällen 10°9 m. 

Exakte Vergleiche können doch nur zwischen Fällen mit dem- 
selben ‚‚systolischen‘ Blutdruck angestellt werden, da die verschiedene 
Ausdehnung der Arterien durch Änderung des Elastizitätskoeffizienten 
die Pulswellengeschwindigkeit stark beeinflußt. Bei einem Drucke 
unter 130 mm Hg war der Durchschnittswert für alle pathologischen 
Fälle 91 m, bei einem Drucke zwischen 151 bis 170 war er 10'6 m, 
bei Druckwerten über 190 mm 11'9 m. 

Es zeigt sich nun, wenn man die Fälle mit einem Blutdrucke 
unter 130 mm berücksichtigt, daß die juvenilen Fälle mit Schlag- 
aderverdickung einen Durchschnittswert von 8'8 m, die älteren Fälle 
mit verdickten Arterien einen Wert von 96 m hatten. Bei einem 
Drucke zwischen 131 bis 150 mm waren die entsprechenden Zahlen 
respektive 86 und 9Sm, für die Nephritisgruppe aber 10'2 m. 
Und doch war das Durchschnittsalter der Nephritiker nur 36°3 Jahre, 
während das der senilen Fälle mit Schlagaderverdickung 54 Jahre 
betrug. 

Bei der Besprechung der Befunde geht Verf. von der folgenden, 
von Moens aufgestellten Formel für die Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der Pulswelle aus, nämlich: 


Ea 
’n=kI/e —, 
Yp AR NE 


In dieser Formel bedeutet: 

Vp die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Pulswelle, 
k eine Konstante, 

g die Beschleunigung der Schwerkraft, 

E der Elastizitätskoeffizient der Gefäßwand, 

a die Dicke der Gefäßwand, 

A das spezifische Gewicht des Blutes, 

d den inneren Durchmesser des Arterienrohres. 


ri 
[9) 
oO 
[89) 
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Von diesen Faktoren besitzt nach den Überlegungen des Verf. 
der Elastizitätskoeffizient der Gefäßwand. den größten Einfluß. 
Demnach ist also die für das Gefühl verdickte Arterienwand jugend- 
licher Individuen etwas — jedenfalls aber nicht viel — weniger dehnbar 
als die zarte Arterienwand gleichaltriger Individuen, noch weniger 
dehnbar ist die Arterienwand älterer Individuen, am wenigsten 
dehnbar ist aber die Arterienwand bei interstitieller Nephritis. 

Bei jugendlicher Arterienverdiekung, wo man nach Fischer 
und Schlayer greifbare anatomische Veränderungen vermißt, muß 
eine funktionelle Zustandsänderung (vermehrter Tonus ohne eigent- 
liche Kontraktion?) zur Erklärung herangezogen werden. Bei seniler 
Wandverdickung sind pathologisch-anatomische Veränderungen sicher 
die Ursache. Bei Nephritis vereinigen sich wahrscheinlich funktionelle 
und anatomische Veränderungen, um den exzessiv hohen Elastizitäts- 
koeffizienten hervorzubringen. K. Boas (Straßburg ıi. E.). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


J. Demoor. A propos du mecanisme de la sceretion salivaire (3° note). 
(Action de la pilocarpine.) (Institut Solvay de Physiol., Bruxel- 
les) (Arch zintern.2der Physio 2X m) p. 523) 

Läßt man durch die Glandula snbmaxillaris eines Hundes 
Lockesche Flüssigkeit laufen, so erhält man auch bei Reizung der 
Chorda tympani keine Speichelsekretion, fügt man aber zu der 
Lockeschen. Lösung Pilokarpin (auf 2 Liter Lösung 4 mg Pilokarpin), 
so setzt nach einer kurzen Zeit eine lebhafte Salivation ein. Reizt 
man dann die Chorda tympani, so tritt ein sekretorischer Effekt 
nicht zutage. Pilokarpin regt nicht die Sekretion selbst an, sondern 
es aktiviert die sekretorische Tätigkeit der Zellen, die durch die 
reine Salzlösung ihre Tätigkeit eingestellt haben. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


I. Holmgren. Kapillaranalyse von Magensaft. (Arch. f. Verdauungs- 
krankh., XVII, Ergänzungsheft, 1911.) 

Stark gefärbte Kongopapiere sind wegen der braunen Ver- 
wechslungsfarbe, die unter gewissen Umständen auftritt, als Neagens 
auf freie HCl in Magensaft untauglich. Zu diesem Zwecke eignet 
sich nur O0'1°%,iges und schwächeres Kongopapier. 

Die von dem Verf. angegebene kapillaranalytische Methode ist 
hei allen Mageninhalten anwendbar, die O'1°Jiges oder schwächeres 
xongopapier blau färben. 

Diese Methode liefert ein approximatives Maß für den Gehalt 
des Magensaftes an freier HC]. 

Die größte Differenz zwischen mehreren Bestimmungen an 
demselben Mageninhalt betrug in den Serien des Verf. durchschnittlich 
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0°016 bis 0'018°%,. Der Durchschnitt aus ‘einigen Bestimmungen 
liefert daher einen genauen Wert. 

Die Methode liefert in der Regel höhere Werte als Titrierung 
mit Dimethylamidoazobenzol als Indikator, zeigt aber keinen voll- 
ständigen Parallelismus mit den Titrierungswerten. Sie ist eine 
Untersuchungsmethode sul generis. 

Sie ermöglicht quantitative Analyse so kleiner Flüssigkeits- 
mengen wie O'] cm? und kann daher zur Untersuchung der Azidität 
des Magensaftes bei nüchternem Magen angewandt werden. 

Die Analyse ist bei Anwendung der von dem Verf. zusammen- 
gestellten Anordnung leicht und schnell auszuführen. 

Zur quantitativen Bestimmung der freien Salzsäure des Magen- 
saftes am Krankenbette in der Privatpraxis bedarf es bei dieser An- 
erdnung nur eines Buches in Taschenformat und einer Magensonde. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Ph. Russo. Observations sur certains caracteres ultramieroscopiques 
de la pepsine extractive. (Arch. intern. de Physiol., XII, 1, p. 1.) 
Verf. beobachtete unter dem Mikroskop die Pepsinverdauung, 
nachdem er das Untersuchungsmaterial aus Mazerationsprodukten 
des Schweinemagens erhalten hatte. Er fand makroskopisch, daß 
Ovalbumin unter dem Einfluß einer Säure koaguliert oder, wenn es 
schon durch Erwärmung koagulicrt ist, so bleibt. Fügt man zu der 
Säure Pepsin hinzu, so löst sich das koagulierte Ovalbumin wieder 
auf, bis es allmählich eine klare Flüssigkeit wird. 

Mikroskopisch ergibt sich, daß sich die Ovalbuminkörnchen in 
Gruppen anordnen und zu zusammenhängenden Blocks zusammen- 
schließen. An diese Blocks gehen die Pepsingranula heran und 
fressen sie an. Dadurch werden einzelne Ovalbuminkörnchen von 
den Blocks losgerissen und nach verschiedenen Richtungen hin und 
her geworfen. In dem Maße, wie dieses Durcheinander zunimmt, 
nimmt die Größe der einzelnen Blocks ab, sie werden heller und 
weicher, bis sie sich schließlich ganz auflösen und nur die Pepsin- 
srannla übrig bleiben. A. Hirschfeld (Berlin). 


F. Lust. Über die Ausscheidung von zucker spaltenden Fermenten beim 
Säuglinge. 

H. Hahn und F. Lust. Über die Ausscheidung von eiweißstärke- und 
und fettspaltenden Ferment beim Säugling. (Monatschr. f. Kinder- 
heilk., XI, .7.) 

F. Lust. Über den Nachweis der Verdauungsfermente in den Organen 
des Magendarmkanals von Säuglingen. (Monatschr. f. Kinderheilk., 
X, 8.) 

Die Untersuchungen, die sowohl an gesunden als an darm- 
kranken Kindern unternommen wurden, werden von den Autoren 
folgendermaßen zusammengefaßt: „Wir konnten an einem größeren, 
sämtliche Formen von Ernährung gsstörungen umfassenden Material 
den Nächweis erbringen, daß in keinem einzigen Falle, welcher Form 
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von Ernährungsstörung er auch angehörte, ein tatsächlicher Mangel 
eines der beiden eiweißspaltenden Fermente, weder des Trypsins noch 
das Erepsins, ebensowenig ein solcher der stärke- sowie der beiden 
disaccharidspaltenden Fermente, des Invertins und der Maltase, 
vorlag. Das relativ häufige Fehlen einer Invertinwirkung der Fäzes 
beruht nicht auf einem tatsächlichen, sondern nur auf einem schein- 
baren Mangel eines rohrzuckerspaltenden Fermentes, wie sich aus 
der kräftigen Invertinwirkung sämtlicher untersuchter Schleimhaut- 
extrakte des Dünndarms zeigen ließ. Daraus läßt sich des weiteren 
folgern, daß für die nicht selten bei schweren, besonders akuten 
Krnährungsstörungen angetroffene Saccharosurie ebensowenig ein 
Mangel des zuckerspaltenden Fermentes verantwortlich gemacht 
werden darf, wie es für die Laktosurie bereits von anderer Seite 
geschehen ist. Von den disaccharidspaltenden Fermenten macht nur 
die Laktase insofern eine kleine Ausnahme, als sie bei nicht lebens- 
fähigen Frühgeburten gewöhnlich nicht vorhanden ist. — Die auf- 
fälligsten Befunde ergaben sich bei der Untersuchung des Fett- 
spaltungsvermögens des Magendarmtraktus. An einer kräftigen 
lipolytischen Fähigkeit der Magenschleimhaut ist nach unseren an 
Organextrakten gewonnenen Erfahrungen nicht zu zweifeln. Ander- 
seits scheint diese Fähigkeit unter dem Einflusse von Ernährungs- 
störungen nicht selten beträchtliche Einbuße zu erfahren. — Auch 
die Lipase des Pankreas dürfte von sämtlichen Verdauungsfermenten 
des Darmtraktus am wenigsten widerstandsfähig sein. Am be- 
merkenswertesten ist die große Regelmäßigkeit eines zum Teil recht 
erheblich herabgesetzten Fettspaltungsvermögens bei alimentär into- 
xizierten Kindern, ohne daß man hierbei von einem direkt spe- 
zifischen Befund bei dieser Form von Ernährungsstörungen sprechen 
darf. Lederer (Wien). 


H. Davidsohn. Die Pepsinverdauung im Säuglingsmagen unter Be- 
rücksichtigung der Azidität. (Zeitschr. f. Kinderheilk., IV, 3.) 

In der Mehrzahl der Fälle kann beim natürlich und künstlich 
genährten Sävgling infolge zu geringer Azidität eine Pepsinverdauung 
in praktisch nennenswerter Weise nicht stattfinden. Verf. ist geneigt, 
die Ursache für diese geringe Azidität in der Säuglingsnahrung, der 
Milch, zu suchen. Lederer (Wien). 


E. Sjövall. Leberglykogen und gerichtliche Medizin. (Zugleich ein 
Beitrag zur Biologie des Glykogens.) (Vierljahrschr. f. gerichtl. 
Med. u. öffentl. Sanitätsw., 3. Folge, XLIII. 1, 1912.) 

Der Ausgangspunkt der Untersuchungen des Verf. war die 
Frage, ob das Leberglykogen in foro, und zwar zur Bestimmung der 
Todesart, praktisch verwertet werden könnte. Eine ganze lreihe 
von Beobachtungen des Verf. haben diesen dazu geführt, diese Frage 
sanz bestimmt mit nein zu beantworten. Betreffs der Glykogen- 
menge glaubt er zwar auf einem glykogenabbauenden Einfluß der 
Agonie schließen zu dürfen, dieser Einfluß ist aber mit dem Einflusse 
der zahlreichen anderen, teilweise recht wenig ergründeten, die Gly- 
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kogenmenge vergrößernden oder vermindernden Faktoren in so 
wechselnder und schwer bestimmbarer Weise vermischt, daß es in 
casu ganz unmöglich wird, aus der Menge des Leberglykogens Schlüsse 
über die Todesart mit genügender Sicherheit zu ziehen. Betreffs der 
extrazellulären Glykogenlagerung glaubt Verf. bewiesen zu haben, 
daß sie in so überaus hohem Grade von dem Einwirken bedeutsamer 
postmortaler Faktoren verursacht ist, daß es ebenfalls unmöglich 
wird, sie am menschlichen Sektionsmaterial von der möglichen, 
jedenfalls aber absolut wie relativ sehr geringen ähnlichen Wirkung 
einer langdauernden Agonie zu unterscheiden. 


Die auf mehr theoretischem Gebiete weiter geführten Unter- 
suchungen scheinen dem Veri. die bestimmten Schlußfolgerungen zu 
gestatten, daß die extrazelluläre Lagerung des Glykogens die Folge 
einer einfachen Diffusion ist, die durch eine Zellschädigung, und 
zwar mit großter Wahrscheinlichkeit durch eine Schädigung der 
biologischen Membran ermöglicht wird. Dieses Resultat ist kaum 
überraschend ; es liefert ja eine zu erwartende, aber dennoch gute 
Stütze für die Auffassung von der Bedeutung der Zellen beim Gly- 
kogenstoffwechsel. Glykogenbildung ist, wie in neuerer Zeit besonders 
Lubarsch in überzeugender Weise hervorhebt, eine Funktion der 
Zelle ; Glykogenabbau zweifellos ebenso. Die von Meixner vertretene 
Auffassung von der Rolle des diastatischen Blut- und Lymphferments 
bei der Zuckerbildung aus Glykogen läßt jede Begründung vermissen ; 
die extrazelluläre Glykogenlagerung hat nichts mit dem -Glykogen- 
abbau zu tun. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Rosenfeld. Über Glykogenbildung. (Biochem. Zeitschr., XLIHN, 
S. 403.) 


Als Kontrolle für die anzustellenden Versuche wählte Verf. 
Tiere, die 4 Tage gehungert hatten und deren Lebern (nach 10 Ver- 
suchen) 0°1 bis 1%, Glykogen enthielten. Als Methode der Glykogen- 
bestimmung wurde eine Modifikation der Külzschen Methode ange- 
wandt, die darin besteht, daß man die Leber schnell zermahlt und 
dann statt in Wasser in Alkohol kocht. 


Bei den Versuchen ergab sich eine sichere Bildung von Glykogen 
aus Kasein ; doch entspricht die Menge, die aus Fleisch und aus Kasein 
entsteht, nicht im entferntesten den großen Mengen des zugeführten 
Eiweißes. 


Aus Traubenzucker bildete sich, wenn dieser per os eingeführt 
wurde, eine sehr erhebliche Menge — bis 22% der zugeführten Dex- 
tıosemenge — an Glykogen, das nach 16 Stunden noch in reich- 
lichen Mengen vorhanden war; intravenös zugeführter Trauben- 
zucker dagegen wurde höchstens bis zu 15% als Glykogen angesetzt 
und war bereits nach 10 Stunden fast ganz verschwunden. Von intra- 
venös zugeführtem Fruchtzucker wurden nach 5 Stunden 21%, 
nach 10 Stunden 156% als Glykogen in der Leber gefunden, 


Pincussohn (Berlin). 
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R. Burton-Opitz. The vascularity of ther liver VIII. The influence 
of adrenalin upon the arterial inflow. (Quart. Journ. of exper. 
Physiol., V, p.:309.) 

Derselbe. IX. The influence of inhalations of amylnitrite upon the 
arterial inflow. (Daselbst. p. 325.) 

Derselbe. The influence of adrenalin upon the venous inflow. 

Verf. untersucht mit Hilfe einer registrierenden Stromuhr 
den Blutstrom in der Leber. Zugleich wird der Blutdruck gemessen. 
Die Stromgeschwindigkeit in der Arteria hepatica nimmt bei Ein- 
spritzung der Adrenälinlösung in eine periphere Vene ((facialis) 
erst kurze Zeit zu, um dann schnell unter die Norm zu sinken. Bei 
direkter Einspritzung des Giftes in die Arteria hepatica erfolgt eine 
sofortige Verminderung des Blutstromes. 

Bei der Einatmung von Amylnitrit kommt es zu einer Ver- 
minderung des Stromvolums in der Arteria hepatica. 

Der Blutstrom in der Vena portae verhält sich bei Einführung 
von Adrenalin in dieselbe folgendermaßen: 

Kleine Dosis. 

l. Ansteigen des Druckes in der Vena portae. 

2. Geringe Verminderung des Stromvolums. 

Große Dosis. 

1. Phase. Stärker Druckanstieg in der Vena portae. Ver- 
minderung des Durchflusses. 

2. Phase. Steigerung des Blutdruckes im allgemeinen. Zunahme 
des Stromvolums. 

3. Phase. Der allgemeine Blutdruck kehrt zur Norm zurück, 
der Druck in der Vena portae bleibt erhöht. Verminderung des Blut- 
durchflusses. Hoffmann (Würzburg). 


L. Asher und H. Vogel. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. XV Il. 
Fortgesetzte Beiträge zur Funktion der Milz als Organ des Eisen- 
stoffwechsels. (Physiol. Instituts-Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., 
XEI1T1,25..386.) 

Werden junge Hunde mit praktisch eisenfreier Nahrung.während 
einiger Wochen gefüttert, so steigt zunächst, indem die Nahrung 
direkt als Reiz auf die Gewebe wirkt und die an der Blutbildung 
beteiligten Organe, Milz und Knochenmark, zu erhöhter Tätigkeit 
veranlaßt, die Blutkörperchenzahl und der Hämoglobingehalt an. 


Nach einiger Zeit kehren diese Werte dann wieder zur Norm zurück. 


Bei einem milzexstirpierten Hund wird bei eisenarmer Ernährung 
eine starke Verminderung von Blutkörperchenzahl und Hämoglobin- 
ınenge beobachtet; beide Werte werden wieder normal, wenn man 
das Fehlen der Milz, die ja dem Organismus Eisen erhält, durch eine 
eisenreiche Nahrung kompensiert. Aus dem verschiedenen Ver- 
halten des Blutbildes splenektomierter Tiere bei eisenfreier und 
eisenhaltiger Nahrung dürften sich die Meinungsdifferenzen der Au- 
toren über das Blutbild bei entmilzten Tieren erklären. 
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Durch einen kleinen Blutentzug erfolgt beim entmilzten Tier 
eine kurzdauernde Steigerung von Hämoglobin und Blutkörperchen- 
zahl, beim normalen Tier eine geringe Abnahme. 

Auf das Wachstum und die Entwicklung übt die Entfernung 
der Milz, wie schon durch frühere Versuche erwiesen worden ist, 
auch nach den Untersuchungen der Verff. keinen Einfluß aus. 

Pincussohn (Berlin). 


J. Studzinski. Über den Einfluß der Fette und Seifen auf die se- 
kretorische Fähigkeit des Pankreas. (Intern. Beitr. z. Pathol. und 
Ther. d. Ernährungsstörungen, Ill, 3, 1912.) 

Reines neutrales Fett bewirkt keine Pankreassaftsekretion und 
infolgedessen kann man dasselbe als spezifischen Erreger der sekre- 
torischen Fähigkeit des Pankreas nicht mehr betrachten. 

Käufliche Wette haben Pankreassaftsekretion zur Folge, weil 
sie freie Fettsäure enthalten. 

Reine Fettsäuren, wie. z. B. Öleinsäure, sind energische Er» 
reger des Pankreas. Daraus erklärt sich der schädliche Einfluß der 
ranzigen Fette (Öle) auf den Verdauungskanal, die Fettsäuren reizen 
die Darmschleimhaut und hewirken einen entzündlichen Zustand 
derselben. 

Seifen in 1 bis 10%, iger Lösung sind energische Erreger des 
Pankreas. 

Das Atropin hält die durch Fettsäure oder Seife hervorgerufene 
Sekretion nicht auf und behindert nicht diese Sekretion, wenn es 
zuvor injiziert worden war. 

Die unter dem Einflusse von Säure stattfindende Sekretion 
ist ih:em Charakter nach mit derjenigen, die unter dem Einflusse 
von Seife zustande kommt, identisch. K.Boas (Straßburg i. E.). 


Th. Hryntschak. Über ein Verfahren zur quantitativen Bestimmung 
der Hippursäure im oe (Physiol. Institut Univ. Wien.) (Bio- 
ehem. Zeitsehr., XLIIl, S. 315.) 

Die Bestimmung ER auf Hydrolyse der Hıippursäure im 
Harne und Bestimmung und Isolierung der gebildeten Benzoesäure. 
Zur Ausführung der Methode werden 100 em? Harn mit 10 g Natrium- 
hydrat in einem Kjeldahlkolben von 1 Liter Inhalt 7" Stunde 
am Rückflußkühler über freier Flamme gekocht, dann dr Kühler 
gelüftet, Naliumpermanganat in Substanz in kleinen Dosen unter 
zeitweiligem Umschütteln zugefügt und noch 5 bis 7 Minuten 
gelinde gekocht. Für menschlichen Harn genügen 10 g Permanganat: 
nach Ende der Operation muß die Flüssigkeit von unzersetztem 
Permanganat rot oder violett gefärbt sein. Man läßt erkalten und 
gibt einige Eisstückehen und zirka 15g festes Bisulfit zu. Man 
setzt nun den Kühler wieder auf und gibt, während man den Kolben 
durch Einstellen in kaltes Wasser kühlt, durch den Kühler portionen- 
weise 50°,ige Schwefelsäure zu, bis aller Braunstein gelöst ist. Man 
läßt einige Stunden stehen, überträgt dann die wasserhelle Flüssigkeit 
in einen Schütteltriehter und schüttelt fünfmal mit Äther aus. Man 
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spült dann ebenfalls Kühler und Kolben mit Äther aus, dampft den 
Ather aus den vereinigten Lösungen ab, nimmt die Benzoesäure in 
Chloroform auf, filtriert und wiegt nach Entfernung des Chloroforms. 
Durch Multiplikation der gewonnenen Benzoesäuremenge mit 1°468 
erhält man die Menge der Hippursäure. Von zugesetzter Hippursäure 
erhält man nach der Methode 96 bis 98% zurück. Freilich wird 
auch die an andere Komplexe als Glykokoll gebundene Benzoesäure 
als Hippursäure berechnet: die Mengen dieser sind aber so gering, 
daß sie vernachlässigt werden können. Pincussohn (Berlin). 


A. Jolles. Kine empfindliche Probe zum Nachweis von Albumin im 
Harne. (Labor. Jolles, Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 
S. 205.) 

Das verwendete Reagens besteht aus 10 Teilen Sublimat, 

20 Teilen Zitronensäure und 20 Teilen Kochsalz auf 500 Teile 

Wasser. Man gibt zu zirka 5 cm? filtrierten Harn 1 cm? verdünnte 

30% ige Essigsäure und 5 cm? Reagens. Die Reaktion läßt Eiweiß 

noch im Verhältnisse von 1 : 120.000 erkennen, Gegenwart von 

Bromiden und Jodiden stört nicht; alkalische Harne sind mit ver- 

dünnter Salpetersäure schwach anzusäuern. Angaben über die Er- 

kennung von Muzin und Nukleoalbumin neben Eiweiß. 
Pincussohn (Berlin). 


A. Jolles. Über den Nachweis von Glukuronsäure in diabetischen 
Harnen. (Labor. Jolles, Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 
S. 203.) 

Zur Erhöhung der Empfindlichkeit der Tollensschen Reaktion 
schlägt Verf. folgende Modifikation vor: 200 bis 400 cm? Harn werden 
mit Bleiazetat solange versetzt, bis kein Niederschlag mehr entsteht. 
Man läßt den Niederschlag sich absetzen, filtriert die klare über dem 
Niederschlag stehende Lösung und dekantiert 3—4mal mit je 
400 cm Wasser, Das erste Filtrat wird mit Bleiessig so lange versetzt, 
bis kein Niederschlag mehr entsteht. Man läßt absetzen, filtriert 
und dekantiert den Niederschlag ebenso 3- bis 4 mal. 

Beide Niederschläge werden in einem Becherglase vereinigt, 
mit Wasser gut verrührt, auf etwa 60 bis 70°C erwärmt und Schwefel- 
wasserstoff so lange eingeleitet, bis alles Blei als Sulfid gefällt ıst. 
Das Bleisulfid wird abfiltriert und das Filtrat auf dem Wasserbade 
auf zirka 20 em? eingeengt. Man läßt erkalten und führt mit 5» em? 
dieser Lösung, die Tollenssche Reaktion mit Naphthoresorzin aus. 
Wichtig ist die Verwendung von reinem Naphthoresorzin. 

Pincussohn (Berlin). 


H. Begemann. Die Einwirkung des Arsens auf die künstlich er- 
zeugte Glykosurie beim Hunde, nebst Bemerkungen über die ali- 
mentäre Glykosurie. (Arch. intern. de pharmacodyn. et de ther., 
XXI, 12,13123) 

Bei verschiedenen Individuen (Hunden) sind die Mengen des 
per os eingeführten Traubenzuckers, die eine Glykosurie bedingen, 
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außerordentlich verschieden. Die von Hofmeister angegebenen 
Durchschnittwerte werden in den vorliegenden Versuchen bei weitem 
überschritten. 

Die über die Toleranzgrenze hinaus zugeführten Trauben- 
zuckermengen führen zu recht verschiedenen Graden von Glykosurie. 
Bei einem Individuum bedingt eine geringe Überschreitung der 
Toleranzgrenze die Ausscheidung großer Zuckermengen durch den 
Urin, während bei einem andern Tier eine starke Überschreitung 
nur eine verhältnißmäsig geringfügige Glykosurie erzeugt. 

Eine längere Zeit fortgesetzte Arsenzufahr (Acidum oder 
Kalium arsenicosum) ruft bei ausgewachsenen Hunden eine beträcht- 
liche Verminderung der alimentären Glykosurie, unter Umständen 
bis zur vollständigen Unterdrückung hervor. 

Injektionen von Salvarsan in den angegebenen Mengen ver- 
mögen die alimentäre Glykosurie nicht zu vermindern, allerdings 
sind andere Dosierungen und andere Applikationsweisen in weiteren 
Versuchen zu erproben. 

Der Adrenalin- beziehungsweise Suprarerindiabetes wird durch 
Acidum arsenicosum nicht vermindert. 

Mehrmals wiederholte Suprarerininjektionen steigern von In- 
jektion zu Injektion die Mengen des durch den Urin ausgeschiedenen 
Traubenzuckers. 

Eine Erklärung für den Wirkungsmechanismus des Arsens läßt 
sich zurzeit noch nicht geben. Es können Verminderung der Re- 
sorption, Steigerung der zuckerzerstörenden Fnuktionen oder Ver- 
mehrung der Stapelung von Kohledydraten — um nur die wich- 
tigsten Möglichkeiten zu nennen — in Betracht kommen. 

Die schon früher versuchte Arsenbehandlung des Diabetes 
mellitus würde durch die vorstehenden Versuche bis zu einem ge- 
wissen Grade eine experimentelle Stütze erfahren. 

Die alimentäre Glykosurie bei Hunden eignet sich in hohem 
Grade zu experimentell therapeutischen Untersuchungen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Schulze. Über die alimentäre Glykosurie und Adrenalinglykosurie 
bei Morbus Basedow und ihre Beeinflussung. (Beitr. z. klin. Chir., 
PRERTRIE ET 1322) 

Die alimentäre Glykosurie beim Morbus Basedow ist keine 
überaus häufige Erscheinung; sie findet sich in etwa 25% der Fälle 
und kann durch eine Inkonstanz ihrer Intensität ausgezeichnet sein. 

Weitaus häufiger wird das Auftreten einer Glykosurie selbst 
nach sehr geringen Gaben Adrenalin bei vorausgegangener Dar- 
reichung von 100 & Traubenzucker beobachtet; eine derartige Adre- 
nalinglykosurie fand sich bereits nach Injektion von 0'3 mg dieses 
Mittels in etwa 80% der untersuchten Fälle. 

Besonders stark äußert sich die Adrenalinwirkung in den Fällen, 
in denen eine alimentäre Glykosurie besteht. 

Das Vorliegen und die Intensität der alimentären Glykosurie 
sowie die Intensität der Adrenalinglykosurie bilden ein wichtiges 
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Kriterium für die Beurteilung der Schwere des einzelnen Falles und 
die Schwere der nach der Operation auftretenden Reaktion. 

Die Neigung zur Glykosurie nach vermehrter Traubenzucker- 
darreichung und die vermehrte Anspruchsfähigkeit auf Adrenalin 
kommt nur einer gewissen Reihe von Basedowkranken zu, die man 
nach Eppinger und Heß als vorwiegend sympathikotonische Formen 
aufzufassen hat; bei den sogenannten vagotonischen Formen, bei 
denen eine erhöhte innersekretorische Tätigkeit des Pankreas an- 
zunehmen ist, findet man sie nicht. 

Neben einer aus dem Zustande des Nervensystems daher ab- 
zuleitenden relativen Insuffizienz des Pankreas muß das Zustande- 
kommen der Glykosurien in den Fällen des Verf. aber weiter bezogen 
werden auf den Einfluß der Schilddrüse. 

Dieser Einfluß der Schilddrüse ist ein doppelter, indem das 
basedowisch veränderte Sekret einmal für eine weitere Erhöhung 
des Tonus der sympathischen Komponente selbst verantwortlich zu 
machen ist und indem es weiter eine Verarbeitung vermehrt einge- 
führten oder überschüssig mobilisierten Zuckers im Körper direkt 
hemmt. 

Diese letztere Wirkung haben wir allem Anscheine nach als 
eine rein chemische Wirkung des qualitativ veränderten Schilddrüsen- 
sekrets auf das innersekretorische Produkt des Pankreas zu be- 
trachten; im Hinblicke auf die Untersuchungen von Falta, Ep- 
pinger und Rudinger haben wir anzunehmen, daß eine solche 
Wirkung dem Schilddrüsensekret bereits normalerweise zukommt, 
daß aber durch die Basedowsche Erkrankung diese Wirkung eine 
Steigerung erfährt. 

Die operative Verkleinerung der Schilddrüse führte in allen 
Fällen zu einer Aufhebung beziehungsweise einer hochgradigen Ver- 
ringerung dieser Glykosurien; es ist anzunehmen, daß der Grad 
ihrer Beeinflussung direkt proportional ist der Menge des ausgeschal- 
teten Schilddrüsengewebes. 

Die beim Morbus Basedow beobachteten schweren Störungen 
"im Kohledydratstoffwechsel sind gleichfalls als thyreogen bedingte 
Störungen zu betrachten und so zu erklären, daß hier auf die Dauer 
das von vornherein relativ insuffiziente Pankreas den vermehrten 
Anforderungen an seine regulatorische Kraft nicht mehr gerecht 
werden kann und daß sich infolgedessen allmählich eine absolute 
Insuffizienz entwickelt, einhergehend mit ausgesprochenen ana- 
tomischen Veränderungen im Pankreas, auf deren Lokalisation die 
von Pettavel beschriebenen Veränderungen an den Langerhans- 
schen Inseln hinweisen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Engelhorn. Schilddrüse und weibliche Geschlechtsorgane. (Sitzungs- 
ber. d. physik.-med. Soz. in Erlangen, XLIII, 1911.) 

Die seit alters bekannte Annahme einer Beeinflussung der 
Schilddrüse durch die weiblichen Geschlechtsorgane ist durch eine 
lieihe klinischer Beobachtungen und Untersuchungen am Tiere be- 
wiesen. Zur Zeit der Pubertät, der Menses, in der Schwangerschaft 
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und im Klimakterium konnte eine Vergrößerung der Schilddrüse 
nachgewiesen werden. Auch die Untersuchungen des Verf. an men- 
struierenden und schwangeren Frauen bilden eine neue Stütze dafür, 
daß die Schilddrüs® in diesen Phasen des Geschlechtslebens eine 
Vergrößerung erfahren kann: unter 200 graviden Frauen fand Verf. 
120 mal eine für die Inspektion und Palpation deutlich wahrnehmbare 
Vergrößerung der Schilddrüse, während bei 150 nichtgraviden Frauen 
die Schilddrüse nur 30 mal vergrößert gefunden wurde. Dieser Befund 
berechtigt zu dem Schlusse, daß es sich bei der Vergrößerung der 
Schilddrüse während der Schwangerschaft um eine physiologische 
Erscheinung handelt. Eine Reihe von Untersuchungen von Schild- 
drüsen gravider Frauen und hauptsächlich vergleichende Unter- 
suchungen von Schilddrüsen von Kaninchen und Meerschweinchen 
erlaubten eine Stellungnahme zu der Frage, ob die Schilddrüsen- 
vergrößerung während der Schwangerschaft durch histologisch nach- 
weisbare Veränderungen bedingt ist, oder ob sie, wie vielfach ange- 
nommen wurde, nur durch eine Stauung der Blutzirkulation zu- 
stande kommt. Die Untersuchungen der Schilddrüsen gravider 
Kaninchen und Meerschweinchen ergaben unzweifelhaft eine Hyper- 
trophie und Hyperplasie dieses Organs. Auch die Untersuchungen der 
Schilddrüsen gravider Frauen führten zu dem Bilde der Hyper- 
trophie. Bei der großen Variabilität im Baue der menschlichen Schild- 
drüse durfte aber allein aus den histologischen Befunden an Schild- 
drüsen Schwangerer nicht der SchInß gezogen werden, daß die ge- 
fundenen Veränderungen durch die Schwangerschaft bedingt waren. 

Die auffallende Tatsache, daß auch bei brünstigen Kaninchen 
die Schilddrüse das Bild einer lebhaften Sekretion darbietet, führte 
zu Untersuchungen der Ovarien dieser Tiere. So oft sich ein frisches 
Corpus luteum im Ovar fand (brünstige und gravide Tiere), konnte 
eine Hypertrophie der Schilddrüse nachgewiesen werden. Dieser 
Befund gibt vielleicht eine neue Deutung für die Ursache der Schild- 
drüsenvergrößerung zur Zeit physiologischer Sexualvorgänge. Die 
bis jetzt aufgestellten Theorien können nicht als befriedigend be- 
zeichnet werden, da sie nur auf Erscheinungen und Vorgänge sich 
stützen, die allein für die Schwangerschaft in Betracht kommen 
und da sie die Tatsache ganz außer acht lassen, daß auch zur Zeit 
der Pubertät, der Menses und im Klimakterium eine Vergrößerung 
der Schilddrüse beobachtet wird. Die Befunde an graviden und 
brünstigen Meerschweinchen gestatten die Annahme, daß die Funktion 
des Ovars einen Einfluß auf die Schilddrüse ausübt. Ein Zu- 
sammenhang zwischen Ovar und Schilddrüse ist durch zahlreiche 
Tierexperimente und klinische Beobachtungen wahrscheinlich ge- 
macht. Verf. konnte bei einer Reihe von kastrierten Kaninchen eine 
Hypertrophie der Schilddrüse nachweisen, eine Tatsache, die zu dem 
Schlusse berechtigt, daß die Hypertrophie der Schilddrüse durch den 
Ausfall der Ovarialfunktion bedingt ist. Diese Annahme läßt sich 
auch mit den Befunden an graviden und brünstigen Tieren in Ein- 
klang bringen. Es ist anzunehmen, daß es durch das Corpus luteum 
zu einer Hemmung der Ovarialfunktion kommt; dafür spricht vor 
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allem die Tatsache, daß in der Mehrzahl der Fälle bei der Frau während 
der Schwangerschaft die Ovulation ausbleibt. Diese Annahme der 
Hypofunktion des Ovariums, die durch das Corpus luteum bedingt 
ist, ermöglicht eine eindeutige Erklärung der Schilddrüsenvergrößerung 
zur Zeit der Pubertät, der Menses und der Schwangerschaft. Eine 
Stütze findet diese Annahme durch die mit Darreichung von Ovarial- 
substanz an schwangere Frauen erzielte Verkleinerung der Schild- 
drüse. Die Vergrößerung der Schilddrüse im Klimakterium ist durch 
den physiologischen Ausfall der Ovarialfunktion zu erklären. 

Die während des Geburtsaktes auftretende Vergrößerung des 
Halsumfanges beruht auf einer Kongestion der oberen Körperhälfte, 
die Vergrößerung geht post partum rasch zurück. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Vogel. Dus Pigment des Hinterlappens der menschlichen Hypo- 
physe. (Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., XI, 1, 1912.) 

Die engen, zeitlichen und räumlichen Beziehungen zwischen 
Einwanderung der Zellen, Pigmentbildung und Auftreten der Pig- 
mentkörper, bis zu gewissem Grade auch das Mengenverhältnis 
zwischen den einwandernden Zellen und dem Pigment einerseits, 
den Pigmentkörpern anderseits, das regelmäßige Vorkommen der 
Pigmentkörper an bestimmten Stellen des Hinterlappens und des 
Stiels zwingt Verf. zu der Annahme, daß die einwandernden Zellen 
und die sich aus ihnen entwickelnden Pigmentkörper die Träger einer -— 
vorläufig nicht näher definierbaren — Funktion sind. Das Pigment 
dagegen erscheint als unverbrauchte oder unbrauchbare Schlacke 
des Stoffwechsels. Eine funktionelle Aufgabe des Pigments anzu- 
nehmen, dafür liegt kein Grund vor. Einzig das Verhalten des Pigments 
bei Graviden könnte so ausgelegt werden, doch glaubt Verf. eine 
ausreichende Erklärung darin geben zu können, daß das vorher 
abgelagert gewesene Pigment infolge des gesteigerten Stoffwechsels 
wieder resorbiert wird. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


W. Loeffler. Respirationsversuche am Menschen im nüchternen Zu- 
stand und nach Zufuhr verschiedener Eiweißkörper. (Inaug.-Diss., 
Basel, 1912.) 

Die Resultate, die mit dem Spirometerapparat (kurzdauernde 
Versuche) gewonnen werden, stimmen völlig überein mit den Er- 
gebnissen, die mit dem Jaquetschen und Tigerstedt-Sonden- 
schen Apparat erhalten werden. 

Der Grundumsatz blieb mehr als 4 Jahre hindurch bei der 
gleichen Versuchsperson konstant. 
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Bei einer Zufuhr von 50 g Kasein (animalisches Nukleoalbumin) 
steigt der Gaswechsel um zirka 5g Co, und zirka 5g O,. Die gleiche 
Zufuhr von Edestin (pflanzliches Globulin) erzeugt die gleichen 
Gaswechselveränderungen. 

Kasein respektive Edestin verursachen bei zwei verschiedenen 
Versuchsindividuen die gleichen Veränderungen im respiratorischen 
Stoffwechsel. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


R. Feulgen. Zur Kenntnis des Purinstoffwechsels bei der chronischen 
Gicht mit besonderer Berücksichtigung der Nierentätigkeit und der 
Wirkung der 2-Phenylchinolin-4-Carbonsäure (Atophan). (Inaug.- 
Diss, Kıel, 1912;) 

Bei der chronischen Gickt wird zwar der Nahrungspurinstickstoff 
mangelhaft als Harnsäurestickstoff ausgeschieden, doch erklärt dies 
allein nicht das Zustandekommen der Ablagerung. Es müssen noch 
andere Momente hinzukommen, unter denen eine Schädigung der 
Nierenfunktion (Schrumpfniere) eine große Rolle zu spielen scheint. 

Dem Atophan kommt, wenigstens in einem Teile der Fälle, die 
Eigenschaft zu, eine Harnsäureelimination aus den Depots (Tophi) 
herbeizuführen. 

Eine gute Nierentätigkeit im weitesten Sinne ist für die Therapie 
der chronischen Gicht von größter Bedeutung. Unter allen Um- 
ständen ist es empfehlenswert, die Diurese ausgiebig anzuregen, um 
so günstige Verhältnisse für die Ausscheidung harnfähiger Körper, 
besonders der Harnsäure, anzustreben, auch wenn die Reaktion 
nicht so außerordentlich augenfällig ist wie in dem Falle des Verf. 

Für eine rationelle Behandlung der chronischen Gicht ist es 
von großer Wichtigkeit, sich von dem Purinstoffwechsel seines Pa- 
tienten mittels Harnsäurebestimmungen ein möglichst genaues Bild 
zu machen und dementsprechend mit seinen therapeutischen Maß- 
nahmen zu individualisieren. 

Auch die Ausscheidung des Basenstickstoffes kann (offenbar 
nur in sehr vereinzelten Fällen) durch das Atophan beeinflußt 
werden. 

Es besteht der Verdacht, daß infolge einer reichlichen Resorption 
von Tophussubstanz Kolloide in größeren Mengen als normal im 
Urin des ehronisch Gichtkranken auftreten können. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Herbst. Beiträge zur Physiologie des Stoffwechsels im Knaben- 
alter mit besonderer Berücksichtigung einiger Mineralstoffe. (Jahrb. 

f. Kinderheilk., LXXVI, 26, Ergänzunesheft.) 
Die Versuche wurden an mehreren Knaben zwischen 6 und 
14 Jahren bei gemischter Ernährung durch 6 Tage hindurch aus- 
geführt. Die äußeren Versuchsbedigungen imitieren sehr glücklich 
das physiologische Verhalten gesunder, normaler Kinder. Die Ver- 
suche, die gleichsam einen Ausschnitt aus dem physiologischen 
Zustand des Organismus in dieser Wachstumsperiode geben sollten, 
zeigten im wesentlichen, daß für N, P, Ca und Mg ein gewisser gleich- 


1214 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 24 


mäßiger Ansatz statthat, während bei den Alkalien sich Unregel- 
mäßigkeiten, manchmal sogar negative Bilanzen ergaben. 


Lederer (Wien). 


L. F. Meyer. Über den Wasserbedarf des Säuglings. (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., V, 1.) 

Aus den klinischen Beobachtungen geht hervor, daß bei 
künstlich genährten Kindern ein Wasserbedarf von zirka 150 g pro 
Kilogramm zum Gedeihen notwendig ist. Bei Ernährung mit kon- 
zentrierten Mischungen ist Deckung des Wasserbedarfes unbedingt 
notwendig. Aus Stoffwechseluntersuchungen an Kindern erst mit 
wasserarmer, dann mit wasserreicher Kost ergaben sich nicht ein- 
deutige Resultate. Nur in einem Falle bewirkte Wasserzulage Ver- 
besserung der Retentionswerte für Salze, in zwei anderen Fällen 
dagegen führte die Wasserzulage quasi eine Auslaugung des Körpers 
herbei. Lederer/ (Wen), 


M. Klotz. Über den differenten peptischen Abbau von Weizen und 
Hafer. (Monatschr. f. Kinderheilk., XI, 1, 1912.) 

Der proteolytische Abbau bei Hafer- und Weizenmehl verläuft 
umg‘kehrt wie der diastatische, d. h. die Proteolyse des Weizen- 
mehles. Dagegen folgt die Proteolyse der beiden Getreidestärken 
dem bekannten Gesetz, daß Hoaferstärke leichter aufspaltbar ist als 
die Weizenstärke. 

Diese Tatsache ist zugleich eine wichtige Stütze der Anschauung, 
daß die relative Spezifität der Getreidemehle an ihre Stärkekohle- 
dydrate geknüpft ist. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Tillmanns. Über den Salpetergehalt von naturreinen Weinen. (Zeit- 
schr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel, 1911, XXII, S. 201.) 
1. Das vom Verf. angegebene Verfahren der Bestimmung von 
kleinen Mengen Salpetersäure in Milch kann nicht ohneweiters auf 
Wein übertragen werden, da die meisten Weine Stoffe enthalten, 
die die Diphenylaminreaktion stören. 


2. Durch starkes Verdünnen des mit Tierkone abgedampften 
und auf das ursprüngliche Volumen mit Wasser wieder aufgefüllten 
Weines kann man den störenden Einfluß dieser Stoffe beseitigen. In 
dem so behandelten, verdünnten Wein läßt sich die quantitative Be- 
stimmung mit Diphenylaminschwefelsäure mit annähernder Genauig- 
keit ausführen. 

Die meisten von dem Verf. untersuchten naturreinen 
deutschen Weine (Pfalz-, Mosel-, Rhein-, elsässische Weine) ent- 
hielten Nitrate ; bis 1875 mg N,0, im Liter. 

4. Die Ben und erst recht der qualitative Nachweis 
der Salpetersäure im Weine sind danach ohne Wert für die Ermittlung 
eines Wasserzusatzes. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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K. Pallmann. Die Milch-Labhemmprobe. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 
1912.) 

Normale Milchen, Einzelgemelke und Sammelmilch, zeigen im 
allgemeinen erst bei der Verdünnung von I : 1000 bis 1500 Hemmung 
der Labwirkung. Die meisten Milchen gerinnen aber noch bei 
größeren Verdünnungen, doch kommen Schwankungen in ziemlich 
weiten Grenzen (1 : 1000 bis 4000) vor. 

Bei Kolostralmileh ist die Labfähigkeit nur 3 bis 4 Tage post 
partum deutlich herabgesetzt, worauf sie wieder die Gerinnungs- 
fähigkeit normaler Milch mit den auch hier zu beobachtenden Schwan- 
kungen annimmt. Die Labhemmprobe ist für den Nachweis des 
Frischmilchendseins nicht zu verwenden, da die deutlich verminderte 
Labfähigkeit nur 3 bis 4 Tage zu beobachten ist und in dieser Zeit 
sich eine Milch schon makroskopisch als Kolostralmilch erweisen läßt. 

Altmelke Milch zeigt zuweilen, aber nicht immer, deutlich 
herabgesetzte Labfähigkeit. Sie kann auch gerinnen wie normale 
Milch. 

Bei der hochgradigen Stauungsmastitis und noch auffallender 
bei der infektiösen Mastitis zeigt das Eutersekret stark verminderte 
oder selbst aufgehobene Labfähiskeit. 

Die Labhemmprobe ist brauchbar zur Ermittlung patho- 
logischen Eutersekrets und ihre Verwendung ist nainentlich in Ver- 
bindung mit der Milchleukozytenprobe zu empfehlen. Einer all- 
gemeinen Anwendung in der praktischen Milchkontrolle steht aber 
die Schwierigkeit der Gewinnung einer sicheren Labstandardlösung 
und die Umständlichkeit der Methode im Wege. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Heim. Über das spezöfische Gewicht des Milchserums und seine 
Bedeutung für die Beurteilung der Milchverfälschungen. (Inaug.- 
Diss., Stuttgart, 1912.) 

Das spezifische Gewicht des Milchserums ist verschieden je 
nach der Methode, mit der das Serum gewonnen worden ist. 

Bei Anwendung ein und derselben Methode zur Gewinnung 
des Serums von verschiedenen Einzelmilchen zeigt das spezifische 
Gewicht der Sera große Schwankungen. 

Bei Anwendung der Labınethode zur Gewinnung des Milch- 
serums läßt sich mit Hilfe der Bestimmung des spezifischen Ge- 
wichtes bei Finzelmilchen erst ein Wasserzusatz von 35%, ab er- 
mitteln. 

Bei Gewinnung des Serums mit der Essigsäuremethode läßt 
sich mit Hilfe der Bestimmnng des spezifischen Gewichtes des Milch- 
serums ein Wasserzusatz von 25%, ab nachweisen. 

Für die praktische Milchkontrolle ist daher die Milchserum- 
gewinnung mit Hilfe der Lab- und Essigsäuremethode nicht geeignet. 

Durch die Feststellung des spezifischen Gewichtes von Milch- 
serum, das mit der Bleiazetatınethode gewonnen worden ist, können 
bei Einzelmilchen Wasserzusätze von 15%, ab festgestellt werden. 
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Bei Mischmilch lassen sich mit Hilfe der letztgenannten Methode 
noch geringere Wasserzusätze ermitteln. 

Zur Milchserumgewinnung für polizeilich-forensiche Unter- 
suchungen eignet sich bei Einzelmilchen von den drei vom Verf. 
angewandten Methoden nur die Bleiazetatmethode. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Tillmanns und A. Splittgerber. Vereinfachung des Verfahrens 
zur Bestimmnng von Salpetersäure in der Milch mit Diphenyl- 
aminschwefelsäure. (Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- und Genuß- 
mittel, ZI 1917,78. 401) 

Die Herstellung eines wasserklaren, sehr gut filtrierenden, 
protein- und fettfreien Milchserums erfolgt in der Weise, daß man 
je ein Volumen Milch und Quecksilberchlorid-Salzsäure bestimmter 
Konzentration zusammengießt, durchschüttelt und durch Falten- 
filter vom Koagulum abfiltriert. 

lcm? dieses Serums wird mit 4 cm? Diphenylaminreagens 
(Tillmans) vermischt. Nach dem Abkühlen läßt man unter öfterem 
Umschütteln 1 Stunde stehen. Ist Salpetersäure vorhanden, so ist 
das Gemisch nach dieser Zeit mehr oder weniger stark blau gefärbt. 

Das, wie oben angegeben, hergestellte Serum enthält noch 
Spuren von Stoffen, welche die Diphenylaminreaktion im Vergleiche 
zu wässerigen Nitratlösungen abschwächen. Die Abschwächung 
beträgt etwa 10 bis 26%. 

Zur quantitativen Bestimmung arbeitet man daher mit 
wässerigen Vergleichslösungen mit ausprobiertem Nitratgehalte. 

Füilt man je 0°45, 0°85, 12, 1:5 und 20 cm? einer Lösung von 
0°18571g Kaliumnitrat im Liter unter Zusatz von 2? cm? gesättigter 
Kochsalzlösung mit destilliertem Wasser auf 100 cm? auf, so er- 
hält man Vergleichslösungen, die für die Untersuchung, des wie 
angegeben hergestellten Ouecksilberchlorid-Salzsäure-Serums 1, 2, 
3, 4, 5mg N,;O, im Liter der untersuchten Milch entsprechen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Splittgerber. Über die Bestimmung der Trockensubstanz der Milch. 
(Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- und Genußmittel, XXII, 1911, 
S. 5883.) 


Man erhält gute Übereinstimmung zwischen berechneter und 
direkt gefundener Trockensubstanz bei Anwendung von 3 bis 4 g Milch 
und Eintrocknung entweder ohne Zusatz oder mit Zusatz von Alkohol 
oder Azeton. (Höchste Differenz 018%.) 

Als Trocknungsdauer genügt für den Soxhletschen, mit 
Wasser oder mit 55% igem Glyzerin gefüllten Trockenschrank eine 
Zeit von 20 bis 30 Minuten, für den gewöhnlichen Trockenschrank 
eine solche von 1 Stunde. 

Die direkte Bestimmung der Milchtrockensubstanz bei An- 
wendung von je 3 Tropfen Essigsäure und Formalin gibt viel zu 
hohe Zahlen ; die Werte kommen den berechneten schon näher bei 
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Zusatz von Essigsäure allein, doch ergaben sich auch bei diesem 
Zusatze im aligemeinen zu hohe Resultate. 

Die gute Übereinstimmung mit den berechneten Werten 
wird bei jeder Milchprobe erhalten, ganz gleich, ob sie normal, sehr 
fettreich, stark entrahmt oder stark gewässert ist. 

Die direkte Bestimmung der Trockensubstanz gibt bei alter 
Milch etwas niedrigere Werte als bei frischer Milch; die Unterschiede 
sind indes nicht sehr erheblich (011 bis 0:27%). 

Da nach den Untersuchungen des Verf. bei solchen Milchproben, 
die weder konserviert noch mit Zuckerkalk versetzt worden sind, in 
allen Fällen die Übereinstimmung zwischen direkt ermitteltem und 
berechnetein Trockensubstanzgehalte nichts zu wünschen übrig läßt, 
hält er eine direkte Bestimmung der Trockensubstanz in diesen 
Fällen für unnötig und empfiehlt, nur die berechneten Werte als 
maßgebend anzusehen. 

Liegt dagegen Verdacht auf Zusatz von Zuckerkalk oder Na- 
triumkarbonat vor, so kann die direkte Bestimmung der Trocken- 
substanz durch das Nichtübereinstimmen mit dem berechneten 
Werte neben den anderen Beobachtungen einen Anhaltspunkt bieten. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


F. Lust. Über den Milchzucker der Frauenmilch. (Monatschr. f. 
Kinderheilk., XI, 6.) 

Bestimmung mittels des Autenrieth - Königsbergerschen 
Kolorimeters. Werte von 5'8 bis 85m. Eine einheitliche Beziehung 
zwischen Höhe des Milchzuckergehaltes der Frauenmilch und Stuhl- 
beschaffenheit des Kindes läßt sich nicht in allen Fällen feststellen ; 
ebenso gelingt es nicht gleichmäßig, durch Steigerung des Nahrungs- 
zuckers der stillenden Frau den Milchzuckergehalt der Milch zu be- 
einflussen. Lederer (Wien). 


Physiologie der Sinne. 


E. Degner. Zur Kenntnis der markhaltigen Nervenfasern in der 
Netzhaut. (Inaug.-Diss., Königsberg i. Pr., 1912.) 

Angehoren ist nur die Disposition zur Entwicklung dieser 
Anomalie. Die Markscheiden der Nervenfasern in der Retina ent- 
wickeln sich im Anschlusse an die des N. optieus in den ersten Monaten 
nach der Geburt. Ein späteres weiteres Wachstum findet nicht statt. 
Eine Rückbildung der Markscheiden ist bei pathologischen Prozessen 
in der Retina und im N. opticus beobachtet worden. 

Meist beginnen die markhaltigen Nervenfasern der Retina an 
der Papillengrenze. Seltener ist die Papille selbst daran beteiligt. 
Isolierte Flecke in der Retina oder auf der Papille kommen nur aus- 
nahmsweise zur Beobachtung. 
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Am häufigsten ziehen die markhaltigen Nervenfasern von der 
Papille nach oben und unten, dann folgen die seitlichen Ausstrahlungen 
und nur spärlich sieht man ihren Verlauf nach der Makula hin. Hierfür 
besteht eine anatomische Erklärung in der verschiedenen Mächtig- 
keit der Faserschicht der einzelnen Sektoren. 

Markhaltige Nervenfasern können eine Funktionsstörung hervor- 
rufen, wenn sie sehr reichlich entwickelt sind, und namentlich, wenn 
die Makulagegend betroffen ist. In der Fovea selbst hat man bisher 
noch keine Markhüllen nachweisen können, doch ist die Möglichkeit 
ihres Vorkommens embryologisch nicht ausgeschlossen. 

Häufig finden sich markhaltige Nervenfasern gemeinsam mit 
anderen angeborenen Anomalien des Auges. 

Im allgemeinen hat man den Eindruck, daß die markhaltigen 
Nervenfasern der Retina bei Geisteskranken öfter als bei Gesunden 
angetroffen werden. Ein genauer Beweis hierfür hat sich aber auf 
Grund der Statistiken nicht erbringen lassen. 

Die Ursache der Markscheidenbildung in der Retina beziehungs- 
weise Papille ist bisher unbekannt. Die Lamima cribrosa spielt nicht 
die Rolle des mechanischen Hindernisses, die man ihr früher zuge- 
schrieben hat. K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Hermann. Neue Versuche zur Frage der Unterbrechungstöne. 
Mit einem Anhange über Reflexionstöne usw., mit 2 Textfiguren. 
(Physiol. Institut Königsberg.) (Pflügers Arch., CXLVI, S. 249 
bis 294.) 

Zum Studium der akustischen Erscheinungen, die auftreten, 
wenn ein Ton periodisch unterbrochen wird, verwendet Verf. teils 
ein Telephon, dessen Kreis periodisch unterbrochen wird, teils 
rotierende Scheiben mit Löchern, durch welche der Schall periodisch 
hindurchtreten kann. 

In der ersten Versuchsreihe wird ein Telephon durch Wechsel- 
ströme zum Tönen gebracht, die von einer elektromagnetischen 
Sirene oder von einem Transformator mit Wagnerschem Hammer 
herrühren. Unterbrochen werden diese Ströme durch eine elektro- 
magnetische Stimmgabel von 64 Schwingungen, welche mit Hilfe 
einer Stahlspitze, die in Quecksilber eintaucht, periodisch den 
Telephonkreis schließt und öffnet. Außerdem verwendet Verf. einen 
rotierenden Unterbrecher, um die Unterbrechungsfrequenz ver- 
ändern zu können. Die Schwingungszahl des Tones, welcher unter- 
brochen wird, nennt Verf. p, die Zahl der Unterbrechungen q. In 
vielfach varlierten Versuchen, bei denen q bis zu 600 pro Sekunde 
hinaufgeht, findet Verf.: 1. Ist die Unterbrechungsfrequenz größer 
als die Schwingungszahl des Haupttones (q > p), so tritt niemals 
ein Unterbrechungston auf, sondern es ist stets nur der Hauptton p 
zu hören. 2. Ist p = q, so hört man nur einen Ton von der Schwin- 
gungszahl p. 3. Ein Unterbrechungston von der Periode q tritt 
nur dann auf, wenn q > p ist; und zwar muß der Abstand einen 
gewissen Minimalwert überschreiten, welcher in den mittleren Lagen 
von q (ungestrichene oder eingestrichene Oktave) einen ganzen 
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Ton bis eine Terz beträgt, mit dem Hinaufrücken von q zunehmend. 
Unterhalb dieses Abstandes hört man nur p und oberhalb desselben 
zunächst p neben q. Erst wenn der Abstand eine weitere Grenze 
überschritten hat, für die tieferen Lagen etwa eine Quinte, hört 
man nur den Unterbrechungston q. Die Angabe von Schaefer, 
daß der Unterbrechungston q nur erscheint, wenn p ein ganzes Viel- 
faches von q ist, kann Verf. nicht bestätigen. 

Die von Schaefer und Abraham vertretene, von Schulze 
unterstützte Theorie, nach welcher die Unterbrechungstöne Differenz- 
töne des Haupttones mit den Variationstönen erster Ordnung sind, 
nimmt Verf. nicht an. Einmal wendet er dagegen ein, daß nach 
Schaefer und Abraham Unterbrechungstöne nur auftreten, wenn 
p ein ganzes Vielfaches von q ist, die Theorie aber auch für alle 
übrigen Fälle das gleiche verlangt; ferner erscheint es ihm auf- 
fallend, daß alle Unterbrechungstöne dieser Autoren einen Resonator 
erregten, also objektiv waren; weiter müßte nach dieser Theorie 
auch ein Unterbrechungston eintreten, wenn q>p. Die beiden 
Variationstöne sind nämlich dieselben, wenn man p und q ver- 
tauscht; ja, es müßten, wie Verf. ausführt, zwei verschiedene Unter- 
brechungstöne von gleicher Stärke auftreten, die aber niemals nach- 
weisbar sind. 

Vielfache Versuche mit den erwähnten Lochscheiben haben 
dem Verf. gezeigt, daß die Variationstöne zu den Unterbrechungs- 
tönen keine Beziehung haben können. In Übereinstimmung mit 
den Ergebnissen von König hat sich ergeben, daß Variationstöne 
ohne Unterbrechungstöne und umgekehrt Unterbrechungstöne ohne 
Variationstöne auftreten können. 

In theoretischen Entwicklungen kommt Verf. zu dem Resutate, 
daß die Unterbrechungstöne aus der Helmholtzschen Resonatoren- 
theorie sich nicht erklären lassen, daß man vielmehr der Anschauung 
von Young und König Rechnung zu tragen habe, nach denen 
jede hinreichend hervortretende Amplitüdenschwankung als Ton 
empfunden wird. 

Zum Schlusse zieht Verf. noch die von ihm so senannten Phasen- 
wechseltöne, die Baumgartenschen Reflexionstöne und die 
Pfaundlerschen Töne in den Kreis seiner Versuche und Betrach- 
tungen. Hierüber siehe das Original. Weiß (Königsberg). 


I. Hofer. Untersuchungen über den kalorischen Kaltwassernystagmus. 
(Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rkinol. XLVI, 10, 1912.) 
Für die Richtigkeit der Erklärung des kalorıschen Nystagmus 
durch Bewegungen der Endolymphe sprechen erstens die Resultate 
der Untersuchungen über den kalorischen Nystagmus bezüglich 
seiner Veränderung bei Änderung der Kopfstellung und Körperlage, 
zweitens das von dem Verf. ausgeführte Experiment streng lokalisierter 
Labyrinthabkühlung. 
Nach all dem Gesagten muß man daher an der physikalischen 
Erklärungstheorie des kalorischen Nystaemus festhalten, weil diese 
Theorie im natürlicher und ungezwungener Weise alle Erscheinungen 
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des kalorischen Nystagmus erklärt. Die von Bartels für den kalo- 
rischen Nystagmus aufgestellte Erklärungstheorie muß man wenigstens 
beim Menschen als nicht zutreffend und daher als unrichtig er- 
klären. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Stimme und Sprache. 


J. K. A. Wertheim-Salomonson. Die Registrierung von Vokalkurven 
mit dem Oszillographen. (Pflügers Arch., CXEIV>S: 489 — 904.) 
Die Arbeit enthält theoretische Entwicklungen und praktische 
Angaben über die Konstruktion eines Transformators, der die Strom- 
oszillationen eines Mikrophons möglichst treu auf einen Oszillo- 
graphen überträgt, und zwar für Schwingungsfrequenzen von 81 
bis © pro Sekunde. Der zweite Teil der Untersuchung gibt an der 
Hand der Theorie des Oszillographen die Bedingungen, unter denen 
der Oszillograph diese Stromoszillationen möglichst treu wiedergibt. 
Weiß (Königsberg.) 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


K. Brodmann. Neue Ergebnisse über die vergleichende histologische 
Lokalisation der Großhirnrinde mit besonderer Berücksichtigung 
des Stirnhirns. (Verhandl. d. anat. Gesellsch. a. d. 26. Ver- 
sammlung in München, 1912.) 

Die auf den Schichtenbau der Großhirnrinde gegründete ver- 
gleichende histologische Lokalisation führt zu einer Gliederung der 
Hemisphärenoberfläche, welche von der alten Einteilung nach äußeren 
morphologischen Eigenschaften in Lappen und Windungen wesent- 
lich abweicht. 

Ein grundsätzlicher Unterschied zwischen der alten und neuen 
Einteilung ergibt sich namentlich hinsichtlich des Stirnlappens. 
Vom Standpunkte der vergleichenden Lokalisationslehre ist der alte 
Begriff „Lobus frontalis‘ aufzugeben und an dessen Stelle eine neue 
Einteilung in zwei strukturell grundverschiedene Hauptzonen zu 
setzen: Eine Regio praecentralis, die nach klinisch-physiologischen 
Erfahrungen das Zentrum für die Willkürbewegungen oder die 
motorische Rindenzone darstellt, und eine Regio frontalis, die eigent- 
liche Stirnhirnrinde im engeren Sinne, deren Funktion auch beim 
Menschen noch großenteils unbekannt ist. 

Diese beiden Gebiete zusammen, also der Bereich des Lobus 
frontalis früherer Bezeichnung, lassen sowohl im zyto- wie myelo- 
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architektonischen Aufbau ihrer Rinde weitgehende Unterschiede des 
Differenzierungsgrades innerhalb Jder Reihe der Säugetiere erkennen. 
Die Regio praecentralis ist neben dem Archipallium, der Insel und 
einigen anderen Rindengebieten «die konstanteste Hauptzone, fehlt 
bei keinem Säugetiere und variiert in ihrem relativen Flächenumfang 
nur innerhalb engerer Grenzen. Im Gegensatze dazu ist die hegio 
frontalis sehr inkonstant, hat sich nur in höher organisierten Ge- 
hirnen als besondere Strukturformation entwickelt und zerfällt 
namentlich bei den Primaten wieder in eine mehr oder minder große 
Anzahl spezifisch differenzierter Einzelfelder, fehit dagegen bei der 
Mehrzahl der primitiveren Sippen vollständig. Bei den letzteren 
dehnt sich die präzentrale (motorische) Zone, teilweise auch die 
Regio insularis bis zum Stirnpole aus und nimmt diesen voll- 
kommen ein. 

Die mächtigste Entfaltung hat die Regio frontalis bei den 
Primaten erfahren. Unter diesen besitzt sie relativ und absolut 
den weitaus größten Umfang beim Menschen ; sie umfaßt hier mehr 
als ein Viertel, nahezu die Hälfte der Gesamtrindenfläche, während 
sie bei den anthropomorphen Affen (Schimpanse, Gibbon) nur rund 
ein Zehntel bis höchstens ein Sechstel und bei anderen Tieren noch 
weniger ausmacht. 

Ein spezifisches Merkmal «des menschlichen Stirnhirns ist die 
Ausbildung einer unteren Stirnwindung, die durch einen eigenartigen 
Schichtenbau, namentlich myeloarchitektonisch von der übrigen 
Frontalrinde differenziert ist. Außer dem Menschen kommt keinem 
andern Säugetier ein entsprechend gebauter Strukturbezirk, der mit 
jenem menschlichen Rindengebiet, der Subregio unitostriata infra- 
frontalis (O. Vogt, Knauer) zu homologisieren wäre, zu. 

Die bisher allgemein angenommene Dreiwindungsgliederung des 
Stirnhirns der Anthropoiden ist daher nicht haltbar. Das nach vorn 
von der Regio praecentralis gelegene Gebiet entspricht bei allen 
Affen den geweblich noch nicht voneimander gesonderten drei Stirn- 
windungen einschließlich eines Teiles der Orbitalfläche und nicht 
der unteren Stirnwindung des Menschen. 

Das Studium der Rindenstruktur verspricht auch für anthropo- 
logische Fragen fruchtbar zu werden. Im Hinblicke auf die neuen 
Ergebnisse der vergleichenden Rindenlokalisation muß indessen das 
Bestreben, allein auf Grund makroskopischer äußerer Formverhält- 
nisse, wie Furchenverlauf, Windungsform, Umfang einzelner Lappen, 
beispielsweise des Stirnlappens und ähnliche Merkmale anthropo- 
logische Rassentypen von Gehirnen aufzustellen, wie es neuerdings 
von Klaatsch versucht wurde, als unfruchtbar und irreführend 
bezeichnet werden. Ohne die Kontrolle der histologischen Lokali- 
sation stehen derartigen Versuchen Bedenken schwerwiegender Art 


entgegen. 
Es ist daher zu hoffen — und mit diesem Wunsche möchte 
Verf. schließen — daß anthropologisches Gehirnmaterial besonders 


von primitiven Menschenrassen, durch die maßgebenden, wissen- 
schaftlichen Körperschaften gesammelt und, im Sinne der von W. His 
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für die zentralisierte Hirnforschung aufgestellten Prinzipien, der 
Spezialforschung zur systematischen Bearbeitung nach den Gesichts- 
punkten der vergleichenden Rindenlokalisation zugänglich gemacht 
werde. K. Boas (Straßburg ı. E.), 


J. Rothfeld. Zur Kenntnis der Nervenfasern der Substantia gelati- 
nosa centralis. (Arb. a. d. Neurol. Institut in Wien, XIX, 1912, 
S. 382.) 

Im menschlichen Rückenmarke ist in der Substantia gelatinosa 
des Zentralkanals ein aus markhaltigen Nervenfasern bestehendes 
Fasersystem zu treffen, welches Verf. von den kaudalen Enden des 
Rückenmarks bis in das Zervikalmark verfolgen konnte. Es tritt in 
Form zweier Bündel auf, welche symmetrisch zu beiden Seiten des 
Zentralkanals liegen und diese Lage durch die ganze Länge des Rücken- 
ınarks behalten. Die dorsale und ventrale Partie der gelatinösen 
Substanz enthält keine Fasern; nur in einem Falle ıst der Zentral- 
kanal rings von dem Fasersystem umgeben, im nächstfolgenden 
Segmente nehmen die Bündel wieder die gewöhnliche Lage ein. In 
den kaudalsten Teilen des Rückenmarks bildet das Fasersystem eın 
Netzwerk, welches in enger Beziehung zu den Kommissuren steht; 
auch in höheren Querschnitten sieht man Komm:ssurenfasern heran- 
treten; das Gros der Fasern verläuft schon hier von der Umgebung 
isoliert. Die Beziehung zum Ependym ist sehr eng; man sieht nämlich 
viele Fasern an das Ependyın herantreten und zwischen die Ependym- 
zellen eindringen. ie Ausbildung dieses Systems ist verschieden. Es 
ist aber auch eine Differenz im Faserreichtum beider Bündel zu 
beobachten. !n einem Falle war sogar ein Bündel vollkommen ver- 
schwunden, während das andere gut entwickelt war. Bemerkenswert 
ist die Unterbrechung ım Verlaufe des Systems, so daß die Bündel 
in gewissen Höhen des Rückenmarks verschwinden, um schon im 
nächsten Segmente wieder zum Vorscheine zu kommen. 

Die Dicke der Fasern ist verschieden ; im allgerneinen entspricht 
sie der der feineren Kommissurenfasern. Daß die Bündel mit der einen 
oder andern Kommissur mehr Verbindung aufweisen, hat Verf. 
nicht feststellen können. 

Der Umstand, daß das Kasersystem in den kaudalen Abschnitten 
des Rückenmarks am stärksten entwickelt ist, hier mit den die Sub- 
stantia gelatinosa des Zentralkanals umgebenden Fasern in engster 
Beziehung steht und erst in höheren Segmenten des Rückenmarks 
isoliert von ihnen in Form zweier Bündel verläuft, spricht dafür, 
daß das System wahrscheinlich in den kaudalen Ebenen des Rücken- 
marks seinen Anfang nimmt. Für den aszendierenden Charakter 
dieses Systems kann gewissermaßen auch Giaglinskis Befund 
sprechen, der im analogen System bei Hunden eine aszen- 
dierende Degeneration fand. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß 
die Deutung dieses Systems mit der Auffassung des genannten Autors 
sich deckt. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß der Hasciculus substantiae 
gelatinosae centralis eine weitere Fortsetzung des beschriebenen 
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Systems ist, insbesondere, da Marburg sein Fasersystem bis in das 
Zervikalmark verfolgen konnte. Wäre diese. Annahme richtig, so 
könnte man die Deutung, welche Marburg für sein Fasersystem 
aussprach, es handle sich um sekretorische Fasern sympathischer 
Natur, auch für dieses Fasersystem geltend machen, da es ja wahr- 
scheinlich dessen spinales Analogon ist. RK. Boas (Straßburg i. E.). 


S. Baglioni. Sui riflessi cutanei degli anfıibi e sui fattori che li con- 
dizionano. (Dall’ Istituto Fisiol. della R. Univ. di Roma.) (Zeit- 
schr. f. allg. Physiol., XIV, 2, p. 161.) 


In einer, erst vor kurzem erschienenen, sehr lesenswerten 
Schrift (Das Problem der Funktionen des Nervensystems, Jena 1912) 
sieht Baglioni die Hauptaufgabe der wissenschaftlichen Analyse 
des Nervensystems darin, daß „auch für das höchste Tierorgan die 
biomechanische Gleichung aufzustellen und zu lösen‘ sei. 

Als Beitrag zur so formulierten Lehre vom Nervensystem 
dient die vorliegende Arbeit, in der der Verf. auf Grund einer Analyse 
der verschiedenen, die Hautreflexe der Kröte (Bufo vulgaris) beein- 
flussenden Faktoren zu einer mechanischen Erklärung der Zentren- 
tätigkeit zu gelangen strebt. 

Im ersten Teil werden die Ergebnisse eigener Untersuchungen 
mitgeteilt, während im zweiten Teil die Deutungen und theoretischen 
Betrachtungen dargelegt werden. 

Die gesamte Körperhaut der Kröte kann in verschiedene Felder 
eingeteilt werden, deren Reizung verschiedene Reflexe auslöst. Es 
gibt also einen Zusammenhang zwischen dem Hautort der Reiz- 
einwirkung und dem Zustandekommen der Reflexe. Jeder, mit dem 
Aufnahmeorgan der betreffenden afferenten Neuronen versehene 
Hautpunkt ruft immer nur einen für ihn spezifischen, bestimmten 
Reflex hervor. Gewöhnlich liegen aber mehrere Punkte in einer Haut- 
zone nebeneinander beisammen, welche denselben Typus auslösen. 
Diese Zone (,‚rezeptive Field“ von Sherrington) hat der Verf. mit 
dem Namen ‚reflexogene oder reflexauslösende Zone‘ belegt. 

Von ein und derselben Hautzone können aber wiederum ver- 
schiedene Reflexe ausgelöst werden je nach der Reizqualität oder 
Reiznatur, deren Unterscheidungsmerkmal hier m der biologischen 
Bedeutung der Reizwirkung besteht, in dem Sinne, daß alle irgendwie ° 
gearteten schädigenden Reize nur die bestimmte Reihe der Ver- 
teidigungs- oder Abwehrreflexe auslösen, während andere nützliche 
Reize besondere, meist den ersteren entgegengesetzte Bewegungen 
hervorrufen. Der eingehenden Analyse der Reflexe, die von unterer 
und oberer Körperhälfte des Rückenmarkstieres beziehungsweise des 
sexuell begattenden Männchens durch Wirkung der schädigenden 
beziehungsweise nützlichen Reize ausgelöst werden können, ist der 
größte Teil des ersten Abschnittes der Abhandlung gewidmet. 

Im theoretischen Teil analysiert der Verf, die die Hautreflexe 
bewirkenden Faktoren, den Mechanismus der Fortpflanzung der 
Erregung in verschiedenen Neuronenketten, die bei Zustandekommen 
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dieser Reflexe ins Spiel treten, und schließlich die Erscheinungen 
der zentralen Bahnung und Hemmung und deren Genese. 


J. S. Szymanski (Wien). 


R. Legendre et H. Pieron. Recherches sur le besoin de sommeil con- 
secutif & une veille prolongee. (Zeitschr. f. allg. Physiol., XIV, 2, 
S. 280.) 

Aus einer größeren Summe der höchst interessanten Unter- 
suchungen, die an Hunden ausgeführt wurden, welche zu andauerndem 
Wachsein (150 bis 293 Stunden, je nach individuellen Verschieden- 
heiten) bis zum gebieterischen Eintritt des Schlafes gezwungen wurden, 
ergaben sich folgende wichtige Resultate. 

l. Das gebieterische Bedürfnis des Schlafes ist begleitet von 
Veränderungen in den Ganglienzellen der tiefen Schichten der Frontal- 
region des Großhirns (Ghromatolyse, Kernverdopplung, exzentrische 
Lage des Kernes und des Nukleolus, Neurophagie). Diese zellularen 
Veränderungen sind proportional dem Schlafbedürfnis und ver- 
. schwinden vollständig, wenn das Tier ausruhen und schlafen kann, 


2. Zu gleicher Zeit wie das gebieterische Schlafbedürfnis ent- 
wickeln sich im Blute, in der Zerebrospinalflüssigkeit und im Gehirn 
toxische Stoffe, die sich durch Injektion in den vierten Ventrikel 
auf normale Tiere übertragen lassen, bei denen sie ein gebieterisches 
Schlafbedürfnis und in den Zellen die charakteristischen Ermüdungs- 
veränderungen hervorrufen. 

3. Diese toxischen Stoffe werden durch Erhitzen auf 65°C 
zerstört. Sie diffundieren nicht und passieren nicht die Ultrafilter 
aus Kollodium. Sie verschwinden bei längerer Oxydation und finden 
sich im dem in Alkohol unlöslichen und in destilliertem Wasser löslichen 
Teil des Serums. J. S. Szymanski (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


M. Verworn. Dic zellularphysiologischen Grundlagen des Abstraktions- 
prozesses. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Bonn.) (Zeitschr. f. allg. 
Physiol... XV, 273.277.) 


Die vorliegende Arbeit gehört zu der Reihe der Untersuchungen, 
welche Verworn unternommen hat, um das neue Problem der physio- 
logischen Psychologie zu lösen. Dieses Problem heißt kurz gesagt: 
Durch welche physiologischen Vorgänge in den Neuronen sind die 
verschiedenen Bewußtseinprozesse bedingt? 

Für einzelne einfachere Bewußtseinsvorgänge, wie z. B. die 
einfache Empfindung, die Vorstellung, die Vorstellungsassoziation, 
die Willenshandlung, den Schlaf, das Gedächtnis, hat der Verf. 
schon früher versucht, die zellularen Grundlagen zu kennzeichnen. 


Te — — 
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In dieser Arbeit beschäftigt sich der Verf. mit den zellularphysio- 
logischen Grundlagen des Abstraktionsvorganges, der auf das engste 
mit dem Gedächtnis verknüpft ist. Um Verworns bekannte Theorie 
des Gedächtnisses in Erinnerung zu bringen, läßt sich das Gedächtnis 
und das Ausschleifen der Bahnen im Zentralnervensystem durch 
Übung auf eine Massenentwicklung der entladungsfähigen Substanz 
in den beteiligten Neuronen zurückführen. 


Die Abhängigkeit der Massenentwicklung eines Neurons von 
der Häufigkeit seiner funktionellen Beanspruchung eröffnet auch ein 
Verständnis für den Vorgang der Entstehung abstrakter Begriffe, 
dessen physiologische Grundlage bisher noch völlig in Dunkel gehüllt 
war. Die abstrakten Begriffe unterscheiden sich von den konkreten 
dadurch, daß sie bezüglich ihres spezifischen Inhaltes an zusammen- 
geordneten Bestandteilen kein genaues Korrelat in der sinnlich 
wahrnehmbaren Welt haben, während die konkreten Begriffe mehr 
den sinnlich beobachteten Dingen entsprechen. Das Material aber, 
aus dem sich die abstrakten Begriffe aufbauen, stammt in seinen 
einzelnen Bestandteilen immer aus der sinnlichen Erfahrung und 
selbst die abstraktesten Begriffe enthalten immer nur sinnliche 
Bestandteile. Dies vorausgesetzt, besteht das Prinzip des Abstraktions- 
prozesses in folgendem Vorgang: Es werden von mehreren durch 
sinnliche Beobachtung gewonnenen Assoziationskomplexen, welche 
teils gemeinschaftliche, teils verschiedenartige Bestandteile ent- 
halten, die gemeinsamen Bestandteile, weil sie häufiger wiederkehren 
als die anderen, durch Übung an Intensität entwickelt, während die 
speziellen, selten nederkehtenden Bestandteile durch Mangel an 
Übung in der Entwicklung zurückbleiben und eventuell wieder 
vergessen werden. 


Für die Genese dieses Prozesses eieiht sich eine verhältnis- 
mäßig einfache zellularphysiologische Grundlage. Indem die Neuron- 
stationen, welche den gemeinschaftlichen Bestandteilen entsprechen, 
durch häufigere funktionelle Beanspruchung eine Aktivitätshyper- 
trophie erfahren, prädominieren sie auch später bei Einwirkung 
eines auslösenden Reizes immer durch die Intensität ihrer Entladung 
über die nicht durch Übung entwickelten Stationen und ihre spe- 
zifische Funktion. So entsteht schließlich ein Assoziationsgebilde, 
in dem nur noch die am häufigsten wiederkehrenden Bestandteile 
eines Komplexes übrig geblieben, die anderen dagegen immer mehr 
durch Mangel an funktioneller Beanspruchung zurückgetreten sind. 
In dem Zurückbleiben und schließlichen Verschwinden ganz 
spezieller und unwesentlicher Glieder durch Mangel an funktioneller 
Beanspruchung liegt der Grund dafür, daß Vorstellungsgebilde, 
je mehr sie dem Abstraktionsprozeß unterlegen sind, um so weniger 
ein genaues Korrelat bezüglich ihrer Zusammensetzung in der sinnlich 
wahrnehmbaren Welt besitzen. J. S. Szymanski (Wien). 
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Zeugung und Entwicklung. 


D. v. Hansemann. Kurze Bemerkungen über die Leydig’schen 
_ Zwischenzellen des Hodens. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 
3, 8. 475.) 

v. Hansemann gibt zu der Arbeit von Tandler und Groß 
über den Saisondimorphismus des Maulwurfshodens (Arch. f. Entwickl. 
Mech., Bd. XXXII, S. 297) an, daß er die gleiche Tatsache bereits 
vom Murmeltierhoden beschrieben habe, daß aber seine damaligen 
Beobachtungen sowie Untersuchungen an menschlichen Hoden zu 
der Anschauung führen mußten, daß die Hodenzwischenzellen eine 
besondere Zellart seien, die ähnlich dem Winterschlaforgan .der 
Nagetiere, mit der Spermatogenese selbst nur in indirektem Zu- 
sammenhange stehen. Sie finden sich in allen mit Kachexie und ver- 
minderter Nahrungsaufnahme verbundenen Zuständen, besonders 
bei der von Recklinghausen beschriebenen Hämochromatosis, und 
zwar auch in Fällen, bei denen von Atrophie der Harnkanälchen 
nichts nachweisbar sei. Anderseits kommen sie aber in erheblicher 
Ausdehnung in solchen Fällen von Hodenatrophie vor, die zu Zurück- 
bleiben der sexuellen Entwicklung führen: daher wäre ihnen ein 
fördernder Einfluß auf die Spermatogenese abzusprechen. 


Erwin Christeller (Berlin). 


B. Baecchi. Über eine Methode zur direkten Untersuchung der Sper- 
matozoen auf Zeugflecken. (Vierteljahrschr. f. gerichtl. Med. u. 
öffentl. Sanitätsw., 3. Folge, XLII, 1.) 

Das von dem Verf. empfohlene Verfahren zur Aufsuchung der 

Spermiatozoen in Flecken auf Stoffen besteht in folgendem: 


Färbung eines zirka 1 cm? großen Stückes des befleckten 
Stoffes — Y/, bis 1 Minute lang — in einer der folgenden Lösungen: 
1%,ıiges saures Fuchsin oder 


1°,iges saures Fuchsin oder Methylblau 1 Teil 


salzsaures Wasser (1 : 100) . .... . 40 Teile 
oder 1°%,iges saures Fuchsin, 

Koiges" Metdyblauranaraeser re 2. 2 len 

salzsaures Wasser (1: 100) . ... .... 40 Teile. 


Abwaschen in salzsaurem Wasser (1 : 100). 

Abtrocknen an der Luft oder Entwässerung in absolutem 
Alkohol. 

Aufhellen in Xylol auf dem Öbjektträger, Einbetten nach 
Belieben. 

Behufs mikroskopischer Untersuchung ist die stärker gefärbte 
Seite des Stoffes nach oben zu wenden. Andernfalls müssen beide 
Seiten des Stoffes untersucht werden. i 

Ferner ist zu beachten, daß, wenn die Flecke nicht frisch sind, 
ein, je nach den Fällen verschieden, von Y/, Stunde bis zu 24 Stunden 
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dauerndes Auffrischen in 20- bis 30%, iger Ammoniaklösung erforder- 
lich ist, sowie späteres Verbringen in destillirtem Wasser im Mormnente 
der Färbung. K. Boas (Straßburg i. FE.) 


E. Björling. Gibt es einen bestimmten Unterschied zwischen dem 
Prostatasekret bei einem normalen Fall und bei einer Prostatitis ? 
(Arch-f, Dermat. u. Syph., 1912, CXIE 72) 

Bei Färbung von Eiter mit Methylenblau ohne Fixierung 
findet man konstant, daß etliche der Leukozyten eine schnelle Kern- 
färbung zeigen, wobei der Kern vor dem Protoplasma gefärbt wird. 
Verf. nennt solche Leukozyten, die diese Reaktion zeigen, kern- 
chromophil. 

Im normalen Prostatasekret finden sich niemals kernehromo- 
phile Leukozyten. 

Im Prostatasekret bei Prostatitis finden sich oft kernchromo- 
phile Leukozyten, doch gibt es Fälle von Prostatitis, wo sich nur 
nichtkernehromophile Leukozyten im Sekrete finden. 

Bei Fixierungund Färbung mit Leishmans Eosin-Methylenblau- 
Lösung bekommen die Leukozyten des normalen Prostatasekrets 
das Aussehen einfarbiger Klümpchen, in denen entweder keine Kerne 
gesehen werden, oder in denen die Kernkonturen nur schwach hervor- 
treten. 

Die Leukozyten des Prostatasekrets bei Prostatitis bekommen 
bei derselben Färbung eine deutliche Differenzierung zwischen 
Kern und Protoplasma, in welch letzterem oft Granula hervortreten. 

Die Ursache der oben erwähnten Verschiedenheit der Leukozyten 
im normalen oder pathologischen Prostatasekret kann durch die 
verschiedene Wirkung der verschiedenen Medien erklärt werden, in 
denen die Leukozyten in den respiratorischen Fällen liegen: in den 
normalen Fällen in einem Drüsensekret, in den pathologischen Fällen 
in einer serösen Exsudatflüssigkeit. Auch die Verschiedenheit bei 
Methylenfärbung ohne Fixierung beruht möglicherweise insofern auf 
der betreffenden Verschiedenheit der Medien, als der osmotische 
Druck der serösen Exsudatflüssigkeit kleiner als der der normalen 
Prostatasekretflüssigkeit zu sein scheint und hierdurch die Färbung 
der Leukozyten in jener Flüssigkeit schneller als in dieser vor sich 
gehen kann. In anderen Fällen, nämlich in solchen, wo Eiter der 
Postatasekretflüssigkeit beigemischt ist, beruht die oben erwähnte 
Kernchromophilie gewisser Leukozyten auf derselben Ursache wie die 
Kernchromophilie gewisser Leukozyten in anderem Eiter, welche 
Ursache unbekannt ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 
E. Engelhorn. Klinische und experimentelle Beobachtungen über ner- 

vöse Reflexe von verschiedenen Organen auf den Uterus. (Arch. f. 
Gyn., XLVI,'1,,1912.) 

Die im Tierexperimente (Kehrer) nachgewiesenen gastro- 
entero-uterinen Reflexe sind beim kreißenden Weibe anscheinend 
ohne größere Bedeutung. 
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In 15%, der Fälle tritt bei Kreißenden Erbrechen ein, die Ur- 
sache des Erbrechens intra partum scheint nicht in der Füllung 
beziehungsweise Üherfüllung des Magens zu liegen. 


Eine Beeinflussung des Wehenbeginns durch die Verdauungs- 
tätigkeit scheint nicht stattzufinden. 


Die Füllung der Blase hat keinen Einfluß auf die Kontraktionen 
des kreißenden und puerperalen Uterus. 


Nach Entleerung der Blase war in seltenen Fällen, in denen 
der Uterus auch beim Stillversuch sich als sehr erregbar zeigte, eine 
Uteruskontraktion zu beobachten. 


In sämtlichen Fällen trat nach Anlegen des Kindes an die 
Brust eine Uteruskontraktion ein. Reizung der Brustwarze durch 
Reiben und Kitzeln ruft bei Wöchnerinnen im Gegensatze zu Schwan- 
geren keine Uteruskontraktionen hervor. Die beim Stillen auf- 
tretenden Kontraktionen sind demnach durch den Saugakt als 
solchen bedinst. K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Ritter. Klinische Beobachtungen über die Beeinflussung der Ovarien 
durch Röntgenstrahlen. (Strahlenther., 1912, S. 138.) 


Eine Beziehung zwischen Sa llanskireh und Ovarien in ae 
Sinne, daß durch Bestrahlung der Schilddrüsen eine Beeinflussung 
der Ovarialfunktion eintritt, ist nach den recht zahlreichen Beob- 
achtungen des Verf. abzulehnen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Rosenthal. Serumdiagnose der Schwangerschaft. (Zeitschr. f. klin. 
Med, EXXIT, 55/6, 1912.) 

Durch Bestimmung der Stärke der antiproteolytischen Serum- 
wirkung sind wir imstande, bei sonst gesunden Individuen den gra- 
viden Zustand vom nichtgraviden zu unterscheiden. Die Ursache der 
erhöhten Hemmung des Serums liegt in jenem Plus des Eiweißumsatzes, 
welcher als eine Begleiterscheinung der Gravidität bei Bestand der- 
selben stets vorhanden ist. Im Laufe seiner Untersuchungen konnte 
Verf. keinen Fall von Gravidität (mit lebender Frucht) finden, wo 
der antitryptische Titer nicht erhöht gewesen wäre. Ferner konnte 
Verf. keinen Fall finden, wo bei einem nichtgraviden, gesunden 
Individuum eine Hemmung wie bei der Schwangerschaft vorhanden 
gewesen wäre: da die Reaktion bei bestehender Schwangerschaft 
bereits in den ersten Monaten derselben positiv ist, haben wir in der- 
selben ein Mittel zur Hand, in einem gegebenen Falle die Frage der 
Gravidität in positiver und negativer Richtung hin mit ziem- 
licher Sicherheit oder wenigstens mit einer großen Wahrschein- 
lichkeit zu entscheiden. Ist die Reaktion negativ, so besteht höchst- 
wahrscheinlich keine Schwangerschaft, ist sie positiv, so ist eine 
solche wahrscheinlich vorhanden, wenn Nephritis, Basedowsche 
Krankheit und Karzinom mit Bestimmtheit ausgeschlossen werden 
können. 
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Da die Reaktion bei stillenden, nicht graviden Frauen negativ 
ist, kann sie auch in solchen Fällen zur Schwangerschaftsdiagnose 
verwendet werden. Wie bereits erwähnt, kommen hierbei besonders 
jene, durchaus nicht seltenen Fälle in Betracht, wo während des 
Stillens eine Menstruation wohl eintritt, aber im nächsten und auch 
eventuell in den folgenden Monaten wieder bis zum Ende des Stillens 
ausbleibt und es entschieden werden muß, ob das Stillen oder eine 
inzwischen eingetretene Gravidität das Ausbleiben der Menstruation 
verursacht. Die Entscheidung dieser Frage kann in erster Reihe für 
den durch die Mutter genährten Säugling von Wichtigkeit sein, 
weshalb die Reaktion auch in solchen Fällen eine Verwendung finden 
dürfte, 


Schließlich kann die Frage der Schwangerschaft auch bei 
Patienten in Betracht kommen, welche an Frauenkrankheiten leiden. 
In diesen Fällen ist nur eine negative Reaktion von Wert, da sie 
den Nichtbestand der Gravidität anzeigt, während eine stark positive 
Reaktion nur in dem Falle neben dem Bestand einer Schwangerschaft 
zu verwerten ist, wenn die Differentialdiagnose der Gravidität einer 
Retroflexion, Endometritis, einem Myom oder einer beginnenden 
Salpingoophoritis gegenüber gemacht werden soll, da bei diesen 
Erkrankungen, wenn sie ohne Schwangerschaft vorhanden sind, der 
antitryptische Titer meistens nicht stark erhöht ist. 


Positiv ist also stets der Ausfall der Antitrypsinreaktion, wenn 
folgende Zustände vorhanden sind: 

1. Karzinom, Basedowsche Krankheit, Nephritis. 

2a Hieber, 


{2} 


3. Gewisse Frauenkrankheiten. 


4. Puerperium, 2 bis 3 Wochen nach der Geburt, Aborte bis 
1 Woche nach demselben. 


>. Gravidität. 

Sind 1. bis 4. ausschließbar, so zeigt eine positive Reaktion 
den Bestand einer Schwangerschaft an. 

Negativ ist dagegen die Reaktion in allen Fällen, in welchen 


die sub 1 bis 2 erwähnten Zustände nicht bestehen, d. ı. das be- 
treffende Blutserum von einem gesunden, nichtgraviden Individuum 


stammt. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


B. J. Jägerroos. Über die Eiweißkörper des Harnes bei Gebärenden 
und Wöchnerinnen. (Arch. f. Gyn., XLI, 1.) 

Albuminurie ist eine normale Erscheinnug, indem zum min- 
desten mit den schärfsten von den gewöhnlichen Eiweißproben 
Eiweiß stets im Harne nachweisbar ist (schräg durchfallendes Licht 
und dunkler Hintergrund vorausgesetzt). Die Bezeichnung: normale 
Albuminurie ist für die kleinsten Eiweißmengen zu reservieren, welche 
im Harne nachweisbar sind, auch wenn unser Organismus bei voll- 
kommener Gesundheit sich in körperlicher, geistiger und sexueller 
Ruhe befindet. 
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Die Geburtsalbuminurie ist eine regelmäßige Begleiterscheinung 

der Geburt. Von einer kleinen Minderzahl der Fälle abgesehen, ist 
sie über die normale Albuminurie hinaus gesteigert. Diese physio- 
logische Steigerung hat die Geburtsalbuminurien gemeinsam, die 
Eiweißmenge kann aber bei der Geburtsalbuminurie so hoch wie bei 
keiner andern physiologischen Albuminurie gesteigert werden und 
sogar den höchsten überhaupt je im Harne vorkommenden Eiweiß- 
mengen gleichkommen. 
Dies macht es nötig, die höchsten Geburtsalbuminurien als 
eine besondere Gruppe von pathologischen oder quası pathologischen 
Geburtsalbuminurien den anderen gegenüberzustellen. Als Grenz- 
wert zwischen der physiologischen und pathologischen Albuminurie 
dürfte etwa 1 bis 2% ,, Eiweiß angesehen werden können. Nur die 
pathologische Geburtsalbuminurie erheischt besondere therapeutische 
Maßnahmen. 

Von jeder andern Albuminurie wird die Geburtsalbuminurie 
durch ihre Abhängigkeit von dem Geburtsakte selbst unterschieden. 
Sie kommt mit oder während der Geburt und verschwindet nach 
der Geburt, meistens um so langsamer, je reichlicher sie geworden 
ist, niemals aber ohne besondere Komplikationen eine längere Zeit 
anhaltend. 

Die Wochenbettalbuminurie ist ein Abklinsen der Geburts- 
albuminurie, nie eine selbständig auftretende Albuminurie. 

Die Abhängigkeit der Geburtsalbuminurie von dem Geburtsakte 
selbst gibt sich noch dadurch kund, daß sie meistens stark gegen 
das Ende der Geburt kulminiert, daß sie durchschnittlich stärker 
ist bei Geburten, welche eine relativ schwere Geburtsarbeit voraus- 
setzen, während solche Momente, die eine erschwerte Geburtsarbeit 
nicht unbedingt voraussetzen, ohne Einfluß zu sein scheinen. 


Das Sediment des Geburtsharnes kennzeichnet sich gegenüber 
dem normalen des Harnes durch einen größeren Gehalt an organi- 
sierten Bestandteilen inklusive Harnzylindern, welche letzteren in 
den Fällen mit reichlicher Albuminurie etwas häufiger vorkommen. 
Jedoch ist die Zylinderbildung im allgemeinen sehr spärlich und von 
der normalen Zylinderbildung so wenig verschieden, daß sie nur auf 
eine reichlichere Abstoßung der Nierenepithelien — nicht auf tief- 
sreifende Veränderungen des Nierenparenchyms zurückzuführen sein 
dürften. 

Im Wochenbette nimmt das Sediment gewöhnlich ziemlich 
schnell eine normale Beschaffenheit wieder an. 

Die Diurese bewegt sich während der Geburt meistens innerhalb 
normaler Grenzen, steigt aber nach der Ausstoßung der Frucht, 
um nach einigen Stunden wieder abzufallen, ohne jedoch während 
der ersten Tage nach der Geburt ganz normale Werte zu erreichen. 

Das spezifische Gewicht weicht im ganzen gesehen vom Nor- 
malen nicht ab. 

Der Eiweißquotient ist in keinem von den von dem Verf. unter- 
suchten Fällen viel über den Eiweißquotienten des Blutserums oder 
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des Stauungsharnes gesteigert gewesen, hat sich aber meistens inner- 
halb der Grenzen dieser letzteren bewegt, was vielleicht als ein 
Zeichen einer gewissen Verwandtschaft der Geburtsalbuminurie mit 
der Stauungsalbuminurie zu betrachten ist. 

Höhere Quotienten wurden meistens bei Geburtsalbuminurie 
von beträchtlicher Reichliehkeit gefunden. Weil eben dieselben 
Fälle sämtlich Zylinder im Harne darboten, ist eine etwas bedeutendere 
Veränderung des Nierenparenchyms als sonst bei Geburts- be- 
ziehungsweise Schwangerschaftsalbuminurie als die wahrscheinliche 
Ursache der vorgefundenen Steigerung des Eiweißquotienten über den 
bei Stauungsalbuminurie gewöhnlich zu beobachtenden anzunehmen. 

Das schnelle Verschwinden der Zylinder, der baldige Iückgang 
der Albuminurie in normale Grenzen, ebenso wie das sofortige Sinken 
des Eiweißquotienten gestattet jedoch selbst in diesen Fällen der 
Geburtsalbuminurie nicht, eine tiefgreifende Veränderung des Nieren- 
parenchyms vorauszusetzen. Es dürfte demnach berechtigt sein, 
die Vermutung auszusprechen, daß eine unkomplizierte Geburts- 
und damit auch die Schwangerschaftsalbuminurie kaum in ein wahres 
Nierenleiden übergehen kann. 

In einem Teile der Fälle finden sich unter den Eiweißkörpern, 
welche im Harne der Gebärenden vorkommen, essigsäurelösliche 
Eiweißkörper, denen gegenüber die Essigsäure sich als ein Lösungs- 
mittel verhält. Die Essigsäurelöslichkeit scheint von dem Zustande 
der Nieren nicht beeinflußt zu sein. 

Albumosurie kommt unter normalen Verhältnissen bei Ge- 
bärenden und Wöchnerinnen nicht vor. Es gibt also keine puerperale 
Peptonurie. 

Verf. ist der Meinung, daß die in Betracht kommenden Ursachen 
der Geburtsalbuminurie Muskelanstrengungen, Abkühlung der Haut, 
Gemütsaffekte, venöse Stauung, Intoxikation seitens der Frucht, 
traumatische Insulte sind, welche letztere außer den Nieren auch die 
Harnblase und die Urethra treffen können. Die Wirkungsart dieser 
Ursachen kann in eine mechanische und eine chemische eingeteilt 
werden. Die erstere besteht in Blutdrucksveränderungen, wohl 
hauptsächlich Blutdruckserniedrigung oder in traumatischer Schä- 
digung, die spätere in einer leichten Intoxikation. 

Die gelegentlich gewaltige Wirkung, welche diese Ursachen 
entfalten können, ist dadurch erklärlich, daß sie durch die Schwanger- 
schaft affizierte Nieren treffen; die großen Schwankungen in der 
Intensität der Geburtsalbuminurie durch eine verschiedene indi- 
viduelle Disposition, die wohl in letzter Hand den Grad sowohl der 
Geburts- wie der Schwangerschaftsalbuminurie bedingt. 

K. Boas (Straßburg ı. E.) 


F. Rupert. Über das Verhalten der Harntoxizität in der Schwanger- 
schaft, Geburt und im Wochenbett. (Arch. f. Gyn., XCVI, 2, 1912.) 
Die allgemeine Toxizität des menschlichen Harnes, bestimmt 
nach der Temperaturreaktion H. Pfeiffers, ist unabhängig von. der 
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Konzentration, vom Säuregehalt und vom Gehalte des Harnes an 
genuinem Eiweiß. 


Giftige Harne erzeugen, peritoneal eingebracht, bei Meer- 
schweinchen das Erkrankungsbild des anaphylaktischen Schoks. 

Der Harn gesunder Schwangerer ist nicht giftiger als der Nicht- 
schwangerer. 

Die Toxizität des Harnes gesunder Schwangerer erscheint 
kurz vor Beginn der Geburt etwas anzusteigen. 

In der Geburt ist die Toxizität gegenüber der Schwangerschaft 
und dem Wochenbette bedeutend erhöht, und zwar liegt das mittlere 
Maximum nach den Erfahrungen des Verf. in der Austreibungszeit, 
während sich in der Eröffnungsperiode ein rascher Anstieg, in der 
Nachgeburtsperiode ein ebensolcher Abfall der Giftigkeit erkennen 
läßt. Doch kommen im Einzelfall Ausnahmen von dieser, aus den 
allgemeinen Mittelwerten abgeleiteten Regel zur Beobachtung. 


Die Geburtsharne scheinen bei abgestorbener Frucht nicht 
weniger toxisch zu sein. 


Die Toxizitätssteigerung bei Wehentätigkeit bezieht sich nicht 
nur auf die Geburt am Ende der Schwangerschaft, sondern auch auf 
den Abortus im Gange bei uteriner und tubarer Schwangerschaft. 


Nach Ausstoßung der Frucht beziehungsweise eines Eiteiles 
nimmt die Giftigkeit des Abortusharnes ab. 


Auch unmittelbar nach der Geburt zeigt der Harn noch eine 
erhöhte Giftiekeit. 

Der Wöchnerinnenharn ist von etwas erhöhter Giftiskeit als 
der von Schwangeren und von geringerer als der von Gebärenden. 
Der Wochenbettharn scheint am fünften Tage des Wochenbettes 
einen geringeren Anstieg der Toxizität zu zeigen. 

Der Harn von Gebärenden und Wöchnerinnen mit Urtikaria 
wurde hochgradig toxisch gefunden, wodurch die Auffassung der 
Urtikaria als anaphylaktisches Symptom eine neue Stütze durch die 
Harnuntersuchung erfährt. 

Der Harn Eklamptischer mit keiner oder geringer Nieren- 
schädigung war hochgradig toxisch. Darin kann ein neuer Beweis 
für die Auffassung des eklamptischen Anfalles als Eiweißzerfalls- 
toxikose erblickt werden. 

Bei schwerer Nephritis gravidarum war die Giftausscheidung 
im Harne aufgehoben oder verringert. 

Im Hinblicke auf die Versuchsergebnisse H. Pfeiffers an 
Harnen von Meerschweinchen, welche sich im Zustande eines akut 
gesteigerten parenteralen Eiweißzerlalles befanden, möchte Verf. 
aus diesen Versuchen vom Gesichtspunkte der biologischen Harn- 
analyse aus in hypothetischer Weise folgern, daß sowohl die normal 
Gebärenden als insbesondere die eklamptische sowie die von einer 
Urtikariaeruption befallene Frau, endlich die Schwangere bei Hy- 
peremesis eine akute FEıweißzerfallstoxikose durchmacht, als deren 
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Effektim Harne das Ansteigen der Toxizität zu beobachten ist. Dabei 
möge es einstweilen dahingestellt bleiben, welche Faktoren die Stei- 
gerung des Eiweißzerfalles bedingen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


E. Rosenthal. Untersuchungen über das biologische Verhalten der 
Z EN Urn I: 
Fötalen Zellen. (Eın Beitragzur plazentaren Theorie der Eklampsie.) 

(Esmzkundsch., VI, 7,:1912,) 
Es befinden sich im Serum normaler, nicht gravider wie im 
Serum gravider Individuen zytolytische Substanzen, welche fötale 
Zellen auflösen. 


Im Nabelschnurserum fehlen diese Substanzen. 


Bei Eklamptischen ist nach dem Anfall ein Fehlen der physio- 
logisch vorhandenen Lösung zu beobachten. 


Die zellösende Wirkung des Serums kehrt bei in Genesung aus- 
gehenden Fällen zur Norm zurück und erfährt einen weiteren Abfall 
bei tödlich verlaufenden Fällen. 


Die Eklampsie beruht demnach auf dem Fehlen der unter 
physiologischen Zuständen vorhandenen zytolytischen Substanzen, 
wobei auch das Fehlen der Weichardtschen Antisynzytiotoxine 
anzunehmen ist. Die Insuffizienz dieser Stoffe kann im Sinne der 
obigen Ausführungen eine relative, eine absolute oder gleichzeitig 
eine relative + absolute sein. K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Hankö. Uber den Einfluß einiger Lösungen auf die Häutung. 
Regeneration und das Wachstum von Asellus aquaticus. (Zool. In- 
stitut d. Univ. in Budapest.) (Arch. f. Entwicklungsmech., 
DEN 3. 477.) 

Asellus aquatieus, L. reagiert selbst in erwachsenem Zustande 
auf äußere chemische Reize. 

Bringt man ihn ins Wasser, welches Hypophysenextrakt (0! auf 
2000:0 Wasser) enthält, so werden in ungewöhnlichem Maße Häutung 
und Regeneration beschleunigt und das Körperwachstum in günstiger 
Weise beeinflußt. 

In gleichem Sinne beschleunigend, jedoch in weit geringerom 
Grade, wirken Lezithin und Glykogen. 

Kochsalzlösung wirkt, obgleich sie die Häutung verlangsamt, 
nicht ungünstig auf die Regeneration. 

Alkohollösung verlangsamt sowohl die Häutung als auch die 
Regeneration in hohem Maße. Erwin Christeller (Berlin). 


K. Bialaszewiez. Über das Verhalten des osmotischen Druckes 
während der Entwicklung der Wirbeltierembryonen. (A. d. embryol. 
Abt. d. anat. Instituts in Krakau.) (Arch. f. Entwicklungsmech., 
XXXIV, 3, 8. 489.) 

Mit Hilfe der Gefrierpunktsbestimmung konnten die Ver- 
hältnisse, in denen sich der osmotische Druck während der Embryonal- 
entwicklung bewegt, studiert werden. 
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Ovarialeier des Huhnes sind dem Hennenblute gegenüber 
isotonisch. Der Dotter der ausgewaschenen Eizelle ist dem Blute 
gegenüber hypotonisch, dem Eiweiß des Eies gegenüber dagegen 
hypertonisch. Im Verlaufe der ersten Bruttage ist der osmotische 
Druck im Dotter in stetem Abnehmen begriffen, was infolge der 
stetigen Infiltration des hypertonischen Eiweißes in die Dotterkugel 
hinein zustande kommt. Während der ersten Entwicklungsstadien 
nimmt der osmotische Druck um fast ein Fünftel seines ursprüng- 
lichen Wertes ab. Mit dem 6. Bruttage beginnt der Druck wieder 
zu steigen, um am 18. Tage das ursprüngliche Niveau wieder zu 
erreichen. An dieser Druckschwankung nimmt die Amnionflüssigkeit 
nicht teil. Die Allantoisflüssigkeit bleibt während der Entwicklung 
der Amnionflüssigkeit stets hypotonisch, sie beteiligt sich an der 
Druckschwankung, die der Embryo durchmacht. 

Bei der Entwicklung des Frosches trıfft man auf ähnliche 
Verhältnisse. Der osmotische Druck ist schon unmittelbar nach dem 
Schlüpfen der Embryonen auf ein Viertel des Ovarialeierdruckes 
herabgesetzt und erreicht diesen in den ersten Stadien der post- 
embryonalen Entwicklung. Erwin Christeller (Berlin). 
J. Schiller. Vorversuche zu der Frage nach der Vererbung erworbener 

Eigenschaften. (Arch. f. Entwicklungsmech., XXXIV, 3, S. 461.) 

Die Versuche des Verf. sollen die Beeinflußbarkeit der Keim- 
zellen durch äußere somatische Reize, wie sie zum Zustandekommen 
von Vererbung erworbener Eigenschaften notwendig anzunehmen ist, 
beweisen. Er schnitt jungen Kaulquappen mit der kaustischen Nadel 
die Schwanzspitze ab und konnte nach mehreren Stunden beziehungs- 
weise Tagen Veränderungen der Kernteilungsfiguren an den Keim- 
zellen beobachten, wie pseudoamitotische Vorgänge, ungleichmäßige 
Verteilung der Chromosomen auf die Teilstücke usw. 

Bei ausgewachsenen Fröschen wurde eines oder beide Hinter- 
beine in der Gegend der Tarsalia unterbunden und so zur allmählichen 
Abstoßung gebracht. Hiernach wurden Degenerationen der Ovarial- 
eier, Nekrosen einzelner Zellen und ganzer Drüsenbezirke beobachtet. 

Erwin Christeller (Berlin). 


V. Janda. Die Regeneration der @Geschlechtsorgane bei Criodrilus 
lacuum. Hoffm. II. (A. d. biol. Versuchsanst. in Wien.) (Arch. f. 
Entwicklungsmech., XXXIV, 4, S. 557.) 

Verf. gibt genauere Details zu den bereits in seiner I. Mit- 
teilung kurz skizzierten Versuchsergebnissen an. 
Er erhielt bei seinen Tieren, bei denen er die vorderen 17 bis 

30 Körpersegmente durch queren Schnitt und also mit ihnen den 

gesamten dGeschlechtsapparat entfernt hatte, vollständige Re- 

generate, an denen das morphologische Verhalten des neugebildeten 

Geschlechtsapparates genau an Serienschnitten verfolgt wurde. 

Die Hoden und Ovarien wurden stets in normaler oder sogar 
vermehrter Anzahl neugebildet, so daß bis zu 4 Hoden (Normal- 
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zahl 2) und 9 Ovarıien (Normalzahl 1) auf jeder Seite gebildet wurden. 
Die Hoden lagen, wie normal, stets vor den Ovarien, doch der Seg- 
mentzahl nach in wechselndem Abstande vom oralem Ende des 
Tieres. Das Verhalten der übrigen Teile der Geschlechtsorgane wird 
ebenfalls besprochen. Erwin Christeller (Berlin). 


O0. Kurz. Die beinbildenden Potenzen entwickelter Tritonen. (Experi- 
mentelle Studien.) (A. d. biol. Versuchsanst. in Wien.) (Arch. 
f. Entwicklungsmech., XXXIV, 4, S. 588.) 

Beim Triton cristatus kann man Regeneration der Hinter- 
extremität erzielen, wenn man diese vollständig, ja, wenn man den 
Beckengürtel zugleich mitamputiert. Die Regeneration erfolgt auch, 
wenn man diese Amputation auf beiden Seiten vornimmt, sie ist 
also nicht von der gesunden Seite ausgehend. Dagegen tritt sie nicht 
mehr ein, wenn man zugleich auch den Beckenteil der Wirbelsäule 
mitentfernt, so daß dies die bisherige Operationsgrenze darstellt. 


Autoplastisch und homoplastisch in die Haut der Bauchseiten- 
flächen transplantierte Beinstücke regenerierten die distalen Bein- 
partien. An der zentralen Wundfläche konnte nur ungeformte Re- 
generation beobachtet werden. Die regenerierten Hände und Füße 
zeigten die normale Zehenzahl der verwendeten Extremität. 


Derartige Beinregenerate reagierten nicht auf Reize und wurden 
nicht bewegt. 


Wurde dagegen das Bein zuerst an die Körperwand fixiert und 
dann erst im Oberschenkel abgetrennt (zweizeitige Transplantation), 
so fand das in der Nähe seines Ursprungsortes belassene Beintrans- 
plantat wieder die sensible und motorische Nervenverbindung. 


Heteroplastische Transplantationen innerhalb der Urodelen- 
gruppe wie auch solche von Urodelen auf Anuren hatten keinen 
Erfolg. 

In einzelnen Fällen konnte das Regenerat, das nach Becken- 
entfernung oder aus einem Transplantat gebildet wurde, nicht die 
Haut durchbrechen (subkutane Regenerate). Hieraus erhellt, daß, 
wofern direkte Sauerstoffzufuhr für den Regenerationsprozeß über- 
haupt notwendig ist, die Hauttransspiration für den Ablauf des 
Prozesses genügt. 

Tritonen, bei denen nach Amputation des Beines ein kleines 
Beinstück in verkehrter Richtung zur Wiederanheilung gebracht 
wurde, regenerierten eine Doppelhand, welche also aus einer ur- 
sprünglich proximalen Schnittfläche hervorwächst. Es scheint also 
in manchen Fällen, und zwar wahrscheinlich dort, wo es sich nur 
um ein kleines Beinstück handelt, eine Umkehr der Polarität möglich 
zu sein. Erwin Christeller (Berlin). 
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Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. 


x1.|S ib zung, vom 1aNomv em .bier 19122 


l. Walther Löb: ‚Chemische Wirkung der slillen elekirischen 
Entladung und die Bildung von Aminosäuren“ 


Durch frühere Versuche ist nachgewiesen worden, daß es mittels 
der stillen elektrischen Entladung gelingt, die natürliche Assimilation 
der Kohlensäure in gewisser Weise nachzuahmen! ), indem der Aufbau 
von Zuckerarten über Formaldehyd und Glykolaldehyd aus feuchter 
Kohlensäure lediglich durch Zuführung dieser strahlenden Energieform 
durchführbar ist. Nach den älteren Beobachtungen von Berthel ot 
über die Fixierung des Stickstoffes durch viele organische Substanzen 
unter der Einwirkung der stillen Entladung erschien es möglich, auch 
dem Problem der natürlichen Stickstoffassimilation unter Verwendung 
der gleichen Ennergieform näher zu kommen. Zunächst ergab sich, daß 
die Berthelotschen Ergebnisse darauf zurückzuführen sind, daß 
die organischen Substanzen unter Bildung von Wasserstoff zerfallen, 
daß der Stickstoff mit diesem abeespaltenen Wasserstoff Ammoniak 
liefert und erst das Ammoniak mit den organischen Substanzen oder 
ihren Zersetzungsprodukten in Reaktion tritt. Der Stickstoff wird also 
nicht als solcher von den organischen Substanzen aufgenommen, sondern 
tritt erst sekundär als Ammoniak mit Säuren, Aldehyden usw., die 
zum Teil erst durch die unter der Wirkung der Entladung eintretenden 
Zersetzungen erzeugt werden, in Reaktion. Es ist daher auch nicht 
möglich, wie Berthelot es getan hat, aus der Menge des auf- 
eenommenen Stickstoffes irgend einen Schluß auf die Natur der ge- 
bildeten Verbindungen zu ziehen. 

Die Untersuchung des feuchten Stickstoffes unter dem Einflusse 
der Entladung zeigte, daß aus diesem bereits Ammoniak erzeugt wird, 
so daß es sich, auch in Anlehnung an die natürlichen Verhältnisse, 
empfahl, den Stickstoff bei dem Versuche, den Weg der natürlichen 
Stickstoffassimilation nachzuahmen, stets in der Form des Ammoniaks 
in Anwendung zu bringen. Auf Grund der Auffassung, daß der Stickstoff 
in die ersten Phasen der Kohlensäureassimilation ‘selbst eingreift, 
wurden zunächst solche Kombinationen der Entladung ausgesetzt, 
die die Entstehung der ersten organischen Produkte überhaupt er- 
möglichten, wie feuchte Kohlensäure oder feuchtes Kohlenoxyd in 
Gegenwart von Stickstoff beziehungsweise Ammoniak. Dabei trat 
auch eine Reaktion des letzteren mit der ersten Phase der Kohlensäure- 
assimilation, dem Formaldehyd, ein, und es entstand Hexamethylen- 
tetramin. Derselbe Körper entsteht auch in Gegenwart von Stickstoff 
oder Ammoniak aus anderen Substanzen, die durch die stille Ent- 
ladung Formaldehyd liefern, wie Alkohol, Aldehyd, Methylalkohol 
und anderes. Die genaue chemische und biologische Untersuchung 
des Hexamethylentetramins zeigte aber, daß diese Substanz für die 
natürliche Stickstoffassimilation nicht in Frage kommen kann. Denn 
es ist keine Frage, daß eines der ersten Produkte der natürlichen Stick- 
stoffassimilation entweder eine einfache Aminosäure sein muß oder 
eine Substanz, welche durch chemische beziehungsweise biologische 
Reaktionen leicht in eine Aminosäure überführbar ist. Da aber das 
Hexamethylentetramin diese Eigenschaften nicht besitzt, so scheidet 
es als ein Zwischenglied der Stickstoffassimilation aus. Hingegen 
wurde gefunden, daß das aus Kohleoxyd und Ammoniak unter der 
Einwirkung der stillen Entladung leicht entstehende Formamid als 
das erste organische, stickstoffhaltiee Produkt der natürlichen Stick- 
stoffassimilalion mit Wahrscheinlichkeit anzusprechen ist. Das For- 


1) Zeitschr. f. Elektrochemie, 1906, Nr. 12, S. 282; Landwirt- 
schaftliche Jahrbücher, 1906, S. 541. 
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mamid geht nämlich lediglich durch die Energiezufuhr der stillen 
Entladung unter Wasserstoffverlust in Oxamid und Oxaminsäure über. 
Die letztgenannte Substanz aber, in die Oxamid äußerst leicht zu 
verwandeln ist, steht in der einfachen Beziehung zu der ersten Amino- 
säure, daß sie durch Reduktion Glykokoll zu liefern vermag. Die 
Bedingungen zu einer Reduktion unter der Einwirkung der Entladung 
sind nun bereits durch die Gegenwart von Wasser, das stets Wasserstoff 
liefert, gegeben und in der Tat ließ sich bei der Einwirkung der Ent- 
ladune auf wasserhaltiges Formamid in geringer Menge die Gegenwart 
einer Aminosäure nachweisen, freilich war die Ausbeute bis jetzt eine 
zu schlechte, um die Natur der Aminosäure sicherzustellen. 

Der Vortragende behandelt dann weiter die chemische Reaktions- 
folge bei der Oxydation von Eiweiß und seinen Abbauprodukten und 
zeiet, daß bei diesem der Synthese entgegengesetzten Vorgang in der 
Tat die gleichen Produkte auftreten. So liefert Glykokoll bei der Oxy- 
dation Oxaminsäure und Formamid und diese beiden Substanzen 
entstehen auch aus einer großen Anzahl von Aminosäuren, Polypep- 
tiden und Eiweißkörpern. Es besteht mithin große Wahrscheinlichkeit, 
daß der Aufbau der Aminosäuren in einem Reduktionsvorgange die 
gleichen Zwischenphasen berührt, wie der Abbau der Aminosäuren in 
einem Oxydationsvorgange, daß diese beiden Reaktionsformen chemisch 
und biologisch Umkehrungen sind. Es läßt sich also der vorläufige 
Schluß ziehen, daß die natürliche Stickstoffassimilation ein Parallel- 
prozeß zu der Kohlensäureassimilation ist, sich dieser zeitlich nicht in 
irgend einer Phase anschließt, sondern neben ihr und, wie sie, aus 
den einfachsten anorganischen Substanzen, aus der reduzierten Kohlen- 
säure und dem Ammoniak über Formamid und ÖOxaminsäure durch 
Reduktion zu der ersten Aminosäure führt und damit die natürliche 
Synthese der Eiweißkörper einleitet. 


2. R. du Bois-Reymond: Gedächinisrede für Hermann Munk. 


XI Sitzung am 15. [November 1912, 


1. Ernst Unger: ‚Über Blutgerinnung‘“. 


Bei zahlreichen Versuchen, die ich in den letzten Jahren mit 
der Gefäß- und Organtransplantation gemacht habe, konnte ich neben- 
bei einige Beobachtungen über Blutgerinnung machen, über die ich 
in folgendem kurz berichten will!): 


I. Früher machte man die Vereinigung durchgeschnittener Blut- 
gefäße nicht wie jetzt mittels der Naht von Carrel, sondern mittels 
Magnesiumröhrchen, die Payr angegeben hat. Bei dieser Methode 
wird ein Maenesiumrohr über das durchschnittene Gefäßende ge- 
schoben, die Intima manschettenartig nach außen auf den Ring geklappt, 
durch einen zirkulären Faden hier festgehalten, dann wird das andere 
Gefäßende hinübergezogen. Für die Frage der Blutgerinnung inter- 
essiert hier nur folgendes: Läßt man aus dem Lumen des Blutgefäßes, 
das mit der Prothese versehen und dessen Intima ganz weit nach außen 
umgeschlagen ist, Blut herausfließen, so tritt bei diesem im Glase 
aufgefangenen Blute wesentlich später als gewöhnlich die Gerinnung 
auf. Dieser Beobachtung, die ich vor Jahren machte, habe ich keine 
genügende Beachtung eeschenkt und bin auf ihre Bedeutung erst 
durch eine ausführliche Arbeit von Danis (Brüssel) aufmerksam 
geworden?). 

Danis lest ein kleines elastisches Metallband um das Blut- 
gefäß, durchschneidet letzteres und klappt die Intima so weit nach 


ı) Ein Teil der Kosten dieser Arbeit wurde mir durch das Ent- 
gesenkommen des Kuratoriums aus der Gräfin-Bose-Stiftung ersetzt. 
ZjsBresse medieale, 191%, Nr. ’7E 
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außen um, daß das austretende Blut nur mit der Intima in Berührung 
kommt, nirgends mit der Media oder Adventitia der Gefäßwand, 
auch nicht mit sonstigem Körpergewebe. Das Blut fängt er in Por- 
zellanschälchen auf, die unpräpariert, auch nicht mit Paraffin oder 
Vaselin bestrichen sind, und konstatiert nun: Nach einer halben Stunde 
ist das Blut noch völlig flüssige, in der dritten Viertelstunde erreicht 
es eine schwache, geleeartige Konsistenz; dagegen Kontrollblut, aus 
der einfach durchgeschnittenen Arterie herauseespritzt, gerinnt schon 
nach 3 bis 4 Minuten. Auf Grund dieser bedeutsamen Mitteilung 
wiederholte ich frühere Versuche am Hunde; zum Auffangen des Blutes 
wurden nichtparaffinierte Glasröhren benutzt. Blut aus der Arteria 
femoralis, die einfach durchgeschnitten ist, gerinnt nach 4 Minuten. 
Blut aus der Prothesenarterie bildet nach 16 bis 18 Minuten etwa 
ein feines Häutchen auf der Oberfläche, das beim Neigen des Glases 
an der Wand haften bleibt, darunter bleibt das Blut ‘noch 5 bis 
6 Minuten flüssig. Weniger deutlich ist der Unterschied beim Auffangen 
von Venenblut; hier ist der Versuch schwieriger, weil das Blut lanesam 
aus der Vene hervortritt, es bildet sich ein hängender Tropfen, der 
die Verbindung zwischen Intima und dem freien Rand der Blutgefäß- 
wand herstellt. Dies genügt, den Versuch nicht als ganz einwandfrei 
erscheinen zu lassen. Läßt man nun das Blut nicht frei herausspritzen, 
sondern preßt das Glas an das umgebende Körpergewebe, so daß eine 
Spur Gewebssaft die Glaswand benetzt, so tritt die Gerinnung aus 
dem Prothesengefäße fast genau so schnell auf wie an dem einfach 
durchgeschnittenen; dasselbe geschieht, wenn man das herausspritzende 
Blut über ein freischwebendes, frisch herausgeschnittenes Blutgefäß 
herüberfließen läßt, ehe man es auffängt. Das stimmt gut überein 
mit den Untersuchungen von Sahli, Loeb!) und Bernheim?), 
die in den äußeren Wandschichten der Gefäße einen Stoff nachweisen 
konnten, der von größtem Einflusse auf den schnellen Ablauf der 
Blutgerinnung war. Garrel trägt diesem Umstande bei seinen 
Gefäßoperationen stets Rechnung und vermeidet es ängstlich, irgend 
welchen Gewebssaft an die Intima zu bringen’). Die Gerinnune wird 
durch Berührung mit Metallteilen nach meinen Versuchen nicht be- 
schleunigt. Dagegen ist die Gerinnung beschleunigter, wenn das Blut, 
ehe es aus dem Prothesenteil heraustritt, Gefäßwand passiert, die 
durch Stich (Punktion) oder Einschnitt lädiert ist. 


Bsstehtalsofest, Blut,das'b eim Heraustmiessen 
nurmiormale Intimoa bierührt "zerinn tzet weausererne- 
betszismebenmal später. ars das’ Blut aısz aimeragerie 
durchgesehnittenen Gefäßen. Danis schreibt nun:,,Nous 
voyons done que le sang, preleve tel qu’il circule dans le systeme 
vasculaire, differe reden \blement de celui que nous avons l’habitude 
d’examiner dans les eprouvettes de nos laboratoires.‘ 


Diese Beobachtungen lehren, daß man in Zukunft bei experi- 
mentellen Studien über Blutgerinnung die Komponente, die von der 
Gefäßwand geliefert wird, ausschließen kann. Danis hat zweifellos 
das Verdienst, dies klar erkannt zu haben. 


Welche praktische Bedeutung hat nun diese Feststellung? Wir 
wissen lange, daß alle Methoden der Bestimmung der Blutgerinnung 
beim Menschen bisher erhebliche Fehlerquellen aufwiesen, daß auf 
Differenzen Wert gelegt wurde, die häufig genug durch Fehler der 
Technik bedingt sein konnten, aber nicht durch Veränderung des 
Blutes#). Nach diesen fehlerhaften Methoden wird aber in der Praxis 


1) Virchows Arch., 1904, Bd. CLXXVl. 

a) en of Amer. ass., 23. Juni1910. - 

3\, R is le y, Zentralbl. T.-Chir,1912, 73..681, ter: 

4) Morawitz im Handbuche der biochemischen Arbeits- 
methoden von Abderhalden, 1911. 
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noch heute vielfach gearbeitet. Engelmann und Ebler!) z.B., 
die mit der Methode von Bürker arbeiteten (Blut mittels Stich 
aus der Fingerbeere), geben Tabellen, die auf 30 bis 40 Sekunden 
Differenz bei der Blutgerinnung basieren, und kommen zu dem Schlusse, 
daß die Gerinnungszeit des Blutes bei Eklampsie herabgesetzt sei. 
Meines Erachtens liegen bei dieser Methode wie vielen anderen soviel 
Fehlerquellen vor, daß man bindende Schlüsse nicht daraus ziehen 
kann. Morawitz hat dem am meisten Rechnung getragen und 
entnimmt das Blut mittels Punktion der Venen. Auch hier kommt 
noch eine Spur Gewebssaft, an der Spitze der Kanüle haftend, in das 
zu untersuchende Blut. Nun wird sich am Menschen selbst unsere 
Methode kaum anwenden lassen. Sie kann aber in anderer Beziehung 
praktisch von Bedeutung werden: Weiß man heute doch noch nicht, 
ob die Mittel, die wir zur Beschleunigung oder Verlangsamung der 
Blutgerinnung dem Menschen oder dem Tierkörper einverleiben, in 
der Tat wirksam sind. Einer Reihe von Autoren z. B., die für Gelatine 
oder für den Kalk schwärmen, um die Blutgerinnung zu beschleunigen, 
stehen ebensoviel Autoren eegenüber, die jede Wirkung leugnen?). 
Es gilt jetzt, im Tierv ersuche noch einmal diese Mittel zu prüfen, denn 
die "Ditferenzen, die mit den bisherigen Methoden oft nur mit einer 
oder zwei Minuten oder weniger rechnen, werden sich wesentlich ver- 
erößern lassen. Ein zweites Gebiet, auf dem wir so sorgfältig aufge- 
fangenes Blut verwenden können, sind die Nährböden, sowohl für 
bakteriologische Zwecke wie für die Gewebekulturen. 


II. Ein zweites Phänomen, das ich bei Organtransplantationen 
beobachtete, war folgendes: Ich resezierte einem Hund ein Stück 
Vena cava und ersetzte es durch die frisch entnommene Vena cava 
eines Ferkels. Was geschieht? Sobald nach Lösung der Gefäßklammern 
das Hundeblut in die Vena cava des Ferkels einströmt, bildet sich 
ein dickes Blutgerinnsel, und zwar augenblicklich. Das Gerinnsel 
reicht zunächst nach oben und unten nicht über das eingesetzte Stück 
hinaus, sondern ist auf das eingenähte Stück beschränkt. Nach etwa 
10 bis 15 Minuten bilden sich erst anschließend Gerinnsel in dem übrigen 
Teil der Vena cava des Hundes. Mache ich einen Einschnitt in das 
eingesetzte Stück, ziehe das Gerinnsel heraus, vernähe den Schnitt, so 
bildet sich sofort das Gerinnsel von neuem. Der gleiche Vorgang spielte 
sich ab, wenn ich die Vena cava eines Hundes auf eine Ziege übertrug 
oder von großen Katzen auf kleine Hunde transplantierte. (Zwischen 
Hund und Katze aber spielt sich der Vorgang nicht immer im Moment 
ab, sondern oft erst nach einer halben Stunde.) Dagegen konnte ich 
die Vena cava eines Schweinsaffen (Macacus nemestrinus) auf den 
Menschen übertragen und in die Vena femoralis einpflanzen: Nach 
32 Stunden kein Gerinnsel, kein Thrombus, das große Gefäß frei durch- 
gängig. Ich übertrug ferner die Vena cava eines menschlichen Neu- 
geborenen auf die Vena cava eines Bärenpavians. Nach 18 Stunden 
noch war das Blut flüssig?). An den Arterien lassen sich die geschilderten 
Erscheinungen nicht in gleicher Weise beobachten, weil der starke 
Blutdruck die Gerinnselbildung hindert. 

Aus diesen Beobachtungen geht hervor: Es 
genügt die Berührung des "strömenden Blutes 
mit der Gefäßintima eines fremden Tieres, auch 
Zennm,sie intakt ist, um sofort.eine Gerinmung 
Bervorzurufen. Dieser Vorgang trittswnicht er 
Bzemnemsan dies @etäße zwischen Mein: sichhle nasumed 


1) Monatsschr. f. Geb. u. Gynäkol., 1912, Bd. XXXVI H. 2. 

Se Veh v. Buyer Bruns B., 192, Bd. LXXIX, HB. 15, V&er- 
hoeve, Berliner klin. Wochenschr., 1912, Nr. 36. 

3) Vgl. meine Mitteilungen in der Berliner klin. Wochenschr., 
#39, Nr. 23, 19107 Nr. 13. 
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ATLem austausch t,.. auch wienmr es’ keimereNneaneeoe 
Pordenzsimd: 

III. Macht man eine größere Inzision in eine Vene oder einen 
Sinus, so strömt das Blut heraus, ohne daß sich ein schülzendes Ge- 
rinnsel bildet; setze ich jetzt eine kleine Glasdüse an, die mit einer 
Vakuumpumpe in Verbindung steht, und drücke gleichzeitig ein Stück 
freie Gefäßwand oder ein Faszienstück auf den Defekt, so daß dieser 
reichlich überdeckt ist, so bildet sich in wenigen Minuten eine feste 
Fibrinschicht, die das aufgeleste Stück mit dem lädierten Gefäße 
verklebt, und nach einigen Minuten steht die Blutung vollkommen 
und sicher. Also unter dem Einflusse der Luftverdünnung bildet sich 
rasch eine Fibrinmasse, deren Klebekraft sich auch für praktische 
Zwecke verwerten läßt. Die Methode!) ist brauchbar sowohl bei Ex- 
perimenten, um das Blut schnell abzusaugen, das Operationsfeld blutleer 
zu halten und um solche Blutungen zu stillen, die sonst Schwierigkeiten 
machen, wie auch für die operative Technik beim Menschen. In Amerika 
finden sich zu diesem Zwecke in vielen Operationssälen Wasserstrahl- 
pumpen, wie ich einem Reiseberichte von Lie k?), entnehme. 


4. Erieh Schlesinger (Berlin): „Über den Schwellenwert der Pu- 
pillenreaklion und die Ausdehnung des pupillomolorischen Bezirkes der 
Netzhaul. Unlersuchungen auf Grund einer neuen Methodik‘ 

Mittels eines neuen Apparates, des Peripupillometers, dessen Be- 
schreibung im Originale nachzulesen ist, ergaben sich folgende Resultate: 

1. Der Schwellenwert der Pupillenreaktion, d.h. diejenige ge- 
ringste Lichtintensität, die unter gleichen Bedingungen eine eben 
wahrnehmbare Reaktion der Pupille auslöst, ist bei Personen des gleichen 
Lebensalters ein annähernd konstanter. Bei Einwirkung eines Reiz- 
lichtes von 0'7 Meterkerzen erfolgt ein gerade meßbarer Pupillenreflex. 
Diese Angabe bezieht sich auf Personen bis zum 35. Lebensjahre. Bei 
Kindern liegt der Schwellenwert tiefer. Bei Personen jenseits des 
35. Lebensjahres steigt er an, was mit der in höherem Lebensalter 
zunehmenden optischen Dichte der brechenden Medien zusammenhängt. 


2. Der Pupillenreflex ist ermüdbar. Schon nach siebenmaliger, 
in kurzen Pausen wiederholter Einwirkung des Reizlichtes fand sich 
bei Gesunden, daß sich die Pupille in weniger ergiebigem Maße kon- 
trahierte und daß die anfängliche Schwellenwertintensität von 0:7 Meter- 
kerzen nicht mehr zur Auslösung des Reflexes genügte. Diese armnak 
barkeit bezieht sich indessen nur auf die Reizwirkung und Strahlen 
derselben Wellenlänge. Sobald Ermüdungserscheinungen durch gelb- 
liches Licht zu konstatieren sind, läßt der Reiz eines blaugrünen oder 
roten von der gleichen Intensität die Reaktion sofort in ihrer ursprüng- 
lichen Stärke wieder auftreten. 

3. Die Reflexzeit, d. h. die Zeit, die vom Moment der Öffnung 


des Reizlichtes bis zum Auftreten der Kontraktion verstreicht, nimmt 
nach wiederholter Belichtung zu. 


4. Bezüglich der Messung des pupillomotorischen Bezirkes der 
Retina muß zunächst ein Fundamentalgrundsatz ausgesprochen werden, 
der bei den bisherigen Meßversuchen unberücksichtigt geblieben ist. 
Jede Untersuchung über die Reflexbreite des Fundus hat von der 
Feststellung des Schwellenwertes der Pupillenreaktion auszugehen. 
Kin einfacher Versuch macht die Notwendigkeit dieser Forderung klar. 
Wird das Reizlicht auf den blinden Fleck gerichtet, und zwar bei einer 
Scheibeneröße, die etwa einem Fünfzigstel der Pupillenfläche ent- 
spricht, so erfolgt bei schon ganz geringer Intensitätszunahme deutliche 


! Unger und Bettmann'(Berliner klin. Wochensch., 1910, 
NrSEl6)E 
2) u MedrarSim eo ZeSelziee 
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Pupillenreaktion. Außerdem sieht der Untersuchte zwar nicht das 
Bild des Reizlichtes selbst, wohl aber um ein dunkles Zentrum einen 
deutlichen zirkulären Lichtschein, der bei der Steigerung der Intensität 
heller wird und ebenso wie der eben erwähnte Pupillenreflex aus- 
schließlich durch diffuses Zerstreuungslicht verursacht sein kann. Läßt 
man nun ein Reizlicht von einer Intensität von 0'4 Meterkerzen auf 
den blinden Fleck fallen, so wird dieser Lichtschein nicht wahrgenommen, 
und die Pupille bleibt bei langsamem Ansteigen der Intensität ohne 
Reaktion, die erst eintritt, wenn der Schw ellenwert für die Foveamitte 
um 0'2 bis 0:3 Meterkerzen überschritten ist. Daraus folgt, daß zu diesen 
Messungen nur Intensitäten brauchbar sind, die ein unterschwellen- 
wertiges Zerstreuungslicht auftreten lassen. Führt man ein so be- 
schaffenes Reizlicht von der Peripherie nach dem Zentrum zu und 
erhält von einer Stelle ab Kontraktion der Pupille, so hat man die 
Gewißheit, daß dieser Reflex ausschließlich durch isolierte Reizung 
reflextüchliger Elemente der Retina hervorgerufen ist. Mit dieser 
Methode ergeben die Untersuchungen mit dem Pupillometer bei Ge- 
sunden ein Reflexfeld von mindestens 1O mm Durchmesser. 

Der Apparat eienet sich auch zur Untersuchung auf hemianopische 
Pupillenreaktion. In einem Falle von Kompressionsfraktur des Schädels 
konnte eine solche einwandfrei festgestellt werden. 


5. €. Hamburger: ‚Über den Abjluß aus dem Auge bei normalem 
und bei gesteigerlem Drucke‘ 


Die Lehre, daß der Ziliarkörper das alleinige intraokulare Se- 
kretionsorgan sei und daß sein Sekret in freier Strömung durch die 
Pupille in die Vorderkammer fließe, ist unhaltbar geworden, seitdem 
der Nachweis geführt werden konnte, daß zwischen Vorder- und Hinter- 
kammer ein wasserdichter Ventilverschluß besteht. Trotzdem blieb 


das Fundament der Leberschen Zirkulationstheorie — ständiges 
Herausfiltrieren des Humor aqueus durch den Schlem m schen 
Kanal — bestehen, denn die zum Ersatze nachrückende Flüssigkeit 


konnte ja aus der Iris stammen. Hamburger hat nun mit einem 
vitalfärbenden Farbstoffe, dem indigschwefelsauren Natron, das er 
eelöst in die Vorderkammer einführte, untersucht, ob wirklich dem 
Schlemm6schen Kanal eine dominierende Rolle beim Abflusse aus 
dem Auge zukomme; wäre dies der Fall, so hätte erwartet werden 
müssen, daß sich das Blau hauptsächlich in der Peripherie der Vorder- 
kammer,im Fontanaschen Raume, vorfinde — was aberin keiner 
Weise der Fall war. Ganz im Gegenteil: eine erhebliche Färbung 
des Schlemmschen Kanals ist nieht vorhanden, nur eine sehr 
unbedeutende; viel intensiver gefärbt sind die Wandungen der großen 
Irisgefäße, welche blau aufleuchten mitten im ungefärbten Parenchym 
der Iris. Es hat also eine vitale elektive Färbung stattgefunden, Die 
Präparate, welche in Lichtbildern demonstriert werden, zeigen, daß 
der Abfluß aus dem Auge, weit entfernt, ein physikalischer Filtrations- 
vorgang zu sein, von mathematischer Konstanz in jeder Zeiteinheit, 
nichts anderes ist als ein — wahrscheinlich höchst langsamer — rein 
resorptiver Voreang, analog dem Abflusse aus anderen Körperhöhlen; 
die Irisgefäße resorbieren entsprechend der Größe ihres Ouerschnittes, 
demgemäß ist der Schlemm sche Kanal ein relativ unbedeutendes 
Resorptionsorgan. 

Hamburger hat des weiteren untersucht, wie der Abfluß 
geschieht bei gesteigertem Druck: 40 und 50mm He (der 
normale Aueendruck beträgt bekanntlich 20 bis 25mm He). 

Ergebnis: Der Hauptunterschied gegenüber dem Abflusse 
unter normalem Drucke besteht darin, daß die Iris jetzt nicht mehr 
eine distinkte, elektive, sondern eine diffuse Blaufärbung annimmt, 
sich also mit dem Farbstoffe total vollsaugt, etwa wie ein Schwamm, 
so daß ihre Blutgefäße außer stande sind, die eingedrungenen Flüssig- 
keitsmengen fortzuschaffen. 


38% 
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Um zu prüfen, ob die Anschauung zu Hecht besteht, wonach 
die Iridektomien ar be für den Humor aqueus besonders leicht durch- 
lässig s sei — spricht man doch direkt von „Filtrationsnarbe‘ 
inaderenWDurchgängigkeit man die Heilwirkung 
derinrde Kt om ie bei Glaukom erblickt —, stellte Ham- 
burger diese Überdrucksversuchke an iridektomierten 
Augen an. Das Ergebnis war: Die Narbe ist von der ganzen 
Zirkumferenz des Auges derammweniesten gefaärbite: mithin 
auch der am weniesten durchlässige "Teil; dası Blamechlort 
Searsuechf.o rm iezanTdier Stelle auf, an welcher die Narbe 
beginnt, deren festes, bindegewebiges Gefüge den Flüssigkeitsdurch- 
iritt eben am allerschwersten gestattet. 


Hamburger geht auf den prinzipiellen Einwand ein, der 
gegen die Verwendung diffusionsfähiger Farbstoffe — zu denen ja 
auch das indigschwefelsaure Natron gehört — von Th. Leber er- 
hoben worden ist; diese Substanzen sollen unbrauchbar sein, weil sie 
sowohl aus den zu- wie aus den ableitenden Gefäßen austreten können, 
mithin im Tierkörper wahllos ihre beliebigen eigenen Wege eingen. 
Um das Irrtümliche dieser Entgegnung darzutun, (demonstriert H a m- 
burger die Lumiereplatte einer nach Rud. Heidenhain mit 
indieschwefelsaurem Natron gefärbten Niere; es hat keineswegs eine 
wahllose Färbung stattgefungen, sondern eine schöne elektive 
nur der Tubuli contorti. Hingegen sind gerade die Glomeruli 
ungefärbt, obwohl in ihnen die Diffusion besonders erleichtert 
gewesen wäre, da das Vas afferens bekanntlich einen größeren Quer- 
schnitt besitzt als das Vas efferens. Es ergibt sich also: Bei richtiger 
Dosierung sind diffusible Farbstoffe sehr wohl anwendbar, sie erzeugen 
keine Strömung, sondern markieren sie nur. Freilich muß man die Fixie- 
rungsofort nach Beendigung des Versuches vornehmen, bei indigschwefel- 
saurem Natron durch absoluten Alkohol; da hierbei ‘die Gewebe stark 
schrumpfen, so empfiehlt es sich, vom schlagenden Herzen aus, nach 
dem Vorgange Heidenhains, das Versuchstier mit absolutem 
Alkohol zu durchspülen — nach vorherigem raschen Auswaschen mit 
hingerscher Lösung —, man erhält auf diese Weise gute, demon- 
strierbare Präparate. 


XI. Sitz un 87v20m2297 No ve m bier 


1. M. Cremer: ‚‚Beilräge zur Frage der Zuckersynlhese im Tier- 
körper‘ 


Vortragender bespricht zunächst einige mit Phlorin angestellte 
Experimente. Das zuerst durch Spaltung des Phlorhizins mit Alkali 
durch Cremer und Seuffert!), später synthetisch durch 
Fischer und Strauß? gewonnene Phlorin (= ß-Phlorogluzin- 
elukosid) bewirkt eine im Prinzip dem Phlorhizin- und Phloretindiabetes 
völlig analoge Glukosurie. Es ist nur schwächer wirksam, d. h. es 
werden erößere Dos: n zur selben Zuckerausscheidung erfordert. Nach 
Versuchen von Fromm verhalten sich die Mengen, welche subkutan 
bei einem kleinen Hunde von zirka 7 kg Gewicht gerade nicht mehr 
nachweisbare Zuckerausscheidung bewirken, etwa wie folet: 


Phlorhizne er per yyme 
Phloretine rer 
Bhlorin) 7  SRapera 2 0:25.82: 


!) Gremer, Münchner med. Wochenschr., Jahrg. 1911, Nr. 32, 
und Cremer-Seuffert, Berichte a. .d. chem. Gesellsch., 1912, 
ML,2S: 2569. 


2) E. Fischeru.H.Strau6ß, Berichte a. d. chem. Gesellsch., 
1912, Bd. XLV, S. 2467. 


’ 
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Die Phlorhizin-Glukuronsäure steht zwischen dem Phlorhizin und 
dem Phloretin. Bei einem durch Abbau gewonnenen Produkt war die 
Möglichkeit gegeben, daß etwa anhaftende Reste von Phlorhizin oder 
Phloretin die Wirkung vortäuschen konnten. Griese arbeitete eine 
Methode aus, die in 1g Phlorin noch weniger als !/, mg Phlorhizin 
oder Phloretin nachzuweisen gestattet. Hierdurch und durch die Ver- 
wendung des synthetischen Produktes konnte der Nachweis geführt 
werden, daß die Wirkung am Phlorin selbst haftet. (Versuche mit 
Phlorin wurden zum Teil von Erbs ausgeführt.) 


Vortragender berichtet dann weiter über eine große Reihe von 
Versuchen, die in seinem Laboratorium unter seiner Leitung ausgeführt 
wurden, die die Glykoneogenie betrafen. Die angewandte 
Methodik war stets die Untersuchung im ‚„konstanten‘‘ Phlorhizin- 
diabetes, die vom Vortragenden mit Ritter!) bekanntlich zuerst 
inauguriert und von Lusk?) und seinen Schülern ausgebildet wurde. 
Nur wurde die strenge Methode teils mit Rücksicht auf die Bequem- 
lichkeit der Ausführung und teils mit Rücksicht auf die Versuchstiere 
selbst (meistens Hunde) etwas modifiziert, namentlich auch kleinere 
Dosen angewendet. In der letzten Zeit wurde auch nach der von 
Ringer) und *) wieder empfohlenen Coolenschen Methode 
gearbeitet und es wurde bestätigt, daß dieselbe ihre besonderen Vor- 
züge hat, namentlich wenn es gelingen sollte, eine Abszeßbildung an 
(den Injektionsstellen sicher zu vermeiden. 


Durch das zuerst vom Vortragenden sichergestellte Verhalten 
(des Glyzerins im Phlorhizindiabetes5) war es unzweifelhaft geworden, 
daß verfüttertes Fett wenigstens mit seiner Glyzerinkomponente als 
Zuckerbildner zu betrachten ist. Ein sicherer, direkter Beweis dafür 
liegt aber bis jetzt in der Literatur nicht vor. 


Vortragender wandte sich daher dem Verhalten der niedersten 
Fette zu und in der Tat gelingt es, mit Mono- und Triazetin sowie mil 
Mono- und Tributyrin leicht zu ‚„Extrazucker“ zu kommen. (Ver- 
suche von Katzfey und Leitner.) Bei dem Versuche mit Tri- 
butyrin muß, wenn man die Extraglukose als Neoglukose aus dem 
verfütterten Stoffe betrachtet, angenommen werden, daß das Glyzerin 
ziemlich quantitativ in Zucker übergeht. Natürlich läßt sich ohne 
besondere Versuche nicht von der Hand weisen, daß auch die Butter- 
säure beteiligt sein könnte. Von vornherein bestand die Absicht, noch 
andere niedere Glyzeride zu prüfen, und als die Mitteilung von Rin- 
ger erschien, daß die Propionsäure nach seiner Meinung quantitativ 
(d. h. mit dem ganzen C-Gehalt) in Zucker übergehe®), versuchten 
wir sofort auch Tripropionin?). Der Versuch, den Leitner aus- 
führte, ist so ausgefallen, daß hier nicht nur das Glyzerin beteiligt 
sein kann. 

Eschamdelt sich im Triproptonmın um eim.om 
das mit einem sehr großen Teil seines Kohlen- 
stoffes (quantitativ?) in Traubenzucker im Organis- 


musdesHundes übereehenkann. 


) Cremeru. Ritter, Zeitschr. 1.4Biol., Bd. XXIX, S. 25617, 
bes. S. 266 u. S. 274; ferner Cremer, Bd. XXIX (n.f. 11), S. 497. 

?) Siehe Lusk, Ergebnisse d. Physiol., Bd. XII. 

2) Vel. Parnasu.Baer, Biochem, Zeitschr., 1912, Bd. xXEL 
Ss. 400. 

*) Gremer, Sitzungsbericht der Gesellschaft f. Morphologie 
und Physiologie München 1902, H. 2, sowie Münchner med. Wochenschr., 
1902, S. 944, ferner derselbe, Ergebnisse d. Physiol., 1902, 1. Jahrg., 
S. 889/890. 

2) Joucn- 013D101. Chem., 1912) Bd. XI S 5: 

6) Qualitativ von Schulz bestätiet. 

”) Gemeinschaftlich mit Seuffert synthetisch dareestellt. 
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Im Zusammenhange mit obigen Versuchen wurde auch fest- 
gestellt, daß das Propylenglykol Extrazucker liefert. 

Gleichzeitig mit diesen Untersuchungen über Fett wurde auch 
das Verhalten von. Eiweiß und seinen Abbauprodukten studiert und 
für eine Reihe der Aminosäuren die Arbeiten von Lusk und seinen 
Schülern in dem Sinne bestätigt, daß hier jedenfalls eine kräftige 
Synthese von Traubenzucker vorliegt. 

Neu dürfte sein, daß nicht nur d-I-Alanin (Schulz), sondern 
auch d-Alanin (Kunzendorf)in größeren Mengen zur Verwendung 
kam. Von den bekannten Aminosäuren wurde auch Zystin mit po- 
sitivem Erfolge (Flemming) geprüft. (Auch Tyrosin gab ein wahr- 
scheinlich als Dosis zu deutendes Ergebnis.) 

Von den Eiweißkörpern selbst ergab Gliadin eleiche oder etwas 
höhere Werte des Zuckerquotienten wie Fleisch. (Versuch Daniels.) 
Die hierdurch aufs neue wieder bestätigte Tatsache, daß die Zusammen- 
setzung nur von geringem Einflusse auf den Zuckerquotienten ist, 
läßt sich nur so deuten, daß der Stickstoff in denselben im Mittel mit 
ziemlich der gleichen Menge ‚‚Zucker-Kohlenstoff‘' verbunden sein muß 
oder daß wenigstens keine großen Schwankungen in der Zahl der im 
Verhältnisse zum N verwandten C-Atome bei den einzelnen Bau- 
steinen möglich sein können. Man kann 3°2 als beiläufiges Mittel des 
Zuckerquotienten im Phlorhizin- und Pankreasdiabetes betrachten. 
Das entspricht ungefähr dem Verhältnisse von IN: 11C. 

Beim Glykokoll würde folgende Gleichung 

47 CH, NH,CO,H =. C,4,0, 7 2.COo(NHR): 


{ & 


zu einem solchen Zuckerquotienten führen. 


Tatsächlich sind einige der von Berger und Pape erhaltenen 
Werte für den Extrazucker nach Glykokoll mit dieser Gleichung min- 
destens ebensogut in Einklang zu bringen wie mit der von Lusk 
vertretenen Anschauung, daß der Kohlenstoff des Glykokolls ganz 
zu Zucker wird. Drei Versuche sprechen allerdings auf den ersten 
Blick mehr für die Lusksche Meinung. Doch vergleiche man die 
weiter unten mitgeteilten Bedenken betreffend Deutung der Extra- 
elykose. Die mitgeteilte Gleichung würde natürlich ihre Bedeutung 
verlieren, wenn es sicher wäre, daß das G Iykokoll zuerst einer Desami- 
dierung unterliegt und daß von der Glykol- oder Glyoxylsäure ähnliche 
Zuckerwerte erhalten würden wie vom Glykokoll selbst. Die Gleichung 
würde aber vielleicht an Bedeutung gewinnen, wenn etwa, wie 
Bam nrassauınd zB arer!)7(für?G Ivkolsäure im Geeensatze zu Lusk) 
wollen, die genannten N-freien Säuren zur Zucekerbildune nichts bei- 
trügen. In diesem Falle müßte ja die Zuckerbildung komplexer sein, 
als man sich bisher vorstellte, und könnte eventuell in ihrem End- 
resultate durch obiges Schema aufgefaßt werden, das allerdings keinen 
direkten Einblick in den inneren Verlauf eibt?). Weitere Versuche 
zur Orientierung sollen unverzüglich in die Wege geleitet werden. 

Wenn man sich der Ansicht von Wiechowski°®) erinnert, 
daß die Aminosäuren allgemein über das Glykokoll abgebaut werden, 
so würde man in obiger Gleichung eine wirklich einfache Erklärung 
für den mittleren Eiweiß-Zucker- Quotienten sehen können. Indessen 
ist diese Hypothese, die im Anfange der Untersuchungen gewisser- 
maßen als heuristsches Prinzip dienen sollte, aus verschiedenen 
Gründen nicht zu halten. Namentlich aus einem mit 40 & Glutamin- 


1) Biochem. Zeitschr., 1912, Bd. XLI, S. 386. 

®2\ Ich mache immerhin darauf aufmerksam, daß 2 Mol. Gly- 
kokoll in analoger Weise 1 Mol. Triose und 1 Mol. Harnstoff geben 
können. . j 

2) Beiträge z. Physiol, Bd, V 1] 52202 
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säure von Warkalla angestellten Versuch ergibt sich, daß hier 
der Quotient größer als 4 sein muß. Nach Lusk ist er 64. 


Ähnliche Verhältnisse ergeben sich für das Alanin, bei dem 
mindestens zwei C-Atome zur Zuckerbildung verwandt werden. Lusk 
elaubt für seine Ansicht (drei C-Atome) den sicheren Beweis erbracht 
zu haben. Aber die Frage, wieweit die Extraglykose als Neoglykose 
aus dem verfütterten Material betrachtet werden darf, wie auch die 
umgekehrte, wieweit eine Neoglykose als Extraglykose erscheinen 
muß, bedarf noch weiterer kritischer Klärung durch Experimente. 
Es geht dies namentlich aus Versuchsreihen mit Urethan hervor, die 
zuerst von Hering, später von Zöger, Gaul und Rohloff 
angestellt wurden. 


Im Anschlusse an die bekannten Versuche von Grafe und 
Schläpfer') schien die Frage nicht unwichtig, ob Zitronensäure, 
speziell zitronensaures Ammonium, Traubenzucker liefern würden. 
Damals war die Mitteilung von Lusk?), worin sich die Umrechnnug 
der einschlägigen Versuche von Baer und Blum befindet, noch 
nicht erschienen. Adam vy erzielte ein positives Ergebnis, aber nicht 
nur hiermit, sondern auch mit karbaminsaurem Ammonium beziehungs- 
weise Salmiak und kohlensaurem Natron. Da nun außerdem Propylen- 
elykol und die Glyzeride der niederen fetten Säuren als schwache 
Narkotika gelten, so untersuchte Hering auf Veranlassung des 
Vortragenden auch Urethan, zudem in der Literatur : auch Versuche 
vorlagen, die Urethan- und Glykogenanhäufungen betrafen. Die Unter- 
suchungen von Underhill) über verstärkende Wirkung des 
Urethans beim Adrenalindiabetes wurden dem Vortragenden erst 
später bekannt. Das Resultat der Heringschen Versuche war er- 
staunlich. Trotz des N-Gehaltes des Urethans stieg der Zuckerquotient 
bei zwei zirka 10 ke schweren Hunden nach 15 respektive 10 g Urethan 
auf 62 respektive 72. Es erscheint aber nicht wahrscheinlich, daß 
das durch Glukoneogenie aus dem Urethan erklärt werden muß, denn 
Äthylalkohol und auch kohlensaures Äthyl (Versuch vonKühn lein) 
liefern keine Extradextrose. Es wäre höchst merkwürdig, wenn der 
Alkohol plötzlich in dieser Verbindung sich als Zuckerbildner erweisen 
sollte. Es ist eher zu vermuten, daß das Urethan relativ festen Zucker 
(Glykogen) zu mobilisieren und dann zur Ausscheidung zu bringen 
vermag. Dafür spricht, daß andere Urethane und z. B. auch Sulfonal 
und Paraldehyd ähnlich wirken. Allerdines war Morphiumnarkose 
negativ. 


Auch bei späteren Versuchen mit Urethan wurde qualitativ slets 
Steigerung des Zuckerquolienten im gleichen Sinn erhalten. Doch 
mißlang der Versuch, einem Hunde wiederholt große Dosen Urethans 
beizubringen. Das Tier war dann nicht mehr normal. 


Indem die nähere Diskussion des Verhaltens des Urethans den 
ausführlichen Mitteilungen vorbehalten bleiben muß, sei nur hiermil 
konstatiert, daß namentlich bei der Verwendung narkotisierender 
Mittel man recht vorsichtig in der Deutung des Extrazuckers sein muß. 
Das gilt z. B. für die Verwendung höher molekularer Alkohole. Ob 
aber nicht neben der narkotischen auch eine andersartige spezifische 
Wirkung auf die Vermehrung der Zuckerausschwemmung stattfindet, 
bleibt fraglich. Von diesem Standpunkte aus wurde namentlich das 
Verhalten des Azetamids und des Harnstoffes geprüft. Schultzen 
und Nencki?t, haben behauptet, daß das Azetamid vom Hunde 
quantitativ im Harne ausgeschieden werde. Wäre diese Behauptung 


Dres» Zeitschert. physiol. Chem Bar rs Yes 

2) Ergebnisserd. Physiol., Bd. XII, S. 380. 

3 Jouen=oR Biol. Chem., BAR ADS, Tasevel Erin STtzEiN ea 
bauer, Biochem. Zeitschr., Bd. XLIII, H. 342. 

a) Zeitschr2 72. Biol;; Bd. VHL 8:22 
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richtig, so würden wir in der Wirkung des Mittels ohneweiters einen 
Beweis dafür ersehen können, daß man mit der Auffassung einer Extra- 
glykose als Neoglykose recht vorsichtig sein muß. wie Holzky 
für den normalen Hund, Steinhausen für den phlorhizindiabe- 
tischen feststellte, ist aber diese Behauptung nicht richtig, wenn auch 
mehr als die Hälfte des Azetamids bei den angewandten Dosen im 
Harn erscheint. Die Frage, wie weit der erscheinende Extrazucker 
vom Azetamid stammt, "konnte einstweilen nicht definitiv geklärt 
werden. Die Versuche werden fortgesetzt. Auffallend ist, daß nach 
Lusk Essigsäure selbst unwirksam ist und man als ersten Schritt 
doch die Bildung von Essigsäure vermuten sollte. 


Es wurden bisher noch Sukzinimid und Sukzinamid und Lak- 
tamid geprüft. 

Die Versuche mit karbaminsaurem Ammonium führten dazu, 
nochmals den Harnstoff, dessen Unwirksamkeit Knopft) unter 
Leitung von Loewi festgestellt hatte, selbst zu prüfen. Es wurden 
auch hierbei in einer Versuchsreihe positive Wirkungen von Gaul 
erhalten, wenn auch andere Versuche mit negativem Ergebnisse dem 
gegenüberstehen. Es erschien aber möglich, daß bei gleichzeitiger 
Darreichune zon Harnstoff und zuckerbildendem Material | eine erhöhte 
Ausführung von Zucker stattfinden kann. (Versuche von Bünzßl.) 
So wurde Traubenzucker quantitativer ausgeschieden, wenn gleich- 
zeitig soviel Harnstoff gegeben wurde, daß das Verhältnis 3: I war. 
Für die Frage, warum Eiweißzucker” und Zucker aus Aminosäuren 
vollständiger wie Nahrungszucker beimPhlorhizindiabetes zu erscheinen 
scheint, ist zur Erklärung vielleicht auch diese Harnstoffwirkunz 
heranzuziehen. Sollte sich diese Auffassung durch Versuche, die noch 
im Laufe sind, noch weiter stützen lassen, so würde daraus folgen, 
daß man statt oder in Ergänzung des einfachen Phlorhizindiabetes 
eine Kombination mit gleichzeitiger Harnstoffdarreichung als Methode 
der Untersuchung wählen würde. Es sind in dieser Richtung schon 
Versuche begonnen. 


2. R. Katzenstein (a. G.): „Über die Widersiandsfähigkeil lebenden 
Gewebes gegen die Verdauung‘ 

Die Frage, ob jedes lebende Gewebe oder nur einzelne Gewebe 
im lebenden Zustande verdaut werden können, ist nicht nur von all- 
gemeinem biologischem Interesse, ihre Lösung dürfte die Vorbedingung 
für die Erklärune der Entstehung des Magenschw ürs sein. Denn dieses 
ist ein Verdauungsgeschwür, da es nur an Stellen vorkommt, an die 
wirksamer Magensaft gelangen kann. 

Bisherige Anschauungen; 1. Vitalistische "Theorie 
Erumters. Moderne Verfechter M atthes und Neumann. 
Jedes lebende Gewebe widersteht eo ipso der Verdauung. Beweise 
nur indirekt. 

2. Lebendes Gewebe widersteht nicht der Verdauung. Claude 
Bernards Versuche der subkutanen Injektionen von Enzymen, 
Froschschenkel in Magenfistel. Pavys Versuche: Kaninchenohr in 
Magenfistel. Möglichkeit der Giftigkeit des Eiweißes einer Tierart für 
eine andere, wie auch neueste Untersuchungen des Vortragenden 
über Oreantransplantation ergeben haben. 

3. Widerstandsfähigkeit gewisser Gewebe gegen die Verdauung. 
Frenzels Nachweis der Widerstandsfähiekeit von Distomum und 
Askarisköpfen. Ruzicka: Mikroskopische Untersuchungen der Wir- 
kung von Magensaft auf das Epithel der Zunge, des Darmes und der 
Magenschleimhaut. Größere Widerstandsfähigkeit der Magenschleim- 
haut. Weinlands Nachweis eines Antipepsins in bestimmten 
Geweben und Darstellung dieses Körpers. 


1) Arch. f. exper. Pathol, u. Pharm., Bd. XLIX, S. 134. 
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Nachweis des Vortragenden vor 4 Jahren, daß Milz und Darm 
eines Tieres, in den eigenen Magen verpflanzt, daselbst verdaut werden, 
daß Magenzipfel und Duodenum unter denselben Bedingungen der 
Verdauung Widerstand leisten sowie daß die Widerstandsfähigkeit 
dieser Gewebe nicht an das Leben der Zellen gebunden ist, daß vielmehr 
tote Magenschleimhaut Pepsinwirkung im Reagensglas teilweise oder 
gänzlich paralysiert. Diese Eigenschaft ist ein Anpassungsv organg. be- 
dingt durch eine Anhäufung von Antipepsin in den Geweben, die Pepsin 
produzieren beziehungsweise dauernd von Pepsin umspült sind. Be- 
stätigung dieser Versuchsresultate kurze Zeit nachher durch Kathe, 
der mit Wullstein zu gleicher Zeit ähnliche Untersuchungen 
eemacht hatte. Nachprüfung dieser Versuchsergebnisse durch Hotz, 
der sie nicht bestätigen konnte. 

Erneute Nachprüfung dieser Frage in 20 Experimenten bildet, 
den Inhalt des Vortrages. Beabsichtigt waren nur Vergleichsversuche, 
um Selbsttäuschungen zu vermeiden. 


1. Einfluß der Nahrung. Es sollte zunächst eine Darmschlinge 
bei starker Magensaftabsonderung infolge Fleischnahrung im Magen 
verweilen, dann eine zweite Darmschlinge bei vegetabilischer und 
Fettkost eingeführt werden. In zwei Versuchen dieser xeihe wurde 
die erst eingeführte Darmschlinge so rapide verdaut, daß infolge Ein- 
strömens des gesamten Dünndarminhaltes in den Magen die Tiere 
enorm abmaeerten. Es konnte daher die zweite Operation nicht 
gemacht werden. In einem dritten Versuche dieser Reihe wurde der 
Processus vermiformis in 17 Tagen bei Fleischnahrung, kombiniert 
mit psychischer Anregung der Magensaftabsonderung, verdaut, eine 
dann eingeführte Dünndarmschlinge bei Vermeidungvon Fleischnahrung 
blieb fast vollkommen erhalten. Dauer dieser Periode 23 Tage. 

Atropinversuche. Im ersten Versuche zeigte eine Darmschlinge 
die 238 Tage im Magen gelegen hatte, infolge täglicher Atropinein- 
spritzungen nur minimale Veränderungen. Dieser Versuch ist jedoch 
nicht so beweisend wie folgende Vergleichsv ersuche: Processus vermi- 
formis bei Fleischnahrung 6 Tage im Magen, verdaut. Darmschlinge 
alsdann im selben Magen bei täglich 6 me Atropin, ebenfalls 6 Tage 
im Magen, blieb unverdaut. Im dritten Versuche dieser Reihe „wurde 
beide Male derselbe Darmteil benutzt. Eine Darmstelle blieb 9 Tage 
im Magen und wurde verdaut. Alsdann wurde eine daneben gelegene 
Stelle ebenfalls in den Magen verlagert und 9 Tage lang täglich zw eimal 
4 mg Atropin gegeben mit dem E ffekte, daß diese Stelle unverdaut blieb. 

Es ergeben diese Versuche die eigentlich selbstverständliche 
Tatsache, daß Voraussetzung der Verdauung eines in den Magen ver- 
lagerten Stückes lebenden Gewebes das Vorhandensein eines wirk- 
samen Magensaftes ist. Die richtige Auswahl der für solche Versuche 
geeigneten Tiere ist Erfahrungssache, noch besser vorherige Unter- 
suchung der betreffenden Tiere auf wirksamen Magensaft mittels 
Sonde. 

3. Gleichzeitige Verlagerung von Duodenum und tiefer Dünn- 
darmschlinge und eventuell eines Magenzipfels in den Magen. Von 
zwölf Versuchen vier negativ aus äußeren Gründen. Duodenum war 
nie verdaut, trotz schwerer durch anatomische Lage und Technik 
des Versuches bedingter Zirkulationsstörung. In den acht positiven 
Versuchen zwischen 30 Stunden und 20 Tagen war die verdauende 
Wirkung auf die gleichzeitig eingeführte tiefe Dünndarmschlinge stets 
eleichmäßig über die cesamte, dem Magensafte ausgesetzte Stelle 
verteilt, so daß Zirkulationsstörungen nicht die Ursache sein können. 
Zu deren Vermeidung wurde nur einreihige Naht mit Vermeidung 
der Gefäße am Darme und Vermeidung einer Quetschung des Mesen- 
teriums ausgeführt. In drei Versuchen wurde zur Entkräftung des 
Einwurfes Fioris vor Einpflanzung des betreffenden Darmes an 
der‘ Stelle der Einpflanzung aus der Magenwand ein Serosa-Muskularis- 
Lappen exzidiert ohne Änderung der Ergebnisse. 
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Mit diesen Versuchen dürfte der Beweis erbracht sein, daß 
lebendes Gewebe im eigenen Magen der Verdauung nicht zu wider- 
stehen vermag, daß nur die Gewebe, die Magensaft produzieren, be- 
ziehungsweise von ihm umspült sind, infolge Anhäufung von Anti- 
pepsin der Wirkung des Pepsins widerstehen. 


Es liegt der Schluß nahe, daß außer den anderen bekannten 
‘Faktoren eine Verminderung des Antipepsingehaltes der Magenwand 
beziehungsweise eine Störung des normalen Verhältnisses zwischen 
Pepsin des Magensaftes und Antipepsingehaltes der Magenwand die 
Ursache der Entstehung und des Bestehenbleibens des Magengeschwürs 
ist. In einer größeren Anzahl von Versuchen ist es dem Vortragenden 
gelungen, durch Zerstörung des Antipepsingehaltes der Magenwand 
typische Ulcera ventrieuli im Hundemagen hervorzurufen. Demon- 
stration zweier Präparate. 


XIV. Sitzung vom 6.\Dezember 1912. 


1. Koch: „Zur Eniwicklung und Topographie der spezifischen 
Muskelsysieme im Süäugelierherzen‘‘. (Mit Demonstrationen, Pro- 
jektionsbildern.) 


Koch gibt nach einem kurzen historischen Rückblick auf die 
Geschichte des Hißschen Bündels die nähere topographische Be- 
schreibung des „Reizleitungsystems‘‘ mit Angaben über die Histologie 
desselben, seine Beziehungen zum Glykogen, zum Nerven- und Gefäß- 
system und zu den sogenannten ‚„Falschen Sehnenfäden‘“. In gleicher 
Weise wird über Topographie, Histologie, Gefäß- und Nervenversorgung 
des Sinusknotens berichtet und dessen Beziehung zum Glykogen. Im 
Gegensatze zum Reizleitungssystem ist der Sinusknoten nicht binde- 
gewebig abgescheidet, sondern steht allenthalben mit der Muskulatur 
des Vorhofes beziehungsweise Kavatrichters und Herzohres in Ver- 
bindung. Die Thorelschen Verbindungsfasern zwischen Sinus- 
knoten und Atrioventrikularknoten lehnt Vortragender ab, hält sie 
auch wegen der allseitigen Verbindung des Sinusknotens mit der ge- 
wöhnlichen Vorhofsmuskulatur für unnötig. 


An der Hand des von Keith gegebenen Schemas vom Grund- 
typus des Wirbeltierherzens wird gezeigt, daß die spezifischen Muskel- 
systeme an den Übergangsstellen der primitiven Herzabschnitte, und 
zwar an der sino-atrialen und atrio-vnetrikulären Grenze gefunden 
werden. Man findet dort bei niederen Wirbeltieren spezifische Muskel- 
elemente, die sich von der übrigen Herzmuskulatur deutlich unter- 
scheiden. Während bei den am meisten rückwärts in der Tierreihe 
stehenden Wirbeltieren, z. B. bei den Fischen, diese Verbindungs- 
fasern noch einen mehr oder weniger geschlossenen Ring bilden, kon- 
zentrieren sich die Fasern bei den höheren Wirbeltieren zu einzelnen 
Zügen an der Sinusvorhofs- beziehungsweise Vorhofskammergrenze 
und werden beim Säugetier- und Menschenherzen durch den Sinus- 
knoten beziehungsweise das Atrioventrikularsystem gebildet. Die ein- 
schlägigen histologischen Präparate von Wirbeltierherzen verdankt 
Vortragender der Liebenswürdigkeit von Jvy Mackenzie (Glas- 
gow), derschon vor 3 Jahren darüber mit Keith berichtete (Hinweis 
auf die vergleichend-anatomischen Arbeiten von Külbs). 


Weiterhin versucht Koch am Menschenherzen den in den rechten 
Vorhof einbezogenen Sinus zu umgrenzen. Die Entwicklungsgeschichte 
lehrt, daß das linke Sinushorn obliteriert, das rechte sich in die Hinter- 
wand des Vorhofes einsenkt mit dem Sinusquerstücke, welches zur 
Vena coronaria wird. Die linke Sinusklappe bildet sich zurück, des- 
gleichen die obere Hälfte der rechten; die untere Hälfte wird zur 
Valvula Eustachii beziehungsweise Thebesii, das Sinusseptum zum 
Sinusstreifen. Am Menschenherzen entspricht die rechte Sinusklappe 
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der Taenia terminalis vom ‚Aortie angle‘‘ (Keith) bis zu den Aus- 
läufern der Valvula Eustachii beziehungsweise Thebesi in den Sinus- 
streifen, die linke Sinusklappe der hinteren Umrandung der Fossa 
ovalis vom Aortic angle bis zum Sinusstreifen. Von diesen Klappen- 
bezirken werden die drei Herzvenenmündungen der Vena cava sup., 
Vena cavainf. und Vena coronaria eingeschlossen und alles, was venen- 
wärts von den Klappen eingerahmt wird, ist Sinusbezirk. Die Lage 
des Sinusknotens entspricht also dem Grenzbezirke von Sinus und 
Vorhof. Der Wenckebachsche Muskelzug kommt als nicht- 
spezifisches Gebilde nicht in Frage. 


Die Grenze zwischen Vorhof und Kammer ist durch den Sulcus 
coronarius gegeben und hier entspricht die Lage des atrio-ventrikulären 
Verbindungssystems dem Grenzbezirke zwischen diesen beiden Herz- 
abschnitten. 


Entwicklungsgeschichtlich muß man auf Grund der vergleichenden 
Anatomie und Untersuchungen an menschlichen Embryonen (Franklin 
M all) annehmen, daß das Atrioventrikulärsystem von vornherein an- 
geleet ist und aus dem Reste der Wandung des Aurikularkanals und 
der Ventrikelschleife gebildet wird. Sekundäres Einwachsen ist un- 
wahrscheinlich. Auch die Lage des Bündels unter der Pars mem- 
branacea septi und an der Kammerscheidewand spricht für primäre 
Anlage. 

Das Reizleitungssystem stellt aber nicht ein einfaches Ver- 
bindungssystem dar, sondern es sind, nach Aschoffs Vorschlag, 
drei getrennte Abschnitte zu unterscheiden, und zwar der Vorhofsteil des 
Aschoff-Tawaraschen Knotens, 2. der Kammerteil dieses 
Knotens, 3. Stamm und Schenkel. 


Der Vorhofsteil wird durch die fächerartig bis zum Beginne des 
Koronarvenensinus auslaufenden, dem Sinusknoten ähnlichen Fasern 
gebildet. Er steht mit der Vorhofsmuskulatur in allseitigem Zusammen- 
hange. Der Kammerteil bildet ein, schon mehr abgescheidetes wirres 
Muskelgeflecht mit weniger Bindegewebe. Die Grenze zwischen Vor- 
hofsteil und Kammerteil des Knotens ist histologisch besonders deut- 
lich durch Glykogenfärbung im Kalbsherzen darzustellen, wo das 
Glykogen des Kammerteiles mit scharfer Grenze gegen den Vorhofs- 
teil aufhört. 


Dort, wo Vorhofsteil und Kammerteil sich berühren, haben wir 
nach Aschoffs Ansicht die ursprüngliche Grenze von Vorhof und 
Kammer zu suchen, die am übrigen Herzen durch Ausstülpung der 
Ventrikelschleifen (wobei der Vorhof mit herabgezogen wurde) und das 
Vorwachsen der Endothelkissen tiefer gerückt ist, während am Atri- 
ventrikularsystem als dem konservativen Reste des embryonalen 
Herzens in dem fortlaufenden Muskelzuge keine Verschiebung ein- 
getreten ist. 


Besonders zu bemerken ist, daß man auch noch am Säugelier- 
beziehungsweise Menschenherzen die Beziehungen der spezifischen 
Muskelsysteme zum venösen Klappenapparate des Herzens erkennen 
kann. Der Sinusknoten liegt im Bereiche der rechten Sinusklappe 
und beherrscht den Abschluß der großen Venen in den rechten Vorhof 
und der benachbarten Lungenvenen; der Vorhofsteil des Aschoff- 
Tawaraschen Knotens reicht bis in das Gebiet des Koronarvenen- 
sinus und steht in Beziehung zu dessen Klappenapparat, wie sich an 
Tierherzen (Katze) direkt nachweisen läßt; das Reizeitungssystem 
begibt sich mit seinen Ausläufern zuerst zu den Papillarmuskeln, 
welche die venösen atrio-ventrikulären Klappen stellen. Durch diese 
Beherrschung des Klappenapparates durch die spezifischen Muskel- 
systeme wird das Blut in geeignete Riehtung und Bahnen gelenkt 
und der Rhythmus des Herzens bestimmt. Die rein mechanisch wir- 
kenden arteriellen Klappen bedürfen keiner spezifischen Muskel- 
systeme. 


1250 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 24 


Das von Zahn gefundene Zentrum im Bereiche des Koronar- 
venensinus entspricht dem Wurzelgebiete des Vorhofsteiles des 
Aschoff-Tawaraschen Knotens. 


(Projektion von Lumiere-Photographien der hauptsächlichsten 
histologischen Bilder des Sinusknotens und Reizleitungssystems. 
Demonstration eines HRinderherzens mit herauspräpariertem NReiz- 
leitungessystem. 


2. C. Neuberg und Kerb: ‚Über zuckerfreie Gärungen“. (Erscheint 
in der Biochemischen Zeitschrift.) 


INHALT. Originalmitteilungen. R. Diitler. Über die funktionelle Ver- 
knüpfung der Atemzentren und das Verhalten der Zwerchfell- 
aktionsströme bei zentraler Kühlung 1175. — G. Buglia und 
A. Costanlino. Gibt es ein desamidierendes Ferment in der Leber 
von Sceyllium catulus? 1178. — W. Heubner. Ein Vorschlag zur 
Nomenklatur im vegetativen Nervensystem 1180. — Allgemeine 
Physiologie. Pringsheim. Fermentativer Abbau der Hemizellulose 
1182. — Alischul. Lezithin 1183. — Boruilau. Herabsetzung der 
Giftwirkung durch Eiweiß 1183. — Suzuki, Shimamura und Olake. 
Oryzanin 1183. — Dixon und Lee. Nikotingewöhnung 1184. — 
Clark. Zerstörung von Alkaloiden durch tierisches Gewebe 1154. — 
Meyer und Rilter. Biologische Strahlenwirkung 1184. — Bern- 
stein. Radiumemanation und Gaswechsel 1185. — @udzent. Ra- 
diumemanation im Blut 1185. — Schmidt. Differenzierung von 
erhitztem Eiweiß durch ein Präzipitin 1156. — Frei. Reaktion 
des Organismus und Krankheitsursachen 1186. — Abderhalden. 
Peptolytische Fermente 1187. — Viehoever. Chitin bei Bakterien 
1187. — Arthus und Siawska. Antikobraserum 1188. — KBRoh- 
land. Tongeruch 1188. — Feeser. Bakterienfärbung und Hämo- 
toxylin 1189. — Wolff. Knorpelquellung und Kalzium 1159. — 
Liesegang. Protoplasmastrukturen 1189. — Pentimalli. Elektrische 
Wanderung der Chromosomen 1190. — Schneider. Doppelbildung 
bei Nereis 1190. — Nusbaum und Ozxner. Wirkung des Hungerns 
auf den Organismus bei Nemertinen 1190. — Przibram und 
Megusar. Wachstumsmessungen an Sphodromantis 1191. — Mor- 
gulis. Inanition und Wachstum 1192. — Beigel. Regeneration der 
Barteln bei Siluroiden 1193. — Backmann. Osmotischer Druck bei 
Wasserkäfern 1193. — Sieber. Wasserstoffhyperoxyd als hydro- 
lysierendes Prinzip 1194. — Warburg. Bestimmung gelöster Kohlen- 
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säure 1194. — Fuchs. Physiologisches Praktikum 1194. — 
Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. Snyder. Temperatur- 
koeffizient und Fortpflanzungsgeschwindiekeit im Nerven 1195. — 
Me Call. Nebenschluß 1196. — Feiss. Vereinigung von Nerven- 
scheiden 1196. — Physiologie der tierischen Wärme. Samelson. 
Kochsalzfieber 1196. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und 
der Zirkulation. Usui. Thymolbindung durch rote Blutkörper- 
chen 1196. — Schilling. Polychromophilie 1197. — Derselbe. 
Neutrophilie bei der Regeneration 1197. — Baecchi. Blutdiagnose 
1197. — Samelson. Fettspattung im Säuglingsblut 1198. — 
Burridge. Wirkung anorganischer Salze auf das Herz 1198. — 
Frederieg. Pulsus alternans 1198. — Elienne. Systole des linken 
Herzohres 1199. — Firket. Kontraktionswelle beim Vogelherzen 
1199. — Neuber. Gitterfasern des Herzens 1199. — Eppinger und 
Hofbauer. Kreislauf und Zwerchfell 1200. — Friberger. Puls- 
wellengeschwindigkeit der Arterien 1200. — Physiologie der Drüsen 
und Sekrete. Demoor. Speichelsekretion 1202. — Holmgren. Ka- 
pillaranalyse von Magensaft 1202. — Russo. Ultramikroskopische 
Beobachtung der Pepsinverdauung 1203. — Lust. Zuckerspaltende 
Fermente beim Säugling 1203. — Hahn und Lust. Eiweiß- und 
fettspaltende Fermente beim Säugling 1203. — Lust. Verdauungs- 
fermente beim Säugling 1203. — Davidsohn. Pepsinverdauune im 
Säuglinesmagen 1204. — Sjövall. Glykogen 1204. — Rosenfeld. 
Glykogenbildung 1205. — Burlon-Opiiz. Blutstrom der Leber 
1206. — Asher und Vogel. Milz und Eisenstoffwechsel 1206. — 
Studzinski. Pankreassekretion 1207. — Hrynischak. Bestimmung 
der Hippursäure im Harn 1207. — Jolles. Eiweißprobe 1208. — 
Derselbe. Nachweis von Glukuronsäure im diabelischen Harn 
1208. — Begemann. Alimentäre Glykosurie 1208. — Schulze. 
Morbus Basedow 1209. 


Geschlechtsorgane 1210. — Vogel. IIypophyse 1212. — Physio- 


— Engelhorn. Schilddrüse und weibliche 


logie der Verdauung und Ernährung. Loeffler. Kespiralionsver- 
suche am Menschen im nüchternen Zustand und bei Fiweißzufuhr 


1212. — Feulgen. Purinstoffwechsel 1213. — Herbst. Stoffwechsel 
im Knabenalter 1213. — Meyer. Wasserbedarf des Säuglines 
1214. — Kloiz. Abbau von Weizen und Hafer 1214. — Tillmanns. 
Salpetergehalt naturreiner Weine 1214. — Pallmann. Milch-Lab- 
hemmprobe 1215. — Heim. Spezifisches Gewicht des Milchserums 
1215. — Tillmanns und Splitigerber. Bestimmung der Salpeter- 
säure in der Milch 1216. — Splitlgerber. Bestimmung der Trocken- 


substanz der Milch 1216. — Lust. Milchzucker der Frauenmilch 
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1217. — Physiologie der Sinne. Degner. Markhaltige Nervenfasern 
in der Netzhaut 1217. — Hermann. Unterbrechungstöne 1218. — 
Hofer. Kalorischer Kaltwassernystagmus 1219. — Physiologie der 
Stimme und Sprache. Wertheim-Salomonson. Vokalkurven 1220. — 
Physiologie des zentralen und sympathischen Nervensystems. Brod- 
mann. Histologische Lokalisation der Großhirnrinde 1220. — Roth- 
feld. Nervenfasern der Substantia gelatinosa 1222. — Baglioni. 
Hautreflexe der Amphibien 1223. — Legendre und Pieron. Schlaf- 
bedürfnis 1224. — Physiologische Psychologie. Verworn. Abstrak- 
tionsprozeß 1224. — Zeugung und Entwicklung. v. Hansemann. 
Leydigsche Zwischenzellen des Hodens 1226. — Baecchi. 
Spermatozoen 1226. — Björling. Prostatasekret 1227. — Engelhorn. 
Reflexe auf den Uterus 1227. — Riiter. Beeinflussung der Ovarien 
durch Röntge,n bestrahlung 1128. — Rosenthal. Serumdiagnose 
der Schwangerschaft. 12283. — .Jägerroos. Eiweiß im Harn der 
Gebärenden und Wöchnerinnen 1229. — ARuperi. Harntoxizität 
in der Schwangerschaft 1231. — Rosenthal. Biologisches Verhalten 
fötaler Zellen 1233. — Hanko. Häutung und Regeneration von 
Asellus aquaticus 1233. — Bialaszewiez. Osmotischer Druck bei 
der Entwicklung der Wirbeltierembryonen 1233. — Schiller. Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften 1234. — Janda. Regeneration 
der Geschlechtsorgane von Criodrilus lacuum 1234. — Kurz. Bein- 
bildende Potenzen entwickelter Tritonen 1235. — Verhandlungen 
der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 1236. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
| IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 


Verantwortl. Redakteur: Prof. A. Kreidl. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


ZENTRALBLATT 


PHYSIOLOGIE. 


Organ der Deutschen Physiologischen Gesellschaft. 
Mit der „Bibliographia physiologiea“ als Beiblatt. 
Unter Mitwirkung der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin 
und der Morphologisch-Physiologischen Gesellschaft zu Wien 


herausgegeben von 


Prof. 0. v. Fürth Reg.-Rat Prof. A. Kreidl Prof. H. Piper 


in Wien. in Wien. in Berlin. > 


Verlag von Franz Deuticke in Leipzig und Wien. 
Erscheint alle 2 Wochen. 


Preis des Bandes (26 Nummern) Mk. 48.—. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten, 


Literatur 1912. 5. März 1918. Bd. XX VI. Nr.25. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren. dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten bioplıysikalischen Inhaltes an Herrn Alois Kreidl, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13, und Herrn H. Piper, Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4, 
Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn Otto von Fürth, Wien IX/3, 
Währingerstraße 13. 


Allgemeine Physiologie. 


P. A. Levene and E. J. Birchard. On the kyrine fraction obtained 
on partial hydrolysis of proteins. (Rockefeller Institut, Med Re- 
search, New York.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 277.) 

Indem sie die Vorschriften von Siegfried befolgen, erhalten 
Verff. aus Gelatin eine Substanz, welche Siegfrieds Kyrinsulfa& 
in jeder Hinsicht ähnlich war. Bei der Hydrolyse gab sie Argının, 
Lysin, Glutaminsäure und Prolin; diese sind nach Art der Peptide 
verbunden, was Verff. daraus schließen, daß das Verhältnis von Amino- 
stickstoff zu Gesamtstickstoff bloß 33%, beträgt. Aus derselben Tat- 
sache folgern Verff., daß die fünf Aminosäuren als zwei Peptide vor-. 
handen sind, da bei Anwesenheit von nur zwei primären Aminogruppen 
das Verhältnis 22%, wäre. 

Auf Grund des Angegebenen und der Analyse des Hydrolysen- 
gemisches vermuten Verff. zwei Peptide: eines aus Lysin und drei 
Aminosäuren bestehend, das andre aus Arginin und einer Aminosäure. 
| Byunzel (Washington). 
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A. Herlitzka. /nfluence de la temperature sur l’indice de refraction 
de Valbumine. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 95.) 

Die Bestimmungen wurden mit dem Immersionrefraktometer 
gemacht für vier verschiedene konzentrierte Lösungen von Eier- 
eiweiß bei verschiedener Temperatur und gaben gleiche Kurven 
nach der Formel: 

n=m(1—- Kt — Kt), 


wo K = 0'0?214880 und K, = 0:0°1110417 bedeutet. Dabei wurde 
in Betracht gezogen, daß der Brechungsindex einer konzentrierten 
Lösung die Summe darstellt aus dem Brechungsindex der verdünn- 
teren Lösung und dem des trockenen Eiweißes. Bei 1106’ war der 
mittlere Brechungsindex des trockenen Eiweißes 173666, bei 4703” 
173060. J. Adler- Herzmark (Wien). 


M. Sameec. Studien über Pflanzenkolloide. II. Die Lösungsstabilität 
der Stärke. (Physik.-chem. Abt. d. biol. Versuchsanstalt in Wien.) 
(Kolloidehem. Beihette, IV, 35, S. 132.) 

Die vollkommen gereinigte Stärkelösung besitzt, ebenso wie 
andere stark hydrophile organische Kolloide, z. B. elektrolytfrei ge- 
machtes Serumalbumin und sehr reine Gelatine, die Eigentümlichkeit 
des „Alterns‘. Alle diese Kolloidlösungen entmischen sich mit der 
Zeit. Vom Augenblicke ihrer Fertigstellung an spielt sich in der 
Stärkelösung ein kontinuierlicher Dehydrationsproze® ab, der an 
seinem Ende äurch eine Flockung gekennzeichnet ist. Hand in Hand 
damib geht die Bildung einer durch Jod nicht färbbaren und durch 
Malz nicht verzuckerbaren Stärkeform, der Amylozellulose. 

Ein Teil der Eigenschaften der natürlichen Stärke ist höchst- 
wahrscheinlich bedingt durch die Gegenwart von Phosphorsäure, 
welche mit dem Kohlehydrat eine Amylophosphorsäure, respektive 
Salze derselben, bildet. Diese sind die Träger der hohen inneren 
Mreibung. Während des Alterns könnte eine Abspaltung der Phosphor- 
säure eintreten, wodurch der starke hydrophile Charakter verloren 
ginge und neben den Elektrolyten eine inulinähnliche Substanz 
resultierte. Damit steigt die Leitfähigkeit. Über die nähere Art einer 
derartigen Abspaltung der sonst so er anhaftenden Phosphorsäure 
räßt, sich noch nichts aussagen. 

Die ausführliche Studie behändelt besonders den Einfluß der 
Säuren, Alkalien und einiger Salze auf diese Vorgänge. 

L.iesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Banspach,. Über Tryptophan. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 
In käuflichem Trypsin und Pankreas findet sich Tryptophan. 
Ebenso, und zwar reichlich im Dünndarminhalt von Pferd, 

Hund, Katze und Kaninchen, im Diekdarm in der Regel nur Spuren, 

In..den, Fäzes fehlt Tryptophan. 

Bei der Fäulnis entsteht aus Pepton leichter und mehr Trypto- 
phan als aus genuinem: Eiweiß. 
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Kein Tryptophan bilden Baeillus avisepticus, Bacillus intesti- 
nalıs suis, Bacillus proteus, Bacillus suispepticus und Bacterium 
vitulinum. Dagegen bilden Tryptophan Baeillus anthraeis, Bacillus 
enterititis, Gärtner Bact. paratyphi, Bacillus prodigiosus, Baecillus 
pyocyaneus, Bacillus rhusiopathiae suis, Sarcina aurantiaca, Staphylo- 
coceus citreus, Bac. typhi murium. 

Die 'Tryptophanbildung in Bakterienkulturen ist ein fermenta- 
tiver Prozeß, bedingt durch die Trypsinbildung der Bakterien. Sie 
ist von dem Peptongehalt der Nährflüssigkeit abhängig. 

Für den Nachweis des Tryptophans in trüben Flüssigkeiten 
eignet sich anı besten aie Bronwasserüberschichtung. 

Der Harn der Haustiere ist tryptophanfrei. 

Die Bakterien des fauligen Harnes besitzen in Peptonbouillon 
die Fähigkeit der Tryptophanbildung. K.Boas (Straßburg ı. E.). 


J. Badberger. Über Pantopon, insbesondere seine Wirkungen auf die 
Dünndarmbewegung. (lInaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 

Das Pantopon übt auf die Längsmuskulatur des überlebenden 
Dünndarms von Katzen schon in geringeren Mengen eine beruhigende 
Wirkung bis zum völligen Stillstand aus. 

Das Pantopon beschränkt oder beseitigt vollständig die durch 
Pilocarpin. hydrochlorie. und Arecolin. hydrobromic. hervorgerufene 
Erregung der Längsmuskulatur des überlebenden Dünndarmes. 

Die durch Pantopon ruhiggestellte Darmmuskulatur wird durch 
Arekolin nur mehr zu geringer Erregung gebracht. 

Das Pantopon zeigt bei erheblich geringerer Dosis eine stärker 
beruhigende Wirkung auf den Darm als das Extractum opii., 

Das Pantopon bewirkt bei gesunden Hunden eine. erhebliche 
Verzögerung der Defäkation. 

Das Pantopon stillt beim Hunde den durch Oleum ricini er- 
zeugten Durchfall. 

Das Pantopon eignet sich bei Hunden in der subkutanen. In- 
jektion von 2 bis 3mg pro Kilogramm Körpergewicht zur schnellen 
Ruhigstellung des krankhaft erregten Darmes. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


W. Schreiner. Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung 
der fraktionierten Dosierung von Morphium, Chloralhydrat und 
Urethan beim Hunde. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 

Bei fraktionierter Dosierung von Narkotizis (inklusive Hypno- 
tizis) kommt es unter bestimmten Verhältnissen nicht zu einer einfachen 
Summation der Effekte, sondern vielmehr zu einer Kumulation. 

Dies beruht auf der nach der ersten Giftzufuhr eintretenden 
Selbstvertiefung (sekundärer Effekt). 

Der Effekt der Selbstvertiefung ist direkt proportional zur Größe 
der Dosis. ı% 

Gesteigert wird der Gesamteffekt der Einzeldosen, wenn die 
zweite Dosis im Höhepunkte oder wenigstens im Verlaufe des se- 
kundären Effektes eintrifft. 

89% 
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Der Gesamteffekt der Einzeldosen bleibt sich gleich, wird also 
nicht erhöht, einmal wenn das Intervall zwischen den Applikationen 
zu kurz bemessen ist, so daß es gar nicht zu einer Selbstvertiefung 
kommt, oder wenn die zweite Dosis zum Angriffe gelangt, nachdem 
der sekundäre Effekt bereits wieder verschwunden ist. 

Der Gesamteffekt wird durch Fraktionierung verringert, wenn 
die zweite Dosis eintrifft, nachdern bereits der primäre und sekundäre 
Effekt zusammen nahezu verklungen sind. K. Boas(Straßburg i.R.). 


A. Romano. Action du calomel, de Uhuile de ricin et de la cascara 
sagrada sur la muqueuse du tube digestif. (Arch. ital. de Biol., 
INAIEE 05) 

Verf. untersucht die anatomischen Alterationen, welche die 
Schleimhaut des Intestinums des Hundes unter der Einwirkung 
der erwähnten Abführmittel erleidet, und zwar bei verschiedenen 
Dosen. Die Versuchshunde waren mehrere Tage in Beobachtung 
erhielten gemischte Kost und waren in völlig normalem Zustande. 
Als Kontrolle wurde die Schleimhaut eines Hundes benutzt, welcher 
durch einen Stich ins verlängerte Mark getötet worden war. Bei- 
gelegte Abbildungen mikroskopischer Präparate zeigen Schnitte 
aus dem Jejunum, Ileum, Kolon. Das wichtigste Ergebnis ist, daß 
eine Verstärkung der funktionellen Aktivität biologischer Prozesse 
vorliegt, ohne pathologisch-anatomische Erscheinungen: eine Ver- 
stärkung der Sekretion der schleimabsondernden Zellen, besonders 
im Jejunum und im Kolon; eine nichtkonstante Vermehrung der 
mitotischen Figuren in den Infundibulis der Drüsen, endlich einige 
Zellwanderungsbilder im Epithel der Darmschleimhaut. Bei Kalomel 
fand sich eine leichte Hyperämie der Submukosa, bei Rizinusöl eine 
positive Chemotaxis in bezug auf Leukozyten in den Krypten und 
speziell in den Lymphdrüsen. Bei der verstärkten Sekretion der 
Schleimzellen fehlt jede degenerative Alteration. Wegen des großen 
Sehleimgehaltes erscheinen die Zellen hydropisch, wie hyalin. Histo- 
logisch ist die Einwirkung jedes einzelnen der geprüften Mittel nicht 
zu differenzieren. Die degenerativen Erscheinungen, abgestorbene 
Schleimzellen, die dem Sekret beigemengt sind usw., wie man sie bei 
Einwirkung von Natrium- und Magnesiumsulfat findet, sind bei 
Kalomelwirkung nicht vorhanden. Bei Cascara sagrada ist die Zahl 
der Schleimzellen, die Hypersekretion zeigen, stark vermindert 
gegenüber Rizinusöl. Der Zustand der funktionellen Hyperaktivität 
der Schleimhaut verschwindet rasch; und sobald das Mittel mit den 
Entleerungen entfernt ist, zeigt die Schleimhaut völlig normale 
Bilder. J. Adler- Herzmark (Wien). 


J. F. Me Clendon. The effects of alcaloids on the development of. 
fish (Fundulus) eggs. (From the embryol. labor. of Cornell-Univ. 
Med. Coll, New York City, and the U. S. Bureau of Fisheries, 
Woods Hole, Mass.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 2, p. 131.) 

Verf. untersuchte die Wirkung von verschiedenen Alkaloiden 

(Koffein, 'Theobromin, Atropin, Bruzin, Kokain, Morphin, Nikotin, 
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Chinin, Strychnin, Stovain, Digitalin) auf die Entwicklung des 
Funduluseis. Im Gegensatz zu Stockard, der öfter bei Gegenwart 
von Alkaloiden Mißbildungen, wie Zyklopie oder einäugige Fundulus- 
embryonen gefunden hatte, konnte Verf. bei Gegenwart von Nikotin 
nur einmal primäre Zyklopie und einmal primäre Monophthalmia 
asymmetrica beobachten. Es ist wahrscheinlich, daß auch ohne 
Zusatz des Alkaloids diese Mißbildungen eingetreten wären. 
A. Hirschfeld (Berlin). 


R.G. Hoskins and C. W. MeClure. The comparative sensitiveness of 
blood pressure and intestinal peristalsis to epinephrin. (From the 
labor. of Physiol. of the Starling-Ohio Med. Coll.) (Americ. Journ. 
ob Dhysiol., XXXT, 2, p. 59.) 


An Hunden verglichen die Verff. die Empfindlichkeit des 
Blutdruckes und der Darmperistaltik für Adrenalin. Gleichzeitige 
Aufnahmen der Peristaltik und des Blutdruckes zeigen, daß die 
Peristaltik durch geringere Dosen herabgesetzt werden kann, als 
zur Blutdrucksteigerung nötig sind. Der normale Tonus der Blut- 
sefäße ist nicht abhängig von der geringen Menge des im Gefäß- 
system kreisenden Adrenalins. Das chromaffine Gewebe hat wahr- 
scheinlich die Aufgabe, bei erhöhter Anstrengung für eine günstige 
Blutverteilung zur Muskelleistung zu sorgen. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Ragazzi. Sur les variations du puvoir opsonique dans quelques 
intoxications experimentales. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 137.) 


Um Fehlerquellen zu vermeiden, sucht der Autor den Einfluß 
der thermostabilen Antikörper auf die Phagozytose zu vermeiden, 
ebenso nimmt er an, daß Leukozyten verschiedenen Ursprungs 
sowie verschiedene Bakterienarten und ihre Sekrete die Phagozytose 
beeinflussen. Daher benutzt er Leukozyten, die er durch Injektion 
von Bouillon und Kochsalz in das Peritoneum des Meerschweinchens 
und Entnahme des Exsudates nach 6 Stunden erhält. Er fügt zu 
2 gleichen Teilen zentrifugierter Leukozyten aktives respektive 
inaktiviertes Serum hinzu sowie abgetötete Staphylokokken, gibt 
die Röhrchen in ein Sandbad von 40 bis 50°, dann in den Thermostaten 
bis 37° und untersucht schließlich die gefärbten Leukozyten nach 
Manson. So studiert er die thermolabilen Substanzen des Serums, 
die die Phagozytose begünstigen, bei Vergiftungen mit Phosphor, 
Arsenik, Blei und Sublimat und findet, daß bei Hunden, die mit 
0.6°%/ ,öliger Phosphorlösung vergiftet sind, die thermolabilen Sub- 
stanzen des Serums, die die Phagozytose begünstigen (Opsonine) 
rapid abnehmen und ante mortem ganz verschwinden, wobei durch 
Vergleichsversuche nachgewiesen wird, daß die Abnahme der Opsonine 
nicht mit der des Komplements parallel geht. Bei Arsenik besteht 
das gleiche Resultat. Bleiazetat vertragen Hunde in dieser Hinsicht 
gut. Sublimat wirkt wie Phosphor. J. Adler-Herzmark (Wien). 
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Wm. Me George. The oceurence of lactie acid in Sisal. (Hawai 
Expt. Stat., Honolulu, Hawai.) (Journ. Amer. Chem. Soc., 
XXXIV; p.-1625.) 

Verf. stellt fest, daß die Säure in der Sisalpflanze (Agave Sisalana), 
welche beim Verarbeiten der Pflanze die Maschinenteile angreift, 
Milchsäure ist. Der Pflanzensaft gibt stark die Uffelmansche Probe 
sowie auch Färbung mit konzentrierter Schwefelsäure und alkoholischer 
Guajakollösung. Das Bleisalz hat einen PbO-Gehalt von 78°36°%, und 
in einer andern Analyse von 78'07°/,, welche Zahlen dem theoretischen 
Werte von 78'50%, sehr nahekommen. Das mit der Säure gebildete 
Zinksalz ließ sich mikroskopisch als milchsaures Zink erkennen. 

Bunzel (Washington). 


E. M. Bailey. Biochemical and Bacteriological Studies on the Banana. 
(Conn. Agr. Expt. Stat., New Haven, Conn.) (Journ. Amer. Chem. 
Soc., XXXIV, p. 1706.) 

Verf. stellt fest, daß der innerste Teil des Bananenfleisches frei 
von Bakterien ist, während nächst der Schale solche Organismien 
vorzufinden sind und nach Verf.s Meinungen mit dem zulließenden 
Pfianzensaft in die Frucht gelangen. Dies ist besonders aus der Tatsache 
zu ersehen, daß nach Verf. Versuchen die Schale bakteriellen An- 
griffen gegenüber sehr widerstandsfäahig ist. Die Widerstandsfähigkeit 
reifender Früchte ist viel größer als die der reifen Früchte. 

Verf. findet folgende Enzyme vor: Amylase und Sukrase; 
die letztere ist bei reifen Früchten in größeren Mengen vorzulinden 
als bei unreifen. Raffinose wird durch Bananengewebe hydrelysiert, 
Maltase konnte nicht mit Sicherheit erkannt werden. Auch konnte 
Verf. nicht die Anwesenheit von Dextrinase oder Laktase feststellen. 
Eine erepsinarlige Protease, Lipase und Peroxydase wurde vorge- 
funden. 

Die Hauptveränderung während des Reifens der Früchte ist 
eine Umwandlung der Stärke zu löslichen Kohlehydraten. Galaktane 
wurden in keinem Teile der Banane vorgefunden. 

Bunzel (Washineton). 


C. A. Jacobson. Enzymes present in Alfalfa Seeds, Alfalfa Investi- 
gation, IV. (Nevada Agr. Expt. Stat.) (Journ. Amer. Chem. Soc., 
RXAXTV, p. 1750.) 

Verf. stellt fest, daß Alfalfagrassamen Enzyme enthalten, 
welche Stärke und Amyedalin zu hydrolysieren vermögen. Ferner 
findet er ein Enzym, das Milch gerinnen macht, eines, das mit Wasser- 
stoffperoxyd, Purpurogallin aus Pyrogallol ausscheidet, und eines, 
das nach Art eines Erepsins Kasein und Pepton verdaut, Eiweiß aber 
nicht angreift. Die Anwesenheit von Invertase und Lipase konnte in 
den Samen nicht festgestellt werden. Bunzel (Washington). 


W. Ruoff. Die Einwirkung des elektrischen Lichtes und seiner ein- 
zelnen Strahlen auf pathogene und chromogene Bakterien. (A. d. 
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Institut f. Seuchenlehre d. Kgl. tierärztl. Hochschule in Stutt- 
sart.) (Inaug.-Dissert., Stuttgart, 1912.) 

Die Milzbrandsporen werden nach 106 Stunden durch die 
roten Strahlen des elektrischen Lichtes abgetötet. Das reine elektrische 
Licht hat nach dieser Zeit nur eine starke Abschwächung der Milz- 
brandsporen bewirkt. 

Die Milzbrandbazillen sind der Bestrahlung gegenüber weniger 
resistent. Die violetten Strahlen sowie das reine elektrische Licht 
töten sie nach 100 Stunden. Die Wirkung der blauen und roten Strahlen 
den Milzbrandbazillen gegenüber ist sehr gering. 

Die violetten Strahlen sind demnach wohl zur Abtötung der 
Milzbrandbazillen, nicht aber der Milzbrandsporen, die roten Strahlen 
zur Vernichtung der Milzbrandsporen, nicht dagegen der Milzbrand- 
bazillen besonders befähigt. Das nicht durch Farblösungen geleitete 
Licht, also das reine elektrische Licht, geht die Milzbrandsporen 
weniger wirksam an wie die Milzbrandbazillen. 

Die Hotlaufbakterien werden durch die roten Strahlen nach 
41 Stunden, durch die blauen nach 64 Stunden und durch das reine 
elektrische Licht nach 84 Stunden vernichtet. Die violetten Strahlen 
bringen nach S4stündiger Einwirkung nur eine Abschwächung des 
betreffenden Bakteriums zustande. | 

Die. Geflügelcholeraerreger werden durch das reine elektrische 
Licht nach 15 und 40 Stunden abgeschwächt und nach 64 Stunden 
abgetötet. Die roten, blauen und violetten Strahlen beeinflussen 
dieses Bakterium nur bei kürzerer Belichtungsdauer, während eine 
längere den gegenteiligen Effekt, nämlich eine Verstärkung der 
Virulenz der Geflügelcholerabazillen zur Folge hat, 

Die Schweinepestbazillen sterben unter Einwirkung der vio- 
letten Strahlen nach 64 Stunden. Die blauen und roten Strahlen 
sind ohne Einfluß auf den Erreger der Schweinepest. Das reine 
elektrische Licht schwächt den Bazillus schon nach 18stündiger 
Einwirkungsdauer sehr stark ab. 

Die Sarzine (Orange) töten die blauen Strahlen nach 24 Stunden, 
das reine elektrische Licht nach 48 Stunden und die roten Strahlen 
nach 96 Stunden ab. Die violetten Strahlen bewirken nur eine Ab- 
schwächung dieses Farbstoffbildners. 

Zur Abtötung des Bacıllus prodigiosus brauchen die blauen 
Strahlen 24 Stunden, die roten Strahlen sowie das reine elektrische 
Licht 48 Stunden, während die violetten Strahlen nur eine Ent- 
wicklungsshemmung des Prodigiosus bewirken. 

Der Bacillus pyocyaneus und Staphylococeus pyogenes citreus 
ertragen eine 120stündige Belichtung, ohne abzusterben. Die violetten 
Strahlen schwächen sie stark ab, weniger die blauen und das reine 
elektrische Licht, am wenigsten die roten. Überhaupt ist der Baeillus 
pyocyaneus und Staphylococcus pyogenes eitreus dem Lichte gegen- 
über weniger empfindlich als der Bacillus prodigiosus und die Sarcine. 

Das elektrische Licht übt demnach einen entwicklungshem- 
menden Einfluß auf die Spaltpilze aus. Doch schwankt die Resistenz- 
fähigkeit der einzelnen Bakterien gegenüber der Bestrahlung in weiten 
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Grenzen. Den weniger empfindlichen tierpathogenen Erregern stehen 
die sehr empfindlichen Farbstoffbildner gegenüber, die unter sich 
bei der Bestrahlung auch wieder große Unterschiede erkennen lassen. 

Die einzelnen Strahlen des elektrischen Lichtes wirken bei den 
verschiedenen Bakterien verschieden stark. Violett, blau, aber 
auch rot sind bei manchen Bakterien von ausgezeichneter Wirkung, 
bei anderen versägen sie wieder vollständig. Die günstigste Wirkung 
läßt sich fast immer dann erkennen, wenn alle Strahlen des Spektrums 
gleichzeitig einwirken können. Bei manchen Bakterien scheinen 
die Strahlen nicht eine wachstumhemmende, sondern geradezu eine 
wachstumbefördernde Wirkung zu entfalten (die roten und blauen 
Strahlen bei Schweinepest). 

Im allgemeinen hängt der Einfluß des elektrischen Lichtes 
von der Einwirkungsdauer ab, doch hat unter Umständen eine niedrige 
Belichtungsdauer eine stärkere Eintwicklungshemmung zur Folge, 
als eine hohe (Geflügelcholera, Schweinepest). 

Die Wärme des elektrischen Lichtes spielt bei der Wachstums- 
hemmung keine entscheidende Rolle. 

Eine nachweisbare Umsetzun« des Nährbodens (Bouillon, 
Agargelatine) findet durch die Bestrahlung nicht statt und kommt 
deshalb bei der Entwicklungshemmung der Bakterien nicht in Frage. 

K. Boas (Straßburg i. R.). 


R. Pauli. Hin neuer Reizhebel für sukzessive und simultane Erregung 
von Druckpunkten. (Zeitschr. f. Biol., LIX, S. 420.) 

Verf. hat einen relativ einfachen Reizhebel konstruiert, der 
simultane und sukzessive Fieizune von Druckpunkten der Haut 
unter exakten Bedingungen erlaubt. Zwei Hebel werden durch ein 
Uhrwerk mit einstellbarer Geschwindigkeit auf und nieder bewegt. 
Die Schwere der Hebel kann beliebig durch aulgesetzte Gewichte 
värııert werden. Die Konstruktion ermöglicht es, sowohl den gleichen 
Druckpunkt, wie sehr weit voneinander gelegene zutreffen. Es handelt 
sich also gewissermaßen um ein Universalinstrument für Untersuchung 
von Tastempfindungen und ihre gegenseitige Beeinflussung. 

Hoffmann (Würzburg). 


Helmholtz. Die Lehre von den Tonempfindungen als physiologische 
Grundlage für die Theorie der Musik. (6. Auflage, Vieweg, Braun- 
schweig, 1913.) 

Die neue Auflage ist ein fast unveränderter Abdruck der vierten- 
und fünften: In der Tat war es durchaus zu wünschen, daß die klassische 
ITelmholtzsche Darstellung erhalten blieb. Bei seiner grundlegenden 
Bedeutung wird das Buch noch für lange Zeit die Basis für die expe- 
rimentelle Arbeit auf dem Gebiete der physiologischen Akustik bilden 
und es ist sehr dankenswert, daß das Werk von neuem dem Buchhandel 
übergeben und allgemein zugänglich gemacht ist. Vielleicht wäre der 
Wert der Neuauflage für die gegenwärtige weiterforschende Generation 
noch größer gewesen, wenn in Zusatzkapiteln die Weiterentwicklung 
der Wissenschaft bis in die neueste Zeit dargestellt worden wäre, in 
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ähnlicher Weise etwa, wie es in der dritten Auflage von Helmholtz 
Physiologische Optik geschehen ist. Eine etwaige 7. Auflage könnte 
in dieser Weise erweiterte Bedeutung gewinnen. 


H. Piper (Berlin). 


P. Drude. Physik des Äthers auf a ne Grundlage. 
(2. Auflage, neu bearbeitet von Walter König; Ferd. Enke, 
Stuttgart, 1912.) 

Die Neubearbeitung des bekannten Drudeschen Buches durch 

W. König hat in vieler Hinsicht zu einer andern Auswahl des Stoffes 

und zu einer Neugruppierung des Materials geführt. Die Optik wurde 

fortgelassen und die Maxwellsche Theorie als gesicherter Besitz, nicht 
als neu zu begründende und zu verteidieende Lehre behandelt. Vor 
allem aber ist die Elektrostatik an die Spitze gestellt und zum Aus- 

‚gangspunkte gewählt worden. Dieses Kapitel und der Magnetismus 

mußten deshalb vollkommen neu bearbeitet werden und erst mit dem 

Elektromagnetismus ist der vollständige Anschluß an die erste Auflage 

wiederhergestellt. Im übrigen ist die mathematische Darstellung bei- 

behalten und nur in untergeordneten Punkten abgeändert worden. 
Das Buch wird in seiner neuen Gestaltung auch für den Elektro- 

physiologen von größtem Nutzen und sein Studium fast unerläßlich 

sein. H. Biper(Berlm). 


Gaule. Praktische Übungen in der Physiologie. (Hirzel, Leipzig, 1913.) 
Es ist eine Auswahl chemischer und physikalischer Versuche 
aus der Physiologie so zusammengestellt worden, wie sie im Züricher 
Laboratorium ausgeführt werden und den dort herrschenden gesetz- 
lichen Bestimmungen für die Anforderungen im Examen entsprechen. 
Wenn auch der Kreis, an welchen sich dies Praktikum direkt wendet, 
ein begrenzter ist, so ist die Auswahl der Versuche und die Art der 
Beschreibung mehrfach so eigenartig, daß auch für den praktischen 
Unterricht in anderen Laboratorien mancherlei Anregung aus der 
Gauleschen Darstellung zu gewinnen ist. Hl. Piper: (Berlin). 


L. C. Vangensten, A. Fonahn und H. Hopstock. Leonardo da 
Vinei: Quaderni d’anatomia. J. Trediei fogli della royal li- 
brary di Windsor. (Respirazione-Guore-Visceri Addominale. Hoch- 
folio, 8, 35 pag., 21 Heliotypien.) — II. Ventiquattro fogli della 
royal library di Windsor. (Cuore: Anatomia e Fisiologia. Hoch- 
folio. 10, 12, 2, 47 pag., 31 Heliotypien, 6 pag.) (Comunicazioni 
dello Istituto Anatomico dell’ Universita dı Christiania. Pubbli- 
cati da Ove C.L. Vangensten, A. Fohnan, H. Hopstock. 
Con traduzione inglese e tedesca. Edizione dı 248 esemplari nu- 
merati oltre 2 in carta giapponese. Casa Editrice Jacob Dyb- 
wald, 1911, 1912, Christiania.) 

Von den anatomischen Blättern des Leonardo da Vinci, die 
in der ersten Hälfte des XVII. Jahrhunderts in den Besitz der König- 
lichen Bibliothek zu Windsor kamen, sind bekanntlich 60 mit Trans- 
skription und Übersetzung ins Französische durch Piumati und 
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Sabaschnikoff veröffentlicht worden (Fogli A. 1898, Fogli B. 1901). 
Den Rest der anatomisch-physiologischen Blätter Leonardos, un- 
gefähr 170, beschlossen Vangensten, Dozent der romanischen 
Sprachen, Fonahn, Dozent der Geschichte der Medizin, und Hop- 
stock, Prosektor des Anatomischen Institutes, sämtlich zu Christiania, 
gemeinschaftlich herauszuheben, und zwar mit Faksimilen, Trans- 
skription, deutscher und englischer Übersetzung, nachdem durch die 
Vermittlung der Königin Maud vom König Georg Erlaubnis zur 
Herausgabe erwirkt worden war. 

Bei der 100jährigen Jubiläumsfeier der norwegischen Universität 
zu Ghristiania (2. September 1911) erschien der erste Band unter 
dem Titel „Quaderni d’anatomia I‘ und genau ein Jahr nachher, 
2. September 1912, der zweite Band, „Quaderni d’anatomia II“, 
beide verlegt von Jakob Dybwad, Christiania. 

Der erste Band behandelt hauptsächlich das Herz, die Lungen, 
die Eingeweide der Abdominalhöhle, aber auch eine Reihe anderer 
medizinischer Themata und enthält ferner Erinnerungslisten, Aus- 
fälle gegen Alchymisten und andere Art von Polemik usw. 

Im zweiten Band erörtert Leonardo da Vinci viele und 
verschiedenartige Themata. Er mahnt zur Kürze in der Beschreibung 
von anatomischen und physiologischen Dingen, gibt eine allgemeine 
Beschreibung des Verhältnisses der Muskeln zu den Sehnen, behandelt 
das Diaphragma, die Bauchwand, die Gedärme, erwähnt die Relation 
der Winde zur Sonne, den Einfluß der Sonne und des Mondes auf 
das Ebbe- und Flutphänomen, den Flug der Vögel, die Malerei, Licht. 
und Schatten und skizziert ein Schwitzbad. 

In gebietender und würdevoller Weise tadelt er den, der die 
mathematischen Wissenschaften verachtet, den, der als Abbreviator 
der Autoren auftritt, den, der meint den Geist Gottes dissezieren 
zu können und er verspottet die Sophisten und spöttelt über die 
menschlichen Torheiten. 

Eingehend werden die Atmungsorgane behandelt; erwähnt 
werden experimentelle Versuche mit Aufblasen der Lungen und er 
bildet ab und erwähnt, unter Betonung der Heilkraft der Natur, 
einen verkalkten käsigen Herd in der Lunge. 

Den Schwerpunkt dieses Bandes aber bildet die Anatomie und 
Physiologie des Herzens: Leonardo da Vinci beschäftigt sich wieder- 
holt mit der Muskulatur und besonders mit dem Klappenapparat, 
beobachtet ein offenes Foramen ovale und erwähnt Herzexperimente. 
Leonardo da Vinci beschreibt sowohl das Herz als die Lunge sozu- 
sagen von allen Gesichtspunkten aus, er wirft Fragen und Gegen- 
fragen auf und bemüht sich unablässig, hinter den Kreislauf des 
Blutes zu kommen. 

Der „Quaderni d’anatomia III“, hauptsächlich die Genera- 
tionsorgane betreffend, wird wahrscheinlich im Jahre 1913 erscheinen. 

Die Herausgabe des Werkes ist auch für den Physiologen von 
seroßem, nicht nur historischem Interesse. Sie bildet eine willkommene 
Ergänzung zu dem Vortrage Grodmers auf der letzten Natur- 
forscherversammlune über die Anatomie Leonardo da Vinci (er- 
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schienen in der Festschrift des medizinischen naturwissenschaft- 
lichen Vereines in Münster. Münster i. W. 1912). 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


K. Fahrenkamp. Über die Aktionsströme des Warmblütermuskels 
im Strychnintetanus. 1. Mitteilung. (A. d. physiol. Institut Würz- 
burg.) (Zeitschr. f: Biol:, LIX.) 

Verf. untersuchte die Aktionsströme von Muskeln der Katze 
und des Kaninchens im Strychnintetanus mit dem Saitengalvano- 
meter. Man kann im Strychninkrampf danach zwei Perioden unter- 
scheiden. Die erste ist die einleitende, während dieser sind die Aktions- 
ströme von denen der willkürlichen Kontraktion nicht zu unter- 
scheiden, die Frequenzen sind recht variabel. Nach einiger Zeit beginnt 
aber ein vollkommen gleichmäßiger Rhythmus, der mit einer Frequenz 
von 40 anfängt. Im Verlaufe des Krampfes nimmt sowohl die Frequenz 
wie die Amplitude langsam ab. Die Frequenz kann heruntergehen 
bis zu Sin der Sekunde. Wenn das Tier sich vom ersten Anfall erholt 
und ein zweiter eintritt, so beginnt dieser sofort mit regelmäßigen 
Aktionsströmen. Es besteht also ein Unterschied zwischen der Aktion 
der Warmblüter und des Froschmuskels. Bei diesem letzteren findet 
man in der Periode der regelmäßigen Aktion Muskeltetani, die mit 
einer Frequenz von 10 pro Sekunde aufeinander folgen. Derartige 
kann man beim Warmblüter nicht beobachten. 


Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


V. Schilling. Arbeiten über die Erythrozyten (IT-VII. II. Über 
die „Membran“ oder die Außenschicht des Erythrozyten der 
Säugetiere. (A. d. Institute f. Schifis- u. Tropenkrankh. in 
Hamburg.) (Folia Haematologica, 1912, XIV, 5. 9.) 

Der Erythrozyt besitzt eine sehr zarte äußerste Überkleidung, 
die einem regelrechten Exoplasma entspricht. Diese Exoplasma ist 
identisch mit den ohne Anwendung von Reagentien beschriebenen 
sehr zarten Membranen (Preyer 1868, Deetjen 1901, Schilling 
1911). 

Bi Weidenreichsche Cholesterin-Lezithin-Membran dürfte 
vital höchstens: als krustenartige, weiche Endoplasmaabgrenzung 
bestehen. Sie ist anscheinend teilweise identisch mit den färberisch 
nachgewiesenen Wandschichten der fixierten Säugetiererythrozyten. 
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Die Schatten sind im wesentlichen enthämolysierte endoplas- 
matische Scheiben (Stromata), teilweise Wandschichten, nicht aber 
ausschließlich exoplasmatische Bläschen oder Membranen. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


V. Schilling. Arbeiten über die Erythrozyten (II—-VII). III. Über 
den sogenannten „Glaskörper“ der Erythrozyten und über die 
pathologischen Halbmondkörper (Corps en demi-lune). (A. d. Institut 
f. Schiffs u. Tropenkrankheiten in Hamburg.) (Folia Haemato- 
losiea, 13 II NE SS 142) 

Künstliche und pathologische Veränderungen des Erythro- 
zyten vermögen mit großer Deutlichkeit scharf umgrenzte, zentrale, 
achromatische hämoglobinfreie Substanzen zu zeigen, die durch ihre 
Ouellungsfähigkeit, Isolierbarkeit und Raumverdrängung im Erythro- 
zyten sich als körperlich differenziert erwiesen und die Bezeichnung 
Glaskörper erhielten. 

Nach Lage und Entstehung sind sie am leichtesten auf per- 
sistierende Sphären zurückzuführen ; vor allem ist jeder Zusammenhang 
mit Kernhöhlen oder achromatischen Kernresten unwahrscheinlich. 

In der feineren Morphologie der Halbmondkörper findet sich 
die Annahme der bereits erwähnten Begrenzungsschichten und eines 
abgegrenzten Glaskörpers gut verwendbar. 

In lebenden Erythrozyten ist der Glaskörper, wie alle Innen- 
strukturen, durch die optischen Verhältnisse des lichtbrechenden 
Hämoglobins nicht erkennbar; für den fixierten Erythrozyten gilt 
bei vollständiger Erhaltung das gleiche, obwohl nicht selten das 
Vorhandensein einer achromatischen Innenmasse im gefärbten Hämo- 
globin erkennbar ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Schilling. Arbeiten über die Erythrozyten II—-VIID. IV. „Kapsel- 
körper“, Pseudonukleoide, Innenkörper usw., sowie die Zentral- 
körnchengruppe in Säugetiererythrozyten. (A. d. Insitut f. Schifis- 
u. Tropenkrankh. in Hamburg.) (Folia Haematologica, XIV, 1912, 
3.1293) 

Im kernlosen Erythrozyten ist neben einer größeren achro- 
matischen Substanz (Glaskörper) normal ein begrenzter, anscheinend 
körperlich isolierbarer Bezirk vorhanden, der sich infolge etwas 
höherer Resistenz und geringer chemischer Differenz ab und zu 
deutlich darstellen läßt. 

Wegen seiner Erscheinungsform im Präparat wurde dem Ge- 
bilde die morphologische Sammelbezeichnung Kapselkörper gegeben. 

Dieser schwer darstellbare Kapselkörper wird durch Erhöhung 
seiner Resistenz und stärkere Veränderung seiner chemischen Zu- 
sammensetzung leichter darstellbar und bildet dann anscheinend 
die morphologische Grundlage der pathologischen Innenkörper, 
Pseudoparasiten, hämoglobinogenen Körper, Heinzkörper usw. 

Der Kapselkörper entsteht anscheinend in jugendlichen Zellen 
als paranukleäre Struktur innerhalb der Sphäre, bleibt nach der 
Kernausstoßung selbständig in der Zelle zurück und ist von jeder 
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Art Kernrest im Sinne der Autoren und vom Glaskörper streng 
abzutrennen. 

Eine Gruppe von einigen scharf begrenzten Körnern mit 
kleiner Grundplatte und Verbindung erscheint nach ihrer ganzen 
Morphologie als Zentralkörnchengruppe und ist auch in normalen 
Erythrozyten noch oft nachweisbar. 

Diese Zentralkörnchengruppe liegt unmittelbar am Kapsel- 
körper in seiner Einbuchtung, doch relativ isolierbar; beide sind 
von der hellen Substanz des Glaskörpers umgeben; der Kapselkörper 
könnte, in unmittelbarer Nähe der Zentren, eine Art Idiozoma be- 
deuten. K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Schilling. Arbeiten über die Erythrozyten (II-VII). V. Über 
„Blutplättchen“ und über Kernreste der kernlosen Erythrozyten. 
(Ar.d. Institut f. Schiffs- u. Tropenhyg.) (Folia Haematologica, 
2ENV.1912, S. 155.) 

Der eigentliche Kernrest der Erythrozyten scheint bei normaler 
Entwicklung das Blutplättchen zu sein, das als physiologisch- 
modifizierter, leicht abstoßbarer Plättchenkern exzentrisch am 
Erythrozyten des peripheren Blutes und des Knochenmarks nach- 
gewiesen werden und weder mit den Kernkugeln noch mit den Nu- 
kleiden irgendwie verknüpft werden konnte. 

Die Blutplättchen präexistieren also nicht frei, sondern haften 
an einer gewissen Anzahl von Erythrozyten ; erst durch die Präparation 
werden sie zum dritten Formbestandteil. 

Ihre Zahl kann in anämischen Zuständen fast die Zahl der 
Erythrozyten erreichen; ihre Zunahme korrespondiert mit der Re- 
generation. 

Diese Ansichten sind mit den bisher bekannten Befunden, 
besonders mit der Thrombosenlehre, durchaus vereinbar. 

Andere Kernreste sind pathologisch oder zweifelhaft. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


V. Schilling. Arbeiten über die Erythrozyten II.-—- VID. VI. Die 
protoplasmatische Grundstruktur, die Substantia metachromatica 
und andere Innenstrukturen des kernlosen Erythrozyten. (A. d. 
Institut f. Schiffs- u. Tropenhygiene in Hamburg.) (Folia Hae- 
matologica, XIV, 1912, S. 194.) 

In seinem hämoglobinhaltigen Teile besitzt der Erythrozyt, 
abgesehen von dem Kapselkörper und dem Glaskörper, eine achro- 
matische Grundsubstanz, deren Struktur unbekannt ist. 

Diese protoplasmatische Substanz verdichtet sich an der Endo- 
plasmagrenze zu einer anscheinend formbestimmenden Krusta ver- 
mutlich durch Cholesterin- und Lezithineinlagerung, während die 
inneren Teile flüssiger sein können. 

Im jugendlichen Erythrozyten sind basische Substanzen in 
dieser Schicht enthalten, die zur Bildung der Polychromasie, baso- 
philen Punktierung und vitaldarstellbaren Netzstruktur die Grund- 
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lage abgeben. In reiferen Erythrozyten bildet sich in ihr dieSchüffner- 
tüpfelung aus (bei Malaria tertiana). 

Die verteilten metachromatischen Vitalsubstanzen scheinen 
ihren Usrprung von der Region des Kapselkörpers, wenigstens von 
einem exzentrischen kleinen Bezirk zu nehmen, der in der Nähe des 
Zentralapparates liegt. 

Nachdem die Eliminierung der Kernsubstanzen durch Aus- 
stoßung (Blutplättchen) nun gestützt zu sein scheint und nachdem 
körnige Bestandteile (Meves Plastokonten— Freifeldsche Fleckung) 
bekannt geworden sind, die sich ganz paranukleär bilden, ist die 
karyogene Entstehung auch der feineren azurophilen Körnungen 
recht zweifelhaft geworden. Ihre Beziehungen zu den archoplas- 
matischen Innenbezirken sind teilweise anzunehmen; von den erwähn- 
ten blaufärbharen Strukturen sind sie durchaus zu trennen. 

Das Hämoglobin ist wenigstens in jüngeren und anämischen 
Zellen einseitig kappen- oder ringförmig peripher verteilt, so daß 
achromatische Zentralteile (Archoplasma) bestehen; in ganz reifen 
Zellen ist vielleicht eine homogene Durchtränkung aller Teile möglich. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Trothe. Untersuchungen über die Änderung des Blutbildes nach 
Einführung desinfizierender Arzneikörper in die Blutbahn. (Inaug.- 
Diss., Stuttgart, 1912.) 

In bezug auf die Erythrozyten konnten morphologische Ver- 
änderungen nur beim Sublimat festgestellt werden (Maulbeerform, 
Stechapfelform). 

Verminderung mit nachfolgender Vermehrung der Erythro- 
zyten wurde bei Formaldehyd, Chloralose und Tallianine beobachtet, 
doch handelte es sich hierbei nur um wenige Prozente. 

In bezug auf die J,eukozyten wurden morphologische Ve:- 
änderungen, Leukolyse nur beim Sublimat beobachtet. 


Leukopenie wurde beobachtet 


beirn Salvarsan .. or BE 
elın Argent. colleidale . ER. Inn u OS 
bein Palltanmerr., 2% ua een 751098 
beim Sablunat- ns. Saipmn ee 2215761802508 
beim: Rormalm 3 SB 2,72:3°2°80 134095 


_ Hyperleukozytose mit vorhergehender Leukopenie wurde 
bephachtet;: 


bein Salvarsan!).. ao unangneilints% 
bäinisHormalın. 4, Kane ann tes 309% 
bei Tallianine-u..i ats! „oe, Un: 200%; 


Hyperleukozytose ohne vorhergehende Leukopenie wurde 
beobachtet: 


bei der Choralose te: 20 DISS 
„ibei den Nukleihsäurek. Au...» » =. 50 bis:90%, 
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Schädigung des Protoplasmas respektive der Hülle de: Leuko- 
zyten wurde beobachtet: 


beim Argentum colloidale. K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Gestewitz. Beiträge zur Kenntnis des Verhaltens von Kohlen- 
oxydblut unter gewissen Umständen. (lnaug.-Diss., Rostock, 1912.) 
Nach den Versuchen des Verf. kann man das Kohlenoxyd aus 
verdünntem Blute mit dem Blutfarbstoffe niederschlagen, und zwar, 
falls die Blutkörperchen noch erhalten sind, durch vegetabilische 
Agglutination, wie Rizin und Phasin, und falls die Blutkörperchen 
nicht mehr erhalten sind, durch Zink- oder Kupfersalze. Der Nieder- 
schlag mittels Kupfersalzen zeigt bei normalem Blut eine braune, 
bei Kohlenoxydblut abeı eine charakteristische rote Farbe. Der 
durch Fällung mit Zinksalzen aus Kohlenoxydblut gewonnene Nieder- 
schlag zeigt einen weniger deutlichen Farbenunterschied gegenüber 
dem CO-freien Zinkhämoglobin, aber aus dem Zinkniederschlage läßt 
sich mittels schwefelammonhaltigen Wassers eine rote Lösung her- 
stellen, welche nicht etwa reduziertes Hämoglobin enthält, sondern 
das typische Kohlenoxydspektrum liefert. 

Das Kohlenoxydzinkhämoglobin läßt sich trocknen und in 
Pulverform in wohlverschlossenen Gläschen mehrere Wochen lang 
unzersetzt aufbewahren, wofern man es nicht absolut wasserfrei 
gemacht oder erhitzt hat. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Quagliariello. La reaction du serum de sang de quelqgues mam- 
miferes etudiee avec la methode electrometrigue. (Arch ital. de 
Biol, IELVIL,-p. 43.) 

Die elektromotorische Kraft wurde mittels der Extrapolations- 
methode mit KCl gemessen. Zur Berechnung der Konzentration 
der Wasserstoflionen wurde, die n/jo-Lösung von HCl als völlig 
dissoziiert angenommen, folgende Formel verwendet: 

log Cyu= —? on ill ‚wo R die Gaskonstante 
und T die absolute Temperatur bedeutet, bei welcher die Messung 
vorgenommen wurde. 

Für das Blut des Menschen z. B. war die Höhe der alkalischen 
Reaktion hier größer als bei anderen Autoren, wobei bei einigen 
Versuchspersonen krankhafte Zustände eine Rolle spielen können. 
Farkas hat bei Frauen in der Schwangerschaft und nach der Ent- 
bindung eine mittlere Reaktion von Con =? x 1077 gefunden, 
Pfaundler bei gesunden Erwachsenen Con = 2 x 10-7, Autor hat 
bei einer Durchschnittstemperatur von 19°C den Wert von 
Con = 455 x 1077 gefunden, während Michaelis und’ Rona in 
der allerietzten Zeit noch höhere Werte konstatierten: 


beirGesunden ur] CEO 
bei Typhuskranken . . .. 2» Con = 66 X 1072 
bei:chren.;Nephritis: . ... Cos=hax 1077 


J. Adler- Herzmark (Wien). 
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G. Gallerani. Caracteristigue spectrophotometrique et refractometriques 
du sang des differents animaux. (Juotient spectrophotometriques 


d’absorption (q) et tangentes d’inclinaison —” . (Arch. ital. de Biol, 


ei DH 
TEAMS pl.) (20 

Verf. beruft sich auf frühere Arbeiten über Hämoglobine und 
Oxyhämoglobine usw. (1902 bis 1911), in welchen die These verteidigt 
wurde, daß es verschiedene Hämoglobine und Oxyhämoglobine 
sebe (O verschieden), nach der Tierart und beim gleichen Tiere nach 
dem Alter der roten Blutkörperchen. Das Hämoglobin einer neuen 
Formation ergibt ein Oxyhämoglobin, dessen O um so größer ist, 
je frischer das Blutpigment ist. Die gefundenen Werte schwanken 
beim Tiere je nach dem Alter, nach den Organen, durch welche das 
Blut fließt, nach der Ernährung der ‚Jahreszeit usw. Mit dem Re- 
fraktometer von Meyerstein wird nachgewiesen, daß das Blut- 
pigment der verschiedenen Tiere verschieden ist. Es wurde die anormale 
Dispersion des Blutpigmentes nachgewiesen, weswegen die Brechungs- 
indizes (n) der Strahlungen, welche einem Streifen vorangehen, 
srößer werden, während die Strahlungen, die nach einem Streifen 
kommen, kleiner werden, und zwar sind Vergrößerung und Ver- 
kleinerung dem Absorptionsvermögen der verschiedenen Streifen 
proportional. Diese feine Differenzierung von Substanzen mit identi- 
schem Spektrum kann chemisch nicht bewerkstelligt werden. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


T. Gayda. Sur la consommation d’hydrates de carbone et sur la pro- 
duction d’anhydride carbonique dans le c@ur isole fonctionnant- 
(Arch. ital.-de-Biol., LVII,7d. 80.) 

Die Menge der verbrauchten Glykose und diejenige des Kohlen- 
säureandydrids, welche das Herz liefert, stehen in keinem bestimmten 
Verhältnis zu der vom Herzen geleisteten mechanischen . Arbeit, 
in Grammzentimetern ausgedrückt. Dies zeigt, daß das Herz wie 
alle Organe einen kontinuierlichen Fundamentalstoffwechsel besitzt, 
auch während der Ruhe, dessen Größe und Art wir aber nicht genau 
erkennen können. Arbeitet das Herz längere Zeit, so verbraucht 
es relativ mehr Glykose und verbrennt dieselbe schlechter, besonders 
wenn das Herz Ermüdungserscheinungen zeigt. Außer Glykose 
verbrennt, das Herz auch Fette und Proteinsubstanzen, wie sich aus 
dem respiratorischen Quotienten erweisen läßt. Was den Verbrauch 
von‘ Muskelglykogen betrifft, so verhalten sich die Tierarten ver- 
schieden: das Hasenherz greift das Glykogen nicht an, das Katzen- 
herz greift es an. Die Geschwindigkeit, mit der die Nährflüssigkeit 
die Koronargefäße durchströmt, wird beeinflußt durch die Funktion 
des Herzens; noch deutlicher beeinflußt die Durchströmungs- 
geschwindigkeit in den Koronargefäßen die Produktion von Kohlen- 
säurenahydrid. Produktion von Säuren durch die Muskelarbeit 
ließ sich nicht nachweisen, speziell war die Milchsäurereaktion nach 
Uffelmann negativ. Die Flüssigkeit gab, nach der Perfusion, mit 
Ouecksilbernitrat einen weißen Niederschlag, jedoch ergab Kjeldahl 
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einen sehr geringen N-Gehalt, trotzdem Proteinsubstanzen oder 
stickstoffhaltige katabolische Substanzen ausgeschwemmt zu werden 
scheinen. J. Adler- Herzmark (Wien). 


F. Lussana. Action du lait et de ses constituents sur le caur isole 
de grenouille et de tortue. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 1.) 

Lussana verwendet bei seinen Versuchen frische Milch von 
einer und derselben Kuh; er prüft jedesmal die Reaktion, welche die 
natürliche alkalische sein muß, da jede Spur von Säure das Herz 
schädlich beeinflussen könnte. Zur Verdünnung der Milch verwendet 
er die normale Ringerlösung (CINa 6%, CIK 049/90, C1sCa 026% 0 
CO,;HNa 003°.) in wechselnder Menge zur Abstufung der Milch- 
wirkung. Beigefügte kardiographische Kurven demonstrieren den 
jeweiligen Einfluß der angewendeten Lösung. Seine Versuche er- 
geben, daß die Kuhmilch, rein oder mit der ein- bis zweifachen Menge 
Ringerlösung verdünnt, eine ausgesprochene toxische Wirkung 
auf das isolierte Froschherz sowie auf das Schildkrötenherz ausübt. 
Gekochte Milch hat die gleiche Wirkung: Die Stärke der Kontraktionen 
nımmt rasch ab, es bildet sich ein Kontrakturzustand aus, es folet 
eine Relaxation, dann unkoordinierte, wurmartige und peristaltische 
Bewegungen bis zum völligen Stillstand oder Halbkontraktur oder 
Stillstand in der Diastole, dem keine weiteren Bewegungen folgen. 
Eine Durchspülung mit Ringerlösung kommt nicht immer zur rechten 
Zeit, um eine regelmäßige Funktion wiederherzustellen. Hierbei 
bemerkt der Autor, daß eine kräftigende Wirkung der Milch dureh 
die toxische markiert sein könne, wie er dies bei früheren Versuchen 
mit künstlich toxisch gemachtem Blutserum gefunden habe, wo 
die toxische Wirkung nach einer Spülung mit Ringerlösung einer 
kräftigenden Wirkung Platz machte, die, anscheinend an Albumine 
gebunden, die im Gewebe festgehalten wurden, nach Wegspülung 
der toxischen Substanzen erst sichtbar wurde. Darum ließ er zuerst 
vier- bis fünffach mit Ringerlösung verdünnte Milch, dann reine 
Ringerlösung durchströmen, um bereits ganz ermattete Froschherzen 
zur erneuten Kontraktion zu bringen. Die Milch muß also auf das 
drei- bis sechsfache verdünnt werden, um vom Froschherzen vertragen 
zu werden, wobei immer noch eine modifizierte Funktion auftreten kann. 
Willman auch dieses vermeiden, so muß man die Milch mindestens auf 
das Zehnfache verdünnen. Wird die Milch einer kontinuierlichen Dialyse 
unterworfen (durch 24 Stunden) und dann wieder auf den einer Ringer- 
lösung entsprechenden Salzgehalt gebracht, so verliert sie die toxische 
Wirkung. Wird die Dialyse durch 48 Stunden unterhalten, so werden 
Kasein und Fett abgeschieden. Das Serum hat, auf den Ringersalz- 
gehalt gebracht, keine schädigende Wirkung auf das Herz. Fällt 
man hingegen in der frischen Milch das Kasein mittels HCl und 
entfernt dasselbe zugleich mit dem Fett durch Zentrifugieren, macht 
man dann das Serum mittels Soda wieder alkalisch, so hat dieses 
Serum die toxische Wirkung der frischen oder gekochten Milch. 
Der Autor bereitet sich nun aus den wegdialysierten Substanzen 
eine Lösung von einem Salzgehalt entsprechend der Söldnerschen 
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Tabelle für die Salze der Milch und findet, daß eben diesen Substanzen 
die toxische Wirkung eigentümlich ist. Vor allem den Ca- und K-Salzen 
— welche sich übrigens ungleich verhalten —, aber auch die Laktose. 
Auch durfte man nicht unter 3°/,. ClNa heruntergehen. Die kräftigende, 
restaurierende Wirkung der Milch, die ein völlig ermattetes Herz 
in geeigneter Verdünnung oder nach Durchspülung mit Ringer- 
lösung wieder zur regulären Kontraktion bringen kann, schreibt 
der Autor den Laktalbuminen zu. Von Eiweißabbauprodukten 
untersuchte er das Alanin, von dem 1%, in Ringerlösung ebenfal:s 
eine, wenn auch weniger kräftigende Wirkung auf das Herz hatte, 
als die Milchlösung. J. Adler- Herzmark (Wien). 


W. J. Meek and J. A. E. Eyster. T’he course of the wave of nega- 
tivity which passes over the tortoise's heart during the normal beat. 
(From the physiol. labor. of the Univ. of Wisconsin.) (Americ. 
Journ. of@Physiol., XXXT, 2, p. 31.) 

Die Verff. beschäftigten sich mit der Frage des Ursprungs der 
negativen Schwankung, die bei Beginn eines jeden Schlages des 
Schildkrötenherzens auftritt. Sie verglichen die Potentialdifferenzen 
von verschiedenen Punkten an der Oberfläche der einzelnen Kammern, 
indem sie die Ströme mit unpolarisierbaren Elektroden zu einem 
Saitengalvanometer leiteten. Die negative Schwankung tritt in 
folgender Reihenfolge am Herzen auf: 

Sinusgebiet, 

rechte Vene, 

rechtes Herzohr, 

linkes Herzohr, 

linker Teil des Aurikulo-Ventrikularringes, 

rechter Teil des Aurikulo-Ventrikularringes, 

Aorten-Ventrikelbasis, 

linke hintere Basis, 

linke vordere Basis, 

rechte vordere Basis, 

rechte hintere Basis, 

Herzspitze. 

Es ist also diese Arbeit eine Bestätigung der Mitteilungen 
älterer Autoren, daß bei der Kontraktion des Schildkrötenherzens 
eine Welle über Sinus, Aurikel und Ventrikel läuft, um schließlich 
an der Herzspitze zu endigen. 

Die finale Schwankung zeigt nicht an, daß die Kontraktions- 
welle von der Spitze zur Basis zurückkehrt, sondern sie ist charakte- 
ristisch für den Herzmuskel und hängt mit Differenzen der Dauer 
und Intensität der Muskelkontraktion an den beiden Elektroden- 
stellen zusammen. A. Hirschfeld (Berlin). 


H. Frederieg. Sur la nature de la systole de oreillette. (Institut de 
Physiol., Liege.) (Arch. intern. de Physiol., XII, 1, p. 66.) 

Bei seinen an Hunden ausgeführten Versuchen kam Verf. 

zu dem Resultat, daß man die Systole des Herzohrs und die Kammer- 
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systole nicht mit Kontraktionen des willkürlich innervierten Muskels 
vergleichen darf. Nach Studien an einem ausgeschnittenen Stück 
des Herzohres und durch Untersuchungen in situ ist es wahrscheinlich, 
daß die Kontraktion des Vorhofes der Kontraktion eines Skelettmuskels 
gleicht, der mit Veratrin vergiftet ist. A.Hirschfeld (Berlin). 


Hasegawa. L’alanine n'est pas un aliment pour le ceur. (Arch. 
intern. de Physiol., XH, 1, p. 79.) 

Alanin in 1%iger Ringerlösung, die mit destilliertem Wasser 
hergestellt ist, erhöht zuerst die Höhe der Pulsation des isolierten 
Schildkrötenherzens. Diese Alaninlösung ist wirksamer als die reine 
Ringerlösung, besonders wenn das Herz vorher mit Serum ernährt 
ist, aber der günstige Effekt dauert nicht lange. Nimmt man zur 
Herstellung der Ringerlösung Quellwasser, so kann diese Lösung 
wirksamer sein als eine Ringerlösung aus destilliertem Wasser mit 
Alanin. Die Angaben Lussanas, daß ein völlig ermattetes Herz 
durch Alanin gänzlich wiederhergestellt werden kann, besteht nicht 
zu Recht. 

Bei der Erschöpfung des Herzens kommen drei voneinander 
unabhängige Faktoren in Betracht; 

1. Modifikation der Erregbarkeit (Malakie). 

2. Modifikation der Energie der Kontraktion, gemessen an einer 
gehobenen Quecksilbersäule (Asthenie). 

3. Modifikation der Bewegung, die Pulsationshöhe wird ver- 
mindert (Hypokinese). 

Unter gewissen Bedingungen z. B. nach Durchspülung des 
Herzens mit einer 2%igen NaCl-Lösung kann man sehen, daß das 
Herz große Pulsationen macht, dennoch aber nicht die Kraft hat, 
eine Quecksilbersäule zu heben. In diesem Falle ist das Herz asthenisch 
und polykinetisch. A. Hirschfeld (Berlin). 


C. Lovatt-Evans. Toxikologische Untersuchungen an bioelektrischen 
Strömen. III. Vergleichend-toxikologische Spezifität des chemischen 
Alterationsstroms, zugleich ein Beitrag zur vergleichenden Physio- 
logie und Toxikologie des Herzens der Helix pomatia. (A. d. phar- 
makol. Institut d. Univ. Freiburg i. Br.) (Zeitschr. £. Biol., LIX, 
Ss. 397.) 

Der Verf. setzt unter der Leitung von Straub die Unter- 
suchungen über die Erzeugung eines Alterationsstromes am Herzen 
durch chemische Mittel fort. Als Objekt wählt er das Herz der Wein- 
bergschnecke. Am günstigsten verfährt man zur Registrierung der 
Herztätigkeit bei diesem Tiere in folgender Weise. Man schneidet 
den ganzen Herzsitus aus und befestigt ihn mit Nadeln auf einer 
Korkplatte. Das dann leere Herz schlägt nicht, es muß gefüllt werden. 
Hierzu hat sich bisher dem Verf. die einfache Froschringerlösung 
am besten bewährt. Man gibt zu dieser Lösung zweckmäßig etwas 
Schneckenblut hinzu. Das Elektrogramm des normalen Herzens 
ist je nach dem Orte der Ableitung verschieden. Zwei Punkte, die in 
der Längslinie Vorhof — Ventrikelliegen, ergeben einen doppelphasischen 
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Strom, was der peristaltischen Kontraktion des Herzens gut entspricht. 
Hinsichtlich der Tätigkeit des Herzens gelten alle die Bedingungen, 
die Straub beim Aplysıaherzen fand. Die Hubhöhe ist stark ab- 
hängie von dem Füllungsdruck, Kohlensäure ruft eine reversible 
tonische Kontraktion hervor. Während dieser Kontraktion befindet 
sich die Saite des Galvanometers in huhe, es handelt sich also mit 
größter Wahrscheinlichkeit nicht um einen Tetanus im eigentlichen 
Sinne. Gelegentlich tritt die tonische Kontraktion auch spontan auf, 
sie ist dann meist nicht reversibel und stört die Untersuchung erheblich 
Wenn man ein wirksames Gift auf das Herz bringt, so nähern sich die 
entstehenden Ströme bei Ableitung von einer normalen und der 
behandelten Stelle durchaus der negativen Schwankung, die (das 
Herz gibt. 

Das Helixherz steht unter Muskarinwirkung diastolisch still. 
Auch noch in einer Verdünnung von Ygo.ooo tritt diese Wirkung ein. 
Die Wirkung verschwindet auch ohne Auswaschen nach einiger Zeit, 
es tritt eine „Gewöhnung‘ ein. Atropin hebt die Wirkung nicht auf. 
Gegen Kalium ist das Schneckenherz nicht empfindlich, dagegen 
ist es gegen Barıum sehr empfindlich. Auch gegen Kalzium ist es 
sehr resistent. Es ist nicht vergiftbar durch Antiarin, wohl aber durch 
Strophantin und Saponin. Hoffmann (Würzburg). 


G. F. Nicolai. Über den Einfluß verschiedener Bäder auf das Herz. 
(A. d. II. med. Univ.-Klinik in Berlin.) (Med. Klinik, 1912, 21.) 
Kalte Badeprozeduren wirken günstiger auf das Herz ein als 
warme. Diese günstige Wirkung der kalten Applikation wird durch 
die Hinzufügung perlender Gase (CO, oder 0,) sowie vor allem durch 
Hinzufügung von Sole ersetzt respektive verstärkt. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Laqueur. Über den Einflus physikalischer Maßnahmen auf die 
natürlichen Abwehrkräfte des Blutes. Vortrag, gehalten auf dem 
VII. Kongreß der Balneologen Österreichs in Meran am 12. Ok- 
tober 1912. (A. d. hydrotherap. Institut u. d. bakteriol. Labor. 
d. Rudolf Virchow-Krankenhauses zu Berlin.) (Zeitschr. f. Bal- 
neol., Klimatol. u. Kurort-Hyg., V. 17, 5. 500.) 

Verf. beschäftigte sich mit der Frage, ob und in welchem Grade 
die Schutzeinrichtungen des Körpers (Komplementgehalt, Aggluti- 
nine und ÖOpsonine, phagozytäre Eigenschaften des Blutes und 
bakterizide Kraft des normalen Serums) durch warme oder kalte 
Badeprozeduren beeinflußt werden. Es zeigte sich, daß auf den Kom- 
plementgehalt des Blutserums die lokalen und allgemeinen Wärme- 
anwendungen, wie Fangopackung, lokale Heißluftbäder, heiße Voll- 
bäder, Glühlichtbäder, ohne wesentlichen Einfluß sind, mit Ausnahme 
der russisch-römischen Bäder, die den Komplementgehalt des Serums 
deutlich erhöhen. Die Agglutinationskraft, geprüft an einem 10 Jahre 
alten Typhusbazillenträger, wurde durch heiße Bäder von 40 Grad 
und durch kühle Bäder von 30 bis 25° erhöht. Bei einem Paratyphus- 
rekonvaleszenten wurde durch ein einmaliges heißes Vollbad die 
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Agglutinationskraft nicht verändert, durch eine Serie von Licht- 
bädern trat aber eine Erhöhung des agglutinierenden Titers von 
1:500 auf 1:640 ein. Die bakteriziden Eigenschaften des Blut- 
serums werden nach Wärme- und Kälteprozeduren nicht geändert; 
eine Verminderung der nprmalen Serumbakterizide nach thera- 
peutisch gebräuchlichen Kälteanwendungen trat nicht ein. Die 
phagozytären Eigenschaften des Blutes wurden teils mit der Wright- 
schen Technik, teils mit der Messerschmidtschen Methodik er- 
mittelt. Nach Glühlichtbädern wurde die phagozytäre Zahl etwas 
erhöht, durch Fangoumschläge oder Thermopenetration und Radıum- 
emanation in bedeutendem Maße; durch Kälteprozeduren wird 
die Phagozytose nicht beeinflußt. A. Hirschfeld (Berlin). 


A. Pugliese. Modifications de la fonetion eirculatoire chez les ani- 
maux avec centre vasomoteur bulbaire paralyse a la suite d’une 
transfusion de solutions diluees de colloides. (Arch. ital. de Biol., 
ENIRN. 31) 


Durchschneidet man einem kurarisierten Hund das Rücken- 
mark unmittelbar unter dem verlängerten Marke, so sinkt der Blut- 
druck sofort bis fast zur Abszisse, während die Herzkontraktionen 
frequenter und schwächer werden. Läßt man nun langsam aus einer 
Bürette in eine Vena femoralis erwärmte Gelatine oder Gummi- 
arabıkum-Lösung fließen, so steigt der Blutdruck vorübergehend 
mäßig an, der Rhythmus der Herzbewegungen wird langsamer, 
die Bewegungen kräftiger. Kurz darauf steigt der Blutdruck unter 
allmählich energischer, aber auch häufiger werdenden Herzkontrak- 
tionen bis auf das Fünlf- bis Sechsfache des Anfangsdruckes. Diese Phase 
dauert lange, dann sinkt der Druck, auch bei fortdauernder Injektion, 
die Herzbewegung ist dabei eine viel kräftigere als vor der Injektion. 
Diese Phase bezeichnet der Autor als eine des fast konstanten Druckes, 
wobei die Frequenz und Ergiebigkeit der Herzkontraktionen ebenfalls 
lange konstant bleiben. Die letzte Phase ist die des stufenweise sin- 
kenden Blutdruckes, während die Systolen immer schwächer werden. 
Der maximale Druck wurde erreicht, wenn man 0'14 g Kolloid per 
Kilogramm Tier in Form einer 1% igen Lösung verabreichte. Bezüglich 
der Resultate, die Jappelli 1907 bei seinen Versuchen erhielt, meint 
der Autor, es sei die große Konzentration der von Jappelli ver- 
wendeten Lösungen, die eine zu brüske Erhöhung des Viskosität 
des Blutes bewirkt habe. Es stehe fest, daß die Kolloide einen kräf- 
tigenden Einfluß auf das Myokard ausüben, jedoch nicht direkt, 
sondern durch die Vagi. Aus den Versuchen gehe jedenfalls hervor, daß 
eine Injektion von Ringerlösung mit einer kleinen Menge Gummi- 
arabikum nach schweren Blutverlusten mit sehr niedrigem Blut- 
druck und kleinem Puls besser wirken müßte, als eine bloße Salz- 
lösung. J. Adler- Herzmark (Wien). 


K. Brenner. Über klinische Blutdruckmessungen beim Rinde. (Inaug.- 
Diss., Stutgart, 1912.) 
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Die normalen Blutdruckwerte des gesunden Rindes bewegen 
sich zwischen 20913 und 2290 mm Hg und betragen im Durch- 
schnitte 218°33 mm He. 

Die Blutdruckwerte werden beeinflußt durch das Alter und 
Geschlecht. Es ergaben .ich folgende Durchschnittswerte: 

Beim weiblichen Rind von 20913 bis 221’2 mm, im Durch- 
schnitte: 21352 mm; 

beim männlichen Rind von 2226 bis 228’ 4mm, im Durch- 
schnitte: 22626 mm ; 

beim männlichen, kastrierten Rind von 223°9 bis 2290 mm, 
im Durchschnitte: 22723 mm. 

Die für eine Erkrankung an Gebärparese prädisponierten 
Rinder weisen keinen vom Normaldurchschnitte wesentlich abweichen- 
den Blutdruckwert auf; auch ist kein besonderes Schwanken des 
Blutdruckes (Labilität) festzustellen. 

Die Harnuntersuchungen dieser Tiere ergaben weder Anzeichen 
von Nierenentzündungen noch von Glykosurie und Peptonurie. 

Bei Retentio secondinarum sind erhebliche Schwankungen der 
Blutdruckwerte nicht festgestellt worden, ebenso bei den zahlreich 
untersuchten Fällen von klinisch festgestellter Tuberkulose. 

Bei durch Fremdkörper veranlaßten und mit Peritonitis oder 
Pleuroperikarditis einhergehenden Indigestionen des Rindes werden 
regelmäßig erhebliche Steigerungen des Blutdruckes beobachtet, 
desgleichen bei durch chemische Agentien hervorgerufener lokaler 
Schädigung des Bauchfelles. 

Bei gewöhnlichen Fällen von Indigestion (ohne Meteorismus und 
Peritonitis) wird diese Blutdrucksteigerung vermißt. 

Die klinische Blutdruckmessung kann demnach zur Feststellung 
von Fremdkörperperitonitis und Pleuroperikarditis verwertet werden, 
namentlich in Fällen, in denen die Untersuchung wegen des Un- 
vermögens der Tiere aufzustehen erschwert ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


D. R. Hooker. The effect of carbon dioxide and of oxygen upon 
muscular tone in the blood vessels and alimentary canal. (From 
the physiol. labor. of the Johns Hopkins-Univ.) (Americ. Journ. 
os Physiol, DO0XT 72, p47,) 

Verf. prüfte den Einfluß verschiedener Gasgemische von Sauer- 
stoff, Stickstoff und Kohlensäure auf den Tonus der Muskeln der 
Blutgefäße und des Verdauungskanals. Er fand, daß Kohlensäure 
für die rhythmischen Bewegungen der Muskeln der Gefäßwand 
und des Ernährungstraktus nicht günstig ist, mit Ausnahme des 
Intestinaltraktes, falls dessen Muskeln arhythmisch arbeiten. Durch 
Kohlensäure, auch in geringer Menge, erschlaffen die Muskeln der 
Gefäße; wenn sie vorher rhythmisch gearbeitet haben, hört nach 
der Kohlensäureapplikation die Rhythmik auf. Zur Erhaltung der 
rhythmischen Bewegungen und zur Erhaltung des Tonus ist Sauer- 
stoff notwendig. Wenn Intestinalmuskeln rhythmische Bewegungen 
ausführen, dann wirkt Kohlensäure und Sauerstoff genau so wie bei 
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den Muskeln der Blutgefäße, arbeiten sie dagegen arhythmisch, 
so bewirkt Kohlensäure eine Kontraktion, Sauerstoff eine Er- 
schlaffung. Die Wirkung der Gasgemische steht in direkter Beziehung 
zu ihrer Zusammensetzung. A. Hirschfeld (Berlin). 


Könnecke. Über die Häufigkeit von Pulsunterschieden an der Ra- 
dialis zwischen rechts und links. (A. d. herzogl. Krankenhause in 
Braunschweig.) (Die Therapie der Gegenwart, Neueste Folge, 
RAR XTIL,. 9.) 


Pulsdifferenzen aus rein lokalen oder auch geringfügigen zen- 
tralen Ursachen bei normaler Lage der Arterien und sonst intaktem 
Gefäßsystem kommen recht häufig vor. 


Man sollte es sich daher zur Regel machen, stets beide Radial- 
arterien zu palpieren, um nicht aus dem schwächeren Puls einer Seite 
einen falschen Schluß zu ziehen. Wenn man alsdann einen Unter- 
schied feststellt, so muß man zunächst entscheiden, ob nicht der 
Grund dafür in solchen diagnostisch bedeutungslosen Momenten 
zu suchen ist, ehe man die Möglichkeit der verschiedenen zentralen 
Ursachen, die ja meist ein ernstes Leiden darstellen, diskutiert. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Quagliariello. Recherches physico-chimiques sur les liquides ani- 
maux. Sur la reaction chimique de la lymphe. (Arch. ital. de Biol., 
LVII, p 47.) 

Verf. beschreibt seine Methode zur Bestimmung der Reaktion 
der Lymphe respektive des Lymphserums, gewonnen aus einer 
temporären Fistel des Ductus thoracicus. Der Lymphe wurde eine 
1/00 Normal-HCl-Lösung gegenübergestellt, die Potentialdifferenz nach 
Bjerrum durch KCl ausgeglichen. Die Messung der elektromotorischen 
Kraft geschah mittels eines Galvanometers von d’Arsonval. Titri- 
metrisch wurde bestimmt die Menge NaOH respektive HCl, welche 
zur Lymphe hinzugefügt werden mußten, um eine alkalische Reaktion 
entsprechend GC = I x 10° respektive eine Azidität entsprechend 

—=?2 x 107? zu erhalten. Die Lymphe wurde sowohl als Säure 
wie als Base geprüft, und zwar nach Bottazzi sowohl auf ihre ‚„ak- 
tuelle‘‘ als auf ihre „potentielle“ Reaktion. Näheres siehe Original, 
ebenso die Tabelle der gefundenen Werte für Hundelymphe unter ver- 
schiedenen Fütterungsverhältnissen. Die niedrigsten alkalischen Werte 
wurden bei Fütterung mit viel Fett gefunden. Der Vergleich mit 
der Reaktion des Blutserums zeigt, daß die alkalische Reaktion 
trotz der Schwankungen bei der Lymphe immer stärker ist als beim 

Blutserum. Ferner wird erwiesen, daß die Basen des Blutes, zusammen- 

genommen, schwächer sein müssen und die Säuren stärker, als dies 

bei der Lymphe der Fall ist. J. Adler- Herzmark (Wien). 
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Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


F. Smithies. The Glycyltryptophan (peptid) splitting agent in human 
saliva. (Arch. of intern. Med., X.) 

Der Speichel hat im geringen Grade die Fähigkeit, Glyeyl- 
tryptophan zu spalten. Verf. läßt es dahingestellt, inwieweit diese 
dipeptidzersetzende Fähigkeit ausschließlich oder teilweise auf die 
Wirkung «der im Speichel enthaltenen Bakterien, dem sicher eine 
solche zukommt, zurückzuführen ist. E. von CGzyhlarz (Wien). 


J. L. Jacque and R. T. Woodyatt. The peptolytic power of gastrie 
Juice and saliva with special reference to the diagnosis of cancer. 
(Archtsols nern Med) 

Speichel, der durch Berkefeldfilter filtriert wurde und aseptisch 
gehalten wird, verliert die peptolytischen Eigenschaften und die 
Fähigxeit, Tryptophan zu spalten. 

Was die Bedeutung der Tryptophanreaktion für die Diagnose 
des Ca ventriculi anlangt, so fanden Jacque und Woodyatt diese 
in der Mehrzahl der Fälle vor Karzinom positiv, dagegen nur in 
einer der Minderzahl von normalen Fällen. In den letzteren beziehen 
sıe die positive Reaktion auf Bakterienwirkung. 

BE. von Gzyhlarz (Wien). 


H. Benedict und N. Röth. Die Eiweißdissimilationskurve in ihrer 
Abhängigkeit von der Verdauungsfunktion des Magens. (A. d. 1. 
med. Univ.-Klinik in Budapest.) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXIV, 
I, 23) 

Innerhalb der ersten S Stunden nach einer stark eiweißhaltigen 
Mahlzeit wird «der Stickstoff in Gestalt einer ziemlich charakteristischen 
Kurve ausgeschieden. 

Bei Hyperazidität steigt die Kurve hoch an, aber etwas später 
als bei Gesunden. Je größer die Störung der Motilität, um so lang- 
samer wird das Maximum der Kurve erreicht. Am langsamsten 
erfolgt das Ansteigen bei organischer Stenose des Pylorus. 

Bei Anazidität, einen einzigen Fall von Hypermotilität aus- 
genommen, fand ein Ansteigen der Eiweißzersetzung in den ersten 
8 Stunden überhaupt nicht statt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Pugliese. La rate comme organ de V’echange du fer. (Arch. ital. 
de” Biol., EVII, p..86.) 

Aus den Arbeiten der Asherschule, speziell von Großen- 
bacher und Zimmermann, geht hervor, daß die Milz die Funktion 
hat, das Eisen, welches während des Umsatzes im Organismus frei 
wird, zurückzuhalten und zu verarbeiten. Bayer hat dies auch für 
den Menschen bestätigt. Schüler von Novi (Pugliese 1899) be- 
arbeiten diese Frage und ist von ihnen schon seit langem festgestellt 
worden, daß splenektomierte Hunde eine Galle sezernieren, die an 
färbenden Substanzen sehr arm ist, wodurch eine Beziehung zum Blut- 
pigment als dem eisenreichsten Material, anzunehmen ist. Pandol- 
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fini hat für Hunde, Meerschweinchen, Hasen und Vögel nachgewiesen, 
daß in der Milz eine subkapsuläre Zone mit Eisenablagerung, eine 
„hämolytische‘“ Ablagerung, existiert, ebenso, daß splenektomierte 
Vögel gegen Blutgifte weitaus empfindlicher waren als normale und daß 
ihr Knochenmark nie eine Eisenreaktion gab, gleichviel ob sie ihre 
Milz besaßen oder nicht. Dagegen hatte die Leber den größten Teil 
des Materials zufgestapelt, welches aus zerstörten Blutkörperchen 
stammte, sobald die Vögel splenektomiert waren. Pana fand jedoch, 
daß-die Leber von Meerschweinchen, bei denen alle Folgen der 
Splenektomie, namentlich die hämolytischen Prozesse, abgeklungen 
waren, bedeutend weniger Eisen enthielt als die Leber normaler 
Meerschweinchen. Gambarati fand bei splenektomierten Tieren 
im ganzen Körper weniger Eisen, Großenbacher und Zimmer- 
mann eine größere Eisenausscheidung. 
J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. Quagliariello. Recherches chimico-physiques sur les liquides ani- 
mauzx. Sur la reaction chimiques de la bile. (Arch. ital. de Biol., 
LVII, p. 54.) 

Die elektrometrische Methode der Reaktionsprüfung (cf. Arbeit 
über Lymphe) wurde so verwendet, daß die Potentialdifferenz zwischen 
der Galle und der Y/,oo Normal-Salzsäurelösung durch KCl (nach 
Bjerrum) ausgeglichen wurde. Von 8 Untersuchungen zeigten >», 
daß die Galle neutrale Reaktion besitzt. 2 Prüfungen erwiesen eine 
zwar schwache, aber deutliche alkalische, eine Untersuchung ergab 
saure Reaktion. Die Reaktion wechselt mit der Ernährung. Hier 
könnte nur Prüfung der Galle aus einer permanenten Fistel Klarheit 
schaffen. Die angewendete elektromotorische Methode hat Re- 
sultate ergeben, die geeignet sind, die widersprechenden Resultate 
der verschiedenen Autoren (Jolles, Chittenden) mit der titri- 
metrischen Methode zu erklären. Unter anderem sind hier die diffe- 
renten Resultate in bezug auf den Einfluß der Galle auf die Pankreas- 
verdauung in Betracht zu ziehen, Resultate, die durch unrichtig 
gewertete Reaktion der verwendeten Galle zu erklären wären. Autor 
findet, daß die Abweichung von den Grenzreaktionen zwischen dem 
Minimum von 0'05 und dem Maximum von 0'12 variiert, was wohl 
mit der geringen Menge an Proteinsubstanzen in der Galle zusammen- 
hängt. J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. B. Zanda. Influence de la cofeine sur le pouvoir urcopoctique du 
‚foie in vitro. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 97.) 

Koffein und Diuretin bewirken eine Vermehrung der Glykose 
sowie des Harnstoffes im Blute, und zwar so, daß diese Substanzen 
im Organismus in größerer Menge gebildet werden, d. h. hauptsäch- 
lich durch die Leberzellen. Autor weist mit Hilfe von verschieden 
angeordneten Versuchen nach: 1. daß die Leber des Hundes O'11 bis 
0:17%/,, des Gewichtes an Harnstoff enthält; 2. daß die Leber des 
Hasen 0'23 bis 0'85, im Mittel 0°454%/,, Harnstoff enthält, wobei 
zu bemerken ist, daß die Hunde seit 24 Stunden nüchtern, die Hasen 
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aber mit vollem Magen zur Operation kamen. Das Blut enthält mehr 
Harnstoff als die Leber. Wird die Leber gewaschen und mehrere 
Stunden im Brutofen gelassen, so bildet sie mehr Harnstoff. Die 
Harnstoffbildung in vitro wird durch Hinzufügung von 1 bis 2%go 
Koffein oder Diuretin zur Lösung, worin die Leberzellen auf- 
geschwemmt sind, um 0'031 bis 0°195%,0 vermehrt. So stimulieren 
also Koffein und Diuretin die Leberzellen respektive ihre Fermente, 
wobei fraglich bleibt, ob dies beim lebenden Tiere direkt oder auf 
dem Wege des Nervensystems geschieht. So kommt denn den Diure- 
tızis außer der Einwirkung auf den Blutdruck, auf die Nierenepithelien, 
auf das vermutliche Harnzentrum auch die geschilderte Einwirkung 
auf die Leberzellen zu. Da der Harnstoff und die Glykose bekanntlich 
ausgezeichnete harntreibende Mittel sind (cf. Diabetes), so folgt 
daraus die große Bedeutung der Leber für die Diurese, was auch 
klinisch bei Lebererkrankungen festgestellt ist. Die Diuretika be- 
einflussen also die Diurese zum großen Teil dadurch, daß sie die 
Leberzellen beeinflussen. J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. B. Zanda. Action de quelques alcaloides sur Vureopoese du foie 
in vitro. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 107. 

Verf. prüft die Einwirkung von Kokain, Strychnin, Morphin, 
Chinin auf die harnstoffbildende Kraft der Leber. Zum Vergleiche 
benutzt er außer der verschiedenen Dosierung der Gifte auch die 
Leberzellen selbst in verschiedenem Zustande: gekocht, im Brut- 
ofen durch 4 Stunden gehalten. Kokain hat eine günstige Wirkung, 
wenn die Dosis 0°] bis 0'250%, beträgt, bei 0°5°/, ist die Harnstoff- 
bildung gestört, bei 1 bis 2°/, fast ganz unmöglich. Morphium wirkt 
nur in ganz minimalen Dosen günstig (0’01%/,0). Schon bei O'1%/oo 
ist die Harnstoffbildung verzögert. Chinin erwies sich in allen Dosen 
ungünstig, Strychnin bleibt bis zu 0'01°/,, inaktiv, bei 0'1%/,, und 
mehr wird die Harnstoffbildung teilweise verhindert. 

Aber ganz und gar können sogar sehr große Giftdosen die 
Harnstoffbildung nicht verhindern. Jedenfalls ist die Einwirkung 
auf die Leberzellen und ihre Fermente in vıtro eine langsame. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 


H. Schlecht und G. Wittmund. Fermentuntersuchungen an einer 
isolierten menschlichen Dünndarmschlinge und deren Bedeutung 
für einige neuere Pankreasfunktionsproben. (A. d. med. Univ.- 
Klinik in Kiel.) (Deutsches Arch. £. klin. Med., GVI, 1912, S. 517.) 

Aus den Untersuchungen der Verff. ergibt sich, daß die für die 

Brauchbarkeit einer Pankreasfunktionsprobe, soweit sie sich auf 

Fermentnachweis in dem Darminhalt stützt, notwendige Forderung 

der vollständigen Ausschließung etwaiger Fehlerquellen durch andere 

Darmfermente, die das Vorhandensein von Pankreasfermenten 

fälschlich vortäuschen könnten, am ehesten erfüllt wird durch die 

folgenden: Fibrinflocke, Mettsches Röhrchen, Serumplatte, Glutoid- 
und Geloduratkapsel, Schmidtsche Kernprobe. Denn bei diesen 
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Proben findet eine störende Verdauung durch reinen menschlichen 
Darmsaft respektive die in diesen enthaltenen Fermente nicht statt. 

Die übrigen Proben wie die Kaseinprobe nach Groß, die 
Diastaseprobe von Wohlgemuth und das Pankreasdiagnostikum 
Winternitz sind physiologisch anfechtbar, da eine mäßige Ein- 
wirkung durch reinen menschlichen Darmsaft bei ihnen erfolgt. 
Doch dürfte bei dem geringen Grade dieser störenden Einwirkung 
und bei Kenntnis der Fehlerquellen durch den Fermentgehalt des 
Darmsaftes die praktische Verwendbarkeit wenigstens der ersten 
beiden nicht wesentlich beeinflußt werden. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


Th. Cohn. Zur klinischen Bedeutung des Fettharnes. (A. d. med. 
Klinik in Königsberg i. Pr.) (Zeitschr. f. Urologie, 1912, VI, 
S. 203.) 

Das chylöse Aussehen des Harnes ist nicht geeignet, für sich 
allein die Fettharne voneinander in lipurisch oder chylurisch zu 
unterscheiden. 

Wesentliche Unterscheidungsmerkmale liefert der mikro- 
skopische Harnbefund. 

Fettharn kann als klinisches Symptom des Hypernephroms 
auftreten, noch bevor die Neubildung der Palpation zugängig ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. Knödler. Vorkommen des Kreatinins im Tierharne. (Inaug.-Diss., 
Stuttgart, 1912.) 

Kreatinin ist ein normaler Bestandteil des Harnes der Haus- 
tiere. Der Pferdeharn enthält im Durchschnitte 3°9 &, der Rinderharn 
47 g, der Schweineharn 4'2g, der Hundeharn 0'7& Kreatinin im 
Liter. 

Bei mageren, in der Ernährung herabgekommenen und alten 
Tieren ist das Harnkreatinin vermindert. 

Brunst bewirkt eine Steigerung des Kreatiningehalts. 

Nach dem Gebären tritt ein Rückgang in der Menge des Harn- 
kreatinins ein, der einige Tage anhält. Nach dieser Zeit geht das 
Kreatinin langsam wieder zur Norm zurück. 

Im Verlaufe des Fiebers folgt einer anfänglichen Steigerung 
nach einiger Zeit eine Abnahme des Harnkreatinins bis unter die 
Durchschnittsmenge. Dieser Stand unter dem Mittelmaße wird auch 
noch in der Rekonvaleszenz beibehalten. 

Störungen des Magendarmkanals setzen die Kreatininmenge 
des Harnes herab, ebenso ausgedehnte Erkrankungen der Leber und 
die chronischen Formen der Nephritis. 

Bei tonisch-klonischen Krämpfen steigt die Kreatininaus- 
scheidung mit der Stärke der Krämpfe. K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Knörzer. Die Kryoskopie, Azidimetrie und Alkalimetrie des Harnes 
der Haustiere. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 
Für die kryoskopische Prüfung des Tierharnes eignet sich der 
Beckmannsche Apparat. 
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Die Bestimmung der Alkalinität und Azidität der Tierharne 
geschieht am besten im stark verdünnten Harn durch Titration 
mittels Alizarinrot und Phenolphthalein. 

Die im normalen Tierharne gefundenen kryoskopischen Werte 
schwanken in weiten Grenzen. Sie betragen beim Pferde — 102 bis 
— 247° beim Rinde — 028 bis — 227%, beim Kalbe — 02291 
— 1'810, beim Schwein —0°46 bis — 1'68 und beim Hunde — 0'385 
bis — 3280, 

Ebenso großen Schwankungen unterliegen die Azidität und 
Alkalinität des physiologischen Tierharnes. Die Grenzen befinden 
sich beim Pferde zwischen 51 bis 345 cm? !/,, normal HCl, beim 
Rinde zwischen 1:5 bis 25 cm? !/,, normal HCl, beim Kalbe zwischen 
1’2 bis 12:5 cm? !/,, normal NaOH, beim Schweine zwischen 24 bis 
12cm? !/,, normal NaOH und 2:5 bis 2:8 !/,. normal HCFFbemn 
Hunde zwischen 2°3 bis 9 cm? !/,, normal NaOH und 2:1 bis 4°5 cm? 
1/0 normal HCl. 

Krankheiten sind im allgemeinen ohne Einfluß auf die Gefrier- 
punktserniedrigung der Tierharne. 

Diese ist bei allen Tiergattungen (Pferd, Rind, Schwein und 
Hund) mit ganz geringen Ausnahmen dem spezifischen Gewichte 
proportional. 

Der Reaktionsgrad des Tierharnes ist meist unabhängig von 
der Art der Erkrankung. 

Im physiologischen Rinderharne steht der Alkalinıtätswert 
in direkter Beziehung zum spezifischen Gewichte, dieses wiederum 
zur Gefrierpunktserniedrigung. Die molekulare Konzentration des 
Harnes ist also wohl wesentlich von seinem Salzreichtum (Karbonaten) 
abhängige. 

Starke Muskelarbeit (Krämpfe) ist beim Hunde von Einfluß 
auf die Reaktion. Sie bewirkt eine Steigerung der Azıditätsgrade 
des Harnes. 

Sie erhöht bei Pferden und Hunden sowohl die Gefrierpunkts- 
erniedrigung als auch den Quotienten > 

NaCl 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. Sinn. Beitrag zur Kenntnis der Azetonurie bei den Haustieren 
(Pferd, Rind und Hund). (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 

Im normalen Pferde- und Rinderharn findet sich als regel- 
mäßiger Bestandteil Azeton. 

Seine Menge beträgt im Pferdeharne 0°38 bis 3°86 mg, im Rinder- 
harne 0'2 bis 2'4mg pro Liter. 

Die Azetonwerte des Pferdeharnes stimmen mit den von 
Kiesel gefundenen überein. 

Das quantitative Nachweisverfahren des Azetons von Mes- 
singer- Huppert ist für den Rinderharn, aber nicht für den 
Pferdeharn brauchbar. Verf. konnte es jedoch für den Pferdeharn 
brauchbar modifizieren. 
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Für den Hundeharn gibt es zurzeit kein Verfahren zur ein- 
wandfreien Feststellung seiner Azetonmenge. 

Die Angaben Rowolds über die Azetonmenge des Hundeharnes 
sind fraglich. 

Bei der Tuberkulose des Rindes ist die Azetonmenge des Harnes 
nicht erhöht. 

Der Fieberharn des Pferdes zeigt vermehrten Azetongehalt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


O. Siegel. Kin Beitrag zur Kenntnis des Azetons und Urobilins beim 
Rind. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 

Die Empfindlichkeit der einzelnen bekannten Azetonproben 
für Rinderharn ist sehr verschieden. Der Unterschied in der Emp- 
findlichkeit kann als Gradmesser für die Menge des Azetons heran- 
gezogen werden. 

Am empfindlichsten sind die Jodoformproben nach Lieben 
und Gunning und die Bodensatzreaktion nach Frommer. Sie sind 
selbst bei Vorhandensein von Azetonspuren (normaler Harn) positiv. 

Positiver Ausfall der Farbenreaktionen nach Legal, Imbert- 
Bonamour und Rothera ist ein Zeichen pathologischer Azetonurie. 

Die Frommersche Reaktion (Originalmethode) deutet auf 
viel Azeton hin. 

Die Penzoldtsche Probe ist nur hei hohem Azetongehalt 
positiv. 

Der normale Rinderharn enthält konstant Azeton. 

Die ammoniakalische Gärung des Harnes ist ohne Einfluß 
auf seinen Azetongehait. 

Die Trächtiskeit ist im allgemeinen ohne Belang für die Azeton- 
urie, jedoch tritt im manchen Fällen eine periodische Vermehrung 
der Azetonurie ein. 

Unmittelbar nach der Geburt zeigt sich beim Rind eine rasch 
ansteigende, 4 bis 6 Tage anhaltende erhebliche Steigerung der Azeton- 
ausscheidung im Harn (puerperale Azetonurie). 

Im -Kälberharn ist das Azeton besonders vom ?. bis 7. Tage 
nach der Geburt vermehrt. 

Die normale Milch weist stets Spuren von Azeton aul. 

Die Kolostralmilch enthält reichlich Azeton, ihr Azetongehalt 
wechselt aber stark, ist indes höher als der Azetongehalt des normalen 
Harnes. 

Die Milchsäuregärung ist ohne Einfluß auf den Azetonreichtum 
der Milch. 

Die von Jöhnk beschriebene Azetonämie des Rindes kann 
als eine Krankheit aufgefaßt werden. Zwischen ıhr und der puer- 
peralen Azetonurie des Rindes bestehen offenbar recht nahe Be- 
ziehungen. 

Die Azetonurie der Mubttertiere scheint in engem Zusammen- 
hang mit der Laktation zu stehen. 

Ein bis zwei Tage dauernde teilweise oder vollständige Inanition 
ruft beim Rinde keine Erhöhung der Azetonausfuhr hervor. 
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Sehr lange anhaltende und mit Abmagerung verbundene Inani- 
tion erzeugt erhebliche Azetonurie. Neben dieser findet sich eine 
Azetonämie leichten Grades. 

Abnorme Gärungen im Magen und Darm im Anschluß an 
Verstopfung bedingen eine beträchtliche Steigerung des Harnazetons. 

Im normalen Rinderharn findet sich anscheinend ständig Urobilin. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Schwarz. Über den Nachweis von Gallenfarbstoff und Zucker mit 
Anilinfarbstoffen im Harn der Haustiere. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 
1912) 

Die Anilinfarbstoffe sind zum Nachweis von Gallenfarbstoff 
im Tierharn brauchbar, sie sind jedoch wenig empfindlich, daher von 
beschränktem Wert. 

Hierzu bedarf jede Tiergattung bestimmter Anilinfarben. 

Für den Pferdeharn eignen sich Kresylviolett, Thionin, Methyl- 
violett mit Trichloressigsäure und Eosin, für den Rinderharn Kresyl- 
violett, Anilinblau, Methylviolett und Triehloressigsäure, für den 
Omnivorenharn (Mensch und Schwein) und Karnivorenharn (Hund) 
Gentianaviolett, Methylviolett mit und ohne Trichloressigsäure, 
Kresylviolett, Thionin und Eosin. 

Jeder nermale Harn (einschließlich der vom Menschen) be- 
wirkt an sich schon mit Anilinfarbstoffen eine deutliche Metachromasie, 
am stärksten der Pferdeharn (Muzingehalt). 

Die Proben von Nakayama und Obermayer und Popper 
sind für den Tierharn als Gallenfarbstoffproben sehr tauglich und 
zeichnen sich vor den Anilinfarben durch große Empfindlichkeit aus. 

Für den Nachweis von Traubenzucker im Tierharn ist die 
Safraninmethodenach HasselbalchundLindhardsehrzuempfehlen. 
Sie hat vor den anderen Zuckerproben wesentliche Vorzüge. Sie ist 
an Schärfe beim Hundeharn den bekannten empfindlichen Verfahren 
ebenbürtig, beim Pferdeharn sogar weit überlegen und dient ‚auch 
zum quantitativen Nachweis. 

Kleine Zuckermengen werden am besten und sichersten durch 
Safranin angezeigt. 

Die Empfindlichkeit der Safraninprobe ist der Menge des 
Safranins umgekehrt proportional. 

Normaler, unverdünnter Menschen- und Pferdeharn erzeugen 
in der Safraninlösung eine starke, Hunde- und Schweineharn eine 
geringe, Rinderharn kaum eine Reduktion. 

Durch die Verdünnung des Harnes mit Wasser läßt sich die 
Eigenreduktion der Tierharne aufheben. Die jetzt eintretende 
Reduktion ist für Zucker charakteristisch. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


H. O0. Woll. Quantitativer Nachweis und Menge des Urobilins im 
Tierharne mit Hilfe des Descompsschen Apparates. (lnaug.-Diss., 
Stuttgart, 1912.) 

Das Verfahren und der Apparat von Descomps eignet sich 
für die quantitative Urobilinbestimmung im Tierharne. 
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Die gefundenen Urobilinwerte stellen sich im Liter Harn auf 


Menschenharn 0°00106 bis 0:01162 g Urobilin 
Schweineharn 000090 ‚, 0:00312 eg st 
Pferdeharn 000050 ,„ OOOR22E r 
Rinderharn 000051 ,, 000200 & % 
Hundeharn 000022 ,„ 000161 g 


Ein höheres spezifisches Gewicht hat für gewöhnlich einen 
stärkeren Urobilingehalt im Gefolge. 

Die Brunst erhöht den Urobilingehalt des Hundeharnes. 

Bei generalisierter Tuberkulose kachektischer Rinder ist die 
Urobilinausscheidung im Harn erheblich vermehrt. 

Dies trifft für andere Krankheiten nicht zu, vielleicht aber für 
die Fremdkörpererkrankung des Rindes. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


A. Schäfer. Über die Entstehung des Urobilins und sein Vorkommen 
im Harn und in der Milch des Rindes. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 
12) 

Der normale Rinderharn enthält wenig Urobilin, einen stärkeren 
Urobilingehalt zeigt der Harn des Kalbes und Schweines, kein Urobilin . 
oder nur Spuren davon der Hundeharn. 

Bei Krankheiten des Rindes, besonders bei tuberkulöser Kachexie, 
ist der Urobulingehalt des Harnes vermehrt. 

Die gewöhnliche Milch zeigt höchstens nur Spuren, die Kolostral- 
milch deutlich Urobilin. 

Der stärkere Urobilingehalt der Kolostralmilch läßt sich vielleicht 
diagnostisch verwerten. 

Der Darm des Rindes weist nur geringe, der Darm von Kalbe 
und Pferde größere Urobilininengen auf. 

Die Hauptbildungsstätte des Urobilins ist bei sämtlichen Tieren 
der Dickdarm, vor allenıı der Blinddarm. 

Im Kot ist kein Bilirubin. Eine Bildung von Urobilin in der 
Leber findet beim Pferde unter normalen Verhältnissen nicht statt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Spang. Über den Nachweis des Indikans im Rinderharne unter 
hauptsächlicher Berücksichtigung der Tuberkulose. \Inaug.-Diss., 
Stuttgart, 1912.) 

Das Indikan ist ein normaler Bestandteil des Rinderharnes. 

Zu seinem qualitativen Nachweise eignen sich sämtliche dies- 
bezüglichen Methoden. 

Für den quantitativen Nachweis im Rinderharne sind die kolori- 
metrische Methode von Bauer und das Kolorimeter von Auten- 
rieth und Königsberger nicht, die titrimetrischen Methoden von 
Salkowski, Ellingberger, Imabuchi, Wang und Bouma nur 
in beschränktem Maße brauchbar (sie versagen in vielen Fällen). 

Brauchbar sind für den Hinderharn die von dem Verfasser aus- 
gearbeiteten kombinierten Verfahren. Titrimetrisch: Das Salkowski- 
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Maillard- und besonders das Salkowski-Bouma-Maillard-Ver- 
fahren. Kolorimetrisch: Das von dem Verf. modifizierte Boumasche 
und das Salkowskıi-Bouma-Maillardsche Verfahren unter Be- 
nutzung von Teströhren, hergestellt nach dem Salkowski-Bouma- 
Maillardverfahren. 

Die mit Paraffin abgedichteten Teströhren sind monatelang 
haltbar. 

Die Menge des Harnindikans schwankt beim Rinde unter phy- 
sıologischen Verhältnissen in weiten Grenzen. Sie beträgt durch- 
schnittlich beim erwachsenen Rinde 40 bis 50 mg (Minimum 20 mg, 
Maximum zirka 90 ıng) im Liter, beim Kalbe durchschnittlich 19 mg 
(Minimum 5 ing, Maximum 35 mg) im Liter. 

Sie ist unabhängig von dem Alter, dem Geschlecht, der Träch- 
tigkeit und der Zeit des Gebärens der Rinder. 

Die Indikanswerte des Verf. stimmen mit denen von Salkowski 
beim Rinde festgesteilten fast überein. 

Spezifisches Gewicht und Indikanmenge des Rinderharnes gehen 
häufig parallel, stehen aber nicht im ursächlichen Zusammenhange. 

Diagnostisch und prognostisch ist die Indikanurie für die Tuber- 
kulose und anscheinend auch für die übrigen inneren Krankheiten 
des Rindes ohne Wert. K. Boas (Straßburg i. E.). 


R. O. Ledig. Über Urorosein im Harn der Haustiere und über die 
Indikanurie bei Schwein und Hund. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 
Urorosein ist ein normaler Bestandteil des Rinder-, Schweine- 

und Pferdeharnes. Im Hundeharne fehlt er meist. 

Sehr reich an Urorosein ist der Rinderharn, weniger reich der 
Schweineharn, arm der Pferdeharn. 

Die Menge des Harnuroroseins schwankt sehr beträchtlich und 
ist von der Konzentration des Harnes abhängig. 

Sie beträgt beim Rind in Kubikzentimeter Amylalkoholextrakt 
umgerechnet, 0°S bis 10°5, durchschnittlich 197, beim Schwein im 
Mittel 3°5, beim Pferd Spuren bis 2:5. 

Bei gewissen, besonders mit Kachexie einhergehenden Krank- 
heiten ist das Urorosein vermehrt, aber ohne klinische Berleutung. 

Zum Nachweis des Uroroseins im Tierharne eignet sich am besten 
die Salzsäure und einige Tropfen einer 1°%/,igen Natriumnitratlösung. 

Zur vergleichend quantitativen Bestimmung «des Uroroseins 
ist die spektroskonische Prüfung anderen Verfahren vorzuziehen. 

Eine Reinigung des Uroroseinamylalkoholextraktes ist unum- 
gänglich notwendig. 

Im normalen Schweineharne findet sich regelmäßig Indikan. 
Seine Menge schwankt von 2'475 bis 28°125 mg im Liter und beträgt 
im Mittel 19:49 mg im Liter. 

Der Flundeharn enthält keine oder nur selten und dann nur ge- 
rınge Mengen Indikan. 

Krankheiten sind beim Schweine ohne Kinfluß auf den Indikan- 
gehalt des Harnes. Im Hundeharne tritt hierbei Indikan auf. 

Die Indikanurie ist beim Schweine und Hunde ohne klinischen 
Wert. K. Boas (Straßburg i. E.). 
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W. Denis. Metabolism Studies an Cold Blooded Animals. I. The Urine 
of the Fish. (Biochem. L.abor., Harward Med. School, Boston and 
Labor. of U. S. Bur. of Fisheries, Woods Hole, Mass.) (Journ. of 
biol. Chem., XIII, p. 225.) 

Verf. führt Versuche über die Menge und Zusammensetzung 
von Fischharnen aus. Mustelus canis scheidet täglich durchschnittlich 
21'5 cm? aus; für die Versuche wurden Fische von 1100 bis 3000 & 
benutzt. Der Harn ist zuerst klar, geruchlos und nahezu farblos mit 
einem Stich ins Gelbgrüne und von saurer Reaktion für Lackmus, wird 
aber in einigen Tagen trübe und dunkler. Zucker und Kreatinin konnte 
nie vorgefunden werden. 

Die Sammelprobe von 10 fastenden Individuen ergab folgende 
Analyse: Spezifisches Gewicht 1'030, Gesamtstickstoff 4'200, Harn- 
stoffstickstoff 3'390, Ammoniakstickstoff 0'310, Chloride (Na (]) 
12:36, Phosphate (P,O,) 4520, Gesamtschwefel (SO,) 7:08, Sulphate 
(SO,) 340g pro Liter. 

Von Lophius piscatorius konnte nur ein Individuum erhalten 
werden. Aus der Harnblase wurden 158 em? Harn entnommen, welcher 
klar, geruchlos und farblos war mit einem spezifischen Gewicht von 
1'013; die Reaktion war sauer. Auch dieser Harn enthielt kein Eiweiß, 
Zucker oder Kreatin. Gesamtstickstoff 400, Harnstoffstickstoff 248, 
Ammoniakstickstoff 52 mg pro Liter. 

Mustelus canis schied etwa 22 mg Harnsäuresticksto/f pro Liter 
aus, während im Harne von Lophius piscatorius keine Harnsäure 
nachzuweisen war. Bunzel (Washington). 


T. B. Aldrich. The iodine content of the small, medium, and large 
thyroid glands of sheep, beef, and hogs. (Amneric. Journ. of Physiol., 
DEXT, 2,7. 125.) 

Die therapeutische Wirksamkeit eines Schilddrüsenpräparates 
wird in erster Linie nach dem Jodgehalt bestimmt. Um zu ent- 
scheiden, welche Tierart die jodreichsten Schilddrüsen besitzt, unter- 
suchte der Verf. die Schilddrüsen von Schafen, Rindern und Schweinen 
auf ihren Jodgehalt. 1 g der Schilddrüsensubstanz wurde mit einem 
Oxydationsgemisch, das aus 106 Teilen Natriumkarbonat, 75 Teilen 
Kalıumnitrat und 135 Teilen Kaliumkarbonat besteht, zusammen 
erhitzt. Der Rückstand wurde in Wasser gelöst und 35 em? Natrium- 
hypochlorid hinzugefügt. Dann wurde das freie Chlor vertrieben 
und zur Freimachung des Jods 1%ige Jodkalilösung hinzugefügt. 
Die Gleichung verlief folgendermgßen: 


K10,.HJ0O, F 10KJ + 11 H1= 11 KU6H,0+ 127. 


Das freie Jod wurde mit einer n/200 normal Natriumthio- 
sulfatlösung titriert. 

Rinderschilddrüsen zeigten einen durchschnittlichen Jodgehalt 
von 0'036 bis 0:04% ; Schweineschilddrüsen einen solchen von 0'047 
bis 0:05% Jod. Bei Schafen schwankte der Jodgehalt von 001 bis 
0:044% ; dies liegt wohl daran, daß Schafe ziemlich häufig einen 
Kropf zeigen. Die größeren Schilddrüsen besitzen auch prozentualiter 
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mehr Jod und das Verhältnis des Jodgehaltes bei kleinen, mittleren 
und größeren Schilddrüsen ist folgendes: 


Bei Schafen A] 
bei Rindern 1 N 
bei Schweinen 32: 72r6: 


Das Verhältnis des Jodgehaltes bei den einzelnen Tiergattungen 
ist: Bei Schafen 5, bei Rindern 7 und bei Schweinen 9. 
Für die Therapie wäre es also sehr zweckmäßig, Schweine- 


oder Riinderschilddrüsen zu verwenden. A. Hirschfeld (Berlin). 


T. B. Aldrich. On feeding young white rats the posterior and the 
anterior parts of the pituitary gland. (Americ. Journ. of Physiol., 
RENT E25 028947) 

Weiße Ratten wurden teils mit dem vorderen Lappen, teils 
mit dem hinteren der Hypophyse ernährt, die täglich zugeführte 
Hypophysenmenge betrug 30 mg. Zur Kontrolle wurden Tiere des- 
selben Wurfes verwendet, die zu ihrer gewöhnlichen Nahrung Ovarial- 
oder Hodensubstanz erhielten. Es zeigte sich, daß durch die Zu- 
führung der Hypophysensubstanz des hinteren Lappens des Ochsen 
die Größe, soweit sich dies durch das Gewicht feststellen läßt, nicht 
beeinflußt wird, daß aber sicher keinerlei Wachstumshemmung 
eintritt. Bei der Ernährung mit der Substanz des Lobus anterior 
scheint es zuerst, daß eine Hemmung des Wachstums eintritt; denn 
die durchschnittliche Wachstumszunahme stellt sich folgender- 


maßen dar: 
Bei Verfütterung 


des Lobus anterior una: 
Erste Woche (23. Okt.) (Normale Diät) . 37% 40% 
IOMDezember: Mur.c, BA 220% 2m2en 
31. Januar (Schluß der Versuchsreihe). 370% 465% 


In Wirklichkeit haben aber die Kontrolltiere 299 g mehr Nahrung 
zu sich genommen als die Versuchstiere, so daß wahrscheinlich 
auf diese Weise die Differenz zu erklären ist. Man kann also sagen, 
daß die Verfütterung von Hypophysensubstanz des vorderen Lappens 
das Wachstum nicht beeinflußt. A. Hirschfeld (Berlin). 


P. Rossi. Sur les variations du contenu adrenalinique des capsules 
surrönales dans quelgues empoisonnements experimenteaux. (Arch. 
ital. «de Biol.,. LVII,. p. 132.) 

Verf. beschreibt eine Vorarbeit zur Vergleichung der ver- 
schiedenen Methoden, den Adrenalingehalt kolorimetrisch zu be- 
stimmen, und gibt auf Grund seiner Untersuchungen der Methode 
von Zanfrognini (mittels milchsaurem Mangan) den Vorzug vor 
denen von Battelli und Abelous. Er macht hernach Adrenalin- 
bestimmungen an normalen Hunden von verschiedenem Körper- 
gewicht, dann untersucht er die Nebennieren von Hunden, die er 
mit Phosphor respektive Sublimat und Arsenik vergiftet hat, und 
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findet bei Phosphor und Arsenik typisch, bei Sublimat weniger aus- 
gesprochen, die Folge: daß der Adrenalingehalt der Nebenniere stark 
abgenommen hat respektive bis auf Spuren verschwunden ist z. B. 


Kilo- Gewicht Adre- 
gramm der Kapsel nalin 


Gesunder erwachsener Hund von .. 10 1030 00015 
Mit P. vergiftet (0:6%, ige Öllösung sub- 

kutan, 5 Tage vor dem Tode) . . . 10'500 1760 0:000177 
Mit Sublimat (0°2% ige. Lösung sub- 

kutan, 12 Tage vor dem Tode) . . .9:400 17350 0000005 


Mit Arsenik (je 001 arseniksaures Ka- 
lium und Anhydrid, 32 Tage vor dem 


Mode) m ur en a 0003 020 ENT 


Autor neigt zu der Ansicht, daß das Gift die Zellen des Organs 
angreift und nicht das Adrenalin neutralisiert, wie auch angenommen 
werden könnte. J. Adler - Herzmark (Wien). 


G. Sotti et U. Sarteschi. Sur un cas d’agenesie du systeme hypo- 
physaire accessoire, avec hypophyse eerebrale integre, et gigantisme 
acromegalique avec infantilisme sexual. Contribution d la physio- 
logie de Uhypophyse et du tissu hypophysaire accessoire. (Arch. 
ibal, de Biol., LVII., p. 22.) 

Bei einem 76jährigen Manne mit Akromegalie und sexuellem, 
nicht aber psychischem Infantilismus, bei dem das abnorme Wachs- 
tum bereits vor der Pubertät eingesetzt hatte, fanden die Autoren 
an der Hypophysis cerebr. keine abnormen Erscheinungen. Ent- 
sprechend dem Befunde Erdheims untersuchten sie in Serienschnitten 
die Rachenschleimhaut in der Gegend des hinteren Nasenseptums 
bis zum Velum pendulum, sowie die Dura mater entsprechend der 
Sella turcica und dem Corpus sphenoidale. Sie fanden keine Spur 
von einer pharyngealen Hypophyse und keine Persistenz des kranio- 
pharyngealen Kanals. Die Geschlechtsdrüsen waren völlig verkümmert. 
Glandula pinealis, Nebenniere, Schilddrüse und die akzessor. Drüsen 
der letzteren zeigten normalen Befund. Über die Thymus liegt keine 
Angabe vor. J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. Vassale. Sur les effets de la destruction de la glande carotique. 
(Arch. ital. de Biol., LVII, p. 113.) 

Verf. schließt sich der Meinung von Pende und Tarozzi 
an, welche die Karotisdrüse nicht für ein chromaffines Gebilde ansehen. 
Er fand mit neutralem Kaliumehromat und Formalin keine chrom- 
affine Reaktion, während er sie bei demselben Tiere mit derselben 
Methode in den kleinen Gewebsnestern, die dem Sympathikus entlang 
verstreut sind, nachweisen konnte. Auch konnte er die Vulpiansche 
Reaktion nicht nachweisen. In 13 Versuchen studiert er die Folgen 
der Exstirpation respektive gänzlichen Zerstörung des Organs durch 
glühendes Eisen bei jungen und älteren Katzen. 

91* 
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Nach jeder solehen Operation zeigte sich sofort Glykosurie, 
und zwar: im Harn der ersten 24 Stunden 10 bis 12:5°/%, Zucker, 
der zweiten 6 bis 7%/,0, der dritten 4 bis 5%. Am vierten Tage war 
kein Zucker im Urin. Eiweis war im allgemeinen nicht nachweisbar, 
außer geringen Spuren am ersten Tage. Solange das Tier Zucker hatte, 
war es traurig, hatte borstiges Fell und eine rauhe Stimme, nahm 
jedoch stets Nahrung. Später erholte es sich. Zwei junge operierte 
Katzen, welche 5 bis 6 Monate in Beobachtung blieben, fraßen zwar 
gierig und viel, zeigten auch nur wie gewöhnlich drei Tage lang 
Glykosurie, wurden aber kachektisch, zeigten Alopecia areata am 
Kopfe und am Halse, welche sich später über den ganzen Körper 
ausbreitete, magerten ab und gingen ein. Inwiefern dies Ausfalls- 
erscheinungen oder die Folgen des Eingesperrtseins im Zimmer sind, 
läßt sich nicht entscheiden. Die Glykosurie sieht Autor nicht als 
Folge des Glühens oder einer Nervenverletzung an. In einem Falle, 
wo die Nerven, die in die Drüse einmünden, herausgezupft und die 
Drüse mit der Pinzette abgezwickt wurde, zeigte der Urin nur 
Spuren von Glykose. Bei einem Falle, wo die Drüse zweizeitig ent- 
fernt wurde, erschien jedesmal Zucker im Harn und verschwand 
nach der ersten Operation am dritten, nach der zweiten am vierten 
Tage. J. Adler- Herzmark (Wien). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


G. Lusk. Animal calorimetry. V. The Influence of the Ingestion of 
Amino-Acids upon Metabolism. (Cornell Med. Coll., N. J. City.) 
(Journ. of biol. Chem., XIII, p. 155.) 

Verf. schließt, daß resorbierte Aminosäuren die Zellen zu größerer 
Oxydationskraft reizen, aus den folgenden von ihm experimentell 
festgestellten Tatsachen: 

1. Nach Fütterung von 1200 g Fleisch an einen Hund erreicht 
der Stoffwechsel schon in der zweiten Stunde sein Maximum, obwohl 
der Harnstickstoffanstiee bloß ein Drittel des Maximums beträgt. 
Der respiratorische Koeffizient war über 0°90; es wurden also zurzeit 
Kohlehydrate und nicht Proteine verbrannt. Aus dem Anstiege der 
Harnstickstoffausscheidung in demselben Versuche ließ sich die 
spezifische dynamische Wirkung von 90 berechnen; nach Fütterung 
von 700 g Fleisch an denselben Hund war die spezifische dynamische 
Wirkung 139 in der zweiten Stunde und 116 in der dritten ; es konnte 
also nicht der ganze Anwuchs der Wärmeproduktion auf Proteine 
zurückgeführt werden. 

2. Nach Fütterung von 25 g Glykokoll ergibt sich während 
der folgenden 7 Stunden eine zuschüssige Wärmeproduktion, welche 
70%, des gefütterten Glykokolls entspricht, und der maximale Wärme- 
anstieg findet in der zweiten Stunde statt. Aus der Harnstoffstickstoffl- 
vermehrung läßt sich für die zweite Stunde 073 Kalorien berechnen, 
während die tatsächliche Wärmevermehrung 5 Kalorien ist. Der 


Nr..25 Zentralblatt für Physiologie. 1289 


beobachtete Stoffwechselanstieg während der zweiten Stunde nach 
Glykokollfütterung ist also durch direkte Reizung der Zellen ver- 
ursacht. 

Alanin, Leuzin und Tyrosin wirken ähnlich dem Glykokoll, 
doch weniger ausgesprochen. 

3. Eine Mischung, bestehend aus je 5’5g der Aminosäuren 
Glykokoll, Alanın, Glutaminsäure, Leuzin und Tyrosin, bewirkte 
intensiveren Stoffwechsel, für die einzelnen Aminosäuren berechnet, 
als wenn sie allein gefüttert wurden. 

4. Die Wirkung der Aminosäuren ist keinem Brechreiz, keiner 
Diarrhöe oder Verdauungsdrüsenanregung zuzuschreiben, da weder 
Harnstofflösungen, Abführmittel oder Fleischextrakt ähnliche Wir- 
kung beziehungsweise Stoffwechselanregung ausüben. 

>. Bei Phlorhizinglykosurie, während welcher Glykokoll und 
Alanin vollkommen zu Dextrose umgewandelt werden, üben die er- 
wähnten Aminosäuren eine viel größere Wirkung auf den Stoffwechsel 
aus, als die entsprechende Menge Zucker. 

6. Bei einem 7 Monate alten Kinde erzeugten 30 & Kasein eine 
Stoffwechselerhöhung von 3°9 Kalorien pro Stunde, während die 
Harnanalyse bloß 26 Kalorien erkennen läßt. 

Bunzel (Washington). 


Derselbe. Animal calorimetry. The Influence of Mixtures of Food- 
Stuffs upon Metabolism. (Physiol. Labor. Cornell. Med. Coll., New 
York, City.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 185.) 

In Übereinstimmung mit früheren Resultaten zeigen Versuche 
des Verf., daß bei Erhöhung des Fett- und Kohlehydratgehaltes der 
Nahrung die Oxydation der Fette und Kohlehydrate gesteigert wird. 
Nachdem jedoch der Stoffwechsel durch Kohlehydratfütterung 
allein ein gewisses Niveau erreicht hat, sind Fettzugaben zur Nahrung 
ohne Wirkung. Zugaben von Fleisch oder Aminosäuren zu gemischter 
Kost erhöhen den Fett- und Kohlehydratstoffwechsel nur dann, 
wenn die aus dem Fleisch sich bildenden Aminosäuren allein das zu 
tun im stande sind. In dieser Richtung ist Glykokoll viel wirksamer 
als die anderen Aminosäuren. Bunzel (Washington). 


E. V. Mc Callum and H. Steenbock. On the creatine metabolisme 
of the growing pig. (Labor. of Agr. Chem., Univ. Wisconsin.) 
(Journ, 'of biol: Chem., XII, p. 209, 

Verff. führen an Ferkeln von 40 bis 45 Pfund Versuche über 
Einfluß der Nahrung auf die Kreatininausscheidung im Harne aus, 
Es zeigt sich dabei, daß die Kreatininausscheidung unabhängig von 
der Menge des Nahrungsstickstoffes ist, aber sehr mit der Art des 
Nahrungseiweißes schwankt. Bunzel (Washington). 


A. Chistoni. Inyluence de l’iode sur l’echange purinique. (Arch. ital. 
der Biol! EV II Pp2 70.) 

Zwei Versuchsreihen. Erste Reihe: Große Dosen von Jod- 

natrium per os und Jod-Jodkaliumlösung subkutan während mehrerer 
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Tage. Zweite Reihe: Kleine und mittlere Dosen kontinuierlich während 
mehrerer Tage. Im ersten Falle zeigten die Harnanalysen eine be- 
deutende Steigerung des Stoffwechsels, d. h. vermehrte Harnstoff- 
und Gesamtstickstoffausscheidung; die Harnsäure, die Purinbasen, 
Phosphate und Chloride im Harn waren vermehrt. Diese gesteigerte 
Ausscheidung hörte auf, sobald die Joddarreichung eingestellt wurde. 
Im zweiten Falle, wo kleinere Dosen von Jod verabreicht wurden, 
verhielt sich der Harn nicht so einfach. In der allerersten Zeit war 
die Ausscheidung von Harnstoff, Gesamtstickstoff, Harnsäure, 
Purinbasen, Phosphaten und Chloriden gesteigert. Dann bekommen 
Harnstoff, Gesamtstickstoff und harnsaure Salze die Tendenz, zur 
Norm zurückzukehren, während die Purinbasen progressiv ver- 
mehrt ausgeschieden werden. Die Harnsäureausscheidung geht dann 
für kurze Zeit unter die Norm zurück und erreicht später all- 
mählich wieder die normale Höhe. Der Gesamtstickstoff ist während der 
sanzen Zeit der Joddarreichung ansteigend vermehrt und kehrt 
erst einige Tage nach dem Aussetzen der Medikation zur Norm zurück. 
Die wichtigste Erscheinung ist die konstant ansteigende Mehraus- 
scheidung des Purinbasenstickstoffes bei kleinen und mittleren 
Jodgaben. Die Modifikationen in der Harnsäureausscheidung erklärt 
der Autor so, daß zuerst die vorgebildete Harnsäure und harnsauren 
Salze aus den Geweben rasch eliminiert werden und dann erst eine 
mäßige Steigerung des Purinstoffwechsels in Erscheinung tritt, und 
zwar nicht infolge Leukozytenzerfalles (Horbaczewski), sondern 
weil der Nukleinstoffwechsel aller Gewebe durch Jodwirkung ver- 
mehrt ist. J. Adler- Herzmark (Wien). 


Frhr. v. Sohlern jun. Bauchgröße und Ernährungszustand. (Med. 
Klinik, 1912, 38.) 

"9 Es gibt Menschen mit abnorm kleinem und abnorm großem 

Abdomen. Beides sind angeborene Anomalien. 

Das kleine Abdomen prädisponiert zur Magerkeit mit den 
Folgeerscheinungen der Ptose, chronischen Obstipation und Neu- 
rasthenie, das große zur Mastfettsucht. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Einhorn und J. Rosenbloom. Kine Studie über den Stick- 
stoffmetabolismus in drei Fällen von Duodenalernährung. (A. d. 
deutschen Krankenhause in New York.) (Intern. Beiträge zur 
Pathol. u. Therap. d. Ernährungsstörungen, III, 1, 1912.) 

Bei der Dwuodenalernährung findet die Stickstoffresorption 
der Nahrung in normaler Weise statt, und die Nahrung wird so voll 

ausgenutzt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Th. B. Osborne and L. B. Mendel. Maintenance experiments with 
isolated proteins. (Labor. Conn. Agr. Expt. Stat. and the Shef- 
field Labor. of physiol. Chem., Yale Univ., New Haven, Conn.) 
(Journ. of biol. Chem., XIII, p. 233.) 

In Fortsetzung zu früheren Versuchen zeigen Verff., daß es 
möglich ist, Ratten nahezu eine ganze Lebensspanne lang auf 
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einer Diät zu halten, welche nur ein einziges gereinigtes Protein 
enthält: ferner, daß solche zureichende Proteine mit Bezug auf die 
chemische Konstitution meist voneinander verschieden sein können, 
ohne das physische Wohlsein der Tiere zu beeinfInssen. Kasein, Edestin 
und Gliadin haben sich als solche zureichende Proteine erwiesen, 
obwohl sie die Aminosäurenbausteine in ganz unähnlichen Mengen 
enthalten. Zwölf Ratten konnten auf erwähnter Diätart länger als 
400 Tage und fünf über 500 Tage am Leben erhalten werden. Als 
einziges Proteinnahrungsmittel untauglich erwies sich Gelatin und 
Zein, bei welchen die Ratten rapid an Gewicht verloren, aber sofort 
wieder zum früheren Zustande zurückkehrten, wenn ein Teil des 
Zeins oder Gelatins durch Kasein oder Gliadin oder E'estin ersetzt 
wurde. Außer den einzelnen Fiweißkörpern bestand die Nahrung aus 
eiweißfreier Milch, Stärke, Schmalz und Agar. 
Bunzel (Washington). 


E. V. Mc Callum, J. G. Halpin and A. H. Drescher. Synthesis of 
Leeithin in the Hen and the Character of the Lecithins produced. 
(Univ. of Wisconsin, Madison, Wis.) (Journ. of biol. Chem,, XII, 
P,219,) 

Verff. füttern Hennen mit nahezu fettfreier Nahrung und unter- 
suchen die gelegten Eier auf Lezithin, um zu bestimmen, ob dasselbe 
Lipoid im Körper synthetisch dargestellt werden kann. Jede Henne 
erhielt täglich 58°5 g einer Nahrung, die aus 30°/, getrockneter Dünn- 
milch und 70%, mit Alkohol extrahiertem, geglättetem Reis bestand. 
Zwischen dem 30. Jänner und 15. April legten die 3 Versuchshennen 
57 Eier mit einem Lezithingehalt des Eigelbes von 3°, und einem 
Kephalingehalt von 6°39%/,; der Fettgehalt war 32'8%/,. Daraus be- 
rechnen Verff., daß jede Henne während der 165 Versuchstage 2765 g 
Phosphatide in den Eiern angelegt hat, während ihre Nahrung bloß 
1737 Butterfett enthielt. Verff. schließen, daß die Synthese des Ei- 
lezithins im Körper der Henne mit Leichtigkeit vor sich geht. 

Während die Jodzahl der Eilezithine bei gewöhnlicher Nahrung 
zwischen 63'1 und 63°7 schwankt, fällt sie bei nahezu lipoidfreier 
Nahrung auf 34 bis 35. Auch die Jodzahl der Fette fällt dement- 
sprechend von 65 auf >4. Bunzel (Washington). 


A. A. Epstein and S. Bookman. Studies an the formation of Gly- 
cocoll in the Body. 11. (Mount Sinai Hosp., New York, City.) 
(Journ. of biol. Ghem., XIII, p. 117.) 

Um festzustellen, ob der Tierkörper Glykokoll aus Leuzin bilden 
kann, stellen Verff. bei Kaninchen, die täglich Benzoesäure erhalten, 
die im Harne ausgeschiedene Menge von Hippursäure fest und geben 
dann 0'1& Leuzin subkutan. Die Dose von Benzoesäure, die zur 
höchsten Hippursäureausscheidung (0'135 g Stickstoff) führt, ist 
2.057 g; nach der Leuzineinspritzung entspricht die Hippursäure- 
ausscheidung 0'118 g Stickstoff ; es wurde also kein Glykokoll gebildet. 
Nach Eingabe von Benzoylleuzin stieg die Hippursäure im Harne 
bedeutend höher als gemäß Kontrollversuchen der entsprechenden 
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Menge Benzoesäure zuzuschreiben war. Verff. schreiben diese Wir- 
kung zum Teile dem Leuzin, zum Teile dem Benzoylradikal zu. 
Weider normale, noch mit Benzoesäure gefütterte Tiere scheiden 
nach Phosphorvergiftung mehr Hippursäure aus. Das letztere findet 
jedoch bei fastenden Tieren statt, welche Benzoesäure erhielten und 
dann mit Phosphor vergittet wurden. Verff. schreiken dies dem er- 
höhten Eiweißzerfall zu, hei welchem Produkte gebildet werden, 
welche sich mit der Benzoesäure binden. Bunzel (Washinston). 


E. B. Hart. G. C. Humphrey änd F. B. Morrison. Comparative 
effieieney for growth of the total nitrogen from Alfalfa Hay and 
Corn Grain. (Univ. of Wisconsin, Madison, Wise.) (Journ. of biol. 
Chem., XIH, p. 133.) 

Verff. untersuchen die Stiekstoffanlagerung hei Jungen Kühen, 
wenn entweder Mais oder Alfalfa als Hauptstickstoffqueile dienten. 
Für jeden Versuch wurden 2 Tiere benutzt, von welchen das eine auf 
Maisdiät, das andere auf Alfalfadıät gehalten wurde; nach sechs 
Wochen wurde die Kost ausgetauscht, um Irrtümer durch individuelle 
Unterschiede auszuschließen. Die zwei Diäten bestanden aus nahezu 
derselben Menge an Eiweiß, Fett und Kohlehydraten und entsprachen 
täglich 106°4 bis 11308 Stickstoff. 

Obwohl ein beträchtlicher Teil des Alfalfastickstoffes Amido- 
sticksteff ist und Maiskörner bloß eine Spur desselben enthalten, 
war die Stickstoffanlagerung bei beiden Diäten dieselbe: auch war 
keine plötzliche Veränderung im Stickstoffgehalt des Kotes oder 
Harnes bei dem liätwechsel zu bemerken. Verff. schließen aus diesen 
Tatsachen, daß der Amidostickstoff gleich dem andern Protein- 
stickstoff vom Organısmus verbraucht werden konnte. 

Von 1700 g Stickstoff, welche eines der Tiere in 42 Tagen im 
Darme resorbierte, wurden nur 822g angesetzt. Die Kreatininaus- 


scheidung steigt nicht der Stiekstoffanlagerung entsprechend an, 


sondern viel langsamer. Bunzel (Washington). 


G. F. White and A. Thomas. A study of the tryptic proteolysis of 
cynoscion regalis. (Labor. of Ü. >. Bureau of Fisheries, Woods 
Hole, Mass.) 

Verff. verfolgen quantitativ die Verdauung des Fleisches des 
Cynoscion regalis (eines in der Gegend sehr beliebten, in großen 
Mengen vorhandenen Fisches) durch Trypsin. Die Verdauungsgeschwin- 
digkeit wird durch Sörensens Formoltitration und Van SIykes 
sasometrische Methode bestimmt. Gleichzeitig mit jeder Messung 
hydrolysieren Verff. einen Teil der in Lösung gegangenen Proteine 
mit Salzsäure und bestimmen wieder den Aminostickstoff. Indem 
die zuletzt erhaltene Zahl mit dem Aminostickstoffgehalt vor der 
Hydrolyse verglichen wird, erhalten Verff. eine Zahl, die ein Maß für 
die Mittelgröße der sich bildenden Peptide bildet. Tür je 1'5 Stick- 
stoff im Fleische wurden I g Trypsin, 25 em. 10 N Natronlauge und 
225 cm? Wasser benutzt. 
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Das Fischfleisch geht rasch in Lösung ; zu Ende der ersten halben 
Stunde sind 7432%/, des Stickstoffes in Lösung, doch ist die Lösung 
in 8 Stunden noch nicht vollendet. Die verschiedenen Werte für den 

Aminostickstoff 
löslicher Stickstoff’ 
der Verdauung gemessen, ergeben, graphisch dargestellt, eine logarith- 
mische Kurve. Resultate, welche auf Sörensens Methode beruhen, 
ergeben eine Kurve, welche mit der nach Van SIykes Methode er- 
haltenen parallel läuft. Bunzel (Washinston). 


Bruch 


verschiedenen Zeitpunkten während 


A. Gigon. Die Bedeutung der Gewürze in der Ernährung. (Klin.- 
therap. Wochenschr., 44, 1912.) 

Die Gewürz- und Genußmittel vermögen die Nahrungsaul- 
nahme angenehmer zu gestalten (psychische Wirkung). Charakte- 
ristisches Beispiel: die Kiechstoffe der Fleischbrühe, des Bratens, 
sehr wahrscheinlich der Vanille. 

Unmittelbare Beeinflussung der Speichel-, Magen- und Darm- 
sekretion. Charakteristische Beispiele: der Pfeffer (Stomachika), 
das Kochsalz, die Amara. 

Einwirkung auf die Darmflora: Haupteigenschaft der Zwiebeln, 
des Senfes, des Knoblauchs und anderer Alliazeen. 

Beeinflussung des intermediären Stoffwechsels. Beispiel: das 
Kochsalz, der Pfeffer, der Kaffezichorieninfus. 

Einwirkung auf das Nervensystem nach der Resorption. (Hirn- 
genußmittel) Kaffee, Tee, Kakao, Alkohol, Vanille. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


K. Metzger. Untersuchungen über die Alkoholprobe bet Milch von 
kranken Kühen. (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 
Zwischen dem Säuregrad und dem Ausfalle der Alkoholprobe 

der Milch kranker Tiere besteht keine regelmäßige Beziehung. 

Die Körpertemperatur (Fieber) war bei den von dem Verf. 
untersuchten Kühen weder auf den Säuregrad noch auf den Ausfall 
der Alkoholprobe der Milch von Einfluß. 

Eine Beziehung zwischen Alkoholgerinnung der Milch und 
Tuberkulose besteht nicht. Erst wenn infolge tuberkulöser Schwind- 
sucht ein erheblicher Rückgang im Nährzustand eingetreten ist, 
neigt die Milch zur Gerinnung mit Alkohol. 

Eine Beziehung zwischen Alkoholgerinnung der Milch und 
Indigestion verschiedener Art besteht nicht. 

Die Milch von Kühen, die verkalbt haben, gerinnt regelmäßig 
längere Zeit mit Alkohol. 

Der ansteckende Scheidenkatarrh ist ohne Einfluß auf die 
Alkoholprobe. 

Erkrankungen der Gebärmutter zeigen sich durch die Alkohol- 
probe fast regelmäßig, doch nicht ausnahmslos an. Schwere Er- 
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krankungen an Tuberkulose, auch schwere Erkrankungen der Gebär- 
=) . 2 .- = * 

mutter können durch die Alkoholprobe nicht angezeigt werden, 
sogar in solchen Fällen nicht, in denen die Milch sanitätspolizeilich 
zu beanstanden ist. 

Der Hauptwert der Alkoholprobe besteht in der Ermittlung 
der Frische der Milch. 

Die Alkoholprobe ist als diagnostisches Hilfsmittel für den 
praktischen Tierarzt nicht verwertbar. K.Boas (Straßburg i. E.). 


K. Vollrath. Untersuchungen über den Einfluß äußerer und innerer 
Krankheiten auf den Enzymgehalt der Kuhmilch. (Inaug.-Diss., 
Stuttgart, 1912.) 

Der Gehalt der Milch an Oxydase und Peroxydase wird weder 
durch äußere noch durch innere Krankheiten beeinflußt. 

Bezüglich des Diastasegehaltes treten nur ganz geringe, nicht 
regelmäßige Abweichungen von der Norm auf. 

Die Erkrankung an Maul- und Klauenseuche führt in der Regel 
eine Erhöhung des Reduktase- und Katalasegehaltes herbei. Diese 
Erhöhung bleibt meistens bestehen, auch noch eine Zeitlang nach der 
Abheilung. 

Auch in einigen anderen Fällen (Bläschenausschlag, Retentio 
secondinarum, Indigestion, traumatische Perikarditis) wurde eine 
Erhöhung des Reduktase- beziehungsweise Katalasegehaltes ange- 
troffen, aber nur ausnahmsweise. Bei anderen Fällen derselben 
Krankheit war die Erhöhung ausgeblieben. 

Die Enzymmethode eignet sich nicht zur Feststellung, ob eine 
Milch von äußerlich oder innerlich kranken Tieren (Euterentzün- 
dungen und Maul- und Klauenseuche ausgeschlossen) stammt. 

Eine Parallelität zwischen Reduktase- und Katalasegehalt 
beziehungsweise deren Erhöhung besteht nicht. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Gruber. Untersuchungen über den Enzymgehalt der Milch frisch- 
milchender Kühe und die Verwendbarkeit der Enzymomethode in 
der Milchkontrolle und der tierärztlichen Praxis. (Inaug.-Diss., 
Stuttgart, 1912.) 

Die Milch frischmilchender Kühe enthält fast immer Oxydase. 

In den ersten bis zirka 30 Stunden nach der Geburt kann sie zuweilen 

fehlen. Der Gehalt an Oxydasen ist individuell verschieden. 

In der Anfangsmilch finden sich stets mehr Oxydasen als in 
der Restmilch. 

Ganz analog verhält es sich mit dem Gehalt an Peroxydasen 
ın der Milch frischmilchender Kühe. 

Schardinger Enzym findetsich stets, wenn auch nurin Spuren, 
ın der Biestmilch, in der Restmilch mehr als in der Anfangsmilch. 
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Unmittelbar nach der Geburt und nicht selten auch in den nächst- 
folgenden Tagen gibt Biestmilch die Schardingersche Reaktion, 
wenn auch zuweilen verzögert, späterhin bleibt die Reaktion jedoch 
in der Regel aus, um nach verschieden langer Zeit sieh wieder ein- 
zustellen. 

Die Katalase kommt in der Milch frischmilchender Kühe stets 
vermehrt vor. In der zweiten Woche post partum ist sie jedoch be- 
reits wieder bei der Norm angelangt. Die Anfangsmilch ist ärmer 
an Katalase als die Restmilch. 

In den ersten S bis 10 Stunden nach der Milchentnahme geht 
der Katalasegehalt um ein wenig zurück, um dann später wieder 
anzusteigen (Bakterienwirkung), und zwar über den ursprünglichen 
Gehalt. 

Der Gehalt an Diastase in der Milch frischmilchender Kühe 
ist ebenfalls vermehrt, kehrt aber schon am Ende der ersten Woche 
zur Norm zurück. In der Restmilch findet sich etwas mehr Diastase 
als in der Anfangsmilch. 

Demnach ist der Gehalt der Milch frischmilchender Kühe an 
Katalase und Diastase vermehrt, der Gehalt an Oxydase, Peroxydase 
und Schardinger Enzym vermindert, beziehungsweise ist letzteres 
überhaupt nicht nachzuweisen. Während bezüglich des Gehaltes 
an ÖOxydase und Peroxydase schon in wenigen Tagen, bezüglich 
des Gehaltes an Kanatalase und Diastase in 1 Woche post partum 
normale Verhältnisse vorhanden sind, stellt sich die Schardinger 
Reaktion erst viel später nach der Geburt ein. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


B. Theurer. Kommt Lipolyse in der Milch vor? (Inaug.-Diss., 
Stuttgart, 1911.) 

Die möglichst rein gewonnene Milch erfährt nach dem Melken 
eine Veränderung in der Art, daß ihr Ätherextrakt zuerst zu-, dann 
vom 3. bis 5. Tage an abnimmt. 

Diese Abnahme läßt sich nicht als Lipolyse im Sinne eines 
fermentativen Prozesses oder im Sinne einer Bindung des Fettes 
durch Eiweiß erklären. Denn die Aufspaltung des Eiweißes durch 
die Verdauung liefert keine größere Ausbeute. 

Da die Veränderung erst am 3. bis 5. Tage sich einstellt, sind 
wahrscheinlich anderweitige, vermutlich bakterielle Einflüsse indirekt 
insofern daran schuld, als die bei der frühzeitigen Spaltung des Fettes 
entstehenden Fettsäuren durch die bei der Milchsäurebildung dispo- 
niblen Alkalien in Seifen umgewandelt werden. 

Die Abnahme des Fettes kann so ausgesprochen sein, daß dieser 
Tatsache bei der Praxis der Milchuntersuchung Rechnung getragen 
werden muß. K. Boas (Straßburg i. E.). 


F. Bickele. Die Unterscheidung roher und gekochter Milch. (Inaug.- 
Diss., Stuttgart, 1912.) 
Wirksame Guajaktinktur gibt mit roher Milch zusammen- 
gebracht eine Blaufärbung. 
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Die Guajaktinkturen zeigen eine große Verschiedenheit ihrer 
Reaktionsfähigkeit. 

Eine Zunahme der Reaktionsfähigkeit bei Älterwerden der 
Tinkturen konnte Verf. nur in einem Falle beobachten, in ver- 
schiedenen anderen Fällen nicht. 


Die nach Angabe von Schern und Schellhase hergestellte 
Guajak-Guajakol-Timktur gibt bessere Reaktionen. 

Zusatz geringer Mengen H,O, zu roher Milch wirkt fördernd 
auf die Reaktion. 

Zusatz größerer Mengen H,O, (1 bis 3% einer 3% igen Lösung 
und darüber) hemmt die Reaktion mit Guajaktinktur und täuscht 
also gekochte Milch vor. 

Bei Verwendung der Gusjak-Guajakol-Tinktur hat H,O ,-Zusatz 
selbst in Mengen von 10 bis 15% keinen Einfluß auf die Reaktion. 

Säuerung der Milch hat keinen Einfluß auf den Ausfall der 
Guajak- oder Guajakol-Keaktion. 

Gekochte beziehungsweise genügend hoch und lange erhitzte 
Milch gibt mit Gumajaktinktur und Guajak-Guajakol-Tinktur keine 
Blaufärbung. 

Ein Verschwinden der Reaktion durch das Erhitzen der Milch 
tritt mit der Guajaktinktur etwas früher beziehungsweise bei niederer 
Temperatur ein als bei der Guajak-Guajakol-Tinktur. 

Durch Zusatz von H,O, kann in gekochter Milch beziehungs- 
weise genügend erhitzter Milch nie ein positiver Ausfall der Reaktion 
hervorgerufen werden. 

Durch Zusatz von Kaliumbichromat zu gekochter Milch wird 
rohe Milch vorgetäuscht, da sowohl bei der Guajak- wie bei der 
Guajak-Guajakol-Probe Blaufärbung eintritt. 

Durch Zusatz von Mehlstaub zu gekochter Milch kann rohe 
Milch vorgetäuscht werden. 

Durch Zusatz von Wasser zu gekochter Milch wird mit keiner 
der Tinkturen Blaufärbung bewirkt, auch nieht nach längerem 
Stehenlassen. 

Durch längeres Stehenlassen gekochter Milch an der Luft oder 
in luftdicht verschlossenen Gefäßen wird kein positiver Ausfall der 
xeaktion bedingt. 

Beim Zusammenbringen der Milch mit unreinen, namentlich 
mit Staub behafteten Gegenständen (Milchkühlgefäße usw.) ist eine 
Täuschung möslich. 

Mager- und Buttermilch zeigen in frischem Zustande dieselben 
teaktionen wie Vollmilch. 

Die Guajak-Guajakol-Tinktur gibt raschere und schärfere 
Reaktionen als die einfache Guajaktinktur. 

Mit Hilfe der Guajak-Guajakol-Tinktur sind Zusätze von 
4%, sicher, meistens auch noch solche von 3 — 1% roher M!lch zu 
gekochter nachzuweisen. 
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Die Schichtprobe ist in solchen Fällen der Mischprobe vor- 
zuziehen. 


Im Dienste der Veterinärpol:zei ist die Guajak-Guajakol-Probe 
nicht anzuwenden, wenn die Milch auf 70°C während einer halben 
Stunde erhitzt war. Hier wäre die einfache Guajaktinkturprobe 
vorzuziehen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


G. L. J. Gooren. Hiygienische Untersuchungen der Handelsmilch. 
(Inaug.-Diss., Bern, 1912.) 


Es steht ohne Zweifel fest, daß die Einführung der sogenannten 
Mustermilch (Vorzugsmilch), wie dies in Holland von einer Reihe 
Musterställen geschieht, in hygienischer Beziehung ein nicht zu 
unterschätzender Fortschritt ist. Es muß allerdings gesagt werden, 
daß nicht in allen Fällen die Milch vollkommen einwandfrei war und 
daß also das gewünschte Ziel noch nicht in jeder Beziehung erreicht ist. 


Die Einführung der sogenannten Reformmilch kann kaum 
als ein hygienischer Fortschritt auf Grund der Untersuchungsergebnisse 
betrachtet werden, denn es ergab sich, daß in den meisten Fällen 
diese Reformmilch nicht hygienisch einwandfrei war. 

Die Einführung der Mustermilch ist sehr erstrebenswert, die 
Einführung der Reformmilch bringt kaum einen gesundheitlichen 
Vorteil. Es ist nur, vom praktischen Standpunkt aus, eine gewöhnliche 
Handelsmilch von normaler Zusammensetzung, die in geschlossenen 
Flaschen in den Verkehr gebracht wird. Die Art und Weise dieses 
Milchverkaufes verspricht mehr, als sie halten kann. Der Grund 
hierfür liegt hauptsächlich darin, daß die Reformmilch nicht von 
eisenen Kühen herstammt, was bei der Mustermilch immer der Fall ist. 

Es ist wünschenswert und auch praktisch möglich, daß der 
Bakteriengehalt der Mustermilch nicht höher ist als 25.000 Mikro- 
organismen pro Kubikzentimeter. 

Die Einführung von Mustermilch ıst sehr wünschenswert, 
aber es ist mit allen Mitteln danach zu streben, daß der Preis dieser 
hygienisch guten Vorzugsmilch niedriger wird, als er bisher war. 

Die Bestimmung der Gefrierpunkterniedrigung ist zwar ein 
gutes Hilfsmittel für die Feststellung einer normalen Zusammen- 
setzung der Milch, da in der Regel bei normaler Vollmilch ein Ge- 
frierpunkt nicht höher als -——- 054 gefunden wird. Aber auch nur ein 
Hilfsmittel, wie eine ganze Reihe anderer Methoden, und nicht ein 
Mittel, um mit absoluter Sicherheit eine vorsätzliche Verfälschung 
der Milch festzustellen; denn es konnte auch, wie z. B. bereits von 
Koning gefunden wurde, ein Gefrierpunkt tiefer als 0:54, selbst 
bis zu 0'515 konstatiert werden, ohne daß eine abnormale Zusammen- 
setzung der Milch vorhanden war. 

Die Entrahmung der Milch erniedrigt meistens den Gefrier- 
punkt. Jedoch ist der Einfluß des Entrahmens unregelmäßig, eine 
nur halbe Entrahmung ist so gut wie ohne Einfluß auf die Gefrier- 
pnnktserniedrigung. 
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Die Homogenisierung und die Sterilisierung emiedrigen «den 
Gefrierpunkt, was in noch stärkerem Maße bei gleichzeitigem 
Homogenisieren und Sterilisieren der Fall ist. Eine niedrigere 
Erwärmung, wie sie bei der Pasteurisierung vorgenommen wird, 
scheint ebenso den Gefrierpunkt zu erniedrigen. 

R. Boas (Straßburg i. E.). 

J. Frick. Untersuchungen über den Einfluß der Leukozytenzahl und 

der Entzündungsprodukte auf die Reaktion der Milch. (Inaug.-Diss., 
Stuttgart, 1912.) 

Für Kostralmilch ergibt sich gegenüber Lackmuspapier eine 
saure Reaktion, entsprechend ihren hohen Säuregraden, daran ändert 
auch der große Leukozytengehalt wie das Vorkommen von Serum 
in derselben nichts. 

Bei altmelker Milch muß unterschieden werden zwischen alt- 
melker Milch trächtiger und nichtträchtiger Tiere. Für erstere sind 
die alkalische Reaktion und verminderte Säuregrade sowie höherer 
Leukozytengehalt festgestellt. Altmelke Milch nichtträchtiger Tiere 
behält sehr lange normale Beschaffenheit. 

Bei Mastitismileh sind alkalısche Reaktion beziehungsweise 
verminderte Säuregrade des pathologischen Sekrets in den meisten 
Fällen zu beobachten. Bei akuten Erkrankungen findet man jedoch 
zunächst eine Vermehrung der Säuregrade entsprechend der Säure- 
produktion seitens der Mastitisbakterien, die aber allmählich um- 
schlägt und zur Verminderung der Säuregrade und schließlich zur 
alkalischen Reaktion führt. 

In der Mehrzahl der Fälle findet sich ein Parallelismus zwischen 
Leukozytenmenge und Anzahl der Bakterien. 

Im allgemeinen kann man behaupten, daß die Säuregrade 
um so niedriger werden, je größer die Leukozytenmenge ist; es 
kommen jedoch auch hier Ausnahmen vor. 

Milch mit alkalischer Reaktion oder verminderten Säuregraden 
ist immer verdächtig, entweder handelt es sich um pathologische 
Milch oder solche aus dem Endstadium der Laktation. 

Die Methode Hoybergs ist zur Ermittlung von pathologischer 
Milch für die praktische Milchkontrolle unbrauchbar. 

In ein und demselben Euter zeigt bei Euterenzündungen die 
Milch der verschiedenen Viertel oft verschiedene Reaktionen be- 
ziehungsweise verschiedene Säuregrade. 

Von den angewandten Untersuchungsmethoden hat sieh als 
am geeignetsten, wenn auch nicht als absolut zuverlässig, die 
Trommsdorffsche Milchleukozytenprobe erwiesen. 

Bei alleiniger Prüfung der Milch mit Lackmuspapier oder bei 
Titration ist die Möglichkeit vorhanden, daß ein pathologisches 
Sekret als normal angesehen wird; denn auch pathologische Milch 
kann einmal normale Reaktion gegen Lackmus und normale Säure- 
grade zeigen. Eine Norm, bei welchem Säuregrad die Milch als patho- 
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logisch zu betrachten ist, läßt sich aus dem angeführten Material 
nicht ableiten ; Verf. bezweifelt, daß eine solche überhaupt gefunden 
werden kann. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Liebert. Über die Fällungsgrenzen des Kaseins und Parakaseins. 
(Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 

Die Fällungsgrenzen nehmen mit der zunehmenden Konzen- 
tration ganz offensichtlich ab. Mit besonderer Deutlichkeit tritt das 
an der unteren Fällungsgrenze zutage. Bei den 0°5 bis 2% ,igen Lösungen 
liegen die Verhältinsse, was die untere Fällungsgrenze anbetrifft, 
ziemlich gleich, dann aber tritt sofort ein starker Sprung nach 
unten ein. 

Bei den mittleren Fällungsgrenzen ist es etwas anderes. Da 
erfolgt im Anfange eine schnellere Reduktion des Wertes wie späterhin, 
Und bei der oberen Fällungsgrenze ist es wiederum ähnlich wie bei 
den unteren, nur daß die Differenzen nicht so groß sind. 

Verf. stellt fest, daß die untere Fällungsgrenze des Kaseins 22 
beträgt. 

Man ist also wohl berechtigt, für die obere Fällungsgrenze des 
Kaseins gegen Ammonsulfat 4°0 anzunehmen. 

Zwischen dem Kasein und Parakasein in ihrem Verhalten zum 
Ammonsulfat haben sich keine wesentlichen Unterschiede finden lassen 
in dem Sinne, daß das Parakasein leichter durch Ammonsulfat gefällt 
wird wie das Kasein. Diese Differenz tritt darin zutage, daß für das 
Parakasein eine geringere Konzentrationen von Ammonsulfatnotwendig 
ist wie für das Kasein. Noch charakteristischer ist aber, daß bei dem 
Parakasein sehr niedrige Konzentration von Ammonsulfat notwendig 
sind, um eine Ausflockung zu erzeugen, während bei dem Kasein hierzu 
Konzentrationen gehören, welche denen nicht fernstehen, welche zur 
kompletten Ausfällung notwendig sind. 

Als wesentliches Resultat ergibt sich für das Ziegenkasein, daß, 
ceteris paribus, die Fällungsgrenzen etwas höher liegen wie beim Kuh- 
kasein, daß sich sonst aber bezüglich des Einflusses der Konzen- 
trationen und der Labung analoge Verhältnisse wie beim Kuhkasein 
zeigen. 

Die Untersuchungen des Verf. haben also, was die Kaseine der 
verschiedenen Milchsorten anbelangt, gelehrt, daß eine vollständige 
Übereinstimmung nicht besteht, daß aber merkwürdigerweise die Ver- 
schiedenheiten sich nicht decken mit den sonstigen Verwandtschafts- 
beziehungen beziehungsweise Differenzen der Kaseinarten. Während 
Ziegen- und Eselinnenkasein sich bezüglich der oberen Fällungsgrenzen 
sehr nahe stehen, differiert das Ziegenkasein von den ihm verwandten 
Kuhkasein und die an sich sonst weit geschiedenen Kaseine der Kuh- 
und Frauenmilch harmonieren bezüglich der Fällungsgrenzen, während 
zwischen Eselinnen- und Frauenkasein wieder ein weiter Spalt klafft. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 
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Physiologie der Sinne. 


K. Behr. Besteht beim Menschen ein Abfluß aus dem Glaskörper in 
den Sehnerven? (A. d. Univ.-Augenklinik in Kiel.) (v. Gräfes 
Archiv f. Ophthalmol., LXXXIIH, 3, 1912.) 

Aus den experimentellen Untersuchungen und den klinischen 
Erfahrungen des Verf. geht mit größter Wahrscheinlichkeit hervor, 
daß ein hinterer Abflußweg der Gaskörperflüssigkeit in den Sehnerven 
beim Menschen nicht existiert. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


A. Vogt. Einige Messungen der Diathermansie des menschlichen Aug- 
apfels und seiner Medien sowie des menschlichen Oberlids, nebst 
Bemerkungen zur biologischen Wirkung des Ultrarots. (A. d. Kanton- 
spital Aarau.) (v. Graefes Arch. f. Ophthalmol, LXXXIIL, 1,1912.) 

Von der gesamten, das menschliche Auge treffenden Strahlung 
einer Kohlenfadenglühlampe gelangen etwa 3% zur Netzhaut. Von 
diesen 3% gelangt etwas weniger als 1% durch den Bulbus hin- 
durch in die Orbita. 

Von den auf die Kornea auffallenden Strahlen derselben Licht- 
quelle erreichen 20 bis 25%, die Vorderkammer. Sehr stark absor- 
bieren Iris, Linse und Glaskörper. Die Sklera läßt etwa ebensoviel 
durch die Kornea. Der Tarsalteil des Oberlides läßt 6%, der auf ihn 
fallenden Strahlung zur Bulbusoberfläche gelangen. 

Etwa ®/, der den Bulbus und seine Teile passierenden Strahlung 
sind dunkel und gehören dem Ultrarot an. 

Glas, z. B. Brillenglas, schützt nur gegen die langwellige, ultra- 
rote Strahlung, nicht aber gegen das, den Bulbus penetrierende 
kurzwellige Ultrarot. 

Eine Pupillenreaktion läßt sich mit Ultrarot nicht erzielen, 
dagegen durch Bestrahlung der Lider und des vorderen Teiles der 
temporalen Orbitalwand mittels Glühlampen- oder Sonnenlicht. 

Der Frühjahrskatarrh ist insofern eine thermische Affektion, 
als seine Exazerbationen auf thermische Einflüsse zurückzuführen sind. 

Eine Lichtquelle enthält im Vergleich zum langwelligen um so 
mehr kurzwelliges, den Bulbus penetrierendes Ultrarot, je höher 
ihre Temperatur ist. Auf 500° und darunter erhitzte feste Körper 
senden noch keine meßbaren Strahlungsmengen durch die Augen- 
medien. 

Eine toxische Wirkung höherer Intensitäten sowohl des lang- 
welligen (auf äußere Augenteile) als auch des kurzwelligen Ultrarot 
{auf die Iris) ist experimentell festgestellt. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 

Stargardt und Oloff. Über die Bedeutung und die Methodik der Farben- 


sinnuntersuchung. (Zeitschr. f. Augenheilk., XXVIIL, 1,1912.) 


Verff. halten die Frage der Farbensinnuntersuchung durch die 
Einführung der Nagelschen Farbentafeln durchaus nicht für völlig 
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geklärt und erledigt. Der alleinige Gebrauch derselben ist nieht zu 
empfehlen, weil mit ihnen zweifellos Farbenschwache übersehen 
werden, Selbst das glatte Bestehen der Probe beweist nicht immer 
normalen Farbensinn. Umgekehrt können Normale für farbenschwach 
gehalten werden. Die Nagelsche Lampe hat sich gar nicht bewährt. 
Dagegen erfüllen die neueren Auflagen der Stillingschen Tafeln 
alle Anforderungen. Das mit ihnen gefundene Resultat stimmte stets 
mit dem am Anomaloskop erhobenen Befund überein. Wer eine 
einzige Tafel nicht entziffern kann, ist unbrauchbar für verant- 
wortliche Posten bei Eisenbahn und Marine. In allen Fällen, ın 
denen mit Hilfe der Nagelschen und Stillingschen Tafeln eine 
exakte Diagnose nicht zu stellen ist, muß das Anomaloskop heran- 
gezogen werden. Es muß für die Praxis die Grenze für normale und 
anomale Trichromaten am Apparat empirisch gefunden und fest- 
gelegt werden. Beträgt an einem Apparat die Gelbgleichung für den 
normalen 14 und 58°, so wäre 54 bis 64 noch als normal aufzufassen. 
Man untersucht: 

a) Rotgelbgleichung. Ihr Zustandekommen deutet auf einen 
Dichromaten. Und zwar ist Rot = sehr dunklem Gelb für Protanopie 
(> 10), Rot = hellerem Gelb für Deuteranopie (> 20) charakte- 
riıstisch. Extrem Anomale können dieselbe Gleichung haben. 

b) Grüngelbgleichung. Positiv bei Diehromaten, Grün = sehr 
hellem Gelb (> 60), deutet auf Protanopie, Grün — mittelhellem 
Gelb (< 40) Deuteranopie. 

Extrem Anomale pflegen diese Gleichung nicht einzustellen, 

c) Rayleighgleichung (Gelb-Gelb) 14. 

a) Gleichung wird eingestellt. Der Farbensinn ist 

1, normal (58), 

2. noch in physiologischen Grenzen (54 bis 64), 

3. trotz der Einstellung 2 ist Diehromasie oder extrem anormale 
Trichromasie vorhanden, wenn der Ausfall von a und b, der Nagel- 
schen und der Stillingschen Probe dafür Anhaltspunkte geben, 

4. Rotanomalie, wenn mehr als 64. 

5. Grünanomalie, wenn weniger als 54 eingestellt wurde. 

Bei 4 und 5 erfolgt die Einstellung außerordentlich langsam 
und unsicher. Jedesmal andere Resultate bei Wiederholungen. 

b) Gleichung wird nicht eingestellt. Seltene Fälle von Rot- 
oder Grünanomalie, in welchen das gelbe Feld zu hell oder zu dunkel 
erscheint. Man läßt beide Schrauben drehen. Erscheint bei der zu- 
standegekommenen Gleichung dem Anomalen das obere Feld rot, 
so besteht Rotanomalie (70), erscheint es grün, Grünanomalie (50). 

Wird nur mit Nagelschen oder Stillingschen Tafeln geprüft, 
so ist zweckmäßig, auf eine Differentialdiagnose zu verzichten und 
nur Farbenuntüchtigkeit festzustellen, ‚weil der Untersuchte Stilling- 
tafel N... nicht gelesen‘, oder „Grau mit Grün verwechselt‘ hat. 
Die Auflage der Proben ist anzugeben. 
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Mit Recht betonen die Verff., daß nicht nur im Interesse der 
Allgemeinheit, sondern auch des Untersuchten die erste Untersuchung 
so genau als möglich sein soll. Man sieht immer wieder Fälle, bei 
welchen durch späteren Nachweis der Farbenblindheit das ganze 
erwerbliche Leben des Untersuchten zugrunde gerichtet wird. 

K. Boas (Straßburg ı. R.). 


H. Hoessli. Weitere experimentelle Studien über die akustische Schä- 

digung des Säugetierlabyrinths. (Zeitschr. f. Ohrenheilk., LXIV.) 

Im akustischen Trauma beginnt der Degenerationsprozeß stets 

im Endorgan, der Haarzelle, geht dann auf das übrige Neuron über 

und ergreift erst sekundär den Stützapparat und das benachbarte 

häutige Labyrinth (untersucht bei Meerschweinchen, Katzen, 
Hunden, Affen). 

Die Plasmakugeln sind postmortale, unter Umständen trau- 
matische (starke Detonation) Zellprodukte und beruhen im ersteren 
Falle auf später respektive zu langsamer Fixierung. 

Beim Einwirken des gleichen Tones findet sich bei verschiedenen 
Säugetieren die Läsion relativ an der gleichen Stelle in der Schnecke; 
je höher der Ton, um so tiefer liegt er in der Schnecke. 

Die Gehörknöchelkette dient nur zur Schalleitung und nicht 
zur Schalldämpfung. 

Die Luftleitung (Mittelohr) kommt allein in Betracht als der 
Weg, auf welchem die akustische Schädigung des Labyrinths erfolgt. 
Die Knochenleitung im Sinne von Wittmaack spielt dagegen keine 
Rolle dabei. (Aus den Versuchen mit Meerschweinchen geschlossen.) 

Zur Stütze der Helmholtzschen Theorie können aus den 
Versuchen keine weitergehenden Schlüsse gezogen werden, als dies 
schon durch Yoshii geschehen ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. Herlitzka. Sur la circulation artifieielle dans le systöme nerveux 
central du chien. (Arch. ital: de Biol., LVII, p. 92.) 

Eine neue Methode, die Blutzirkulation im Zentralnerven- 
system des Hundes lange Zeit zu erhalten, ermöglichte folgende 
Beobachtungen: Läßt man das gleiche defibrinierte Blut mehrere 
Male durch das Z. N. S. zirkulieren, so hört dieses zu funktionieren 
auf, es schwinden die Rindenreflexe, die Atembewegungen. Gibt 
man anderes, noch nicht gebrauchtes Blut in die Zirkulation, so kann 
man unter Umständen die Funktion des Nervensystems noch ganz 
oder teilweise wiederherstellen. Ob Anhäufung von toxischen Sub- 
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stanzen vorliegt oder Mangel an spezifischen Stoffen, bleibt hier 
unentschieden, jedenfalls verändert die Funktion jeder, Gewebsart 
für sich die Zusammensetzung des Blutes und nur der Organismus 
als Ganzes kann es dem Blut ermöglichen, die Funktionen :aller 
Gewebsarten zu erhalten. Die Temperatur ist von Einfluß: kühl 
aufbewahrtes Blut gibt gute Resultate; Blut, welches bei Zimmer- 
temperatur im Sommer durch 6 bis 7 Stunden aufbewahrt wurde, 
verursacht ungenügende Systolen, starke Diastolen und diastolischen 
Herzstillstand, dem noch einige Atembewegungen folgen. Bei kühl 
aufbewahrtem Blute überlebt das Herz lange, der Atemstillstand 
tritt zuerst ein. Im allgemeinen verschwinden zuerst Kornealreflex 
und Rindenreflexe, dann die Atembewegungen (Maximum 2 Stunden 
26 Minuten), zuletzt versagt die Herztätigkeit. 
J. Adler- Herzmark (Wien). 


G. Marinesco. Forschungen über den kolloiden Bau der Nervenzellen 
und ihre erfahrungsgemäßen Veränderungen. (Zeitschr. f. Kolloid- 
chem. X1 5, S. 209.) | 


Der Dispersitätsgrad der Stoffe ıst in den Ganglienzellen der 
verschiedenen Tiere, des gleichen Tieres bei verschiedenem Alter, 
sogar bei mehreren dicht nebeneinander liegenden Ganglienzellen oft 
so verschieden, daß eine Ableitung : ae mehkerai Schlüsse dem Verf. 
noch nicht möglich war. Nukleolusr und Achsenzylinder sind in nicht 
‚denaturiertein Zustande optisch leer. Ob Gebilde wie die Nissl- 
körperchen vor der Färbung in ihrer bekannten Gestalt vorhanden 
waren, ist noch fraglich. 

Die Behandlung der Zellen mit einer größeren Anzahl von Lö- 
sungen bestätigte die Annahme von A. Mayer, Schaffer und 
Terroine, daß das Protoplasma sich im allgemeinen wie ein negatives 
Kolloid verhält: Es wird «lurch Säuren gefällt, durch Alkalien homo- 
genisiert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O0. Mayer. Mikrometrische Untersuchungen über die Zelldichtigkeit 
der Großhirnrinde bei den Affen. (Journ. f. Psychol. u. Neurol,, 
X18,76,719172:) 

Der Zellreichtum der Großhirnrinde bei den Affen zeigt sehr 
weitgehende örtliche Unterschiede innerhalb ein und desselben 
Gehirnes. Diese Unterschiede lassen eine durch die ganze. Aflenreihe 
nachweisbare Gesetzmäßigkeit eıkennen, bestehend in dem regel- 
mäßigen Wechsel und der Aufeinanderfolge von Verdichtungs- und 
Anuflockerungszonen, die hinsichtlich ihrer räumlichen Anordnung 
mit den durch die histotopographische Lokalisation festgestellten 
Feldern und Regionen der Alfenrinde zusammenfallen. 

Der Zellreichtum zwischen den einzelnen Affenarten ist eben- 
falls ein sehr verschiedener, und zwar nicht nur im Durchschnitt 
der Gesamtrinde, sondern mehr noch im Vergleiche homologer Rinden- 
stellen bei den verschiedenen Tieren, In dieser Hinsicht besteht keine 
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irgendwie erkennbare durchgängige Gesetzmäßigkeit innerhalb der 
Alfenreihe. Zwar hat im Durchschnitt der höchststehende Affe, der 
Schimpanse, die zellärmste Rinde, allein anderseits finden sich die 
zellreichsten Typen nicht durchwegs bei den niedersten Affen. 

Der Zellreichtum der Großhirnrinde kann also weder als direkter 
Ausdruck für die Organisationshöhe eines Gehirnes oder die Stellung 
des betreffenden Tieres im System noch auch als Maßstab für die 
Intelligenz eines Tieres gelten. 

Von ‚allen Schichten des Rindenquerschnittes ist die vierte 
Grundschicht- weitaus die zellreichste. Am zellreichsten sind die 
okzıpitalen Typen, am zellärmsten die präzentralen. 


K. Boas (Straßburg ı. E.): 


A. Münzer. Über die zerebrale Lokalisation des Geschlechtstriebs. 
(Berliner klin. Wochenschr., 1912, 10, S. 450.) 

Verf. kommt nach eingehender Berücksichtigung der bisherigen 
Ergebnisse der experimentell-physiologischen Forschung und der 
pathologischen Untersuchungen zu folgenden Schlußfolgerungen: 

l. Die Gallsche Kleinhirntheorie ist, wie Möbius bereits ge- 
fordert, einer experimentellen und klinischen Revision zu unter- 
ziehen, deren Ergebnisse über ihren endgültigen Wert entscheiden 
werden. 

2. Die normale Zirbeldrüse scheint mit einem mehr oder minder 
ausgeprägten Hemmungsverinögen für das Auftreten des Geschlechts- 
triebes ausgestattet zu sein. 

3. Die Hypophyse beherrscht bis zu einem gewissen Grade 
die normale Geschlechtstätigkeit. Diese Funktion kommt möglicher- 
weise dem Hinterlappen zu. 

4. Es ıst nicht sicher entschieden, ob die Sekretion der Hypo- 
physe die Geschlechtstätigkeit anregt beziehungsweise fördert. Viel- 
teicht macht sich die Einwirkung der Hypophyse nach verschiedenen 
Richtungen hin geltend (Förderung und Hemmung des Geschlechts- 
triebes). 

>. Die Frage, ob und welche anderen Hirnteile an der Regulation 
ler Geschleehtstätigkeit beteiligt sind, soll hier unerledigt bleiben. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


J. Vertes. Das Wortgedächtnis im Schulkindesalter. (Zeitschr. f. 
Psychol., LXIII, 1912, S. 19— 128.) 
Der Verf. benutzte die Ranschburgsche Wortpaarmethode. 
Die Untersuchungen wurden von 7 Pädogogen an 70 Elementar- 
schülern angestellt. Dieser Teil behandelt nur das unmittelbare Ge- 
dächftnis. Die Resultate aieser Arbeit sind folgende: 


I. Der Umfang des unmittelbaren Gedächtnisses. 


I. Das Verhältnis zur Klassenstufe. Mit der Höhe der Klassen 
wächst der Hinfang. 
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2. Das Verhältnis zum Alter. Der Umfang des unmittelbaren 
Gedächtnisses wächst — innerhalb des 6. bis 11. Jahres — in geradem 
Verhältnisse zu dem Alter. 


3. Das Verhältnis zum Schulfortschritte. Zwischen allge- 


meinem Fortschritte und unmittelbarem Gedächtnisse zeigt sich ein 
weitgehender Parallelismus. 

4. Das Verhältnis zum Geschlechte. Der Umfang des un- 
mittelbaren Gedächtnisses der Mädchen ist größer als der der 
Knaben. 

‘5. Das Verhältnis zum sozialen Milieu. Der Umfang des un- 
mittelbaren Gedächtnisses der wohlhabenden, in besseren Gesellschafts- 
verhältnissen lebenden 6- bis 11 jährigen Schulkinder ist besser als 
derjenige ihrer armen, notleidenden Genossen. 


II. Das Verhältnis der Zeitdauer des unmittelbaren 
Gedächtnisses. 


A. 1. Zur Klasse. Die Zeitdauer des unmittelbaren Gedächt- 
nisses sinkt parallel mit der Höhe der Klasse. ; 

2. Zum Alter. Die Zeitdauer der Knaben wächst mit dem Alter, 
während sıe bei den Mädchen im Alter von 10 bis 11 Jahren einen 
Rückfall aufweist. 

3. Zur Schulzensur. Der Schulfortschritt steht zu der Zeit- 
dlauer des unmittelbaren Gedächtnisses in geradem Verhältnisse. 

4. Zum Geschlechte. Die Zeitdauer der Mädchen ist kürzer 
e der Knaben (l. e., S. 64). 
5. Zum sozialen Milieu. Die Zeitdauer des unmittelbaren 
Gedächtnisses der in besseren, günstigeren sozialen Verhältnissen 
lebenden 6- bis 11 jährigen Kinder ist eine bessere, kürzere als die 
ihrer armen Schulkameraden. 


als dı 


B. Umfang und Zeitdauer. 1. Rückschluß auf den Gedächt- 
nisumfang. a) Aus einer kurzen Zeitdauer (12 bis 16°) folgern wir 
immer auf einen großen Gedächtnisumfang. b) Aber aus einem über- 
langen Zeitwert können wir nicht, immer — nur in S0°%/, der Fälle — 
auf einen kleinen Gedächtnisumfang schließen. 

2. Rückschluß auf die Zeitdauer. a) Aus den kleinen Gedächtnis- 
umfängen (0 bis 70°/,) schließen wir immer auf eine lange Zeitdauer 
(20° bis x‘). b) Aus den großen Gedächtnisumfängen können wir aber 
nur in 80%, der Fälle auf kurze Zeitwerte folgern. 


C. Die Zeitdauer der fehlerhaften Assoziationen 
ist immer größer als der Zeitwert der präzisen Reaktionen. Der Zeit- 
wert der Nullreproduktionen ist länger als der der Fehlreproduktionen. 


Il. Die Schlußformel des Gedächtnisses 


(die Gesamtwirkung des Umfanges und Zeitwertes) zeist «dieselben: 
Gesetzmäßigkeiten wie der Umfang. 


1306 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 25 


IV. Korrekturen, Fehl- und Nullreproduktienen. 


l. Innerhalb der Klassen. Die Zahl der Korrekturen und 
Fehlreproduktionen steigt mit den zunehmenden Klassen, während 
«ie Zahl der Nullreproduktionen sinkt. 


2. Innerhalb des Alters. Mıt dem zunehmenden Alter nımmt 
die Zahl der Fehlreproduktionen und Korrekturen zu, während die 
Nullreproduktion abnimmt. 


3. Innerhalb der Klassifikation. Unter guten, mittel- 
mäßigen und schwachen Schülern haben die schwachen die wenigsten 
Korrekturen und die meisten Nullreproduktionen. 


4. Innerhalb des Geschlechtes. Die Knaben berichtigen 
zufolge der Ermahnung öfter das fehlerhaft Reproduzierte als die 
Mädchen. 


V. Die Rolle der Perseveration. 


Die in die Schule eintretenden Kinder, die 6- bis 7 jährigen, 
haben die meisten Perseverationen. Die Zahl der Perseverationen 
und die Schwierigkeit der Aufgabe stehen zueinander in ge- 
radem Verhältnisse. 


VI. Die Anpassung an die Aufgabe. 


Aus der Arbeit erhellt, daß bei dieser Untersuchung sich keine 
Ermüdung zeigt. Die Anpassung an die Aufgabe ist in der zweiten 
Gruppe (bei dem sechsten Wortpaar) am größten. 


K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Zeugung und Entwicklung. 


A.M. Baring. The interstitial cells and the supposed internal seere- 
tion of the chicken testis. (Biol. Labor., Maine Expt. Stat.) (Biol. 
Bull., XXIII, p. 141.) 


Verf. sucht durch zytologische Studien an Hühnerhoden Licht 
auf die innere Sekretion derselben zu werlen. Die Keimdrüsen von 
eintägigen Küchlein werden entfernt und in Gilsons, Flemmings 
und Hermanns Lösungen fixiert. Zum Vergleiche werden die Keim- 
ılrüsen von 14 Hühnern im Alter von 5 bis 12 Monaten untersucht. 
Weder bei den jungen noch bei den alten Hühnern findet Verf. in dem 
interstitiellen Gewebe der Keimdrüsen Zellen, welche von den Binde- 
sewebefasern zu unterscheiden waren. Auch ließen sich die Zellen 
nach ihrer -Färbungsfähigkeit nicht klassifizieren, «da tief färbbare 
Zellen alle möglichen Normen umfaßten. Die Fetlkügeichen im inter- 
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slitiellen Gewebe waren zwischen Bindegewebsfasern in Reihen an- 
gehäuft, unähnlich «len Körnchen im Zytoplasma. Manche Präparate 
zeigten ebensoviel Fett neben typischen Bindegewebezellen, als neben 
den runden Kernen der ‚interstitiellen Zellen‘. Verf. nimmt an, daß 
das Fett nicht durch die letzteren gebildet, sondern einfach aufge- 
speichert ist. Verf. sieht die Annahme, daß die Zellen «les interstitiellen 
Gewebes bei Hühnern die innere Absonderung der Hoden bilden, als 
unbegründet an. Bunzel (Washington). 


K. Leiber. Enthält der Harn hochträchtiger Tiere (Kühe) Eiweiß 
“ und Zucker? (Inaug.-Diss., Stuttgart, 1912.) 


Eine Albuminurie, wie sie bei der schwangeren Frau sehr 
oft beobachtet wird, scheint bei trächtigen Tieren nicht vor- 
zukommen. 


Am Tage der Geburt enthält der Harn der Tiere, zum Unter- 
schiede von dem der Menschen, kein Eiweiß. 


Im Harne hochträchtiger Kühe findet man sehr oft und gegen 
das Ende der Trächtigkeit wohl stets Zucker. 


Dieser Zucker ist Milchzucker und stammt von der Milchdrüse. 
Da diese ihr Sekret infolge Retention nicht abgeben kann, wird der 
Milchzucker vom Körper resorbiert und durch die Nieren aus- 
geschieden. 


Zur Zeit der Geburt zeigt der Harn das Maximum des Milch- 
zuckergehaltes. 

Die Zeit des Verschwindens des Zuckers im Harne nach der 
Geburt ist eine unregelmäßige. Manchmal ist der Harn schon nach 
wenigen Tagen (5 Tagen) frei von Zucker. In der Regel nımmt jedoch 
der Zuckergehalt nur langsam ab, um bei manchen Kühen, solange 
diese überhaupt in Laktation sind, nicht mehr aus dem Harne zu 
verschwinden. K. Boas (Straßburg ı. R.). 


P. Sfameni. Rapports de developpement entre Varrier-faix et le ftus 
r terme dans lVespece humaine. (Arch. ital. de Biol., LVI, 
P-98.) 

An einem Material von 1800 Fällen studierte der Autor das 
Verhältnis zwischen Gewicht respektive Volumen der Plazenta, 
der Nabelschnur und der Eihäute einerseits und dem Gewicht respek- 
tive Länge des Fötus anderseits. Dem Entwicklungsgrad der Plazenta, 
die im Mittel nicht 500 &, sondern 400 g wog, entsprach jedesmal 
auch Gewicht und Volumen des Nabelstranges, der Eihäute und der 
Amnionflüssigkeit. Einer größeren und schwereren Plazenta ent- 
sprach durchschnittlich ein längerer und schwererer Fötus, Das 
Verhältnis war im Mittel 1:8 und nicht, wie bisher angenommen 
wurde 1:6, jedoch änderte sich dieses Verhältnis stufenweise: 
ordnete man die fötalen Gewichtszahlen in 12 Gruppen, zwischen 
denen eine Differenz von 250 g war, so zeigte sich, daß, je höher 
das fötale Gewicht, um so kleiner relativ das Plazentargewicht war, 
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Die bessere Ausnutzung der relativ kleineren Plazenten ließ sich 
aus ihrem größeren Gehalt an Zotten respektive aus ihrem höheren 
spezifischen Gewicht . ableiten. Der Entwicklungsgrad der Föten 
und Nachgeburten stieg mit der Geburtenzahl und mit dem Alter 
der Mutter bis zu einer gewissen Grenze. Eine Frau zwischen 15 bis 
30 Jahren hat bei der vierten Schwangerschaft die größte Frucht, 
zwischen 30 bis 35 bei. der fünften, eine Frau von 36 Jahren hat die 
srößte--Frucht bei der siebenten Schwangerschaft, während die vor- 
hergehenden Früchte kleiner sind als die entsprechenden von einer 
Frau zwischen 15 bis 30 Jahren. Ruhe und gute Ernährung der Mutter 
vor der Entbindung zeigten einen deutlichen Einfluß auf die Größe 
der Frucht. J. Adler- Herzmark (Wien). 


INHALT. Allgemeine Physiologie. Levene und Birchard, Eiweißhy- 
drolyse 1253. — Herlilzka. Brechungsindex des Eiweiß 1254. — 
Samee.Lösungsstabilitäl der Stärke 1254. — Banspach. Tryptophan 
1254. — Badberger. Pantopon 1255. — Schreiner. Fraktionierte 
Dosierung verschiedener Narkotika 1255. — Romano. Wirkung 
von Kalomel, Rizinusöl und Cascara sagrada auf die Darmschleim- 
haut 1256. — Me Clendon. Einfluß von Alkaloiden auf die Ent- 
wieklung von Fischeiern 1256. — Hoskins und Me Clure. Epi- 
nephrin 1257. — Ragazzi. Verhalten der Opsonurie bei der ex- 
perimentellen Vergiftung 1257. — Me George. Milchsäure in der 
Sisalpflanze 1258. — Bailey. Banane 1258. — Jakobson. Enzyme 
im Alfalfagrassamen 1258. — Ruof/. Wirkung des elektrischen 
Lichtes auf Bakterien 1258. — Pauli. heizhebel zur Erregung 
von Druckpunklten 1260. — Helmholtz. Lehre von den Tonemp- 
findungen 1260. — Drude. Physik des Äthers 1261. — Gaule. 
Praktische Übungen in der Physiologie 1261. — Vangensten, 
Fonahn und Hopslock. Leonardo daVineci 1261.— Allgemeine Nerven- 
und Muskelphvsiologie. Fahrenkamp. Aktionsströme des Warm- 
blütermuskels im Strycehnintetanus 1263. — Physiologie des 
Blutes. der Lymphe und der Zirkulation. Schilling. Außenschichl 
des Erythrozyten 1263. — Derselbe. Glaskörper der Erythrozyten 
1264. — Derselbe. Kapselkörper der Erythrozyten 1264. — Der- 
selbe. Blutplältchen 1265. — Derselbe. Grundstruktur der Ery- 
Ihrozyten 1265. — Trothe. Änderung des Blutbildes nach Ein- 
führung von Arzneikörpern in die Blutbahn 1266. — Geslewilz. 
Kohlenoxydblut 1267. — Ouagliariello. Reaktion des Blutserums 
1267. — Gallerani. Absorptionskoeffizient des Blutes verschiedener 
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Tiere 1268. — Gayda. Kohlehydratverbrauch und Produktion 
von Kohlensäureanhydrid beim isolierten Herzen 1268. — 
Lussana. Einwirkung der Milch auf das isolierte Herz 1269. — 
Meek und Eyster. Negative Schwankung am schlagenden Schild- 
krötenherzen 1270. — Frederieg. Herzohrsystole 1270. — Hase- 
gawa. Wirkung des Alanins auf das Schildkrötenherz 1271. — 
Lovait Evans. Chemischer Alterationsstrom des Herzens der Wein- 
bergschnecke 1271. — Nicolai. Einfluß verschiedener Bäder auf 
das Herz 1272. — Laqueur. Einfluß physikalischer Maßnahmen 
auf die Abwehrkräfte des Blutes 1272. — Pugliese. Einfluß der 
Kolloide auf den Kreislauf 1273. — Brenner. Blutdruckmessungen 
beim Rind 1273. — Hooker. Einfluß der Kohlensäure auf den 
Tonus der Gefäßmuskeln 1274. — Könneke. Pulsunterschiede 
an der rechten und linken Radialis 1275. — OQuagliariello. Re- 
aktion der Lymphe 1275. — Physiologie der Drüsen und Sekrete. 
Smithies. Glyzyltryptophanspaltung durch Speichel 1276. — 
Jacque und Woodgalt. Tryptophanspaltung durch Speichel 1276. — 
Benedikt und Röth. Eiweißassimilationskurve und Verdauungs- 
funktion des Magens 1276. — Pugliese. Milz als Organ des Eisen- 
stoffwechsels 1276. — Quagliariello. Reaktion der Galle 1277. — 
Zanda. Einfluß des Koffeins auf die Harnstoffbildung in der Leber 


1277. — Derselbe. Einfluß einiger Alkaloide auf die Harnstoff- 
bildung in der Leber 1278. — Schlecht und Wiilmund. Ferment- 
reaktion in einer isolierten Dünndarmschlinge 1278. — Cohn. 
Fettharn 1279. — Knödler. Kreatinin im Tierharn 1279. — Knörzer. 


Kryoskopie, Azidimetrie und Alkalimetrie des Harns der Haus- 
tiere 1279. — Sinn. Azetonurie bei Haustieren 1280. — Siegel. 
Azeton und Urobilin im Rinderharn 1281. — Schwarz. Gallen- 
farbstoff- und Zuckernachweis im Harn der Haustiere 1282. — 
Wolf. Urobilin im Tierharn 1282. — Schäfer. Entstehung des 
Urobilins 1283. — Spang. Indikan im Rinderharn 12833. — Ledig. 
Urorosein im Harn der Haustiere 1234. — Denis. Harn der Fische 
1285. — Aldrich. Jodgehalt der Thyreoidea 1285. — Derselbe. 
Fütterung von Ratten mit dem Vorder- und Hinterlappen der 
Hypophyse 1286. — Rossi. Adrenalingehalt der Nebenniere 
1286. — Saiti und Sarleschi. Hypophyse 1287. — Vassale. Glan- 
dula carotica 1287. — Physiologie der Verdauung und Ernährung. 
Lusk. Aminosäuren und Stoffwechsel 1288. — Derselbe. Gemischte 
"Kost und Stoffwechsel 1289. — Me Callum und Sieenbock. Kre- 
atinstoffwechsel beim Ferkel 1289. — Chistoni. Einfluß des Jod 
auf den Purinstoffwechsel 1289. — v. Sohlern, jun. Bauchgröße 
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und Ernährungszustand 1290. — Einhorn und Roosenblom. 
Stickstoffwechsel bei Duodenalernährung 1290. — Osborne und 
Mendel. Ernährung mit gereinigtem Protein 1290. — Me Callum, 
Halpin und Drescher. Lezithinbildung 1291. — Epstein und 
Bookmann. Glykokollbildung im Tierkörper 1291. — Hart, 
Humphry und Morrison. Stickstoffanlagerung bei Maisfütterung 
1292. — While und Thomas. Verdauung von Fischfleisch 1292. — 
Gigon. Gewürze in der Ernährung 1293. — Melzger. Alkoholprobe 
bei milchkranken Tieren 1293. — Vollrath. Enzymgehalt der Kuh- 
milch 1294. — Gruber. Dasselbe 1294. — Theurer. Lipolyse in 
der Milch 1295. — Bickele. Unterscheidung roher und gekochter 
Milch 1295. — Gooren. Hyeienische Untersuchung der Handels- 
milch 1297. — Frick. Reaktion der Milch 1298. — Liebert. 
Fällungsgrenzen des Kaseins und Parakaseins 1299. — Physio- 
logie der Sinne. Behr. Abfluß aus dem Glaskörper in den Seh- 
nerven 1300. — Vogt. Diathermansie des menschlichen Auges 
1300. — Stargardi und Oloff. Farbensinnuntersuchung 1300. — 
Hoessli. Akustische Schädigung des Labyrinths 1302. — Physio- 
logie des zentralen und sympathischen Nervensystems. Herlitzka. 
Künstliche Durchblutung des Zentralnervensystems des Hundes 
1302. — Marinesco. Kolloider Bau der Nervenzellen 1303. — 
Mayer. Zelldichtigkeit der Großhirnrinde beim Affen 1303. — 
Münzer. Zerebrale Lokalisation des Geschlechtstriebes 1304. — 
Vertes. Wortgedächtnis der Schulkinder 1304. — Zeugung und 
Entwicklung. Baring. Interstitielle Zellen des Hodens 1306. — 
Leiber. Eiweiß und Zucker im Harn trächtiger Kühe 1307. — 
Sfameni. Plazentagewicht und Gewicht des Fötus 1307. 


Zusendungen bittet man zu richten an Herrn Reg.-Rat Prof. A. Kreidl 

(Wien, IX/3, Währingerstraße 13), an Herrn Professor H. Piper (Berlin 

N. 4, Hessische Straße 3/4) oder an Herrn Professor O. v. Fürth (Wien, 
IX/3, Währingerstraße 13). 


Die Autoren der Originalmitteilungen erhalten 50 Bogenabzüge gratis. 
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Originalmitteilungen. 


(Aus dem Physiologischen Laboratorium 
der Western Reserve University, Cleveland, Ohio.) 


Über das Verschwinden der Glukose aus dem Blut 
normaler und pankreasloser Hunde nach Entiernung 
der Unterleibsorgane. 

Von J. J. R. Maecleod und R. G. Pearee. 


(Der Redaktion zugegangen am 3. März 1913.) 


Auf Grund von Versuchen, in denen das Verschwinden von 
Glukose aus dem Blute während der Durchspülung des Herzens 
von Hunden vor und nach Entfernung der Bauchspeicheldrüse be- 
obachtet wurde, kamen Knowlton und Starling zu dem Schlusse, 
daß beim Pankreasdiabetes der Herzmuskel die Fähigkeit, Glukose 
zu verbrauchen, verliert. 

Zentralblatt für Physiologie XXVI. 4 93 
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Ferner fanden obige Verff., daß bei Durchspülung eines nor- 
malen Herzens mit Blut eines pankreaslosen Tieres nach und nach 
die Fähigkeit Glukose, zu verbrauchen, verschwindet, während bei 
Durchspülung eines diabetischen Herzens mit normalem Blute 
diese Fähigkeit zurückkehrt, und daß das Blut eines diabetischen 
Tieres nach dem Hinzufügen eines Bauchspeicheldrüsenauszuges 
wieder glykolytisch wirken kann. 

Knowlton und Starling!) machen darauf aufmerksam, daß 
sich in diesen Beobachtungen der stärkste Beleg dafür findet, daß 
die Bauchspeicheldrüse normaler Weise ein inneres Sekret ausscheidet, 
das für den Zuckerverbrauch in den Geweben unerläßlich ist. 


An der Ausführung der Versuche ist mehreres auszusetzen. 
Dies wollen wir aber einstweilen übergehen, um es anderswo ausführlich 
zu besprechen. Was das Resultat der Versuche betrifft, so ist es klar, 
daß, wenn die Hyperglykämie, die auf Entfernung der Bauchspeichel- 
drüse folgt, ihren Grund in der Unfähigkeit der Muskeln, Glukose 
zu verbrauchen hat, der Zucker im Blute solcher diabetischer Tiere 
nicht verschwinden sollte, bei denen die Unterleibsorgane (ein- 
schließlich der Leber) entfernt worden sind. 


Um diesen Punkt festzustellen, haben wir bei normalen und 
pankreaslosen Tieren Beobachtungen über den Zuckerverbrauch 
nach Entfernung der Unterleibsorgane gemacht. Bei einigen Tieren 
wurde auch das Gehirn aus dem Kreislauf entfernt, indem die 
größeren Äste des Aortenbogens unterbunden wurden. Aus Kontroll- 
versuchen ergab sich, daß die Nebennieren (auch die Schilddrüsen, 
Gehirn usw. beim Intaktlassen der Kopfarterien) keinen Einfluß 
auf das Resultat des Versuchs haben. Wir können also das Präparat 
als aus Herz, Lunge und Skelettmuskeln bestehend ansehen. 


Die Einzelheiten der Versuchsanordnung sollen später aus- 
führlich angegeben werden, doch soll hier erwähnt werden, daß nach 
Entfernung der Eingeweide der Blutdruck oft so stark sank?), daß 
in solchen Fällen fortlaufende Adrenalineinspritzungen nötig waren. 


Blutproben wurden alle 15 oder 30 Minuten entnommen und 
nach Entweißung durch kolloidales Eisenoxyd wurde die Glukose 
nach Bertrand bestimmt. Die Entfernung der Bauchspeicheldrüse 
geschah nach der von He&don angegebenen Methode (manchmal 
mit, manchmal ohne ‚‚graft‘‘) 3 bis 7 Tage vor dem Versuche. Während 
dieser Zeit hungerten die Tiere oder erhielten ein mäßiges Quantum 
Milch. 


Im Harne wurde das D : N-Verhältnis bestimmt, manchmal 
für jeden Tag, manchmal nur für den letzten Tag vor der Eingeweide- 
entfernung. 


1) Zentralbl. f. Physiol., 1912, Bd. XXVI, S. 169. 
Proc. Ry. 1806, 1912, Bd EISESY ES: 218 
Journ. 'of Physiol., 1912, Bd! XEV, S: 146. 
®?) Vgl. Bayliss, On Reeciprocal Innervation in vaso-motor 
reflexes etc. — Proc. Roy. Soc., 1908, Bd. LXXX, S..339. 
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In Tabelle I finden sich die Resultate, die an normalen Hunden 
erhalten wurden. In 5 von den 6 Versuchen, in denen keine Glukose 
in den Kreislauf injiziert wurde, war die Geschwindigkeit des Zucker- 
verbrauchs verhältnismäßig konstant. Um dies zu zeigen, muß man, 
wie es in der 4. Kolumne geschehen ist, die Glukoseabnahme als Pro- 
zentsatz der am Anfange jeder Periode (15 oder 30 Minuten) vor- 
handenen Glukosemenge berechnen. In einem Versuche dieser Serie 
wie auch in einem mit Glukosezugabe war der Zuckerverbrauch 
rascher. 


Tabelle II zeigt die Resultate an pankreaslosen Hunden. Aus 
dem D : N-Verhältnis am Tage vor dem Versuche sieht man, daß 
die Tiere alle stark diabetisch waren. Bei nur einem Hunde war die 
Bestimmung des D : N-Verhältnisses wegen Hämaturie unbefriedigend 
(Nr. 13). Wenn man, wie vorher, die prozentische Abnahme an Glukose 
für jede Periode berechnet, so sieht man (5. Kolumne), daß in 7 
aus S Versuchen der Glukoseschwund ebenso groß oder größer war 
als im Durchschnitte bei normalen Tieren. In einem Falle, nämlich 
Nr. 10, war die Abnahme deutlich geringer, obgleich sogar auch hier 
nach 90 Minuten nur noch drei Viertel der Gesamtmenge vorhanden 
war. Bei diesem Tiere waren auf der rechten Seite die Nierengefäße 
nicht unterbunden worden und es möchte scheinen, daß die Abnahme 
des Zuckers in diesem Falle auf einer Ausscheidung durch die Nieren 
beruht. Bei Durcehspülung mit defibriniertem Blute, dem Glukose 
zugesetzt war, stieg in diesem Versuche die Geschwindigkeit der 
Glykolyse. Dieser eine Versuch mag nun im ganzen für die Ansicht 
von Knowlton und Starling sprechen, aber im Hinblicke auf das 
Resultat aller unserer anderen Versuche müssen wir annehmen, 
daß hier ein anderer noch unbekannter Faktor in Betracht kommt, 
vielleicht die Mobilisierung des Muskelelykogens. 


Man sieht zwar, daß einige unserer Resultate mit den übrigen 
nicht besonders gut übereinstimmen, was vorzüglich der Fall ist, 
wenn die Blutproben nach dem Tode des Tieres dem Herzen ent- 
nommen wurden. In diesem Blute fand sich gewöhnlich eine abnormal 
hohe Zuckermenge. Wenn die erste Blutprobe vor Entfernung der 
Eingeweide entnommen wurde, waren auch ölter die Resultate 
unregelmäßig. Wir haben daher in der Regel nur die Bestimmungen 
in Rechnung gebracht, die nach Entfernung der Eingeweide, vor 
dem Tode des Tieres erhalten wurden. 

Auf Grund unserer Versuche können wir daher nicht sagen, 
daß die Geschwindigkeit der Abnahme des Blutzuckers nach Ent- 
fernung der Unterleibsorgane (einschließlich der Leber) in irgend 
einer Weise durch vorheriges Entfernen der Bauchspeicheldrüse 
beeinflußt wird. Es muß daher scheinen, daß eine innere Sekretion 
der Bauchspeicheldrüse zum Zuckerverbrauche in den Skelett- 
muskeln nicht notwendig ist. 

Ob beim Zuckerverbrauche im Herzmuskel eine solche innere 
Sekretion in Betracht kommt, darüber erlauben uns diese Versuche 
keine Schlüsse zu ziehen. 


93* 
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Tabelle 1. 


Zuckerverbrauch im Blut nach Entfernung der Unterleibsorgane 
bei normalen Hunden. 


Sen Blutzucker 
Oo : 
s 80T Prozentische Abp- 
Nr. des Zu nahme der am An- £ 
Versuchs E 25 Prozent |, fang jeder Periode Bemerkungen) 
Boa (15 oder 30 Minuten) 
i= 13 vorhandenen Zucker- 
en mengen 
2 15 0.112 
33 0:097 
60 0-088 14 (berechnet) 
3: 15 0244 Morph. u. Urethan. 
30 0208 


45 0-190* | 22 (30 Minuten) | *Blutdr. 10 mm He. 


7. 0* 0-185 *Gleich nach Entfer- 
15 0:164 11:3 (15 Minuten) |[nung der Eingeweide 
8. 0 | 0.113 |} In beiden Experi- 


menten sind die 
Hunde sehr schnell 
zugrunde gegangen. 


15 0:100 11:5 (15 Minuten) 


g. 0* 0:341 Adrenalin einge- 
15 0-299 spritzt. 
30 0:272 | 20-2 (30 Minuten) 
45 0-245 18:0 (30 Minuten) 

10. 15 02118 Adrenalin eingespr. 
30 0:096 Kopfarterien unter- 
’ gebunden. 


45 0:073 | 35:3 (30 Minuten) | Keine Nahrung seit 
zwei Tagen. 


4. 0 0'287 Glukose eingespritzt. 
15 0.223 Morph. u. Urethan. 
30 0-162* | 43:5 (30 Minuten) *Herzblut 

> 0 0-195 Glukose eingespr. 
15 0:172 Ather und Urethan. 
30 0:165 15:3 (30 Minuten) 
45 0:175* *Blutdr. 20 mm He. 

6 0 0-229 Glukose eingespr. 
15 0:162 Morph. u. Urethan- 
45 0-133 17:8 (30 Minuten) 


!) Wenn nicht anders bemerkt, wurden die Kopfarterien nicht 
unterbunden und die Tiere wurden mit Äther narkotisiert. 
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Tabelle II. 


Zuckerverbrauch im Blut nach Entfernung der Unterleibsorgane 
bei diabetischen Hunden. 
Te Te Ein 


Ne des EER- Blutzucker 
/ers S sam 
Menue -=3 = nz kun a 
se eg BEN an m ram - 2 
an DEIN. 852 ae fang jeder Periode Bemerkungen 
Entfernung == 2 (15 oder 30 Min.) 
des Ser vorhandenen 
Pankreas = As Zuckermenge 
3. 0* 0.231 Adrenalin eingespr. 
3 Tage | 46 30 0:145 137°2 (30 Min.)| Kopfarterien unter- 
gebunden 
45 0-113 |22 (15 Min.)| *Gleich nach Ent- 
fernung der Eingew. 
4. 2-8 0* 0:305 
5 Tage | 3:3 15 0-235 |23 (15 Min). 
8. + 0.292 Kopfarterien unter- 
Sanare | 3:3 15 0311 gebunden 
30 0:388* *Kurz vorher Herz- 
stillstand mit darauf 
folgender Wieder- 
belebung 
45 0:180 |42-1 (30 Min.)| *Vor Entfernung 
60 0-147\ der Eingeweide 
0:147/ | 18-3 (15 Min.)| Adrenalin eingespr. 
9. + 0.452 Kopfarterien unter- 
4 Tage | 2:8 30 0-385 |14-8 (30 Min.) gebunden 
35 (0-164?) Adrenalin eingespr. 
1v. 4-0 0 0-303 
5 Tage | 44 30 0-288 5 (30 Min.) 
60 0273 
0er 6:25(30 Min.) 
90 0-249 7:7 (30 Min.) 
Norm. 
Blut mit 
Glukose 
eingespr. 
0.310 
0-213 
27 0.160 
0-172f |21-4 (27 Min.) 
IE 0 0.292 Beide Nieren entfernt 
6 Tage | 3°9 30 0.270 7:5 (30 Min.)| *Nach 60 Minuten 
(Hun- 60* 0224 |17-0 (30 Min.) Adrenalin-Ein- 
ger) 90 N 11-8 (30 Min.) spritzung 
0-193 
12. (Hun- 0 0.331 R AIR Beide Nieren entfernt, 
6 Tage er) 40 0222 1339 (40 Min.) | Adrenalin eingespr. 
13. 5 0 N Beide Nieren entfernt, 
7 Tage 0.264 Adrenalin eingespr. 
30 0:157 *Tlaematurie 
0:157$) |42 (30 Min.) |- 
45 0.130 [17-2 (15 Min.) 
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(From the Department of Physiology and Pharmacology of the 
Rockefeller Institute for Medical Research, New York.) 


Der afferente Splanchnikus als Depressor. 


Von John Auer und 8. J. Meltzer. 


(Der Redaktion zugesangsen am 9. März 1913.) 


Seit den bekannten Untersuchungen von Asp im Ludwigschen 
Laboratorium, jetzt fast ein halbes Jahrhundert, gilt es als eine ge- 
sicherte Tatsache, daß Reizung des zentralen Endes des Splanchnikus 
ausnahmslos eine Steigerung des Blutdruckes bewirkt. Wir wollen 
hier mitteilen, daß bei neuerlichen Untersuchungen über «diesen 
Gegenstand wir zu genau entgegengesetzten Resultaten gekommen 
sind: bei Hunden verhielt sieh der zentrale Splanchnikus 
fast wie der Depressor bei Kaninchen. Der Splanchnikus wurde, 
in den meisten Versuchen, in der Brusthöhle kurz vor seinem Durch- 
tritte durch das Zwerchfell aufgesucht und durchgetrennt und das 
zentrale Ende mit Induktionsströmen gereizt. Unter Anwendung 
der intratrachealen Insufflation wurden «die Tiere in vollkommener 
Äthernarkose gehalten. In allen Versuchen waren beide Vagi durch- 
trennt. In keinem einzigen Falle wurde irgend eine nennenswerte 
blutdrucksteigernde Wirkung bei der Reizung beobachtet. Dagegen 
bewirkt die Reizung in der weitaus größten Mehrzahl der Versuche 
eine beträchtliche Blutdrucksenkung. In zwei Versuchen, bei denen 
eine Senkung vermißt wurde, stellte es sich bei der Autopsie heraus, 
daß nicht alle Zweige durchgeschnitten waren. In einem andern Ver- 
suche ohne Senkung — ım Anfange der Versuchsreihe — wurde es 
leider unterlassen, die Autopsie zu machen. Um eine Drucksenkung 
zu erzielen, mußten die Induktionsreize ziemlich stark sein, etwa 
100 bis 75 mm Rollenabstand. Die Senkung war beträchtlich, sie 
betrug manchmal 60 mm He. und darüber, und hielt während einer 
Reizdauer von 40 bis 50 Sekunden an. 

Bei häufiger Wiederholung der Reizungen verminderte sich 
die Wirkung, um aber nach einer Erholung von 15 bis 20 Minuten 
auf die ursprüngliche Stärke zurückzukehren. In nur wenigen Ver- 
suchen wurde die Reizung nach Durchschneidung der beiderseitigen 
Splanchniei vorgenommen. Nicht nur fehlte da die Drucksenkung 
nicht, sie bewirkte sogar in einem Falle einen tödlichen Ausgang. 
Bis jetzt sind nur wenige Versuche an anderen Tierarten vorgenommen 
worden. Bei Kaninchen bewirkte eine kurz dauernde Reizung eine 
Drucksenkung, die aber nur mäßig war und bei einer Fortdauer 
der Reizung in eine Steigerung überging. Bei Katzen bewirkte (die 
Reizung stets eine Drucksteigerung. 

Asp experimentierte an Hunden und Kaninchen. Der Wider- 
spruch zwischen Asps Angaben und unseren Ergebnissen läßt sich 
vielleicht dadurch erklären, daß Asp seine Versuchtstiere, wie er 
sich ausdrückt, ‚mit Kurare narkotisiert‘“ hatte, d. h. sie waren 
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gear nicht narkotisiert, während unsere Versuchstiere 
vollkommen ätherisiert waren. Nun ist aber der Splanchnikus 
bekanntlich ein stark sensibler Nerv. Es könnte demnach sein, daß 
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bei Reizung des Nerven bei nicht narkotisierten Tieren die Druck- 
steieerung, welche die Schmerzen bewirken, stark genug ist, um 
die Effekte der gleichzeitig gereizten, reinen depressorischen Fasern 
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zu überkompensieren. Wir haben uns aber nicht entschließen können, 
diese Vermutung durch das Experiment zu prüfen. 

Demnach haben auch die Eingeweide der Bauchhöhle, 
worin der größere Teil der Blutmenge sich befindet, ihren 
Depressor. Es wäre denkbar, daß diese Reflexdilatatoren eine be- 
deutsame regulatorische Rolle spielen. Wenn nämlich durch irgend 
welche Reizung der afferenten Nervenfasern der Splanchnici eine 
a Konstriktion der Gefäße der Baucheingeweide bewirkt wird, 

» könnte die dadurch entstandene Anämie der Eingeweide 
en als Reiz auf die afferenten depressorischen Brom 
der Splanchnici geltend machen, wodurch Gefäßbahnen 
in anderen Teilen des Körpers für das verdrängte Blut er- 
öffnet werden könnten. Zu dieser. Annahme paßt die von 
uns beobachtete Tatsache, daß nämlich Reizung des zentralen 
Endes eines Splanchnikus auch dann eine starke Drucksenkung be- 
wirkte, wenn sogar beide Splanchnici durchschnitten waren, die 
Senkung demnach von Vasodilatationenin anderen Gebieten herrrühren 
müßte, als die, welche vom peripheren Splanchnikus beherrscht 
werden. Mit anderen Worten: Die von uns aufgedeckten affe- 
renten depressorischen Fasern der Splanchnice stellen 
vielleicht das „missing link” dar in dem vieltachganer- 
nommenen antagonistischen Mechanismus zwischen dem 
Blutgehalte der Baucheingeweide und dem Volum des 
Blutes in den übrigen Teilen des Körpers. 


(Aus dem physiologischen Institut der k. k. Hochschule 
‚für Bodenkultur in Wien.) 


Untersuchungen zur Physiologie und Pharmakologie 
der Gallenwege. 
Von Dr. Felix Beach. 


(Der Redaktion zugesangen am 15. März 1913.) 


Die Beweeunesvoreängee an den Gallenwegen haben die Auf- 
merksamkeit der Forscher bisher wenig in Anspruch genommen. Es 
scheint um so wünschenswerter, daß hier bestehende Lücken unserer 
Kenntnisse ausgefüllt werden, als ja die Beziehungen zur Pathologie 
und Therapie mannigfaltige und wichtige sind. Wenn man bedenkt, 
wieviel Arbeit darauf verwendet wurde, geeignete € holagoga zu finden, 
wie sehr man sich bestrebt hat, auf diese Weise durch eine Vis a tergo 
den etwa stockenden Abfluß der Galle wieder in Gang zu bringen, 
so erscheint es dieser Fülle von Mühe gegenüber seltsam, wie wenig 
man nach Mitteln gesucht hat, auf den Gallenabfluß dureh Beeinflussung 
der motorischen Elemente in den Gallenwegen einzuwirken. Daß mo- 
torische Veränderuneen, z. B. Krämpfe, möglicherweise auch für die 
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Pathologie von großer Bedeutung sind, darauf sei hier nur hingewiesen. 
Einige Autoren, wie in neuerer Zeit Bainbridge und Dale!), haben 
die Bew egungen "der Gallenblase auf die Kymoeraphentrommel schreiben 
lassen und die Abhängigkeit dieser Bewegungen vom sympathischen 
und spinalen Nervensystem studiert. Viel wichtiger, namentlich in 
Hinsicht auf praktische Gesichtspunkte, dürfte es sein, die Hindernisse 
zu studieren, die sich dem Abflusse der Galle in das Duodenum entgegen- 
stellen. Untersuchungen solcher Art haben, soweit ich die Literatur 
überblicke, bisher nur Doyon?), und Oddi®) angestellt. Auf Doyons 
Methode soll im Zusammenhang mit der hier angewandten noch zu- 
rückkommen werden. Er hat hauptsächlich den Einfluß direkter 
elektrischer Reizung auf die Geschwindigkeit des Gallenabflusses 
und die Abhängiekeit vom Nervensystem studiert. Oddi konnte 
in anatomischen Arbeiten zeigen, daß der Duetus choledochus bei 
seiner Einmündung in das Duodenum einen Sphinkter besitzt, der 
anatomisch von der Muskelwand des Darmes ziemlich unabhängig istt). 


Für die zu berichtenden Untersuchungen war der Versuchsplan 
der, daß unter konstantem Drucke Flüssigkeit durch den duetus 
choledochus fließen sollte und dabei die Wirkung verschiedener 
Eingriffe auf die Strömungsgeschwindigkeit zu untersuchen war. 
Vorläufig wurden derartige Versuche am isolierten Warmblütler- 
organ angestellt, wofür die Arbeiten von Magnus und seinen Schülern 
so gute Vorbilder bieten. Im folgenden soll die für unsere Versuche 
benutzte Anordnung so mitgeteilt werden, wie sie am Schlusse der 
Versuchsreihe sich gestaltete. Bei den früheren Versuchen waren 
hier und dort Abweichungen vorhanden, die jedoch nicht wesentlich 
genug sind, um sie einzeln zu erwähnen. Da das isolierte Organ (in 
der Mehrzahl der Fälle von Meerschweinchen stammend) sich 
während des ganzen Versuches in der sauerstoffdurchströmten, 
erwärmten Nährflüssigkeit befinden mußte, war es nicht möglich, 
die austretenden Tropfen zu registrieren, wie dies bei dem Frosch- 
präparate der Laewenschen Methode der Fall ist. Es war vielmehr 
notwendig, die Nährflüssigkeit stets auf dem gleichen Niveau zu 
erhalten, da die Distanz zwischen diesem Niveau und dem des Einfluß- 
gefäßes, als für den Druck maßgebend, konstant gehalten werden 
mußte. Die Anordnung der Appparate zeigt die nebenstehende 
Skizze in schematischer Form. In das geräumige, als Wasserbad 
dienende Glasgefäß Wb taucht die eigentliche Versuchkammer VK. 
Sie besteht aus einer 15 cm langen eh 3 cm im Durchmesser mes- 
senden Glasröhre, die unten mit einem Gummistöpsel verschlossen 
ist. Durch die eine Bohrung dieses Stöpsels geht ein kapillares Rohr S 
zur Einleitung des Sauerstoffes. Ein zweites, weiteres Rohr N durch- 
setzt den Stöpsel ebenfalls, reicht im Innern der Versuchskammer 


2 The’ journ.'of Physiol., Bd. XXXIM, 1905, 8.138. 

=) Arch. de Physiol. V. Serie, 1893, B@d.V, S. 678 und 7A0r una 
VSertei21 894, "BASNVT, S. 19. 

3) Arch. ital. de Biologie 1887, Bd. VIII und X. 

4) Derselbe Autor hat später (1894) ein spinales Zentrum für 
diesen kin gefunden und die Abhängigkeit der Sphinkter- 
beweecuneen von auf die Darmschleimhaut wirkenden Reizen unter- 
sucht. Leider ist mir die betreffende Arbeit im Originale nicht zugänglich, 
so daß ich über die Methode bei diesen Untersuchungen nichts aus- 
sacen kann. 
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eben nur bis an ihren Boden und steigt außen neben der Versuchs- 
kammer empor. Es dient als Niveaurohr und hält das Niveau in der 


Nr. 26 Zentralblatt für Physiologie. 1321 


Versuchskammer durch Überlauf konstant, wenn die Flüssigkeit 
einmal bis zur nötigen Höhe aufgefüllt war. Dieses Niveaurohr wird 
nach oben durch einen kurzen Gummischlauch fortgesetzt. Das hat 
insbesondere den Vorteil, daß man mittels entsprechender Ansatz- 
stücke die Kammer rasch und einfach, ohne abzusaugen, durch Aus- 
hebern entleeren kann, so daß der Flüssiekeitswechsel bei einer 
Flüssigkeitsmenge von 100 cm? in einem Bruchteil einer Minute 
vor sich geben kann. Von oben taucht in die Versuchskammer außer 
einem (nicht eingezeichneten) Thermometer die Kanüle K, die in 
die Gallenblase eingebunden wird. In diese Kanüle kommt die Flüssig- 
keit aus der auf dem Boden des Wasserbades liegenden Glasspirale Sp, 
in der die Flüssigkeit angewärmt wird, bevor sie in die Gallenwege 
eintritt. Um eine etwaige Abkühlung auf der Strecke zwischen 
Wasserbad und Versuchskammer wieder auszugleichen, wurde die 
Anordnung so gewählt, daß die Kanüle ziemlich tief in die Flüsisgekeit 
der Versuchskammer eintauchte, damit bei lanesamem Einfließen 
der Flüssigkeit eine etwaige Abkühlung auf der Luftstrecke wieder 
ausgeglichen werde. In die Spirale tritt die Flüssigkeit aus der neben 
dem Wasserbade angebrachten Bürette B. Diese ist so eingerichtet, 
daß sie, nach dem Prinzipe der Mariotteschen Flasche, ihren Inhalt 
unter konstantem Drucke ausfließen läßt. Sie ist daher oben luftdicht 
abgeschlossen. Das Luftzuleitungsrohr steigt außen neben ihr empor 
und mündet unterhalb der Einteilung durch einen mit Gummistöpsel 
verschlossenen, kurzen, seitlichen Tubus. Beim Ablesen dieser Bü- 
rette zeigten sich anfangs zwei Unannehmlichkeiten. Die Genauigkeit 
des Ablesens wurde erstens durch das ruckweise Aufsteigen der Luft- 
blasen beeinträchtigt und zweitens dadurch, daß diese Luftblasen 
an der Oberfläche nicht immer ‘sofort platzten. Dem ersten Übel- 
stande wurde zwar nicht vollständig, aber doch größtenteils dadurch. 
abeeholfen, daß dem Luftzuführungsrohre eine zweckmäßige Form 
gegeben wurde. Es ist nämlich der im Innern der Bürette befindliche 
Teil des Rohres kapillar ausgezogen und nach unten abgebogen. 
So wird erreicht, daß die Flüssigkeitsmenge, die nach dem jedes- 
maligen Loslösen einer Luftblase in das Rohr eintritt, sehr klein 
ist. Immerhin kann das Ablesen in dem Momente, wo eben eine Luft- 
blase aufsteigt, mit einem besonderen Fehler behaftet sein, der jedoch 
bei Verwendung der zu Titrationen üblichen in !/,, em? geteilten 
Büretten kleiner ist als 0:05 em®. Der zweite Übelstand, das Ver- 
weilen der Luftblasen an der Oberfläche der Flüssigkeit in der Bürette, 
wurde dadurch behoben, daß die wässerige Flüssigkeit mit eine 
Schicht Paraffinöl bedeckt wurde. Die Luftblasen halten sich dann 
an der Oberfläche der wässerigen Schicht nicht auf. Die Grenze 
zwischen wässeriger Flüssigkeit und Paraffin ist scharf ablesbar, 
da sich infolge der verschiedenen Lichtbrechung die blaue Linie an 
der Hinterwand der Bürette hinter jeder der beiden Flüssigkeiten 
anders ausnimmt. Zwischen der Bürette und der Spirale ist mittels 
eines T-Stückes ' eine für gewöhnlich mit einem Quetschhahn ver- 
schlossene Ausmündungsstelle in dem Flüssigkeitsweg eingeschaltet. 
Der Zweck dieser Ausmündunesstelle ist folgender: Nach Füllung 
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der Bürette steht die Flüssigkeit zunächst ım Luftzuleitungsrohr 
ungefähr ebensohoch wie in der Bürette selbst. Wenn man zu einer 
Zeit, zu der das Präparat bereits im Apparate ist, nun den Quetsch- 
hahn der Bürette öffnen würde, so würde man das Präparat zunächst 
einem viel höheren Drucke aussetzen als dem beabsichtigten, der 
erst dann einträte, wenn die Flüssigkeit aus dem Luftzuleitungsrohr 
der Bürette ausgeflossen ist und das Spiel der Luftblasen beginnt. 
Verschließt man aber den Weg der Flüssigkeit unterhalb von T 
und öffnet den Quetschhahn bei T, so kann man diese Druckherab- 
setzung unter Ausschaltung des Präparates vor sich gehen lassen. 
In das Wasserbad tauchen außer dem Genannten noch der Thermo- 
regulator Th und (in die Zeichnung nicht eingetragen) Vorrats- 
gefäße mit Nährflüssigkeit, eventuell mit Giftlösung, die hier auf 
der richtigen Temperatur gehalten werden. 

Zur Herstellung des Präparates wurde das Tier (meist kleine 
Meerschweinchen, mitunter Kaninchen) getötet, die Bauchhöhle 
rasch eröffnet und zunächst das Duodenum aufgesucht. Der Magen, 
etwas oberhalb des Pylorus, und der Dünndarm, unterhalb der Ein- 
mündungsstelle des Gholedochus wurden durchtrennt. Durch das 
Darmstück wurde ein langer Faden gezogen, hierauf wurde die Leber 
und das so abgetrennte Stück des Darmkanals nebst dem dazwischen- 
liegenden Ligamente isoliert. Dabei wurde es vermieden, die Leber 
selbst anzufassen, vielmehr dienten zum Halten zwei P eansche 
Klemmen, die am Zwerchfell angriffen. In einigen Versuchen, 
zu denen eine wesentlich größere Versuchskammr diente, wurde 
die Meerschweinchenleber in ihrer Gänze am Präparate gelassen. 
In der Mehrzahl der Fälle wurden nach der beschriebenen Isolierung 
die von den Gallenwegen entfernten Teile der Leber rasch abge- 
schnitten und das Präparat mittels des langen Fadens an einem 
über der Versuchskammer befindlichen Haken so aufgehängt, daß 
es ın der Versuchskammer schwebte. Die Versuchskammer, die 
Bürette sowie ihre Abflußwege waren schon vorher mit Tyrodescher 
Flüssigkeit gefüllt. (Diese Flüssigkeit wird neuestens auch im Magnus- 
schen Laboratorıum der Ringerlösung für Versuche am überlebenden 
Warmpblütlerdarm vorgezogen.) Das Wasserbad war schon lange 
vorher angeheizt worden. Die Flüssigkeit in der Versuchskammer 
hatte ungefähr 400%; sie wurde stets bereits geraume Zeit vor Ver- 
suchsbeginn von aufsteigenden Sauerstoffblasen durchsetzt. Nachdem 
dlas Präparat eine Zeitlang in der sauerstoffdurchströmten Lösung 
eehangen hatte, wurde die weitere Präparation in der Weise fort- 
gesetzt, daß immer nach einer kurzen Zeit des Präparierens das 
Objekt für eine Weile in die Lösung zurückgegeben wurde. Zum 
/,wecke dieser weiteren Bearbeitung war neben dem Wasserbade 
in der Höhe seines Randes eine Glasplatte angebracht, die gewisser- 
maßen als Operationstischehen diente. Auf diese Platte konnte das 
Präparat gelegt werden, während gleichzeitig der Faden an dem 
Haken blieb. Die weitere Herstellung des Präparates bestand darin, 
daß zunächst sämtliche zum Choledochus führenden größeren Gallen- 
eänge umgestochen und abgebunden wurden, so daß sich der Gallen- 
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blaseninhalt nur mehr in den Darm entleeren konnte. Bei diesen 
Unterbindungen wurde noch ein großer Teil des Leberrestes ent- 
fernt. Das Präparat bestand schließlich nur aus der Gallenblase, 
ihrem Abführwege, einem Stückchen Darmkanal und einigen an- 
haftenden Leberresten. Nun wurde ein kleiner Einschnitt in die 
Gallenblase gemacht, in die Öffnung die Kanüle eingeführt und 
mittels eines, schon vorher durch die Leberreste entsprechend 
durchgezogenen Fadens eingebunden. Nachdem die Kanüle mit 
dem Apparate in Verbindung gebracht worden war, wurde das Objekt 
auch noch mittels dieses Fadens an der Kanüle nunmehr so aulf- 
gehängt, wie früher mittels des Fadens am Duodenum. Durch diesen 
letzteren Faden wurden jetzt einige Glasperlen am Darme zum 
Zwecke der Beschwerung befestigt. Das Präparat hing also jetzt 
mit der Gallenblase nach oben und mit dem Darmstücke nach unten 
in der Kammer und wurde beı geöffnetem Bürettenhahn mit warmer 
Tyrodescher Flüssigkeit aus der Bürette durchflossen. Es erschien 
noch zweckmäßig, nach einer kurzen Zeit die Flüssigkeit in der 
Kammer zu erneuern, um nicht nur das anhaftende Blut, sondern 
auch die ausgspülten Gallenreste zu entfernen. Nunmehr war es nötig, 
durch Einstellung der Bürette in zweckmäßiger Höhe, einen solchen 
Druck zu wählen, daß das Durchfließen in einem entsprechenden 
Tempo vor sich ging. Unter häufigem, etwa jede Minute stattfin- 
dendem Ablesen der Bürette mußte so lange die Geschwindigkeit 
des Durchfließens kontrolliert und die Niveaudifferenz reguliert 
werden, bis die Geschwindigkeit weder zu groß noch zu klein war 
und auch die anfangs stets auftretenden Unregelmäßigkeiten vor- 
über waren. In der Regel wurde die Geschwindigkeit zwischen 0°2 
und 07 cm? pro Minute gewählt, die meist bei einer Niveaudifferenz 
von zirka 6 cm erreicht war. Der Versuch konnte auf diese Art bei 
der 50 em? fassenden Bürette über eine Stunde fortgesetzt werden, 
wenn keine Veränderung eintrat. Bei frischer Füllung der Bürette 
oder auch sonst nach Schließung des Bürettenhahnes kann man die 
Geschwindiekeit nicht mehr mit der vorherigen vergleichen. Es beginnt 
vielmehr gewissermaßen ein neuer Versuch. 


Einer im Prinzip ähnlichen Methodik bediente sich, wie schon 
erwähnt, Doyon. Seine Versuche wurden an ganzen Tieren, und zwar 
an kuraresierten Hunden, vorgenommen. In einer Höhe von einigen 
Zentimetern über dem Tiere war eine Glasröhre von zirka 05 cm 
Durchmesser und 50 em Länge in fast horizontaler Lage auf einem 
in halbe Zentimeter „eteilten Breite befestigt. Während aus dieser 
Röhre Öl (ohne eine Erwärmungsvorrichtung zu passieren) in die 
Gallenwege des Tieres einfloß, markierte der Beobachter mittels eines 
elektrischen Signals auf einer Kymographentrommel das Vorüber- 
sehen des Meniskus an den einzelnen Teilstrichen. Jeder Versuch 
dauerte wenige Minuten. 


Wenn der Versuch bei unserer Anordnung so weit gediehen 
war, wie oben beschrieben, dann konnte man durch Hinzufügen 
eines Giftes in die Kammer oder auf andere Weise auf das Präparat 
einzuwirken trachten und die Folgen des betreffenden Eingriffes 
an der Geschwindigkeit des Abflusses aus der Bürette ersehen. 
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Als ein sehr wırksamer Eingriff erwies sich das Abschneiden des 
Duktus vor seiner Einmündung in den Darm. Nach diesem Eingriff 
wächst die Geschwindigkeit auf ein Vielfaches, nicht selten auf mehr 
als das Zehnfache des früheren Wertes. Es ist der Widerstand, den 
die abfließende Flüssigkeit bei ihrem Durchtritt durch die Darmwand 
erfährt, so bedeutend größer als der ganze Widerstand oberhalb 
dieser Stelle, daß man Veränderungen, die sich bei dem intakten 
Präparate zeigen, notwendig auf Veränderungen im Zustande des 
von Oddi anatomisch erwiesenen Sphinkters des ductus choledochus 
beziehen muß. Wir haben also hier ein Mittel, die Veränderungen 
dieses Sphinkters zu prüfen. Anderseits ist es möglich, am Präparate 
ohne Darm (selbstverständlich bei viel geringerem Drucke) auch die 
Veränderungen des oberhalb gelegenen Duktusteiles zu untersuchen. 
Zu Untersuchungen dieser Kategorie dürfte sich das Kaninchen 
besser eignen als das Meerschweinchen, bei dem die Widerstände 
oberhalb des Sphinkters sehr gering sind. Gegenstand dieses Be- 
richtes sind weiterhin hauptsächlich Versuche am Präparate mit 
Darmstück. 

Als ein wirkungsvoller Eingriff erwies sich ferner die Unter- 
brechung der Sauerstoffzufuhr. Unser Objekt antwortet darauf 
mit Verlangsamung oder vollständigem Stillestehen des Abflusses 
nach einigen Minuten. Läßt man dann den Sauerstoff wieder zutreten, 
so läßt häufig auch der Sphinkterkrampf wieder nach. Der folgende 
Versuch ist ein Beispiel dafür. 


Durchgeflossene 
Zeit in Minuten Flüssigkeitsmenge pro Minute 
in cm? 
2 047 
4 0.63 
(6) ER RT TAT AI ES 0:53 
12 EEE TEEN EEE NER LIIEN | ALGEN 0:42 
Sauerstoffzufuhr unterbrochen. 
14 DT Te ER 0:24 
16 SET a 0-015 
Sauerstolf wieder zugeführt. 
17 ER Ba GE BAR ER ER Sr HB 0-04 
18 PURE De NIRA = Aue» 0.04 
20 SER ARE NAE BT EDERRERT N LT Ge. © an 025 
22 N DE 2 Be ee DE 0:66 
DON RSER NN I TAEN ERW AESSTITERE 2.07. 00568 
Sauerstoffzufluhr unterbrochen. 
25 San 1 Pie DIE UTaB ARE 07a 2A 7, AOETEIE 0-76 
26 Sale MERAN ENTE: 0.64 
28 RL IRA KA PIERLERTN; 040 
30 EDS RK ER r; 0:05 


Ba N Be RER EB a NOS 
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Durchgeflossene 
Zeit in Minuten F]Jüssigkeitsmenge pro Minute 
in em? 


Sauerstoff wieder zugeführt. 


33 00 

34 0-10 
36 0.40 
38 0-91 
40 0.S1 


Nicht jedesmal freilich läßt sich die Wirkung so prompt nach- 
weisen wie in diesem Falle. Sie tritt nicht immer so rasch ein und 
läßt sich nicht immer rückgängig machen. 

Überhaupt hat sich gezeigt, daß es ziemlich große Schwan- 
kungen hinsichtlich der Erregbarkeit des Sphinkters gibt. Entweder 
spielen große individuelle Verschiedenheiten mit, oder das Präparat 
ist Schädigungen bei seiner Herstellung stark ausgesetzt. Immerhin 
ließen sich auch gewisse Giftwirkungen, mitunter sogar rehr deutlich, 
nachweisen. Doch soll der Bericht über diese Wirkungen ein kurzer 
sein, da diese Versuche fortgesetzt werden, so daß sich bei der Mit- 
teilung weiterer Versuche über die Giftwirkung auf die Gallenwege 
auch ‚Gelegenheit ergeben wird, auf die bereits versuchten Gifte 
zurückzukommen. Hier sei erwähnt, daß Nikotin in der Form seines 
Bitartrats ebenso wie Morphiumchlorhydrat den Durchschnitt der 
Flüssigkeit verlangsamen, eventuell ganz hemmen. Das Nikotinsalz 
erwies sich unser schon bei einem Gehalt der umgebenden Flüs- 
siekeit von 0°025°%,, das Morphinsalz bei einem Gehalt von 01%, 
in dem genannten Sinne wirksam. Für das Morphin konnte eine 
derartige Wirkung auch nach Abtrennen des Darms nachgewiesen 
werden. Es ist selbstverständlich unmöglich, von den in diesen Ver- 
suchen wirksamen Dosen auf die Dosierung für den ganzen Orga- 
nismus zu schließen, wie denn überhaupt Versuche am isolierten 
Organ noch der Ergänzung druch Versuche am ganzen Tiere be- 
dürfen. Derartige Versuche habe ich mir für die Zukunft vorgenommen. 
Die Wirkung des Morphins auf die Gallenwege dürfte jedenfalls auch 
von praktischen Gesichtspunkten aus der Beachtung wert sein. 


Fassen wir den Inhalt dieser Mitteilung kurz zusammen, so 
können wir sagen, daß eine Methode mitgeteilt wurde, welche es 
gestattet, die Wirkung der motorischen Elemente der Gallenwege 
auf die Passage von Flüssigkeit unter der Einwirkung von Giften 
und anderen Einflüssen zu studieren. Dabei kann der Sphinkter 
des ductus choledochus sowie der übrige Teil dieses Ganges für sich 
untersucht werden. Sauerstoffmangel, Nikotin und Morphin wirken 
auf die Gallenwege in dem Sinne, daß der Flüssigkeitsdurchtritt 
verzögert wird. 
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(Aus dem pharmakologischen Institut in Wien.) 


Über Zuckermobilisierung in der überlebenden 
Kaltblüterleber. 


Von A. Fröhlich und L. Pollak. 
(Vorläufige Mitteilung.) 
(Der Redaktion zugegangen am 15. März 1913.) 


Die folgenden Resultate wurden größtenteils mittels der von 
A. Fröhlich in der Sitzung der morphologisch-physiologischen 
Gesellschaft in Wien am 3. März 1913 demonstrierten und be- 
schriebenen Methode der künstlichen Durchblutung des Splanchnikus- 
und Pfortadergefäßgebiets des Frosches erhalten. Den Gegenstand 
der Untersuchung bildete die Beeinflussung des Zuckerstoffwechsels 
der Froschleber durch verschiedene Substanzen und Gifte. Es handelte 
sich im wesentlichen darum festzustellen, welche Substanzen nach 
Zusatz zur Durchströmungsflüssigkeit die Leber zur Abgabe von 
Zucker an die durchgeleitete Flüssigkeit veranlassen. 


Bei Beginn der Durchströmung gibt jede Leber Zucker ab. 
Wird bei Winterfröschen die Durchströmung etwa 20 Minuten fort- 
gesetzt, so hört diese Zuckerabgabe auf und die Flüssigkeit — es 
wurde in den meisten Fällen Ringersche Lösung verwendet — 
ist zuckerfrei. Unter zahlreichen untersuchten Substanzen vermochten 
dann nur die folgenden wenigen die Leber zur Zuckerabgabe zu ver- 
anlassen. 


l. Adrenalin verursacht mitunter schon in einer Konzen- 
tration von 1 : 1,000.000, regelmäßig bei 1 : 500.000 innerhalb von 
3 bis 5 Minuten Zuckerausschüttung aus der Leber, die nicht nur 
während der ganzen Zeit der Einwirkung des Adrenalins anhält, 
sondern diese auch überdauert. Ist die Zuckerabgabe aus der Leber 
einmal im Gange, so geht sie auch ohne die Anwesenheit eines zucker- 
mobilisierenden Agens weiter. Diese durch Adrenalin hervorgerufene 
Zuckerausscheidung ist, wie sich zeigen läßt, beim Kaltblüter (Frosch 
und Schildkröte) unabhängig von der Gefäßwirkung des Adrenalins. 
Wir fanden überdies, daß die Portalgefäße der Leber auf Adrenalin 
weder in schwächeren noch in stärkeren Konzentrationen (selbst 
1 : 1000) mit Verengerung antworten. 


Außer Adrenalin wirkten weiter zuckermobilisierend: 

2. Ketonsäuren (als Na-Salz).. Wir haben von «-Keton- 
säuren die Brenztraubensäure und die Oxalessigsaure, von -Keton- 
säuren die Azetessigsäure mit positivem Resultat untersucht. 

3. Die Nitrite. Sowohl Amylnitrit wie Natriumnitrit wirken 
zuckertreibend bei Zusatz zur Durchspülungsflüssigkeit. 
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Unwirksam bei direkter Einwirkung auf die Leber erwies 
sich eine Gruppe von Substanzen, welche beim warmblütigen Tiere 
zentrale Glykosurie erzeugen, wie Morphium, Blausäure, Koffein, 
Äther, Kurare, ferner auch Pilokarpin, Atropin, Pituglandol, Chlor- 
baryum, Speicheldiastase u. a. 


Eine Reihe von Substanzen hemmt die Adrenalinzuckeraus- 
scheidung der Leber. 


l. Die zweiwertigen Erdalkalimetalle Magnesium, 
Kalzium, Baryum. Schon ein Gehalt von Y/,, pro Mill. Magnesium, 
welcher der Tyrodelösung entspricht, verhindert völlig das Zustande- 
kommen der Zuckermobilisierung durch Adrenalin. 


2. Ammoniumchlorid. 


3. Verschiebungen des Verhältnisses der ein- und 
zweiwertigen Ionen in der Ringerlösung genügen, um die 
Adrenalinwirkung zu modifizieren. Es scheint, daß ein Über- 
wiegen der zweiwertigen lonen diese‘ Wirkung hemmt, eine Ver- 
schiebung zugunsten der einwertigen Ionen sie bis zu einem ge- 
wissen Grade fördert. Ein Übermaß von Natriumchlorid wirkt 
andererseits hemmend, wahrscheinlich durch Störung des osmo- 
tischen Gleichgewichtes. 


4. Säuren. Die untersuchten Schwefelsäure und Salzsäure 
in der Konzentration von Yjgo und Y/ggo Normal hemmen durchwegs 
die Zuckermobilisierung durch Adrenalin. Dagegen wird nach Eliast) 
bei Durchströmung der Schildkrötenleber mit Säuren in den gleichen 
Konzentrationen Glykogen als solches an die Durchspülungsflüssigkeit 
abgegeben. 


>. Peptonlösung. 
6. Pankreasextrakt, nativ und gekocht. 


7. Pituglandol, das sich auch hier als Antagonist des Adre- 
nalins erweist. 


8. Äther. 


9. Das Lähmungsmittel der sympathischen Nervenendigungen 
Ergotoxin. 

Wir haben die Versuche gegenwärtig unterbrochen, da sich 
Sommerfrösche für unsere Versuchsanordnung weniger geeignet 
erwiesen haben, und werden sie im Herbst wieder aufnehmen. Die 
ausführliche Mitteilung erscheint im Archiv für experimentelle 
Pathologie und Pharmakologie. 


1) Biochem. Zeitschr., 1913, Bd. 48, S. 120. 
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Allgemeine Physiologie. 


P. Pfeiffer und J. v. Modelski. Verhalten der Aminosäuren und 
Polypeptide gegen Neutralsalze. 1. Mitteilung. (Zeitschr. f. pbysiol. 
Chem EEE XXL, 4,82329)) 

Durch Eindampten von Halogensalzen in wässeriger Lösung 
mit Aminosäuren und Polypeptiden kristallisieren wohl charakterisierte 
Verbindungen der letzteren mit den Salzen aus. Es wurden dargestellt 
teils durch direkte Kristallisation, teils durch Fällen mit Alkohol 
aus der wässerigen Lösung: 


1. Verbindungen vom Typus MeX,, 2 Gl. 
CaCl,, 2 Glykokoll, 4 H,O GaBr,, 2 Glykokoll, 4 H,O 
SrCl, 22 3.:2,0=5SrBr; 7 3H,0 
BaQl, n E,OFBABr, he H,O 
MsCl, 2 Glykokoll, 2 H,0. 


2. Typus MeX,, Gl, CGaCl, Glykokoll. 
3. Typus MeX,, 3 Gl, CaCl, 3 Glykokoll. 


AI TRypusa MexXrr Gl 2110] 2GL.CHE 0, TIBr GG SEE® 
Iypus MeX..2:G1 L1G,2:G,,0711Br27G13H50 
6-abypus Me. 23.622510], 326137E%,0. 


Die Bildung echter chemischer Verbindungen von Aminosäuren 
und Polypeptiden mit Neutralsalzen spricht für das Bestehen echter 
chemischer Salzeiweißverbindungen im Gegensatz zu der Auffassung, 
daß es sich bei diesen Verbindungen um kolloidale Adsorptions- 
erscheinungen handle. 

So ist die Löslichkeit der Globuline in salzhaltigem Wasser 
auf der Bildung löslicher Verbindungen von Eiweiß und Neutral- 
salz zurückzuführen. 

Die Löslichkeitskurve von Leuzin in wässeriger SrCl,-Lösung 
zeigt bei Konzentrationszunahme der letzteren ein Maximum und 
sinkt dann wieder bei weiterer Konzentrationserhöhung. 

W. Ginsberg (Halle a. S.). 


Ca 
_ 


H. D. Dakin. The racemization of proteins and their derivatives re- 
sulting from tautomeric change. Part. I. (Herter Labor., New York.) 
(Journ. of biol Ghem., XIII, p. 357.) 

Verf. führte Versuche über die optische Drehung der Amino- 
säuren aus, die sich bei der Hydrolyse von Proteinen durch Alkali 
bilden. 400 g feuchter Gelatie wurden mit 41 Wasser und 200 cm? 
33%,igem Ätznatron stehen gelassen. Das ursprüngliche Drehungs- 


vermögen war — 13°5 und sank in 24 Stunden auf — 6'285, in 4 Tagen 
auf — 3'39 und ‘wurde schließlich bei —- 2:32 in 15 Tagen konstant. 


Es bildeten sich dabei inaktives Leuzin, i-Asparaginsäure, i-Arginin, 
i-Hystidin und i-Phenylanalanin, während Prolin, Glutaminsäure 
und Lysin mit einem Teil des Alanins als die optischen Formen erhalten 
wurden. Bunzel (Washington). 
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E. Abderhalden und K. Kautzsch. Füulnisversuche mit &-Glutamin- 
säure und Studien über die y-Aminobuttersäure. (A. d. physiol. 
Institute d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 
4, 8.294.) 


l. Darstellung der y-Aminobuttersäure. 


Aus Piperidin + Chlorkohlensäureäthyl wird nach C. Schotten 
Piperylurethan dargestellt und aus diesem nach Gabriel durch 
Oxydation mit konzentrierter Salpetersäure und Abspalten des 
Chlorkohlensäureäthylrestes mittels konzentrierter Salzsäure im 
Einschlußrohr bei 125° die y-Aminobuttersäure. 

Die’y-Aminobuttersäure ist optisch inaktiv, bildet kein Kupfer- 
salz, kein Pikrat, kein Pikrolonat; sie fällt mit Phosphorwolfram- 
säure ; der Niederschlag ist beim Erhitzen oder Zusatz von viel kaltem 
Wasser, ferner in verdünnter Salpetersäure löslich, dagegen nicht 
in Ammoniak. Es wird das Chlorhydrat, das Platinsalz und das 
Goldsalz dargestellt. Der in der üblichen Weise über den salzsauren 
Äthylester dargestellte freie Ester destilliert bei 1? mm Druck bei 
75 bis 770 über (als Platinat identifiziert), während bei 130 bis 1329 
eine zweite aus dem Anhydrid der Aminobuttersäure bestehende 
Fraktion übergeht (identifiziert nach dem Siedepunkt und der 
Ammoniaklöslichkeit des Phosphorwolframsäureniederschlages). 


2. Fäulnisversuche mit d- Glutaminsäure. 


Die nach den Ackermannschen Angaben angestellten Ver- 
suche ergaben bei einem 14- bis 20tägigen Versuche mit 25 g und 
einem lltägigen mit 50 g d-Glutaminsäure keine Spur y-Amino- 
buttersäure; dasselbe Resultat ergab ein I6tägiger Fäulnisversuch 
ohne Glutaminsäure. Nach Zusatz von y-Aminobuttersäure ließ sich 
diese stets mittels der Estermethode wieder als Platinat abscheiden ; 
sie kann also bei diesen Fäulnisversuchen nicht verschwinden. 


3. Versuch, Pyrrolidonkarbonsäure mittels des Bacillus 
butyrieus in Pyrrolidinkarbonsäure überzuführen. 


Führte zu keinem Resultat (Prolin konnte mittels Phenyliso- 
zyanat nicht nachgewiesen werden). W. Ginsberg (Halle a. S.). 


M.H. Fischer. A response to some eritieisms of the colloid-chemical 
theory of water absorption by protoplasm. (Josef Eichberg Labor. 
of Physiol., Univ. of Cincinnati.) (Biochem. Bull., I, 3, p. 444.) 

W.J. Gies. Studies of enzymes as possible factors in the development 
of edema. 1. Further comment on Fischers theory of edema. 
(Labor. of Biol. Chem. of Columbia Univ.) (Biochem. Bull., I, 3, 
p- 461.) 

G. Tracy and W. J. Gies. — /I. The influence of proteases on the 
swelling of fibrin, collagen and elastin particles in alkalin and 
acid media. (Biochem. Bull., I, 3, p. 467.) 

94* 
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E. G. Miller and W. 3. Gies. /II. Is experimental edema in recently 
excised tissues attended by protein hydrolysis? (Biochem. Bull., I, 
3, p. 475.) 

F.R. Eider and W. J. Gies. — IV. The influence of proteases on 
the swelling of collagen and fibrin particles in alkalin and acid 
media containing a biological electrolyte. (Biochem. Bull., 1, 4, 
p- 540.) 

Gies hatte an Fischer eine große Reihe von Fragen betreffend 
normale und pathologische Wasserbindung in den Organismen 
gestellt. In seinen Antworten trägst Fischer nochmals die Stützen 
seiner Säuretheorie vor. Daß die Kolloide von großer Bedeutung 
dabei seien, hatte auch Gies nicht geleugnet. Nur sollen nach ihm 
bei der gesteigerten Wasserbindung die Fermente eine erheblich 
größere Wirkung ausüben. Fischer bestreitet diese Möglichkeit 
nicht ganz; nur glaubt er, es sei noch zu früh, hierüber zu diskutieren, 
weil noch keine quantitativen Versuche darüber vorliegen. 

Fischer betont ausdrücklich, daß die Säurewirkungen beim 
Ödem nicht endozellulär zu sein brauchen. Die außerhalb der Zellen 
befindlichen Kolloide haben für die Wasserbindung eine nicht mindere 
Bedeutung wie das Protoplasma. Dies ist auch dann der Fall, wenn 
es sich um Sole handelt. Eine außerhalb der Zellen befindliche, frei 
bewegliche Flüssigkeit kann also eventuell auch nur gebundenes 
Wasser enthalten. 


Gies hat mit seinen Schülern den Einfluß der Proteasen auf die 
Wasserbindung organischer Kolloide untersucht. Pepsin erhöht 
diejenige von Fibrin- und Kollagenpartikeln, welche in schwach 
salzsaurem Wasser liegen. Trypsin übt dagegen die gleiche Wirkung 
auf Elastinpartikel aus, wenn das Medium durch Ammoniak oder 
Soda alkalisch ist. Hydrolasen sind auch auf die Wasserbindung 
des Protoplasmas von großem Einfluß. 

Während die durch Säuren bedingte Quellung des Fibrins 
und Kollagens nach Fischers Erfahrung durch Neutralsalze ver- 
mindert wird, ist dies bei der Quellungserhöhung durch Proteasen 
nicht der Fall. Die Ergebnisse der letzten Studie zeigen wenigstens, 
daß Pepsin und Trypsin auch dann quellungsvermehrend wirken, 
wenn der Chlornatriumgehalt des Gemisches ein wesentlich höherer 
ist, als wie er im Organismus in Betracht kommen kann. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. Loewe. Über eine neue Gruppe von kolloiden Systemen, die Orga- 
nosole der Lipoide. (Zeitschr. f. Chem. d. Koll., XI, 4, S. 17%) 


Im Gegensatz zu den bisher meist studierten hydrophilen 
Kolloiden vom Eiweißtyp sind die Lipoide (mit Ausnahme des Cho- 
lesterins) durch ihre Neigung zur (Kolloid-)Dispersion sowohl in 
wässerigen wie in organischen Dispersionsmitteln charakterisiert. 
Sie sind also als amphophile Kolloide von jenen abzugrenzen. Ein 
weiteres Charakteristikum der Lipoide bildet ihr starkes Adsorptions- 
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vermögen für eine große Reihe von organischen Substanzen, sowohi 
im organischen wie im wässerigen Dispersionsmittel. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Kramer. T'he röle of lipoids and particularly leeithin in narcosis. 
(Physiol. Labor. of Cornell Univ. Med. Coll.. New York.) (Proc. 
206, oWexper. Biol. and Med., X, Pypr tar) 

Die intravenöse Injektion von 5- bis 30 cm? einer 5 oder 1! %igen 
Lezithinemulsion in physiologischer Kochsalzlösung schwächte die 
Wirkung der Anästhetika nicht ab. Diese hielt vielmehr sogar meistens 
länger an. Das spricht gegen Reichers Theorie. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Maclean. The phosphatides of the kidney. (Lister Institute, Bio- 
cheın. Dep.) (Biochem. Journ., VI, 4, p. 333.) 

Die in Azeton unlöslichen Phosphatide der Pferdeniere sind 
Lezithin, Kuorin und Karnaubon. Letzteres ist nicht, wie Dunham 
und Jacobson meinten, ein Tri-, sondern ein Diaminomonophos- 
phatid. Der Ätherextrakt der untersuchten Tiere zeigt einen viel 
höheren Gehalt an Kuorin als an Lezithin. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Maclean. On the purification of posphatides. (Biochem. Journ., 
N Ar. 359.) 

Das neue Trennungsverfahren für Phosphatide, welches darauf 
beruht, daß das Material zuerst im Wasser emulsioniert, dann mit 
Azeton versetzt wird, ergab u. a., daß das Lezithin aus Niere und 
Muskel ein solches ist, in welchem das Verhältnis von N : P gleich 
el isce. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. v. Knaffl-Lenz. Beitrag zur biologischen Wirkung der Radium- 
emanation. (A. d. pharm. Institute d. Univ. Wien.) (Zeitschr. f. 
Balneologie, Klimatologie u. Kurort-Hygiene, V, 14.) 

Die vom Verf. angeführten, experimentell gefundenen Tat- 
sachen, insbesondere die große Lipoidlöslichkeit der Emanation, 
ihre Fähigkeit, das Lezithin, einen wichtigen Bestandteil des Nerven- 
systems, zu zersetzen, schließlich die intensiven Schädigungen der 
Ganglienzellen bei großen Emanationsdosen, beweisen zur Genüge 
den hervorragenden Einfluß der Radiumemanation auf das Nerven- 
system. K. Boas (Straßburg i. E.). 


P. Fleischmann. Über die Resistenz gegenüber Giften bekannter 
chemischer Konstitution. (A. d. 1. med. Univ.-Klinik in Berlin.) 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXII, 3/4.) 

Das Entgiftungsvermögen des Blutes verschiedener Tierarten 
geht offenbar parallel mit der natürlichen Resistenz der Tiere gegen 

Atropin. 
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Sera normaler und kranker Menschen vermögen Atropin im 
allgemeinen nicht zu entgiften; in höherem Maße scheint jedoch 
bei Basedowkranken ein entgiftetes Vermögen vorzuliegen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


J. Camus. Toxieite des sels mineraux dans le liquide ceephalo-rachi- 
dien. (Compt. rend., CLV, 4, p. 310.) 

Eine große Auswahl von Metallsalzlösungen wurden in die 
Zerebrospinalflüssigkeit von Kaninchen gebracht und die letale 
Dose der einzelnen ermittelt. Kadmium wirkt 5mal stärker als Zink, 
Kupfer 12 mal stärker als Eisen, Rubidium 1!/,mal stärker als Kalium 
usw. Verf. versucht dies in Zusammenhang zu bringen mit der Häu- 
fiskeit des Vorkommens der Metalle in der Natur. Die selteneren 
Metalle sollen giftig sein. Baryum mache nur eine scheinbare Ausnahme. 
Trotz seiner Häufigkeit ist es so giftig, weil es in der Natur fast nur 
in der unwirksamen Form als Sulfat, kaum aber gelöst vorkommt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Rosenbloom. A note on the distribution of chlorate in a woman 
fatally poisoned by potassium chlorate. (Labor. of Biol. Chem. of 
Columbia Univ.) (Biochem. Bull., I, 3, 483.) 

In einigen Organen einer Frau, welche mit 50 g chlorsaurem 

Kalı vergiftet worden war, fanden sich 12 Stunden nach dem Tode 

03464 & desselben wieder, und zwar in 


320 8 Eingeweiden ..*. . . 27...2..0:0393 g7RC10: 
DDsSANIeren.. een. ee RV:OTTRE ” 
SAH Nulz a Dar re 00922 r 
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Ein größerer Teil war vorher ausgeschieden, ein anderer zu 
Chlorid reduziert worden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Busquet et M. Tiffeneau. Du röle de la cafeine dans l’action 
cardiaque du cafe. (Compt. rend., CLV, 5, p. 362.) 

Wenn beim isolierten Kaninchenherzen nicht allein Kaffee- 
aufguß und Kaffeinlösung, sondern auch Aufguß von kaffeinfreiem 
Kaffee eine Verminderung der Amplitude herbeiführt, so mußten 
natürlich andere Stoffe als Kaffein teilweise wirksam sein. Beim 
lebenden Hunde wirkten dagegen nur die beiden ersten Lösungen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Arzt und W. Kerl. Über die Beeinflussung der Atoxylwirkung 
durch Organbrei. (A. d. k. k. Univ.-Klinik f. Dermatol. u. Syphi- 
lidologie in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 38, S. 1408.) 

Die Verff. haben nach den Angaben von C. Levaditi und 

Yamanouchi an jungen Kaninchen mittels Injektion von Organbrei- 
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Atoxylmischungen (Gehirn- und Leberbrei) Versuche angestellt, 
welche vor allem feststellen sollten, ob die von Levaditi in bezug 
auf Trypanosomen und Spermatozoen festgestellte, tödliche W irkung 
(les Leberatoxylgemisches auch bezüglich des Warmblüterorganismus 
Geltung habe. Die Zusammenfassung der aus 5 Versuchsreihen ge- 
wonnenen Resultate ergibt folgendes: 1. Durch Einwirkung von 
Organbrei auf Atoxyl entstehen für das Tier toxische Substanzen. 
2. Zwischen Leber und Gehirn besteht eine Differenz, indem der 
Zusatz von Leberbrei die Toxizität des Atoxyls bedeutend mehr 
erhöht als der von Gehirnbrei. 3. Ersatz des Leberbreies durch 
Glykogen ergibt ebenfalls eine äußerst toxische Substanz. 4. Durch 
Verwendung von Lezithin, Cholesterin, Nuklein an Stelle des Gehirn- 
breies konnte keine für das injizierte Tier toxische Substanz erhalten 
werden. W. Löbisch (Innsbruck). 


O. Sachs. Klinische und experimentelle Untersuchungen über die Ein- 
wirkung von Anilinfarbstofen auf die menschliche und tierische 
Haut. (Wiener klin. Wochenschr., XXIV, 45.) 

Nach den Beobachtungen des Verf. kommt dem Brillantrot, 
Krapplack, Gelblicht, Grünerlack eine starke, granulationsbefördernde 
Wirkung zu, so daß sie für das Scharlachrot sowie das Amidoazotoluol 
nicht spezifisch ist. K. Boas (Straßburg i. E.). 


M. Stephenson. On the nature of animal lactase. (Biochem. Labor., 
Institut of Pbysiol., Univ. Coll., London.) (Biochem. Journ., VI, 
32P-. 200.) 

Die Untersuchungen ergeben, daß die tierische Laktase ebenso 
wie die Laktase im Emulsin eine Glukolaktase ist. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. Gräff. Die Naphtholblau-Oxydasereaktion der Gewebszellen nach 
Untersuchungen am unfixierten Präparat. (Städt. Krankenhaus, 
Karlsruhe.) (Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., XI, 2/3, S. 358.) 

Die Tatsache, daß sich in physiologisch hochstehenden Zellen 
mit entsprechend regem Stoffwechsel, wie z. B. in Drüsen und Muskel- 
zellen, eine besonders große Menge von Granula findet, während Zellen 
mit mehr mechanischer Funktion, also auch geringem Stoffwechsel 
wie z. B. Bindegewebs- und Knorpelzellen nur wenige Granula auf- 
weisen, spricht allgemein für eine Wechselbeziehung zwischen Stoff- 
wechsel und Granulamenge. Anderseits ist ein mehr oder weniger 
starker Eintritt der Oxydasereaktion und damit wohl auch die Größe 
des normalen Sauerstoffverbrauches ein Maßstab für die Stoffwechsel- 
intensität der genannten Zellen. Es besteht also eine gleichgerichtete 

Korrelation des Stoffwechsels einerseits zu der Menge der Granula, 

anderseits zum Oxydationsvermögen, je nach der physiologischen 

Stellung der Zellen. Dieser Umstand weist darauf hin, daß bei einem 

gleichen Verhältnis der Menge von Granula und von Oxydasen auch 

eine biologische Bez ehung dieser Zellkomponenten besteht in dem 
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Sinne, daß die Granula die Fermentträger sein können und mit 
großer Wahrscheinlichkeit auch sind. 

Ein unanfechtbarer Beweis für die Lokalisation der Oxydasen 
in den Granula konnte allerdings mit der Naphtholblaureaktion 
noch nicht erbracht werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. F. Harris. The influence of protoplasmatie poisons on reductase. 
(Dalhousie Univ., Halifax, U. S.) (Biochem. Journ., VI, 2, p. 200.) 
Da weder Chloroform noch Fluornatrium, Nitrobenzol, Formal- 
dehyd die Wirksamkeit der Reduktase der Gewebe vernichtet, ist 
es unwahrscheinlich, daß Protoplasmagifte auf dieses Endoenzym 
wirken. Die Wirksamkeit des Hydroxylaminsulfates ist allein dessen 
saurer Reaktion zuzuschreiben, welche die Bleichung des Berliner- 
blaues hindert. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D.F. Harris and H. J. M. Creighton. The reduction of ferrie 
chloride by surviving organs. (Dalhousie Univ., Halifax, Nova 
Scotia.) (Biochem. Journ., VI, 4, p. 429.) 

Von der überlebenden Leber und Niere wird Eisenchlorid zu 

Chlorür reduziert. Die Reduktase der Zellen dieser Organe ist also 

noch wirksam. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Hoiderer. Wichanisme de Tarröi des diastases par filtration. 
(Compt. rend., GLV, 4, p. 318.) 

Neutrale und schwach saure Fermentlösungen werden vom 
Porzellan der Chamberlandkerze adsorbiert, können diese deshalb 
nicht passieren. Bei alkalischen ist dies nicht der Fall. Behandelt 
man die Kerze zuerst mit einer ganz schwach salzsauren Albumin- 
oder Peptonlösung, so werden die Fermentlösungen auch bei saurer 
und neutraler Reaktion nicht mehr adsorbiert, sondern passieren 
die Wand. Liesegang (Frankfurt a. M.) 


Th. Panzer. Einwirkung von Ohlorwasserstoffgas auf Diastase. l. Mit- 
teilung. (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXII, 3/4, p. 276.) 

Es ist wahrscheinlich, daß die Wirkung der Fermente nur eine 
Funktion ihrer chemischen Konstitution sei. Bisher war man gewohnt, 
sie gewissermaßen nur mit Handschuhen anzugreifen. Deshalb mögen 
eingreifende Reaktionen grade bei den Fermenten zuerst sinnlos 
erscheinen. Aber auch die Eiweißstoffe hat man früher als ein solches 
Noli me tangere angesehen und bekam über deren Konstitution ersb 
Aufschluß, als man sie mit konzentrierter Salzsäure zerkochte. 

Diese Überlegungen führten zu der Untersuchung. Die erste 
Orientierung ergab, daß zur diastatischen Wirkung eine oder mehrere 
Atomgruppen notwendig sind, welche Chlorwasserstoff chemisch 
binden. Eine basische Eigenschaft ist nicht Ursache hierfür, auch 
erfolgt die Bindung nicht in Form einer Ionenreaktion. Eine Erklärung 
für diese Bindung, welche im Vakuum wieder aufgehoben wird, ist 
noch nicht möglich. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Nr. 26 Zentralblatt für Physiologie. 1335 


E. Freund und G. Kaminer. Zur Chemie der Prädilektionsstellen 
für Karzinom. (A. d. path.-chem. Labor. d. k. k. Krankenanstalt 
„Rudolfstiftung‘‘ in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 43, 

1698.) 

Durch die Tatsache, daß die rechtzeitige Exstirpation eines 
Karzinoms vollkommene Heilung bewirken kann, wurden die 
Verff. zu der Annahme geleitet, daß eine allgemeine Disposition 
nicht die alleinige Ursache des Karzinoms sein könne, sondern daß 
es auch einen lokalen Faktor geben muß, der von hervorragendem 
Einfluß auf das Entstehen des Karzinoms ist. Damit stimmt auch 
der Befund überein, daß dasdie Schutzreaktion gebende Nukleoglobulin 
des Karzinomserums auch bei Rezidivfreiheit nach Exstirpation 
des Karzinoms im Serum vorhanden ist. Die Verff. stellten nun Ver- 
suche an, die zur Auffindung jenes chemischen Faktors führen soliten, 
welcher an irgend einer lokalen Stelle vorhanden sein muß, um bei 
vorhandener allgemeiner Disposition die Entstehung des Karzinoms 
zu ermöglichen. Von normalem, grob von Blut gereinigtem, zerriebenem 
Gewebe wurden Extrakte mit 0'85% NaÜl-Lösung gemacht und 
diese auf Karzinomzellen einwirken gelassen ; Karzinomzellen wurden 
vom Extrakt normaler Organe zerstört, normale Zellen nicht wesent- 
lich geschädigt. Extrakte aus Organen, in welchen das primäre Kar- 
zınom saß, zerstörten die Karzinomzellen nicht und schützten die- 
selben noch dazu gegen die Zerstörung durch Serum oder Extrakt 
normalen Gewebes. Die zellzerstörende Wirkung normalen Gewebes 
beruht auf dem Vorhandensein einer ätherlöslichen,. die Karzınomzellen 
zerstörenden Fettsäure. Die karzinomzellschützende Wirkung des 
karzinomatösen Muttergewebes stammt aus dem im karzinomatösen 
Serum und Gewebe vorhandenen Nukleoglobin. Versuche mit Ge- 
websextrakt aus Ulcus cruris, Uleus ventriculi sowie aus der 
Schleimhaut exzessiv chronischer Uteruskatarrhe zeigten, daß diese 
Gewebszellen ihr Zerstörungsvermögen für Karzinomzellen verloren 
haben, jedoch die Karzinomzellen nicht gegen die Zerstörung durch 
zugesetztes Normalserum zu schützen imstande sind. An den Prä- 
dilektionsstellen für das Karzinom scheint also durch chronische Rei- 
zung die dem normalen Gewebe eigene ätherlösliche karzinomzellen- 
zerstörende Fettsäure verbraucht zu sein. Der Mangel dieses natür- 
lichen Schutzes der normalen Zelle an der Prädilektionsstelle des 
Karzinoms erleichtert vielleicht dem pathologischen Nukleoglobulin 
seine Deponierung dortselbst. W. Löbisch (Innsbruck). 


G. Izar. Synthetische Antigene zur Meiostagminreaktion bei bösartigen 
Geschwülsten. (A. d. Institute f. spez. Pathol. innerer Krankh. d. 
k. Univ. Catania.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 43, 5.1247.) 

In einer kurzen Mitteilung bringt Verf. einen Überblick über 

Untersuchungen, welche er auf Veranlassung M. Ascolis angestellt 

hat, um das Wesen der Meiostagminreaktion bei bösartigen Tumoren 

zu klären und der aus der Labilität der Antigene erwachsenden 

Schwierigkeit abzuhelfen. Die Untersuchungen bewegten sich in 

folgenden drei Richtungen: }. Reinigung der Antigene durch suk- 
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zessive Fällung aus methylalkoholischer Lösung mit verschiedenen 
Lösungsmitteln, nämlich mit Azeton, Methylalkohol, Äther, Benzol, 
Petroläther. Das so gewonnene Präparat erwies sich als nicht stabiler 
als der rohe methylalkoholische Ausgangsextrakt. Während aber das 
Rohantigen azetonunlöslich ist, ist der gereinigte Extrakt azeton- 
löslich, wie der wirksame Lezithinextrakt nach Köhler und Luger. 
2. Benutzung synthetischer Präparate als Antigene. Als Antigene 
brauchbar erwiesen sich Myristilsäure, Pepton, Albumose, Edestin, 
Elastin, Kasein, Kyrin. An Stelle der Myristilsäure wurden auch von 
Olein- und Palmitinsäure befreite Fettsäuren aus Kalbspankreas, 
menschlichen Sarkomen, Karzinomen und aus Kakaobutter mit Erfolg 
verwendet. Die Versuchsresultate bezüglich dieser Präparate sind noch 
nicht abgeschlossen. 3. Ersatz des üblichen Nachweises stattgefundener 
Reaktionen mittels Messung der Oberflächenspannung durch den 
sinnfälligeren Nachweis durch Komplementablenkung mit ge- 
reinigten und künstlichen Antigenen, ferner durch Hämolyse infolge 
Befreiung hämolytischer Substanzen bei Benutzung geeigneter Anti- 
gene. Die Komplementablenkung erwies sich mit den oben ange- 
führten gereinigten Antigenen und Verbindungen gleich stark, sowohl 
bei Benutzung von Tumorseris als von Nichttumorseris. Beim 
Zusammenbringen von Blutserum mit einigen der synthetischen 
Präparate entstehen in größerer Menge hämolytische Substanzen, 
die folglich in stärkeren Verdünnungen nachweisbar sind. 
W. Löbisch (Innsbruck). 


T. Yatsushiro. Eirperimentelle Studien über die Emigration von 
Leukozyten bei der Entzündung. (Pathol. Institut d. Univ. Bonn.) 
(Frankfurter Zeitschr. f. Pathol., XII, 1, S. SO.) 

Versuche mit Aleuronataufstreuung auf Venenstämme bringen 
einen neuen Beweis dafür, daß Blutstromverlangsamung, Gefäß- 
wandschädigung, Blutdrucksteigerung für Emigration und Anhaften 
von Leukozyten nicht erforderlich sind. Nur Chemotaxis ist dafür 
maßgebend. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. A. Cooper. On the relations of phenol and metacresol to proteins- 
A contribution to our knowledge of the mechanism of desinfection. 
(Lister. Institute of Preventive Med.) (Biochem. Journ., VII, 4, 
pP. 362.) 

Im Gegensatz zum Formaldehyd wirken die Phenole nicht 
dadurch keimtötend, daß sie sich chemisch mit den Bakterienproteinen 
verbinden. Vielmehr scheinen sie eine Entemulsionierung der Protein- 
lösungen herbeizuführen, welche derjenigen nahe verwandt ist, 
welche die Erhitzung bedingt. Deshalb wirken die Phenole plötzlich 
so auffallend schwach, wenn man eine gewisse Konzentration unter- 
schreitet. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. G. Keyes and L. J. Gillespie. A contribution to our knowledge 
of the gas metabolism of bacteria, I. (Brown Univ.) (Journ. of biol. 
Chem, 1912 DIT] pr) 
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Verff. führen genaue Messungen aus über die Gasbildu 
durch B. Coli, B. typhosus und Bacterium Welchii beim Wachsen 
auf zuckerhaltigen Nährlösungen. Die letzteren enthielten gewöhnlich 
1% Mercks Glukose und 1% Wittes Pepton. Die Gärungen wurden 
in mit zwei Glashähnen versehenen Glaskugeln bei 37° G ausgeführt. 
Die Gase wurden am Ende des Versuches mit einer Quecksilberpumpe 
entfernt und analysiert. 

Bei B. Coli wurde im allgemeinen gefunden, daß bei anärobischer 
Gärung Kohlendioxyd und Wasserstoff im Maßverhältnis —: —AFen! 

2 
gebildet wurde, wenn die Kulturlösung bloß Dextrose und Pepton 
enthielt. Bei anärobischer ‚Gärung in einer Nährlösung, die 1%, 
Ammoniumlaktat, 1% Dextrose und 020% Dinatriumphosphat 
enthielt, fiel dieses Verhältnis auf 1:08. 

B. typhosus bildet bei anärobischer Gärung im Dextrose- 
Peptonmedium Kohlendioxyd und ein explosives Gas, wahrscheinlich 


x 


Wasserstoff. — ist nie weniger als 1'9. Bei Bact. Welchii ist das 
Verhältnis 1:48. Bunzel (Washington). 


Dieselben. //. (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 305.) 

Mit der Apparatur, welche in der vorhergegangenen Arbeit 
beschrieben wurde, untersuchen Verff. die Absorption von Sauerstoff 
durch Kulturen von B. Coli und Bact. Welchii. 

Bunzel (Washington). 


H. Agulhon et R. Sazerac. Activation de certains processus d’oxy- 
dation microbiens par les sels d’urane. (Compt. rend., CLV, 23, 
P=L186.) 

Spuren von Uransalzen können die Oxydationsvorgänge in 
einigen Mikroorganismen außerordentlich steigern. Dabei handelt 
es sich um die Aktivierung des Mikrooreannn und nicht etwa um 
die Überlagerung eines ehe vitalen Oxydationsvorganges. 

Liesegang (Frankfurt a=, Mi). 


A.R. Rose. The influence of phytin on the growth of lupin seed- 
lings. (Labe r. of biolog. Ghem. of Columbia Univ.) (Biochem. 
Bull,, TI, 3, p. 428.) 

Als Nährsalze für Lupinen verhalten sich die Phytate nicht 
anders als die anorganischen Phosphate. Eine stimulierende Wirkung 
auf Keimung und Wachstum geht also vom Phytin-Ion nicht aus. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Ransom. T'he effects of caffeine upon the germination and growth 
of seeds. (From the Pharm. Labor., Cambridge.) (Biochem. Journ., 
VIz2pr 151.) 

Derselbe. The action of caffeine upon the germination and growth 
of seeds. (Biochem. Journ, VI, 2, p. 156.) 
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Schon eine 0.01% ige wässerige Kaffeinlösung vermindert stark 
Keimung und Wachstum von Pflanzensamen. Bei 1% wird die 
Keimung vollkommen verhindert. Anderseits ergaben die Unter- 
suchungen bisher keinen Anhaltspunkt dafür, das Kaffein allein 
oder in Kombination mit anderen Substanzen auch als Stimulans 
für die Pflanzen wirken könne. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


N. G. S. Coppin. T'he effects of purine derivates and other organie 
compounds on growth and celldivision in plants. (Biochem. Dep., 
Univ. of Liverpool.) (Biochem, Journ., VI, 4, p. 416.) 

Das Wachstum der vor Licht geschützten Hyazinthenzwiebel 
wird befördert durch verdünnte Lösungen von humus-, apfel-, harn- 
und oxalsaurem Natron. Das Optimum liegt bei 002%. Stärkere 
Lösungen hemmen. Bei 0°5% tritt vollständige Unterbrechung ein. 

Die Zellteilung wird stark befördert durch verdünnte Lösungen 
von humus-, oxal- und ölsaurem Natron ; im geringeren Grade durch 
apfelsaures Natron und Kaffein. 

Wachstum und Zellteilung werden aufgehoben durch stärkere 
Lösungen der vorigen Verbindungen und durch alle Lösungen von 
Allantoin, Xanthin, Guaninhydrochlorid, Hypoxanthinhydrochlorid 
und nukleinsaures Natron. Liesegang (Frankfurt a.:M.). 


A. Guillermond. Sur la mode de formation du pigment dans la 
racine de Carotte. (Compt. rend., CLV, 6, p. 411.) 
Das Pigment der gelben Rüben entwickelt sich in zwei Phasen: 
1. Differenzierung der Mitochondrien zu Leukoplasten, welche 
je ein Stärkekorn in sich bilden. 
Unter Verschwinden des Stärkekorns bildet sich ebenfalls 
im Innern der Leukoplasten ein mehr oder weniger kristallinisches 
pigmentiertes Element. Schließlich scheint der Chromoplast voll- 
kommen zu verschwinden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. W. Carlier. Some further experiments on the physiology of the 
allyl compounds. (From the Baysıol BES of the Univ. of Bir- 
mineham.) (Biochem. Journ., VI, 152.) 

Die Giftwirkungen der nee sind dem Allyl zu- 
zuschreiben, welches sie enthalten, obgleich nicht geleugnet werden 
kann, daß diese Wirkung in dem einen Fall etwas gesteigert, in anderen 
abgeschwächt ist. Liesegang (Frankfurt au MS). 


R. J. Anderson. T'he organic phosphoric acid of cotton seed meal. 
(N..V. Agr. Exp. Stat., Geneva N. Y.) (Journ. of -biol. Chem, 
Sp 23112) 

Verf. stellt aus Baumwollsamen eine organische Phosphorsäure 
dar, welche in Zusammensetzung und Reaktion der Phytinsäure sehr 
ähnlich ist. Die pulverisierten Samen werden mit 0'2% Salzsäure 
ausgelaugt und die Substanz nach einem langwierigen Reinigungs- 
prozeß als eine Mischung des Tri- und eek zes erhalten. 

Bunzel (Washineton). 
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C. Gerber. Le latex du Figuier, sue panercatique vegetal & diastase 
proteolytique predominante. (Gompt. rend., CLV, 1, p. 56.) 

Die proteolytischen Eigenschaften des Milchsaftes vom Feigen- 
baum übertreffen diejenige des früher beschriebenen Maulbeerbaumes 
um das 100fache. Seine Lipodiastase ist besonders in saurer Lösung 
wirksam, ebenso die nur schwach vertretene Amylase. Vom Labenzym 
von Fiecus carieca wird leichter gekochte, von dem des Maulbeerbaumes 
leichter rohe Milch koaguliert. 

Je ein Maximum der diastatischen Aktivität Ende Mai und 
September steht sicher in Zusammenhang mit den beiden gleich- 
zeitigen Fruchtbildungen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Parisot et Vernier. Recherches sur la toxicitE des champignons. 
Leur pouvoir hemolytique. (Gompt. rend., CLV, 14, p. 620.) 
Pilzextrakte, die in frischem Zustande nicht hämolytisch 
wirken, tun dies in vitro und in vivo, wenn sie einen halben Tag 
gestanden haben. Kochen zerstört diese Wirkung, welche auf ein 
Glukosid En 3 unt werden kann. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Sauton. Influence comparce du potassium, du rubidium et du 
caesium sur le developpement et la sporulation de ÜAspergillus 
niger. (Compt. rend., CLV, 23, p. 1181.) 

Ersetzt man in der Nährlösung Kalıum durch Rubidium, so 
wird die Ausbeute an Aspergillus niger auf die Hälfte herabgedrückt. 
Caesium ist für ıhn kein Nährmittel. Beim Ersatz des Kaliums durch 
Rubidium oder CGaesium bilden sich keine Sporen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. L. Woodruff. A summary of the results of certain physiological 
studies on a pedigreed race of paramaecium. (Sheffield Biol. Labor., 
Yale-Univ.) (Biochem. Bull.,'T, 3, °p. 3969) 

Ein Exemplar von Paramaecium aurelia wurde in Heuaufguß 
(später in 0:125% iger Lösung von Liebig-Fleischextrakt) kultiviert. 
Jedesmal, wenn es sich geteilt hatte, wurde ein Individuum entfernt 
und so Konjugation verhindert. In 1670 Tagen wurden 2720 Tei- 
lungen beobachtet. Die letzte Generation zeigte gegenüber der ersten 
keine Degenerationserscheinungen. 

Im Gegensatz zu den bisherigen Anschauungen ist also für diese 
Konstitution des Protoplasmas Konjugation und Befruchtung un- 
nötig, wenn die Umwelt günstig ist. Letzteres setzt eine häufige Auf- 
frischung des Nährmediums voraus, da die Stoffwechselprodukte 
schädlich wirken. 

Die Temperatur ist von wesentlichem Einfluß auf die Schnellig- 
keit der Teilungen. Das Optimum liegt zwischen 24 und 285° C. 
Temperaturwechselprodukte geben ähnliche quantitative Resultate, 
wie man sie nach van t’Hoff bei chemischer Reaktion erhält. 

Temperaturschwankungen bringen also Unregelmäßigkeiten in 
die Teilungsgeschwindigkeit. Aber auch dann, wenn man diese aus 


1340 Zentralblatt für Physiologie. Nr. %6 


schaltet, tritt kein gleichmäßiger Rhythmus ein. Ziemlich beträchtliche 
Schwankungen, welche Woodruff trotz ihrer Unregelmäßigkeit 
als Rhythmen bezeichnet, lagern sich darüber. Ihre Ursache ist noch 
nicht aufgeklärt. Versuche über den großen Einfluß der Menge des 
Kulturmediums auf die Teilungsgeschwindigkeit, über die Steigerung 
der Aufnahmsfähigkeit für Kupfersulfat durch geringe Alkohol- 
mengen usw. deuten aber an, auf was man alles zu achten hat. 


Sehr beachtenswert ist die Feststellung, daß das gleiche 
Mittel (z. B. Alkoholspuren) beim gleichen Stamm einmal ein rasches 
Tempo, ein anderes Mal eine Verlangsamung der Teilung herbei- 
führen kann. Bei einer Beschränkung auf wenige Versuche würden 
also zwei Forscher trotz exakter Beobachtung zu entgegengesetzten 
Resultaten kommen können. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Moore, E. S. Edie, E. Whitley and W. J. Dakin. The nutrition 
and metabolism of marine in relationship to dissolved organic matter 
of sea-water. (Marine Biol.-Station, Port Erin, Isle of Man, and 
Biochem. Dep., Univ. Liverpool.) (Biochem. Journ., VI, 3, p. 255.) 


Findet man eine Fettvermehrung bei hungernden Fischen, 
so ist es nicht notwendig, die Gegenwart gelöster organischer Stoffe 
im Wasser anzunehmen. 

Aus Kohlehydraten kann ohne Mitwirkung des Sauerstoffes 
nicht allein Fett, sondern auch Energie erzeugt werden. Es wird 
nämlich 1/, jener Kalorien frei, welche auftreten würden, wenn 
die gesamte Kohlehydratmenge zu Kohlendioxyd und Wasser oxy- 
diert würde. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Tillmans und O. Heublein. Über die Bestimmung der freien 
Kohlensäure in Wasser durch Titration mit Alkalien und Phenol- 
phthalein. (A. d. städt.-hyg. Institut in Frankfurt a. M.) (Zeit- 
schr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel, XXIV, 7.) 

Die Annahme von Noll, daß Verff. bei den Versuchen über 
die Bestimmung der freien Kohlensäure, die vor einiger Zeit ver- 
öffentlicht wurden, mit einer starken Phenolphthaleinlösung gearbeitet 
haben, entspricht nicht den Tatsachen. Verff. haben auf 200 cm? 
zu titrierendes Wasser etwa 10 Tropfen = 0'328 cm? einer Phenol- 
phthaleinlösung 1 : 1000 genommen. 

Die frühere Arbeit der Verff. richtete sich in erster Linie gegen 
die Rosolsäure als Indikator beim Nachweis und der Bestimmung der 
freien Kohlensäure im Wasser. Verff. haben mit Phenolphthalein 
und Alkalien Bikarbonatlösungen mit bis zu 10° Karbonathärte 
und bis zu etwa 60 mg freier Kohlensäure titriert und hatten im 
übrigen die Absicht, auf die Bestimmung der freien Kohlensäure 
im Wasser näher zurückzukommen. 

Die Nollschen Befunde lassen sich in drei Sätze zusammen- 
fassen: 

Bikarbonatlösungen ergeben mit viel Phenolphthalein eine 

otfärbung. 
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Bikarbonatlösungen geben mit sehr wenig Phenolphthalein 
keine Färbung und zeigen einen sauren Charakter. 

Die Menge der Säure, die man zufügen muß, um die durch 
starke Phenolphthalein rot gefärbten Bikarbonatlösungen zu ent- 
färben, und die Menge der Lauge, die man zu Bikarbonatlösungen 
mit schwachem Phenolphthalein hinzufügen muß, bis die Rot- 
färbung auftritt, wachsen mit der Bikarbonatkonzentration. 

Die Oswaldsche Indikatorentheorie ist nicht mehr haltbar 
und man muß nach Thiel jetzt als erwiesen annehmen, daß bei der 
Farbänderung des Indikators eine chemische Umlagerung innerhalb 
des Moleküls vor sich geht. Maßgebend für die Stärke der Färbung 
sind die Gleichgewichte zwischen der Chromoform und der Leuko- 
form des Indikators. Bei den alkalimetrischen und azidimetrischen 
Indikatoren sind diese Gleichgewichte abhängig von der Wasserstoff- 
beziehungsweise Hydroxyl-Ionen-Konzentration der Lösung. 

In reinen Natriumkarbonatlösungen ist infolge der Hydrolyse 
stets eine bestimmte Menge von OH-Ionen vorhanden. Nach neueren 
Untersuchungen von Auerbach und Pick ist diese OH-Konzentration 
von 0'2 bis 0'001 N-Natriumbikarbonatlösungen konstant. Sie hat 
den äußerst geringen Wert von 0'0015 Millimol bei 18°. In Überein- 
stimmung damit fanden Verff. daß innerhalb dieses Konzentrations- 
bereiches die Bikarbonatlösungen aller Stärken die gleiche Phenol- 
phthaleinmenge gebrauchen, um eben angefärbt zu werden. 

Die alkalische Reaktion der Bikarbonatlösungen gegen starke 
Phenolphthaleinlösungen erklärt sich daher aus dem Vorhandensein 
der Hydroxylionen. Die saure Reaktion der Bikarbonatlösungen 
gegen dünne Phenolphthaleinlösungen rührt daher, daß bei der vor- 
handenen OH-Konzentration nicht genügend Indikatorchromoform 
gebildet ist, um den Augen sichtbar zu werden. 

Die Nollschen Befunde erklären sich daraus, daß die Ver- 
schiebung der Hydroxyl-Ionen-Konzentration nicht von der absoluten 
Menge von Wasserstoff- beziehungsweise Karbonationen abhänst, 
sondern daß die Verhältnisse von Bikarbonat zu Kohlensäure be- 
ziehungsweise Karbonat maßgebend sind. 

Von einer !/;9o N-Natriumbikarbonatstärke an abwärts ist die 
Störung nur mehr so gering, daß die vorhandenen Wasserstoff- 
beziehungsweise Hydroxylionen ausreichen, eine mit Phenolphthalein 
eben angefärbte Bikarbonatlösung zu entfärben beziehungsweise 
deutlicher rot zu färben. Deshalb ist von einer etwa Yjoo N-Bikar- 
bonatlösung an in Bikarbonatlösungen eine genügend genaue 
Bestimmung der Kohlensäure möglich. 

Bei erdalkalischen Bikarbonaten muß stets nach vorliegenden 
Gleichgewichtsverhältnissen eine gewisse Menge freier Kohlensäure 
im Wasser gleichzeitig vorhanden sein, damit das erdalkalische 
Bikarbonat als solches in Lösung bleibt und nicht unter Abspaltung 
von freier Kohlensäure Kalziumkarbonat ausfallen läßt. r 

Erdalkalische Bikarbonate, die keine freie Kohlensäure gleich- 
zeitig enthalten, sind übersättigte Lösungen und als solche außer- 
ordentlich leicht zersetzlich unter Ausscheidung von unlöslichem 
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Kalzıumkarbonat und Abspaltung von freier Kohlensäure. Die mit 
Alkalien fertig titrierten natürlichen Wässer sind also sämtlich in 
diesem Sinne übersättigte Lösungen. Erreicht die Härte keine zu große 
Höhe, so sind sie aber genügend lange Zeit beständig. Bei Karbonat- 
härten über 15 bis 20° dagegen tritt schon oft während des Titrierens 
Ausscheidung von Kalziumkarbonat ein, so daß derartige Wässer 
nicht unverdünnt titriert werden können. Nicht nur wegen der Störung 
des Phenolphthaleinumschlages sind also zu starke Bikarbonat- 
lösungen bei der Titration zu vermeiden, sondern auch um ein Aus- 
fallen von Kalziumkarbonat bei der Titration zu verhindern. 
Durch Versuche konnten die Verff. zeigen, daß, wenn man 
eine bestimmte Karbonathärte vor der Titration nicht überschreitet, 
man bei allen Kohlensäuregehalten bis über 100 mg im Liter mit 
Alkalıen und Phenolphthalein den richtigen Wert titrieren kann. 
Man muß in geschlossenen Kölbchen titrieren mit möglichst 
wenig Luftraum. Das zu untersuchende Wasser muß durch Abhebern 
in die Kölbchen überführt werden. Offenes Titrieren und Abpipettieren 
bewirken beträchtliche Fehler. Es ist für die Werte gleichgültig, ob 
mit Natronlauge, Natriumkarbonatlösung oder Kalkwasser titriert 
wird. Auf 200 em? muß 1 cm? einer Phenolphthaleinlösung von 0°35 g 
auf 1000 em? Alkohol genommen werden. Enthält das Wasser mehr 
als 10° Karbonathärte, so muß mit neutralisiertem destilliertem 
Wasser verdünnt werden. K. Boas (Straßburg i. RE.). 


Krieg. Kolloide und Mineralquellen. (Med. Klinik, 1912, 30.) 

Kolloide können durch ihre katalytische Wirkung in den Mineral- 
quellen nachgewiesen werden und sind in allen enthalten. Der Nach- 
weis der Katalyse ist an dıe Alkalität gebunden, so daß nichtalkalische 
Wässer von der Untersuchung alkalisch gemacht werden müssen. 

Bei den alkalischen Quellen tritt nach dem Befunde von Vichy 
schon an der Quelle eine Katalyse auf, die sich aber in kurzer Zeit 
verliert. 

Durch Kochen tritt bei den alkalischen Quellen die scheinbar 
verschwundene katalytische Kraft wieder auf, besonders stark nach 
Filtrierung durch gewöhnliches Filtrierpapier und bleibt dann wochen- 
lang erhalten. 

Bei den übrigen Quellen ist eine stärkere Katalyse erst nach 
Alkalizusatz und nach Kochen und Filtrieren festzustellen mit Aus- 
nahme der Eisen- und Bittersalzquellen, die auch ohne Alkalızusatz 
eine mäßige Katalyse zeigen. Durch Entweichen von Radiumemanation 
tritt eine Ausfällung von Kolloiden ein. 

Der Nachweis von Stoffen in kolloidem Zustand in den Mineral- 
quellen ist geeignet, im Verein mit der Theorie der lonisierung und 
Dissoziation ihre Wirkung zu erklären, welche nicht allein den Mine- 
ralien, die in den Wässern aufgelöst sind, sondern auch denen, die sich 
im kolloidalen Zustande befinden, zuzuschreiben. ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.') 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


W.N. Berg. The physico-chemical basis of striated-musele contraction. 
(Biochem. Bull., I, 4, p. 535.) 


Bedenken gegen die 1908 von N. Zuntz aufgestellte osmotische 
Theorie der Muskelkontraktion sind u. a.: 

1. Die 6 u hohen und 1 u breiten Zylinder in den Muskelfibrillen 
sind bisher nur bei einzelnen Insekten, nicht aber beim Frosch oder 
Menschen gesehen worden. 

2. Unwahrscheinlichkeit, daß die Oxydationsvorgänge sich 
allein auf diese Gebilde beschränken. 

3. Handelte es sich um osmotische Vorgänge, so müßten die 
Wände dieser Zylinder erst undurchlässig für Kohlensäure sein, 
dann durchlässig, dann wieder undurchlässig werden, usf., in äußerst 
kleinen Zeiträumen. 

4. Hürthle, welcher die Länge und Breite der kleinen Zylinder 
der Insektenmuskeln gemessen hat, fand keine Änderung derselben 
bei der Kontraktion. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


V. C. Myers and M. S. Fine. T'he creatine content of muscle during 
starvation and its relation to urinary creatine. (Proc. Soc. f. exper. 
Biol. and Med., New York, X, 1, p. 12.) 


Sowohl diejenigen haben recht, welche behaupten, daß der 
Kreatingehalt des Muskels sich beim Hungern erhöhe, wie auch 
diejenigen, welche von einer Verminderung sprechen. Denn von 
9 Kaninchen, welche die Verff. untersuchten, zeigten 3 beim Hungern 
eine ausgesprochene Zunahme, eines den normalen Gehalt und 5 eine 
Abnahme. 

Der Harn der letzteren ließ einen entsprechend höheren Gehalt 
an Kreatin und Kreatinin erkennen. Die Ursache des verschiedenen 
Verhaltens ist noch nicht erkannt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


V.C. Myers and M. S. Fine. The creutine content of muscle under 
normal conditions. Its relation to the urinary creatine. (Labor. of 
Pathol. Chem., New York, Post Graduate, Med. School and Hos- 
pital.) (Proc. Soc. f. exper. Biol. and Med., New York, X, 1, p.10.) 


Die Konzentration des Kreatins im Muskel ist beim Kaninchen 
052%, beim Menschen 0'39%, beim Hunde 037%. Es ist gewiß 
kein Zufall, wenn der Durchschnittskoeffizient des Kreatinins im Harn 
eine ähnliche Abstufung aufweist, nämlich 143 beim Kaninchen, 
9 beim normalen Menschen, 8:4 beim Hunde. Auch Beziehungen 
zwischen dem Gesamtkreatin des Körpers und der täglichen Kreatinin- 
ausfuhr sind vorhanden. Bei 5 Kaninchen von 1'9 bis 2:1 kg waren 
die Verhältniszahlen 447, 45°0, 444, 44:4 und 449 : 1. Tiere von 
wesentlich verschiedenem Körpergewicht darf man allerdings nicht 
vergleichen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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R. A. Chisolm. The creatin content of muscle in malignant disease 
and other pathological conditions. (Gordon Pathol. Dep., Guy’s 
Hospital.) (Biochem. Journ., VI, 3, p. 243.) 

Der Durchschnittsgehalt an Kreatin im Muskel beträgt beim 
gesunden Erwachsenen 0'3%. Bei akuten Erkrankungen pflegt die 
Menge sich nicht zu vermindern; wohl aber bei chronischen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. L. Menten. T’'he relation of potassium salts and other substances 
to local anwsthesia of nerves. (From the surgical division of the 
H. K. Cushing-Labor. of exper. Med., Western Reserve Univ., 
Cleveland, Ohio.) (Americ. Journ. of Physiol., XXXI, 2, p. 85.) 

Für den Nachweis geringer Spuren von Kalium oder Kalısalzen 
besitzen wir in dem Macallumschen Reagens, das aus dem Hexa- 
nitrit von Kobalt und Natrium besteht (CoNa, [NO;],), einen feinen 
mikrochemischen Nachweis. Der anästhetisch gemachte Nerv sieht 
gelblich aus, was auf dem Vorhandensein von Kalium beruht. Ebenso 
enthält der mechanisch lädierte oder erhitzte Nerv Kalium. Isotonische 

Kalisalzlösungen, mit Ausnahme der Tartrate, Oxalate, Zitrate und 

Azetate, heben die Leitungsfähigkeit des Nerven auf, wenn sie in 

die Nervenfaser injiziert werden. 

Dagegen haben die Natrium-, Lithium-, Barium- und Ma- 
snesiumsalze keinen anästhesierenden Effekt. 

A. Hirschfeld (Berlin): 


Magnanigo. Recherches eaperimentales touchant laction que quelques 
poisons narcotiques exercent sur a electrigue des trone ner- 
veux. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 157.) 

Autor narkotisiert Frösche in Aether sulf., Chloroform, 
Chloralhydrat und Chloreton, legt den N. ischiadicus frei und reizt 
nach Negro mit Entladungen einer Batterie, statt mit faradischem 
oder konstantem Strom, um (nach Negro) die Wirkung der elektrischen 
xeizung zu lokalisieren und ein konstantes Potential einwirken zu 
lassen. Es wird sowohl mit dem positiven als mit dem negativen Pol, 
der sich als etwas schwächer wirksam erweist, gereizt. Während der 
tiefen Äthernarkose mit persistenter Herzaktion, verlangsamter 
Atmung, aufgehobenen Reflexen, ist die Erregbarkeit der motorischen 
Nerven für elektrische Entladungen, selbst mit hohem Potential, 
aufgehoben. Aber auch die sonst erfolgenden klonischen Zuckungen 
und Tetanus,' die durch Polarisationsströme innerhalb der Fibrillen 
hervorgerufen werden, sind nicht auslösbar, nach der Meinung des 
Autors ein Beweis für die verschlechterte Zirkulation der elektro- 
Iytischen Ionen im Nerven, der den Elektrolyt darstellt. Bei Unter- 
bindung der zuführenden Blutgefäße des Nerven unterbleibt die 
Ätherwirkung. Entgiftung respektive Wiederauftreten der elektri- 
schen Erregbarkeit der motorischen Nervenstämme nach kurzer 
Zeit. Die Chloroformierung ist qualitativ gleich der Ätherwirkung, 
jedoch viel schwächer, die Entgiftung eine viel langsamere als beim 
Äther. Chloroform ist ein Vasokonstriktor, während Äther ein Vaso- 
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dilatator ist und Vergiftung und Entgiftung der Nerven zugleich 
mit denen des Gehirnes bewirkt. Chloralhydrat und Chloreton lassen 
die elektrische Erregbarkeit der motorischen Nerven trotz tiefer 
Narkose intakt. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Physiologie der Atmung. 


C. G. Douglas and J. S. Haldane. The capacity of the air passages 
under varying physiological conditions. (From the physiol. Labor. 
Oxford.) (Journ. of physiol., XLV, p. 235.) 

Die Verff. untersuchten, ob der schädliche Raum der Lunge 
bei Muskeltätigkeit verändert wird. Verff. gingen in folgender Weise 
vor: Sie bestimmten die mittlere Zusammensetzung der ausgeatmeten 
Luft, die Zusammensetzung der Alveolarluft und das mittlere Atem- 
volum. Aus diesen Werten berechneten sie die Größe des schädlichen 
Raumes. Es ergab sich, daß bei der angestrengten Atmung infolge 
von Muskeltätigkeit eine starke Vergrößerung des schädlichen 
Raumes eintritt. Diese Vergrößerung ist auf Rechnung einer Er- 
weiterung der Bronchien zu setzen. Damit geht eine Verminderune 
des Widerstandes parallel. Hoffmann (Würzburg). 


W. M. Boothby. Absence of apnoea after forced breathing. (From 
the physiol. Labor., Oxford.) (Journ. of physiol., XLV, p. 328.) 
Bei einzelnen Individuen, zu denen der Verf. gehört, kommt 
es nach forcierter Atmung nicht zu Apnoe, sondern das Individuum 
atınet mit etwa der normalen Stärke weiter. Trotzdem zeigen die 
Experimente, daß die Verminderung der CO,-Konzentration im Blute 
sehr bald wieder ausgeglichen wird. Das Fehlen der Apnoe trotz ver- 
minderter CO,-Konzentration ist vielleicht auf eine verminderte 
Durchblutung des Zentrums zu beziehen, durch die die Konzentration 
gerade dort so hoch gehalten wird, daß eine Reizung erfolet. 
Hoffmann (Würzburg). 


A. Adams. T’he effects of atmospheres enriched with oxygen upon li- 
ving organisms; a) effects upon microorganisms; b) effects upon 
mammals experimentally inoculated with tubereulosis; c) effects upon 
the lungs of mammals, or oxygen pneumonia. (Biochem. Labor., 
Univ. of Liverpool.) (Biochem. Journ., VI, 3, p. 297.) 

Aus der Tatsache, daß in vitro die Entwicklung der Tuberkel- 
bazillen durch 'eine Erhöhung des Sauerstoffgehaltes der Atmosphäre 
auf über 70% gehemmt wird, darf man nicht schließen, daß dies 
auch in vivo der Fall sei. 

Meerschweinchen vertragen eine Atmosphäre mit weniger 
als 70%, Sauerstoff lange Zeit ohne Störung. Über 70%, bewirkt. 
nach einiger Zeit eine Pneumonie. Deren Entstehung hat nichts mit 
Mikroorganismen zu tun, sondern sie ıst allein auf die Sauerstoff- 
wirkung zurückzuführen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Physiologie der tierischen Wärme. 


B. Bendix und J. Bergmann. Über das sogenannte Kochsalzfieber. 
(A. d. Charlottenburger Säuglingsklinik.) (Monatschr. f. Kinder- 
heilk., XXII, Abt. Orig. III.) 

Eine aus frisch destilliertem Wasser unter allen Vorsichts- 
maßregeln hergestellte und sofort nach der Zubereitung injizierte 
Kochsalzlösung (075%) ruft beim Säugling kein Fieber hervor. 

Der Befund der Verff. stimmt vollkommen mit dem von Samel- 
son erhobenen überein. 

Alle weiteren Modifikationen geben nicht die sichere Garantie 
eines fieberlosen Verlaufes. 

Lösungen, für welche aus Apotheken bezogenes destilliertes 
Wasser verwendet wurde, dessen Herstellung längere oder kürzere 
Zeit zurücklag, können bei subkutanen Injektionen Fieber hervor- 
rufen. Dasselbe gilt von Lösungen, die in der Klinik zwar richtig 
hergestellt wurden, aber bis zur Verwendung ohne besondere Vorsicht 
bei Zimmertemperatur in einem offenen Glaskolben aufbewahrt 
waren. Bei größerer Vorsicht (geschlossene Aufbewahrung bei Zimmer- 
temperatur oder Eiskühlung) tritt zwar für gewöhnlich nach der 
Einspritzung kein Fieber auf, aber der fieberlose Verlauf kann nicht 
sicher garantiert werden. 

Verff. stimmen der von Samelson aufgestellten Forderung 
zu: Für den Kochsalzversuch beim Säugling darf nur reines, von 
Bakterien und Bakterientoxinen freies Wasser verwendet werden. 

Dasselbe gilt auch für die therapeutische Kochsalzinfusion. 

Es gehört demnach zum Inventar einer Säuglingsstation ein 
Destillationsapparat, der nur von einer mit den Vorsichtsmaßregeln 
für die Gewinnung einwandfreier Lösungen vertrauten Person bedient 
werden darf. K. Boas (Straßburg i. E.). 


b 


Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 


Schütze. Untersuchungen über die Zahl der roten und weißen Blut- 
körperchen gesunder Pferde. (A. d. med. Klinik d. tierärztlichen 
Hochschule in Dresden.) (Zeitschr. f. Tiermed., XVI, S. 275.) 

Die vom Verf. geschilderten Untersuchungsergebnisse lassen 
recht erhebliche Schwankungen im normalen Zellengehalt des Blutes 
sesunder Pferde erkennen. 

Zwischen den Einzelziffern und Durchschnittszahlen liegen 
mitunter große Differenzen; die Durchschnittszahlen sind daher 
aus möglichst vielen Einzelzahlen zu gewinnen. Diese Forderung 
bezieht sich nicht nur auf das Verhältnis der roten zu den weißen 
Blutkörperchen sondern auch auf das Verhältnis der einzelnen 
Leukozytenarten zueinander. 
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Auf die einwandfreie Herstellung der Blutausstrichpräparate 
ist besondere Sorgfalt zu verwenden, um Trugschlüsse möglichst 
einzuschränken. 

Das Geschlecht hat auf die Zahlen der roten und weißen Blut- 
körperchen, sowie auf das Verhältnis der einzelnen Leukozytenarten 
zueinander keinen Einfluß. 

Mit der Zunahme des Alters scheint die Zahl der roten Blut- 
körperchen abzunehmen, die der weißen dagegen zuzunehmen. 

Die Bewegung in flotter Gangart scheint eine Verminderung 
der weißen Blutkörperchen im strömenden Blut für kurze Zeit zu 
bedingen, regt aber dann möglicherweise die Produktion polynukleärer 
Leukozyten an. 

Zu jeder Zeit (bis zu.5 Stunden) nach der Futteraufnahme 
finden sich einzelne hohe Leukozytenwerte, die den Durchschnitt 
wesentlich überragen. 

In der ersten Stunde nach der Getränkaufnahme ist der Zell- 
gehalt des Blutes am höchsten, dann nimmt er ab und steigt nach 
einigen Stunden wieder an. 

Zweifellos ist mit einer guten Ernährung bei regelmäßigem 
Stoffwechsel ein höherer Zellgehalt des Blutes verbunden. 

Die Beurteilung der Blutbefunde bei Krankheiten hat tunlichst 
unter Berücksichtigung aller Faktoren zu geschehen, die irgendwie 
geeignet erscheinen, die Zahlenwerte zu verschieben. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


P. Girard. Sur la charge electrique des globules rouges du sang. 
(Compt. rend., CLV, 4, p. 308.) 

Man darf nicht verallgemeinernd sagen, daß die Erythrozyten 
nur negativ elektrisch geladen sein könnten. Vielmehr kann man in 
vollkommen neutraler Lösung nicht nur eine Abschwächung der 
negativen Ladung herbeiführen, sondern sie, z. B. mit Lanthan- 
nitrat und wahrscheinlich noch mit anderen dreiwertigen Metallionen 
der seltenen Erden, in die positive umkehren. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. Thomas et M. Lebert. Augmentation du nombre des globules 
rouges du sang sous l’action de certains derives de la cholesterine. 
(Compt. rend., CLV, 2, p. 187.) 

Kepinow hatte 1910 beim Kaninchen den Gehalt an roten 
Blutkörperchen durch intravenöse oder subkutane Injektion des 
(nach Ascoli und Izar bereiteten) Extraktes der Erythrozyten von 
Rindern steigern können: Dem Verf. gelang der Nachweis, daß hierbei 
Cholesterinderivate das wirksame Prinzip seien. Cholesterinoleat 
und auch dessen Oxydationsprodukt wirkt in gleicher Weise. 

Die Wirkung kann ? Monate lang anhalten. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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G. Schwenker und H. Schlecht. Über den Einfluß sympathiko- und 
autonomotroper Substanzen auf die eosinophilen Zellen. (A. d. med. 
Univ.-Klinik in Kiel.) (Zeitschr. f. klin. Med., LXXVI, 1/2) 

Adrenalin erzeugt peripher eine Abnahme oder völliges Schwinden 
der Eosinophilen. 

Pilokarpin und Physostigmin haben entweder keine nennens- 
werte Beeinflussung der Eosinophilen im Blute zur Folge, oder sie 
führen zu Abnahme beziehungsweise völligem Verschwinden derselben. 

Eine lokale Eosinophilie im Sinne der früher von den Verff. 
beschriebenen Eosinophilie in der Lunge und in den Bronchien beim 
anaphylaktischen Versuch konnte weder durch Injektion von Adrenalin 
noch von Pilokarpin noch auch von Physostigmin erzeugt werden. 
Ebensowenig wurden in Leber, Milz, Niere, Drüsen und Knochen- 
mark die Eosinophilen vermehrt vorgefunden. 

Zur Erklärung der erwähnten lokalen Lungeneosinophilie 
anaphylaktischer Meerschweinchen kann also eine Reizung des 
autonomen oder des sympathischen Nervensystems allein nicht 
herangezogen werden. K. Boas (Straßburg i. E). 


R. Bass und W. Wiechowski. Über den Purinstoffgehalt des Blutes 
und seine Bestimmung. (A. d. Be Institut d. Univ. 
in Prag.) (Wiener klin. Wochenscl RRVA47: 1863.) 

Die Verff. haben nach einer Methode gesucht, w ähe es gestatten 
sollte, die geringsten Harnsäuremengen ım Blute nachzuweisen 
und zu messen und stützten ihr Verfahren auf die Beobachtung, 
daß Harnsäure sowohl als Purinbasen in starker Verdünnung durch 
stark verdünnte Phosphorwölframsäure nicht gefällt werden, 

namentlich wenn man einen Überschuß von Phosphorwolframsäure 
vermeidet. Mittels dieser Methode, welehe im Originalartikel genau 
beschrieben ist, hat Bass Blutproben vom Rind, vom Pferd und von 
Patienten, welchen purinfreie Kost und Atophan verordnet war, 
untersucht und folgendes festgestellt: 1. Zur Prüfung der Genauigkeit 
der Methode konnte bloß Pferdeblut verwendet werden, da nur 
dieses harnsäurefrei ist. 2. Harnsäure in isolierbaren Mengen ist ein 
konstanter Bestandteil des Blutes normaler, purinfrei ernährter 

Menschen. Ihre Menge beträgt 1 bis 2? mg in 100 cm? und unterliegt 

starken individuellen Schwankungen. 3. Durch Atophan wird der 

Harnsäuregehalt des Blutes nicht verändert. 4. Aus Rinderblut, 

nicht dagegen aus Pferdeblut, ist fast regelmäßig Harnsäure isolierbar. 

>. Ein konstanter Bestandteil des Menschen- und Tierblutes sind 

Purinbasen. 6. Die Purinbasen überwiegen an Menge die gleichzeitig 

vorhandene Harnsäure beim purinfrei ernährten Menschen etwa um 

das Vier- bis Zehnfache. W. Löbisch (Innsbruck). 


L. Grimbert et M. Laudat. Sur le a des lipoides dans le 
serum sanguin. (Compt. rend., GLV, 20, p. 974.) 
Die Resultate einer neuen RE emethant auf Lipoide 
und verwandte Stoffe im Blutserum waren: 
ll Serum enthält in Gramm: 
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y a A Freie Fettsäuren 
Cholesterin Lezithin und Fettsäuren der 


Neutralfette 
Serum eines gesunden Menschen I. 1:65 1:26 1:70 
x ah " II. 1-74 1219 2:24 
” III. 2-60 2:10 4:46 
„ kranken F IV... 2:05 224 3:66 
% e A x V. 470 2:06 7:85 
% hi v VI25:54 4:26 10:49 


Die Steigerung im Falle III ist durch eine Fettaufnahme vier 
Stunden vorher erklärt. Im Falle IV handelt es sich um Brightsche 
Krankheit, in V und VI um Nephritis, die im letzten Falle mit 
Syphilis kombiniert war. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


T. B. Robertson. Studies in the blood relationship of animals as 
displayed in the composition of the serum proteins. I. (Physiol. 
Labor., Univ. of California.) (Journ. of biol. Chem., XIII, p. 325.) 

Mit Hilfe seiner refraktrometischen Methode (Journ. of biol. Chem., 

Bd. XI, 5. 179) bestimmt Verf. in verschiedenen Seris die Menge 

von „unlöslichem‘‘ Globulin, von Gesamtglobulinen und von Gesamt- 

albuminen. Für Pferdeserum werden die folgenden Zahlen erhalten: 

Unlösliche Globuline 0'34%, Gesamtglobuline 35%, Gesamtalbumine 

46%. Da der Refraktionskoeffizient der kristallisierbaren Albumine 

dem der anderen nahekommt, begründet Verf. seine Berechnungen 

durch die Annahme, daß alle anwesenden Albumine die Refraktivität 
von 000177 per Gramm in 100 cm? Lösungsmittel haben. 
Kaninchenserum enthält an „unlöslichen‘ Globulinen 0'35%, 
an Gesamtglobulinen 19% und an Gesamtalbuminen 48%. Zwischen 
den grauen und gelben Tieren sind keine ausgesprochenen Unterschiede 

zu bemerken. Rattenserum enthält an „unlöslichem‘‘ Globulin 0:48%, 

an Gesamtglobulin 17%, und an Gesamtalbuminen 48%. 

Des Verf. Versuche mit fastenden Tieren sowie die früher mit 

Ochsenserum ausgeführten Versuche ergaben folgende Resultate 

(ausgedrückt in % der Gesaıntproteine): 


Enhhunı . | ae 

Albinoratte ... . . | 749), | 36°), 64°), 

Kaninchen... „wu... 3:0% 17%, | 830), 

De | Bo 360), 6407, 

Blerd nun] 4 | 2% | azal 
| 


Bunzel (Washington). 
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G. S. Melvin. On glycolysis in blood. (Physiol. Dep., Univ. of Aber- 
deen.) (Biochem. Journ., VI, 4, p. 422.) 

Die landläufige Meinung, daß Blut nach seiner Entfernung 
aus dem Körper seinen Zuckergehalt verlieren oder wenigstens ver- 
mindern müsse, ist nicht richtig. Arbeitet man aseptisch, so behält 
das Blut seinen Zuckergehalt sowohl bei Zimmer- wie bei Körper- 
temperatur ohne jeden Verlust. Auch zugesetzte Dextrose verschwindet 
nicht. Weder Fibrinextrakt noch Blutprotein, welches durch Alkohol 
koaguliert worden war, haben glykolytische Wirkung. Gase, welche 
durch das Blut streichen, scheinen den Zucker ebenfalls nicht zu 
verändern. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Popielski. Die Ungerinnbarkeit des Blutes bei der reflektorischen 
Tätigkeit der Speicheldrüsen und der Bauchspeicheldrüse. Das all- 
gemeine Sekretionsgesetz der Verdauungssäfte. (A. d. pharm. In- 
stitut d. Univ. Lemberg.) (Extrait du bull. de l’acad&mie des 
sciences de Cracovie, 1912, S. 755.) 

Die Untersuchungen führen den Verf. zu dem Schluß, daß der 
die Ungerinnbarkeit des Blutes bewirkende Körper sich während 
der Drüsentätigkeit im Endothelium der Kapillargefäße der Drüsen 
bildet. 

Verf. gelangt auf Grund seiner Erörterungen zu dem der Aus- 
scheidungstätigkeit der Verdauungsdrüsen zugrundeliegenden all- 
gemeinen Gesetz: Die Sekretionstätigkeit ist eine Folge 
der Ungerinnbarkeit des Blutes und der Erweiterung 
der Blutgefäße. K. Boas (Straßburg i. E.) 


H. Putzig. Die Änderung der Pulsfrequenz durch die Atmung. 
(Inaug.-Dissert., Berlin.) (A. d. II. med. Klinik in Berlin.) 

Ganz allgemein ist zu unterscheiden zwischen solchen Fällen, 

bei denen die Beschleunigung überwiegt, und anderen, bei denen die 

Verlangsamung vorherrscht. Da nun die Beschleunigung sich an 


Stellen findet, wo schon normalerweise — wenn auch in geringerem 
Grade — eine solche Reaktion vorhanden ist, also bei der aktiven 


Inspiration, in der zweiten Phase des Dauerinspiriums und Dauer- 
exspiriums, sowie bei aktiver Exstirpation nach Dauerinspirium, 
ebenso die Verlangsamung in der ersten Phase des Dauerinspiriums, 
des Dauerexspiriums und in der Nachwirkungszeit, so ist es ohne- 
weiters klar, daß auch bei den abweichenden Resultaten dieselben 
Faktoren wirksam sind wie bei den Normalresultaten und da dort 
Nerveneinfluß angenommen wurde, so müßten die Abweichungen 
dadurch zustandekommen, daß eben der Tonus des Nerven geändert 
ist. Ob auch der Sympathikus direkt an der Entstehung der Frequenz- 
schwankung bei der Atmung beteiligt ist, soll in dieser Arbeit 
nicht entschieden werden; soviel scheint aber festzustehen, daß 
zum mindesten die zentrale Erhöhung des Sympathikustonus imstande 
ist, die reflektorische Änderung der Herzfrequenz zu beeinflussen 
beziehungsweise aufzuheben, wie schon Eppinger und Heß ange- 
geben haben. Es zeigt sich dies bei Fällen mit hoher Durchschnitts- 
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frequenz, wo bei Reizen nur eine geringe Beschleunigung eintritt, 
zugleich findet man an Stellen, wo normal eine Verlangsamung vor- 
handen sein sollte, in diesen Fällen entweder keine Reaktion oder, 
soweit sie sich zeigt, tritt sie ganz langsam ein, d. h. zugleich mit der 
Erhöhung des Symphatikustonus ist die Erregbarkeit des Anta- 
gonisten — des Vagus —herabgesetzt. Daß hingegen, wie Eppinger- 
Heß meinen, stärkere respiratorische Arhythmie sich nur bei Brady- 
kardie, d. h. bei dauernd erhöhtem Vagustonus, findet, muß auf 
Grund der Ergebnisse des Verf. bestritten werden, da sich starke 
Schwankungen der Frequenz selbst bei Pulszahlen von 85 bis 90 pro 
Minute zeigten. Daraus folgt, daß größere Erregbarkeit des Vagus 
nicht unbedingt an hohen Vagustonus gebunden ist. 

Die Wirkung des Vagus zeigt sich teils in langanhaltender 
Verlangsamung in der ersten Phase des Dauerinspiriums, der eine 
ende Beschleunigung in der zweiten Phase folgt; vielleicht 
beruht diese Erscheinung, wie man auf Grund von Experimenten 
von Durdufi annehmen kann, darauf, daß bei Venosität des Blutes 
das Adrenalin besser wirkt als bei Sauerstoffsättigung, teilweise 
zeigt sich eine Labilität des Nerven in der Weise, daß die Reaktion 
rasch ansteigt und schnell wieder abfällt. 

Es hat sich also gezeigt, daß die Atmungsreaktion gesunder 
Individuen nicht so typisch verläuft, wie man bisher angenommen 
hat, und es scheint also wenigstens die Möglichkeit gegeben zu sein, 
mit Hilfe der Atemreaktion zu untersuchen, wie sich die nervöse 
Regulation des Herzens verhält, und aus Größe und Schnelligkeit 
der Reaktion Schlüsse auf Tonus und Erregbarkeit der Herznerven 
zu ziehen. K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Schrödel. Das Verhalten von Puls, Temperatur und Blutdruck 
bei Hunden nach Einwirkung ther apeutischer Dosen von Morphin, 
Chloralhydrat und Urethan. (A. d. veter.-med. Klinik in Stutt- 
gart.) (Inaug.-Dissert., Stuttgart.) 

Bei Morphin erfolgt Verlangsamung der Pulsfrequenz; bei 
Chloralhydrat und Urethan Beschleunigung derselben. Was den 
Umfang dieser Pulsveränderungen anbelangt, so ist derselbe bei 
Morphin am stärksten, weniger stark bei Chloralhydrat und Urethan. 
Während man bei Morphin eine im allgemeinen regelmäßig an- und 
absteigende, bei Urethan an- und absteigende Kurve hat, treten 
bei Chloralhydrat starke Pulsschwankungen auf; hier erfordert 
die Regulierung der Pulsfrequenz ungleich mehr Zeit als bei Morphin 
und Urethan. 

Bei Morphin, Chloralhydrat und Urethan unterliegt die Tem- 
peratur einer Senkung, die bei den beiden ersteren annähernd gleich 
ist, bei Urethan nur halb so stark. Auch hier ist es wieder Chloral- 
hydrat, bei dem die Schädigung des Wärmezentrums am heftigsten 
erfolgt, so daß also die Rückkehr der Temperatur zur Norm bei 
Chloralhydrat bedeutend längere Zeit erfordert als bei Morphin, 
trotz gleicher Höhe der Temperaturabnahme und selbstverständlich 
auch bei Urethan. 
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Die geringste Blutdrucksenkung erfolgt bei Urethan, etwas 
höher ist sie bei Morphin; bedeutend stärker als der Umfang der 
Blutdrucksenkung beziehungsweise der PBlutdrucksteigerung bei 
Morphin ist die Blutdrucksenkung bei Chloralhydrat, doppelt so 
hoch als bei Urethan. 

Demnach erzeugt im allgemeinen Chloralhydrat die stärksten 
und nachhaltigsten V eränder ungen der Pulsfrequenz, der Temperatur 
und des Blutdruckes, ohne a es dafür in bezug auf Dauer und 
Intensität der Narkose ein einigermaßen entschädigendes Äquivalent 
böte. Die geringsten Veränderungen hat Urethan aufzuweisen, wobei 
jedoch seine narkotische Wirkung sehr unsicher ist. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. Lovatt-Evans. The gaseous metabolism of the heart and lungs. 
From the institute of pbysiology. Univ. Coll. London.) (Journ 
of physiol., XLV, p. 213.) 

Verf. beschreibt einen Respirationsapparat, mit dem der Gas- 
wechsel einer Herz-Lungen-Präparation untersucht werden kann. 

Beim Hunde beträgt die GO,-Ausgabe dieses Präparates 3 bis 
> cm? pro Stunde und Gramm Herz. Die O,-Aufnahme ist dem- 
entsprechend 3b bis 60 cm?. Die für die Katze erhaltenen Werte 
sind etwas niedriger. Der respiratorische Quotient des Herzens beträgt 
ungefähr 09, gelegentlich kann er bis auf 0'6 sinken. Es wurde 
weiterhin auch ale Gaswechsel der durchströmten Lunge allein 
festgestellt. Hierbei ergab sich, daß auf Rechnung der Lunge in dem 
gegebenen Gesamtwerte 08 cm? für € O, und 0°9 cm? für OÖ, zu sub- 
trahieren sind. Eine Korrektion für die Umsetzungen im "Blut ist 
nicht nötig, sie würde das Resultat nur um I bis 2% ändern. Doch 
muß sie bei Bestimmung des Gaswechsels der Lunge in Rechnung 
gezogen werden, da bei dieser der Stoffwechsel an und für sich sehr 
niedrig ist. 

Wenn man aus den erhaltenen Werten den Effekt der Herz- 
arbeit berechnet, so kommt man zu sehr geringen Werten, 2 bis 10% 
Verf. sucht dafür den Grund in den speziellen Eigentümlichkeiten 
des Herzschlages; Referent möchte sie eher darin sehen, daß das 
Herz sich bei diesem Versuche doch unter ganz übermäßig anormalen 
Bedingungen befindet. (Siehe den viel günstigeren Wirkungsgrad, 
den Weizsäcker am Froschherzen fand.) 

Steigerung der Temperatur bewirkt auch eine Steigerung des 
Gasaustausches; diese ist proportional der Erhöhung der Frequenz. 

Hoffmann (Würzburg). 


G. v. Anrep. On local vascular reactions and their interpretation. 
(Journ. of physiol., XLV, p. 318.) 

Baylıss hatte angegeben, daß auch die nervenlose Gefäßwand 
aul Drucksteigerung mit einer Kontraktion, auf Druckverminderung 
mit einer Erschlaffung antwortet. Verf. führt die Kontraktion auf 
die Wirkung des Adrenalins zurück ; die Erschlaffung auf die direkte 
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Wirkung von sauren Stoffwechselprodukten. Eine lokale Reaktion 
der Gefäßwand auf Druckänderungen ist nach ihm nicht erwiesen. 


Hofimann (Würzburg). 


J. N. Langley. Observations on vascular reflexes chiefly in relation 
to the effect of strychnine. (From the physiol. Labor. Cambridge.) 
(Journ. of physiol., XLV, p. 239.) 

Bei Reizung des en Stumpfes des Vagus oder Saphenus 
kommt es wie bekannt zu einer Blutdrucksteigerung oder Senkung; 
die Steigerung wird durch Kurare, die Senkung durch Strychnin 
gesteigert. 

Der N. depressor beeinflußt bei der Katze normalerweise die 
Respiration ebenso wie der Vagus, nur in geringerem Maße; beim 
enthirnten Kaninchen kann Reizung des zentralen Stumpfes des 
Depressors reflektorische Muskelbewegungen hervorrufen. Es ist 
anzunehmen, daß beide Nerven den Blutdruck direkt über die Medulla 
und anderseits auf einem Umwege über das Großhirn beeinflussen. 
Die reflektorische Vaguswirkung kann durch Strychnin vorüber- 
gehend aufgehoben werden. Eine Umkehr des Zeichens der Reflexe 
wird durch Strychnin nicht hervorgerufen. Taktile Reize bewirken 
eine Blutdrucksteigerung beim enthirnten Kaninchen auch dann 
noch, wenn Vagus und Depressor nicht mehr wirken. Urethan setzt 
an die Stelle der Steigerung einen geringen Fall, Strychnin hebt die 
Wirkung auf, kehrt aber ihr Zeichen nicht um. 

Wenn man Stärkekörner in die Karotis interna injiziert, so kann 
man gelegentlich eine isolierte Aufhebung der Wirkung des Vagus 
und des N. Saphenus erzielen. Auch nach völliger Ausschaltung der 
Wirkung beider kann der tonische Einfluß, den das Gefäßzentrum 
ausübt, erhalten bleiben. Vielleicht ist die geringe Konstanz der 
auf Reizung afferenter Nerven eintretenden Gefäßreflexe auf ver- 
schiedene Zwischenzentren zwischen dem Nerven und dem vaso- 
motorischen Zentrum zu beziehen. Diese Zentren würden dann durch 
die verschiedenen experimentellen Bedingungen und die Gifte ungleich 
beeinflußt. (Die Experimente wurden durchwegs an Kaninchen und 
Katzen ausgeführt, denen das Vorderhirn durch Injektion von Stärke- 
körnern in die Karotis interna ausgeschaltet war.) 


Hoffmann (Würzburg). 


Physiologie der Drüsen und Sekrete. 


G. Skray. Über den Einfluß des Kauaktes und über die Wirkung 
psychischer Faktoren auf die Beschaffenheit des Mageninhaltes 
nach Probefrühstück. (Arch. f. Verdauungskrankh., XVII, 4.) 

Durch psychische Momente (Erregungszustände vor und während 
der Sondierung) sowie auch durch die Art des Kauens (sorgfältiges 
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oder mangelhaftes Kauen) kann die Azidität des Mageninhaltes 
beeinflußt werden. Dieser Einfluß tritt beim psychischen Affekt im 
Sinne einer Verminderung, bei ungenügendem Kauen im Sinne einer 
Steigerung der Azidität zutage. Der Einfluß des psychischen Faktors 
tritt gegenüber jenem des Kauens in den Hintergrund. Die hierbei 
auftretenden Differenzen der Azidität sind im allgemeinen gering 
(selten über 190). 

Ungenügendes Kauen hat häufig eine schlechte Chymifikation 
des Mageninhaltes zur Folge; dieser Einfluß macht sich auch häufig 
trotz vorhandener Hyperazidität geltend. Bei Anazidität sowie bei 
Subazidität ist die Chymifikation auch bei sorgfältigem Kauen in 
der Regel eine mangelhafte. 


Die Beschaffenheit des Gebisses allein hat keinen wesentlichen 
Einfluß auf die Art der Chymifikation. 

Die geschilderten Ergebnisse beziehen sich ausschließlich auf 
das Probefrühstück. 

Diese Beobachtungen lassen das Gebot einer einheitlichen Art 
des Kauens (sorgfältiges Kauen) bei Einnahme des Probefrühstücks 
erforderlich erscheinen. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


B. C. H. Harvey and E. R. Bensley. The formation of hydrochlorie 
acid in the foveolae of the gastric glands. (Anat. Labor., Univ. of 
Chicago.) (Biol. Bull., 1912.) 

Verff. zeigen, daß kein Beweis dafür existiert, daß Salzsäure 
in den Parietalzellen gebildet wird. Fitzgeralds Hauptgrundlage 
für seine Aussagen über das Vorkommen von Preußischblau in diesen 
Zellen nach Einspritzung von Eisen- und Ammoniumzitrat und 
Ferrozyankali ist kein Beweis dafür, da die blaue Farbe erst im Blute 
und auch in der Leber, Milz und anderen Orten erscheint. Verff. 
legen Stücke lebender Magenschleimhaut in mit Zyanaminbichlorid 
gesättigte physiologische Salzlösung und finden, daß der In- 
halt der Parietalzellkanälchen sich rot färbt (alkalısch), der der 
Drüsenhälse weniger rot (neutral) und die Farbe am Boden der 
Foveolen plötzlich zu Blau (sauer) umschlägt. Neutralrot und andere 
Indikatoren geben ähnliche Resultate. Verff. schließen: Die freie 
Säure wird erst in den Foveolen gebildet; in der Drüse gibt es keine 
Säure, weder in den Zellen noch im Halse; in den Drüsen gibt es 
deshalb kein aktives Pepsin, sondern nur Pepsinogen, welches im 
Gegensatze zu Pepsin durch Alkalien nicht zerstört wird. 

Bunzel (Washington). 


E. S. London. Aus Anlaß der Mitteilung von O. Folin und H. 
Lyman: „Proteinmetabolism from the standpoint of blood and 
tissue analysis; absorption from the stomac“. (The Journ. of biol. 
chem., 1912, ..V, XI, 2.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXxE 
3,19. 289.) 

Die Vermehrung des Nichteiweißstickstoffs im Blut erlaubt 
keinen Schluß auf die Resorptionsverhältnisse des Magens zu ziehen. 
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Ferner ist die Narkosewirkung und die überaus gefährliche Unter- 
bindung des Pylorus bei diesen Versuchen in Betracht zu ziehen. 


W. Ginsberg (Halle a. S.). 


O. Folin and H. Lyman. Absorption from the stomach; — a reply 
to London. (Biochem. Labor., Harvard Med. School.) (Journ. of 
biol. Chem., XIII, p. 389.) 


In dieser Polemik gegen London behaupten Verff. ihre frühere 
Aussage, daß die Eiweißverdauungsprodukte im Magen resorbiert 
werden. Bunzel (Washington). 


H. Rotky. Über das Verhalten des Pylorusreflexes gegenüber ver- 
schiedenen Gasen. (A. d. med. Univ.-Klinik in Halle a. S.) (Prager 
med. Wochenschr., XXXVII, 17). 


Der nüchterne Magen ist fast vollkommen luftleer. Sauerstoff, 
Stickstoff, Luft und Kohlensäure treten alle durch den Pylorus 
durch, nur bestehen dabei namentliche zeitliche Unterschiede, in 
dem Sinne, daß bei Sauerstoff ein Öffnen des Pylorus von allem 
Anfang stattfindet, so daß das Gas ungehindert in den Darm über- 
gehen kann, während in extremster Weise bei Kohlensäure zunächst 
ein Spasmus des Pylorus ausgelöst wird, der längere Zeit anhält und 
nur zeitweise gelöst wird, so daß das Übertreten des Gases mehr 
abgeteilt und stoßweise stattfindet. Eine vollkommene Entleerung 
des aufgeblähten Magens findet nicht statt und es hängt offenbar 
die Geschwindigkeit der Austreibung des Gases durch den Pylorus 
auch von der Menge desselben und von dem herrschenden Fundus- 
druck ab. ‘K. Boas (Straßburg i. E.). 


E. Laqueur und K. Brünecke. Uber den Einfluß ‚von Gasen, ins- 
besondere des Sauerstoffs auf die Trypsin- und Pepsinverdauung. 
(Physiol. Institute in Königsberg und Halle a. S.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chemie, LXXXI, 3, S. 239.) 

Laqueur hatte festgestellt, daß O die Autolyse hemme, CO, 
dieselbe stark fördere. Es wurde untersucht, ob auch andere proteo- 
lytische Fermente einem ähnlichen Einfluß unterliegen. 

O hat auf die Arbeit des Pepsins und Trypsins erst bei erhöhtem 
Drucke (9 bis 13 Atm.) einen hemmenden Einfluß. N wirkt auch 
bei erhöhtem Druck nicht. Die sehr geringe hemmende Wirkung, 
welche CO, bei Atınosphärendruck auf die Pepsinverdauung ausübt, 
hört bei 10 Atmosphären ganz auf. 

Die Verff. bemerken dazu ausdrücklich, daß sie bisher die Be- 
einflussung nur unter den optimalen Verhältnissen für Pepsin geprüft 
haben. Es sei also nicht ausgeschlossen, daß die Gase unter anderen 
Bedingungen doch ähnlich, wie auf die Autolyse, wirken. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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J. Barcroft and L. E. Shore. The gaseous metabolism of the liver 1. 


In fasting and late digestion. (From the physiol. labor., Cam-+ 
bridge.) (Journ. of physiol.; XLV, p. 296.) 


Die Verff. untersuchten bei den Gaswechsel der Leber. 
Sie maßen den Blutstrom in der Vena portae und Vena hepatica 
und konnten so den in der Art. hepatica berechnen. Die O, und CO;- 
Konzentration in diesen Gefäßen sowie im arteriellen Blute des 
Tieres wurden bestimmt; es ergaben sich für den Verbrauch folgende 
Zahlen. Der O,-Verbr auch pro Gramm und Minute beträgt bei Tieren, 
die 36 Stunden nichts gefressen haben, in der Leber 0:005 De 018 em? 
bei Tieren, die vor 18 Stunden gefüttert waren, beträgt er 0'024 bis 
0:050 cem?. Die entsprechenden Zahlen sind für die Därme, aus denen 
das Blut in die Vena portae fließt, 0008 bis 0:013 cm? O, für die nicht 
gefütterten und 0'011 bis 0'018 cm? für die 18 Stunden vorher ge- 
fütterten. 


Bei den gefütterten Tieren ist die Art. hepatica der wesentliche 
Zufuhrweg für den Sauerstoff zur Leber. Die Menge des O,, die in der 
Leber verbraucht wird, scheint, wenn der Durchfluß ein gewisses 
Maß erreicht hat, bei weiterer Vergrößerung desselben nicht mehr 
zuzunehmen. Hoffmann (Würzburg). 


C. A. Pekelharing. Über den Einfluß einiger anorganischen Salze 
auf die Wirkung der Pankreaslipase. (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
XRXT, 4, 82355.) 

Bekanntlich fördern nicht allein Gallensäuren, sondern auch 

Ca-, Ba-, Mg- und Na-Salze die Fettspaltung durch Pankreaslipase. 

Aber der Chemismus der beiden Gruppen ist ein. durchaus ver- 

schiedener: Gallensäuren haben nach Terroine einen unmittelbaren 

Einfluß auf das Enzym. Hier liegt also ein Aktivator strieto sensu 

vor. Auch die Synthese wird durch diese gefördert. Die genannten 

anorganischen Salze hemmen dagegen die Fettbildung aus Fettsäure 
und Glyzerin. Ihre Wirkung hierbei und bei der Spaltung beruht 
darauf, daß sie Fettsäure als Seifen ausscheiden und so aus den bei 
den Reaktione n beteiligten Stoffen ausschalten. Dadurch entsteht 
bei der Synthese eine geringere Ausbeute. Bei der Spaltung wird da- 
gegen das Enzym zu weiterer Tätigkeit instand gesetzt. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Delezenne et M. Lisbonne. Action des rayons ultraviolets sur 
le suc panercatique. Leur influence sur Vaetivation du sue par la 
kinase et par les sels de caleium. (Compt. rend., GLV, 17, p. 788.) 


Einstündige Bestrahlung von inaktivem Pankreassaft durch 
ultraviolettes Licht zerstört dessen Fähigkeit, durch Kalziumsalze 
aktiviert zu werden, vollkommen. Dagegen hat die Kinaseaktivierung 
fast gar nicht ge Jlitte 'n. Es ist dies also eine vorzügliche Methode zur 
Trennung dieser beiden Aktivierungsmechanismen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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N. C. Sharpe. On the seeretion of urine in birds. (From the Labor. 
of Pharm. of the Univ. of Toronto.) (Americ. Journ. of Physiol., 
IE 2ep: 75.) 

Hennen scheiden für gewöhnlich keinen Urin aus, da das in die 
Kloake ausgeschiedene Wasser sofort im Rektum absorbiert wird. 
Bindet man in die Ureteren Kanülen ein, so kann man einen Harn 
gewinnen, der besonders reich an Uraten ist. Durch verschiedene 
Diuretika, wie Coffeinum natrio-benzoicum, Koffein, Kaliumnitrat, 
Natriumsulfat und Piperazin, wird die Harnausscheidung beträcht- 
lich vermehrt. A. Hirschfeld (Berlin). 


R. Fosse. Recherches sur l’urde. (Compt. rend., CLV, 18, p. 851.) 

Es schien fast, als müsse man die Ansicht aufgeben, daß der 
Harnstoff nur ein Stoffwechselprodukt der tierischen Organismen 
sei. Denn in einer größeren Anzahl von höheren Pflanzen (Solanum 
tuberosum, Cichorium endivia, Gurceurbita maxima usw.) ließen 
sich geringe Mengen Harnstoff nachweisen. Es ist aber doch sehr 
fraglich, ob der Harnstoff wirklich ein Produkt der Pflanzenzelle 
sei. Wahrscheinlicher ist es, daß er aus der Pflanzenerde stammte. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Wildbolz. Experimentelle Studie über die Widerstandsfähigkeit 
Einnieriger gegen Gifte. (Folia Urologica, VI, 5. 509.) 

Gegen Vergiftungen mit Urethan, Morphium und Diphtherie- 
toxin sind einnierige Kaninchen nicht weniger widerstandsfähig als 
doppelnierige. 

Bei den einnierigen Tieren wird dagegen eine deutlich ge- 
steigerte Giftempfindlichkeit gegen Medinal, Choralhydrat und Atropin 
beobachtet. 

Die erste Gruppe umschließt nur Gifte, die entweder gar nicht 
durch die Nieren ausgeschieden werden oder erst nach ihrer Um- 
wandlung in physiologisch harnfähige Substanzen. In der zweiten 
Gruppe sind Gifte vereint, die alle ziemlich unverändert in den Urin 
übergehen. 

Deshalb darf aus diesen Versuchen der Schluß gezogen werden, 
daß der Verlust einer Niere die Widerstandsfähigkeit des Tieres nur 
vermindert gegen Gifte, die als solche durch die Nieren ausgeschieden 
werden, nicht aber gegen Gifte, die auf andere Weise für den Körper 
unschädlich gemacht werden (Ausscheidung in den Darm, Umsetzung 
im Körper in physiologische Substanzen usw.). 

Bei der Ordination medikamentöser Gifte an einnierige Menschen 
ist dieses am Tiere beobachtete Gesetz zu berücksichtigen. 
K. Boas (Straßburg i. E.). 


O0. Folin and A. B. Macallum jr. A new method for the (ecolori- 
metric) determination of urie acid in urine. (Biochem. Labor. of 
the Harvard Med. School, Boston. (Journ. of biol. Chem., XII, 
p- 363.) 
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Verff. beschrieben eine Methode zur Bestimmung von Harn- 
säure im Urin, welche sich besonders für die Bestimmung kleiner 
Mengen eignet. 

2 bis 5 cm? Harn werden mit einem Tropfen gesättigter Oxal- 
säurelösung zum Trockenen verdampft und mit 10 bis 15 em? einer 
Mischung von 2 Teilen reinen trockenen Äthers und einem Teil reinen 
Methylalkohols extrahiert; nach Abgießen der Flüssigkeit wird der 
Rückstand noch einmal mit der Mischung ausgezogen. Der Rückstand 
wird mit 5 bis 10 cm? Wasser und einem Tropfen Natriumkarbonat- 
lösung geschüttelt und dann mit 2 cm? des von Folin angegebenen 
Harnsäurereagens und 20 cm? gesättigter Natriumkarbonatlösung 
gemischt. Die blaue Lösung wird auf 100 cm? verdünnt und die 
Farbenintensität kolorimetrisch in einem Dubosqschen Kolorimeter 
gemessen. Die Vergleichslösung wird hergestellt, indem ein Milli- 
gramm Harnsäure in Lithiumkarbonatlösung gelöst, mit 5 bis 10 cm? 
Wasser, 2 cm? des Harnsäurereagens und 20 cm? Natriumkarbonat- 
lösung behandelt und auf 100 cm? mit Wasser verdünnt wird. 

20 Versuche der Verff. zeigen eine sehr gute Übereinstimmung 
der mit dieser und der Folin-Schafferschen Methode erhaltenen 
Resultate. Bunzel (Washington). 


H. B. Lewis. T’he behavior of some hydantoin derivatives in meta- 
bolism. I. Hydantoin and ethyl hydantoate. (Sheffield Labor. of 
Physiol. Chem., Yale Univ., New Haven, Cann.) (Journ. of biol. 
Chem., XIII, p. 347.) 

Verf. untersucht das Verhalten von Hydantoin und dem 
Ethylester von Hydantoinsäure im Körper verschiedener Tierarten. 
Zur Erkennung des Hydantoins wird dasselbe mit Benzaldehyd 
kondensiert und als das unlösliche Benzalhydantoin gewogen. Nach 
Einführung von 1'5 bis 2:5 g Hydantoin per os oder intraperitonal 
wurden gar keine giftigen Wirkungen beobachtet im Gegensatz zu 

NH — 


Lusinis Theorie, nach welcher die \ in Gruppen giftig sein sollen. 


NH — 
“Trotz der nicht quantitativen Methode wurde beiläufig die Hälfte 
des Hydantoins aus dem Harn wieder gewonnen. Hydantoinsäure, 
als Ethylester in Mengen von 1'5 bis 3g verfüttert, wird auch im 
Körper von Kaninchen und Hunden nicht zerstört und ähnlich dem 
Hydantoin aus dem Harn als Benzalhydantoin wieder gewonnen. 
Bunzel (Washington). 


J. Ott and J. C. Scott. Preliminary note on the action of glucose upon 
the amount of epinephrin in the blood. (Labor. of Physiol., Med. 
Chir. Coll., Philadelphia.) (Proc. Soc. f. exper. Biol. and Med., 
New York, X, ep: 18s)) 

Für die Theorie der experimentellen Glykosurie ist es von 

Bedeutung, daß Epinephrin ein Stimulans für das sympathische 
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Nervensystem, also auch für den Splanchnikus ist. Injektion von 
Glukose in die Jugularvene einer Katze ließ einen Anstieg des 
Epinephrins in deren Blut erkennen. Hier schließt sich also ein Ring: 
Epinephrin steigert auf dem Wege des Splanchnikus die Epinephrin- 
sekretion der Nebenniere. Dadurch Steigerung der Glukosebildung 
in die Leber. Dadurch weitere Vermehrung des Epinephrins. 


Wie Glukose, wirken auch Pilokarpin, Skatol und Indol. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. v. Anrep. On the part played by the suprarenals in the normal 
vascular reactions of the body. (From the physiol. institute Univ. 
Goll. London.) (Journ. of physiol., XLV, p. 307.) 

Es ist schon bekannt, daß Reizung des Splanchnikus in irgend 
einer Weise Steigerung des Blutdruckes in zwei nacheinander er- 
folgenden Abschnitten hervorruft. Die zweite Phase ist mit einer 
Verengerung der peripheren Gefäße verbunden, wie schon Lehndorff 
fand. Dieser zweite Anstieg beruht auf der Abgabe von Adrenalin 
aus der Nebenniere in das Gefäßsystem, denn er bleibt weg, wenn 
man diese Organe ausschaltet. Hoffmann (Würzburg). 


E. Abderhalden und T. Kashiwado. Studien über die Kerne der 
Thymusdrüse und Anaphylazwieversuche mit Kernsubstanzen (Nukleo- 
proteiden, Nukleinen und Nukleinsäuren). (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Halle a.S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., LXXXI, 4, 
S. 283.) 

Die isolierte Kernsubstanz der Thymusdrüse vom Kalb gibt 
beim Kochen mit Wasser einen erheblichen Teil N und P ab. Dasselbe 
Verhalten zeigt auch die frische Thymusdrüse. Der Phosphor wird 
erst allmählich abgespalten: nach t/, Stunde Kochens tritt gar keine, 
nach !/, Stunde eine geringe Trübung, erst später Fällung mit 
Magnesiamixtur ein. Magensaft vermag aus Kernen und aus Thymus- 
brei bei 13tägigem Stehen bei 37° P in Lösung zu bringen. Die Menge 
der in Lösung gegangenen stickstof[- und phosphorhaltigen Produkte 
nimmt auch nach wochenlangem Stehen nicht mehr zu. Setzt man 
dann nach Alkalisierung Pankreassaft zu, so geht der Abbau wieder 
weiter. 


Im Eiweißanteil konnte mittels der Estermethode Glykokoll, 
Alanin, Valin, Leuzin, Prolin, Asparaginsäure, Glutaminsäure, 
Phenylalanin nachgewiesen werden; Tyrosin, Tryptophan, Zystin 
sind vorhanden. 

In der Kernsubstanz sind direkt 3°3%, durch Äther extrahierbar, 
nach Stägiger Magensaftverdauung 5'8%. Der Ätherextrakt besteht 
in der Hauptsache aus Neutralfett; er enthält geringe Mengen Cho- 
lesterin und Spuren von Phosphor. | 

Anaphylaktische Erscheinungen (Temperatursturz), begleitet 
von Krämpfen der Nacken- und Kiefermuskulatur, ließen sich durch 
Reininjektion der gleichen Nukleoproteide und Nukleine, nicht aber 
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der Nukleinsäuren hervorrufen, sie beruhen, also wahrscheinlich 
auf dem jeder Kernart spezifischen Eiweißanteil der Nukleoproteide. 


W. Ginsberg (Halle.a. S.). 


C. Hart. Thymusstudien. II. Die Thymuselemente. (Virchows Arch., 
GCEX, 2, S. 255.) 

Die epitheliale Komponente ist der spezifische Organbestandteil, 
auf dessen Lebenstätigkeit die spezifische Funktion der Thymus 
beruht. Die zweite Komponente ist dagegen rein Iymphoiden Cha- 
rakters. Ihre Elemente sind eigentlich ortsfremd, nämlich zurückzu- 
führen auf die in die epitheliale Organanlage eingewanderten Lympho- 
zyten. Letztere haben wahrscheinlich keine organspezifische Funktion. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Physiologie der Verdauung und Ernährung. 


A. Hunter and M. H. Givens. T'he metabolism of endogenous and ex- 
ogenous purines in the monkey. (Dep’t. of Physiol. and Biochem., 
Cornell Univ., Med. Coll., Ithaca, N. Y.) (Journ. of biol. Chem., 
XII pr 371.) 

Im Harn eines Guenonaffen (Cercopithecus) entsprach das 
vorgefundene Allantoin 73% des Stickstoffes der endogenen Purin- 
zerstörung. Der übrige Stickstoff ist in Form von Purinbasen vor: 
handen ; Harnsäure ist bei purinfreier Diät abwesend. Wenn die Pu- 
rine als nukleinsaures Natron gefüttert werden, steigt die Allantoin- 
ausscheidung an und Harnsäure kann vorgefunden werden. Bloß 12 
bis 54%, der Gesamtpurineinnahme können aus den im Harn er- 
scheinenden Produkten berechnet werden. Bunzel (Washington). 


F. H. Mc Crudden. The importance of caleium in relation to growth, 
(Rockefeller Institute Hospital, New York.) (Proc. Soc. f. exper. 
Biol. and Med., New York, X, 1, p. 4.) 


Sind bei Wachstumsstörungen die Knochen zu kalkarm, so 
findet man erhebliche Kalkmengen in den Fäzes, während der Urin 
frei davon ist. Innerer Kalkmangel ist hier die Ursache des zurück- 
gebliebenen Wachstums. Ist bei einem solchen der Kalkmetabolismus 
nicht gestört, so soll man nur die Abwesenheit einer ‚„Wachstums- | 
tendenz‘‘ annehmen können. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


S. Kajiura. The proteins of rice. (From the Physiol. Labor., King’s 
Coll., London.) (Biochem. Journ., VI, 2, p. 171.) 

Die Proteine im weißen Reis bestehen nur zu sehr kleinem Teil 

aus Albuminen und Globulinen. Da der Gehalt an alkohollöslichem 


INT. 26 Zentralblatt für Physiologie. 1361 


Protein praktisch fast vernachlässigt werden kann, unterscheidet 
sich der Reis von allen anderen untersuchten Zerealien erheblich. 
Das hauptsächliche Protein im Reis ist das in verdünnten Alkalien 
lösliche Oryzenin. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Tillmans und A. Splittgerber. Über die Bestimmung von Sal- 
peter im Fleisch. (A. d. städt.-hyg. Institut in Frankfurt 
a. M.) (Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel, 
DEXTIT, 2.) 


Die Bestimmung des Salpeters im Fleisch, die nach den bis- 
herigen Erfahrungen nur mittels des gasvolumetrischen Verfahrens 
von Schlösing- Wagner allerdings mit größter Genauigkeit möglich 
war, läßt sich mit einer für die Praxis genügenden Genauigkeit und 
bedeutender Zeitersparnis auch mit Bruzinschwefelsäure nach Noll 
und mit, Diphenylamin-Schwefelsäure nach Tillmans ausführen. 

Die dazu nötige Herstellung eines gut filtrierenden, wasser- 
klaren, protein- und fettfreien Filtrates aus Fleischauszügen erfolgt 
in der Weise, daß man gleiche Teile Fleischauskochung und OQueck- 
silberchlorid-Salzsäure bestimmter Konzentration zusammengießt, 
durchschüttelt und durch ein doppeltes, glatt anliegendes Filter 
für quantitative Zwecke filtriert. 

In der so hergestellten Lösung läßt sich mit Bruzinschwefel- 
säure nach dem Nollschen Verfahren unter Anwendung einer Ver- 
gleichslösung, die 100 mg Kaliumnitrat im Liter enthält, der Salpeter- 
gehalt in kürzester Zeit mit einer für die Praxis genügenden Ge- 
nauigkeit bestimmen. 

Bei weiterer Verdünnung der durch Quecksilberchlorid-Salz- 
säurefällung hergestellten Lösung unter entsprechendem Zusatz 
von Kochsalz kann in derselben einfachen Weise auch mit Diphenyl- 
amin-Schwefelsäure der Salpetergehalt quantitativ bestimmt werden. 


Die hierzu notwendigen Vergleichslösungen, die unbegrenzte 
Zeit haltbar sind, werden durch Verdünnen von je 10, 2:0 usw. bis 
6:0 cm? einer Lösung von 0'100 g Kaliumnitrat im Liter unter Zusatz 
von 2 cm? gesättigter Kochsalzlösung und 10%, Eisessig mit nitrat- 
freiem destilliertem Wasser auf 100 cm? hergestellt. 

Zur Bestimmung eines Salpetergehaltes, der sich innerhalb der 
von den Verff. in der Praxis beobachteten Grenzen hält (bis zu 0°4%) 
oder darüber hinausgeht bis zu einem Gehalte von rund 15%, bekommt 
man bei Anwendung einer der beiden Methoden vollkommen be- 
friedigende Werte. 

Für Salpetergehalte über 15% kann eines der beiden Ver- 
fahren, besonders das Bruzinverfahren, wenigstens zur Orientierung 
dienen, während für genauere Bestimmungen in diesen Fällen die 
gasvolumetrische Methode heranzuziehen ist. 

Das Bruzinverfahren eignet sich im allgemeinen mehr für 
Einzeluntersuchungen, während bei Massenuntersuchungen das 
Diphenylaminverfahren zweckmäßiger ist. 

96* 
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Die Bruzinschwefelsäure muß stets frisch bereitet werden; 
das Diphenylaminreagens ist unverändert unbegrenzte Zeit haltbar. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


L. Lindet. Sur les formes que la phosphore et la caleium affectent 
dans la caseine du lait. (Compt. rend., CLV, 19, p. 923.) 

Das mit Lab gefällte Milchkasein enthält 3°50 bis 355% P;O, 
und 3°10 bis 380%, CGaO. Nur die Hälfte der Phosphorsäure ist mit 
Kalk verbunden, die andere Hälfte in organischer Bindung. ®/, des 
Kalkes hängen mit der Phosphorsäure, die anderen ?/, mit dem Kasein 
zusammen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Mayerhofer und E. Pfibram. Praktische Erfolge der Ernährung 
mit konservierter Frauenmilch. (Bericht über 100 Fälle.) (Zeit- 
schr: f. Kinderheilk., 1912, IH, 5/6.) 

Eine 3jährige Erfahrung hat bewiesen, daß die von den Verff. 
empfohlene Übertragung des Buddeschen Verfahrens auf Frauen- 
milch zum Zwecke der Säuglingsernährung in der Praxis des Spital- 
betriebes durchführbar ist. 


Mit Rücksicht auf die Eigenschaft der Frauenmilch, Wasser- 
stoffsuperoxyd viel rascher zu zersetzen, als es Kuhmilch tut (hoher 
Katalasegehalt der Frauenmilch), modifizierten Verff. das ursprüng- 
liche Buddesche Verfahren (einmaliger und sehr geringer Zusatz 
von Wasserstoffsuperoxyd zur Kuhmilch) dahin, daß sie größere 
Mengen von Wasserstoffsuperoxyd verwenden und das Verfahren 
je nach Bedarf von Woche zu Woche wiederholten. Bei Verarbeitung 
schon ein wenig sauer gewordener Frauenmilch gebrauchten Verff. 
zur Verhinderung rasch fortschreitender Säuerung Kalziumsuperoxyd 
(Kalkodat) entweder allein oder in Verbindung mit Wasserstoff- 
superoxyd. 

Auf diese Weise konnten Verff. bei nicht allzu keimreicher 
Frauenmilch bis zur vollständigen Sterilität gelangen; bei keim- 
reicherer Frauenmilch wurde eine solche Verminderung an Keimen 
erzielt, daß in fast allen Fällen die Frauenmilch für längere Zeit 
haltbar und für den Gebrauch verwendbar gemacht werden konnte. 


Außerdem stellten Verff. aus entfetteter Frauenmilch durch 
Trocknen im Vakuum ein Pulverpräparat her, das, mit der 10fachen 
Menge Wassers zersetzt, eine milchige Flüssigkeit bildet, die zur 
Ernährung für Säuglinge geeignet ist. Dieses Frauenmilchpulver 
ist viel länger haltbar (zirka !/, Jahr) als die flüssige, konservierte 
Frauenmilch. 


Verff. verwendeten die Frauenmilchkonserve in 100 genau 
klinisch beobachteten Fällen. Erfolge erzielten sie in der Ernährung 
bei den wichtigsten, für eine Säuglingsabteilung in Betracht kommen- 
den Fällen. (Bei allen Arten von Ernährungsstörungen, ferner 
bei Lues congenita, Neugeborenen, Früh- und Schwachgeburten, 
bei pathologischen Mund- und Rachenbildungen.) Von den 100 Ver- 
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suchen betreffen 80 die Verwendung von flüssiger, mit Perhydrol 
oder Kalkodat konservierter Frauenmilch. Von diesen 80 Fällen 
war der Ernährungserfolg in 63 Fällen ein sehr zufriedenstellender ; 
in 17 Fällen führte die Ernährung mit der Konserve zu keinem Ziele; 
er waren dies jedoch durchweg schwere Ernährungsstörungen, die 
wahrscheinlich auch an der Brust nicht wären zu retten gewesen. 
In keinem Falle jedoch konnten Verff. eine schädliche Wirkung des 
zugesetzten Wasserstoff- oder Kalziumsuperoxyds feststellen. 

Bei den übrigen 20 mit Frauenmilchpulver ernährten Säuglingen 
hatten Verff. in 15 Fällen gute Ernährungserfolge erreicht; in 5 Fällen 
war mit diesem Pulverpräparat keine Besserung zu erzielen. 

Indiziert ist die konservierte Frauenmilch als Heilnahrung in 
allen jenen Fällen, in denen Brustmilch gereicht werden soll. Besondere 
Indikationen liegen vor bei sauguntüchtigen und bei luetischen 
Kindern, die nicht an die Brust gelegt werden können. 

Es eignet sich diese Ernährung nach den Erfahrungen der 
Verff. für den Spitalbetrieb gerade jener Säuglingsabteilungen, in 
denen zuweilen Überfluß an Frauenmilch, zuweilen aber Mangel 
daran herrscht. Gewiß wird eine Brusternährung vorzuziehen sein, 
doch bildet die Ernährung mit konservierter Frauenmilch ein Surrogat, 
das der Brusternährung auch in ihren therapeutischen Erfolgen am 
nächsten kommt. K. Boas (Straßburg i. E.). 


Physiologie der Sinne. 


Th. Clausnitzer. Weitere Ergebnisse von Wägungen der in ge- 
schlossener Kapsel entfernten menschlichen Linse. (A. d. Univ.- 
Augenklinik in Tübingen.) (Zentralbl. f. prakt. Augenheilk., 9.) 

Das Überwiegen der Linsen männlicher Individuen (57°4%) 
ist durch die relativ häufigen, durch Trauma bedingten Luxationen 
der Linse bedingt. 

Das Durchschnittsalter der Patienten ist wesentlich niederer 
als bei Grunert. Es beträgt nur 58°8 Jahre. Verf. findet den Grund 
hierfür in der großen Zahl von Patienten unter 50 Jahren, worunter 
allein 6 Patienten in jugendlichem Alter mit traumatischer Linsen- 
luxation sich finden. Ferner gehören hierher drei Fälle von kongeni- 
taler luxierter Katarakt. Das Durchschnittsgewicht aller 94 in ge- 
schlossener Kapsel entfernter Linsen beträgt 0'216 g. 

Ein ausschließlich niedriges Gewicht, das niedrigste unter 
den 94 Linsen, weist die luxierte kongenitale Katarakt eines 7jährigen 
Knaben mit 0'055 g auf, während das Höchstgewicht die unreife 
komplizierte Katarakt mit 0'230 erreicht. 

Von Interesse ist das Gewichtsverhältnis des unreifen zum 
reifen Star. 

Der aus der Berechnung der unkomplizierten Stare gewonnene 
Durchschnittswert für die unreife Katarakt steht mit 0'237 g dem 
Durchschnittsgewicht der reifen Katarakt mit 0'216 g gegenüber. 
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Eine unreife komplizierte Katarakt wiegt im Durchschnitt 
0'235 g und ist bedeutend schwerer als eine reife Katarakt mit dem 
Durchschnittsgewicht von 0'211 g. 

Aus der Summe der unkomplizierten und komplizierten Fälle 
berechnet sich das durchschnittliche Gewicht der unreifen Katarakt 
mit 0236 g im Gegensatz zur reifen Katarakt mit 0'213 g. 19 getrübte 
luxierte Linsen ergeben ein mittleres Gewicht von 0'183g; dagegen 
findet Verf. einen wesentlich höheren Wert als Grunert für das 
Durchschnittsgewicht der klaren luxierten Linse, das 0'227 g beträgt. 

Berechnet man endlich das mittlere Gewicht der Linsen für 
die verschiedenen Refraktionszustände des Auges, so steht das Durch- 
schnittsgewicht aus 19 Myopiefällen mit 0'234 & obenan. Das durch- 
schnittliche Gewicht der 10 aus hyperopen Augen gewonnenen Linsen 
beträgt 0'128 g und das aus 56 Emmetropen entstammenden Linsen 
berechnete Durchschnittsgewicht 0'216 g. Unter den Emmetropen 
befindet sich ein Fall mit geschrumpfter Linse, die den Durchschnitts- 
wert dieser Linsen empfindlich beeinflußt. 

Die durch Messung erhaltenen Werte der größten Breite und 
der Dicke von 50 Linsen sind ebenfalls mitgeteilt. Das Durchschnitts- 
ınaß der Breite im Äquator hat Verf. nach den in den Aufzeichnungen 
enthaltenen Notizen auf 869 mm berechnet. Die Linsendicke beträgt 
im Durchschnitt 458 mm. Der für die Breite gewonnene Wert ist im 
Vergleich mit den Vierordtschen Angaben verhältnismäßig klein, 
dagegen der Dwurchschnittswert der Linsendicke auffallend groß. 
Vielleicht findet diese Erscheinung ihre Erklärung in einer durch die 
Linsentrübung bedingten Gestaltsveränderung der Linse oder in dem 
Umstand, daß die Linsen nicht in ihrer normalen Lage im Auge 
gemessen wurden. K. Boas (Straßburg i. E.). 


C. Behr. Über Lymphbahnen und Saftströmung im Optikus. (A. d. 
Univ.-Augenklinik in Kiel.) (Ber. über d. XXXVI. Versammlung 
d. ophthalmol. Gesellschaft, Heidelberg.) 

Die in der Netzhaut abgesonderte Gewebstlüssigkeit gelangt 
durch die Lamina cribrosa in den Sehnervenstamm und vermischt 
sich hier mit der Gewebsflüssigkeit des Nerven; durch Vermittlung 
der subpialen, der subseptalen und der eigentlichen parenchymatösen 
Saftlücken strömt die Lymphe innerhalb des pialen Überzuges des 
Nerven zentralwärts und zugleich mit ihr der größere Teil der in dem 
perivaskulären System der Zentralvene abgesonderten Flüssigkeit. 
Eine Verbindung der eigentlichen Lymphräume des Nerven mit dem 
Zwischenscheidenraum besteht praktisch so gut wie gar nicht, nur 
aus dem perivaskulären Raume gelangt ein kleiner Teil der Flüssigkeit 
in ihn hinein. Erst innerhalb der Schädelhöhle tritt die Gewebs- 
[lüssigkeit frei durch die Pia aus dem Nerven heraus in den Sub- 
arachnoidealraum des Gehirnes und vielleicht auch in den dritten 
Ventrikel über. Die mikroskopischen Bilder der Injektionspräparate 
zeigen eine derartige absolute Übereinstimmung mit den durch eine 
Weigertsche Gliafärbung gewonnenen Bildern, daß daraus auf einen 
innern Zusammenhang zwischen den Saftkanälen und dem Glia- 
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gerüst des Nerven geschlossen werden muß. Dem Gliagewebe dürfte 
neben ihrer Stütz- und Isolierungsfunktion noch eine wesentliche 
Beziehung zu den inneren Ernährungsvorgängen in der nervösen 
Substanz zuzusprechen sein. K. Boas (Straßburg ı. E.). 


Physiologie des zentralen und sympathischen 
Nervensystems. 


A. Forbes. The place of incidence of reflex fatigue. (From the labor. 
of Physiol. in the Univ. of Liverpool.) (Americ. Journ. of Phy- 
SIOL I XXXT, 1, p. 102.) 

Bei seinen Versuchen über die Reflexermüdung bediente sich 
der Verf. enthirnter Präparate von Katzen. Als Flexorenpräparat 
diente der Semitendinosus zusammen mit dem ihm anliegenden Teil 
des Bizeps; als Extensorenmuskel wurde der Vastokrureus gewählt. 
Bei den verschiedenen Experimenten wurde als afferenter Nerv der 
N. peroneus, popliteus, ischiadicus (d. h. peroneus und popliteus 
gemeinsam) und saphenus verwendet. Die Versuche wurden unter 
den verschiedensten Bedingungen angestellt, indem teils die Reiz- 
stärke, teils die Reizdauer variierte. Die Tatsache, daß zentrale 
Ermüdung, die durch Reizung eines afferenten Nerven herbeigeführt 
wird, nicht den Reflex schwächt, der denselben noch von einem andern 
Nerven versorgten Muskel zur Zuckung bringt, deutet darauf hin, 
daß die Synapsentheorie von Sherrington zu Recht besteht. Das 
Reflexenzentrum ist nicht als ganzes ermüdet, sondern es werden 
noch gewisse Bahnen verwendet. Die genaueren Versuchsergebnisse 
müssen im Original nachgelesen werden. 


A. Hirschfeld (Berlin). 


J. Rothfeld. Beitrag zur Kenntnis der Abhängigkeit des Tonus der 
Extremitätenmuskeln von der Kopfstellung. Versuche mit Narkose. 
(A. d. neurol. Institute d. Univ. Lemberg.) (Pflügers Arch,, 
CXLVilI, 10/12, S. 564.) 

Magnus und de Kleijn haben auf Grund zahlreicher Beob- 
achtungen an dezerebrierten Katzen einen wesentlichen Einfluß 
der Kopfstellung auf den Tonus der Extremitätenmuskulatur nach- 
gewiesen und gezeigt, daß mit Veränderung der Kopfstellung sich 
auch der Muskeltonus mit einer gewissen Regelmäßigkeit ändert. 

Der Verf. konnte nachweisen, daß man durch die Chloroform- 
narkose die von Magnus und de Kleijn beobachteten Erscheinungen 
wie bei Decerebrate rigidity erzielen und den Einfluß der Kopfstellung 
auf den Muskeltonus der Extremitäten studieren kann. 

Dieser Befund scheint dem Verf. besonders deshalb von Wich- 
tigkeit zu sein, weil man hier auf chemisch-toxischem Wege eine tem- 
poräre Ausschaltung des Großhirns erreichen kann und die Möglichkeit 
hat, den Einfluß anderer Hirnteile auf die in Rede stehenden Reflexe 
zu studieren. J. S. Szymanski (Wien). 
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K. Kschischkowsky. Beiträge zur Physiologie des N. terminalis bei 
den Selachiern. (A. d. physiol. Abt. d. zool. Station zu Neapel.) 
(PmsersrAtcch, EXLVIN, 104225.385.) 

Die Vernichtung des N. terminalis bei Sceyllium catulus hatte 
zur Folge: 1. die Zerstörung der Koordination der Kopfbewegungen ; 
2. die Begrenzung der spontanen Bewegungen im allgemeinen ; 
3. den Verlust der Fähigkeit, sich unter den Gegenständen zu orien- 
tieren; 4. die Begrenzung der Fähigkeit, rasch und leicht aus einer 
ungewöhnlichen Lage zu kommen. 

Auf Grund dieser Beobachtungen kommt der Verf. zur Schluß- 
folgerung, daß der N. terminalis in keinem Falle für ein Rudiment, 
welches keine Bedeutung hat, gehalten werden kann. Die Versuche 
haben im Gegenteil gezeigt, daß der N. terminalis eine wichtige 
Rolle im ÖOrientieren des Tieres und seiner Umgebung spielt. 

J. S. Szymanskiı (Wien). 


G. Perusini. Über einige eisengierige nichtkalkhaltige Inkrustierungen 
im Zentralnervensystem. (Folia Neuro-Biologiea, VI, 5/6.) 

Bei verschiedenen pathologischen Zuständen ließ sich im Zentral- 
nervensystem eine durch ihre Affinität zum Hämatoxylin und 
Toluidinblau, zugleich durch ihre Widerstandsfähigkeit gegen Ein- 
wirkung von chemischen Agentien (kalkentziehenden beziehungs- 
weise fettlösenden) charakterisierte Substanz feststellen, die in Form 
von Ganglien-, Glia-, Gefäß- und Infiltrationszellen bedeckenden 
Körnchenanhäufungen und in Form von kugeligen beziehungsweise 
spießähnlichen Gebilden auftritt. 

Ihrer Zusammensetzung nach läßt sich diese Substanz als 
eine im Sinne Aschoffs einfach eisengierige, also nicht gleichzeitig 
kalkgierige auffassen. Der Eisenablagerung geht bei den genannten 
Gebilden keine hyaline Degeneration voran. 

K. Boas (Straßburg ı. E.). 


J. Reich. Über Gelbfärbung der Zerebrospinalflüssigkeit. (A. d. Aller- 
heiligen-Hospital in Breslau.) (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. 
Chir., XXV, 4.) 

Gelbfärbung des Lumbalpunktates findet man bei Prozessen, 
die zu Hämorrhagien in den Liquor geführt haben. Besonders dispo- 
niert hierzu sind "Tumoren des Gehirnes und Rückermarkes, sofern 
sie an die Oberfläche heranreichen, und man findet daher vornehmlich 
bei ihnen diese Liquorveränderung. Aber auch alle anderen hämor- 
rhagischen Erkrankungen, sofern sie an eine der Oberflächen des 
Gehirnes heranreichen, können zur Gelbfärbung des Liquors führen. 

K. Boas (Straßburg i. E.). 


D’Abundo. Sur les rapports de connection croises cerebro-cerebelleuz. 
(Arch. ital. ‘de Biol., 'LVIWp. 187.) 

Auf Grund früherer Publikationen stellt D’Abundo den Satz 

auf, daß bei neugeborenen Hunden und Katzen die Abtragung eines 

ganz oberflächlichen und begrenzten Teiles der Rinde einer Großhirn- 
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hemisphäre keine Atrophie dieser Hemisphäre bewirkt. Wird nun 
die Abtragung tiefer gemacht und die weiße Substanz mitgenommen, 
so erfolgt eine zerebrale Hemiatrophie und dieser schließt sich stets 
eine Hemiatrophie der gekreuzten Kleinhirnseite an. Jedoch kann 
sowohl der Thalamus opticus als auch der geschweifte und der Linsen- 
kern und alle drei gleichzeitig zerstört werden, ohne daß Hemiatrophie 
der gekreuzten Kleinhirnseite auftritt. Andere Versuche zeigen, 
daß die Zerstörung einer Kleinhirnhemisphäre bei neugeborenen 
Katzen keine Hemiatrophie der gekreuzten Großhirnhemisphäre 
nach sich zieht. Autor möchte zur Erklärung dieser Befunde die 
Fähigkeit der einzelnen Teile des Kleinhirns, für einander einzutreten, 
heranziehen; auch kämen außer den unverletzten Kleinhirnteilen 
andere Partien des Enzephalons in Betracht. Autor hat nämlich 
einmal bei kleinen Katzen das Kleinhirn vollständig zerstört und als 
die Tiere nach SO Tagen getötet wurden, fand sich makroskopisch 
das verlängerte Mark vergrößert im Vergleiche zu Kontrolltieren 
von gleichem Alter. J. Adler-Herzmark (Wien). 


Patrizi. Les composants somatiques de la sensation et de la repre- 
sentation. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 213.) 

Es handelt sich bei den angestellten Versuchen um zweierlei: 
1. ob die Vorstellung von einer Empfindung von verschiedener Art 
(Schallempfindung, Lichtempfindung, Geschmacksempfindung) eben 
so eine Reaktion der Gefäße hervorruft, wie sie Autor für die 
Empfindung selbst nachgewiesen hat; 2. ob die Vorstellung von einer 
schwächeren oder stärkeren Empfindung auch in der Gefäßreaktion 
irgendwie verschieden ist. Tatsächlich wird nachgewiesen, daß die 
Kurven während der Vorsteliung im Gehirn der Versuchsperson, 
hervorgerufen durch den Ausruf des Experimentators: ich werde 
läuten, ich werde Ihnen eine bittere Flüssigkeit auf die Zunge träufeln 
usw., eine deutliche Gefäßreaktion anzeigen. Wenn dann nach einiger 
Zeit die Reaktion sich verloren hat und die angekündigte Ton- oder 
Licht- oder Geschmacksempfindung durch den tatsächlichen ent- 
sprechenden Vorgang hervorgerufen wird, so zeigt die Kurve aber- 
mals die Reaktion, und zwar in derselben Qualität und Quantität 
wie die Idee von der Empfindung, die Vorstellung. Die Vorstellung 
von einem leisen Ton, einer geringen Lichterscheinung, einer schwach 
bitteren Lösung auf der Zunge gibt eine in demselben Verhältnis 
schwächere Gefäßreaktion wie die entsprechende Sensation selbst. 
Zu bemerken ist noch, daß Lichterscheinungen überhaupt weit 
schwächere Gefäßreaktionen hervorrufen, als Schallerscheinungen. 
Autor nennt die Gefäßreaktion eine somatische Komponente des 
ganzen psychologischen Vorganges, der sich bei solchen Ver- 
suchen abspielt. J. Adler- Herzmark (Wien). 


Patrizi. La simultanitE (Dynamogenie et Inhibition) entre le tra- 
vail mental et le travail musculaire volontaire unilateral ou sy- 
metrique. (Arch. ital. de Biol.y LYIL®P> 120) 
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Autor stellt sich die Aufgabe, zu untersuchen, welchen gegen- 
seitigen Einfluß die heterogenen und simultanen Aktivitäten, nämlich 
die Fähigkeit der maximalen motorischen Impulse und die Fähigkeit 
der spezifisch intellektuellen Arbeit, aufeinander ausüben. Er benutzt 
den Ergograph von Mosso in zwei genau gleich und unter genau 
gleichen Bedingungen funktionierenden Exemplaren für beide Arme. 
Die Versuchsperson schreibt die Kurve der Muskelarbeit jeweilen 
mit der rechten oder mit der linken Hand oder mit beiden Händen 
gleichzeitig. Dasselbe Metronom, welches den Rhythmus der maxi- 
malen willkürlichen Armbewegungen vorschreibt, bestimmt auch 
die Intervalle für das Erscheinen von Buchstaben oder Zahlen auf 
einer Tafel eines andern Uhrwerkes, nach welchen die Versuchs- 
person unmittelbar Assoziationsworte auszusprechen hat. Diese 
Assoziationen werden registriert. Die von den gleichen Personen in 
mehreren Versuchen (zwischen denen mehrere Wochen lagen) er- 
haltenen Kurven der Muskelarbeit beider Arme mit gleichzeitiger 
intellektueller Arbeit lassen zwei psychologische Typen aufstellen 
mit konstanten, daher charakteristischen Ermüdungserscheinungen: 
den dynamogenen Typus, bei welchem die gleichzeitige intellektuelle 
Arbeit die Muskelarbeit verstärkt (Autor erklärt dies durch Erregung), 
den hemmenden Typus, bei dem die Ausschläge der Muskelarbeit 
während der gleichzeitigen intellektuellen Arbeit niedriger werden. 
Die ergographische Kurve fällt bei beiden nach dem Aufhören der 
intellektuellen Arbeit gleichmäßig ab. Man kann also beim Menschen 
die Erscheinungen der Dynamogenie und der Hemmung zwischen 
zwei zerebralen Zentren, die rhythmisch und gleichzeitig arbeiten — 
das psychomotorische und das psychointellektuelle — feststellen. 

J. Adler- Herzmark (Wien). 


Patrizi. Le point de mire lattention autoscopique et la localisation de 
son expression motrice. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 205.) 

Es soll untersucht werden, ob an einem Körperteil, auf welchen 
die Aufmerksamkeit intensiv und ausschließlich konzentriert wird 
respektive den sich die Versuchsperson lebhaft vorstellt (Autor nennt 
diesen Vorgang Introspektion), eine Reaktion der Gefäße nachweisbar 
ist. Auf Grund früherer Versuche wird erwartet, daß die willkürliche 
also mentale Arbeit bei diesen Versuchen die Gefäßreaktion hemmen 
würde ; statt dessen zeigen die plethysmographischen Kurven, mittels 
volumetrischen Handschuhapparates unter genauesten Versuchs- 
bedingungen aufgenommen, folgende Änderung während der will- 
kürlichen Aufmerksamkeit, die jeweilen der rechten oder der linken 
Hand zugewendet wird: Die Kurve senkt sich als ganze mehr oder 
minder stark unter die Abszisse, um nach dem Aufhören der mentalen 
Arbeit wieder auf ihrer früheren Höhe weiterzugehen. Autor erklärt 
diese Reaktion a!s eine Teilerscheinung derjenigen eines Organs, 
welches man sich lebhaft vorstellt, d. h. einer Reaktion, wobei alle 
Sensationen, deren dieses Organ fähig ist, die taktilen, thermischen, 
schmerzhaften, die der Schwere, und auch die tonischen und vaskulären 
Reflexe in schwacher Form reproduziert werden. 


J. Adler- Herzmark (Wien). 
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Patrizi. Nouveau test mental: un indice autographique et inconscient 
du pouvoir inhibiteur. (Arch. ital. de Biol., LVII, p. 190.) 

Autor spricht von einer Ästhesiometrie mittels der dynamo- 
genen Methode, insofern die Bewegungen der kleinen Gefäße mit 
großer Annäherung ein Maß für die Emotion darstellen und man 
zugleich im Verlaufe einer Kurve die Hemmung durch den Willen, 
die Emotion zurückzuhalten, nachweisen kann. Die Versuche bestehen 
darin, daß eine Person, von der eine sphygmographische Kurve 
gezeichnet wird, nach einer gewissen Zeit durch einen Ausruf davon 
verständigt wird, daß bald eine elektrische Glocke läuten wird. Und 
erst wenn die Unregelmäßigkeiten der Kurve, hervorgerufen durch 
die Ankündigung, sich wieder ausgeglichen haben, erfolgtder Glockenton. 
Die Mahnung, sich durch die Glocke nicht aufregen zu lassen respek- 
tive die Emotion mit Anstrengung des Willens zurückzuhalten, 
erfolgt jeweilen vor dem Versuche. Die Versuchspersonen, gesunde 
Männer, anormal willensschwache Individuen (Trinker), gesunde 
Frauen, ein gesundes Kind, zeigen ganz verschiedene Kurven trotz 
der gleichen Versuchsanordnung und dem gleich festen Vorsatz, 
die Emotion zu hemmen. So zeigt die Frau ein geringeres Hemmungs- 
vermögen als der gesunde Mann, der Trinker eine völlige Hemmungs- 
losigkeit in bezug auf die Bewegung der Blutgefäße, das Kind, welches 
gut versteht, worauf es hier ankommt, ebenfalls ein sehr geringes 
Hemmungsvermögen. J. Adler- Herzmark (Wien). 


R. M. Yerkes. Habit and its relations to the nervous system in the 
earthworm. (From the physiol. Labor. Harvard Univ.) (Proc. Soc. 
f. exp. Biol. and Med., New York, X, 1,.p. 16.) 

Aus der psychologisch sehr wichtigen Arbeit sei nur erwähnt, 
daß ein Regenwurm, dem ein bestimmter Weg angewöhnt worden war, 
diese Gewohnheit auch dann nicht verlor, als ihm mit den fünf vorderen 
Segmenten das ‚Gehirn‘ entfernt worden war. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Zeugung und Entwicklung. 


A. Julchiero. Über Meiostagminreaktion und Schwangerschaft. (A. 
d. med. Univ.-Klinik in Turin.) (Wiener klin. Wochenschr., XXV, 
43.3. 1699.) 

Neuere Forschungen haben ergeben, daß in chemischer wie in 
biologischer Hinsicht ein auffallender Parallelismus zwischen dem 
Karzinom und der Schwangerschaft besteht. Verf. hat nun mittels 
des Verfahrens von Ascoli und Izar und von Micheli und Catto- 
retti Untersuchungen ausgeführt, um festzustellen, ob auch die 
Meiostagminreaktion in ihrem Verhalten einen Parallelismus zwischen 
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Karzinom und Schwangerschaft ergibt. Die Versuchsresultate ergaben 
einerseits den chemischen und biologischen Parallelismus zwischen 
Krebs und Schwangerschaft, bewiesen jedoch anderseits, daß die 
Meiostagminreaktion während der Schwangerschaft nicht zur even- 
tuellen Krebsdiagnose angewendet werden kann 


W. Löbisch (Innsbruck). 


K. Grube und K. Reifferscheid. Eirperimentelle Untersuchungen zur 
Frage der Schwangerschaftstoxämie. (A. d. physiol. Institut in 
Bonn.) (Med. Klinik, 1912, 14.) 

Der Alkoholauszug des Blutes trächtiger Kaninchen ist ohne 

Wirkung auf andere Kaninchen. 


Der Ätherauszug des Blutes trächtiger Kaninchen kurz vor 
und nach dem Partus war in den meisten Fällen stark toxisch, er 
bewirkte Lähmungen, Krämpfe, starke Herabsetzung des Blut- 
druckes bis zum Tode. 

Derselbe Auszug, aufgekocht, hatte die gleiche toxische Wirkung. 


Der Ätherauszug des Blutes nicht trächtiger Kaninchen war 
für andere Kaninchen nicht giftig. 

Der Ätherauszug des Blutes eines trächtigen Kaninchens un- 
mittelbar vor dem Partus, der für ein nicht trächtiges Kaninchen 
stark toxisch wirkte, war für ein trächtiges Kaninchen, welches in 
wenigen Tagen werfen mußte, nicht toxisch. 


K. Boas (Straßburg i. E.). 


INHALT. Originalmitteilungen. J. J. R. Macleod und R. G. Pearce. 
Über das Verschwinden der Glukose aus dem Blut normaler 
und pankreasloser Hunde nach Entfernung der Unterleibs- 
organe 1311. .— J. Auer und S. J. Melizer! ‘Der Valterente 
Splanchnikus als Depressor 1316. — F. Reach. Untersuchungen 
zur Physiologie und Pharmakologie der Gallenwege 1318. — 
A.Fröhlich und L. Pollak. Über Zuckermobilisierung in der überle- 
benden Kaltblüterleber 1326. — Allgemeine Physiologie. Pfeiffer und 
v. Modelski. Verhalten der Aminosäuren gegen Neutralsalze 


1328. — Dakin, Aminosäuren 1328. — Abderhalden und Kaulzsch. 
Aminobuttersäure 1329. — Fischer. Ödem 1329. — Gies. Das- 
selbe 1329. — Tracy und Gies. Einfluß der Proteasen auf die 


Ouellung von Fibrin 1329. — Elder und Gies. Dasselbe 1330. — 
Miller und Gies. Experimentelles Ödem 1330. — Loewe. Organosole 
der Lipoide 1330. — Kramer. Rolle der Lipoide bei der Narkose 
1331. — Maclean. Phosphatide 1331. —Derselbe. Dasselbe 1331. — 
v. Knafft-Lenz. Radiumemanation 1331. — Fleischmann. Re- 
sistenz gegenüber Giften 1331. — Camus. Giftigkeit von Mineral- 
salzen in der Zerebrospinalflüssiekeit 1332. — Rosenbloom. Ver- 
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giftung mit chlorsauerem Kali 1332. — Busquei und Tiffenau. 
Kaffee 1332. — Arzt und Kerl. Atoxyl 1332. — Sachs. Einfluß 
von Anilinfarbstoffen auf die Haut 1333. — Stephenson. Laktase 
1333. — Gräff. Naphtolblau-Oxydasereaktion der Gewebszellen 
1333. — Harris. Reduktase 1334. — Harris und Creighion. Das- 
selbe 1334. — Holderer. Diastase 1334. — Panzer. Einwirkung 
von Wasserstoffgas auf Diastase 1334. — Freund und Kaminer. 
Karzinom 1335. — Izar. Meiostagminreaktion bei bösartigen 
Geschwülsten 1335. — Yaisushiro. Entzündung 1336. — Cooper. 
Desinfektion 1336. — Keyes und Gillespie. Gasstoffwechsel der 
Bakterien 1336. — Dieselben. Dasselbe 1337. — Agulhon und 
Sazerac. Steigerung der Oxydationsvorgänge bei Mikroorganismen 
durch Uransalze 1337. — Rose. Einfluß des Phytins auf das 
Wachstum von Lupinensamen 1337. — Ransom. Einfluß des 
Koffeins auf Keimung und Wachstum von Pflanzensamen 1337. — 
Coppin. Einfluß von Purinderivaten auf Wachstum und Zell- 
teilung bei Pflanzen 1338. — Guillermond. Pigment der gelben 
Rübe 1338. — Carlier. Allylverbindungen 1338. — Anderson. Or- 
ganische Phosphorsäure im Baumwollsamen 1338. — Gerber. 
Milchsaft vom Feigenbaum 1339. — Parisot und Vernier. Giftigkeit 
des Champignon 1339. — Sauton. Einfluß von Kalium, Rubidium 
und Caesium auf die Entwicklung von Aspergillus niger 1339. — 
Woodruff. Paramaeecium 1339. — Moore, Edie, Whitley und 
Dakin. Rolle der gelösten organischen Stoffe bei der Ernährung 
der Seetiere 1340. — Tillmans und Heublein. Bestimmung der 
freien Kohlensäure im Wasser 1340. — Krieg. Kolloide und Mineral- 
quellen 1342. — Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 
Berg. Theorie der Muskelkontraktion 1343. — Myers und Fine. 
Kreatingehalt der Muskeln 1343. — Dieselben. Dasselbe 1343. — 
Chisolm. Dasselbe 1344. — Menien. Anästhesie des Nerven 1344. — 
Magnanigo. Elektrische Erregbarkeit des Nerven 1344. — Phy- 
siologie der Atmung. Douglas und Haldane. Schädlicher Raum der 
Lunge 1345. — Boothby. Apnoe bei foreierter Atmung 1345. — 
Adams. Einfluß sauerstoffreicher Atmosphäre 1345. — Physiologie 
der tierischen Wärme. Bendix und Bergmann. Kochsalzfieber 
1346. — Physiologie des Blutes, der Lymphe und der Zirkulation. 
Schülze. Zahl der Blutkörperchen des Pferdes 1346. — Girard. 
Elektrische Ladung der Erythrozyten 1347. — Thomas und Lebert. 
Vermehrung der roten Blutkörperchen durch Cholesterin 1347. — 
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Popielski. Ungerinnbarkeit des Blutes 1350. — Pulzig. Änderung 
der Pulsfrequenz durch die Atmung 1350. — Schroedel. Ver- 
halten des Pulses bei Morphin, Urethan und Chloralhydrat 1351. — 
Lovall-Evans. Gaswechsel des Herzens 1352. — Anrep. Gefäßreaktion 
1352. — Langley. Gefäßreflexe 1353. — Physiologie der Drüsen 
und Sekrete. Skray. Kauakt und Mageninhalt 1353. — Harvey 
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kung von Substanzen homo- 
loger Reihen auf Lebensvor- 


gänge 503. 

Warncke F., Spaltöffnungen 940. 

Washhburn A.L. und Cannon W. B., 
Hunger 485. 

Wasserherg P. und Skorezewski 
W., Vagusreizung 1027. 

Wasteneys H. und Loeb J., An- 
passung der Fische an höhere 
Temperatur 804 — Enteiftung 
von Natriumbromid 329 — Ent- 
giftung von Säuren durch Salze 
328 — Herzschläge und Par- 
tiardruck des Sauerstoffs 698. 

Watanahbe R., Fettbestimmungs- 
methode 590. 

Waterman H. J. und Böseken J., 
Protoplasmawand und Ober- 
flächenspannung 757. 

Watson A. und Paton D. N., Wir- 
kung von Pituitrin, Adrenalin 
und Baryum auf den Kreislauf 
beim Vogel 653. 

Waxweiler E. und Slosse A., Er- 
nährung beleischer Arbeiter 512. 

Weber und Forschbach, Harn- 
und Salzausscheidung im Dia- 
betes insipidus 30. 

Weber F., Ruheperiode der Holz- 
gewächse 184. 

Weber 0. H.. Cohnheim O0., 
Kreglinger G@. und Tobler L., 
Wasser und Kochsalz 602. 

Weber S., Permeabilität der Ge- 
fäßwand 137. 

Wechsler E., Nitrosalmin 606. 

Wehmer C., Pflanzenstoffe 293 — 
Piementbildunge 1012. 

Weichardt W., Ermüdungsstoffe 
1020. 

Weichardt W., Hartmann F. und 
Schittenhelm A., Eiweißumsatz 
und UÜberempfindlichkeit 680. 

Weichardt W. und Sehittenhelm A., 
Eiweißumsatz und Überempfind- 
lichkeit 797. 

Weidenhaupt O. und Siegiried M., 
Kjeldahlsche Methode 9. 

Weidenkaff, Präzisions-Gärungs- 
Saccharimeter 860. 

Weidenreich F. und Downey H., 
Lymphozyten 765. 

Weil A. und Abderhalden E.. 
Derivate der Monoaminosäuren 


1418 


624 — Histidin 283 — 
aminosäuren 232. 

Weil F. J. und Wieland H., Chol- 
säure 920. 

Weiland W., Darmbewegung 1043 
— Extrasystole 70 — Hals- 
und Labyrinthreflexe 892 — 
Uraminosäurebildung 201. 

Weill A. und Ambard L., Harn- 
stoffgehalt des Blutes und Harn- 
stoffausscheidun® 1093. 

Weill J. und Terroine E. F., Pan- 
kreassaft 597. 

Weimarn P. P. von, Zellulose 627. 

Weinland E. und Reuß H., Aal- 
bhrut 1153: 

Weiß F. und Kossel A., Sturin 
673. 

Weiß M. und Smieciuszewski B., 
Urorosein 144. 

Weiß O., Belegzellen der Magen- 
schleimhaut 310 — Fettresorp- 
tion im Magen 310 — Graphi- 
sche Registrierung des Muskel- 
geräusches 781. 

Weiß O. und Joachim G@., Regi- 
strierung von Herztönen 22. 
Weißäcker V., Arbeit und Gas- 
wechsel am Froschherzen 950 -— 
Gaswechsel des Herzens 1034. 
Weißenberg S., Wachstum des 

Menschen 15. 

Welker W. und Hunakofi L., 
Eihüllen von Walfischarten 189. 

Welsh D. A. und Chapman H. G., 
Präzipitinreaktion 247. 

Werschinin N., Herzwirkung der 
Baryumionen 52. 

Wertheimer E. und Boulet L., 
Rhythmik der Herzspitze 819. 

Wertheimer M., Sehen von Be- 
wegungen 886. 

Wertheim-Salomonson J. K. A., 
Vokalkurven 1220. 

Wessely K., Demonstrationsaugen- 
spiegel 884. 

Westerlund A., Photoelektrische 
Potentialverteilung am Frosch- 
auge 831 — Potentialverteilung 
an der Oberfläche eines Augen- 
modells 558 —-Unpolarisierbare 
Elektroden 813. 

White G. F., Viskosität des Blutes 
67. 

White @. F. 
Verdauung 
1292 

Wnhitley E.. Dakin W. J., Moore B. 
und Edie <E. .'S., Örganische 
Stoffe bei der Ernährung der 
Seetiere 1340. 


Mono- 


und Thomas A., 
von  Fischfleisch 


Namenverzeichnis, 


Whitney D. D., „Äthyl- und Me- 
thylalk ohol 855 

Wiechodzew H., Kopfneiguns zur 
Schulter und Lungenbeweeun- 
gen 1103. 

Wiechowski W. und Bass R., 
Purinstoffgehalt des Blutes 1348. 

Wiechowski W. und Knaiil Lenz 
E. v. Radiumemanation 407. 

Wieland H., Beri-Beri 1000. 

Wieland H. und Weil F. J., Chol- 
säure 920. 

Wiener K., Proteolytische Fer- 
mente in Exsudaten S00. 

Wiener K.. London E. S. und 
Schittenhelm A., Verdauung der 
Nukleinsäure 204. 

Wiener K. und Schittenhelm A.., 
Abbau der Nukleinsäure 205. 

Wiener M., Regeneration der Horn- 
haut 831. 

Wiesel R. und Warburg O., Wir- 
kung von Substanzen homo- 
loger Reihen auf Lebensvor- 
gänge 503. 

Wiesner J. v., Heliotropismus und 
Strahleneang 754 — Lichtlage 
der Blätter 185. 

Wiggers C. J., Druckänderungen 
im Lungenkreislauf 595. 

Wildbolz H., Widerstandsfähiekeit 
Einnierieer gegen Gifte 1357. 

Wildt H., Blutdruck im Greisen- 
alter 1138. 

Wilenko G.. Intravenöse Ein- 
spritzung von Salz- und Zucker- 
lösungen 10 — Adrenalin 1072 
— Niere und Glykosurie 701 — 
Ursache des Adrenalindiabetes 
1059. 

Wilenko M. und Raubitschek H.., 
Asglutinable Substanz 686. 
Ww ilke E., Reizleitung im Nerven 

62. 

Wilke E. und Atzler E.. Reiz- 
leitung im Nerven 1024. 

Wilke K. und Piloty O., Dimethyl- 
pyrrol 1029. 

Willheim R. und Obermayer F., 
Artverschiedene Sera 973 — 
Formoltitrimetrische Untersu- 
chung an Eiweißkörpern 176. 

Williams H. B.. Atmungskalori- 
meter 814. 

Williams H. B., Riche J. A. und 
Lusk @., Stoffwechsel bei Fleisch- 
nahrung 828. 

Willstätter R. und Escher H. H., 
Lutein 45. 

Wilistätter R. und Madinaveitia A., 
Glyzeringehalt der Fette 1067. 


Namenverzeichnis. 


Windaus A. 
1041. 

Winiield @., Osmotischer Druck 
von Blut und Lymphe 864. 

Winter J., Azidität des Magens 
260. 

Winterberg H. und Rothberger C. 
J., Extrasystolen 868 — Herz- 
tätigkeit 343 — Tachykardie 
344. 

Winterstein H., Handbuch der 
vergleichenden Physiologie 191 
— Stanniusscher Versuch am 
Säugetierherzen 866. 

Wishart M. B. und Fisher G., 
Resorption von Traubenzucker 
1148. 

Wittmund G. und Sehlecht H., 
Fermentreaktion in einer Dünn- 
darmschlinge 1278. 

Wohlgemuth J.,. Pankreassaft des 
Menschen 346 — Takadiastase 
332: 

W G. und Breslauer A., Wir- 
kung von Arzneigemischen auf 
Kolpidium 254. 

Woli Ch. &. L. und Österberg E.., 
Ausscheidungszeit von Stick- 
stoff, Schwefel, Kohlenstoff und 
Phosphor nach Aufnahme von 


Cholesterin 596, 


Eiweißstoffen 768 — Eiweiß- 
ausscheidung beim Menschen 
706. 

Wolf Ch. @. L., Kreatininstoff- 


wechsel 77. 
Wolier P., Reservekraft des hyper- 
trophischen Herzens 549. 
Woelii B., Fruchtwasser 566. 
Wolff G., Kalk- und Phosphor- 
säurestoffwechsel des Säuglings 
1152: 
Wolit H., Einfluß der Extraktiv- 
stoffe auf die Ausnutzung der 


Nahrung 1048 — Einfluß des 
Fleischextraktes auf vegetabi- 
lische Nahrung 264 — Knorpel- 
quellune und Kalzium 1189. 

Woll H. O., Urobilin im Tierharn 
1282. 

Woodruff L. L., Paramaecium 
1339. 


Woodruii L. L. und Baitsell G. A., 
Paramaecium 130. 

Woodyatt R. T. und Jacque J. L., 
Tryptophanlösung durch Spei- 
chel. 1276. 

Worms J. und Pigache R., Thymus 
703. 

Wreath S. R. und Hawk P. B., 
Allantoin- und Purinausschei- 
dung im Hunger 34. 
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Wright W. S., Cannon W. B. und 
Shohl A. P., Psychische Glyko- 
surie 145. 

Würth W.,. Wärmezentren 518. 

Wurmser R. und Bielecki J., Wir- 
kung ultravioletten Lichtes auf 
Stärke 997. 

Wybamo R., Blutdruckbestim- 
mung bei unregelmäßiger Herz- 
wirkung 25. 

Wydter V., Blendungserythropsie 
1157. 

Y. 


Yastomi T. und Inouye Z., Nach- 
wei® von Blut 1029. 

Yatsushiro T., Entzündung 1336. 

Yerkes R. M., Einfluß des Ner- 
vensystems auf die Gewöhnung 
beim Regenwurm 1369. 

Yoshikawa J., Stickstoff im Harne 
bei Phloridzinvergiftung 75. 

Yoshimura K., Fleisch des Wild- 
kaninchens 34. 

Yoshimura K. und Trier @., Be- 
tain in Pflanzen 374. 

Young W. H. und Harden A., Al- 
koholische Gärung 580. 


Z. 


Zahn A. Eisenwirkung 
Helliekeitswerte reiner 
835 — Reizbildung 
ventrikularknoten 
coronarius 495. 

Zahn A. und Ganter @., Reiz- 
bildung und Reizleitung im 
Herzmuskel 381. 

Zahn A. und Morawitz P., Koro- 
narkreislauf am Herzen in situ 
465. 

Zak E. und Schiff A., Arthritische 
Muskelatrophie 506. 

Zaleski W. und Marx E., Atmung 
der Pflanzen 1009. 

Zaleski W. und Reinhard A., Al- 


IDAgE— 
Lichter 
im Atrio- 
und Sinus 


koholverbrauch bei der Pflan- 
zenatmung 933. 

Zaleski W. und Tutorski N., Künst- 
liche Ernährung der "Samen- 


keime 1079. 

Zanda @. B., Alkaloide und F r - 
stoffbildung in der Leber 127 , —- 
Koffein und Harnstoffbildung 
in der Leber 1277. 

ZaribnickiF., Pferdelymphe 595 _- 
Smesmafett des Pferdes 924. 

Zdobnieky W., Stoklasa J. und 
Sebor J., Photochemische Syn- 
these der Kohlehydrate 584. 

Zelmanowitz (C., Eisschra 
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Zempien G.,Urease bei Pflanzen 804. 

Zieglwallner F. und Erhard H., 
Fütterung mit Monosacchariden 
556. 

Ziehen Th., 
leben 811. 

Zierl F. und Koenigsield H., Gänse- 
haut 838. 

Zimmermann G@., Schallbewegung 
392. 

Zimmermann R. und Siegiried M., 
Phenol und Parakresol 178. 
Zimmern A. und Cottenot P., Be- 

strahlung der Nebenniere 879. 
Zinn J. B., Morse H. N., Helland 
W. W. und Myers €. N., Zucker- 
lösungen 925. 
Zsakö St.. Muskelmechanische Er- 
scheinungen nach dem Tode 861. 


Gehirn und Seelen- 


Namenverzeichnis. 


Zuckmayer F., Verwertung von 
Kalk durch den Darm 1102. 
Zuntz L., Ovarium und respira- 
torischer Stoffwechsel 565. 
Zuntz N., Bestimmung der Blut- 
menge im Körper 87 — Die 
Einwirkung des Lichtes auf den 
Organismus 711 — Gas- und 
Stoffwechsel bei eiweißarmer Er- 
nährung 725 — Intrapulmonaler 
Sauerstoffverbrauch 305 — Phy- 
siologie und Hygiene der Luft- 

fahrt 758. 

Zuntz N. und Durig A., Höhen- 
klima 456 — Seeklima 455. 

Zuntz N., Durig A. und Schrötter 
H. v., Belichtung und Atem- 
mechanik 456. 

Zuntz E.. Proteosen 500. 


Sachverzeichnis. 


A: 


Aal, Elektrokardiogramm 784. 

Nalorurt 1153. 

Abbau der Hemizellulose 1182 — 
der Milcheiweißkörper durch 
Magensaft 310 — der Nuklein- 
säure 205 — der Proteine im 
Darmkanal 310 — der Zellulose 
581 — des Xanthins und Kof- 
feins 337 — von Polypeptiden 
durch Bakterien 674 — von 
Weizen und Hafer 510, 1214 — 
von Weizen- und Hafermehl 
beim Phloridzinhund 78. 

Abfluß aus dem Glaskörper in 


die Sehnerven 1300 — der 
akustischen Energie aus dem 
Kopfe 393. 
Nbruhrmitter 1719. 
Absorptiometer 411. 
Absorptionskoeffizient des 


Blutes verschiedener Tiere 1268 
— der Blutgase 414. 

Abstraktionsprozeß 1224. 

Abwischreflexdes Rückenmark- 
frosches 966. 

Acidalia virgularia 804. 

Adaptation, Einfluß auf die 
Empfindlichkeit für galvanische 
Reizung 834. 

Aderlaß 21. 

Adipositas hypogenitalis und 
Hypophysis 703 — bei Hypo- 
physenexstirpation 32. 

Adrenalin 11,53, 688, 793, 794, 
1072, 1358 — Apnöe 944 — 
Diabetes 1059 — im Blut 509 — 
in der Nebenniere 146, 1286 — 
Sekretion 146, 555 — und Gas- 

.„ wechsel 32. 

Ather, Physik 1261. 

Ätherschwefelsäure, Bildungs- 

.„ stätte 1040. 

Äthylalkohol und Wasser, Wir- 
kung auf Froschmuskeln 812 — 

.. und Methylalkohol 855. 

Äthylbutyrat, Wirkung 
Glyzin 924. 

Affen ohne Großhirn 84, 908 — 
Zentralblatt für Physiologie XXVI. 


von 


Psychologie 319 — Purinstoff- 
wechsel 1360 — Tondressur 713 
— Zelldichtigkeit der Großhirn- 
rinde 1303. 

Asgelutinable Substanz 686. 

Akkommodation 1103. 

Akonitin 46, 48, 1001. 

Akromegalie 32, 703, 880. 

Aktionsstrom und Refraktär- 
phase des Herzens 69 -— an- 
haltend verkürzter Muskeln 269 
— der Muskulatur des Kanin- 
chenösophagus 546 — des mit 
Veratrin vergifteten Muskels 
303 — des Nerven 571 — des 
Nerven im Elektrotonus 399 — 
des Warmblütermuskels im 
Strychnintetanus 1263 — im 
Labyrinth 91. 

Akustische Energie, Abfluß aus 
dem Kopfe 393 — Schädieung 
des Labyrinths 559, 837, 1302 
— Untersuchungen 317. 

Alanin, Wirkung auf das Schild- 
krötenherz 1271. 

Albumin, Hitzekoagulation 444. 
Albuminurie 874, 1092 — und 
Säuregrad des Harnes 143. 
Albumosen, Ferrisalze und 923. 
Aldehyde, Arterienveränderung 

9399: 

Aldehydreaktion bei Kreislauf- 
störungen 197. 

Aleudrin 1069. 

Alexine 250. 

Alfalfagrassamen, 
1258. 

Algen Farbstoffe 1531 — Nuklease 
690 — Stickstoff- und Phos- 
phorassimilation 690. 

Alkalibildung, enzymatische 
15: 

Alkaloide, aus Buphane 1015 — 
Basen 927 — Einfluß auf Fisch- 
eier 1256 — Salze 1071 — und 
Harnstoffbildung in der Leber 
1278 — Zerstörung durch tieri- 


Enzyme 


sches Gewebe 1184. 
Alkohol 1071 — Ausscheidung 
>51 — Beteiligung am Stoff- 
100 
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umsatz 603 — Fluoreszierende 
Stoffe und 502 — in Geweben 
179 — Nachweis 1125 — Probe 
1293 — Resorption durch die 
Harnblase 551 -— und Muskel- 
arbeit 195 — Verbrauch bei der 


Pflanzenatmung 933 — Wir- 
kungsgrad 998. 
Alkoholische Gärung 238, 
284, 580, 932, 1007. 
Allantoin 233 — Ausscheidung 
34, 387. 


Alligator, Vorderhirn 906. 

Allylverbindungen 1338. 

Alter der Mutter, Einfluß auf das 
Geschlecht des Kindes 969 — 
Einfluß auf die erste Schwanger- 
schaft, Geburt und Wochenbett 
1168. 

Alterationsstrom der Wein- 
bergschnecke, chemischer 1271. 

Aluminium in der Nahrung 
207, 

Alveolarluft, Kohlensäuregehalt 
477. 

Alveolarspannungund Muskel- 


arbeit 412. 

Ambozeptoren 686 — beim 
Fieber 1122 — und Rezeptoren 
371. 


Ameisen, Richtungskraft 859. 


Ameisensäure, Bildung durch 
Hefe 236 — Vergärung durch 


Bacillus prodieiosus 581. 
Amidogruppen derProteine 232. 
Amine, Überführung in Alkohole 

SS) 
Aminoäthylalkohol 

lezithin 175. 
Aminobuttersäure 1329. 
Aminosäuren 738, 1323 — Aus- 

scheidung im Hochgebirge 385 — 

Bildung in der Leber 198, 199 — 

Chemische Wirkung der elektri- 

schen Entladung und Bildung 

1237 — Einfluß auf die Eier von 

Arbacia und Chaetopterus 493 — 

Fällungsmittel 673 — im Darm 

Ze im Elarne767 Siinsder 

menschlichen Plazenta 156 — 

Kupfersalze 1112 — Stickstoff 

818 — und Ammoniakverbin- 

dungen 233 — und Neutralsalze 

13238 — und spinale Reflexe 

der Schildkröte 1107 — und 

Stoffwechsel 1288. 
Aminostickstoff in den Oxy- 

proteinsäuren des Harns 201 — 

in den Säugetiermuskeln 1130 — 
in der Muskulatur des Ochsen- 

embryo 1172. 


aus Ei- 


Sachverzeichnis. 


Ammoniak, Ausscheidung 23 — 
Bestimmung 553 — Bildung bei 
Pflanzen 583, 1078 — im Pfort- 
aderblut 257 — Salze 603. 

Amöben 1018 — Narkosewirkung 
588. 

Amphibien, Auge S07 — Haut- 
reflexe 1223 — in verschiedenen 
Lösungen 1016 — Larven Füt- 
terungsversuche 323 — Re- 
generation des Pankreas 668 — 
Temperaturempfindlichkeit 839. 

Ampylose, Hydrolyse 

Anästhesie der Nerven 1344. 

Anästhetika 408. 

Anaphylaktischer Schock 686 
— 1004 — Beziehung der Guani- 
dine und Albumosen zum paren- 
teralen Eiweißzerfall 401. 

Anaphylaktisches Gift 245. 

Anaphylatoxinbildung 247, 
248 — und Leukozyten 685. 


Anaphylaxie 241, 242, 244 
250, 541, 680,745, 1005 als 
Ursache von Koordinations- 


störungen des Herzschlages 363 
— Elektrische Erreebarkeit mo- 
torischer Nerven 862 — Eosino- 
philie 746, 1122 — gegen blut- 
fremdes Eiweiß 685. f 
Anilinfarbstoffe, Aufnahme In 
lebende Pflanzen 938 — Einfluß 
auf die Haut 1333. 
Anneliden, Pigmentabsonderung 
928. 
Anorganischer Phosphor in 
Pflanzenstoffen 585. 
Anoxyhämie, Injektion 
Sauerstoff 548. 
Anpassungserscheinungen bei 
Mikroorganismen 730. 
Anspannungszeit des Herzens 
136. 
Antiemulsin 409. 
Anititermente,>37l. 
Antikobraserum 1188. 
Antikörperbildung und Ana- 
phylaxie 250. 
Antimon 576 — 
688. 
Antipankreasserumbehand- 
lung,  Pankreasveränderungen 
348. 
Antiperistaltik des Kolons 143. 
Antithrombin 133. 
Antitoxine 371. 
Antitrypsinverminderung 
beim Diabetes 601. 
Aorta und Körpergewicht 8 
\Wellen=717. 
Apfelsäure 371, 1066. 


von 


Vergiftung 


SO 


Sachverzeichnis. 


Apnoe 563, 944 — bei Enten 
816— beiforeierter Atmung 1345. 

Apomorphin 750. 

Apparat für den Laboratoriums- 
gebrauch 219 — zur Ableitung 
von Dämpien 544. 

Arachnolysin 629. 

Arbeit des Verdauungskanals 
1090 — und Gaswechsel am 
Froschherzen 950. 

Arbutin 49. 

Arsenik in Nahrungsmitteln 662. 

Arterien, Bewegung 70 — Puls 
871 — Pulsschwellengeschwin- 
digkeit 1200 — Veränderungen 
durch Aldehyde 999. 

Artverschiedene Seren 973. 

Arrhythmie, Elektrokardio- 
sramm 550. 

Arzneigemische, Wirkung auf 
Kolpidium 254. 

Arzneimittelim Licht 1070 — 
und Kranzgefäße 999 — Resorp- 
tion aus Salben 747 — Wirkung 
auf Koronargefäße 927. 

Aschengehalt glatter Muskeln 
475. 

Asellus aquaticus, Häutung und 
Regeneration 1233. 

Askariden 450 — Veränderung 
der Eier durch Radium 666. 
Aspagarin und Wachstum des 

Weizens 1078. 

Aspergillus 640, 641 — Einfluß 
des Kalziums 58 — Eisen bei 
der Bildung der Konidien 129 — 
und Mangan 189 — niger, Ein- 
fluß von Kalium, Rubidium 
und Caesium 1339. 

Asphygmie 871. 

Asphyxie 966 — der Fische 340. 

Assimilation 1011 -— bei 
Schmetterlingspuppen 505 — 
von Euphrasen 183. 

Assoziationen am dezerebrier- 
ten Frosch 427 — sprachliche 
564. 

Aszidien, Blut 593. 

Atembewegungen 64. 

Atemgase, Temperatur 548. 

Atemmechanik 456. 

Atemrhythmik bei Squilla 36. 

Atemzentrum 154 — bei In- 
sekten 859 — Funktionelle Ver- 
knüpfungund Zwerchfellaktions- 
ströme bei zentraler Kühlung 
1175. 

Atmen im beschränkten Luft- 
raum 341 — im sauerstofffreien 
Gas, Kohlensäureausscheidung 
946. 
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Atmolyse 
Atmosphäre, sauerstoffreiche 
1345. A 
Atmung, Anderung der Pulsfre- 
quenz 1350 — der Meeresalgen 


182 — der Pflanzen 335, 632, 
1009 — Einfluß der Jahreszeiten 
508 — Pulsfrequenz 822. 

Atmungskalorimeter 814. 

Atmungspigmente 753. 

Atophan 1004. 

Atoxyl 1332. 

Atropin 689, 748, 1000 — Re- 
sistenz 749. 

Aufmerksamkeit bei Manisch- 
Depression 909 — und Gefäß- 
reaktion 1368. 

Auge 80 — Abfluß 1241 — Be- 
wegungen 423, 426, 773, 837, 
962, 963, 1103, 1219 — Binnen- 
druck 962 — Diathermansie 
1300 — Photoelektrische Poten- 
tialverteilung 831. 

Augenheilkunde 3810. 

Augenmedien, Brechungsindizes 


769 — Durchlässigkeit für das 
Ultrarot 558. 
Augenmodell, Potentialvertei- 


lung an der Oberfläche 558. 
Augenspiegel 884. 
Ausnutzung pflanzlicher Nah- 

rung 207. 

Ausscheidung des Aminosäure- 
stickstoffs nach Pankreasaus- 
schaltung 384 — des Phenols 
145 — von Farbstoffen bei 
Krustazeen 296. 

Ausscheidungszeit von Stick- 
stoff, Schwefel, Kohlenstoff und 
Phosphor nach Aufnahme von 
Eiweißstoffen 768. 

Außentemperaturen, Gasstoff- 
wechsel 1026. 

Austreiben im Sommer 
blätterter Bäume 752. 

Autodigestion nicht keimender 
Samen 934. 

Autofermentation der 
800. 

Autolyse 680 — der Leber 700 -—- 
798, 1123. 

Azetaldehyd, Umwandlung in 
Athylalkohol 1064. 

Azetessigsäure, Bildung 1064 — 
in der Leber 1040. 

Azetonitrilresistenz beiSchild- 
drüsenentfernung 421. 

Azetonurie 1280, 1281. 

Azidität des Magens 260. 

Azofarbstoffe substituierter 
Pyrrole 175. 


ent- 


Hefe 


100* 


1424 


B. 
Bacillus prodigiosus, Vergä- 
rung der Ameisensäure 5831. 
Baeceteu.mm Feolı 802 = Gitt 
von 541. 


Bäder 1026 — 
Herz 1272. 
Bäume im Sommer, entblätterte, 

Austreiben 752. 

Bakterien, Abbau der Polypep- 
tiden durch 674 — Chitin 1187 
— ‘Elektrisches Licht 1258 — 
Färbung 1189 — Gasstoffwechsel 

336, 1337 — Proteasen 681 
Stoffwechsel 541, 679, 680, 802, 
1125: 

Bakterizides Komplement 251. 

Balanoelossus 114. 

Balken des Menschengehirns 906. 

Banane 1258. 

Barbitursäure, 
bindungen 538. 

Bartgrundel, Farbwechsel 587. 

Baryum, ‘Ionen 52 "bei: der 
Loco-weed-Krankheit 1073. 

Basen und basische Salze, Wir- 


Einfluß auf das 


Pyrimidinver- 


kung auf Alkaloidsalze 1071. 
Bastardierung, Kanarieneier 


1055. 

Bauch, Größe und Ernährungs- 
zustand 1290. 

Bauchorgane, Sensibilität 1159. 

Baumarten, Trockensubstanz u. 
Mineralstoffe 1013. 

Baumpblätter, Mineralstoffgehalt 
1010. 

Baumwollsamen, 
säure 1338. 

Bazillen, Einfluß des 
letten. Lichtes:14. 

Befrucehtende Substanz aus See- 
igelsperma 565. 

Befruchtung heterogene mit 
künstlicher Parthenogenese 490. 

Begonia, Pneumathoden am 
Stamme 754, 

Belegzellen der Magenschleim- 
haut 310. 

Beleuchtung, Photographische 
Lage bei zweiseitiger 634. 

Belgische Arbeiter, Ernährung 
912. 

Belichtung und Atemmechanik 
456. ; 

Bence Jonessche Eiweißkörper 
im Harn 875 — Krankheit 145. 

Benzoesäure im Harn 312. 

Bergkrankheit 94. 

Beri-Beri 1000. 

Bierl102320. 


Phosphor- 


ultravio- 


Sachverzeichnis, 


Bestrahlungder Nebenniere 879. 

Beta vulgaris 937. 

Betainin Pflanzen 180, 374, 583. 

Bewegung der Fische 542 — 
des Auges beim Fixieren 423 — 
Eindruck 885 — Einfluß der 
Kohlensäure- und Sauerstoff- 
spannung 410 — Empfindung 
461 — kompensierende 486 — 
Sehen von 8386 — symmetrische 
bilaterale 486 — Vorgänge, 
Schreibung 868 — Wahrneh- 
mung 885. 

Bewußtsein, Empfindung 37. 

Bilder, Visuelle 835. 

Bilirubin 384. 

Bilirubinsäure 596, 954. 

Binnendruck des Auges 962. 

Binnenmuskeln des Ohres 972, 
974. 

Binokularphotometer 961. 

Biochemie502. 

BiochemischeArbeitsmethoden, 
Handbuch 192 — Reaktion 
und Zellstruktur 542. 

Bioelektrische Ströme, Toxiko- 


logische Untersuchungen 474. 
Biologie, allgemeine 759 — und 

Medizin, Kolloide 300. 
Biologische Oxydationen 922. 


Biologisches Verhalten fötaler 
Zeilen21233. 

Blätter, Lichtlage 185 — Mineral- 
stoffgehalt 1010 — Transpiration 
290. 

Blase, Innervation und Zwischen- 
hirn 901 — Steine 957 — Toni- 
kum 52. 

Blastula, Einfluß der Spermato- 
zoiden auf die 664. 

Blausäure, Wirkung 239 — der 
grünen Pflanzen 294. 

Blendung 1157. 

Blinder Fleck 884. 

Blütenfarbe 637. 

Blütenstaub 635. 

Blut, Aminosaurer Stickstoff 
81S — beim Weibe, Kalkgehalt 
846 — Beschaffenheit 1137 — 
Bild 1266 — Bildung 1135 — 


Cholesterinspaltendes Ferment 
949 — der Pfortader, Am- 
moniakgehalt 257 — Diagnose 
1197 —. der Aszidien "593 — 
Eisen 764 — Esterspaltung 
380 — Farbstoff 257, 948, 


1086, 1133 — Fettgehalt 22 — 
Fettspaltung‘ 1198, . 11357 = 
Fettspaltungsvermögen 651 — 
Gallenfarbstoffe 21 — Gerinnung 
197, 343, 863, 949, 1032,1163, 


Sachverzeichnis. 


1167, 1237 — Gesamtstickstoff 
1028 — Gift 1087 — Glyko- 
lyse 1350 — Glykose 1350 — 
Hämodynamik 1137 — Harn- 
stoffgehalt und Harnstoffaus- 
scheidung 1093 — Hydroxyl- 
ionenkonzentration 10285 — 
Kohlensäurespannung und Am- 
moniakgehalt 20 — Leere 839 — 
Lipoide 1089 — Mangangehalt 
306 — Menge 66, 87 — nach 
Aderlaß 21 — nach Parazentese 
21 — Nachweis 1029 — Ne- 
phritis und Reststickstoff 143 — 
Pankreashormon 348 — Phy- 
sikalische Maßnahmen und Ab- 
wehrkräfte 1272 — Präzipitine 
bei Injektion von Blutserum 
1088 — Purinstoffgehalt 1348 — 
Radiumemanation 1185 — Re- 
aktion 66, 817 — Reduzierende 
Stoffe 21 — Sauerstofftension 
307 — Seifenhämolyse 135 — 
Spektrum 196 — Stickstoff- 
gehalt 413 — Stickstoff- und 
Schwefelgehalt 134 — Strömung 
70, 1037 — Strömungswider- 
stand 952 — Transfusion bei 
Tetanie 420 — und Lymphe, 


Lipasse 25 — und Lymphe, 
Osmotischer Druck 864 — Un- 
tersuchung 816 — Ungerinn- 


barkeit 1350 — Veränderung 
nach Schilddrüsenexstirpation 
958 — verschiedener Tiere, Ab- 

. sorptionskoeffizient 1268 — Ver- 
schwinden von Glukose nach 
Entfernung der Unterleibsor- 
eane 1311 — Viskosität 67, 509 
— Volum 817 — von Epilepti- 
kern, Toxizität 864 — Zerfall 
im Fieber 133 — Zucker 415, 
697, 1350. 

Blutdruck, Bestimmung bei un- 
reeelmäßiger Herzwirkung 25 — 
des’ Hummers 1036 — im Grei- 
senalter 1138 — in den kleinen 
Arterien, Kapillaren und Venen 
der Haut 479, 952 — und kalte 
Luft 822 — Messung 24, 1273 — 
Nebennieren 422, 1097 — 
Schwankung im Herzen 429, 951, 
976 — Senkung beim Zug an 
der Karotis 417° — Senkung bei 
Nierenexstirpation 261 — Stei- 
serung 137, 872 — Veränderung 
bei Vaeusreizung 71.— Wirkung 
stickstoffhaltiger Stoffwechsel- 
produkte 166. 

Blutdurehfluß durch die Sub- 
maxillardrüse 823. 
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Blutgase 818 — Absorptions- 
koeffizienten 414. 

Blutgaswechsel des Gehirnes 


1107. 

Blutgefäße,der Haut, Druck 952. 

Blutkörperchen 2355, 819, 1027, 
1263512645 11265, :1347,.: beim 
Fasten 881 — des Pferdes, Zahl 
1346 — Resistenz 1133, 1134 — 
rote, Kalkgehalt 342 — Kohlehy- 
drate 20 — Thymolbildung 1196 
— Vermehrung durch Choleste- 
rin 1347 — Zählung 19 — Ver- 
schiedenheit 19 — weiße, Zahl 
beim Hungern 423. 

Blutmischpipette 549. 

Blutmorphologie der Labora- 
toriumstiere 299. 

Blutplättchen 65, 1265 — Pro- 
thrombin 413. 

Blutserum, Ätherlöslicher Phos- 
phor 134 — artfremdes 477 — 
Eiweißkörper 1349 — Gallen- 
farbstoff 21 — Lipoide 1348 — 
Reaktion 1267 — spontan ge- 
heilter Tumorratten, Immuni- 
sierung 297. 

Blutstrom, arterieller 70 — der 
Leber 1206 — inden Lungen 412. 

Blutzellen 819 — Struktur 255. 

Blutzulauf abgestauter, ergogra- 
phische Untersuchungen 1085. 

Boden, Nährstoffe 756. 

Bohne, Hämagglutinine 180. 

Borin tierischen Organen 796. 

Brachiuren, Scheintod 252. 

Bradykardie, Elektrokardio- 
gramm 550. 


Brechungsindex des Eiweiß 
1254 — von Eiweißlösungen 
443 — der Augenmedien 769. 


Brecehungskoeffizientdes Och- 
senserums 306. 

Brechreflex 84, 

Brenztraubensäure 575, 924 — 
Abbau 1065. 


ı Brocasche Windung .564. 


Bromeliazeen 35. 

Bronchialmuskulatur 1, 65, 
998. 

Brownsche Molekularbewegung 
330. 

Brunnersche Drüsen 72. 

Brustdrüse 1170 — Innere Se- 
kretion 155. 


C. 


Cammidge- Reaktion 922 
CGarnaubon 1116. 
Geratium. hirundinella 296. 
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Champignon 1339. | 142 — Kanal, Eiweißabbau 600 
Charpentiers Täuschung 423. — kreatinzerstörende Bazillen 


Chemie der Retina 708 — phy- 
siologische und pathologische 
545 Gleichgewichte und 
Stoffwechsel 422. 

Chemische Umwandlungen 
durch Strahlen 368. 

Chemismus 252. 

Chemotaxis eines Thiospirillums 
754. 

Chinin 237. 

Chitin 235 — bei Bakterien 1187. 

Chlamydomonas, Zoosporen 
374. 

Chloräthylnarkose 687. 

Chloralose aiss Narkotikum 
5325. 

Chlor, Ausscheidung 384, 1092 — 
arme Diät 959. 

Chloroform, Dämpfe 1126 


Narkose 687, 763 — Lungen- 
ventilation 763. 

Chlorogensäure bei Pflanzen 
289. 


Chlorophyll 1Sl, 334, 935, 1009. 

Chlorophyllane 1077. 

Chlorose beim Mais 129 — Ein- 
wirkung 450. 


Chlorsaures Kali, Vergiftung 
1332. 

Cholesterin 5l, 142, 596, 1041, 
1115 — im Harn 27 — in der 
Leber 823 — -spaltendes Fer- 
ment 949 — Vermehrung der 


roten Blutkörperchen 1347. 

Cholesterol 700. 

Cholin 1113. 

Cholsäure 920 — Konstitution 
788 — Abbau 920 — Resorption 
789. 

Chromaffines System und Para- 
thyreoidea 554. 

Chromosomen,ElektrischeWan- 
derung 1190. 
Chromotropismus bei Nemer- 
tinen 693. 

Cinchonaminvergiftung 377. 

Criodrilus lacuum, NRegenera- 
tion der Geschlechtsorgane 522, 
1234 Regenerations- und 
Transplantationsversuche 112. 

Crista ampullaris 888. 

Cynanchotoxin 447. 


D. 
Dämmerungssehen 392. 
Darm 311 — Aminosäuren 717 — 


Bewegungen 74, 514, 733, 1043 
— Flora 315 — Innervation 112, 


656 — Peristaltik 824 — Phy- 
siologie 711 — Saft, Sekretion 32 


— Schleimhaut 1256. — Seg- 
ment, Funktion 853 — Verwer- 
tung von Kalk 1102 — von 
Kindern, Kreatinin 311. 


NE des Muskels 

Dehydrobilinsäure 954. 

Dekrement und Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Erregung 
im narkotisierten Nerven 1024. 

Denkenin der Medizin, konditio- 
nales 1080. 

Depressor, der afferente Splanch- 
nikus 1316 — Reizung 844 — 
und Herzmuskel 1033. 

Derivate der Monoaminosäure 
624. 

Dextrose und Fett, Zufuhr, Stoff- 
wechsel 1148. 

Diabetes, Antitrypsinverminde- 
rung 601 — Eiweißstoffwechsel 
829 — insipidus 30 Stoff- 
wechsel 704. 

Diät, chlorarme 959 — fettfreie, 
Ernährung 604. 

Diastase 333, 1006, 
Wasserstoffgas 1334 
störung durch Licht 128. 

Diathermansie des menschli- 
chen Auges 1300. 

Diazoreaktion 482. 

Dichromatisches Sehen 832. 

Dichter, Psychologie 320. 

Dickdarm, Peristaltik 824. 

DiuTusion33k 

Digitalinstoffe und Fermente 
540. 

Digitalis52, 1001 — Speicherung 


Zer- 


1334 


im Herzen 576 — Vergiftung 
24 — Wirkung 1%5, 449. 
Die1toxin? 122. 
Dijodtyrosin 628. 
Dikrotie des Arterienpulses 


Sale 
Dimethylpyrrol 1029. 
Dioxyazetonbildung 
koholischer Gärung 580. 
Dioxydiaminoarsenobenzol 
629. 
Diurese 1044. 

Diuretika der Purinreihe 5l — 
und Chlorausscheidung 1092. 
Doppelbildung bei  Nereis 

1190. 
Doppelreizung, Verspätung des 
zweiten Aktionsstromes 194. 
Dressurmethode 9. 


bei al- 
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Druck, Änderungen im Lungen- 
kreislauf 595 — in den Blut- 
gefäßen der Haut 952 — in den 
Herzhöhlen 23, 429, 951, 976 — 
intraokulärer 557 — osmotischer 
455, 640 — Punkte 1260 — 
Schwankungen im Herzen und 
inden Gefäßen 429 — im Herzen 
976 — im Wasser und niedere 
Merer 692%. 

Drüsenzellen 480. 

Dünndarm der Katze, elektrische 
Reizung 74 — Schlinge, Fer- 
mentreaktion 17278. 


Dunkelfeldbeleuchtung, Erreg- 
barer Nerv 62. 
Duodenalernährung, Stick- 


stoffwechsel 1290. 
Dura mater des Menschen und 
der Säugetiere 435. 
Durchblutung der Leber, Gly- 


zerin 1063 — des Zentral- 
nervensystems des Hundes, 
künstliche 1302. 

Durcehspülung, rrhythmische 
953. 

Durchströmung, Apparat 452 
— parenchymatöser Organe, 
rückläufige 1037. 

Dynamik des Säugetierherzens 
870. 

E. 

Ecksche Fistel, 150. 

Eier, Hüllen 189 — Lezithin 
175 — niederer Tiere, Radium- 
emanation 58 — vom Frosch, 
Radiumbestrahlung 667 — von 


Arbacia und Chaetopterus, Ein- 
fluß von Aminosäuren 493 — 
von Askaris, Veränderung durch 
Radium 666 — von Echino- 
dermen, Phosphorwechsel 349 — 
von Strongylocentrotus lividus, 
Polarität 848. 

Einbettungin der Gelatine 808. 

Einnierige, Widerstandsfähig- 
keit gegen Gifte 1357. 

Eisen bei der Bildung der Koni- 
dien von Aspergillu 129 — 
bei der Säuglingsernährung 208 
— im Blute 764 — in der Kuh- 
milch 151 — in der Ziegenmilch 
514 — im Harn 554 — Stoff- 
wechsel und Milz 1206, 1276 — 
Wirkung 124, 450. 

Eisschrank 411. 

Eiweiß, Abbau im Darm 600 — 
Abbauprodukte 797 — abge- 
bautes, Fütterung 661 — Ana- 
phylaxie gegen blutfremdes 685 
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— Assimilation 1276 — Aus- 
scheidung 706 — bei der Er- 


nährung, tierisches und pflanz- 
liches 151 — Bestimmung 1067 
— Bildung bei Pflanzen 690 — 
Brechungsindex 1254 — Dif- 
ferenzierung 1185 — Dissimila- 
tion 139 — ersparende Wirkung 
603 — gekochtes, Verdaulich- 


keit 151 — Hitzekoagulation 
46 — Hydrolyse 1253 — im 
Blut bei Zufuhr von rohem 


Fleische 1088 — im Harn der 
Gebärenden und Wöchnerinnen 
1229 — Probe 1208 — Synthese 
bei Pflanzen 13 — Umsatz 680, 
797 — und anorganische Kol- 
loide 739 — und fettspaltende 
Fermente beim Säugling 1203 — 
und Zucker im Harn trächtiger 
Kühe 1307 — Vertretbarkeit 
durch Gelatine 1100 — Zerfall 
401, 683, 1003. 
Eiweißkörper, Biologische Dif- 
ferenzierung 995 — des Blut- 
serums 1349 — Einfluß der 
Jodierung 797 — Fällung 741 — 
formoltitrimetrische Untersu- 
chung 176 — Hitzekoagulation 
854 — im Reis 1360 — Jodierung 
175 — kristallisierter 8. 
Eiweißlösungen, Brechungs- 
index 443 — Wirkung des Son- 
nenlichtes 331. 
Eiweißstoffwechsel 204, 359, 
768, 769 — bei experimentellem 
Diabetes 829 — des Schweines 
148 — und Komplement 1146. 
Elektrische Erregbarkeit der 
Zentralwindungen 980. — ET- 
regung 93 — Ladung, Einfluß 
von Ionen auf 626 — Reiz, 
Katzendünndarm74 —Lichtund 
Bakterien 1258 — Strom, Ein- 
fluß auf das Wachstum der 
Pflanzen 288 — Strom und 
lebende Pflanzen 633. 
Elektrobiologie 1020. 
Elektroden,Unpolarisierbare813. 
Elektrokardiogramm 69, 308, 
865 — bei Arrhythmie 550 — bei 
Bradykardie 550 — bei Digitalis- 
vergiftung 24 — Bewegungs- 
vorgänge 868 — der Muskeln 
943 — des Aales 784. 
Elektrolyte, Einfluß auf das 
Herz 417 — Leitvermözen 757 
— und Fermente 742. 
Elektrometrogramm 911. 
Elektrophysiologie der Mus- 
keln 303. 
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Elektrotonus, Aktionsströme 
des Nerven 399. 

Embryo, Osmotischer Druck 
1233 — Entwicklung und os- 
motischer Druck 520 — Herz, 


thermischer Koeffizient 951. 
Embryologie 809. 


Embryonalzellen und Karzi- 
nomzellen 471. i 
Empfindlichkeit geotropische 


936 — und Chemismus 252. 

Empfindung und Bewußtsein 37 
-— und Vorstellung 1367. 

Emulsin 630, 679. 

Energie, Aufwand bei der Arbeit 
722 — akustische, Abfluß aus 
dem Kopfe 393 — Verbrauch 
bei der Geharbeit 148. 

Entartung, des Muskels 861. 

Ente, Apnoe 816 — dekapitierte 
642. 

Entgiftung von Natriumbromid 


329 — von Säuren durch Salze 
328. 

Entwicklung 320 — von See- 
igeleiern 1108. 


Entwicklungsmechanik, Insti- 
tut 299 — und Embryologie 809. 

Entzündung 1336. 

Entzündungserregendes Pul- 


ver aus japanischem Nußholz 
123. 

Enzymatische Alkalibildung 
715. 


Enzyme 942, 1124 — der Ovarien 


606 — im Alfalfagrassamen 
1255 — im Magendarmrohr der 
Fische 140 — Zellulose angrei- 


fende 582. 

Eosinophilie beim anaphylak- 
tischen Meerschweinchen 582 — 
und Anaphylaxie 746, 1122. 

Epileptiker, Toxizität des Blutes 
864. 

Epinephrin 1257. 

Epithelkörperchen bei Osteo- 
malazie 484. 

Erbliechkeitslehree15. 

Ereptase des Pankreassekretes 
955. 

Erfrieren der Pflanzen, Schutz- 
mittel 755, 1011: 

Ergographische Untersuchun- 
gen bei abgestautem Blutzulauf 
1085. 

Erholung und Kraftwechsel 351. 

Ermüdung der Nervenzentren 
1053 — . des Kaltblüternerven 
379 — des Warmblüternerven 
379 — gereizter Muskel 1022 — 
markhaltiger Nerven 379, 507 — 
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Reflex 355 — Stoffe 1020 — und 
Zentralnervensystem 354. 
Ernährung belgischer Arbeiter 


512 — der Phanerogamen 333 
— der Seetiere, organische 


Stoffe 1340 — Einfluß auf den 
Kali- und Natrongehalt des Or- 
ganismus 707 — eiweißarme, 
Gas- und Stoffwechsel 725 -- 
Gewürze 1293 — Kalorienrech- 
nung 881 — Kationenverhältnis 
604 — Kuhmilch bei verschie- 
denartiger 515 — mit fettfreier 
Diät 604 — mit gereinigtem 
Protein 1290 — mit konservier- 
ter Frauenmilch 1362 — mit 
unlöslichen Kohlehydraten. 603 
-— Tierischer und pflanzlicher Ei- 
weiß 151 — Torheiten 1080. — 
von Hunden nach Milzexstirpa- 
tion 959 — Zustand und Bauch- 
sröße 1290. 

Erregbarkeitanden Elektroden, 
Veränderung durch Kohlensäure 
1086 — der Gefäßnerven 943 —- 
der Netzhaut 80. 

Erreger des Pankreas, Fett 1090. 

Erregung, Ablauf in der Magen- 


muskulatur 72 — fortgeleitete 
Summation 762 — im nar- 
kotisierten Nerven 1024 — im 
quergestreiften Muskel, Lei- 


tungsgeschwindigkeit 760 — 
Leitung im Froschnerven 1025 — 
Vorgang im Herzen 478 — Vor- 
gangim Vestibularapparat560 — 
Welle im Froschherzen 869 — 
Welle in den Muskelfasern 759. 
Erythropsie 1157. 


Erythrozyten 1027, 1263 — 
Elektrische Ladung 1347 — 
Grundstruktur 1265 — Glas- 
körper 1264 — Kapselkörper 
1264. 


Esterasen, Kinetik 713. 
Esterspaltung im Blut 380. 
Euphrasen, Assimilation 183. 
Experimental Biology 1020. 
Explantation von Säugeltierge- 
webe 610. 
Exsudate, 
mente 800. 
Extraktivstoffe derLeber954 — 
der Muskeln 942 — Einfluß 
auf die Ausnutzung der Nahrung 
1048. 
Extrasystolen 70, 104, 868 — 
beim Säugelierherzen 869. 
Extremitätenmuskeln, Tonus 
. und Kopfstellung 1051, 1365. 
Extremitätenreflexe 562, 663. 


Proteolytische Fer- 
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F. 


Fällungsmittel für Aminosäu- 
ten. 673. 

Färbung vitale, 808 — kleinste 

. Räume 504. 

Fäzes, Skalol-Indol-Bestimmung 
1095 — Wasserstoffionenkonzen- 
tration 263. 

Farbe und Assimilation 1011. 

Farbenblindheit 605, 833. 

Farbenempfindung 108. 

Farbengedächtnis 1158. 

Farbenkontrast 831 — 
taner 461. 

Farbenpathologie 515. 

Farbensinn 389, 1300. 

Farbenzeitschwelle 833. 

Farbstoffe, Aufnahme in lebende 
Zellen 1074 — bei Krustazeen, 
Ausscheidung 296 — der Al- 
gen 181 — Drüsenzellen 480 -—- 
fettlösliche 1147 — Nuklein- 
säure 919. 


simul- 


Farbenveränderungen, der 


Bartgrundel 587 — der Krusta- 
zeen 589 — erzwungene, Ver- 
erbung 608. 
Fasten, Blutkörperchen 8851 — 
Einfluß auf die Darmflora 315. 
Feigenbaum, Milchsaft 1339. 
Ferkel, Kreatinstoffwechsel 1289. 
Fermente, 1278 — Beeinflussung 
durch Kolloide 743 — des Li- 
quor cerebrospinalis 845 — des 
Magens 309 — Digitalinstoffe 
und 540 — fettspaltende 445 — 


glykolytische 931 — in Ex- 
sudaten, proteolytische 900 — 
Lähmung 743 — Natur des 


683 — pepto- 


Komplements 
und Antifer- 


lytische 1187 — 
mente 371. 
Ferrisalze und Albumosen 923. 
Fett als Erreger des Pankreas 
1090 — Bestimmung 590 — 
der Föten 112 — des Blutes 22 — 
der Milch 515 — Glyzeringehalt 
1067 — im Harn 1279 — innerer 
Organe 77 — Lokalisation in der 
Leber 353 — Resorption 74, 310, 
557, 596 — Sparwert514 — Stoff- 
wechsel 543 — Spaltung im 
Blut 651, 1135, 1198, 1141, 1147 


— und Muskelarbeit 1101— wäh- | 
| Frosch, Anoxybiose und GIyko- 


rend der Gravidität bei Torpedo 


607 — Wanderunge78 — Zusam- | 


mensetzung bei Karzinom 676. 
Fettpflanzen, Transpiration 13. 
Fettsäuren, biochemische Syn- 

these 915 — flüchtige, Bestim- 
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mung 1067 — Giftigkeit der 
Kaliumsalze 577, 578 _ 
Hämolyse 135 — Kohlehydrat- 
ester 234 — Resorption der 
Monoglyzeride 1141. 

Fibrin, Proteasen und Quellung 
1329, 1330. 

Fibrinogen, Regeneration, 418. 

Fieber 816 — Ambozeptoren 1122 
— bei intravenöser Injektion 
indifferenter Partikelchen 696 
— durch Blutzerfall 133. 

Fische, Anpassung an höhere 
Temperatur 804 — Asphyxie 
340 — Bewegung 542 — Eier 
1256 — Enzyme im Magendarm- 
rohr 140 — Fleisch 1292 — 
Gedächtnis 858 — hungernde, 
Stickstoffumsatz 1149 — Harn 
1285 — Leim 926. 

BE] eren, Augenbewegungen 423, 
837. 

Fleisch bei der Verdauung 1101 
— des Wildkaninchens 34. — 
Fettverlust beim Trocknen 604 
— Intoxikation 150 — Nahrung 
und Stoffwechsel 823 — Pulver 
206 — Salpeterbestimmung 1361. 

Fleischextrakt, Einfluß auf ve- 
getabilische Nahrung 264. 

Fliegenpilzalkaloide 124. 

Flimmern 836. 

Floekungsoptimum von Kol- 
loidgemischen 444. 

Flügel bei Insekten, Verkümme- 
rung 692. 

Flüssigkeiten, innere Reibung 
188 — Schwingung. 1127 — 
tierische und pflanzliche, Trock- 
nen 1126 — zum Konservieren 
überlebender Gewebe 941. 

Fluoreszierende Stoffe und Al- 
kohol 502. 

Flußkrebs, Herzschlag 1137. 

Föten, Fettgehalt 112 — Gewicht 
1307 — Größenverhältnisse 85. 

Formaldehyd, Hämolyse 1032 
— in Pflanzen 582, 935. 

Formkatalysatoren 504. 

Formoltitrimetrische Unter- 
suchung an Eiweißkörpern 176. 

Fovea centralis 31. 

Frauenmilch 208 — Kalkgehalt 
208 — konservierte, Ernährung 
1362 — Milchzucker 1217. 


gen 325 — Auge, Photoelek- 
trische Potentialverteilung 831 
— Hermaphroditismus 666 — 
Giftempfindlichkeit 123 — In- 
nervation der reflektorisch aus- 


.gelösten Kontraktionen 18 — 
Ischiadikus 547 — Zungen- 
muskeln 377. 

Froscheier, Radiumbestrahlung 
067. 

Froschherz, Arbeit und Gas- 
wechsel 950 — Erregungswelle 
869 — Hemmungsmechanismus 
652 — Kardiogramm und Tono- 
eramm 1140 — Muskarin 990, 
1117 — Wirkung von Ma- 
enesiumsulfat, Chloroform und 
Äther 10 — Wirkune von Säu- 
ren und Alkalien 652. 

Froschmuskel, Kältetod 547 — 
Wärmeproduktion 645 — Wär- 
meverkürzung 644 — Wirkung 
von Äthylalkohol und Wasser 
812. 


Froschrückenmark, Antago- 
nistische Reflexe 562. 

Fruchtwasser 566. 

Füllungszustand des Magen- 


darmkanals und Alkoholaus- 
scheidung 551. 

Fütterung mit abgebautem Ei- 
weiß 661 — mit Ammoniaksal- 
zen 205 — mit künstlicher Milch 
659 — mit Monosacchariden 
556 — mit "Schilddrüsen» 32, 
826 — mit vollständig abgebau- 
ten Nahrungsstoffen 264 — von 
Ratten mit Hypophyse 1286 — 
von Amphybienlarven 323 — 
mit dem Isomannildilaurat der 
Laurinsäure und Myristinsäure 
557 — mit Gliadin 830. 

Fundulus, Giftigekeitvon Zucker- 
lösungen 472 — Bastarde 848. 

Futtermittel, Trennung der or- 
ganischen Phosphorverbindung 
von den Phosphaten 35 — Ver- 
wertung der enthaltenen Phos- 
phorverbindungen 34. 


Gänsehaut 838. 

Gärung alkoholische 238, 284, 
580, 932 — bei Hefezellen 580 
— Produkte und Pflanzenat- 
mung 939 — verschiedener 
Weinsäuren 236 — zuckerfreie 
1250. 

Galaktose, Anpassung der Hefe 
743. 


Galle, Reaktion 1277 — und 
Harnstoff, Einfluß auf das 
Hierzu 3444 


Gallenfarbstoff 261 — im Blut- 
serum 21 — und Zuckernach- 
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weis im Harn der Haustiere 
1282. 

Gallensäuren 1041. 

Gallensaure Salze und Trypano- 
somen 1076. 

Galvanische Reizung des Auges, 
Einfluß der Adaptation auf die 
Empfindlichkeit 834. 

Gallenwege 1318. 

Gang des Menschen 1131. 

Ganglienzellen dessIlazayg 
und VI. Hirnnerven 1160. 

Garnelen, Fettstoffwechsel 543. 

Gasaustausch der Lungen 93. 

Gasbindungsvermögen des 
Blutfarbstoffes 948. 

Gasstoffwechselbei Außentem- 
peraturen 1026 — bei eiweiß- 


armer Ernährung 725 — der 
Bakterien 1336, 1337. 
Gaswechsel 32, 1101 — am 


Froschherzen 950 — bei Kohle- 
hydratnahrung 513 — der Mus- 
keln 763 — der Submaxillar- 
drüse 655 — des Gehirnes und 
optische Reize 1107 — des 
Herzens 1033, 1034, 1352 — 
markhaltiger Nerven 340 — 
Radiumemanation 1185 — und 
Darmbewegungen 514 — und 
Nierenarbeit, Wirkung des Phlo- 
ridzins 1092. 

Geburt 1169 — Wirksame Sub- 
stanz in der Schilddrüse und 
Nebenniere 601. 

Gedächtnis der Fische 858. 

Gedächtnisrede für H. Munk 
1237788 

Gefäß, Muskeln 1274 — Nerven 
943 — Reaktion 1352, 1368, 
1369 — Reflexe 154, 1139, 1353 
— verengernde Substanz 566 — 
erweiternde Substanz 178 — 
Wand 137. 

Gefrierpunkt, Bestimmuug, am 
Gehirn 905. 

Gefühle 359 — Korrelate 1054. 


Geharbeit, Energieverbrauch 
148. 
Gehirn 903 — bei Hungertieren 


209 — Blutgaswechsel 1107 — 
Einfluß der Reisfütterung 775 
—  Gefrierpunktsbestimmungen 
905 — und Seelenleben Sll — 
Zerebroside 318. 

392, 


Gehororean 235 425 — 


akustische Schädigungen 559, 
837, 1302 — Binnenmuskeln 
972, 974 — Hörschärfe 426 -—- 
Resonanztheorie 353 — und 


Augenbewegungen 963. 
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Gehörreflex nach Entfernung 
der Schläfelappen 1160. 
Geißelbewegungen 805. 
Geisteskranke, fermentative 
Prozesse 909. 
Geistesstörungen, 
909. 
Geistige Arbeit, Stoffwechsel 314. 
Gelatine, isoelektrischer Punkt 
757 — Vertretbarkeit von Ei- 
weiß durch 1100. 
Gelbempfindung 662. 
Gelbfärbung der Zerebrospinal- 
flüssigkeit 1366. 
Gemischte Kost und Stoffwech- 
ser 1289. 
Geotropische 
936. 
Geotropischer Reizvorgang 940. 
Gerbstoff in der Samenhaut des 
Gerstenkorns 410. 
Gerste 803. 
Geruchsmechanismus bei ma- 
krosmatischen Säugetieren 1105. 
Gesamtaminostickstoff der 
embryonalen Muskulatur 1171. 
Gesamtstickstoff des Blutes 
1028 — im Harn 553 — im 
Harn bei Fleischzufuhr per os 
und intravenöser Injektion von 
Verdauungsprodukten des Flei- 
sches 484 — in den Säugetier- 
muskeln 1129 — und Nitrat- 
stickstoff bei parasitischen und 
saprophytischen Pflanzen 633. 
Geschlecht des Kindes, Einfluß 
des Alters der Mutter aufdas969. 
Geschlechtsdrüsen und Kalk- 
stoffwechsel 970. 
Geschlechtsfunktion 555. 
Geschlechtsorgane 964 — weib- 
liche, — Schilddrüse 1210 — 
von Criodrilus, Regeneration 
922, 1234. 
Geschlechtstrieb, zerebrale Lo- 
kalisation 1304. 
Geschlechtsunterschiede 217 
— der Hämolymphe der Insek- 
ten 709. 


Kopfmaße 


Empfindlichkeit 


Geschlechtszellen, männliche 
776. 
Geschwülste bösartige, Meio- 


stagminreaktion 1335. 
Geschwulstimmunität 
Gesetz, polares 1085. 
Gesichtsempfindungen im 

magnetischen Feld. 153. 
Gesichtsfeld, räumliche Werte 

485. 

Gesunde und Taubstumme, 

statischer Apparat 1105. 


746. 
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Getreidearten, 
Nährstoffen an das 
796. 

Gewebe, Alkohol 179 — Atmung 
857 — chromaffines 1097 — 
Flüssigkeiten zum Konservieren 
überlebender 941 — lebendes, 
Widerstandsfähigkeit gegen Ver- 
dauung 1246 — nephrektomier- 
ter Tiere, Giftigkeit 288 — 
Oxydation 1073 — Purkinje- 
sches 870 — tierisches, glyko- 
lytische Wirkung 446 — throm- 
boplastische Extrakte 134 — 
Zerstörung von Alkaloiden durch 
tierisches 1184 — Zellen, Oxy- 
dasereaktion 1333. 

Gewicht.des Fötus, und Plazenta- 
gewicht 1307. 

Gewürzein der Ernährung 1293. 

Gicht 829 — Komplementfixa- 
tion 798 — Verfütterung von 
Purinbasen 1049. 

Gift anaphylaktisches 245 — Be- 
stimmung auf physiologischem 
Wege 255 — der Muskarin- 
und Atropingruppe am Frosch- 
herzventrikel 990 — indisches 
286 — Empfindlichkeit des 
Frosches 123 — Resistenz 539, 
1331 — Synergismus 1002 — 
von Bacterium coli 541 — Wir- 
kung auf den Froschischiadikus 
547. 

Giftigkeit der Gewebe nephrek- 
tomierter Tiere 288 — der 
Kaliumsalze der Fettsäuren 577, 
578 — des Seewassers 126 — von 
Mineralsalzen in der Zerebro- 
spinalflüssigkeit 1332 — von 
Natrium und Kalzium 330 — 
von Zuckerlösungen für Fun- 
dulus 472. 

Giftwirkung hautreizender 
Pflanzen 717 — Herabsetzung 
1183 — verschiedener Natrium- 
salze, Hemmung 1123 — von 
oxalsauren Salzen 178. 

Gitalin 628. 

Gitterfasern des Herzens 1199. 

Glandula carotica 1287 — pine- 
alis 147. 

Glaskörper 1156 — der Erythro- 
zyten 1264. 

Glatte Muskeln 475, 476. 

Gleichgewicht chemisches 792. 

Gliadin, Fütterungsversuche 830. 

Globulin, künstliches 575. 

Glukoheptose 177. 

Glukosamin 922 — des 
mukoids 1061. 


Abgabe von 
Wasser 


Ovo- 


Glukose 626 — Bestimmung 926 
— Verschwinden aus dem Blut 
nach Entfernung der Unter- 
leibsorgane 1311 — Zersetzung 
durch "Leukozyten 741. 

Glukoside 792 — spaltende Fer- 
mente 919. 

Glukuronsäure im diabetischen 
Harn 1208 — im Harn 1093. 

Glutaminsäure 173, 917. 

Glutin, Spaltung 678. 

Glykogen 1204 — aus Glyzerin- 
aldehyd in der Leber 671 
Bildung 693, 766, 1205 — der 
Frösche bei Anoxybiose 325 — 
im Magen und Darmkanal 655 

Stoffwechsel 588. 

Glykokoll 573 — Bildung 1291 
— im Harn des na 
203 — und Alanin, Trennung 739. 

Glykolyse 650 — im Blut 1350 — 
nach Pankreasexstirpation 824. 

Glykolytische Wirkung ver- 
schiedener Tiergewebe 446. 

Glykolytisches Ferment in der 
Hefe 93T. 

Glykosid bei Kalmia 756. 

Glykosurie 349, 824, 956 
alimentäre 1208 Hemmung 
1043, 1044 Kohlehydrat- 
stoffwechsel 149 — und Niere 
701 Phloridzin 703 Pi- 
qüre 551 — psychische 145. 

Glykuronsäure, Ausscheidung 

. 994 — Paarung 404. 

Glyzerinaldehyd 1063 bei 
Durchblutung der Leber 1063 —- 
Bildung 1063 Gehalt der 
Fette 1067. 

Glyzerophosphatese 370. 

Glyzin, Wirkung auf Äthylbuty- 
rat 924. 

Glyzyltiryptophanspaltung 
durch Speichel 1276. 

Gravidität bei Torpedo, Fette 
607 Kohlensäurespannung 
866 — Stoffwechsel 396. 

Grayonotoxin 447. 

Greise, Blutdruck 1135 — Hypo- 
physe 32. 

Größenverhältnisse der Föten 
8. 

Großhirn, Rinde 907, 908, 1220, 
1303 — und Kleinhirn 35, 979, 
1306 bei :den Haussäugern 
907 — beim Affen, Zelldichtie- 

„keit 1303 — Heilungsvorgänge 
in der: 908 histoloeische 
Lokalisation "1220. 

Guanidin 121 — Hexosid 790 — 
und Albumosen, Beziehung zum 
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parenteralen Eiweißzerfall und 
anaphylaktischen Schock 401. 
Guanylsäure 539, 791. 


Haartreibende Pflanze 1012. 

Haemagglutination 258. 

Haemagglutinin in der Bohne 
180. 

Haemanthin 540. 

Haematinämie 1135. 

Haematoporphyrinurie 145. 

Haematopyrrolidinsäure 
1030. 

Haematoxylin, 
bung 1189. 

Haemın 947, 1029371087: 

Haemodynamik, Blutbeschaf- 
fenheit 1137. 

Haemoglobin 647, 817, 1028 -- 
Ausscheidung 1045 — Verbin- 
dungen 650 — Zerstörung 141. 

Haemoelobinurie 67. 

Haemolym phe der Insekten, Ge- 
schlechtsunterschiede 709. 

Haemolyse 1030 der Fett- 
säuren 135 Formaldehyd 
1032. 

Haemolysine 744, 817. 

Haemopyrrol 306, 945. 

Haftdruck 1074. 

Halsmark und Kehlkopfinner- 

vation.,92; 395, 897. 

Hals- und Labyrinthreflexe 892. 

Handelsmilch 1297. 

Handbuch der biochemischen 
Arbeitsmethoden 192 der 
Sexualwissenschaften 60 — der 
vergleichenden Physiologie 191. 

Harn 16 Absonderung der 
Vögel 1357 — Albuminurie und 
Säuregrad 143 — Aminosäuren 
767 Ammoniakbestimmung 
553 — Analyse :312 Aus- 
scheidung 1143 — Ausscheidung 
der Kieselsäure 510 — Azeton 
1281 Azidität 143,. 261 
bei Phloridzinvereiftung 73 
Bence - Jonessche Eiweiß- 
körper 875 Benzoe Phena- 
zetin- und Hippursäure 312 

Chlorausscheidung 3854 — 

Cholesterin 27 — der Fische 1285 

— der Gebärenden und Wöchen- 


Bakterienfär- 


rinnen, Eiweiß 1229 der 
- Haustiere, Gallenfarbstoff und 
Zuckernachweis 1282 — der 
Haustiere, Kryoskopie, Azidi- 


metrie und Alkalimetrie 1279 — 
der Haustiere, Urorosein 1254 — 


Sachverzeichnis. 1433 


der Wöchnerinnen 709 — des 
Neugeborenen, Glykokoll 203 
— diabetischer, Glukuronsäure 
1208 — Einfluß der Kalksalze 
1143 — Eisengehalt 554 -- 
Gesamtstickstoff 553 — Ge- 
samtstickstoff bei Fleischzufuhr 
per os und intravenöser Injek- 
tion von Verdauungsprodukten 
des Fleisches 484 — Glukuron- 
säure 1093 — Hippursäure 1207 
— Hippursäurebestimmung 311 
— Indikan 1283 — Kolloide 
385 — Kreatinin 1279 — Nicht- 
dialysable Substanzen 702 — 
Oxybuttersäure 1044 — Phenol- 
bestimmung 701 — Reduktions- 
vermögen 202 — Rohrzucker- 
bestimmung 957 — Säuren 27 — 
thyreoidektomierter Hunde, 
Methyleuanidin 825 — Toxi- 
zität 1231 — Trigonellin 825 — 
trächtiger Kühe 1307 — und 
Salzausscheidune im Diabetes 
insipidus 30 — Untersuchung 
1085 — Urobilin 1282 — Zucker 
28, 200. 

Harnblase, Pituitrin 52 — Re- 
sorption des Alkohols 551 — 
Steine 957 — und Zwischen- 
hirn 901. 

Harnsäure 419, 1357 — Aus- 
scheidung 875 — Bildung 360, 
552, 1142 — Löslichkeit 312 — 
Xanthinstoffe 201 — Zersetzung 
durch Radium 702. 

Harnstoff 1357 — Bestimmung 
553, 767 — Entstehung 702 — 
im Blut 1093 — Menge 27. 

Haustiere, Azetonurie 1280. 

Haut 503 — bei Vergiftungen 
1002 — Druck in den Blutge- 
fäßen 952 — Einfluß von Anilin- 
farbstoffen 1333 — Kitzel 965 — 
Lappen, Implantation 641 Re- 
flexe 898, 1223 — Lichtwirkung 


54 — Palmaästhetische Emp- 

findlichkeit 153 — Sensibilität 

893 — Temperatur 256, 1159. 
Hefe, Anpassung an Galaktose 


743 — Autofermentation 800 — 
Bildung der Ameisensäure 236 


— Entwicklung in Nähr- 
lösungen 1009 — Gärung 370, 
409, 580, 1008 — Glykolyti- 
sches Ferment 931 — Gummi 
315 — Invertasebildung 237 -—- 
Nukleinsäure 232 — Reduk- 
tionsvermösen 1008 — und 
Weinsäure 1008 — Wachstum 


800 — Zellen 580, 756. 


Heilversuche mit Autolysaten 
bei Rattentumoren 296. 

Heilungsvorgängein der Groß- 
hirnrinde 908. 

Heilwirkung des Milzgewebes 
von Tumortieren 297. 

Heliotropismus im Radium- 
licht 137 — und Strahlengang 754. 

Helladaptation, Unterschieds- 
schwelle 81. 

Helligkeitswerte reiner Lichter 
835. 

Heliotherapie im Hochgebirge 


Helix pomatia, 
dung 588, 693. 
Hemianopische Pupillenstar- 

re 462. 

Hemizellulose, Abbau 1182. 

Hemmung der Blausäurewirkung 
in Zellen 239 — beim Strychnin- 
frosch 1050 — Mechanismus 
beim Froschherzen 652. 

Hermaphroditismus bei Frö- 
schen 666. 

Herz, Alternans 68, 1035 — An- 
spannungszeit 136 — atrio-ven 
trikuläres Bündel 819 — bei 
Vagusreizung 595 — Block 1894 
— Blutdruckschwankungen 915 
— Digitalisspeicherung 576 — 
Druckschwankungen 23, 976 — 
Dynamik 870 — Einfluß der 
Bäder 1272 — Einfluß der 
Elektrolyte 417 — Einfluß von 
Galle und Harnstoff 344 — 


Glykogenbil- 


Einfluß von Temperatur und 
Blutdruck 655 — Einwirkung 
der Milch 1269 —- embryonales 


951 —- Erregungsvorgang 478 — 
Extrasystole 70, 104, S68, 369 
— Gaswechsel 1033, 1034, 1352 
— Gitterfasern 1199 — '"Hem- 
mungsmechanismus 652 — hy- 
pertrophisches, Reservekraft549 
— Kardiogramm 24, 69, 308, 
550, 784, 868, 943, 1140 
_ 'Kohlehydratverbrauch und 
Kohlensäureanhydrid 1268 — 
Nerven 483 — Pathologie 544 — 

teizbildung 381, 1035 — Reizbil- 
dungsstellen 949 — Reizleitungs- 
störungen 135 — Rhythmik 820 
— Sauerstoffverbrauch ( — 
Stanniusscher Versuch 259, 
866 — Systole 308 — Verhalten 
bei Sport 1136 — von Limulus 
»94 — Wirkung anorganischer 
Salze auf das 1198 — Wirkung 
der Milch 136 — Zuckerverbrauch 
169, 821 
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Herzmuskel, Depressor 1033 — 
Elektrische Reaktion 867 — 
Myogramm 344 — Reizbildung 
und Reizleitung 381. 

Herzohr 8Systoles1199, 1270, 

Herzrhythmik, Sinus- und Au- 
rikularknoten 820. 

Herzschall 343 — Kurven 868. 

Herzschlag des Flußkrebses 1137 
— heterotoper 69 —- Koordina- 
tionsstörungen 363 — und 
Partiardruck des Sauerstoffes 
698 — und Ventrikeltonus 416 
— Volumen 1035. 

Bierzspitze 819. 

Herzstoß 652. 

Herztätigkeit 343, 950, 951 -—- 
elektrische Registrierung 867 — 
und Nervensystem 764. 

Herztöne, Registrierung 22. 

:ierziwellen 717. 

Herzwirkung der Baryumionen 
52 — des Pilokarpins 5l — 
unregelmäßige, Blutdruckbe- 
stimmung %5. 

Herzynin, Synthese 569. 

Himmelsgewölbe 517. 

Hippursäureim Harn 311, 1207. 

Hirngewicht 904. 

Hirngröße und Intelligenz 564. 

Hirnkrankheiten 1161. 

Hirnlokalisation 356. 

Hirnnerven, Ganglienzellen 1160. 

Hirnrinde, Chemische Reizung 
229. 

Hisssches Bündel 721, 820, 821. 

Histidin 44, 2383 — Umwandlung 
in Imidazolyläthylamin 801. 

Histologie 1020. 

Histozym 630. 

Hitzebeständigkeit von Tryp- 
sin und Pepsin 1043. 

Hitzekoagulation des Album- 
mins 444 — von Eiweiß 46 — 
von Eiweißkörpern 854 — von 
Hämoglobinverbindungen 650 — 
und Wasserstoffionenkonzentra- 
tion 994. 

Hochgebirge, Aminosäureaus- 
scheidung bei Anstrengung 385 
— Wasserbilanz 705. 

Hoden, interstitielle Zellen 1306 
— Leydigsche Zwischenzellen 
1226. 

Höhenklima 456. 

Hörschärfe 426. 

Holzgewächen, BUBepenodS a2, 

Homogentisinsäure 283, 574. 

Honigbiene, Verdauung 587. 

Hormonal 55l. 
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Horngebilde, Tryptophangehalt 
1066. 

Hornhaut, Regeneration 831. 

Hühnerei,bebrütetes, Milchsäure- 
bildung 1108 — ÖOsmose 396. 

Hühnerembryo, Harnsäurepro- 
duktion 360 — Wachstums-- 
vorgänge 522. 

Huhn, Entwicklung bestimmter 
Instinkte 39. 

Hummer, Blutdruck 1036. 

Humus, Kohlenstoff 410. 

Hund, Kalkstoffwechsel 3837 — 
sprechender 319. 

Hunger 485, 882 — Allantoin- 
und Purinausscheidung 34 — 
Gehirnsubstanz 209 — Wasser- 
zufuhr 33 — Zahl weißer Blut- 
körperchen 423. 

Hydantoin 1358. 

Hydra 374. 

Hydrolyse der Amylose 2834 — 
der Stärke 792 — des Kartoffel- 
eiweißes 233 — verschiedener 
Seidenarten 918. 

Hydroperoxyd, Spaltung 1076 
—; 'Zerzetzung 57, 179: 

Hydropsien, nephritische 703. 

Hydroxylamin und Blutfarb- 
stoff 1133. 

Hydroxylionenkonzentration 
des Blutes 1028. 

Hyperdaktylie bei 
Vererbung 491. 

Hyperglykämie 134. 

Hyperleukozytose durch Ra- 
diumemanation 1118 — durch 
Radiumsalze 1118. 

Hyperthyreoidismus 38. 

Hyphomyzeten, eisenspeichern- 
de 935. 

Hypnotischer Zustand bei Tie- 
ren 968. 

Hypophyse 659, 1144, 1212, 
1287 — Exstirpation 32, 350 — 
Extrakt 313 — Fütterung 827 — 
Sekret 147 — von Greisen 32 — 
und Adipositas 703 — und 
Akromegalie 703 — und Er- 
krankungen des Nasenrachens 
und der Keilbeinhöhle 1145. 


Hühnern, 


Ikterus catarrhalis 260. 
Indophenoloxydase im Liquor 
cerebrospinalis 969. 
Infantilismus 703. 
Imidazolyläthylamin, Um- 
wandlung von Histidin 801. 
Iminazolyläthylamin 125. 
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Immunisierung gegen Kalbslab 
309 — mit Blutserum spontan 
geheilter Tumorratten 297. 

Immunität 249 — Reaktion 
nachVorimpfung mit Tumore297. 

Immunserum 930. 

Impfung von Tumoren 297. 

Implantation von gestielten 
Hautlappen 641. 

Inanition und Wachstum 1192. 

Indikan im Rinderharn 1283. 

Indische Gifte 286. 

Inkrustierungen im 
nervensystem 1366. 

Innere Reibung von Flüssigkeits- 
gemischen 188 — Sekretion der 
Brustdrüse 155 — Sekretion der 
Nebenniere 5ll — Sekretion 
der Ovarien 210, 847 — Sekre- 
tion der Plazenta 210. 

Innervation der reflektorisch 
ausgelösten Kontraktionen beim 
Frosch 18 — der Skelettmusku- 
atur, elektrische Erscheinungen 
761 — des Darmes 112 — des sino- 
aurikularen Knotens und des 
atrioventrikulären Bündels 819. 

Insekten, Atemzentrentätigkeit 


859 — Geschlechtsunterschiede 
der Hämolymphe 709 — 
Verdauungsapparat 253 — 


Verkümmerung der Flügel 692. 
Instinkt beim Huhn 39. 
Institut für Entwicklungsmecha- 

nik 299 — Marey 212. 
Instrumente, binokulare, Raum- 

abbildung 1103. 

Intelligenz, Hirngröße 564. 
Intraokulärer Druck 5957. 
Intrapulmonaler Sauerstoffver- 

brauch 19, 305. 
Intratracheale Insufflation im 

physiologischen Laboratorium 

161. 
Invertasebildung 

Hefen 237. 
Ionen, Einfluß auf elektrische 

Ladung 626. 

Ionenlehre 505. 
Iris, Bewegung 388, 359 — Form 

1156. 

Isoelektrischer Punkt der Ge- 
latine 757 — des Protoplasmas 

995. 


743 — in 


Isotonische Lösungen, Einfluß 
auf den Frosch 847. 
J. 
Jahreszeiten, Einfluß auf die 


Atmung 508. 
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Janusbildungen, künstlich er- 
zeugte 492. 
Japanische Pflanzen 291. 
Japanisches Nußholz, entzün- 
dungserregendes Pulver 123. 
Jodin der Thyreoidea 31, 1285 — 
Probe 752 — Verteilung im 
syphilitischen Gewebe 999 — 
und Autohämolyse 1030 — und 
Purinstoffwechsel 1289. 

Jodierung, Einfluß auf Eiweiß- 
körper 797 — von Eiweißkör- 
pern 175. 

Jodoformreaktion der Milch- 
säure 922. 

Jodostarin 855. 

Jucken 838, 987. 


Kältetod des Froschmuskels 547. 

Kaffee’ 1332: 

Kalbslab, Immunisierung 309. 

Kaliumhexatantalat 688 — Salze 
der Fettsäuren 577, 578 — 
Rubidium und Zäsium, Einfluß 
auf Aspergillus niger 1339 — 
und Natriumgehalt verschiede- 
ner Organe des Hundes 263, 
207: 

Kalk, Bilanz 513 —. des Blutes 
846 der roten Blutkörper- 
chen 342 — Resorption 262? — 
Salze 1143 — Stoffwechsel 387, 
970 — und Phosphorsäurestoff- 
wechsel des Säuglings 1152 — 
Verwertung durch den Darm 
1102. 

Kalmia, Glykosid 756. 

Kalomel, Diurese 458 — Rizinus- 
öl und Cascara sagrada, Wir- 
kung auf die Darmschleimhaut 
1256. 


Kalorien, Rechnung und Er- 
nährung 881 — Umsatz 1048. 


Kalorimeter 646, 647. 

Kaltblüter, Leber überlebende, 
Zuckermobilisierung 1326 — 
Nerven, Ermüdbarkeit 379. 

Kalzium, Finfluß auf Aspergillus 
28 — Einfluß auf den Vagus 
427 — Einfluß auf die Muskelrei- 
zung 195 — Oxalat 28389 — 
Stoffwechsel 1143 — und Wachs- 
tum 1360. 

Kambium 333. 

Kampfer 689. 

Kanarieneier bei Bastardierung 
1055, 

Kaninchen,Oesophagus, Aktions- 
strom 546 — Organismus, Milch- 
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säure 33 — Temperatur 863 — 
Mineralstoffwechsel 1099. 

Kaolin 327. 

Kapillaranalyse 
saft 1202. 

Kapillarelektrometer 646. 

Kapillaritätsbestimmungen 
zwischen Olivenöl und wässeri- 
gen Lösungen fettlösender Sub- 
stanzen 54. 

Kapselkörper der 
ten 1264. 

Karbonyldiharnstoff, Verwer- 
tung 1047. 

Kardioektomie 117. 

Kardiosramm und Tonogramm 
des Froschherzens 1140. 

Karotis, Blutdrucksenkung beim 
Zug 417 — Druck bei Kom- 
pression der Pulmonalis 25 
— Verbindung bei Sauropsiden 
2 37lE 

Kartoffel, Eiweiß 233 — Ver- 
daulichkeit 830 — Knollen 188, 
288. 

Karzinom 1335 — Diagnose 58 
— Fettzusammensetzung 676 — 
Zellen 471. 

Kasein 1362 — Bestimmung in 
Verdauungsgemischen 550 — 
Verdauung durch Pepsin 699 — 
und Parakasein 1299. 

Kastration und Övariotomie 
beim Schafe 847 — und Trans- 
plantation bei Schmetterlingen 
491. 

Katalase 370. 

Kationenverhältnis bei 
schiedener Ernährung 604. 

Katze, Dünndarm, elektrische 
Reizung 74 — enthirnte, Schreit- 
bewegungen 775. 

Kauakt und Mageninhalt 1353. 

Kaudalherz der Muräniden 1140. 

Kautschuk 186. 

Kehlkopfinnervation 897 — 
Halsmark 92 — in der Klein- 
hirnrinde 487 — oberes Hals- 
mark 395. 

Kehlkopfzentrum in der Klein- 
hirnrinde 901. 

Keimdrüsen, 
665. 

Keimplasma 589. 


von Magen- 


Erythrozy- 


Ver- 


Transplantation 


Keimstengel, Krümmungsur- 
sachen 1011. 
Keimzellen, Radiumkrankheit 


667. 
Keratin 574. 
Kernstrukturen 807. 


Kernterllungsiiguren 15°. 


Sachverzeichnis. 


Kieselsäure, Ausscheidungedurch 
den Harn 510 — in der mensch- 
lichen Nabelschnur 520. 

Kinder, Psychologie 357 — Stoff- 
wechsel 351. 

Kinetik der Esterasen 713. 

Kitzel- und Juckgefühl 838, 
987. 

Kjeldahlsche Methode 9. 

Kleinhirn, Bau und Funktion 
109 — Exstirpation 967 — 
Funktion 714 —  Kehlkopf- 
zentrum 901 —- Mittelstück 
36 — und Statotonus 618. 

Klupein 918, 1060. 

Knabenalter, Stoffwechsel 1213. 

Knochenbildung und Kolloid- 
ehernie 997. 

Knorpelquellung und Kalzium 
1189 

Koagulometer 492. 

Kobragift 11. 

Kochsalz, Fieber 1196, 1346 -- 
Stoffwechseluntersuchung 149. 

König Ludwig Il. und Otto I. 
von Bayern 191. 

Körper, Blutmenge 87 — Ge- 
wicht und Aorta 821 — Ge- 
wicht und Trachealquerschnitt 
863 — Größe und Muskel- 
apparat 592 — Temperatur 
nach Rückenmarksdurchschnei- 
dung 895 — Temperatur des 
Kaninchens 863 — Temperatur 
und Radium 58 — Temperatur 
und Umgebungstemperatur 593 
— Volumen und spezifisches 
Gewicht des Säuglings 263. 

Koffein 928 — Einfluß auf Pflan- 
zensamen 1337 — und Harnstoff- 
bildung in der Leber 1277. 

Kohlehydrate 927 — der roten 
Blutkörperchen 20 — Ester 234 
— Nahrung 513 — Phosphor- 
säureester 784, 1004 — Photo- 
chemische Synthese 584 — Stoff- 
wechsel 33, 149, 704, 937 — Ver- 
brauch 1268 — Verbrennung 
1091 — und stickstoffhaltige 
Körper der Weinblätter 1010 — 
unlösliche, Ernährung 6093. 

Kohlenoxyd, Blut 67, 1267, — 
Haemoglobin 647, 649. 

Kohlensäure, Abgabe und Mus- 
kelarbeit 339 — Assimilation 
113 — Ausscheidung 946 — 
Bäder 1139 — gelöste, Bestim- 
mung 1194 — im Wasser, Be- 
stimmung 1340 — in der Alveo- 
larluft 477 — Spannung 20, 
566 — und Sauerstoffspannung, 


Sachverzeichnis. 


Einfluß auf Bewegungen 410 — 

und Tonus der Gefäßmuskeln 

1274 — Wirkune 540. 
Kohlenstoff im Humus 410. 


Kokain 447 — und Stoffwechsel 
314. 

Kokoboloholz 753. 

Kolloidale Eigenschaften der 
Seide 8. 

Kolloidchemie 131 — und 
Knochenbildung 997. 

Kolloide 627 — Beeinflussung 


von Fermenten 743 — Gemische 
444 — im Harn 385 — Kreislauf 
1273 — Lösungen 796 — Pflan- 


zen 289 — in Biologie und Me- 
dizin 300 — Systeme 130, 473 — 
und Kreislauf 1273 — und 


Mineralquellen 1342. 
Kolon, Antiperistaltik 143. 
Kolostrum, Übergang in die 
Milch 152. 
Kolpidium, Wirkung von Arznei- 
gemischen auf 254. 
Komplement 629, 682, 744 — 


bakterizides 251 — Eiweißstoff- 
wechsel 1146 — Fermentnatur 
683 — Fixation 798 — Kompo- 


nente 1122 — Regeneration 196, 
1120 — Wirkung 1121. 

Konidien von Aspergillus, Eisen 
bei der Bildung 129. 

Konstitution und Vitalfärbungs- 
vermögen 996. 

Kontraktionswelle beim Vogel- 
herzen 1199. 

Konvergenz- und Seitwärtsbe- 
wegungen 886. 

Koordinationsstörungen des 
Herzschlages, Anaphylaxie als 
Ursache 363. 

Kopfmaße bei Geistesstörungen 
909. 

Kopfneigung zur Schulter und 
Lungenbewegungen 1103. 

Kopfstellung und Tonus 
Extremitätenmuskeln 1365. 


der 


Koronargefäße, Wirkung der 
Arzneimittel 927, 999. 

Koronarkreislauf am Herzen 
in situ 465. 

Kraftwechsel 351. 

Krankheitsursachen, Reak- 


tion des Organismus 1186. 

Kranzgefäße und Arzneimittel 
999% 

Kreatin 600, 1113 — Ausschei- 
dung 874 — im Muskel 1343, 
1344 — Stoffwechsel 1289 — 
und Kreatinin, Einfluß auf das 
Pflanzenwachstum 1077 — und 
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Kreatininausscheidung 23 — 
zerstörende Bazillen 656. 

Kreatinin, Ausscheidung 144 — 
Stoffwechsel 77 — im Darm von 
Kindern 311 — und Tierharn 
1279. 

Krebs, Diagnose und Harnkollo- 
loide 385 — kranker Stickstoff- 
wechsel 768. 

Kreislauf 873 — beim Vogel, 
Wirkune von Pituitrin, Adrena- 
lin und Baryum 653 — Kolloide 
1273 — Störungen 197 — und 
Zwerchfell 1200. 

Kropf 76. 

Krümmungsursachen bei 
Keimstengeln 1011. 

Krustazeen, Ausscheidung von 
Farbstoffen 296 — Farbwechsel 
589 — Stoffwechsel 315. 

Küchenschaben, Phototropis- 
mus’ 15. 

Kühe, trächtige, Eiweiß und Zuk- 
ker im Harn 1307. 

Kuhmilch 1294 — bei verschie- 
denartiger Ernährung 515 — 
Eisengehalt 151 — Schardin- 
ser Reaktion 605. 

Kumarin, Giftwirkung 1078. 

Kulturen Spermatozoen 845. 

Kupfersalze der Aminosäuren 
1112. . 

Kurarin, Einfluß auf Nerven 696. 


L. 


Lab und Pepsin, Trennung 481. 

Laboratoriumstiere, Blutmor- 
phologie 299. 

Labyrinth, Aktionsströme 91 — 
Akustische Schädigung 559, 837, 
1302 — Ausschaltung 1049. 

Lähmung bei intakter Pyrami- 
denbahn, zerebrale 462. 

Lävulosereaktion 176. 

Laktase 1333. 

Laktation, virginelle 211. 

Lamellenkörperchen 38. 

Laubmoose, Resistenz 
Austrocknung 1010. 

Lazerta, Dottersackgefäße 108. 

Lebensvorgänge, Nachahmung 
332 — Wirkung von Substanzen 
homologer Reihen 503. 

Lebensprozeß 512. 

Leber, Alkaloide und Harnstoff- 
bildung 1278 — Aminosäuren- 
bildung 198, 199 — Ausschal- 
tung und Kreatinausscheidung 
874 — Ausschaltung und respira- 
torischer Stoffwechsel 1141 — 
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Autolyse 700 — Azetessigsäure 
1040 — bei der Fibrinogen- 
regeneration 448 — Blut- 


strom 1206 — Cholesteringehalt 
823 — des Rindes 141 — Dia- 
gnostik 26 — Extraktivstoffe 
954 — Gaswechsel 1353 — Ge- 
webe und Phosphorwirkung 846 
— Glykogenbildung 766 — Gly- 
kosurie 954 = Hämoglobinzer- 
störung 141 — Koffein und 
Harnstoffbildung 1277 — Lo- 
kalisation des Fettes 383 
— und Zucker 766 — Ver- 
halten gegen Speisefette 700 — 
Zeilen 953 —  Zuckermobili- 
sierung 1039, 1236. 

Leguminosen, Eiweißkörper 79. 

Leitungsgeschwindigkeit der 
Erregung im quergestreiften 
Muskel 760. 

Leitvermögen einiger Elektro- 
lyte=757. 

Leonardo da Winci 1261. 

Leukine 373. 

Leukoplastbildungin den Kar- 
toffelknollen 188. 

Leukozyten 446 — Anaphyla- 
toxinbildung und 685 — Zer- 
setzung von Glukose 741. 

Leukozytose 25. 

Leydigsche Zwischenzellen des 
Hodens 1226. 

Lezithin 174, 2833, 677, 856, 
1183 — Änderung der Komple- 
mentkomponente 1122 — Bil- 
dung 1291 — Einfluß auf die 
Vergärung von Zucker 445 — 
Emulsion 740 — Haemolyse 
817 — Säureflockung 235. 

Licht, Arzneimittel 1070 — Bio- 
logie 189 — biochemische 
Reaktionen 444 — Einwirkung 
auf den Organismus 711 — Ge- 
nuß der Salamanderlarve 590 — 
Lage der Blätter 195 — Reize 
82 — Wirkung auf die Haut 54 
— konstantes und intermit- 
tierendes 885 — Zerstörung der 
Diastase 128. 

Lichter, Helligkeitswerte 835. 

Liebies” Fleischextrakt 660. 

Limulusherz, Leitungsänderun- 
genin den Nerven 594. 

Fame01 7.952 

Linkshändigkeit 488. 

Linse 1363. 

Lipase im Blut und Lymphe 25. 

Lipoude258, 975,.07759222146 
— bei der Gewebsatmung 857 — 
bei der Narkose 1331 — der 


Sachverzeichnis. 


Plazenta 970 — des 
1089 — Organosole 1330. 

Lipolyse 677 — in der Milch 
1295: 

Liquor zerebrospinalis 147, 
605, 845, 9027 Indophenol- 
oxydase 969. 

Loco-weed-Krankheit, 1073. 

Lösungsstabilität der Stärke 
1254. 

Lokalanästhetika 448 — Sy- 
nergismus 750. 

Lokalisation der Großhirnrinde, 
histologische 1220 — visueller 
Vorstellungsbilder 837. 

Loliumpilz 292. 

Luft, Bäder 1143 — Druck, ver- 
minderter 815 — Bahr sse> 
kalte und Blutdruck 822 — und 
Gaswechsel 1101 — Wege, obere 
349. 

Lungen, Blutstrom AI, = 
Einfluß sauerstoffarmer Luft 
auf geschädigte 1025 — Gasaus- 
tausch 93 — Kreislauf 345, 595 


Blutes 


— Respiration 814 — Sauer- 
stoffabsorption 814 — sauer- 
stoffarme Luft 1025 — Sauer- 
stoffsekretion 815 -— Sauer- 


stoffverbrauch 19, 305 — schäd- 
licher Raum 1345 — Ventila- 
tion 380, 763 — Zirkulation 64. 
Lupinensamen, Einfluß des 
Phytins 1337. 
Lutein 45. 
Lymphe, Reaktion 1275. 
Lymphbahnen der 
schleimhaut 656. 
Lymphozyten 769. 
Lysinplatinchlorid 9. 


Magen- 


Magen, Azidität 260 — des Lach- 
ses, Fettresorption 596 — Drü- 
sen 1354 — Eiweißdissimilation- 
kurve und Verdauungsfunktion 
139, 1276 — Erschlaffung 139 — 
Fermente 308, 1045 — Feitt- 
resorption 310 — Füllungszu- 
stand und Alkoholausscheidung 
551 — Funktion 26 — Inhalt 
1353 — Lipase 1039 — Mus- 
kulatur 72 — Peristaltik 139 -- 
Resorption 1354, 1355 — Saft 
1202 — Salzsäure 510 — Salz- 
säurebildung 1354 — Schleim- 
haut 310, 656 - Vagus il 
Verdauunesfunktion 139 — und 
Darmkanal, Glykogen 655 — 
Wasseraufnahme 510. 


Sachverzeichnis. 


Magnesiumsulfat 287 — Chlo- 
roform und Ather, Wirkung 
auf das Froschherz 10. 

Magnetisches Feld, Gesichts- 
empfindungen 153. 

Mais, Chlorose 129 — Fütterung 
1292. 

Malopterurus electricus 981. 

Mangan der Pflanzen 691 — des 
Blutes 306 — in tierischen 
Organen 676. 

Manisch-Depressive 909. 

Marey Institut 212. 

Maulwurfshoden, Saisondimor- 
phismus 520. 

Medizinisch- chemisches La- 
boratorium, Hilfsbuch 1128. 
Medulla bei Asphyxie, respira- 

torische Zentren 967. 

Meeresalgen, Atmung 182. 

Meerschweinchen, Eosinophilie 
beim anaphylaktischen 582. 

Meiostagminreaktion bei bös- 
artigen Geschwülsten 1335 — 
Schwangerschaft 1369. 

Mekonium 710. 

Melanin 9, 129, 130, 797. 

Melanophoren von Rana fusca 
1019. 

Mendelsche Domniantencharak- 
tere 609. 

Menschen, Anpassung an pflanz- 
liche Nahrung 102 — Eiweiß- 
ausscheidung 706 — Gang 1131 
— Gehirn, Balken 906 — Pan- 
kreassaft 346 — Respirations- 
versuche 1212 — Wachstum 15. 

Methylalkohol 1070 — Beteili- 
sung am tierischen Stoffwechsel 
zalr% 

Methylguanidin im Harn thy- 
reoidektomierter Hunde 825. 
Mikroorganismen, Anpassungs- 
erscheinungen 730 — Steigerung 
der Oxydationsvorgänge 1337. 

Mikroskopische Untersuchungs- 
methode 613. 

Milch, Einwirkungaufdasisolierte 
Herz 136, 1269 — Eisengehalt 
151,514 — Eiweißkörper 310,554 
— Gerinnung 316, 1048 — Kolo- 
strum u. Blutserum 265 — künst- 
licheFütterung 659 — Labhemm- 
probe 1215 — Lipolyse 1295 — 
Menge 515 — Reaktion 1298 — 
rohe und gekochte 1295 — Sal- 
petersäure 1216 — Sekretion 211, 
360,567 — Serum 1215 — Trocken- 
substanz 1216 — Übergang des 
Kolostrums 152 — Viskosität 
79 — Wirkung auf das Herz 136. 
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Milchdrüse 1170 — innere Se- 
kretion 155 — Zyste 208. 
Milchkranke Tiere, Alkohol- 
probe 1293. 
Milchsäure 921 — bei der Mus- 
kelarbeit 1131 — Bildung 1062, 
1063 — Bildung im bebrüteten 


Hühnerei 1108 — Ferment 284 
im Kaninchenorganismus 33 — 
in der Sisalschlange 1258 — 
Jodoformreaktion 922 — Wir- 
kung des Wasserstoffsuperoxyds 
132. 

Milchsaft vom Feigenbaum 1339. 

Milchzucker 604 — der Frauen- 
milchy 1217. 

Milz 198 — als Organ des Eisen- 
stoffwechsels 1276 — Exstirpa- 
tion 959 — Gewebe 297 — und 
Eisenstoffwechsel 1206 — und 
Ovarialenzyme 99. 

Mineral, Quellen 1342 — Salze 
1332 — Stoffe in Baumblättern 
1010 — Stoffwechsel beim Ka- 
ninchen 1099 — Substanzen 
1099. 

Mißbildungen 190, 1083 — ein- 
äugige 156. 

Mollusken Perlenbildung 254. 

Monoaminosäuren 232, 368 — 
Derivate624 — Veresterung6?24. 

Monoglyzeride der höheren 
Fettsäuren, Resorption 1141. 

Mononatriumurat, Abbau 
durch Radium 1119. 

Monosaccharide, Einfluß auf 
das Säugetierherz 1089 — Fütte- 
rung 556. 

Morbus Basedowii, Experimen- 
telle Erzeugung 878, 879 1209. 

Mormyridenhirn 898. 

Morphin 323 — mit anderen 
Opiumalkaloiden 929 — und 
Kardioektomie 117. 

Morphologisch - physiologische 
Gesellschaft zu Wien, Verhand- 
lungen 108, 971. 


Mund- und Nasenatmung und 
Thoraxbewegung 944. 

Munk, dGedächtnisrede 1237. 
Muräniden, Kaudalherz 1140. 
Musik und Plethysmogramm 
1104. 


Muskarin 1117 — und Atropin- 
gruppe, am Froschherzventrikel 
I90. 

Muskel 1129, 1130 — Aktions- 


ströme 193, 194, 269, .303, 
546, 812, 1263 —. - Amino- 
stickstoff 1130 — . Apparat 
und Körpergröße 592°- — 
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Atrophie 506 — bei der Entar- 
tung 861 — chemische Patholo- 
sie 695 Dauerverkürzung 
18 — Einfluß der Übung auf 
die Leistungsfähigkeit 1085, 
Einfluß yon Salzen 812 —- 
elektrische Eigenschaften 975 — 
elektrische, mechanische und 
chemische Vorgänge 694, 973 — 
Elektromyogramm 943 — Elek- 


trophysiologie 303 — Erreg- 
barkeit 862 — Extraktivstoffe 
9225 BaserZ6 7 59IE Rıbrıl- 


len 644 — Gaswechsel763 — Ge- 
räusch 781 — glatte 475, 476 — 


gereizte, Ermüdung 1022 
kolloidale Schwellung 339 — 


Kontraktion 131, 506, 536, 1343 

Kreatingehalt 1343, 1344 
— Leitungsgeschwindiskeit der 
Erregung 760 Mechanik 
5a mechanische Erschei- 
nungen 861 — Plasma 446 — Per- 
meabilität 132 Phosphor- 
gehalt 1084 Purine 301 
Reizung und Kalzium 195 
quersestreitie 2760, 1022 
— Schwefelstickstoff 1129, 1180 
— Systeme 1248 — thermische 
Erregung 301 — Übung 1085 -— 
Wärmeverkürzung 644 — Wir- 
kung des Veratrins auf den 
quergestreiften 301 — Wirkung 
von Natrium und Kalzium 132. 

Muskelarbeit 195 — Fette als 
Energiespender 1101 — Kohlen- 
säureabgabe 339 — Milchsäure 
11531 — und Alveolarspannung 
412 — und intellektuelle Arbeit 
1367. 

Muskulatur bei Rhachitischen 
194 — des Kaninchenösophagus 
Aktionsströme 546 des 
Ochsenembryo, Aminostickstoff 
1172 — des Uterus 1164, 1165 — 
embryonale, Gesamtaminostick- 
Storm llzle 

Myoklonische Reflexe 533. 

Myxödem 377. 


Nabelschnur, Kieselsäuregehalt 


520. 


Nachahmungen von Lebens- 
vorgängen 332. 
Nackenmuskeln, Tonus und 


Kopfstellung 896. 
Nacktschnecken 212. 


Nährlösungen, E ntwicklung der 
Hefe 1009. 


Sachverzeichnis. 


Nährmaterial 959. 

Nährstoffe der Getreidearten, 
Abgabe an das Wasser 756 — des 
Bodens 756. 

Nahesehen, Verengerung der Pu- 
pille 960. 

Nahrung aluminiumhaltige 207 
— Einfluß der Extraktivstoffe 
auf die Ausnutzung 1048 
pflanzliche, Ausnutzung 207 — 
Temperatur und Gaswechsel 
1100 — vegetabilische, Einfluß 
des Fleischextraktes 264. 

Nahrungsmittel, Arsenik 662 
— Phosphorbestimmung 264 — 


säure- und basenbildende Be- 
standteile 460 — Zubereitung 
und Verdauung 151 — Zu- 


bereitung und Verdaulichkeit 
1154. 
Nahrungsstoffeabgebaute, Füt- 
terung 264. 
Naphtholblau-Oxydasereak- 
tion der Gewebszellen 1333. 
Narkose 1021 — Lipoide 1331 — 
und Sauerstoffmangel 12 


Wirkung an Amöben 588. 
Narkotika,  Chloralose 5257 = 


Einfluß auf Pflanzen 973 — 
fraktionierte Dosierungen 1255 
— und Lokalanästhetik 448 — 
und Plasmaströmungen 1015. 

Nerkotin 75%. 

Natrium, Bromid 329 — Giftig- 
keit 330 — Karbonat 1072 — 
Lauge, Wirkung auf Glyzerin- 
aldehyd 1063 — Wirkung auf 
Muskel 132. 

Natriumsalze, Hemmung 
Giftwirkung 1123. 

Naturstoffe, Analyse des Zuk- 
kers 86. 

Nebenniere 457, 1046, 1359 -- 
Adrenalingehalt 146, 1286 
bei Petromyzon 658 — Bestrah- 
lung 879 Extrakt 482 
Funktion 203 — Innere Sekre- 
tion 5ll — und Pankreas 350 — 
Produktion 223 Sauerstoff- 
verbrauch 379 — und Alkaloide 
879 — Geschlechtsfunktion 555 
— und Splanchnikus 658 — und 
Zuckerbildung in der Leber 481 
— und Blutdruck 422, 1097 — 
wirksames Prinzip 554, 601. 

Nebenschilddrüsen und Schild- 
drüsen 164. 

Nebenschluß 1196. 

Nemertinen, Chromotropismus 
693 — Organismus beim Hun- 
gern 1190. 


der 


Sachverzeichnis, 


Nephribis. 28, 75,,457 — re 
dropsien 703 — Ödem 146 — und 
Reststickstoff des Blutes 143. 

Nereis, Doppelbildung 1190. 

Nerven, Aktionsströme 571 -- 
Anästhesie 1344 — Bahnen 83 
— bei Cinchonaminvergiftung 
377 — Degeneration 813 — des 
Limulusherzens, Leitungsände- 
rungen 594 — Einfluß des Kura- 
rins 696 — Einfluß des osmoti- 
schen Druckes 378 — elektrische 
Erregbarkeit 1344 — erregbare, 
in der Dunkelfeldbeleuchtung 
62 — Ermüdbarkeit 379 — Er- 
müdung 507 — Fasern in der 
Netzhaut 1217 — Gaswechsel 
340 — Gewebe und Wasserauf- 
nahme 561 — motorische, elek- 
trische Erregbarkeit bei der 
Anaphylaxie 862 — positive 
Nachschwankung an markhal- 
tigeen 305 — Reizleitung 62, 
1024 — Scheiden 1196 — Strom 
378 — Temperaturkoeffizient 
und Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit 1195 — Thermoströme 
63 — zentripetale 1037, 1038. 

Nervensystem 1019 — Einfluß 
auf die Gewöhnung beim Re- 
genwurm 1369 — Herztätigkeit 
764 — respiratorisches 519 — 
und Regeneration 40, 521 
vegetatives 565 — Nomenklatur 
1180. 

Nervenzellen, Intrakardiale 382 
— kolloider Bau 1303. 

Nervenzentren, Ermüdung 
1053. 

Nervus terminalis der 
1366. 

Nervus vagus 354 — und Herz- 
block 894 — Vasokonstriktori- 
sche Nerven für Magen und 
Darm 1160. 

Netzhaut 831 — des Vogels 662 
— Erregbarkeit SO — mark- 
haltige Nervenfasern 1217 
Pigmentepithel 516. 

Neubildungsvorgänge 858. 

Neutralsalze, Aminosäuren 1328 
— von Alkali, Einwirkung auf 
grüne Pflanzen 1078. 

Neutrophilie bei der Regenera- 
ton 1197. 

Niere bei der Regulation der 
diastatischen Kraft des Blutes 
143 — Exstirpation 261 — Filter 
349 — Hämosglobinausscheidung 
1045 — Sekretion 956 — und 
Glykosurie 701. 


Selachier 
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Nikotin 929 — Gewöhnung 1184. 
Nitrosalmin 606. 
Nomenklatur im 
Nervensystem 1180. 
Nonnenstudien 806. 
Nuklease 799 — bei Algen 69. 
Nukleinsäure 919, 1060 — Ab- 
bau 205 — und Farbstoffe 919 — 
und glukosidspaltende Fermente 
919 — Verdauung 204. 
Nukleohiston 500. 
Nukleosinase 471. 
Nutation 183. 
Nystagmus 426, 1159 — 
rischer 1219. 


vegetativen 


kalo- 


Oberflächenspannung der le- 
benden Plasmahaut bei Hefe 
von Schimmelpilzen 691 — Pro- 
toplasmawand 757 — und Flok- 
kung kolloider Systeme 473. 

Ochsenembryo, Aminostick- 
stoff in der Muskulatur 1172. 

Ochsenserum, Brechungskoeffi- 


.. zient 306. 

OÖdem 996, 1125, 1329 — experi- 
mentelles 1330 — nephritisches 
146. 


Öffnungszuckung 339. 

Öl, Bildungsprozeß 293 — Emul- 
sion 1075 — Verwandlung in 

‚der Pflanze 1013. 

Olsäure 502. 

OÖsophagus, 
— Bewegung 699, 718. 

Ohr, Binnenmuskeln 972, 2722 

Ohrapparatund Augenbewegun- 
gen 963. 

Olivenölund wässerige Lösungen 
fettlösender Substanzen, Kapil- 
laritätsbestimmungen 54 — Vis- 
kosität 251. 

Oozytase 445. 

Oozytin 681. 

Opiumalkaloide 10 — Rausch 
929 — Synergismus 751 — und 
Apomorphin 7 750. 

Opsonurie bei 
Ve rgiftung 12537 

Optikus, Saftströmung 1364. 

Optische Phänomene888 - - Reize 


Aktionsstrom 546 


experimenteller 


und Gaswechsel des Gehirnes 
1107 — Täuschunög 33, 663. 


Organe, Alkoholnachweis 1125 — 
Bor der tierischen 796 — des 
Hundes, Kalium- und Natrium- 
gehalt 263 — Fettgehalt 77 — 
innere, Sensibilität 277 — leben- 
de 641 — Mangan in tierischen 
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676 — Potentialdifferenz 803 — 
rückläufige Durchströmung pa- 
renchymatöser 1037. 

Organextrakte, Giftigkeit 747 
— lipolytische "Wirkung 1068. 

-Organische Stoffe bei der Er- 
nährung der Seetiere 1340. 

Organismus der Nemertinen 
beim Hungern 1190 — Einfluß 
der Ernährung auf den Kali- 
und Natrongehalt 707 — Ein- 
wirkung des Lichtes 711 -— 
Glykuronsäurepaarung 404 — 
Hefegummi im tierischen 315 — 
Reaktion und Krankheitsur- 
sachen 1186. 

Organosole der Lipoide 1330. 

Ort des deutlichen Sehens in der 
Vogelnetzhaut 662. 

Oryzanin 1183. 

Osmose332 — beim Hühnerei 396. 

Osmotischer Druck 455, 640 — 
bei Rana temporaria 1080 — bei 
Wasserkäfern 1193 — der intra- 
okulären Flüssigkeiten 769 — 
der Wirbeltierembryonen 1233 
Einfluß auf Nerven 378 — in 
der Pflanze 753 — während der 
Embryonalentwicklung des Fro- 


sches 520 von Blut und 
Lymphe 864. 

Osteomalazie, Epithelkörper- 
chen 484. 

Oszıllarıren 1012 

Ovarium 1163 — Beeinflussung 


durch Röntgenstrahlen 1228 
— Enzyme 606 — Exstirpation 
3l — Funktion 1163 — innere 
Sekretion 210, 847 — Röntgen- 
versuche 776 — Transplanta- 
tion 607, 777 — und respiratori- 
scher Stoffwechsel 565. 
Ovochromin 740. 
Ovomukoid 1114 — 
amingehalt 1061. 
Oxalate bei der 
Rübensamen 58. 
Oxalsäure, Stoffwechsel 707 — 
Vergiftung 11. 
Oxybuttersäure im Harn 1044. 
Oxydasen 631 — bei Pflanzen 
857 — der Kartoffelknollen 288 
— in Pflanzensäften 240. 
Oxydation bei der Regeneration 


Glukos- 


Keimung der 


von Tubularia 399 — biologi- 
sche 922 — im Seeigelei 86 
— Vermögen einiger Schwer- 


metalle 676 — Vorgänge bei 

Mikroorganismen 1337. 
Oxyhämoelobin 817, 

Spektrum 20: 


948 — 


Sachverzeichnis. 


Oxyproteinsäuren des Harnes, 
Aminostickstoff 201. 
Ozon 747. 


P. 


Paläobiologie der Wirbeltiere 
758. 

Pankreas 700 — Amylase 955 — 
Ausschaltung 384 — Diabetes 
347, 359, 482%, 874 — Diagnostik 
1042 — Diastase 200 — Exstir- 
pation 824, 956 — Fett als 
Erreger 1090 — Glykosurie 824, 
956 — Hormon 348 — Lipase 
1356 — Saft 346, 597, 1356 — 
Sekret 955 — Sekretion 27, 73, 
1090, 1207 — und Kohlehy- 
dratverbrennung 1091 — und 
Nebenniere 350, 457 — Unter- 
bindung des Ausführungsganges 
27 — Veränderungen 348 — 


von Amphibien, Regeneration 
668. 
Pantopon 1255. 
Parästhesien im Gebiete des 
Nervus cutaneus femoris ex- 


ternus 894. 
Paramaecium?130, 1839: 
Paranuklein 738: 
Parathyreoidea und chromaffi- 

nes System 554. 
Parathyreoidektomie 1095 — 

Verdauungstrakt 826. 
Parazentese, Blut 21. 
Pathologie des Herzens 544. 
Pathologische Physiologie 337. 
Bentosurie 312. 

Pepsin, Kaseinverdauung 699 — 
Verdauung 1203, 1204 — Ver- 
dauungskraft309 — und Lab 481 
und Trypsinbestimmung 26 — 
und Trypsinverdauung 1355. 
Wirkung 994. 

Periodizitäten bei 
lungsvorgängen 320. 

Periostreflexe 344. 

Peristaltik 417 — des menschli- 
chen Dickdarmes 824. 

Perlenbildung bei den Mollus- 
ken 254. 

Permeabilität der Gefäßwand 
137 — der Hefezellen 756 — des 
kontrahierten Muskels 132. 

Peroxydiastase 746. 

Petromyzon, Nebenniere bei 
358 — Regenerationserscheinun- 
gen 609. 

Pfeifentöne, experimentelle 
Schädigung der Schnecke 559. 

Pferd, Lymphe 595 — Smegma- 
fett 924 — Schweiß 385. 


Entwick- 


Sachverzeichnis. 


Pflanzen, Ammoniakbildung 583 
== abgetötete 1078 — At- 
mung 335, 632, 933, 939, 1009 — 
Blausäure der erünen 294 — 
Chlorogensäure 289 — Betaine 
in 180, 374, 583 — Einfluß der 
Narkotika 973 — Einfluß 
des elektrischen Stromes auf 
das Wachstum 283 — Einfluß 
des Koffeins 1337 — Einfluß des 
Schwefels 241 — Einfluß des 
Tabakrauches 110, 183 — Ein- 
fluß von Purinderivaten 1338 — 
Einfluß von Staub 640 — 
Einwirkung von Neutralsalzen 
von Alkali auf grüne 1078 — 
Eiweiß 336 — Eiweißsynthese 
13 — elektrischer Strom und le- 
bende 633 — Formaldehyd in 
582, 935 — Gesamtstickstoff bei 
parasitischen und saprophyti- 
schen 633 — Gewebe 633 — 
grüne, Bestandteile 638 — haar- 
treibende 1012 — hautreizende, 
Giftwirkung 717 — japanische 
291 — Kalziumoxalat 289 -- 


Kolloide 289 — Mangangehalt 
691 — Nahrung 102 — osmoti- 
scher Druck 753 — Oxydasen 


857 — Physiologie 336 — Rege- 
nerationsvorgänge 635 — Reiz- 
bewegung 188, 290 — HRohr- 
zuckersynthese 583 — Säfte 240 
— Schutzmittel gegen Erfrieren 
755, 1011 — Stickstoffassimila- 
tion und Eiweißbildunge 690 — 
Stoffe 293, 585 — Stoffwechsel 
187 — Urease 804 — Verwand- 
lung von Ol 1013 — Wachs- 
«tum 374, 1077 — Wundwärme 
nach Verletzung 633 — Wurzeln 
803 — Zellen 938. 

Pfortaderblut, Ammoniak im 
257. 

Phänomen, 
sches 391. 

Phagozytose 345. 

Phanerogamen, Ernährung 333. 

Phenol, "Ausscheidung 145 — 
Bestimmung 20% 1068 — BEin- 
wirkung des Lichtes 1068 — und 
Parakresol 46, 178. 

Phenazetin im Harn 312. 

Phenolase 1006. 

Phenopyrrolkarbonsäure594, 
1029. 

Phloridzin, Diabetes 601, 1091, 
1142 — Glykosurie 703 — Ver- 
eiftung 75 — Wirkung auf Gas- 
wechsel und Nierenarbeit 1092. 

Phonationszentren 897. 


subjektives, opti- 
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Phosphat Bindung, enzymati- 
sche 1007 — und Karbonat, 
Verhalten im Serum 734. 

Phosphatese 179, 370, 799, 1006 
— und Giftwirkung von Kuma- 
ein 1078. 

Phosphatide 1116, 1331. 

Phospor, ätherlöslicher, im Blul- 
serum 134 — in den Muskeln 
1084 — in Nahrungsmitteln 
264 — in Organen von mit Tu- 


berkelbazillen geimpften Ka- 
ninchen 748 — Stoffwechsel 
849 — Verbindungen 34, 35, 


235, 585 — Wirkung 846. 

Phosphorsäure in Baumwoll- 
samen 1338. 

Phosphorwolframsäure 79. 

Photodynamische Sensibilato- 
ren und ultraviolettes Licht 56. 

Phototaxis 29. 

Phototropische Lage bei zwei- 
seitiger Beleuchtung 634. 

Phototropismus bei Küchen- 
schaben 15. 

Phylloporphyrin 373. 

Physa 14. 

Physikalische Chemie der Pro- 
teine 376. 

Physik des Athers 1261. 

Physiologie des Darmes 711 — 
vergleichende 590 — verglei- 
chende, Handbuch 191. 

Physiologisch - chemisches 
Praktikum 506. 

Physiologische Chemie, Prak- 
tikum 256 — Gesellschaft zu 
Berlin, Verhandlungen 86, 710, 
9755, 1236. 

PhysiologischesPraktikum 293, 
5As3 102 EIIE 

Phytin 538, 1061 — Einfluß auf 
Lupinensamen 1337. 

Pia mater 902. 

Piement, Absonderung bei Anne- 
liden 528 — bei Fundulusbastar- 
den 848 — Bildung 1012 — der 


gelben Rübe 1338 — Epithel 
der Retina 516 — Saum des 
Pupillarrandes 960 — Vertei- 


lung im Schmetterlingsflügel 693 
— im vorderen Augenabschnitt 
388. 

Pilokarpin 1070 — Herzwirkung 
ah 


Pilze, stickstoffhaltige Bestand- 
teile 675 — Zusammensetzung 
14. 


Piperonyl-Akrylsäure-Iso- 
butylamid 239. 
Pigqüre 551. 
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Pituitrin 124, 1098 — als Blasen- 
tonikum 52 — als wehentrei- 
bendes Mittel 53. 

Planta pedis 394, 966. 

Plasma, Haut lebende, Ober- 
flächenspannung bei Hefe von 
Schimmelpilzen 691 — Strömun- 
gen und Narkotika 755, 1015. 

Plasmolyse 639. 

Plasteine 383. 

Plattfuß 813. 

Plazenta 1170 — Aminosäuren 
in der menschlichen 156 — em- 
bryonale, Wachstum 666 — 
Gewicht und Gewicht des Fötus 
1307 — Innere Sekretion 210 — 
Lipoidgehalt 970. 

Plexus chorioideus 663. 

Pneumathoden am Stamme von 
Begonia 754. 

Pneumothorax, doppelseitiger, 
Experimentelle. Erzeugung 710. 

Polarität der Eier von Strongy- 
locentrotus lividus 848. 

Polychromophilie 1197. 

Polyergus refuscens 1016. 

Polypeptide 281 — Abbau durch 
Bakterien 674. 

Polyureide, Einfluß auf Radies- 
chen. 

Populus nigra, Organische Regu- 
lation 586. 

Porphyrine des Phyllozyanins 
und Phylloxanthins 373. 

Postganglionäre Sympathikus- 
bahnen Tür Pupillenerweiterung, 
Lidspaltenöffnung und Refrak- 
tion der Nickhaut bei der 
Katze 4. 

De I an Organen 
03. 

PotentialverteilungamFrosch- 
auge, Photoelektrische 831 
— an der Oberfläche 
Augenmodells 558. 

Präzipitine, im Biut 1088 
Reaktion 247. 

Präzisions-Gärungs-Saccha- 
rimeter 860. 

Praktikum der physiologischen 


eines 


Chemie 256 — physiologisch- 
chemisches 506 — physiologi- 
sches 298, 545, 1021, 1194 — 


tierpsycholog risches 643. 

Praktische Übungen in der Phy- 
siologie 1261. 

Probleme der physiologischen 
und pathologischen Chemie 545 
— des Lebens 16. 

Prodigiosus, Gelatinase 238, 
503. 


Sachverzeichnis. 


Pirol1n? 578. 

Propionsäure, Umwandlung zu 
Glukose 829. 

Prostata, Sekret 1162, 1227 

Protamin 918. 

Proteasen und Quellung 
Fibrin 1329, 1330. 

Proteine 376 — Abbau im Darm- 
kanal 310 — Amidogruppen der 
232 — Schwefelverbindungen 
1215, 1329, 913307 Spal- 
tung 43. 

Proteolytische Enzyme in nicht 
keimenden Samen 933. 

Proteosen 500. 

Proteus vulgaris 129. 

Prothrombin in den Blutplätt- 
chen 413. 

Protoplasma, isoelektrischer 
Punkt 995 — Strukturen 1189 — 
Wand 757. 

Psychische Glykosurie 145 — 
Hemmung und Gefäßreaktion 
1369. 

Psychologie der Affen 319 — des 
Dichters 320. 

Pterostylisblüte, 
des Labellmus 635. 

Puerperium, Toxizität des Se- 
rums 266. 

Puls, Diagnostik 24 —  Fre- 
quenz 456, 653, 822...1850 
— Unterschiede 1275. — 
Verhalten bei Morphin, 
Urethan und Chloralhydrat 
1351 — Wellengeschwindiekeit 
1200. 

Pulsus alternans 1198. 

Punktschwanken 424. 

Pupille, Abstand 836 — Reak- 
tion 1240 — Starre 462 — 
Verengerung beim Nahesehen 
960. 

Purine, Basen 1049 — Derivate 
1338 — des Muskels 301 
— Hexoseverbindung 177 — 
Reihe 751 _ Stoffe. rdes 
Blutes 1348 — Stoffwechsel 
555, 556, 768, 1099, 1146, 1213, 
1289. 

Purkinjesches Gewebe 870. 

Pylorus, Bewegung 823 — Re- 
flex 1353. 

Pyramidenbahn, Zerebrale Läh- 
mung 462. 

Pyrimidinverbindungen der 
Barbitursäure 538. 

Pyrrole, Derivate, 327,..1087 
—  substituierte Azofarbstoffe 


von 


Sinnesorgan 


Pyrrolin- a-Karbonsäure 994. 


Sachverzeichnis, 


Quarzlampe 330. 

Ouecksilberverbindungen, 
aromatische 369. 

Ouellungsdruck 691. 


Radieschen, Einfluß der Poly- 
ureide 13. 
Radioaktivität 60. 


Radium, Abbau von Mono- 
natriumurat 1119 — Ent- 
deckung 452 — Krankheit 667 


— Licht 187 — Normalanalyse 
256 — Salze 1118 — und Körper- 
temperatur 58 — Zersetzung der 
Harnsäure 702. 

Radiumemanation 57, 178, 
407, 1331 — Hyperleukozytose 
1118 — im Blut 1185 — und 
Gaswechsel 1185 — Wirkung 
auf Eier niederer Tiere 58 — 
W2Lung auf Harnsäuredepots 

79. 

Radiumstrahlen, Beeinflussung 
der Wachstumsgeschwindigkeit 
von Säuglingen 586 — Wirkung 
auf Froscheier 667 — Wirkung 
auf Seeigeleier 665. 


Rana esculenta, KRiesenlarven 
710 — fusca, Melanophoren 1019 
—  temporaria, osmotischer 


Druck 1080, 
Ratten, Fütterung mit Hypo- 
physe 1286 — Tumoren 296. 
iaum, Abbildung 1103 — Psy- 
chologie 358. 
Rechtshänder 39. 
Rechtshirnigkeit bei Rechts- 
händern 39. 

Reduktase 1334. 
Reduktionserscheinungen bei 
Süßwasserschwämmen 641. 

Reduktionsfermente 56. 

Reduktionsvermögen der Hefe 
1008 — des Harnes 202. 

Reduzierende Stoffeim Blut 21. 

Reflexe auf den Uterus 566, 
911, 1227 — bei Quertrennung 
des Rückenmarkes 1106 — des 
Froschrückenmarkes, antago- 
nistische 562 — desPylorus 1355 
— Ermüdung 355, 1365 — myo0- 
klonische 533 — Phänomen 905 
— Planta pedis 394, 966. 

Refraktärphase des Herzens 
und Aktionsstrom 69. 

Refraktionsbestimmungen 
bei Schulkindern 961. 
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tegeneration 40 — bei Petro- 
myzon 609 — bei Criodrilus 112, 
522, 1234 — bei Pflanzen 635 — 
der Hornhaut 831 — des Kom- 
plements 196 — des künstlichen 
Komplements 1120 — des Pan- 
kreas von Amphibien 668 — und 
Nervensystem 521 — Neutro- 
philie 1197 — Zentralnerven- 
system 669. 

Regenwurm, Einfluß des Ner- 
vensystems auf die Gewöhnung 
1369. 

Reibung, innere von Flüssiekeits- 
gemischen 188. 

Reis, Eiweißkörper 1360 — Füt- 
terung 775. 

Reizbewegung der Pflanzen 185, 
290. 

Reizbildung 22 — im Atrioven- 
trikularknoten und Sinus coro- 
narius 495 — im Herzen 949, 
1035 — und Reizleitung im Herz- 
muskel 381. 

Reize, Zahlenverhältnis 63. 

Beizihebel. 1260. 

Reizleitung 819 — im Herzen 
135 — im Nerven 62, 1024. 

Reizung der Hirnrinde, chemi- 
sche 229 — Erregbarkeit des 
Zentralnervensystems bei gal- 
vanischer 1052 — geotropische, 
Stoffwechselvorgänge 182 — 
unipolare 593. 

Reservekraft des hypertrophi- 
schen Herzens 549. 

Resistenz der Laubmoose gegen 
Austrocknung 1010 — gegen- 
über Giften 12, 539, 1331. 

Resonanztheorie 353. 

Resorption der Cholsäure 789 — 
des Alkohols durch die Harn- 
blase 551 — des Fettes 74, 310, 


557, 596 — im Magen 1354, 
1355 — von Arzneimitteln aus 
Salben 747 — von Trauben- 


zucker 1148. 
Respiration, Apparat 
Versuch 1099, 1212. 
Retina, Chemie 708 — Pigment- 
epithel 516 — Sensibilität für 
farbiges Licht 390. 
Rezeptoren 371. 
Rhachitis, Muskulatur 194. 
Rhodan 369. 
Richtungskraft bei 
859. 
Riesenlarven von 
lenta 710. 
Rind, Azeton im Harn 1251 — 
Blutdruckmessungen 1273 — 


941 — 


Ameisen 


Rana escu- 
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Indikan im Harn 1283 — Leber 
144 

Rizinuslinases372, 

Röntgenstrahlen,Beeinflussung 
der Ovarien 776 1228. 

Rohrzucker, Bestimmung im 
Harn 957 — Lösungen 932 — 
Synthese bei Pflanzen 583. 

Rotgrünblindheit 834. 

Rübe, selbe, Pigment 1338. 

Rübensamen, Oxalate bei der 
Keimung 58. 

KRückenmark des Frosches, Ab- 
wischreflex 966 — Durchschnei- 
dung 895 — Gefäßreflexe bei 
Ouerschnittserkrankungen 154 
— Mechanismen bei der Strych- 
ninvergiftung 895 — Sensibili- 
(ee ätsleitung 563, 841. — Tektonik 
96. 

Ruheperiode der Holzgewächse 
154. 


S. 


Saccharide, Einfluß von Muskel- 
plasma und: Pankreassaft 446. 
Säugetiere 375 — Gewebe 610 — 


Herz 866, 869, 870 — Laby- 
rinth 837 — makrosmatische, 
Geruchsmechanismus 1105 — 


Männchen, Umwandlung des Ge- 


schlechtscharakters 33 — Mus- 
keln211231130: 

Säuglinge, Blut 1198 — Eiweiß- 
und fettspaltende Fermente 1203 
— Ernährung 208 Haut- 
temperatur 256 — Kalk- und 
Phosphorsäurestoffwechsel 1152 
— Körpervolumen und spezifi- 
sches Gewicht 263 — künstlich 
genährter, Kalkbilanz 513 — 
Pepsinverdauung 1204 Ne- 
bennierenfunktion 203 — Salz- 
säure 510 — Salzstoffwechsel 
205 — Verdauungsfermente 1203 


— Wasserbedarf 1214 — Zucker- | 


spaltende Fermente 1203. 
Säuren, Enteiftung durch Salze 
aA — "flüchliee bei Umgärungen 
von Weinen 931 —., han “Ham 27, 
— und Alkalien, Wirkung auf 
das Froschherz 652. 
SaisondimorphismusdesMaul- 
wurfshodens 520. 
Saftströmung im Optikus 1364 
Salamander, Lichtgenuß der 
Larve 590. 
Salpeter, Bestimmung im Fleisch 
1361 — naturreiner Weine 1214. 
Salpetersäure in der Milch 
1216. 


Sachverzeichnis. 


Salze, anorganische, Wirkung auf 


das Herz 1198 — intravenöse 
Einspritzung 10 — oxalsaure, 
Giftwirkung 178 — und Ge- 


schmacksorgan 964 — und Säug- 
lingsorganismus 1149. 

Salzsäure, Bildung 1354 — im 
Säuglingsmagen 510. 

Salzstoffwechsel des Säuglings 
208. 

Samen, Proteolytische Enzyme 
in nicht keimenden 933. 

Samenblasen 708. 

Samenflüssigkeit, 
664. 

Samenhaut des Gerstenkornes, 
Gerbstoff 410. 

Samenkeime, künstliche Ernäh- 
rung 1079. 

Sapogenine 48. 

lenm und 

Sauerstoff, Absorption 814 — 
arme Luft 1205 — bei der Fär- 
bung 627 — Inhalation 653 — 
Injektion bei Anoxyhämie 548 
— Herzschläge und Partiar- 
druck 698 — Mangel 12, 857 
— Sekretion 8315 — Tension im 
Blut 307 — Verbrauch 19, 305, 
6919879: 

Sauropsiden, 
daun2’ 112,97 

Schädel, Einfluß der Zähne auf 
die Entwicklung 100, 610 — 
Knochen 1161 — Plombe 209 — 
Wachstum 209. 

Schaf, Kastration und ÖOvario- 
tomie 847. 

Schall, Bewegung 392 — Lokali- 
sation und’ Vestibularapparat 
391. 

Schardinger-Reaktion der Kuh- 
milch 605. 
Scheintod bei 
2520 — nei 


Entleerung 


Muskelfaser 


Karotidenverbin- 


den Brachiuren 
Wasserskorpionen 
Se 


Schilddrüse 31, _ 164, 313, 657, 
826, 877, 958 — Exstirpation 
31, 421, 958 — Giftigkeit 420, 
421 — Jod 31, 1285 —- Keime 
in den oberen Luftwegen 349 — 
Preßsaft 421 — und Erregbar- 
keit der Herznerven 483 — und 
Nebenniere 223 — und weibli- 
che Geschlechtsorgane I!210 -— 
Verfütterung und Sekretion der 
Darmsäfte 32, 826 — wirksame 
Substanz 601. 

Schildkröte, Aminosäuren und 
spinale Reflexe 1107. 


Sachverzeichnis. 


Schildkrötenherz, negative 
Schwankung 1270 — Wirkung 
des Alanins 1271. 

Schimmelpilze 932. 

Schlaf, Bedürfnis 1224 — 
Traum 1224. 

Schlagvolum, des Herzens 1035 

— und Venendruck 415, 416. 

Schlangengift 285, 286, 629, 
793. 

Schließungsinduktionsstrom 
Abblendung 1131. 

Schluckmechanismus 138. 

Schlüssel 451. 

Schmetterlinge, Flügel, Pig- 
mentverteilung 693 — Kastra- 
tion und Transplantation 491 — 
Puppenassimilation 505. 

Schnecke, Experimentelle Schä- 
digung durch Pfeifentöne 559. 

Schock anaphylaktischer 125,686, 
1004 — spinaler 895. 

‚Schreibung von Bewegungsvor- 
sängen in Verbindung mit dem 
Elektrokardiogramm 868. 

Schreitbewegungen an der 
enthirnten Katze 775. 

Schütteln, Einwirkung auf Fer- 


und 


mente, Toxine und Komple- 
mente 86. 
Schulkinder, Refraktionsbe- 
stimmungen 961 -— Wortge- 


dächtnis 1304. 
Schutzmittelder Pflanzen gegen 
Erfrieren 755, 1011. 
Schwangere, Stoffwechsel 777. 
Schwangerschaft, Diagnose 
mittels optischer Methode 396 
— Feststellung 1167 — Geburt 
und Wochenbett, Einfluß des 
Alters 1168 — Gerinnungsfähig- 
keit des Blutes 1167 — Harn- 
toxizität 1231 — Selachier 266 
— Serumdiagnose 1223 — Tox- 
ämie 1370 — und Eiweißstoff- 


wechsel 359 — und Meiostag- 
minreaktion 1369 — und Pan- 
kreasdiabetes 359. 


Schwefel, Abführwirkung 1003 — 
Bakterien 635 — der Muskeln 


1129 Einfluß auf Pflanzen 
241 — Verbindungen im Eiweiß 
121 — und Pflanzenwuchs 374. 


Schwein, Eiweißstoffwechsel 148. 

Schweiß 76 — des Pferdes 385. 

Schwellenwert der Pupillenre- 
aktion 1240. 

Schwermetalle, Oxydationsver- 
mögen 676. 

Sceylllium catulus, desamidieren- 
des Ferment in der Leber 1178. 


1447 


Seeigel, Ei 86, 1108 — Sperma 
565. 

Seeklima 455. 

Seelenleben, und Gehirn 811. 

Seetiere, organische Stoffe bei der 
Ernährung 1340. 

Seewasser, Giftigkeit 126. 

Sehen, dichromatisches 832 — 
von Bewegungen 8836. 

Sehschärfe 152, 316. 

Seide, kolloidale Eigenschaften 8. 

Seidenarten, Hydrolyse 918. 

Seife, Eiweißverbindungen 739 — 
Haemolyse 135. 

Sekretin 347, 418, 598, 599, 600. 

Selachier Nervus terminalis 1366 
— während der Schwangerschaft 
266. 

Selektion 911. 

Sensibilität der Retina für far- 
biges Licht 390 — innerer Or- 
gane 277 — Leitungim Rücken- 
mark 563. 

Ssepsin. 122. 

Serum, artverschiedenes 973 — 
Diagnose der Schwangerschaft 
1228 — Eiweißkörper 959 — 
Gallenfarbstoffe 21 — Haemo- 
lysine 744 -- isoneurotoxi- 
sches 246 — Komplementwir- 
kung 1121 — parenteral zu- 
geführtes 1102 — Schwangerer, 
Gefäßverengernde Substanz 566 
— Toxizität im Puerperium 266 
— Verhalten des Phosphats 
und Karbonats 734. 

Sexualwissenschaften, Hand- 
buch 60. 

Siluroiden, Regeneration 
Barteln 1193. 

Simultaner Farbenkontrast 461. 

Sinnesorgan des Labellums der 
Pterosstylisblüte 635. 

Sinnestäuschungen 463. 

Sino-aurikularer Knoten und 
atrioventrikulares Bündel, Inner- 
vation 819 — und Herzrhythmik 
820. 

Sinus coronarius, Reizbildung im 
Atrioventrikularknoten 495. 
Sisalschlange, Milchsäure 1258. 

Skatolin den Fäzes 109%. 

Skelettmuskulatur, elektrische 
Erscheinungen bei der Inner- 
vation 761. 

Smegmafett des Pferdes 924. 

Sonnenlicht Einfluß auf Alka- 
loidbasen 927 — Einwirkung auf 
Phenole 1068 — Wirkung auf 
Eiweißlösungen 331. 

Spaltöffnungen 755, 940. 


der 
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Spaltung des Glutins 678. 

Sparwert des Fettes 514. 

Spasmophilie, elektrische Re- 
aktion 19. 

Speichel 654, 765 — Glyzyl- 
tryptophanspaltung 1276 — 
Körperchen 1140 — Sekretion 
138, 1202 — Tryptophanlösung 
1276. 

Speisefette, Verhalten der Leber 
700. 

Speiseröhre, Aktionsstrom 546 
— Bewegung 699. 

Spermachromatin im Seeigelei 
bei Radiumbestrahlung 665. 

Spermatozoen 1226 — Einfluß 
auf die Blastula 664 — in Kul- 
turen 845. 

Spermiogenese 664. 

Spezifität des chemischen Ak- 
tionsstromes, pharmakologische 
475. 

Sphingosin 537. 

Sphodromantis, 
messungen 1191. 

Sphyemograph 1089. 

Sphygmotonograph 809. 


Wachstums- 


Splanchnikus 658 — afferenter 
als Depressor 1316 — Einfluß 


auf die Ausscheidung der Chlo- 

ride durch die Niere 702. 
Sport, Stoffwechsel 880 — Ver- 

halten des Herzens 1136. 
Sprachliche Assoziationen 564. 
Squilla, Atemrhythmik 36. 
Stäbchen als farbenperzipierende 

Organe 390. 

Stärke I5l — Hydrolyse 792 — 


Lösunesstabilität 1254 — Wir- 
kung ultravioletten Lichtes auf 
997. 


Stanniusscher Versuch 259 — am 

Säugetierherzen 366. 
Statischer Apparat von Ge- 
sunden und Taubstummen 1105. 
Statotonus und Kleinhirn 618. 
Stickstoff, Anlagerung 1292 — 
Assimilation 690 — Ausnutzung 
im Baumwollsamenmehl 206 — 
im Blut 413 — im Fleischpulver 
206 — des Bodens, organischer 
12 — einiger Extraktivstoffe u. 
der Purinbasen der Säugetiere- 
muskeln 1130 — im Harne bei 
Phloridzinvergiftung 75 — Mi- 
nimum 352 — Schwefel und 
Phosphor in der Gerste 803 — 
Umsatz 1149 — und Phosphor- 
assimilation bei Algen 690 — 
und Schwefeleehalt des Blutes 
34 — Verteilungim Hunger?263. 


Sachverzeichnis. 


Stickstoffhaltige Bestandteile 
der Pilze 675 — Stoffwechsel- 
produkte, Wirkung auf den Blut- 
druck 166. 

Stickstoffwechsel bei Duode- 
nalernährung 1290 — der Krebs- 
kranken 768. 

Stirnhirn 968. 

Stoffwechselund Alkohol 603 -- 
Aminosäuren 1288 — bei Fleisch- 
nahrung 823 — bei geistiger 
Arbeit 314 — beim Kochsalz- 
fieber 149 — beim Sport 880 — 
Beteiligung des Methylalkohols 
717 — und chemisches Gleich- 
gewicht 422 — der Krusta- 
zeen 315 — der lebenden Zelle 
128 — der Pflanzen 187 — der 
Zelle 2937 — des Diabetikers 704 
— Gemischte Kost 1239 — hy- 
pophysipriver Tiere 350 — im 
Knabenalter 1213 — in der Gra- 
vidität 396 — junger Kinder 351 


— und Kokain 3l4 — Leber- 
ausschaltung und respiratori- 
scher 1141 — Ovarium und 


respiratorischer 565 — Produkte, 
stickstoffhaltige 166 — Schwan- 
gerer 777 — und Adrenalin 1047 
— und Zufuhr von Dextrose und 
Fett 1148 — Verlangsamung 881 
— Vorgänge bei geotropischer 
Reizung 182. 

Stomatograph 809. 

Strahlen, Chemische Umwand- 
lungen 368 — Gang und Helio- 
tropismus 754 — ultraviolette 
330, 692 — Wirkung 1184. 

Striae medullares 394. 

StrömungswiderstanddesBlu- 
be52952 

Strongylocentrotus 
848. 

Strophantinglukoside 749. 

Sturin 6793. 

Stryehnin, Tetanus und Aktions- 
ströme des Warmblütermuskels 
1263 — Vergiftung 89. 

Submaxillardrüse, Blutdurch- 
fluß 823 — Gaswechsel 655. 

Substantia gelatinosa 1222. 

Substanzen, agglutinable 686. 
E= eefäßverengernde und -erwei- 
ternde 178 — homologer Reihen, 
Wirkung auf Lebensvoreänge 
503 — im Harn, nichtdialysable 
702. 

Sucrase 632. 
Süßwasserschwämme, 
duktionserscheinungen 

Regeneration 157. 


lividus 


Re- 
641 — 


Sachverzeichnis, 


Sulfitartig gebundener Schwefel 
der Wolle 121. 

Sympathikus, Adrenalinsekre- 
tion 555 — Bahnen 4 — End- 
ausbreitungen in der Iris 1157 -— 
Leitung im Gehirn 154 — und 
Asphyxie 966. 

Synergismus der Lokalanästhe- 
tika 750 — der Opiumalkaloide 
751 — von Giften 1002. 

Synthese 502 — des Herzynins 
369 — fermentative 742 — von 
Eiweiß bei Pflanzen 13 — von 
Zucker 583, 1242. 

Syphilis, Jodverteilung im Ge- 
webe 999. 

Systole des linken Herzohres 
1199 — ventrikuläre 308. 


T« 


Tabakrauch, Einfluß auf die 
Pflanzen 110, 183. 

Tabakraucher, nervöse Erkran- 
kungen 299, 356. 

Tabes dorsalis 898. 

Tachykardie 344. 

Täuschung, optische 663. 

Takadiastase 332, 1005. 

Talpa europaea 108. 

Tanzmäuse, Zuchtversuche 521. 

Tektonik der Rückenmarkssub- 
stanz 896. 

Temperatur beim Tetanus 411 
— der Atemgase 548 — der 
Nahrung und Gaswechsel 1100 
— Empfindlichkeit der Amphi- 
bien 839 — Empfindungen 1106 
— Koeffizient 1195 — Sinn 317 
— und Blutdruck, Einfluß auf 
das7 Herz653. 

Tetanie 262 — Bluttransfusion 
420 — parathyreoprive 1097 — 
Transfusion des Blutes 420 — 
und Kalziumstoffwechsel 1143 
— und  Zentralnervensystem 
483. 

Nebamuıs, 
411. 

Thermischer Koeffizient des 
embryonalen Herzens 951. 

Thermoströme des Nerven 69. 

Thiospirillum, Chemotaxis 754. 

Thoraxbewegung, Mund- und 
Nasenatmung 944. 

Thorium 688. 

Thrombin 134. 

Thromboplastische 
aus Geweben 134. 

Thymol, Bindung durch 
Blutkörperchen 1196. 


Temperaturänderung 


Extrakte 


rote 
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Thymus 30) 147,657, 720378723: 
— Elemente 1360 — Kerne 
1360 — Nukleinsäure 281, 790. 

Thyreoidea, Exstirpation 3l — 
Jodgehalt 1285 — wirksames 
Prinzip 554. 

Tiefentherapiel 1117. 

Tierkörper, Glykokollbildung 
1291 — Kohlehydratphosphor- 
säureester 1004 — Mineralsub- 
stanzen 1099 — Zuckersynthese 
1242. 

Tierpsycholoeie 1081. 

Tierpsychologisches 
kum 643. 

Tonempfindungen 1260. 

Tonus 476 — der Extremitäten- 
muskeln und Kopfstellung 1051, 
1365 — der Nackenmuskeln 
und Kopfstellung 896. 

Tondressur der Affen 713. 

Tongeruch 1188. 

Torpedo, Fette während der Gra- 
vidität 607. 

Toxikologische Untersuchungen 
an bioelektrischen Strömen 475. 

Toxine und Antitoxine 371. 

Toxizität des Blutes von Epi- 
leptikern 864. — des Serums im 
Puerperium 266. 

Trachea, Querschnitt und Kör- 
pergeröße 863. 

Transfusion 697 — des 
bei Tetanie 420. 

Transpiration der Fettpflanzen 
13 — Strom 1012 — verschiede- 
ner alter Blätter 290. 

Transplantation 336 — des 
Amphibienauges 807 — jugend- 
licher Keimdrüsen 6695. 

Traubenzucker, Resorption 
1148. 

Traum 38. 

Triceps surae und Plattfuß 813. 

Trigonellin im Harn 825. 

Triindylmethanfarbstoffe 
674. 

Trimethylamin 239. 

Tripeptvaer Mill. 

Tritonen, beinbildende Potenzen 
1239. 

Trockensubstanz in der Milch 
1216 — und Mineralstoffe von 
Baumarten 1013. 

Trocknen des Fleisches, Fett- 
verlust 604 — von tierischen und 
pflanzlichen Flüssigkeiten 1126. 

Trommersche Probe 766. 

Tropenwelt 337. 

Trypanosomen, 
Salze und 1076. 


Prakti- 


Blutes 


gallensaure 
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Trypsin 73, 383, 598 — Bestim- 
mung 26 — Verdauung 1355 — 
und Pepsin, Hitzebeständigkeit 
1043. 

Tryptophan 624, 1254 — der 
Horngebilde 1066 — Spaltung 
durch Speichel 1276. 

Tuberkulose 1021. 

Tryptophol 578 — Tuberkelba- 
zillen 674 — Tuberkulin 1077. 

Tubularia, Oxydationsprozesse 
bei der Regeneration 397. 

Tumoren, Impfung 297. 

Tumortiere, Heilwirkung des 
Milzgewebes 297. 

Kureorsteigerung: 752. 


Tyrosin, Bestimmung 738 — 
zeagens 737 — und Glutamin- 
säure 173. 

U. 


Überempfindlichkeit 680, 797 
— bei parenteralem Eiweißzer- 

.. fall 683. 

Ubung, Einfluß auf die Leistungs- 
fähigkeit der Muskeln 1085. 

Ultrarot, Durchlässigkeit 
Augenmedien 558. 

Ultraviolette Strahlen 330, 374, 
692 — Einfluß auf die Vegeta- 
tion 136 — Einfluß auf Bazillen 
14 — photodynamische Sensibili- 
satoren 56 — und Pankreassaft 
1356 — Wirkung auf Stärke 
332. 

Umgärungen von Weinen, flüch- 
tige Säuren 931. 

Umgebungstemperatur 
Körpertemperatur 593. 

Umwelt des Keimplasmas 589. 

Ummwandlungen durch Strahlen, 
chemische 368. 


der 


und 


Ungerinnbarkeit des Blutes 
1350. 
Unipolare Reizung 593. 
Elektroden 


S8- 
nterbrechungstöne 1218. 
Unterschiedsschwelle bei der 
Helladaptation 81. 
Untersuchungen,akustische317 
— dilatometrische, bei synthe- 
tischen Prozessen 502 — mikro- 
skopische, neue Methode 613. 
Uraminosäurebildung ?R01l. 
Urease 801 — bei Pflanzen 804. 
Urobilin 200, 1093, 1094, 1095 — 
Entstehung 1283 — im Tierharn 
1282. 
Urohypotensin 11. 
Urokaminsäure 538. 


Unpolarisierbare 
U 


Sachverzeichnis. 


Urorosein 144 — im Harn der 
Haustiere 1284. 

Uterus, Muskulatur, Reizbarkeit 
1164, 1165 — Reflexe 911, 566, 


1227. 
V. 


Vagus, Einfluß des Kalziums 427 
— Reizung595, 953, 102720 
nus 35, 869 — und Apnoe 563 
— vasokonstriktori-sche Fasern 
1610. 

Valeriansäure 8. 

Vasokonstriktorische Nerven 
für Magen und Darm im Ner- 
vus vagus 1160. 

Vasomotorenzentrum 153 — 
und Depressorreizung 844. 

Vegetation, Einfluß der ultra- 
violetten Strahlen 186. 

Vegetationsfaktoren 636. 

Venen, Druck 1036 — Puls 1035 
— und Schlagvolum 415, 416. 

Ventrikel, Flimmern 820 — To- 
nus 416 — Vorhofssystole und 
Auswurfsvolumen 136. 

Ventrikuläre Systole 308. 

Veratrin, Wirkung auf den quer- 
sestreiften Muskel 301. 

Verdaulichkeit des gekochten 
Eiweißes 151 —- der Kartoffel 
830 — und Zubereitung der 
Nahrung 1154. 

Verdauung 71 — Apparat der 
Insekten 253 — Arbeit 77 — der 
Honigbiene 587 — der Nuklein- 
säure 204 — Eisen und Kalium im 
Fleisch 1101 — Fermente 1203 — 
Funktion 139 — Gemische550 — 
Kanall090 — Kraft 309 — Leu- 
kozytose 705 -- Trakt 826 — von 
Fischfleisch 1292 — und Zu- 
bereitung der Nahrungsmittel 
161 — Widerstandsfähigkeit 
lebenden Gewebes 1246. 

Vererbung 607, 778, 810 — bei 
anders geschlechtlicher Bastard- 
bildung 848 — der Hoyper- 
daktylie bei Hühnern 491 — 
erworbener Eigenschaften 1234 
— erzwungener Farbverände- 
rungen 608. 

Veresterung von 
säuren 624. 

Vergärung von Zucker, Einfluß 
des Lezithins 445. 

Vergiftung experimentelle, Op- 
sonurie 1257 — Haut 1002 — 
mit chlorsaurem Kali 1332. 

Verhandlungen der Morpho- 
logisch-Physiologischen Gesell- 


Monoamino- 


\ 


Sachverzeichnis. 


schaft zu Wien 108, 971 — der 
Physiologischen Gesellschaft zu 
Berlin 86, 710, 975, 1236. 

Verkalkung 262. 

Verkümmerung der Flügel bei 
Insekten 692. 

Verletzungsstrom 1015. 

Mernin 9. 

Veronal 49. 

Verschmelzung zweier aufein- 
anderfolgenden Lichtreize 82. 

Vestibularapparat 889 — Er- 
regungsvorgänge 560 — Schall- 
lokalisation 391 — und Zentral- 
nervensystem 560. 

Viskosität des Blutes 67, 509 -- 
des Olivenöls 251. 

Vitalfärbungsvermögen,Kon- 
stitution 996. 

Voseel, Herz, Kontraktionswelle 
1199 — Harnabsonderung 1357 
— Netzhaut 662. 

Vokalkurven 1220. 

Vorderhirn des Alligators 906. 

Vorhofbogengangapparat389. 

Vorhof, Elektrogramm 68 — Sy- 
stole und Auswurfsvolumen des 
Ventrikels 136. 

Vorrichtungzum Abblenden von 
Schließungs- respektive Off- 
nungsinduktionsströmen 1131. 

Vorstellung, Bilder, Lokalisa- 
tion 887 — somatische Kompo- 
nenten der Empfindung 1367. 


Wachstum der embryonalen Pla- 
zenta 666 — der Pflanzen, Ein- 
fluß des elektrischen Stromes 283 
— des Menschen 15 — des Wei- 
zens, und Asparagin 1078 — 
Förderung durch Radiumemana- 
tion 57, 586 — Inanition 1192 — 
Kalzium 1360 — Messung 1191 
— mit osmotischem Druck 207, 
208 — Vorgänge an Hühner- 
embryonen 522. 

Wärme, Produktion des Frosch- 
muskels 645 — Stich, Hyper- 
thermie 1132 — Verkürzung des 
Froschmuskels 644 — Zentrum 
518. 

Wahrnehmung der Bewegung 
885. 


Walfischarten, Eihüllen 189. 
Wasser, Aufnahme 561 — Be- 
darf des Säuglings 1214 — Be- 


stimmung der Kohlensäure 1340 
— Bilanz im Hochgebirge 705 
— und Kochsalz 602 — Zu- 
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fuhr nach langer Hungerperiode 


Wasserkäfe r, osmotischer Druck 
11193. 


Wasserpflanzen, Transpira- 
tionsstrom 1012. 

Wasserskorpionen, Scheintod 
59. 

Wasserstoffgas und Diastase 
1334. 


Wasserstoffionenkonzentra- 
tion 757 — der Fäzes 263 — 
während der Hitzekoagulation 
994 — bei der Pepsinwirkung 
994. 

Wasserstoffsuperoxyd, hydro- 
lysierendes Prinzip 1194 — Wir- 
kung auf Milchsäure 792. 

Weinbergschnecke 375 — che- 
mischer Alterationsstrom 1271 
—  Gilykogenstoffwechsel 588. 

Weinblätter, Kohlehydrate und 
stickstoffhaltige Körper 1010. 

Weine, naturreine, Salpetergehalt 
1214. 

Weinsäure, Gärung 236 — und 
Hefe 1008. 

Weizen und Hafer, Abbau 510, 
1214 — und Hafermehl, Abbau 
beim Phloridzinhund 78. 

Weizenkleie, organischer Phos- 
phor 829. 

Widerstandsfähigkeit, Ein- 
nieriger gegen Gifte 1357 — 
lebenden Gewebes gegen Ver- 
dauung 1246. 

Wildkaninchen 34. 

Wirbeltiere, Embryonen, osmo- 
tischer Druck 1233 — Paläo- 
biologie 758. 

Wirkungsgradder Alkohole 998. 

Wöchnerinnen, Harn 709. 

Wolle, Sulfitartig gebundener 
Schwefel 121. 

Wortgedächtnis der Schulkin- 
der 1304. 

Wundwärmeim Pflanzengewebe 
nach Verletzung 633. 


X. 
Xanthin, Stoffe 201 — und Kof- 
fein, Abbau 387. 
Xanthoproteinreaktion 1114. 


Z« 
Zähne, Pulpa 893 — und Ent- 
wicklung des Schädels 100, 610. 
Zahlenverhältnis modal ver- 
schiedener Reize 63. 


Zeitschreiber 808. 

Zellen, chemische Prozesse 1073 
— des Hodens, interstitielle 
1306 — Dichtiekeit der Groß- 
hirnrinde 1303 — Eosinophilie 
1348 — Farbstoffaufnahme in 
lebende 1074 — fötale, biologi- 
sches Verhalten 1233 — Granula 
127 — Granulationen 549 — 
Hemmung der Blausäurewir- 
kung 239 — lebende, Stoff- 
wechsel 123 — Leitfähigkeit 
1075 — Stoffwechsel 297 — 
Struktur 542 — Teilung 157, 
all), 609, 

zeilikuloser 29457627 — Abbau 
581 — angreifende Enzyme 582. 

Zentralnervensystem 354 — 
des Kindes, künstliche Durch- 
blutung 1302 — Erregbarkeit 
bei galvanischer Reizung 1052 
— Inkrustierungen 1366 — Teta- 
nie 483 — und nRegenera- 
tion 669 — Veränderungen bei 
Tetania parathyreopriva 1097 — 
und Vestibularapparat 560. 
entralwindungen, elektrische 
Erregebarkeit 980. 

Zerebron 318, 319. 

Zerebronsäure 7%. 

Zerebroside 790 — des Gehirns 
318. 

Zerebrospinalflüssigkeit 663 
— Gelbfärbung 1366 — Giftig- 
keit der Mineralsalze 1332. 


Sachverzeichnis. 


Zichorie 1119. 

Ziegenmilch, Eisengehalt 514. 

Zirbeldrüse 20% 

Zirkulation in der Lunge 64. 

ans von Chlamydomonas 
74. 

Zubereitung der Nahrungsmittel 
und Verdauung 151. 

Zucht von Tanzmäusen 521. 

Zucker, Abbau 741 — Analyse in 
Naturstoffen 86 — Arten 557 — 
Bestimmung 130, 234, 766, 922, 
926 — Bildung in der Leber 481 
— im Blut 415 — im Harn 200 
— freie Gärung 1250 — Gärung 
979, 742 — Lösungen 472, 925 
— Mobilisierung in der Leber 
1039, 1326 — Probe 766, 1127 — 
spaltende Fermente 1203 — 
Synthese 1242 — Verbrauch im 
Herzen 169, 821. 

Zuckung, übermaximale und 
Aktionstrom des Muskels 
138 

Zungenmuskeln 
377. 

Zwerchfell, Aktionsströme bei 
zentraler Kühlung, funktionelle 
Verknüpfung der Atemzentren 
1175. 

Zwischenhirn und Blaseninner- 
vation 901. 

Zyankali, Vergiftung 52. 

Zystiden 1014. 

Zystin 324, 625. 
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